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Oeitdem  in  den  ersten  Decennien  unsres  Jahrhunderts 
durch  Raynouard  und  Diez  die  romanische  Philologie  be- 
gründet und  damit  dem  wissenschaftlichen  Studium  (ier  roma- 
nischen Sprachen  und  Literaturen  eine  feste  Bahn  vorgezeichnet 
worden  ist,  hat  sich  die  junge  Wissenschaft  in  germanischen 
wie  in  romanischen  Landen  der  eifrigsten  und  einsichtsvollsten 
Pflege  von  Seiten  hervorragender  Gelehrter  und  unermüdlicher 
Forscher  zu  erfreuen  gehabt,  einer  Pflege,  welche  reiche  Früchte 
bereits  getragen  hat  und  reichere  noch  für  die  Zukunft  ver- 
heisst,  Soll  indessen  diese  letztere  Hoffnung  keine  trügliche 
sein,  so  wird  man  sich  der  Noth wendigkeit  nicht  entziehen 
können,  das  weite  Gebiet  der  noch  jugendlichen  Wissenschaft 
allseitiger  zu  bearbeiten,  als  bisher  geschehen  ist  und  geschehen 
konnte.  Bisher  sind  es  vorzugsweise  die  älteren  Perioden  der 
romanischen,  speciell  auch  der  französischen  Sprach-  und 
Literaturgeschichte  gewesen,  denen  sich  der  Fleiss  und  der 
Scharfsinn  der  romanischen  Philologen  zugewandt  hat,  die 
neuere,  über  das  Mittelalter  hinausliegende  Entwicklung  der 
romanischen  Sprachen  und  Literaturen  und  in  Sonderheit 
wieder  der  französischen  Sprache  und  Literatur  ist  dagegen 
kaum  noch  Gegenstand  einer  eindringenden  und  zusammen- 
hängenden Forschung  gewesen.  Es  wird  kein  Einsichtiger 
(fiese  bisherige  Beschränkung  der  romanischen  Philologie  auf 
<fie  älteren  Zeiten,  auf  die  Zeiten  des  Mittelalters  beklagen 
woflen,  man  wird  vielmehr  unbedingt  urtheilen  müssen,  dass 
ihtseJbe  eine  ebenso  nothwendige  als  segensreiche  gewesen  ist ; 
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nichtsdestoweniger  jedoch  scheinen  manche  Anzeichen  dafür 
zu  sprechen,  dass  nunmehr  die  Zeit  gekommen  sei,  die  bisher 
stillschweigend  als  unüberschreitbar  betrachteten  Schranken 
zu  erweitern  und  die  Arbeit  der  romanischen  Philologie  auf 
das  ganze  ihr  rechtmässig  zukommende  Gebiet,  also  auch  auf 
die  neueren  Perioden  der  Sprach-  und  Literaturgeschichte  aus- 
zudehnen. Längeres  Säumen  könnte  gefahrvoll  sein,  könnte 
auch  das  anzustrebende  volle  Verständniss  der  älteren  Sprach- 
und  Literaturverhältnisse  beeinträchtigen  und  die  romanische 
Philologie  erstarren  lassen. 

In  Sonderheit  aber  könnte  eine  derartige  Gefahr  an  die 
französische  Philologie  herantreten,  gerade  weil  ihr  aus  nahe 
liegenden  Gründen  die  intensivste  Pflöge  zu  Theil  geworden 
ist.    Hochbedeutende  Erfolge  sind  auf  dem  Gebiete  der  alt- 
französischen Sprach-  und  Literaturforschung  in  emsigster  und 
umsichtigster  Arbeit  erreicht  worden,  und  es  wird  dieser  Er- 
folge ein  jeder  Freund  wissenschaftlichen  Fortschritts  bewun- 
dernd sich  erfreuen;  aber  nicht  ganz  abzuwehren  ist  dennoch 
die  Befürchtimg,  dass  der  das  Studium  des  Altfranzösischen 
ganz   oder  nahezu   ausschliesslich    pflegende   und   fördernde 
Romanist  jetzt,  wo  die  sichern  Grundlagen  dieses  Studiums 
gelegt  worden  sind,  in  eine  gewisse  Einseitigkeit  verfalle  und 
sich  zu  sehr  an  die  Betrachtung  und  Behandlung  des  Franzö- 
sischen als  einer  todten  Sprache  gewöhne,  wenn  er  nicht  seine' 
altfranzösischen  Studien  durch  die  Beschäftigung  auch  mit  der 
neueren  Entwicklung  der  französischen  Sprache  und  Literatur 
ergänzt  und  durch  dieselbe  neue  Gesichtspunkte  sich  gewinnt, 
neues  Material  sich  beschafft.     Vielseitig  und  wesentlich  ist 
die  Ergänzung  und  Erweiterung,  welche  das  Studium  des  Neu- 
französischen der  altfranzösischen  Philologie  zu  verleihen  ver- 
mag, und  erst  aus  dem  Bündniss  der  beiden  einander  gleich- 
berechtigten Schwestern,  der  alt-  und  neufranzösischen  Philologie, 
wird  als  die  höhere  Einheit  beider  die  (gesammt)-französische 
Philologie  im  vollsten  und  wahrsten  Sinne  gewonnen. 

Aber  nicht  nur  als  Mittel  zum  Zweck  eines  gründlicheren 
Eindringens  in  das  Verständniss  der  so  wichtigen  altfranzösi- 
schen Sprache  und  Literatur,  vor  Allem  auch  um  ihrer  selbst 


wiftai  bedarf  die  neufranzösische  Sprache  und  Literatur  der 
angehendsten  und  umfassendsten  wissenschaftlichen  Pflege. 
Ganz  besonders  wichtig  aber  und  von  allgemein  culturhistorischem 
Werthe  ist  die  Forderung  einer  möglichst  vollkommenen  Kennt- 
niss  der  so  bedeutenden,  vielseitigen  und  einflussreichen  neueren 
französischen  Literatur.  Sie  hat  nicht  nur  die  Culturelemente, 
Uleratarstoffe  und  -formen  fremder  Nationen  sowol  des  Alter- 
Urams  wie  der  Neuzeit  in  sich  aufgenommen,  verarbeitet  und 
sdtetstäiidig  neugestaltet;  sie  hat  auch,  was  sie  sich  erworben 
und  neugebüdet  hatte,  wieder  den  Literaturen  der  übrigen 
europäischen  Völker  abgegeben  und  hat  dieselben  nicht  nur 
wiederholt  auf  das  Intensivste  heeinflusst,  sondern  oft  selbst 
längere  Zeit  hindurch  beherrscht  Das  Interesse,  welches  diese 
neafhtnzoasche  Literatur  beansprucht,  ist  darum  kein  local 
beschränktes;  es  findet  vielmehr  jedes  fremde  Culturvolk  in 
ihr  einen  Theil  dessen  wieder,  was  früher  oder  später  ein 
Stück  seines  eigenen  Wesens  war  oder  wurde ;  es  besitzt  dem- 
nach auch  jedes  ein  berechtigtes  Interesse  daran,  ein  möglichst 
«"gebendes,  tiefes  Verständniss  für  die  so  wirkungsvolle 
Lrteratar  Frankreichs  und  die  in  ihr  niedergelegten  Cultur- 
etemente  und  Coltursymptome  zu  gewinnen. 

Wenn  aber  auch  die  Wichtigkeit  und  Notwendigkeit 

wich  gründBeher  Erforschung  der  neufranzösischen  Literatur 

keine  neue  Erkenntniss  ist,    so  hat   sich   dieselbe,  trotzdem 

dass  schon  Vieles   und    Gutes    geleistet   worden    ist,    doch 

nicht  in   dem  Haasse  wirksam  erwiesen,    dass  nicht  noch 

iraner  ungemein  viel  zu  thun  übrig  wäre.     Wenn  es  auch 

w  muttösachen  und  ausländischen  Handbüchern  der  franzö- 

sstben  Literatur  nicht  fehlt,  so  findet  man  dafür  verhältniss- 

mang  wenige  Monographien;   und  dies  schon  deutet  darauf 

hin.  das«  es  mit  dem  Inhalt  der  erstgenannten  nicht  zum  Besten 

besteht  sein  kann.     Dazu  kommt,  dass  in  der  französischen 

as  aesthetische  Raisonne- 

tch  die  literargeschichtliche 

m  viel  zu  sehr  beherrscht 

Voltaire  und  Laharpe  in 

traditionelle  Urtheile  fest- 
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gesetzt,  in  Folge  deren  man  sich  gewöhnt  hat,  fast  ausschliess- 
lich die  sogenannten  Grössen  ersten  Ranges  zu  behandeln,  die 
allmählich  bei  solch  einseitiger  Betrachtung  und  bei  Nicht« 
beachtung  dessen,  was  sie  umgab,  und  des  Bodens,  auf  welchem 
sie   erwuchsen,   fast   zu   mythischen  Gestalten   werden.    Die 
Literaturgeschichte  soll  aber  kein  Fürstensaal   sein,  sondern 
vielmehr  die  literarische  Vergangenheit    des  Volkes  in  ihrer 
gesammten  Entwicklung,  in  ihrem  vollen  Zusammenhange  vor* 
führen;  sie  darf  daher  auch  Autoren  (nach  heutiger  Schätzung) 
zweiten  und  dritten  Ranges  nicht  vernachlässigen;  denn  auch 
gar  mancher  von  diesen  übte  in  seiner  Zeit  einen  oft  recht 
nachhaltigen  Einfluss  auf  die  gleichzeitige  und  spätere  Literatur 
aus,  und  sehr  Vieles,  was  an  den  am  meisten  gefeierten  Dichtern 
so  sehr  gerühmt  wird,  ist  im  letzten  Grunde  nicht  deren  eigene 
Schöpfung  oder  Erfindung,  sondern  Entlehnung  aus  Schrift* 
werken  oder  Weiterbildung  von  Bestrebungen  ihnen  gleich- 
zeitiger oder  vorausgegangener  Schriftsteller.    Auch  die  Ein* 
Wirkungen  der  fremden  Literaturen  auf  die  französische  sind 
selbst  bei  den  noch  am  meisten  literarisch  behandelten  Auto- 
ren viel  zu  wenig  beachtet  worden.    So  wird  z.  B.  Rabelais 
erst   im  Zusammenhange    mit   den   maccaronischen  Dichtern 
Italiens  vollkommen  gewürdigt  werden  können;  ebenso  wird 
die  Entwicklung  und  Ausbildung  der  französischen  Gomödie 
erst  dann  voll  verstanden  werden,    wenn    der  Antheil    Ita- 
liens  an   ihr  eine   genaue  Feststellung  erfahren  haben  wird. 
Endlich  fehlen  auch  vielfach  selbst  die  notwendigsten  Vor- 
bedingungen und  Vorstudien  zu  einer  erfolgreichen  Ausbildung 
der   gesammten   neufranzösischen    Literaturgeschichte.     Noch 
bedarf  es  der  Veröffentlichung  reicher  handschriftlicher  Schatze, 
der  Bekanntmachimg  seltener  Drucker  der  sorgfaltigen  Durch- 
forschung   der    verschiedenen   historischen   Quellen,    Archive 
u.  dgl. ;  noch  sind  vielfache  Beiträge  zur  Quellenkunde,  Text- 
kritik, Erklärung  und  Deutung,   selbst  auch  zur  culturhistori- 
schen  Würdigung  der  einzelnen  neueren  französischen  Schrift- 
werke erforderlich ;  noch  bedürfen  die  Ursachen  des  Entstehens, 
Aufblühens  und  Verfalls  der  in  der  neufranzösischen  Literatur 
auftretenden  Gattungen   und  Formen  genauerer  Erörterung; 


noch  bedarf  es  auch  einer  ausreichenderen  Untersuchung  und 
Würdigung  der  poetischen  Hilfsmittel,  deren  sich  die  neu- 
französische  Literatur  in  ihren  einzelnen  Perioden  bedient  hat 
und  noch  bedient,  bedarf  es  überhaupt  des  Ausbaus  einer 
historischen  Poetik,  Rhetorik  und  Stillehre. 

Insbesondere  aber  ist  eine  Klärung  und  feste  Begründung 
des  Urtheils  auch  in  Bezug  auf  die  neueste  französische  Lite* 
raior,  in  Bezug  auf  die  Literatur  unserer  Tage  anzustreben. 
Gerade  in  der  Werthschäizung  der  zeitgenössischen  französi- 
schen Schriftwerke,  die  häufig  in  den  unfähigsten  und  unbe- 
rufensten Händen  liegt,  zeigt  sich  oft  eine  grenzenlose  Ein- 
seitigkeit und  Verschrobenheit  oder  selbst  Verderbtheit  des 
Urtheils,  die  natürlich  von  den  schädlichsten  Folgen  nicht  nur 
für  die  Entwicklung  der  französischen  Literatur,  sondern  auch 
der  mit  ihr  in  fortwährender  Berührung  stehenden  andern 
neueren  Literaturen  begleitet  sind.  Die  erbärmlichsten  Mach- 
werke werden  oft  nicht  nur  in  Frankreich  hoch  gefeiert, 
sondern  urtheilslos  auch  in  andern  Ländern  bewundert,  in 
andere  Sprachen  übertragen  oder  in  ihnen  nachgeahmt,  wäh- 
rend der  Werth  weniger  in  die  Augen  fallender  und  nicht 
durch  äussere  Verhältnisse  in  die  Höhe  geschraubter  guter 
literarischer  Werke  nirgends  erkannt  wird.  Hier  ist  es  dringend 
nothwendig,  ernste  Kritik  zu  üben  und  ungeblendet  von  künst- 
lich producirten  Erfolgen  und  der  Bewunderung  von  Seiten 
da  urtheilslosen  Menge  die  bedeutenderen  Erscheinungen  der 
gegenwärtigen  französischen  Literatur  auf  ihren  wahren  Werth 
hin  zu  prüfen,  und  so  zu  einer  richtigen  Kenntniss  und  Würdi- 
gung der  hervorragenderen  literarischen  Erscheinungen  wie 
der  Bewegung  der  gleichzeitigen  Literatur  unsres  Nachbarvolkes 
im  Allgemeinen  beizutragen. 

Koch  mehr  fast,  als  für  den  Ausbau  der  neufranzösischen 
Literaturgeschichte,  muss  für  die  Erforschung  der  neufranzö- 
tiachen  Sprache  geschehen.  Noch  sind  die  physiologischen 
"od  psychologischen  Bedingungen  der  lautlichen  Veränderungen 
in  der  neueren  und  neuesten  französischen  Sprache  zu  unter- 
^cben,  noch  entbehrt  das  Aufkommen  neuer  grammatischer 
Formen  «ad  das  Absterben  früherer*  das  Eindringen  neuer 
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Wortbildungsweisen,  Redewendungen  u.  dgl.  und  das  Zurück- 
weichen der  älteren  in  den  meisten  Fällen,  wie  einer  sorgfältigen 
historischen  Darstellung,  so  vor  Allem  einer  erklärenden  Dar- 
legung der  sie  bewirkenden  Ursachen.  Zur  historischen  Syntax, 
deren  eingehende  Bearbeitung  im  Altfranzösischen  nur  eben 
erst  begonnen  hat,  ist  für*  die  über  das  Mittelalter  hinaus- 
liegenden Sprachperioden  nur  kärgliches  Material  beigebracht 
worden.  Noch  sind  die  meisten  der  in  neufranzösischer  Zeit 
eingetretenen  Wandelungen  in  Stelluhg  und  Verbindung  der 
Worte  und  Sätze  chronologisch  zu  fixiren  und  genetisch  zu 
erklären.  Trotz  der  bedeutsamen  Leistungen  unseres  Jahr- 
hunderts für  die  Grammatik  und  Syntax  der  gegenwärtigen 
französischen  Sprache,  fehlt  es  selbst  noch  an  einer  den  An- 
forderungen des  augenblicklichen  Standes  der  Sprachwissen- 
schaft entsprechenden  Darstellung  der  gegenwärtigen  hoch- 
französischen  Lautverhältnisse,  der  jetzt  gültigen  grammatischen 
und  syntaktischen  Nonnen.  Noch  viel  weniger  ist  für  die 
Durchforschung  der  neufranzösischen  Mundarten  geschehen, 
obgleich  man  ohne  deren  genaue  Kenntniss  nie  zu  einer  ab- 
schliessenden historischen  Grammatik  der  französischen  Sprache 
gelangen  wird.  Endlich  harrt  auch  noch  füf  eine  historisch- 
genetische Lexicographie ,  Etymologie  und  Synonymik  reich- 
haltiges Material  der  sachkundigen  Bearbeitung. 

Mit  dem  wissenschaftlichen  Ausbau  der  französischen 
Philologie  stehen  eine  Reihe  pädagogischer  Fragen  in  innigem 
Zusammenhange.  Es  bedarf  eingehender  Erörterung,  auf  welche 
Weise  diese  junge  Wissenschaft  an  den  Hochschulen  vertreten 
werden  soll,  ob  man  z.  B.  berechtigt  ist,  das  Hauptgewicht 
an  denselben  ausschliesslich  auf  die  ältere  französische  Sprache 
und  Literatur  zu  legen,  oder  ob  nicht  die  kritisch-exegetische 
Interpretation  auch  neufranzösischer  bedeutender  Schriftwerke, 
die  Förderung  und  Anregung  zu  philologischen  Untersuchungen 
auf  dem  Gebiete  der  neufranzösisehen  Grammatik  und  Syntax 
die  gleiche  Beachtung  beanspruchen  dürfen;  ob  es  berechtigt 
ist,  die  neufranzösische  Literatur  entweder  in  dem  Gyclus  der 
Vorlesungen  unberücksichtigt  zu  lassen,  oder  ihre  Behandlung 
national -französischen  Lectoren  zu  überweisen,  deren  Stand- 
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punki  natürlich  den  deutschen  Studirenden  nicht  befriedigen 
kann  und  darf.     Auch  wird  die  Frage  erwogen  werden  müssen, 
ob  es  nicht  nun  endlich  an  der  Zeit  sei,  die  in  wissenschaft- 
licher Beziehung  hemmende  und  seihst  nicht  einmal  immer 
praktische  zwangsweise  Verbindung  des  Studiums  des  Franzö- 
sischen mit  dem  Englischen  in  den  Prüfungsreglements  auf- 
zugeben und  dafür  die  natürlichere  Verbindung  des  Studiums 
des  lateinischen  oder  Deutschen  mit  dem  des  Französischen 
wenigstens  als  gleichberechtigt  zuzulassen.    Eine  noch  zu  er-* 
ledigende  Frage  ist  es  ferner,  ob  eine  Vorbildung,  wie  sie  die 
Realschule  in  ihrer  gegenwärtigen  Organisation  bietet,  in  dar 
That  für  ein  erfolgreiches  Studium  der  französischen  Philo- 
logie die  nöthige  Bürgschaft  zu  geben  vermag,  oder  ob  nicht 
im  Gegentheil  gerade  von  denen,   die  sich  diesem  Studium 
widmen  wollen,  eine  ganz  besonders  gründliche  Kenntniss  des 
Lateinischen  und  also  Gymnasialbildung  zu  fordern  sei.    Vor 
allem  bedarf  es  aber  der  Erörterung,  wie  weit  die  Ergebnisse 
der  französischen  Philologie  auch  auf  Gymnasium  und  Real- 
schale  zu  verwerthen  seien,  und  wie  dem  auf  Gymnasium  und 
Realschule  gleich  darniederliegenden  französischen  Unterricht 
ein  gediegenerer  Inhalt,  ein  würdigeres  Ziel  und  eine  bessere 
Methode  gegeben  und  daniit  auch  ein  besserer  Erfolg  gesichert 
werden  kann.    Noch  immer  feiern  oft  gerade  die  schlechtesten 
französischen  Schulbücher  Triumphe,  während  bessere,  so  weit 
solche  überhaupt  vorhanden  sind,  sich  kaum  Bahn  zu  brechen 
vennOgen;  noch  immer  erscheinen  neue  in  Unzahl,  die  nicht 
die  leiseste  Spur  einer  tieferen  Einsicht,  nicht  die  mindeste 
Kfnnhas«  von  den  Fortschritten  der  französischen  Philologie 
voraUften.    Die  Notwendigkeit,  den  französischen  Unterricht 
auf  dem  lateinischen  aufzubauen  und  in  harmonische  Bezie- 
hung auch  mit  dem  in  den  übrigen  Sprachen  und  den  anderen 
SoboUtsdplinen  zu  setzen,  wird  jriel  zu  wenig  erkannt  oder 
faetook    Konnte  man  doch  noch  vor  Kurzem  den  ernsthaften 
Toaddag  wagen,  den  fremdsprachlichen  Unterricht  mit  dem 

zu  beginnen!    Zu  wenig  allgemein  überhaupt 
die  Ueberzeugung  durchgedrungen,  dass  es  nun  endlich 
Zeit  mL,  der   alten  Oberflächlichkeit  und  dem  beschränkten 
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Standpunkte  entschieden  entgegenzutreten,  der  im  französischen 
Unterricht  nicht  ein  Bildungsmittel  erkennt,  das  um  seiner 
selbst  willen  hoch  zu  schätzen  ist,  sondern  als  dessen  einziges 
Ziel  hinstellt,  zu  einiger  mehr  oder  weniger  rein  äusserlichen 
und  mechanischen  Fertigkeit  im  Gebrauche  der  heutigen 
französischen  Sprache  abzurichten. 

Allen  den  angegebenen  wissenschaftlichen  und  pädago- 
gischen Fragen,  deren  Zahl  leicht  zu  vermehren  wäre,  wird 
die  „ Zeitschrift  für  neufranzösische  Sprache  und  Literatur* 
ihre  Aufmerksamkeit  widmen;  sie  wird  es  versuchen,  durch 
Arbeiten  zur  französischen  Sprach-  und  Literaturgeschichte, 
Textkritik,  Exegetik,  Laut-,  Formen-  und  Satzlehre,  Dialecto- 
logie,  Synonymik,  Onomatologie,  Lexicographie,  Poetik,  Rhe- 
torik, Stilistik  u.  s.  w.  und  durch  pädagogische  Abhandlungen 
zur  Weiterbildung  der  von  ihr  vertretenen  wissenschaftlichen 
Disciplinen  beizutragen,  in  eingehenden  Besprechungen  der 
neu  erscheinenden  wissenschaftlichen  und  pädagogischen  auf 
die  angegebenen  Gebiete  bezüglichen  Werke  und  der  besseren 
Schulbücher  über  die  erreichten  Fortschritte  Rechenschaft  ab- 
zulegen und  zu  neuen  Anregung  zu  geben,  durch  regelmässig 
beigegebene  bibliographische  Uebersichten  und  Berichte  über 
die  Bewegungen  der  gegenwärtigen  französischen  Literatur 
nach  allen  Seiten  hin  zu  orientiren.  Wie  sich  aus  der  Natur 
der  Sache  ergiebt,  wird  sie  sich  nicht  streng  gegen  die  alt- 
französische Sprach-  und  Literaturgeschichte  abschliessen, 
sondern  vielmehr  sich  bestreben,  den  engsten  Connex  mit  ihr 
und  den  anderen  verwandten  Gebieten  zu  bewahren,  ohne  deren 
Berücksichtigung  eine  wissenschaftliche  Thätigkeit  auf  dem  Felde 
des  Neufranzösischen  ja  nicht  denkbar  ist.  Die  getroffene  Be- 
schränkung auf  das  Neufranzösische  ist  nicht  durch  eine  beab- 
sichtigte Scheidung  des  Altfranzösischen  vom  Neufranzösischen, 
sondern  allein  durch  die  Rücksicht  auf  das  Bedürfniss  veranlasst, 
welches  für  das  Neufranzösische  in  hohem  Grade  vorliegt,  während 
das  Altfrahzösische  in  den  vorhandenen  romanistischen  Zeit- 
schriften bereits  die  ausreichendste  Berücksichtigung  findet. 
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Die  ältesten  Anleitungsschriften  zur  Erlernung  der 

französischen  Sprache. 

Z.   La  maniere  de  language. 

AlB    P.    Meyer   im  Jahre   1873   zur  Ergänzung  der  Revue 


von   1870   das  interessante  Gesprächbuch  'La  maniere   de 

qoi  tfeneeignera  bien  adroit  parier  et  escrire  doulz  francois 

*eioa  l'nsage   et   Ia  coustame  de  France',    welches  1396  von  einem 

Eaglffn^fr  für   seine  Landsleute  verfasst  ist,   herausgab,   glaubte   er, 

«*  sei  uns  vollständig  nur  in  einer  einzigen  Ha.  in  Na  3988  der 

Harleian- Sammlung  des  brittischen  Museums  zu  London  erhalten. 

Hs.  No.  182  des  Oxforder  All  Souls  College,  in  welcher 

seiner  Angabe  nur  einige  Stellen  (die  er  nach  einer  Copie 

Parkers  verwerthete)  wiederfinden  sollten,  enthält  jedoch  auf 

Blatt   305a—  316a  und  372a  — 373a  den  ganzen  Text,  was  auch 

bereits  aas  Rev.  Coxe's  Beschreibung  deutlich  hervorgieng.  *) 

Ich  hatte  mir  seit  langer  Zeit  vorgenommen,  den  Inhalt  dieser 
ftr  die  Geschichte  der  französischen  Grammatik  höchst  wichtigen  dick- 
Hs-  genau  zu  prüfen  und  habe  diesen  Vorsatz  endlich  wäh- 
der   letzten  Sommerferien  in  Oxford  zur  Ausführung  gebracht, 
der  nach  London  an  einen  Beamten  des  Record  Office  ver- 
aad   auf  mein  Ansuchen  herbeigeschafft  war.    Herr  Stud. 
R.   Brede  hat  mir  durch  Exeerpiren  treuliche  Hilfe  geleistet. 

Den  Oxforder  Text  der  Maniere  de  langnage  habe  ich  genau 
aut  Meyer's  Druck  collationirt,  theile  aber  von  den  angemerkten 
Abwreieftnuigen  der  Oxforder  Hs.  nur  die  belangreicheren  mit.  Der 
EintmAhmt  halber  verbinde  ich  hiermit  gleichzeitig  die  Mittheilung 
Abweichungen  der  Londoner  Hs.  (Z.)  von  dem  Druck,  welche 
ich  durch  Collation  im  Brittischen  Museum  ermittelt 


*)  Iferer  theilt  mir  mit,  dass  auch  er  sich  bereits  seit  mehreren 
.  aa  Ort  und  Stelle  davon  überzeugt  habe.     Da  er  jedoch  zuvor 
*■  Mktbälung  davon  machte,  wird  er  mir  die  Veröffentlichung  nach- 
'  ErvAttzangen  seiner  Ausgabe  nicht  verübeln. 
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habe.  Ich  citire  Meyer' s  Ausgabe  nach  Seite  und  Zeile,  wiewohl 
die  Zeilenzählung  leider  von  Meyer  unterlassen  ist. 

S.  382,  2^Z.*  Espirit  —  4  Z  bosoigne,  0  buosoigne —  6  celeatre  — 
7.  8  eslenz  ...  et  toatea  manieres  —  9  abuvrer  mit  übet  geschriebenem  implere 

—  12  et  le  plus  noble  —  13  et  des  toutes  —  14. 15  il  poet  comparer  —  15 
anges  .  . .  grande  —  16  le  plus  noble  et  fehlen  —  17  so  verain  .  .  dea  — 
20  des  toutes  —  21  que  un  homme  si  come  dit  li  sage  Philosophea  — 
22  des  dousze  —  come  bis  ph.  fehlen  —  24.  25  mes  bis  amis  fehlen  —  26 
dequelle  —  29.  30  les  paupiers,  les  cilles  1.  s.  le  nes,  les  narins,  les  jouves 

—  31  le  vendon  fehlt. 

S.  383,  1  le  blazon  und  les  mahutres  fehlen  —  2  le  poitrin  —  3 
les  flans  und  Teschine /<?£&»  —  4  les  cuisses  la  lene  (oder  leue.  Oder  sollte  nicht 
statt  l'aine,  was  Meyer  vorgeschlagen,  l'algne  in  übertragner  Bedeutung  anzu- 
nehmen sein?)  les  genoulx  —  5  la  garette,  le  assure  fehlen,  ebenso  la  plane 
bis  9  malencolie  —  6  Z  faye  —  10  necessaires  a  h.  et  la  m.  de  —  11 
a  un  varlet  fehlen  —  12  ses  varletz  tout  ainsi  ou  autrenxent  a  un  de  ses  v. 

—  13  L,  0.  ditez  — -  15.  16  Dieu  vous  avance  —  17  L,  0  riens  —  0 
comande  de  —  23  Z,  O  hast  —  O  ceste  m.  —  25  il?  Doncques  respont  le 
s.  ainsi :  Je  vuel  —  26  de  rouge,  vint  v.  —  27  sanguine  —  28  dis  aulnes 
de  fin  noir  velvet  et  atant  de  baudekyn  et  XX  aulnes  de  drap. 

S.  384,  2  tabardes  —  3  eh.  ou  longues  —  4  couveranz  les  nages  et  —  5 
cotes  hardiz,  surcotes  —  6  L  millur  O  meillure  —  7  mais  que . .  vuille . .  avan- 
dites  —  9. 23  Z  linthiaux  O  lintheaux  {allerdings  aus  linch.  verschrieben)  Aussi . . .  — 
12  bonsoigne  —  15  de  nouvel  —  17  daes  mit  übergeschriebenem  tables  —  18 
paille  de  poais  pour  mon  —  Z,  O  ils  s.  —  20  et  puis  debouter  le  paille  ou 
pesas  d.  —  21  ira  achater  .  .  avec  toutz  les  —  Z  avecque  —  23  Z,  0  pair 

—  24  blankets  —  26  pour  la  haute  deas  un  grand  docer  avec  . .  .  quarreaux 
mit  übergeschriebenem  quissons  —  27  Z,  O  table  pour  —  O  hanaps.  chaieres 

—  28  chauffoures  un  yauer. 

S.  385,  5  Z  partuseez,  Z,  0  pair  —  6  pair  des  s.  —  Z,  O  deux  —  7  inon 
dit  ponrveour . .  P.  floris  —  14  Janyn  Rest  der  Zeile  fehlt,  L  Guillmiot  —  15 
vien  cea,  folgt  L,  O  vien  —  i  endrois  —  19  Z,  O  varlet  —  24  Z,  0  je 
ne  r.  —  25  parties  de  Gales  —  26  vait  mettre  —  29  Z,  O  non  paa 
chaufmosee  —  30  de  vin  v.  et  claret  —  31  et  blanc/M/*»  —  35  Z,  0 
cuisiner  —  36  Z,  O  ira  —  37  assavoir  a  premier  course. 

S.  386,  2  sera  servi  de  —  5  ouves  et  porcelles,  petita  porceux  ou 
porceletz  rosteez  —  6  a  dareniers  —  9  Z  brinde  —  11  Z  de  la  —  13 
viendra  a  bout .  . .  a  une  p.  vielle  —  17  Z  mayn  —  19  Z  yl  —  23  L 
chemyn  —  23.  24  chemin  une  tresamereuse  chancon  en  ceste  maniere  — 
25  Z  Cantus  pz  (=  primus?)  —  29  Z  donnee  —  30  Z  pansee  O  pense  —  31 
que  sont  —  33  Z,  O  cest  —  34  degoute  —  35  moillons  —  36  Z  dancons. 

S.  387,  8  n'argent  —  9  sont  ils  —  10  Eslargier  les  chechies  — 15 
leur  —  23  eatreine  —  24  eher  deseinerons  und  L  desinn'ons  —  31  Z  fönt 

—  39.  40  Et  q.  le  s.  aura  achive  .  .  il  parlera  a  ses  eseuiers  tout  ainsi :  — 
44  en  ceste  ville  —  45  Si  come  vous  veullez. 

S.  388,  3  en  ce  m.  —  4  darrainers  —  Z,  O  amys  —  9   tilge  du 


Johan  —  L  ainsi  —  Z,  O  estez  —  17  Z,  O  jfay  riens  —  18  car  s'ü  dieu  piaist 
je  —  21  Z,  O  de  luy  —  22  L,  O  faitez  —  25  plaisir  .  . .  mon  petit  poair  — 


26  et  serai  toutdis  a  v.  —  26. 27  Ore  ditez  moy  h.  —  28  L  asses  —  29  il  parra 
—  L,0 respont—  31  L,  O  mieulx  —  32  unques  —  33  L,  O  men  irai  —  O  le 
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claif  del  huys  —  34  huya  et  quant  il  s'en  est. .  .  il  dit  —   35  X,  0  Ore 

-  38  L  conraiee  —  39  X  poynt. 

S.  389,  1  X  loegeez,  O  loegez  —  2  X,  O  prendre  de  las  —  4  X, 
0  or  fehlt  —  X  c'eacoultez  —  6  bien  esbahis  —  11  X,  O  or  fehlt  -  X 
c'escoultez  —  L,  O  auch  hier  deutlich  vuis  —  15  je  de  cecy  —  18  malardea  — 
19  7008  ne  maniastez  g.  ne  mangastez  —  21  sont  rempliz  —  X  je  le  veoi 

-  24  L  primer,  O  primier  —  28  X,  0  ils  sont  —  31  vistez  unquea  m.  de 
meilleors  —  32.  33  vel  sie  bis  gart  fehlen  —  35  X  aantee  —  40  X  lez  corps. 

S.  390,  5  X  aoiez  —  6  X  r&aionem,  O  esponsionem  —  11  que  je 
voiis  —  13  X,  O  filletes  —  16  X,  O.  descenderai  ja  de  —  20  que  je  lea 
eiisee  aTec  moy  demoranz  —  23  as  noma  —  25  X,  O  \\y  —  28  ferai 
ja  —  34  De  bien  et  —  36  tous  lea  —  X  flourea  —  38  X,  Öe  fehlt,  nach 
flonis  folgt  X,  0  vel  aic  und  0  noch  si  sit  domina. 

S.  391,  2  Com  de  —  5  L,  O  ainsi  —  6  X,  O  plerra  —  8  Et  ce 
oommence  a  estre  —  11  L,  O  Mettez  —  13  X,  0  treag.  soif  —  15  chaiere 

-  18  treabonne  chiere  —  19  X,  O  faitez  —  20.  21  j'en  ay  tresgränd 
joie  —  21  du  monde  —  22  plaisir  —  25  il  p.   —   27  braaier  mit  überge- 

^rttbauM  brennyng  —  27.  28  envers  lui,  la  p.  gracieuae  et  la  p.  amereuae 
....en  ceste  —  31  fera  —  38  X  plaiser  —  X,  O  moy  —  40  Et  bis  dul- 
ujuwis  fehlen  —  42  ce  chancon  —  45  que  lui  durante  sa  v.  diaant  ainsi:. 

S.  392,  1  que  tout  —  2a  dame  —  4  de  fin  aoie  vert  avec  lea 
'■arres  desur  mis  appareillie  des  ymages  a  guise  d'amouretea  trestout  de 
Uin  or  —  6  des  baisseletes  —  9  de  luy  apporter  —  10  et  puia  apres  — 
H  i,  0  que  Ten  —  18  clarioners  —  19  clarioner  —  X,  O  t res  fort  —  25 
dormisae  —  26.  27  Et  Janyn  bis  moy  fehlen  —  27.  28  Et  puis  le  s.  a'en 
fait  coucher  avec  —  28.  29  en  tres  bis  le  col  fehlen  —  20  trestoute  la  c, 
•l**loyt  et  e.  qu'appartient  au  mari  —  31  quant  —  34  part ....  part. 

S.  393,  5  vel  sie:  levez  sus  tost  —  8  tout  v.  —  X,  O  feneatres  — 
i$  eveillee  .  .  ma  p.  —  16  laumpreons  —  17.  18  des  carpes,  tenches, 
Cremes,  barbela,  roches,  perches  —  18  luces  bis  394,  3  sor  aussi  fehlen  — 
1*  L  troyte,  g.,  codeleynge. 

8.  394,  8  encore  anuyt?  —  11  X,  O  saint  Lov  (also  Lupus)  —  12 
L  prendres,  O  prendrez  le  —  21  X,  O  voz,  X  faiB,  O  affairs  —  21.  22 
Ion«,  bis  remerci  fehlen  —  32  bis  395,  1  vel  bis  filz  fehlen. 

&  395,  2  vel  sie:  bis  3  l'oriloge ?  fehlen  —  10. 11  ceste  semaigne  — 
U  L  O  fouir  —  16  X  porree  —  17  X,  O  persele  —  17.  18  je  Tay 
t»Tach<»e  •  .  .  toutes  .  .  ronces  —  19  semails  ou  grains;  et  —  21  X  en- 
tere* . .  guaignee  —  22  mea  despenses  —  24  X  aujourdehui,  O  ajourdehui  — 
*>  toua  lea  clocbes  sonnent  —  27  X,  O  pranger.  Cen  fait  mon  —  X  8ic: 
'  «■  fait  —  29  et  ausai  de  lait  —  30  lea  conques,  l'aubeaus  et  lea  moeals  — 
L  moeülea  —  X,  O  deux  —  36  X,  O  eat  plua  crauiant  (oder  craiuant  cf 
«raigniat  oder  englisch  craven)  .  .  .  departirona  —  88  noatre  ju,  car. 

S.  396,  5  X,  O  paelle  —  6  il  me  faute  pestier  encore  nuyt  et 
■^re  —  7  X  du  f.  —  O  lea  despeiwez  mon  a.  de  Beyr  —  8  X  Gu'neys, 
"Onneyg  —  10  X  empri  —  13  au  lespee  —  14  qu'il  la  —  15  X  paulme, 
°  pabne  —  17  X  boaoigne,  O  bouaoigne  —  21  aourciez  .  .  Ore  iL  — 
-:'  iil  .  .  .  .  aeraa  tresbien  —  26  je  8uy  cy  —  31  X,  O  Qu'en. 

S.  897,  2  X,  O  vuia  —  4  Teva  toy  —  6  X,  O  vuia  —  7  X  ffinez, 
"  ffinea  ((/:  403,  25)  —  11  X,  O  je  voua  cri  (crie)  merey  —  12  X,  O 
M-donner —  13  X,  0  pardorme  —  14  al  ou'dure  —  17  X,  O  amya  —  20 
l<  wngwyn,  tannee,  O  sanguine  tannee  —  27  X,  O  dounrez  —  85  L,  O 
«rtriaKmeai  —  37  X,  O  areriasee. 

&  398,  1  X  obligacion  —  7  de  rechief  —  9  X,  O  et  de  l'autre  — 
4 '  L*  O  la  mucle  —  *6  la  greindre  partie  —  31  X,  0  tenrez,  bien  a 
*-*♦  ore  fl  —  32  X  meiater,  O  meatier  —  34  plaisir  —  36  X,  O  ta  iu. 
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S.  399, 2  1,0  Sorell  —  5. 6.  X,  O  sui.  Sauve ....  sire  non  sui  je  —  7 
X  asses  —  13  Tun  compaignon  al  autre  —  14  X,  O  estez  —  15  Dieu  m'ait, 
jo  ne  le  cognosoy  —  16  unques  —  17  X,  O  rehetions  —  19  X,  0  de- 
peciez  —  O  bien  esbahiz  —  21  X,  O  adubber  et  quarrir  —  22  X,  O  pourront 

—  23  X  pourra,  O  purra  —  24  X,  0  et  Barrez  vous   —   2h  L,  O  vuis 

—  26  2/  au  p.,  X,  O  aucuny  —  39  X  Champayne,  O  Champaine. 

S.  400,  9  fu  —  10  X,  O  ray  —  12  estiez  . .  .je  fu  nee  de  —  13  X 

Henaude  Tel  sie:  Je  fu  nee  en  Henaude  —   15  X,  0  linage  —   17  X,  0 

donne    bonnes   (bonne)   vespres   vel   aic:    Dieux  (Dieu)  vous  donne  bon 

soir  —  22  X,  O  Et  se  .  .  .  aucuny  —   24  vous  n'aiez  —   27  vel  bis  filz 

fehlen  —  29  X,  0  acrachee  —  82  meefaire  —  37  Dieu  la  —  41  X  cy  aval. 

S.  401,  1  X,  ö  la  vous  vous  —  4  X,  0  attravers  -r-  8  X,  O  fourvoiee  — 
10  X,  O  entree  —  12  compaigne  —  19  X  autres  —  22  de  Cantirbirs. 
Veuillez  .  .  oveo  —  24  X,  O  avoir  quant  a  present  —  27  tremeur  .  .  . 
puit  plus  v.  —  28  X,  O  fimiers. 

S.  402,  6  l'attroy  .  .  de  lui  tampter  —  9  foudre  et  tonnoire  .  .  . 
berbis  —  13  toutes  ces  aventures  —  19. 20  X  prechour  —  21  X,  O  fais  — 
25  X  estez,  —  26  X,  O  car  je  vouldroi  (vouldroy)  estre  endormy  vel  sie 
car  je  —  27  X  fus,  O  feusse  —  29  (X  f.  21)  —  O  honte  quant  il  fait  — 
34  Teis  toy  —  36  L,  O  de  cy  —  X  luy  —  89.  40  le  col  avant  que  tu  t'en 
iras  bon  de  ciens  ou  avant  que  bougeras  de  ciens  —  40  feust  —  L,0  mieulz. 

S.  403,  7  Et  puis  apres,  ils  s'en  vont  —  X  Et  apres  que  ce  sera  — 
12  et  eis  frotez  —  15  X,  O  puis  pas  —  21  j*en  ay  tres  grande  necessitee  — 
22  estez  bien  suev  de  —  26  toute  v.  cen  fait  —  29  X,  O  oroisons  —  33  X,  O 
attendent  on  paines  —  X  les  fehlt  —  84  noz  prieres  —  35  X,  O 
maint  —  87  X  la  fyn  —  39  Mon  tres  chier  et  tres  hooure  sr  —  41.  42  le 
mer  et  se  j'ay  parle  —  42  X  bosoigne,  O  busoigne. 

S.  404,  1  gentilesse  —  3  X  franeois . .  cen  O  franceis . .  neantmeins 
je  Tay  fait  Selon  ce  Glosse:  i.  (Meyer  giebt  dies  i.  constant  durch  vel  wieder) 
selonc  ce  —  5  sire,  s'il  soit  bien  apoint  a . . .  ay  tres  grand  joie  et  leesce 
ou  euer  entendans  s'il  vous  piaist  —  6  tres  honure  sr  et  mon  tres  doulz  — 
X  tont  di8, 0  tous  jours  serai  a  —  7  vostre  gentil  commandement  de  faire  voz 

Slaisir8  en  tous  bona  poins  et  honestes  sanz  —  L,  O  en  faindre  —  7.  8  s'il 
ieu  piaist  fehlen  —  8  grace  s'il  luy  piaist . . .  rendre  ou  temps  a  venir  du 
bien —  11  a  nostre  doulz  sr  Jbesu  Crist  —  X  doint,  O  donne  —  12  Escript 
Das  folgende  bis  Zeile  14  sesze  fehlt  —  18  X  lieux,  O  II  est  en  nulle  part 
bien  v.  —  19  X  fügt  hinxu  darrere  va  —  20  X  aler  —  21  X  poynt  — 
'  22  Tautry  —  X,  O  priorie  —  24  X,  O  Que  —  26  X,  O  qui  —  29  O 
oailles  —  30  X,  O  j'encontrai  —  82  X,  O  ne  chiveras  —  33  X  Jaques  — 
84  X  se  tu  te  ne  —  35  X  marastre  —  88  O  tirtre. 

S.  405,  2  rovois  —  3  -  6  fehlen  O  —  21  X,  O  destourbe  —  O 
malvaises  —  X  de  lez  —  23  X,  O  parloit  —  25  de  peaux  —  40  X,  ö 
Bean  sire. 

Die  der  Maniere   eingefügten  Liedertexte    stehen   in    O    zum 

Theil  an  verschiedenen  Stellen;   so  hat  der  auf  8.  391  stehende  den 

von   S.  386    ersetzt  und  dieser   findet  sich  in  O  am  Schluss    der 

Nachträge  auf  Blatt  872 d.     Für  den  Liedertext  von  S.  391  stehen 

in  O  folgende  L  gänzlich  unbekannte  Zeilen: 

• 
Estrainez  moy  de  euer  joions 

Ma  belle  certaine  souveraine, 

Mon  bien,  m'amour,  ma  plaisance  mondaine; 

Car  en  moy  n'a  [ne]  riß  ne  jus 
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En  cest  jour  de  l'an  gracieus 

Pour  allegier  ma  tresgrief  paine. 

Estrainez  moy  etc.  3 

Et  ce  la  doulceur  de  voz  yeulx 
Ne  consente  que  je  ay  restraine 

De  voetre  amour,  j'aurai  la  mort  aoudaine;  6 

Adonques  seront  finez  mes  jours. 
Estreinez  moy  etc. 

Auch  die  Zusätze  auf  S.  404  und  405  haben  in  0  eine  theil- 
weise  verschiedene  Reihenfolge.  Mit  Zusatz  ü  S.  404  Z.  31  'se 
moqua  de  moy'  bricht  in  0  Blatt  316a  der  Text  der  Maniere  ab, 
hebt  aber  Blatt  372a  wieder  an  und  zwar  schon  von  S.  404  Z.  29 
an.  Auf  Zusatz  II  folgt  dann  zunächst  von  Zusatz  III  S.  405, 
16—29,  8—11,  30—42  (Schluss  des  Druckes).  Hieran  schliesst 
sieh  unmittelbar  (ohne  Absatz)  in  O  wie  L  folgende  Satzreihe:*) 

Par  quoy  vous  prie  (pri)  cherement  que,  quant  vous  loy  (luy)  par-    9 
lern,  dites  lui  (luy)  que  je  Tay  a  plus  brief  que  faire  le  pourra  de  sa 
gnoit  gentrise;  car  c'il  (a'ilji  n'eust  este  ponr  l'amour  de  son  maistre,  je  l'eusse 
»voir  eu  devant  ore,  ou  auitre(autre)ment  je  luy  eusse  grandement  tribuillet  12 
(tribufllee). 

Que  deables  en  avez  vous  a  faire  ovecque  (ove~c)  luy?  Vous  n'aurez 
oneques  maia  honeur  pour  hanter  (haunter)  sa  compaignie;  car  il  n'eat  15 
que  uu  losengier  (losenger),   car  il  ne  sonne  mot  de  bien  de  nully  en 
Vabsence.    II  est  un  itel  (ytel)  qui  ne  peut  estre  cognu  s'il  parle  de  bon 
iT>ooe)  foy  ou  non,  car  (qar)  il  fait  aussi  bon  chere  quant  il  flate  come  18 
ü  &it,  quant  il  parle  de  bon  euer. 

La  teste  de  cel  chanue  la  luist  come  s'il  eust  este  enointes(-z). 
Her  tu  lui  (luy)  ou  je  luy  ferrai  (fierai)  tantost.  21 

In  L  steht  der  letzte  Absatz  vorstehenden  Textes  hinter  fol- 
genden Versen,  welche  in  O  erst  etwas  später  folgen,  da  sich  hier 
OTor  S.  405,  12.  13  einschieben. 

Bealle  (Belle)  chose  vient  a  ville, 

Mays  il  n*y  a  nul  qui  le  (quille)  desire. 

D  «'en  rie  qui  le  reut,  24 

II  s'en  pleure  qui  le  prent, 

Et  celui  (celuy)  qui  le  doit 

Ne  luy  en  chaut  qui  que  soit.  27 

Hieran  reihen  sich  in  O  die  2  Verse  S.  405,  14.  15  und 
tot  dem  Gedicht  auf  Seite  386  noch  schliesslich  folgender  in  L  fehlen- 
der Absatz: 


4 


vous  avance,  belle  sire.   Coment  faitz  vous  de  tous  ces  denres? 
H*  ma  treftloulce  amie,  coment  ferez  vous,  se  je  vous  lerrai  maintenant 


*)  Die  in  Klammern  befindlichen  Lesarten  sind  die  von  L.  In  der 
lugabe  fehlt  jede  Andeutung,  dasaZ  noch  weiteren  Text  bietet  und 
4tr  Druck  mitten  in  einem  Absatz  abbricht.  Meyer  schreibt  mir,  es 
—  *' —  wahrscheinlich  einige  Blätter  seiner  Abschrift  verloren  gegangen. 
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icy  en  vostre  grant  nialadye?  Mon  amy,  il  fait  grant  huy.  Mon  aniy, 
quant  me  veullez  vous  fere  la  chose  que  vous  m'avez  promys?  He  mes- 
3  chant  grace  (/.  garce),  fist  il,  tu  le  comparras  que  tu  as  batu  mon  filz. 
Bealle  s.  quant  acheverez  vous  lea  bosoigne  que  vous  avez  empris  a  fem 
(/.  fere). 

Nach  Cap.  XII  (S.  402  des  Druckes)  schiebt  0  ausserdem 
ein  ganz  neues  Capitel  ein,  aus  welchem  ich  bereits  einige  Stellen 
im  Londoner  Athenäum  vom  5.  October  1878  S.  433  Sp.  2  f.  ab- 
drucken liess.  Nachträglich  erst  entdeckte  ich,  dass  dasselbe  Capitel 
auch  in  L  stehe.  Es  folgt  in  L  den  Zusätzen  und  fehlt  deshalb, 
wie  der  Schluss  der  Zusätze,  in  Meyers  Ausgabe.  Da  es  sich  jedoch 
auch  seinem  Inhalt  nach  als  unzweifelhaft  der  Maniere  zugehörig 
erweist,  und  zu  den  interessanteren  Capitelri  des  Schriftchens  ge- 
hört, theile  ich  es  nachstehend  vollständig  nach  beiden  Hss.  mit, 
indem  ich  bemerke,  dass  wie  zuvor  die  in  Klammern  geschlossenen 
Lesarten  L  entnommen  sind: 

6  Bl.  314a  (Bl.  25a).    Une  aultre  manere  de  language  (U. — 1. 

fehlen).  Mon  tresgentil  a.  (sire),  Dieu  vous  bereit,  Mon  tresdoulz  amy, 
je  pri  a  Dieu  qu'il  vous  doune  bonne  encontre.  'Vel  sie.  Sire,  Dieux  (Dieu) 
9  vous  beneit  et  la  compaignie.  Beau  sire,  dont  venez  vous,  s'il  von« 
piaist?  Vel  sie.  De  que  part  venez  vous,  mon  tresdoulz  amy,  mais  qu'il 
ne  vous  desplaise?   Vraie(Vraye)ment,  sire  je  vien  tont  droit  de  Venyse. 

12  He  mon  amy,  c'est  une  ville  de  Lumbardie  (-ye)?  Oil  vraie(vraye)ment, 
beau  sire,  si  est.  Par  mon  screment,  mon  tresgentil  sire,  j'en  ay  grand 
joy  (ai  grant  joye)  de  vous,  que  vous  estez  si  bien  travaille  (-ee),   depuis 

15  que  vous  estez  si  Jones;  car  je  pance  bien  que  vous  n'avez  pas  encore 
XXX  ans.  Si  ay  (ai)  je  vraie  (vraye)  ment  et  plus,  mais  pour  ce  que  je 
sui  bien  sains  et  joÜet  ou  (en)  euer  la  Dieu  merey,  Ten  me  dit  que  je 

18  sui  plus  Jones  que  je  ne  sui  pas.  Ore,  sire,  est  Venyse  une  belle  et  grande 
ville  (b.  v.  et  g.)?  Oil  vraie  (vraye)  ment,  sire,  c'est  la  plus  bealle  (belle) 
ville  et  la  (le)  plus  noble  port  qui  soit  en  tout  le  monde,  si  come  m'a  Ten 

21  dit  en  cel  pais  la  qui  ont  travaille  partout.  Et  de  que  paia  estez  vous, 
beau  tresdoulz  amy,  mais  qu'il  ne  vous  desplaise?  Vrayement,  sire,  je  sui 
de  France.    Et  de  que  ville,  s'il  vous  piaist?  De  Parys  sire.     Vel  sie.  En 

24  que  pais  estiez  (estez)  vous  nee,  beau  sire,  s'il  vous  piaist?  Vraie (Vraye)- 
ment  sire,  je  fu  nee  ou  roialme  de  France.  En  que  ville,  beau  sire?  En 
Parys,  sire,  si  Dieu  [O  314  b]  m'ait.    Vraie  (Vraye)  ment,  sire,  je  vous  en 

27  croy  bien,  car  vous  parlez  bien  et  gracieusement  doulz  Franceis.  Et  pource 
il  me  fait  grand  (grant)  bien  et  esbatement  ou  euer  de  parier  avec  vous 
de  vostre  beau  language,  car  c'est  la  plus  gracieus  parier  que  (qui)  soit 

30  ou  monde  et  de  tous  gens  mieulx  prisee  et  amee  que  nul  autre.  Et 
coment  vous  est  avis  (avys),  beau  sire,  de  tres  bealle(belle)  citee  de  Pa- 
ria (-ys)?  Vrayement  sire,  il  m'est  avis  que  (que  je)  ne  vi  oneques  (onq-) 

33  mais  jour  de  ma  vie  si  belle  citee  come  ce  est,  toutes  choses  aeompteez 
(tez),  car  il  en  y  a  tant  (atant)  de  si  beaux  chasteux,  si  grans  forteresses 
et  si  haul(-n)tes  maisons  et  fortes  et  que  sont  si  honestement  apparailliez 

36  (-lez),  que.  si  (se)  vous  (L  25  b)  les  eussiez  veu  vous  en  seroiez  trestout 
e8bahiz(-s).  Vraie  (Vraye)  ment,  sire,  il  peut  bien  estre  veiitable  ce  que 
vous  ditez.   He,  pleust  a  Dieu,  et  a  la  vierge  Marie,  mon  tresdoulz  amy,  que  je 

39  seusee  si  bien  et  gracieusement  parier  franceis,  come  vous  savez,  car  vraie- 
(vraye)ment  j'en  feusse  doneques  bien  aise  a  euer  (ou  coer).  Par  nostre  dame 
de  Clery,  je  vouldroy  que  vous  seussiez  mais,  toutes  voies  vous  parlez  bien 
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i(-*)t  ce  m'est  avis;  car  je  panse  bien   que   vous   y   avez   demouree 
grand  («t)  piece   depuis  que  vous   parlez  si  bien  et  plaine  (playne)  ment 
la  langlinge.    Par  saint  Pol,  sire,  je  n'y  fu  oncques   mais.    Et  coment    3 
«rez  vous  parier  si  bien  donques?   Vraie(Vraye)ment,    sire,  si  come  je 
may  (je  xne  mai)  acoustuniee  a  parier  entre  les(-z)  gentils   de  ce  pais 
< 0314  c)  icy  (ycy).    Seinte  (Sainte)  Marie,  j'en  sui  bien  esbahis(-z),  coment    6 
voos  le  pourrez   aprendre   en  ce  pais,  car  vous  parlez  (-s)   bien   adroit 
hardie(-ye)ment.    Save  vostre  grace,  beau  sire,  non  fais.    Par  Dieu,  si 
faitez  ausri  bien  et  gentil  (-yl)  ment  come  se  yous  eussiez  demouree  a  Pa-    9 
rial-ys)  ces  vint  (vynt)  ans;  car    vraie(vraye)ment  je  n'oy  oncquesmais 
Englois  parier  francois(-eis)  si  bien  a  point  (poynt)  ne  si  doulcement  come 
tot*  faitez,  ce  m'est  avis  toutes  voies.    He,  sire,  je  vous  remercy  de  ce  12 
qae  Tone  me  prisez  plus  que  je  ne  sui  pas  dignes   toutes  voies ;  et  pour 
ce  je  sui  tous  jours  a  vostre  gentil  comandement  en   quanque  je  pourrai 
faire  pour  l'amour  de  vous.   Et  vraie(vraye)ment,  beau  sire,  vous  estes(-z)  15 
trestrien  veno  en  ce  pais.     Vel  sie.    Et  par  m'ame,  sire,  vous  estez  tres- 
bien  venu  ciens.    Grand  (-t)  merey,  mon  tresgentil  sire,  de  vostre  grand  (-t) 
{renales»  et  conrtoisie.    Beau  sire,  feustez  (fustez)  vous  oncques  mais  a  18 
Rouan  en  Normandie?  Non  il  vrayement,  sire,  je  n'y  fu   (fui)  oncques 
ionr  de  ma  vie,  mais  fay  este   autre  part  en  beaueoup  (-cop)  de  (des) 
tienx,  a  Tours  en  Toureyn(-in),  j'ay  este  au  Bloys,  a  Chartres  et  a  Aurilians  21 
aa«i  bien.    A  Aurilians!  Sainte  Marie,  c'est  bien  loins  de  cy,  car   c'est 
bien  prea  au  (a)  bout  de  le  monde,  si  come  nen  (Pen)  dit  en  ce  pais  icy. 
Vraie(-ve)ment,   sire,  ils  sont  bien  fols  qui  le  cuident,   car  c'est  ou  (en)  24 
mylieu  du  Roialm e  de  France.    Est  Aurilians  une  beau  (belle)  ville?  (L  26a) 
Oä\  sire,  si  Dieu   m'ait,   la  plus  belle  que  soit  ou  roial(-au  O  314d)me 
de  France  apres  Paris  (-ys).    Et  aussi  il  en  y  a  un  (une)  grand  (-t)  estude  27 
de  loys,  car  les  plus  vaillanz  et  les  plus  gentilx  (-ls)  clers  qui  sont  ou  (en) 
rrU&atee  (eres-)  y  repairent  pour  estudier    en  civil  et   canonn.     Mon 
trwdouh  amy,  je  vous  encroy  (croi)  bien,  mais  toutes  voies  j'oy  dire  que  30 
l'aoemy  y  apprent  (aprens)   ses  desciples  (dis-)  de  nigromancie  en  une 
t«te  [L/ugt  hin  tu:  darrein.   Save  vostre  grace,  beau  sire,  car  vrayement 
ce  n'est)  pas  voir.    Par  Saint  Jaques,  toutes  voies  il  y  avoit  jadys   un  33 
Englois  qu'estoit  fort  nigromancien  qui  est  (ot)  a  nom  Colin  T.  qui  savoit 
5üw  beaueoup  (-cop)  des  mervailles  par  voie  de  nigromancie.    Sire,  ce 
a'eat  pas  choee  creable,  mais  qu'il  ne  vous  desplaise,  car  je  say  bien  que  36 
o'j  rot  (fuit)  oncques  mes  estude  de  tel  fatras,    mais  j'oy  bien  eure 
'joe  Bouleit(-oit)  estre  entre  les  Espaniols  (-aignols)  mescreans  (-z)  et  pour 
ot  ne  le  croiez  mie  (mye).    Sire,  je  vous  croy(-i)  bien.    Ore  alons  boire,  39 
«*».  sll  vous  piaist.   Grant  merey,  beau  sire.    Bevez  a  moy,  sire,  je  vous 
e»prie(-ri).     Vous  commencerez  a'il  vous  piaist.    Pur  Dieu.  non  ferai. 
Et  puis  dit  Pautre  quant  il  a  bu :  Sire,  grand  (-t)  merey  de  voz  grans  biens  42 
*  despentes.     Vel  sie:  Grant  merey  de  voz  biens.    II  n'y  a  de  quoy,  beau 
w.    si  est  vraie(-ye)ment,  car  se  je  vous  pourrai  jamais  veoir  en  mon 
pas.  je  voos  rendrai  bien  la  grand  (-t)  gentrise  que  (qu*)  ore  m'avez  fait  45 
(*f  la  grace  de  Dieu.    Ore  je  me  recomande  a  vous  et  je  pri  a  Dieu 
ra'ü  ?ow  donne  santee  et  paix.    Mon  tresgentil  sire,  a  Dieu  (-ux)  vous 
"et  (qu'ü)  vous  donne  bonne  (bone)  (ö  315  a)  vie  et  longe(-gue).  48 


Die  in  vorstehendem  Oapitel  mehr  noch  als  an  verschiedenen 
-öderen  Stallen  der  Maniere  ausgesprochene  Vorliebe  für  Orleans 
**ast  darauf  hin,  dass  der  Verfasser,  obwohl  Engländer  von  Ge- 
f«o%  m  enger  Beziehung  zu  Orleans  gestanden  haben  muss.  Da 
-j*  bqb  in  O  aueh  der  S.  16'  zum   ersten  Mal  gedruckte,   bisher 
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gänzlich  unbeachtete  'Tractatus  Orthographie  gaUicane1    erhalten  ist, 
als  dessen  Ueberarbeiter  sich  M.  T.  Coyfurelly  canonicus,  aurilianus 
doctor  utriusque  juris,  nennt,  und  dessen  Ueberarbeitung  nach   den 
unter  dem  Buchstaben  E  aufgeführten  Beispielen  zu  schliessen  einige 
Jahre  früher  als  die  Abfassung  der  Maniere  angesetzt  werden  darf, 
so  wird  die  von  mir  bereits  im  Athenäum  ausgesprochene  Vermuthung, 
dass    Coyfurelly    der  Verfasser    unserer   Maniere    sei,    hinreichend 
begründet  erscheinen.    Der  in  £  an  zwei  Stellen  erwähnte  Eyrnington, 
welcher  0  gänzlich    unbekannt  ist,  ist  sicherlich,   wie  auch   schon 
Meyer  annahm,  nur  ein  Schreiber,  ganz  ebenso  wie  Colynburne,  dessen 
Name  am  Schluss  der  bekannten  Regeln  über   fr.  Orthographie  in 
Hs.  188  des  Oxforder  Magdalen  College  steht,  und  der  in  Nr.  153 
des  Oxforder  Morton  College  mit  qtwd  Colyngburne  unterzeichnet 
Von  dem  Autor  der  Maniere  rührt  wohl  auch  der  kurze  Briefsteller 
her,  welcher  in  L  der  Maniere  folgt  und  jedenfalls  einen  der  Maniere 
analogen  Zweck  hat.     Ich  theile  deshalb  nachstehend  anhangsweise 
einige  charakteristische  Briefe  der  Sammlung  mit.     Auch  O   bietet 
bekanntlich   mehrere  und   umfangreiche   Briefsammlungen    theils   in 
lateinischer,   theils  in   anglonormannischer  Sprache.     Da  aber    diese 
bereits  eingehend   von   einem  Beamten   des  Londoner  Becord  Office 
untersucht  worden  sind  und  die  Resultate  dieser  Untersuchung  früher 
oder  später  in  die  Oeffentlichkeit  gelangen  werden,  meinte  ich,   die 
mir  knapp  zugemessene  Zeit  lieber  den  missachteten  grammatischen 
Abhandlungen  der  Hs.  widmen  zu  sollen.     Doch   glaube  ich,    nach 
flüchtiger  Durchsicht  der  in  0  befindlichen  Briefsammlungen  sagen 
zu  können,   dass    der  in  L  erhaltene   Briefsteller,  den  ich   freilich 
erst  später  näher  kennen  lernte,  von  den  Briefsammlungen  in  O  ver- 
schieden ist,  also  in  0  weder  ganz  noch  theilweise  wiederkehrt.    Auch 
die  Hs.  Harleian  4971    desvBrit.  Museum  aus  der  Zeit  Edw.  III, 
enthält  Briefformulare  (cf.  Meyer  1.  c.  S.  875  Anm.).     Leider  habe 
ich  versäumt,  diese  Hs.  einzusehen.     Hier  also   die  Proben    aus  L: 

f.  57  b.  L  De  matre  ad  fllium  scolarem. 

Salut  avecque  ma  benicon,  treschier  filz.    Sachiez   que  je   desire 

3  grandement  de  savoir  bona  noveUes  de  vous  et  de  vostre  estat;  car  vostre 

pere  et  moy  estions  a   la  faisance  de  ces  lettres  en  bon  poynt  la  Dieu 

merey.    Et  sachiez  que  je  vous  envoie  par  le  portour  de  cea  lettres  demy 

6  marc  pur  diverses  necessairs  que  vous  en  avez  a  faire  saus  (58  a)  escient 

de  vostre  pere.    Et  vous  pri  cherement,  beau  tresdoulz  filz,  que  vous 

laissez  tous  mala  et  folyes  et  ne  hantez  mye  mauvaise  compaignie;   car 

9  se  vous  le  faitez,  il  vous  fera  grant  damage,  avant  que  vous  rapereeiverez. 

Et  je  vous  aiderai  selon  mon  pooir  oultre  ce  que  vostre  pere  vous  donnra. 

Dieux  vous  doint  sa  benicon,  car  je  vous  donne  la  mienne.    Escr.  etc. 

12  n.  Beeponsio. 

Honeurs  ou  tous  maniers  de  filialx  obeissances  vostre  chiere  benicon 
humblement  empriant.     Vtl  sie:  Ma  chiere  et  treshoneuree  mere,  je  rae 


Die  ältesten  Atüei&mgMchrifUn.  9 

recomaode  a  vous  en  tant  comme  je  puis  ou  tous  honeurs  et  reverences  de 
rortre  treschiere  benicon,   humblement  vous  ensuppliant.    Et  ina  tres- 
chiere mere  moult  souvent  je  vous  enmercy  de  ce  que  vous  m'envoiastez    3 
et  ne  m  avez  pas  oubliee.    Et  s'il  Dieu  piaist,  je  metteray  tant   ma  di- 
Ugenee  et  mon  pooir  d'aprendre  que  dedens  brief  temps  vous  en  aurez 
graut  joye  de  moy  et  voucheres  sauf  tous  les  despens  et  costages  que    6 
toos  avez  despendu  pour  moy.    Et,  treschiere  mere,  me  (58  b)  vueillez  vous 
reeomander  a  mon  treschier  pere  et  saluer  bien  souvent  de  par  moy 
tous  mes  freres  et  soera  et  tous  mes  aultres  amys  et  compaignons.   Nostre    9 
«r  soit  gart  de  vous  et  vous  accsese  en  bien  et  honeur  as  tous  jours  mais.  Escr. 

HL  De  sorore  ad  sororem. 

Salut  et  bon  amour,  treschiere  et  tresamee  soer.  Vueillez  savoir  que  12 
mon  pere  m'a  enprocuree  un  mariage  grandement  encontre  ma  voulantee, 
cat  c  est  une  leede  personne  et  pour  nulle  chose  de  monde  il  ne  fera  ja- 
mais  eopulacion  entre  nous.    Pour  ce,   ma  treschiere  soer,  je  vous  pri  15 
chierement,  comme  je  m'affi  de  vous,  que  vous  en  parlez  a  vostre  sr  qu'il 
me  vueille  envoier  un  de  ses  chivalx,  que  je  puis  demourer  deux  jours 
ou  trois  en  vostre  compaignie  tan   que  sa  malencolye  soit  essuagee  et  18 
abeasee,  car  il  est  forment  coroucee  avecque  moy  pour  ce  que  j'ay  son 
romudement  refnsee.   Ma  treschiere  et  tresamee  soer,  je  pri  a  Dieu  qu'il 
tous  doint  bonne  vie  et  longue  et  gracious  fyn.    Escr.  etc.  21 

l&a).  IT.  Bespontio. 

Ha  treschiere  soer,  je  vous  salue  par  maintes  fois  de  euer.   Et  sachiez 
qu'il  me  poise  grandement  de  ce  que  vous  avez  ainsi  mespris  contre  nostre  24 
pere,  et  pancez  bien,  ma  treschiere  soer,  qu'il  est  vostre  soverain  aide  et 
vow  aidera  quant  tous  voz  amys  vous  lerront,  et  abessez  vostre  euer  et 
ne  soies  mye  si  hautayne  ne  si  orgueillouse  ne  rebelle  de  respons  contre  27 
wwtre  pere  comme  vous  estez,  car  se  vous  refuseez  sa  compaignie,  par 
«Tentoie  vous  devendrez  folle  pour  ce  que  vous  n'avez  rien  de  quoy  vous 
poorret  vivre  ne  estre  sustenu.    Et  ramembrer  vueillez  de  ce  que  le  sage  30 
dit:  lüeulx  vault  la  verge  que  plie,  que  ne  fait  cely  que  rumpe.    Aultre 
"BpOBB  ne  vous  fay  mander  quant  a  present.    A  Dieu  qui  vous  eit  en 
»  gaide.    Escr.  etc.  33 

Y.  De  viro  ad  eins  nzorem. 

Ma  treschiere  et  tresamee  famme,  je  vous  salue  si  souvent  fois 
oomme  je  say  ou  puis,  deairant  tout  dis  d'oier  bons  nouvelles  de  vous  et  de  36 
wstie  bon  estat  et  santee  que  Dieux  vueille  maintenir  (59  b)  et  aecroistre 
a  a  lonange.    Et  endroit  de  le  -mien  vueillez  savoir  que  a  la  faisance  de 
en  lettrei  j'estoy  bien  aise  et  en  bon  point,  beneoit  soit  Dieux.   Et  sachiez  39 
%w  aandy  derrain  passee  je  m'en  alay  hors  de  la  citee  de  Londres 
deren  la  mer;  d'aultre  part  ma  treschiere  famme,  sachiez  que  je  doy  a 
W.  E  de  Londres  cordewanier  XX  s.  Yf  d.,  lequel  argent  vous  pri  que  42 
vom  my  pjsies  au  plus  brief  que  faire  se  pourra  bonnement  pour  Vamour 
fo  «wy.  £t  saluez  bien  souvent  de  par  moy  tous  noz  bons  amys  et  voisins, 
et  vm»  mi  de  Jaire  bien  et  sagement  en  m'abeence.   Treschiere  et  tres-  45 
uwe  eooipaigoe,  Dieux  vous  eit  en  sa  garde  et  vous  doint  grace  de 
taea  Jane*    Escript  en  hast  etc. 

VL  Lfttera  aaonwe  compoaita.  48 

A  m'amie  tres  belle  et  chiere 
£n  qui  est  toute  ma  pansere. 
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Saluz  vous  niande  milles  cent 

Et  moy  a  vostre  commandement, 
3  Tant  des  fois  vous  mande  saluz 

Comme  foilles  sont  ou  boais  et  plus; 

Atant  de  foys  vous  salue  chierment 
6  Comme  estoiles  (60  a)  sont  en  firmament. 

II  n'y  a  famme  que  tant  desire, 

Combien  que  de  vynt  porroi*  eslire. 
9  Vous  estez  ma  mort,  vous  estez  ma  vie, 

En  vous  est  toute  ma  druerye. 

Et  se  rien  soit  que  vers  moy  vueillez, 
12  Privement  a  moy  mandez. 

Aultres  ne  vous  say  man  der, 

Mais  grant  desir  vous  ai  parier. 
15  Pancez  de  moy  comme  je  de  vous, 

Que  loyal  amour  soit  entre  nous. 

Ihesu  Orist  vous  donne  honours 
18  Et  saut  de  mal  tous  jours. 

Plus  vous  dire  ne  say  je  mye, 

Mais  vous  comande  a  filz  Marie.    Escript.  etc. 


II.  Un  petit  livre  pour  enseigner  les  enfantz  de  lenr 

entreparler  comun  francois. 

In  den  dem  Abdrucke  der  Maniere  de  language  voraufgeschick- 
ten Bemerkungen  hat  Meyer  von  den  ältesten  Schriften,  welche,  sei 
es  indirect,  sei  es  direct,  für  den  Unterricht  in  der  französischen 
Sprache  bestimmt  sind,  zusammengestellt,  soviele  ihm  bis  dahin  be- 
kannt waren.  In  der  vorerwähnten  Hs.  182  des  Oxforder  All  Souls 
College,  sind  nun  ausser  der  Maniere  und  dem  Tractat  Gautiers  von 
Biblesworth  —  was  Meyer  selbst  schon  Rom  IV,  376,  Anm.  1 
nachgetragen  hat  —  noch  einige  weitere  hierher  gehörige  Schriften 
enthalten.  Der  Maniere  zunächst  verwandt  und,  wie  sich  aus  Ab- 
schnitt IX  und  XIII  ergiebt,  ganz  kurze  Zeit  nach  der  Maniere  (1399) 
geschrieben,  ist  das  nachstehend  abgedruckte  französische  Gespr&ch- 
büchlein  für  Kinder  wohl  wie  die  Maniere  von  T.  Coyfnrelly  verfasst. 

21  f.  321c:  I  Cy  comence  un  petit  livre  pour  enseigner  les 

enfantz  de  leur  entreparier  comun  francois.  Pour  ce  scachez 
primierement  que  le  an  est  divise  en  deux,  c'est  asacavoir;  U  yver  et  la 

24  cste.  Le  yver  a  six  mois  et  la  este  atant,  que  vallent  douse.  Et  cee  sont 
ces:  march,  april  et  moy  sont  le  primier  quarter  de  V  an,  Juny  jtilet  et  aoust 
sont  le  seconde  quartier,  semptembre,  octobrt  et  nwembre  sont  le  troisiesme, 

27  decembre,  januer  et  ffevrer  sont  le  quatriesme.  Et  en  chescun  mois  yl  ya 
des  bonnes  festes,  qar  en  march  eomence  volentiers  le  quareame  comencant 
par  quaresme  prennant (f.  322  a)  .  .  *)    En  fevrer  est  la  feste  de 

30  la  chandeleur  et  de  mon  sr  saint  Mathy  apoatra  Et  chescun  mois  a 
quatre  sepmaines  et  chescun  sepmaine  a  sept  jours  et  sept  nuys,    c'est  a 

1)  Ich  erlaube  mir  unnütze  Aufzählungen  nur  anzudeuten. 
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«caroir:  Arndt,  maredi,  mercredi,  jeudi,  vendredi,  semmedi,  dimenche  et  chescun 
iour  ove  sa  nuyt  a  vint  et  quatre  heures. 

II  Et  maintenant  il  fara  bon  d'ensaigner  lea  enfans  a  conpter;  pour    3 
<*  comenoez  ainsi  en   preuf;    un  .  .  .   mil;   le  primier,   le  seconde,   le  trois, 

>t  qu&rt,  ou  ainsi:    unüsme,  le  deusiesme,  le  troisiesme,    ...  (f.  322  b)  .  .  .   le 
viüame.    Et  schachez  que  dein  poetevines  fönt  un  maille  et  deux  mailies    6 
foat  un  denier  et  quatre  deniera  fönt  un  gros  Uanc  et  trois  blans  fönt 
an  smls  et  trois  souls  englois  fönt  un  franc  et  un  franc  et  un  gros  blanc 
foat  an  escu  et  deux  escua  fönt  un  noble  et  deux  nobles  fönt  une  marc  et    9 
one  marc  et  demy  fönt  une  livre  a*Angliterre  et  ainsy  serront  rebatuz. 

III  Maintenant  parlons  de  plus  communs  noms  des  choses  et  comen- 
toos  ainsi:  Man  pere  ....  ma  dame.     Et  ainsi  ditez  ton,   ta,   son   et  sa,   le  12 
et  la.    Aatre  maniere  de  parier:  un  home  ....  (322c)  .  .  .  un  prieur,  une 
M*rü-ttr?su,  un  Jacobin,    un    Cordeier,   un  frere   de    Carme,   un   Augustin,      Un 

in'a/,  unjumetit .  .  .  .  un  serpent,  un  lisard,  un  ver.    Man  chapron,  ma  eornette,  15 
*a  rohe . .  (322d)  ma  chambre.    Mon  chief,  ma  teste,  ma  greif e,  mes  chevelz .... 
i:)23ä|.  mon  doit.     Le  chemin  ...  les  es  toi  lies,    Dieux,  le  diable  ....  fourment, 
'tgU  •  - .  araine,   laton.     Bon,   mal  .  .  .  saige,   sot.     Je,   tu,  eil  .  .  (323  b)  .  .  18 

iun,  iiens,  sienne,  siennes.  Sus,  Jus apres,  content,  eombien,  purquoy,  apertement, 

'ttiement,  saigement,  sotement,  bonnement,  mauveisement  et  ainsi  des  aultres. 

IV  Aultre  manier  de  language  pour  demander  le  droit  21 
entmin.    Sire,  Dieu  vous  doint  bon  iour.    Dieu  vous  doint  bon  jour  et 
■fin  estraine  ou  bon  sante  ou  bon  joie.    Dame,  Dieu  vous  doint  bonez 
ve-pres.  Sire,  vous  soiez  le  bien  venu.    Dieu  vous  avant,  bon  amy.    Dieu  24 
vous  garde  de  mal,  m'amye.    Quelle  heure  est  il  (323  c)  de  jour,   prime 

•*c  tres  ou  middy  ou  noune?  Quantez  heures  est  il?  Entre  six  et  sept. 
toabien  de  cy  a  Paris?  Douse  lianes  ou  auques.    A  il  bei  chemyn?  Si  27 
Inen  m*ai<L   Entre  d'eux  le  chemyn  est  il  droit?  Si  Dieu  m'aid,  deux  (?) 
<ire,  nemy.    Est  il  bien  tort?  Et  ditez,  quantez  liaues  a  il  decy  la.    Je 
700*  di:  douse  ou  entour.     Est  il  asses  seur  de  larons?  Si  m'aid  Dieux,  30 
<x±  nemy.    II  y  eut  des  gens  robbes  maintenant.     Voire?  Voire,  sire, 
'rjyement    Ditez  moy  le  nom  de  ceste  ville,  et  qui  est  seigneur  d'icelle. 
IHtez,  ou  demoure  il  maintenant,  et  la  dame  ou  demoure  eile?  Ditez,  sa  33 
*Ile  est  eile  mariee?  Ditez  moy,  avons  nous  asses  du  jour  jusques  la? 
>ire.  il  vous  fault  cheminer  ou  chevaucher  fort.    Le  chemin  est  il  asses 
l*w?  Voir,  sire,  vous  pouez  passer  asses,  bien.    A  il  point  de  peril  des  36 
rtf»>i»?  Certez,  sire,  nous  ne  ouysmez  de  moult.   Et  a  quelle  main  tendrey 
r-  Tenez  a  la  droite  main  et  donques  tournes  a  la  pote  main  et  don- 
iiwj  tont  fin  droit.     Sire,  Dieu  [vous]  ait  en  sa  garde.    Dame  Dieu  vous  39 
-"tduje.    8ire,  Dien  vous  avant.    Sire,  bonne  aventure  avez  vou9.     Alez 
••hater  nottre  diner.     II  serra  fait  maintenant.    Que  est  la  droite  voie 
••**  Ganter bers?  Ditez,  a  il  point  du  peril  des  larrons,  et  par  ou  purrey  42 
:*  paner  sauvement?   Sire,  il  est  asses  (328  d)  sauf  par  jour,  mais  e[nj- 
'■>ntre  la  nuyt  il  est  perilleus.    Pour  ce  attendez  jusques  a  demain.    Et 
iooques  nous  dejunerons  ensemble.   Et  quant  vous  choses  seront  aecompliez,  45 
^aqnes  vous  von*  denpartirez  de  moy.    Dieu  vous  doint  bonne  chevauche, 
*  vous  eneroisee  en  voz  marchandisez.    Alez  avant  en  vostre  chemyn 
iV  von»  mriimcT  venir  a  vostre  herbage,  qar  il  convient  que  vous  vous  48 
Jäter»  Säe,  Dien  vous  doint  bonne  aventure  et  vous  encroisse  es  honneurs 
•t  fosji  doint  tielie  vie  a  manier  que  luy  en  soit  paie  e  sa  tresdoulce  mere 
ivu  pour  sa  grande  grace.  51 

V  Autre  manier  de  language  a  parier  des  bourdeus  et 
1  •  t r n f en  ei  tenaons.    Mauvaise  ribaud,  vous  mentez.    Alez,  ribaud, 
**  pendre.    Ribaud,    vous   estez    diene   d'estre  pendu.     Alez  de    cy,  54 
•Orient  filz  de  putaigne.     Certez,  paflard,  vous  ne  eschiverez  ja,  mais, 
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garcon,  vous  le  achetrez.    Ribaud,  voua  baserez  mon   cuel.    Va,  ribaud, 
le  diable  vous  coufonde.    Pailard  je  serrey  bien  venge  de  vous.    Ditez,  da- 
3  moiseile,  parlez  a  moy.     Damoiselle,  ou  demourez  vous?  Voullez  estre 
refete?  Je  vous  ay  veu  aileurs.    Ditez  moy,  que  est  vostre  nom?  Da- 
moiaelle,  vuillez  vous  aler  ovesque  moy  et  vous  serrez  m'amye?   Et  que 
6  vous  donnerey  je  pour  estre  m'amye?  Damoiaelle.  ditez  en  bonne  fey. 
Certez,  voua  ne  averez  plus  pour  moy.    Va,  (324  a)  ribaud,  et  te  pens. 
Tu  viens  faulz  villein.   Paillara,  vous  ne  echiverez  ja.   Garcon,  va  de  cy  au 
9  deable.  Alez,  ribaud,  que  Dien  vous  met  en  mal  an.   Larron,  tu  averas  male 
aventure.   Villein,  vous  nientez  et  vous  le  acheterez.   Ribaud,  tu  averas  le 
hault  gibet  Garcon,  tu  seras  tue  de  male  mort.  Pailard,  alez  hors  de  ma  veue. 

12  Va  de  cy,  ville  puant  paillard.  Ribaud,  vous  baserez  le  cul  au  deable. 
Larron,  vous  fuissez  digne  d'eatre  pendu.  Va  te  en  a  ta  putaigne,  depart 
le  diable,   quar  vous  estez  bien  cuillez  ensemble.     Garcon,  de  moy  tu 

15  ne  averas  ja  bien.  Ribaud,  tu  me  as  mal  servi  et  ce  te  serra  bien  acquite. 
Pailard,  je  serrey  bien  .venge  de  toy,  villetaignens  (?)  que  tu  es. 

VI   Aultre  maniere  de  language  pour  parier  aus  dames 

18  et  aus  damoiselles.  Dame,  Dieu  vous  garde.  Dame,  Dieu  soit  ove 
vous.  Sire,  Dieu  vous  doint  bon  vespres.  Dame,  vous  soiez  la  bien  venue. 
Sire  dieu  vous  doint  bonne  aventure.    Dame,  vous  soiez  bien  encontree. 

21  Dame,  content  vous  est  il?  Bien,  sire,  a  vostre  commandement.  mercie 
soit  Dieu.  Et  coment  le  fait  vostre  maistre?  Bien,  sire,  que  bien  aiez 
vous,  loue  soit  Dieu.    Avez  vous  este  bien  aise,  dame?  Voire,  sire,  la 

24  vostre  mercy.  Dame,  benoit  soit  Dieu,  dont  venez  vous?  Dame,  vuillez 
vous  rien  que  je  puisse  faire  ?  Dame,  (324  b)  vous  le  me  comanderez. 
Dame,  vostre  sire  soit  gardien  de  vous.    Sire.  Dieu  vous  conduye.     Da- 

27  moiseile,  reposez  vous  bien.  Sire,  grande  joie  vous  doint  Dieu.  Damoiaelle, 
bien  soiez  vous  trouvez.  On  fus^ez  vous  nee?  Ditez  moy,  que  est  vostre 
nom.     Damoiaelle,   ou  demourez  vous?   Dites,  ou  serres  vous  trouvez? 

30  Damoiaelle,  n'aves  vous  point  nul  amy?  Voulez  vous  est^e  m'amye?  Da- 
moiaelle, je  vous  purroie  bien  aymer.  Sire,  vous  plaise  il  a  boire?  Sire,  je 
le  vous  donrey  volentiers.   Damoiselle,  a  Dieu  vous  commande.   Sire,  adieu. 

33  VII  Or  parlerons  en  aultre  maniere.    Ditez,  portier,  ou  est 

la  dame  de  ciens?    Sire,  en  la  aale  ou  en  la  chambre.    Alez,  faitez  mon 
message  a  eUe.    Sire,  coment  luy  direy  je?  Ditez  luy  que  je  suis   cy. 

36  Madame,  un  homme  vouldroit  parier  ove  vous.  Savez  vous,  que  il  est? 
Oy,  vous  le  cognoissez  bien.  Ditez  luy  que  vendrey  tantost.  Dame,  Dieu  vous 
doint  bon  jour.   Sire,  bon  jour  avez  vous.    Dame,  avez  hoatiel  pour  nous  trois 

39  compaignons  ?  Sire,  combien  longuemeut  vuillez  vous  demourer  V  Dame,  nous 
ne  vous  scavons  pas  dire.  Donques,  que  vuillez  vous  donner  pour  vostre  table 
le  jour?  Dame,  que  vuillez  vous  prendre  pour  chescun  de  nous?  Sire,  rien 

42  mains  de  six  deniers  le  jour.  Dame,  nous  le  donrons  volentiers.  Sire,  par 
Dieu,  vous  soiez  bien  venu.  (324  c)  Doncques,  dame,  nous  envoierons  noz 
choses  ca.   Sires,  je  suis  bien  content  de  vous.   Dame  faitez  que  noz  choaes 

45  soient  misez  sos.  Sire,  elles  serront  misez  en  sauve  garde.  Ore,  dame, 
nous  irons  pour  noz  bousoigns.  Sire,  vous  beurez  avant  que  vous  voiaiex. 
Dame,  depart  Dieu,  donque  faitez  le  venir.    Ditez  que  eile  nous  aporte 

48  a  boire.  Sire,  prennez  le  hanap,  vous  comcncerez.  Dame,  non  ferrey 
devant  vous.  Sire,  vous  ferez  vrayement.  Par  sainte  Marie,  c'eat  bon 
boire.    Ore,  sire,  grant  bien  vous  face  il.   Ore,  dame,  a  Dieu  vous  comaude. 

51  Sire,  a  Dieu  soiez  vous. 

VIII    Aultre    manier    de   language  -pour    parier    pour 
ho  stiel.    Dieu  garde  la  belle  compaignie.    Ditez  ou  a  il  bon  hostel. 

54  Sire,  la  devant  vous  au  signe  du  sine.  Or  dieu  soit  ciens!  Sire  ou  dame, 
hostel  pour  charite  et  pour  la  sainte  crois.    Sire,  entrez,  de  part  Dieu. 
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Dune,  aves-vons  de  bon  vin?  Voire  sire,  bei  coup.    Quel  vin?  Et  blaue 
nn  et  vermaiL    A  combien?   A  sesze,  a  dousze,  a  dis,  a  huyt,  a  six,  a 
quatre,  a  dem.    Et  de  foing  et  de  avoine  et  des  aultres  choses  que  nous    3 
apartient?  Or.  sire,  vous  avez  asses.     Dame,  coment  vendez  vous  de  la 
aervoise?  Sire,  la  galon  a  trois  mailies.    Dame,  faitez  atraier  la  servoise. 
Dame,  faitez  empler  le  hanap  et  portez  nous  des  tassee  et  gobles  pour  le    6 
nn.    Dame,  faitez  nous  souper.    Dame,   faitez  venir  de  la  viande.    Or, 
mes  seigneurs  faitez  bonne  obere.     (324  d)  Dame,   faitez  nous  venir  du 
foarmage.  Dame,  faitez  estre  (sie)  la  nappe.   Dame,  venez  conpter.   Dame    9 
combien  est  venu  ciens?  Dame,  prenez  ce  qne  raison  est.    Dame,  est  il 
pour  tont  paie?  Dame,  sont  nos  lis  fais?  Or  alons  dormir  donques.    Dien 
■oit  ciens.    Vous  soiez  bien  venu.    Que  demandez  vous?  Dame,  pourrons  12 
nous  estre  logez  ciens?    Qy,  sire,  vous   aurez  icy  bon  hostel  et  toutes 
ehosei  qoe  a  vous  partiennent.    Ditez,  combien  des  chevalx  avez  vous? 
Dame,  nons  avons  tax  chevalx.     Bien,  sire,  vous  serrez  bien  eisez.    Or  15 
moaatrez  nous  nostre  chambre.   Valton  ou  garson,  va  ovesque  eulx.    Or, 
coment  vous  piaist  il*  sires?     Dame,  nous  sumez  bien  paiez.    Sire,  vous 
ne  faoldrez  rien.     Moustrez  nous  donques   de  vostre  servoise.     Dame,  18 
coment  vendez  vous  de  ceste  icy.    Sire,  le  galon  pour  troia  mailles.   Dame, 
hneaez  le  derc  de  ciens.  Me  veez  cy,  sire.   Es  tu  clerc  de  ciens,  mon  amy? 
Voire,  sire,  mes  que  il  vous  plais.    Sa  conpter,  mon  amy  et  oste  de  cy.  21 
Combien  est  venu  ciens?  Sire,  il  y  a  en  meilleur  quatre  deniers  et  en 
vin  nuyt  deniers  qne  sont  dousze,  et  en  cuissin  sesze  deniers  que  sont 
dem  touls  et  quatre  deniers,  et  en   fruit  quatre  deniers  que  sont  deux  24 
stall  et  huyt  deniers  et  en  fourmage  deux  deniers,  et  en  belle  chere  quatre 
demeo  que   sont  trois  souls   et  deux   deniers.     Et  (325  a)   combien  a 
il  en  foigne  et  en  avoine  et  que  anras  pour  les  litz  et  pour  la  littiereV  27 
Sire,  rien  pour  les  litz,  mais  pour  la  litiere  quatre  deniers  que  sont  trois 
.  sola  et  six  deniers.    Or,  clerc,  pren  ce  que  raison  est.   Or  il  est  tout  quite 
maintenant?  Voir,  sire,  come  j'enten.    Dame,  sont  noz  litz  faitz?  Oy,  sire,  30 
fc  sont  deasus  entour  eulx.    Dame,  veez  que  nous  [ayons]  bons  lincialz 
«  asses  des  draps  et  que  noz  chevalx  soient  bien  eisez.    Clerc,  donnez 
»hm  a  boire.    Or  alons  nous  couchier.    Sire,  Dieu  vous  doint  bonne  nuyt  83 
«  bon  repose  et  bei  lit  et  conchiez  dehors. 

IX  Aultre  manier  de  language    pour  saluer  les  bons 
gens.    Sire»  vous  soiez  le  bien  venu.    Sire,  Dieu  vous  doint  bonne  nuyt.  36 
Bonne  nuyt   vous  doint  Deux.     Sire,  vous  soiez  bien   encontre.    Sire, 
coment  le  faitez  vous?  Sire,  quelles  nouvelles  avez  vous?  Sire,  nous  ne 
oüjraie»  nulle*.    Sire,  quant  fustez  a  le  hostel  et  coment  le  fönt  ils  en  39 
ra  parte.    Dame,  Dieu  soit  oveque  vous.    Sire,  vous  soiez  le  bien  venu, 
fame,  ob  est  le  seignejnr]  de  ciens?  Sire,  il  est  ale  hors  de  la  ville. 
Mais  ü  vendra  tantost,   se  croy  je.    Ditez  moy,  sire,  vostre  bousoigne.  42 
käme,  je  vouldroye  parier  a  luy.    Vrayement,  il  ne  y  est  pas.    Dame, 
readm  fl  point  tost?  Par  ma  alme,  sire,  je  ne  scay.    Sire,  ditez  moy 
tftatze  aaesaage.   Nemy,  dame,  je  le  luy  vouldroie  (325  b)  dire  moy  mesmes.  45 
foe,  voos  beverez  s'ü  vous  piaist.    Nemy,  dame,  quant  a  present.    Sire, 
je  dhey  vostre  messaige.    Dame,  Dieu  le  vous  rende.    Sire,  ditez  moy 
™*ta  nona.     Dame,  je  suis  appelle  B.    Et  que  est  vostre  surnom?  H.  48 
fe.  en  bonne  heure.    Dame,  je  vous  pri  a  dire  mon  bousoigne  a  vostre 
■amtre.    Sire,  je  le  ferrey  voulentiers.    Dame,  nostre  sr  vous  ait  en  sa 
£**de>    Are,  Dien  vous  doint  bon  jour.    Sire,  bon  jour  aiez  vous  et  bonne  51 
T»t   Bu%  Von  matin  vous  doint  Dieux.    Sire,  bon  matin  puissez  vous 
****,  Sa,  nostre  sr  vous  garde.  Dame,  Dieu  vous  doint  bonne  aventure. 
ft*>  von  seiet;  le  bien  venu.    Dame,  coment  le  faitez  vous.    Bien,  sire,  54 
lose  soft  Dien.    Dame,  avez  vous  bonne  sante?  Oy,  Bire,  la  vostre  mercie. 
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Dame,  il  ne  a  de  quoy,  mais  longuement  ainsi  vous  tiegne  Dieux.    Sirc, 

quelles  nouvelles  avez  voubV  Dame,  meruailleuses.   Sire,  ou  est  le  Roy  et 

3  la  Roigne  maintenant?  Far  Dieu,  dame,  Dieu  le  scaehe,  je  ne  scay.   Sire, 

ou  tiendront  ils  leur  nouel?   Vraiement,  sire,  alme  nee  ne  scait  encore. 

Sire,  quant  venistez  de  1a  hostel  et  coment  fönt  toutz  voz  amys  et  amyes? 

6  Sire,  ils  sont  en  bonne  santee.    Sire,  quel  marche  a  il  de  ble  la?  Dame, 

fourment  a  huyt  souls  le  quartier  et  orge  le  meilleur  a  quatre  souls  de 

quartier  et  trois  deniers,  et  segle  vault  avant  et  fe(325  c)nes  aussi.   Benoit 

9  Boit   Dieu,  c'eet  bon  marche.    Et  pois  et  avoine    vaulent  atant.     Sire, 

combien  longuement  demourerez  vous  yci?    Dame,  jusques  je  ay  eschive 

mes  bousoigpies.    Sire,  quant  irez  vous  al  ostel  ?  Sire,  je  vous  empri,  faitez 

12  mon  mestaige.  Si  ferrey  je,  dame,  vrayement.  Ditez  le  moy.  Je  vous 
empri,  saluez  moy  toutz  mes  amys  et  toutes  mes  amyes.  Sire,  voulez 
vous  rien  que  je  puisse  faire?  Oy,  dame,  ce  est  grand  euffre,  la  vostre 

15  mercy  ponr  moy.  Sire,  vous  piaist  il  a  boire.  Nemy,  dame,  il  serroit 
guaste.  Sire,  je  le  vous  endonerey  volentiers  et  de  bon  euer.  Dame, 
je  le  scay  bien,  Dieu  le  vous  rende.    Oy,  sire,  par  ma  foy  que  mien  est, 

18  vous  trouverez  tant  prest.  Dame,  grand  mercy,  ce  est  sanz  ma  desert. 
Nemy,  sire,  vraiement,  je  vous  ay  trouve  droit  naturel.  Dame,  Dieux 
amende  le  faultes.    Or,  Dieu  vous  ait  en  sa  garde. 

21  X  Aultre  manier  de  language  pour  achetre(!)  etvendre. 

Ditez,   a  combien   cestcy.    Ditez,  coment  le  averey  je.    Le  vuillez  vou8 
avoir?  Voire,  sire,  ditez  a  un  mot.     Sire,  vous  me  donrez  tant  pour  ce. 

24  Nemy,  sire,  sauve  vostre  grace,  ce  est  trop.  Et  que  me  donrez  vous 
donques?  Ditez,  coment  le  me  donrez  vous  adroit.  Vous  le  averez  a  bon 
marche.    Ditez  a  un  mot  et  ne  tarjez  plus.    Par  mon  seurement,  sire, 

27  vous  ne  le  averez  rien  mains.  Sire,  il  ne  vault  pas  le  argent.  Le  averey 
je  pour  tant  d'argentz?  Nemy,  sire,  il  me  cou(325d)ste  plus.  Sire,  direy 
je  a  un  mot?  Voire  pour  Dieu.     Par  saint  Jaque,  vous  me  donrez  tant. 

30  Sire,  a  un  mot  prennez  ou  laissez.  Vraiement  vous  ne  averez  plus  pour 
moy.  Prennez  vostre  argent,  si  vous  vuillez.  Ditez,  n'avez  vous  point 
de  meilleur  a  vendre?  Marie,  sire,   ce  est  tresbon,   et  encore  je   voua 

33  trouverey  tresmeilleur  et  tresbonnes  denreee.  Et  a  combien?  Sire,  vees, 
j'ay  tresbonne  chose  pour  vous.  Ditez,  vuillez  vous  acheter  cela.  Oy. 
dame,  ce  est  tresbon  pour  nous.    Ditez,  coment  le  vuillez  vous  donner. 

36  Sire,  vous  me  donnez  tant  pour  cecy.  Ditez,  que  est  la  derrain  mot. 
Dame,  a  un  mot  vous  ne  l'averez  mains.  Certes,  voub  le  amez  trop  chiere- 
ment,  car  il  ne  vault  pas  tant  d'argent.    Sire,  je  vous  trouverey  meilleur, 

39  si  vous  vuillez.  Or  mustrez  moy  donques.  Vees  ey  bonne  chose  pour 
vous.  Oi,  de  quel  pris  est  cestcy?  Sire,  vuillez  vous  a  un  mot?  Voub 
me  donrez  tant  pour  cestcy,  se  vous  l'avez.   Nemy,  mais  je  vous  donrey 

42  tant  pour  cela  et  tenez  un  denier  en  arres.  Certes,  je  ne  vous  donrey 
plus.  Oi,  le  prennez  donques  en  bon  estrein,  par  ma  foy,  vous  avez 
meilleur  marche  que  nul  aultre  et  pource  faitez  nous  venir  a  boire,  qar, 

45  par  ma  foy,  vous  estez  digne  de  le  faire.    Or  a  Dieu  que  vous  garde! 
XI   Encore  un  aultre  maniere  de  language  pour  salner 
les   bonnes   gens   dedens  ou   dehors   ou   en   quel   lieu   qu'ils 

48  soient.  Pour  (326a)  ce  scachiez,  au  matin:  bon  jour,  a  remonte:  bon 
vespres,  et  a  soir:  bonne  nuyt,  si  come  il  s'ensuyt:  mon  sr,  Dieu  vous 
doint  bon  jour.    Tu  soiez  le  bien  venu,  mon  amy.    Dont  vien  tu,    mon 

51  amy?  Dont  je  vien,  monseigneur?  Marie,  je  vien  de  Paris,  la  ou  vous 
m'avez  envoie.  Et  quelles  nouvelles,  je  te  empri?  Vraiement,  je  n'ay 
ouy  nulles  que  bonnes.    Le  Roy  coment  le  fait  il?  Par  Dieu,  sire,  la 

54  mercy  Dieu,  tresbien.  Et  la  Roygne  aussi  ?  Marie,  eile  est  en  bon  point 
come  j'ay  ouy.    Et  ou  vas  tu  maintenant?  Si  Dieu  m'ait,  sire,  je  vois  a 
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ma  maison.  Voire?  Voire,  sire,  si  ra'ait  Dienx.  Vuils  tu  aler  anuyt,  se 
je  Tnil  aler  anuyt?  Je  croy  que  tu  te  uioque  de  moy.  Par  samt  Jasque, 
sire,  non  fais,  sauve  vostre  grace.  Mais  qu'il  ne  vous  desplaise,  sire,  je  3 
#>nge  en  yoz  paroles,  pour  ce  que  je  ne  puis  paß  bien  ouyr.  Fais,  par 
«int  Marie,  sire,  oy.  Je  le  te  pardonne,  donques  va  te  en.  Dieu  te 
conduye.  6 

XII  [Enc]or  pour  saluer  les  bonnes  gens.    Dieu  vous  doint 
bon  jour,  ma  danie.    Dieu  vous  doint  bon  vespres,  sire«    Dieu  vous  doint 
bonne  mryt,  ma  damoiselle.   Dieu  soit  ciens.    vous  soiez  le  bien  venu,  sire.    9 
DamoiaeUe,  Dieu  vous  doint  bon  jour  et  bonne  estreine.    Bon  jour  aiez 
vous,  sire,  et  bonne  santee.    Dame,  ou  est  le  sr  de  ciens?  Par  quoy  de- 
mandez  vous,  sire?  Marie,  je  ne  le  demande  pour  nul  mal,  mais  je  parlasse  12 
volentiere  a  luy.    Vraiement,  il  est  ale  hors  de  la  ville.    Est?  rar  ma 
alme.  (326b)  sire,  ouy.     Mais  pourtant  je  croy  q'il  revendra  tantost. 
Fem?  Je  ne  scay  pour  certain,  mais  je  croy  que  si  fera.    Vuillez  vous  15 
chose  que  je  luy  en  puisse  dire?  Vraiement,  je  parlasse  volentiere  a  luy. 
Vraiement,  sire,  il  ne  y  est  pas.   Scavez  vous  s'il  vendra  en  piece  ?  Nemy, 
are,  vraiement.    Ditez  moy  vostre  message.    A  quoy  le  vous  direy  je?  18 
II  ne  vous  profruit  rien,  il  me  fault  parier  a  luy  de  bouche.    De  pari 
Dien,  sire,  vuillez   vous  boire  de  son  vin?  Nemy,  dame,  grant  mercy, 
quant  a  present.    Je  vous  prye  que  vous»  bevez  du  vin  de  ciens.   Vraie-  21 
nteat,  le  vostre  mercy,  je  n'ay  point  mestier.    Par  ma  foy,  sire,  vous  le 
eosriez  tres  volentiers.     Et  toutz  jours   serrey  a  vostre    comandement. 
Itome,  la  vostre  (tr)eschier  mercy,  et  pour  ce  que  je  ne  le  trouve  pas  24 
ciens,  je  vous  empri  que  vous  luy  diez  mon  messaige.    Sire,  se  ferey  je 
de  bon  euer;  xnes  non  vous   desplaise,  je  ne  vous  cognoiz  point.     Et 
pour  ce,  s'il  vous  piaist,  ditez  moy  vostre  nom.   Par  saint  Jaques,  dame,  27 
non  ferey  je,  mais  a  Dieu  vous  comande.    Sire,  a  Dieu  soiez  vous  etc. 

X1IL    Encore  en  aultre  maniere  a  parier  aus  bonnes 
*tna»    Sire,  Dieu  vous  doint  bon  vespres.    Sire,  bon  vespres  vous  doint  30 
Itieux  et  bonne  joie.    Dame,  Dieu  vous  doint  bon  matin.    Sire,  et  a  vous 
uhL    Dame,   Dieu  vous  doint  bonne  aventure.    Sire,  Dieu  vous  garde 
de  mal    Dame,  coment  (326c)  faitez  vous?    Bien,  sire,  a  vostre  comande-  33 
oent   En  bonne  foy,  coment  vous  est  il?    Dieu  mercie  bien,  sire.    Que 
teen  aiez  vous.     Dame,  estez  vous  en  bon  point  et  bonne  santee?    Par 
ttint  Jaques,  sire,  entre  deux.    Dame  vuillez  vous  rien  que  je  puisse?  36 
Nemy,  sire.    II   n'  a  de   quoy,  dame,  mais  s'il  vous  fault  rien,   ditez 
hardiment    Dame,  vous  soiez  bien  trouvee.    Vraiement,  sire,  vous  soiez 
tanencanire et  quelles nouvelles,  sire?  Vraiement,  dame,  tresmeruailleuses.  39 
Et  queües,  je  vous  emprie?    Si  me  ait  Dieu,  dame,  j'ay  ouy  dire,  que 
Je  Boy  d'Angliterre    est  oste.      Quoy  desioie(?)!     Par  ma  alme,   voir. 
Et  les  Anglois   n'ont   ils  point  de  Boy  donques?    Marie,  ouy,  et  que  42 
celnj  que  fast  duc  de  Lancastre,   que  est  nepveu  a  celluy  que  est  oste? 
Voire?  Voire.  vraiement.    Et  le  Bovine  que  fera  eile?  Par  Dieu,  dame, 
j*  ne  scay,  je  n'ay  pas  este  en  conceille.    Et  le  Roy  d'Angleterre  ou  fust  45 
J  corone?    A  Westmynstre.    Fustez  vous  la  donques  ?    Marie ,  oy ,  il  y 
"oft  tut  de  presse  que  par  un  pou  que  ne  mouru,  ojiar  a  paine  je 
^ehaney'a  vie.    Et  ou  eerra  il  a  nouuel?    Par  ma  foy,  je  ne  scay,  mais  48 
l'en  du  q'il  serra  en  Escoce.    Que  Dieu  l'avant  de  faire  bien!    Quant 
wirwtn  tous  de  l'ostel?    A  il  graud  piece  que  vous  ne  fustez  la?    Par 
«ist  Jaqnaa,  nemy,   il  n1a  guieres,  mais  il  y  a  grand  piece  que  je  fu  51 
*  Park  Veir?  Par  saint  Jaques,  oy,  je  fu  piece  a.   Et  en  a  il  la  bonnes 
*co)es?   Par  ma  foy,  oy.    C'est  une  grande  universite.    etc. 
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m.  Tractatus  ortograpliie 

gallicane  per  M.  T.  Coyfurelly,  canonicum,  Aurilianum 
doctorem  utriusque  juris,  de  novo  editug  secundnm  modum 

et  formam  parisius. 

Wie  schon  früher  erwähnt,  ist  Coyfurelly  höchst  wahrscheinlich 
nicht  nur  der  Ueberarbeiter  nachstehenden,  gleichfalls  in  der  All  Souls 
Hb.  Nr.  182  enthaltenen  Tractats  über  französische  Orthographie, 
sondern  auch  der  Verfasser  der  Maniere  und  des  Petit  livre.  Unser 
lateinisch  geschriebener  Tractat  ist  von  dem  in  drei  Hss.  vorliegenden 
orthographischen  Tractat,  welchen  Meyer  1.  c.  p.  375  erwähnt,  völlig 
verschieden,  aber,  wie  man  aus  nachstehendem  Abdruck  ersehen  wird, 
keinesfalls  von  geringerem  Interesse. 

f  340  b:   Cuiuslibet   creature   auzilio  indigentis   intererit  revelare 

suum  gravamen,  nbi  sperat  celerius  subsidium  obtinere.   Et  quia  nonnulli 

3  mint  desiderantes  diversis  facultatibus  florescere  in  juventute,  sicut  viri- 

darium   diversis   arboribns  et  virtutibus   herbarum  nobiliter  plantatum 

videtnr  multociens  fructua  et  vapores  non  modicum  redolentes  temporibus 

6  estatum  feliciter  propalare,  hinc  est  quod  auxilio  Trinitatia  que  regnat 

trinafl  in  uno,  licet  insufficiens,   sermones  gallicanoe  et  formam  scripture 

cum  regulis  in  eisdem  intendo  propulsare  et  secundnm  usum  in  partibus 

9  transmarinis  dulciter  sonare,  unde  herbamm  rami  moribus  et  seien  tia 

primo  florescere  et  postea  in  altius  poternnt  insigniri,  disponente  clemencia 

Regis  omnium  Begum.    Et  primo  cognosce'  (?)  sonum  literarum  seeundum 

12  alphabetnm  in  partibus  gallicanis  recolo  explanare  prout  in  aperto  scribitnr 

in  presente    a        b         c        d       e       f       g         h        i  im 

Ae.   Bey.   Cey.   Dey.   Ea.   Efa.    Gey.    Assh.    ij.    k.    al.    am. 

\b    n      o       p  q  r         s         t        v        x      y        s 

an.   o.   Pey.   Queu.   Aar.  Esa.  Tey.  yv.  Eyx.  y.  Edez.   7  9-  7  co  amen. 

Et  primo  sciendum  est  quod  literarnm  alie  sunt  vocales  alie  con- 

18  sonantes.  Vocales  sunt  quinque,  sive  a  e  io  et  «;  et  dieuntur  vocales  quia 

per  se  plenam  vocem  faciunt  et  sine  Ulis  nulla  vox  literalis  proferri  potest. 

Ex  hiis  quinque  vocaübus  due  transeuntin  vim  consonancium;  s.  i  et  *, 

21  ut  quando  ponuntur  in  prineipio  alieuius  sillabe  et  sillabicantur  cum  vocali 

sequente  ut:  jtux,  vanter,  fouster,  voiser  et  sie  de  similibus. 

Et  sciendum  est  quod  a  fere  debet  sonari  sicut  e  literam  verbi  gracia: 

24  Savez  (340  c)  vous  faire  un  chancon.     Savez  vous  trair  del  arc.     Pierre  remamt 

al  Hostel.     Saint  Jaques  est  un  tretnoble  saint.     y*en   ai  un  bonne  kopelandi 

de  pearce.    J*en  ai  grand  paour.    Je  l'ay  achrvee.    Et  sie  de  similibus  snnile 

27  sit  indicium.    Romanici  vero  proprie  et  plena  voce  sonant  a,  ut  faire,  traire 

et  huiusmodi. 

B  vero  in  medio  diccionis  posita  sonabitur,  ut  debruiser,  trühtiüer, 

30  troubler  et  huiusmodi,  exceptis  hiis  diccionibus :  debtee,  endebtee,  soub\  destmbz, 

neenon  istis  verbis:   doubter,  redeubter,  soubstituer  cum   Omnibus  modis  et 

temporibus  suis  tarn  jpluralis  numeri  quam  singularis  et  cum  omnibus 

33  nominibus  et  participiis  ab  eisdem  verbis  descendentibus  in   quibus  in 

medio  scribi  debet  b,  set  non  sonari,    Unde  errant  qui  scribunt  doubtee, 

tresdoubtee  et  huiusmodi  sine  b  in  medio,  ut  dtmtee,  tresdoutee.    Item  ist« 

36  dicciones  a  et  ena  —  que  unum  et  idem  representant,  quia  capiuntur  pro 

hoc  verbo:   habet  -  simpliciter  per  se  debent  scribi  sine  pluribua  literis 
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evdem  connexis.  TTnde  errant,  qui  scribunt  huiusmodi  dicciones  cum  d  in 
fine,  ut  ad,  enad,  ex  quo  sonus  istius  litere  d  ibidem  nunquam  habeatur. 
Hcm  igte  dicciones:  anrät,  enaurai  sine  t  in  medio  scribi  debent  et  sonari.  3 
Tarnen  Yasconici  et  alii  e  in  huiusmodi  semper  sonant  atque  scribunt  in 
medio,  nt  averai,  enaverai,  qnod  non  est  Gallicnm,  ymmo  Romanicum. 
Item  igte  dicciones  videlicet  je ,  jeo,  jo,  jou ;  ce,  ceo,  cou,  chou  secundnm  6 
oodum  et  rectum  sonum  diversaram  linguarum,  prout  hie  evidenter  patet, 
•mbi  debent  (340 d)  et  sonari. 

C  eciam  in   medio^  diccionis  posita  quoque  habet  sonum  «  vel  s,    9 
nt  in  hiis  diccionibus:  ca,  picea,  tanquenia  (?),    recoi,  aineois,  francoys,  doul- 
•mr,  btneiem,  ranton  et  huiusmodi,  que  diccione«  semper  scribi  debent  modo 
rt  forma  snpradieta.     Et  aliqnando  c  habet  sonum  k,  ut  in  hac  diccione  12 
>as.  rar,  canter  et  huinsmodi. 

E  vero  sonum  fere  tenebit  sicut  a  littera  et  principaliter  in  fine 
diccionis  cum  brevi  ei  acuto  accentu  pronunciandnm,  verbi  gracia:  Je  vien  15 
t  tndnis.     Veiey  belle  chvse. 

G  autem  posita  in  medio  diccionis  inter  vocalem  et  consonantem 
habehit  sonum '  quasi  n  et  g9  ut  compaignvn,  compaignie,  moigne  et  maigne.  18 
Tarnen  Gallici  pro   majori  parte  scribunt  n  in  medio,   ut  compaingnon, 
■mpmmgmie,  momgrne,  mamgne,  quod  melius  est. 

H  vero  non  est  litera,  sed  aspirationis  nota,  ut  in  hiis  diccionibus :  21 
kms9  hon,  konnte,   hony,   Junta,   hope lande,  kerde   a   herder,    Jehan,   kard,   in 
qoibu*  h  semper  sonabitur.    Sed  in  hiis  diccionibus :  htm  (?),  kuy,  hier, 
v*n,  U  hoste!,  Mas,  huiseux,  regehir,  h  non  debet  aspirari  et  sie  de  huinsmodi.  24 

/  vero  et  e  seu  alie  due  vocales  ad  invicem  conjunete,  quando 
ponontor  in  medio   diccionis  inter  duas  consonantes  seu  inter  vocalem 
et  consonantem  aut  in  fine  diccionis,  sonum  ex  utraque  parte  capient  27 
in  effeetn,  ut  bims,  ciens,  siens,  /uns,  miens,  riens,  arraier,  baier,  joye,  voie,  ie 
et  henumodi.  Ünde  errant,  qui  dieunt  quod  i  vel  e  in  huiusmodi  diccionibus 
*oaam  penitus  amittere  debent  tarn  in  gallicis  quam  eciam  in  romanicis,  30 
qaia  Gallici  et  Romanici  i  et  e  semper  sonant  in  huiusmodi»   sed  non 
rimili  modo  scribunt  in  sermonibus  Bomanici.    Namque  scribunt  sie  vide- 
licet:  beim,   eesns,   /eins,  meins,  reins,  seins  et  bein  (341  a)  et  ieo,  ubi  Gallici  33 
■cribont  biems,  /uns  et  ie,  ut  supra. 

A*  eciam  in  lingna  romanica,  non  autem  in  lingua  gallicana,  nomine 
«t  loco  r  et  k  scribi  debet  et  sonari,  ut  kiva/  i.  gallice  chha/,  kien  i.  chien,  36 
'cht  i.  **kc  et  aliqnando  q,  ut  quesne  i.  chesne,  neenon  loco  c  debent  scribi 
*4  b  seeusdum  Romanicos,  ut  pour  chou  vel  pour  cheu  i.  gallice  pource 
Tel  pemreem,   deeha  L  deea,  iresdouche  i.  tresdou/ce  et   sie   de  aliis  consimili-  39 
\Gt     Item    Romanica  (1.  ci)   nomina  dignitatis  (a)ut  officii,  que   sunt 
-ingularis  numeri,   scribunt  plnraliter  in  effectu ,  ut  lui  papes  de  Rome, 
(mperners  sTAIemaigne,   hti  rois  d*Eng/eter  et  de  France,   lui  chaunce/lers  du  42 
imt  Jenes,  Im  tresorerers  mons.  lui  duques  de  Launcastre,  lui  recevours  madame 
--  mgnet  Im  saht*  esperes  vous  garde;  ubi  vero  Gallici  sine  s  scribunt  huius- 
nf4i  »«*«f  siiigulariter,  quod  pulcrius  et  brevius  est,  ut  le  pape  de  Rome,  45 
ferner  de  R.t  le  Roy  de  rEngleterre  et  sie  de  ceteris. 

t  totem  posita  in  medio  diccionis,  vocali  immediate  sequente,  sonum 
piopriaa  reservabit,  ut:  onnelement,  parlant.    Sed  si  consonans  immediate  48 
**]o*iar,  tue  debet  sonari  sicut  u,  ut  loialment,  prineipaiment,  hac  diccione 
•'■  tiiifsiBiaMiilii  excepta,  in  qua  /  sonum  u  minime  retinebit,  ut  i/s  vont 
n\fwik,  Ar  mtt  faU.    L  eciam  posita  in  fine  diccionis,  si  sequens  diccio  51 
•viptt  %  aCNMOfiante,  sonum  suum  proprium  dimittet  et  qua«  u  sonabitur 
£  effeelsV  Vi  tasmrai  d'Engleterre,  ckrvaJ  soer,  fiel  de  fust,  seal  d'argent,  fiel 
-*  «flsmnf  «ttfatfr  es/,  bea/fi/%  esecutet.    Si  vero  sequens  diccio  ineipiat  (341  b)  54 
*  rocali,  Ine  /  sonum  proprium  proeul  dubio  retinebit,  ut  nul  au/tre, 


16   '  E.  Stengel 

nul  enemy,  nul  Ignorant,   nul  komme,  nul  usage.    Tarnen   /  posita  in   fine 
diccionis,   videlicet  in   dieeionibus  monosillabis,   ai  consonans  imniediate 

3  sequatur,  sonum  «  nee  proprium  sonum  minime  reservabit,  ut ;'/  s'en  est  alte, 
il  U  vuil  dien  et  sio  de  ceteris.  Et  sciendum  est  quod  in  hiis  dieeionibus, 
sicut:  /toste/,  oi/,  ombri/,  penU,  seel,  sil>  noni/,.  proeul  dubio  /  nunquam  debet 

6  sonari  seeundum  dulce  gallicum;  tarnen  iu  hiis  dieeionibus,  sicut  ae/,  ae/, 
cie/s  cie/,  votl  oei/,  /  semper  pronunciabitur  sine  aliqua  excepeione  inde 
Bequente.     Item  in  hiis  dieeionibus,  videlicet  fic/,  chape/,  chate/,  chaste/,  pe/, 

0  pol,  co/,  fo/,  /  semper  habebit  sonum  u  seeundum  rectum  sonum  dulcis 
gallici  sine  excepeione  aliqua.  LL  vero  duplex  in  medio  diccionis 
integre  et  plena  oris  voce  in  sono  pronunciabitur,  ut  fii/e,  fi/UU,  orai/U, 
13  oraitter,  ai//e,  oai/U,  set  iate  dicciones  nonnulle  eile,  bette,  yce/U,  nulle,  que/U 
dulciter  sonari  debent  et  sie  de  similibus.  Homaniei  vero  presertim  / 
sonant  in  omni  loco  nullo  obstaeulo  impediente. 

13  N  autem  posita  inter  vocalem  et  consonanrtein  in  fine  alieuius  diccio- 

nis,  que  sit  verbum  tercie  persoue  pluralis   numeri  modi  indicativi  vel 
optativi,  cuiuscumque  temporis  fuerit,  de  jure  non  sonabitur,  verbi  gratia 

18  i/s  aiment,  i/s  /isenl,  ils  dient;  ils  amoient,  i/s  /isoienl,  i/s  disoieni;  i/s  amerent,  \ 
ils  listreniy  ils  distrent,  i/s  amassent,  i/s  /aissassent  et  huiuamodi,  tarnen  ista  i 
verba  excipiuntur,  sicut  vont,  ont,  sont,  fönt,  avoient,  eurent,  estoient,  furtnt,     \ 

21  fesoient  et  ftrent  cum  Omnibus  eorum  compositis,  ut  envont,  enont,  enfont, 
ensont,  enavoient  et  huiuamodi,  in  quibus  n  sonum  proprium  tota(341c)liter 
reservabit. 

24  P  vero  posita  in  fine  diccionis,  consonante  immediate  sequente,     ! 

sonum  suum  penitus  amittere  debet,  verbi  gracia  ne  ntassez  ja  trop  grand 
avoir,  exceptio  propriis  nominibus  in  /  desinentibus  ut  Phi/ip;  set  si  vocalis    | 

27  immediate  sequatur,  sonum  suum  plenarie  reservabit,  ut  mieu/x  vattt  assez    ! 
que  trop  avoir.     Item    ista  nomina   dras,   Uns,   cors  sine  /   sunt   setibenda, 
prout  rectua   sonus  exigit  in   hac  parte.    Tarnen  Romanici   non  tenent    { 

30  iilam  regnlam ,  quia  pro  majori  parte  /  in  huiusmodi  semper  Bcribunt.  ! 
Et  in  gallico  bene  potest  itaque  scribi,  ut  draps,  temps,  eorps. 

Q  vero  semper   lenem,  neenon  möllern,  habet  sonum  et  nunquam    | 
33  scribi  debet  in  aliqua  dieeione  sine  duabus  vocalibus  immediate  sequenti- 

bus,    quarum  prima   erit  u,    ut   qui,   que,  quar,  querre,  querir,  quir,  quarre,    | 

auquant  et  huiusmodi.    Unde  errant,  qui  scribunt  q  in  huiusmodi  diccio- 
36  nibus  sine  ista  vocali  u,  ut  qi,  qe,  qar,  qerer.    Qui  quidem  modus  scribendi 

indecens  et  irregularis  est,   ex  quo   non  sequitur   regulam  Orthographie 

gallicane,  cum  non  habeat  pro  se  racionabile  fundamentum  nisi  causa(m)    I 
39  quia  sie  placuit  insütuenti,  set,  ut  dicit  sapiens:  debile  fundamentum  fallit   , 

opus.    Et  ulterius  dicere  seu  doeere  quod  ita  res  esset  et  non  videre  (?)    ; 

regulariter  causam  racionalem,  quare  taliter  existere  deberet  illa  insinuucio 
42  seu  doctrina   nullius  est  valoris,  ymmo  omnino  est  refutanda.     Item  hec 

diccio  quar  indifferenter  potest  scribi  cum  k,  q  vel  c  ad  voluntatem  scrip-   ; 

toris,  quia  k,  q  et  c  semper  sunt  ejusdem  effectus,  que  nunquam  debent   ! 
45  scribi  in  aliqua  dieeione  sine  vocali  immediate  sequente,  haben(341d)do  ! 

respectum  ad  prineipium  sillabarum ;  non  tarnen  simili  modo  sillibicantur, 

quia  q  in  aliqua  dieeione  posita,  euiuseunque  ydiomatis  fuerit,  inter  Latinoe 
48  et  principaliter  in  latinis  artifieibus  (1.  voeibus?)  semper  scribi  debet  cum  : 

duabus  vocalibus  immediate  sequentibus,  quarum  prima  erit  u.  j 

R  autem  in  fine  diccionis  indifferenter  potest  sonari  quasi  *  vel  ry  \ 
*"  ut  j'en  ay  grand  mal  ou  euer,  j'en  ay  bon  quer,     Set  dulcior  est  sonus  qusLsi   j 
s  in  lingua  galliea  quam  quasi  r.    Tarnen  hec  rejrula  non  tenet  in  omnibvLs  | 
ut  in  hiis  dieeionibus  quar,  querir,  ferir  et  ferrer,  in  quibus  et  proprie  debet 
54  sonari  et  sie  de  similibus. 
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S  vero  simplex  in  medio  diccionis  non  debet  sön&ri,  si  consonans 
immediate  sequatur,   ut  tresdoubtty  tresnoble,  tresgracious.     Ab    hac    regula 
exapiontur  iste  dicciones,  videlicet   chastel,   chastayne,  substance,   registrer,    8 
put,  osatrte,  osrure,   oscttrement,  oscurer,   stistiner,   subttituer,   escharnir,  traut- 
fltwfcr,  mspirtr,  dischargery  estancher,   estendre,   espaundre,  pesehier,  estreindre, 
'htpeiuer,  ncuser  cum  Omnibus  partieipii?,  nominibus  et  adverbiis  ab  eisdem    6 
verbia  qualitercumque  exeuntibus  vel  egredientibus,  in  quibus  s  semper 
«lebet  »onari,  licet  consonans  immediate  aequatur.  Si  vero  vocalis  immediate 
«qoatnr,  tone  sonum  proprium  plenarie  reservabit,  ut  tres  excellent,   tres    9 
kauäumty  tres  konure,  tres  humble.    SS  vero  duplex  in  medio  diccionis  posita 
«nper  pronnnciari  debet,  ut  trespassant,  tresfoissable  u  tresfoiable  et  huius- 
modl    Item  ai  s  simpliciter  in  fine  alieuius  diccionis  ponatur,  que  sit  12 
pronomen,  verbum,  conjunetio,  vel  preposicio,  et  sequens  dictio  inci(342a)- 
pat  a  eonaonante,  tunc  aonum  minime  reservabit,  ut  dieux  vous  saut  et 
:*rde  vom  seinlez  vous  sainx  au  euer,  veullez  vous  manger \  vuillez  vous  juer,  15 
V  ngardtz,  mtm  tresgentil  compaignon,  content  ieur  vestimentz  sonnt  inen  et  fetise- 
*tnt  enlaUUez  selon  te  guise  du  Frottee,  par  le  foy  que  je  doy  a  Dieu,  rnon  tres- 
•bvh  otny,  j'en  ay  veu  beaueop  des  gens  huy  ou  marchee»     Set  si  sequens  dictio  18 
iüripiat  a  vocali,  tunc  s  debet  sonari,  ut  vous  aimez,  vous  empriez,  soiez  vous 
ä>,  vma  oustez  la  table,  estez  vous  un  d'eux  et  sie  de  aliia  diccionibus  hiis 
fiteptis  wmx  düe*  vruyt  vous  it  disoiez  vraüment,    ils  ount  fait  tantummodo  21 
reiervatis,  in  quibus  non  sonabitur,   licet  vocalis   immediate   sequatur. 
ßoouuüei  vero  pro  majori  parte  semper  sonant  s  in  medio  diccionis  ut 
Atf  estee  kons,  je  m*tn  iray  al  ostel  et  je  revenrey  tantost,  qu'est  la  droite  au  Liege*  24 
Wem  est  gallice  qu'est  la  droit  chemyn  vers  Liegen,  tnon  amy  vous  irrez  a  devant, 
t  pumt  vous  serrtz  la,  vous  ne  pourrez  nient  marrir.    Item  in  Omnibus  nomini- 
ta*.  parücipiifl,  adverbiis  et  interjeeoionibus,  in  quibus  s  simpliciter   in  27 
a*e  dicoonia  profertur,  tarn  singulariter    quam   pluraliter    sine    dubio 
*mper  est  sonandum,  ut  temps,  cotpst  bras,  dos,  kuis,  fois,  noes,  nocesf  poirs, 
A*"V3,  ffrguelUus,  dispeteux,  crementeux,  paourez,  tremans*  irechans,  estans,  dis,  30 
•u,  astete  ades,  jadys,  he  las  et  sie  de  similibus.    Ab  hac  regula  excipiuntur 
i<te  dicciones   vizt  pis,   mis,   quantest  longues,   tous,  bonst  petiz  et  granz  tarn 
rafctolini  generi*  quam  feminin!  et  istud  adverbium  pas  et  hoc  nomen  33 
Baaetale  dis,  in  quibus  s  aliquando  debet  sonari  et  aliquando  non,  (ut)  si 
y*ttni  immediate  se(324b)quatur,   tunc  s  sonum  retinebit,   ut  ileny  a  dis 
;»*«er  Ueggez  a  nostre  koste tl^  si  vero  consonans,  tunc  non  sonabitur ,  ut  36 
'<*  ay  du  üvres.     Set  quando  dis  capiatur  pro  partieipio,  tunc  s  aonum 
«uaa  semper   retinebit,  ut  les  sermons  sont  dis  certainement.     Item   exci- 
liaAtnr  iste  dictiones  guaires,  ubairestf),  in  quibus  x  non  debet  sonari,  39 
**i  Totalis  immediate  sequatur,  ut  je  m'arestcrai  guaires  en  marchee,  vel  nisi 
"*4nt  hl  fine  alieuius  diccionis,  ut  beal  ßJz  ne  demourrez  guaires. 

T  quoque   posita  in  fine  alieuius  diccionis,  que  est  verbum  tercie  42 
<oone  angularis  numeri  modo  indicativi  presentis  temporis  vel  preteriti, 
**»  proaoaaen^  ai  sequens  diccio  a  vocali  ineipiat,  debet  sonari,  ut  est  il 
yrst,  tstmt  0  l'oster,  il  fut  enmeruaille,  ilfut  ignel,  ilfut  oiseux,  iljuit  humbles,  45 
xaantruy  ckant*  tresbien.    Set  si  sequens  diccio  ineipiat   a  eonaonante, 

penitus  amittere,  ut  quest  ce  q*il  dit,  il  est  prest,  il  ne 
irf  il  tu  fait  que  pour  esbaUment,  que  dit  vostre  meistre,  que  fait  48 
vous  ottroit  dt  vous  dünner  deux  nobles  dar,  il  estoit  bien  graeieusf 
Jfr*  zwUt  ckevaJur  et  vaiUant,  il  fut  taut  dis  joyeus,  il  fut  vaillant,  genill  et 
•Jfc  ii  äff  *  que  varnlee  ou  ceste  sieele,  et  sie  de  aliis,  exceptis  hiis  verbis,  51 
Sm\  oi  et  prent  cum  Omnibus  suis  compositis,  in  quibus  /  semper 
debet.      Item  /  in  fine  diccionis,  videlicet  in  verbis  tercie 

numeri  modi  imperativi  sonum  minime  propalabit,  ut  54 
memsT  $t  la   cotnpaignU,   Dieux  vous  ottroit  de   bien  faire \ 

2* 
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Dieux  vous  conduist  et  avance,  male   semaigne  sott  a  vous  mis,   hiis 

diccionibus   boit,  puit,  poit,   eit,  gart  et  aü,  tantummodo  reservatis,  in 

3  quibus  t  (342  c)  semper  debet  sonari,   ut  boit  il  a  TauUre,  ü  puit  mal- 

vaisement,   ü  peit  vüainement,   Dieux  vous   ait  toutdys    en    sa   garde, 

Dieux  vous  gart  biau  sire,    si  Dien  mait,  vot4S  estez  proudomme.    Item 

6  omnia  noraina  et  participia  terminancia  in  t  nnmero  singulari,  in  plurali 

vero  cum  s  vel  z  scribi  debent  in  fine  diccionis,  t  penitus  amovenda,  prout 

rectus  sonne  exigit,  ut  saint  terminans  in  t  in  singulari,  in  plnrali  vero 

9  facit  sainz,  pourpoint  facit  in  plnrali  pourpoins,  pot  pos,  li  part  U  pars, 

douet  doues,  tont  tous,  gent  gens,  tenant  tenans,  merehant  merchans,  faxt 

fais,  hault  haute,  dit  dis,  lit  lis  et  sie  de  similibus.     Unde  errant,  qni 

12  scribunt  huiusmodi  dicciones  cum  tz  vel  cum  ts  in  plnrali  seeundum 
ortographiam  gallicanam,  quia  hec  est  regula  generalis  inter  Gallicos, 
quod,   quoscienseninque  ponatur  in  medio  alieuius   dictioniß,    plena  voce 

15  est  pronunciandum  et  non  tacendnm,  et  non  debet  scribi  in  medio  diccionis, 
que  sit  nomen  feminini  generis,  sine  vocali  immediate  sequente,  ut  les  saintt* 
vierges  des  eiel  ne  eessent  ades  de  loier  (l.  louer)  nostre  sires  Dien  pour 

18  la  grande  grace  et  miserieorde  quil  les  a  fait  et  moustre,  a  toutes 
et  quantes  foiz  votts  plerra  venir  vous  serrez  tresbien  venu,  ü  eny  a  des 
fammes  en  ce  pais  icy  que  sont  bien  richez  merehant z  et  sie  de  similibas. 

21  Set  non  esset  (?)  simili  modo  consonum  scribere  sains,  touz,  merekanz  et 
huiusmodi  dicciones,  que  sunt  masculini  generis  cum  tz  vel  ts  in  fine, 
ut  samtz,  tous,   merehanz,  ex   quo   huiusmodi   dicciones  terminent  in  I 

24  in  singulari  et  in  plurali  sonum  t  non  retinent  aliquo  modo.  Et  si 
dicatur  quod  hec  regula  tallitur(?)  in  hac  diccione  dis,  quando  capitur  pro 
partieipio,  debet  scribi  cum  tz  in  fine  diccionis  ad   differentiam   huius 

27  nominis  numeralis  dis,  obicitur  sie  con(342d)tra  nomina  vel  verba  equi- 
voca  propter  suas  equivocaciones,  ouiuscnmque  ydiomatis  fuerint,  miam 
scripture  certitudinem  quovismodo  non  mutabunt,  ut  hec  dictio  tria  habet 

30  significaciones  et  hoc  verbum  gallicanum  fair  habet  sex  significaciones  et  sie 
de  pluribus  aliis,  prout  per  diversos  modos  loquendi  plenius  poterit  intimari, 
cum   propter   suas   equivocaciones   suam    non   mutant   scripturam,    tunc 

33  sequeretur  quod  non  essent  alique  dicciones  equivoce  latine  seu  gallice, 
quod  non  est  verum.  Ideo  per  consequens  iste  dicciones,  vide licet  sains, 
tous,  merchans  et  huiusmodi,  in  plurali  debent  scribi  in  fine  tantum  cum  s 

36  vel  z  et  non  cum  ts  nee  tz,  quoniam  tantum  valet  tz  et  ts,  ex  quo  z  sonum  * 
retinet  plena  voce.  Tarnen  Vascomei  non  tenent  regulam  precedentem, 
quia  scribunt  huiusmodi   dicciones  prenotate  in  fine  cum  tz  vel  cum  ts, 

39  verbi  gracia  mon  car  amys  sont  voz  litz  uncores  faitz,  mon  amys  sont 
mes  pourpointz  faitz.  Que  quidem  oraciones  vasconici  seeundum  Gallicos 
debent  scribi  modo  subsequenti  mon  amy  sont  mespourpoins  uncores  faits. 

42  Item  iste  dicciones  fiuls,  mieulx,  fois,  ades,  asses,  vous  poez,  vous  puiez, 
vous  poiez,  amiez,  enseignez,  lisez,  oiez  et  huiusmodi  sunt  scribende. 
Unde  errant,  qui  scribunt  huiusmodi  dictiones  cum  tz,  verbi  gracia:  fitz, 

45  mieultz,  foitz  et  huiusmodi,  quod  non  est  gallicum,  ex  quo  sonum  aut 
scripturam  t  quovismodo  non  retinet  sermo  gallicus  et  huiusmodi  dicciones 
seeundum  rectum  sonum  verissime  scribi  debent,  quia  si  huiusmodi  vocabula, 

48  ad  minus  que  sunt  verba  vel  preposiciones  in  s  vel  in  z  desinentes,  cum 
tz  vel  ts  scriberentur  in  fine  dictionis  et  consonans  immediate  sequeretur, 
tunc  sonaremus  sie  poet  pro  (343  a)  seeunda  persona   huius  verbi  poets 

51  quod  non  est  gallicum,  ymmo  vasconicum  prout  superius  in  regula  de 
s  simplici  in  fine  diccionis  posito  plenius  approbatur.  Nee  huiusmodi  verba 
in   seeunda  persona  numeri  singularis  nomina  seu  adverbia  in  sono  aut 

54  scriptura  t  quovismodo  non  retinent,  ut  pro  isto  verbo  seeunde  persone 
tu  peus  nos  dieimus  eeiam  tu  peut,  quod  non  est  in  hoc  loco  inconveniena. 
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Et  sie  diceremus  nee  eciam  pro  diccione  fuUz  nos  dieimus  eciam  fitz,  quod 
«*?t  malus  sonus.  Ideo  per  consequens  huiusmodi  dicciones,  videlicet 
»uU,  mieulx,  fois,  ades,  asses,  vous  potz  et  sie  de  huiusmodi,  prout  dictum  3 
wt  eine  t  seeundum  rectum  sonum  scribi  debent  et  sonari.  Item  t  in 
Uta  conjunetione  et  gallice  prolata  non  sonabitur,  ut  et  je  vousfais  eavoir 
<ptt  vous  nechiverez  ja,  se  ee  nest  par  la  soveraigne  Dieu.  6 

U  vero  in  medio  diccionis  posita  proprium  sonum  debet  amittere, 
videlicet  in  latinii,  gallicis  ac  pluribus  aliis  unguis  cristianitatis,  si  istas 
tres  literas,  videlicet  g,  q  vel  s,  in  medio  sequatur,  ut  qui,  aue,  lengue,    9 
Imguage,  guerre,  guerry,  guaires,  suef  et  huiusmodi;  un*  versus  (uni versus?) 
rocali  prejnngitur  u  non  consona  vimque  perdit  et  hec  suavis,  queror  aut 
«y»a,  lingua  probabit;  post  g,  post  q  vel  s  latebras  «  cernere  possis.   Nam  12 
diptongus  ab  «  nostro  non  inchoat   usu.    Notandum  est  quod  testante 
autore  diptongus  est  duarum  vocalium  ad  invicem  in  eadem  sillaba  vim 
•mam  retinencium  conglutinacio  et  quatuor  sunt  diptongi,  sicut  au  ut  15 
ww,  tu  ut  enge,  ae  ut  musae,  oe  ut  poema,  unde  et  isti  duo  ultimi 
<u  et  oe  non  sunt  in  usu.     Ex  hiis  patet  omnem  diptongum  ab  a  ineipere 
ut  a»,  aut  ab  t  ut  eu,  vel  (343b)  ab  o  ut  oe.    Unde  in  talibus  dicciombus  18 
evavis,  lingua,  queror,  qui  et  huiusmodi  diptongus  non   est,    eo    quod 
diptongus  ab  u  non  ineipiat.    Nee  in  talibus  est  u  consonans,  set  perdit 
totatiter  vim  suani ;  racione[m]  cuius  rei  quidam  credunt  quod  in  talibus,  21 
«icut  tmguentutn,  unguis,  Ungut,  sie  legere  debemus  ungentum,  ungis,  linge 
-t  huiusmodi,  eo  quod  w  perdit  vim  suam.    Quod  falsum  est,  quia,  licet 
•*  Tim  suam  perdat,   dat  tarnen  intelligere ,   quando  ibi  ponitur,  quod  24 
gtnenJiter  debet  sonari,  maxime  respectu  harum  vocalium  e  et  i,  quoniam, 
quando  ibi  non  ponitur,  aliter  enim  u  ibi  frustra  poneretur.  Nee  est  differencia 
inter  hoc  nomen  ttnguis  et  hoc  verbum  ungo,  ungis.   Unde  sequitur  quod  27 
n  in  huiusmodi  diccionibus  debet  scribi  et  non  Bonari  exceptis,  hiis  verbis 
gallicanis  sui,   su,   sue  cum   Omnibus   modis  et  temporibus  suis  et  iste 
prepoadones  dtssus,   in    quibus  w    semper   sonabitur,    licet   s   precedat.  30 
Tarnen  Picardi,  Burg*  et  Leodien  post  predietas  tres  literas  quoque  sonant 
«.  quod  indecens  et  irregularis  est,  ut  quatre,  quarrant.    Anglici  vero 
rt  Scotici  eciam  sonant  u  post  huiusmodi  literas  et  principaliter  in  latinis,  33 
ac  eciam  in  eorum  Unguis  maternis,  ut  quar,  quatuor,  quare,  quaier  et 
h  liugmodi. 

X  antem  in  fine  diccionis  indifferenter  potest  sonari  quasi  s  vel  z,  36 
it  chh'olx^   ehiveux,  huiseux,  oisealx,  tieulx,  ceulx,  sealx,  siehe  et  mieulx; 
qne  diccione«  indifferenter  posaunt  scribi  cum  s,  x  vel  z  et  sie  de  simili- 
Mik.    Item  sciendum  est  quod  hec  diccio   Dieux  non  retinet  x  in  fine  39 
diedomfl,  nisi  solummodo  in  nominativo  et  vocativo  casu,  nisi  fuerit  causa 
rithmice.  et  quamvis  retineat  x  in  istis  casibus,  tarnen  x  aliqando  sonari 
«leHet  ali(343c)quando  non,  ut  si  fuerit  in  nominativo  casu  et  consonans  42 
nnwdate  sequatur,  tunc  x  non  sonabitur,  ut  Dieux  vous  garde  vel  sie 
lH*m*  sek  gart  de  vous.    Si  vero  fuerit  in  vocativo  casu,  tunc  sonum 
•»■oper  reservabit,  ut  beal  sire  Dieux,  regardez  moy  en  party.   Item  iste  45 
'i^iionei  fsrai,  serai,  seirai,  verai  et  orai  seeundum  rectum  sonum  cum 
»-aipha  r  sunt  scribende  ad  differenciam  istarum  diccionum  ferrai,  serrai, 
j-mrrai,  verrat  et  orrai.    Set  iste  dicciones  crerra,  morra,  pourra,  parra,  48 
«tu,  pUrra,  larron  et  lierres  cum  duplici  rr,  prout  rectus  souus  exigit, 
'Didier  debent  scribi.    Item  hec  diccio  ovee  diversimode  potest  scribi 
«eeradum  modam   et  usum   diversarum  provinciarum,  prout  hie  patet  51 
'rideater  *»*cqus,   avuee,  avecques,  ovee.     Unde  errant  qui  scribunt  s 
^  medio  ut  ovesque.    Item  hec  diccio  selonc  in  n  vel  in   c  indifferenter 
i"*est  terminari,  ut  selon,  selonc.   Item  ista  nomina  tscu,  eseuier,  escueille,  54 
ntelUr  am  Omnibus  partieipiis  et  nominibus  ab  eisdem  deseendentibus 
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cum  c  debent  scribi  et  non  cum  q%  prout  rectus  sonus  exigit,  quia,  si 
scriberentur  cum  q,  ut  esquier,  esquelle,  tunc  sonarenius  sie  eskier,  eskeüe, 

3  quod  non  est  gallicum,  prout  per  regulam  de  u  plenius  approbatur. 

Y  vero   habet  sonum  *  in  omni  loco  et  debet  scribi  in  pluribus 
locis  loco  t  causa  ornatus  scripture  et  principaliter  in  propriis  nominibuR 

6  civitatum,  virorum  et  cognicionibus  (1.  cognominibus)  virorum  et  mulierum 
ac  eciam  in  nominibus  dignitatis,   ut  Gunnynaton,   Guynton,   Gvylliam 
de  J%(343d)fon. 
9  Z  in  fine  diccionis  quasi  s  sonabitur  in  effectu,  ut  queres,  earchez, 

aimez,  lisex.  Et  sie  de  similibus  mer(?),  simile  sit  indicium  in  nostris  sermoni- 
bus  gallice  prelibatis.   Et  sciendum  est  quod,  quocienseunque  aliqua  diccio 

12  monasilliba  desinit  in  vocali  et  sequens  diccio  ineipit  a  vocali»  tunc  ille 
due  dicciones  debent  ad  invicem  quasi  sub  una  diccione  pronunciando 
(1.  pronunciari)  et  prima  vocalis  non  debet  scribi  nee  sonum  retinere,  ut 

15  labbe,  labbeye,  lombre,  loue,  dor,  dargent,  quest,  quore,  na,  neste,  nya, 
nenuoier  et  sie  de  liuiusmodi.  Item  omnia  verba,  euiuseunque  sint  con- 
jugacionis  terminantia  in  s,  poesunt  scribi  cum  s  vel  z  ad  libitum  scriptoris, 

18  ut  aimez,  beneiezt  ditez,  prennez.  Item  omnia  partieipia  terminancia  in  e 
euiuseunque  generis  fuerint,  debent  scribi  cum  ee  duplici  in  fine  diccionis 
ad  düferentiam  suorum  verborum  a  quibus  descendunt  ut  amee  partieipium 

21  debet  scribi  cum  duplici  ad  differentiam  huiua  diccionis,  enseignee  ad  differ- 
entiam  huius  verbi  enteigne;  menee,  mene;  donnee,  donne,  et  sie  de  cetera* 
participüfl  masculini  generis  terminantibus  in  t,  ut  excellent,  que  in  feminino 

24  genere  e  simplice(m)  in  sono  et  scriptura  debent  sonari,  nee  non  participiia 
haben tibiis  i  ante  e  in  fine  diccionis,  ut  appareillie,  veillie  tantummodo 
reservatio.     Item  omnia  nomina  masculini  generis  terminantia  in   c,  / 

27  vel  g  numero  singulari,  ut  blank*  vif,  long,  in  plurali  vero  debent  scribi 
cum  s  in  fine  diccionis,  c,  /  et  g  penitus  expellendis  ut  blans,  vis,  Ion». 
tarnen  hec  dicciones  long  et  sang  in  singulari  possunt  scribi  indifferenter 

30  cum  e  vel  g  (344  a)  ut  lonc,  sanc,  long  et  sang.  Item  omnia  nomina 
euiuseunque  generis  fuerint,  [que|  in  fine  diccionis  habent  sonum  duplicis 
ee,  cum  duplici  ee  debent  scribi,  ut  amee,  pauste,  puree,  rousee,  \rinee, 

33  sunte  et  huiusmodi,  nominibus  adjeetivis  feminini  generis  ut  sainte,  mainte. 
que  in  masculino  genere  et  numero  singulari  terminant  in  t,  dumtaxat 
exceptis.  In  quibus  quidem  partieipiis  ac  nominibus  supradictis,  ex1  preext,  ee 

36  dupficiter  in  sono  et  scriptum  plenarie  representantur  et  sie  de  aliis 
huiusmodi  prout  superius  declaratum  est. 

Unde    clerici   doctores   sine  detrimento  singnlaris  (?)   temporibus 

39  florescere  potuerunt  auxilio  trinitatis  illos  confortante;  quibus  omnibus 
et  singulis  in  huiusmodi  promoneri  de  cetero  affeetant'  graciam  et 
fortunam  bone  voluntatis  dignetur  concedere  pater  omnipotens  qui  regnat 

42  trinus  in  uno,  bene  perseverare  et  me  T.  ü.  parisius  studentem  forme 
et  scripture  cuiuslibet  sermonis  de  partibus  ibidem  veritateni  depulsare, 
licet  non  sufficiens   semper   excusare   moribus   et  sciencia   devoto   cum 

45  affectu.    Amen. 

Explicit  traetatus  ortographie  gallicane  per  M.  T.  Coy- 
furclly  canonicum,  Aurilianum  doctorem  utriusque  juris, 

48  de  novo  editus  seeundum  modum  et  formam  parisius. 


Der  eigentliche  Verfasser  dieses  Tractats  ist  nach  dem  letzten 
Abschnitt  ein  Pariser  Grammatiker  T.  H.,  dessen  voller  Name  uns 
unbekannt  bleibt.  Sein  Text  wurde  von  dem  Canonicus  und  Dr.  jur. 
aus  Orleans  M.  T.  Coyfurelly  überarbeitet.     Auch   von   diesem    igt 
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sonst  nichts  näheres  bekannt;  es  scheint  aber  ans  den  unter  K  zu- 
sammengestellten Beispielen  hervorzugehen,  dass  er  unter  der  Re- 
{rierung  Richard  II.  lebte,  was  zu  der  Eingangs  ausgesprochenen 
Vermuthung  summt,  dass  von  ihm  auch  die  Maniere  und  das  Petit 
Lirre  herrühren  könnten.  Dass  die  Lehren  des  Tractats  nur  mit 
grosser  Vorsicht  vou  dem  heutigen  Sprachforscher  verwerthet  wer- 
den dürfen,  bedarf  keiner  breiten  Ausführung;  werthlos  sind  sie 
darum  keineswegs.  Schon  der  Umstand,  dass  hier  principiell  auf 
die  Unterschiede  zwischen  Gallisch  (Französisch)  und  Romanisch 
iPicardisch)  aufmerksam  gemacht  wird,  verleiht  dem  Tractat  in  der 
Geschichte  der  Dialectologie  hohes  Interesse.  Auch  lehrt  er,  dass  die 
Aussprache  des  ai  im  picardischen  des  14.  Jahrhunderts  a  gewesen 
ist,  was  ich  bereits  gelegentlich  gegen  Suehiers  (Aucassin  S.  60)  und 
ten  Brink's  (Dauer  u.  Klang  S.  III)  Ansicht  in  der  Jen.  Lit.  Z.  1879, 
S.  1 52  geltend  gemacht  habe.  Im  späteren  Theil  werden  statt  der  Rc* 
nmnici,  Vascomci  den  Gallici  gegenüber  gestellt;  auch  der  von  der  regel- 
rechten Aussprache  abweichenden  der  Picarden,  Burgunder,  Leodien 
(Lothringer?)  geschieht  ein  Mal  Erwähnung,  ebenso  wie  einer  analogen 
Aussprache  des  Lateins,  des  Englischen  und  Schottischen.  Hervorgeho- 
ben zo  werden  verdient  ausserdem,  wie  dem  Verfasser  fast  jedes  Bewusst- 
sein  ftr  das  altfranzösische  Zwei-Casussystem  der  männlichen  Nomina 
geschwunden  ist,  wofür  seine  Bemerkung  unter  K  charakteristisch 
ist,  die  aber  zugleich  zu  erweisen  scheint,  dass  jenes  System  sich  im 
Picardischen  länger  als  im  Französischen  erhielt.  Nur  für  Dieu  kennt 
der  Tractat  noch  eine  Nominativ-  und  Vocativform  Dieux  (cf.  x\ 
Im  Athenäum  1878  Nr.  2658  p.  433  Sp.  3  habe  ich  bereits  da- 
rauf hingewiesen,  dass  Alezander  Barcley  für  sein  'Introductory  to 
wryte  and  to  pronounce  Frenche  London  1521*  unser  Tractat  vor- 
lag. Barcleyvs  Schrift,  von  der  nur  ein  einziges  Exemplar  erhalten 
n  sein  scheint,  nämlich  in  der  Douce  Sammlung  der  Bodley'schen 
Bibliothek,  ist  auszugsweise  von  A.  Ellis  On  Early  Engl.  pron. 
p.  804  ff.  mitgetheilt  und  zwar  die  auf  unserem  Tractat  beruhen- 
len  Stelleo  vollständig.  Ich  will  hier  nur  noch  anmerkungsweise 
die  interessante  Einleitung  Barciey's,  in  welcher  er  auch  seine  Be<- 
floUung  unseres  Tractates  andeutet,  mittheilen,  da  sie  Ellis  nicht 
abgedruckt  hat,  dieselbe  aber  gleichwohl  für  die  Geschichte  der 
französischen  Grammatik  in  England  von  Wichtigkeit  ist.*)  Auf 
die  Art  wie  Barcley  unseren  Tractat  benutzt  hat»    halte  ich  nicht 


*)  (t  2.)  The  prologne  of  the  auetenr. 

Maay  and  dyuers  lettred  men  ezperte  in  sendry    scyCces   haue 
faie  theyr  deuoyr  to  inclere  the  dulnesse  &  wylfull  ignoraunce  of  theyr 
innitrm  natyfe:   And  to  brynge  thiR  theyr  entrepryse  to  effect,    some    3 
sue  wryten  in  solnte  langage  maternall  of  our  englyishe  tonge:  some 
a  tfce  aase  langage  hath  coarted  theyr  style  in  meter,  and  balades  of 
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ftyr  nöthig  hier  einzugehen,  es  genüge  nur,  dass  er  'ßomanici1  und 
'Vasconici'  nirgends  nennt,  statt  dessen  provincielle  Aussprachen  all- 
gemein als  'some  countrees  of  Fraunce1  angehörig  bezeichnet  Zur 
Besserung  des  mehrfach  stark  verderbten  Textes  unseres  Tractates 
hilft  die  Barcley'sche  Bearbeitung  sehr  wenig,  wohl  aber  dient  um- 
gekehrt der  Tractat  zum  Verständniss  von  Barcley.  Ich  habe  die 
Verderbnisse,  wo  eine  Besserung  nicht  auf  der  Hand  lag,  im  Drucke 
belassen,  Anderen,  in  lateinischer  Textkritik  erfahreneren,  ihre  Besse- 
rung überlassend,  zumal  sie  das  Verständniss  des  Textes  nicht 
wesentlich  beeinträchtigen. 


dyuers  kyode:  some  hath  compyled,  some  translated,  and  some  deuysed 

of  dyuers  maters  to  dyuers  purposes,   and  some  for  temporall  lucre   or 

3  fauoute   (1.  fevoure):  Some  [to]   be  magnyfyed   and  renomed:   some  to 

eschewe  ydlenes,  and  to  profyte  a  cömon  well.    Amonges  whiche  sorte 

my  seife  haue  also  often  employed  my  barayne  dylygence,  but  lyke   as 

6  the  naked  trees  depryued  of  fruyte  and  leaf  stoppeth  the  byrdes  tune: 

&  al  that  the  wyter  depryueth  the  somer   restoreth  agayne,  ryght   so 

though  dyuers  causes  haue  witbdrawen  my  pen   from  my  olde  dylygence, 

9  the  mocyon  of  certayne  noble  gentylmen  hath  renued  and  excyted    me 

agayne  to  attempt  my  accustemed  besynesse.   (Wherfore  at  the  commaunde- 

ment  of  the  rjght  noble,   myghty,    &    excellent   prynce    aforesayd    I 

12  purpose  to  compyle  a  playne  and  a  compendyous  introductory  to  lerne 
to  wryte  and  to  speke  frenche.  And  though  the  sayd  treaty  se  hath  ben 
attfpted  of  dyuers  men  before  my  dayes:  yet    I  trust  with  the  ayde  of 

15  god  to  maxe  the  same  more  clere,  playne,  &  easy,  parte  by  reason  that 
1  haue  sene  the  draughtes  of  other  made  before  my  tyme :  and  parte  for 
that  I  haue  ben  in  my  youth  and  hytherto  accustomed  &  excercysed  in 

18  two  langages  of  Frenche  and  Englysshe.  But  wolde  vnderstande  the 
cause  whiche  hath  moeued  my  sayd  honorable  lorde  to  haue  suche  tre- 
atyse  compyled,  brefely  to  answere,  it  is  for  the  cömon  wele  and  pleaerare 

21  of  all  englysshe  men,  aswell  gentylmen,  marchauntes,  as  other  cömon 
people  that  are  not  expert  in  the  sayd  langage.  And  forthermore  syth 
it  hath  pleased  almygtby  god  to  reconsyle  the  peas  betwene  the  two 

24  realmes  of  Englande  and  Fraunce  and  to  confederate  them  in  loue  & 
amyte  my  sayd  lorde  hath  thought  it  expedyent  that  our  people  ac- 
companyenge  with  theym  of  Fraunce  sholde  not  be  bitterly  ignorant   in 

27  the  frenche  tunge:  whiche  in  times  past  hath  ben  so  moche  set  by  in 
Englande  that  who  hath  ben  ygnorant  in  the  same  langage  hath  not  be 
reputed  to  be  of  gentyll  blöde.    In  so  moche  (that  as  the  cronycles   of 

30  Englande  recorde)  in  all  the  grammer  scoles  throughout  England  smaU 
scolers  expounded  theyr  construccjons  bothe  in  Frenche  and  Englysshe. 
And  moreouer  the  same  tunge   is  not  a  lytell  cömended  amonge    the 

33  infydeles,  as  turkes,  and  sarasyons  for  the  pleasaunt  compendyous  ordre 
and  conueyaunce  of  the  same,  than  how  moche  more  sholde  it  be  pleasaunt 
to  vs  whiche  are  ioyned  with  the  same  nacyon  as  well  by  neyghbourhode, 

86  &  confederacyon,  as  by  alyaunce:  but  whateuer  profyte  or  pleasure 
that  the  reder  may  fynde  in  the  same  treaty  se,  lete  hy  gyue  laude 
smd  thankes  to  god  &  to  my  sayd  moost  honourable  lorde,  by  whose 

39  cömaundement  as  sayd  is  tms  trcatyse  is  compyled,  of  certayne  j>ro- 
nownes  &  how  they  ought  to  be  dyuersly  vsed  in  frenche. 
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IV.  Donait  francois  pur  briefmont  entrodnyr  les  Anglois  en  la 
droit  language  du  Paris  et  de  pais  la  d'entonr  fait  ans  des- 
penses  de  Johan  Barton  par  plnseurs  bons  clercs  du  language 

avandite. 

Ebenso  unbeachtet  wie  das  vorstehend  abgedruckte  französi- 
sche Gesprächbtichlein  für  Kinder  und  die  interessante  Abhandlung 
filier  französische  Orthographie  war  bisher  die  vierte  und  letzte  An- 
kitangsBchrift  zur  Erlernung  der  französischen  Sprache  geblieben, 
weiche  ebenfalls  die  vorerwähnte  Hs.  des  oxforder  All  Souls  College 
allein  aufbewahrt  hat,  ich  meine  die  älteste  regelrechte  Grammatik 
dir  französischen  Sprache,  deren  Veröffentlichung  ich  schon  in  meiner 
Aasgabe  der  ältesten  provenzalischen  Grammatiken  anhangsweise  be- 
absichtigt hatte  und  die  ich  nun  nachstehend  nach  einer  von  Herrn 
StikL  R.  Brede  für  mich  angefertigten  diplomatischen  Copie  abdrucke. 

I  f.  316  b:  Pour  ceo  que  les  bones  gens  du  Roiaume  d'Engleterre 
K>nt  enbrasez  a  scavoir  lire  et  escrire,  entendre  et  parier  droit  Francois 
ain  qn'ils  puissent  entrecomuner  bonement  ove  .lour  voisins,  c'est  a  dire    3 
ta  bones  gens  du  roiaume  de  France,  et  ainsi  pour  ce  que  les  leys  d'Engle- 
terre pour  le  graigneur  partie  et  aassi  beaucoup  de  bones  choses   sont 
miaez  en  Francois,  et  ansei  bien  pres  touz  les  s^s  et  toutes  les  dames  en    6 
mepme  roianme   d'Engleterre  volentiers  s'entrescrivent   en   romance    — 
treanccossaire  je  cuide  estre  aus  Englois  de  scavoir  la  droite  nature  de 
Fnmeok.    A  le  honneur  de  Dieu  et  de  sa  treadoulce  miere  et  toutz  les    9 
«lintez  de  paradia,  je  Johan  Barton,  escolier  de  Paris,  nee  et  nourie  toutez 
▼oiez  d'Engleterre  en  la  conte  de  Cestre,  j'ey  baille  aus  avantdiz  Anglois 

un  Donait  francois  pur  les  briefment  entroduyr  en  la  droit  language  du  12 
Park  et  de  pais  la  d'entour,  la  quelle  language  en  Engliterre  on  appelle: 
(kmlee  France.     Et  cest  Donait  je  le  fis  la  fair  a  mes  despenses  et  tres- 
prande  peine   par  pluseura  bona  clercs  du  language  avantdite.    Pur   ce  15 
nee  einer*  enfantz  et  tresdoulcez  puselles  que  avez  fam  d'apprendre  cest 
Itaiait  teachez  qu'il  est  divise  en  belcoup  de  chapiters  si  come  il  apperera 

n  ***ie-  18 

II  Quantez  letters  est  il?  Vint.  Quellez?  cinq  voielx  et  quinse 
<<516c)  conaonantez.  Quelx  sont  les  voielx  et  ou  seront  ils  sonn  es?  Le 
{ivaner  vouyel  est  a  et  serra  sonne  en  la  poetrine,  le  seconde  est  e  et  21 
*n*  sonne  en  la  gorge,  le  tiers  est  %  et  serra  sonne  entre  les  joues,  le 
♦pmt  est  o  et  serra  sonne  au  palat  de  la  bouche,  le  quint  est  u  et  serra 
**mc  eafee  les  levres.  Et  toutes  les  autres  lettres  sont  appellez  consonantz.  24 
'juantei  maieres  est  il  de  consonantz?  Deux.  Quelx?  Semivouyel  ou 
oute,  «gar  n  come  chescun  vouyel  comence  de  lui  mesmes  et  fin[e]  a  lui 

ainsi    chescun    seniivoyel  comence  a  un  vouyel  et  fine  a  lui  27 
ä  oome  l  w.,et  doncques  il  est  appelle  un  semivouyel;   ou  il 
de  Im  mesmes  et  fine  en  un  vouyel,  si  come  b.  e.  et  doncques 
<  ort  mpfMe  une  mute.    Quantez  semivouyelx   sont  ils  doncqes?   Six.  30 
Ydx?  L  w.  *»  r.  *.  *.   Et  quantez  mutez  sont  ils?  Neuf.   Quelx?  b.  e.  d. 
{'J-  L  j*,  a,  lM  maia  A  n'est  pas  lettre,  mes  eile  est  un  signe  de  alaine. 
1*  et  m  aou  lettre«  gregoisez.    Ditez,  n'est  il  plus  que  quinse  consonantz?  33 
il  avient  que  i  et  u  se  toument  ascunfoitz  en  guise  et  en 
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force  dez  consonantz.     Ditez  doncques,  quant  il  avient.    Quant  ils  sont 

inisez  en  un  mesmes  eelabe  devant  un  vouyel,  soit  il  au  comencement 

3  ou  au  milieu  de  un  mote  en  quelle  language  que  ce  soit  ils  se  tournent 

en  guise  et  en  force  des  consonantz.    Baillez  nous  exemple.     Veez  la  cy, 

ei  corae  es  ces  quater  mos   Johannes,  vates,  cujus,  audivit.     Et   apres 

6  .g.  et  apres   q.  et  apres  s.  en  la  mesmes  selabe  u  ne  serra  guieres  sonne 

si  coni(316d)me    es  ces  trois   mos    lingua,  quis,  sitavis.    Derechef  quant 

il  est  deux   consonantz   en  milieu  du  mot  sicome  en  cest  mot    letters 

9  le  premier  ne  serra  guiers  sonne  fors  il  y  a  deux  11,  qar  ils  serront  toutez 

deux  fort  sonnez,  come  en   ceste   mot  quelle*.     Derechief  quant  n  s'en 

suyt  a  ou  o,  doncques  u  serra  en  milieu  de  eux,  come  es  ces  deux  mos 

12  quant,  sont. 

Ci  endroit  il  fault  scavoir  belcoup  de  bones  rieules  de   quelles  la 
primier  est  cestuy :    Qant  un  mot  fine  en  un  vouyel  et   le   mot  suyant 

15  comence  par  un  autre  vouyel,  donques  le  primier  vouyel  serra  perdu 
en  parlant,  sicome  es  cestes  exemples  ma  amye,  sa  amour,  fors  que  quant 
le  entendement  serroit  ainsi  perdu  Jehan  parla  a  Adam,  et  aussi  quant 

18  cel  mot  fine  en  t,  sicomme  je  ouy  Adam,  ou  en  o,  sicome  Pharao  ala: 
pour  ce  doncques  entre  eux  il  fault  la  alaine  traier.  —  La  seconde  regle 
est  cestuy,  que  quant  un  mot  fine  en  une  consonant  et  le  mot  suiant 

21  comence  parun  autre,  doncques  le  primier  consonant  sera  pou  sonne  ou 
nient,  sicome  en  cest  exemple  Jehan  parla,  fors  quant  cel  primier  mot 
fine   en  b,    sicome  Oreb   ou  en    m,  sicome    Abraham   ou    en   n,  sicome 

24  raison,  ou  en  r%  sicome  Putiphar;  qar  doncques  tu  sonneras  fort,  qar 
aultrement  l'entendement  serroit  perdu.  —  La  trois  regle  est  cestuy,  que 
quant   un  mot  fine  en  un  vouyel  et  le  mot  s'ensuiant  comence  par  un 

27  consonant  ou  a  contraire,  c'est  a  scavoir,  quant  un  mot  fine  par  un  con- 
sonant et  le  mot  [s'ensuiant]  comroence  par  un  vouyel.  doncques  toutz 
(317  a)  deux  serront  fort  sonnes,  si  comme  es  cestes  exemples  la  grace  de 

30  &ieu,  veult  aymer,  peut  estre.  —  La  quatre  regle  est  cestuy  que  quant  un 
semivouyel  (mes  mesmeniant  [?"()  n  s'ensuit  cest  vouyel  e,  doncqes  cel 
e  serra  bien  pres  sonne  come  il  tust  un  a,  si  come  bellement,  bonnement. 

33  Et  aussi  quant  apres  ceste  lettre  n  vient  ceste  lettre  ?,  doncques  ceste 
lettre  n  serra  sonne  come  ceste  lettre  l,  sicome  en  la  fois,  en  la  ville.  — 
La  cinq  regle  est  cestuy,  que  quant  un  mot  fine  en  ceste  lettre  l  et  le 

36  mot  s'ensuiant  comence  par  un  consonant,  doncques  ceste  lettre  l  serra 
sonne  comme  u,  si  come  bei  pere,  bei  filz,  mais  a  contraire  quant  un  mot 
fine  en  l  et  le  mot  s'ensuiant  comence  par  un  vouyel,  doncques  l  serra 

39  fort  sonne,  si  come  es  cestez  exemplez  bei  uncle,  bei  amy.  Et  ceste 
mesmes  regle  tient  aussi  bien  en  milieu  du  mot,  si  come  es  cestez  exemples 
vulx,  tielx,  alaine*  eleine.  —  La  sisme  regle  est  cestuy,  que  quant  un  mot 

42  signifie  chose  qu'est  masle,  se  vous  pouvez  cognoistre  a  le  oil,  doncques 
il  serra  sonne  communement  Ranz  e  au  bout,  si  come:  un  chevah  un 
chevalier,   se   ne  soit  sa  naturo   de  avoir  un  e  au  bout.  si  come:  pere. 

45  frere>  inais  quant  il  y  a  un  mot  que  signifie  chose  femelle,  doncques  il 
serra  communement  sonne  ou  e  a  bout,  si  come:  dame,  femme  et  tielz 
semblables ;  mais  cy  endroit  il  fault  entendre  que  quant  l'en   ne  peut 

48  cognoistre  au  le  oil  de  ascun  mot  se  il  signifie  chose  masle  oü  femmelle, 
doncques  il  fault  ascouter  le  parier  de  eux  que  mieulx  sonnent,  qar  il 
y  a  grande  foison  (317  b)  des  tielx  mos  que  en  leur  nature  sont  femelle« 

51  et  pourtant  toutez  vois  il  serront  sonnez  come  s'ils  serroient  maslez  sanz 
e  a  bout,  si  come  la  foison,  ma  maison,  ta  raison,  sa  seison.  Oultr»« 
scachez  uy  tresbien  et   gardez  vous  mesouen   f?  mes  ouan]  que  e    soit 

54  sonne  fort  au  bout  du  mot,  quant  ascun  mot  fine  en  e,  et  se  il  ne  fine 
pas  ainain,  que  vous  la  ne  le  sonne  [z]  mie. 


Die  äüesten  Anleitungsschriften.  27 

III    Apres  le  chapitre  des  lettres  il  nous  fault  dire  des  aeeidens. 
Primierement  poor  ce:  Quant  especes  sont  ile  des  mos?  Deux.    Quelles? 
La  primitive  et  la  derivative,   qar  quant  un  mot   ne  vient   que  de  lui    3 
mesmes,  doneques  nous  l'appellons   de  la   primitive  espeoe,   si  come  un 
jour,  un  mottle*  un  denier*  im  blanc*  mais  quant  un  mot  descent  de  un 
»utre,  doneques   nous  l'appellons  de   la  derivative  espece.   si  come  une    6 
jvumte.  une  maU^ee*  une  denieree*   une  blanchee.    Quantez  figurea  est  il 
Je*  mos?  Trois.   Quelles?  La  simple  et  la  compost  et  la  decompost;  qar 
quant  un  mot  ne  peut  estre  devise  en  deux  mos  et  cheseun  par  soy    9 
entendible,  doncqes  nous  le  appellons  de  la  simple  figure,  si  come  cest 
mot  fait,  mais  quant  un  mot  peut  estre  devise  en  deux  mos  et  cheseun 
par  roy  entendible,  doneques  nous  l'appellons  de  la  composte   figure.    si  12 
come  cest  mot  par  fait,  et  quant  un    mot  descent   d'un  aultre  qui  est 
compost,  doneques  nous   l'appellons  de   la  decomposte   figure,   si    come 
a*t  mot  parfaitement.    Quantez  nombrez  sont  (317  c)  ils?  Deux.    Quelx?  15 
U;  singuler  et  le  pulier.    Que  est  le  singuler?    Ceatuy  que  parle  d'une 
cho$e  seulement,  si  come  un  komme*  une  femme*  mais  le  puliere  est  eil 
que  parle  des  pluseurs  choses  ensemble,  si  come  les  kommes*  les  femmes.  18 
lj  endroit  il  fault  seavoir  que  ceste  mot  en  Francois  pour  la  graigneur 
jurtie  que  est  singuler  et  aussi  pulier,  se  il  y  a  un  s  plus  a  bout,   si 
rome  Komme,  kommet,  femme*  femmes.    Et  ceste  regle  est  vray  ibrs  que  21 
♦>  rerbes  de  quelx  on  dira  en  lenr  chapitre  cy  aval.     Pour  ceo  gardez 
voug  que  vous  ne  mittez    pas  le  singuler  pour  le  pulier  ne  a  contraire, 
ficome  fönt  les  sota.    Mais  pourtant  toatez  vois  com  il  y  a  belcoup  des  24 
B"a  francois  que  sont  les  niesnies  en  pulier  come  y  sont  en  singuler  et 
o<>n  plag  ne  mein*,  sicome  temps,  vois,  francois*  mesmes*  Englois,  estes* 
<ks  qoielx  tou?»  il  ne  me  en  soüvient  pas  faire  une  regle  quant  a  present,  27 
mauilase  finent  volenters  en  s.  Quantez  personnes  est  sil?  Trois.  Quelles? 
U  primier,  la  deusiesme,  la  troisiesme,  si  come  je*  tu*  eil  en  singuler,  nous* 
***u.  eeuht  en  pulier.   Quel  mot  est  primier  personne?  Celuy  que  parle  de  30 
I(.r  mesmes.  »i  come  je,  nous.   Et  la  seconde  est  de  celuy  a  quel  parier  est 
üit,  n  comme  tu  et  vous.   Et  la  tierce  est  celuy  du  quel  le  parier  est  fait 
nitre  k  primier  et  la  seconde,  si  come  cü  et  eeux*  et  tous  les  nouns  et  33 
tooa  les  pronouns  et  tous  les  partieipres  sont  la  tierce  personne,  fors 
que  je.  tu*  nous  et  vous  et  leurs  obliques  et  le  vocatif  case     Cy  endroit 
U  fault  prendre  garde  qu'en  parlant  Francois  on  ne  mette  pas  une  personne  36 
pour  une  aultre,  si  come  fönt  les  sottez  sens,  disantz  ainsi  je  ferra  pour 
y  /frejr,  cü  f errat  pour  eil  ferra  et  tielez  semblables.    Quantez  geners 
fc<  ü?  Cinq.     Quelx  r  Le  masculin,  le  femenyn,  le  neutre,  le  comun  de  39 
deux.  Ie  comun  de  trois.    Quel  mot  est  masculin  genre?   Cil  quo  parle 
de  chote  masle,  c'est  a  dire  resemblant  par  nature  a  un  homme,  si  come 
«n  enfamt,   un   coa*   un   ckeval   et   ainsi  des  aultres.    Et  quel  mot  est  42 
femenyn  genre  ?  Cil  que  parle  de  chose  femmelle ;  c'est  a  dire  resemblant 
Pfr  natore  a  une  femme,  si  come  une  puceüe*  une  geline*  une  vache  et 
tuui  des  raltree.    Ci  endroit  il  fault  prendre  garde  q'en  parlant  Francois  45 
qa  on  ne  mette  pas  masle  pour  femmelle  ne  a  contraire,  si  come  le  pour 
'«I.  «an  pour  ma*  ton  pour  ta.  son  pour  sa  et  ainsi  des  autres.  si  come 
•m  pere*  mon  mere*  qar  on  doit  dire  mon  pere*  ma  mere.    Et  quel  mot  48 
<vt  nevtre  genre?  Cil  que  parle  de  ebose  que  par  nature  ne  resemble 
aye  me  *  masle  n'a  femmelle,  si  come  im  bank,  un  kuis*  une  scelle*  un 
amlier,  un  eene  et  ainai  des  autres,  mais  icy  scacbez  que  cheseun  mot  51 
ne  par  nature  est  neutre  genre  non  obstant  ce  tontez  vois  est  parle  en 
eome  il  fast  an  masculin  ou  femenyn,  selonc  ce  que  leur  usage 
come  il  apert  aux  exemples  avant  ditz.    (318  a)  Quel  mot  est  54 

de  deuc  geners?  Cy[l]  que  une  foiz  apartient  aux  maslez  et  une 


t 
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aultre  foiz  aux  femmelles,  mee  quant  il  apartient  au  femenyn,  un  e  plus 

aerra  mise  au  bout,  ait  il  un  e  en  masculyn  ou  non,  si   come  un,  une; 

3  bei,  belle;  bon,   bonne;  ne,  nee;  engend™,   engendree;   enfle,  enfl.ee.    Et 

tielx  mos  pour  la  greigneur  partie  sont  appellez  nouns  adjectife.    La 

qualite  des  nouns  en  quoy  est  eile  devise?    En  deux.    Coment?   Ou  le 

6  nom  de  qelleque  chose  que,  tu  veulx,  quant  il  fust  primirement  trouvc, 

fust  ordine  a  signifier  une  chose  seulement  et  pource  est  il   appelle  un 

propre  noun,  si  come  Londres,  Tamis,  Jehan  Gleyn  ou  le  nom  de  quelleque 

9  chose  que  tu  veulx,  quant  il  fust  primierement  trouve,  fust  ordeine  a 

signifier  en  comun  toutez  de  sa  nature  especiale,  et  pource  les  grameriens 

le  appellent  un  nom  appellatif,  si  come  une  citee,  un  fluve,  un  komme. 

12  une  femme.  Quantez  cases  est  il?  Six.  Quelx?  Nominatif,  genitif,  datif, 
accusatif,  vocatif,  ablatif  et  ils  sont  cognuz  par  leura  signez.  Qui  sont 
ils?    Ces  trois  le,   du,   au.    Le  est  signe  du  nominatif  ou  du  accusatif, 

15  du  est  eigne  de  le  genitif  ou  de  ablatif  et  au  est  signe  du  datif.  Mais 
le  vocatif  ne  a  point  de  signe,  qar  chescun  mot  que  est  appelle  d'un 
altre  est  vocatif  case,  si  come  mon  amy  va  te  en,  meistre  ensaigne  nous. 

18  Ditez,  quant  ce  (318  b)  seigne  le  est  seigne  du  nominatif  case  et  quant 
de  le  accusatif.  Quant  le  mot  devant  lequel  cest  seigne  le  vient  fait  ou 
seuffre,  doncques  le  mesmes  mot  est  nominatif  case,  si  come  le  meistre 

21  noue  ayme,  le  maistre  est  ame  de  nous;  mais  quant  le  mot,  devant  le- 
quel ce*t  seigne  le  vient,  receipt  aseun  fait  devant  alant,  doncques  ce 
mot  est  accusatif  case.    si  come  je  ayme  le  maistre.     Et  ce   mot  que 

24  signifie  fair  ou  seuffre  est  appelle  un  verbe,  si  come  je  ayme,  je  suys 
ame.  Ditez  quant  cest  seigne  du  est  seigne  de  le  genitif  case  et  quant 
de  1' ablatif  case.   Quant  le  mot.  devant  lequel  cest  seigne  du  vient,  en- 

27  suyt  un  nom,  doncques  ce  mesmes  mot  serra  genitif  case,  si  come  je 
ayme  le  filz  du  maistre,  mais  quant  le  mot,  devant  lequel  cest  seigne 
du  vient,  ensuit  un  verbe  ou  un  paticiple,  doncqes  ce  mesmes  mot  serra 

30  ablatif  case,  si  come  je  suis  ensaigne  du  maistre.  Baillez  moy  exemple 
des  touz  les  cnses.  Nominatif:  le  m.,  g.  du  m.,  J.  au  m.,  a.  le  m..  v.  m.. 
a.  du  m.  et  en  pulier  n.  les  maistres  ....  Quantz  degres  de  comparison  est 

33  il?  Trois.  Quelx?  Le  positif,  si  come  bon,  mauveis,  bei,  lait,  haut,  bas 
et  ainsi  des  aultres,  le  comparatif,  si  come  plus  bon  ....  et  ainsi  des 
aultres.     Le  suppellatif,  si  come,  tres  bon,  tres  mauveis  et  ainsi  des  autres. 

36  Gi  endroit  il  fault  seavoir  que  le  comparatif  en  Francois  est  le  mesme* 
mot  que  est  son  positif  ovecque  cest  mot  plus,  si  come  plus  bon,  plu* 
mauveis  et  le  suppellatif  .  .  .  ovec  cest  mot  tres,  si  come   tres   bon.   tret 

39  mauveis,  mais  quant  on  veult  fair  un  excellent  suppellatif,  donque  Ten 
ajoint  cest  mot  plus  ovec  cest  mot  tres  ou  le  positif,  si  come  tres  plus 
bon,  tres  plus  mauveis,    Quantz  meufs  est  il  ?  Cinq.    Quelx  ?  Le  indicatif, 

42  ce  est  que  demonstre  vray  ou  faule,  si  come  je  ayme;  le  imperatif,  c'est 
que  commande  chose  a  estre  faite,  si  come  aymes  tu,  ayme  eil;  le  optatif 
c'est  que  desire  chose  a  faire,  si   come  je  aymeroie;  le  conjunetif.    c'est 

45  que  Joint  a  luy  un  aultre  raison,  si  come  quant  je  ayme,  tu  serras  ame ; 
le  infinitif  c'est  un  verbe  que  n'est  pas  certain  de  luy  mesmes  et  pour 
ce  apent  il  d'un  aultre  verbe,  si  come  je  desire  aymer.    Et  icy  il  fault 

48  prendre  parde  que  vous  ne  mettez  pas  un  meuf  ne  un  temps  pour  un 
aultre,  si  come  fönt  les  ydios,  disans  ainsi  Je  prie  a  Dieu  que  je  au 
bonne  aventure ;  qar  ils   diroient  la   que  je  aye   bonne  aventure  et  non 

51  pas  que  je  ay  pour  ce  que  je  ay  est  le  present  du  indicatif  et  je  aye 
est  le  future  de  Voptatif.  Se  vous  venlliez  estre  plus  garni  (31 8  d)  de  la 
diversite  des  ces  cinq  meufs  et   leur  temps,  scachez   bien   doncques   U' 

54  chapitre  des  verbes  que  icy  avaunt  est  escript.  Quans  temps  est  il?  Trois. 
Quelx?  Le  temps  qu'est  maintenant  et  est  appelle  present,  si  come  je 
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w»*,  le  tempe  qu'est  passe  et  est  appelle  le  preterit,  si  come  je  aymey, 
le  tempe  qu'est   a  venir  et  est  appelle  le    future,  si  come,  je  aymerey. 
Quants  maniers  est  il  de  tempe  passe?  Trois.    Quelx?  Tempe  qu'est  passe,    3 
mak  toutez  vois  non  pas  tout  fait  et  est  appelle  le  pretert  inparfait,  si 
come  je  aymoie ;  tempe  qu'est  passe  et  aussi  tout  fait  et  est  appelle  pretert 
parfait,  si  come  je  aymey;  tempe  qu'est  passe  et  aussi  plus  que  tout  fait    6 
4  est  appelle  pretert  plus  que  parfait,  si  come  je  avoie  ame.    Quantz 
gf-nen  est  il  des  verbes?  Trois.    Qelx?  Le  acti?,  c'est  a  dire  faisant  come 
je  oyme;  le  passif,   c*est  a  dire  souffrant,  come  je  suis  ame,  le  neutre    9 
e'wt  a  dire  ne  le  un  ne  Tautre  dement  [clerement?],  si  come  je  dois. 

IV  Quantez  partiez  est  il  de  oraison?  Huyt.    Quelles?  Quatre  que 
«rot  declinez  et  quatre  que  ne  se  declinent  mie.    IjO  [s]  quelles  quatre  12 
<önt  qne  se  declinent?   Nom,  prononi,  verbe  et  participle.     Et  quellez 
toat  les  quatre  que  ne  se  declinent  mie?  Adverbe,  conjunction,  preposition, 
inteijection.    Quelle  chose  est  decliner?  Tenier  le  comencement  du  mot  15 
et  changer  le  fyn.    Baillez  moy  exemple.    (31 9  a)  Si  come  ay,  as,  a, 
<awn$f  avez,  ont  et  aussi  des  aultres.    En  quantz  raaniers  peut  un  mot 
*tre  parle?  En  deuz.  En  quelx?  En  un  manier  materialment,  cest  a  dire,  18 
«juant  le  mot  ne  moust[r]e  pas  sa  significacion,  mais  sa  voix  seulement,  si 
come  eest  mot  ou  [qui  a]  belcoup  des  entendemens.    Et  en  autre  manier 
penonelement,  c'est  a  dire,  quant  un  mot  ne  parle  pas  de  sa  voix  seulement,  21 
mais  de  son  entendement,  si  come  ou  alez  vous.    Et  scaches  que  quant 

un  mot  est  temt  materialment,  il  serra  tenu  nomnellement,  neutrelement, 
indeclinablement,  suhstantivalment  et  en  la  force  de  latroiseisme  personne.  24 
<<mient  cognoistrey  je  de  celle  partie  de   oraison  qu'est  appelle  nom? 
Oieiaui  mot  que  porte  le  nom  de  une  cbose  par  soy  mesmes  ou  pendant 
4'on  anltre  est  appelle  nom.   Pour  quoy  ditez  vous:  par  soy  mesmes?  Pour  27 
cö  sems  que  aont  appelles  substantifs,  si  come  une  femme,  un  Komme, 
Et  poorquoy  ditez  vous :  pendant  d'un  aultre.    Pour  les  noms  que  sont 
«ippelles  adjectifs  que  ne  pouent  pas  estre  par  eulx,   mais  il  leur  fault  30 
towjouo  ou  estre  aveque  leurs  substantifs  ou  les  avoir  entenduz,  si  come 
'***.  bei.    Coment  sont  ils  aveques  leur  substantifs?  Si  come  bei  komme, 
fftle  fernste.    Et  coment  entendent  ils   leurs  substantifc?  Si   come  bon  33 
fait  cognoi&tre,    c'est  a  dire  bonne   chose  fait  a  cognoistre.    En  quantz 
;codens  accordra  le  adjectif  ovesque  son  substantif  ?  En  trois.   En  quielx? 
Ea  case»  genre  et  nombre,  si  come  bei  sire,  belle  darrte.    Quantz  maniers  36 
**  il  de  ces  noms  que  sont  appellez  substantifs?  Six.    Quielx?  Univoque, 
«i  come  tm  käme,   equivoque,  si  come  cest  mot*)  ou  collectif,  si  come 
/**pk,  oomplectif,   si   come  mielaen  (?)  beure,  absolut,  si   come  Dien.  39 
^aats  pairez  est  il  de  relatifs?  Deux.    Quielx?  Relatif  de  logi  et  relatif 
■je  graneire.     Et    scachez   que   ces  mos   qui    et    guel    sont    masculins 
•iflgiüien  et  quieke   leur  pulier  et  ces  mos  que  et  quelle  sont  femenyns  42 
-ogaliea  et  qwieües  leur  pulier.    Quantz  maniers  est  il  des  adjectifs? 
*tt.   Quielx?  Interogatif,  si  come  combien.  demonstratio  si   come   bon, 
üfctribütit  ti  come  chescun,  partitif,  si  come  aucun,  infinitif,  si  come  45 
F?fy*e,  aegatif,  si  come  nul.    Mais  cy  endroit  il  fault  scavoir  que  chescun 
«djectif  de  femenyn    genre  doit  finir(ou)en  un   e,  et  (c'est)  quant  son 
isücalin  fine  en  e,  doncques  son  femenyn  finera  en  deux  ee,  si  come  48 
"mimet,  touroueee,   et  en  leur  pulier  sera  mis  un  s  a  bout,  si  come 
**■*  bem$%  bonne,  bonnee. 

V  Coment  cognoistrey  je  un  pronom?  Chescun  mot  que  est  mis  51 
•a  tiea  d'm  nom  et  oyeques  ce  signifie  certeine  personne  est  appelle  un 

*)  Hier  ist  hn  Text  etwas  ausgefallen.    Die  Hb.  zeigt  keine  Lücke. 
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pronom.    Combien  a  il  des  pronoms?    Quinze.    Quielz?   Je,   (319  c)  tu, 
soy,  ü,  le,  eil,  cest,  cel,  mesmes,  et  ces  neuf  sont  prtmitifs,  mon.  ton,  /ton, 

3  nostre,  vostre,  leur  et  cea  six  sont  derivatifs.  Et  scachez  que  en  la  primier 
personne  et  singulier  nombre  nous  avons  je,  en  nominatif  case  et  moy  ou 
me  es  aultree  obliques  et  leur    pulier  serra  tousjours  nous.     Et  en  la 

6  seconde  personne  nous  avons  tu  en  nominatif  et  toy  ou  te  es  aultres 
obliques  et  leur  pulier  vous.  Mais  en  la  tierce  personne  nous  avons  six 
pronoms  c'est  assavoir  ee,  Ü,  le,  eil,  cest,  cel,  mais  cest  pronom  se  ou  soy 

9  lequel  que  tu  vouldras  es  toutz  cases,  genres  et  nombres  l'ors  que  en 
nominatif  est  un  pronom  reeeproe,  c'est  adire  que  ce  luy  mesmes  reeoipt, 
si  come  Janyn  se  ayme  et  cest  mot  leur  peut  estre  leur  pulier.  si 
12  come  Janyn  et  Gelemyn  se  entreayment  ou  ainsi  Janyn  et  GuiRemyn 
leur  entreayment,  qar  Tun  est  aussi  bon  come  l'aultre.  Derechief  scachez 
que  cest  mot  ü  est  un  pronom  relatif,  si  come  je  ayme  le  meistre,  qar 

15  ü  me  a  donne  cause,  mais  cest  mot  le  est  un  article  c'est  a  dire  un 
seigne  enforcant  les  autres  mos,  si  come  je  ayme  le  meistre  le  quel  me 
ayme.  Et  aeeun  foiz  cest  mot  le  est  un  pronom  demonstratif  et  infinit, 
18  si  come  je  le  ayme  lequel  me  ayme,  et  aseun  foiz  relatif,  si  come  le  meistre 
vient  et  je  le  ayme  ou  ainsi  le  meistre  vient.  Le  ayme  tu  point?  Mail 
ces  trois  mos,  eil,  cest,  cel  sont  pronoms  demonstratio,  mais  cel  moustre 

21  de  long  et  eil  et  cest  de  pres.  Et  unqore  cest  moustre  plus  pres  que  ne 
fait  eil,  si  come  cest  komme  icy  et  cü  komme  iUoeques  et  cel  komme  In 
au  mort  8  entrehayent.    Maintenant  il   nous  fault  dire  de  ces  pronoms 

24  coment  ils  serront  declinez.  Pour  ce  scachez  que  cest  mot  ü  est  nominatif 
masculin  et  eile  femenyn  et  lenrs  obliqes  leur.  De  cest  mot  le  nous 
avons  avant  dit  en  ohapitre  des  aeeidens.     Et  cest  mot  eil  est  nominatif 

27  masculin  et  eelle  femenyn  et  luy  es  [t]  leurs  obliques  et  en  pulier  cils  en 
masculin  et  Celles  en  femenyn  et  leurs  obliques  leur.  Derechief  cest  mot 
cest  est  nominatif  masculyn  et  ceste(s)  en  femenyn  en  toutz  cases.  Derechief 

30  cest  mot  cel  ou  ycel  est  nominatif  masculin  et  cette(s)  ou  ycelle  femenyn  et  es 
leurs  obliques  yceüy  et  en  pulier  eeulx  ou  ycenhe  en  masculin  et  Celles  ou 
icelies  en  femenyn  sont  en  toutz  cases.    Mais  scachez  icy  que  ja  soit  ce, 

33  cest  mot  cel  sanz  y  devant  soit  demonstratif  de  bien  loing,  toutez  voi*. 
quant  il  y  a  y  devant,  si  come  ycel,  doneques  il  est  affirmatrf  de  la 
chose  avantdite  ou  demonstratif  de  bien  [plus]  pres  que  n'est  cest  mot 

36  cest,  (d  come  en  cestz  exemples  Que  brau  ainsi  cü  komme  üloques?  AV 
mie,  ce  est  cest  komme  icy.  Salve  vostre  grace,  ce  est  cel  komme  la. 
SaU/e  la  vostre,  ce  est  icel  ycy.    Par  Dieu  voir  ce  est  icel  icy  non  plus 

39  ne  mains.  Cy  endroit  il  fault  scavöir  que  ces  mos:  moy,  toy,  soy,  luy, 
cestuy,  celly,  icetty  (320  a)  sont  obliques  et  doivent  doneques  estre  parle« 
ovecques  les  seignes   des  cases  et  ovecques  toutz  preposicions  fors  que 

42  avecques  cest  seigne  le,  si  come  de  moy,  au  moy,  ainsi  des  aultres  aussi 
respondant  ils  doivent  estre  parles  pour  leurs  nominatife.  si  come  en 
ceste  exemple  Janyn  que  fais  tu?  I)  doit  respondre   Que  moy?  et  non 

45  pas  Je?  et  le  aultre  luy  doit  dire  Voire  toy  et  non  pas  Tu  et  ainsi 
des  aultres.  Derechief  ces  trois  mos  cü,  cest,  cel  en  leurs  femenyns  aussi  bien 
en  pulier  come  en  singuler  peuent  estre  parlez  pour  leurs  obliques,  si  come 

48  je  ay  le  ckaperon  de  ceüe  femme  laquelle  parla  yer  a  cest  kome.  Oultre 
scachez  que  ja  soit  ce  grameire  par  nature  demande  que  le  aecusatif  case 
doit  8'ensuir  son  verbe,  toutez  vois  pourtant  la  guise  de  droit  franoois 

51  met  tousjours  ces  quatre  mos  moy,  toy,  soy,  luy  et  le  pronoms  des  leur* 
puliers  entre  le  verbe  et  son  nominatif  case,  si  come  je  me  force  et  je 
luy  ay  du  que   nous  vous  gratons  et  vous  vous  foreez.    Maintenant  il 

54  nous  fault  dire  de  declinaison  et  aussi  de  nature  des  pronoms  derivatifs 
que  sont  ces  six :  mon,  ton,  son,  nostre,  vostre,  leur.    Et  pour  oe  scachez 
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que  cm«  est  derive  de  moy,  ton  de  toy,  son  de  soy,  nostre  de  nous,  vostre 
de  vous  et  leur  de  luy.    Maia   mo»  est  niasculin  et  ma  femenyn  et  mes 
kor  polier  en  toatx  deux  genres  et  en  toutz  cases,  si   come  mon  pere,    3 
um  mere%  mes  freres  et  nies  seures  et  de  la  vient  mien  en   masculin  et 
"n  polier  miens,  mienne  en  femenyn  et  en  pulier  (320  b)  miennes.   Dereohief 
tm  est  masculin,  ta  t'emenyn  et  en  pulier  tes  et  de  la  vient  tien,  tiens,    6 
masculina  et  tientu  et  tiennes  femenyns.     Et  en  semblable  maniere  son, 
«o.  ***  et  de  la  vient  sien,  siens*  sienne,  siennes.    Autre  nostre  en  masculin 
••t  nostre  en  femenyn  et  en  pulier  noz  et  en  eemblable  maniere  vostre  et    9 
*"*Mre  et  ou  pulier  voz.    Mais  cest  pronom  leur  est  aucun  foiz  primitif 
antun  foiz  derivatif,  maia  quant  ü  est  primitif,  il  est  tousjours  en  pulier 
Qombre  et  est  parle  sanz  substantif  et  tant  il  entent  come  les,  si  come  12 
*  leur  ayme  pour  je  les  ayme.    Et  quant  il  est  derivatif,  il  peut  estre 
en  toog  deux  nombres,  mais  en  pulier  finant  en  s  tousjours  avec   un 
»uUtantif  et  doncques  il  resemble  bien  pres  a  cest  pronom  son.    Bien  15 
pro  je  die  pour  ce  que  cest  pronom  aon  parle  de  une  cbose  seulement 
«t  ce*t  pronom  leur  de  pluseurs  ensemble,  si  come  le  meistre  vient  et  son 
fh  et  leur  chival  oveques  leur 8  denrees.    Que  est  la  differrence  entre  mon  18 
<  mtn?  Mon  serra   parle    tousjours  avec  un  substantif,  si  come  mon 
ytrt.  wta  mere    et  mien  et  mienne  tous  jours  sanz  aucun  substantif  et 
toosjoun  en  respondant,   si  come  en  ceste  exeinple :  A  qui  est  celle  belle  21 
ftume  la?  tu.  dois  respondre :  Elle  est  mienne  et  non  pas :  JEUe  est  ma.    Et 
**:hei  que,  quant  on  demande  aueune  chose,  le  pronom  quo  est  nominatif 
< 4*e  serra  mis  apres  son  verbe,  si  come  dis  je  bien ?  le  as  tu?  (820 c)  et  24 
dc*i  respondant  a  la  cbose  avantdite,  si  come  faites  bonne  chere  tu  dois 
respondre  si  fais  je,  aussi  non  vous  despleie  et  tu  dois  respondre  non 
fatiUet  non  pas  il  non  faxt.    Deraynement  scachez  que  cest  pronom  27 
metme  est  et  demonstratif  ensemble,  si  come  du  mesmes  Jehan  et  aussi 
i'*n  le  met  volentiers  apres  le  pronom  pour  faire  plus  certaignete,  si  come 
<m*  mesmes,  le  mesmes  Jehan,  mais  il  ne  peut  pas  estre  oveques   cest  30 
pronom  je  ne  tat  ne  eil,  qar  il  ne  est  rien  a  dire  je  mesmes  le  enseignerey, 
mais  c  est  bien  dit  je  Venseignsrey  moy  mesmes  et  aussi  des  aultres. 

VI  Gomment  cognoisterey  je  celle  partie  de  ocaison  qu'on  appelle  33 
wrbe?    Chescun  mot  que  oveques  temps  et  sanz  case  signifie  fair  ou 
Hxitfre  est  nn  verbe,  si  come  je  ayme.    Et  scachez  que  quant  nous  voulons 
^forcier  la  significacion  de  aucun  verbe,  donques  nous  luy  adjointeronB  36 
«ist  mot  en  ou  cest  mot  y,  sicome./«  vous  prie,  c'est  plus  fort  a  dire  je  vous 
"»  vrie  ou  je  vous  y  prie.   Outre  scachez  que  cest  mot  en  peut  estre  devant  le 
Ttrbe  ou  apres  en  belcoup  des  verbes,  sicome  en  ales  vous  ou  ales  vous  en.  39 
Staats  manierB  a  il  des  verbes?  Deuz.  Quielx?  Verbe  personel.  Cest  a  dire 
4'*  ae  aecordra  ove  son  nominatif  case  en  nombre  et  en  personne,  sicome 
p  cyste.    Et  r autre  maniere  est  appelle  verbe  impersonel,  pour  ce  qu'il  42 
ß*  point  de  nominatif  case  du  quel  il  prendroit  nombre  et  personne, 
fc  «acnes  ou'il  y  a  deux  paires  de  verbes,  c'est  a  seavoir :  actif  et  passif, 
suia  le  achf  aura  devaunt  luy  ou  apres  un  de  ces  deux  seignes  Yen  ou  45 
•tu  »i  come  Tat  dit,  on  du  ou  ainsi  dit  Ten,  dit  on.    Et  le  passif  impersonel 
Aura  devant  luy  ou  apres  cest  seigne  &  sicome  ü  est  du  ou  ainsi  est  ü  dit. 
Voao  cest  «eigne   Ü  peut  estre  actif  si  come  ä  faxt  seavoir  que  ü  y  a  48 
•jrwuU  jois  en  paradis  et  ainsi  fait  et  a  sont  devant  mis  pour  cest  verbe 
"f.  et  ainsi  a  Ten  troia  seignes  des  verbes  impersonelz,  c'est  a  seavoir 
' «.  «t,  ü  et  deux  seignes  de  toutz  maneres  de  verbes,  c'est  a  seavoir  en  51 
--  f  ei  aussi  im   verbe  impersonel  peut  avoir  deux  seignez  a  un  foiz 
-  <u  que  am  le  sien  et  l'aultre  que  est  le  enforcant  si  come  en  cest  exemple 
tuui  m  (et)  m  ZV»  use.    Et  scachez  que  quant  vous  aurez  voulu  de  faire  54 
I«  \erbe  impersonel,  donqe  vous  prendrez  la  tierce  personne  de  quelque 
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temps   que  vous  vouldrez  et  lny  adjointrez  un  de  ces  trois  seignes  et 

doneques  il  est  fait,  si  come  Ten  dit,  on  dit,  il  est  dit  et  ainsi  des  aultres. 

3  Oultre  scachez  que  quant  vous  vouldrez  o[trier  ou]nier  ce  que  im  aultre  a  ditr 

donc  il  vous  foult  escouter  que  est  son  verbe,  se  iJ  soit  cest  verbe  je  sui* 

ou  cest  verbe  je  cty  ou  un  aultre  quelque  il  soit;  car  s'il  soit  oest  verbe 

6  je  suis,  ou  je  ay  tu  respondra[s]   par  le  mesmes  verbe.    Mais  (321  a)  s'il 

soit  un  aultre  verbe,  donques  tu  respondras  par  oest  verbe  je/eis*  tu  f eis. 

Et  tousjours  tu  mettras  devant  le  verbe  cest  mot  ce  et  apres  le  verbe  cest 

9  mot  mon,  sicome  es  cestz  exemples  le  meistre  est  en  la  escolle,  tu  respondras 

ottroiant  ce  est  mon  ou  nient  ce  nest  mon,  aussi  les  diseiples  sont  ove 

le  meistre  tu  respondras  ce  sont  mon  ou  ce  ne  sont  mon,  aussi  le  meistre 

12  a  belcoup  cTargent  tu  respondra[s]  ce  a  mon  ou  ce  ne  a  mon,  aussi 
nous  avons  bonnes  regles  tu  respondras  ce  avez  mon  ou  ce  ne  avez  mon, 
aussi  le  meistre  nous  ensaigne  bien  tu  respondras  ce  fait  mon  ou   ce  ne 

15  fait  mon,  aussi  mes  compaignons  apreinnent  bien  tu  respondras  ce  fönt 
mon  ou  ce  ne  fönt  mon  et  aussi  par  toutz  les  autres  verbes.  Derechief 
quant  vous  estez  esbay  ou  en  doute  de  ce  que  aultre  a  dit,  donques  vous 

18  luy  demandrez  par  un  de  ces  trois  verbes  je  suis  ou  je  ay  ou  je  feis, 
si  come  es  ceste  exemples  le  meistre  est  courous  tu  respondras  ainsi 
demandant   Est  ?,  aussi  le  meistre  a  bonne  cause  d%estre  marry  tu  respondras 

21  A?,  aussi  le  meistre  par  courous  bat  fort  ses  diseiples  tu  respondras 
Fait?  Et  se  tu  auras  voulu  de  le  nyer,  donques  tu  respondras  ee  nest 
mon,  ce  ne  a  mon,  ce  ne  fait  mon,  come  devant  ou  ainsi  non  est,  non  a, 

24  non  fait,  lequel  que  tu  vouldras.  Oultre  scachez  que  cest  verbe  je  ay 
est  volentiers  mis  pour  cest  verbe  je  suys.  si  come  ainsi :  Quants*  Heues 
est  il  de  Londres  juques  a  Paris  ?    Aussi  la  troisiesme  personne  singuler 

27  de  cest  verbe  je  suys  est  volentiers  mys  pour  la  troisies(321b)me  pereone 
pulier,  si  come  quantez  heures  est  ü?  pour  Quantez  heures  sont  ils? 
Aussi  la  troisiesme  personne  singuler  de  cest  verbe  je  suis  ou  la  seconde 

30  personne  pulier  de  cest  verbe  je  feis  est  volentiers  mise  en  demandant 
pour  la  seconde  personne  pulier  de  cest  verbe  je  vaulx,  si  come  Coment 
vous  est  ü?  ou  Voment  le  faitez  vous  ?  pour  Coment  valez  vous  f  Oultre 

33  scachez  que,  quant  cest  mot  entre  est  adjoint  au  un  verbe,  doneques  cel 
verbe  eignifie  diverses  personnes  faisantez  a  eulx  mesmes,  si  come  nous 
nous  entreymons,   c'est  a  dire  que  ekeseun  de  nous  ayme  Tun  lautre. 

36  Maintenant,  come  il  est  dit  en  chapitre  des  aeeidens,  il  fault  seavoir  qn'il 
y  a  cinq  meufs  des  verbes,  maintenant  il  fault  seavoir  que  en  tonte  verbe* 
franeois  il  y  a  huyt  temps  et  cheseun  de  eulx  n'est  q'un  seul  mot  decline, 

39  c'est  a  seavoir,  le  present,  le  preterit  imparfait,  le  pretert  parfait,  le  future 
de  Tindicatif  et  toutz  lez  trois  temps  de  l'optatif  et  le  present  de  rinfinitif. 
Ces  sont  les  huyt,  mais  toutz  les  aultre[s]  temps  en  quelque  meuf  que  ils  soient 

42  trouvez  sont  fais  des  deux  on  des  trois  mots  ensemble  declinez,  c'est  a  seavoir. 
on  de  cest  verbe  je  ay  ou  de  cest  verbe  je  suis  et  du  partieipre  pretert 
de  mesmes  le  verbe,  si  come  on  dira  cy  avant,  mais  primierement,  il 

45  fait  bon  aprendre  a  decliner  ces  deux  verbes  je  ay  et  je  suys,  le  epiloge, 
c'est  a  dire  le  brieF  reaconter  (?)  ou  decliner  de  cestuy  est  cest:  je  ay. 
avoie,  eu,  aurey,  auroie,  eusse,  aye,  avoir,  ayant,  eu.    Oultre  scachez  que 

48  le  future  de  Tindicatif  et  le  present  de  l'optatif  en  belcoup  des  verbes 
franeois  peuent  estre  sincopes,  c'est  a  dire  coupes  en  la  moienne  selabre. 
si  come  je  arey  pour  aurey,  je  aroie  pour  auroie  et  c'est  la  plus  belle 

51  languape  de  ainsi  couper  que  de  parier  tout  entier.  Oultre  scachez  que. 
quant  il  y  a  n  et  s  et  apres  o  en  la  primiere  personne  pulier,  doneques 
cel  8  ne  serra  pas  sonne,  si  come  nous  avons  et  ainsi  des  aultres.     Aussi 

54  scachez  que,  quant  n  est  entre  e  et  t  en  la  tierce  personne  pulier,  doneques 
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cd  n  ne  serra  paa  aonne  et  cel  «  serra  sonne  soubtdlement,  come  il  fmt 
qh  i.  si  come  es  ces  mots  en  urent,  furent. 

Hiermit  bricht  der  Text  des  Donait  ab  und'  es  folgt  unmittel- 
bar das  unter  II  abgedruckte  'Petit  livre  pour  enseigner  les  enfants\ 
Dass  der  Donait  sich  noch  fortsetzen  sollte,  geht  aber  aus  mehre- 
ren Verweisen  auf  nicht  vorhandene  spätere  Auseinandersetzungen 
hervor.  Unsere  Hs.  bietet  nun  in  der  That  Blatt  361a — 371b 
rme  sich  an  vorstehenden  Text  anschliessende  Fortsetzung,  doch 
wiederholt  dieselbe  mehrere  schon  früher  ausgesprochene  Sätze,  zeigt 
auch  einige  Verschiedenheiten  in  der  Terminologie,  so  dass  die  Fort- 
setzung jedenfalls  erst  einige  Zeit  nach  dem  eigentlichen  Donait  ver- 
fasst  sein  kann.  Ich  lasse  sie  hier  in  verkürzter  Gestalt  (mit  Aus- 
lassung unnützer  Wiederholungen  in  der  Conjugationstabelle)  nach 
der  durch  Herren  Fr.  Vetter  gütigst  vervollständigten  Copie  des 
Herren  Brede  folgen: 

f  361a.    Cy  maintenant  nous  vous  baillerons  un  exemple  coment    3 
u>m  fourmeres  tonz  les  verbes  franeois   du  monde,    soient  ils    actifez, 
M>i^nt  ils  paaeivez,    en   quelque   ineuf  ou  temps    q'ilß  soient.     Et  ceste 
^lfmple  serra  par  cest  verbe  jeo  ayme.    Et  sachez  qne  tonz  lez  verbes    6 
traneoi«  sont  parlez  ou  par  un  mot  seulement  ou  par  deux  mos  ou  par 
ph*wa  entretilz.     Et  se  ilz  soient  parlez  par  un  mot  seulement,   ee 
*rra  tonz  jours  en  le  maniere   de   lez  verbes  que  s*ensuent  je  veul,  je    9 
H«*<,  ou  üs  sertont  impersonelz,  si  come  e[n]  mqnstrera  bien  cy  aval. 
Et  «  In  verbes  franeois  soient  entretilz,  donques  ce  serra  fait  par  leur 
;-irticiple  pretert  et  un  de  ces  deux  verbes  je  ay  ou  je  suis,  si  come  nous  12 
uo'uträrons  en  ceste  exemple  de  cest  verbe  je  ayme.    Onltre  sachez  que 
J*  rerbez  il  y  a  cinq  meufs  c'est  assavoir :  le  indicatif  c'est  a  dir  moustrant 
cf«  «tre  vray  ou  fauce,  si  come  je  ayme,  le  imperatif  c'est  a  dire  com*  15 
mndant  chose  a  estre  fait,  si  come  ayme  tu,  le  optatif,  c'est  a  dire 
-•*irant  chose  a  estre  faite,  si  come  je  aymeroye,  le  conjunctÄf  c'est  a 
-e  doubtant  on  joygnant  a  lui  une  autre  raison,  si  come  se  je  ayme,  18 
'■*  *rrras  ante.  l'infiiritif,  c'est  a  dire  (non)  [n'estant]  pas  certain,  si  comme 
"'»t  et  pur    ce   pent    il   d'un    altre   verbe   si  come  je   veul  aymer. 
-wehief  sachiez  q'il  y  a  cin<j  temps  des  verbez,  c'est  assavoir  le  present,  21 
■  *t  a  dire  temps  que  est  maintenant,  si  come  je  ayme,  (361  b)  le  pretert 
n.{orfait  c'est  a  dire  temps  qu'est  passe,  mais  non  pas  tout  fait,  si  come 
, '  'i*M<rist  le  pretert  parfait  c'est  a  dire  temps  qu'est  passe  et  auxi  tout  24 
**:t.  «j  come  je  aymeye  ou  ainedn  entretille  je  ay  ame,  le  pretert  plus 
!«?  parfait  c'est  a  dire  temps  qu'est  passe  et  plus  que  tout  fait  et  est     * 
'•''  i  jonrs  entretille ,  si  come  je  avoie  ame,  le  future  c'est  a  dire  temps  27 
■/•  *»t  a  venir,  si   come  je  aymerey.    Onltre  sachiez  que  l'indicatif  meuf 
'  le  eonjtmctif  cheseun  de  eux  a  tonz  les  cinq  temps  et  aussi  ont  le 
't>'tii(  et  l'infinitif,  mais  non  pas  si  expressement;  mais  le  imperatif  n'a  30 
.•"  deux  temps  c'est  assavoir  le  present  et  le  future  et  touz  voies  en  eux 
"t*x  tOQxjoors  il  ne  y  a  q'un  senl  en  franeois  et  point  de  variance  et 
-  Ti  fait  an  maner  du  future  de  l'optatif.    Et  se  la  future  de  l'optatif  33 
"  «oit  pas  propre  de  soy  mesmes,  donques  il  serra  fait  au  maniere  de 
*"+ct  de  lindicatif.     Derechief  sachez  <j'il  y  a  trois  geners  de  verbez 
- '  ?>*  «rat  eea  trois,  actif  c'est  a  dire  faisant  qu'aussi  se  poet  tourner  36 
'  •  •^fferant*  si  come  je  ajj,me,  je  suys  amet  passif  c'est  a  dire  seufferant 


34  E,  Stengel 

qu'aussi  se  poet  tourner  en  faisant,  si  come  je  suis  ame  et  je  ayme,  le 
troisiesme  genre,   c'est  du   neutre,  c'est  a  dire  qui  signifie  chose  a  faire 

3  et  ne  se  poet  bien  tourner  en  seuffreant,  ßi  coine  je  dors,  mais  alme  nee 
ne  dit  pas  je  suys  dormy.  (361c)  Derechief  sachez  q'en  verbe  francois 
il  y  a  deux  nombres  c'est  assavoir  le  singuler  et  le  plurel.   Le  singuler 

6  est  eil  que  parle  d'une  ebose  seulement,  si  come  je  ayme,  et  le  plurel 
est  eil  qui  parle  de  pluseures  chose«  eoseinble  si  come  nous  aymons.  Et 
aussi  es  verbes  franeeois  yl  y  a  trois  personnes  en  singuler  et  taut  en 

9  plurel  que  sont  cognues  par  ces  six  mos  je,  tu,  cü%  nous*  vom*,  eeuljr. 
Oultre  sacbez  que,  quaut  nous  volons  enforser  l'entendement  de  aseun 
verbe  franeeois,  donques  nous  lui  adjoustons  un  de  ces  deux  mos  en  ou  v. 

12  si  comme  je  en  ayme  ou  je  y  lis.  Car  a  dire  je  ayme  simplement  ce  n'est 
que  de  petit  vnlue  (i.-ur),  mais  a  dire  je  en  ayme  ou  je  y  lis  le  quel  que 
vous  vouldrez  c'est  de  grand,  car  c'est  a  dire  je  ayme  de  bon  euer  et  dt 

15  bone  voluntee  et  aussi  de  touz  les  verbes  du  monde.  Outre  sachiez  que 
ces  trois  mos  on,  Ten,  il  sont  signez  de  verbes  impersonnelx  mais  on  et  Ten 
fönt  lez  verbes   impersonnelx  a  faire  ou  seuffre  aeune  chose  et  U  le  fait 

18  seuffrer  tout  seulement,  si  come  on  ayme,  Ven  ayme,  il  est  ame  et  l'eu 
poet  dire  et  aussi  assez  bien  on  est  ame  et  Ven  est  ame,  Derechief  sachiez 
que  des  verbes  franeois  il  ne  y  a  que  buyt  temps  simplement  parlcz  et 

21  eil  sont  touz  jours  en  gener  actif  ou  neutre  mes  ja[mais|  en  passif  c'M 
assavoir  en  l'indicatif  meuf  le  temps  present,  si  come  je  ayme  et  le 
pretert  imparfait,  come  je  aymoie  et  le  pretert  parfait,  si  come  je  aymey 

24  et  le  future,  come  (361  d)je  aymer  ey.  Aussi  en  l'optatif  le  present,  si  come 
je  aymeroye  et  le  pretert  inparfait,  come  je  aymasse  et  le  future,  come 
je  ayme.    Aussi  en  l'infinitif  temps  present,  si  come  aymer  et  auxi  deux 

27  participles  c'est  assavoir  le  present,  si  come  aymant  et  le  pretert,  si  come 
ame.  Mais  touz  lez  autres  temps  en  quel  que  meuf  ou  genre  q'ils  soient, 
[sont]   touz  jours   entretilz,   come   il   est   devant  dit,   de  leurs   mesnie* 

30  participles  et  avec  ce  de  un  de  ces  deux  verbes  je  ay  ou  je  suis,  si  come 
on  dirra  maintenant  en  le  exemple  de  ce  verbe  je  ayme  et  pur  ce  pur 
Dieu  prennez  bien  garde  et  faitez  en  semblable  mamer  sanz  doubte  de 

33  touz  lez  autres  verbes  de  monde. 

Ayme,  ez.  et,  aymons,  ez,  ent;  suys  ame;  Aymoie,  oys,  oyt,  aymy- 
ons  vel  sie  amoyons,  ayrayes  vel  amoyes,  aymoyent;  estoie  ame,  estiona 

36  amez ;  Aymey,  as,  a,  amasmes,  tez,  aymerent  ou  ainsin  ay  ame,  avonn 
amez;  fu,  fuis,  fuist,  .fusmez,  fnistez  ame[-ez] ;  Avoie,  avyons  ame[-ez] ; 
avoye  este  ame,  (362  a)   avions  estez  amez;  Aymereye,  ras,  ra,  rons,  rez, 

39  ront;  serrai  ame;  Aymez  tu,  ayme  il,  aymons  nous;  sois  tu  ame;  Aynieroie, 
ois,  oit,  aymerons  vel  amyrions,  aymeroiez  vel  amyriez,  aymeroient  ou 
ainsin  aymasse,  assez,  ast,  issions,  issiez,  issient;  serroie,  ois,  oit,  ions,  ies, 

42  oient  ame[-ez]  ou  ainsin  fuisse,  fussez,  fust,  fuissions,  fussiez,  fussient  ame[-ezl ; 
Auroy,  rions  ame[-ez]  ou  ainsin  eusse,  eussions  ame[-ez] ;  auroy  ou  ainsin 

•     eusse  este  ame;  Quant  ayme,  es,  e,  ons,  es,  ent;  soie,  soions  ame[-ez]  (362b); 

45  Quant  aymasse;  Quant  ay  ame,  ay  este  ame;  Eusse  ame,  eusse  este  ame; 
Quant  aurey  ame,  aureye  este  ame;  Am  er;  estre  ame;  Avoir  ame;  avoir 
este  ame;  Estre  aymer  ou  aler  aymer;  aler  estre  ame;  Gerundis  de  aymer 

48  ou  de  estre  ame,  a  amer  ou  a  estre  ame,  en  aymant  ou  en  esteant  ame; 

Aymant,  ame,  a  aymer,  a  estre  ame 

(362  c)  Possum   Puisse,  peus,  poet,      DoceoEnsaigne;noie;nei(e);nerey(e}; 
pouons,   uez,   uent;   uoie,  uions;  51      neroie;  nasse,  nissions. 
reu,  us,  ut,  usmez,  ustez,  urent;      Lego  Lis,  st;  soie;  Leu,  us,  urent; 
Porey,  pouras,   a,  ons;  Pouroie,  Lirey;  roie;  Leusse;  Lise,  sions. 

rions;    r eusse,    ussions;    Pouair ;  54  Audio  0,   os,   ot,   ouons,   es,    ent;] 
Puissant;  Pen.  Ouoie;  Ouy,  ysmez;  Oyrei(e);  roiafl 
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Oniaee;  Onaie,  onais,  ouait,  oyons, 
oie*,  oient;  Oui;  Ouiant;  Ouy. 
Video  Voy,  vois,  voit,  veons,  veez, 
voient;  Veoie,  veions,  veoient;  Vi; 
Verrey  (e) ;  oie ;  Veisse ;  Voy ;  Veoir ; 
Yeant;  Ven. 
Scio  Scay,  aaivent;  Scavoie;  Sceu; 
Scaarey;  roie;  Seeusse;   Scache; 
Scavoir;  Scayvant;  Sceu. 
Debee  Doy,  dois,  devons,   doivent; 
Devote;     Den;     Devrey;     roie; 
Deosse;  Doy  come   en  le  p.   de 
riiuf;  Deroir,  Doivant;  Deu. 
Die«  Di,  dist,  disona,  ditez,  dient; 
IKsoie;  Dia,  deis,  deiat,  deismez, 
deiätez,     distrent;     Direy;     roie; 
beiase;  Die,  dies,  die. 
CidQ   Chie,   chies,    chiet,    cheons; 
Cheoie;      Chu;     Cherrey;     oie; 
Cheusse;  Chie  come  en  le  p.  de 
Tind;  Cheoir. 
Tiaieo  Craing,  in?,  ignoos;   ignoie; 
Omaner,  nas;  Creigderey;  Craing- 
•ieroie;  öraignasse,  niasions ;  Craig- 
ne.  nions;    Ureigner  ou  creimer; 
Craignant;  Craint. 
Irtacar  Couronce,  eis,  ce,  coreusons, 
eoorences,  conroucent;  coie;  cey, 
casmez;  ceray ;  ceroie ;  casse,  ciasi- 
otn;  ce  eome  en  le  p.  de  lind'; 
Coarooeer. 
Aaiw  Ose;  Oaoye;  Oaey(e);  Oserey; 
roie;  (W«e,  oeissions ;  Ose;  Oser. 
Lacrnr  Gaigne;   noie;  ney;  nerey; 

neroie;  nasse,  niasions;  ne;  ner. 

Bauet  Moque ;  quoie ;  quey ;  querey; 

qoeroie;  quasse,    quiasions;  que. 

Wie  Trompe;  poie;  pei(e);  perey; 

peroie;  passe,  (363c)  pissions;  pe. 

Diiutt»  Laiaae;   asoie;  ey;  Lairey; 

Uroie;  Laiasasse,  8aissiona;  sse. 
Diea  Maine;   Manoye;  Mainei(e); 
Manera(e);  Maineroie:  nasse;  ne. 
iBtdfiS*  Baten,  endez;  doie;  dei(e), 
du,  diät;  derey(e);  deroie;  disse; 
de;  der;  dent;  du. 
-   Feine,   ins,    int,    ignons;    ig- 
eme;  ignei(e)t   ipnys,  ipiist;  ig- 
*a*j(e)ji;  igneroie   ou  indrey(e); 
udroie;  igaiaae;  igne;  ingner  ou 
udre;  ifpaant,  int. 
Kxpette  Akten,   ndons;   doie;  dy, 
&;  darerfe);  deroie;  diase;  de; 
«W;  dftnt;  da. 


Capio  Pren,  nons,  nnez,  nnent;  Prins, 
ines,  int,  inismez,  indrent;  Pren- 
3      drey;     droie;    Prinsse,     inssions; 
Praigne;  Prender;  dant;  Prins. 
Colligo  Semble;  loie;  ley(e) ;  lerey(e) ; 
6      leroie;  lasse. 
Eüigo  Eslis;  soie;  Esleu,  Int,  lusmez, 
1  irren t;    lirey;    leusse;    lis;    lir? 
•      luant;  leu. 
Presto  Enprunte;  toie;  tey(e);  terey 
tasse;  te. 
12  Sno  Cous;  soie;  sey(e);  serey;  sasse 
se;  Coudre;  Consant;  su. 
Colligo    Cueille;    Goilloie;    ley(e) 
15      lerrey;  lasse;  Coille;  er;  ant;  e. 
Gomedo  Menjue,  jues,  Jons,  jez,  juent 
goie,  gions;  gey;  gerey;   gasse 
18     jue;  ger. 
Verbero  Ba,  bas,  bäte,   tons,  tez 
tent;  toie;  tei(e);  terey(e);  tasse 
2t      te;  ter;  tant;  tu. 

Objnrgor  Tense;  soie ;  sey(e) ;  serey(e) 
sasse;  Temps;  Tenser;  sant;  se. 
24  Stndeo  Estude ;  doie ;  dei(e) ;  derey(e) 
dasse;  de;  der. 
Cußtodio  Garde;  doie ;  dei(e) ;  derey(e) 
27      dasse;  de;  der. 

Pretereo  Passe;  soie;  sey;  serey(e) 
sasse;  se;  ser,  sant;  se. 
ao  Confldo  Fie ;  Fioie;  Fiey(e) ;  Fierey(e) 
Fiasse;  Fie;  Fier. 
Tempert)  Attrempe;  poie;   pey(e) 

38  perey(e);  passe;  pe. 
Utor    Us;    soie;    sey(e);    serey(e) 

sasse;  se;  ser;  sant;  se. 
3*  Odio  Hay,  hais,  it,  ions,  ies,  ient 
yoie;    yei(e);    yerey;    iasse;    ye 
Hair,  Hay  ant;  Hay. 

39  Habeo  Ay,  as;  Avoie,  avyons;  Eu 

Aurey ;  Eusse ;  Aye,  ays,  ait,  ayons 

Avoir,  Ayant;  Eu. 
42  Sum  Suys,  es,  est;  Estoie,  ois;  Fu 

Serey;  Fnsse;  Soye,  sois;  Estre 

Estant;  Este. 
45  Volo  Veul,  veulx,  veult,   voulons 

voulez,    veulent;    Vouloie;    lu 

ldrey(e);  lsisse;  Veulle,  venllions 
48      lliez,  llent.  Vouloir;  lant;  lu. 
Vado  Vois,  vas,  va,  alons,  alez  vont 

Aloie,  alions;  Aley(e);  Irey;  AI 
51      asse;    Aille,    aillons    ou    ainsin 

voise,  voisions;  Aler;  Alant;  Ale. 

Faeio  Fois,  fais,  fait,  faisons,  faitez 

54     fönt;  Fesoie,  oions;  Fis.  feis,  fiat 

feismez,  eirent;  Ferey;  Feisse,  feist, 

3* 
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föuttions;   Face,   faoiong;    Faire;      —  Guesrie,    ris,    rissom ;    rissoie> 

Faisant;  Faii.  rissey(e);  risserey;  rissasse;  risse; 

Vivo  Veeque,  quis,  quit,  quissons,   8      risBant;  ry. 

quissez,    quissent;    quoie;    quy,      Premnnio    Garnye,    nis;    nissoie; 

queis,  queismez,  quirent;  quirey(e) ;  niseey(e) ;  nisserey ;  nissasse ;  nisse ; 

queisse,  queisset,  queissions;  quis,   6      nissant;  ny. 

quit,  quissons;  quir;  quant;  qui.      Beddo  Ben,  rendons;   doie;  dei(e); 
Veuio  Vien;  Venoie;   Vins,  veneis,  derei(e);  dasse;  de;  der;  dant;  du. 

?int,venismez,vindrent;Vendrey;   9  Expendo  Despen;  Despendoie;  dei; 

Venisse, venist;  Viegne, viegnions;  derey(e);  dasse;  de;  der;  du. 

Venir;  Venant;  Venu.  Brno  Achete;  toie;  tei(e);  terey(e); 

Vinco  Vain,  vains,  vanquons,  vain-  12     tasse;  te;  ter;  tant;  te. 

ques,     yainquent;     Vainquoye;      Cogno8ttoCognoi;noi88oie;noissei(e); 

qney(e);  querey(e);  q nasse;  que;  noistrey;    noisteroie;    noissasse; 

quer;  quant;  vaint.  15      noisse;  noistre;  noissant;.  Cognu. 

Lmo    Joue;    uoie;    uei(e);   uerey;      Promitto  Prome,  mes,  met,  mettons; 

uasse;  ue;  uer.  ttoie,   ttey;   tterey;    ttasse;    tte; 

PefsandoTresbouche;choie;chey(e);  i®     tre;  ttant;  Promis. 

cherey(e);     chasse;     che;    eher;      Reqniesco  Repose  etc. 

chant ;  che.  Conduco    Oonduye ;    uioie ;    uiey ; 

Porto   Porte ;    toie ;   tey(e) ;   terey ;  21      uyerey ;  uyasse ;  uye ;  uyer ;  uyant ; 

tasse;  te;  ter;  tant;  te.  uy. 

Satnre  Säule;  loie;  ley(e);   lerey;      Hego  Escondy,  dist,  diesons;  dissoie; 
,  lasse;  le;  1er;  lant;  le.  24      dey,  deis,  deist,  deismes;  direy(e); 

Flecto    Baisse;     Beissoie;    sey(e);  disse;  dy;  dir;  dant;  dit. 

serey(e);  sasse;  se;  ser;  saut;  se.      —  Dors,    dormions,    mez,    ment; 
Frango  Brise.  27      raoie;  mei(e),  mü,  mist,  misraex; 

{aeto  Gette.  mirey;  masse. 

Eicio  Oste.  Vigilo  Revoille. 

Luattor  Assaüle;  loie;  ley;  lerey;  80  Abseondo  Musce. 

lasse;  le;  1er.  [le.       Lacero  Despece. 

Loqtoor  Tarle ;  loie ;  ley ;  lerey ;  lasse ;      Sedeo  Sie,  ez,  et,  seons,  sees,  seent ; 
Impedio  Empeche;  choie;  peichey;  38     Seoie;  Sis,  seis,  Bist,  seismez,  sei- 

pecherey;     peichasse;     peiche;         tez,  seirent;  Serrey;  Seifige,  ssez, 
Dono  Donne.  [peicher.  st,  sessions;  Seoir;  Seant.     [etc. 

Staono  £8pnae.  86  Rogo  Prie,  pris,  prist,  prions ;  ioie 

Onro  Charge;  goie;  ger.  Gaudeo  Esjouis;  nissoie;  ny,  ueys. 

Acerbo  Esgrisse.  ueist,  uismes;  uysse,  uissez,  ueist, 

Ohliriscor  Oublie.  89     uissions;  uys;  uir;  uissant,  uy. 

Oalifaoio  Chanfe.  Rideo  Ri,  rions;  Rioie;  Ris,   reis, 

Volo,  as  Vole.  reismez,    reistez,  .  rirent ;    Rirey ; 

Hitto  Envoie;  voierey;  voier.  48     Reisse,   ssez,   st,  ressions;    Rire; 

Spero  Espere ;  roie ;  rerey(e) ;  rasse ;  re.  Rian  t. 

Morior    Meur ,    meura ;    Mouroie ;      Teaeo  Tien,  tenons,  tiennent;  Ten- 

Monrerei(e);    Mourasse;    Menre;  45     oie;  Tins,  teneis,  tint,  teneismez. 

Mourer;  Mourant;  Mort.  teneistes,    tindrent;    Tendrey(e); 

Iafrigidor  Froydy,  disons;  dissoie;  Teneisse,    ssez,    st,   ssions,    ssiez. 

dissei(e);  disserei(e);  disasse;  dis;  &     seent;    Tiegne,    gnons,    gnent; 

der;  dant;  de.  Tenir;  nant. 

Veftdo  Yen,  vent,   vendons;   doie;      Bibo  Boy,  bois,  boit,  bevons,  bevez, 

dei(e) ;  derey(e) ;  dasse; de ;  dant ;  du.  51      boivent ;  Bevoie ;  Ben,  os,  ut, nsmez ; 
Qwerro  Qoiere,  quiers,  rons;   roie;         Bevrey;    Beusse,   ssions;     Boive, 

rey ;  rerey ;  rasse ;  re ;  rer ;  rant ;  ru.  bevons ;  Boir ;  Boivant ;  Beu. 

Pfcttor  ßeuffre;   roie;   rey;   rerey;  54  Rememoror;  Remente;  terey;  tasse, 
rasse;  re;  rer;  rant;  Seuffert.  t;  tevoir;  tevant;  tu. 
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Forirfacio   Forvoie;   veoie;    veey;      Pereutio  Frappe. 
virey;  viawe;  voie;  veoir;  yeant;      InvolTO  Enveloppe. 
vee.  3  PUoo  Plie;  Piioie. 

fiteor  Begehia ,  isaons ;  isaoie ;  y,      Penso  Pense. 
eis.  eist;    irey;    eisse;    Begiher;      Moveo  Mue;  muerey;  muer. 
ßegekisaant;  Begehy.  «  Compato  Conpte. 

txhiiee  Yictib's   Fournis,   iaaons;      Obvio  Encontre. 

issoie;  y,  eis,  ist;  eisae;  eys;  ir.        Conoejto  Ottroie,  oions;  oioie. 
Mto  Paie.  9  Ungo  Oin,  ndons;  doie;  dasse;  de; 

IapigBCro  Engaige;  gaigoie ;  gaig-  der;  dant;  Oint. 

aase;  gaiger;  gaigant  Dirigo  Bedreaae. 

Tiillo  (Titüo  ?)  Catoille.  12  Visit©  Viaite. 

*epo  Chatonne.  Tribulo  Trouble. 

Iukte  Eachangnete.  Lig-o  Lie. 

Taliero  Navre.  15  Puto  Cuide. 

Inkerteio  Tu«.  _  Dissjpo  Diasipe. 

OccMa  Oecy,  ist,   ions;   ioie;   iey;      Excnso  Excuse. 
irey;  eisae;  eissiona;  ie,  ies,  ions;  18  Bemitto  Pardonne. 

Ocer;  Occiant.  Offero  Ouffre;  freie;  frerey;  frasae; 

Kerno  Reny;   nierey;  niaaae;  nir;      Appreoior  Prise.  [frer. 

nant;  ny.  *      äiSoindo  Trenche. 

Jacao  Couche.  Bepo  Gravisae,  aaer. 

Voco  Buche.  Bapio  Rampe. 

Sorte*  Harne.  24  Tormento  Tourmente  ou  ens;  entoie. 

Appell«  Appelle:  lloie.  Stringo  Eatreigne;  gner. 

Opärer  Eavre ;  ioie ;  rer ;  rant.  Duro  Endure. 

Spio  Cracbe.  27  Depriro  Prive. 

Peree  Enpire.  Perforo  Percbe. 

D&apno  Dampne.  Adoror  Aoure. 

VwU  Guaste.  «o  Memeror  Bemembre. 

Wto  Ära,  ars,  art,  ardons;  doie;      Exeo  läse;  soie;  aey,  aas,  t,  scunes; 

dey;  derey;  disse;  der;  dant.  serey;  sisse;  se;  ser;  sant;  au. 

Deftide  Defea,  defens,  dons;  dey;  »  Circuio  Environne. 

daste;  die.  Exsicco  Seche. 

Vbl«,  ledo  Blesce;  coie.  Cedo,  Sorbere  (?)  Deaparte. 

ZiTono  Trove;  ovona.  S6  Lßflicfaer  Gnete. 

Santo  Amende.  Äeoipio  Beeoy,  cevons;  cevoie;  ceu, 

ln§0  Loue.  ceua,  ceust, .  ceusipez ;  cevrey ; .  coi- 

Cettieer  Confeeae.  39     vasse;  coive;  <K>iver;,eoivant;  eeu. 

JBtJrt#J  Alegue.  Caroo  Cour,  rona ;  ,rey ;  rerey ;  rasse ; 

BtHMio  Benne.  r;rer;  rou. 

tesolo  GcmseiLle.  &  Pmiio  Puny,  niona;  niey(e);  nisse; 

Äxpkw  Espie.  nir;  nissant. 

B«ättko  Benoye,  oys,  oit,  oibsobs;      Gve<|o    Orpie,    ions;    ioie;    iey(e); 

««■oie;  oisaey;    oiaterey;    eisae,  *&     iaterey*);    isteroie*);  iasae;  isse; 

ms,  eist,  essions;  eieee;  oistre;  ir;  iant;  Creu. 

oioant;  oit.  Creeeo    Crois,    asoos;  sapie;   seey; 

Kadt  Ray,  rak,  rait,  raeona,  raez,  *8     sterey;  saasse;  sse;  stre;  asant; 

nent ;  Baoie,  raions ;  Baiey ;  Baie-  Cren. 

rejle);  Baiasee,   raissions;   Kay;      Peniteo  Bepen,  ntons;  utoie;  ntey; 

Kair;  Jtautai;  Bais.  U     nterey;  ntisse;  n£e;**ier;  ntaat; 

^     "  Mooatre.  nty. 

t>enMUBtle.                             Ciaudo  Clo,  os,  ot,  onons,  .onent; 
Beapon,  ndons;  doie;  dey ;  -*♦ 

^aay;.dMK;  dre;  eleu  *)st  über  der  Linie) 
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ouoie;  ozrey;  ouisse;  oe,  ouons;      Soalpo  Grate;  toie. 

ozzer;  ouant;  os.  Honoro  Honneure;  roie. 

Absolyo   Absouls,   oillons ;   oilloie ;   3  Spolio  Despoille. 

oillej(e);  oillerey;  oillasse;  oille;      Calceo  Chance. 

ouldre,  oiller;  ouls.  Sompnio  Songe;  goie. 

Percutio  Fier,  ferons;  Fieroie;  rey;   «  I  foul  w*  dirt  Tel  I  swirt  Esclate. 

rerey;  rasse;  re;  Ferir,  rant,  ru.      Tero  pedibns  Marche. 
Stabilio  Establie,  ions;  ioie;  i,  eis,      Feto  Pu,  puons;  puoie. 

eist,  eismez;  irey;  isse;   ie;   ir;   ®  Fundo  Tel  desoendo  in  profandum 
Mungo  Mouche.  [iant.  Föns,  ndons;  ndoie;  ndy,  ndist; 

Defloro  Depucelle.  ndisse;  nde;  ndre;  ndant;  ns. 

Corrnmpo    Corompe;    pey;    perey;  12  tfomino  Nomne;  noie. 

passe ;  pe ;  per ;  pu.  Nutrio  Noury,   rions;   reoie;   rey; 

Conibeo  Enforce.  rirey;  riasse,  rissions;  rir;  riant; 

Concordo  Accorde.  15     ry. 

Tardo  Tarje;  joie;   jey{e);  jerey;      VestioVeste;  toie;  ty,  tit,  teismez; 

jasse;  de;  der;  dant;  de.  tirey;  tisse;  te;  tir;  tant;  ty. 

Superbio  Orgueüle;  elloie.  18  Pendeo  Pen,  ndons;  ndrey;  ndisse; 

Dignor  Deigne;  noie.  nde;  ndre;  ndant;  ndu. 

Bodo  Rongne;  ney;  ner.  Sero,  -as  Serre;  rrer. 

Gooperio  Couvre;  roie;  rei(e);  rerey;  2l  Mfcto  Sie;  Sioie ;  Siey ;  Sierey ;  Siasse; 

rasse;  re;  rer;  rant;  re.  Sie;  Sier;  Siant;  Sie. 

Becupero  Receuvre;  rerey;  rasse.         Nascor  Nais,  issons;  issoie;  Nasqui; 
Acuo  Aguise ;  ser.  24     Naissey ;  istrey ;  issasse ;  is ;  istre ; 

Hnmilio  Humble;  bloie.  issant;  is  o«  ne. 

Pompo  Vante.  Finio  Fienne;   noie;  ney;    nerey; 

Supplico  Supplie.  27      nasse;  ner;  nant;  ne. 

Tollo  Toille;  loie;  1er.  Harpeco  Bebine;  ner. 

Tegnlo  Tuile;  1er.  Aro  Are;  roie;  rer. 

Perdo  Per  de;  derey;  disse;  dre;  du.  3°  Soribo  Escri,  ipt,  ivonß;  ivoie;  ia; 
Vigeo  Ghieve;  voie;  ver.  irey;  isse;  ive;  ire;  ivant;  ipt. 

Ofloulor  Baise.  Propuio  Verse. 

Proolamo  Souhaste.  ^  Ploro  Pleure,  plourons,   pleurent ; 

Aflcendo  Monte.  Plouroie;Plourerey; rasse;  Pleure; 

Desoendo  Avalle.  Plourer. 

Sentio   Sen,   ntons;    nty;    nterey;80 

nte;  ntir;  nty.    Et  ainsin  Descen  Verba  Impersonalia: 

est  fourme,  par  taut  fois    que      Conrenit  II  convient;  vienoit;  vint; 

changerfexj  t  en  d.  3®     vendra;venist;viegne;venir;venu. 

Trabo    Trai,    ions;    ioie;    iey(e);      Oportet  yel  Deest  II  fault;  uloit; 

ierey;    iasse;    Tiere    ou    Traie;  ulut;udra;ulsit;ille;iller;illant; 

Traier;  Traieant;  Traiet.  42  Ocourrit  Avient.  [ille. 

Conqueror   Piain,    nons;  Pleinoie;      Memprie'  Souvient. 

nerey;  nasse;  n;  ner;  nant;  n.         Pertinet  Appartient. 
Deduco,  I  Sporte  Deduy,  uions;  uioie,  *&  JS on  est  in  eure  Ne  me  enchault; 

uirey ;  uiasse ;  uie ;  uier ;  uiant ;  uit.  loit ;    lut ;   ld  ra ;   sist ;    lle ;    loir ; 

Apareo  Apier,  ierons ;  ierey ;  iererey ;  Enchailant ;  Enchalu. 

ierasse;  ier;  ierer;  ier  an  t;  iert.     **  Me  semytfc  Me  est  avis. 
Jaceo  Giß,  s,  st,  sons;  soie;  sey(e);      Piget  Tel  Bevyfb  me   Me    poise; 

serey;  sasse;  s;  ser;  sant;  s.  soit;  sa. 

Laboro  Laboure.  51 1  roome  Esbate;  toie;  ter. 

Planto  Plante.  Impleo   Emple;   loie;    ley;    lerer; 

Badioo  Enracine.  lasse;  le;  Ier;  lant. 

CastigD  Chatie.  54  Mentior  Mens,  ntons;  ntoie;  nty; 

Moroo  Bouge ;  goie.  n tirey ;  ntdsse ;  ns  ;  ntir ;  ntant ;  nty . 
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TwgMo  Teure,  rtone;  rtoie;  rtey;      Hnmeo  Moille.^ 

terej;  rtasse;  rtre;  rtant.  I  (frone,  Suspiro  Gemisse;  meisse, 

Laagueo  Languis,  issons;  issoie;  y,   3      meist;  mer;  missant;  my. 

eist;  irey;  eise;  is;  er;  issant;  y.      Soleo  Seul,  ls,  lt,  lons,lent;  Souloie; 
Dtteio  Faille ;  loie ;  ley ;  lerey ;  lasse ;         ley(e) ;  lerey ;  lasse ;  Beule ;  Souloir ; 

le;  lir;  lant;  le.  6     laut;  le. 

Hego  Denie.  Derideo    Escharnis,    issons;    issoie; 

8cjödo  Taille;  loie;  Ier.  issey;   isserey;   issasse;    isse;   ir; 

Sdnd«  Coupe;  er.  •     issant;  y. 

Ixpedio     Escbieve;     ivoie;    ivey;      Sequor   Suy,   yons;    yoie;    yey(e); 

iverey;  ivasse.;  ieve;  iver.  yerey ;  yasse  ;ye;yer;yant;y<wyt. 

Pergo  Chemyne ;  minoie.  *2  Fagio    Fuy,    yons ;    yoie ;    yei(e) ; 

Ktto  Me,  mettons;  Mettoie;  Mey;  yerey;  yasse;  ye;  yr;  ynnt;  y. 

meist,  meismes,  meistrent ;  Mettrey ;      Bumpo  Kon,  ns,  nt,  rompons ;  mpoie ; 

Meine;  Mette;  Mettre;  Mettant;  15     mpey(e);  mperey;  mpasse;  mpe; 

Mvs.  mper;  mpanfc;  mpu. 

fiato   Fende;    doie;    dey;    drey;      Surgo    Sours,     rt;    rdons;    rdoie; 

disjje;  de;  dre;  dant;  du.  18      rdey(e) ;  rderey ;  rdasse ;  rdejrdre; 

Kxilo  Banis;  issons;  issoie;  y,  eys,  rdant;  rde. 

ist  ismez;   irey;   isse;    isse;   ir;      Deatrno  Deetrui,  uions ;  uioie;  uiey. 

iffant;  y.  21  Moreo  Meu,  meut,  mouvons,  meu- 

IwTnheSouhaide;doie;Souheider.  yent;  Mouvoie;  vey(e),  veit,  ve- 

BenrcioCarele;  loie;  1er.  ismez;   veisse;  Meuve;  Mouvoir; 

Tiada  Hurte.  24      Mourant;  Meu. 

Coacedo  Creante.  Rapio  Ravis,  it;   issons;   ioie;   y, 

I  mm,,  8todeo  Muse;  er.  eist,  eismez;  irey;  eisse;  ise;  ir; 

loceo  Ennuve;  yoie;  y;  yasse;  yer.  27  Clamo  Crie.  [issant;  y. 

lacalo  Barboille.  Promo  Presse. 

Sfuto  Chevauche.  Tripudio  Daunee. 

Crta  Apie;  ioie;  ier.  80  I  hoppe  Balle. 

fuk  eaeam  Benche;  cboie.  I  pille  Poille. 

lade  torche.  Pedo,  I  fart  Pette. 

Fadio  Fouy,  uons;  uoie;  uy;  ueis,  33  I  flste  Yesce. 

uei«t,  uismez;  uyrey;  uisse;   uy,      Mingo  Pisse. 

nir;  uant;  uy.  I  thwort  Traverse. 

lariaa  Mors,  rdons;  rdoie;  rdey(e);  36  Salto  Saille. 

rderey ;  rdasse ;  rs ;  rder ;  rdant ;  rs.      Lnctor  Luyte. 
Kxtiagvo   Destaing,    int,    ignons;      Pnlso,  I  ryng  Sonne. 

Desteignoie ;  ney;  aignerey; nasse;  39  Furor  Emble. 

ne;  tngner;  tngnant;  igne.  Genufleeto  Genoille. 

im  Jure.  I  bilde  Descorche. 

Ltfcro  Braie,  ions;  ioie;  iey;  ierey ;  42  Frioo  Frote. 

iaase;  ie;  ier;  idnt;  it.  Falco  Fauche. 

Flaest  Piaist;  soit;   Flut;  Plaira;      Snspiro  Soupire. 

Pkkoat;  ise;  iaer;  isant;  it.  45  I  rende  Decire. 

Valet  Vault;   uloit;   ulut;   uldra;      Tuario  Tusse. 

alaut;  Vaille;  Vailler;  Yaillant;      Perhibeo  Tesmoigne. 

Valu.  48  Iryn  of  blöde  Coule. 

Ioie  Mole;  loie;  1er.  Compedio  Ferege. 

Sifk  Sooile.  Fabulor  Reconte. 

dato  Chante.  "  Fortiflco  Fortresse. 

Praria  Cuis.  cuyons;  yoie;  yei(e);      Boro  Arouse. 

verey;  yasse;  ye;  yre;  yant;  yt.      Yindimeo  Vendenge. 

m  Eoty,  tit,  tona;  toie;  tey(e);  54  I  dorox,  I  woode  Esrage. 

fcrey;  taste;  te;  ter;  tant;  ty.         I  OTOrgilt  Dore. 
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I  broylle  Brülle.  Tremo  Tremble. 

JSubmergo  Naie.  Perdo  Tel  relinqno  Guerpe. 

Colo  terram  Cultive.  3  I  spüle  Je  espende. 

Der  vorstehenden  französischen  Verballiste  entspricht  ein  Ver- 
zeichniss  von  Adverbien,  Partikeln  und  Conjunctionen  gleichfalls  mit 
vorgesetzter  lateinischer  Uebersetzung  auf  Blatt  326d— 327b  der 
Hs.,  die  ich  aber  als  von  zu  geringem  Werthe  nicht  mittheile.*) 

Dass  die  Verfasser  des  Donait  den  orthographischen  Tractat, 
welchen  wir  unter  Nr.  III.  in  Coyfureily's  Bearbeitung  mittheilten, 
benutzt  haben,  geht  aus  einer  Anzahl  Anklängen  jenes  an  diesen 
hervor.  Dazu  stimmt,  dass  Job  an  Barton,  in  dessen  Auftrag  der 
Donait  verfasst  wurde,  wohl  identisch  ist  mit  dem  Aelteren  oder 
Jüngeren  John  Barton,  welche  beide  II  Henry  VI  in  Bd.  III  des 
Calendarium  Inquisitionum  post  mortem  erwähnt  werden,  dass  also 
der  Donait  wahrscheinlich  im  Anfang  des  1 5.  Jh.  verfasst  ist,  immer- 
hin circa  100  Jahre  früher  als  die  ältesten  bisher  bekannten  fran- 
zösischen Grammatiken.  Dass  die  Verballisten  einem  späteren  Fort- 
setzer zu  verdanken  seien,  deutete  ich  schon  früher  an ;  ich  vermuthe, 
dass  sie  von  John  Barton  selbst  herrühren,  der  sich  allerdings  als 
Escolier  de  Paris  die  französische  Conjugation  etwas  besser  hätte  ein- 
prägen können.  Denn  auf  den  Verfasser  der  Verballisten  passt  was 
Chaucer  in  seinem  Prolog  von  der  Prioresso  sagt: 

And  Frenssh  he  spak  ful  faire  and  fetisly 
After  the  acoole  of  Stratford  atte  Bowe, 
For  Frenssh  of  Parys  was  to  htm  unknowe. 

Dass  der  Verfasser  ein  Engländer  war,  liegt  auf  der  Hand,  viel- 
leicht benutzte  er  übrigens  eine  Liste  der  Verfasser  des  Donait,  die 
er  ergänzte  und  vollständig  machte.  Interessant  ist,  wie  er  dabei  die 
sogenannten  unregelmässigen  Verba  gern  regelmässig,  d.  h.  nach 
Analogie  der  lat  tf-  Conjugation  flectirte,  und  wie  auch  Verba  der 
lai  i-  Conjugation  sich  oft  genug  der  Flexion  der  #- Conjugation  an- 
bequemen mussten.  Daneben  sind  indessen  archaische  Formen  zahl- 
reich genug  stehen  geblieben,  um  auch  in  dieser  Hinsicht  die  Verbal- 
liste beachtenswerth  erscheinen  zu  lassen. 

E.  STENGEL. 


*)  Die  Sprichwörter -Sammlung,  welche  Bl.  827  d  — 329  a  der  Hs 
steht,  werde  ich  bei  anderer  Gelegenheit  mittheilen. 


Ein  französisches  Breviarium  des  15.  Jahrhunderts. 

Auf  Seite  4  meiner  der  30.  Philologen -Versammlung  ge- 
widmeten Schrift:  Lobgedicht  auf  die  Zusammenkunft  Franz  I  mit 
Karl  V  in  Aiguesmortes,  nach  dem  Original  auf  der  Bostocker 
Um versitäts- Bibliothek  herausgegeben,  Rostock,  1875,  Stillersche 
Hrfbuchhandlung,  befindet  sich  «in  Hinweis  auf  die  in  Rostock  be- 
findlichen französischen  Handschriften,  besonders  auf  ein  Breviarium 
des  15.  Jahrhunderte  (a.  a.  0.  falsch  gedruckt  13.  Jahrhundert), 
uid  zugleich  die  Angabe,  auf  welche  Weise  diese  Mannscripte  dahin 
^kommen  Bind.  Ich  habe  die  Absicht,  diese  sprachgeschichtlich 
mähr  oder  minder  interessanten  Manuscripte  der  Reihe  nach  heraus- 
JSgeben.  Hier  folgt  z'inächst,  um  mit  dem  Kürzesten  zu  beginnen, 
'las  oben  angefahrte  Breviarium,  welches  die  Bibliothek -Bezeichnung: 
Ms*,  tfaeoll.  22  trägt.  # 

In  dem  Handschriften -Katalog  befindet  sich  folgende  von  dem 
hiesigen  Gymnasial -Director  K.  E.  H.  Krause  herstammende  Be- 
*rfareibuug  des  Manuscripte:*) 

»Breviarium,  i.  e.  lectiones,  antiphonae  et  orationes  mit  vor- 
beigehendem Kalender.  Pergament.  162  Blätter,  kl.  4°,  saec.  XV. 
Auf  ganzem  Stand  zu  1 4  Zeilen,  einfache  Linien  mit  rother  Tinte 
zur  Einfassung,  sowie  zwischen  den  Zeilen.  Schrift:  Gothische  Mi- 
nuskeln, unserer  Fractur  sich  nähernd,  fett  und  sorgfältig  geschrieben, 
mit  blauen  üeberschriften,  römischen  Ziffern,  vielen  mit  Gold  und 
Farben  prachtvoll  verzierten  Initialen;  auch  andern  in  Gold,  Blau 
ind  Roth  versierten  Buchstaben,  und  —  zur  Ausfüllung  gebliebener 
Spalten  —  mit  Leisten  in  denselben  Farben.  Am  Seitenrande  in 
voller  Colamnenhöhe  der  Schrift,  zwischen  je  einer  rothen  und 
flauen  Linie,  schöne  Arabesken,  die  sich  an  mehreren  Stellen  (pag.  38, 
►19  etc.)  auch  auf  den  oberen  und  unteren  Rand  der  Seite  aus- 
dehnt haben  und  dann  durch  eine  gold-roth-  blaue  Leiste  vom 
T'ite  geschieden  sind.  Auffällig  ist  die  Uebereinstimmung  dieser 
LUmbchrift  mit  3  ähnlichen,  welche  der  hiesigen  Bibliothek  gehören, 
.']  Betreff  der  in    den  Arabesken   gebrauchten  Blumen  etc.;   indess 


*)  Bei  der  Eintragung  in  den  Katalog  sind  übrigens  verschiedent- 
•  il*  Versehen  passirt,  die  ich  in  Anmerkungen  aufführe. 
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ist  diese  Handschrift  die  hierbei  am  meisten  realistische,  so  bei  der 
Erdbeere  (pag.  25,  28,  108,  209),  der  Rose  (pag.  137,  309),  der 
Distel  (pag.  45,  87).  Daneben  hat  sie  indess  andere  Formen  allein: 
so  Wein  (pag.  38,  309),  Nelke  (pag.  38,  45  —  im  Topf:  pag.  45), 
rothe  Brombeerblüthe,  sehr  schön  (pag.  137),  eine  lychnis  oder 
silene  resp.  saponaria  (pag.  146),  Kermesbeere?*)  (pag.  87,  120, 
146),  blaue  und  rothe  Campanulaformen  (pag.  123,  124,  302), 
sämmtlich  sehr  realistisch.  Es  ist  bezeichnend,  dass  die  Nelke  stets 
einfach,  die  Rose  stets  gefüllt  ist.  Die  Centifolie  ist  uralt,  die  ge- 
füllte Nelke  scheint  also  im  15.  Jahrhundert  noch  nicht  gezogen  zu 
sein,  während  andere  gefüllte  Blumen  vorkommen. 

Dreizehn**)  Miniaturbilder,***)  welche  mit  den  sie  umgebenden 
Arabesken  die  ganzen  Seiten  (25,  45,  87,  108,  120,  129,  146, 
161,  173,  206,  220,  232,  309)  einnehmen  und  nur  für  wenige 
abgekürzte  Zeilen  des  Textes  Raum  lassen.  Ausgezeichnet  in  Er- 
findung, Zeichnung,  Ausführung  und  Farbenbehandlung  —  nament- 
lich sind  die  Abstufungen  im  Blauf)  des  Himmels  vortrefflich  — 
zeigen  sie  echt  französische  Gothik  der  Renaissance  mit  gedrückten 
Bogen  bei  den  Gebäuden  (pag.  45,  87,  173,  220)  und  dem  Bischof- 
stuhl (pag.  161),  sowie  einen  architectonischen  und  bez.  landschaft- 
lichen Hintergrund  rein  künstlerischer  Haltung. 

#  Der  Text  enthält  neben  biblischen  Texten  und  Gebeten  auch 
folgende  Hymnen:  O  quam  glorifica  luce  corascas  (pag.  47),  Te 
deum  laudamus  (pag.  83),  Virgo  dei  genetrix,  quam  totus  non  capit 
orbis  (pag.  102,  168),  Veni  creator  Spiritus  (pag.  121,  130,  138), 
Patris  sapientia  (pag.  207),  Nobis  saneti  Spiritus  (pag.  221). 

An  den  sonst  lateinischen  Text  schliessen  sich  pag.  309 — 324 
französische  Gebete  an.  Der  vorausgehende,  ganz  in  goldenen,  blauen 
und  rothen  Buchstaben  geschriebene  Kalender  ist  durchaus  in  fran- 
zösischer Sprache.  Auffällig  sind  die  Heiligen:  9.  Januar,  24.  April, 
30.  April,  3.  Juni,  18.  September,  sie  scheinen  auf  die  Loiregegenden 
hinzuweisen.  Die  Heiligennamen  sind  vom  deutschen  Kalender 
abweichend.  La  chandeleur  (Lichtmess)  1.  Februar  statt  2.  Februar; 
ebenso  ist  auffällig,  dass  Epiphanias:  la  typhaine  heisst. 


*)  Dazu  machte  mir  Herr  Director  Krause  nachträglich  die  Be- 
merkung :  Die  Kermesbeere  (phytolacca  decandra  L.)  ist  aus  Nordamerika 
erst  nach  Frankreich  zur  Fälschung  der  Wein  färbe  importirt  und  dort 
verwildert.    Die  gedachte  Beere  kann  also  die  Kermesbeere  nicht  sein. 

**)  Es  sind  in  der  That  14  Bilder,  da«  auf  Seite  137  ist  im  Katalog 
übersehen. 

***)  Es  sind  sämmtlich  Darstellungen  aus  der  heiligen  Geschichte: 
Maria  Verkündigung,  die  Hirten  auf  dem  Felde,  die  Darstellung  im  Tem- 
pel; die  Flucht  nach  Egypten  etc.  etc. 

t)  Mit  lapis  lazuli  gemalt. 
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Frankreich  als  Heimath  der  Handschrift  ist  nach  dem  Allen 
nicht  ivreifelhaft.  In  Paris  wurde  in  Folge  der  bei  den  französi- 
schen Grossen  sich  kundgebenden  Neigung  für  dergleichen  die  An- 
fertigung yon  Pracht- Man uscripten  im  15.  Jahrhundert  in  grosser 
Vollendung  betrioben. 

Aehnliche  Handschriften,  ausser  den  3  der  hiesigen  Bibliothek 
gehörigen,  finde  ich  beschrieben  bei  Pfeiffer  über  Bücherschr.  (Er- 
langen) 1810  p.  141.  Irmischer:  Handschriften -Katalog  der  Bi- 
bliothek zu  Erlangen  p.  586,  589.  Förstemann,  Gräflich  Stolberg- 
ache  Bibliothek  zu  Wernigerode  p.  78  ff.« 

Die  Zusammenstellung  des  Inhaltes  weicht  nicht  wesentlich 
ab  von  den  sonst  bekannten  Breviarien  aus  jener  Zeit  Es  ist  darum 
auch  wol  mit  Recht  anzunehmen,  dass  auch  das  französisch  geschriebene 
Gebet  nicht  yon  dem  Schreiber  verfasst,  sondern  Abschrift  eines  da- 
mals üblichen  Gebetes  ist 

Von  Accenten,  Apostroph  oder  Cedille  ist  natürlich  keine  Spur. 
l\  v,  ?',  ih  werden  in  der  in  mittelalterlichen  Hss.  gewöhnlichen 
Weise  gebraucht  z.  B.  vne  pag.  322,  deuant  pag.  311,  im/s  m 
pag.  315,  ihesu  p.  310,  iour  p.  313,  iherusalem  p.  323.  Das 
y  ist  stets  mit  einem  kleinen  Haken  oben  versehen:  helysabeth 
p.  312,  moy  p.  311  etc.  Statt  der  Endung  Hon  steht  cion: 
tribulaewn  p.  314,  redempeion  p.  813,  assumpeion  p.  319  «tc. 
Im  Inlaut  steht  langes,  im  Auslaut  kurzes  s.  Der  bestimmte  Ar- 
tikel ist  vor  anlautendem  VocaJ  verbunden:  lottneur  p.  311.  Auch 
im  Uebrigen  sind  die  gewöhnlichen  altfranz.  Zusammenziehungen 
verwendet:  des  p.  311,  du  p.  312,  au  p.  313,  es  p.  318  u.  819. 
Beim  Subst.  im  sing.  nom.  kommt  der  Flexionsbuchstabe  nicht 
mehr  vor —  ausser  hei  filz  p.  310  n.  311.  Im  plural  haben  wir 
ausser  bei  cieux  p.  318  und  cieulx  p.  319  stets  die  s-  Flexion. 
ütiflans  p.  310,  312  ist  das  c  noch  ausgegossen.  —  Beim  Ad- 
jeet  findet  sich  im  masc.  sing,  noch  das  s  (x,  z)  des  nom.  bei 
biaux  p.  320  a.  ff.,  doulz  p.  320,  doulx  p.  311.  Einmal  findet 
seh  Mau,  das  Schlusswort  von  pag.  319.  Das  Wort  steht  gerade 
<un  Ende  der  Zeile  und  es  ist  noch  Baum  genug  für  ein  x  gelassen, 
h>  dass  man  nach  noch  vorhandenen  Spuren  annehmen  darf,  es  sei 
'Ias  x  anlesbar  geworden«  —  Die  Fem.  werden  bereits  durchweg 
auf  c  gebildet:  doulee  p.  309,  neben  belle  p.  310,  banne  p.  310, 
vrayt  p.  310,  sainte  p.  312.  Ausser  grant  p.  311  hat  als  femin. 
*ine  alte  Form  nur  noch  bewahrt:  doulx  p.  311.  Nur  ein  aus 
Jrtn  adjeet»  gebildetes  Adverb,  kommt  vor:  espuriluellement  p.  311. 
J^ost  hors  p.  319,  hui  p.  324.  Von  Coniunct.  finden  sich  on- 
*ptrs  p.  310,  aussi  p.  310,  que  p.  310,  quant  p.  311,  et  p.  310, 
j«'  =  jj  p.  315,  aure  quant  p.  317,  sicomme  p.  320.  Als  Ne- 
gation  findet   sich    nur   ne-pas  p.    323.    —    Pronom.-Person. 
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Hervorzuheben  ist  lo  als  acc.  sg.  p.  310.  Dagegen  le  als  acc. 
p.  312,  315  etc.,  beim  Imper.  lui  p.  313.  Ferner  ?/ als  nom.  plur. 
auf  Seite  319  (zweimal).  —  Demonstr.  cest  p.  310,  yceücy 
(d)icelle  p.  311,  320  etc.  —  Possessi  va:  mame  p.  315,  aber 
mon  ame  p.  317;  leur  vies  p.  319.  —  Indefin.  tous  mit  und 
ohne  Artikel:  tous  biens  p.  310,  tous  les  peckies  p.  310,  toutes 
les  femmcs  p.  312,  tous  pecheurs  et  pecher esses  p.  819;  — 
quclcunques  p.  321.  —  Beflexiva:  Nicht  abweichend.  Mouuoir 
als  reflex.  verb.  gebraucht  p.  312.  —  Verb  um.  Die  2.  plur. 
stets  mit  s  geschrieben.  —  Praes.  indic.  1.  sing,  cri  p.  31 Ü 
aber/rz>p.  310;  requier  pag.  820.  —  Coniunct.  ueulles  p.  310, 
ueulle  p.  312,  traye  p.  318,  ottroye  p.  313,  ayent  p.  319, 
puisse  p.  310.  —  aber  gart  p.  317,  dornt  p.  310.  —  Imperf. 
esties  p.  312,  estoit  p.  312,  regardies  p.  328,  siuoient  p.  323. 
Perfect.  nasqui  p.  313,  als  3.  sg.  wol  nur  verschrieben  für 
nasquit,  vindrent  p.  314;  recupt  p.  814,  315;  tmuz  p.  315; 
trouuerrent  mit  doppeltem  r  p.  313;  dist  p.  312  aber  dit  p.  321. 

—  Futur,  prires  p.  310;  agenoulleray  p.  310;  demanderes 
p.  321 ;  öw  p.  821 ;  jwj  p.  824 ;  .s'rra.y  p.  324 ;  donront  p.  322.  — 
Imperat.  pries  p.  311;  regardes  p.  320;  ploures  p.  328;  ra- 
membres  vous  p.  324.  —  Part,  praes.  plourant  p.  328.  — 
Part,  praet.  perdu  p.  315;  benoit  mascul.  p.  312;  benoit  als 
fem.  p.  312;  wol  Schreibfehler  für  benoite,  das  sich  p.  313  findet, 

—  Infinit.:  annuncier  p.  311,  820;  atner  p.  813;  reeepuoir 
p.  314,  315;  muer  p.  316;  issir  p.  319;  morir  p.  321.  — 
Praepos.  en  mit  und  ohne  Artikel:  en  terre  p.  811;  en  paradis 
p.  315,  317;  en  pitie  p.  320  —  aber  en  la  croys  p.  317.  Dans 
kommt  nicht  vor,  dagegen  dessus  als  praepos.  ohne  de  p.  312, 
319.     Merite  ist  wie  auch  im  altfranz.  weiblich,  p.  315. 

Ich  lasse  nun  den  genauen  Abdruck  folgen.  Die  einfachen 
Striche  zeigen  das  Ende  der  Zeilen  an,  die  Doppelstriche  den  An- 
fang der  Seiten. 

Pag.  309.  Doulce  dame  |  de  misericor|de  mere  de  pijtie  .fontaine 
p.310  de  tous  biena  qui  portastes  ihe'su  crist  IX  moys  en  vos  precieux  |  flans 
et  qui  la1)  laitaates  de  vos  I  doulces  mammelles,  belle  tresdoul'ce  dame 
ie  uous  cri  merci  et  vous  I  prie  que  vous  ueulles  prier  vostre  jehier  filz 
que  il  nie  doint2)  en  teile  |  magniere  uiure  en  cest  siecle  |  que  ie  puisse 
uenir  a  sa  misericorjde  a  bonne  fin  et  a  bonne  repen'tanoe  et  a  vraye 
confession  de  tous  les  pechies  que  ie  fis  onques,  et  |  aussi  vous  lui  prires 
11  belle   tres|doulce  dame  et  ie   me  agenoullefray  XV  foys  deuant  vostre 


J)  Ganz  deutlich  la  geschrieben,  vielleicht  stand  in  der  Vorlage 
des  Schreibers  lo,  denn  le  und  la  sind  nicht  leicht  zu  verwechseln. 

2)  Das  i  ist  wol  nur  Bezeichnung  des  mouillirten  n :  dontat  — 
donjet  —  donju    [Unsprechbares  dont  wurde  eben  dornt.   »C.  IT.] 
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doulx  |  ymage  en  lonneur  et  en  la  rajmembrance  des  XV  ioyes  que  vous 
eustes  de  vostre  chier  filz  en  terre.  |  Aue  maria.  |  — 

E.  Tresdoulce  dame  pour  |  ycelle  grand  ioye  que  vous  |  eustes 
quant  ?o*tre  saint  angle  |  gabriel  vous  yint  dire  et  annun  cier  le  conseil 
de  vostre  salut  Doulce  dame  pries  lui  que  il  veulle  en  |  moy  uenir  espuri- 
tuellement  (sie).  |  Aue  maria.  |  — 

E.  Tresdoulce  dame  pour  |1  ycelle  graut  ioye  que  vous  eustes  |  quant  12 
J0U9  alastea  a  la  monjtaigne  uisiter  sainte  helyzabetb  |  vostre  cousine  et 
eile  Tons  diät  que  vous  t  esties  benoit  dessus  toutes  leg  j  femmes  du  monde 
et  que  le  fruit  de  |  voetre  uentre  estoit  benoit.    Doulce   dame  pries   lui 
que  fl  me  ueulle  rassazier.    Aue  maria.  |  — 

E.  Tresdoulce  dame  pour  j  ycelle  graut  ioye  que  uous  |  euBtes  quant 
toi»  le  sentistes  |  mouuoir  en  vos  doulx  flans  |  Doulce  damo  pries  lui  que 
ü  me     veulle  esmouuoir  mon  euer  a  |  lui  seruir  et  amer.    Aue.  |  —  13 

E.  Tresdoulce  dame  pour  |  ycelle  grant  ioye  que  vous  I  eustes  au 
iour  de  noel  quant  |  il  nasqui  de  uous.  Doulce  dame  |  pries  lui  que  il 
nwttroye  sa  benoi.te  natiuite  a  ma  redempeion.  |  Aue  maria.  1  — 

E.  Tresdoulce  dame  pour  |  ycelle  grant  ioye  que  vous  |  eustes  quant 
le»  paatours  vous  |  trouuerrent  uous  et  uostre  enfant  |  en  bethleem.  Doulce 
dame  pries  lui  que  je  le  puisse  trouuer  en  |  toutes  mes  tribulacions.  |  *)  14 

£.  Tresdoulce  dame  pour  |  ycelle  grant  ioye  que  vous  |  eustes 
i^oaat  les  troys  roys  vin.drent  offrir  a  vostre  enfant  or  enjeens  et  mirre 
rt  il  les  recupt.  |  Doulce  dame  pries  lui  que  il  veuelle  reeepuoir  mon 
oroison.  |  Aue  maria  |  — 

E.  Tresdoulce  dame  pour  |  ycelle  grant  ioye  que  uous  |  eustes  quant 
nons  loffrites  }  au   temple   et  saint   symeon   le  |{  recupt  entre  ses  bras.  15 
iWce  |  dame  pries  lui  que  il  veulle  recepjuoir  mame  en  paradis.  Aue.—  | 

E.  Tresdoulce  dame  pour  |  ycelle  grant  ioye  que  vous  |  eustes  quant 
hhm  leustea  perdu  ]  et  uous  le  retrouuastes  entre  |  les  iuife.  Doulce  dame 
pries  |  lui  que  se  ie  lay  perdu  par  mes  folies  |  que  ie  le  puisse  trouuer 
)*r  tos- sainte*  merites.    Aue  maria  —  | 

E.  Tresdoulce. dame  pour  |  ycelle  grant  ioye  que  vous  |  eustes  quant 
vivtre   doulx    filz    mua  leaue   en  uin.     Dulce  dame  pries  lui   que   il  16 
twolle  maer  la  maluestie  de  mon  euer  en  ioye  pardurable.    Aue  maria.  —I 

S.  Tresdoulce  dame  pour  I  ycelle  grant  ioye  que  vous  |  eustes  quant 
il  reput  V  mille  |  hommes  de  V  pains  dorge  et  de  II  |  poissons.  Doulce 
(Urne  pries  |  lui  que  il  veulle  mes  V  sens  gouuemer.    Aue  maria.  —  | 

E.  Tresdoulce  dame  pour  ycelle  grant  ioye  que  vous  |  eustes  au 
iour  du  vendreTdi  a  ure  quant  il  souffrit  mort  |  et  passion  en  la  croys.  17 
l>oulce    dame  pries  lui  que  la  mort  que  il  |  souffrit  me  gart  de  la  mort 
«lenfer.    Aue  maria.  —  | 

E.  Tresdoulce  dame  po/ir  |  ycelle  grant  ioye  que  vous  |  eustes  au 
i^ur  de  pasqnes  quant  |  il  resuscita  de  mort  a  nie.  Doulce  dame  pries 
Si'i  que  il  ueulle  resusciter  mon  ame  en  paradis.  |  Aue  maria.  —  | 

E.   Tresdoulce  dame  pour  |  ycelle  grant  ioye  que  vous  |j  eustes  au  18 
|our  de  kmnakm  quant  |  il  monta  es  cieux.    Doulce  dame  pries  lui  que 
3  traye  apres  lui  |  mon  euer  et  toutes  mes  pensees.    Aue  maria.  —  ! 

E.  Tresdoulce  dame  pour  |  ycelle  grant  ioye  que  vous  |  eustes  au 
»ar  de  peatbecouste  |  quant  il  vous  enuoya  son  saint  |  esprit  a  ses  dis- 
spl«  et  fl  les  enjlumina  et  embrasa.  Doulce  |  dame  pries  lui  que  il  me 
-"alle  |  eahuniner  de  sa  grace.    Aue.  —  | 
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19  E.  Tresdoulce  dame  pour  ||  ycelle  grant  ioye  que  vous  |  eustes  au 
iour  de  uostre  assumpcion  quant  |  il  uous  emporta  es  cieulx  et  |  vous 
assist  a  aa  destre  et  uous  |  couronna  dessus  toutes  les  fejmmes  du  monde. 
Doulce  dame  |  pries  lui  pour  moy  pour  tous  |  pecheura  et  pecheresses  il 
ayent  |  pooir  dissir  hors  et  damender  leur  |  viea  et  pour  les  trespasses  il 
ayjent  merci  et  pardon.    A.  —  | 

20  Doulx  dieu  doulx  |  pere  sainte  trinijte  .i.  dien  biau  ||  syre  dieu  ie  uous 
requier  con[seil  et  aide  en  lonneur  et  en  la  rajmembrance  que  uous  pri- 
stes  de  |  vostre  propre  sapience  quant  vous  |  enuoyastes  vostre  samt  äugle 
ga)briel  a  la  uierge  marie  dire  et  anjnuncier  le  conseil  et  la  nouueljle  de 
nostre  salut.  Syre  sicomme  ce  |  fut  voir  ayes  merci  de  moy.1)  Pater 
noster.  —  | 

Biaux  syre  dieu  regardes  |  moy  en  pitie  en  lonneur  |  dicelle  pitie 
dont  vous  regardajstes  lumain   lignage  quant  |  vous  enuoyastes  uostre 

21  doulz  filz  morir  en  terre  pour  nous.  Syjre  sicomme  ce  fut  uoir  ayes 
merci  |  de  moy.    Pater  noster.  —  | 

Biaux  syre  dieu  regardes  |  moy  en  pitie  en  lonjneur  dicelle  pitie 
que  uous  eustes  |  quant  vostre  doulx  filz  dit  a  ses  |  apostles  quelcunquea 
chose  |  que  vous  demanderes  a  mon  pere  en  lonjneur  de  moy  vous  lares. 
Sire  |  sicomme  ce  fut  uoir  ayes  merci  |  de  moy.    Pater  noster.  —  | 

22  Biaux  syre  dieu  regarjdes*)  en  pitie  en  lonneur  j|  dicelle  pitie  dout 
vous  regardajstes  vostre  doulx  filz  monr  en  terjre  pour  nous  pour  ce  que 
il  dist  gardes  ceux  qui  donront  en  |  lonneur  de  moy.  Syre  sicomme  |  ce 
fut  uoir  ayes  merci  de  moy.  |  Pater  noster.  —  | 

Biaux  syre  dieu  regarjdes  moy  en  pitie  en  lonneur  dicelle  pitie 
dont  vous  |  regardastes  saint  pierre  lapostle  |  quant  il  vous  renoya  IN 

23  foys  |  en  une  nuit.  Syre  sicomme  ce  |  fut  uoir  ayes  merci  de  moy.  j 
Pater  noster.  —  | 

Biaux  syre  dieu  regar|des  moy  en  pitie  en  |  lonneur  dicelle  pitie 
que  vous  |  eustes  quant  vous  regardies  |  les  femmes  qui  vous  siuoientl 
plourant  quant  uous  leur  dites  |  mes  filles  de  iherusalem  ne  |  ploures  pas 
sur  moy.    Syre  |  sicomme  ce  fut  uoir  ayez  merjci  de  moy.  Pater  noster,--| 

Biaux  syre  dieu  regarjdes  moy  en  pitie  en  |  lonneur  dicelle  pitie 

24  dont  vous  |j  regardastes  uostre  mere  et  vostre  discijple  saint  iehan  leu- 
uangeliste.  Syre  sicomme  ce  fut  uoir  ayes  merci  |  de  moy.  Pater  no- 
ster. —  | 

Biaux  syre  dieu  regardes  |  moy  en  pitie  en  lonneur  |  dicelle  pitie 
dont  uous  regardastes  le  larron  quant  il  vous  |  dist.  Syre  ramembrea 
vous  de  |  moy  quant  uous  seres  en  uostre  |  regne  et  uous  lui  respondite?! 
hui  seras  auec  moy  en  paradis.  |  Syre  sicomme  ce  fut  uoir  ayes  merci 
de  moy.    Pater  noster.  —  | 

F.  LINDNER. 


*)  Der  Sinn   des  am  Ende  jedes  Abschnittes  wiederholten  Satzes 
ist:  Herr,  in  dem  Masse  wie  das  wahr  ist,  habe  Barmherzigkeit  mit  mir. 
'-)  Das  sonst  zugesetzte  moy  fehlt  an  dieser  Stelle. 


Zur  französischen  Schullectüre. 

für  die  folgende  Reccnsion  der  von  Werner  bei  Julius 
Springer  in  Berlin  herausgegebenen  »Bibliotheque  instructive  des 
eooles  secondaires«  stellte  ich  eine  oberflächliche  Untersuchung  darüber 
an,  welche  französischen  Lesebücher,  Chrestomathien  u.  dgl.,  sowie 
Klassiker  und  sonstige  Schriftsteller  nach  Angabe  der  Schulprogramme 
gegenwärtig  auf  Realschulen  und  Gymnasien  gelesen  werden,  um 
daraus  eine  Art  Stimmungsbild  zu  gewinnen,  zu  sehen,  welche  Schrift- 
*ttllar  mit  Vorliebe  zur  Schullectüre  gewählt,  und  welche  minder 
Wrflcksichtigt  werden.  Handelt  es  sich  um  die  Aaswahl  der  grie- 
chischen und  römischen  Classiker  für  die  Schullectüre,  so  ist  dieselbe 
durch  eine  lange  Erfahrung  eine  fest  abgegrenzte  und  lassen  sich 
dabei  schwerlich  noch  Fehler  begehen,  nur  etwa  dann,  wenn  einer 
dabei  einer  ganz  persönlichen  Liebhaberei  fröhnen  wollte;  auch  die 
Frage,  ob  Chrestomathie  oder  ganzer  Schriftsteller  vorzulegen,  ist 
in  der  Hauptsache  auf  diesem  Gebiete  als  entschieden  anzusehen. 
Anders  steht  es  zur  Zeit  noch  mit  der  Auswahl  der  Schullectüre 
für  die  neueren  Sprachen,  für  das  Französische  sowohl  wie  für  das 
Englische.  Die  Ohrestomathieenfrage  ist  eine  noch  offene:  die  Vor- 
legung yon  Musterstücken,  namentlich  vom  literaturgeschichtlichen 
Gesichtspunkte  aus,  hat  ihre  Anhänger,  die  dann,  namentlich  auf 
*kr  obersten  Stufe,  ihrer  Ansicht  Geltung  zu  verschaffen  suchen 
ond  vielleicht  auf  der  unteren  und  mittleren  Stufe  leichte  ganze 
Schriftsteller  wählen,  während  andere  das  umgekehrte  Verfahren 
einschlagen,  wieder  andere  einen  Mittelweg  verfolgen:  erst  Chresto- 
mathie, dann  leichte  Schriftsteller,  endlich  literaturgeschichtliche 
Chrestomathie.  Es  soll  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein,  die  Frage 
zur  Entscheidung  zu  bringen.  Ebenso  —  ich  beschränke  mich,  der 
Tendenz  der  Zeitschrift  gemäss,  auf  das  Französische  —  ist  die 
Wahl  der  Schriftsteller  selbst  noch  keineswegs  durch  einen  bestimm- 
ten Kanon  geregelt:  von  Corneille1  s  Cid  ab  durchläuft  man,  schein- 
bar anist  Gerathewohl,  das  Gebiet  der  franz.  Literatur  bis  auf  Jules 
v«rne  herab ;  die  Musterkarte,  die  ich  in  Folgendem  vorführen  werde, 
Ytirdo  vielleicht  eine  noch  buntscheckigere  sein,  wenn  dabei  nicht 
iusere  Verhältnisse,  das  Vorhandensein  geeigneter  und  leicht  be- 
*iaff lieber  Ausgaben  in  erster  Linie,  mitsprächen.  Um  nun  einen 
■"vhriti  dem  Ziele  naher  zu  rücken,  hielt  ich  es  für  geeignet,  durch 
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eine  genaue  Durchsicht  der  letzten  von  der  buchhändlerischcn  Cen- 
tralstelle  für  den  Programmentausch  eingegangenen  Sendung  den 
f actischen  Stand  der  beregten  Frage  festzustellen.  Nach  zuerst  vor- 
genommener Sonderung  der  Gymnasien  (Progymnasien),  von  den 
Realschulen  (I.  u.  IL  Ordnung,  Realgymnasien  =  Realsch.  I.  0., 
höheren  Bürgersch.  =  Realsch.  I.  0.  ohne  Prima)  ergab  sich  eine 
Zahl  von  102  Gymnasien  und  56  Realschulen,  deren  Namen  sich 
aus  dem  von  der  Centralstelle  mitgegebenen  Verzeichnis  für  jeden, 
der  davon  Kenntniss  nehmen  will,  leicht  zusammenstellen  lassen. 
Die  Zahl  102  ist  für  die  folgenden  Angaben  etwas  zu  hoch,  weil 
in  einigen  Programmen  die  betr.  Angabe  fehlte,  die  Zahl  5f>  zu 
klein,  weil  die  mit  den  Gymnasien  verbundenen  Realclassen  wieder 
die  Zahl  der  Realschulen  vergrößerten.  Demnach  stellt  sich  das 
Verhältniss  etwa  wie  96  zu  62  oder  wie  3  zu  2. 

Es  folge  hier  das  Ergebnisa  der  Statistik  für  die  Schulen 
beider  Kategorien;  wobei  ich  bemerke,  dass  zuerst  nach  Angabe  des 
Autors  resp.  des  Lesebuchs  die  Classe  für  die  Realschule  (von  Tertia, 
selten  Quarta  aufwärts)  mit  römischer  Ziffer  bezeichnet  ist,  dann 
folgt  die  Angabe,  wie  oft  in  der  betr.  Classe  der  Titel  sich  findet 
mit  arabischer  Ziffer;  sodann  Semikolon  und  nach  demselben  in 
gleicher  Weise  die  Angabe  für  die  Gymnasien. 

Siebzehntes  Jahrhundert. 

Dichter. 

Tragiker;  Corneille,  Cid  IIa  6,  Ia3;  IIa  2,  Ia  5.  Horacc 
Ia  2;  IIa  1,  Ia  1.  Cinna  Ia  2;  IIa  1,  Ia  1.  Polyeucte  — r;  IIa  1. 
Racine,  Plaideurs  IIa  1 ;  IIa  1,  Ia  2.  Audromaque  — ;  Ia  3. 
Britannicus  IIa  1,  Ia  1;  IIa  1,  Ia  2.  Iphigenie  Ia  2;  Ia  5.  Alex, 
le  Grand  Ia  1.  Phedre  Ia  4;  IIa  1,  Ia  2.  Mithridate  Ia  2; 
IIa  1,  Ia  1.     Esther  — ;  Ia  2.     Athalie  IIa  7,  Ia  2;  lila  1,  Ia  16. 

Lustspieldichter:  Moliere,  Prec.  Rid.  — ;  IIa  1,  Ia  2. 
Misanthr.  IIa  1,  Ia  4;  IIa  1,  Ia  1.  Avare  lila  1,  IIa  3,  Ia  6; 
IIa  2,  Ia  10.  Tart.  Ia  1;  Ia  5.  les  Fächeux  — ;  Ia  1.  Bourg. 
Gent.  IIa  1;  IIa  1,  Ia  5.  Fem.  Sav.  Ia  5;  Ia  9.  Mal.  imag. 
Ia  1 ;  Ia  1.     Regnard,  le  Joueur  Ia  1 ;  IIa  1. 

Fabeldichter:  La  Fontaine,  fables  — ;  lila  1,  IIa  1. 
choix  de  fables  — ;  IIa  1. 

Didaktiker:  Boileau,  art  poötique  Ia  2;  IIa  2,  Ia  1. 
öpltres  Ia  1;  Ia  1.     Satires  Ia  1.     le  Lutrin  Ia  1. 

Prosaiker- 
Redner:  Bossuet,  oraisons  funebres  Ia  1 ;  Ia  5. 
La  Rochefoucauld,  maximes  Ia  1.     La  Bruyere,  caracteres 
Ia  3;  IIa  1,  Ia  1.     Fenelon,  'Memaque  IIa  1;  lila  3. 
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Achtzehntes  und  ^neunzehntes  Jahrhundert. 

I.    Dichter. 

Epiker:   Voltaire,  la  Henriade  Ia  1;  IIa  1. 

Lyriker:  Mitlevoye,  Alfred  en  IV  chsiutt;  IIa  1. 

Tragiker:  Voltaire,  Zaire  — ;  Ia  9.  Merope  — •;  Ia  1  (priv.). 
Ddaingne,  Louis  XI  Ia  3;  Ia  2.  les  enfants  d'Edouard  — ;  Ha  1, 
h  2.     V.  Hugo,  Hemani  Ia  1. 

Lastspieldichter:  Lustspiele  nnd  Dramen.  Bouilly, 
labe*  de  1-Epee  IIa  1;  IIa  1.  Seribe,  le  verre  d'eau  IIa  3,  Ia  1; 
IIa  2,  Ia  5.  le  manage  d'argent  Ia  1.  le  diplomate  lila  1,  Ia  1. 
le  fils  deCromweU  IIa  1.  ,1a  camaraderie  IIa  1.  Avant,  pendant 
rt  »pres  IIa  1;  IIa  1.  Bertrand  et  Baton  Ia  1;  Ia  1.  Legouve, 
manche  et  IsabeUe  IIa  I,  Sandeau,  M"'-  de  la  Seigliere  lila  1, 
[»  1 ;  Ia  4.  Goebel  vol.  XV:  Petites  pieces  de  tkeätrc  —\  IIa  1 . 
t-Jinau,  les  dem  gendres  — ;  Ia  2.  G.  Sand,  Moliere  — ;  Ia  1. 
Pirox,  metroraanie  — ;  IIa  1.  Le  gendre  de  M.  Poirier,  IIa  1. 
MdrtvUle,  la  bcrline  de  remigre  IIa  1.  le  bonrgmestre  de  Sardam 
Ifa  I. 

II.    Prosaiker. 

Historiker:    Voltaire,   Charles  XII.   lila   7,   IIa  1,  Ia   1; 
HU  4,  IIa  8.     Siecle   de  Louis   XIV.  IIa  1,  Ia  1.     Invasion   de 
la  Hollande  et    passage   dn    Rhin  — ;   IIa    1.     Montesquieu,   Con- 
ventions etc.  IIa  1,  Ia  2;  IIa  3,  Ia  12.     Barthelemy,  voyage  du 
j««  Anareharsis   — ;  lila   1.     Rollin,  hommes   Ulnatres  de  l'an- 
üqnitt  (Goebel  vol.  XVII)  — ;   lila  9,  IIa  5.'    histoire  romaine  — ; 
Hb  1,  Da   2.     bist.   d'Aleiandre    le    Grand   (Goebel    vol.    XXVI) 
f'ii  1;  Ula  1,   Ha   1.     Flechier,  hietoire   de  Theodose   le  Grand 
■'Joebel  rol.  I.)   — ;  IIa  1,  Ia  2.      Capefigue,  Charlemagne  (Goebel 
*oL  n)  — ;   IIa   1,   Ia  3.     Am.   Thterry,   Attila  lila   1,  IIa  1; 
"ia  1,  IIa   1,   lal.     Aug.    Thterry,   histoire   de    la  conquete  de 
lAngleterre  par  les  Normands  IIa    1,    Ia    1.     lettres   sur  l'histoire 
1-  France  Ia  1.       Tableaux  historiques  du  moyen   age  (Goebel 
Miehaud,  histoire   de  la   1"" 
a  1 ;  lila  2,  IIa  5.     Miehaud, 
vol.   XIX  nnd  Berlin,  Woid- 
Barante,  bist,  de  Joanne  d'Arc 
■tz,   les  grands  faits  historiques 
Bt.  de  Charles  I"  IIa  2.    Wash- 
1.     hist.  de  la  civilisaüon  en 
en  Enrope  Ia  1 ;  Ia  2.     Lan- 
1 .     Paganel,  histoire  do  Fr6- 
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denc  le  Grand  (Goebel  vol.  XXVII)  IIa  4;  IIa  2,  Ia  3.  Frederic 
le  Grand,  histoire  de  mon  temps  IIa,  1,  Ia  1.  Sahandy,  Jean 
Sobieski  (Goebel  vol.  XX)  — ;  IIa  3.  Villemain,  vie  de  Shake- 
speare Ia  1.  histoire  de  Crom  well  — ;  Ia  1.  Mignet,  histoire  de 
la  revol.  frane.  IIa  2,  Ia  2;  Ia  1.  vie  de  Franklin  (Goebel  vol. 
XXXI)  Ia  1;  lila  1.  Lamartine ,  mort  de  Louis  XVI  (Goebel 
vol.  IV)  — ;  IIa  3.  histoire  des  Girondins  — ;  IIa  1.  Dumas, 
histoire  de  Napoleon  (Goebel  vol.  III)  — ;  IIa  1,  Ia  1.  La/iarpc, 
discours  sur  Tötat  des  lettres  en  Europe  (Goebel  vol.  X)  — ;  IIa  1. 
Segur,  hist.  de  Napoläon  et  de  la  gr.  armee  IIa  2,  Ia  1;  IIa  5, 
Ia  2.  passage  de  la  Be>ezina  (edit.  Schwalbach)' — ;  Ha  2. 
Charoas,  York,  Stein  et  la  Prussti  IIa  1.  Thiers,  Bonaparte  en 
Egypte  (Goebel  vol.  XI)  IIa  1;  IIa  10,  Ia  3.  Basancourt,  exped. 
de  Crimee  (Goebel  vol.  XII)  — ;  Ia  1. 

Literaturgeschichte:  Demogeoi,  hist  de  la  literat.  fran^ 
— ;  Ia  2.     Haas,  tableau  hist.  de  la  litterat  francaise  — ;  IIa  1. 
Schocket,    historische  Sammlung   Heft  1  u.  2  — ;   III  1.     Heft  8 
— ;  IIa  1. 

Naturgeschichte:   Buffan,   morceaux  choisis  IIa  1 ;  IIa  1. 

Redner:  Mirabeau,  ausgewählte  Reden  (Berlin,  Weidmann) 
— ;  Ia  3. 

Belletristik:  Montesquieu, lettres  persanes  Ia  1 .  Bernardin 
de  St.  Pierre,  Paul  et  Virginie  — ;  IIa  1.  M»"  Cottin,  les  exiles 
de  Sibörie  IIa  1.  M»"  de  Stael,  Corinne  — ;  Ia  1.  Florian^ 
Don  Quichotte  — ;  IIa  2.  Top  ff  er ^  Nouvelles  genevoises  lila  1 ; 
Ia  1.  le  lac  de  Gers  Ia  1.  Chateaubriand,  Itinöraire  de  Paris 
a  Jerusalem  IIa  1;  IIa  2.  les  aventures  du  dernier  Abencerrage 
— ;  IIa  3.  Gozlan,  les  robes  blanches  Ha  1.  Nodier,  Souvenir 
de  jeunesse  IIa  1.  Nouvelles  pittoresques  (Goebel  voL  VIII)  IIa 
1;  IIa  1,  Ia  2.  Souvestre,  au  coin  du  feu  (Goebel  XXIII)  IIa  1: 
IIa  2,  Ia  1.  le  mousse  Ha  1,  Ia  1 ;  IIa  1.  sous  la  tonnelle  — : 
Ia  1.  Contes  et  recits  IIa  1;  lila  1,  IIa  2,  Ia  2.  les  demiers 
paysans  — ;  IIa  1.  l'apprenti  IIa  1.  le  philosophe  sous  les  toite 
— ;  IIa  1.  Jules  Verne,  le  tour  du  monde  en  80  jours  Ia  1; 
IIa  1.  G.  Sand,  la  petite  Fadette  — ;  IIa  1,  Ia  1.  Xav.  de 
Maistre,  les  prisonniers  du  Oaucase   — ;  IIa  1. 

Lesebücher,  Chrestomathien  u.  dgl. 

Herrig,  Premieres  lectures  fran9aiseß  — ;  lila  1.  Herrig 
et  Burguy,  la  France  litteraire  III  2,  IIa  u.  Ia  6;  Ha  u.  Ia  7. 
Lüdecking,  Lesebuch  I.  Theil  lila  7;  Jlla  14,  IIa  2.  Lesebuch 
U.  Theil  IIa  3;  Ia  1.  Wingerath,  choix  de  lectures  franc^  Va  u. 
IVa  1.     Ploetz,  lectures  choisies  lila  26,   Ha  2;   lila  20,    IIa  9, 
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la  1.    manuel  lila  2,  IIa  u.  Ia  14;   IIa  u.  Ia  9.     Süpfle's  Lese- 

hocb  lila  6,  IIa  1;    lila  8,   IIa  5.     Chrestomathie    IIa   3,   Ia   1; 

IIa  u.  Ia  8.    Magtütis  Lesebuch  IIa  u.  Ia  1.     Baumgarten,  an»- 

thologie  polyt  et  militaire  Ia  1.     Causeries    et   ötudes   scientifiques 

Ia  1.    Kreyssig,  Anthologie  IIa  1.     Trois  siecles  de  la  liter.  franc,. 

lila— Ia  1;  Ia  1.     Grüner' s  Chrestomathie  lila   4,   IIa  u.  Ia   1; 

lila  5.     Wildermuth,  Chrestomathie  lila  u.   Ia  1;   IIa   5,   Ia  5. 

Holder,  Handb.  der   franz.   Literatur  IIa  1,   Ia  1;   lila  u.  IIa  3. 

Vinet  II  (Beüsaire,   le  lepreux  de   la   cito   d'Aoste)    lila    1.     III 

'tarier,  discours  sur  les  sciences  et  la  sociötä)  lila  1,  Ia  1.      Orelli, 

Chrestomathie  lila  1.    Kaumann,  Handb.  der  franz.  Literat.  IL  Theil 

IIa  1.    Ebeneis  Leseb.   lila  1.      Weisser,  extraits  ohoisis  IIa  u. 

Ia  1.    Reetzke,  Leseb.  lila  1.     Demogeot,.  textes  classiques  Ia  1. 

Jcsionek  u.  Magnenat,  franz.  Leseb.  aus  d.  Geschichte  des  Altert. 

2  Bd.  IIa  1.      Glauning,   Epochen    der  franz.  Geschichte    IIa    1. 

Antonin  Roche,   morceaux  choisis  dans  les  prosateurs  et  les  poetes 

fran^ais.    Steup,   lectures  choisies  — :    IIa  1.     Franke/,  cours  de 

k*>ns  — ;  lila  1.     Knebels  Lesebuch   — ;  lila  1.     Schütz  Lese- 

»'Wh  — ;  lila  2.     Ahns  Lesebuch  — ;  lila  1.     Otto's  franz.  Con- 

Ttroationalesebuch    — ;   lila  1.     Ideler  u.  Nolte,  Handbuch,    pros. 

Theil  — ;  IIa  u.  Ia  3.     Seinecke,  premieres  lectures  franc^uses  — ; 

lila  1.    seeondes  lectures  francaises  — ;  IIa  1.     troisiemes  lectures 

fran^aiaes  — ;  Ia  1.     Graeser's  Handb.  d.  neuern  franz.  Lii  — ; 

IIa  a.  Ia  I. 

Schliesslich  sei  es  mir  gestattet  auf  einiges  beim  Vergleich 
■ipr  baden  Uebersichten  Bemerkens werthe  kurz  hinzuweisen,  wobei 
rii  mkh  aber  geflissentlich  jeder  Kritik  enthalte :  mögen  die  Zahlen 
•ör  sieh  reden,  darin  liegt  der  Hauptzweck  der  mühevollen  und 
langwierigen,  weun  auch  nicht  interesselosen  Arbeit;  im  Allgemeinen 
>t  durchweg  die  ungenaue  Angabe  der  Titel  zu  beklagen,  welche 
■1*  gebrauchte  Ausgabe  gemeiniglich  nur  errathen  läset. 

1)  Der  Gebrauch  der  Chrestomathien  auf  allen  Stufen  tiber- 
*^gt  bei  den  Realschulen  den  Gymnasien  gegenüber;  wir  zählen 
•n  Lesebüchern   bei   den  ersteren  27,  den   letzteren  21   und   zwar 

•*i  den  ersteren  115  Mal,  den  letzteren  101  Mal. 

2)  Die  Lecture  von  Corneille,  Racine,  Moliere  ist  bei  Gym- 
•u*ien  und  Realschulen  ziemlich  gleich  vertreten. 

3)  Man  beachte  die  Bevorzugung  von  Montesquieu,  considerations 

»'*  den  Gymnasien  mit  15    (gegen   3  Mal  der  Realschulen),  sowie 

•  «  Rollin,  hommes  illustres  de  Vantiquite*  (Goebel  XVII)  mit  14 

frgwi  0. 

C.  TH.  LION. 


Zweifel  und  Fragen. 

Eine  Anregung.*) 

Wenn  Hoppe  seinem  vortrefflichen  englisch-deutschen  Supple- 
ment-Lexicon,    zu    dem    gewiss    die    meisten    neueren    Philologen 
schon    oft   und    dankbar   ihre    Zuflucht    genommen    haben,     einen 
Anhang  von  solchen  Stellen  hat  beifügen  müssen,  deren  volle  Deu- 
tung selbst  seinem  Forscherfleisse  nicht  gelungen  war,   —    so  hat 
dies,   glauben  wir,   bei  Vielen  Bedauern   erregt;    für  Manchen   aber 
auch,  der  zu  seiner  Verzweiflung  auf  ähnliche  Räthsel  gestossen  war,  i 
mag   eine  Art  von   Trost  in  der  Erkenntniss  gelegen  haben,    dass 
auch  ein  Hoppe  nicht  Alles   gelöst  und  dies   offen    einräume,  'witn 
the  magnanimous  frankness'  (um  Macaulays  Worte  zu  brauchen)  'of  j 
a  man  who  had  done  great  things,   and  who   could  well  afford  to 
acknowledge   some  deficiencies'.      Vielleicht    endlich   hat  auch    die  . 
Veröffentlichung  jener  räthselhaften   Stellen  Berufene   angeregt,  an 
der  allmählichen  Lösung  der  Fragen  mitzuarbeiten. 

Wie   steht   es   nun  auf  dem  Gebiete  des  Neufranzösischen  in 
ähnlicher  Hinsicht  ?   Reichen  hier  die  vorhandenen  Hülfsmittel,   die 
der  Majorität  der    neuphilologischen   Lehrer    etwa    zugänglich    sein 
dürften,  aus,  um  Schwierigkeiten  zu  lösen,   auf  welche  die  Leetüre ; 
selbst  nur  eines  in  den  Bereich  der  Schule  fallenden  Autors  führt?: 
Wir  leugnen  nicht,   dass  man  seit  der  Vollendung  von  Littre*    und! 
von  Sachs'  encyclopädischem  franz.-deutschen  Wörterbuch  mit  diesen 
beiden  Hülfsmitteln,  von  denen  doch  mindestens  das  letztere  in  Aller 
Händen  oder  Bereiche  sein  muss,  recht  weit  kommt,  zumal  da  das: 
Leben  und  die  Verhältnisse  in  Frankreich  weit  weniger  Specifisches, 
und  uns  Fremdartiges  bieten  als  in  England,  man  also  weit  seltener! 
das  Bedürfniss  empfinden  wird,   sich  in   einem  (so  zu  sagen)  Real-! 
lexicon  der  französischen  Welt  Baths  zu  erholen.     Trotzdem  glauben 
wir  mit  der  Behauptung  nicht  fehl  zu  gehn,  dass  wohl  die  meisten 


*)  Die  Redaction  wird  den  Versuch  machen,  den  hier  gegebenen 
sehr  dankenswerthen  Vorschlag  des  Verfassers  zur  Ausführung  zu  Dringen 
wenn  sie  auch  bei  der  eigentümlichen  Schwierigkeit  der  Sache  eint 
Bürgschaft  für  den  Erfolg  nicht  übernehmen  kann. 
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deutschen  Lehrer  der  französischen  Sprache,  selbst  solche,  die  auf 
einen  langen  Aufenthalt  in  französischen  Landen  zurückblicken  können, 
dann  und  wann  auf  eine  Stelle  in  einem  neufranzösischen  Autor 
atowen  werden,  die  alles  Nachdenkens  und  Nachschlagens  spottet 
and  aber  die  sie  vollen  Aufschluss  sich  zu  verschaffen  nicht  im 
Stande  sind.  Bald  sind  es  die  franz.  Wörterbücher,  die  nicht  ganz 
ausreichen;  bald  lassen  die  landläufigen  Nachschlagewerke  encyclo* 
pidbeben  oder  specialwissenschaftlichen  Charakters  im  Stich;  bald 
vermisst  man  einen  französischen  Citatenschatz  zum  Ausweis  über 
«ine  angeführte  Stelle;  bald  sehnt  man  sich  nach  einem  Commentar, 
der  irgend  eine  Redewendung  eines  Autors  aus  dem  ganzen  Zusammen- 
hange heraus  richtig  beleuchtet.  Commentirte  Ausgaben  giebt  es 
ja,  so  weit  es  sich  um  Werke  nachklassischer  Zeit  handelt,  nur  von 
«renigen  Autoren;  die  in  Frankreich  erschienenen  tragen  natürlich 
inneren  Bedürfhissen  nicht  viel  Rechnung,  und  unter  den  deutschen 
Schalanagaben  stehen  viele  oft  sogar  an  Correctheit  des  Textes  zu 
tief,  als  dass  man  bei  wirklichen  Schwierigkeiten  auf  sie  zählen 
konnte.*)  Die  eben  geschilderten  Uebelstände  sind  natürlich  um  so 
ftfsser,  je  ferner  der  Suchende  von  einem  literarischen  Mittelpunkte 
lieht,  je  weniger  Hülfsmittel  seltnerer  Art  ihm  also  zur  Hand  sind, 
in  je  geringerem  persönlichen  oder  brieflichen  Verkehr  er  mit  Fach- 
gtnoöea  steht,  und  je  seltener  er  Gelegenheit  findet,  sich  bei  einem 
^bildeten  Franzosen  Raths  zu  erholen.  Aber  auch  wer  in  all  diesen 
Beziehungen  noch  leidlich  günstig  situirt  ist,  empfindet  bei  gewissen 
heiklem  Fragen  doch  zuweilen  das  lebhafte  Bedürfniss,  einen  Corre- 
spcodenten  in  Paris  zu  besitzen,  der  aus  den  ersten  Quellen  die 
cüthige  Information  zu  schöpfen  im  Stande  wäre,  —  während  wohl 
die  Wenigsten  wirklich  einen  solchen  zur  Verfügung  haben,  und 
unser  auswärtiges  Amt  schwerlich  schon  daran  gedacht  hat,  der 
i*riaer  Botschaft  zu  derartigen  Zwecken  einen  neuphilologischen 
w^senschaftlichen  Attache"  beizugeben,  wie  dies  jüngst  für  die 
Zvccke  der  klassischen  Philologie  und  Archäologie  geschehen  ist. 
(Prof  Schöne.) 

Wir  sind  gewiss  nicht  des  Glaubens,  in  Vorstehendem  den 
F Achgenossen  Neues  gesagt  zu  haben;  wir  haben  nur  einmal  das 
•mtpreehen  wollen,  was  unseres  Erachtens  sehr  Viele  unter  uns 
«»oge  und  oft  mit  Bedauern  gefühlt  haben,  und  zwar,  wie  wir 
ih.  rieugt  sind,  nicht  nur  die  Anfänger  in  der  Wissenschaft  und  in 


*)  Die  anerkennenswerthe  Rührigkeit  der  beiden  grossen  philolo- 
rahen  Verleger  Teubner  in  Leipzig  und  Weidmann  in  Berlin  anch  auf 
haem  Gebiete ,  namentlich  die  der  Weidmannachen  Buchhandlung ,  da- 
*?t  jft  etst  am  ziemlich  neuer  Zeit  und  hat  erst  einen  kleinen  Kreis  von 
Vitara  umfanfft 
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der  Praxis  des  Unterrichtes  oder  die  Oberflächlichen,  sondern  gerade 
die  Erfahreneren  und  die  Gründlichen. 

Wir  bezwecken  mit  dem  Dargelegten  eine  Anregung. 

Wie  manche  der  gedachten  Schwierigkeiten  ist  nur  für  den 
Einen  eine  solche,  während  ein  Anderer  die  Frage  längst  gelöst  hat 
oder  y ermöge  der  besonderen  Richtung  seiner  Studien  leicht  lösen 
kann,  auch  dieses  sein  Wissen  gern  zum  Gemeingut  zu  machen  be- 
reit ist.  Es  fehlt  nur  die  Verbindung,  die  Vermittelung  zwischen 
den  Einzelnen,  es  fehlt  daran,  dass  jene  Zweifel  und  Fragen  Öffent- 
lich geäussert  und  die  Fachgenossen  dadurch  zur  Betheiligung  an 
ihrer  Lösung  aufgefordert  werden. 

Diesem  Mangel  könnte  nun,  meinen  wir,  diese  neue  Zeitschrift 
mit  abhelfen,  nämlich  durch  Einrichtung  einer  besonderen  Abthei- 
lung für  derartige  Fragen  (auch  etwa  Scrupel  auf  grammatischem 
Gebiete),  also  einer  Art  von  wissenschaftlichem  Fragekasten,  dessen 
Material  theils  durch  die  Redaction,  theils  durch  competente  Fach- 
genossen an  derselben  Stelle  Beantwortung  fände.  Welch  schöne 
Gelegenheit  zu  Gedankenaustausch  über  so  manche  kritische  Text- 
stelle und  zu  förderndem  Anbau  der  Wissenschaft  auch  in  dieser 
Richtung!*) 

Die  Schwierigkeiten,  welche  der  Ausführung  dieses  Gedankens 
freilich  im  Wege  stehen,  verhehlen  wir  uns  nicht.  Der  Redaction 
der  Zeitschrift  zunächst  wird  eine  nicht  geringe  Arbeit  daraus  er- 
wachsen, denn  ohne  verständige  Prüfung  und  Sichtung  der  einge- 
gangenen Fragen,  unter  denen  vielleicht  doch  manche  eine  öffentliche 
Erörterung  kaum  erst  verdienen  dürften,  wird  es  nicht  abgehen. 
Darum  wäre  die  nothweiidige  Voraussetzung  für  den  Bestand  einer 
derartigen  Einrichtung,  dass  sie  seitens  der  Fachgenossen  mit  einer 
gewissen  Discretion  und  in  dem  Gefühle  der  Verantwortlichkeit  rar 
die  angeregten  Fragen  benutzt  würde.  Die  einfache  Mühe  des  Nach- 
schlagens  in  den  bekanntesten  und  verbreiterten  literarischen  Hilfs- 
mitteln soll  natürlich  die  Zeitschrift  nicht  abnehmen,  wenn  schon 
mit  dem  Factor  gerechnet  werden  muss,  dass  in  der  Provinz  bei- 
spielsweise Werke  wie  Littre*  oder  die  Biographie  universelle  oder 
Vapereau  in  vielen  Fällen  schon  zu  den  schwer  erreichbaren  zu  zählen 
sein  dürften.  Ferner  möge  Jeder  bedenken,  dass  bei  Fragen,  die 
in  das  Gebiet  einer  anderen  Wissenschaft  ganz  speziell  übergreifen, 
am  leichtesten  ein  Sachverständiger  den  gewünschten  Ausschluss  wird 
geben  können,  und  dass  ein  solcher  ihm  vielleicht  ebenso  nahe  oder 


*)  Seit  Mich.  Bernays'  epochemachender  Schrift  'Ueber  Kritik  und 
Geschichte  des  Göthe'schen  Textes',  Berlin  1867,  gehört  sicherlich  die 
wissenschaftliche  Textkritik  an  modernen  Autoren  nicht  mehr  in  das 
Reich  der  Fabel. 
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näher  ist  als  den  Herausgebern  dieser  Zeitschrift.  Andererseits 
iflrften  nach  nnsrer  Meinung  auch  solche  Probleme  nicht  aus- 
geschlossen sein,  deren  Lösung  dem  Fragesteller  selbst  durch  Mühe, 
Fleiss  oder  Glück  mit  der  Zeit  gelungen  ist. 

Wie  aber  soll  die  Bedactiou  den  eingegangenen  Fragen  gegen- 
über verfahren?  Soll  sie  die  beachtenswerten  immer  erst  zum  Ab- 
druck bringen  nnd  über  dieselben  gewissennassen  eine  öffentliche 
Dkussion  eröffnen,  um  event.  in  dem  nächsten  Hefte  die  Antwort 
aas  irgend  einer  freiwilligen  Feder  zu  liefern?  Oder  soll  sie  gleich 
>.*lbst  an  die  Lösung  gehn,  resp.  geeignete  Mitarbeiter  an  der  Zeit- 
schrift fttr  die  Beantwortung  in  Anspruch  nehmen  und  unter  Um- 
standen Frage  und  Antwort  zugleich  veröffentlichen?  Wir  meinen, 
Budes  muss  mit  einander  Hand  in  Hand  gehn,  und  je  nachdem  von 
•kr  Redaction  der  erstere  oder  der  letztere  Weg  eingeschlagen  werden. 

Tritt  die  Sache  nach  unserem  Vorschlag  ins  Leben  und  erweist 
>Hi  trotx  der  angedeuteten  Schwierigkeiten  als  durchführbar,  so 
hoffen  wir,  wie  gesagt,  damit  die  Anregung  zu  einem  lebhaften 
wissenschaftlichen  Gedankenaustausch  in  dieser  Zeitschrift  gegeben 
m  haben,  nnd  somit  zu  einer  Förderung  unsrer  Wissenschaft  nament- 
lich auf  dem  Gebiete  der  Hermeneutik  moderner  franz.  Autoren. 

Die  Zeitschrift  selbst  aber  kann  dadurch  nur  an  Interesse  für 
iüe  Facbgcnossen  und  somit  an  Gewähr  für  ihre  Verbreitung  ge- 
winnen. 

Man  gestatte  uns  nun,  das  Vorbemerkte  durch  einige  Beispiele 
•iis  der  eigenen  Praxis  zu  iiluatriren,  und  zwar  beginnen  wir  mit 
v'Hen  Fragen,  deren  Enträtbselung  mit  der  Zeit  uns  selbst  noch 
^glückt  ist,  die  aber  vielleicht  gerade  als  Typen  der  verschieden- 
artigen Schwierigkeiten  dienen  können. 

Bei  nnserm  ersten  Beispiel  ist  ursprünglich  wohl  der  Druck- 
vhlorteufel  mit  im  Spiel  gewesen.  Man  liest  in  der  Schütz'schen 
Angabe  des  Scribe'schen  Lustspiels  Le  Puff,  on  Mensonge  et  Ve>ite"  I.  2 
m  der  Stelle,  wo  der  Begriff  puff  erläutert  wird:  „El  Vindustriel 
m  dit:  Prenez  man  cours!  .  .  .  des  puffs!"  wobei  in  der 
^♦rosten  Auflage  von  1875  zu  cours  die  Anmerkung  *  Marktpreis' 
i<nnacht  wird,  während  in  den  früheren  eine  Erklärung  ganz  fehlt. 
Ife  Anmerkung  hält  von  der  Vermuthung  zurück,  dass  im  Texte 
•in  Fehler  vorliegt  und  doch  giebt  offenbar  die  Stelle  keinen  rech- 
'■n  Sinn.  Eine  Pariser  Ausgabe  hat  man  nicht  von  jedem  Lust- 
spiel Scribe's  gleich  cur  Hand,  und  Le  Puff  speciell  scheint  in  Paris 
■»  Ttrsehoüen  am  sein,  dass  erst  nach  langer  Zeit  und  auf  wieder- 
'»■"'te  Bestellung  ein  Exemplar  dort  aufzutreiben  war.  Inzwischen 
'-*fo  aber  die  gelegentliche  Erkundigung  bei  einem  hochgebildeten 
rn&xoseo,  obechon  nicht  Gelehrten,  der  allerdings  das  Stück  selbst 


ja >. 
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auch  nicht  kannte,  die  Vermuthnng  ergeben,  es  müsse  heisaen  nicht 
mon  cours,  sondern  mon  ours  mit  Erinnerung  an  die  Phrase  ans 
Scribe's  L'Oors  et  le  Pacha,  die  naturlich  bei  Sachs  nicht  fehlt 
Und  die  pariser  Aasgabe  bestätigte  diese  Conjectur.  Die  Stelle  be- 
deutet also:  »Der  Gewerbtreibende,  der  Geschäftsmann,  der  seine 
schlechte  Waare  herausstreicht  und  an  den  Mann  bringen  will .  . . 
alles  Schwindel«.  Der  Herausgeber  des  Th&tre  francais  aber  hat 
durch  seine  Bemerkung  einen  ursprünglichen  Druckfehler  zu  einer 
ernsthaften  Lesart  gestempelt,  die  zwar  keinen  Sinn  giebt,  aber  doch 
nicht  ganz  leicht  zu  rectificireu  ist.  — 

Bei  Besorgung  der  kleinen  Schulausgabe  von  Sandeau,  Madc- 
moiselle  de  la  Seigliere.  Leipzig.  Hartknoch  1872  (in  der  Samm- 
lung La  France  dramatique)  hätten  wir  gern  das  II,  5  vorkommende 

Citat  : 

La  place  mest  heureuse  ä  vous  y  rencontrer. 

nachgewiesen,  aber  Suchen  und  Erkundigungen  bei  belesenen  Leuten 
führten  nicht  zum  Ziel.  Dem  Herausgeber  des  Lustspiels  in  der 
Weidmannschen  Sammlung,  Wilcke,  der  ja  einen  recht  gründlichen 
Commentar  liefert,  muss  es  bei  dieser  Stelle  doch  auch  nicht  anders 
gegangen  sein,  denn  er  schweigt  hier.  Uns  hingegen  ist  mittlerweile 
der  Vers  durch  Zufall  aufgestossen,  er  steht  bei  Moliere,  Ecole  des 
Femmes  IV,  6  buchstäblich.  Ein  specieller  Moliere -Kenner  hätte 
gewiss  damit  gleich  dienen  können.   — 

In  Chateaubriand,  Itinöraire  ist  in  der  Beschreibung  von  Athen 
(bei  Plötz1  Manuel  abgedruckt)  die  Rede  von  einem  monumenl 
du  Rltodien  und  einer  colotme  d Antemocrite  Die  Stellen 
stehn  in  der  Ausgabe  Bruzelles  1843.  I,  122  und  123.  Plötz 
lässt  Beides  unerläutert,  und  Kühne  in  der  Ausgabe  der  Weidmann- 
schen Sammlung,  der  wenigstens  die  erste  Stelle  mit  abdruckt  (S.  52). 
erklärt  diese  eben  so  wenig.  Das  Nachschlagen  etwa  in  Pierer  oder 
in  Paulys  Reallexicon  führt  hier  nicht  zum  Ziel;  man  muss  schon 
direct  auf  das  Werk  zurückgehen,  von  welchem  geleitet  Chateaubriand 
offenbar  jene  Gegend  durchwandert  und  beschrieben  hat*):  Pausanias 
izspcf/Ytjots.  Dort  kann  man  lesen,  dasa  Anftemocritus  (mit  #,  nicht 
mit  r)  ein  athenischer  Herold  war,  den  die  Megarenser  wider  das 
Völkerrecht  tödteten  (I.  XXXVI.  3),  während  man  betreffs  des  ersten 
Punktes  nur  findet :  Mvrmdzwv  8k  &  fidkiara  ic  fdfefrtK  xou  xiqtw 
%xet,  rbfikv  dvdpds  hrciradioü  fJZToixijoavTos  &c'A&yvac  (L  XXXVII. 4), 


*)  Er  sagt  I,  124  der  citirten  Ausgabe:  &  ee  eont  les  monumaüs 
(TAthenes  aneienne  quon  de'sire  connaitrey  la  traduetion  de  Pau&anias, 
toute  dejeetueuse  quelle  est,  euffit  parfaüement  ä  la  foule  des  lectevrs 
und  nennt  Pausamas  noch  öfters,  z.  B.  I,  134  bei  Gelegenheit  des  Denk- 
mals des  Philopappus.  Vielleicht  hat  auch  Chateaubriand  sich  der  von 
ihm  selbst  erwähnten  Uebersetzung  des  Werkes  bedient. 
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wo  also  das  Dunkel,  in  welchem  der  nach  Athen  ziehende  Rhodier 
bleibt»  den  Mangel  einer  Erläuterung  entschuldigt.  Sucht  man 
übrigens  des  Rhodien  etwa  nur  durch  Nachschlagen  in  einem  Index 
zn  Paus,  habhaft  zu  werden,  so  wird  man  zunächst  auf  das  Denk- 
mal des  rhodischen  Königs  Diagoraa  und  seines  Geschlechts  geführt, 
Ton  dem  VI,  VII,  1  die  Bede  ist,  während  genauere  Einsicht  der 
Stelle  zeigt,  dass  dieses  Denkmal  der  rhodischen  Athleten  in  Olympia 
gestanden  haben  soll,  also  hier  nicht  gemeint  sein  kann.  Auch  be- 
treffs des  tonibeau  de  la  courtisane,  dessen  Chateaubriand  zugleioh 
mit  dem  monument  du  RJwdien  gedenkt,  bietet  Pausanias  I. 
XXXVH.  4  Aufklärung.  ~ 

Göbels  Bibliothek  (Münster.  Theissing)  nennt  im  XX.  Band- 
eben,  das  die  Episode  der  Befreiung  Wiens  aus  Salvandy  's  Histoire 
de  Pologne  avant  et  sous  le  roi  Jean  Sobieski  enthält,  den  Kahlen- 
berg  pag.  69  den  ment  A  et  ins  des  anciens;  der  Herausgeber 
moas  von  der  Richtigkeit  dieses  Namens  überzeugt  sein,  da  er  ihn 
in  den  alphabetisch  geordneten  Erläuterungen  unter  A  wiederholt, 
nud  in  der  That  steht  wenigstens  in  der  ersten  Auflage  des  Sal- 
TOndy'schen  Werks,  Paris  1829,  III,  p.  37  (sie  allein  ist  uns  hier 
zug&nglich),  desgleichen  der  Name  Aerius.  Es  ist  gewiss  verzeihlich, 
wenn  ein  neuerer  Philologe,  dem  der  antike  Name  jenes  Berges 
nicht  gleich  gegenwärtig  zu  sein  braucht,  bei  jener  Form  kein  Arg 
weiter  hat.  Und  doch  hat  man  es  mit  einem  hartnäckigen  Druck- 
fehler oder  gar  mit  einem  Irrthum  des  Autors  zu  thun,  denn  schon 
ein  grösseres  Conversationslexicon  lehrt  unter  'Kahlenberg',  dass 
<ier  richtige  Name  Cetiusy  Kyrrnov  äxpov,  ist.  — 

In  derselben  Schulausgabe  p.  39  ist  zu  lesen:  Lcs  Tatars 
arcaient  paru  dans  Saint- Pcelten  et  Mcelk  (11),  h  cheval,  sur 
in  grande  route  de  Baviere.  Natürlich  versteht  der  Schüler 
a  cha>al  als  'zu  Pferde',  und  da  die  Tartaren  wohl  zu  Pferde 
waren,  scheint  Alles  glatt  und  klar.  Die  oben  citirte  erste  Auf- 
lage des  Werkes  aber  (III,  p.  16)  zeigt  hinter  a  cheval  kein 
iVrauna  und  ermöglicht  das  richtige  Verständnis**  dieser  Stelle:  'Die 
Tutoren  zeigten  sich  in  den  genannten  Orten  zu  beiden  Seiten  der 
Heerstrasse  nach  Baiern'  (s.  Sachs  unter  cheval).  Die  Versiche- 
rung des  Autors,  die  als  eclaireurs  dienenden  Tartaren  seien  'zu 
Pferde'  gewesen,  würde  auch  zu  lebhaft  an  die  gleiche  Behauptung 
eines  Stndentenlieds  in  Bezug  auf  die  römische  Reiterei  erinnern. 
IHesmal  aber  nross  wohl  der  Herausgeber,  der  das  trügerische  Comma 
»bstchttieh  eingesetzt  zu  haben  scheint,  für  den  Irrthum  verantwort- 
lich gemacht  werden.  — 

Alle  diese  Punkte  haben  uns  selbst  doch  seiner  Zeit  so  viel 
•StTupel  bereitet,   dass   wir  sie  für  eine   geeignete  Illustration  der 

erachtet  haben,  die  bei  der  Leetüre  neufranzösischer 
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Autoren  auftauchen  können,  und  für  deren  gemeinsame  Lösung  wir 
die  fachgenössische  Welt  interessiren  möchten. 

Wir  reihen  hieran  zum  Schluss  einige  Fragen,  die  wir  offen 
lassen  müssen,  und  deren  volle  Lösung  von  anderer  Seite  unseren 
Dank  verdienen  würde. 

Xav.  de  Maistre  schreibt  Voyage  autour  de  ma  chambre 
chap.  XIV .  „  On  iriaiwuera  quil  riest  pas  possible  de  des- 
approuver  ma  pense*e  avec  plus  d'esprit  et  de  discretion" 
So  steht  nicht  blos  in  unserm  Exemplar  der  Oeuvres  completes. 
Leipzig.  Brockhaus  &  Avenarius  1847,  sondern  auch  in  einer  Pariser 
Ausgabe  Charpentier  1839.  Plötz  liest  im  Manuel  in  den  filteren 
Auflagen  an  dieser  Stelle  auch  pensöe,  in  der  neuesten  aber  paresse, 
das  viel  besser  in  den  Zusammenhang  passt.  Woher  stammt  diese 
Besserung?  Ist  die  andere  Lesart  hartnäckiger  Druckfehler?  — 

In  den  Lettres  persanes  XXVIII  schreibt  Montesquieu:  „on 
en  voit  mcme  qui,  par  un  prodige  qiton  naurait  ose  esperer 
de  leurs  bcquilles,  marchent  et  vont  comme  /es  autres."  Er 
schildert  das  Treiben  in  einem  pariser  Theater  und  hat  dabei  von 
den  jungen  Leuten  gesprochen,  den  Stutzern,  die  von  einem  Rang 
zum  andern,  von  einer  Loge  zur  andern  eilen.  Wer  sollen  nnn 
diese  Theaterbesucher  mit  den  bequilles,  also  *  Krückstöcken  oder 
Krücken'  sein?  Wir  verstehen  nicht  recht,  was  diese  Gestalten 
in  Montesquieus  Gemälde  bedeuten.  Geht  die  Anspielung  nur  auf 
die  alten  Gecken,  die  trotz  der  Krücke  es  noch  der  Jugend  gleich- 
thun  wollen,  oder  verbirgt  sich  dahinter  noch  eine  andere  Sitte 
oder  Unsitte  aus  den  damaligen  Theatersalon?  Ein  französischer 
Commeotar  der  Lettres  persanes  steht  uns  nicht  zu  Gebote,  und 
Strodtmann  lässt  in  seiner  mit  Anmerkungen  versehenen  Uebcr- 
setzung  diese  Stelle  (wo  er  bequilles  auch  durch  'Krücken '  wieder- 
giebt)  unerläutert.    — 

Sehr  der  Aufklärung  scheint  uns  das  Wort  entriguet  zu  be- 
dürfen, das  bei  Moliere,  Bourgeois  Gentilhomme  V  im  Ballet  des 
Nations  vorkommt  und  für  welches  Littre"  auch  nur  diesen  einen 
Beleg  beibringt.  Die  Worte  lauten  bei  Moliere:  „De  tout  ceciy 
franc  et  nety  Je  suis  mal  satisfait;  Et  cela  sans  doute  est 
laidy  Que  notre  fille  .  .  .  N*ait  pas  a  son  souhait  Un  livre 
de  ballet  .  .  .  Et  que  tonte  notre  famille  Si  proprement  s'ka- 
bille  Pour  ctre  placee  au  sommet  De  la  salle,  ou  Ion  met  Les 
gens  de  Tentriguet!"  Littre*  erklärt  gern  de  l  entriguet  durch 
gens  dimportance^  nennt  das  Wort  'vieilli  et  tombe  en  desuetude 
und  nimmt  Ableitung  im  diminutiven  Sinne  von  intrigue  'dans  Ic 
sens  doecupation,  affaire  an.  Unter  J  führt  er  das  Wort  noch- 
mals auf,  verweist  aber  nur  auf  E.  Sachs  giebt  entriguet  Vorzimmer, 
übersetzt  jedoch  gens  de  I entriguet  wie  Littrö   durch  'Leute  von 
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Ansehen'  mit  Verweisung  anf  Moliere,  während  er  bei  intriguet  zwar 
auch  Höhere  nennt  nnd  anf  die  Form  mit  e  verweist,  aber  gens  de 
Fintriguet  =    'Industrierittcr'  erklärt      Bei  Sachs   scheint  mithin 
ein  Widerspruch  vorzuliegen:    obschon  er  beide  Formen    klentificirt, 
giebt  er  verschiedene  Bedeutung  an,    denn  nimmermehr  sind  'Leute 
von  Ansehn'  und  i  Industrieritter '  dasselbe.     Wenn  wir  nun  auf  die 
einzig  angeführte   Stelle  aus   Moliere  zurückgehn,   so   ergiebt   sich, 
wie  wir  glauben,   zweifellos,   dass    der   Ausdruck    im   verächtlichen 
Sinne  gebraucht  ist     Der  vieux  bourgeois  babillard  beklagt  sich 
Über  die  schlechte  Behandlung,  die  bei  Austheilung  der  Programme 
and   bei  Anweisung   der  Plätze    seiner  Familie    zu  Theil  wird;  le 
sontmet  de  la  solle  ist  nämlich  das  äusserste  Ende,    der  hinterste 
Theil   des   Saales  (Vergl.    Littrö    s.  v.    41);    die   Worte    Et   quc 
taute  notre  famille  .  .  müssen  von   cela  est  laid  abhängig  sein ; 
•iie  gens  de  tentriguet^    denen   jener    schlechte  Platz    zukommen 
aoIL    können    also    schlechterdings    nicht    sein:    *  Leute    von    An* 
sehen*.     Wenden    wir  uns   an    commentirte  Ausgaben    betreffs  der 
Stelle,  so  ergiebt  sich,  dass  Brunnemann  (Weidmann'sche  Sammlung) 
'len  Ausdruck    im  Sinne    von  *  Industrieritter '   vorsteht    und  Schütz 
(Ifaeatre  fraocais)  für  entriguet  'Vorzimmer'  giebt,  während  Korell 
in  seiner  Leipzig  1877   bei   Teubner    erschienenen  Ausgabe,   die   ja 
viele  recht  annehmbare  Erläuterungen  bietet,   dabei  über   den    oben 
«dargelegten   Sachs'schen  Widerspruch  nicht  hinauskommt,   wenn  er 
bemerkt:  'peutr£tre  pour  de  la  basse  intrigue,  Industrieritter;  people 
•f  importanee '.    —    Littre    hat    offenbar  die   Stelle  nicht  in  dem 
gunen  Znsammenhange  betrachtet   und  ist  so   zu   der  Missdeutung 
•ies  Wortes  gelangt,    für  das  er,    müssen  wir    wiederholen,   keinen 
weiteren  Beleg  als  jene  Stelle  beibringt     Der  Sinn  der  letzteren  ist 
im  nicht  mehr   zweifelhaft,  wohl  aber   bleibt   uns  das   Wort  en- 
triguet in  seiner  eigentlichen  Bedeutung  damit  noch  unerschlossen. 
i*t  die  Bedeutung  'Vorzimmer1   (Sachs)   zutreffend    überhaupt,    und 
wie  entwickelt  sie  sich,   wenn   der  Zusammenhang  des  Wortes   mit 
intrigue  richtig   ist?    Wo  finden  sich  weitere  Belege  desselben  und 
wie  alt  ist  es? 

0.  KNAÜER. 


Rückblicke  auf  die  neuere  französische  Literatur. 
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Der  Besuch  des  jugendlichen  J.  J.  Ampere,  im  Sommer 
1827,  bei  Goethe,  bildet  das  eigentliche  erste  offizielle  Bindeglied 
zwischen  dem  literarischen  Deutschland  und  Frankreich  der  Neuzeit 
Bekanntlich  war  der  siebenundzwanzigjährige  Schriftsteller  einer  der 
Haupteitarbeiter  des  »Globe«,  welchen  der  Patriarch  von  Weimar 
damals  gewissenhaft  und  mit  immer  steigendem  Interesse  las.  Am- 
pere hatte  zwar  keinen  eigentlichen  Auftrag  zur  Begrttssung  Goethe  s 
von  seinem  Kollegen  empfangen,  sondern  kam  nach  Weimar  nur, 
weil  er  auf  einer  Eeise  nach  Skandinavien  begriffen,  die  deutsche 
Musenstadt  bequem  besuchen  konnte;  indessen  durfte  er  doch  als 
Repräsentant,  und  zwar,  nach  Sainte-Beuve's,  des  berühmten  Kri- 
tikers, Ausdruck,  als  der  geeignetste  Repräsentant  der  Pariser  »Glo- 
bisten«  gelten.  Sainte-Beuve  mustert  die  ganze  Schaar  der  Mit- 
arbeiter jener  epochemachenden  Revue,  charakterisirt  sie  mit  der  ihm 
angebornen  und  noch  mehr  anerzogenen  Feinheit  und  schliesst  da- 
mit, dass  Jean  Jacques  Ampere  durch  eine  wunderbare  Mischung 
von  Humor  und  geistiger  Tiefe,  von  geistsprudelndem  französischem 
Witze  und  vielseitigem  Wissen,  den  Dichter  des  Faust  zu  fesseln 
wusste. 

Aus  Eckermann's  Gesprächen  erfahren  wir,  dass  Goethe  beim 
Eintreten  des  jugendlich  anmuthigen  Mannes  über  dessen  kindliche 
Physiognomie  ganz  erstaunt  war;  denn  nach  den  vielen  gedanken- 
reichen Aufsätzen,  die  er  von  Ampere  gelesen,  erwartete  er  in  ihm 
eiue  Vollreife  Gestalt  zu  erblicken  und  war  daher  höchlichst  über- 
rascht, hier  eine  solche  Naivetät  des  Ausdrucks  bei  so  grossem 
Scharfsinn  und  bei  ebenso  glänzenden  wie  gediegenen  Eigenschaften 
zu  treffen.  Eine  gegenseitige  Sympathie  zwischen  dem  rüstigen 
Greis  und  dem  sich  hingebenden  jungen  Fremden  schlug  augenblick- 
lich Wurzel.  Ampere's  Besuch  war  für  Goethe  noch  ein  Silberblick 
am  späten  Lebensabend ;  der  Besucher  aber  zählte  die  Tage,  die  er 
zu  Weimar  verbracht,  fortan  unter  die  anziehendsten  Erinnerungen 
seines  ganzen  Lebens. 

Und  wer  waren  denn  alle  die  an  der  Redactiou  des  »Globe« 
betheiligten,   von  Sainte-Beuve  besprochenen  Männer,  welche   nach 
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dem  Vorgänge  von  Frau  von  Stael  and  A.  W.  Schlegel  das  gegen- 
seitige Verständniss  auf  geistigem  Gebiete  zwischen  Deutschland  and 
Frankreich  zu  befördern  und  eine  segenbringende  geistige  Allianz 
anzubahnen  sich  bemühten,  die  freilich  leider  einige  fünfzig  Jahre 
später  den  künstlich  angeschürten  Hass  zwischen  beiden  Nationen 
nicht  zu  besiegen  vermochte? 

Zuerst  Dubois,  der  tüchtige  Gründer  des  »Globe«,  der  aber 
nicht  wie  Ampere  vielseitig  gebildet  und  etwas  einseitig  war.  Vor 
allen  ist  da  Prosper  Merimee  zu  nennen,  der  bereits  damals  seine 
Originalität  entfaltet  hatte.  Vitet  sodann,  der  gelehrte  Kunstfreund 
and  Jouffroy,  der  Philosoph,  denen  aber  beiden  Ampere's  hingebende 
Natur  fehlte;  auch  Herr  von  Remusat,  der  jedoch,  schon  vollreif, 
bald  znr  Politik  überging.  Duvergier  de  Haaranne  ferner  and  Du- 
chfttel,  die  Verehrer  und  Vermittler  englischer  Literatur;  Pierre 
Leroux  endlich,  der  Idealist,  and  viele  andere  nicht  minder  tüchtige 
Köpfe;  doch  ihnen  allen  mangelte,  was,  Goethe  gegenüber,  dem 
naiven  Ampere  den  Reiz  einer  charakteristischen  Originalität  ver- 
lieh, ihn  halb  zu  des  Altmeisters  freundlichem  Informator,  halb  zu 
seinem  achtungsvollen  Schüler  machte. 

Das  »literarische«  Frankreich  stand  damals  (1827)  auf  einer 
Höbe,  die  es  seit  des  vierzehnten  Ludwig's  gefeierter  Zeit  und  seit 
Voltaire's  glänzender  Wirksamkeit  nicht  mehr  erreicht  hat,  und 
schwerlich  je  wieder  in  Zukunft  erreichen  wird.  Seit  1815  war 
die  lyrische  und  dramatische  Poesie  in  einer  unaufhaltsamen,  neuen 
Entwickelung  begriffen  gewesen.  Die  bonapartistische  und  liberale 
Volkspoesie  hatte  in  den  Chansons  Beranger's  ihren  Höhepunkt  er- 
reicht; der  elegische  patriotische  Sänger  der  Messeniennes,  Casimir 
Delftvigne,  war  der  Liebling  der  gebildeten  Jagend  and  als  Theater- 
dichter ein  nicht  anwürdiger  Nachfolger  Moliere's  und  Racine's;  seine 
»Comectiens«,  besonders  aber  seine  »Ecole  des  vieillards«,  bei  deren 
Aufführung  ein  Talma  and  eine  MÜ~  Mars  mitwirkten,  nicht  min- 
der seine  »Vepres  Siciliennes«  und  «ein  »Paria«,  entzückten  das 
grossere  Publicum  und  machten  seinen  Namen  im  gesammten 
Frankreich  berühmt;  Alphonse  de  Lamartine  hatte  sich  durch  seine 
»Mtditations  Poätiques«  und  seine  »Harmonies«  mit  einem  Schlage 
nun  Führer  der  elegischen  Lyriker  und  der  philosophisch  angehauch- 
ten Dichter  emporgeschwungen,  und  seine  Erfolge  wurden  nicht 
farch  seine  Parteinahme  für  die  Legitimisten  beeinträchtigt  Victor 
Hngo,  noch  an  der  ersten  Grenze  des  Jünglingsalters  stehend,  hatte 
darch  seine  farbereichen  Werke  »Ödes  et  ballades«  frühzeitige,  ob- 
vol  nicht  unbestrittene  Lorbeeren  gepflückt;  als  Dramatiker  leitete 
>.t  nach  Alexander  Dumas*  Vorgang  mit  seinem  »Hernani«  eine  re- 
volutionäre Aera  ein,  die  sich,  bis  zur  »Lucrece  Borgia«,  den  »Bur- 
pires«   and    »Ray  Blas«    hinauf,  in    stetem    paradoxalem   Anlauf 
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steigerte;  Pierre  Lebrun  in  seiner  von  Schiller  entliehenen  »Marie 
Stuart«  und  in  dem  »Cid  d'Andalousie«  gesellte  sich,  jedoch  in 
einiger  Entfernung  bleibend,  zu  den  schon  gefeierten  Grössen.  Auf 
dem  weitschichtigen  Gebiete  des  Romans  bereitete  ebenfalls  Victor 
Hugo  mit  seiner  »Notre  Dame  de  Paris«  den  Boden  für  jede  kühne 
Neuerung  vor;  bereits  zwei  Jahre  früher  hatte  der  realistische  und 
zugleich  phantastische  Balzac  mit  seinen  Sittengemälden  der  Pariser- 
und  der  Proviuzialcirkel  die  unendliche  Reihe  der  Scenen  der  »Co- 
m6die  humaine«  eröffnet  und  beherrschte  während  zweier  Jahr- 
zehnte den  belletristischen  Büchermarkt  des  In-  und  Auslands;  die 
geniale  George  Sand  aber  erklärte  sich  mit  grossartigem  Pathos 
und  wunderschöner  reiner  Sprache  zur  Vorkämpferin  der  freien  Ehe. 
Alfred  de  Musset,  der  zeitweilige  Freund  der  hochbegabten  Frau, 
trat  in  der  lyrischen  Poesie  als  Rivale  Lamartine' s  und  Victor  Hugo's 
auf,  und  idealisirte  in  unsterblichen  byronischen  Versen  die  unge- 
zügelten Ausbrüche  seiner  Leidenschaft 

An  diese  aufstrebenden  und  gewaltigen  Heroen  des  dichterischen 
Schaffens  schloss  sich  eine  Masse  untergeordneter  Geister  an;  aber 
auch  unter  ihnen  treten  fähige  Dichter  auf,  wie  z.  B.  der  Kolorist 
Theophile  Gautier.  Und  nicht- nur  die  Annalen  der  Dichtkunst  zeigten 
alljährlich  neue  Namen;  auch  die  ernste  sowie  die  leichtere  pittoreske 
Geschichtsschreibung  entwickelte  sich  mehr  und  mehr  und  erreichte 
eine  von  Niemand  geahnte  Bedeutung.  Neben  dem  dogmatisirenden 
Guizot,  neben  dem  fast  chronikartig,  erzählenden  Barante,  erstand 
der  in  blendenden  Paradoxen  sich  bewegende  Michelet,  der  mit  psy- 
chologischer Feinheit  die  Charaktere  seiner  Helden  zergliederte.  Auf 
dem  Felde  der  Kritik  hielt  die  ästhetische  Entwicklung  mit  der 
Dichtkunst  gleichen  Schritt;  der  geistreiche  Villemain  durchbrach 
die  Schranken  der  altern  pedantischen  Schule;  um  seinen  Katheder 
in  der  Sorbonne  drängte  sich  ein  gemischtes,  doch  vorherrschend 
aus  jüngeren  Elementen  bestehendes  Auditorium,  und  nicht  ein  ein- 
ziges Wort  des  eleganten  Rhetors  verhallte,  ohne  sich  dem  Geiste 
der  Hörer  eingeprägt  zu  haben.  Auf  dem  philosophischen  Lehr- 
stuhle lehrte  neben  ihm  der  declamatorische,  eclectische  Cousin  und 
erntete  ebenso  rauschenden  Beifall.  In  nächster  Nähe  dieser  ge- 
feierten Geistesheroen  wuchs  schon  der  künftige  scharfsinnige  Ari- 
Btarch  heran,  Sainte-Beuve,  der,  Lob  und  Tadel  mit  gleichem 
Maasse  spendend,  in  der  Weltliteratur  einen  der  vordersten  Plätze 
einzunehmen  sich  anschickte. 

Es  war  das  eine  herrliche  unvergleichliche  Zeit  der  Literatur, 
jene  Zeit  der  Restaurationsepoche  und  der  fünfzehn  ersten  Jahre 
des  Julikönigthums! 

Mit  der  unsinnigen  Februarrevolution  und  mit  dem  zweiten 
Kaiserreich  trat  ein  verhängnissvoller  Wendepunkt  ein. 
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Nicht  dass  die  Productivität  seit  jener  unseligen  Catastrophe 
nachgelassen  hätte,  im  Gegentheil,  wie  auch  in  Deutschland  und 
zum  Theil  in  England,  ist  der  literarische  Markt  überfüllt;  doch 
eine  Masse  mittelmässiger  Erzeugnisse  überwuchert  wie  Unkraut 
das  Feld  der  literarischen  Production  und  erstickt  nur  gar  zu  oft 
die  wenigen  besseren  Werke.  Es  ist  schwer,  in  solchem  anarchi- 
schen Treiben  dag  Gute  herauszuscheiden  und  dem  Gediegenen  ge- 
recht zu  werden. 

Eine  ausführliche,  Alles  umfassende  Kritik  zu  üben,  muss 
angesichts  des  beschränkten  Baumes  einer  Zeitschrift  frommer  Wunsch 
bleiben.  Es  muss  dem  Kritiker  das  Recht  gewahrt  bleiben,  nach 
Ermessen  das  ihm  der  Besprechung  werth  Scheinende  auszuwählen, 
und  man  darf  ihm  wohl  auch  Vorliebe  für  ein  bestimmtes  lobens- 
fthiges  Werk  gestatten;  wenn  nur  der  Hauptcharakter  eines  ab- 
gegrenzten Zeitraums  von  ihm  klar  dargestellt  und  kein  bedeutendes 
Product  planmftssig  hintenangesetzt,  wissentlich  unbeachtet  gelassen 
wird.  Hinzuweisen  ist  auch  darauf,  dass  oft  im  Verlauf  der  Mo- 
nate oder  der  Jahre  ein  Buch,  eine  Flugschrift  sogar,  plötzlich  Be- 
deutung und  Einüuss  gewinnt,  nachdem  bis  dahin  der  Name  des 
Autors  nur  in  den  Buchhändlerkatalogen  oder  in  einer  Reclame  ein 
obsenres  Dasein  gefristet  hatte. 

Gediegene  Werke  geistigen  Schaffens  gebührend  zu  würdigen, 
ist  eine  Pflicht  der  elementaren  Billigkeit;  das  Todtschweigen  oder 
perfide  Bemäkeln  die  Handlungsweise  eines  verderbten  Charakters; 
strenge  Moralität  ist  eines  der  ersten  Erfordernisse  des  Aristarchen- 
Amtes;  der  jeder  Bewunderung  abholde  Neidhart  sollte  nie  in  einer 
Zeitschrift  als  ständiger  Mitarbeiter  Boden  gewinnen  dürfen,  eben- 
sowenig aber  auch  der  systematisch  nachsichtige  Panegyriker. 

In  einer  Zeitschrift»  die  sich  mit  der  Literatur  eines  fremden 
Volkes  beschäftigt,  ist  es  jedenfalls  leichter,  das  Gebot  der  Unpar- 
teilichkeit zu  erfüllen,  als  da,  wo  es  sich  um  die  Literatur  des 
eigenen  Volkes  handelt.  Viele  beengende  Rücksichten  fallen  da 
gänzlich  weg,  and  dem  objeetiven  Urtheil  ist  durch  die  Entfernung 
vom  Schauplatz  ein  freier  Spielraum  gegöunt  Der  berechtigte  Tadel 
*illt  weniger  schwer  und  dae  Lob  ist  uneigennütziger,  wenn  es  Per- 
N>nlichkeiten  gespendet  wird,  denen  man  nicht  an  jeder  Strasseneeke, 
«n  den  gewohnten  Orten  geselligen  Verkehrs  oder  in  gesellschaft- 
lichen Bäumen  zu  begegnen  befürchten  mass. 


Eine  bemerkenswerthe  Tendenz  der  französischen  Schriftsteller 
•itf  neuesten  Epoche,  ist  das  Zurückgreifen  auf  die  Dichtergrösseu 
&r  ersten  Hälfte  des  laufenden  Jahrhunderts,  bald  in  pietätvollem, 
juld  in  polemischem  Sinn.    Es  ist,   als  suche  man  für  die  relative 
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Dürftigkeit  der  jetzigen  Tage   ein  tröstliches   Gegengewicht  in  der 
Vergangenheit.      So   wird   z.  B.   die   Correspondenz   von   Lamartine 
einer  genauen  Sichtung  unterworfen.      Edmond  Scherer   mit  seiner 
beissenden  Kritik  gewährt   sich  die  hämische  Freude,   den   grossen 
Lyriker  von  seinem   Piedestale  herabzuziehen,   wobei  übrigens  Le- 
gouvö's  Panegyrik  eine  nicht   unverdiente  Zurechtweisung   zu  Theil 
wird.     Allerdings    bietet  der  Sänger  Elvirens    in   den   prosaischen 
Schriften   seiner  späteren  Laufbahn  viele  Blossen   dar;   nur   zu  gut 
weiss  mau,  dass  er,  um  sein  Lebeu  zu  fristen,  sich  in  oberflächlichen 
Geschichtswerken  und  in  wiederholten  autobiographischen  Reminiscen- 
zen    verflüchtigt    hat;    konnten    doch    selbst    seine    enthusiastischen 
Verehrer  nicht  alle  seine  Schriften  beifällig  aufnehmen.     Wenn  Ed- 
mond Scherer  den  einst  so  hoch  gestellten  Autor  des  Charlatanismus 
anklagt,  seinen  nachlässigen   oder  schwülstigen  Styl   verhöhnt,   ihm 
die  gröbsten  Verstösse  gegen  chronologische  Genauigkeit   oder  topo- 
graphische Wahrheit  vorwirft,  so  lässt  sich  in  der  That  dieses  Ver- 
gehen des  Dichters  gegen .  sich  selbst   kaum    beschönigen.      Bereits 
am  Ausgang  seiner  bessern  Zeit  »improvisirte«  der  Dichter  und  der 
Prosaiker.     Nach  seinem   eigenen  Geständniss  war  er   unfähig,  aus 
den   ersten   Ergüssen   das  Ueberflüssige   auszuscheiden   und,   wie  in 
den  ersten  »Meditations«,  sich  klassisch  zu  beschränken.     Tausend- 
mal Schade!  Wäre  sein  »Jocelyn«,  statt  in  zwei  Bänden,  auf  einen 
halben   Band    zusammengedrängt,    die    ergreifende,    tragische,    hoch 
poetische  Erzählung  bliebe  wie  in  Erz  gegossen,  der  Unsterblichkeit 
versichert;  in  seiner  jetzigen  Form  aber  wird  nach  einem  Jahrhun- 
dert nur  ein  Literaturhistoriker  ex  professo   sich  zu   einer  Leetüre 
des  ganzen  Werkes  entschliessen.     Dasselbe  Schicksal  werden  theilen 
die  phantastische  »Chüte   d'un  ange«    und    >le  Voyage  en  Orient«, 
die  gegen  das  »Itin4raire  de  Paris  ä  Jerusalem«  von  Chateaubriand 
gehalten,    eher    einem    frei  erfundenen  beschreibenden  Gedicht,  als 
einem  sorgsamen  Reisetagebuche  gleicht.     Und   doch    in   all'  diesen 
flüchtig  hingeworfenen  Versen  und  in  der  ungebundenen  Fülle  seiner 
Prosa,  welche  Fülle  der  Ideen!   welch'  bezauberndes  Kolorit!     La- 
martine, im  Alltags-    und  Geschäftsleben    ein    systematischer  Ver- 
schwender, war  es  noch  viel  mehr  im  Gebrauche  oder  vielmehr  im 
Missbrauche  seiner  Schöpfungskraft. 

Unwillkürlich  lassen  wir  uns  von  unserer  Sympathie  für  den 
Dichter  hinreissen  noch  bevor  wir  dem  rücksichtslosen  Aristarchen 
in  seinem  Wiederaufbau  der  Lamartine'schen  Biographie  gefolgt 
sind.  Die  zahlreichen  Briefe,  die  eine  treue  Verwandte  gesam- 
melt, haben  es  ermöglicht,  diesen  biographischen  Bau  auszuführen. 
Betrachten  wir  jetzt  in  Kürze  den  Inhalt  dieser  Lebensskizze.  Wir 
sehen  Lamartine  bereits  in  seiner  frühesten  Jugend  mit  Schulden 
belastet,  dabei  fleissig  arbeitend,   vertieft  in  vielfacher  Leetüre,   bei 
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welcher  eine  wanderbare  Assimilationsgabe  ihm  trefflich  zu  Statten 
kommt,   and  einem  noch  unklaren  Ideale  nachstrebend.     Ins  Jahr 
1811  —  er  war  damals  eben  majorenn  geworden  —  fällt   seine 
erste  Beise  nach  Italien   und  sein  Ldebesverhältniss  mit  Grazieila, 
dem  Ziparenmädchen,   das  er  zur  romantischen  Fischerin  von  Ischia 
omaehnf.     Von  1812—1813   treffen  wir  ihn  zu  Paris,   dem  Spiel, 
der  Langeweile  und  dem  Skepticismus  ergeben,    sich   selber  über- 
redend, er  sei  religiös  gestimmt     Seine  ersten  namhaften  Gedichte 
gehören  jener  Zeit  an.    Ans  einer  legitimistischen  Familie  stammend, 
tritt  er  1814  in  die  Königliche  Leibgarde  und  begleitet  den  flüch- 
tigen Ludwig  XVIII  bis  nach  Beauvais  (März  1815).     Die  kurze 
Epoche  der  »Hundert  Tage«  verbringt  er  an  den  Ufern  des  Genfer 
See's.     1816  ist  er  in  Aix  les  Bains,  spielt  dort  seinen  leidenschafts- 
erflülten,  doch  platonischen  Roman   mit  Elviren  (Madame  Charles), 
der  Gemahlin   des  bekannten  Physikers.     Die   Krankheit  und  der 
Tod  der  angebeteten  Frau  erheben  ihn   zur  reinsten  Höhe  der  ro- 
mantischen Dichtung.     Unübertroffen  bleiben  die  Ergüsse  aus  jener 
ftr  um,  um  so  an  sagen,  klimakterischen  Epoche  (»Der  See«,  »der 
Herbste,   »die  Einsamkeit«,    »die  an  Byron   gerichteten  Verse«   u. 
a.  m.).     Hier  mnss  ihm  auch  der  unerbittliche  Kritiker  Bewunderung 
aoUen.     Seine    Tragödie  »Saul«    wird    von  Talma   belobt,    kömmt 
aber  nieht  aar  Aufführung.      Mit  der  Veröffentlichung   der  ersten 
»Mäditations«,  wird  Lamartine  mit  einem  Schlage  berühmt  (1820), 
er  wird  der  Löwe  des  Tages.     Er  wird  Botschaftssecretair  in  Flo- 
ren, heirathet  eine  ziemlich  bemittelte  Engländerin    (Miss  Birch). 
Sein  eheliches,  unbestrittenes  Glück  wird  nur  durch  derangirte  Ver- 
rofifflmverh&ltnisse  getrübt.     Als  zeitweiliger  Stellvertreter  des  fran- 
rfsseben  Gesandten,  des  Marquis  de  la  Maisonneuve  (1825),  macht 
er  dennoch  in  Florenz  ein  glänzendes  Haus,  entsagt  aber  nach  der 
Johmohition  der  diplomatischen  Laufbahn  und  eröffnet  sich  durch 
»ine  Reise  nach  Beyrut,  Jerusalem  und  Constantinopel  (1832 — 83) 
Ansichten  auf  einen  parlamentarischen  Wirkungskreis. 

Unzweifelhaft  wird  Edmond  Scherer  in  Lamartine's  Reisebe- 
richte Vieiee  bekritteln;  nicht  so  die  enthusiastischen  Bewunderer, 
Freunde  und  Anhänger  des  Dichters.  In  einem  speciellen  Werke 
(»Lamartine  et  ses  amis«)  hat  Charles  de  Lacretelle  die  Hebens- 
vfirdigan  Seiten  des  »laadlord«  herausgekehrt;  es  ist  eine  unbe- 
dingte, fiwt  leidenschaftliche  Lobpreisung  des  Sängers  in  seiner 
Bgemehmft  als  gastfreier  Privatmann.  Wissentlich  hat  der  Ver- 
&*kt  dieser  biographischen  Skizze  nicht  die  leiseste  Unwahrheit 
wen  n  Schulden  kommen  lassen,  erklärter  Maassen  aber  will  er 
gegen  jene  Verunglimpfung  vertheidigen,  welcher  er  in 
ipftteren  Lebensjahren  ausgesetzt  war.  In  hohem  Grade 
findet  Lacretelle  (und  wir  stimmen  ihm  hierin  bei) 
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die  herablassende  Güte  Lamartine's  gegefh  Kinder,  auch  gegen  un- 
artige (die  enfants  terribles!).      Weniger    können   wir    dem   nach- 
sichtigen Anwalt  beipflichten,    wenn  er  der  Liberalität  des  tiefver- 
schuldeten  Mannes    gegen    längst   verjährte  Liebschafben   das  Wort 
redet;  denn  nm  mit  der  linken  Hand  zn  geben,  mnss  er  nothwendig 
mit    der    rechten    in    den  Beutel  gutgewillter  Capifcalisten   greifen. 
War  nicht  Herr  de  Lacretelle  selbst  einer  dieser  freiwilligen  Spender? 
In  dieser  Vergötterung  des  Schlossherrn  von  Saint-Point  bildet  wohl 
die  Schilderung  des  Landlebens  in   der  malerischen  Gegend  das  an- 
ziehendste und  sachlich  beste  Capitel.     Es  eignet  sich  das  Bandchen 
zwar  nicht  zu  einer  wörtlichen  Uebersetzung,   beträchtliche  Auszüge 
aber  könnten  Verehrern  des  Gefeierten  erwünscht  sein.     In  die  Ka- 
tegorie der  Lamartine-Schriften  reihen  wir  auch  Ronchard's  und  der 
Madame  de  Coigny  Werke  ein.     Sie   gestehen  ihm  einen   propheti- 
schen Blick  in  Bezug  auf  Frankreichs  spätere  Geschicke  zn.     Seinen 
Uebertritt  aus    dem  conservativen   Lager    in    die  Opposition,   und 
seine  terroristische  Geschichte  der  Girondins  hat  er  durch  seine  per- 
sönlichen Schicksale  längst  gebttsst,  und  in  einsamen  Stunden  konnte 
er  sich  wohl  ein  »mea  culpa«  zurufen,   obgleich  er  die  Kassandra- 
rolle  gespielt. 

Unter    den    jüngst    veröffentlichten  Schriften  berühmter  ver- 
storbener französischer  Autoren  können  wir  wohl  Thiers'  parlamen- 
tarische Beden  obenan  stellen.    Von  der  Wittwe  mit  deren  Herans- 
gabe beauftragt,  hat  sich  ein  näherer  Freund  des  Dahingeschiedenen, 
der  Senator  Calmon,  Mitglied  des   Instituts,   dieser  Aufgabe  bereits 
theilweise  entledigt,  indem  er  jene   bedeutungsvollen  Beden,   welche 
in  den  Jahren  1830  bis  1836  gehalten  wurden,  der  Öffentlichkeit 
übergab.     Der  Herausgeber  erstattet  in  kurzen  Einleitungen  zu  den 
einzelnen   Reden  in   der  Regel  Bericht  über  die  betreffenden  Zeit' 
Verhältnisse.     Es  ist  dies  eine  nicht  unumgänglich  nothwendige,  aber 
willkommene  Zugabe.     Er  theilt  die  parlamentarische  Laufbahn  des 
verewigten  Freundes  in  fünf  Perioden,  deren  erste  mit  dem  oben 
genannten  Jahr  1836  schliesst,   die  zweite  bis  zum  Revolutionsjahr 
1848  sich  erstreckt,  die  dritte  den  kurzen  inhaltsschweren  Zeitraum 
von  1848  bis   zum  Staatsstreich   1851    umfasst,   worauf   für  den 
Redner  eine  lange  Ruhezeit  folgt,  bis  mit  dem  Eintritt  des  rüstigen 
Greises   in    die    kaiserliche  Depntirtenkammer   (1863)    wieder  eine 
neue,  die  vierte,  Periode  beginnt,  welcher  sich  die  fünfte  und  letzte, 
von  1870 — 78  sich  erstreckende,  anschliesst     In  der  Vorrede  sind 
die  verschiedenen  Perioden  kurz  charakterisirt.     Spiegelt  sieh  doch 
in  der   parlamentarischen    und    oratorischen  Thätägkeit  Thiers*   die 
gleichzeitige  Geschichte  Frankreich1»,  beiläufig  auch  die  Weltgeschichte 
ab!  Das  Glänze  wird  muthmasslich  zu  einer  bedeutenden  Sammlung 
anschwellen;  der  Werth  derselben  als  Repertorium  staatsmftnnischer 
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Ideen  bleibt  unzweifelhaft;  sie  reiht  sich  an  jene  monumentalen 
Werke  ähnlichen  Inhalts,  welche  in  England  jedem  ausgezeichneten 
Staatamanne  gewidmet  zu  werden  pflegen. 

Sogar  das  feindlich  gesinnte  Tageblatt  »le  Figaro«  spendet 
dem  Abgeschiedenen  bei  Anlass  dieser  Publikation  glänzendes  Lob; 
nur  will  Figaro  behaupten,  dass  der  Grundcharakter  des  Verfassers 
der  nationalen  Geschichte  des  Consulats  und  des  Kaiserreichs  die 
Wandelbarkeit  (mobilitä)  gewesen  sei;  wir  können  ihm  hierin  nicht 
beistimmen.  Wie  Theatereoups  vollzogen  sich  die  politischen  Me- 
tamorphosen; Thiers  konnte  seinen  moralischen  Grundsätzen  nicht 
unbedingt  treu  bleiben;  anbequemen  musste  er  sich,  um  aus  dem 
Schiffbruch  Frankreichs  zu  retten,  was  noch  zu  retten  war. 

Unter  den  neuerdings  publizirten  Briefsammlungen  liefert,  aller- 
dings meist  rein  literarischen  Inhalts,  diejenige  Sainte-Beuve's  hoch 
interessante  Beitrage;  nur  hätten  unserer  Meinung  nach  die  Heraus- 
geber sich  gegen  viele  Briefe  eine  strenge  Censor  erlauben  dürfen. 
Viele  gänzlich  unbekannte  Namen  figuriren  in  der  langen  Liste  der 
zvei  Bände;  Eines  wenigstens  aber  erhellt  aus  denselben:  die  Dienat- 
willigkeit  und  die  Liebenswürdigkeit  des  berühmten  Kritikers.  Man 
fühlt  die  Schonung  heraas,  die  er  manchem  unbequemen  Bittsteller 
»gedeihen  lägst.  >  Bisweilen  übermannt  ihn  jedoch  sein  erlaubtes 
Selbstgefühl,  wenn  seinem  literarischen  Gewissen  von  Erben  grosser 
Namen  Gewalt  angethan  wird.  Wir  nennen  hier  beispielsweise  die 
Briefe,  welche  er  mit  der  Tochter  des  berühmten  Akademikers  Biot 
wechselte.  Wenn  seine  eigne  Ehrenhaftigkeit  ins  Spiel  gezogen  wird, 
lasst  er  dem  berechtigten  Unwillen  freien  Spielraum;  so  nach  der 
Februarrevolution,  als  gemeine  Verunglimpfungen  Über  ihn  ausge- 
schüttet wurden,  und  er  gegen  die  zeitweiligen  Machthaber  sich  zur 
Wehr  setaen  musste.  Eine  aufs  Kleinste  sich  erstreckende  Gewissen- 
haftigkeit im  Anaarbeiten  und  Feilen  seiner  wöchentlichen  Aufsätze 
im  Consätutkmnel,  im  Moniteur,  im  Temps  und  in  den  verschiedenen 
Pariser  Bevueen,  bekunden  die  ausdauernde  Arbeitskraft  des  »feinen 
lieigtes« ;  ergebene,  intelligente  Mitarbeiter  waren  ihm  dabei  an  der 
Hand ;  unter  andern  sein  Testamentsvollstrecker  Troubat  Allein 
'he  Hauptarbeit  wurde  doch  vou  ihm  gethan,  und  die  unglaubliche 
Anstrengung  beschleunigte  wahrscheinlich  sein  vorzeitiges  Hin- 
(1868). 

Briefe  von  Charles  Nodier  wurden  ebenfalls  in  letzter  Zeit 
t;  sie  wenden  sich  an  seinen  Jugendfreund  (Charles  Weiss), 
«ad  enthüllen  die  Misere  eines  unter  dem  Scheine  äussern  Glücks 
und  fiofeme  bewegten  Daseins  (1796—1844).  Nodier,  der  Literat, 
4er  Boaalieier,  der  Philologe,  war  und  blieb  zeitlebens  der  irrigen 
Uentnag,  die  Scfariftstellerei  müsse  durchaus  ihren  Mann  ernähren; 
tack  dienen  Wahn  und  die  dadurch  gesteigerten  Ausgaben  gehört 
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er    in    die  Literatenfamilie  Balzac's.     Er    verirrte    sich    nicht  ins 
Bodenlose  wie   der  letztere,  doch  hinreichend,   um  sich  zu  Brodar» 
beiten  genöthigt  zu   sehen   und   oft   mit  unglaublicher  Indelicatesse 
gegen  die  Produkte  anderer  Federn  sich  durch  Plagiate  zu  versün- 
digen.    Auf  seine  Novellen  und  Romane,  die  ihm  zu  einem,  obwohl 
doch  nur  ephemeren  Namen  verhalfen,   hielt  er    im  Grunde  wenig; 
es  sind  oft  phantastische  und  capriciöse  Producte  (u.  a.  La  Fee  aux 
Miettes;  Le  roi  de  Boheme  et  ses  sept  Chateaux).     Wo  seine  Sujets 
der  Revolutionszeit   entnommen   sind  (z.  B.  das  letzte  Bankett  der 
Girondins;    die  Enthüllungen  über  Eulogius  Schneider,    den  Terro- 
risten von  Strassburg),  da  ist  das  Interesse  an  ihnen  ein  positiveres ; 
aber  freilich  von   so    manchen  Unrichtigkeiten    und  Flüchtigkeiten 
ist  er  doch  auch   in  diesen  Werken    nicht  freizusprechen.     Grossen 
Werth    legte    er    auf   seine   französischen   Sprachforschungen,  z.  6. 
seinen  Band   »Über  die   onomatopees«.     Als  »Entomologe«   war  er 
ein  vielversprechender  Dilletant,  und  mit  den  Männern  der  Wissen- 
schaft befreundet.     Eine  Professur   in    diesem  Fache  wäre   für  ihn 
der  richtige  Platz  gewesen.     Das  Revolutionsjahr  1830  brachte  ihm 
keinen  Segen;  seino  Pension  aus  der  Civilliste  wurde  gestrichen,  und 
obgleich  er  Bibliothekar  des  Arsenals  blieb,  stiegen  doch  seine  finan- 
ziellen Verlegenheiten  ins  Unendliche;  er  wurde  zum  abschreckenden 
Beispiel  für  unregelmässige  Existenzen  in  der  Pariser  vie  de  Boheme. 
Delacroix',   des  berühmten  Malers,  Correspondenz,   von  Burty 
unlängst  veröffentlicht   (1879),    enthält  einerseits   viel   unbekannte 
Namen,  doch  selbstverständlich  ebenfalls  viel  Celebritäten   der  lite- 
rarischen,   akademischen    und  künstlerischen  Kreise.     Sie    erstreckt 
sich  von   1817  bis   1863,    d.  h.  vom    neunzehnten  Lebensjahr  des 
Künstlers  bis  zu  seinem  Lebensende.     Dem  stattlichen    Bande   ist 
Delacroix1   Portrait  vorgesetzt;   es  weist   dem  Beschauer   keine  an- 
genehmen Gesichtszüge;  sie  harmoniren  eben  mit  dem  etwas  scheuen 
und  verschlossenen  Charakter  des  Mannes.     Er  war  indess  warmer 
Freundschaften   fähig,    wie    zahlreiche  Briefe   sicher   beweisen.     De- 
lacroix,   das    Haupt    der    romantischen    Maler -Schule    in    Frank- 
reich,  wurde  in  Deutschland  zuerst    durch    seine    Illustrationen   zn 
Goethe's  Faust   (erster  Theil)  bekannt.     Dazu  angeregt  hatten  ihn 
die    weit    höher    stehenden  Bilder    von   Betsch    und    ein   elegischer 
Schauspieler,   der  ihm,    als  er  England    besuchte  (1825),   die  Figur 
des  Mephistopheles  verkörpert  vor  Augen  führte.    Den  zweiten  Theil 
des  Faust  fand  Delacroix  afe  literarisches  Product  unter  seiner  Er- 
wartung,  aber  geeignet  zu  mannigfachen  künstlerischen  Entwürfen, 
ohne  dass  er  indessen  solche  ausgeführt  hätte.     In  England  war  er 
mit  dem  Maler  Bonington   befreundet,   und    dessen  aufrichtiger  Be- 
wunderer.    Mit  den  englischen  Sitten    konnte  er  sich,   so    viel  wir 
zu  ersehen  vermögen,  nicht  befreunden. 
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Unter  den  Briefen  heben  wir  die  von  Nohant  datirten  hervor. 
Wir  erhalten  durch  sie  eine  knapp  gehaltene  Skizze  des  Lebens  auf 
dem  Landsitze  von  George  Sand.  Mit  Chopin,  dem  damaligen  pla- 
tonischen Freunde  der  grossen  Dichterin,  unterhielt  Delacroix  einen 
intimen  Verkehr;  auch  mit  dem  Sohne  Maurice  Sand  stand  er  auf 
Täterlich  freundlichem  Fusse. 

hi  seiner  spatem  Lebensperiode  hatte  Delacroix  seinen  fast 
ständigen  Aufenthalt  in  Champrosay,  dem  anmuthigen  vor  Paris 
südöstlich  gelegenen  Thal. der  Seine;  dort  hatte  er  sich  ein  Land- 
gütehen angekauft  und  Hess  sich  in  der  Hauptstadt  nur  sehn,  wenn 
es  seine  Pflicht  als  Mitglied  des  Instituts  gebot  oder  seine  Arbeiten 
ihn  dasn  nöthigten. 

Die  Februarrevolution  traf  ihn   wie  ein  Donnerkeil;   er  war 
eine  Zeitlang  ganz  entmuthigt,    zu  jeder  Arbeit  unfähig  und  seiner 
Kunst  entfremdet.     Nur  mit  Mühe»  und  zum  Theil  nothgedrungen, 
nahm  er  die  frohere  fieberhaft   rasche  Thätigkeit  wieder  auf.     Ein 
unglaublicher  Gontrast  bietet  sich  in  dieser  Künstlerlaufbahn  unserer 
Befrachtung  dar.     Es  wäre  zu  erwarten  gewesen,  dass  es  ihm,  dem 
anerkannt  originellen  Schöpfer  so  vieler  grossen    historischen   Ge- 
mälde und  Fresken  leicht  geworden  sein  müsste,  für  die  Skizzen, 
die  seine  Mappen  füllten,  einen  Käufer  zu  finden.     Dem  war.  in- 
dessen nicht  so;   nur  mit  aller  Mühe  und  mit  ganz  unbedeutendem 
Ertrag  setzte  er  sie  ab.     Nach  seinem  Tode  dagegen  stieg  in  öffent- 
lichen Versteigerungen  der  Werth  dieser  unzähligen  flüchtigen  Blätter 
ins  Fabelhafte.     Ein  neuer  Beleg  zur  Launenhaftigkeit  und  Wandel- 
barkeit des  Geschmacks!  Delacroix  hätte  sich  nichts  träumen  lassen 
tos  diesem  posthumen  Erfolg.    Eines  erhellt  aus  diesen  Thatsachen: 
We  hnproYisirende  Leichtigkeit,  die  er  in  seinen  ausgeführten  Wer- 
ken bekundete,  ward  ermöglicht  durch  diese  vorbereitenden  Skizzen. 
Wir  glauben  einer  geistreichen  Dame,  welche  durch  früher 
errungene  akademische  Auszeichnungen  in  der  höhern  kirchlich  ge- 
samten Gesellschaft  zu  Berühmtheit  gelangte,    eine  Anzeige   ihres 
inletzt  ausgegebenen  Werkchens    zu    schulden.     Wir   meinen   »die 
Erinnerungen  ans  England  und  Italien  (Beminiscenoes)«  von  Madame 
Aogusta  Craven.     Die    »Authoress«    ist  eine  Tochter  des  Grafen 
de  la  ftrronays,  weiland  Gesandten  zu  Petersburg  und  Born  und 
Hinister  des  Auswärtigen  unter  Karl  X.    Madame  Craven  veröffent- 
lichte vor  Jahren  die  »Briefe  einer  Schwester«  (lettres  d'une  soeur), 
richtiger:  einer  Schwägerin,  die  nach  ihrer  Verheirathung  mit  einem 
jungen  iAferronays  zur  katholischen  Kirche  übertrat     Die  fesseln- 
den Briefe  enthielten  die  Krankheitsgeschichte  des  frühverstorbenen 
hatten  und  die  psychologischen  Vorgänge  im  Innern  dieser  begab- 
ten und  hochgeschätzten  Familie.     Wir  gestehen    den  Beiz  dieses 
"ht  platonischen  Verhältnisses    und    den    dramatischen  Werth   der 


#• 


t£.  Ukrattr. 


und 

Kirch 

Zeit    gedenken 

LUDWIG  SPACH. 


j~m 


Kritische  Anzeigen. 


B.  Schmitt*  Encyclopädie  des  philologischen  Studiums 
der  neueren  Sprachen,  hauptsächlich  der  französischen 
und  englischen«  Zweite  verbesserte  Auflage.  Leipzig  1375/76. 
C  A.  Kocb's  Verlagsbuchhandlung  (F.  Seogebusch).  4  Thle. 
ThL  1  und  2  :  308  SS.     Tbl.  3  und  4  :  242  SS.  8. 

Die  Bedeutung,  welche  man  diesem  Werke  auf  Grund  seines 
vielversprechenden  Titels  und  auf  Grund  der  Thatsache  einer  zweiten 
Auflage  beizulegen  versucht  sein  könnte,  möge  es  rechtfertigen,  wenn 
et,  obwol  vor  nun  bereits  vier,  bezw.  drei  Jahren  erschienen,  in 
unserer  Zeitschrift  noch  eine  längere  Besprechung  findet 

Ueber  das  Haupt-  und  Lebenswerk  eines  in  mancher  Hinsicht 
hochverdienten  Mannes  ein  so  durchaus  abfalliges  Urtheil  auszu- 
sprechen, wie  es  im  Folgenden  über  das  vorliegende  Werk  gefällt 
werden  wird  —  das  ist  wahrlich  eine  schwere,  unter  Umständen 
iber  doch  auch  unabweislicbe  Pflicht  der  Kritik;  denn  gerade  je 
vorteilhafter  bekannt  der  Name  des  Verfassers  eines  misslungenen 
Werkes  ist,  um  so  mehr  muss  darauf  geachtet  werden,  •  dass  unter 
der  guten  Flagge  des  Verfassernamens  nicht  schlechte  Waare  in 
das  Reich  der  Wissenschaft  importirt  werde.  Herr  Schmitz  hat 
tieh  —  wir  erkennen  das  sehr  gern  und  bereitwillig  an  —  durch 
Bauche  seiner  Werke,  namentlich  durch  seine  französische  und 
englische  Grammatiken,  durch  seinen  Macaulay-Commentar  und 
dnreh  seine  französische  Synonymik,  hohe  Verdienste  um  den  fran- 
uaisdien  und  englischen  Unterricht  erworben  und  sein  Name  wird 
ia  den  Anaalen  desselben  stets  ehrend  genannt  werden  müssen. 
Nar  gerade  seine  Encyclopädie  ist  wenig  geeignet,  zur  Mehrung 
•einer  Verdienste  und  seines  Ruhmes  beizutragen,  und  ihrem  Ver- 
ftner  wäre  in  seinem  Interesse  zu  wünschen,  dass  er  sie  entweder 
■ie  geschrieben  oder  doch,  dass  er  sie  bei  Gelegenheit  der  zweiten 
Auflage  gänzlich  umgeschrieben  bätte.  Denn  über  die  erste,  vor 
zwanzig  Jahren  (1859)  erschienene  Ausgabe  mag  man  geneigt  sein 
siUer  u  artheilen,  in  Anbetracht  dessen,  dass  es  sich  damals  um 
dea  enten  Entwurf  eines  grossen  und  originalen  Werkes  handelte 
■ad  dass  damals  die  französische  und  englische  Philologie  noch  nicht 
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diejenige  Ausbildung  und  wissenschaftliche  Festigung   erlangt  hatte, 
welche  ihr  seitdem  zu  Theil   geworden  ist.     Unverzeihlich  aber  ist 
es,  dass  der  Verfasser  in  der  zweiten  Ausgabe  einen  beinahe  wört- 
lichen Wiederabdruck  der  ersten   zu   geben   gewagt  und  nicht  den 
leisesten  Versuch  gemacht  hat,  sein  Werk  dem  gegenwärtigen  Stand- 
punkte der  Wissenschaft  anzupassen  und  sich  die  während  der  letzten 
zwei  Jahrzehende  gewonnenen  Ergebnisse  der  wissenschaftlichen  For- 
schung anzueignen.     Selbst,   wenn  Herr  Schmitz    auch    aus    irgend 
welchem  Grunde  seinem  Werke  die  frühere  Anlage  und  Gestalt  un- 
verändert zu  belassen  für  gut  befand,   Eins  hätte  er  allermindestens 
thun  können  und  sollen:   die  in  den  drei  „Supplementen"   der  En- 
cyclopädie  und  in  den  drei  Heften  der  „Neuesten  Fortschritte4*  nie- 
dergelegten Materialien  in  das  Hauptwerk  aufnehmen  und  mit  diesem 
zu  einem  einheitlichen  Ganzen  verschmelzen.    Dadurch  würde  wenig- 
stens  die  praktische  Brauchbarkeit  des  Buches  und  seine  äussere 
Anlage  ganz  wesentlich    gewonnen  haben.     Schon    bei   der   ersten 
Ausgabe  war  es  nicht  eben  ein  vergnügliches  Geschäft   zu  nennen, 
irgend  etwas,  z.  B.  literarische  Nachweise  aufzusuchen,  in  der  zweiten 
Ausgabe  aber  ist  dies  eine  noch  viel  verdriesslichere  und  zeitraubendere 
Arbeit  geworden,  indem  man  fortwährend   aus  dem  Hauptwerke  in 
das  so  und  so  vielte  Supplement  und  in  das  so  und  so  vielte'Heft 
der  Fortschritte  verwiesen  wird,   ohne  dass  sich  übrigens  die  Mühe 
des  Nachschlagens  belohnte,   denn    in  der  Regel   findet  man   nicht 
mehr   als   die   nackte  und  kahle  Angabe  eines  noch  dazu   oft  un- 
richtigen oder  unvollständigen  Büchertitels.     Unglücklich  der  Mann, 
der  sich   aus   der  Encyclopädie   die  Kenntnis«  der   „Literatur  der 
französisch- englischen  Philologie14  oder  auch  nur  eines  Gebietes  der- 
selben zu  erwerben  versucht! 

Um  das  einzige  Gute,  welches  wir  von  der  „Encyclopädie**  sagen 
können,  vorwegzunehmen,  so  sei  ausdrücklich  darauf  hingewiesen, 
dass  Lehrer  des  Französischen  und  Englischen,  welche  eine  tüchtige 
philologische  Schulung  bereits  erhalten  haben  und  wissenschaftlich 
taktfest  sind,  mancherlei  beherzigenswerthe  und  nützliche  Dinge, 
namentlich  für  die  Praxis  des  Unterrichtes,  aus  dem  Buche  lernen 
können,  vorausgesetzt  dass  sie  die  Kunst  verstehen,  Körner  aus  der 
Spreu  herauszulesen.  Gewarnt  müssen  dagegen  vor  der  Leetüre 
des  Baches  werden,  und  zwar  recht  nachdrücklich  gewarnt,  die  Stu- 
direnden  der  romanischen  und  englischen  Philologie,  besondere  die 
noch  in  jüngeren  Semestern  stehenden;  ihnen  könnte  eine  Beschäf- 
tigung mit  dem'  wüsten  Werke  schweren  Nachtheil  bringen  und  ihr 
ganzes  wissenschaftliches  Studium  ernstlich  gefährden.  Zum  Min- 
desten würde  ein  Studirender,  der  nach  Anleitung  von  Schmitz'  En- 
cyclopädie seine  Studien  regeln  wollte,  kaum  eine  Staatsprüfung 
(jedenfalls  aber  keine  Doctorprüfung)  zu  bestehen  vermögen  und, 
wenn  er  sie  wider  Erwarten  doch   bestände,  später  im  praktischen 
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Leben  unter  meinen  besser  vorgebildeten  Fachgenossen  eine  traurige 
Figur  spielen.  Denn,  welcher  Art  würde  die  von  dem  Verfasser 
der  Eoeydopädie,  wir  wollen  nicht  sagen  gewünschte,  aber  doch 
ab  Studienziel  hingestellte  akademische  Bildung  des  französischen 
imd  englischen  Philologen  sein?  Eine  traurige  Halbbildung,  eine  mit 
oberflächlichem  wissenschaftlichen  Firniss  angestrichene  mechanische 
Sprachfertigkeit:  man  kratze  an  einem  so  gebildeten  Philologen  und 
man  wird  sehen,  wie  sofort  der  biedere  Sprachmeister  alter  Fagon 
wieder  nun  Vorschein  kommt.  Wir  heben  hierbei  mit  allem  Nach- 
drucke hervor,  dass  wir  keineswegs  gegen  Herrn  Schmitz  den 
Vorwurf  erheben,  als  habe  er  wissentlich  die  Unwissenschaftlichkeit 
der  akademischen  Bildung  der  „Neusprachler"  empfehlen  oder  gar 
fördern  wollen.  Durchaus  nicht!  Dazu  ist  Herr  Schmitz  ein  viel 
zu  wissenschaftlich  gebildeter  und  tüchtiger  und,  was  mehr  ist,  viel 
eu  ehrenhafter  Mann.  Weit  entfernt  der  Unwissenschaftlichkeit  das 
Wort  zu  reden,  dringt  vielmehr  Herr  Schmitz  in  der  Encyclopädie 
auf  eine  g*te  und  grundliche  wissenschaftliche  Bildung,  und  wir 
sind  vollständig  überzeugt,  dass  es  ihm  heiligster  Ernst  damit  ist. 
Aber,  und  hierin  liegt  der  Grundfehler  des  ganzen  Buches,  soweit 
es  eine  praktische  Tendenz  verfolgt,  die  von  Herrn  Schmitz  in  ihren 
(tamdziigeu  entworfene  und  empfohlene  wissenschaftliche  Bildung 
ist  eine  den  Anforderungen  der  Jetztzeit  durchaus  nicht  mehr  ent- 
sprechende, sie  ist  die  wissenschaftliche  Bildung  einer  früheren,  jetzt 
bereits  groesten  Theils  auf  den  Pensions-  und  Aussterbeetat  gesetz- 
tes Generation  von  Lehrern  des  Französischen  und  Englischen.  Ein 
„Neusprachler*,  welcher  vor  30  oder  40  Jahren  sich  im  Besitze 
der  von  Herrn  Schmitz  empfohlenen  wissenschaftlichen  Bildung  be- 
funden hätte,  wäre  für  die  damalige  Zeit  ein  wissenschaftlich  recht 
tüchtig  gebildeter  Mann  gewesen  und  hätte  unter  seinen  Fachgenossen 
gewiss  eine  hervorragende  Stellung  eingenommen.  Vor  30  oder  40 
Jahren  war  es  ja  auch  recht  gut  möglich,  dass  Jemand  ein  ganz 
ungezeichneter  classischer  Phikrlog  war,  ohne  sonderlich  viel  von 
methodischer  Textkritik  zu  verstehen  und  ohne  von  der  historischen 

des  Lateinischen  und  Griechischen  auch  nur  eine  Ah- 
besitzen.  Aber  die  Wissenschaft  schreitet  eben  weiter  und 
damit  hebt  steh  natürlich  auch  mehr  und   mehr   das  Niveau   der 

Bildung  auf  jedem  Einzelgebiete.  Die  wissen- 
Bildung,  welche  für  unsere  Vorfahren  ausreichte,  reicht 
für  uns  nicht  mehr  aus  und  die  gegenwärtig  uns  genügende  wird 
unseren  Nachkommen  nicht  mehr  genügen.     Die  franzö- 

sagen  wir  hesser  die  romanische  und  die  englische  Phi- 
Mogie  «bar  haben,  wie  bekannt,  in  den  letzten  Jahrzehnten  höchst 

Fortschritte  gemacht  und  in  manchen  Beziehungen  (wir 
beispielsweise  an  die  Lautlehre  und  die  Textkritik)  erst 
wfhrmi  dieser  Zeit  feste  wissenschaftliche   Gestaltung   gewonnen, 
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in  dieser  Zeit  haben  sie  sich  zu  Wissenschaften   entwickelt,   welche 
der  um  Jahrhunderte   älteren   classischen  Philologie   als   ebenbürtig 
sich  zur  Seite  stellen  dürfen.     War  es   dem  Verfasser  einer  Ency- 
clopädie  der  französisch  -  englischen  Philologie  erlaubt,  dies  Alles  xu 
ignoriren   und   von    den   bahnbrechenden  Forschungen   z.  -  B.   eines 
Ebert  und  Bartsch,  eiues  Schuchardt  und  Groeber,  eines  Delius  und 
ten  Brink,    eines   Sweet    und   Ellis    nicht   mehr    mitzutheilen,  als 
die  Titel   der   betreffenden  Schriften?    Dies   aber  hat  Herr  Schmitz 
gethan,  gleichgültig  aus  welchen  Gründen,  und  dadurch  hat  er  seinem 
Werke  von  vornherein    die  Möglichkeit  geraubt,  irgend  welche  Be- 
deutung  für   die  Pflege   und  die  Entwicklung  der   französisch- eng* 
lisehen  Philologie  zu   erlangen,   es  müsste   denn    eine  negative  Be- 
deutung sein.     Statt,  wie  es  vorauszusetzen  wäre,   das  Werk  unbe- 
dingt lesen  zu  müssen,   kann   es  ein  Jeder,   der   sich   ernstlich   mit 
französisch  -  englischer   Philologie   beschäftigt,   ohne   irgend   welchen 
Nachtheil  für  seine  wissenschaftliche  Bildung,  unter  Umständen  aber 
mit  grossem  Vortheile  für  dieselbe,  ruhig  ungelesen  lassen.     Freilich 
aber  wird,  wer  das  Buch  nicht  liest,   sich  mancher  heiteren  Stunde 
berauben,   denn   gar  viele  Stellen   sind  darin  zu  finden,   erfüllt  von 
packender,  theils  beabsichtigter,  theils  unbeabsichtigter  Komik ;  durch 
eingestreute  Anekdötchen,   witzige  in  Parenthesen   gegebene  Bemer- 
kungen,  satirisch  oder  humoristisch  kritische  Ausfalle  und  originelle 
(nicht  etwa  originale)   Stilwendungen    hat  Herr  Schmitz    reichlich 
dafür  gesorgt,   da  es  die  Leetüre  seines  Buches   nicht  zu  langweilig 
werde,  was  allerdings  sonst  vielleicht  zu   befürchten  gewesen  wäre. 
Ob   aber   derartige  pikante  Zuthaten   eines  Werkes,  welches   einen 
wissenschaftlichen  Charakter  für  sich  beansprucht,  würdig  sind,    das 
ist  eine  Frage,  die  wir  nicht  bejahen  möchten. 

Nach  diesen  allgemeinen  Vorbemerkungen  gehen  wir  nun  zur 
Besprechung  einiger  Einzelheiten  über,  wollen  uns  aber  dabei  auf 
Weniges  beschränken,  denn  welchen  Zweck  sollte  die  eingehende 
Kritik  eines  Werkes  haben,  dass  wir  seiner  ganzen  Anlage  nach 
für  durch  und  durch  verfehlt  erklären  müssen? 

Schon  der  Titel  des  Buches  „Encyclopädie  des  philologischen 
Studiums  der  neueren  Sprachen,  hauptsächlich  der  französischen 
und  englischen"  gibt  zu  Ausstellungen  Anlass  oder  vielmehr  er  ist 
einfach  falsch.  Denn  von  anderen  „neueren"  Sprachen  —  was 
mag  sich  denn  Herr  Schmitz  eigentlich  bei  diesem  Ausdrucke  ge- 
dacht haben?  —  ausser  der  französischen  und  englischen  ist  in  dem 
Buche  überhaupt  gar  nicht  die  Rede,  abgesehen  von  einigen  ganz 
vereinzelten  Notizen  und  der  Angabe  eines  Haufens  von  Bücher- 
titeln. Wenn  also  in  diesem  Falle  der  Titel  mehr  verspricht,  als 
das  Werk  leistet,  so  leistet  in  anderer  Beziehung  das  Werk  mehr, 
als  der  Titel  verspricht.  Den  vierten  Theil  des  Werkes  bildet  eine 
ziemlich    umfängliche   „Methodik   des   Unterrichts   in   den    neuem 
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Sprachen".  Nun  haben  wir  zwar  vor  einer  solchen  Methodik  alle 
Hochachtung,  für  einen  Bestandteil  des  philologischen  Stu- 
diums aber  können  wir  sie  doch  nicht  halten,  meinen  vielmehr, 
dt»  ne  einen  Bestandtheil  der  allgemeinen  Didaktik  bildet 

Wenden  wir  uns  nun  vom  Titel  zu   dem  Buche  selbst,  (wenn 
nao  die  wüste,   in  Buchform  gebrachte  Masse  zusammengedruckter 
Notiienxettel  und  CoOectaneensammlungen  so  nennen  kann),  so  ver- 
missen wir  alsbald   eine   übersichtliche,   rationelle  und   methodische 
Einthettong.    Wir  finden,  dass  das  „Buch"  laut  Angabe  des  Inhalts- 
renetehnisses  und   der  Seitenüberschriften  aus  vier  „Theilen"  sich 
unaminensetst,  aber  welcher  innere  Zusammenhang  zwischen  diesen 
muhen  Theilen  besteht,  warum  der  erste  gerade  zu   dem   ersten 
tmd  nicht  etwa  zu  dem  vierten,  der  zweite  gerade  zu  dem  zweiten 
aod  nicht  etwa  zu  dem  dritten  gemacht  worden  ist,   das  bleibt  un- 
enichtHch.    Die  einzelnen  Theile  sind  eben  ganz  unabhängig  von 
einander  und  es  ist  völlig  gleichgültig,  in  welcher  Reihenfolge  man 
rie  durchliest;   man   mag  mit  dein  vierten   beginnen   und  mit   dem 
asten  enden,  so  lernt  man  genau  ebensoviel  oder  ebensowenig,    als 
«renn  man,  was  doch  eigentlich  das  einzig  Richtige  sein  sollte,   mit 
dem  ersten  anfangt  und  mit  dem  vierten  aufhört;  ja   beinahe  kann 
diu  das  ganze  Buch  Seite  für  Seite  mit  gleichem  Nutzen  oder  Un- 
nuUen  von  Ende  bis  Anfang  wie  von  Anfang  bis  Ende  durchlesen. 
tieJbstrerstSndlich    wäre    eine   so    eminent    bequeme  Leetüre    nicht 
täglich,  wenn  das  Werk  nicht  eben  das  reinste  Sammelsurium,  ein 
wahres  Krant-  und  Rübenbeet  wäre.     Man  lese,  um  eine  Probe  von 
der  aphoristischen  und  abgerissenen,   Alles  durcheinander  werfenden 
bantellungsweise  des  Verfassers  zu   bekommen,    z.  B.   einmal   den 
Abschnitt  über  die  Schrift  (I  40—44).     Welch'  wüstes,   um  nicht 
m  sagen  unverdautes  Material   ist  da   kritiklos,   planlos,   zwecklos 
«wmmengestellt,  so  dass  man  den  Eindruck  empfangt,  sich  in  einem 
unordentlich  gehaltenen  Kramladen  oder  in  einem  Magazin  von  aller- 
lei Rohstoffen  zu  befinden.    Oder  man  lese  das  über  die  Physiologie 
der  Sprache  Gesagte  (I  15  —  21),  wo  emphatisch  begonnen  wird  mit 
dem  Aufrufe  „das  Atomen"!   Und   ähnlicher  Parthieen  Hessen  sich 
Dutzende  bezeichnen.     Und   wären  nur  wenigstens  diejenigen  Ab- 
*taitte  des   Werkes    besser,    in    denen    eine  Darstellungskunst  im 
dgeattteaen  Sinne  nicht  erforderlich  war,   die  bibliographischen  Ab- 
tkaittel  Aber  auch  in  diesen  ist  das  traurige  Princip  der  Princip- 
taigktift,  die    Kraut-  und  Rübenmethode  mit  grosser  Consequenz 
ßeüeaidk   festgehalten.     Einen  Beleg   hierfür,    der    ergötzlich    sein 
*We,  wenn  er  nicht  zugleich  so  traurig  wäre,  liefern  z.  B.  die  das 
Vkfraaafciecbe  betreffenden  bibliographischen  Angaben  (II  173  ff.): 
fa  *M  ia   bunter  Reihenfolge  ein   hochbedeutendes   neben    einem 
«needentenden,  ein  älteres  (vielleicht  selbst  schon  veraltetes) 
jüngeren  Werke  genannt;  es  ist  ein  wahrer  Hexen- 
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sabbath  von  auf  das  Geradewohl  zu  Papier  gebrächten  Büchertiteln. 
Man    darf  wohl    behaupten,    ein  jeder  angehende  Buchhandlungs- 
commis   würde   eich  der  Aufgabe   besser   erledigt  haben,    als  Herr 
Schmitz.     Ein  weiteres  Beispiel:  Es  will  sich  Jemand  in  Bezug  auf 
Literatur   über    französische  Metrik    orientiren.     Da    wird    es   ihm 
saure  Mühe  kosten,  bevor  er  die  wenigen  von  Herrn  Schmitz  titirten 
Titel   findet,    denn  wer  wird   es    sich  träumen  lassen,  dass   er  sie 
unter  der  Rubrjk  „Grammatiken,  grammatische  Elementarbücher  etc." 
zu  suchen  habe,  so  vielverbeissend  ein  solches  etc.  auch  sein  mag? 
Das  Schlimmste  aber  ist,  Herrn  Schmitz1   bibliographische  Angaben 
sind  in  der  zweiten  Ausgabe  der  Encyclopädie  so  ziemlich  dieselben 
wie  in  der  ersten,  die  seit  dem  Jahre  1859  erschienene  Literatur— 
und  man  weiss,  dass  das  eine  leidlich  umfängliche  und  inhaltsreiche 
ist  —  wird  mit  Verweisungen  auf  die  kümmerlichen  Citate  in  den 
„Supplementen"  und  den  „Fortschritten"  abgefertigt;  am  stiefmütter- 
lichsten aber  wird  behandelt,   was   seit  dem  Jahre  1872  (dem  Er- 
scheinungsjahre des  letzten  Heftes  der  „Fortschritte")  erschienen  ist, 
es  wird  zum  grossen  Theile  einfach  gar  nicht  erwähnt    Wundersam 
muss  es  auch  erscheinen,   dass  eine  so  wichtige  Fachseitschrift  wie 
die  „Romania",  welche  doch  vielleicht  Einiges  für  das  „philologische 
Studium  des  Französischen u    beigetragen  haben   dürfte,  von  Herrn 
Schmitz  gar  nicht  genannt  wird ;  indessen  theilt  sie  dieses  Loos  mit 
andern  bedeutenden  Zeitschriften  —  was  soll  man  zu  einer  so  un- 
glaublichen  Thatsache    sagen?     Und    dabei    hat  Herr  Schmitz   die 
sagen  wir  Naivetät  besessen,  einem  Theile  seines  Werkes  den  stolzen 
Separattitel  „Die  Literatur  der  französisch -englischen  Philologie'1  zu 
geben!  Glaube  übrigens  Niemand,  dass  in  diesem  Theile  nun  wenig- 
stens aUe  bibliographischen  Orakelsprüche,  welche  zu  ertheüen  Herr 
Schmitz    geruht   hat,   zusammengefaßt   seien!     Durch    das    ganze 
Werk  sind  die  Büchercitate  verstreut  und   es  würde    eine  schwere 
Arbeit  sein,  die  membra  disiecta  zusammenzulesen. 

Der  verhältnissmässig  beste  und  nicht  durchaus  unerfreuliche 
Theil  des  Buches,  der  aber  freilich,  wie  schon  bemerkt,  streng  ge- 
nommen gar  nicht  in  das  Werk  hineingehört,  ist  der  vierte,  die 
„Methodik  des  Unterrichts  in  den  neueren  Sprachen"  behandelnde. 
Hier  finden  sich  gar  manche  treffliche  Bemerkungen,  die  von  der 
gereiften  Einsicht  des  tüchtigen  Schulmannes  zeugen,  und  gar  manche 
beherzigenswerthe  pädagogische  Winke;  wohlthuend  auch  wirkt  die 
überall  sich  kundgebende  Wärme  für  die  Interessen  des  neusprachlichen 
Unterrichts :  man  sieht  der  Verfasser  spricht  aus  inniger  Ueberzeugnng 
heraus  und  kämpft  mit  aufrichtigster  Begeisterung  für  die  Ziele,  die 
ihm  nun  eben  als  die  besten  erscheinen.  Leider  aber  stören  auch 
in  diesem  Theile  den  Leser  nur  gar  zu  sehr  die  zerfahrene  und 
sprunghafte,  aphoristische  und  apodiktische  Darstellungsweise  und 
die  überall  sich  kundgebende  Neigung  zu  Paradoxen  und  zur  Geltend« 
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andrang  der  eigenen  Persönlichkeit.  So  berührt  es  namentlich 
unangenehm,  dass  Herr  Schmitz  jede  Gelegenheit  benutzt,  seine 
Agnes  Grammatiken  zu  empfehlen.  Diese  Lehrbücher  sind  ja, 
von  unwesentlichen  Einzelheiten  abgesehen,  ganz  vortrefflich  und 
verdienen  mit  vollstem  Rechte  empfohlen  zu  werden,  aber  uns  däucht, 
Herr  Schmitz  hätte  die  Mühe ,  dies  zu  thun ,  Anderen  überlassen 
sotten.  Wenn  er  sogar  einmal  (IV  205)  sagt:  „Ich  kann  beim 
besten  WiBeo  imparteiisch  zu  sein,  nicht  anders  als  «zur  Benutzung 
meiner  französischen  Grammatik  (8.  Auflage  1876)  und  englischen 
Grammatik  (5.  Auflage  1874)  rathen" ,  so  wirkt  das  einfach  nur 
konisch,  zumal  wenn  man  bedenkt,  wie  wenig  Herr  Schmitz  sonst 
ach  um  Bücher  kümmert,  die  das  Unglück  haben,  nach  dem 
Erscheinen   des    letzten  Heftes  der  „Fortschritte"  gedruckt  worden 

a  sein. 

Unter  „Encyclopädie",  wenn  man  den  Ausdruck  auf  eine  ein- 
zelne Wissenschaft  anwendet,  hat  man  bekanntlich  die  allgemeine 
DirsteHoDg  dieser  Wissenschaft  zu  verstehen;  man  darf  daher  nicht 
nur,  sondern  moss    von    einem  Buche,    welches   sich   Encyclopädie 
irgend  einer  Wissenschaft  nennt ,   fordern ,  dass  in  ihm  alle  Einzel- 
dttoptincrj  der  betreffenden  Wissenschaft  skizzirt  seien.     Wenn  dies 
richtig  ist,  so  fühlt  man  sich  versucht,  zu  glauben,  das  Schmitz'sche 
Werk  sei  benannt  wie  canis  a  non  canendo  und  besitze  vielmehr 
berechtigten  Anspruch    auf   den    allerdings   ungewöhnlichen  Namen 
äner  „EKcyclopädie*.   Denn  wie  viele  und  wie  wichtige  Disciplinen 
der  französischen  und  englischen  Philologie  hat  Herr  Schmitz  ausser- 
halb des  Kreises  seiner  Darstellung  gelassen!    Um  das  zu  erkennen, 
vergleiche   man    einmal    das  Inhaltsverzeichniss    des  Schmitzfschen 
(>pw  mit  demjenigen  der  Boeckh'schen  Encyclopädie  und  Methodologie 
<to  philologischen  Wissenschaften  (herausgegeben  von  E.  Bratuscheck. 
k*pz%  1877),  wie  denn  überhaupt  eine  Vcrgleichung  beider  Werke 
tata  lehrreich  ist     Sollte  man  es  für  möglich  halten,   dass  Herr 
*hnfe  so  wichtige  Disciplinen   wie   z.  B.  Kritik   und  Metrik   gar 
meto  behandelt   hat?     Und  doch  ist   das  Unglaubliche  geschehen, 
offenbar  hat  Herr  Schmitz  gar  nicht  gewusst,  weder  was  Philologie 
ftocb  was  Encyclopädie  eigentlich  bedeutet,   denn  sonst  hätte  er  es 
:iefeeriick  als  Pflicht  empfunden,   diese  beiden  Begriffe  zu  definiren, 
to  im  Boeckh'schen  Werke  selbstverständlich  gleich  in  den  ersten 
fangraphen  geschehen  ist   Für  Herrn  Schmitz  scheinen  „Philologie44 
u*l  ,8piaeliwi8senschaftM  identisch  zu  sein,  wie  man  aus  dem  Ein- 
enge Mfcus  Werkes,  der  eine  Definition  des  Begriffs  „Sprachwissen- 
«**ft*  gttt,  schliessen  rauss;  dass  aber  „Philologie"  etwas  wesentlich 
I*  als  Sprachwissenschaft,   das  hätte  er  aus  Schleichers 
Buche  Aber  die  deutsche  Sprache  oder   auch,   wenn   er 
Lectöre  vorzog,    aus  Hovelacque's  hübschen  Werkchen 
•»  1  iatnhüuue*  lernen  können. 
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Doch  was  sollen  wir  weiter  sagen?  Aus  dem  bisher  Gesagten 
geht  doch  wohl  zur  Genüge  hervor,  dass  Herrn  Schmitz'  Buch  auch 
nicht  entfernt  das  ist,  was  es  nach  seines  Verfassers  Absicht  sein 
soll,  höchstens  dass  man  es  als  eine  Vorarbeit  und  eine  Materiahen- 
sammluog  zu  einer  Encyclopädie  der  n e u französischen  und  neu- 
englischen Philologie  bezeichnen  könnte;  wir  beeilen  uns  jedoch 
ausdrücklich  zu  bemerken,  dass  wir  eine  neufranzösische  und  neu- 
englische  Philologie  für  wissenschaftliche  Undinge  halten  und  nur 
eine  französische  und  eine  englische  Philologie  kennen. 

Wird  vielleicht  ein  Anderer  bald  einmal  das  leisten,  was  Herr 
Schmitz  zu  leisten  nicht  vermocht  hat?    Es  ist  lebhaft  zu  wünschen, 
wenn  auch  nicht  gerade,  dass  abermals  das  Französische  und  Englische 
zusammengekoppelt  werde ,  wie  auch  schwerlich»  Jemand  sich  einer 
solchen  Doppelaufgabe  gewachsen  fühlen  wird.     Für  die  Abfassung 
einer  Encyclopädie  der  englischen  Philologie   scheint   uns   übrigens, 
da  diese  Wissenschaft  gerade  jetzt  in  einem  wichtigen  Entwickelungs- 
stadium  begriffen  ist,  die  Zeit  noch  nicht  gekommen;   doch  das  ist 
eine  Frage,  die  wir  hier  un erörtert  lassen  können.    Die  Bearbeitung 
einer  Encyclopädie  der  französischen  Philologie  dagegen,  bei  welcher 
die  letztere  natürlich  als  integrirender  Bestandteil  der  romanischen 
Philologie  und  im  engsten  Zusammenhange  mit  dieser  zu  betrachten 
sein  würde,  dürfte  recht  wohl  möglich  sein  und  würde  einem  viel- 
fach  empfundenen  Bedürfnisse   entgegenkommen,   namentlich   wenn 
die  Darstellungsweise  eine  möglichst  knappe  und  präcise  wäre.   Hoffen 
wir,  dass  ein  derartiges  Werk,  welches  für  die  sich  immer  mehrende 
Zahl  der  Studirenden  der  romanischen  Philologie  ein  hochwillkommenes 
Hülfsmittel  ihres  Studiums  sein  würde,  nicht  mehr  allzu  lange  ent- 
behrt werden  wird.      Aber   freilich    nur    ein    romanischer  Philolog, 
welcher  durchaus  seine  Wissenschaft  in  vollem  Umfange  beherrscht 
und  zugleich  mit  der  classischen  und  mit  der  germanischen  Philo- 
logie sowie   mit   der  allgemeinen  Sprachwissenschaft  wohl   vertraut 
ist,   würde    ein   den  berechtigten  Anforderungen   genügendes  Werk 
abzufassen  vermögen.     Denn  mit  einem   blossen  Copiren  etwa   des 
Boeckh'schen  Buches  wäre  nichts  gethan  oder  vielmehr  es  würde  ein 
solches  Copiren  gar  nicht  möglich  sein ;  die  romanische  und  also  ancb 
die  französiche  Philologie  ist  eben  eine  selbständige  und  eigenartige 
Wissenschaft,  welche  sich  nicht  nach  einem  anderswoher  entlehnten 
Schema  behandeln  lässt. 

So  scbliessen  wir  denn  mit  der  Hoffnung,  dass  eine  wirklieh 
des  Namens  würdige  Encyclopädie  der  französischen  Philologie  einst- 
mals geschrieben  werden  werde,  die  Besprechung  des  vorliegenden 
Werkes.  Bemerken  wollen  wir  nur  noch,  dass  die  buchhändlerische 
Ausstattung  eine  recht  gute  ist  und  dass  schwerere  Druckversehen 
uns  nicht  aufgefallen  sind.  Der  Preis  des  Werkes  ist  ein  verhältoiss- 
mässig  sehr  hoher  (15  Mk.),  namentlich  wenn  man  bedenkt,    dass 
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der  Kiefer  der  Encyclopädie  sich  meist  auch  zur  Erwerbung  der 
fak  ..Supplemente"  und  der  drei  Hefte  der  „Neuesten  Fortschritte" 
£HrötlNgt  sehen  und  in  Folge  dessen  abermals  1 5  Mk.  verausgaben 
maseeo  wird.  Indessen  betrachten  wir  diese  Kostspieligkeit  der  En- 
cjdop&Üe  mit  ihren  Anhängen  als  einen  erfreulichen  Umstand,  denn 
»e  wird  verhüten ,  dass  das  monströse  Werk  eine  grosse  Verbrei- 
timg findet 

Gera  würden  wir  über  das  Werk  eines  Mannes,  der  viel  Treff- 
liches geleistet  hat  und  jedenfalls  auf  die  Achtung  seiner  .Fachge- 
oosseo  vollbegründete  Ansprüche  besitzt,  anders  geurtheilt  haben, 
als  wie  geschehen  ist,  aber  wir  hätten  dann  die  vornehmste  Pflicht 
d»  Kritikers,  die  Pflicht  der  Wahrhaftigkeit  verletzen  müssen.  „Lieb 
mag  tu»  Plato  sein,  lieber  noch  soll  uns  die  Wahrheit  sein." 

G.  KOERTING. 


Yarnhagen,  Hermann,  Systematisches  Verzeichniss  der 
auf  die  neueren  •  Sprachen,  hauptsächlich  die  fran- 
tosisebe  und  englische  sowie  die  Sprachwissenschaft  über- 
haupt bezüglichen  Programmabhandlungen,  Disser- 
tationen und  Habilitationsschriften  nebst  einer 
Einleitung.  (Anhang  zur  Schmitz'schen  Encyclopädie  des 
pHologiechen  Studiums  etc.)  Leipzig  1877.  C.  A.  Koch'sche 
Veriagsbuchhdlg.  (J.  Sengebosch).  IV  u.  XVIII  1 00  SS.  gr.  8. 

Das  vorliegende  Büchlein  darf  trotz  mancher  Lücken  und  Un- 
p&sntgkeiten,  die  es  aufweist,  als  ein  recht  fleissig  gearbeitetes  und 
TOÜenstlicbes  bibliographisches  Hülfsmittel  bezeichnet  werden.  Die 
Disposition,  welche  der  Verfasser  dem  Werkchen  zu  Grunde  gelegt 
tat,  ist  ebenso  rationell  wie  übersichtlich,  besonders  ist  es  zu  loben, 
dass  doe  allzu  weit  gehende  Speeialisii-ung  vermieden  worden  ist 
Du  beigefügte  Autorenregister  erleichtert  sehr  die  praktische  Be- 
natnujg.  Der  in  der  Einleitung  gegebene  „Abriss  der  Geschichte 
fa  Programms  und  der  Dissertation"  bietet,  ohne  irgendwie  er- 
»hoffend  zu  sein,  doch  einen  lehrreichen  und  interessanten  Ueber- 
bfck  über  den  fraglichen  Gegenstand.  Zu  wünschen  wäre  gewesen, 
fas  M  denjenigen  Programmen  und  Dissertationen,  welche  nur 
ßnrbtkette  oder  erste  Entwürfe  später  erschienener  grösserer  Werke 
«öd,  dies  bemerkt  worden  wäre  (es  hätte  dies  z.  B.  geschehen  müssen 
M  den  Dissertationen  von  Gröber  [Fierebras] ,  Vietor  [Geste  des 
Uta*»],  König  [Glotilde  de  Surville],  Arnstadt  [Rabelais],  Humbert 
[*«rc]  u.  a.  m.). 

Sollte,  wie  wir  erwarten  und  wünschen,  das  Büchlein  eine  zweite 
Ästig»  «stehen,  so  möchten  wir  den  Verfasser  bitten,  die  Möglich- 
st einer  Erweiterung  der  bisherigen  Anlage  in  Erwägung   ziehen 
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auf  ein  pie  (pi  parallele  Entwicklung  zu  du)  hin.  —  Daselbst  Z.  & 
v.  u.j  auch  He  de  France  hatte  anfangs  ebam  =  eie  (erst  später 
6ie).  —  Daselbst  Z.  5/4  v.  u. :   6i  =  oue  =  e  ist  nicht,   wie  Cha- 
baneau  meint,  peut-etre  bous  Vinfluence  de  Z'ei  normand  vor  sich 
gegangen,  sondern  bestimmte  französische  Lautwandlung,  — -  S.  49. 
Einer  Conjunctivform  portie  bin  ich  nie  begegnet ;  dieselbe  ist  auch 
französisch  unmöglich;  es  müsste  porce  geben,  eine  Form,  die  sich 
mundartlich  findet.  —  Daselbst.    Vi  de  la  flexion  latine  (im  Per- 
fect)  fut  assez  souvent  maintenu  ä  la  deuxieme  et  ä  la  troisieme 
personne  du  singulkr.    Au  contraire,  la  premiere  personne  fut 
parfois  en  a  pur.     Mit  ersterem   kann   Ch.  bloss    die  dem  Osten 
eigenen  dialektischen  Formen  der  3.  Pf.  atnai  meinen,  wo  das  i  mit 
dem  lateinischen  Pcrfect-i  (atndvü)  nichts  zu  thun  hat,  sondern  zu- 
folge  einem   allgemeinem,   diesen  Dialekten   eigentümlichem  Laut- 
gesetze eingeführt  ist,   daher   ebensogut  in  3.  Fut.  amerai,  wo  in 
habet  kein  lat.  i  zu  finden,  und  ebensogut  im  Artikel  lax  (—  illam). 
Zudem  geht  amd   nicht  auf  atndvü  zurück,   das  unter  allen  Um- 
ständen  ein  amput  oder  ampit  hätte  geben  müssen;  sondern  wohl 
auf  vulg.  lateinisch  amdt,  wie  es  sich  bei  Luc.  und  Plautus  findet; 
dasselbe  konnte  natürlich  ame  geben,   aber   dann  war   die  französi- 
sche Symmetrie  amdi,  amds,  *amdt,  atndmes,  atndstes  zerstört,  wie 
dies  amerent  wirklich  thut,  statt  dessen  der  Osten  das  analogische 
amdrent  aufweist.  —  Letzteres,  nämlich    L  Pf.   amd  ist  nur  dem 
Norden,  besonders  der  Picardie,  eigentümlich,  und  entspricht  auch  hier 
einem  Lautgesetz.     Es   sei   hier   die  allgemeine  Bemerkung  einge- 
schoben, dass  als  ein  Fehler  des  Ch.'schen  Büchleins  der  Mangel  einer 
durchgehenden    dialektischen    Scheidung   der   Formen,     die    unter- 
schiedslos neben  einander  gestellt  werden,  bezeichnet  werden  muss. 

—  S.  50.  Die  Formen  des  Conj.  Plqpf.  der  a  -  Conjugation 
mit  i  finden  sich  schon  im  Oxford.  Rolant  (meslissiez).  —  S.  51. 
Dans  le  Sud-Ouest  un  i  consonne  se  substitua  souvent  ä  la 
dentale  pour  obvier  ä  Vhiatus:  meneie,  deröb&e.  etc.  liier  zeigt 
sich  ein  zweiter,  recht  fühlbarer  Mangel  des  Büchleins,  dass  näm- 
lich die  beigebrachten  Formen  keine  Belegstellen  aufweisen,  man 
daher  nie  weiss,  wo  dieselben  zu  suchen  und  ob  dieselben  überhaupt 
existiren.  Letzteres,  dass  rein  theoretische  Formen  ohne  jede  weitere 
Kennzeichnung  als  solche  (dos  gewöhnlich  dazu  dienende  *  lag  so 
nahe)  eingeführt  werden,  darunter  auch  solche,  die  der  Lautlehre 
zufolge  unmöglich  sind,   werden  wir  im  weiteren  Verlauf  antreffen. 

—  So  weiss  ich  denn  hier  nicht,  wo  Herr  Ch.  die  Formen 
meneie,  derobeie  gefunden  hat;  Südwest  weist  auf  Poitou  hin  und 
diesem  Dialekt  sind  diese  Formen  gänzlich  fremd.  Sollte  er  hier 
an  Boucherie,  Dial.  poitevin  S.  258  gedacht  haben,  so  ändert 
dies  nichts  an  der  Sache;  amei  61,  7  gehört  nicht  hieher,  denn  es 
steht  statt  amu-i,  mit  amö  60,  21  hat  es  nichts  gemein,  wie  bereits 
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Tobler  ad  hoc  bemerkte;  vgl.  noch  61,  4;  glorifieie  ist  nicht  be- 
legt, und  ordeie  steht  nicht  statt  ordäe  =  orddta,  sondern  statt 
ordeiee  (=  *horridicata);  also  wieder  nicht  ei  =»  4(a).  Andere 
Beispiele  bat  Boucherie  nicht  angeführt,  und  keiner  der  mir  bekannten 
ahpoitev.  Texte  zeigt  liier  ähnliches,  ebensowenig  das  neupoitev. ; 
wohl  aber  ist  es  eine  bekannte  Eigentümlichkeit  der  östlichen*) 
Dialekte,  wo  aber  das  %  nicht  zur  Vermeidung  eines  Hiatus  einge- 
schoben worden  ist,  sondern  ein  rein  lautlicher  Vorgang  (a  =  ei), 
anf  den  bereits  öfter  hingewiesen  worden  und  der  später  auch  Ch. 
selbst  zur  Kenntniss  gekommen  ist:  vgl.  seine  Anmerkung  zum 
Inf.  S.  45  (S.  130).  —  Daselbst  wird  das  bekannte  iäe  = 
k  als  contractee  bezeichnet;  J.  Herz  in  seiner  sorgfältigen 
Alerius-Ausgabe  spricht  noch  von  „ Zurückziehung  des  Accents" ; 
ich  erlaube  mir  auf  meine  Bemerkung  in  Ch.  2.  esp.  Anm.  zu 
(Jj24  hinzuweisen,  die  feststellt,  dass  dies  ein  rein  lautlicher  Vor« 
panjr  ist,  der  jenen  Dialekten  eigen,  die  an  Stelle  eines  französischen 
i*  ein  t  aufweisen.  Die  Anhänger  der  Theorie  dass  alle  französischen 
Diphthonge  zuerst  fallend  gewesen,  werden  dies  aus  der  ursprünglichen 
Aassprache  ie  herleiten  müssen.  -  Sicher  ist  nur,  dass  U  weder  zu 
t  ^contrahirt",  noch  dass  eine  „Zurückziehung  des  Accents",  die  das 
Französische  überhaupt  nicht  kennt  und  die  seiner  ganzen  Entwicklung 
diametral  entgegengesetzt  ist,  stattgefunden  bat.  Aber  ebenso  sicher 
»t,  dass  dies  kein  phtnomene  gen&ral,  wie  Ch.  a.  a.  0.  be- 
merkt, gewesen;  sein  neu  französisches  lie  in  clwre  lie  ist  keine 
französische  Form,  sondern  muss  einem  nördlichen  Dialekte 
entlehnt  sein.  Das  Neufranzösische  ist  zwar  im  Grossen  und  Ganzen 
ein  einheitlich  entwickelter  Dialekt;  aber  die  andern  haben  ihre  Spuren 
zaniekgehttsen ;  vgl  vautour,  vautrer,  torche,  farouche,  esquiver, 
equiper  u.  s.  f.  Französisch  hatte  es  früher  U6e  gelautet,  das  heute 
zu  Ue  geworden  wäre.  —  Daselbst  Z.  14.  1.  Fut.  ai  =  4  ist 
mit  einfachem  souvent  nicht  erklärt;  s.  Ch.  2.  Esp«  XXXV; 
es  sind  spätere,  dialektische  Formen.  —  Daselbst.  2.  Fut.  in  a%8 
Matt  as)  ist  östlich,  und  von  mir  oben  bei  3.  Fut.  schon  erklärt. 
—  S.  56  wäre  Ch's.  Annahme,  dass  cdUocat  =  colche  (mit 
«  =  efe),  und  collocet  =  cdzt  (weil  ce  =  Sibil.),  zwar  den 
Lfitregeh  streng  entsprechend,  entspricht  aber  nicht  dem  analogi- 
ttben  Printip  der  französischen  Conjugation;  man  würde  zudem 
dann  cokt  erwarten,  was  sich  nie**)  findet  Ich  habe  bereits  früher 
eine  andere  Erklärung  aufgestellt,  die  nämlich,  dass  das  Ursprung* 
liehe  dicht  (colit),  das  nicht  von  latein.  collocet,  sondern 
Ton   dem    französ.   Wort   colchier   gebildet  Ist,    im  Munde   des 


*)  Doch  zeigt  sieh  der  Vorgang  sporadisch  auch  im  Norden  und 

•*)  Auwr  in  dem  Dialekte  wo  z  —  s. 

6* 
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Franzosen  zu  ungefüg  war  (ein  Slave  spricht  es  mit  Leichtigkeit), 
daher  entweder  1)  die  Palatalis  geschwächt  in  z  (dasselbe  im  Aus- 
laut, wo   iug  im  Fr.  unmöglich  ist)  =  colet*)  (und  jus)  oder  2.) 
es  wird  durch  ein  nachträgliches  e  gestützt:  cdlchet  =  eölee  (ebenso 
juge).  —   Daselbst  Z.   19.     Die  Formen   von  vadere:  vois,  vas, 
(rais),   i)a  (vait)  werden  im  ganzen  Buch  nicht   angeführt    Für 
ersteres  hab  ich  bereits  anderswo**)  die  Erklärung  gegeben:  vddo  = 
vdo  =  vdu  (so  provenz.)  =  *väu$  (räthselhaftcs  s,  das  bis  jetzt 
allen  Erklärungsversuchen  gespottet  hat)  =  vpis,   davon    der  Conj. 
vpise.  —  Daselbst.   Anm.  3)  la  Substitution  de  la  forte  ä  In  faSM 
cotnme  dans  demant  (3.  Conj.-Ptäs.)  de  dem  and  er  ist  eben- 
so unrichtig,  wie  das  oben  schon  berührte  perd(t),  denn  es  kommt 
von    deman{d)t,    indem   das   beharrende   auslautende    t   in    dieser 
Form    das  Charakteristische    der    3.  Conj. -Präs.   ist;    diesem  Ver- 
bleibe   zu  Liebe    fielen   alle  im  Wege  stehenden  Consonanten  aus; 
nur    der   Halbvocal  r  hat  sich    erfolgreich  gleich   im   Anfang   ge- 
wehrt;   höchst    selten   findet    man  deliurt,  von  dem    schwer  ab- 
zusehen   ist,    wie    es   ein  Franzose   sprechen   konnte,    selbst   wenn 
man    iu    als   Diphthong    auffasst,    wie    dies   Willenberg    1.   c.   406 
thut.     So  steht  denn  Jerus.  258  delirt,   das   bei  Willenberg  nach- 
zutragen. —  S.  57   wird   itant  als  =  stantem  gesetzt,    während 
S.   107  es  mit  mehr  Recht  als  von  est-re  abgeleitet  erklärt  Vird.  --- 
S.  58  Z.  6  ist  zu  bemerken,  dass  estoi  (I.  Pers.  =  *stdo,  estau) 
im  Franz.  nie  vorkommt,  ebensowenig  wie  ein   voi***)  =  vddo; 
sondern  ausschliesslich  estois.      Die  2.  Pers.    estais  ist  zwar  nach 
Analogie  von  estait  gebildet,  aber  meines  Wissens   bis  jetzt  nicht 
belegt;  wer  esta  sprach,  sprach  natürlich  ebenso  estas,  wie  vas  und 
va.   —   Daselbst  Z.  14.     Das  Pf.   estüi  führt  nicht  auf  ein  vul- 
gäres stui  zurück,  das  niemals  die  bekannten,  ursprünglichen  Formen 
estiu  hätte  geben  können;    es   weist   ebenso    auf   ein   *stevi   oder 
*stetui  zurück,  wie  crevi  =  cnw,  debui  =  diu  usf.  —  S.  60.    Man 
sucht  vergebens   die  Hinweisung   auf  die  bekannten,   französischen 
und   provenz.    noircir   (negrecir),    eclaircir    (esdarcir)^    die    dem 
spanischen  negrecer,  cla/reeir  entsprechen.   Eine  andere  Behandlung 
des  lateinischen  -esco  finden  wir  in  paraUre,   das  hier  oder  S.  64 
genannt  werden   sollte.  —  Ueber   benedicere  =    benir(e),    s.   Ca. 
2  Esp.  LIX  (nur  für  trdire  nehme  ich  jetzt  nicht  mehr  das   laut- 
lich völlig    entsprechende    trdhere,    sondern    in  Rücksicht    auf   die 
andern  romanischen  Sprachen  ein  *  trägere,  ebenso  *strtlgere  an). 


*)  Vgl.  meine  Bemerkung  im  R.  Z.  II,  178  zu  Rol.  3831  und  515 
und  Willenberg  in  Rom.  Stud.  III,  408,  409. 

•*)  Rom.  Stud.  III,  181.;  darnach  Rom.  VII. 355,  vgl.  Rom.  VTI1, 299. 

***)  voi  Trist.  I,  12  ist  späte  Schreibung  eines  Copisten,  der  das 
auslautende  ~s  nicht  mehr  sprach. 
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—  Ein  bendire,  das  Ch.  in   der  Anmerkung   anführt,    kenne    ich 
nicht   —   S.  71,  Z.  5  v.  o.  sähe    ich    gern    zu    der    Angleichung 
der  1.  und  2.   PL    der  übrigen  Conjugationen    an  die   a-Conju- 
gation  (dmuS)  dtis  für  alle  Verba)  auch   die   8.  PI.   angeführt,   da 
mir  wenigstens  servent  =  *$drvcmt  ebenso  zu  sein   scheint,   wie 
serrons  =  servdmus  und  servez  =•  servdtis.  —  Daselbst  71,  16/17. 
Das  Impf,  der  lat  2.,  3.,  4.  musste  im  Französischen  selbstverstän- 
dig: so  lange  auf  ei  lauten,   als  in  diesem  Dialekt  ei  =  lateinisch 
i  war.    Oder  nimmt  Herr  Chab.  etwa  unmittelbaren  Uebergang  von 
lateinisch  e  =  oi  für  das  Französ.  an  ?  —  Daselbst  Z.   1  v.  o.  ist 
die  Erklärung   des  unorganischen  8  in  1.  Präs.  als  Angleichung   an 
das  s  der  2.  Person  zwar,  soviel  ich  weiss,   neu,    aber   auch   sehr 
problematisch.     Sie  lässt  sich  nicht  trennen  von  der  Erklärung  dieses 
$  in  denjenigen  Verben,  die  von  der  frühesten  Zeit  dasselbe  bereits 
aufweisen,    nämlich:    vois,   estois,    truis  u.  s.  f.   und  gerade   hier 
i't  die  obige  Erklärung  nicht  empfehlenswerth.      Dieses   s  ist  wohl 
identisch  mit  dem  s  des  Conjunct.  -  Präs. ,   das  sich  aus  dem  i  der 
lateinischen  Endung  -iam  nicht  genügend  erklären  lässt.  —  Daselbst 
Anm.  3.     Ein   deine  =  doniat   hat    nie    existirt;    man    hat    blos 
fange,  wie  estrange:   derjenige  Dialekt,   der  nun  statt  n§    ein    n 
conseqnent  setzt,  wird  natürlich  ein  doigne  haben.  —  S.  72,  Anm.  1. 
Hiab.  halt  für  estovoir  an  studere  fest,   ohne  zu  bedenken,   dass 
sammdiche  bekannte  Formen  ein  o   und   ein  p  verlangen.     Wegen 
possece,  dem   die  bekannten   picard.  siece,  chiece  anzureihen  sind, 
i«  WiUenberg  1.  c  nachzusehen.    —    S.  74,  Z.  17.  faUoir  gegen- 
über latein.   fettere  als   faule   eontre    Vaecent  zu  erklären,   ist 
eine  etwas  veraltete   Ansicht  —  Daselbst,   Note  5.     Zu  mehreren 
der  hier  erwähnten  Verba  hätte   ich   gerne  Belegstellen   zu   sehen 
eewunaeht  —  8.  76.   Von  cueittir  wurde  bereits  S.  74,  4»  5.  das 
Fat.  cueiüerai    und   ähnliche  Verba  eigenartig  erklärt,    als    wenn 
•das  t  des  Infinitivs  unmittelbar  durch  e  selbst  ersetzt   worden 
wäre,  das  wiederum  seinerseits  bald  dem  i,  das  durch  Ana- 
l*pe  eingeführt  worden  ist,  weichen  musste.     Daher  käme   averra 
umbestellt  ans  avrera  (puvrira).     Daher  käme  auch  das  in  correc- 
ter  Sprache  ausschliesslich  gebrauchte  Futur   cueiUerai,  sowie   die 
•  heute  wieder  umgemodelten)  saülerai  u.  s.  f.  Dem  dürfte  wohl  nicht 
h>  «ia;  darmire,  senttre,  ftnire  =  dormir,  sentit,  finir  u.  s.  f.  gab  im 
Futur  ursprünglich  nnd  regelmässig  dormkai,  sentirai,  finirai 
o.a.t  und  dies  ist  bis  zum  heutigen  Tag  unverändert  geblieben, 
rod  zwar  ganz  regelmässig,  da  unbetontes  %   vor  dem  Accenf  wohl 
fallen,  aber  nicht  zu  e   werden  kann.     Dem   gemäss   sind  Formen 
">e  testerai  (statt  des  regelmässigen  vestirai)  überaus  selten  und 
<W  Analogie  nach  gebildet  nach  den  Verbis  der  o-Classe.  Es  sind 
orrirm  und  everrai  conenrrirende  Formen,  von  denen  die  erste  die 
«*prfi»gifehereForm,  aber  nichteine  späte  Anbildung  ist.  Mit  cueitterai 
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selbst  dürfte  es  übrigens  noch  ganz  anders  stehen,  als  etwa  mit  dem 
eben  erwähnten  vesterez  (Komv.  345.  Rom.  frano.  47  und  Roquefort 
s.  y.  gambaisori).    Ein   cueiülrai,  coiUirai  kommt  im  Altfranzösi- 
schen meines  Wissens  gar  nicht  vor,  sondern  coittir  +  äi  =  coü(i)rai, 
coüdrai.     Sonst   kenne   ich    nur  cueUera   Fl.    und    131.    390,  für 
das    die    von  Burguy    I,    330    aufgestellte,    aber    unbewiesene  Be- 
hauptung (cueittera  reparte  ä  Vinfinüif  cueller)  die  einzige  richtige 
Erklärung  ist.      Dieselbe  ist  es  auch,    die  allein  dein   neufrz.  Präs 
cueüle,  -es,  -e  (statt  des  altfranzösischen  cueü,   cueils,   cueiU)  ge- 
recht   wird,    nicht   jene    Chab.'s    (76,    3    v.    u.    avant    que    la 
mouälure  de  Vi  eüt  eU  etendue  ä  toutes  les  formes).    Der  unifor- 
mirende  Zug  des  Französischen    musste    in  Anbetracht   der  ftarkeu 
numerischen  Ueberzahl  der  e'r-Infinitivc  nach  und  nach  trachten,  all« 
Verben  anderer  Endung  den  ersteren  anzugleichen.     Dieses  Streben 
hat  in  den  einzelnen  Dialekten   in   verschiedener  Weise   sich  inani- 
festirt,  in  dem  einen  viel,   in  einem  andern   wenig   oder    gar  nicht. 
Ganz  bes.  aber  hat  derselbe  im  Norden  und  Nordosten  Frank- 
reichs   sich    thäu'g    erwiesen,    wo    eine  ganze  Reihe   von  Verbis 
der  -re-  und  -tr-Verba  zur  -^r-Conjugation  überging,  z.  B.  conduk 
3.  Pr.  Ren.  Mont.  97,  33,  arder  Rliose  I,   123,  fraignast  daselbst 
171  kann  ganz  gut  von  frangere  kommen,  ohne  dass  man  zu  einer 
Ableitung  von  frenum   (die  Bedeutung  widerräth  dies    bereits)   zu 
greifen  braucht;  blanda  Ren.  nouv.  2929  (ebenso  3161   zu  schrei- 
ben statt  blada),  das  auf  ein  blander  weist,  ohne  dass  man  blanga 
emendiren  müsstc;   hene  Antioche  I,  222  (bis);  ferer,  Fierabr.  14, 
fände  Doon  M.  170,  taisier  Rol.  Par.  375,  coisie  Mon.  Guill.  668, 
conjoie  Blonde  Oxf.  483,    saüle   Beuv.  Com.  1102,    das    G.  Paris 
ändert,  prende'rent  Baud.  Seb.   15,  885,   rendarent  Nouv.  fraii£. 
XIII,    70,    randast   daselbst    74,    75,    ociest   daselbst    60    (statt 
ociaist),   sogar  sevelissest  das.  79;  secourast  Phil.  Mosket  31224; 
sivat  Greg.  Dial.  30,  5  (s.  meine  Anmerkung  dazu),  destruer  Bauil. 
Seb.  4,  388;  flechtet  Greg.  Dial.  98,  6,    127,  19,   deflechie*  das. 
125,    17,   fleka  Baud.  Seb.  22,   908,    flecha  Brut.    München   (ein 
pikardischer  Text),  s.  dazu  die  Note;  daher  auch  flechet,  Hiob 
306,  32;  Watriquet  6,  61,  hierher  zu  ziehen,  s.  Gachet  s.  v. ;  viscat 
Hiob  299,  26,   viskeit  355,  40,    (Lüttich  ravike),  trayer,   afuiet 
Froiss.  Gloss.   u.  s.   f.;  sogar  J.  Marcheant   87   schreibt  garanta. 
Aber  das  gewöhnlichste  ist  cueiUier,  wofür  bereits  Burguy  R.  d.  1. 
Manek.  8398  citirt,  dazu  s.  Scheler  Gloss.  Froissarts.  v.;  Jeh.  Condet 
34,  59.  60.  Am.  Yd.  3016,  Giro.  Metz  562,  28,  504,  22.    Disme 
pen.  3231.  Guil.  Or.  40,  1475.     Greg.  Dial.  30,  20,   colhier,  wo 
e  unterpunktirt  ist,  Baud.  Seb.  7,  419;  13,  668;   16,  71;    15,  206, 
252,  H.  Capet  125,   Melus.  5049.      Die  hierher  gehörigen  Formen 
von  cueittir  sind  die  einzigen  Reste  dieser  dialektischen  Eigenthüm- 
lichkeit  im  Neufranzösischen.   —  Das.  Anm,  collectum   =  coüloit 
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lifest  sich  auch  sonst  belegen,  z.  B.  S.  Sapient.  296,  20,  Ps.  Camb. 
34,  16,  Perciv.  8277,  Barb.  4,  455,  Jehan's  Lancelot  5603,  und 
noch  ein  Beleg  bei  Burgay.  —  77,  7  wird  tiendrai  richtig  erklärt 
als  Anbildung  an  die  betonten  Formen  von  temr\  allein  darauf 
heittt  es:  Vancienne  langue  a  aussi  tendrai;  Oh.  scheint 
also  in  demselben  Irrthum  zu  sein,  wie  G.  Paris,  der  in  seinem 
Alexis  21a  gegen  die  Handschriften  revlendrai  eingeführt  hat. 
Diese  Formen  sind  dem  Altfranzösischen  fremd  und  gehören  einer 
spateren  Zeit  an.  —  80.  Im  Paradigma  werden  romp,  s,  romps, 
rompt  angeführt;  das  ist  zwar  für  das  Neufranzösische,  insofern 
man  die  Orthographie  betrachtet  (und  leider  thut  dies  H.  Chabaneau 
beinahe  ausschliesslich)  richtig;  aber  altfranzösisch  war  regelrecht 
*ront  rons,  ront.  —  86,  4.  lese  man  battuere  statt  batuere  u.  s.  f. 
—  Das.  l  v.  u.  ist  die  Bemerkung  sourdre,  oü  d  remplace  un  g 
de.  sehr  undeutlich.  —  S.  87,  Anm.  1  wird  torgant  =  torquentem 
dirert  auf  das  Latein  geführt,  als  wenn  die  Form  hier  nicht,  wie 
sonst,  vom  Infinitiv  tord-re,  sondern  das  g  aus  lateinischem  q  direct 
gebildet  wäre.  A  priori  wäre  dies  sehr  sonderbar,  dass  in  einer 
sporadischen  Form  noch  derlei  bewahrt  bliebe;  und  bei  näherem 
Zusehen  erweist  sich  dies  als  hinfällig;  vgl.  argemt*)  Cour.  Ken. 
IJ4I,  Ben.  nouv.  6094,  argoit  Nouv.  f$.  233,  Perc.  3,  96,  mor- 
<Wt  Perc.  8534,  morjoient  Jer.  4  u.  s.  f.,  wo  in  ordere,  mordere 
im  Lateinischen  dem  g  kein  q  oder  ähnliches  entspricht.  —  Die 
Erklärung  des  bekannten ,  chaeü  (=  *cadedum  nach  collectwn) 
durch  ein  lateinisches  caditum  (avec  i  bref  et  tonique!)  trifft  merk- 
würdiger Weise  mit  jener  G.  Paris'  (Rom.  7,  624)  zusammen,  ein 
interessantes  Beispiel,  dass  wenn  zwei  Gelehrte  gleichmässig  und 
zwar  jeder  selbständig  auf  dasselbe  verfallen,  dies  immerhin  noch 
nicht  immer  richtig  zu  sein  braucht.  —  S.  91  escriut  geht  nicht  auf 
tfribüi  sondern  auf  ^scribmt  zurück.  —  S.  98,  4  v.  u.  fönt  wird 
erklart  aus  fa(ci)uni,  faunt,  fönt;  dagegen  ont  (habent)  vgl.  S.  122 
aus  hetoent,  kau(e)nt,  ont.  Dem  ist  sicher  nicht  so ;  denn  stant,  das 
weder  ein  u  noch  ein  b  hat,  gibt  ebenfalls  estont;  zudem  geben 
<üe?e  Formen  im  Prov.  und  poitev.  fan(t),  an(t)  u.  8.  f.  Ich  sehe 
M««s  zwei  Möglichkeiten  der  Erklärung,  und  zwar  dieselben,  welche 
auch  für  -dtnus,  =  -ons  gelten,  entweder  1)  Angleichung  an  sumas 
und  sunt,  oder  2)  und  ich  neige  mehr  dazu,  als  eine  rein  lautliche 
Kntwiekelung  on  aus  an(m),  wie  denn  manche  Dialekte  dies  in 
^rosseaa  Umfange  kennen.  —  S.  106,  39  v.  u. ;  die  regelmässigen 
Firmen  des  Futurs  =  lat  ero  haben  regelm.  in  allen  Personen  ie  (nicht 
ck  wie  aas  Reimen  und  Assonanzen  der  älteren  Texte  zu  sehen.  — 
>.  107,  14  war  auf  sott  hinzuweisen,  das  ebenso  wie  ait  statt  des 


*)  Dadurch  bekommt  das  Wortspiel  zu  argent  ,Geld(  und  argant 
'*  seinen  rechten  Werth  im  Rieh.  Ie  biel  4396. 
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erwarteten  theoretischen  soie  steht  —   S.  108,    11.     Die  Ansicht, 
dass  es  das  Perfect  von  esse  ist,   welches  couru,  mauru  u.  s.  f. 
veranlasste,  ist  meines  Wissens  neu;  sie  entspricht  nicht  den  Tliat- 
sachen;  vgl.  über  die  -^-Perfecta  Sachier  a.  a.  0.     —  6.  114,  18. 
sovrent,  ebenso  wie  S.  123  ovrent,  S.  127  posrent,  Formen,  die 
ich  in  der  ersten  Auflage  vergebens  suche,  hat  wohl  Chabaneau  aus 
G.  Paris  Alexis  sich  geholt.    Dieselben  sind  lautlich  unmöglich  und 
haben  nur  sffurent,  purerU,  p&urent  gelautet,   was   ja  Chabaneau 
und  G.  Paris  für  sind,  out,  paut  selbst  annehmen,   woraus  dann 
regelrecht  entweder  p  oder  eu  geworden  ist.   Denn  alle  die  Formen 
kommen   von  sd(p)uerunt,  sdurunt,  woraus  nur  sourent  werden 
konnte;  vgl.  Verba  derselben  Form,  die  keine  Labialis  haben;  vgl. 
bes.  portg.  u.  s.  f.    —   S.    116,   7   möchte   ich   in  pc-umes  statt 
ursprüngl.  po-untes  nicht  den   ,instinct  de  Tuniformüe' ,  sondern 
jenes  einfache  Lautgesetz  sehen,  demzufolge  ein   vortoniges   o  sich 
regelmässig  in  e  schwächt;  vgl.  reant,  preont,  seror,  u.  s.   f.  •— 
8.    123,    5  v.  u.  sapiurU  =  saivent  ist   eine  Form,   die   meines 
Wissens  nie  existirt  hat;  Rou  199  hat  sie  Pluquet  selbst  geschmiedet; 
die  3.  PI.  lautet  altfranzösisch  nur  sevent  (und  zwar  dasselbe  e  =-  a, 
wie  in  amdtum  =  ami)y  oder  im  Osten  (wo  a  =  ei)  seiverU  oder 
in  Westen  (wo  a  =  %6)  *si6vent.*)     Das  neufranzösische  savetü 
ist  eine  späte,   analogisch  gebildete  Form.     Die  Bemerkung,    dass 
auch   2.    3.   Singl.   ebenso    nur  sfe,   Sit  (nie  setis,    saü   wie  im 


*)  Das  Normannische  nemlich  hat  ausser  denjenigen  Quellen  für  ie, 
die  es  mit  den  übrigen  französischen  Dialekten  gemein  hat,  nemlich  e, 
dann  a  nach  dem  Bartsch 'sehen  Gesetz,  Suffix  -arium  —  zwei  ihm  be- 
sondere, nemlich :  a)  e  +  J  in  Fällen  wie  lie  (fr.  *  lei  li)t  liet  (fr.  lit), 
liere  (fr.  lire),  wo  das  französische  %  hat,  das  Norm,  aber  mit  einem  Theil 
des  Prov.  übereinstimmt;  dann  ß)  reines  lat.  a  in  einfacher  Consonanz, 
wo  das  franz.  sein  e  hat,  der  Norden  sein  et.  Man  findet  dieses  ie  in 
bestimmten  norm.  Handschriften,  so  St.  Nicolaus  (Douoe-Hs.),  Gregoire 
Luz.  (Tours),  sporadisch  in  Wace's  Marie,  Thom.  Becket  (Paris),  besonders 
häufig  in  Beneita  Chronik  (Harley-Hs.) ,  J.  Marcheant  (Chartrea).,  Gainiar 
(Arundel),  seltener  in  Gatineau's  Martin  (Paris),  im  Cambr.-Ps.  u.  b.  f.  und 
zwar  in  ungleicher  Ausdehnung.  Häufige  Beispiele  sind  siet  (aapit), 
sievent  (eapiunt),  piert  (paret),  pier  (palum),  -ierre  (-ätor).  Die  in  nörd- 
lichen Dialekten  gewöhnlichen  Hei,  quiel,  möchte  ich  kaum  damit  in 
Verbindung  bringen.  —  Während  a)  sich  leicht  erklärt:  factum  =  leit, 
dieses  fe  diphthongirt  lieit,  darauf,  da  dieser  Triphthong  im  Franz.  unmög- 
lich, Ixet  (fr.  litj>  ist  das  ie  bei  ß)  nicht  so  leicht  zu  erklären.  Möglieb 
dass  hier  eine  andere  Entwicklung  vorliegt,  deren  ältere  Stufe  vielleicht 
das  bekannte  ee  (Jonas,  Mails  C-Hs.,  ganz  bes.  Charlemagne)  *),  indem 
a  vielleicht  zu  ae,  ee  sich  entwickelt  (e  jedenfalls  offen;  der  Grad  iat 
natürlich  schwer  anzugeben),  woraus  einerseits  franz.  e,  nordöstlich  « 
und  norm.  ie.  Letzteres  reimt  jedoch,  soviel  ich  absehe,  nur  mit  sich 
selbst,  nicht  mit  ie  aus  e   noch  aus  I  +  a. 


*)  pur  121,  bwr  156,  neex  148,  Im  388,  aiee  270,  togrm  846. 
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neuih.,  was  späte  Orthographie  ist)  gelautet  (dasselbe  konnte  bei 
raire  angemerkt  werden),  hätte  hier  gut  Platz  genommen.  — 
&  125,  7  heisst  es:  Le  ptc.  passi  chu  conserve  au  fömmin 
fc  t  Hffmologique  dans  le  subst.  composä  chapechute.  Dass 
das  t  in  chute,  das  ja  noch  als  Subst.  im  neufranz.  fortlebt ,  ein 
etymologisches  sei,  ist  nicht  ganz  sicher;  sicher  ist  nur,  dass 
e*  lautlich  anregelmässig  ist  und  nach  der  Regel  unter  allen  Um- 
ständen fallen  müsste;  cadüta  gab  zuerst  che-u-de,  dann  schon 
im  X1L  Jahrh,  cfte~w~e,  was  beim  Partie,  ohnedies  die  einzige  Form 
ist  Woher  also  das  t?  Ich  sehe  darin  analogische  Anbildung  an 
die  ähnlichen  Substantiva,  die  auf  lat.  Partie.  Pf.  Pass.  zurück- 
gehen und  die  davon  Scheide  formen  sind,  nämlich:  suite  (aus  *sek- 
rito  neben  se-u-e),  muete  (aus  *mwita*)  neben  m~u-e),  üüe  (aus 
*decta  neben  düe)f  fuite  (aus  *fügita  neben  fu-i-e),  wo  überall 
das  t  regelrecht  bleibt,  da  demselben  Consonanten  vorausgehen,  die 
twar  später  fielen ,  aber  erst  nachdem  sie  das  t  erhalten  hatten. 
Diesen  wurde  nun  chute  mit  seinem  t  angeglichen;  ebensowohl 
gutoite,  riussiie  u.  s.  f.  —  S.  ISO,  Nachtrag  zu  40.  Die  Ein- 
theünng  der  Conjugationen  in  Vivantes  et  archaiques,  von  der 
Chabaneaa  bemerkt  9que  fai  ete,  si  je  ne  iriabuse,  le  premier  ä 
proposer,a  mag,  wenn  er  seine  Termini  meint,  richtig  sein;  meint 
er  aber  die  Sache,  so  ist  wohl  nur  le  premier  en  Franee  (vgl. 
fc.  37  Arnn.)  zu  verstehen,  da  in  Deutschland  Diez  in  seiner 
Meuterart  viel  früher  dies  ausführlich  entwickelt  hat  —  Ich  schliesse 
mit  dem  Wunsche ,  der  Verfasser  möge  diese  Bemerkungen  als  ein 
Zeichen  des  Interesses  ansehen,  mit  dem  ich  seinen  Leistungen 
folge;  möge  er  dieselben  brauchbar  finden  für  eine  neue  Auflage**) 
die  das  Büchlein  wohl  bei  der  wachsenden  Verbreitung  der  roman. 
.Stadien  in  Frankreich  bald  erleben  wird. 

W.  FOERSTER. 

Btrakard  Schmitz,  Französische  Synonymik  nebst  einer  Ein- 
leitung in  das  Studium  der  Synonyma  überhaupt.  Zweite, 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Leipzig  1877.  Koch's 
Verlagsbuchhandlung  (J.  Sengbusch).  8°.  XXXVI  u.  268. 

Die  2.  Auflage  dieses  Buches  unterscheidet  sich  von  der  1., 
136&  erschienenen,  nur  durch  einige  Hinzufügungen  in  der  Ein- 
fetamg,  toi  Zusatz  des  Artikels  „Augenstern",  einige  kleinere  Ver- 
ndenmgea  bei  andern  Artikeln  und  durch  die  zu  billigende  An- 
ftfaag  eines  französisch -deutschen  Registers.     Der  Charakter  der 


•)  8o  richtig  Diez  II  c,  falsch  Scheler  Dict.  6t. 
**)  Bkaelbe  wird  hoffentlich   eines  Zeitwörterverzeichnisses  nicht 
otbekrea,  das  Mancher  sehr  verminen  dürfte. 
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Synonymik  im  Ganzen  ist  unverändert  geblieben ;  sie  bleibt  für  solche, 
denen  es  nur  um  praktische  Kenntniss  des  augenblicklichen  Sprach- 
gebrauchs zu  tbun  ist,  ein  ganz  nützliches  Handbuch;  wer  aber 
eine  streng  wissenschaftliche  Behandlung  der  französischen  Synonymik 
sucht  und  wünscht,  wird  von  dem  Werke  Schmitz'  auch  in  seiner 
neuen  Aurlage  ebenso  unbefriedigt  sein,  wie  von  den  ähnlichen 
französischen  Werken,  obgleich  sich  der  Verfasser  offenbar  bemüht 
hat,  wissenschaftlich  zu  verfahren,  und  obgleich  es  anzuerkennen  ist, 
dnss  seine  Synonymik  in  manchen  Beziehungen  vor  ihren  Vor- 
gängerinnen einen  nicht  unwesentlichen  Fortschritt  bekundet. 

Dass  dem  Verfasser  die  volle  Einsicht  fehlte,  welches  die  wirk- 
lichen Ziele  einer  Synonymik  nach  heutigem  Standpunkt  sein  müssen, 
geht  aus   seinen   eigenen  Worten  hervor.     In  dem    1.  Capitel  der 
Einleitung,   S.  VIII,  stellt  er  als  Zweck  der  Synonymik  (und  auch 
als  den  eines  jeden  Zweiges  der  Sprach  Wissenschaft !)  hin:  „Begründung 
des  richtigen  Verständnisses  und  des  richtigen  Gebrauchs  der  Sprache.* 
Aus  seiner  Behandlungsweise  geht  überdies  noch  hervor,  dass  unter 
der  Sprache  nur  die  gegenwärtige,  unter  Verständniss  nur  ein  mehr 
mechanisches  Kennenlernen   des  Sprachgebrauchs  gemeint  ist   Bas 
ist  das  niedrigste  Ziel,    das  man  der  Synonymik  setzen   kann.    Sie 
hat  nicht  nur  das  Verständniss  und  den  Gebrauch  der  gegenwärtigen 
Sprache   zu   vermitteln,    sie    soll    auch    zur   Erkenntniss    der  Ent- 
wickelung,   der  Fortbildung  der  Sprache  beitragen  und  insbesondere 
zeigen,  wie  sich  der  Schatz  derselben  fortwährend  dadurch  vermehrt 
und   verändert,   dass,  wo    ältere   Bezeichnungen   und  Ausdrücke  in 
Folge  des   Entstehens  neuer  verwandter  Begriffe   und   Dinge  nicht 
mehr  genügen,  der  Spaltung  der  früheren  allgemeineren  Begriffe  die 
Schöpfung  neuer  Wörter  parallel  geht  und  Bezeichnungen  auch  für 
die  verschiedenen  in  dem  früheren  Worte  mitbezeichneten  Nuancen 
eines  Begriffes  entstehen,  sowie  dadurch,  dass  zum  Ersatz  für  ältere 
Wörter,    deren    Bedeutung    sich   im  Laufe    der    Zeit   verengt  und 
specialisirt  hatte,  neue  eingeführt  werden,  welche  die  ursprüngliche 
Bedeutung    des   früheren    den   gleichen  Gegenstand    bezeichnenden 
Wortes   besitzen  u.   s.   w.      Die  Synonymik  hat  ferner  anzugeben, 
wann  und  warum  diese  Bedeutungsveränderungen  älterer  Wörter  ein- 
getreten sind,  wann  und  warum  neue,   sinnverwandte  Wörter  neben 
oder  für  die  älteren  mehr  oder  minder  synonymen  eingeführt  wurdet 
und  werden  mussten,    woher  die  neuen  Wörter  genommen  wurde* 
und  mit  welchen  Hülfsmitteln  sie  gebildet  wurden,  warum  sie  geradi 
aus  der  oder  jener  Sprache  entlehnt  wurden,  wie  sich  die  Bedeuten; 
dieser  neuen  Worte  aus  ihrer  Bildung  erklärt  u.  s.  f.    Mit  einer  solche) 
historischen   Synonymik  wird    aber  nicht   nur  das   Wesen,  di 
Entwicklung  einer  Sprache  in  einem  Theile  zur  Erkenntniss  gebracht 
sondern  da  die  Wörter  nur  die  äusseren  Ausdrücke  zu  Grunde  liegende 
Begriffe  und  Anschauungen  sind,  wird  damit  auch  zugleich  die  gei 
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söge  und  culturelle  Entwicklung  eines  Volkes,  der  geistige  und 
ciltureüe  Fortsehritt  desselben  erkannt.  Je  mehr  neue  und  sinn- 
verwandte Wörter  entstehen,  desto  feiner  und  reicher  muss  das 
Denken,  moss  der  geistige  Begriffschatz  eines  Volkes  sein ;  je  weniger 
vorhanden  sind,  desto  roher  und  unbestimmter  sind  die  Anschauungen, 
desto  geringer  der  Culturzustand  eines  Volkes.  Und  wenn  die  Syno- 
nymik den  geistigen  und  culturcllen  Fortschritt  eines  Volkes  zum 
Bewusstsein  gebracht  hat,  so  erleichtert  sie  dadurch  die  gleiche  Er- 
kenntnis« von  der  Entwicklung  anderer  Völker;  durch  Vergleichung 
lehrt  sie  uns  die  Eigenartigkeit  der  Fortbildung  eines  jeden  derselben 
erkennen,  wie  andererseits  das  Gemeinsame  ihrer  geistigen  Entwick- 
lung; so  gibt  sie  Material  zu  einer  Geschichte  des  Fortschreitens  der 
Menschheit  überhaupt.  Und  dies  ist  auch  das  Ziel  der  Sprach- 
wissenschaft, die  nicht  nur  um  ihrer  selbst  willen  betrieben  werden 
man,  ebenso  wie  die  einen  Theil  derselben  bildende  Synonymik, 
weil  schon  die  blosse  Beschäftigung  mit  ihr  zu  neuen  Erkenntnissen 
fuhrt,  sondern  weil  auch  sie  im  letzten  Grunde  dazu  dient,  die  Ge- 
Kbiehte  der  Entwickelung  des  menschlichen  Denkens  wie  der 
menschlichen  Cultur  zu  gestalten,  zu  deren  Ausbau  sie  unschätzbare 
Hulfauittel  gewährt  — 

Der  einseitige  Standpunkt  des  Verfassers  läset  sich  auch  in  den 
übrigen  Capiteln  seiner  Einleitung  erkennen.  In  einem  derselben 
lUp.  II,  S.  VIII  —  XIV)  versucht  er  eine  kurze  Geschichte  der 
tynonymik  zu  geben;  doch  ist  darin  wenig  von  einer  richtigen 
Würdigung  der  erreichten  Fortschritte,  der  verschiedenen  innerhalb 
der  Synonymik  auftretenden  Bestrebungen  zu  finden,  keine  Erklärung, 
«vom  die  früheren  Synonymiker  an  die  Schöpfung  einer  historischen 
Synonymik  nicht  gedacht  haben,  und  nicht  denken  konnten.  Statt 
fa**Q  erbalten  wir  fast  nur  eine  nicht  einmal  gut  geordnete  und 
uiTolktändige  Aufzählung  der  erschienenen  Synonymiken  verschiedener 
sprachen.  An  die  Möglichkeit  einer  historischen  Synonymik  scheint 
du  Verfasser  selbst  nicht  gedacht  zu  haben;  es  geschieht  ihrer  mit 
k"*m  Worte  Erwähnung;  ebenso  wenig  wird  irgendwo  die  Frage 
ttch  der  Entstehung  der  Synonyma  aufgeworfen.  Auch  in  der 
^P&bestiininung  des  Wortes  synonym  ist  dem  Verfasser  nicht 
pu  bmnstimmen.  S.  V  erklärt  er  den  Satz,  „eine  Sprache  könne 
tiefe  zwei  abeolnt  gleichbedeutende ,  tautologische  Wörter  besitzen, 
fr  richtig,*  S.  XXI  erkennt  er  aber  das  Bestehen  fachwissenschaft- 
fcaer  Benennungen  derselben  Sache  an,  und  erklärt  diese,  wie 
&B.  <Be  gleichbedeutenden  Wörter  „Hauptwort,  Nennwort,  Ding- 
*«r  fir  Uoase  Tautologieen.  Ebenso  räumt  er  S.  XXVII  die  Mög- 
weit im  Falles  ein,  dasa  eine  Sprache  für  genau  denselben  Begriff 
ftprfftwwii  beätze  und  führt  als  Beispiel  dafür  die  Worte  tau- 
toMpmie  an.  Ebenso  bezeichnet  er  die  Wörter  chirurgique 

ckirmyictü  als  blosse  Doppelformen  und  erkennt  an,  dass  die 


--  -■ 
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Synonymiker  zuweilen  Unterschiede  der  Bedeutung  schaffen.  Voll- 
ständig gleichbedeutende  Wörter  existiren  also  auch  nach  der  Ansicht 
des  Verfassers,  und  es  ist  daher  nöthig  zu  bestimmen,  ob  auch  solche 
Wörter  als  synonym  anzusehen  und  somit  in  eine  Synonymik  auf- 
zunehmen seien,  eine  Frage,  die  Schmitz  nicht  löst,  weil  er  an  der 
Stelle,  wo  er  die  Begriffsbestimmung  von  „synonym*  behandelt,  die 
Existenz  solcher  Wörter  leugnet  Wenn  man,  wie  Schmitz,  als  syno- 
nym alle  die  Wörter  ansieht,  die  eine  verwandte  Bedeutung  haben, 
werden  auch  die  mit  gleicher  Bedeutung  in  die  Synonymik  aufzu- 
nehmen sein,  auch  wo  dieselbe  sich  bloss  darauf  beschränkt,  die  Begriff- 
Sphäre  der  augenblicklich  vorhandenen  verwandten  Wörter  festzustellen 
und  nicht  auch  die  Entstehung  derselben  in  Betracht  zieht.  Sie  gehören 
in  die  Synonymik,  die  man  als  die  Lehre  von  den  gleichbedeutenden 
und  sinnverwandten  Wörtern  definiren  müssen  wird,  weil  die 
Scheidung  von  bloss  sinnverwandten  und  ganz  gleichbedeutenden 
Wörtern  gar  nicht  genau  vorzunehmen  ist.  Auch  die  bloss  sinn- 
verwandten Wörter  sind  meist  wenigstens  partiell  gleichbedeutend, 
die  Begriffscheidungen  der  Synonymiker  gelten  oft  nur  für  bestimmte 
Kreise  oder  Zeiten,  nicht  für  den  wirklichen^  Gebrauch  der  Wörter 
in  allen  Klassen  des  Volkes  und  für  alle  Zeiten  oder  für  alle  Literatur- 
gattungen, sind  nicht  selten  nur  künstliche,  die  man  aufstellte,  theils 
weil  man  von  dem  falschen  Grundsatze  ausging,  es  gebe  keine 
schlechthin  gleichbedeutenden  Wörter,  theils,  und  zwar  vorzugsweise 
darum,  weil  man  von  der  Entstehung  synonymer  oder  gleich- 
bedeutender Wörter  keine  rechte  oder  gar  keine  Vorstellung  hatte. 
Sehr  viele  Synonyma  unterscheiden  sich  nicht  durch  die  Verschiedenheit 
des  durch  sie  bezeichneten  Gegenstandes,  sondern  nur  durch  die 
verschiedene  Auffassung  desselben;  diese  die  Bedeutung  der  beiden 
Synonyma  allein  differenzirende  Auffassungsweise  ist  aber  nicht  immer 
und  nicht  bei  Allen  nothwendig  mit  dem  Gebrauch  des  Wortes  ver 
knüpft,  namentlich  da  nicht,  wo  die  etymologische  Grundlage  der 
selben  im  Bewusstsein  geschwunden  oder  erst  bei  eintretender  Reflection 
erkenntlich  ist.  Begriffsgleichheit  und  Begriffsähnlichkeit  gehen  dabei 
oft  neben  einander  her,  und  kreuzen  sich.  Man  denke  nur  an  die 
vielen  gelehrten  Wörter  der  französischen  Sprache,  die  zum  grossen 
Theil  nur  im  Munde  der  Gebildeten  sind ,  die  mit  dem  gelehrten 
Ausdruck  oft  ganz  denselben  Gegenstand  und  auch  von  der  gleiche« 
Auffassung  aus  bezeichnen,  den  der  Ungebildete  mit  einem  volks- 
tümlichen Ausdruck  ohne  die  geringste  Verschiedenheit  auch  dei 
Auffassung  benennt  Hier  liegt  also  nur  eine  Verschiedenheit  de* 
Gebrauchs  vor,  und  doch  wird  auch  hier  von  den  Svnonymikern 
bei  denen,  wie  bei  Schmitz,  der  Unterschied  zwischen  der  Sprachi 
des  Gebildeten  und  des  gemeinen  Mannes,  oft  unbeachtet  bleib! 
auch  Bedeutungsverschiedenheit  gesucht  und  gefunden. 

Besser  als  die  Cap.  I  und  II,  sind  die  Cap.  III   und  IV  de 
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Finleitang,  in  denen  der  Verfasser  eine  ganze  Reihe  schätzbarer 
Bemerkungen  über  den  Umfang  und  die  Methode  der  Synonymik 
niederlegt  Doch  konnten  S.  XVIII  f.  die  Bemerkungen  über  die 
Homonyms  nnd  Paronyma  (ähnlichlantende  Wörter)  wohl  wegfallen, 
da  diese  Wortarten  mit  der  Synonymik  nichts  zu  thun  haben.  Für 
den  Ausdruck  „Stümper- Synonyma*4  wäre  ein  edlerer  am  Platze; 
die  vom  Verfasser  beliebten  „scherzhaften44  Ausdrücke  (vgl.  S.  VII, 
Z.  13,  wo  das  „für  uns  ergötzlich44  besser  fehlte)  wird  man  gern 
mtaen.  Ob  es  wirklich  nöthig  sei,  die  lateinischen  Etyma  noch  zu 
wiegen,  wie  S.  XXV  behauptet  wird,  ist  doch  recht  fraglich;  die 
•ien  französischen  Wörtern  zu  Grunde  liegenden  lateinischen  haben 
selbst  die  ihnen  nach  ihrer  Etymologie  zukommende  Bedeutung 
»ft  verloren;  bei  französischen  Fremdwörtern  ist  zumeist  von  den 
im  kl  Latein,  bei  volkstümlichen  französischen  Worten  von  der 
lulgarlateJDischen,  in  keinem  Falle  von  der  blossen  etymologischen 
frdetitang  der  lateinischen  Wörter  auszugehen;  letztere  aufzufinden 
und  ihre  BegrüTsentwicklung  anzugeben  liegt  ausserhalb  der  Aufgabe 
»in«  französischen  Synonymikers,  dem  es  genügen  kann,  festzustellen, 
welche  Bedentang  das  lateinische  (oder  sonstige  fremde)  Wort  bei 
*«iner  Aufnahme  ins  Französische  oder  zur  Zeit  seiner  Umbildung 
nm  Französischen  besass. 

Nach  den  eigenen  Angaben  des  Verfassers  hat  man  also  in  dem 
Hanpttheile  seiner  Arbeit  keine  historische  Synonymik   zu  erwarten. 
•vhmfa  begnügt  sich  zumeist,  zwei  oder  mehrere  synonyme  Wörter, 
»leren  gemeinsame  deutsche  Bezeichnung  vorangesetzt  wird,  neben  ein- 
her iu  stellen,  und  unter  Anlehnung  an  die  französischen  Synonymiker, 
*Khrfach  auch  selbständig,   die  Bedeutung   der  einzelnen   französ, 
\u«dracke  in  definiren  und  deren  gegenwärtigen  Gebrauch  festzustellen. 
Itoanf  folgen  Beispiele,    zum  Schluss  die  Etyma,   soweit  dieselben 
'»*kannt  sind,    endlich   die   entsprechenden   lateinischen   Ausdrücke. 
Sollte  Schmitz  historisch  verfahren,  so  hätte  er  vielmehr  von  dem 
Ktymon  des  ältesten  Wortes  (ein  grosser,  fast  der  grösste  Theil  der 
fanzfetseben  Synonyma    sind   Wörter    die    zu    ganz    verschiedenen 
Zeiten  in  die  französierte  Sprache  eingeführt  wurden)  ausgehen,  des 
uferen  ursprüngliche  Bedeutung  festsetzen   müssen,   hierauf  fest- 
"küen,  wann  und  warum  ein  jüngeres  verwandtes  Wort  in  die  Sprache 
H:  »adi  dessen  Etymologie  oder  Bildungs weise  und  ursprüngliche 
Meotong  nrasste  alsdann  bestimmt,   die  Begriffsphären  der  beiden 
*r,rt*r  verglichen  werden  u.  s.  f.,   wenn  noch  ein   drittes,  viertes 
*w>njmm  Wort  hinzutrat     E?n  solches  Verfahren   ist  freilich   zur 
Zeit  noch  schwer  durchführbar;   es  fehlt  dazu   vor  allem  noch    an 
m»  Wörterbuch,  welches  die  Bedeutungsgeschichte   eines  jeden 
**t«  von  «ernenn  Ursprung  bis  auf  die  Gegenwart   enthält.     Ein 
•■fehes  französisches  Wörterbuch   ist   selbst  zur  Zeit  noch   unaus- 
tibfaar.  so  lange  man  noch  kein  auch  nur  annähernd  vollständiges 
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altfranzösisches,  und  kein  Wörterbuch  besitzt,  dass  den  mittelfranzö- 
sischen Sprachschatz  (15.  u.  16.  Jahrhundert)  in  mögUchster  Voll- 
ständigkeit vorführt.  Aber  doch  fehlt  es  nicht  an  einigen  Vorarbeiten. 
Dahin  gehören  u.  a.  Brächet,  Dictionnaire  des  doublets ;  Diez,  Etymolog. 
Wörterbuch  und  Romanische  Wortschöpfung;  C.  Michaelis,  Studien 
zur  roman.  Wortschöpfung;  Dartnesteter,  De  la  crlation  actuelle  de 
mots  nouveaux  u.  a.,  die  von  Schmitz  mehr  oder  weniger  unbenutzt 
erscheinen.  Der  Versuch  ging  schon  zu  machen.  So  lässt  sich 
z.  13.  ganz  wohl  der  Grund  der  Bedeutung  der  ursprünglich  gleich- 
bedeutenden Verba  anoblir  und  ennoblir  feststellen.  So  lange  für 
das  Volksbewusstscin  „edel*4  und  „adlig"  (beides  durch  noble  aus- 
gedrückt) identisch  waren,  bedeuteten  auch  beide  Verben  „veredeln" 
und  „adeln"  zugleich.  Als  aber  „edel"  und  „adlig"  sich  nicht 
mehr  in  der  Anschauung  des  Volkes  deckten,  entstand  die  Scheidung 
von  anoblir,  adeln,  und  ennoblir,  veredeln«  Dergleichen  ging  auch 
bei  vielen  andern  Synonyma  mit  den  vorhandenen  Hilfsmitteln  fest- 
zustellen ,  und  doch  wird  man  solche  Erklärungen  bei  Schmitz  zu- 
meist vergebens  suchen. 

Mohrfach  findet  man  allerdings  auch  den  Verfasser  auf  richtigem 
Wege.  So  geht  er  z.  B.  in  den  Artikeln  „Closter",  „Denunciant", 
„dünn",  ,, Kraft"  u.  a.  bei-  Bestimmung  der  Begriffskreiee  der  französi- 
schen Wörter  richtig  gleich  von  den  Etymologiecn  aus.  Ebenso  ist  znj 
loben, ,  wenn  der  Verfasser  mehrfach  das  Altfranzösische  oder  die 
übrigen  romanischen  Sprachen  zur  Erklärung  heranzieht  (z.  B.  bei 
„betrügen",  „Eingeweide"  u.  a.)  und  wenn  er  gelehrte  Wörter  von  den| 
volkstümlichen  absondert,  wie  in  den  Artikeln  „Beziehung  I*j 
„Blüte"  u.  a.  Zumeist  aber  ist  auch  diese  Scheidung  unterlassen, 
selbst  wo  sie  sehr  nahe  lag,  wie  in  den  Artikeln  „Ausdehnung* 
(e'tendue:  extension),  „Canal"  (chenal:  canal),  „Dankbarkeit"  (recon- 
naissance:  gratüude),  „dicht"  (epais:  dense)  etc.  Einige  Male  finden 
sich  Ansätze  zu  einer  Erklärung,  wie  es  kam,  daas  zu  einem 
früheren  Worte  ein  jüngeres  verwandtes  trat,  z.  B.  bei  „Apotheker", 
„Ciavier"  u.  a.  Aber  alles  dieses  geschieht  nur  vereinzelt,  zu  wenig 
consequent  und  scheinbar  ohne  rechtes  Bewusstein  von  der  Be- 
deutung der  Sache. 

Ein  besseres  Urtheil  muss  man  fällen,  wenn  man  das  Wert 
Schmitz's  mit  dem  vergleicht,  was  er  in  demselben  erreichen  wollte 
Schmitz  ist  entschieden  Fleiss  und  Geschick  im  Sammeln  der  Bei- 
spiele,  Besonnenheit  und  Urtheil  in  der  Begriffsbestimmung  der  syno- 
nymen Wörter  und  der  Angabe  der  Etymologieen  zuzuerkennen 
Wenn  man  sich  auf  seinen  Standpunkt  stellt,  wird  man  nur  Un< 
bedeuteres  auszusetzen  finden,  wie  etwa  die  Einführung  einiger  un- 
nützer Artikel,  wie  „Roman  und  Novelle, u  „Eifersucht  und  Wett 
eifer"  u.  dergl.,  die  man  seinen  „Stümper-Synonyma"  beizählei 
könnte;  die  mehrfach  vorkommende,  irrthümliche  Bezeichnung  „mittel 
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lateinisch"  für  „vulgärlateinisch  u ;  der  Gebrauch  des  unedlen  Wortes 
Kriegen*  (S.  51);  die  Verwendung  desselben  erklärenden  Wortes 
zur  Begriffsbestimmung  mehrer  Synonyma  (z.  B.  in  den  Artikeln 
-Ansicht"  und  „betrügen"),  das  Vergessen  der  Angabe  der  Etymo- 
l'igieeo  z.  B.  bei  „denken".  Auch  werden  manche  Erklärungen  an- 
fechtbar sein,  sind  manche  Etymologieen  zweifelhaften  Werthes. 
Diese  Dinge  köunen  aber  nicht  hindern,  dass  die  Synonymik  in  den 
Händen  der  Praktiker  werthvoll  sei  und  auch  anderen  zur  Be- 
lehrung diene. 

E.  KOSCHWITZ. 


1,  Dr.  Edm.  Franke,  Uebungsbuch  für  den  französischen 
Unterricht  in  den  untern  Classen  höherer  Lehranstalten. 
Leipzig.     Teubner.  1876. 

:'. ,  französisches   Uebungsbuch   für   die   mittleren 

Classen  höherer  Lehranstalten.     Leipzig.     Ebendas.  1877, 

"Dr.  Herrn.  Wentzel  und  Dr.  Ed.  Franke,  Uebungsbuch 
zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Fran- 
zösische für  die  oberen  Classen  höherer  Lehranstalten 
Leipzig.     Ebendas.     1875. 

Vorbenannte  drei  Uebungsbüeher  gehören  zusammen,  nicht  blos 
«eil  sie  in  der  Hauptsache  einen  Verfasser  haben,  sondern  nament- 
lich weil  sie  bestimmt  sind,  sich  gegenseitig  zu  dem  Zwecke  zu 
(itterstutzen,  Schülern  höherer  Lehranstalten  von  der  Elementarstufe 
■iit  bis  in  die  oberen  Classen  (etwa  6  Jahre  lang)  das  nothwendige 
Material  zur  Erlernung  der  französischen  Sprache  zu  bieten. 

Nur  die  beiden  zuletzt  angeführten  stimmen  mit  den  gewöhn- 
üthen,  bekannten  französischen  Uebungsbüchern  nicht  ganz  überein; 
J«nn  in  ihnen  sind  die  einschlägigen  Kapitel  aus  der  Grammatik 
irü  einzelnen  Uebungsaufgaben  nicht  vorgedruckt  Das  erste  Buch 
licegen,  das  „für  die  beiden  ersten  Schuljahre"  berechnet  ist,  soll 
•iurck  die  den  Uebungsbeispielen  vorangeschickten  grammatischen 
ij'rtenmgen  den  gleichzeitigen  Gebrauch  einer  Schulgrammatik  für 
.1  jünger  entbehrlich  machen.  Es  bietet  also  das  alte  Lied  in 
fc*~jcr,  aber  wohl  kaum  irgendwie  besserer  Form.  Auf  eine  Be- 
"Kfcbnng  desselben  soll  deshalb  hier  auch  nicht  eingegangen  wer- 
fen. Der  Verfasser  zeigt  eben,  dass  er  noch  immer  an  der  alten 
Methode  der  Grammadaten  festhält,  die  den  Schülern  die  lebendige 
tyraclie  ans  todten  Regeln  und  dürren  Vocabeln  lehren  will,  wohl 
«ber  nie  dahin  führen  kann,  dass  die  Schüler  die  fremde  Sprache 
voklidi  lernen. 

Wie  tief  Franke  von  dem  Werthe  der  alten  Methode  durch- 
drangen ist,  zeigen    auch   die  beiden  anderen  Uebungsbüeher.     Ja, 
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das  zweite  ist  eigentlich  noch  unpraktischer  als  das  erste.  Denn 
das  letztere  enthält  wenigstens  von  Anfang  bis  Ende  neben  den 
deutschen  Uebungsbeispielen  auch  französische  (allerdings  meist 
völlig  zusammenhanglose)  Sätzchen.  Im  dritten  Unterrichtsjahre 
aber,  für  welches  offenbar  der  erste  Theil  des  2.  Uebungsbuehes 
bestimmt  ist,  wird  die  Wiederholung  und  Erweiterung  der  Formen- 
lehre und  insbesondere  die  Einübung  der  unregelmässigen  Zeitwörter 
nur  auf  deutsche  Uebersetzungsaufgaben  beschränkt,  weil  der 
Verfasser  —  wie  er  ausdrücklich  sagt  —  überzeugt  ist,  dass  nur 
solche  (deutsche  Beispiele)  zur  raschen  ^  und  sichern  Einübung  der 
unregehnässigen  Nominal-  und  Verbalformen  geeignet  sind.  Somit 
verbannt  er  die  französische  Sprache  selbst  für  das  dritte  Unterrichts- 
jähr  völlig  aus  der  Schule. 

Was  den  Inhalt  des  2.  Ucbungsbuches  anlangt,  das  im  ersten 
Theile,  also  im  dritten  Jahrescursus,  ausser  der  „Einübung  der  un- 
regelmässigen Nominal-  und  Verbalformen u  auch  die  regelmässige 
Formenlehre  wiederholen  und  erweitern  soll,  so  ist  zu  bemerken,  dass 
die  gestellte  Aufgabe  keineswegs  genügend  gelöst  wird.  Es 
fehlen  im  ersten  Theile  z.  B.  die  Kapitel  über  die  Zahlwörter  und 
das  Pronomina  vollständig.  Eine  Erweiterung  dieser  Abschnitte  der 
Grammatik  wäre  aber  in  diesem  Theile  des  2.  Uebungsbuehes  um 
so  notwendiger  gewesen,  als  im  1.  Uebungsbuche  jene  Abschnitte 
nur  ganz  unzureichend  behandelt  sind. 

Der  für  das  vierte  Unterrichtsjahr  bestimmte  zweite  Theil  des 
2.  Uebungsbuehes  ist   besser  als   der  erste.     Hier  bietet  F.  ausser 
den  für  die  todten  Sprachregeln  mühsam  zusammengetragenen  Uebungs- 
beispielen doch  endlich  auch  eine  Anzahl  zusammenhängender  fran- 
zösischer Musterstücke.     Er  will    also    offenbar,    dass    vom  vierten 
Unterrichtsjahre  an  der  Unterricht  nicht   mehr  in  der   früheren    ele- 
mentaren Weise  betrieben  werde.    Der  methodische  Fortschritt,  wel- 
chen das  Buch  nun  zeigt,  ist  mit  Freude  zu  begrüssen.     Was  hier 
dem  Verf.  vorgeschwebt  hat,  hätte  er  nur  viel  früher  bringen  sollen  1 
Denn    vom  Anfang    an    müssen    die  Regeln    aus   der   lebensvollen 
Sprache  selbst  gelernt  werden.     Die  Sprache  besteht  aber  nicht  aus 
abgerissenen,  bunt  durch  einander  gewürfelten  Sätzchen,  sondern  sie 
ist  ein  Ganzes.  Darum  ist  sie  für  den  Schüler  durch  gute  Musterstficke 
als  ein  Sprachganzes  zu  veranschaulichen,  und  es  ist  ihm  auf  diese 
Weise  von  Haus  aus  Gelegenheit  zu  bieten,  zu  sehen  und  zu  lernen, 
sowohl  wie  sich  die  fremde  Sprache  im  Zusammenhange  ausnimmt, 
als  namentlich  auch  wie  sie  sich  von  der  Muttersprache  unterschei- 
det.   So  wird  das  erste  Lesebuch,  das  die  Musterstücke  enthält,   von 
selbst  auch   das  erste  Regelbuch  werden;   und  ohne  Mühe  werden 
sich  die  aus  der  Leetüre  gewonnenen  Regeln  ordnen,  mit  Hilfe   des 
in   den  einzelnen  Lesestücken  gebotenen  Wortmaterials  verarbeitet 
und  befestigen,   und  da,  wo  es  nöthig  ist,   noch  erweitern    und   ab- 
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ronden  lassen.    Das    mildste    ein    schlechter  Lehrer  sein,    der    auf 
diese  Weise  in  drei  Jahren  seinen  Schüler  nicht  so  weit  zu  fördern 
vermöchte,  dass  ihm  die  gesaramte   elementare  Wort-  und  Satz- 
lehre klar  geworden  und  ins  Bewusstsein   übergegangen  ist     Spä- 
testens im  vierten  Unterrichtsjahr  muss   daher  der  Schüler  so  weit 
herangebildet  sein,   dass  er  auf  Grund  der  erlangten  grammatischen 
Kenntnisse  und  Fertigkeiten   und  mit  Hilfe   des   durch    die  Leetüre 
erworbenen  Wörterschatzes  solche  deutsche  Beispiele  ohne  erheb- 
liche Schwierigkeiten  zu   übersetzen  vermag,    die  mit   der   daneben 
gebenden  französischen  Leetüre  nicht  mehr  in   unmittelbarem 
Zusammenhange  stehen,  sondern  welche   den  Zweck   verfolgen,  die 
bisher  gewonnenen   grammatischen  Kenntnisse   systematisch   auszu- 
bauen und  zu  vertiefen.  —  Uebungsbücher,  welche  solchem  Zweck 
dienen  wollen   und   für  die  Schüler  der  oberen   Classen  ein   gutes 
deutsches  Material  zum  Uebersetzen   in  die  fremde  Sprache   bieten, 
werden  deshalb  von  gewissenhaften  Sprachlehrern  gern  willkommen 
gefaeissen  werden.     Und  so  wäre  auch  wohl   der  zweite  Theil  des 
i.  Franke'sthen  Uebungsbuches  gewiss  freudig  zu  begrüssen,  wenn 
das  Buch  selbst  den  notwendigen  Anforderungen  wirklich  entspräche. 
N as  F.  im    vierten  Jahreseursus  den  Schülern   lehren  will,  ist  im 
Wesentlichen  nur  die  rein  elementare  Satzlehre,  ja  theilweise  sogar 
noch  elementare  Wortlehre.     Einen  Beweis  dafür  liefern  z.  B.   die 
Atachnitte  über  die  Zahlwörter  (p.  69—79)  und  über  die  Prono- 
uio*  (p.  75—95).     Unter  den  Uebungen  über  die  Pronomina  trägt, 
um  nur  Etwas  SpecieUes  anzuführen,  ein  Paragraph  (22)  die  Ueber- 
Khrift;  y&  atatt  cela,  Inversion  und  Hervorhebung  mit  c'est  —  que." 
Nicht  aus  einem   einzigen  Beispiel  lässt  sich  aber  erkennen,  dass 
re  wirklich  statt  cela  gebraucht  würde;    es  bleibt  vielmehr  völlig 
•Icukel,  was  F.  mit  solchem   stellvertretendem  Gebrauch   des  Pron. 
rc  meint     Ebenso  unklar  erscheint  der  Ausdruck  „Inversion  und 
Hervorhebung  mit  c'est  gfte."    Er  will  doch  nicht  etwa  sagen,  dass 
ein  durch  die  periphrastische  Formel  eingeschlossenes  adverbiales  Satz- 
glied in  der  Inversion  stehe?  Das  hiesse  die  Schüler  confus  machen, 
wenn  man  ihnen  sagen  wollte,  die  Hervorhebung  mittelst  der  Peri- 
phrase sei  Inversion  I  — 

Recht  unpraktisch  ist  es  auch,  dass  ca.  fünf  Seiten  Beispiele 
«her  den  Gebrauch  des  Indicativus  bringen.  Wäre  es  nicht  viel 
^eckmStzjger,  solche  Beispiele  ganz  wegzulassen  oder  wenigstens 
«f  ein  inaterstes  Maass  zu  beschränken,  da  es  doch  wohl  voll- 
mfigt»  den  Schülern  gründlich  und  ausführlich  zu  lehren, 
Coojunctivns  gebraucht  werden  muss  und  dass  da,  wo  im 
Nebensatz  der  Gonj.  nicht  stehen  darf,  der  Indic  bleibt? 
Die  Abschnitte  über  den  Infinitivus  und  die  Participia  sind  zwar 
■■ftiijjtirli,  jedoch  nirgends  ist  in  denselben  darauf  bestimmt 
lad  deaftBeh  hingewiesen,  wann  im  Französischen  die  Infinitiv-  und 

Z*Ar.  1  afrz.  Spr.  u.  Lit.  7 
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die  Participialconstruction  angewendet  werden  musg,  und  wie  gerade 
in  der  Anwendung  dieser  Constructionen  die  französische  Sutzbildung 
von  der  deutschen  abweicht 

Um  die  Besprechung  über   das  2.  Uebungsbuch   nicht  zu  weit 
auszudehnen,  sei  zum  Schluss  nur  noch   erwähnt,   dass  Ausdrücke 
wie  z.  B.  die  Ueberschrift   des  $  64    „das  Particip  des  Präteritum  • 
wird    mit    einem    vorausgegangenen    Accnsativobject    übereinge-   . 
stimmt a  nicht  blos  hässlich,  sondern  in  einem  Schulbuch  geradezu 
unzulässig  sind. 

Nun  noch  einige  Bemerkungen  über  das  3.  Uebungsbuch, 
welches  „in  der  Anordnung  der  Regeln  an   die  französische  Schul- 
grammatik  von  Knebel  sich  anschliesst".     Ob    dieser  Anschluss  tu 
billigen  sei,  soll   hier  ebensowenig  erwogen   werden  wie   etwa  die 
Frage,  ob  das  Uebungsbuch  der  Herren  Wentzel   und  Franke  dem 
von  Probst  vorzuziehen  sei«  —  Unstreitig  ist  von  den  drei  Uebungs- 
büchern  dies  letzte  am  Ehesten  für  den  Gebrauch  in  höheren  Lehr- 
anstalten zu  empfehlen,  da  es  weit  mehr  Klarheit  in  Bezug  auf  die 
grammatische  Behandlung  der  Sprache  zeigt,  als  die  beiden  andern. 
Freilich  lästft  auch  dieses  Buch  Manches  zu  wünschen  übrig,  was  der 
Berücksichtigung   der  Verfasser   bei    einer  etwa    nöthig    werdenden 
neuen  Auflage  zu  empfehlen   ist     Vor  allen  Dingen  ist   eine  Be- 
schränkung der  zahlreichen   unter  jeder  einzelnen   Uebungsaufgabe 
befindlichen  Anmerkungen    dringend    zu    fordern.     Es   ist   doch  zu 
störend,    wenn    in    einem  Uebungsbuch    für  Schüler  oberer  Classen 
Wörter  und  Ausdrucksweisen    angegeben   werden,   die   die  Schüler 
wissen  müssen.     Obendrein  finden   sich   manche  Anmerkungen  iu 
vielfacher   Wiederholung.     So   z.  B.  die  Bemerkung,  dass    indem 
durch  „pari,  pr&s  mit  en"  zu   übersetzen  ist   (cf.   p.  3,    22,  2$, 
34,  35  u.  s.  w.,  u.  s.  w.). 

Lästig  sind  ferner  z.  B.  folgende  Anmerkungen: 
pag.       6.  Nachdem  Lafayette  =  Lafayette  apres  avoir. 

1 0.  Ich  habe,  glaube  ich,  eine  Menge  Menschen  gekannt  etc. : 
glaube  ich  =  crois-je.. 

14.  Ebensosehr  als  =  autant  que. 

14.  Die  Schifffahrt  ist  es,  welche  =  c'est  la  navig,  qui. 

25.  Ludwig  XIV.  sagte  eines  Tages :  eines  Tages  =  un  jotir. 

40.  Der  Ruhm  konnte  den  Schmerz  vergessen  lassen:  lasser 
=  machen. 

81.  Marc  Aurcl  —  wenn  er  sagt:  wenn  =  wann. 

85. dort  begreift  man,  wie  die  Menschen  an  die  Kxtsterti 

eines  feindliehen  Geistes  geglaubt  haben:  wie  =  comtncnt 

97.  Wir  würden  Weniges  leidenschaftlich  wünschen:    Wenige 
=  wenige  Dinge. 

98. man  findet  darin  eine  Puppe,  d.  h.  einen   kleine 

Körper:  d.  h.   =  (fest  ä  dire. 
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pag.  166.  Was  dachte  er  in  seinem  Alter  über  das  Leben:  Alter 

—  nicht  äge.  —  u,  A.  m. 

Unklar  sind  Bemerkungen  wie  etwa  folgende: 
pag.  16.  Die  Güte  des  Fürsten  zeigte  sich  darin:  ü  est  de 

—  mit  dem  Jnfin. 

-  40.  Die   Briefe    Cicero's   sind    das    Meisterwerk    offenherziger 

Mittheilung  unter  Leuten aus  einem  Jahrhundert: 

unter,  aus  einem  =  und  aus. 

-  102.  Ob  in  meinem  Gesicht  noch  etwas  Merkwürdiges  bleiben 

würde:  „das  unpersönliche Prädicat  steht  vor  demSubject ". 
Was  soll  sich  ferner  der  Schüler  denken,  wenn  er  die  Ueber- 
schrifl  liest  „Stellung  der  Adj.  in  einigen  schwierigeren  Fällen" 
und  nun  folgende  Beispiele  übersetzen  soll:  Es  gibt  kein  Jahrhun- 
dert, welches  nicht  berühmte  Staats-  und  Kriegsmänner  gehabt 
hätte.  —  Friedrich  August  war  berühmt  durch  seine  unglaubliche 
Korperkraft  —  Die  Kolibris  sind  kleine,  schöne  Vögel.  —  Die 
Frucht  des  Berberitzenstrauchs  hat  einen  bitterlichen  Beigeschmack. 
—  u.  a.  m.?  Was  sollen  das  für  schwierigere  Fälle  sein? 

Irregeleitet  wird  der  Schüler  durch  Anmerkungen  wie 
pag.    5,  Anm.  4.  nachdem  =  apres  mit  inf.  passi  oder  apres 

que  mit  passS  antir. 
-15,     -      8.  als  =  hrsque  mit  antlr  dtfini.  oder  pari.  passL 

-  J37,     -      1.  soeben  =  es  kann  ä  peine  .  .  .  que   oder  nur 

hrsque  gebr.  w. 

-  144,     -      1.  als  =5  durch   einen  temporalen  Nebensatz   oder 

durch  die  absol.  Part.-Constr. 
Es  igt  eben  nicht  gleichgiltig,   ob   die  eine  oder   die   andere 
Coastnietion  gebraucht  wird. 

Dmas  auch  die  Sprache  des  Buches  zu  wünschen  übrig  lässt, 
dafür  ein  Beispiel  (p.  165):  „Obwohl  ernste  Männer,  wie  Cicero 
und  Ptinfus,  beide  den  eigentümlichen  Wettstreit  zwischen  Parrhasius 
und  Zewü0  tun  den  Preis  der  Malerei,  von  den  Weintrauben,  die 
tob  den  Vögeln  angepickt  wurden,  von  dem  Vorhänge,  der  so 
kuatroB  nachgeahmt  war,  dass  die  Leute  verlangten,  dass  er  weg- 
genommen  werde,  damit  man  sähe,  was  er  verhülle,  erzählen;  so 
snd  das  Kindereien"  etc.  — 

Da»  Vorstehende  genüge,  um  den  Werth  und  die  Brauchbar- 
dcr  Eingangs  genannten  drei  Uebungsbücher  zu  charakterisiren« 

A.  KLOTZSCH. 


100  Kritische  Anzeigen.    G.  KOrtmg, 

Siegfr.  Sam08Ch,  Italienische  und  französische  Satiriker. 
Berlin  1879.     B.  Behr's  Buchhandl.  (F.Bock).  144  SS.  8. 

Der  Verf.  dieses  ansprnchlosen  Büchleins  entwirft  in  demselben 
skizzenartig  gehaltene  Charakteristiken  italienischer  nnd  französischer 
Satiriker  Älterer  wie  neuerer  nnd  neuester  Zeit.     Von  den  Italienern 

■ 

sind  es  Boccaccio,  Parini,  Ginseppe  Giusti,  Paolo  Ferrari,    von  den 
Franzosen    Rutebeuf,    Jean  de   Meung,    Francois  Villon,   Rabelais, 
Andre  Chenier,  Henry  Mnrger,  welche  uns  vorgeführt  werden.    Von 
vornherein  müssen  wir  nun  allerdings  gestehen,  dass  wir  gegen  die 
ganze  Anlage   des   Buches  principielle  Bedenken    hegen.     Zunächst 
ist  die  Auswahl  keine   sonderlich  glückliche  zu    nennen,   falls,   wie 
wir  doch  voraussetzen  zu  müssen  meinen,  dem  Verfasser  daran  ge- 
legen war,  die  Hauptvertreter  der  satirischen  Dichtung  Italiens  und 
Frankreichs  zu  charakterisiren  und  damit  zugleich  auch    Überhaupt 
ein  Bild  von  dem  Ent wickelungsgange  der  Satire  in  den  genannten 
Ländern  zu  geben.     Es  hätten  dann  so  hervorragende  Satiriker  wie 
etwa  Luigi  Alamanni  und  Francesco  Berni  einerseits,  Mathurin  Re- 
gnier  und  Agrippa  d'Aubigne  andrerseits  nicht  fehlen  dürfen,    ganz 
davon  zu  schweigen,  dass,  um  nur  von  den  Franzosen  zu  sprechen, 
auch  Werke  wie  der  Roman  de  Renart  und  die  Farce  von  Patelin 
und  Dichter  wie   Boileau  und  Voltaire   gerechtesten  Ansprach   auf 
Besprechung  besessen  haben  würden.    Nehmen  wir  indessen  an,  Herr 
Samosch  habe  keine   Skizze    der  Geschichte   der  satirischen  Poesie 
Italiens    und  Frankreichs    schreiben,   sondern  sich  damit  begnügen 
wollen,  zusammenhanglose  Fragmente  einer  solchen  zu  veröffentlichen, 
so  drängt   sich    uns  ein    anderes  Bedenken    auf.     Ist   es   statthaft 
Dichter,  wie  etwa  Boccaccio  und  Jean  de  Meung,  lediglich  in  ihrer 
Eigenschaft  als  Satiriker  zu  betrachten?  Muss  eine  solche  Einseitig- 
keit der  Betrachtungsweise  nicht  nothwendig  zu  einer  falschen  Auf- 
fassung des  innersten  Wesens  und  der  Hterargeschichtlichen  Bedeu- 
tung dieser  Männer  verführen?  Es  sind  diese  Männer  ja  allerdings 
auch  Satiriker  gewesen   —   wer  wollte   das  bestreiten?   —  ja  sie 
sind  sogar  Satiriker  ersten  Ranges  gewesen  (namentlich  von  Boccaccio 
darf  das  unbedenklich  behauptet  werden),  aber  sie  waren  doch   so 
zu  sagen  nur  nebenbei  Satiriker  und  ihre  Hauptbedeutung  liegt  auf 
anderen  Gebieten  dichterischen  Schaffens  und  Strebens.   Herr  Samosch 
hat   das  nun   zwar   keineswegs  verkannt,    und    besonders    in    dem 
Essay  über  Boccaccio,  welches  überhaupt  als  das  gründlichste   und 
bestgeschriebene  des  ganzen  Buches  zu  bezeichnen  ist,  hat   er    sich 
redlich  bemüht,  auch  auf  die   sonstige  Bedeutung   des  Mannes    hin- 
zuweisen; indessen  die  ganze  Anlage  des  Buches  brachte  es    eben 
mit  sich,    die  Darstellung   zu   einer  einseitigen  und  höchst  anvoll- 
ständigen werden  zu  lassen.     Besonders  lebhaft  empfindet  man  die- 
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WD  Uebelstaad  in  den  Aufsätzen    über  Jean  de  Meung  und  Andre 
Chenier:  in  ihnen  erscheint  das  Charakterbild  der  Dichter  und  ihrer 
Werke  geradezu  verzerrt.     Endlich  muss  noch  Folgendes   hervorge- 
hoben verden.     Herr   Samosch  gibt  in  seinen  Aufsätzen  zu  einem 
grossen  Theile   offenbar   nicht  die  Resultate  eigener  Quellenstudien, 
sondern  begnügt  sich,  das  von  Anderen  Gesagte  zu  resumiren  und 
xosammenzustellen.     Da   er   dies   in  recht  geschickter   Weise  thut 
und  da  er  die  betreffenden  von  ihm  benutzten  Bücher  gewissenhaft 
citirt,  so  wollen  wir   sein  Verfahren    nicht   eben  tadeln,   aber   dass 
anter  solchen  Umständen  sein  Werk,  abgesehen  von  einzelnen  Theilen, 
kauen  Anspruch   auf  wissenschaftlichen  Werth  erheben   darf,    das 
durfte  so  ziemlich  selbstverständlich  sein.    Auch  manche  Einzelheiten 
linden  sich  in  dem  Werke,  welche  nicht  eben  ein  rühmliches  Zeug» 
nas  für  die  Tiefe  der   wissenschaftlichen  Bildung  seines  Verfassers 
ablegen.    So  wird  von   einem  Jeden,   der  mit  der   altfranzösischen 
Literatur   näher  vertraut  ist,    die  Behauptung,  dass  Rutebeuf,  Jean 
de  Meung  und  Villon  als  »die  hervorragendsten  Vertreter  der  mittel- 
alterlichen   französischen  Poesie    im  Allgemeinen«   anzusehen   seien 
(S.  73),    nur   mit    sehr   ungläubigem    Kopfschütteln    aufgenommen 
werden.     Auch  damit,  dass  Babelais  als  >der  hervorragendste  Ver- 
treter der  französischen  Renaissance«  betrachtet  werden  müsse  (S.  85), 
wird  sieh  kaum  Jemand  einverstanden  erklären  können,  der  die  Ge- 
schichte  der    französischen  Renaissance   wirklich   kennt.     Zuweilen 
finden  sieh  auch  Aeusserungen  eingestreut,   welche  mindestens   als 
höchst  einseitig   und    taktlos   bezeichnet  zu   werden   verdienen,    so 
z.  B.  wenn  gesagt  wird  (6.  99):    »Das  Bild,  welches  Rabelais  von 
der  unversöhnlichen  Verfolgungssucht  der  römischen  Kirche  entwirft, 
kann  keineswegs  für  zu  grell  erachtet  werden,  wenn  man  sich  das 
Sündenregister  derselben  ins  Gedächtniss  zurückruft«. 

Indessen  trota  aller  dieser  angedeuteten  Mängel  fällen  wir 
Aber  das  Büchlein  keineswegs  ein  durchweg  ungünstiges  Urtheil, 
schon  um  deswillen  nicht,  weil  es  gefällig  und  anziehend  geschrie- 
ben ist  Wissenschaftliche  Bedeutung  besitzt,  es  allerdings  nicht, 
Aber  es  gewährt  eine  ganz  angenehme  und  vielfach  anregende  Lee- 
türe und  wird  daher  gewiss  nicht  verfehlen,  die  Gunst  derjenigen 
«ich  su  erwerben,  welche  auf  leichte  und  unterhaltende  Weise  über 
-in  wichtiges  Kapitel  der  italienischen  und  französischen  Literatur- 
geschichte sich  einigermassen  unterrichten  wollen.  Mag  immerhin 
aunches  sehr  Fragwürdige  und  Schiefe  in  dem  Werkchen  sich  fin- 
•ta,  so  enthält  es  doch  gar  manche  Seiten,  welche  Gutes  und  Rich- 
tiges darbieten«  Jedenfalls  hat  Herr  Samosch  seine  Befähigung 
literargeachichtliche  Stoffe  in  belletristischer  Form  ange- 
fn  behandeln;  und  dass  er,  wenn  er  wollte,  auch  der  wissen- 
<hafttichen  Behandlung  solcher  Stoffe  gewachsen   sein  würde,  zeigt 
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uns  der  Aufsatz  über  Boccaccio,   obgleich   wir   allerdings  auch   an 
diesem  Manches  und  Wesentliches  am  tadeln  haben  würden. 

Die  Ausstattung  des  Büchleins   ist    eine    sehr   elegante    und 
offenbar  für  den  Salontisch  berechnete. 

G.  KOERTING. 


Breitlnger,   H.,    Aus    neueren  Literaturen.      Zürich    1879. 
Fr.  Schulthess.     264  SS.  8. 

Die  in  diesem  Bändchen  vereinten  literargeschichüichen  Auf- 
sätze beziehen  sich,  mit  Ausnahme  der  beiden  letzten  (»Edmondo 
de  Amicis«  und  »zwei  sicilianische  Belletristen«),  sämmtlich  auf 
französische  Literaturgeschichte  und  behandeln  folgende  Gegenstände: 

1.  Der  Salon  Rambouillet  und  seine  oulturgeschichtliche  Bedeutung. 

2.  Eine   deutsche  Prinzessin   am  Hofe  Ludwig  XIV.     3.  Die  Ent- 
wicklung des  Realismus  in  der   französ.  Dichtung  des  19.  Jahr- 
hunderts.    4.   Paul  Louis  Courier,    der   Pamphletist    der    französ. 
Bourgeoisie.     5.  Pierre  Lanfrey.     6.   Frau   von  Statil    und  George 
Sand.     Wissenschaftlichen  Werth  besitzen  diese  Aufsätze   nun   frei- 
lich nicht,  sondern  sie   sind  eben  nur  Feuilletonartikel  und  sollen 
wol   auch  nach   der  Absicht  des  Verf.  selbst  nichts  Anderes  sein; 
aber  sie    sind  geschickt  gearbeitet,    lassen   sich,    sobald    man    den 
Maasstab    strenger    Kritik    nicht    an    sie    anlegt,    ganz   angenehm 
lesen  und  würden  sich  noch  angenehmer  lesen  lassen,  wenn  auf  die 
Behandlung  des  Stiles  etwas  mehr  Sorgfalt  verwendet  worden  wäre. 
Denn  allerdings  wer  Jagdzüge    auf   stilistische   Monstrositäten    zu 
unternehmen  liebt,  der  wird  in  Breitinger's  Buch  manch'  ergötzliches 
Beutestück  finden,  so  z.  B.  wenn  S.  85  in  Bezug  auf  die  Romane 
der   Mlle.  de  Scuddry  gesagt  wird:    »Um  dem  gierigen  Leser    das 
lange  Rathen  zu  sparen,  cursirten  Schlüssel,  welche  die  Schnüre 
der  Maske  zu   lösen  verhiessen«    —   seit  wann   löst  man   Schnüre 
mit  Schlüsseln? 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  gut,  jedoch  sind  Druckfehler 
nicht  gerade  selten.  G   KOERTING. 

Guillain  de  Castro,  las  Mocedades  del  Cid.  Reimpression  con- 
forme  ä  la  edicion  original  publicada  en  Valencia  1621. 
Bonn  1878.  Libreria  Eduardo  Weber  (Julio  Flittner).  VIII. 
214  SS.  kl.  8. 

Corneille's  »Cid«  steht  bekanntlich  zu  der  zweitheiligen  Co- 
media  »las  Mocedades  del  Cid«  des  spanischen  Dichters  Guillem  de 
Castro  in  einem  engen  Abhängigkeitsverhältnisse,  und  man  darf  in 
Folge  dessen  wohl  behaupten,  dass,  um  den  »Cid«  richtig  verstehen 
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und  würdigen  za  können,  eine  eingehende  Keuntniss  der  Mocedades 
unbedingt  erforderlich  sei.     Leider  war  bis  jetzt  die   spanische  Co- 
roödie  nur  Wenigen  zugänglich;  die  spanischen  Ausgaben,  insbeson- 
dere die  Originalausgabe,  waren,  weil  nur  im  Besitz  weniger  Biblio- 
theken vorhanden,  schwer  zu  erlangen,  der  Abdruck,  den  Lemcke  im 
dritten  Bande  seines  Handbuches  der  spanischen  Literatur  gegeben, 
war  wegen  der  Kostspieligkeit  dieses  Werkes   einer  grösseren  Ver- 
breitung nicht  fällig,  und  die  neueste,  von  C.  Michaelis  in  der  Brock- 
fon&'sehen  Sammlung  veranstaltete  Ausgabe  ist  eine  in  Hinsicht  auf 
die  Orthographie  allzusehr  modernisirte  und  überdies  durch  manche 
Corroptelen  zu  entstellte,  als  dass  sie  wissenschaftlichen  Anforderun- 
gen genügen  könnte.     Es  war  daher  ein  sehr   glücklicher  Gedanke 
Forster's,  einen  philologisch  genauen  Neudruck   der  Originalausgabe 
zu  veranstalten,  ein  Gedanke,   durch  dessen  erfolgreiche  Ausführung 
der  Herausgeber   sich   ein  neues  Verdienst  um    die  Förderung  der 
i omanischen  Philologie  erworben  hat.     Dem  Neudrucke  ist  dasjenige 
Eiemplar   der  Originalausgabe  zu  Grunde   gelegt,   welches  sich   im 
Besitz  der  Wiener  Bibliothek  befindet.     Nachtheilig  hätte   es  dem 
Unternehmen  sein  können,  dass  es  F.  nicht  möglich  war,  die  Ueber- 
*mdong  der  Originalausgabe  von  Wien  nach  Bonn   zugestanden  zu 
erhalten  und  dass  er  sieh  in  Folge  dessen  mit  einer  von  einem  seiner 
Schaler,   Herrn  V.  Horak  in  Prag,   gemachten   Collation   begnügen 
srasste;  indessen  versichert  uns  F.,  dass  diese  Collation  eine  durch- 
aus gewissenhafte  gewesen    sei,  und   wir   dürfen   es   ihm   sicherlich 
glauben;  überdies  sind  die  Oorrecturbogen  nochmals  mit  dem  Ori- 
ginale   verglichen    worden.      Abweichungen   vom   Originaltexte  hat 
-ich  F.  nur  in  den  verh&ltnissmässig  sehr  seltenen  Fällen  gestattet, 
in  denen    offenbare  sinnstörende  Druckversehen   vorlagen;   mit  den 
vorgenommenen  Emendationen   aber   wird  man   sich  durchweg  ein- 
r erstanden  erklären  können,  selbst  da,   wo  sie   auf  den   ersten  An- 
Vilwk  etwas  kühn  erscheinen  mögen,   wie  wenn  II  1354  cupb  sehr 
«harfeiiurig  durch  supo  ersetzt  wird.  —  Hoffentlich  wird  diese  neue 
Aufgabe  der  Quelle  des  >Cid«  dazu  beitragen,  das  wissenschaftliche 
Studium  des  »Cid«  und  der  Werke  Corneille's  überhaupt  zu  fördern 
*z>d  xu  vertiefen.     Zu  wünschen  aber  wäre  recht  sehr,   dass   auch 
irdere    seltene   und   schwer   zugänglich   gewordene  Werke,    welche 
'  •  liraMÖs.  Dichtern  als  Quellen  und  Vorlagen  gedient  haben,  durch 
Neudrucke   der  allgemeineren  Benutzung  wieder  erschlossen  würden. 
Die  Ausstattung  des  Büchleins  ist  eine  sehr  elegante,  der  Preis 
.•t  io  Anbetracht  dessen,  dass  die  Ausgabe   in   erster  Linie   akade- 
Täefien  Zwecken  zu  dienen  bestimmt  ist,  vielleicht  ein  wenig  zu 
i  "h  angesetzt.  G>  KOERTING. 
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Yian,  L»,  Histoire  de  Montesquieu,  sa  vie  et  ses  oenvrcs 
d'apres  des  documents  nouveaux  et  ineclits,  prececlee  d'une 
preface  par  Ed.  Laboulaye  de  l'Institnt.  Paris  1878. 
Didier  &  Cie.     VH  und  XIX.     407  SS.  ~gr.  8. 

Mit  grossen  Erwartungen  tritt  man,  gelockt  durch  den  viel- 
versprechenden Titel  und    die    bis    zur  Marktschreierei    ruhmredige 
»pröfacec  Laboulaye's,  an  dies  Buch  heran,    aber  nur  um   auf-  das 
Aergste  enttäuscht  zu  werden.    Das  Buch  ist,  um  es  kurz  und  bün- 
dig  zu    sagen,    in  Bezug    auf  Form   und  Inhalt   einfach    werthlos. 
Herr  Yian  darf  sich  rühmen,    die  Kunst  besessen  zu  haben  (es  ist 
bekanntlich  eine  bei  französ.  Gelehrten  nicht  eben  häufig  zu  findende 
Kunst),  ein  in  jeder  Beziehung  recht  gähnend  langweiliges  Brich  zu 
schreiben.     Denn  Herr  Vian   hat  weder  vermocht  seinen  Stoff  ge- 
schickt zu  gruppiren,   noch  hat  er  ihn  durch   die  Darstellungsweise 
zu   beleben   und   zu  beseelen  verstanden;   der  Stil  aber  des  Herrn 
Yian  ist  —  wenn  einem  Ausländer  hierüber  ein  Urtheil  zusteht  — 
der   unbeholfenste,   schleppendste,  ermüdendste,  dessen  die  französi- 
sche Sprache  überhaupt  fähig  ist.     So  manche  Autoren  inner-  nnd 
ausserhalb  Frankreichs  verhüllen  die  inneren  Schwächen   und  Man- 
gel ihrer  Werke  durch  oratorische  und  stilistische  Kunst;  Herr  Vian 
aber  hat  sich  frei  erhalten  von  solcher  verwerflicher  Heuchelei  und 
hat  mit  lobenswerther  Ehrlichkeit  dafür  gesorgt,  dass  die  stilistische 
Form  seines  Buches  dessen  Inhalt  nicht  schützend   bedecke,    nicht 
besser  als  dieser  sei,  sondern  in  wirksamer  Harmonie  mit  demselben 
stehe.     Was  den  Inhalt  selbst  aber  anlangt,  so  ist  derselbe  neuer- 
dings in   einem  lesenswerthen  Artikel  der  Revue  des  deux  mondes 
vom   1.  Mai  d.  J.   (=  t.  33  p.  219  ff.)  von  F.  Brünettere  einer 
ausführlichen  und  sachkundigen  Besprechung  unterzogen  worden  und 
wir  sind  daher  der  Verpflichtung  einer  eingehenderen  Kritik  über- 
hoben, denn  Neues  hätten  wir   der  erschöpfenden  und    gründlichen 
Kritik    des    französischen  Gelehrten,  welche   zugleich  die    schärfet* 
Yerurtheilung    des  Vian'sohen  Machwerkes  ist,    nicht  hinzuzufügen. 
Erwarte  Niemand,  dass  er  aus  dem  Vian'schen  Buche  wichtige  neue 
Details  über  Montesquieu^  Leben  erfahren   werde!     Eine    inhalts- 
schwere Entdeckung  hat  Herr  Yian  allerdings  gemacht:  Montesquieu* 
Gattin  hiess  nicht  Joanne  de  Lartigue,    sondern  schlicht   bürgerlich 
Joanne  Lartigue.     Auch    über  die   Entstehung  und  Schicksale  der 
Werke  Montesquieu^  erfährt  man  von  Herrn  Yian  im  Gänsen  nicht 
viel  mehr,  als  man  ohne  sein  Buch  gewusst  haben  würde.    Indessen 
werden  in  dieser  Beziehung  wenigstens  vereinzelte   interessante,  ob- 
wohl keineswegs  wichtige  Notizen  gegeben,  so  z.  B.  die,  dass  Mon- 
tesquieu^ »Esprit  des  lois«  am  2.  März  1752  auf  den  Index  gesetzt 
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worden  ist,  ohne  dass  sich  übrigens  daran  weitere  Folgen  geknüpft 
hatten. 

Mit  welcher  Kritik  Herr  Vian  zu  Werke  gegangen  ist,  möge 
x.  B.  daraas  entnommen  werden,  dass  er  mit  grösster  Geniüthsruhe 
eine  von  Diderot  überlieferte  Anecdote  nacherzählt  (p.  124),  wonach 
Montesquieu  bei  seinem  Aufenthalte  in  England  auch  dem  Herzog 
von  Marlborough  einen  Besuch  gemacht  hätte.*)  Ex  ungue  leonem !  — 
Als  die  verhältnissrnftssig  besten  Theile  des  Buches  sind  der  erste 
Abschnitt,  welcher  die  Geschichte  der  Vorfahren  Montesquieu's  gibt, 
and  die  Bibliographie  und  Iconographie  de  Montesquieu  zu  bezeich* 
neu,  welche  beiden  letzteren  in  einem,  auch  sonst  manches  Inter- 
essante anhaltenden  Appendice  gegeben  werden. 

Mochte  das  wenig  erfreuliche  und  wenig  befriedigende  Buch 
des  Herrn  Vian  recht  bald  durch  ein  besseres  ersetzt  werden!  Montes- 
quieu und  seine  Werke  würden  wahrlich  einmal  eine  eingehende 
monographische  Behandlung  verdienen.  Leicht  würde  eine  derartige 
Aufgabe  freilich  nicht  sein,  denn  sie  würde  die  grftsste  Vertrautheit 
mit  den  französischen  und  englischen  Culturgegenständen  des  aus- 
gehenden 17.  und  beginnenden  18.  Jahrh.'s  voraussetzen.  Und  zu 
bemerken  ist  auch,  dass,  was  Montesquieu's  Leben  anlangt,  dem 
Biographen  nur  ein  überaus  spärliches  Quellenmaterial  zur  Verfügung 
steht,  auf  Grund  dessen  ein  Lebensbild  zu  zeichnen  nur  einer  sehr 
sachkundigen  und  gewandten  Hand  möglich  sein  würde.  Um  desto 
Kicheren  Stoff  bieten  der  Untersuchung  und  Forschung  Montesquieu's 
Werke  dar;  in  Bezug  auf  diese  würde  noch  manche  wichtige  Frage 
ta  lösen,  noch  mancher  dunkle  Punkt  aufzuhellen  sein.  So  ist  z.  B., 
um  nur  Eins  zu  erwähnen,  noch  nie  eingehend  untersucht  wor- 
den, in  welchem  Verhältnisse,  bezw.  in  welcher  Abhängigkeit  Montes- 
quieu zu  und  von  den  Schriften  der  englischen  Staatstheoretiker 
(Hobbes,  Filmer,  Algernon  Sidnej  etc.)  und  der  Deisten  steht.  Das 
Allgemeine  ist  ja  hinreichend  bekannt,  aber  Specielleres  zu  wissen, 
wäre  doch  recht  interessant  und  wichtig.  Vielleicht  dürfte  auch 
eme  Untersuchung  der  Sprache  und  Stilbildung  Montesquieu's,  die 
ja,  wie  selbst  bei  flüchtiger  Leetüre  ersichtlich,  einen  vielfach  eigenen 
Charakter  tragen,  der  Mühe  lohnen«  Und,  um  noch  Eins  anzuführen, 
sollte  rieht  auch  eine  eindringende  Beschäftigung  mit  den  Considera- 
tioas  efe,  welche  wir  für  Montesquieu's  bedeutendstes  Werk  zu 
hahes  geneigt  sind,  noch  manches  werthvolle  Resultat  ergeben 
kämen?  Hat  man  s.  B.  schon  wirklich  festgestellt,  ob  und  welche 
Vorgänger  Montesquieu  in  seiner  Betrachtungsweise  der  römischen 
Gextiehte  gehabt  hat?   So  drängen  sich  mancherlei  Fragen  auf  — 


•}  MoTjetsqnieu  war  1729 '31  in  England,  der  Herzog  von  Marl« 
boroogh  aber  starb  bereits  1722. 
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möchten  sie  einmal  in  einer  abschliessenden  »Histoire  de  la  vio  et 
des  oeuvres  de  M.«  eine  zusammenfassende  Beantwortung  finden! 
möchte  in  einem  solchen  Werke  das  Schwergewicht  auf  die  innere 
Geschichte  des  grossen  Schriftstellers  gelegt,  sein  Bildungsgang  und 
die  allmählige  Eutwickelung  seiner  Anschauungen,  der  Umfang  seines 
Wissens  und  seiner  Leetüre  uns  dargelegt  werden! 

G.  KOERTING. 


Bibliothfeque  instructive  des  äcoles  secondaires.    Samm- 
lung und  Bearbeitung  von  Meisterwerken  der  französischen 
Sprache    und  Literatur    für    die    oberen  Classen    höherer 
Schulanstalten. 
I.  Biographie  de  James  Watt,  par  Dominique  Francis  Arago. 

X  tu  141  S.     1870. 
II.  Choix    de   Contes  et  de   Recits,  par   Emile  Souvestre. 

VI  u.  166  S.     1871. 
in.  La  Germanie  au  huitieme  et  neuvieme  siecle,  par  Fr.  Ang. 

Alexis  Mignet     XI  u.  128  S.     1871. 
IV.  Discours  sur  les  Revolutions  de  la  Surface  du  GHobe,  et 
sur  les  Changements  qn'elles  ont  produits  dans  le  Begne 
animal,  par  George  Guvier.     X  u.  164  S.    1872. 
V.  Histoire  generale  de  la  Civilisation  en  Europe,  par  Guizot. 
VI  u.  185  S.     1877. 

Berlin,  Verlag  von  Julius  Springer. 
Sammtlich   bearbeitet  von  H.  A.  Werner,  Oberlehrer  an 
der  Grossherzoglichen  Realschule  zu  Schwerin. 

Um  dem  Streben  des  Verfassers  nach  Kräften  gerecht  zu  wer- 
den, wenden  wir  unsere  Aufmerksamkeit  zunächst  dem  Programm 
zu,  das  für  die  Sammlung  massgebend  ist.  In  demselben  wird  be- 
hauptet, dass  die  noch  immer  beschränkte  Auswahl  des  Lesestoffs 
namentlich  für  die  oberste  Classe  die  Zuführung  von  neuem,  bisher 
noch  wenig  oder  nicht  benutztem  Material  als  nothwendig  erscheinen 
lasse.  Dafür  wird  zweitens  die  Gediegenheit  der  Auswahl  verlangt; 
nur  Inhaltvolles  und  Hochbedeutendes  und  dabei  doch  Fassliches 
soll  vor  unsere  Schüler  gebracht  werden.  Drittens  soll  den  Bear- 
beitungen jedes  Autors  immer  diejenige  Gestalt  gegeben  werden, 
dass  der  lernende  Jüngling  allen  Nutzen  daraus  zieht,  der  nur  mög- 
lich ist;  nicht  blos  Lexicalisches  und  Grammatisches  soll  zur  Er- 
örterung kommen,  sondern  auch  die  künstlerischen,  wissenschaftlichen 
und  sittlichen  Beziehungen  des  Werkes,  zugleich  sollen  die  sicheren 
und  geisterweckenden  Resultate  der  modernen  Sprachwissenschaft 
Berücksichtigung  finden. 
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Um  die  Berechtigung  des   ersten  Satzes   zu   erkennen,   werfen 
wir  ein«  Bliek  mitten  in  die  Schnllectüre  hinein   und   stellen    ans 
&a  Angaben   von  ca.  100  Schul -Programmen   zusammen,    was   in 
Prima  und  Secnnda  der  Gymnasien  und  Realschulen    gelesen  wird. 
I*  sind   zunächst    die  Classiker  vertreten    mit  Corneille' s  Cid, 
Cinna,  auch  Le  Menteur;  Racine' 3  Iphigenie,  Athalie,  Phedre,  An- 
dromaque,  Britanniens;  Moliere's  Precieuses,  Avare,  Misanthrope, 
Tartnfe,  Femmes  Savantes,  Malade  imaginaire  (in  einem  Falle  noch 
darüber  hinaus);  Boileaa's  Satires  und  Art  poätiqne;   Montes- 
qaieu'sConsiderations;  Fänelon's  Telömaque  (einmal  unter  100); 
Voltaire' 8  Zatre,  Merope,  Siede  de  Louis  XIV,  Charles  XII;  dann 
erscheinen  fast  sämmtliche  Bände  der 'von  Goebel  in  Münster  bei 
Thetssing   herausgegebenen  Bibliothek   gediegener  und  interessanter 
französischer  Werke,  von  denen  sich  nur  vol.  VI:  Histoire  d'Aladdin 
nirgends  meldete.     Dazu  kommen  (selbstverständlich  erst  wenig  ver- 
treten, weil  die  Pnblication  erst  seit  nun  beinah  3  Jahren  im  Gange) 
(lk  Bände  der  »Sammlung  französischer  und  englischer  Schriftsteller 
mit  deutschen  Anmerkungen,  Berlin,  Weidmann«,  aus  der  Ville- 
main,  histoire  de  Cromwell,  Mirabeau's  ausgewählte  Reden  u.  a. 
kreih*  Eingang  gefunden  haben.    Dann  nehmen  die  Chrestomathieen 
tod  Ploetz,   Lectures   choisies    und  Manuel,   Herrig,    Premieres 
Ifctores  francaises   und  La  France  litte* raire,   Lüdeking,  Wilder- 
mut h  u.  a.  einen  ziemlich  bedeutenden  Raum  ein.    Vereinzelt  findet 
«ich  Durnj,   histoire  ancienno  und   histoire  des  temps  modernes. 
Auen  die  froher  so  beliebten    Werke  von   Sögur,    histoire  de  la 
zrande  armee  und  von  Mignet,    hist.   de   la  revol.   franc.,   haben 
9<>eh  ihre  Stelle-  behauptet. 

Wie  die  angestellte  Untersuchung  ergibt,  ist  zwar  die  Göbel- 
vhe  Bibliothek  jedenfalls  einem  vorhandenen  Bedürfhiss  entgegen- 
gekommen, doch  ist  nicht  anzunehmen,  dass  dasselbe  ganz  dadurch 
it-friedigt  worden.  Darum  können  andere  Unternehmungen,  wie  die 
Weuhnana'sehe,  die  zumal  von  anderen  Principien  ausgeht,  und 
•TvntoeU  auch  die  Werner's  noch  ihren  Platz  finden.  Die  Schätze 
i*r  neufranzäeischen  Literatur,  die  für  die  Schule  nutzbar  gemacht 
«erden  können,  sind  keineswegs  alle  schon  gehoben,  und  »der  sich- 
**nde  Proaess,  den  in  Bezug  auf  die  griechische  und  lateinische 
Literatur  das  Verhängnis«  und  der  Lauf  der  Jahrhnnderte  durch- 
?  fuhrt  hat«,  nmss  auf  diesem  Gebiete  durch  das  Urteil  des  Päda- 
p^ea  und  Lifceraturkenners  erst  vollzogen  werden.  Dass  derselbe 
*Ut  seh  jetzt  schon  fortwährend  unter  dem  bereits  veröffentlichten 
z^radnaatsrial  vollzieht,  zeigte  sich  bei  jener  Zusammenstellung, 
ci*  nachwies,  welche  Werke  bei  der  Leetüre  bevorzugt  werden,  und 
v»fehe  mr  etwa  hin  und  wieder  auftreten,  um  dann  als  minder 
r^iznete  Wahl    für   die  Zukunft   bei  Seite    geschoben    zu    werden. 
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Wenn  beispielsweise  gegen  die  Histoire  d'Aladdin  als  unterhaltende 
gelegentliche  Privatlectüre  nichts  einzuwenden  wäre,  so  würde  um 
doch  nie  dazu  als  zu  einer  Schullectüre  greifen;  hat,  wie  bemerkt 
wohl  anch  Niemand  gethan.  Da  uns  W.'s  Aasgaben  nirgends 
begegneten,  könnte  es  erscheinen,  als  sei  das  Urteil,  wenigstens 
über  die  ersten  derselben*  aus  den  Jahren  1870  —  72  bereits 
gesprochen;  indessen  pflegt  man  doch  nicht  gleich  nach  neuem  Ma- 
terial zu  greifen,  wenn  einem  vorläufig  das  alte  genügt,  und  habent 
Bua  fata  li belli,  fata  die  bekanntlich  oft  wunderlich  genug  sind. 
Der  erwähnte  Umstand  kann  also  wenigstens  schon  jetzt  noch  nicht 
als  massgebend  betrachtet  werden,  und  haben  ja  auch  nach  da 
Versicherung  des  Verfassers  Oder  Verlegers  (auf  dem  Umschlag  des 
5.  Heftes)  zahlreiche  Schulen  die  Sammlung  eingeführt,  die  nament- 
lich anch  in  der  Schweiz  und  in  Holland  Eingang  gefunden  habe. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  einzelnen  Heften  der  Sammlung 
und  untersuchen  bei  jedem  die  Zweckmässigkeit  der  Wahl  und  die 
Art  und  Weise  der  Bearbeitung. 

An  dem  ersten  Hefte  wird  ein  Physiker,  der  des  Französischen 
mächtig  ist,  unbedingt  Gefallen  finden,  daher  ist  es  wohl  denkbar, 
dass  ein  Lehrer,  der  das  Studium  der  Mathematik  und  der  Natur- 
wissenschaften mit  dem  der  neuern  Sprachen  verbunden  hat  (eine 
Verbindung,  die  so  unnatürlich  sie  auch  ist,  doch  gegenwärtig 
unter  den  von  der  Realsch.  I.  0.  zum  Studium  übergehenden 
nicht  selten  ist),  eine  solche  Lecttire  auch  in  der  Schule  als 
willkommen  begrüssen  könnte.  Unter  der  Leitung  eines  Philo- 
logen, dem  eine  gründlichere  Kenntniss  der  Physik  nicht  za  Ge- 
bote steht,  kann  dieselbe  unmöglich  fruchtbringend  wirken.  Abe 
ob  ein  mit  dem  nöthigen  physikalischen  Wissen  ausgerüsteter  Fach 
lehrer  recht  thut  eine  solche  Leetüre  zu  wählen,  erscheint  doch  noc 
sehr  fraglich.  Die  französische  Leetüre  muss  doch  hauptafi 
auch  als  Mittel  dienen  die  Sprache  zu  erlernen,  und  zwar 
Sprache,  die  nicht  bloss  sich  auf  dem  Gebiete  der  Fach-  and  Schul 
Wissenschaft  bewegt  und  nur  einem  auserwählten  Kreise  von  Ein 
geweihten  verständlich  ist,  sondern  die  das  allgemein  Menschlich 
ergreift  Mit  anderen  Worten,  die  franz.  SchulLectüre  ist  in  Beiiw 
auf  ihre  Wahl  auf  das  Gebiet  der  französischen  Literatur  zu  w 
weisen,  Literatur  im  engeren  Sinne  genommen.  Es  wird  abe 
Keinem,  der  eine  Literaturgeschichte  abfasst,  m  den  Sinn  kommen,  di 
fach  wissenschaftlichen  Werke  in  den  Kreis  seiner  Besprechung  an  ziehte 
falls  sie  nicht  über  das  betreffende  Fach  hinaus  einen  grösseren  Ein 
fluss  gewonnen  oder  ßich  durch  die  Art  und  Weise  ihrer  Bearbeitun 
einen  Anspruch  auf  Einreihung  in  die  belies  lettres  erworben  habet 

So  kann  nicht  einmal  jedes  beliebige  Geschichtswerk,  selbe 
wenn  es  in  der  letzteren  Beziehung  genügte,  Gegenstand  der  Sehn 
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Ifttflre  werden,  wenn  es  nicht  aas  dem  engen  Rahmen  einer  Chronik 
oder  sonstigen  urkundlichen  Specialgeschichte  heraustritt;  ebenso 
umgekehrt  ein  Werk,  dass  zwar  auf  umfassenden  historischen  Stu- 
dien beruhend,  das  Leben  der  Völker  oder  auch  einzelner  hervor- 
ragender, für  die  Menschheit  bedeutsam  gewordener  Männer  zum 
Gegenstand  hat,  aber  in  ästhetischer  Beziehung  rücksichtlich  der 
Form  zu  wünschen  übrig  lägst  Nach  der  letzterwähnten  Richtung 
bin  ist  gegen  die  Biographie  Watt's  von  Arago  kein  Einwand  zu 
erheben,  sie  zeichnet  sich  durch  eine  elegante  klare  Schreibweise  aus, 
aber  da  dieselbe  hauptsächlich  eine  Geschichte  und  Darstellung  der 
Dampfmaschine  ist,  würde  aus  der  französischen  Stunde  vielmehr 
*ine  Phjmkstnnde  werden,  und  nach  den  Erfahrungen  der  Päda- 
gogik würde  das  Resultat  sowohl  für  Französisch  wie  für  Physik 
»ich  als  sehr  gering  herausstellen.  Wir  können  daher  das  Heft 
Lehrern  und  Schülern,  die  sich  für  Physik  und  speciell  die  Dampf- 
maschine besonders  interessiren,  nur  als  eine  gelegentliche  Privat* 
lectüre  empfehlen. 

Das  zweite  Heft  hat  der  Verfasser  für  die  Secunda  oder  eine 
(inte  Tertia  wesentlich  als  statarische  Leetüre  bestimmt,  und  dem- 
geinte  auch  die  Anmerkungen  abgefasst,  die  offenbar  für  Anfänger 
nxügirt  sind.  Eine  solche  Classenlectüre  geht  immer  nur  sehr  lang- 
em von  Statten,  weil  bei  Anfängern  in  der  Leetüre  die  Besprechung 
der  zur  Erscheinung  kommenden  grammatischen  Thatsachen  immer 
"ioHi  bedeutenden  Theil  der  Zeit  in  Anspruch  nimmt  Darum  wird 
man  gern  auf  dieser  Stufe  zu  einer  Chrestomathie  greifen,  die  Ab- 
W'vfeselung  in  Form  und  Inhalt,  namentlich  auch  leichte  poetische 
Stecke  bietet  und  dabei  in  kleine  Abschnitte  zerfällt,  die  jeder  für 
•*&  ein  Ganzes  bilden  und  so  einen  gewissen  Abschluss  ermöglichen. 
Em  Schuljahr  würde  auf  dieser  Stufe  nicht  ausreichen,  um  das 
-.  Heft  durchzulesen,  und  doch  ist  der  Inhalt  so,  dass  man  ihn  als 
nIo»  für  die  unterste  Stufe  angemessen  erklären  muss.  Nun  aber 
*m  ganzes  Schuljahr  auf  die  sonst  so  hübsch  stilisirten  und  an- 
ipreehenden  moralischen  kleinen  Erzählungen  Souvestre's  zu  verwen- 
de«, erscheint  ans  wiederum  nicht  zweckmässig;  da  verlangen  wir 
rfoea  nutaater  eine  derbere  Kost?  man  kann  nicht  ein  halbes,  ge- 
tthveige  denn  ein  ganzes  Jahr  die  Schüler  mit  Zuckerbrot  füttern; 
•  Matt  also  auch  für  dieses  Heft  nichts  weiter  übrig,  als  es  einem 
öehfller  der  zweiten  Olasse  als  eine  unterhaltende  Privatlectüre  zu 
«nnftliVa.  Die  Anmerkungen  sind  —  und  das  war  unzweifelhaft 
ftr  diese  Stufe  das  Richtige  —  in  deutscher  Sprache  abgefasst,  nur 
fades  rieb  häufig  "Worterklärungen  in  französischen  Umschreibungen, 
fc  ingriHinh  als  Sprechtnaterialien  benutzt  werden ;  wie?  ist  nicht 
mgt,  «ftd  der  Referent'  wüsste*  auch  nicht  wie?  wenn  man  sie 
>*to  nahen   auswendig   lernen   lassen  will.     Die  Umschreibungen 
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sind  nicht   immer  richtig.     So  wird  z.  B.  expansion  auf  S.  1  er- 
klärt durch  talent  de  se  communiquery  vivacite  du  discours;  das 
letatere  liegt  nicht  in  dem  Wort.     Ferner  enthalten   die  Umschrei- 
bungen sehr  häufig  Dinge,   die  dem  Schüler  unbekannter  sind,  als 
das  was  erklärt  werden  soll;   so   findet   sich   ebenfalls   auf  3.  1: 
meridional  =  venant  du  midi,  savoir^  de  la  France;  südfran- 
zösisch.    Die  Bekanntschaft  des   adverbiell  gebrauchten  savoir  ist 
bei  dem  Schüler  bestimmt  nicht  vorauszusetzen.     Die  Fassung  der 
Anmerkungen  läset  häufig  eine  gewisse  Sorgfalt  und  Präcision,  die 
für  die  Schule  so  überaus  nothwendig  ist,  vermissen;   so  auf  S.  1: 
arreter  une  place  au  theatre,  a  la  diligence;   belegen,   sich  ein- 
schreiben lassen,   statt  »einen  Platz  .  •  .  belegen,   u.  s.  w.«     Was 
macht  man  mit  einer  Anmerkung  wie:  »Statt  et  dune  impatiencc 
qui  trahissait  übersetze  als  ob  dastände:  et  son  imputiertet  traliis-. 
sait.*?   Der   Lehrer   ist  dem    Übersetzenden  Schüler  gegenüber  oft 
genöthigt  ihm  zuzurufen,  übersetze  was  dasteht!,   und  nun  soll  der 
Schüler  übersetzen,  was  nicht  dasteht.     Es   wäre   hierfür   jedenfalls 
eine  Angabe  des  Grundes  nothwendig  gewesen,  wenn  die  Bemerkung 
bleiben  sollte.     Ausserdem  ist  die  Uebersetzung  nicht  treffend.  Ich 
würde  entweder  vorschlagen:   Ueberaetze    »legte   eine  Ungeduld  an 
den  Tag,  welche  verrieth;  oder:  Wie  ist  die  Stelle  in  gutes  Deutsch  zn 
übertragen?  welche  Angabe  enthält  der  Genitiv  cTune  impatiencc:  - 
Rücksichtlich  der  grammatischen  Bemerkungen   sagt  der  Verfasser, 
dass  manches  aufgenommen  sei,  was  in  der  Grammatik  keinen  Platz 
finde;  die  überaus  grösste  Mehrzahl  aber  sollte  jedem  Schüler,  der 
das  betreffende  Pensum  schon  gelernt  hat,  ebendaher  schon  bekannt 
sein.     So   findet  sich   S.  21  z.  B.   noch  die   bekannte  Begel  über 
die  Wortfolge  in  einem  mit  dont  anfangenden  Satze,     Dont  wird 
hier  schlechtweg  Genitiv  des  Relativums  genannt.     Das  thut  selbst 
Plötz  in  der  Fassung,  die  er  der  Regel  giebt,    nicht     S.  44  hätte 
die  Bemerkung  über  grana"  mere,  die  sich  übrigens  in  jeder  Gram- 
matik findet,   wenn   sie  gegeben  wurde,   sich  über  die  missbräuch 
liehe  Anwendung  des  Apostroph   aussprechen   müssen,     S.  43  ver- 
missen wir  zu  cueillir  qc.  dans  eine  Erklärung  über  das  dans, 
welche  nothwendig  war,  da   bei   der  Regel  »Nach   nehmen,  holen 
schöpfen,  ist  aus  dans  zu  übersetzen«  der  Schüler  fragt:  wie  gehl 
das  zu?  S.  46  wird  in  „//  ria  pas   de  quoi  vwre"  de  quoi  als 
Ablativ  erklärt  und  gesagt,  dass  nach  de  quoi  immer  der  Infinitiv 
folge:  De  quoi  in  jenem  Beispiel  ist  Genitiv  des  Stoffes,  und  sollt« 
man  nicht  sagen   können:    „je  ne  sais  de  quoi  vous  parle z:y 
S.  48  wird  die  Regel  über  die  Verba  des  Fürchtens  in   folgende 
unwissenschaftlichen    und   unvollständigen  Weise  eingeschärft:  „</< 
peur   (crainte)    que    ne,  Conjunction   die  den   Conjunctiv    regiert 
Das  ne  dabei  erinnert  daran,  daas  auch  die  Verben  craindre,  avoi\ 
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patr  u.  ähnl.  im  abhängigen  Satze  ne  zum  Conjunctiv  fügen.  Je 
crams  que  tu  ne  me  trampet.  Mau  sollte  doch  bei  dem  gegen* 
wartigeu  Standpunkte  der  grammatischen  Wissenschaft  Ausdrücke 
wie  »die  Conjunction  regiert  den  Conjunctiv«  mindestens  nicht 
mehr  in  derartigen  Anmerkungen  niederlegen. 

In  Heft  3  hat  der  Hg.  die  Anmerkungen  rein  in  französischer 
Sprache  abgefasat,  im  AUg.  darüber  unten.  Wir  schliessen  hieran 
gleich  ein  Beispiel  der  französisch  gefassten  grammatischen  Bemer- 
kungen. 8.  15  finden  wir:  cette  Irlande.  Le  pronotn  detnon- 
stratif  quand  il  precede  une  proposition  relative  ne  se  traduit 
pas  en  allemand.  Das  ist  doch  wohl  in  dieser  Allgemeinheit  nicht 
richtig,  an  der  vorliegenden  Stelle  würden  wir  sogar  il  arriva  .  .  . 
dans  cette  lr lande  passend  durch  »er  kam  nach  dem  nämlichen 
Irland c  übersetzen  können.  Der  Verf.  fährt  dann  fort:  En  fr.  il 
est  de  rigtteur  chaquefois  (Druckfehler)  qiion  veut  signaler  le 
substanäfy  dont  il  est  question,  comme  familier  par  suite  dytme 
mention  prealable.  Wir  gestehen,  dass  wir  den  Satz  habet)  zwei, 
dreimal  lesen  müssen,  um  ihn  zu  verstehen;  es  ist  ein  deutsch- 
französischer  Satz;  ebenso  Seite  80  zu  aux  nobles  Francs;  Lad- 
jtetif  de  la  natianalite  succede  toujours  au  substantif. 

Die  Wahl  des  Stoffes  für  das  S.  Heft,  ein  Memoire  Mignet's, 
Jas  mit  Meisterhand  die  Zustände  Germamens  nach  der  Völker* 
Wanderung  und  die  Arbeiten  der  ersten  christlichen  Sendboten 
schildert,  welche  in  die  Nacht  des  Heidenthums  die  ersten  Licht- 
strahlen der  Zucht  und  Gesittung  trugen,  scheint  uns  für  die  Prima 
eines  Gymnasiums  oder  einer  Realschule  gleich  geeignet;  um  so 
mehr  bedauern  wir  die  Hinzufügung  der  französischen  Anmerkungen, 
die  überall  den  Deutsch -Franzosen  merken  lassen  und  somit  für 
'Us  Studium  der  Schüler  geradezu  verderblich  sind.  Auch  lassen 
sich  die  geographischen  und  historischen  Erläuterungen,  die  für  dies 
Werk  nothwendig  sind,  leicht  auch  aus  den  den  Schülern  zu  Ge- 
inte  stehenden  literarischen  Hülfsmitteln  entnehmen.  Für  eine 
zweite  Auflage  dürfte  sich  die  Beseitigung  sämmtlicher  Anmerkun- 
gen empfehlen;  den  Hg.  scheint  jetzt  auch  selbst  schon  ein  ähnliches 
Oeälhl  beschlichen  zu  haben,  da  er  das  fünfte  Heft  gänzlich  ohne 
Anmerkungen  ausgegeben  hat. 

Auch  die  Wahl  des  5.  Heftes  ist  als  ein  glücklicher  Griff 
a  bezeichnen.  Der  Herausgeber  hat  sich  dabei  die  Freiheit  ge- 
nommen, ans  dem  Werke  Guizot's,  welches  aus  einer  Reihe  akade- 
ttiacher  Vorträge  hervorgegangen  ist,  die  persönlichen  Gedanken 
■rod  Gefithlsftusserungen  auszuscheiden,  welche  durch  die  individuel- 
len Absichten  des  Redners  und  Staatsmannes  und  seine  Wechsel- 
ijeziefeungen  zu  einer  nach  Tausenden  zählenden  und  politisch  er- 
regten Zuhörerschaft  hervorgerufen  wurden.     Wenn  es  richtig  ist, 
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was  W.  8.  VI  der  Vorrede  sagt,  dass  diese  Art  Aecuserungen  die 
Klarheit  der  historischen  Bilder  und  Ideen,  welche  der  eigentliche 
wissenschaftliche  Zweck  der  Vortrage  waren,  fitr  den  jugendlichen 
Geist  trüben  und  verwirren,  so  dürfen  wir  mit  ihm  über  diese 
Auslassungen  nicht  rechten;  andererseits  aber  gesteht  er  so,  dass 
jene  Aenssernngen  den  Vorträgen  einen  eigentümlichen  Reiz  und 
fast  aufregende  Kraft  geben.  Nach  solchem  Zugeständnis  erscheint 
die  Berechtigung  zu  diesen  Aasscheidungen  wiederum  sehr  fraglich, 
da  sie  der  gereiften  Jugend  doch  reichlichen  Stoff  zum  Kachdenken 
bieten  können,  und  wir  jede  Gelegenheit  begierig  ergreifen  müssen, 
um  den  Schüler  zum  Denken,  zur  Gymnastik  des  Geistes  anzuhalten. 
Hält  ein  Philologe  sich  etwa  für  berechtigt,  bei  der  Ausgabe  des 
Horaz,  Terens,  Plautus,  Aristophanes  u.  a.  Ausscheidungen  vorzu- 
nehmen? Neben  den  Tollständigen  Shakespeare -Ausgaben  mag 
ja  wohl  auch  die  sogenannte  Family  Shakespeare  edition  herlaufen; 
wo  aber  solcher  Grund  wie  in  diesem  Falle  nicht  vorliegt,  erscheint 
es  uns  gewissermassen  als  ein  dem  Schriftsteller  angethanes  Unrecht, 
wenn  man  ihn  so  seines  eigensten  Fleisches  und  Blutes  beraubt. 
um  so  mehr  Unrecht,  als  man  dem  Leser  doch  nicht  wohl  zu- 
mnthen  kann,  sich  die  histoire  generale  de  la  civilißaticm  en  Europe 
p.  Guizot,  hg.  von  Werner,  aus  einer  Originalausgabe  erst  wieder 
zu  dem  wirklich  Guizot'schen  Werke  zu  ergänzen. 

Ueber  das  4.  Heft  gilt  in  Bezug  auf  die  Wahl  des  Stoffes 
dasselbe  wie  über  das  erste,  in  Bezug  auf  die  französisch  geschrie- 
benen Anmerkungen  dasselbe  wie  über  das  dritte  Heft:  die  An- 
merkungen blieben  auch  hier  besser  weg;  denn  wenn  ein  Fachmann 
solche  Leetüre  seinen  Schülern  einmal  octroyirt,  so  smd  sie  über- 
flüssig; und  ein  anderer  wird  es  schwerlieh  thun. 

Die  Sorgfalt  der  Correctnr  lässt  in  allen  Heften  ziemlich  viel 
zu  wünschen  übrig,  es  finden  sich  nicht  selten  unangenehme  Druck- 
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II,  4.  —  S.  515.  A.  t.  Flugi.  Die  ladinisehen  Dramen  im  t$.  Jahrh. 
—  S.  522.  0.  ülbrich.    Ueber  die  voeaiisirten  Consonanten  des  Altfrz. 
tar  höchst  interessante  Aufsatz  U/s   gibt   auf  sorgfältige  Beobachtung 
hutlicher  Vorgänge  gestützte  und  durch  ihre  Einfachheit  sehr  ansprechende 
Erklärungen  der  Verwandlung  der  Gutt.  vor  Cons.  zu  t\  der  sonstigen 
Hinwirlronsen  der   vor  Cons.   befindlichen   Gutt.    auf  die   umgebenden 
Laote,  and  der  Vocalisirung  von  c,  g>  ly  r  zu  u.    Die  Erklärung  des 
re*wrgange»  z.  B.  von  et  (gt)  zu  ü  dadurch,  dass  die  Zunge  auf  dem 
U'*?e  zur  Aussprache  des  fc-  Lautes   sogleich  zur  Hervorbringung  von  t 
•Ergeht  und  so,    da  der  Verschluss  des  k  kein  vollständiger  geworden, 
an  <le*en  Stelle  nur  ein  t  hervorbringt,  ist  entschieden  der  schwerfälli- 
*'-a  Theorie  Thomsen's,  der  aus  et  erst  ein  gemeinromanisches,  erweichtes 
'f.  f  and  daraus  U  entstehen  lässt,  vorzuziehen.    Wo  tf  (c)  aus  et  ent- 
>prinjjt,  wie  im  Prov.,   ist  es  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  selbst  erst 
•»  <t  entstanden.     Auch  bestreitet  U.  S.  525  mit  Recht  das  Vorhanden- 
-"in  einer  gemeinromanischen  Grundsprache,   aus  der  die  weitere  Ent- 
«ifkeliuiff  der  einzelnen   romanischen  Sprachen    zu  erklären  sei.     Die 
L'>ichen  Umwandlungen  lat.  Laute  in  den  romanischen  Sprachen  können, 
^gemeinen  lautlichen  Tendenzen  folgend,  ganz  wohl  unabhängig  neben 
"•Bänder  eingetreteil  sein,  brauchen  also  nicht  bereits  in  einer  urroma- 
t'^heo  Sprache,  auch  noch  nicht  im  Vulgärlatein  vorhanden  gewesen  zu 
"**.    Conttructionen.  die  auf  einer  altromanischen  Grundsprache   auf- 
'*uen,  sind  daher  nicht  selten  schon  in  ihrer  Basis  anfechtbar.    In  man- 
<Lfn  Punkten  werden  die  Aufstellungen  des  Vf.s  der  Correctur  bedürfen, 
***  bei  einer  Arbeit,  welche  die  Begründung  lautlicher  Erscheinungen 
rait  mm  Hauptzwecke  hat,  und  wo  also  die  subjeetive  Anschauung  ihre 
fc*ile  m  spielen  hat,  natürlich  ist    Ich  hebe  hier  nur  einige  Kleinig- 
«-Hm  hervor.    S.  529  lässt  sich   doch  nicht  aus  der  Orthographie  Her 
?«ben,  ob  mit  i  das  t  des  Stammes,  oder  das  des  Diphthonges  ie  gemeint 
-i ;  e*  verdeo  mit  dem  einen  i  beide  i  bezeichnet.    Gegen  die  Aussprache 
'  bitte  vor  allem   die  Schwierigkeit  geltend  gemacht  werden  müssen, 
'»•*  es  hat,  ozQ<(t  übergehen  zu  lassen ;  ursprüngliches  %4  aus  d  hätte 
•;i  •>  nur  analog  zu  ie  aus  e*  werden  können,  d.  h.  das  minder  häufige 
'  lütte  die  Umwandlang  des  häufigen  ie  veranlasst,  und  beide  ü  (ans 
'  'jtA  n)  hätten  später  gemeinsam  wieder  in  ie  übergehen  müssen.  — 
*.  :*3<i.  Dan  e  ans  a  im  12.  Jh.  nicht  offen  gewesen  sein  könne,  ist  weder 
A-rania  IV,  499  noch   von  Lücking  S.  96  ff.   genügend   nachgewiesen 
*«rd*n.    Die  neue  Theorie  U/s  über  die  Aussprache  der  verschiedenen 
*'.*.  *  scheint  mir  ebenso  wenig  geeignet,  an  Stelle  der  von  mir  Ueberl. 
Jr  S.  21  ff.  ausgesprochenen  zu   treten,  als  irgend  eine  der  sonst  ge- 
lten.   Da, es  allmählich  schwer  wird,  die  Literatur  über  die  3  afrz. 
'  *w<i,  i  u.  t)  zu  übersehen  (auch  U.  scheint  sie  nicht  vollständig  be- 
iint  zu  «ein)  gebe   ich   sie  hier,   Boweit  sie  von  Wichtigkeit  ist,   an: 

*"**  f.  «frx.  Spr.  u.  Lu.  3 
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G.  Paris  Alexis   S.  49  ff.;  Böhmer  Rom.  Stud.  I,  599  ff.;  Darmesteter 
Revue  critique  II,  267;  üeberl.  S.  21  ff.;  G.  Paris  Romania  IV,  499  ff.; 
Lücking   Mundarten  S.  96  ff.;  G.  Paris  Romania  VII,   122  ff.;  Böhmer 
Rom.  Stud.  III,  359  ff.;  Ten  Brink  Dauer  und  Klang  S.  15  ff.;  Darme- 
steter Romania  VII,  632  f.;    Suchier  Aucassin   und  Nicolette  S.  71;*) 
Böhmer  Rom.  Stud.  III,  612  ff.    Es  sind  bis  jetzt  8  Theorieen  aufgestellt 
worden.  —  S.  536.    Die  Erklärung  U/s  des  u  in  clou,  Anjou  etc.  ans  v 
ist  der  G.  Paris1  Romania  VII,  464,  wo  u  in  denselben  Fallen  ab  aus 
lat.  u  erhalten  dargestellt  wird,  vorzuziehen.    Allerdings  ist  v  nur  unter 
Mitwirkung  eines  ursprünglich  folgenden  tonlosen  w  zu  u  geworden,  wie 
auch  c  und  zumeist  g  (vgl.  S.  537  u.  G.  Paris  1.  c.)  nur  bei  ursprünglich 
folgendem  u,  das  mit  c  (g)  wohl  ein  cv  (gv)  bildete,  in  tt  übergebt  - 
S.  540.  Anm.  war  soloz  wohl  nicht  direct  aus  soloüz,  sondern  eist  aus 
soloiz  abzuleiten.  —  S.  545  Anm.  In  demorer,  devoter  hat  sich  o  wie 
gewöhnlich  vor  r  zunächst  nur  in  unbetonter  Silbe  zu  p  (u)  verwandelt, 
von  wo  es  auch  in  die  betonte  eindrang.  —  S.  547.  Das  '  Fremdwort  re- 
gne hat  afr.  gewöhnlich  kein  n  besessen,  daher  die  angeführten  Reime 
mit  regne  regelmässig  sind.   —   S.  547  konnte  zum  Erweis  des  Vorhan- 
denseins eines  dem  u  verwandten  n  auf  die  seit  Mitte  des  13.  Jhs.  üb- 
lichen agn.  Schreibungen  atm,  oun  f.   an,  on  verwiesen  werden.    Vgl. 
UeberL  S.  20  f.  —  Besondere  Erwähnung  verdient,  dass  der  Vf.,  dessen 
Ausführungen,  wie  alle  sich  mit  afr.  Lautlehre  beschäftigenden  Arbeiten, 
natürlich  auch  für  die  neufrz.  Lautlehre  von  Bedeutung  sind,  auch  eine 
Anzahl  directer  Beobachtungen  über  die  mittel-  und  neufrz.  Lautlehre 
einflicht.    So  wird  S.  532  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  das  pathe- 
tische e  in  Worten  wie  evee  .u.  dgl.  bis  ins   17.  Jh.  offen  war;  S.  536 
auf  die  noch  im  16.  Jh.  übliche  Aussprache  avrai  und  arai  neben  cmrai', 
S.  541  auf  die  mittelfrz.   und  noch  im  vorigen  Jh.   gebräuchliche  Aus- 
sprache i  und  iz  für  ü  und  ils;  S.  542  auf  den  noch  im  vorigen  Jh.  vor- 
kommenden Ausfall  von  l  in  quel,  quelque  u.  a.  m.,  der  in  den  Mundarten 
noch  immer  fortbesteht;   auf  derselben  Seite  gibt  U.  die  Geschichte  der 
Aussprache  der  Wörter  com,  licou,  /oi*,  mou  und  sou  bis  in  die  Gegen- 
wart, S.  543  die  des  auslautenden  pl  u.  a.  m.   Alle  diese  Beobachtungen 
werden  mit  Recht  herangezogen,  um  zur  Aufhellung   afrz.  Lauterschei- 
nungen zu  dienen,  ein  Verfahren,  das  viel  zu  wenig  üblich,  darum  aber 
um  nichts  weniger  nachahmenswerth  ist.  —  S.  549.    A.  Tobler.     Ver- 
mischte Beiträge  zur  Grammatik  des  Französischen.    Fortsetzung  seiner 
im  1.  und  im  2.  Bande  S.  389  ff.  mitgetheilten  grammatischen  Excurse, 
die,  wie  die  früheren,  auch  diesmal  eine  Menge  neuer  und  vortrefflicher 
Beobachtungen  über  afrz.  und  direct  und  indirect  auch  neufrz.  sprach- 
liche Erscheinungen   bringen.    Zu  Anfang  des  14.  Exe.   spricht  T.  die 
Vermuthung  aus,  der  Unterricht  im  Franz.  auf  den  deutschen  Schulen 
sei   den  Lehrmitteln  voraus;   mit  Recht.     Es   gibt   bereits    eine  Menge 
namentlich  jüngerer  Lehrer,   die  auch  im  Anschluss  an  schlechte  Lehr- 
bücher dem  Schüler  nach  Massgabe  seiner  Kenntnisse  auch  ein  Erkennen 
zu  ermöglichen  suchen;  aber  im  Ganzen  genommen  sind  deren  freilieb 
immer  noch  wenige,  und  auch  sie  werden  theils  durch  eigene  Ungeschick 
lichkeit,  theils  durch  den  Einfluss  von  am  Alten  hängenden  oder  mit  da 
französischen  Philologie  zu  wenig  bekannten  älteren  Lehrern,   oft  nichi 
nur  um  die  Früchte  ihres  Strebens  gebracht,  sondern  auch  nicht  seltei 
sogar  durch  ihre  Vorgesetzten  in  ihren  Bestrebungen  gehindert.     Hoffent- 
lich wird  es  nicht  mehr  allzu  viel  Zeit  kosten,  bis  die  alten  Vorurtheik 
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überwunden,  und  bis  auch  das  richtige  Mass  gefunden  ist,  wie  weit  dem 
Schüler  die  Lost  des  Gedachtnisskrames   zu  Gunsten   eines  wirklichen 
Verständnisses  abgenommen  werden  kann.    Der  Exe.  selbst  bezieht  sich 
auf  die  Adv.  auf  emment  und  ammant,  die  natürlich  aus  den  afr.  Fem. 
auf  -mt,  -ant  abzuleiten  sind,  so  dass  gegen  die  Angaben  der  meisten 
fix.  Elementargrammatiken  Untement  (vom  alt-  und  neufrz.  Fem.  lente) 
regelmässig,  andrerseits   opulemment,    aueeulemment ,  turbulemment,  vio~ 
knmtnt  sowie   preeentement    und    vehementement    unregelm&ssig    sind. 
Gmünent  geht  schon  nach  Diez  Gr.  *  auf  gentüment,  eommunement  auf 
<o»mvnelment  zurück;   aveuglement,   conformement ,    opinidtrement ,   e&- 
yrusement  sind  aus  den  Pc.  Pf.  aveugle  etc.  (daraus  zunächst  aveuglec- 
ment  u.  &  w.,  deren  ee  zu  e  contrahirt  wird)  entstanden;  enormement 
ift  analog  conformement,  commodement  analog  älterem   aeeomodeement% 
impertxneuient  vielleicht  analog  älterem   infortuneement  gebildet;    con~ 
f*Mment,  dijfusetnent,  profusement ,  impunement  erklären  sich  mit  Wahr* 
Kleinlichkeit  aus  der  frz.  Schulaussprache  der  lat.  Adv.  confueet  diffuse, 
profuse*  impune,  technischen  Ausdrücken  der  frz.  Schulrhetonk;  immense- 
rotf  steht  vielleicht  unter   dem  Einflüsse  von  cenee'ment,  aensement,  in* 
vnsement.  —    TroUreuaement    ist   nicht   aus   afrz.   traiteuaement  unter 
nachträglicher  Anbildung  an  traitre  entstanden,  sondern  wahrscheinlicher 
•uu  dem  Sahst,  direct  mit  dem  Suffix  -os  (-eux)  gewonnen,  wie  traiteuaement 
Am  der  afrz.  Nebenform  desselben  traite.  —   Exe.  15  S.  552  bespricht 
Auslassungen  von  Satzgliedern  im  Afrz.  (und  Neufrz.)  die  aus  den  vor- 
hergehenden Sätzen  zu  ergänzen  sind;  16  (S.  557)  die  im  Afrz.  beliebte, 
roch,  im  Neufrz.  noch  vereinzelt  auftretende  Hinzufügung   von  Präpos. 
um  absoluten  Pc  Pf.,  wobei  die  Präpos.  in  directer  Beziehung  nur  zum 
^utxt  steht»  wahrend  das  Pc.  eine  prädicative  oder  appositionelle  Be- 
.timnumg  des  Subst.  enthält  — 17  (S.  560)  das  sog.  beziehungslose  Re- 
•«fiTiun,  das  sich  auch  in  den  neufrz.,  in  andere  Sätze  eingeschalteten 
Rtudangen,  que  je  crois,  que  je  penee,  que  je  sacke  vorfindet,  welche 
&  deutschen  Grammatiker   gewöhnlich   mit  Unrecht  beim  Conjunctiv 
-a  Hauptaätsen  behandeln,  obgleich  sie  Nebensätze  sind  und  in  ihnen 
'^t  Conjunctiv     wie  immer   in  Relativsätzen  nur  gebraucht  ist,   wenn 
■*  tos  Hauptsätzen   mit  negativem   Sinne   abhängig  etwas   definiren, 
dessen  Existenz  ausdrücklich  als  hypothetisch  hingestellt  werden  soll«.  — 
*?  'S.  562)  bespricht  insbesondere  Sätze  wie  le  diamant  que  vous  voyes  que 
**•  pire  a  au  doigty  des  raisons  quü  a  eru  que  fapprouveraia  und  (afrz.) 
L**  bertes  que  tu  vois  oui  moatrent  felunie  ähnlich  nfrz.  Noua  verrona 
«  eest  wun  que  vous  voudrez  qui  aorte  u.  dgl.    Die  feinen  Erörterungen 
?  '*  dieser  und  verwandter  Ausdrucksweisen  scheinen  noch  nicht  ab- 
<iüiessend  zu  sein.     Es  gehen  offenbar  ursprünglich  ganz  verschiedene 
<V>twinictionen  in  einander  über,  die  sich  gegenseitig  kreuzen  und  ver- 
mischen, and  deren*  wenn  auch  nur  innerlich  historisches  Verhältniss 
tbr  Allem  wird  festgestellt  werden  müssen.    Im  1.  und  3.  Satze  wird 
kub  vielleicht,  abweichend  von  T.,  einfach  zwei  gleichgeordnete  auf  das- 
«Ae  Sahsjt  des  Hauptsatzes  bezügliche  Relativsätze  sehen  können:  »Der 
ftsmaat,  den  ihr  seht,  den  mein  Vater  am  Finger  hat«  und  »Die  Thiere, 
$e_on  siehst,  die  Bosheit  zeigen«;  Bedewendungen,  wie.  man  sie  im 
ftl|i»K/»>i  oft  genug  vernimmt  und  in  denen  der  zweite  Re- 
i  ersten  erläutert  oder  ergänzt,  zuweilen  auch  begründet.    In 
Constructionen  wäre  alsdann  der  Ausgangspunkt  für  die  weitere 
zatvickehmg  zu  finden,  die  in  den  freieren  Wendungen  des  2.  und  4. 
tau  bereits  erreicht  ist  und  die  man  sich  durch  falsche  Anbildung  an 
fc  meist  genannten  Constructionen,  deren  ursprüngliche  Bedeutung  ins 
Taqgusen  kam,  veranlasst  denken  kann.    Bei  der  Verwendung  von  qui 
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wird  auch  zu  berücksichtigen  sein,  in  wie  weit  dabei  vielleicht  auch  die 
Verwechslung  von  qui  und  qui  (quü)  im  Spiele  ist.  —  19  (S.  566)  bringt 
zahlreiche  afrz.  Beispiele  für  die  Auslassung  sich  aus  dem  Zusammenhang 
nicht  immer    ohne  Weiteres   ergebender  Consecutiv-  und  Relativsätze, 
desgleichen  Beispiele  für  den  auch  nfr.  Gebrauch,  dass  positive  Sitae, 
die  demonstrative  Pron.  oder  Adv.  enthalten  und  von  denen  keine  Con- 
secutivsätze  abhangen,  vorausgehenden  Sätzen  begründend  oder  erklärend 
nachfolgen   oder  ihnen   parenthetisch  eingefügt  werden.  —  20  (S.  568} 
belegt  Verbindungen  wie  le  fripon  de  valet  auch  für  das  Afrz.,  die  von 
den  Grammatikern  von  Verbindungen  wie  la   coquine  de   Toilette  und 
la  ville  de  Paris  nicht  geschieden  werden,  obgleich  in  diesen  der  Gen. 
ein  bestimmtes  Einzelwesen  bezeichnet  und  in  einem  sog.  appositioneilen 
Verhältnis  zum  regierenden  Subst.  steht,  während  in  der  erstgenannten 
Verbindung  der  Gen.  das  Allgemeinere  (ein   Appelat.)  enthält,  und  zu 
dem  regierenden  Subst.  in  dem  Verhältnis  eines  partitiven  Gen.  steht 
Sollten  nicht  die  letzteren  Verbindungen  mit  partitivem  Gen.   die  mit 
dem  sog.  appositionellen  Gen.  erst  veranlasst  haben?  Dafür  würde  sprechen, 
dass,  wie  T.  bemerkt,  letzterer  im  Afrz.  kaum  vorkommt.    Im  Anschluß 
giebt  T.  die  unzweifelhaft  richtige  Erklärung  von  preudomme  und  preude- 
femme  aus  preu  d'otnme  und  preu  defemme  (preu  =  pro[d]).  —  21  (S.  570) 
enthält  zahlreiche  afrz.  Beispiele  von  Redeweisen,  in  denen  ein  Redestück 
zugleich  den  Schluss  eines  vorausgehenden  Satzes  und  den  Anfang  des 
folgenden  bildet  (atfjjaa  dia)  xotvoö),  eine  auch  im  Nfrz.,  namentlich  in 
Dichtungen,  auftretende  Ausdrucksweise.  —   S.  572.    E.  Gessner.    AU- 
franstösisehes  si  —  bis,  bevor.    Vollständig  befriedigende  Erklärung,  wie 
afrz.  si  (sie),  das  nach  negativem  Hauptsatz  einen  Nebensatz  einleitet,  die 
Bedeutung  »bis,  bevor «  erhält.    G.  verfährt,  wie  man  bei  syntactischen 
Untersuchungen  immer  verfahren  sollte,  wenn  er  aus  der  ursprünglichen 
einfachsten  Bedeutung  und  Verwendung  des  Wortes  die  späteren,  «ecun- 
dären,  mit  dem  Worte  anfangs  nicht  verbundenen,  entwickelt.     Es  ver- 
dient dies  bemerkt  zu  werden,  weil  man  bei  syntactischen  Untersuchungen 
noch  immer  oft  von  der  heutigen  Auifassungsweise  oder  von  logischen 
Gesichtspunkten  ausgeht,  statt  auch  hier  streng  historisch  zu  verfahren 
und  von  dem  Primitiven  und  Einfachen  das  Secundäre  und  Complicirte 
abzuleiten.    Die  Bedeutungsentwickelung  des  den  Nachsatz  einleitenden 
si  (und,  so)  nach  negativen  Vordersätzen  zu  »bis,  bevor«  ist  ebenso  natürlich 
und  leicht  verständlich,  wie  die  des  gleichen  si  nach  ConcessivsätBen  zu 
der   Bedeutung  von    »doch,   dennoch«    (vgl.  Mätzner   Gr.  S.  566).     Bei 
dem  in  der  Umgangssprache  noch  gebräuchlichen  et  si  z.  B.  in   H  est 
trts-savant,  et  si  ü  est  modeste  (Acad.)  »Er  ist  sehr  klug,  und  dazu  ist 
er  bescheiden«,  d.  i.  »und   dennoch  ist  er  besch.«,   liegt  die   einfach 
coordinirende  ursprüngliche  Bedeutung  auch  dieses  si  noch  klar  zu  Tage. 
Verwandt  mit  diesem,  adversativ  gewordenen  *t,  ist  das  in  si  fait.     Koch 
ganz  die  ursprüngliche  afrz.  Bedeutung  hat  si  bewahrt  in  dem  nfrz.  »i 
fefai  für  das  gewöhnliche  je  le  ferai. 

Miscellen.  S.  384.  E.  Stengel.  Die  wieder  aufgefundene  Quellt 
von  R.  Ferauts  provenz.  Gedieht  auf  den  heÜ.  Honoratus.  —  S.  5Sfi 
K.  Vollmöller.  Zur  Bibliographie  der  Romaneeros:  —  S.  588.  B.  D  i  n  t  e  r 
AUfrans.  Liebeslied.  —  S.  589.  A.  Tobler.  Die  Corsinisehe  Ms.  d< 
Mystere  de  la  Passion.  —  S.  592.  J.  Baur.  1.  Franz.  aller;  von  +allar\ 
ans  attatus  gebildet,  wie  prostrare  aus  prostratus.  2.  Churw.  gomynui 
giamgia.  —  S.  594.  G.  Gröber.    Gli,  egli%  ogni. 

Recensionen  und  Anzeigen.  S.  601.  H.  Suchier.  Acta  eeminan 
philol.  Erlangensis  1. 1.  —  S.  602.  E.  Bartsch.  Albanes,  La  vie  de  Solu 
fleneaetj-S.  603.  P.  Meyer,  La  Prise  de  Damiette.  —  S.  605.  J.  Cornu 
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Phäippon  und   Guigue,  Oeuvres   de   Marguerite    d'Oyngt.    —    8. 
A.  Stimm ing.  Graf*  I  complementi  della  chanson  d'Huon  de  Bord 


609. 
Bordeaux. 

-  S.  617.  E.  Koschwitz.  Birch- Hirschfeld,  Die  Sage  vom  Gral.  — 
.\  623.  A.  Graf.  Jarnick,  Sprachliches  aus  rumänischen  Volksmärchen.  — 
S.  »524.  A.  Tobler.  Suchier,  Aucassin  und  Nicolette.  —  S.  629.  J.  Bid er- 
mann. Malfatti,  Degli  idiomi  parlati  anticamente  nel  Trentino.  —  S.  635. 
Berichtigungen  und  Nachträge  etc.  —  S.  638.  F.  Neu  mann.  Register. 
III,  1.  —  S.  1.  A.  Morel-Fatio.  Vvcente  Noguera  et  son  discours 
Atr  la  langue  et  les  auteurs  dEapagne.  —  S.  39.  G.  Gröber  und  C.  v. 
Lebinski.  Coüaüon  der  Berner  Liederhandschrift  389.  —  S.  61. 
JL  Coelho.    Romances  populäres  e  rimas  infantis  portuguezes. 

Misceixex.   S.  73.  K.  Köhler.  Xa  Fabida  del  PisteÜo  da  Vagliata. 

—  8.  78.  JL  Bartsch.   Aus  einem  alten  Handschriftenkataloge. —  S.  80. 
K.  Vollmöller.    Mitteilungen  aus  spanischen  Handschriften.  —  S.  90. 
<j.  Bai  st.    Zu   Blanquerna.    —    S.  96.   K.  Nyrop.    Zu   Robert  von 
Clan.  —  S.  98.    A.  Tobler.    Assaiüir  la  limace.    Vgl.  G.  Baist  Zschr. 
f.  rom  PhiL  II,  303.    T.  weist  nach,  dass  die  Schnecke  den  Altfranzosen 
il*  ein  feiges  Thier  erschien,    daher  der  Ausdruck  assaülir  la  limace 
>üe  Handlung  eines  Feiglings  bedeutet,  der  gegen  einen  wehrlosen  Gegner 
kämpft     Die  gleiche  Auslegung   gestatten  die  von  G.  Baist    a.  a.   0. 
angeführten    Beispiele    aus    späteren   frz.   prov.   u.   dtsch.  Texten.    Das 
blekhnias  der  Schnecke  zur  Darstellung  eines  Feiglings  gebraucht  auch 
Shakespeare  Coriolanus  IV,  6.  —   Auch  die  Lombarden  galten  den  Alt- 
franzosen als  Feiglinge.   —  S.  102.  H.  Bons  eh.    Romanische  JStymolo- 
ffUem.    £.  belegt  u.  a.   ein  Verbum  promutuor,  wodurch  das  von  Diez 
*H.*  182  als  Grundwort  von   emprunter   angenommene  *  in-promutuare 
t*glaubigt  wird,  ferner  aus  ml.  Glossen  natica,  das  von  Diez  *  221   an- 
zpoommene  Etymon  von  alt1  und  neufrz.  nache   (Diez  nennt  nur  das 
afjx  nache,  nage;  das  Wort  ist  auch  nfrz.  noch  üblich,  vgl  Littre*  s.  v., 
iWt  aber  auch  im  Dict  de  l'Acad. 7),  sichert  das  Etymon   von  somme 
Urf  —  evtrpa,  and   vertheidigt  Diezens  Etymon  von  cadeau  *catellus 
Wb.4  537,  Dentin,  v.  catena,  ohne  indess  auf  die  von  Brächet  Doublet«, 
-upplem.  p.  17  gegen  dasselbe  erhobenen  Einwände  einzugehen  ^vgl.  Wb.4 
AnL  S.  755).     K.  citirt  Wb.8,  ohne  die  benutzte  Ausgabe  zu  nennen.  — 
>  105.  W.  Förster.    Die  aUfranzösischen  Participia  Perfecti  auf  -eil 
i"*kj.    Ans  coHZctum  entsprang  correct  ein  coUeit,  dem  sich  andre  afrz. 
i'c  PI  z.  B.  toUU,  chaeü  etc.  anbildeten.    Gleich  regelmässig  ist  beneeü 
<f**edictMm  ■—  volkst.  benedectum),  das  im  Neufrz.  m  dem  Eigennamen 
Benott  erhalten  blieb. 

Rbcensionen  und  Anzeigen.  S.  107.  E.  Ludwig.  H  Dünger, 
Ifctyt.-  Septimina. ;  S.  109.  G.  Loewe,  Prodromus  Corporis  Glossariorum. 
ubnorum.  —  S.  112.  E.  Stengel.  A.  Canello,  Saggi  di  Gritica  letter- 
rä;  &  114.  Ö.  Carducei,  Rune  di  Francesco  Petrarca.  —  S.  121. 
F.  Lieb  recht.  O.  Guerrini,  La  Vita  e  le  Opere  di  Giulio  Cesare  Croce; 
•\  127.  R.  CasteÜi.  Credenze  ed  Usi  popolari  siciliani.  —  S.  130. 
-.  Lemeke.  J57.  Hardung,  Komanceiro  portuguez;  S.  131.  W.  Förster, 
U  moeedades  dal  Cid.  —  S.  133.  G.  Gröber.  F.  Michel,  Les  Vovages 
MTmliem  de  Saint  Brandan.  —  S.  134.  H.  Such i er.  E.  Stengel,  Das 
rt&aaafcHKhe  Rolandfllied;  S.  135.  B.  ten  Brink,  Dauer  und  Klang.  ~ 
&.143.K.8tengel.  H.  Fischer,  Zwei  Fragmente  des  mittelniederlän- 
bsthak  tu»»«—  der  Lorreinen.  —  S.  144.  Romanische  Studien  IH,  2.  — 
&  148.  Rimania  JVo.  27,  28.  —  S.  158.  Giomale  di  JUologia  romanza. 
W 9  X*.  1.  —  8.  160.  Berichtigungen ;  Diezstiftung. 
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Romania  VIII,  1. 

S.  1.  A.  Longnon.     ISelemcnt  historique  de  Huon  de  Bordeaux. 

—  S.  12.   J.  Ulrich.  Miracles   de  Notre  Dame  en  provenpal.  —  8.25. 
G.  Paris.   Laie  inedits:  Tyolet,  Guingamor,  Doon,  le  Lecheor.  Tydorel. 

—  S.  78.  A.  Stickney.  Chansons  frangaises  tirees  dun  manuscrü  de 
Florence.  — 

Miscellen.  I.  S.  93.  L.  Havet  IS  Italien  anehe,  le  franeais  eneort. 
Aus  lat.  atque,  acque  =  akkwe  entstand  mit  Verwandlung  des  ersten  k 
in  guttur.  n  it.  anehe,  afr.  ane.    Mit  hodie  afr.  oi  (ui)  bildete  ane  afr. 
eneui,  mit  ad  horam,  afr.  or(e),  encore.    JSnque  in  afr.  enque-nuit  fprov. 
anca-nuech)  verdankt  sein  auslaut  e  (prov.   a)  der  bei  den  in.  Adv. 
gewöhnlichen  Erweiterung  mit  e  (a).  —  Die  von  H.  vorgeschlagene  Ab- 
leitung von  afr.  ane,  it.  anehe  aus  atque  ist  lautlich  ganz  wohl  möglich. 
Ein  lat  *  acque,  worin  die  Dent.  sich  an  folg.  Gutt.  assimilirt  hat,  ist 
durch   das   Vorhandensein  von  ae  erwiesen,  welches  aus  *  acque  nach 
Abfall  des  auslaut  e  entstand.    Der  irrthümlichen  Ansicht  Scherer's  Zur 
Gesch.  d.  deutsch.  Spr.  S.  285  gegenüber,  ae  sei  ans  d-ka  vom  Prominal- 
stamme  ä  abzuleiten,  ist  bereits  m  Kuhn's  Z.  f.  vgl.  Spr.  XVIII,  367  geltend 
gemacht  worden,  dass  ae  und   atque  etymol.   zusammengehören.    Auch 
0.  Ribbeck's,  Beitrage   zur    Lehre  von   den   lat  Partikeln  8.  21  aus- 
gesprochene Ansicht,  m  adque  (atque)  sei  die  Dent.  einfach  weggefallen, 
und  Corssen's  Vocalism.  II  *,  603  gegebene  Ableitungsreihe  atque,  *  at-q», 
*at-c,    *ac'C,    sind   entschieden  irrig.     Aus    acque  ergeben   sich  akkt, 
und  durch  Dissimilation,  anke  (anehe),  ane  ohne  Schwierigkeit;  nur  darf 
nicht   ausser  Acht   gelassen    werden,    dass  afr.    ane   nicht   rein   blieb, 
sondern    lautliche  und  in  Folge  davon   auch  begriffliche  Vermischung 
mit    unc,   ainc  etc.  einging.      In  enque   von  enquenuit  ist   nicht  eine 
Nebenform   zu    enc    (ane),    sondern    entweder    mit    Suchier   Zschr.  f. 
rom.   Phil.  1 ,  432  atque   ha  (nocte)  oder  atque  ad  (noetem)  zu  sehen. 
Einem    enquenuit  =    atque  ha    nocte   entsprächen   encore   =   atque  ha 
hora,  eneui  =  atque  hoc  die  auf  das  genaueste.  Eneui  wäre  der  afr.  Ver- 
treter des  spätlat  hodieque  —  auch  noch  heute,  noch  heut  zu  Tage  (vgl. 
Hand,  Tnwellinus  III,  100);  das  aufgegebene  que  natürlich  durch  atque 
ersetzt.    Analog  mussten  auch   encore  und  enquenuit  zunächst  bedeutet 
haben  „auch  noch  zu  dieser  Stunde",  „auch  noch  in  dieser  Nacht",  ?ie 
wären  also  anfangs,  gleich  eneui ,  nur  in  Beziehung  auf  die  Vergangen- 
heit gebraucht  worden.    Diese  Einschränkung  der  Bedeutung  ging  dann 
mit  dem  Bewusstsein  des  etymologischen  Zusammenhangs  verloren,  und 
die  Worte  gewannen  den  ausgedehnteren  Gebrauch,  den  man  bei  enqut- 
nuit,  eneui  (z.  B.  bei  Burguy  II,  297  f.)   und  bei  afr.  und  nfr.  enevri 
vorfindet    Doch  stehen  der  Ableitung  des  ore  aus  ha  hora  und  des  in 
enquenuit  enthaltenen  afr.  anuit  aus  ha  nocte  Bedenken  gegenüber,  obgleich 
afr.  oan  —  hoc  anno*)  gleichfalls  für  sie  zu  sprechen  scheint.  Dem  Ro 
mania  VI,  629  Anm.  vorgebrachten  Einwurf  gegen  ore  =■  ha  hora  lM 
sich  zwar  begegnen,  dass  in  ores  das  gewöhnliche  adverbiale  s  vorliege 
(vgl.  Böhmer  Rom.  Stud.  III,  142);  dagegen  lassen  die  von   Cornu  Bo 
mania  VII,  358  für  spätlat.  ad  ora  beigebrachten  Belege   und  die  »▼«! 
feihafte  Ableitung  von  hodie  (hui)  aus   altlat  ho  die  (wahrscheinliche! 
igt  =  hoc  diei)t  die  auch  ihrer  Bedeutung  nach  keine  Schwierigkeit 
erwachsende  Ableitung  des  ore  aus  ad  horam,  und  dem  entsprechen 
des  anuit  aus  ad  noetem,  demnach  von  encore  uud  enquenuit  aus  atqw 
ad  horam  und  atque  ad  noetem  als  berechtigter  erscheinen  (vgL  aucl 


*)  Burguy  II«  275  leitet  oan  von  hoc  annum  ab. 
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Dies.  Wb.  ora  I  und  Böhmer  a.  a.  0.).     Eneore  wäre  somit  Ursprung* 
lieb    »auch   noch    bis    zur    Stunde«;    enquentrit    »auch    noch   bis    zu 
(dieser)  Nacht«.     Die  weitere  begriffliche   Ausdehnung  läset  sich  auch 
tod  dieser  ursprünglichen  Bedeutung  aus  leicht  erklären.*)  —  Ih  vingt- 
deus,  vingt-trois,  grande  dame,  la  trombe  passe  etc.,  wo  nach  Storm 
(S.  95,  Anm.)  auslaut.   t,  d%  b    durch  n  und  m  ersetzt  werden,    tritt 
wohl   vielmehr   Verstummung    dieser    Consonanten    ein.    —   II.    S.   95. 
6.  Paris.    Diner  —  dis-junarex    Die  den  früher  vorgeschlagenen  Ab- 
leitungen des  Wortes  vorzuziehende  P.'s  überwindet  noch   nicht    alle 
Schwierigkeiten.    Es  ist  auffallend,  dass  sich  trotz  des  Vorhandenseins 
des  Simplex  juner   nie  Formen    wie   desjun,    desjunent   etc.  erhalten 
haben,  wenn  man  bedenkt,  wie  sehr  die  frz.  Oomposita  in  ihrer  Ent- 
wiekelung  gewöhnlich  in    Abhängigkeit   von   den  Formen  der  Stamm- 
wörter stehen  und  dass  die  lautliche  Verschmelzung  des  Präfixes  mit  dem 
Stammwort  eines  Composit.  durch  den  Einfluss  des  Simplex  nicht  selten, 
wo  sie  nach  den  Lautgesetzen  hätte  stattfinden  müssen,  selbst  verhindert 
wird.    Auch  die  Ableitung  von  it.  desinare  aus  disjunare  hat  lautliche 
Schwierigkeiten;   dass  desinare  aus  fr.  disner  entlehnt  sei,    ist  höchst 
xweifelhaft.    Endlich  musste,  wie  P.  bemerkt,  nach  den  gewöhnlichen 
Lautgesetzen  disjunare  afr.  *disnier  ergeben,  das  nirgends  zu  belegen  ist. 
Man  sieht  nicht  ein,  warum  bei  disjunare  die  regelmässige  Umbildung 
nicht  stattgefunden  haben  sollte.    Immerhin  bringt  P.  seine  Ableitung 
zu  hoher  Wahrscheinlichkeit  —  111.  8.  100.    G.  Raynaud.    Rigot;  a 
tire-larigot  =  a  tire  le  rigot.    R.  belegt  an  einem  Beisp.  rigot,  Gürtel, 
von  aha.  riga,  Kreislinie,  und  findet  es  in  larigot  in  der  Redensart  boire 
a  tireJarigot  —  ä  iure  le  rigot.    In  dem  zu  einem  Worte  gewordenen 
larigot  könnte  e  in  gewöhnlicher  Weise  vor  r  zu  a  vertieft  worden  sein; 
nun  braucht  also  keinen  Geschlechtswechsel  anzunehmen  (das  mundartl. 
ri(g)ote  hat  auch  Fem.endung,  konnte  also  für  das  Geschlecht  von  rigot 
nicht  von  Einfluss  sein).  Doch  wie  verhält  sich  das  Subst.  larigot  (Schäfer- 
flöte)  zu  dem  larigot  in  der  angeführten  Redensart?    Beide  Wörter  wer- 
den kaum  verschiedenen  Ursprungs  sein.  —  IV.  S.  102.  C.  Joret.    Nori 
ft  oh.  Hon   und  nicht  non  (no)  im  Neunormannischen  wird  fmr  on,  neu- 
norm, no,  nur  gesetzt,  wenn  no  vor  ne  mit  elidirtem  e  steht.  In  gleicher 
Stellung  sieht  in  rar  *  (U),  von  rar  vo  (vous)  und  analog  vor  le  mit  eli- 
dirtem e  noT  für  no  (on),  jeV  für  je  etc.  —  V.  S.  103.  G.  Raynaud,   ün 
UHament  marseUlais  en  1316.  —  VI.  S.  106.  P.  Meyer.  Un  manuscrit  du 
XV*  siede  de  la  chronique  de  Dino  Compagni.  —  VII.  S.  110.  C.  Cha- 
baneaiL     T  final  non  etymologique  en  tangue  oVoe.  —    VIII.  S.  114. 
J.  Baue ui er.  Ckangement  de  ts  final  en  es  et  en  tsch.  — ■  IX.  S.  118. 
K.  Köhler.    Harne    en  gage.      Die  Legende  in  des  Jesuiten  Nicolas 
CaamuTt  La  cvur  Saint*   I.  Bd.,  Tract.  II,  p.  41,   Paris   1657  gibt  im 
Wesentlichen  den  Inhalt  der  afrz.  bei  Meon,  Nouveau  Recueil  de  Fabliaux 
et  Conto  U9   427  abgedruckten   moralischen  Erzählung   »D'un  hermite 
%m  mist  s'ame  en  ptege  ponr  cele  au  fevre«  wieder.    Die  von  Caussin 
ugegebene  Quelle,  eine  Erzählung  des  griechischen  Schriftstellers  Paul 
>qm  s  eompile'  quantite*  de  narrations  cju ril  avoit  apprises  des  plus  grands 
de  «on  aiecle« ,  dessen  Werk  in  einer  Marginalnote  »Syllogus« 
wird»  ist  dem  Verf.  ebenso  unbekannt  wie  der  griechische  Schrift- 
Paul  selbst.     Auf  Caussin's  Erzählung   beruht  die  des  Jesuiten 
Antonius  de  Savasa  (t  1667)  in  seiner  »Ars  semper  gaudendi 


*)  Unlängst  brachte  Suchier,  Zschr.  f.  rom.  Phil.  III,  149,  neue 
Gründe  ftr  seine  Ableitung  von  ore  aus  hae  hora  (nicht  mehr  ha  Kora). 
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ex  principiifl  divinae  providentiae  et  rectae  consoientiae  deducta«  pars  I, 
tract  12,  §  6,  auf  Savasa  wiederum  ein  lat.  Schauspiel  mit  demselben 
Sujet,  welches  von  Jesuitenschülern  1666  zu  München  und  1678  in 
Aschaffenburg  aufgeführt  wurde.  —  X.  S.  121  V.  S  m  i  t  h.  Chart* 
populaires  du  Velay  et  du  Fort*.    Fragments  de  bestiaires  chantes. 

Corrections.  C.  Chabaneau.  Marcabru*  I.  Pax  in  nomine 
Domini.    II.  Cercamon.  Car  vey  fenir  a  tot  dia. 

Comptes-rendus.  S.  127.  G.  P(aris).  Diez,  Etymologisches  Wörtern. 

4.  Ausg.,  S.  128.  P.  M(eyer).  Schweppc,  titudes  sur  Girart  de  Rossilho.— 

5.  129.  G.  P(aris).  Graf,  La  leggenda  dei  paradiso  terrestre.  —  S.  130. 
P.  M(eyer).  Daniel,  Les  patois  de  la  Basse- Auvergne.  —  Pekjodiqies. 
—  Chroniqüe.  e    KOSCHWITZ. 

Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen 
und  Literaturen.    Band  LXI. 

1.  Heft,  S.  53—124.  H.  Nagel,  Die  Werke  Jean  Antoine  dt 
BaXfs.  Der  Verfasser  gibt  eine  sehr,  vielleicht  sogar  zu  ausführliche, 
jedenfalls  aber  fleissig  gearbeitete  und  werthvolle  Analyse  und  literatur- 
geschichtliche Würdigung  der  Werke  Batfs.  —  Beurtheilungen  und  kurze 
Anzeigen:  S.  128.  Böhm,  Französ.  Sprachschule.  1.  Heft.  Braunschweig  1878 
(französ.  Elementarbuch  nach  den  Principien  des  Anschauungsunterrichts). 

2.  u.  3.  fleft,   S.   129—164.     E.  Veckenstedt,  Die  Geschichte 
der  Gil-Blas'Frage  (wir  werden  diese  manches  Interessante  enthaltende, 
wenn  auch  höchst  diffuse  und  unmethodische  Arbeit  in  einem  der  näch- 
sten Hefte  eingehender  besprechen;  hier  sei  nur  bemerkt,  dass  der  Verf. 
auf  den  Stil  grössere  Sorgfalt  hätte  verwenden   sollen.    Mit  dem  End- 
urtheil  des  Verf. 's,   dass  »Le  Sage  einer  der  ersten  Künstler  der  franz. 
Literatur ,  der   grösste  (!)  Romanschriftsteller   des  18.  Jahrhunderts,  ein 
Genie  im  Bange  des  Horaz  (!!)«    gewesen  sei,  dürften  nur  Wenige  ein- 
verstanden sein.    Welch*  ungeschickte  Znsammenstellung:  Horaz  und  Le 
Sage!)  —  S.  165-176,  W.  Scheffler,  Moliere-Studien.  III.  Armande  Bejart. 
Resultat  der  gründlich  gearbeiteten   und  interessanten  Abhandlung  ist: 
Armande  Bejart  war  die  Mutter  der  Madeleine  Bejart,  aber  nicht  Armande, 
sondern  Genevieve  Bejart  war  Moliere's  Geliebte  —  jedenfalls  ist  die  um- 
sichtig aufgestellte  una  reiflich  erwogene  Hypothese*)  einer  näheren  Prüfung 
werth,  wenn  auch  bezweifelt  werden  mag,   dass  sie  einer  solchen  Stich 
halten  werde.  —  S.  201 — 242.  H.  Nagel,  Die  Bildung  und  die  Einfüh- 
rung neuer  Wörter  bei  Baff  unter  gleichzeitiger  Berücksichtigung  der- 
selben Erscheinung  bei  Ronsard,  Du  Bettay  u.  ttemy  BeUeau  (werth  voller 
Beitrag  zur  franz.  Sprachgeschichte,  namentlich  reichhaltige  Materialien- 
sammlung, wenn  auch  theilweise  der  Sichtung  und  besseren  Anordnung 
bedürftig;  bedauerlich  ist,  dass  der  fleissige  Verf.  nicht  wenigstens  noch 
Jodelle  in  den  Kreis  seiner  Untersuchung  einbezogen  hat).  —  8.  243—296. 
C.  Grosse,  Syntaktische  Studien  zu  Jean  Calvin  (als  Materialiensamm- 
lung  und  Vorarbeit  für  eine  einst  zu  schreibende  ausführliche  historische 
Syntax   des  Französischen  von  Werth).  —  S.  307  -315.    W.  Scheffler, 
Sitzungs  -  Protokolle    der    Dresdener  Gesellschaft   für  neuere  Philologie 
(I.  Scheffler,  ziemlich  ungünstige  Besprechung  der  französ.  Zeitungen 
für  Deutsche  »l'Interprete«  und  »rinstrueteur« ;  H.  Herrmann  empfiehlt 
als  eine  geeignete  Zeitschrift  »le  Courrier  de  Vaugelas«.  —  III.  Scheff- 
ler, Bericht  über  die  Auswahl  von  Materialien   zur  franz.  Conversation 
zusammengestellt  von  Sophie  Meyer :  das  Buch  ist  durchaus  nicht  zweck- 


*)  Uebrigeos  hat  bereits  Soulie*  diese  Hypothese  aufgestellt. 
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enbprecflend ;  H.  Herrmann  empfiehlt  nochmals  den  Courrier  de  Vau- 
gelas  and  referirt  sodann  über :  J.  Teil ,  les  grainmairiens  francais,  Paris 
1S74.  —  IV.  Rossier  gibt   Notizen  über  die  Biographie  Villon's  auf 
Grand  der  von  A.  Longnon  gemachten  Entdeckungen;   Sehe  ff  ler  be- 
spricht 1)  die  frans.  Sprechschnle  von  Georg  Stier.   1878,  Leipzig:  gutes 
Bach,  Coneurrenzunternehmen  zu  Plötz'  Vocab.  system.,  nicht  so  um- 
fassend wie  dieses ,  aber  inhaltreicher.  2)  die  »Französ.  Kriegs-  und  Be- 
ranchedichtung ,    zeitgenössische  Studie«   von   Dr.  Jos.  Schlüter.     1878. 
fleilbronn:  interessantes  Werkchen,  kann  aber  zur  Verewigung  des  Na- 
tionalhasses   beitragen.    —    VII.  Herr  mann    discutirt   die  Frage    »ob 
("brestomathie ,   ob  Autor«  und  entscheidet  sich  für  den  letzteren ,  ferner 
referirt  er  über   die  Syntax  der  neufranzös.  Sprache  von   Seeger,  Halle, 
1S78:   als  Schulbuch    nicht  geeignet  und    zu  sehr  beeinflusst  von   der 
Becker 'sehen    Methode;    Sc  he  ff  ler    bespricht   Moliere's  Verhältniss  zn 
ttinen  Eltern;  Rossier  referirt  über  die  neueste  Ausgabe  des  Dick  de 
l'Acad.,  als  Curiosum  hebt  er  hervor ,  dass  in  der  Vorrede  40  Worte  ge- 
braucht worden .  sind,  welche  im  Dictionnaire  selbst  sich  nicht  finden   — 
VIII.  Sehe  ff  ler  berichtet  überStorme,  Etudes  sur  la  conversation  fran- 
vaL«e,  Hannover  1 878 :  unnützes  Buch,  ferner  über  Anthologie  1  yrique  par 
Werner  Schönermark,  Halle,   1878:   sehr  brauchbares  und   werthvolles 
Werk.  —  IX.  n.  X.  Scheffler  bespricht  das  Verhältniss  oder  vielmehr 
<hs  Nichtverhaltniss  Moliere's  zu  Shakespeare   (der  Monolog  Sganarelle's 
keine  Nachahmung  des  bekannten  FalstafFschen  Monologs  Über  die  Ehre); 
Schätze  spricht    über  die  französ.   Synonymik  von  Meiner,    ohne   ein 
eigentliches  Urtheil  abzugeben.  —  ßeurtheihmgen   und  kurze  Anzeigen: 
S.  316—325  La  Fontaine  s  Fabeln,  herausgegeben  von  A.  Laun  (Wohl- 
:dhrt:  höchst  ungünstige  Beurtheilung).  —  S.  348 — 350.  Humbert,  Eng- 
'.ihd'i  Urtheil  über  Moliere.  Bielefeld  u.  Leipzig  1878  (Mahrenholtz: 
«ehr  günstiges  Urtheil).  —  S.  851   f.   Q.  Steinhart,  Elementarbuch  der 
f. jim.  Sprache.     2.  Auflage,  Berlin  1878  (Hilmer:  günstiges  Urtheil).  — - 
\  ;$3.  Meurer,  Französ.  Synonymik ,  für  den  SchuTgebrauch  zusammen- 
fallt und  erläutert.  Köln  V  (?  günstiges  Urtheil).  —  S.  353.  Panorama 
•iuwtoriettes.   Becueil  de  recits  et  entretiens  par  Mme.  A.  Roeche-Briod 
r!  Angelique  de  Lagerström.  Königsberg  ?  (? :  lobende  Anzeige.) 

4.  Heft.  S.  439—462.  H.  Nagel,  Du  Strophenbildung  Baffe 
;%.  Vergleich  mit  der  Ronsard 's,  Du  Beüaye  und  Remi  Beiltau  8  (inter- 
»^*u>te  und  werth volle  Arbeit,  von  welcher  zu  bedauern  ist,  dass  der 
V-rf.  gje  nicht  zu  einer  Darstellung  der  Metrik  der  Plejadendichter  über- 
•uopt  erweitert  hat,  wie  es  leicht  hätte  geschehen  können  und  wodurch 
nunche  Unvollständigkeiten  und  schiele  Auffassungen  unmöglich  gemacht 
werden  waren).  —  S.  463—476.  Sitzungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
ö*$  Stadium  der  neueren  Sprachen  (I.  Goldbeck  bespricht  den  Sub- 
jToctif  in  Relativsätzen.  —  III.  Goldbeck  bespricht  Aubertin,  bist,  de 
4  bnff.  et  de  la  litt.  fr.  au  m.-ä:  das  Buch  behandelt  die  Epik  zu  stief- 
awtterlieh;  ferner:  Güth,  Französ.  Lesebuch:  Lob  der  knappen  und  prä- 
•lmn  Anmerkungen;  Plöte,  Method.  Lehrgang,  Thl.  1,  Benecke,  Franz. 
''fuamal  7  (sie!)  Thl.:  Die  Inconsequenz  des  Verf. 's  im  Gebrauche  der 
r«nuM]ogie  wird  getadelt.  —  IV.  Goldbeck  bespricht  1)  W. Schoner- 
*«*,  Anthologie  francaise,  1878:  lobendes  Urtheil;  2)  Fritzeehe,  Aus- 
gewählte Baden  Mirabeau's,  3 Hefte  1878:  günstig  beurtheili  Michaelis 
:«^mcai  die  Aussprache  des  französ.  v,  welches  nicht  dem  deutschen  w 
g'ocbnneUen  sei.  —  V.  Pöschel  referirt  über  X.  Rigaud,  Dictionnaire 
4  jvgoa  f*™»fn :  interessantes  Werk ;  Gol  d b  e  ck  bespricht :  1)  Stürme* 
ItiAt  de  conversation  francaise:  practisch  unbrauchbar; '2)  Stier,  Franz. 
n*echselmle:  fleissige  und  empfehlenswerthe  Arbeit.  —  IV.  Benecke 


122  Zeitschriftenschau.    G.  Körting, 

spricht  über  das  Schwanken  der  Aussprache  zwischen  e  ferme"  und  e 
ouvert  in  gewissen  Lautverbindungen.  —  VIII.  Grossei  macht  im  An- 
schluß an  das  Buch  von  Plötz  Bemerkungen  über  die  franz.  Ausspr.,  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Aussprache  in  der  Loiregegend;  Bour- 
geois bespricht  das  Drama  »les  vienx  peches«  von  Melesvül*  u.  Duma- 
noir.  —  X.  Eberlin  bespricht  das  Verhältniss  Voltaire's  zu  Shakespeare: 
es  war,  entgegen  der  Annahme  Hettner's,  stets  ein  feindliches.  —  XI.  il 
XIII.  Wüllenweber  bespricht:  1)  A.  de  Ste.-Claire,  Pasquet  and  Hä- 
scher, Dictionary  of  English,  French  and  German  Idiom.  Heft  1,  du 
Werk  enthält  vieles  Unnöthige;  2)  Changements  orthographiques  »eine 
von  der  socie'te'  des  correcteurs  des  Iniprimeries  de  Paris  veranstaltete 
Zusammenstellung  aller  derjenigen  Wörter,  welche  entweder  vom  Dicti- 
onna&re  de  l'Acade'mie  ganz  neu  aufgenommen  oder  in  irgend  einer 
Weise  verändert  worden  sind«.  —  Carel  erörtert  syntaktische  Eigen- 
thümlichkeiten  des  Heptam&on  der  Marguerite  dcNavarre.  —  XIL  Strack 
kritisirt  die  Schütz'sche  Ausgabe  von  G.  Sand,  Moliere:  eine  leichtfertige 
und  unbrauchbare  Arbeit.  —  Beurtheilungen  und  kurze  Anzeigen :  S.  478. 
Peters,  Lectures  variees  sur  les  sciences  naturelles  et  polytechniques  de 
la  Lite'rature  francaise  moderne,  Halle  .  ?  .  (?  lobende  Anzeige).  —  Wert- 
hoven,  Vocabulaire  technique  francais-allemand,  Leipzig.?.  (?  lobende 
Anzeige).  —  W eddigen,  Auswahl  französ.  Gedichte.  Nebst  biographischen 
Notizen  der  Verfasser  und  einem  Anhange  über  die  Grundzüge  der  franz. 
Verslehre.  Paderborn  1879.  (Adler:  günstiges  Urtheil). 

G.  KOEBTING. 

Revue  de»  deux  Blondes.  XLIXC  annee.  Troisieme  penode. 
Tome  XXXII*™. 

1er  Avril.  Mme.  Dorad* Istria.  Le  surnatttrel  dans  le  monde 
vegitoX.  Der  Aufsatz  gibt  eine  Uebersicht  über  die  Rolle,  welche  die 
Pflanzenwelt  in  den  mythologischen  und  religiösen  Anschauungen  der 
Völker  alter  und  neuer  Zeit  gespielt  hat,  bezw.  noch  spielt  Die  Ver- 
fasserin hat  sich  im  Allgemeinen  damit  begnügt,  bekannte  Thatsachen 
zusammenzustellen,  thut  dies  aber  mit  Umsicht  und  Geschick.  Im  Ein- 
zelnen finden  sich  manche  Unrichtigkeiten,  welche  bei  grösserer  Genauig- 
keit und  strengerer  Kritik  der  benutzten  literarischen  Hülfsniittel  sich 
wohl  hätten  vermeiden  lassen.  Beispielsweise  sei  bemerkt,  dass  die  S.  489 
citirte  spanische  Schriftstellerin  Fernan  Caballero  mit  ihrem  väterlichen 
Namen  nicht  Cecilia  Bohl  de  Arron,  sondern  Gäcilia  Bohl  von  Faber 
hiess.  —  II.  Alfred  Maury.  1.  Les  assemblees  du  elerge  en  Franc* 
80us  Vancienne  monarchie.  —  2.  Les  assemblees  ecclesiastiques  sons 
Henri  IV  et  sous  Louis  XHL  Der  zweite  Theil  einer  für  die  ältere 
kirchenpolitische  Geschichte  Frankreichs  wichtigen  und  interessanten  Ab- 
handlung. —  III.  Albert  Duruy.  La  Statistique  de  Tenseignement 
superieur.  Ein  Aufsatz ,  dessen  Leetüre  wir  angelegentlichst  empfehlen. 
Der  Verf.  bespricht  in  eingehendester  und  sachkundigster  Weise  die  Ge- 
brechen, an  denen  der  französische  Universitätsunterricht,  namentlich  der 
auf  die  philologisch-historischen  Fächer  bezügliche ,  zur  Zeit  krankt  und 
macht  Vorschläge  zu  deren  Heilung,  wobei  vielfach  die  Annahme  der 
den  deutschen  Hochschulen  eigentümlichen  Institutionen  empfohlen  und 
überhaupt  das  deutsche  Universitätswesen  mit  dem  französischen  ver- 
glichen wird.  Der  Verf.  hat  sich  aufrichtig  bemüht,  die  deutschen  Uni 
versitäten  in  ihrem  Wesen  richtig  zu  erkennen  und  unparteiisch  zu  wür- 
digen, ohne  sich  irgendwie  durch  nationale  Voreingenommenheit  in 
seinem  Urtheile  beirren  zu  lassen.    Indessen  dürfte  er  doch  die  Thätig- 
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keit  der  deutschen  Professoren  zu  äusserten  aufgefasst  und  beurtheilt 
haben,  wenn  er  (S.  582  f.)  sagt:  „Les  eours  des  professeurs  aUemands 
rttMmbUnt  en  rien  ä  eeux  de  nos  professeurs.  jß'abord,  ils  ne  durent 
qut  trois  quarts  d'heure,  ensuite,  ils  consistent  en  leetures  qui  nexigent 
wem  efort  d'improvisation.  Chaque  professseur  a  ses  cahiers  quil 
ricüe  ou  quü  lü,  sans  st  mettre  autrement  en  frais  d"eloquenee,  On 
eomprend  quun  meme  maitre  puisse  ainsi  faire  jusqtiä  cinq  lecons  par 
ernaint;  une  fois  son  eours  e'crit,  ü  na  plus  qua  le  tenir  au  courant  de 
k  xitnce."  Ein  Jeder,  der  eine  deutsche  Universität  besucht  hat,  wird 
diese  Behauptung  für  eine  arge  Uebertreibung  erklären  müssen,  denn 
dh»  meisten  deutschen  Professoren  leisten  doch  in  ihren  Vorlesungen  noch 
etwa*  mehr,  als  ein  mechanisches  Recitiren  oder  gar  ausdruckloses  Ab- 
lesen ihrer  Hefte.  —  IV.  George  Vautier.  La  Marraine,  demiere 
pcrtie.  Letzter  Theil  einer  in  dem  Hefte  vom  15.  März  begonnenen  No- 
velle. —  V.  C.  de  Varigny.  La  doetrine  Monroe*  et  le  Canada. 
Eine  gut  geschriebene  Uebersicht  der  Politik ,  welche  die  Vereinigten 
Staaten  Nordamerika^  in  Bezug  auf  Canada  verfolgt  haben  und  noch 
verfolgen.  Der  Verf.  hält  die  Verbindung  Canada*  mit  England  auf 
die  Dauer  rar  unhaltbar,  legt  aber  auch  die  Schwierigheiten  dar,  welche 
einem  etwaigen  Anschlüsse  Canada 's  an  die  Vereinigten  Staaten  ent- 
gegenstehen wurden.  Allzusehr  betont  der  Verf.  wol  die  Bedeutung  und 
Lebensfähigkeit  des  französischen  Elementes  in  der  Bevölkerung  Canada's. 
—  Am  Schlüsse  spricht  der  Verf.  seine  Gedanken  über  die  gegenwärtige 
politische  Weltlage  aus  und  bekundet  dabei,  welchen  Selbsttäuschungen 
in  Bezog  auf  deutsche  Verhältnisse  auch  sonst  gut  unterrichtete  und 
^uuichtsvolle  Franzosen  sich  hinzugeben  fähig  sind,  indem  er  sagt:  „En 
AÜemagne,  les  provinees  recemment  detache'es  du  Danemark  et  de  nos 
f^mtieres  subissent  sans  Vaecepter  le  joug  du  vainqneur;  t  Allem  agne 
d*  sud  murmure.  et  la  foree  seule  maintient  ee  que  la 
f*rce  a  erst*"  —  VI.  F.  Vi  dal  in.  Les  grands  travatta  maritimes. 
- 1.  —  Bordeaux,  la  Oironde,  Royan.  Der  Aufsatz  erörtert  die  Noth- 
vendigkeit  einer  Regulirung  der  Gironde  und  der  Anlage  eines  Kfisten- 
*4hnhofa  bei  Royan.  —  VII.  Le  prince  de  Bismarek  et  les  thiories  du 
doetatr  Klee.  Besprechung  des  Buches  »Fürst  Bismarek  und  seine  Zeit 
•">o  Dr.  Hermann  Klee.«  Berlin  1879.  Es  ist  kaum  nöthig  zu  bemerken, 
<Uv  <he  hier  geübte  Kritik  keine  objeetive  und  unbefangene  ist  —  sich 
in  einer  solchen  zu  erheben  ist  da ,  wo  es  deutsche  Verhältnisse  gilt, 
**  Franzosen  seit  1871  nur  erst  in  wenigen  Ausnahmefällen  möglich 
z^wesen.  Und  was  namentlich  die  Persönlichkeit  des  deutschen  Reichs- 
kanzlers anlangt,  so  wird  es  noch  lange  währen ,  ehe  die  Franzosen 
tnden  als  mit  schlecht  verhehltem  Grolle  von  ihm  werden  sprechen 
(•"tuen. 

Y1IL  F.  Brunetiere:  Revue  uttepaire.  Riehepin,  Madame 
Andre«  (Roman,  sehr  eingeschränktes  Lob ;  beiläufig  wird  auch  desselben 
äirhepuTs  vor  einigen  Jahren  erschienene  Dichtung  »la  Chanson  des 
mox«  besprochen  und  zwar  in  ziemlich  anerkennender  Weise).  — 
Wtxuk  les  Boveurs  de  poison  —  Claretie,  le  Troisieme  dessous  (»roman 
/«ab,  Mieressani  ä  lire  .  .  .  .  en  taut  eas  fort  habilement  faü  et  mene 
T*r  «»  komme  qui  ignore  aueune  des  rubriques  du  metier* ;  der  Roman 
5*eK  in  der  Künstlerwelt  und  gibt  durch  seine  ganze  Anlage  dem  Bec. 
YenkaJftHOBg,  »question  du  fauz  et  du  vrai  naturalisme«  zu  erörtern). 

EL  CBÄONIQÜE  DE  LA  QUINZAINE,    H1STOIRK   POUTIQUK  ET   LITTER A IRE. 

X.  Essais  w  notices.  Kurze  Besprechung  folgender  Werke;  1)  Ar- 
'*"»  ife  b  Battille,  documents  ineclits  recueilus  et  publies  par  M.  Fran- 
?**  VmmUsotu  —  T.  X.  Regne  de  Louis  XIV  1687-1692.  Paris  1879. 
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Pedoue-Lauriel.  —  2.  Neander,  Histoire  de  Pe'tabrissement  et  de  la  di- 
rection  de  Peglise  chretienne  par  les  apötres ,  traduit  de  Pallemand  par 
F.  Fontanes.  2*  ed.  Paris  1878.  Sandoz  et  Fischbacher.  —  Mitko, 
Wkßawvi  fiihma  (l'Abeille  albanaiBe),  l*rc  partie.  Alexandrie  1878.  Stati. 

XL  Bulletin  bibliographique.  Kurze  Anzeige  folgender  Bücher: 
1.  Delpü,  le  Fils  de  Coralie  (Roman).  —  2.  Marmier,  Nouveaux  recits 
de  voyage  (Reisebilder  aus  Sibirien,  China,  Armenien  und  Centralafrika). 
—  3.  JMandelgren.  Histoire  de  la  civilisation  en  Suede.  —  4.  de  Matadt, 
A  travers  l'Italie,  rimes  d'un  touriste  presse*.  —  5.  Toru  Dutt,  le  Journal 
de  Mademoiselle  d'Arvers  (*nouvelle  e'crite  en  fran$ais  par  une  jeune 
Hindoue  de  Calcutta,  morte  ä  1877,  en  vingt-deux  ans,  quand  deja  sa 
eonnaissance  de  iancienne  litterature  brahmanique  et  ses  poesies  anglai*<* 
lui  avaient  conquis  une  brillante  reputation*).  —  6.  Lettres  intimes  de 
Mademoiselle  de  Conde  ä  M.  de  la  Gervaisais,  1786—1787,  p.  p.  M.  Paul 
Viollet,  -  7.  Fierre,  Histoire  de  la  ^publique  de  1848.  2  voll.  —  8  Lt- 
page,  les  boutiques  de  l'esprit  (Beitrag  zur  inneren  Geschichte  der  franz. 
Presse).  —  9.  Le  Secret  du  Chancelier  (der    Kanzler  ist  Fürst  Bismarck). 

15.    April.    Andre*    Tbeuriet.      Le  ßs  Maugars.     Dieser 
Roman,   der  in  dem  Hefte  vom  1.  Juni  seinen  Abschluss  findet,  enthält 
einzelne  vortreffliche  Sitten-  und  Landschaftsschilderungen  und  ist  auch 
sonst  in  mancher  Beziehung  bemerkenswerth,  wie  z.  B.  dadurch,  daas  er 
nicht,  wie  so  viele  französische  Romane,  mit  der  Heirath  beginnt,  son- 
dern mit  der  Heirath  schliesst.  »Le  fils  Maugars«  ist  ein   junger  Malet, 
der  sich  in  ein  junges  für  das   Landleben  begeistertes  Mädchen   verliebt 
und  nach  mancherlei  Wechselfallen  endlich  ihre  Hand  sich  gewinnt.  In  höhe- 
rem Grade  jedoch  als  diese  nicht  eben  durch  Originalität  sich  auszeich- 
nende Liebesgeschichte  bildet  den  Kernpunkt  des  Romans   der  Conflict 
des  jungen  Maugars  mit  seinem  Vater.    Der  letztere  ist  ein  hartherziger 
Wucherer,  der  durch  Gewissenlosigkeit  und  abgefeimte  Geschäftsklugheit 
ein  bedeutendes  Vermögen  sich  erworben  hat  und  dasselbe  noch  immer 
zu  vermehren  bestrebt  ist.  Unzählige  Menschen,  namentlich  kleine  Land- 
besitzer, hat  er  ins  Unglück  gestürzt  und  der  Fluch  der  Bevölkerung  der 
ganzen  Umgegend  verfolgt  ihn,  er  aber  versteht  es,  lange  Jahre  hindurch 
jeder  Einmischung  der  Gerichte  in  sein  geschäftliches  Treiben  geschickt 
vorzubeugen  und  erlangt  BOgar,  indem  er  nach  dem  Staatsstreiche  Louis 
Napoleons  als  eifriger  Bonapartist  sich  geberdet,  die  Würde  eines  Maire* 
des  Provinzialstädtchens,  in  welchem  er  lebt.    Der  junge  Maugars,  ganz 
im  Gegensatze  zu  seinem  Vater,  streng  sittlich  und  ehrenhaft,  sagt  sich. 
als  er  über  das  schändliche  Treiben   seines  Vaters  unterrichtet  worden 
ist,  von  dem  letzteren  los  und  begibt  sich  nach  Paris,  um  dort  lediglich 
durch  die  Ausübung  seiner  Kunst  seinen  Lebensunterhalt  zu  erwerben. 
Endlich  ereilt  den  alten  Maugars  die  Nemesis  und ,   wie  einst  er  allen 
Bitten  des  Sohnes  getrotzt  hatte,  so  ist  jetzt  der  Sohn  unerbittlich,  aV 
der  Vater  ihn  anfleht,  dass  er  durch  ein  allerdings  unehrenhaftes  Mittel 
das  drohende  Verderben   von  ihm  abwenden  möge.    Der  alte  Maugars 
wird  vor  Gericht  gezogen,  die  ganze  Nichtswürdigkeit  seines  Charakter* 
wird  enthüllt ,  seine  Verurtheilung  zu  einer  entehrenden  Strafe  steht  be- 
vor —  da  trifft  ihn  ein  Schlagfluss   und  macht  seinem  verbrecherischen) 
Dasein  ein  Ende.  —  Gegen  die  Composition  des  übrigens  sehr  spannend 
geschriebenen  Romans  lassen  sich  gewichtige  Bedenken  erheben,  nament- 
lich ist  zu  bemerken,  dass  die  einzelnen  Charaktere  wenig  glücklich  ge^ 
.zeichnet ,  zum   Theil  selbst  carricaturenhaft  verzeichnet  sind ,    indessen 
werden  diese  Mängel  durch  zahlreiche  Detailschönheiten  verdeckt  un*l 
aufgewogen.    Hervorgehoben  mag  noch  werden,  dass  in   dem  Romane 
eine  sonst  in  franz.  Dichtungen  nicht  eben  häufig  sich  findende  Begeistt 
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rang  für  das  Landleben  und  dessen  einfach  natürliche  Verhältnisse  sich 
ausspricht*  die  zuweilen  selbst  an  Rousseau 's  Schwärmerei ,  erinnern  kann.  — 
IL    Alfred    Fouilläe.     II.  La  theorie  de  TEtat  et  le  röle  de 
tidee  de  eontrat  dans  la  science   sociale  contemporaine.    Eine  staats- 
rechtliche Untersuchung  auf  Grund  der  Werke  von  Bluntschli ,   Theorie 
generale  de  l'&it,  traduit  par  Armand  de  Riedmatten,  und  Suinner  Maine, 
l'Ancien  droit,   traduit  par  Courcelle -  Seneuil.    Als  Ergebniss  wird  der 
Satz  gewonnen ,  dass  der  Staat  hervorgegangen  sei  und  beruhe  auf  dem 
•centrat,  qui  maintient  Tegalitf  des  libertes  dans   leur  association  mu- 
ttteBe*  —  eine  Abstraction,  welche  gewiss  nur  Wenige  wird  befriedigen 
können.  —  III.  Ernest  Lavisse.  Recits  de  Thistoire  de  Prusse  —  IL  — 
La  puissance  de  Vordre  teutonique.    Die  Revue  bemüht  sich  seit  einiger 
Zeit  in  anerkennenswerther  Weise ,  ihre  Leser  mit  der  älteren  branden- 
burgischen und  preussischen  Geschichte  bekannt  zu  machen.    Die  be- 
treffenden  Artikel,    gut   geschrieben    und    wenigstens   im  Allgemeinen 
ubjectiv  gehalten  (ohne   einige   kleine  Seitenhiebe    auf  die  preussische 
Politik  geht  es  freilich  nicht  ab),  bieten  den  französischen  l^esern  gewiss 
viel  Neues  und  Interessantes,  für  Deutsche  dagegen  wiederholen  sie  eben 
nur  langst  bekannte  Thatsachen  und  dies  nicht  immer  mit  der  richtigen 
Beleuchtung.   —   IV.  Othenin   d'Haussonville.     L'enfance  ä  Paris. 
—  VIIL  —  Saint- Laxare y  le  convent  de  la  Madeleine  et  la  maison  cen- 
trale de  Clermont.  Der  Verf.  schildert  in  einer  langen  Reihe  von  Artikeln 
iJ*ren  erster   im  Hefte   vom  1.  October   1876   erschien)  die   zahlreichen 
Anstalten,  welche  in  Paris  zur  Erziehung,  Besserung  und  Bestrafung  ver- 
wahrloster Kinder ,   jugendlicher  Verbrecher   und    minderjähriger  Pro- 
-titmrter  bestehen.     Es  ist  eine  der   traurigsten,    aber    auch  eine   der 
Wirreichsten  Seiten  des  pariser  Lebens,   welche   in  diesen  Artikeln  auf- 
gedeckt wird.     Mit  Entsetzen  lernt  man  aus  den  beredten  Schilderungen 
Ja»  Verf.*B,  welche  Abgründe  sittlicher  Verdorbenheit  und  Verworfenheit 
<U*  äosserlich  so  glänzende  Paris  in  sich  birgt,  wie  viele  Tausende  von 
Kindern  und   unmündigen  Menschen  von  vornherein  zur  Unsittliehkeit 
und  zum  Verbrecherthura  gedrängt  werden   und  wie  wenig  Erfolg   im 
Allgemeinen  doch  die  zur  Abhülfe  dieser  grauenhaften  Uebelstände  be- 
stehenden  Einrichtungen    haben.     Wahrlich,  wenn    man  diese   Artikel 
priesen ,  versteht  man ,  wie  in  der  Pariser   Atmosphäre  die  Greuel  der 
iranmune  erzeugt  werden  konnten.    V.  ConstantMartha.  La  moralite 
l*n*  Tort.  Untersuchung  über  die  Berechtigung  der  Moral  in  der  Kunst. 
I*r  Verf.  gelangt  zu   dem   Ergebnisse :  Vart  riest  pas  subordonne  ä  la 
wiffTult  et  ne  peut  pas  Titre,  sous  petne  de  perir.    Wird  man   sich    da- 
tei  beruhigen  können?    Gewiss  nicht.   —    vi.  One  eacursion  ä  Biskra 
•ohne  Angabe  des  Verf.'s.)     Ein   interessantes   algierisches  Reisebild.  — 
VII.  E.  Monte'gut.  I^es  colonies  de  VAfrique  austräte,  d apres  les  der- 
»*er#  voyagettrs  analais.  —  I.  —  Les  JBoers  et  le  govvemement  colonial 
o^aii.    Eingehende    Schilderung   der    politischen  Verhältnisse  in  Süd- 
afrika, welche  ja  gerade  gegenwärtig  ein  so  hohes  Interesse  besitzen.  — 
niL  O.  V albert.     La  reception  de   M.   Ernest  Renan  ä  VAcademie 
frmkfam.  Eine  geistvolle  Besprechung  der  bei  der  Aufnahme  E.  Renan 's 
■  der  fnoso*.  Academie  gehaltenen  Reden,  namentlich  der  Rede  Renan's, 
triebe  liebt  durchweg  günstig  beurtheilt  wird ,  namentlich  in  Bezug 
«f  die  bekannte  gegen  Deutschland  gerichtete  Stelle.    Der  Kritiker  be- 
merkt n  der  letzteren :    „Nons  craignons  en  verite  qu'il  rien  ait  trop 
•w  «f  fd&  nedt  voulu  se  punir  davoir  autrefois  trop  aime\  trop  vant/ 
f  Wmmgne.  Dien !  que  de  mal  nous  ont  fait  les  mots  sonores,  et  quutiles 
*  remmmmmdables  sont  les  gineraux  qui   savent  se  tavre !    II  ne  faut 
4f*»BMr  «et»  etmemi,  en  Im  rendant  justice,  on  se  rend  struice  ä  soi-me\ne"> 


i 
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CHRONIQUE  DE  LA   QUINZA1NE. 

Bulletin  bibliographique.  Kurze  Anzeige  folgender  Werke :  1 .  Rothan, 
La  Politique  francaise  en  1866.  —  2.  Bersot,  Etudes  et  discours  (moral- 
philosophische Aufsätze).  —  3.  Guyau,  la  Morale  anglaise  contemporaine. 

—  4.  bandet,  Ciarisse  (Roman).  —  5.  Mirval,  Th&tre  scifntifique  (neun 
für  die  Jagend  bestimmte  moralisirende  Schauspiele,  welche  meist  Episo- 
den aus  dem  Leben  berühmter  Männer  der  Wissenschaft  —  Kepler, 
Papin ,  Franklin ,  de  Jussieu  u.  a.  m.  —  behandeln ;  das  letzte ,  dessen 
Scene  auf  den  Planeten  Neptun  verlegt  ist,  ist  eine  Satire  auf  das  pariaer 
GeseÜschafteleben).  —  6.  Matche ,  Trois  voyages  dans  TAfrique  oeeiden- 
tale.  —  7.  Hardy,  Origines  de  la  tactique  francaise.  —  8.  Gaidoz*  Essai 
sur  la  religion  des  Gaulois.. 

1.  Mai  (tome   XXXJII*™).     I.    Andre"  Theuriet     Le  fils 
Maugars,  deuxieme  partie.   —  2.  Auguste  Lau  gel,  La  famüU  et  la 
jeunesse  d Henri  de  Rökan.  —  I.  —  La  famüle.    Geschichte  des  alten 
und  berühmten  Geschlechts  Rohan  von  seinen  Anfangen,  welche  bis  tief 
in  das  Mittelalter  zurückreichen,  bis  zum  Jahre  1598.  —  III.  A.  Bar- 
donx.   MonÜosier  et  les  Constüutionnels  pendant  Vemigration,    dapre* 
des  doeuments  inedits.  Fortsetzung  eines  Artikels  vom  15.  December  1874. 
Interessante  und  manche  bisher  unbekannte  Einzelheiten  gebende  Schil- 
derungen des  Treibens  der  franz.  Emigrirten  zur  Zeit  der  ersten  Revo- 
lution. —  IV.  Jurien  de  la  Graviere.     La  Marine  de  Vavenir  et  la 
marine  des  anciens.  —  V.  Le  rappel  dAlcibiade.  Die  seit  dem  1.  Aug.  1878 
erscheinenden  Aufsätze  des  rühmlichst  bekannten  Vice-Admirals  J.  d.  L  ti. 
geben  eine  interessante  und  gründlich  gearbeitete  Geschichte  des  Kriegs- 
seewesens im  Alterthume  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Griechen. 
Es  soll  diese  Geschichte  die  Basis  abgeben,  um  die  zukünftige  Entwicke- 
lung  der  modernen  Kriegsmarine  zu  erschliessen,  denn  nach  der  Ansicht 
des   gelehrten  Admirales  würde  die  Rückkehr    zu  den   im  Alterthume 
gültigen  Principien  des  Baues  der  Kriegsschiffe  und  der  Seetaktik  bevor- 
stehen, natürlich  mit  den   durch  die  Anwendung  der  Dampf  kraft,  der 
Schraube  pp.  bedingten  wesentlichen  Modificationen.  —  V.  Jules  Clave, 
Un  General  republicain  —  Kleber,  d 'apres  sa  correspondanee.  Biographie 
und  Charakteristik  des  (bekanntlich  zu  Strasburg  i.  E.  geborenen!  Gene- 
rals Kleber,   wichtiger  Beitrag  zur   Geschichte  des  Revolutionszeitalters. 

—  VI.  Victor  Bounet.  La  Conversion  du  ö  pour  100.  Der  Artikel 
bespricht  und  krjtisirt  eine  im  Februar  d.  J.  vorgenommene  wichtige 
Finanzoperation  der  franz.  Regierung.  —  VIII.  H.  Blerzy.  Etudes  sur 
les  travaux  publies.  —  Les  chemins  de  fer  transsahariens.  In  diesem 
Artikel  werden  die  neuerdings  entworfenen  Projecte,  von  Algerien  au» 
Eisenbahnen  durch  die  Sahara  nach  Innerafrika  zu  erbauen,  eingehend 
erörtert.  Der  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  diese  kühnen  Pläne  recht  wohl 
ausführbar  seien  und  vielleicht  schon  in  einer  nahen  Zukunft  verwirk- 
licht werden  könnten. 

VIII.  Revue  litteraire  (F.  Brunetiere).  1.  Vian,  Histoire  de 
Montesquieu  etc.  Paris  1878  (sehr  ungünstige  Beurtheilung,  vgl.  die 
S.  104  ff.  unserer  Zeitschr.  gegebene  Kritik).  —  2.  Oeuvres  complete* 
de  Montesquieu  annotees  par  M.  Ed.  Laboulaye.  7  voll.  8.  Paris 
1873—79.  Garnier.  „Cest  uns  bonne  et  belle  edüion,  faciU.  ä  lire* 
pleme  de  renseignements  bibUographiques  et  biographiques  tres  utile*, 
oü  le  texte  est  commente  par  un  homme  desprit,  gui  contient  cTaäUurs 
quelques  fragments  inedits,  sans  eompter  les  lettres  que  nous  avons 
signalees:  ee  ne  sera  pas  une  edition  qui  fasse  epoque  dans  V  histoire 
des  dditions  de  Montesquieu."  Der  letztere  Satz  steht,  wie  man  sieht,  in 
seltsamem  Widerspruche  zu  dem  unmittelbar  vorher  ausgesprochenen  Lobe. 
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EL  CHEONIQUB  DE  LA  QUINZAINE. 

X.  Bulletin  bibuographique.  Kurze  Anzeige  folgender  Werke: 
1.  BarikeUmy  Samt-Hüaire,  De  la  Mätaphysique,  introduction  a  la  me'- 
tapbyuqne  d'Aristote.  —  2.  de  la  Madelens,  le  Marquis  des  Saffras  („la 

uetileure  des    Oeuvres  de  J.  de  la  M. Cest  une  aorte  depopee 

tillageoise,  une  strie  de  tableaux  plutöt  quun  roman")  —  3.  Epheyre, 
A  la  recherche  du  bonheur  (ein  Cyclus  von  Novellen  mit  pessimistischer 
Tendenz). —  4.  Leger,  Histoire  de  rAutriche-Hongrie  depuis  les  origines 
jwqa*a  l'annee  1878.  —  5.  Texier  et  Lescnne,  Les  Memoires  de  Cen- 
drillon  (Erzählung).  —  6.  Weü,  Des  Assurances  maritimes  et  des  avaries. 
-  7.1igmer%  L'Annee  scientifique  et  industrielle.  22«lne  an  nee  (eine  den 
NatunHatenachaften  und  der  Technik  gewidmete  Jahreszeitschrift).  — 
3.  Adam,  Lectures  militaires  (ein  für  höhere  Elementarschulen  und 
B^gimentaschulen  bestimmtes  Lesebuch). 

15.  MaL    I.  Andrde  Theuriet.  Lefils  Maugars,  troisieme 
partie.  —  U.  Anatole  Leroy-  Beaulieu.   L' Empire  des  Tsars  et  les 
Busses.  —  VII.  La  reforme  judiciair e.  —   III.  La  justice  criminelle ,  le 
j*ry,  les  proces  poUHques  et  les  reeentes  mesuree  d  exception.    Seit  dem 
1.  April  1876  gibt  Leroy-  Beaulieu  höchst  eingehende  und  belehrende 
Schilderungen  der  russischen  Verhältnisse  (Provinzial-  und  Städteverfassung, 
Organisation  der  Verwaltung,  geheime  Polizei,  Finanzen  und  Steuerwesen, 
Cnterrichtswesen,  Organisation  des  Klerus,  Gerichtswesen  pp.),  Schilde- 
rungen, welche  gerade  gegenwärtig  von  höchstem  Interesse  sind.  —  III. 
Maxime  du  Camp.  La  Commune  a  Y Hotel  de  Vitte.  —  I.  —Les  Legis* 
laiemrs,    Fortsetzung  einer  längeren  Beine  von  Aufsätzen,  welche»  wenn 
tfiümal  zu  einem  Ruche  zusammengestellt,  eine  ebenso  lehrreiche  wie  an- 
hebend geschriebene,  durchweg  auf  authentischen  Urkunden  beruhende 
0««hichte  der  Commune  bilden  werden.  Es  sind  diese  Aufsätze  geradezu 
*h  Meisterwerke  historischer  Forschung  und  Darstellung  zu  bezeichnen 
<md  sie  durften  —  ebenso  wie  ihres  Verfassers  classisches  Buch  »Paris  et 
«s  Organe»«  —  für  alle  Zukunft  einen  ehrenvollen  Platz  innerhalb  der 
neufnnz.  Prosalitteratur  behaupten.    Zum  mindesten  aber  darf  M.  du 
f&jnp  berechtigtesten  Anspruch  auf  den  Ruhm  erheben,  der  gründlichste 
Kenner  des  modernen  Paris  und  dessen  Geschichte  zu  sein.  —  V.  George 
Per r ott  —  JUÜe  de  Oypre*  son  röle  dans  V histoire.  —  III.  —  ISart  et 
'*  rtligion  ä  Cypre,  les  Clements  pheniciens  de   la  civüisation  grecque. 
Begonnen  wurden  diese  vielfach  belehrenden,  aber  etwas  gar  zu  breit 
gehaltenen  Aufsätze  über  die  Geschichte  der  jetzt  das  allgemeine  Inter- 
•*»e  auf  sieh  ziehenden  Insel  Cypern  im  Hefte  vom  1.  December  1878.  — 
H.  Albert  Duruy.  La  liberte  denseignement.  —  I.  —  Le  droit  public. 
l*aer  Aumatz,  zu  welchem  das  Heft  vom  1.  Juni  die  abschliessende  Fort- 
«tung  enthält,  kritisirt  in  eingehendster  und  sachkundigster  Weise  die 
Rgeawärtig  von  dem  Unterrichtsminister  Jules  Ferry  geplante  Beform 
<ia  franaos.  Unterrichtswesens.  Das  Urtheil  des  Verf. 's  über  den  Ministe- 
rulentwnrf  lautet  sehr  ungünstig  und  spricht  die  Befürchtung  aus,  dass 
»«an  das  Beformproject  verwirklicht  werden  sollte«  Frankreich  der  Schau- 
platz   eines    Behgionskrieges   werden    konnte.     Gegenüber  den  unein- 
ffesefaränkten  Lobpreisungen,  welche  die  liberale  Tagespresse  auch  Deutsph- 
*ads  da»  Ferry  sehen  Projecte  gespendet  hat,  ist  das  abfällige  Urtheil 
«a«  um  das  Ünterrichtswesen  Frankreichs  so  verdienten  Mannes,  wie 
a.  Dnnrv  ist»  gewiss  höchster  Beachtung  werth.  —  VII.  Em  est  La- 
»  Ute.  KitÜs  de  V histoire  de  Prusse  —  III.  La  chute  de  Vordre  teutonigue, 
vgl  da«  Heft  vom  15,  April.  —  VIII.  A.  Geoffroy.    La  cinquantaime 
•*  TJmÜM  aUsmand  de  correspondance  archeologique  de  Roms.  Kurze 
"'        *      Geschichte  des  deutschen  archäologischen  Instituts  in  Born 
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und  Bericht  über  die  am  21.  April  d.  J.  stattgefunden  Jubelfeier  des- 
selben. —  IX.  George  Lafenestre.  Les  exposüions  tTart.  —  Les  in- 
dtpendants  et  les  aquareüistts. 

X   CHRONIQUE   DK   LA   QUINZAINE. 

XI  Bulletin  bibmograpiiique.  Kurze  Anzeige  folgender  Werke: 
1.  Gebkart^  Les  origines  de  la  renaissance  en  Italie  (das  Werk  wird  mit 
Recht  gelobt).  —  2.  Penjou,  G.  Berkeley,  ev&que  de  Cloyne,  sa  vie  et  ses 
oeuvree.  —  3.  Lamarre>  Camoens  et  les  Lusiades  (enthält  eine  Biographie 
Camoens  und  eine  Uebersetzung  der  Lusiaden  mit  Einleitung  und  An- 
merkungen). —  4.  du  Boulan,  L'e'nigme  d'Alceate  (über  die  Persönlichkeit 
der  Alceste  in  Moliere's  »Misanthrope«).  —  5.  d'  Ursel ,  Sud-Amenque 
(Beschreibung  einer  dreijährigen  Reise  um  die  Erde  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung Süd-Ainerika's).  —  6,  Denis ,  Histoire  des  theories  et  de* 
idees  morales  dans  l'antiquite*.  —  7.  Fauconnier*  Protection  et  libre-ecbange 
(der  Verf.  vertheidigt  die  Berechtigung  des  Schutzzolles).  —  8.  (Bert). 
Revues  scientifiques,  publiees  sous  la  direction  de  M.  Paul  Bert.  lire 
anne'e  („recueü,  forme  d'une  serie  d'etudes  eur  les  sujets  les  plus  divers, 
qui  avaient  eFabord  paru  dans  un  grand  Journal  politique^J. 

1er  Juin.  I.  Andre*    Theuriet.     Le  Fils  Maugar sy  derniere 
partie.  vgl.   das  Heft  vom   15.  April.   —   II.  Maxime  du  Camp.    La 
Commune  ä  V Hotel  de  Vtlle  —  II.  —  Les  Novateurs.    vgl.  das  Heft  vom 
15.  Mai.  —  III.  Alfred  Mezieres.  Les  Mirabeau,  ä  propos  <Tun  Ut*re 
recent.  Der  Artikel  behandelt  auf  Grund  des  neuerschienenen  BucLes  von 
Louis  de  Lomenie,  les  Mirabeau,  nouvelles  e'tudes  eur  la  socie'te'  francais* 
au  XVH1C  siecle  (Paris,  1879)  die  Geschichte  der  Vorfahren  Mirabeau V. 
besonders   ausführlich   ist   die  Lebensskizze   und   die  Charakteristik  de* 
Vaters  Mirabeau's.    Hiernach  erscheint  der  alte  Mirabeau  in   einer  weit 
günstigeren  Beleuchtung,  als  man  bis  jetzt  ihm  zugestanden  hat,  nament- 
lich wird  darauf  hingewiesen,  dass  er  in  seinen  politischen  Anschauungen 
die  er  auch  als  Schriftsteller  ausgesprochen  und  verfochten  hat,  der  Ge- 
sinnungsgenosse und  Vorgänger  seines  berühmten  Sohnes  gewesen  ist. 
Wahrhaft  schändlich  aber  erscheint  die  Art  und  Weise,  in  welcher  der 
junge  Mirabeau  sich  seinem  Vater  feindlich  gegenüber  gestellt,   ihn  mit 
den  gemeinsten  Mitteln  bekämpft  und  in  Folge  dessen  ihn  geradezu  ge- 
zwungen hat,   sich  der  bedenklichen  Verteidigungswaffe  der  lettres  de 
cachet  zu  bedienen.  —  Auguste  Lau  gel.    La  famüU  et  la  jeunesse 
d  Henri  de  Rökan.  —  II.  —  Rökan  sous  le  regne  d"  Henri  IV.  —  V. 
F.  Brunetiere.     L'e'rudition  contemporaine  et  la   litte'rature  fran$ai*e 
au  moyen-äge.    Ein  ganz  merkwürdiger  Artikel,  der  recht  deutlich  zeigt, 
in  welcher  traurigen  und  unheilvollen  Verblendung  selbst  einzelne  ge- 
lehrte und  geistvolle  Franzosen  bezüglich  ihrer  eigenen  nationalen  Sprache 
und   Literatur  noch  jetzt    befangen  sind.     Herr  F.  Brunetiere    lallt  in 
schärfster  Form  ein  Verdammungsurtheil   über  die  altfranzöe.    Sprache 
und  Literatur,  über  das  ihnen  in  neuerer  Zeit  gewidmete  wissenschaft- 
liche Studium  und  namentlich  über  die  Versuche,  die  Kenntniss  der  alt- 
französ.  Literaturwerke    auch  weiteren  Kreisen   zugänglich  zu  macheu. 
In  den  letzteren  erblickt  er  geradezu  eine   gefährliche   Bedrohung  der 
französischen  Nationalität.    Die  altfranzöe.  Sprache  bezeichnet  er  schlecht- 
weg als  ein  barbarisches  Jargon,  die  altfranzöe.  Literatur  als  geschmack- 
los, roh  und  jedes  Werthes  entbehrend,  selbst  das  Rolandslied  wird  hier- 
von nicht  ausgenommen.    Die  einzig  classische  und  des  Namens  würdigt 
französ.  Literatur  ist  nach  seiner  Ansicht  die  des  17.  u.  18.  Jahrh.'s,  diese 
allein  gilt  ihm  als  künstlerisch  durchgebildet,  als  formvollendet  und  tre* 
dankentief.    In  solchem  Grade  kann  ein  Franzose  die  stolze  literarische 
Vergangenheit  seines  eigenen  Volkes  nicht  nur  verleugnen,  sondern  seil** 
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mit  Kotk  bewerfen!  Und  das  geschieht,  nachdem  schon  seit  Jahraehndeh 
eine  Reihe  hochbegabter  Männer  die  Erforschung  der  altfranzos.  Sprache 
und  Literatur  zum  Gegenstände   gelehrtester  Untersuchungen   und    an- 
ziehendster Darstellungen  gemacht  hat  !  Wie  ist  es  doch  möglich  zu  ▼  er- 
kennen, das  Frankreichs  Zukunft  nur  dann  eine  gesicherte  und  glück* 
liehe  sein  kann,  wenn  das  Nationalbewusstsein  sich  erhebt  und   kraftigt 
ai  der  möglichst  zum  Gemeingute  aller  Gebildeten  gemachten  Kenntnis» 
der  älteren  Sprache   und  Literatur?   Gerade  jetzt,   wo  Frankreich   der 
N-hnnpkfa  anerquicklicher  und  unheilvoller  Parteikampfe  ist,   sollte  das 
Streben  aller  Einsichtsvollen   darauf  gerichtet   sein,   das   Studium   der 
nationalen  Geschichte,  Sprache  und  Literatur  und  zwar  ganz  vorzugsweise 
auch  der  froheren   Perioden   ihrer   Entwickelung   zu   fördern   und   zu 
pflegen,  am  dadurch  einen  festen,  dem  Streite  der  Parteien  entzogenen 
Boden  zu  schaffen,  auf  welchem  sich  alle  Franzosen  als  Söhne  desselben 
Landes  zusammenfinden   und   gemeinsam  für   das  Heil   und  Wohl   der 
»belle  France«  arbeiten  konnten.    Ein  solches  Streben  erscheint  um  so 
nehr  geboten,  als  ja  Frankreich  in  politischer  Beziehung  schroff  und 
gim  mit  seiner  Vergangenheit  gebrochen  hat  und  in  Folge  dessen  nur 
in  wiaaeiöchafllicher,  sprachlicher   und  literarischer  Beziehung  der    für 
<iie  Gerondheit  des  Volkslebens  und  die  Stetigkeit  der  nationalen  Fort« 
"ntwickehmg  unbedingt  nothwendige   Zusammenhang  mit    der   Vorzeit 
erhalten  oder  doch  wieder  hergestellt  werden  kann.    Möchten   doch  die 
Franzosen  beherzigen,  wie  mächtig  in  Deutschland  das  Studium  der  alt* 
tb-utahen  Sprache   und   Literatur   zur   Erhaltung   und   Kräftigung   des 
Ntfionalbewusstseins  beigetragen    hat   und  wie   Italien   seine   nationale 
Wiedergeburt  nicht  zum   geringsten  Theile   dem   treuen  Festhalten   an 
**inea  sprachlichen  und  literarischen  Traditionen  verdankt!  —  In  den  letzten 
Zeilen  des  Brunetiere'sohen  Artikels  wird  des  neu  erschienenen  Werkes 
vi-Q  Anbertin,  Histoire  de  la  Jangue  et  de  la  litterature  francaises  au 
M' jen-äge  (2  voll.  Paris  1876  u.  1878)  mit  einigen  Worten  lobend  ge* 
'-  dit,  wahrend  es  dem  Artikel  selbst  keineswegs  zu  Grunde  gelegt  worden 
•<   Das  Werk  Aubertin's  —  um  dies  gelegentlich  zu  bemerken  —  leidet 
•i  *«tenschaftlicher  Hinsieht  an  gar  manchen  sehr  erheblichen  Mängeln 
ifel  Schwächen.    Da  indessen  irgend  welche  andere  Geschichte  der  alt- 
^uiak  Literatur  für  den  Handgebrauch  nicht  existirt  und  da  Aubertin 
«•L&igttens  verhältnissmassig   gründlich    gearbeitet  und    namentlich  auf 
;i-c  Form  der  Darstellung  grosse  Sorgfalt  verwandt  hat,  so  kann  immer* 
La  $em  Buch  denjenigen  Lehrern  und  Freunden  des  Französischen,  denen 
fei  und  Vorkenntnisse  zu  einem  quellenmäBsigen  Studium  der  altfranzös, 
Yrseae  und  Literatur  fehlen,    als   eine  anregende  und  nutzbringende 
Luure  empfohlen   werden.    —  VI.   Albert  Duruy.    La  liberte  den* 
•'\nitment  —  II.  —  Les  projets  ministeriell,  vgl.  das  Heft  vom  15.  Mai. 
~  VIL  Charles  Bichet.    La  diemwerte  de  la  ctrculation  du 'sang. 

*  "ze  Geschichte  der  successiven  Entdeckung  des  Blutumlaufes,  welche 
••'*rcä  des  englischen  Mediciners  Harvey  Abhandlung  4de  circulatione 
«asraiais  et  motu  cordia1  (1629)  zum  Abschlüsse  gebracht  ward.  —  VIIL 
'».  V albert.  La  Situation  interieure  en  Russie.  Betrachtungen  über 
4t  gegenwärtigen  innern  Verhältnisse  des  russischen  Beichea.  —  IX. 
George  Lafenestre.  Les  exposüions  dort  —  Les  dessms  des  matsres 
Priems  ä  la  VEccle  des  Beaum*Arts, 

X  QttONJQUB  DK  LA  QU1NZA1NK. 

XI  Essais  vr  noticbs.     (Paul  Janet).    Besprechung  nachstehender 
ftakt:  L  JBereoi*  Mesmer,  le  magnätssme  animal,  les  tables  tournante« 

*  le*  esfetta.    4*  4A.  —  2.  JBersot ,.  Etüde*  et  discours  (gesammelte  Auf- 

i^kr  f  afn.  Spr.  u.  Lit.  9 
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sätze   und  Reden   aus   den  Jahren  1818  —  1878   vermischten  Inhaltes), 
(beide  Werke  werden  als  lehrreich  und  interessant  bezeichnet). 

XII.  Bulletin  bibliographique.  Kurze  Anzeige  folgender  Werke: 
1.  de  Castettane,  Souvenirs  de  1a  vie  militaire  en  Afrique.  —  2.  Trogwm. 
Histoire  de  France.  2e  £d.  5  voll,  (gutes  Buch,  erzählt  die  franzosische 
Geschichte  bis  zum  Jahre  1789).  —  3.  Lange,  histoire  du  materialisme, 
traduit  de  l'allemand  par  M.  B.  Pommerol,  2  voll,  (wird  gelobt).  —  4.  Ni- 
nous,  l'Empoisonneuse  (Roman  eigenthümlich  überspannten  Inhaltes.) 
—  5.  des  Essarts,  Poemes  de  la  rävolution  (eine  Art  Geschichte  der  ersten 
franzte.  Revolution  in  Versen).  —  Durandeau,  Nouvelle  Georgique  (Dich- 
tung ,  welche  „la  realite  vraie  de  la  campagne"  d.  h.  die  Schattenseiten 
des  Landlebens  schildern  will;  Form  und  Sprache  des  Gedichts  werden 
als  hart  und  dunkel  getadelt).  —  7.  CourrUre,  Histoire  de  la  litterature 
contemporaine  chez  les  Slaves  (in  Bezug  auf  den  Inhalt  gelobt,  hinsicht- 
lich der  sprachlichen  Form  getadelt).  —  8.  Oeuvres  de  Sidoine  Apolli- 
naire (texte  latin)  p.  p.  M.  E.  Baret  („le  texte  est  preeede  dune  etude 
sur  8.  et  sur  son  temps,  sur  sa  langue  et  sur  la  Chronologie  de  «m 
oeuvre"). 

15.  Juni.  Paul  de  Rämusat,  Memoires  inedits  de  Mnu. 
de  Remuaat.  —  I  —  La  vie  et  la  famäle  de  Mme.  de  Remusat.  Lebens- 
skizze  der  bekannten  Memoirenschreiberin  Madame  de  Re'musat,  Palast- 
dame der  Kaiserin  Josephine.  —  II.  Jacques  Vincent,  Le  retour  de  la 
prineesse ,  premiere  partie.  Ueber  Inhalt  und  Werth  dieser  Novelle  wird 
nach  ihrem  Abschlüsse  berichtet  werden.  —  III.  Maxime  du  Camp, 
La  Commune  ä  V Hotel  de  Wie.  —  III  —  Les  administrateurs,  vgl.  das 
Heft  vom  15.  Mai.  —  IV  Consideration  sur  la  liberte  commerciette,  etude 
ine'dite  de  JH.  le  due  Victor  de  Broglie.  —  Die  Abhandlung  plaidirt 
für  den  rationell  beschrankten  Freihandel.  —  V.  JuriendelaGraviere, 
La  marine  de  Vavenir  et  la  marine  des  anciens  —  IV  —  Aegos-JPotamo* 
et  les  demiers  jours  de  la  marine  greeque,  vgl.  das  Heft  vom  1.  Mai.  — 
VI  Eugene  Guillaume.  Le  sahn  de  1879.  —  I  —  L'architecture  et 
la  sculpture.  —  VII  Emile  Beaussire,  Les  theories  politiques  en  AUe- 
magne ,  ä  propos  dun  livre  recent,  (zu  vergleichen  hiermit  das  Heft  vom 
15.  April).  —  Der  Artikel  gibt  eine  eingehende  kritische  Würdigung  da 
Werkes:  Bluntschli,  Theorie  generale  de  Tätat,  tradnite  en  francais  par 
M.  de  Riedmatten.  Im  Allgemeinen  wird  das  Werk  des  berühmten 
deutschen  Staatsrechtslehren  anerkennend  beurtheilt,  getadelt  wird  an 
ihm  hauptsachlich  nur  „2a  glorification  ou  Vapolögie  du  gouvernement 
prussien"  —  Andre*  Lemoyne,  Poesie  (drei  herzlich  unbedeutende 
„petita  poemes" :  Marine  —  la  fuite  en  Egypte  —  Van  1361 \  das  letztge- 
nannte muss  man  geradezu  als  unsinnig  bezeichnen).  — 

IX   CHRONIQUE  DE  LA  QU1NZAINB. 

•  X   Essais  et  notices  (Eugene -Melchior  de  Vogüe}.    Lobende  Be- 
sprechung des  Werkes:  La  Guerre  et  la  Paix,  romau  historique  par  le 
comte  Leon  Tolstoi,  traduit  par  une  Russe.  Paris  1879.  Hachette,  histo 
rischer  Roman,  dessen  Handlung  in  der  Zeit  der  Kämpfe  des  ersten  Na 
poleons  gegen  Russland  spielt). 

XI  Bulletin  bibliographique.  Kurze  Anzeige  folgender  Werke 
1.  Bonnal,  les  capitulations  militaires  de  la  Prusse  (Geschiente  der  Capihi 
lationen  der  preussischen  Festungen  im  Kriege  von  1806/7).  —  2.  JPerren 
Histoire  de  Plorence  t.  IV  (dieser  Band  behandelt  die  florentinische  G 
schichte  vom  Jahre  1313  bis  zum  Sommer  1358;  das  Werk  enthält  viele 
Gute,  indessen  ist  doch  bei  seiner  Benutzung  Vorsicht  anzurathen).  - 
3.  VtUeforti  Recueil  des  traites,  Conventions,  lois,  decrets  et  autres  acu 
relatifs  a  la  paix  avec  l'AHemagne.  —  4.  Mlle.  jthtpuis,  Notre-Dame  iL 
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Pres  (Roman  für  Frauen).  —  5.  Leroy-Beaulieu,  Un  erapereur,  un  roi,  an 
pape,  nne  restauration.  —  6.  Funck- Brentano,  Les  sophistes  grecs  et  les  so- 
phistes contemporains  (das  Buch  enthält  viel  Gutes,  indessen  hat  der  Verf. 
nicht  genügende  Sorgfalt  auf  die  Darstellung  verwandt).  —  IRppeau, 
L'instrucüon  publique  dans  l'Amerique  du  Sud  (das  Buch  behandelt  be- 
sondere das  Unterrichtswesen  der  argentinischen  Republik,  welches  als 
ein  Terhältoissmassig  sehr  entwickeltes  bezeichnet  wird).  —  8.  Brandes, 
Sorea  Kierkegaard  (interessante  Studie  über  den  originellen  dänischen 
Theologen,  Philosophen  und  Dichter  Soren  E.  [f  1855J). 

G.  KOERTING. 

*  Magmstn  ftkr  die  Literatur  des  Auslandes  (1879). 

No.  15.  S.  228.  Helwigk:  Theodore  Barriere,  Faux  Bonshommes 
(4  actige  Comödie),  Vie  de  Bohßme  (Drama  in  5  Acten)  und  Fille  de  Martre 
(Drama  in  5  Acten).  —  No.  16  u.  17.  S.  244.  Oh.  Mar  eile:  Mes  Pensees 
(Noqt.  ed.  Paris  1879,  in  18°  Calman  Levy).  —  No.  19.  S.  287.  S.  See- 
mann: L.  Liard.  La  Science  positive  et  la  mätaphysique.  —  No.  20. 
S.  229.  In  gl  er:  Zur  Geschiente  des  frz.  Theaters:  Der  Einfiuss  der 
Cafe-Ckantans  (Vf.  weist  hin  auf  die  Schädlichkeit  der  Caflg-Chantans 
für  Sitten,  Geschmack,  Literatur,  Ausbildung  der  Schauspieler  und  dra- 
matischen Schriftsteller  und  die  dem  guten  Theater  entstehende  gefähr- 
liche Concurrenz). —  No.  21.  S.  320.  A.  C.  Wiesener:  Ein  neues  Buch 
von  Victor  Hssot  Sf  Comp.  (La  Comtesse  de  Montretout).  —  No.  22. 
S.  350.  Helwigk:  Theater  (Ganz  kurze  Erwähnung  und  Kritik  der 
letzten  Novitäten,  mit  Ausnahme  von  le  Chdtiment  par  JRivet,  das  Bec. 
einer  näheren  Besprechung  am  würdigsten  halt  und  dem  er  einen  ge- 
bunden dramatischen  Kern  trotz  mancher  Schwächen  zuspricht).  —  345. 
A.  8.:  Daudet,  Provencalische  Geschichten,  autoris.  Uebersetzung  von 
Orphon  Born.  —  No.  23.  S.  350.  v.  L. :  de  Mas  Latrie,  Tfle  de  Chypre. 
—  No.  24.  S.  367.  C.  A.  Wiesner:  Zur  literarisch -realistischen  Be- 
wegung (Hinweis  auf  die  Bedeutung  von  Zola's  Assommoir  und  dessen 
Stellung  als  Vertreter  der  neuesten  realistischen  Richtung  der  franzGs. 
Literatur.  Besumü  seiner  Schrift  »la  Republique  et  la  Litterature«).  — 
No.  25.  S.  382.  Lotheissen:  Ernst  Renan  über  Deutschland  (Rec. 
geht  besonders  auf  Renan's  »Brief  an  einen  Deutschen«  ein;  er  betont 
das  Unentschiedene  und  die  Widersprüche  in  Renan'e  TTrtheilen). 


BeYite  politlqtie  et  litteraire  (1879). 

No.  40.  8.  933.  Ch.  Bigot:  Portraits  cTAcademiciens.  1)  Ernest 
Renan.  —  948.  M.  Gaucher:  Re'ception  de  Renan;  Michelet,  le  Ban- 
«inet  —  No.  41.  S.  975.  M.  Gaue  her:  Leaandre,  Pelerinage  au  pays 
<ie  Brisen* ;  X.  Pate,  Po&ies;  A.  Robert,  Louis  XI  en  belle  humeur; 
R.  PalefroL  Tb<&tre  bizarre.  —  No.  43.  S.  1005.  Ch.  Bigot:  Portraits 
JAeademieuns,  2)  Saint  Rene  Taülandier.  S.  1022.  M.  Gaucher:  Fr. 
B'svüiicr,  rinstitut  et  les  Academies  de  Province;  E.  Zola,  la.Räpublique 
fnneake  et  la  Litterature.  -  No.  44.  S.  1044.  M.  Gaucher:  E.  Bersot, 
feudes  et  Discours;  A.  Daudet,  Impressions  de  Nature  et  d'Art;  M™0 
Lnmre.  D.  F.,  De  Marseille  a  Shangal  et  Yedo:  A,  Delpit,  le  Divorce 
&  Sarah  Moore;  E.  Cadol,  La  grande  Vie.  F.  Fabri,  la  Poesie  des 
BeUa.  —  No.  45.  S.  1071.  Le  Dictionnaire  de  VAcademie  (Us  neolo- 
pamesL  —  No.  46.  S.  1095.  M.  Gaucher:  Paüleron,  TEtincelle.  — 
1097.  U  Ulbach:  les  Qnatrc  sergents  de  Rocheüe.  —  No.  47.  S.  1113. 
Rat  et:    U  TeadU    de   Pascal   (Note  sur   une  ed.  nouv.  des  Pensees) 

9* 
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par  A.  MoÜnier  (Rec.  hebt  die  ihm  ani  Interessantesten  örscheinenden 
Textverbesserungen  M/s  hervor  unter  Vergleichung  mit  den  Lesarten  einer 
öigrien  Ausgabe).  —  S.  1118.  M.  Gaucher:  E.  de  Goncourt,  les  Frfera 
temtt&tiAo;  E.  Cottinet,  les  Tragicomiques;  E.  Aüard,  Ve*rite*  sar  k 
question  du  th&tre;  L.  V£be\  Reverie  sur  le  th&tre;  J.  Mirval,  Th&tre 
scientifiaue,  pröface  par  L.  Figuier.  —  No.  48.  S.  1125.  Debidour,  la 
Revolution  francaise  a  PAcademie  (Henri  Martin  &  H.  Taine).  —  1132. 
M.  GäUcher:  Les  chefs - d oeuvre  mconnus:  Montesquieu,  le  Voyage  k 
Paphos ;  J.  Valfra,  Hecitd  andalous,  Übersetzt  v.  e.  Anonymus;  E.  Didier, 
la  petite  Priticefcee ;  Em.  Richebourg,  les  Deux  meres :  Ch.  Laurent,  l'Amour 
en  Prasse;  C.  Amero,  les  Mysteres  de  Berlin;  G.  Barülon,  un  Drame  en 
Amerique;  L.  Sechon,  Ave  Maria.  —  1145.  L.  Ulbach:  le  Molierijte.— 
N6\  40.  S.  1166.  G.  de  Nouvion:  Abraham  du  Pradd,  le  Livre  com- 
mode  des  Adresse*  de  Paris,  avec  introduction  et  notes  par  E.  Fournier.  — 
1167  ff.  M.  Gauch  er:  L.  Double,  le  Roi  Dagobert;  E.  de  Essarts, 
Poemes  de  la  Revolution;  E.  Grenier,  Jaqueline  Bonhotame,  trag^die 
moderne ;  A.  Welschinger,  Charlotte  Corday,  poeme ;  J.  Durandeau,  Ncra- 
velles  Georgiques;  J.  Latnber,  Grecque.  —  ***VInconsoleem  avec  une 
pre*f.  cFAlex.  Dumas,  fils.  —  No.  50.  S.  1173.  A.  Barine:  TAllemagne 
et  Renan,  d'apres  H.  Hornberger.  —  1190.  P.  Lafitte,  une  Femmc 
philosophe  (Mite  &  Germain).  —  Oeuvres  philosophiques  de  S.  Germain, 
prece*dees  d'une  notice  sur  sa  vie  et  ses  oeuvres  par  Stupuy. 


Biblioth^qne  universelle  et  Revue  suisse  (1879). 

No.  4.  ft.  82.  J.  d  es  Roch  es:  Edmond  de' Amieis  che*  Zola.— 
154.  Huysmans,  les  Soeurs  Vatard.  —  Anatole  France,  Iocaste.  —  155. 
J.  Valera,  les  Beats  andalous.  —  156.  Ch.  de  Lovenjoul,  Histoire  des 
oeuvres  de  Balzac.  —  158.  E.  Cottinet,  les  Tragi  - comiques ;  J.  Gau  tier; 
les  feuples  Stranges.  —  189.  Ch.  B.:  G.  Borel-Gitard,  Roses  de  NoeL 
—  102.  L.  Bogey,  Les  Yeux  de  la  Poi,  Vaudeville  en  un  acte.  —  No.  5. 
S.  334.  La  Reception  de  Renan.  —  £69.  Michelet,  le  Banquet.  —  J.  Mirval. 
Th&tre  scientifique,  avec  une  preTace  par  L.  Fiauier.  —  371.  E.  TaUichtt, 
le  Mariage  royal  d'Espagne.  —  378.  Fr.  Bouälier,  Tlnstitut  et  les  Aca- 
demies  de  Province.  —  382.  L'HaTtiade.  Poeme  e'pique  en  huit  chants. 
par  un  phtlanthrope  europ&n;  nouv.  ecl.  publice  par  Gragnon- Lacoste; 
A.  B.:  M*  Edm.  de  Pressense,  Une  joyeuse  Nichee. 


Revue  de  Äelfciqtte  (1879). 

4feme  tivr,  g#  439,  E.  Van  Bemmel:  Chants  populaires  Jtamand* 
avec  les  airs  notis,  publies  par  A.  Lootens  et  J.  M.  E.  Feys.  —  5*ttc 
Livr.  S.  102.  E.  vaü  Bemmel:  A.  de  Ray,  Poesies,  mit  Vorrede  von 
Delmee»  —  103.  L.  Springuel,  TAraigneB  et  PAne  vaillant  (poemes  heroi- 
comiques).  —  Leclercq,  Contes  populaires.  —  Gravrand,  Notes  de  Voyage, 
A.  Willems,  la  premiere  Edihon  des  Maximes  de  la  Rochefoucauld.  — 
ßcmc  Livr.  'S.  147.  Kahlenbeek,  la  Mission  du  Conseiller  Boisot. 


The  Atheuaetmt. 

January  18,  1879  (no  2673).  p,  92—93.    Lettres  de  Eugene  DAa 
croia,  Recueillies  et  publikes  par  M.  PhiKppe  Burty  (Paris,  A.  QttautmY 
ausföhrliche  und  günstige  Besprechung.  —  Pebruary  15,  1879  (no  2677  J, 
p.  227—228.    The  Th&tre  Francais  in  the  Äeign  of  Louis  XV,  lo^  Aitr- 
ander  Bailtie  Cochräne,  M.  P.  (Hurst  &  Bhicirett):  ein  ganz  oberflächlich 
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gearbeitetes  wexthloses  Buch.  —  March  h  1879  (no  2679),  p.  276—277, 
La  Piü^  Supreme.    Par  Victor  Hugo  (Paris,  Calmann  Levy) :  eingehende 
und  beifällige   Besprechung    dieser    neuesten    Dichtung    V.  Hugo's.  — 
March  29.  1879  (no  2683)  p.  405—406.   The  French  Revolutionary  Epoch: 
Veing  a  History  of  France  from  the  Beginning  of  the  first  French  Re- 
volution to  the  End  of  the  Second  Empire.   Par  Henri  von  JLaun.  2  vols. 
(Ca*ell,  Fetter  &  Golpin) :  ein  ganz  werthloses,  leichtfertiges  Buch.  — 
April  12,  J879  (no  2685),  p.  463—464.    Le  Banquet    Par  /.  Mchelet 
(Parii,  firinmim  Levy):    dieser   erste  Band  der  nachgelassenen  Werke 
J.  Hichelet's  wird  von  dem  englischen  Kritiker    eingehend  besprochen 
and  günstig  beurtheilt  —   April  19,  1879  (no  2686),  p.  503.    Fleteher 
and  Kotreu.    Der  Inhalt  des  kurzen  (ca.  35  Spaltzeilen  umfassenden)  Ar* 
tikels  von  Theodore  Watts  besteht  darin,  dass  darauf  hingewiesen  wird, 
wie  Fletcfaer's  »Love*s  Pilgrimage«  und  Botrou's  »les  deux  Pucelles«  amf 
dieselbe  Quelle,  nämlich  Cervante's  Novelle  >las  dos  Doncellas«  zurück- 
gehen und  wie  Eotrou's  Dramen  von  Quinault  und  La  Motte  in  sehr 
weitgehendem   Maasse  nachgebildet  und  ausgebeutet  worden  sind.   — 
May  3  (ho  2688),   p.   564  —  566.     Montaigne.    By  the  Rev,  W,  £ucas 
CoUms  > Foreign  Classics  for  Enghsh  Beaders«   (Blackwood  and  Sons), 
Jfoftrre.    By  Mrs  Oliphant  and  F.  Tower  M-  A.  Same  series  (same  pu- 
büsbere):  beide  Werke  sind  oberflächlich  gearbeitete,  vieles  Irrige  entr 
haltende  Handbücher  für  Laien.  —  May  24,  1879  (no  2691),  t>.  658—660. 
Sketches  from  French  History.   By  T.  Ädolphue  TroUope  (Bickers  &  Son) : 
«ehr  eingehende  und  lebende  Besprechung. 


The  Acmdemy  (1879). 

April  5.  Poüocky  W.  H.,  Lectures  on  French  Poetry  1878.  Lonr 
daa.  C.  Kegan,  Paul  &  Co.  Das  Buch  beschäftigt  sieh  nur  mit  neuerer, 
fczw,  neuester  franzos.  Poesie  (V.  Hugo,  A-  de  Musset,  Be'ranger)  und 
wird  als  im  -Ganzen  unbedeutend  bezeichnet.  —  May  24.  Fleury,  Ra- 
belais et  son  oeuvre.  Paris,  Didier  et  ßc.  Der  See.  (G,  Saintsbury) 
bespricht  dies  Werk  eingehend  und  lobend. 


Englteefee  Studien,  Bd.  XI. 

1.  Heft,  &  223—226,  Beeension  von  jß.  Schmitz«  Encyclepädie  des 
jfhÜoL  StudiumJ8  der  neueren  Sprachen  etc.  (W.  Yietor).  Das  Buch 
röl,  wie  es  nicht  andere  zu  erwarten,  wenig  günstig  beurtheilt.  -*- 
i  Heft,  S.  492—494,  Becensionen  von  IHez,  Stymo)og.  Wörterbuch  4er 
romaiL  Sprachen.  4.  Ausg.  Mit  einem  Anhange  von  A.  Scheder.  Bonn 
1*78  (E.  Koachwitz);  Jarrtick,  Inde*  zu  DieV  eiymolog.  Wörter>f 
kr  roman.  Sprachen.    BesjUw  1878. 


Pädagogisches  Archiv.    21.  Jahrg. 

No.  4,  April«  &  ßlö.    T.  Asphenj  $ßch*t  Frie4nj&  Ww  nnd  die 
Philologie. 


IVfWB  (1879). 

Heft  EL  S.  58.  Rissl:  Dsr  frans.  lnfmiHf  mit  vorgesetztem  .a 
m  «mimen  mtem  Kanten  Füllen  {Qh&fi\M&ti$h$  jHofcus  über  den  i*on  4er 
top.  i  jvgiartem  Jnf-  wwh  de  memüre*  U  senl,  le  premier,  le  demüra 


134  Zeitsrhriftensehau. 

nach  der  Redensart  il  nest  pas  Vhomme,  und  der  Stelle  aus  Meliere'« 
Femmes  sayantes :  et  faites  une  mitte  ä  vous  imaginer  que  cela  me  cha- 
grine.  Der  Vf.  findet  als  besten  Weg  der  Erklärung  der  Präp.  ä  in  den 
genannten  Fällen  die  Ellipse  eines  fait  oder  propre  anzunehmen).  — 
Heft  III.  S.  115.  A.  Englert:  Einige  Ergänzungen  zu  Plötz  »Synt. 
und  Formenlehre  der  frz.  Spr.«  1)  Impf,  statt  des  passe  dif.  in  der 
Erzählung.  2)  pour  —  weu  mit  inf.  pres.  3)  über  aussi  bei  ausge- 
lassenem zweiten  Gliede  der  Vergleichung.  4)  Gebrauch  von  point  vor 
plus.  5)  derjenige  —  welcher  =  celui-lä  —  qui.  6)  Gebrauch  de* 
unbest.  Artikels  vor  part.  gen.  —  117.  Wallner:  Eine  Bemerkung  zum 
franz.  Alexandriner.  —  Heft  V.  S.  234.  Steuerwald:  A.  Beneckt, 
Frz.  Schulgrammatik,  II  Th.  7  rev.  Aufl.  (Rec.  hält  das  Buch  für  vot- 
trefflich,  aber  zu  umfangreich  und  ausführlich  für  Realgymnas.  u.  Realech.); 
A.  Benecke,  Frz.  Schulgrammatik  B.  (In  der  vollwichtigen  Einlegung 
der  Aussprache  sieht  Rec.  eine  Beeinträchtigung  für  die  übersichtliche 
Auffassung  des  übrigen  Unterrichtsstoffes.  Die  Wahl  der  Beispiele  wird 
im  Gegensatz  zu  denen  der  Plötz'schen  Lehrbücher  gerühmt) ;  A.  Benecke 
6f  Fr.  cCHargucs,  Frz.  Lesebuch  (Getadelt  wird  nur  bei  der  Zusammen- 
sammenstellung  die  Nichtberücksichtigung  des  Standpunktes  der  Schaler 
und  Schülerinnen).  —  G.  Stier,  Frz.  SprecnBchule  für  Schul-  und  Privat  - 
gebrauch. 

Centralorgan  für  die  Interessen  des  Realschol- 
wesens  Jahrg.  1879. 

Heft  IV.    S.  234.  A.  Brennecke:  C.  Plötz.    Kurzgefasste  syste- 
matische Grammatik  der  franz.  Sprache;   und:  Methodisches  Lese-  und 
Uebungsbuch  zur  Erlernung  der  franz.  Sprache  (Recensent   zeigt   in  der 
z.  Th*  sehr  lobenden  Besprechung  der  Ploetz'schen  Schulbücher  eine  eben 
so  irrthümliche  Anschauung  von  den  Zielen  des  französ.  grammat.  Unter- 
richts,   als  der  Vf.  selbst).    —    Heft  V.     S.  283.    Schütz:  Tlu&tre  fr. 
Xn  ser.  6.  livr.    Moliere   par   George  Sand  (Rec.  bezeichnet  die  Aus- 
gabe als  einen  durch  willkürliche  Verunstaltungen,  Zusätze,  Weglassun- 
gen, Aenderungen  entstellten  Moliere  d'apres  Gr.  Sand.    Belege  für  die 
Aenderungen  sind  dem  ersten  Acte  entnommen).  —  287.  Courvoisier: 
Bas  frz.  JLiesebuch  in  der  elsäss.  Realschule  mit  Bezugnahme  auf  Wln- 
geratKs  Choix  de  lectures  fran$aises  ä  Vusage  des  classes  moyennes  des 
ecoles  secondaires  (Rec.  stellt  an  dem  sonst  in  vieler  Hinsicht  von  ihm 
gerühmten  Buche  aus,  dass  in  Folge  allzu  grosser  Fülle  das  formelle  Inter- 
esse in  zweckwidriger  Weise  durch  das  sachliche  überwogen  werde;   der 
geschichtliche  Abschnitt,  die  Abschnitte :  Mythes  et  traditions  populaires, 
Religion,  Moral,  Philosophie,  Lettres,  Physik,  Chemie,  Algebra,  Geometrie 
seien  theils  kürzer  zu  behandeln,  theils  auszuschließen.    Angabe  eines 
eigenen  Plans  zu  einem  Lesebuch). 
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Heft  IV.  S.  238.  A.  Bechtel:  K.  Sachs,  EncyclopädiacheB  fran- 
zösisch -  deutsches  und  deutsch -französisches  Wörterbuch.  —  Heft  V. 
S,  311.  Belavigne,  l'Ecole  des  Vieillards,  erkl.  von  Holzapfel  (Wird 
wegen  des  Über  den  Erkenntnisskreis  des  Schülers  hinausgehenden  Inhalts 
als  ungeeignet  für  die  Schullectüre  erklärt).  —  Florian,  Don  Qoichote 
de  la  Mancha,  herausgeg.  von  Kühne  (Rec.  findet  den  Commentax  in 
sachl.  u.  sprach!  Hinsicht  hinreichend,  in  sprach!  wünscht  er  mehr 
Erklärung).  —  812.  Moliere,  les  Precieuses  ridicules,  herausgeg.  v.  JFritsrhe 
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(Wird  empfohlen).  —  E.  Souvestre,  les  derniers  Paysans  v.  Schirmer 
iWird  für  ßchüler  der  untern  Classen  empfohlen).  —  Voltaire,  Poesies 
philosophiques.  erkl.  v.  Saüwürk  (Der  Inhalt  des  Buches  scheint  Rec. 
nicht  passend  als  Leetüre  für  die  Jugend,  er  erklärt  aber  die  Ausgabe 
aU  treffliches  Hülfemittel  für  Studiren  de).  —  Heft  VI,  S.  380.  M«  de  GenlU, 
le  Siege  de  Rochelle,  ou  le  Malheur  et  la  Conscience,  mit  Wörterb.  von 
Lokmann  (Wird  als  Schullectüre  wegen  zu  geringen  literarischen  Werthes 
verworfen).  —  Gericke,  der  frz.  Unterricht  in  der  Mittelschule,  höhern 
Bürgerschule,  etc.  —  De  Maisire,  La  jeune  Sibe'rienne,  erk.  v.  Dickmann 
rinhalt  and  Ausgabe  selbst  werden  empfohlen).  —  MelesviUe  et  Hertiervne, 
la  Berline  de  rEmigre',  drame  en  5  actes,  erkl.  v.  Müller  (Wird  als  pas- 
send für  die  SchulTectüre  befunden).  —  Mirabeau,  Ausgewählte  Reden, 
erkl.  t.  Fritsehe^  in.  Reden  aus  der  Zeit  vom  Juni  1790  bis  April 
1791  (Rec  billigt  die  passende  Auswahl  und  sprachl.  wie  sachl.  Inter- 
pretation). 


Programmschau. 


O.  Schulze.  Beiträge  zur  französischen  Grammatik 
und  Lexikographie.  Programm  der  Realach.  I.  0.  zu  Gera  1879. 
4°.  11  S. 

Gestützt  auf  eine  aufmerksame  Leetüre  der  Revue  des  deuz  mondw 
und  anderer  neuerer  französ.  Schriftwerke  und  auf  gute  Kenntnis*  der 
deutschen  nfrz.  Grammatiker  liefert  Herr  Schulze  eine  Reihe  einzelner 
Bemerkungen  theils  zur  nfrz.  Grammatik,  theils  zur  nfrz.  Lexikographie. 
Die  ersteren  corrigiren  oder  ergänzen  Stellen  aus  den  Grammatiken  von 
Mätzner,  Schmitz,  Benecke  und  Plötz ,  die  letzteren   geben  Nachträge  zu 
den  Wörterbüchern  von  Littre,  der  Acade'mie   und  Sachs.    Die  Beobach- 
tungen Sch.'s  sind  in  Kürze  folgende:  S.  1  wird  zu  Mätzner  Gr.*  S.  380 
bemerkt,  dass  d'entre  auch  nach  Interrog.  und  Superlat.  auftritt,  uud  zu 
Plötz  Synt.  und  Formenl.4  S.  167,  dass  die  Franzosen  d'entre  sehr  häufig 
anwenden,  wenn  ein  partitives  Verhältniss  stärker  hervorgehoben  werden 
soll.  Beides  wird  durch  Beispiele  belegt.  —  S.  2  wird  gegenüber  Schmitz 
Gr.2  S.  282  durch  je  2  Beisp.  nachgewiesen,  dass  lequel  auch  in  Beziehung 
auf  Eigennamen  und  auf  das  Pronomen  celui  gebraucht  wird.  (In  ersterem 
Falle  steht  lequel  —  »welcher  letztere« ,   im  zweiten  wird  das  in   dieser 
Verbindung  nicht  seltene  lemiel  von  einer  Präpos.  regiert.)     Zu  Benecke 
Gr.6    S.  293  bemerkt  Seh.  ebd.  mit  Recht,  prendre  garde  bedeutet  immer 
nur  »auf  etwas  Acht  geben«,   »auf  etwas  achten«.    Von  pr.  g.  hängt 
entweder  ein  positiver  oder  ein  negativer  Absichtssatz  ab.    Ist  letzteres 
der  Fall,  so  kann  im  Deutschen  die  Negation  in  den  Hauptsatz  gezogen 
werden,  und  so  läsät  sich,  wenn  das  Subj.  des  Hauptsatzes  im  abhängigen 
Satze  nicht  wiederkehrt,  pr.  g.  mit  »verhüten«,  und  wenn  es  wiederkehrt, 
mit  »sich  hüten« ,  »sich   in  Acht  nehmen«   übersetzen.    Das   einzig  Be- 
merkenswerthe  an  der  Construction  ist,  dass  die  Negation  im  abhängigen 
Satze  immer  durch  einfaches  ne  ausgedrückt  wird  (vgl.  Diez,    Gr.  IN1. 
8.  442  f.)    Wird  im  Nebensatze  keine  Absicht,  sondern  eine  Thatsache 
angeführt,    so  steht  in   diesem  natürlich  der  Indic,  und  ne  . .  pas.  — 
S.  4  f.  belegt  Seh.,  gegenteilige  Angaben  in  Sachs1  Wörterb.  comgirend. 
die  attrib.  Adj.  continuel,  visible,  cretsseux,  magistral,  etroit%  expansif, 
disgracieux,  triomphal,    embarassant   vor  ihrem  Subst.    stehend;  S.  6 
zeigt  er   an   einem  Beisp.,  dass   die   von  Benecke  Gr.6  §  44  gegebenen 
Bedeutungsunterschiede  von  ample  und  cruel  je  nach  ihrer  Stellung  vor 
oder  nach  dem  Subst.  uicht  stichhaltig  sind,  belegt  simple  vor   seinem 
Subst.  in  der  Bedeutung  »schon«   und  bemerkt  den   häufigen  Gebrauch 
von  seid  auch  nach  seinem  Subst.  in  der  gleichen  Bedeutung.  Ebd.  con- 
statirt  Seh.  zu  Mätzner  Gr.8  S.  439  und  Schmitz  Gr.*  S.  291 ,    daas  die 
Bückbeziehung  durch  das  Pronominaladverb  en  bei  plusieurs  auch  statt 
findet,  wenn  dieses  Pron.  als  logisches  Subj.  hinter  einem  unpersönlichen 
Verbum  steht,  ferner  zu  Plötz  Synt.4  S.  296  f.  und  Benecke  Gr.'  S.  115, 
dass  dasselbe  en  auch  gebraucht  wird,  wenn    ein  Adj.  etc.  nicht   ah 
Object  eich  auf  ein  vorhergenanntes  Subst.  bezieht,,  und  zwar  nicht  nur 
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bei  Are,  sondern  sehr  häufig  auch  bei  andern  unpersönlich  gebrauch- 
ten Verben.  Im  Anschluss  hieran  gibt  Seh.  Beispiele,  wo  das  rel. 
«•  ach  auf  einen  Gen.  oder  adverbiale  Bestimmungen  mit  parmi  und 
tntre  in  demselben  Satze  bezieht.  —  S.  7  ff.  belegt  Seh.  den  Ausfall  des 
al*  Subj.  stellenden  Pers.  Pron.  der  2.  Person  im  Relativsatz,  wenn  dieser 
«ich  auf  einen  Vocativ  bezieht;  den  Gebrauch  von  voiei  ce  qui  f.  voiei 
'/Hi  (gegen  Plötz  Synt.4  S.  326) ;  Auslassung  des  ein  Infinitivsubject  wie- 
derholenden ee9  auch  wenn  das  Prädic.  gleichfalls  ein  Infin.  ist  (gegen 
Plftz  J.  c.  S.  314),  dagegen  den  allerdings  seltenen  Gebrauch  desselben 
<*',  wenn  das  Prädic.  ein  Adj.  ist;  ferner  die  Anwendung  von  eotts  pre- 
Uxtr  de  st.  so**  le  pretexte  de  { gegen  Plötz  Schulgram.346  Lect.  59).  — 
S.  9  weist  Seh.  auf  Widersprüche  oder  Ungenauigkeiten  in  den  Angaben 
tos  Benecke,  der  Academ.7  und  Sachs  in  Bezug  auf  die  Oonstruction 
<roire  a  qe.  =  itre  pereuade  de  Vexistence  ou  de  la  verüe  de  qc.  hin 
und  bringt  ein  Beisp.  für  den  nfrz.  Gebrauch  von  beaueoup  vor  dem 
iof.  Zum  Schluss  folgen  einige  lexikographische  Bemerkungen  zu  faillir, 
prt'vcevpatwn  und  ee  preoecuper  (beide  von  geistiger  Beschäftigung  über- 
naupt  sehr  gewöhnlich  gebraucht),  und  Belegstellen  für  nocivüe  (das 
Wort  findet  sich  auch  bei  Littre"  Suppläm.  s.  v.),  molieresque*  capitulard 
»finer,  der  capitulirt  hat«,  und  le  torty  »der  Fehler«.  —  Ungern  sieht 
man,  dasa  der  Verf.  in  seinen  grammat.  Notizen  sich  nur  auf  die  Be- 
merkungen der  angegebenen  vier  Grammatiken  beschränkt;  selbst  Dies 
wird  von  ihm  nirgends  erwähnt.  Es  liegt  daher  für  Seh.  die  Gefahr 
nahe,  bereits  Bekanntes  nochmals  mühsam  nachzuweisen.  Einige  Male 
*iod  die  als  Belege  beigebrachten  Stellen  aus  neueren  frz.  Schriftstellern 
Licht  genau  genug  (auch  mit  Angabe  der  Ausg.  und  Seitenzahl)  citirt 
In  tn  weiteren  Mittheilungen,  die  Hr.  Seh.  am  Schlüsse  seines  Programms 
verspricht  werden  diese  Mängel  hoffentlich  verschwinden.  Dass  er  es 
ünteriisst ,  den  Eintritt  der  von  ihm  beobachteten  sprachlichen  Erschei- 
nungen historisch  zu  fixiren  und  genetisch  zu  erklären,  erklärt  sich  mit 
«fon  Charakter  seiner  Beiträge,  die  offenbar  nichts  weiter  beabsichtigen, 
il«  neues  Material  zur  Kenntniss  dos  gegenwärtigen  hochfranz.  Sprach- 
ztbranchs  beizubringen.  —  Ein  Druckfehler  ist  S.  6  Anm.  la  f.  Va. 

E.  KOSCHWITZ. 


Jlftncli.  Bemerkungen  über  die  französische  und  eng- 
isrbe  Leetüre   in   den  oberen  Kealclassen.    Progr.  d.  Realsch. 
1  0.  ra  Buhrort  a.  Rh.  1878/9.  4°.    18  S. 

Die  allen  Lehrern  des  Französischen  zur  Beachtung  zu  empfehlende 

^ 'handlang  zeugt  auf  jeder  Seite  von  dem  besonnenen  Ürtheil  des  Vexf.*s 

i'<l  dessen  richtigen  Ventändniss  für  die  auf  Realschulen,  wie  auch  auf 

•ymnasien,  anzustrebenden  Ziele  des  neusprachlichen  Unterrichts.     Nach 

-eigen  allgemeinen  Bemerkungen  werden  in   ihr   die  von  Baumgarten, 

'•*:irader  und  auf  einigen  Directorenconferenzen  in  Betreff  der  zu  wählen- 

•  -n  französischen  und  englischen  Schullectüre  gemachten  Vorschläge  kurz 

-.ti.nrt    Hierauf  wird  ein  Blick  auf  die  factisch  in  den  Schulen  ge- 

'  '£**ne  Auswahl  geworfen,  wobei  sich  ähnliche  traurige  Resultate  ergeben, 

v*  man  sie  aas  dem  oben  (S.  47)  von  Lion  gegebenen  Yerzeichniss  ohne 

Uftbe  hwiimlMiil,    namentlich  findet  sich  in  der  Sehsripraxis   unange- 

mmeme  Wahl  *nd  falsche  Schäteung  der  Schwierigkeiten  der  Texte,  über« 

+**  eine  —  ueoror(Wntliche  Verschiedenheit  des  zu   lesenden  Quantums. 

i*r  üaupttbeii  der  Abhandlung  enthält  warfbvotte  Betrachtungen  über 

-i=2*Ine  zur  Schnllectüee  «i  enapfeMonie  oder  von  ihr  aaiBBUschüesBende 
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Werke.  Den  für  den  Verf.  leitenden  Gesichtspunkten  ist  durchweg  bei- 
zupflichten, nur  vermißst  man  die  Betonung  dessen,  dass  die  zu  wählende 
Leetüre  auch  in  Harmonie  mit  der  in  den  übrigen  Sprachen  und  mit 
dem  gesammten  Schulunterricht  stehen  müsse.  Auch  fehlen  Hinweise, 
welche  Autoren  ausschliesslich  für  die  »Realschule  I.  0.«  zu  empfehlen 
seien;  die  meisten  der  angegebenen  Erfordernisse  an  die  zu  treffende  Aus- 
wahl sind,  nicht  zum  Nachtheil  für  die  Arbeit,  ganz  allgemeiner  Natur 
und  für  alle  höheren  Unterrichtsanstalten  anwendbar.  Die  angegebenen 
Unterlassungen  erklären  sich  wohl  damit,  dass  der  Verf.  eben  nur  »Be- 
merkungen« zur  Leetüre  geben  wollte.  Sonst  wird  sich  nur  in  Einzel- 
heiten mit  dem  Verf.  streiten  lassen.  So  scheint  Ref.  die  S.  10  für  die 
Privat-  oder  cursorische  Leetüre  als  zulässig  angegebene  Textauswahl 
nicht  durchaus  zu  billigen,  sondern  dringend  der  Einschränkung  bedürftig, 
ferner  die  Benutzung  der  Chrestomathien  auch  für  diesen  Zweck  zum 
mindesten  entbehrlich.  S.  8 — 9  wären  genauere  Citate  erwünscht  ge- 
wesen. —  Man  muss  bedauern,  dass  es  M.  nicht  unternommen  hat,  einen 
vollständigen  Canon  für  die  Schullectüre  zu  entwerfen  und  diesen  im 
Einzelnen  zu  begründen.  Es  ist,  da  man  endlich  von  der  Benutzung  von 
Chrestomathien  immer  mehr  abgeht,  nach  Kräften  für  Ausbildung  eines 
solchen  zu  wirken;  endgültig  kann  er  aber  nur  auf  Grundlage  einer  mög- 
lichst vielseitigen  und  gründlichen  Erörterung  aufgestellt  werden.  Die 
Frage  gerade  jetzt  zur  Erörterung  zu  bringen,  erscheint  um  so  mehr  an- 
gezeigt, als  in  neuerer  Zeit  Schulausgabensammlungen  ins  Leben  getreten 
sind,  in  denen  man,  um  mit  dem  Verf.  (S.  10)  zu  reden,  in  der  That 
»Fabrikunternehmungen  zu  sehen  glaubt,  die  durch  die  Theilung  der 
Arbeit  und  Engagement  zahlreicher  Kräfte  das  Rohmaterial,  welches 
sonst  französische  und  englische  Literatur  heisst,  in  einigen  Jahren  zur 
Schullectüre  umsetzen  wollen«.  Wenn  nicht  buchhändlerische  Speculation 
und  Kritiklosigkeit  oder  Liebhabereien  einzelner  Lehrer  der  Schule  neues 
Unheil  bringen  soll,  muss  möglichst  bald  Sorge  dafür  getragen  werden, 
dass  nicht  diese  entscheiden,  welche  Schriften  für  die  Schullectüre  zu 
verwenden  und  welche  von  ihr  auszuschliessen  seien,  muss  es  versacht 
werden,  die  erwähnten  an  und  für  sich  lobenswerthen  buchhändlerischen 
Unternehmungen  in  die  richtigen  Grenzen  zu  verweisen,  und  dadurch 
wirklich  Nutzen  bringend  zu  gestalten.  Hoffentlich  bleiben  die  von  M. 
gegebenen  Anregungen  nicht  ohne  gute  Wirkung.  Die  Erledigung  der 
von  ihm  beregten  Frage  wird,  wie  er  selbst  richtig  bemerkt,  nicht  wenig 
zur  Hebung  der  Realschule  beitragen  und  wohlthätigere  Folgen  für  sie 
haben,  als  das  voreilige  Geschrei  um  Competenzen  für  eine  Anstalt,  die 
in  den  meisten  Fällen  noch  weit  davon  entfernt  ist ,  die  innerhalb  del 
für  sie  vorgeschriebenen  Rahmens  erreichbare  Jugendbildung  auch  wirk»] 
lieh  zu  gewähren. 

E.  KOSCHWITZ. 


T.  Jarochowgki,  Adalbert.    Zur   Reform  des   französi] 
sehen  Unterrichts  auf  Gymnasien.    Progr.  des  Matthias-Gj 
siums  zu  Breslau.  1878.  4°  20  S. 

Der  Verf.  des  bezeichneten  Programms  entwickelt  in  diesem  (S.  1- 
seine  Ansicht  von  der  Nothwendigkeit  der  Umgestaltung  des  franz.  Gj 
nasialunterrichts,  gibt  darauf  einen  für  weitere  Kreise  berechneten  kur 
Abriss  der  Entwickelung  der  franz.  Sprache  (S.  4— 10)  und  sucht  endlid 
an  einer  Anzahl  von  Beispielen  zu  zeigen,  wie  sich  seine  Ansprüche  " 
den  franz.  Unterricht  ausführen  lassen  (S.  11—20). 
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H.  v.  Jarochowski  will  die  Hauptergebnisse  der  historischen  franz. 
Grammatik  bei  dem  franz.  Gymnasialunterricht  benüzt  sehen.  Hierin 
wird  ihm  jeder  romanistisch  gebildete  Lehrer  gern  vollkommen  beistimmen. 
Auch  das  wird  heute  wohl  Niemand  mehr  dem  Verf.  streitig  machen, 
.hs?  die  vorhandenen  Schulgrammatiken  grösstenteils  zu  dem  angedeu- 
teten Zweke  ungenügend  sind.  Ebenso  finden  wir  die  Vorwürfe  desselben 
^^gen  die  Plötz'schen  Lehrbücher  nicht  übertrieben.  Gleichwohl  können 
wir  ihm  nicht  überall  beistimmen.  So  können  wir  den  Satz  »nur  die 
i?e*hichtliche  Methode  hat  beim  Unterrichte  ihre  Berechtigung«  nur  mit 
Einschränkung  unterschreiben.  Ferner  erscheint  uns  der  Stoff,  den  der 
Vt*rf.  auf  der  ersten  Stufe  zu  erledigen  wünscht,  viel  zu  ausgedehnt.  Den 
•Quintaner  oder  Quartaner  mit  dem  »romanischen  Lautverschiebungsgesetz« 
;li»r  gar  mit  einer  historischen  Lautlehre  —  und  sei  dieselbe  noch  so 
•kinenhaft  —  bekannt  zu  machen  (S.  11),  ist  sicher  verfrüht.  Wenn 
m*n  dem  Schüler  hier  schon  von  richtig  und  unrichtig  gebildeten  Wor- 
ten «ebd.),  von  Erscheinungen  der  späteren  Latinität  (respondere,  mordere, 
i'fMtrtdttmJ  und  des  Altfranzösischen  erzählt,  so  schliesst  dies  nicht  nur 
für  die  Erlernung  des  Französischen,  sondern  auch  rückwirkend  für  den 
litauischen  Unterricht  höchst  bedenkliche  Gefahren  in  sich. 

Noch  weniger  befriedigen  uns  die  detail  lirten  Auseinandersetzungen 
■lw  Verf.  Dieselben  lassen  erkennen ,  dass  derselbe  auf  dem  Felde ,  für 
Teiches  er  das  Interesse  des  Lesers  erwecken  möchte,  wohl  selbst  noch 
n'cht  lange  thätig  gewesen  ist.  Aus  der  langen  Reihe  von  Unrichtig- 
ktriten  heben  wir  hier  ein  Paar  als  Beispiele  hervor. 

Die  celtische  Sprache  hat  sich  neben  dem  Lateinischen  nicht  nur 
'"'  Jahre  (S.  4)  als  Sprache  des  Volkes  in  Gallien  erhalten ,  ehe  sie  sich 
j  die  unzugänglichen  Gebirgsländer  zurückdrängen  Hess.  Ferner  würde 
->h  das  Französische  auch  ohne  Einßuss  des  Celtischen  immer  von  den 
'irrigen  romanischen  Sprachen  unterschieden  haben,  da  bei  der  Sprach- 
Lrvickelung  noch  andere  Factoren  (Landesbeschaffenheit,  Raceneigen- 
faümlichkeiten  etc.)  mitwirken.  —  Unverständlich  ist  der  Satz  S.  5  Anm. : 
We  dem  Franz.  eigentümliche  Betonung  der  Wörter  ist  auch  auf  das 
'^tische  zurückzuführen,  in  welchem  der  Accent  auf  der  Stammsilbe 
**r  und  die  meisten  Wörter  monosyllabisch  gewesen  sind.«  Vergl.  damit 
\  *:  »An  dem  lat.  Accente  halten  alle  (rom.  Sprachen)  unerschütterlich 
:^t<  nnd  S.  11 :  »Die  lat.  Betonung  ist  bei  allen  richtig  gebildeten  franz. 
Erlern  beibehalten.«  —  S.  6  wird  das  »Gallische«  nehen  dem  »Celti- 
*ch*n«  angeführt.  —  Ebd.  ist  übersehen,  dass  das  Neuwal  achische  das 
IVirmn  mit  veüe  bildet  (Diez  Gram.  IL4  262).  —  Die  Behauptung,  dass 
'-  allen  romanischen  Sprachen  das  Neutrum  fehlt,  ist  schon  längst  wider- 
■jT-  lAltftx.  brace  =  brachia;  nfrz.  quoi,  ce,  ceci,  cela;  ital.  che).  — 
ri*  lat  c  im  Picardischen  c  geblieben  ist,  gilt  nur  von  lat.  c  f  a,  o,  u 
>.-  •?.).  —  8.  13  wird  behauptet,  dass  lat.  dies  und  res  im  Franz.  ver- 
•*h«nnden  seien  (vergL  lundi,  rien).  —  Ebd.  heisst  es:  „Res,  reum  hätte 
it.  rt%  vis  und  via  zu  vi,  suetn  und  suum  zu  su  werden  müssen.«  Der 
-igefoarte  Satz  zeigt  ausser  zahlreichen  lautlichen  Fehlern  zugleich,  dass 
•<t  Verf.  es  unterlassen  hat,  den  Nomin.  vom  Abi.  in  gehöriger  Weise 
:i  «oodera.  Vergl.  damit  die  Behauptung,  komme  komme  von  homo 
•bdJ  and  S.  14  -eur  ron  -or  u.  s.  f. 

G.  EADISCH. 
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F.  Hummel.  Der  Werth  der  neueren  Sprachen  als 
Bildungsmittel.  Progr.  der  Realsch.  I.  0.  zu  Weimar.  Ost.  1879. 
4°.  22  S. 

Seitdem  man  dem  Unterricht  des  Französischen  und  Englischen 
auf  den  deutschen  Schulen  einen  immer  weiteren  Spielraum  gewährt,  ist 
wiederholt  die  Frage  aufgeworfen  worden,  ob  der  Unterricht  in  diesen 
Sprachen  geeignet  sei,  dieselbe  formale  und  materiale  Bildung  zu  ge- 
währen, wie  der  in  den  alten  Sprachen.  Je  nach  dem  Standpunkte  des 
Verf. 's  lautete  die  Antwort  bejahend  oder  verneinend;  letzteres  gewöhn- 
lich ,  wenn  sie  von  einem  klassischen  Philologen ,  ersteres ,  wenn  sie  Ton 
einem  Lehrer  der  neueren  Sprachen  ertheilt  wurde.  Unter  Benutzung 
dieser  bereits  umfang-,  wenn  auch  nicht  immer  gehaltreichen  Literatur 
und  namentlich  unter  Anlehnung  an  Schmitz'  Encyctopadie  *  IV,  93—144, 
der  eine  ganze  Reihe  Beispiele  und  Argumente  entnommen  werden,  unter- 
nimmt Hr.  Hummel  die  Behandlung  der  gleichen  Frage.  Er  sucht  in 
Formenlehre  und  Syntax  der  alten  und  der  beiden  neueren  Sprachen 
die  gleiche  formalbildende  Kraft  vor  Augen  zu  fuhren;  findet,  das  für 
die  Leetüre  franz.,  *ngl.  Schriftwerke  nicht  mindere  Geistesanstrengung 
nöthig  sei,  wie  für  die  lat. ,  griech.  Werke,  und  betont  den  bildenden 
Werth  des  Sprechenlernens  der  neueren  Sprachen.  Auch  für  geistige  und 
sittliche  Bildung  sei  aus  der  Leetüre  von  Werken  neuerer  Schriftsteller 
gleichviel,  wenn  nicht  mehr,  zu  gewinnen,  als  aus  der  der  Alten.  Mit 
Recht,  wenn  auch  wider  Erwarten,  gelangt  H.  nicht  zu  dem  Schlüsse 
dass,  da  nun  in  jeder  Hinsicht  die  gleiche  oder  gar  noch  eine  höhere 
Bildungsstufe  durch  den  franz.,  engl.  Unterricht  zu  erreichen  ist,  wie 
durch  aen  lat.-griech.,  der  letztere  vollständig  entbehrlich  sei ;  er  schliesst 
vielmehr  mit  der  Bemerkung,  es  liege  ihm  nichts  ferner,  als  »den  Werth 
der  classischen  Sprachen  zu  bestreiten  und  die  ihnen  in  der  Schule  ge- 
bührende Bedeutung  in  Frage  zu  stellen«. 

Den  Ergebnissen  des  Verf.  können  wir  nur  mit  Einschränkung  zu- 
stimmen. Nur  wenn  der  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen  auf  dem 
in  den  alten  aufgebaut  wird,  kann  er  unseres  Erachtens  die  gleiche 
formale  und  materiale  Bildung  wie  der  in  den  alten  Sprachen  gewähren; 
wo  dies  aber  nicht  geschieht,  da  unterliegt  es  für  uns  keinem  Zweifel 
dass  durch  den  neusprachlichen  Unterricht,  der  dann  seiner  Grundlag« 
entbehrt,  nie  die  gleiche  Bildungsstufe  erreicht  werden  kann,  noch  werden 
wird,  wie  durch  den  im  Lateinischen  und  Griechischen. 

E.  KOSCHWITZ. 
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Larive  et  Fleurj,  La  Premiere  ann^e  de  grammaire;  les  dir  parties 
du  discours  etc.;  28e  Edition  refondue  et  augmentee  de  44  exer- 
cices faciles  de  rddaction,  du  tableau  de  la  conjugaison  des  verbe- 
.passifs,  neutres,  pronominaux,  impersonnels ,  et  d'une  liste  des  prin- 
cipaux  verbes  irreguliera.    In- 12,  184  p.     Paris,  Colin  et  O.  46 

La  Premiere  annee   de  grammaire;  Partie  du  maitre,  contenant, 

en  regard  du  texte  de  Feleve,  des  commentaires,  les  corriges  et  dem 
cents  dicteea.    In-  12,  150  p.    Paris,  Colin  et  Ce.  47 

—  —  Exercices  francais  de  premiere  annee,  correspondant  et  faiaant 
suite  a  la  Premiere  annle  de  grammaire.  In  -12,  132  p.  Paris, 
Colin  et  C«.  75  es.  4< 

—  —  La  Deuxieme  annee  de  grammaire;  r^vision,  syntaxe,  style  etc.; 
lexique,  ä  Fusage  des  ecoles  commerciales  et  de  candidats  au  certi- 
ficat  d'etudes  primaires;  2e  Edition,  revue  et  augmentee  d'un  granJ 
nombre  de  sujets  de  rddaction  donnes  dans  les  concours  et  dans  le* 
examens.    In- 12,  242  p.    Paris,  Colin  et  C«.    1  fr-  25  ca.  4fl 

—  —  Exercices  francais  de  deuxieme  annee,  correspondant  et  faisant 
suite  a  la  Deuxieme  annee  de  grammaire  (certificat  dMtudes  primaires 
In- 12,  192  p.    Paris,  Colin  et  C«.     1  fr.  25  ca.  #  50 

JLarouft&e9  P.  Grammaire  complete  syniaxique  et  litteraixe  de  la- 
la ngue  frgse.  Cours  de  2e  ann^e.  6e  ecl.  In  -12.  11-394  p.  Pari?. 
Boyer  et  C«.     1  fr.  60  es.  51 

—  Jardin  des  meines  latines,  etude  raisonnee  des  rapports  de  filiation  qui 
existent  entre  la  langue  latine  et  la  langue  francaise  etc.  k  Fusage 
des  e*coles  professionnelles  etc.  Li  vre  du  maitre.  In- 18  Jesus* 
VIII -314  p.    Paris,  Boyer  et  C*.    2  fr.  52 

I^eclair,  L.  Exercices  supplementaires  de  la  Petite  grammaire  de» 
ecoles  primaires,  9uivis  de  sujets  de  narrations  et  de  lettres  et  d'une 
table  de  locutiona  vicieuses,  &  Fusage  des  ecoles  et  des  cours  d'adulte*. 
In -12,  144  p.     Paris,  Belin.  53 

—  Grammaire  abregee  de  la  langue  francaise*  19e  Edition  revue  et  cor* 
rigee.    In- 12,  IV- 152  p.    Paris,  Belin.  54 

—  et  C.  Rouz&  Cours  elementaire  de  grammaire  francaise,  aecom- 
pagne*  de  686  exercices.  Edition  comprenant  les  neuf  parties  du  dis- 
cours.   In -12,  144  p.    Paris,  Belin.  55 
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Ledair  Ln  et  C.  Roiurä.  La  grammaire  franoaise  de  renfanoe«  Legen* 
priparatoires  ornees  de  gravures  instruetives  et  aecompagnees  de  435 
exerdees,    9«  Edition.    Li  -18,  108  p.    Paris,  Belin.  56 

Cours  moyen  de  grammaire  francaise,  aecompagne'  de  608  exeroioeB» 

9«  edition.  In  -12,  240  p.  Livre  au  xnaitre.  Nouvelle  Edition,  avec 
627  exercices.    In  -12,  355  p.    Paris,  Belin.  57 

Coure  sup&ieur  de  grammaire  francaise,  aecompagne'  de  505  eier- 
cices. 7e  edition,  contenant  la  revision  du  Cours  moyen.  In -12, 
XLYffl-288  p.  Livre  du  maitre.  In -12.  XLVIII-288  p.    Paris,  Belin. 

Grammaire    francaise   re'dige'e   d'apres  le   programme  officiel  des 

&olea  de  la  ville  de  Paris.  Cours  etementaire,  aecompagne  de  686 
exerrices.  Edition  comprenant  les  neuf  parties  du  diseours.  In -12, 
144  p.    Paris,  Belin.  59 

Grammaire  francaise  r&ügee   d'apres  le  programme  officiel    des 

ecoles  de  la  ville  de  Paris.  Cours  elementaire,  comprenant  les  neu? 
portiea  du  diseours  et  aecompagne'  de  686  exercices.  Livre  du  maitre, 
aecompagne'  d'exercices  supple'mentaires.    In- 12,  215  p.    Paris,  Belin, 

Grammaire  francaise  redigee  d'apres  le  programme  officiel  des  eco- 

lea  de  la  ville  de  Paris.  Cours  moyen,  aecompagne'  de  627  exercices. 
10«  ed.    In -12,  240  p.    Paris,  Beün.  61 

Grammaire  francaise  re'dige'e  d'apres    le   programme  officiel  des 

ecoles  de  la  ville  de  Paris.  Cours  supeneur,  aecompagne'  de  505  exer- 
cices. 8e  eVL  contenant  larevision  du  cours  moyen.  In-12,  XLVIII-288  p. 
Paris,  Belin.  62 

Cours  pratique  de  composition  et  de  style  aecompagne'  de  548  exer- 
cices.   4«  eU    In-12,  264  p.    Paris,  Belin.  63 

Cours  pratique  de  composition  et  de  style ,  aecompagne  de  548 

exercices.    Livre  du  maitre.    In- 12,  310  p.    Paris,  Belin.  64 

Lecomte  Ern^  et  Mtenetrier.    Grammaire  francaise.    23e  ecl.,  revue 

«t  corrigee.    In-12,  XIV -202  p.  Paris  et  Lyon,  Lecoffre  fils  et  Cc.; 

Vitteaux,  les  auteurs.    1  fr.  35  es.  65 

—  Elements  de  la  grammaire  francaise  de  Lhomond  comple'tes  et 
mis  dans  un  ordre  meilleur.  23e  e\L,  revue,  corrige'e  et  augmentee. 
In-12,  IX-96  p.  Lyon,  Lecoffre  fils  et  Ce.  Paris,  m&me  maison,  Vit- 
teaux, les  auteurs.    60  es.  66 

Leser,  J.  Exercices  ele'mentaires  de  langue  Francaise  a  l'usage  des 
«ooles  primaires  de  l'Alsace,  d'apres  la  me'thode  de  Seidenstücker» 
57«  &L  In- 18,  108  p.  Nancy,  Berger -Levrault  et  Cc.;  Paris,  meme 
maison.  67 

Leg*vr£,  E.  Petit  baite*  de  lecture  a  haute  voix  a  l'usage  des  ecoles 
primaires.     11«  eU    In- 18  j&.,  84  p.    Paris,  Hetzel  et  C*.  68 

—  L'Art  de  la  lecture.  Nouv.  &L  (15e),  revue  et  augmentee  de  deux 
cfaapitres  a  Vusage  de  l'enseignement  secondaire.  In-18  jeras,  216  p. 
Paris,  Hetzel  et  <X    2  fr.  69 

Livre  4e  lecture  francaise,  ele'ments  de  conversation  et  exercices  de 
grammaire,  par  deux  anciens  instituteurs.  1.  et  2.  partie.  8°.  Luxem- 
burg, Brück,  1878.    M.  2,80.  70 

Jfegnim  J.  P.y  u.  A.  DiUmann.  Praktischer  Lehrgang  zur  Erler- 
nung der  franzöe.  Sprache  för  Bürger-,  Real-  und  Töchterschulen. 
Schlüssel  zur  1.  u.  2.  Abth.  Hrsg.  v.  d.  Verfassern,  gr.  8°.  57  S. 
Wiesbaden,  Bbchkopff.    M.  1,20.  71 

Xtmefe,  O.  Bemerkungen  über  die  französische  und  englische  Leetüre 
in  den  oberen  Bealclassen.    Ruhrort  a/Rh.  Progr.  d.  Realschule  I.  O. 

Oimtou,  D.  A.  Gramatica  Francesa  para  uso  de  los  Espanoles. 
Madrid  (1865).     Un  tomo,  en  tela.    5  pesetas.  72 

*«chr.  f.  nfri.  Spr.  u.  Lit.  jq 
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Ouradou,  D.  A.  Cours  de  versions  francaises.  Deuxieme  Edition, 
revue  et  augmentee.    Madrid  (1866).    Un  tomo.    5  pesetas.  74 

Porquet,  L.  R.  de.   First  french  reading  book.  29  th.  ed.  12°.  Simpkia. 

Raynal,  J.  Grammaire  francaise  a  l'usage  des  generations  a  venir. 
Petit  In -8°,  56  p.    Perpignan,  Bondony.  76 

Roasignon,  A.  Ckrars  raiBonne*  et  pratique  de  grammaire  francabe 
en  deux  parties,  sur  un  plan  nouveau,  contenant  de  nombreux  eier- 
cices  d'application,  d'invention  et  de  r&Laction,  a  l'nsage  des  classes 
ellmentaires.  IIe  partie :  revisions,  Supplement  et  syntaxe.  LivTe  d'elfcve. 
In -12,  VIII- 279  p.    Paris,  Fouraut  et  fils.    1  fr.  50  es.  77 

Ratale,  C.  French  examination  papers.  2nd.  ed.,  carefully  revised 
and  enlarged.    8°.    pp.  268.    Du]  au.  78 

Savage,  F.  Walter.  Memory  work  of  the  french  grammar  and  refe- 
rence  book  for  Oandidates  for  Examination.    Post  8°.    pp.  318.  Reife. 

Schulze,  0.  Beitrage  zur  französischen  Grammatik  nnd  Lexicographie. 
Gera.    Progr.  d.  Realschule  I.  0.  80 

Seineeke,  Ferd.  Premieres  lectures  francaises.  Französ.  Lesebach  f. 
d.  unteren  Klassen.  19.  Aufl.  gr.  8°.  (Vi,  160  S.).  Dresden,  Ehler- 
mann.    M.  1.  81 

—  Secondes   lectures    francaises.     Französ.    Lesebuch    f.    d.    mittleren 
Klassen.    9.  Aufl.  gr.  8°.  (Vlü,  262  S.).    Ebd.  1878.  82 

Turrell,  Henry  Stein.  Oral  exercises  in  French.  Phraseology,  Syno- 
nymy  and  Idioms.    lOth.  ed.  revised  and  extended.  12°  pp.  260.  Belfe. 

Wirth,  J.  Grammaire  pratique  d'idees  et  nouveau  cours  lexicologiqne 
de  langue  fran9aise;  600  devoirs  e'crits  et  oraux.  IL  Cours  moyen 
Partie  d'eleve.    2«  e*d.    In -18  Jesus,  268  p.    Paris,  Delagrave.         84 

—  Grammaire  pratique  d'idees  et  nouveau  cours  lexicologiqne  de  lan- 
gue francaise;  500  devoirs  ecritB  et  oraux  comprenant  des  exercices 
de  langage  et  d'intelligence,  exercices  d'invention  et  de  raisonnement 
etc.;  IÖ.  Cours  superieur  pour  les  aspirants  au  certificat  d'&udes  et 
au  brevet  de  capacite*.  Partie  de  l'eleve.  2C  e*d.  In  - 18  je«.,  224  p. 
Paris,  Delagrave.  &> 

17.  Moderne  Dialecte. 

* 

Brunei«  Bruneis  french  idioms  extracted  from  the  best  and  most  mo- 
dern authors,  arranged  in  alphabetical  order.  9th.  ed.  In-16  a  2  col , 
80  ix    Boulogne,  V«  Aigre.  ^  86 

Droiraet,  Jean.  La  Mizaille  a  Tavini  toute  birolee  de  nouuea  et 
frechament  emmole'e,  comedie  poitevine.  (1662.)  Avec  une  notice 
et  un  supplöment  au  glossairei  par  L.  Favre.  In-12,  XV -104  p. 
Niort,  Favre.  c7 

Parabole  de  l'Enfant  prodigue  en  dirers  dialecte», 
patois  de  la  France.  Avec  une  introduetion  sur  la  formation  des 
dialectes  et  patois  de  la  France;  par  L.  Favre.  In -8°.,  ViXL-  16Öp. 
Niort,  Favre;  Paris,  Champion.  $3 

7.  Literaturgeschichte. 

Albert,  Paul.  La  litterature  francaise,  des  origines  a  la  fin  du  16K 
siede.    3e  eU    In-12,  432  p.    Paris,  Hachette  et  C«.  3  fr.  50  es.    89 

—  La  litterature  francaise  au  17«  siecle.  3*  eM.  In  -  18  Jesus,  471  p. 
Paris,  Hachette  et  Ce.    3  fr.  50  es.  90 
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Charles.  Hisioire  de  la  langue  et  de  la  litteratmre  "A*n- 
caises  au  moyen  age,  d'apres  les  travaux  les  plus  recents.  T.  2.  In- 
8#.    VI -585  p.    Paris,  Belin.  91 

Bliese,  G.  Clements  de  litterature  mis  a  la  portee  de  la  jeunesse, 
arec  questionnaires.  18*61.  In-  18,  XU- 348  p.  Paris,  Delalain  freres. 
Brewer,  Cobham.  The  political,  social  and  literary  history  of  France, 
brooght  down  to  the  present  year.  With  a  sketch  of  mons.  Jules 
Gravy,  the  third  President  of  the  Republic.  7th.  ed.  8*.  pp.  458. 
Jarrold.  93 

Brunei,  G.  Quelques  mots  relatife  a  la  litterature  macaronique,  a  pro- 
pos  d'une  saure  in&lite.    In -8°,  84  p.    Bordeaux,  Lefevre.  94 

Britta,  H.  D.  Die  Anfange  der  classischen  Tragödie  Frankreichs.  8*. 
75  8.    Altona  1878.    (Gottingen,  Vandenhoek  et  Ruprecht.)  95 

Cftjapardon,  Emile.  Les  comecliens  du  Roi  de  la  troupe  francaise  pen- 
dant  les  deux  derniers  siecles.  Documenta  ineclits.  8°.  Champion.  8  fr. 
Cecfcrane,  A.    Baillie.   Th&tre  francais  in  the  reign  of  Louis  XV. 
8*.  pp.  258.    Hurst  and  Blacketi  97 

DaManel,  H.  Les  Lectures  publiques;  les  matinees  litteraires;  le 
Troisieme  Theatre-Francais ,  son  idee  premiere,  son  but,  son  titre,  sa 
raison  d'etre,  etc.;  In -8°,  16  p.    Paris,  Dentu.  98 

Deiavflgiie*  Le  premier  salon  du  XVHI*  siecle.  Une  amie  de  Fonta- 
nelle. In -8°,  16  p.  Toulouse,  impr.  Douladoure.  Extrait  des  Mä- 
moires  de  TAcadämie  des  sciences  de  Toulouse  7«  serie  t.  10.  99 

Deenolreeteirea,  Gustave.    Epicuriens  et  lettres,  XVH«  et  XVIII« 
siecles.  L'abbe'  Choisy;  Favart  et  Voisenon;  lord  Kingston  et  Mme.  de 
la  Touche.  In -18 Jesus,  IV -464  p.    Paris,  Charpentier.  100 

Du  JBoula.il,  G.  L'Enigme  d'Alceste.  Nouvel  apercu  historique,  ori- 
tique  et  moral  sur  le  X  VIIe  siecle,  avec  un  portrait  de  Moliere.  Petit 
in-8,  Vni-203  p.    Paris,  Quantin.  101 

Dwrml,  Georges.    Histoire  de  la  litterature  revolutionnaire.    PreceVlee 
d'one  introduction  par  Henri  Marchai.  In — Jesus,  426  p.  Paris,  Dentu. 
Fontaine,  L.    Le  Th&tre  et  la  Philosophie  au  XVIIIC  siede.    In  -  8°, 
268  p.    Versailles,  Cerfet  fils;  Paris,  Baudry.  108 

G^ruex,  E.  Histoire  de  la  litterature  francaise  depuis  ses  origines 
jnsqu'a  la  Revolution.  13«  eU  2  vol.  In -18  jes.,  1007  p.  Paria, 
Didier  et  C*.  104 

—  Cours  de  litterature,  rhe*torique,  poltique,  histoire  litteraire. 
Prem.  partie.  21c  ecL  Litte'rature,  rhe'torique,  poätique.  Deux.  partie. 
22«  ecL  Precis  historique  des  litteratures  classiques  (grecque,  latine  et 
francaise).  2  vol.  in-12,  VIÜ-422  p.  Paris,  Delalain  freres.  105 
d^ffanaaonville,  vicomte.  Etudes  biographiques  et  litte*raires.  George 
Sand,  Prescott,  Michel  et,  lord  Brougham.     In -18  Jesus,  HI- 417  p. 


üb.  C.  Levy;  lab.  nouvelle.  1 

fU&yWtt,  Georges.  Journal  intime  de  la  comeclie  francaise  (1852 — 1871). 
In- 18  jeeos,  XX-566  p.    Paris,  Dentu.  107, 

LtMeej,  Georges.  Histoire  du  theatre  de  Saint  -  Quentin.  In -8° 
191  p.  et  10  planches.    Paris,  Simon.  108 

Le^asja  ele  litterature  specialement  redigeea  pour  les  pensionats  de 
demoiselles;  par  l'auteur  du  Lme  de  pie'te'  de  la  jeune  fille«  Volume 
eompleoaentaire.  Differents  genres  de  composition.  In  -  18,  XV  -  414  p. 
Arijgnon,  Aubanel  freres.  109 

Lefinuac  E>,  G.  Jeannia,  J.  Langlebert.  Manuel  du  bac- 
Cftssnrfei  H  lettres.  Novelle  Edition,  accompagnee  de  cartes  et  de 
grar.  Pressier  examen.  lre  partie.  Ehätorique ,  litterature.  In-12, 
XHV-  188  p.    Paris,  Delalain  freres.    1  fr.  75  es.  110 
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Mftillard9  A.    Histoire  de  1ä  litterature  franciaise.   Depuis  beb  origkas 

jusqu'au  19«  s.  3«.  &    revue  et  corrigee.    8U,  (VII,  187  S.)    Dresden, 
Schönfeld.    M.  2.  111 

Pollock»  Walter  Herries.  Lectures  on  french  poets,  delivered  at  tbe 
Royal  Institution.    12mo.  pp.  220.    0.  Kegan  Paul.  112 

Rolftde«  Etudes  bot  la  litterature  franoaise.  leme  e*tude.  Le  XVII«  sieck 
Pillau.   Progr.  d.  höheren  Bürgerschule.  113 

Rouggelot,  P.  Litterature,  histoire,  morale;  Exerciees  de  recitation  et 
de  coinpoaition  francaise,  tires  des  meilleura  gcrivains,  ä  l'usage  des 
gcoles  primaires,  £tc.;  8«  e<L  In  -18  jes.,  299  p.  Abberille;  Pana, 
Delagrave.  114 

Royer9  Alphouse.  Histoire  du  th&tre  contemporain  en  France  et  & 
Tätranger,  depuis  1800  jusqua  1875.  2  vol.  in -8°,  15  fr.  —  T.V 
et  VI  de  l'Histore  universelle  du  Theatre.  Embrassant  la  production 
dramatique  europeenne  du  19e  siecle.  Librairie»  Paul  OUendorff.  115 
Sachs,  Synchronistische  Tabelle  der  politischen  und  Liierär- Geschichte 
Frankreichs  und  Englands.  Zum  Gebrauch  in  den  oberen  Klassen  der 
Schulen  zusammengestellt.  Berlin,  Langenscheidt'sche  Verlags-Buch- 
handlung.    gr.  8°,  21  S.  116 

Enthält  in  frz.  (resp.  engl.)  Sprache  Daten  mit  Uterar.  Nach- 
Weisungen,  Notizen  aus  der  Kulturgeschichte  und  in  einem  Anhange 
eine  Zusammenstellung  der  in  den  bedeutendsten  fr*,  (und  engl.) 
Dramen  benutzten  Sagen,  sowie  J&ecapitulationen  von  dem  Inhalt* 
der  Dramen  selbst.  Das  Werkchen  ist  zum  Nachsehlagen  für  Schfder 
und  Lehrer  und  als  Grundlage  zu  Sprechübungen  in  den  oberen 
Schulklassen  bestimmt. 
Samosch,  Siegfr.  Italienische  und  französ.  Satiriker.  8°,  144  8.  Berlin, 
Behr.    M.  3.  117 

Storcey,  Francisque.  Deuxieme  serie  de  ComeMiens  et  ComeMiennes.  La 
Com&lie-Francaise.  Kotices  biographiques,  portraits  graves  a  Veau- 
forte  par  Gaucherei  et  Lalauze.  lc  et  2*  livraison :  Hippolyte  Worms. 
In-8°.    Paris,  Lib.  des  bibliophiles.  118 

Tivier,  H.  Histoire  de  la  litterature  francaise.  In  -  18  jes. ,  VI  -  504  p. 
Paris,  Delagrave.  119 

Zola,  E.  La  Republique  et  la  Litterature.  In-8*  40  p.  Paris»  Charpentier. 


IV,  Ausgaben  und  Erl&nterungsschriftenu 

1)  Sammlungen. 

Bibliotli&que  contemporaine.    Choix  des  meilleurs  auteurs  francais. 

Avec  des  notes  explicatiyes  en  franeais  et  en  italien.    A  Tusage  des 

e'coles  et  de  Te*tude  particuliere  par  Dir.  C.  M.  Sauer.    Nr.  I — 3.  8°. 

Görlitz,  Vierling.   a.  n.    M.  0,60.  121 

Chawner,  Edward.     Gleanings  from  the  German  and  French  poets. 

8°,  pp.  XII -391.    Ward  and  Lock.  122 

Contes  et  nonvelle«  en  vers,  par  Voltaire,  Vergier,  Säneoev  Perrault, 

Moncrif  et  le  P.  Ducerceau.  T.  1.    In  -82,  212  p.  avec  vign.    Ronen, 

Lemonnyer.     15  fr.  123 

Feugfere,  Le'on.    Morceaux  choisis  des  prosateurs  et  poe*tes  fraacais  a 

l'usage  des  classes  elementaires ;    recueillis  et  annotes.     31«  eoition. 

In-18,  VHl-424  p.    Paris,  Delalain  freres.  124 

—  Morceaux  choisis  des  classiques  franeais  ä  l'usage  des  classes  supe- 
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Hernes;  chefB-d'oeuvre  des  prosateurs  et  des  poetes  du  17«  et  du 
18*  siede,  recueillis  et  annotes.  Nouvelle  Edition.  Clause  de  troisieme. 
In- 12,  XÜ-S12  p.    Paris,  Delalain  freres.  125 

GultM,  J.  A.  E.  Nouveau  choix  de  fables  francaises  en  vers ,  tirees 
des  meilleurs  auteurs  contemporains ,  avec  une  notice  biographique 
rar  chacon  d'eux.  Ed.  ä  l'usage  de  la  jeunesse.  In- 12,  96  p. 
avec  vign.    Paris,  Ganguet.  126 

—  Le  Gerbe  poe'tique ,  fehles  et  morceaux  choisis  dans  les  meületus 
auteurs  contemporains,  avec  une  notice  biographique  sur  chacun  d'eux. 
In- 18,  144  p.  avec  vi^n.    Paris,  Gauguet.  127 

Grfcaot.  Morceaux  choisis  d'auteurs  francais  (prose  et  poesie).  Gours 
moyen,  olasse  de  sixieme.    In -12,  VI  -210  p.    Paris,  Belin.  128 

ft+defir+y »  Fräderic.  Morceaux  choisis  des  proaateuiB  et  poetes  fran- 
cais des  XVlIe ,  XTVTII«  et  XIX«  siecles,  presentäs  dans  l'ordre  chrono- 
logiqae,  gradues  et  accompagnes  de  notices  et  de  notes.  Premier 
eoon.  4«  e\L  In- 18  Jesus,  XÖ-347  p.  Paris,  Ganme  et  O.  129 
Lebajgue,  Ch.  Morceaux  choisis  de  lit&erature  francaise  (prose  et  poesie) 
a  Vusage  des  classes  supeiieures.  Classe  de  seconde.  In -12, 
YIII-498  p.    Paris,  Belin.  130 

MareeL  Chefo-d'oeuvre  clatsiques  de  la  litt&ature  francaise.  8«  e«L 
Poesie.  Epopee  et  drame.  In-8Ü,  XII-637  p.  Paris,  Delalain  freres.  4  fr. 
Merlet,  Gustave.  Les  Grands  ecrivains  du  XVIe  siecle,  avec  mtro- 
dnetion,  notes  et  notices  litter aires,  historiques  et  philolophiges.  A 
Tnafe  de  la  rh&horique  et  du  baccalaureat  es  lettres.  2«  e"<£  In-18 
Jens,  LVI-630  p.  Paris,  Fouraut  et  fils.  —  Extrait  des  olassiques 
francais.  132 

Eetmeü  de  lettres  a  Fusage  de  jeunes  filles.  Sammlung  fransfl*. 
Briefe  zum  Gebrauch  beim  Unterricht  junger  Mädchen  von  12  bis 
16  Jahren«  Ges.  von  einer  Lehrerin.  2.  verm.  Ausg.  8°,  XII- 148  p.  und 
Anh.  22  p.    Hannover,  Helwig's  Verlag.    M.  2.  18t 

Rtoa,  Ad.  Cent  lectures  choisies.  Poesie.  Racine,  DeHlle,  La  Fontaine, 
Florian,  et  diverses  poesies  morales  et  instructives.  7e  e"d.  In-  16, 
64  p.    Paris,  Vernay.  134 

Bethe,  Antonin.'  Les  Poetes  francais,  recueil  de  morceaux  choisis  dans 
Je»  meOleurs  auteurs  depuis  l'origine  de  la  litteratnre  francaise  jusqu^ 
aos  jonrs,  avec  une  notice  biographique  sur  chaque  poete.  lO*  e\L; 
revue  et  amrmentee  de  notes  grammaticales ,  litteraires  ete.  In-18 
jesm,  VH-325  p.    Paris,  Delagrave.  S  fr.  50  es.  135 

TMAtre  elmflsjlque,  contenant  le  Cid,  Horace,  Cinna,  Polyeucte  de 
P.  GorneiUe;  le  Misanthrope  de  MoHere;  Britanniens,  Esther,  A{haE$ 
de  J.  Racine;  Merope  de  Voltaire«  avec  les  examens  de  Corneille,  les 
variantes,  les  notes  etc.  Nouv.  e"d.  In- 12,  702  p.  Paris,  Delagrave. 
HfetMIgejft,  O.  Auswahl  franzfia,  Gedichte.  Nebst  biograph.  Notes 
des  Verf.  u»  e.  Anh.  üb.  cL  GxundsAge  der  französ.  Verslehre.  Für 
den  Schul-  und  Privatgebrauch.  8°.  VIII,  127  S.  Paderborn, 
F.  fchöningh.    M.  1.  18? 


2)  KItowItw  Autoren  und  Werke,  Monographleen. 


ee«    Les  enseignementa  d'Anne  de  France ,   duchesse 
et  d'Auvergne,  a  sa  fille  Susanne  de  Bourbon.  B*trait 
CDPsolatoire  a  Katerine  de  Neufville,  dame  de  Fresne, 
la  mort  de  son  premier  et  seul  nls.  Texte  original  pubtte*  d'apres 
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le  manuscrit  unique  de  Saint-P^tersbourg  et  suivi  des  catalogues 
bibliotheques  du  duc  de  Bourbon  existant  au  XVIC  siecle,  taut  a 
Aigueperse  qu'au  Cbäteau  de  Moulins,  et  d'un  glossaire ;  par  A.  M.  Cha- 
zaud,  archiviste  de  l'Allier.  Reproductions  des  miniatures  originales, 
d 'apres  les  dessins  de  M.  A.  Quevroy.  In-4U,  XL-  344  p.  avec 
4  pl.  dont  une  Chromolithographie  et  diverses  figures.  Monlins, 
Desi'osiers.  138 

Balzac«  Oeuvres  completes.  20  vol.  In  -8°,  1282  p.  avec  140  gra?. 
Paris,  fiebert  et  O.  139 

—  Lovenjoul,  Charles,  de.  Histoire  des  oeuvres  de  H.  de  Balzac  In- 
8°,  412  p.    Paris,  C.  Levy;  Librairie  nonv.    7  fr.  50  es.  140 

—  Champflenry.  Balzac,  sa  mäthode  de  travail;  6tude  d'apres  ses 
manusenta,  aecompagnee  du  fac  -  simüe  d'une  feuille  d'e'prenve  cor- 
rigee  par  Balzac.    In- 16.    Patay.    2  fr.  141 

Beaumarchais*  Le  Barbier  de  Seville  ou  La  Precaution  inutile, 
Come'die  en  4  actes.  Edited  with  biograpbical  introduetion  and  notes 
by  L.  P.  Blouet.    12«  np.  174.    Macmillan.  142 

Berquln.  Lydie  de  Gersin.  Edition  revue  par  E.  du  Chatenet. 
In-12,  107  p.  et  grav.    Limoges,  E.  Ardant  et  O.  143 

Bosgnet*  Oraison  tunebre  de  Louis  de  Bourbon,  prince  de  Conde\  In-18, 
39  p.    Paris,  Delalain   freres.    Nouv.  collection  des  auteurs  francais. 

—  Oraison  tunebre.  Edition  classique,  preceMee  d'un  essai  historique, 
sur  l1  oraison  funebre,  aecompagnee  de  notices  historiques,  etc.,  et  snivie 
d'un  vocabulaire  des  mots  et  locutions  les  plus  remarquables ,  par 
G.  de  Montigny,  agrege*  des  lettres.  In  -  18  Jesus,  XXXI  -  357  p. 
Paris,  Garnier  freres.  145 

Braiitome,  de.  Vie*  des  dames  galantes.  Nouv.  öd,  soigneusement 
revue  et  corrige*e  sur  les  manusents,  avec  des  remarques  historiques 
et  critiques.    In-18  Jesus,  11-478  p.  avec  grav.    Paris,  Garnier  freres. 

Buflfon*  Morceaux  enoisis,  choix  nouveau,  präeäde  d'une  introduetion 
et  aoeompagne*  de  notes  litteraires  et  scientifiquea ;  par  J.  Labbe. 
In-12,  XII-332  p.    Paris,  Belin.  147 

Caylug,  comte  de.  Facäties,  avec  une  notice  bio  -  bibliographique  par 
Octave  üzanne.  In- 8°  carre\  XLXI-255  p.  avec  portrait  et  grav. 
Paris,  Quantin,  10  fr.  148 

Cbantal,  Saint  Jeanne-Franooise  Fremyot  de.  Sa  vie  et  ses  oeuvres 
Ed.  authentique,  etc.  T.  7,  lettres  4  1«  61.  entierement  confbrme 
aux  originaux,  enrichie  d'environ  600  lettres  inädites  et  de  nom- 
breuses  notes  historiques.    In-8°,  772  p.    Paris,  Plön  et  O..  149 

Ouftperon,  J.  Noelz  de  Jehan  Chaperon,  dit  le  Lasso  de  repoe,  publie 
d'apres  rexemplaire  unique  de  la  bibliotheque  de  Wolfenbüttel;  par 
E.  Picot    In-12,  XVIII-62  p.  Paris,  Morgand  et  Fatout.  150 

Chateaubriand»  A.  France,  Lucile  de  Chateaubriand,  ses  oontes. 
aespoemes,  ses  lettres,  preceVles  d'une  e'tude  sur  sa  vie.  In- 16  jes., 
LVH-69  p.  avec  grav-    Paris,  Charavay  freres.  151 

Ghansonier.  P.  Sorin,  Le  Grand  Chansonnier  de  l'Annis  et  Sain- 
tonge,  suivi  de  poesies  diverses.  T.  1.  lere  öd.  In-8a,  124  p.  La 
Rochelle,  Deslandes.  152 

Lettres  intimes  de  MUe.  de  Condl  a  M.  de  la  Gervaisais  (1786—1796), 
avec  une  pre'face  de  Ballanche,  une  introduetion  et  dos  notes  par 
Paul  Vi  oll  et.  3e  Edition,  ornee  de  2  portraits  et  aecompagnee  d'un 
fae-simile.    In-12,  XCIX- 264  p.    Paris,  Didier  et  €«.    4  fr.  159 

Coafttant,  P.  Opuscules  (vers  et  prose) ;  avec  introduetion  et  notes  par 
le  Dr.  E.  Bongard,  de  la  socie^  historique  et  archeologique  de 
Langres.    In-18  jes.,  XX-87  p.    Paris,  Rouquette.  154 
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Corneille«  Horace,  trag&lie  en  cinq  actes.  Avec  notes  et  commen- 
taires.  Nouvelle  Edition  publ.  par  Ad.  RioD.  In- 16,  64  p.  Paris, 
Yeraay.    Paris  departemen  ts,  tous  les  lib.    10  es.  156 

—  Ohara  uz.  Corneille,  la  critique  ideale  et  catholique.  2e  partie;  Ro- 
dogune,  Horace,  don  Sanche  d' Aragon,  etc.  In-12,  428  p.  Lille  et 
Paris,  Lefort.  156 

CMblllon  (fils).  Gontes  dialogues,  avec  une  notice  bio-bibliographique 
par  Octave  TJzanne.  In -8°,  LXXXII-292  p.  avec  portrait,  fac- 
ömile,  neuron*  et  culs-de-lampe.  Paris,  Quantin,  157 

Deacartee»  Discours  de  la  mäthode.  Erkl.  von  F.  C.  Schwalbach. 
Mit  1  Taf.  gr.  8°,  86  S.    Berlin,  Weidmann.    M.  1.  158 

Descbamps.  Saradin,  A.  Etüde  sur  Eustache  Des  Champs.  In- 
8",  342  p.  Versailles,  Cerf  et  fils.  159 

Dnbotg,  r.  F.  Fragments  littlraires.  Articles  extraits  du  Globe,  pre*- 
oideB  d'une  notice  biographiqne  par  E.  Vacherot  2  vol.  in  -  8°. 
E.  Thorin.  160 

Dorfs,  J.  F.  Lettre«.  Nouvelle  Edition  collationee  sur  les  textes  les 
plus  authentiques  contenant  un  grand  nombre  de  lettres  ineclites,  pr&- 
c^dee  d'une  Biographie  de  Fauteur  et  d'une  notice  bibliographique 
par  Paul  Albert    7  fr.  161 

Flneton.  Oeuvres  choisies,  avec  notices,  analyse*,  notes  et  common- 
taires  par  J.  David.  Les  aventures  de  Telemaque.  Livraisons  5  a  29. 
(Fin.)  Petit  in-8°,  p.  65  a451  et  15  grav.  Paris,  L.  Bonhoure  et  O. 

—  Les  aventures  de  Telemaque;  avec  notices,  analyses,  notes  et  com- 
mentaires  par  Jules  David,  Illustre'  de  19  dessins.  Gr.  in  -  8°. 
Leon  Bonhoure.    9  fr.  168 

—  Fable«.  Ed.  clasrique,  avec  des  notes  explicatives;  par  L.  Främont. 
Jn-18,  VUI-144  p.    Paris,  Delalain  freres.  164 

—  Lettre  sur  les  oecupations  de  FAcademie  francaise.  Suivie  des 
lettres  de  Lamotte  et  de  Fenelon  sur  Homere  et  sur  les  anciens. 
Nouv.  eVL  prece*dee  d'une  notice  sur  Föneion  et  d'une  etude  analytique, 
historique  et  littäraire  par  P.  Bauron.  In  -  12,  176  p.  Lyon,  Bridav. 

—  Lettre  a  FAcademie  francaise  sur  la  grantmaire ,  la  rhetorique ,  la 
poetique  et  Fhistoire.  Suivie  du  Memoire  sur  les  oecupations  de  FAca- 
demie, du  Discours  de  reeeption^  et  de  la  correspondance  entre  La- 
motte et  Fenelon  sur  les  anciens.  Nouvelle  Edition  classique  aecom- 
pagnee  de  notes  philosophiques ,  litterairea.  et  historiques  par 
A_  Itasure,  ancien  inspecteur  de  FAcade*mie.  In-12,  144  p. 
Paris,  Belin.  166 

Flarlaav    Fables  choisies,  avec  de  nombreuses  notes.    4e  e*d.  publiee 
p.  Ad.  Rion.    In-16,  64  p.    Paris,  Vernay.  167 

'  t,  S-    Oeuvres  philosophiques,  suivies  de  Pensees  et  de  lettres 
i,  et  preoeVlees  d'une  notice  sur  sa  vie  et  ses  oeuvres*;   par 


HisDoljte  Stupuy.    In- 18  je*.,  375  p.    Paris,  Ritti.  168 

&railtgmjr.    Lettres,  suivies  de  celles  de  MMmes.  de  Staßl,  d'Epinay, 

etc.    Rerties  sur  les  äditions  originales,  augmentles  de  notes  par  Eug. 

Asse.    In-12.    Charpentier.  169 

Jaamjrs,  A.    Oeuvres  poetiques,  avec  sa  vie,  par  Gnillaume  Golletet, 

danres  le  manuscrit   incendie*  au  Louvre,    et  une  introduetion  par 

C.  Brauet  Petit  in-12  (en  2  tomes),  328  p.  Paris,  Willem.  170 
LaMcfce,    Eugene.    Theatre  complet.    Avec  une  prtface  par  Emile 

Algier.    T.  3,  4  et  5.  3  vol.  In-18  Jesus,   1477  p.    Paris,  0.  Levy; 

üb.  nouv.    Chaqne  voL  3  fr.  50  es.  171 

Im  Hl  ij  im  t      Les  Garacteres ;  suivi  de  la  traduetion  des  Garacteres 

de  Tbeophraste   et  du  discours  de  FAcademie  fran9aise.    Nouv.  6d. 
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avec  une  notice  et  des  notee  par  A.  Chasaang.  In- 18  Jesus.  473  p. 
Paris,  Garnier  freres.  172 

Liacordaire.  Pensees  choisies  du  B.  P.  Lacordaire,  de  Tordre  des 
Freres  prächeurB;  extraites  de  ses  oeuvrea  et  publikes  sous  sa  direction 
du  R.  P.  Chocarne,  dn  meine  ordre.  2  vol.  In-64,  XVI-811  p.  Paris, 
Poussielgue  freres.  173 

La  Fontaine  9  J.  de.  Fablee.  Edition  classique  accompagnee  de 
notes  et  remarques  historiques,  philologiques  et  littdraires,  pr&seViee 
d'une  notice  biographiques,  par  üeguin  de  Guerle,  insp.  de  FUni- 
versite\    In-12,  XX-328  p.    Paris,  Delalain  freres.    1  fr.  60  es.     174 

—  Fables,  avec  les  vignettes  de  Carez.  Nouvelle  &L,  enrtchie  de  notes 
de  C  o  s  t  e.  In  -  18,  310  p.  Limoges,  F.  F.  Ardant  freres ;  Paris, 
meme  maison.  175 

—  Fables.    Petit  in-16,  256  p.  Tours,  Marne  et  fils.  176 

—  Fables.  Edition  annote'e  a  l'usage  de  la  jeunesse,  illustrations  de 
Hadamar  et  Desandre\     In  -  18,  288  p.  Paris,  Lefevre.  177 

—  Fables  choisies  avec  notes  et  remarques  par  M.  ß  u  e  1 1  e ,  agrege', 
professeur  de  rhe"torique.  9«  &L  In -18  Jesus,  136  p.  Paris,  Vernay; 
Paris  et  däpartements,  tous  les  libraires.  178 

—  Fables  choisies  pour  la  jeunesse.  Mit  grammatikaL  u.  sachl.  Anmerk. 
u.  e.  vollst.  Wörterbuche  f.  d.  Schul-  und  Privatgebranch  herauegeg. 
von  Dr.  Ed.  Hoche.  2.  Aufl.  gr.  16.  (VUI-248  S.)  Leipeig,  E. 
Fleischer.    M.  1,20.       .  179 

—  Taine,  H.  La  Fontaine  et  ses  fables.  Nouv.  6d.  In-18  Jesus,  VI- 
351  p.    Paris,  Hachette  et  O.    3  fr.  50  es.    Bibliotheque  var.      180 

La  Orange  -Chancel*  Les  Philippiques  de  La  Orange -Chancd, 
publikes  d'apres  le  manuscrit  et  les  annotations  de  l'auteur,  avec  une 
pre'face  par  A.  Dujarriä-Descombes,  de  la  Soci^te"  historique  et 
archeologique  du- Pärigord.  In-18  Jesus,  76  p.  Perigueux ,  imp. 
Dupont  et  O.  181 

Maistre9  X.  de.  Les  Prisonniers  du  Caucase;  la  Jeune  Siberienne. 
In -8°,  128  p.    Paris,  Rigaud.    (20  dec.  78).  182 

Marmontel.  La  Neuvaine  de  Cythere.  Avec  notices  par  Charles 
Monselet.  Illustre'  du  portrait  de  l'auteur  et  de  9  vign.  dessinees 
par  Fesouet.    In-8a,  XII-163  p.  „Paris,  Barraud.  183 

Marot,  Clement.  Oeuvres  completes,  revues  sur  les  meilleures  äditions, 
avec  une  notice  etun  glossaire,  par  B.  Saint-Marc.  2  vol.  in -12. 
Garnier.  184 

Möllere«  Oeuvres  completes.  Nouv.  £d.,  ornee  de  10  pprtraits  en 
pied  oolories.  2  vol.  In- 12,  VIII- 1636  p.  Paris,  Laplace,  Sanchez 
et  O.    7  fr.  185 

—  Oeuvres  completes.  Ed.  variorum,  preceVläe  d'un  precis  de  Vhißtoire 
du  th&tre  en  France,  de  la  biographie  de  Moliere  rectifiee,  aecom- 
pagnee  de  variantes,  pieces  et  fragmenta  de  pieces  retronves  dans  ces 
derniers  temps,  de  notices  historiques  et  littäraires  sur  chaque  co- 
mädie,  du  resume'  des  travaux  critiquee  nublies  sur  Moliere,  etc.,  et 
de  nouvelles  notes;  par  Charles  Louandre.  l&L  ornee  du  portrait 
de  Moliere,  d'apres  1  original  de  Coypel.  3  vol.  In- 18  je*.,  XCÜ- 
1938  p.    Paris,  Charpentier.  186 

—  Th&tre  choisi,  avec  une  notice  par  M.  Poujoulat  T.  2.  Gr. 
in -8°.  589  p.  avec  24  eaux -forte*  par  Foulqtrier.  Tours,  Maine 
et  fils.    35  fr.  187 

—  Comeclies  de  Moliere  arrangees  pour  §tre  joues  pardes  jeunes  gpnjF: 
le  M&tecin  malgre*  lui,  le  Misanthrope,  l'Imprompta  de  Versailles. 
In-82,  184  p.    Avignon,  Chaillot;  Paris,  Sarlii  188 
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Mslsere«  Ausgew.  Lustspiele.  5  Bd.  Les  Precieuses  ridicules.  Erkl.  v. 
Dir.  H.  Friteche.    Gr.  8°.  (75  S.).    Berlin,  Weidmann.    M.  0,75.    189 

—  Les  Aleux  de  Moliere.    In-4°,  4.  p.    Beauvais,  imp.  Pere. 

Extraü  du  Journal  de  YOiee,  sept.  1878.  190 

—  Pifteau,  B.  Moliere  en  province.  Etüde  aur  sa  troupe  ambu- 
lante, suivie  de  Moliere  en  voyage ;  com&lie  en  nn  acte,  en  vers ; 
avec  nn  portrait  de  Moliere,  d'apres  Mignard ,  et  4  eaux  -  fortes  par 
Mei.  Petit  in-8a,  104  p.    Paria,  Willem.  191 

—  Moni  in,  H.  Moliere  et  les  registres  de  l'ätat- civil.  In -8°.  Avec 
fac-aimile.    Charavay.    2  fr.  50  es.  192 

—  Joliet,  C.    Moliere.    In- 12,  8  p.    Paria,  Ollendorff.  193 

Stancea  diies  o  la  Come'die- Franpaise  par  M**  Sarah  Bern- 
Kord  et  Lloyd,  le  15  janvier  187  ß,  ä  Voeeasion  du  257*  anni- 
vereavre  de  la  naissance  de  Moliere. 

—  Viie\  de.  Oraison  funebre  de  Moliere.  (Extrait  da  Mercure  ga- 
lant de  1673).  Snivie  d'nn  recueil  d'epitaphes  et  d'epigrammea ;  avec 
me  notice  par  le  bibliophile  Jacob.  Petit  in- 12,  72  f.  Paris, 
Librairie  des  bibliophiles.    4  fr.  194 

Xrattpin,  Xavier  de.  Le  Mädecin  des  fblles.  I  et  II.  L'Hötel  du 
Grand-Cerf.    2«  eU  2  voL    In  -  18  Jesus,  640  p.    Paris ,  Dentn.      195 

—  La  Morte  vivante.  Edition  illustree.  In-4°,  280  p.  Paris,  Be- 
aoist  et  Ce.  196 

—  Cne  dame  de  pique.  I.  Les  Hirondelles  du  pont  d'Arcole.  II.  Le 
Protee  parisien.    2«  e'd.  2  vol.    In-18  j&us,  748  p.   Paris,  Dentu.    197 

ffontesquieii«  Considerations  aur  les  causes  de  la  grandeur  dea  Ro- 
mains et  de  leur  decadence.  Avec  des  notes  in^dites  de  FreMeric  II. 
Petit  in-8a,  XII-272  p.  et  2  portraits.    Paris,  Firmin-Didot  et  C*.    198 

—  Le  Voyage  a  Paphos.  Publik  par  le  bibliophile  Jacob.  In- 16,  X- 
64  p„  avec  une  eau  forte  par  Ad.  Lalauze.  199 

Auwei,  Alfred  de.  Come*dies  et  proverbes.  T.  3.  In  -8°,  365  p. 
Paris,  Charpentier.  200 

Xodier,  Charles.  Contes.  La  Fee  auz  miettes;  le  Songe  d'or;  la  Le"- 
gende  de  la  soeur  Beatrix;  la  Combe  de  l'homme  mort.  Illustre'a  de 
grav.  par  Tony  Johannot.  4C  M.  In  - 18  je«is,  352  p.  Paris,  Hetzel 
et  C'.    S  fr.  50  es.  201 

—  Contes.  Trilby;  Ines  de  las  sierras  Smarra;  la  Nenvaine  de  la 
Chandelenr;  Baptiste  Montauban.  Illustres  de  grav.  par  Tony  Jo- 
hannot   2«  sene.    4«  e'd.     In-18  Jesus,  321  p.    Paris,  Hetzel  et  <X 

Orins«s»  Baguenault  de  Puchesse,  G.,  Frederic  Ozanam  d'aprks 
une  Biographie  irlandaise.    In -8°,  39  p.    Paris,  le  Clerc  et  Oe.     203 

Pascal*  Pensees,  precälees  de  la  Yie  de  Pascal  par  M*c-  Parier,  de 
fragments  sur  Paatoritö  et  de  l'entretien  avec  de  Saci,  et  suivies  de 
rEeprft  geom&rique,  de  l'Art  de  persuader,  etc.  Edition  nouv.,  con- 
forne  su  texte  authentique.    In -8°,  324  p.    Bar- le- Duo,   Constant- 

204 


—  Lei  nrovinciales  ou  lettre«  ecrites  par  Louis  de  Montalte  ä  un  pro- 
Tindai  de  ses  amia  et  aux  rr.  pp.    Jesuites.    Erkl.  von  Dr.  A.  Haase. 

^  gr  8*  %M  a    Berlin,  Weidmann.    M,  2,70.  205 

rVrnndt,  C.    Contes  de  fees.    In  -82,  63  p»  et  grav.  Limoges,  £.  Ar- 
dast et  <X  206 
Babctata»     Ri viere,   Armand.     Conference    sur  Babelais.     In -8*, 
48  n.    Tonn,  Grastoen.    50  es.                                                         207 

—  Felix  Brlmond.    Babelais  mädecin,  avec  notes  et   commentaires. 
(Poilttstl  ä  Peau  forte.    Fac-simile  de  l'e'criture  de  Babelais.    Figuree 

.)  In-18  jfcos,  XX-310  p.    Paris,  V«>  Pairault.  208 
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Racine,  J.  Th&tre.  Nouvelle  Edition  revue  sur  les  textes  les  plra 
authentiques,  augmentäe  de  notices,  pre*cädee  d'une  biographie  de 
Tauteur  par  Paul  Albert.  Ornee  dW  beau  portrait  de  Racine, 
grave*  d'apres  la  peinture  de  Largilliere,  appartenaat  ä  Mgr.  le  comte 
de  Chambord.    Deux  volumes  in -8°.    15  fr.  209 

—  Athalie  et  Esther,  avec  les  choeurs.  Nouv.  ecL  p.  p.  Ad.  Rion. 
In-16,  64  p.    Paris,  Vemay.  210 

—  Esther,  trage'die.  Nouv.  6d.  avec  des  notes  historiques,  grammaticalee 
et  litteraires,  etc.;  par  M.  Gidel.    In- 12,  76  p.    Paris,  Belin.    211 

—  F.  Deltour.  Les  ennemis  de  Racine  au  17c  siecle.  3C  äd.  In- 18 
Jesus,  XIX  -393  p.    Paris,  Hachette  et  (X    3  fr.  50  ca.  212 

—  Knapp.  Etüde  comparative  sur  la  composition  et  le  developpement 
des  caracteres  dans  rAndromaque  d'Euripide  et  de  Racine,  gr.  8°, 
39  p.    Wetzlar,  Bourguet,  1878,    M.  0,80.  213 

Beine  de  MaTarre.  L'Heptameron  de  la  reine  de  Navarre,  av.  one 
introduction,  un  index  et  des  notes,  par  Felix  Franck.  Orne*  dun 
portmit  de  la  reine  Marguerite  et  de  douze  dessins  de  Sahib,  gravure 
par  A.  Prunaire.    In-16,  348  j>.    Paris.  Liseux.  214 

Rongsean,  J.-J.  Les  Confessions.  Nouv.  Id.,  revue  avec  le  ploa 
grand  soin  d'apres  les  meilleurs  textes.  In- 18  Jesus,  587  p.  et  grav. 
Paris,  Garnier  freres.    8  fr.  215 

Saint -Evremont  Les  Academiciens ,  comeMie.  Pr^ceViee  d'une 
ätude  par  Robert  de  Bonnieres.  In-16  jes.,  XLVI-58  p.  et  grav. 
Paris,  Charavay  freres.  216 

Saint -Pierre,  Bernardin  de.  Paul  et  Virginie.  Prec&e'  d'tine  &ude 
sur  les  origines  de  Paul  et  Virginie,  par  S.  Gambray.  E&ux-fortes 
de  Laguillermie.    In-16  XLVlfi-219  p.    Paris,  Lib.  des  bibliophile«. 

—  Paul  et  Virginie.  Avec  une  introduction  par  Alexandre  Piedagnel 
Ome*  de  6  figures  hors  texte  et  deux  vignettes  dessinees  et  gravees  i 
Teau- forte,  par  Ad.  Lalauze.  In-16,  220  p.  Paris,  Liseux.  25  fr. 
(23.  Dec.  78.)  218 

Seribe,  Eugene.  Oeuvres  completes.  Optras  -comique*.  4e  aärie.  T.  7. 
Le  fidele  berger,  Marguerite,  la  Figurante  ou  Pamour  et  la  danse, 
Begine  ou  deux  nuits.    In- 18  Jesus,  399  p.    Paris,  Dento.   2  fr.  219 

—  Les  Treize.  Polichinello.  Le  Sh^rif.  La  Beine  d'un  jour.  Oeuvres 
completes;  de  PAcademie  francaise,  4e  serie.  Opöra - oomiques.  T.  8. 
In- 18  jes.,  364  p.    Paris,  Dentu.  220 

S€gur,   de.    Fables  completes.    In -18  Jesus,  254  p.    Paria,   Bray  et | 
Betaux.  221 

S&rignl,  Mmc-  de.    Ghoix  de  lettree  de  Mme-  de  Se*vigne\  publik  av« 
une  notice  litteraire  et  des  notes  par  FreMenc  Godefroy.    T. 
In- 18,  180  p.    Paris,  lib.  de  la  sodäte*  bibliographique.     50  es.  22 

—  Beautes  des  lettres  de  Mme-  de  Sevignä,  ou  choix  de  ses  lettrea  " 
plus  remarquables,   etc.,   recueillies  et  publiees  pour  rinstrucüon 
la  jeunesse;  par  M.  Fabbe*  P.  L.    In  -12,  120  p.  et   grav.     Lim< 
F.  F.  Ardant  freres;  Paris,  meine  maison. 

S4vin9  Charles,    dn  cantique  inädit  de  Charles  Sevin,  d'Orlea&s, 
noine  d'Agen;  public*  p.  Philippe  Tamizey  de  Larroque,  et  prl 
d'une   notice   sur   l'auteur   par  L.   Jarry.     In -4°,    23   p.     Orh 
Herluison.    Extrait  de  la  Revue  de  Gascogne. 

Souvestre*  Emile.  Au  coin  du  feu.  Herausgeg.  u.  m.  Anm»  vew.  w 
O.  Schulze.  1.  Bdchn.  Mit  2  Anhangen,  gr.  8°.  (V,  80  S.)  "  * 
zig,  Teubner.    M.  1. 

Tnierry,  Augustin.    Dix  ans  d'äfodes  historiques.    Nouv.  eVL, 
avec  le  plus  grand  soin.    In- 18  je*sus,  468  p.    Paris,  Garnier 
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de  Tlgny.  E.  Charavay.  A.  de  Vigny  et  Charles  Baudelaire  can- 
didats  a  l'Academie  francaise,  £tude.  In  -16,  XJI-154  p.  avec  le 
portrait  de  Baudelaire  ei  vign.    Paris,  Charavay  freres.  227 

Voltaire.  Oeuvres,  avec  notice,  notes  et  variantes,  par  Fräderic  Dil- 
laje.  Romans.  T.  2  et  3.   Petit  in- 12,  416  et  441  p.   Paris,  Lemerre. 

—  Hwtoire  de  l'empire  de  Russie  sous  Pierre  le  Grand.  Augmente 
d'extraits  de  l'Histoire  de  Charles  XU.  lud.  revue  et  annotee  par 
E.  dn  Chatenet     In -8°,  240  p.    Limoges,  E.  Ardant  et  C«.      229 

—  Siecle  de  Louis  XIV.  Nouv.  6d.,  präcädee  d'une  notice  sur  Fauteur, 
d'etndes  preliminaires  sur  son  oeuvre,  des  principaux  jngements  qu'on 
en  a  porteis,  accompagnee  de  notes  historiques,  etc.,  par  Grägoire. 
In-12,  686  p.    Paris,  Belin.  230 

—  Hiftoire  dn  siecle  de  Louis  XIV.  Edited  with  notes  philological  and 
hutorical,  biographical  and  geographica! ,  Indices  etc.  by  Gustave 
Masson  and  G.  W.  Prothero.  Parti.  Ghapters  I-XUI.  (Pitt Press 
Saries)  16°.  pp.  144.    Cambridge  Warehouse.  231 

—  Histoire  de  Charles  XII,  roi  de  Suede.  Avec  des  notes  grammaticalee 
et  historiques  et  un  vocabulaire  par  Ed.  Ho  che.  A  l'usage  des  ecolea. 
21  4d  gr.  16.  (240  8.)    Leipzig,  E.  Fleischer.    M.  1.  282 

—  Poesies  phüosophiques.  Erkl.  v.  Ob.-Schulrath  Dr.  E.  v.  Sallwürk. 
Gr.  8*.  (&  S).     Berlin.  Weidmann.    M.  0,60.  233 

—  Kreiten,  W.  8.  J.  Voltaire.  Ein  Beitrag  zur  Entstehungsgeschichte 
des  Liberalismus.  2.  Hälfte.  1750—1778.  (Erg&nzungshefte  zu  den 
»Stimmen  aus  Maria  Laach«.)  gr.  8°.  (S.  173—384.)  Freiburg  i.  Br. 
1878,  Herder.  234 

—  6.  Desnoiresterres.  Iconographie  voltairienne.  Histoire  et  des* 
tription  de  ee  qui  a  6t6  publik  sur  Voltaire  par  l'art  contemporain ; 
l<  fascicule.    In  4°.  p.  101  a  160  et  6  planches.    Paris,  Didier  et  C«. 

t'er+a,  Benoist  Comtfdie  franooyse  intitulee:  l'Enfer  poätique,  publiee 
a  Lyon  en  1586.  3C  &L  conforme  a  la  lre.  In -8°,  69  p.  Vienne, 
Sarigne'.  236 

VII.  Moderne  Belletristik. 

Ldriea«    Fernand,  poeme  fabulistique  en  vingt-six  chants.     In -12, 

479  p.    Versaillee,  Nicolas;  Bernard.  237 

t**r*,  Jules.    La  Corde  de  fer,  poesies  (1867—1878).    In -12,  165  p. 

Paris,  Sandoz  et  Fischbacher.    1  fr.  25  es.  238 

terraeud*  Leon.  Poemes«  Jeannette;  l'Enrage*.  In- 12°.  Lemerre. 
ttrtkJm,  Huguee.     Poesies.    Avec  notice,  par  H.   de  Terrebasse. 

In  -11  XVI  -141  p.  et  portrait.    Vienne,  Savigne*.  240 

UraefcMd,  C.     Violettes;   poesies.    Petit  in- 12,  83  p.     Limoges, 

V«  Dncourtieux.  241 

fcalatfcsr,  J.    Las  Villanelles  de  J.  Boulmier,  avec  ses  poesies  en 

a&ilige  du  XVe  siecle.    2e  ecl.,  ornee  d'une  eau-  forte  par  Lalauze. 

ret  in-12,  144  p.     Paris,  Liseux.  242 

Ittfcei.    Poesie«.     In  -18,  28  p.    Marseille!   imp.     Barlatier-Feissat 

»ereetfih.  248 

«MB,  FauL    Poesie«  erotiques,  elegiaques,  satyriques,  dramatiques 

a  legten.    In  8*,  80  p.    La  Chatre,  imprimerie  Robin.  244 

^Maak  L.    Souvenirs  po&iques  a  mes  amis.    In- 18  jes.,   178  p. 

let-  245 

E.    L'Homme  de  glace»    Roman.    Commentaire  et  pr£- 

par  Georges  Berry.    In-12.    Dentu.    2  fr.  246 
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Copp6e,   Francois.     Poesie«.     1874—78.     Olivier.     Les  Breite  et  lei 

lälegies.    In -16.    Lemerre.  247 

Fourbon,  Jean -Marie -Joseph.    Virgile  (vers);   Premier  livre.   In-18, 

35  p.    Le  Puy,  Freydier.    Connanges  pres  la  Chaise -Dien.  248 

Franc,  J.  Hardymile,  poeme.  In- 18  jes.,  107  p.  Paris,  Ohio.  249 
Gabory,  Edmond  L.-T.  de.    Legendes  berrichonnea  (vers);  Pet  in-**, 

320  p.    Chateauroux,  Meignl;  Paris,  Amyot.  250 

Hugo,  V.    L'Art  d'etre  grand-pere  (vers).    In- 18  jes^    280  p.    Park 

C.  Levy.  251 

—  La  Lägende  des   siecles  (vers).     Nouv.  serie.    2  voL    In  -18  Jesus. 
XV -627  p.    Paris,  C.  Lävy.  252 

—  La  Pitie*  supreme,  poesie.    In-8°,  146  p.    Paris,  C.  Levy.     4  fr.  253 
Lafon-LabatHt,   J.    La  femme  du  diable,   legende    perigourdine 

(vers);  prec£dee  d'une  prlface  par  Jules  Glaretie  et  d'nne  notice 
biographique  par  Gabriel  Lafon.  In- 18  Jesus,  XLV1I-74  p.  Peri- 
gueux,  imp.  BastouiL    1  fr.  *50  es.  254 

IiOCbard,  P.  Les  Chants  du  soir,  poesies;  par  P.  Lochard  d'Balui 
In -18  j&us,  210  p.    Paris,  imp.  Kugelmann.  255 

Mesnier,  G.  Corbeiile  poetique,  ou  Reves  de  jour  et  reves  de  nuit 
oenvre  in&Lite.  T.  1.  In -8°,  485  p.  Paris,  i'auteur,  83,  boulevart 
Voltaire.  25« 

Monttgnt,  M.    Lady  Tempest,  lägende  tragique.   In -12.   Gharpentiff 

Patö,  Luoien.    Poesies.    In -12.    Charpentier.  25« 

Rion,  Ad.  Fables  choisies;  Poesie;  la  Mosatque  (avec  notes).  6eed 
In -16,  64  p.    Paris,  Vernay.  2Ü 

Sautereau,  Edmond.  Bords  de  la  Loire  et  du  Loiret  (Ten);  Fron 
tispice  de  Giacomelli,  gravi  a  l'eau-forte  par  Lalause.  Petit  in-B* 
227  p.    Paris,  lib.  Lemerre.  *"'' 

Tarde,  G.    Contes  et  poemes.    In -12.    C.  Levy. 


Atmard,  Gustave.  Le  Rapt.  Suite  du  roman:  Les  Revoltes.  In- 4 
a  2  col.  107  p.  av.  grav.    Paris,  Degorce-Cadot.    1  fr.  40  ca.      2tf| 

—  La  Guerilla  -Fantome.  In -4°,  a  2  col.,  96  p.  avec  grav.    Paris,  Da 
gorce-Cadot;  tous  les  libraires. 

—  et  J.  B.  d'Auriae.    Le  Scalpeur  des  Ottawas.  In*  18  jesu*\  225 
Paris,  Degorce-Cadot.  2 

—  Une  goutte  de  sang  noir,  episode  de  la  guerre  civile  aux  £totB-ÜDÜ 
In -8°,  a  2  col.,  252  p.    Paris,  Dubuisson.  $> 

—  Le  Fils  du  soleil.    In -4°,  a  2  col.  68  p.  av.  grav.  Paria,  Degora 
Gadot.  2« 

Alfa  et  Tomel.  Le  Revers  de  la  mädaille;  Gomunent  on  fonde  u 
Journal;  .  .  .  chand  d'habits;  Quinte  et  quatorze,  etc.  Ia -18  jeai 
261  p.    Paris,  lib.  Cinqualbre.    3  fr.  SM 

Altenteile,  AohiUe.  Vingt  ans  lein  de  France,  romance  dranatiqu 
musique  d' Albert  Petit.  In  4°.  1  p.  Avignon,  tous  les  marchftitf 
de  musique.  26 

Amte,  Henri.    Renee.    In -12.    Paris,  OUendorff.  tt 

Araoult,  Mlle.  C.  La  Source  du  bonheur,  peinture  de  moeurs.  In-£ 
240  p.  et  grav.    Limoges,  F.  F.  Ardant  freies;  Paris,  mime  maisoi 

—  La  Familie  de  Goligny,  peinture  de  moeurs.  In-8°,  191  p.  et  gra 
Limoges,  F.  F.  Ardant  freres;  Paris,  mftme  maison.  flfe^l 

Arville,  W.  d\    Le  Navire-fantöme.    Voyage  du  Van-Dieanen,™  " 
hoUandais,  dans  une  Üe  d'anthropophages.    In -12,  144  p.     L1 
E.  Ardant  et  O. 
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Arvar,  Ifne.  G.  d\    Panvre  Claude.    Li-  IS  j&,  251  p.    Paris,  Trink 

Ateelaat,  A.    Le  Tigre.    In- 18,  328  p.  Paris*  Plön  et  <X  274 

Ariaard,  PauL    Souvenirs  d'un  gamin  de  Lyon  de  1814.    In -8°.  8  p. 

Lyon,  imp.  Dessolins.  275 

Bajn,  H.    Le  Fou  malgre"  lui,  comeclie  en  un  acte.    In- 12,  69  p.    Li- 

moges,  Barbon  freres.  270 

Barbier,  C.    L'Orphelia  du  mont  Saint -Michel.    In- 18,  72  p.  et  grav. 

Limoges,  E.  Ardant  et  Ce.  277 

BarMer,  J.  et  M.  Garr£.    Le  Timbre  d'argent,  opera  fantastique 

en  quatre  acte«  et  huit  tableaox;  paroles  de  M.  M.  Jules  Barbier  et 

Michel  Garre\  musique  de  Camille  Saint -Saens.     In -18,  79  p.    Paris, 

Michaelis.  278 

Barbiere  F.,    Une  belle  et  bonne  histoire.    In- 12,  VII- 120  p.    Va- 

lenee,  Combier  et  Seigneuret.  279 

de  BeNMOni.    L'Aniant  a  la  mode  de  1830,  com&lie  en  3  actes  et 

en  Fers  libres.    In-8a,  51  p.    Paris,  Dentu.  280 

Btlhusger,  Justin.    Entre  deux  spectacles.    Esquisses  th&trales.  Art, 

types  et  anecdotes  de  thlatre.    In- 12.    Dentu.  281 

Belat,  Adolphe.    Une  Joueuse.    In -12.    Dentu.  282 

BtBtBOD,Th.     L'Obstacle.    In- 12.    C.  Levy.  283 

Berlin,  A.    Laurence,  ou  l'Histoire  d'une  saltimbanque;  la  Belle  mar* 

chande;  Estelle.    In  -18°,  233  p.    Saint  -  Germain,  Ghio.  284 

Bemrd,  A.  de.    La  Fenne  des  moines.    In- 12.    Dentu.  285 

Brrthet,  Elie.     Le  Val  d' Andorre.    In -4°,   ä  2  col.  55  p.  avec  grav. 

Paris,  Degorcet  -  Gadot  286 

-  Paul  Duvert.  In-4#,  ä  2  coL  39  p.  av.  grav.    Paris,  Degorce-Cadot 

—  Les  Cagnards  de  l'Hötel-Dieu  de  Paris.    In- 18  jes.,  344  p.    Paris, 
Dentu.  288 

Beaasnb,  G.     Dans  le  grand  monde,  Operette  en  un  acte,  musique  de 

ü.  Germain  Laurene.    In -8°,  a  2  col.,  12  p.    Paris,  Barbre\  289 

Bcaefcerelle.     Histoire  de  Jean  Bart.  In- 12,  72  p.  et  vign.  Limoges, 

E.  Ardant  et  O.  290 

Btaachard,  Marc-Antoine.    Saint -Roch  et  son  chien,  com&Lie-vau- 

derille  en  un  acte.    In  8*.  29  p.    Ghatellerault,  Bichon  freres.      291 

Baeage,  Henri     Le  Bei  Armand.    In -12.     Ollendorff.  292 

Uaffly.    CaneeUs  ft  ma  fille.    Gr.  in-8°,   237  p.    Paris,  Rigaud.  293 

Baviler,  Alexis.    Monsieur  Trumeau.    In- 16.    Dentu.  294 
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H.  MÜLLENDORFF. 


Etüde  sur  Alexandre  Jlardy. 


L  Notice  biograpMqne  et  litttoaire  sur  Alexandre  Hardy. 

Lannee  1549  fait  epoque   dans  l'histoire  de   la  litterature 

hanpm.    Elle  marque   une   ere  nouvelle.     La  »Pl&ade«  renverse 

1<  passe,  renie    tout   souvenir  de  gloire  litteraire  nationale,  et  stiit 

ianHqoite  presque  en  esclave.     Ronsard  tradnit  en  vers  frantjais  le 

»Pktas«  d'Arigtophane;    aide*   de  ses  condisciples,  il  le   represente 

ierant   le    maltre   a  tous,   Dorat.     La  meine   annee,  Joachim   du 

fcOay  lance  son  »Illustration  de  la  Langue  franqaiße«,  vaste  apologie 

«ks  anciens.     Tonte  la  »Brigade«  se  precipite   alors  ä  la  snite  de 

•e*  dem   chefe    de    file,    et    fonde  une  litterature  nouvelle.     Mal- 

toraaement  oette  reaetion  ne   connut    pas  de  bornes;   eile  ne  sut 

pas  preodre  nn  juste  mitten,  et,  s'aidant  dans  une  sage  mesure  des 

Tresors  de  i'antiquite,    s'efforcer  d'ameliorer,    de  perfectionner  notre 

poeaie  nationale,  tout  en  conservant  avec  le  plus  grand  soin  ce  que 

irtte  derniere   avait  de  vie  et  d'inolinations  propres.     En   voulant 

■out  cbanger,  tont  bouleverser,  aneantir  tout  esprifc  d'initiative,    ces 

Monnateors  ne  firent  qu'  avancer  leur  propre  perte.    L'engouement 

«i  lis  exriterant  tout  d'abord  fut  immense;  mais,  hatons-nous  d'ajouter 

«yd  ne  fut  pas  raoins  circonscrit.     Seuls  les  örudits  ej,  la^xöer 

*■?  re^orent  a  bras  ouverts:  il  n'y  eut  que  Babelais  qui   conservat 

-oo  bon  eens  et    tonte   sa  vieille   raiUerie  gauloise,  regardant  avec 

itprb  tous  ces  petita  novateurs,  armes  de  leurs  dictiounaires.    Quant 

m  paiple,  ü  ne  les  comprit  jamais.     II  y  a  un  point  qu  il  ne  faut 

|A£  perdre  de  vue  ici:  c'est  que  le  th&tre  national  et  les  repräsen- 

udoog  fbraines  continuerent  leur  train  comme  par  le  passö;   seule- 

Q*at  elles  n'oocupaient  plus  que  le  second  rang,   restant  plus  que 

j*s3u  populaires.     Les  »farces«,  les  »sotties«,   les  »moralites«,  les 

"•aystereg  profanes«  n'etaient  pas  morts,  mais  seulement  eelipaes. 

Z**x.  f.  afirs.  Spr.  u.  Ut.  jj 
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Une  chose  aussi  favorisait  les  novateurs  en  arrötant  l'elan  da  mou- 
vement  national:  c'est  Farrßt  du  Parlament  de  1548,  par  lequel  on 
ne  permettait  plus  aox  »Confreres  de  la  Passion«  que  la  repreaen- 
tation  de  sujets  »profanes«  et  »licites«,  alors  que  leur  source  la 
plus  feconde  jusque  la  avait  6t6  l'Ecriture  Sainte. 

Jodelle,  Jean    de  la  Taille  et  Grövin   meprisent   cordialement 
ces  »farceurs«*)  et  se  fönt  gloire  d'ecrire  pour  les  princes  et  non 
pour  la  populace  en  sabots.    Malheureusement  pour  eux,  la  populace 
en  sabots,   ou  en  souliers  plus   ou   moins    ecules,    forme    riminense 
majorite    dans    une    nation.     Quiconque    marche    contre    eile   sera 
brisö    tot    ou  tard.     Le   but,    le  noble   devoir    du  ,po6te,    c'est  de 
tacher  de  räpandre  sur  cette   populace  les  vivifiantes  lumieres  qu'il 
possede,  de  l'öclairer,    de  Nlever,  sans   Jamals  vouloir    renier  pour 
lui-meme  les  goüts  et  les  dispositions  qui  sont  le  propre  du  peiiple 
dont  il  fait  partie;  sans  vouloir  lui  parier  im  langage  qu'il  ne  peut 
comprendre,  ni  le  rendre  ce  qu'il  ne  saurait  devenir.    Yillon,  Marot  et 
toute  la  Gaule  litteraire  disparurent  devant  la  »Franciade«;  »Mysteres«, 
»Moralins«,  »Farces«,  »Sermons  joyeux«,  en  un  mot,  toute  la  Gaule 
dramatique  fat  renversäe  par  »Clöopatre«  et  »TEugene«.  Double  Evo- 
lution.   Mais  cette  disparition  ne  fut  que  virtuelle.   Au  fond,  ce  n'est 
qu'une  öclipse  qui  dura  -50  ans,  toute  la  seconde  moHae*  du  16e  siecle. 
Quelques  annees  ä  peine  apres  la  fameuse  representation  de  »Cleopatre« 
et  de  »l'Eugene«,  on  vit  se  former  une  nouvelle  äcole  d'ecrivains  drama- 
tiques  qui  se  rairent  ä  marcher  parallelement  aux  classiquea,  proft tant  de 
leurs  exemples,  mais  tachant  toujours  de  plaire  au  peuple  et  d'allier 
la  maniere  ancienne  avec   le  goüt  francais.     C'ötait  une    espece  de 
fusion  des   »Ronsardistes«  et   des  »Nationaux«,    le   romantiame  au 
16e  siecle.**)    Le  peuple  continua  ä  se  rendre  regulierement  chez  les 
»Confreres  de  la  Passion«  ou  chez  les  »Comädiens«  auxquela  plus  tard 
les  Confreres  sous-louerent  leur  »Hotel«.    Apres  50  ans  de  torpenr, 
ce  peuple  voit  tout-ä-coup  surgir  un  homme  jeune,  actif,  intelligent, 
d'une  feconditö   de  composition  surnaturelle,    un  poe*te  douö  d'assez 
de  bon  sens  et  de  talent  pour  comprendre  les  gouts  de  son  public 
et  satisfaire  ä  son   avidite*   par  des  spectacles   nouveaux    et  varies, 


*)  Voir  les  prologues  »d'$ugene«,  des  »Corrivauz«  et  de  la  »Tre- 
aoriere«. 

**)  C'est  ici  qu'il  faut  placer  Sl  Gelais,  Me  Jean  Bretoy  (voir 
Parfaict,  Histoire  du  Thäfttre  francais,  t.  111,  p.  380),  Claude  Rouillet, 
Louis  des  Mazures,  Adrien  d'Amboise,  l'auteur  de  »FHistoire  tragique  de 
la  Pucelle  de  Dom-Remy,  nouvellement  departie  par  Actes  et  representäe 
par  Personnages«,  Garnier  lui-meme  dans  sa  »ßradamante«,  Jacques  du 
Hamel,  Nicolas  de  Montreux,  Jean  du  Virey  du  Gravien,  Du  Skmhait. 
Jean  Hays  avec  sa  tragexlie  en  7  actes,  Jean  ßehourt,  Francois  Berthraml. 
et  enfin,  Hardy,  le  plus  grand  de  tous  (ibid.  p.  342  et  suiv.). 
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un  fleve  da  »Prinee  des  Pontes«  animö  du  soaffle  de  »Pathelin«,— 
est-il  ätonnant  que  cette  foule,  reconnaissant  le  dieu  qu'elle  atten- 
dait,  l'adore  et  lui  eleve  des  autels  pendant  trente  ans?  —  Oe  poöte, 
national  et  classique  tont  a  la  fois,  le  prenrier  qui,  par  le  nombre 
et  la  T&rtetö  de  ses  productions,  par  le  natnrel  de  son  langage,  fit 
disparaltre  ä  tont  jamais  les  imitateurs  serviles  de  l'antiquite;  cet 
nomine  qui,  malgre'  son  manqne  de  genie,  on  peut  meme  dire 
d'imagination,  domina  senl  la  scene  francaise  pendant  l'espace  de 
30  annees,  c*est  Alexandre  Hardy,  le  vrai  fondatenr  du  thöatre 
francais.  — 

Les  principaux  renseignements  que  nous  puissious  fournir  sur 
la  rie  d'Alexandre  Hardy  sont  tirös  d'une  lettre  qu'il   adressa,   en 
1623,  a  Payen,  »Conseiller  du  Roy    en    sa  Cour  de  Parlement  de 
Paris,  et  Sieur  des  Landes«.     Cette  lettre    se   trouve   en  töte   des 
»Amours  de  Theagene  et  Cariclee«.*)  Elle  est  d'une  importance  capi- 
tale;  ausai  la  transcrivons-nous  ici  presque  en  entier:    »Encore  que 
les  premiers    fruits   n'atteignent    pas    cette   perfection    de  bontä,**) 
que  leur  apporte  le  temps,  on  les  consacroit  anciennement  aus  Dieux, 
par  une  preference  d'honneur  qui  se  xendoit  agreable,    semblant  la 
conreautä  suppiger  a  ce  qui  d'ailleurs  estoit  defectueux,  ainsy  cette  ini- 
mitable  Histoire  d'Heliodore,  ä  laquelie  j'ay  fait  prendre  le  cothurne 
Francois,  eclose  pendant  les  boüillons  d'une  jeunesse,  s'ose  jeter  en 
i'azile  de  votre  protection,   oomme   seul   qui   dans  la   France  avez 
receu  ma  pauvre  Muse  ä  bras  ouverts  eu  son   afüction,   et  vü   de 
ton   oeil  ce  peu  de  fleurs,  qu'elle  a  pü  produire  entre  les  epines  de 
t-ates  sortes  d'incommoditez :    or   ne   doutay-je  point,   qu'assez  de 
Momes,  plus  louches  d'envie,  que  subtils  de  jugement,   ne  donnent 
icy  force  ooups  de  dents,  mais  en  cela  me  snfit  la  consolation,  d'avoir 
compagnons  les  meilleurs  Poötes  de  notre  France,  ä  qui  les  rimears 
!  aujourdlray  fönt  encore  la  guerre  dans  le  tombeau.  Mon  ambition 
ce  fut,  ne  sera  jamais  si  lasche  que  de  leur  vouloir  complaire,  ne 
mon  courage  si  Das  que  de  les  craindre,  et  quant  au  Theatre  Fran- 
cis chacun  s^ait  s'il  m'est  rederable,  ou  non.     Une  presomptueuse 
ranite  ne  m'emportera  pas  aussi  ä  dire,  qu'entre  cinq  cens  Pommes 
bramatiqneSy  tont  marche  d'un  pas  egal,  le  cours  de  la  vie  huraaine 
v  contredit»  Joint  que  ma  fortune  se  peut  aparier  Tembleme  d'Alciat, 
o  ks  fers  de  la  pauvrete'  empGchent  l'esprit  de  voler  dans  les  Cieux. 
L  me  snfit  assez,  que  parmy  ce  nombre  incroyable,  le  bien  empörte 


•)  Nons  verrons  que  c'est  le  Premier  ouvrage  de  Hardy,  imitä 
statte  (nie  tradoit  d'Heliodore  et  publik  deux  fois:  en  1623  et  en  1628. 

*•)  Dans  les  citations  que  je  fais,  j1ai  t&ch6  de  copier  exactement 
•t  «i*  deiner  une  image  aussi  fidele  qne  "nossible  de  Timprime'  que  j'ai 
''•u  let  jenx. 

11* 
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le  mal,  et  que  cette  teile  vigueur  de  genie,  apres  trente  ana  ne 
recoive  aucune  öUminution,  plus  prest  que  jamais  de  prester  le  col- 
let  ä.  ceux  qui  en  douteront.  Je  scay  bien  que  beaucoup  de  ces 
frelons,  qui  ne  servent  qu'ä  manger  de  miel,  incapables  d'en  faire, 
trouveront  k  censurer,  sur  ce  qu'autres  devant  moy,  n'ont  enchaine 
tels  PoBmes  h  une  suite  directement  contraire  aux  loix  qu'Horace 
prescrit  en  ßon  art  Poetique;  mais  que  ceux-lä  se  representent,  qne 
tout  ce  qu'aprouve  l'usage,  et  qui  plalt  au  public,  devient  plus  qne 
legitime;  car  qu'est-ce  aussy  que  l'Eneide,  qu'un  Poeme  continuä,  ou 
les  personages  s'introduisent  tour  ä  tour?  et  sauf  la  distinction  des 
scenes,  tout  semblable  ä  celuy-cy,  qui  pourtant  ne  le  suit  que  de 
loin,  et  ne  voudroy  ofencer  ce  divin  chef-d'oeuvre  d'une  profane 
comparaisou  etc.«  Les  quelques  lignes  qui  suivent  n'ont  plus  d*im- 
portance. 

Hardy  nous  apprend  donc  dans  cette  lettre  ä  Payeu  qu'en 
1623,  il  y  avait  trente  ans  qu'il  ecrivait  pour  le  th&tre;  c'est  nous 
dire  que  son  premier  ouvrage  date  de  1593.  Le  commencement 
de  la  lettre  nous  montre  que  ce  premier  ouvrage,  c'est  prörisement 
»Les  Amours  de  Theagene  et  Cariclee«,  qu'il  de'die  k  son  plus  chaud 
partisan,  Payen;  et,  quelques  lignes  plus  loin,  il  dit  que  cet  ouvrage 
tut  compose"  dans  les  »boüillons  d'une  jeunesse«.*)  Donc,  en  1593, 
Hardy  ätait  dans  les  »boüillons«  de  la  jeunesse,  c.  a.  d.  qu'il 
avait  quelque  20  &  23  ans.  Ceti  nous  amene  h  pouvoir  fixer  l'annee 
1570  ä  72  comme  epoque  de  sa  naissance.  Je  suis  ici.  en  contra- 
diction  avec  toutes  les  notices  biographiques  que  j'ai  Ines  sur  Hardy, 
et  oü,  ordinairement,  on  donne  l'annee  1560 — 62  comme  date  ap- 
proximative de  sa  naissance.  Je  la  considere  comme  inadmissible:  S'il 
6tait  ne*  en  1562,  Hardy  aurait  eu  31  ans  en  1593;  il  n'aurait 
plus  e*te"  alors  un  impätuenx  jeune  homme;  et  son  affirmation  de  1623 
deviendrait  psychologiquement  impoesible. 

Alexandre  Hardy  naquit  donc  vers  1570,  et  il  nous  dit  lui- 
meme  en  tete  de  ses  ouvrages  qu'il  6tait  parisien.  On  ne  sait  ab- 
solument  rien  de  ses  premieres  annees.  II  est  övident  que,  soit  que 
ses  parents**)  pussent  lui  en  fournir  les  moyeus,  soit  qu'il  le  fit  spon- 


*)  II  nous  le  repäte  en  töte  du  tome  I  de  son  Tn&tre,  oü  il  nous 
dit  que,  lora  de  la  compositum  de  »The^agene  et  Cariclee«,  c.  a.  d.  en 
1593 ,  il  ätait  »dans  une  jeunesse  impetueuse ,  qui  ne  t&choit  qu*k  se 
sauver  &  la  nage  des  griffes  de  celle,  qui  le  plus  souvent  devore  les  meil- 
leurs  esprits«.    (T.  I,  Au  Lecteur.) 

**)  Au  tome  II  de  son  Th&tre,  une  piece  de  vers  k  son  Soge  est 
signee  J.  Hardy.  (Test  peutätre  quelque  parent  de  notre  po£te?  —  Goujet 
mentionne  un  recueil  de  Poeeies  d'un  certain  S^bastien  Hardy,  Parisien. 
Ce  volume  aurait  £te*  publik,  sans  date,  au  commencement  du  17«  «fecle 
(Voir  Goujet,  Biblioth.  franc.  t.  XV.  p.  66). 
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tanfaent,  il  recut  une  assez  bonne  öducation.  11  s'adonna  surtout 
&  la  lecture  et  a  rötude  d'Homere,  de  Yirgile  et  de  Bonsard.*) 
II  n'y  a  qu'a  parcourir  les  ouvrages  de  Hardy  pour  etre  persuade 
qull  poesödait  une  certaine  Instruction.  II  dit  lui-m6me  qne  »qui- 
conqae  slmagine  qne  la  simple  inclination  depourvue  de  science 
pause  faire  un  bon  Poete,  il  a  le  jugement  de  travers«.**)  »Grave 
et  docte  Hardy,«  lni  dit  Guillebert»***)  et  Dubreton  Tapelle  »Grand 
danondu  scavoir«.t)  —  Nous  ponyons  affirmer  que  Hardy  fut  pro* 
ooes.  Ses  nomhreuses  lectores  portaient  an  doable  fruit  ä  cause  de 
son  bon  sens  naturel,  de  sa  prodigieuse  facüitö  et  de  la  rapidite 
avee  iaquelle  il  pouvait  travailler. 

Qu'est-ce  qoi  le  poossa  ä  se  faire  dramaturge?  Etait-il  fils 
don  acteur  ambulant?  ITest-ce  que  pendant  un  court  sejour  que 
la  troupe  de  son  pere  fit  ä  Paris  qu'il  vint  au  monde,  et  aurait-il 
alors  grandi  au  milieu  de  comeVüens  ambulante,  les  suivant  par  les 
provinces  de  France  et  partageant  leur  labeur?  On  ne  pourrait  rien 
affinner  de  peremptoire  a  ce  sujet.  Quoi  qu*il  en  soit,  les  premiers 
tcrits  de  Hardy  furent  pour  le  thö&tre,  et  je  ne  sache  pas  qu'il  ait 
jamais  compoeä  autre  chose  que  des  pieces  en  5  actes.  CPetait  un 
«iramatarge  par  exoellenoe.  Fontenelle  nous  dit:  »Hardy  suivait 
one  troupe  de  comecuens  qu'il  fournissait  de  pieces  «.ff)  Est-ce  de 
sa  propre  inclination  ou  pousse*  par  le  besoin  que  notre  poöte  se 
mit  am»  a  battre  la  province  ä  la  suite  d'une  troupe  d'histrions  am- 
bakots?fff)  Je  pencherais  pour  la  premiere  hypothese.  Hardy 
a  du  sentir  de  tont  temps  an  goüt  irr&ristible  pour  le  thöatre:  ses 
5  s  600  pieces  et  son  eionnante  facilite  ä  faire  des  vers  en  por- 


*)  Parlant  de  ses  troia  poötes  fayoris,  il  s'ecrie: 
»Homere,  Viwple  et  Ronsard 
Sont  les  granäa  dämons  de  cet  art.«    (la  poesie) 
(Vr.  Theag.  et  CaricL  ödit.  de  1623,  Au  Lecteur). 
•*)  Tome-  III  du  Thöatre,  Au  Lecteur. 

***)  Tome  IV.  C'est  le  commencement  d'une  piece  de  vers.  Le  reste 
prouve  qne  Hardy  dtait  malheureux: 

»Grave  et  docte  Hardy  quand  je  ly  tes  beaux  vers, 
Qoi  eomme  autaut  de  traits  ont  la  fortune  en  butte, 
Pour  rinjuste  pouvoir  quelle  a  sur  l'univers, 
Je  ne  m'£tonne  point  quelle  te  persecute. 
Genereux  cependant,  et  de  nom  et  d'effet 
Tu  dreseee  tes  desirs  a  ce  bien  plus  parfait, 
Qoi  eeul  peut  contenter  1'esprit  des  braves  hommes. 
8i  tes  labeurs  n'ont  pas  ce  qu'ils  ont  mlrite*, 
Tu  laisses  a  juger  a  la  postente* 
Quelles  gens  on  eetime  en  ce  siecle  oü  nous  sommes.« 
t)  Th^agfene  et  Cariclee,  lre»  pages. 
tt)  Fontenelle,  Oeuvres.    Edit.  de  1743,  t.  III,  p.  78. 
tft)  »L»  Bancune«  jouait  les  rdles  de  nourrice  dans  les  pieces  de 
Hirdy  (voir  Scarron,  Roman  Comique,  e\lit.  des  libraires  p.  18). 
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tent  un  frappant  tämoignage.  Quaud  commenca  cette  vie  nomade? 
(Test  encore  un  point  qu'on  ne  saurait  pröciser.  Nous  savons  aeu- 
lement  qu'elle  finit  en  1600,  epoqne  k  laquelle  Hardy  et  sa 
tronpe  vinrent  s'installer  döfinitivemeut  k  Paris.  Selon  toute  pro- 
babilite^  cette  vie  errante  commenca  avant  1593,  date  de  la  com- 
position  de  »Tbäagene  et  Cariclee«.  Nous  pouvons  admettre  comme 
certain  quo  Hardy  ne  fut  jamais  acteur.*)  II  n'e'tait  qu'auteur,  et 
certes,  cet  emploi  n'ötait  pas  une  sinecure.  Ecoutons-le  parier  hii 
meme:  »Deux  mille  vers  sont  bientöt  faits,  et  Von  scait  que  bieu 
souvent  ils  ne  me  coutoient  que  vingt-quatre  heures.  En  trois  jours 
je  faisois  une  Comedie**),  les  Comediens  Papprenoient ,  et  le  public 
la  voyoit«***).  »Quand  il  en  fallait  une  (une  piece),  eile  6toit  prMe 
au  bout  de  hait  jours.  «f)  Theophile,  l'auteur  de  »Pyrame  et  Thisbä«, 
parlant  de  cette  gtonnante  facilite*  de  versification,  dit  k  notre  po&te : 

»Coütumier  de  courre  une  plaine, 
Qui  s'e'tend  par  tout  INinivers, 
J'entens  k  composer  des  vers 
Trois  milliers  tout  d'une  haieine.«  tt) 

II  6crivit  »Corinne«,  une  de  ses  meilleures  pieces,  en  »quinze 
jours  de  passe-temps«.fff) 

II  est  bien  probable  que,  dejä  avant  1600,  Hardy  ötait  venu 
k  Paris  avec  sa  troupe,  afin  d'y  representer  ses  pieces  pendant  les 
foir^s,  soit  sur  une  scene  improvis^e ,  soit  k  PHötel  de  Bourgogne, 
oü  les  Confreres  de  la  Passion  cödaient  souvent  aux  autres  come- 
diens leur  droit  de  representation  §) ;  mais  ce  n'est  qu'en  1600  que 
la  troupe  de  Hardy  vint  s'dtablir  definitivement  d'abord  k  THötel 
d'Argent,  puis  rae  vieille  du  Temple,  et  fonda  ainsi  le  thöfctrc  du 
Marais,   dont  la  vogue  ne  tarda  pas  k  Egaler   celle   de   PHötel   de 


*)  Son  nom  ne  figure  nulle  part  parmi  ceux  des  comediens  de 
l'Hötel  de  Bourgogne  et  du  Marais  que  Ton  trouve,  soit  dans  Parfaicl 
(t.  III.  p.  579  et  euiv.),  soit  dans  les  differentes  requetes  adressees  par  les 
Come'diens  au  Parlenient,  lors  de  leurs  contestations  avec  leura  proprie- 
taires,  les  »Confreres«. 

**)  Comedie  avait  alors  une  acception  generale  et  deognait  une 
piece  de  the'ätre  quelconque. 

***)  Guerret,  »Guerre  des  Auteurs«,  äd.  des  Libr.  1697  p.  160  etsrav. 

t)  Fontenelle,  oeuvres,  t.  III,  p.  78. 

tt)  Theatre  de  Hardy  1. 1,  prem.  pages.  —  Theophile  e*tait  l'eltive 
de  Garnier  et  de  Hardy.  II  ne  parle  jamais  de  ce  dernier  qu'en  termes 
les  plus  e*logieux.  • 

ttt)  Voir  son  Th&tre,  t.  III,  preface. 

§)  Dejä,  en  1584,  une  troupe  de  ComeMiens  ötait  venue  sMtablir 
k  Paris,  k  THötel  de  Cluny,  nie  des  Mathurins;  mais  eile  fut  supprimee 
au  bout  de  huit  jours  par  un  arret  du  Parlement.  (Voir  Parfaict  t.  III. 
p.  235.)  —  En  1588,  le  m§me  essai  d'installation  fut  reltrfre*  par  deux 
troupea,  l'une  üancaise,  Tautre  italienne  (ibid.  236.). 
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Bonigogne.*)     On   pense  bien    que   les   Confreres   firent   tout   leur 

possible  pour  empeeher   ces  dangereux  concurrents   de   prondre   pied 

dans  lenr  voisinage,  et  leur  arracher  ainsi  une   partie   des   habitues 

de  l'Hötel  de  Bourgogne;    aussi  n'est-ce  qu'apres  nombre   de    pour- 

porlers  et  de  transaetions**)  et  ä  la  conditioii   de  payer  aux  privi- 

legies  un  ecu  tournois  par  representation,***)  que  le  Parlement  conaentit 

ä  finstallation  de  ce  nouveau  th^atre,  et  qu'ä  partir  de  ce  moment, 

Paris  eut  deux  troupes  de   eomödiens   fonctionnant   regulierementf). 

(Test  Sans  douto  alors  que  Hardy  trouya  en    Payen  un   ad- 

nrirateur  et  an  soutien.  Parmi  ses  autres  puissants  protecteurs,  nous 

pourons  citer  Henry  II,  duc  de  Montmorenoy,  filleul  de  Henry  IV, 

le  duc  d'Alvyn,  Monseiguenr  le  Premier,  et  Monseigneur  le  Prince. 

Mais  Hardy  avait  aussi  de  nombreux  dötracteurs,   au  premier  rang 

deaqoels  nous  pouyons  placer  Malherbe  et  son  ecole  de  grammairiens. 

Ces  puristes    voyaient  d'un   manvais  oeil    la  merveilleuse   fecondite* 

de  notre  poöte  qui  fournissait  seul  aux  besoins  de  son  th&tre.  Hs  re- 

gardaient  de  haut  eu  bas  ce  poöte  de  rien  du  tout,  ce  dramaturge 

de  mauvais  aloi,  qui  brassait  ses  pieces  en  quelques  heures,  faisant 

füin  de  toutes  les  regles  d'Aristote  et  d'Horace.     Tout  en   le  com- 

battant,     Hardy    faisait  son    possible  pour  ne  pas   trop   se  mettre 

ä  dos  le  »tyran  des  mots  et  des  syllabes«  dont  la  voix  et  le  juge- 

ment  ftaient    si  puissants  alora.      H   recounaissait   hautement   son 

mente:     »«Faprouve  fort  une  grande  douceur  au  vers,   une   liaison 

ans  jour,  un  choix  de  rares  coneeptions,  exprimees  en  bons  termes 

et  saus  force,  telles  qu'ou  les  admire  dans  les  chef-d1oeuvres  du  sieur 

Malherbe;  mala  de  vouloir  restreindre  une  Tragedie  dans  les  bornes 

dune  Ode,  ou  d'une  Elegie;  cela  ne  se  peut  ny  ne  se  doü*ff)  C'est 

parlant  de  oette  ecole  ennemie  que  Dubreton  dit: 


*)  Le  theatre  du  Marais  subsista  pendant  73  aus,  jusqu'a  la  mort 
4e  Mollere  (Voir  Chappuzeau,  »Theatre  Franc.«,  liv.  ITT  p.  189  et  auiv.). — 
I/Hötel  d'Argent  e^tait  au  com  de  la  nie  de  la  Poterie,  pres  la  Greve. 
En  1620»  let  »ComeMiens«  transfe'rerent  leur  theatre  dans  un  jeu  de  paume, 
*o  haut  de  la  vieille  rne  du  Temple,  au-dessous  de  l^Egoüt  (voir  Parfaict, 
t#IH  p.  244,  note  6). 

•*)  »Cette  nouvelle  troupe  (celle  de  Hardy)  devait  avoir  de  fortes 
Protections;  car  eile  s'etablit  malgre  une  Sentence  contradictoire  du  28  avril 
i»9«  (Farfiuct,  t.  III,  p.  243  et  244). 

***)  En  1629.  le  Marais  ne  paya  plus  aux  Confreres  que  le  loyer  de 
r&oiel  (ibid.  244  et  suiv.). 

t)  Meine  apres  1660,  le  thfötre  de  l'Hötel  de  Bourgogne  et  celui 
i&  Man»  £taient  le  »Non  plus  ultra«  des  comädiens  (Scarron,  Roman 
(>mu{ae  p.  59.). 

tt)  ThÄtre  de  Hardy,  t.  ITT,  Au  Lecteur. 
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»Et  calamistratos,  et  inania  verba  aonantes, 
Et  molles  numeros  Aulica  turba  legat: 
etc. 
Inscitiae  solium  doctrinae  ut  cesserit  Aula, 

Protinus  hie  vestrum  tunc  morietur  opus. 
At  tua«   .  .  .*) 

Et  Hardy,  au  tome  III  de  son  Th&tre,  Au  Lecteur,  leg  ac- 
cuse    de    depouiiler  les  muses  et  de  les  reMuire  ä   »teile  pauvrete, 
qu'ä  peine  se  peuvent  ellea  servir  de  quelques  paroles  affedieg,  qui 
passen t   a   la   pluralite"    des   voix,    par  le  suffrage    de  Tignonmce, 
pour  deplorer  nostre  folie,   et  leur  misere.     L'excellence  des  Pottes 
d'aujourd'huy«,  continue-t-il,  »consiate  en  la  profession  que  faisoit 
Socrate,    (mais  plus    ä   propos    qu'eux)    de    ne    rien    seavoir  .  .  . 
Leur    premiere    censure   condäne    entierement  les  fictions   ...  les 
Epitetes,  les  Patronimiques,  la  recherche  des  mots  plus  significatifs, 
et  propres  ä  l'expression  d'une  chose,  tout  cela  ne  leur  seilt  que  sa 
Pedanterie  .  .  .    Notre  langue,   pauvre  d'elle- meine,   devient  totale- 
ment  gueuse  en  passant  par  leur  friperie,   et  par  Palembic  de  ces 
tymbres  felez«.     Ici,  ü  s'adoncit  et  paye  un  iäribut  d'lloges  au  des- 
pote  du  jour;**)  mais  ou  sent  qu'il  le  fait  de  mauvaise  grace  et 
comme  par  contrainte.     II  dit    encore  qu'il   ne  peut  pas  non  plns 
»se  rendre  passione  partisan   de  Moutagne,  pour  mettre  en  usage 
ees  mots  de  propretä,  politesse,  et  autres,   plutost  que   suiyre  Tan- 
torite*  d'Amiot  qui  dit,  polissüre,  et  propriete,   de   moilleure  grace. 
Nos  Champignons  de  rimeurs,  trouvent  Strange  aussy«,  continue-tril, 
»qu'en  Pommes  si  laborieux  et  de  longue  ötendue*  que  les  Dramatiques, 
je  face  dire  auz  personages,   exclus,  perclus,  expulsez,  sans  ponvoir 
au  demeurant  trouver  une  seule  rime  licencieuse,   ou    forcee:   mais 
lors   que  ces  venerables  censeurs  auront  pü   mettre   au   jour  cinq 
cens  Poömes  de  ce  genre,  je  croy  qu'on  y  trouvera  bien  autrement 
ä  reprendre,   non  que  la  qualite'  ne  soit  icy  präferable  ä  la   quan- 
titd,  et  que  je  face  gloire  du  nombre  qui  me  deplatt;  au  contraire, 
et  ä  ma  volonte,  que  teile  abondance  döfectueuse,  se  püt  restreindre 
dans    les    bornes   de   la  perfection«    etc.,  etc.***)    —    Hardy  est 
en  France  le  dernier  Champion  de  la  »Brigade«,  mais  de  la  Brigade 
devenue  francaise.   C'est  le  successeur  de  Jodelle  et  de  Garnier,  Falbe 
de  Mademoiselle  de  Gournay;  seulement  sa  muse  parle  francais  »et 
non  grec  et  latin.  II  reprösente  la  liberte",  la  franchise  du  gänie,  nü- 
tigee  par  l'imitation  des  anciens,  par  Opposition  ä  ces  critiques  froids, 
oompassös,  ou  manieres,    qui  marehaient  ä  la  suite  de  Malherbe  et 

*)  Th.  de  Hardy,  t.  I :  Ad  clarissimum  . .  . 

**)  J'ai  rite*  ce  passage  plus  haut,  p.  167. 

***)  Toute  cette  prerace  est  tres  importante.  II  faut  la  comparer 
avec  oelle  que  Ronsard  a  mis  en  töte  de  sa  Franciade  pour  se  convaincre 
combien  Hardy  ätait  imbu  des  idees  du  chef  de  la  Plelade. 
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de  »rincomparable  Artfaenice«  ,*)  biifant,   raturant  tont  ce  qui  leur 
semblait  contraire  aux  rögles  tyranniques  qu'il  prötendaient  poser  ä 

J'ÄZt 

>0  scelus!  hie  magnus  divinae  iEneidos  Anthor 
Et  sacra  Bonsardi  Lanrea  serpit  humo.« 

s'ecrie  Dubieton  indigne*.**) 

Si  Iqb  savants  et  ceux  qui  se  piquaient  de  l'etre  n'ötaient  pas 
avec  lo  dramaturge  da  Marais  au  commencement  du  17e.siecle,    le 
gros  de  la  nation  ätait  certes  poor  lui,  et  c'est  aussi  tout  ce  qu'il 
ambiüonnait.     Cette  popularitä,    il  la  meritait.     II   avait   en   effet 
toat  ce  que  le  public  d'alors  desirait  trouver  dann  sou  poöte,  et  il 
amvait  dana  des  conditions  particulierement  favorables.    Nous  avons 
■Üji  yu  par  diiferents  temoignages   quelle  ötait  sa  facilite  de  ver- 
rucatum;   c'est  un   point  qu'il   avait  eueore   en  commun   avec  le 
fondateur  du  tb&tre  espagnol,    Lope  de  Vega:  il  öcrivait   en    vers 
comme  il  aurait  fait  en  prose ;  et,  a  en  juger  par  la  masse  de  ses 
xrfa,  sa  pensee  devait  aussi  conrir  plus  vite  que  sa  plume  sur  son 
papier.     Daus  l'espace  de  30  ans  ä  peine,  de  1593  a  1623,  Hardy 
composa   500   pieces  de  theatre  en  cinq  actes,   toutes  en  vers,  soit 
äJeiandrins,  soit  de  dix  syllabes.***)  Je  ne  perdrai  pas  la  place  dont  je 
iispose  ici  ä  copier  une  foule  de  pieces  elogieuses  en  vers  que  les  admira- 
teors  de  Hardy  lui  adressaient  ä  foison,  et  dont  on  trouve  un  certain 
nombre  au  fnmtispice  de  chaeun   des   six   volumes  qui   contiennent 
•eikg  de  ses  oeuvres   qu1il   nous  a  laissees.     Ces  citations  ne  prou- 
reraient  absoliunent  rien  quant  au  merite  reel  et  ä  la  populartte* 
<fe  ootre  poöte:  le  plus  m6diocre  des  rimeura  pouvait  facilement  se 
faire  decerner  de  pareils  diplömes.     Le  fait  m6me  que  notre  auteur 
tat  attaene*  pendant  30  ans  au  thäatre  du  Marais;  que,  pendant  ee 
l«»g  espace,  le  repertoire  de  ce   theatre    se    composa  exclusivement 
itr  ses  pieces;  que,  de  1593  ä  1623,  il  fit  cinq  oents  pieces:  tout 
cela  parle  aesez  de   soi-meme  en  faveur  de  la  vogue  de  Hardy. 
knarrt  au  merite  reel  et  relatif  de  ses  ouvrages,  nous   pourrons  en 
Tiger  nous-memes  par  l'analyse  et  l'ätude  des  41  pieces  qu'il  nous 
J  lauste.     J'aurai  neanmoins  soin  de  transcrire  de  ces  felicitations 
*ux  des  passages  qui  me  paraltront  jeter  quelque  lumiere,  soit  sur 
Üstoire  de  la  vie,  soit  sur  celle  des  oeuvres  de  l'hotnme  qui  nous 
/eeape.     Ainai,  dans  le  tome  I,  Dubreton  lui  dit: 


*)  On  sait  que  c'est  un  des  anagrammes  du  nom  de  baptßme  de 
— ^umr  de  Bambouillet. 

**)  t  I  de  Theatoe,  Ad  clarisedmum  . . . 

***)  Tojec  plus  haut  la  lettre  a  Payen;  et  aussi  la  prelace  Au  Lec- 
fcsr  du  tome  JH. 


■ 
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Ingens  ille  furor  lapsie  ferventibua  annis, 

Non  vitae  flamma  deficiente  cadit: 
Ingenium  sublime  tuum  non  contudit  aetas, 

Parsque  senescenti  nulla  vigoris  abest. 

Ceci  fut  öcrit  en  1624.  Hardy  nous  avait  dejä  assure,  dans 
sa  lettre  ä  Payen,  qu'il  ötait  »plus  preßt  que  jamais  de  prester 
le  collet«  ä  ceux  qui  douteraient  de  la  vigueur  de  son  gerne.  CVtait 
vrai.  Nous  avons  dans  sa  preface  au  tome  V  de  son  Th&tre,  pu- 
blik en  1628,  la  preuve  que  Pincroyable  fecondite  de  notre  po^fce 
ne  fit  que  s'accroltre  encore  avec  Tage,  ü  nous  parle  dans  cette 
preface  de  »six  cens  Pommes  et  plus  de  ce  genre.«  Or  on  sait  qu'en 
1626  il  n'en  avait  ecrit  qu'en viron  500.  Ceci  nous  donnerait, 
pour  la  pöriode  1626  ä  28,  l'ötonnante  moyenne  de  pres  de  cinquante 
pieces  par  an,*)  alors  que  de  1593  ä  1626,  cette  moyenne  n'afl* 
que  quinze  pieces,  ä  peu  pres.**)  Nous  voyons  aussi  par  la  que, 
jusqu'en  1628  au  moina,  la  popularite  de  Hardy  alla  toujours 
croissant,  malgre  »Pyrame  et  Thisbe«  et  les  »Bergeries«. 

Une  autre  preuve  de  la  popularitö  dont  jouissait  son  nom, 
e'est  qu'il  nous  dit,  en  1625,  au  commenoement  du  tome  III:  »IV 
varice  de  certains  Libraires  fait  cooler  sous  mon  nom  une  rapsodtf 
de  Poömes  intitulez  le  Theatre  Francois,  que  je  ne  desavotte  par 
mespris,  et  ne  puis  avoüer  pour  mon  honneur.«  —  Son  dditeur  or» 
dinaire,  Jaques  Quesnel,  dont  Hardy  avait  en  ä  se  plaindre  et  qn  il 
avait  quitte  en  1628,  lors  de  la  publication  du  tome  IV  de  son 
Theatre,  s'empresse  de  faire  amende  honorable,  deux  ans  plus  tanl 
dans  sa  preface  ä  la  seconde  edition  de  Theagene  et  Cariclee,  et 
de  reconnaitre  le  »grand  nombre  de  fautes  qui  s'ötoient  glisseea  en 
la  premiere  Edition.«  II  faut  lire  cet  avant -propos;  on  sent  de 
suite  1'esprit  de  servilite  qui  1'anime.  Pour  se  remettre  dans  te 
bonnes  graees  de  lauteur,  Quesnel  deoerne  des  louanges  immoderees 
a  un  ouvrage  qu'il  n'a  peut-etre  jamais  lu,  et  qui,  certes,  est  le 
pire  de  tous  ceux  que  fit  Hardy.     GW  aussi  le  premier. 


*)  En  supposant  meme  que  Hardy  se  soit  trompe'  dans  Tassertloii 
qu'il  fait  au  lecteur  en  1626;  il  est  certain,  par  sa  lettre  a  Payen,  qu'en 
1623,  le  nombre  de  ses  pieces  ne  se  montait  pas  ä  plus  de  cinq  ceute; 
et  alors  encore,  la  moyenne  des  annees  1623  a  28  serait  superieure  a 
celle  des  anne'es  pre'ce'dentes. 

**)  Parfaict  donne  Tanne'e  1623  comme  date  de  la  derniere  «le* 
pieceB  que  Hardy  nous  a  laissäea,  et  il  faut  croire  alors  que  toira  1« 
ouvrages  qui  rentrent  dans  cette  derniere  peYiode  de  composition,  162*^ 
ä  28,  furent  juges  par  l'auteur  comme  inferieurs  a  tont  ce  qu'il  avait 
ecrit  jusque  la,  puisqu'il  n'en  fit  entrer  aucun  dans  le  choix  qu'il  fit 
lui-möme  de  ses  pieces.  Hatons-nous  d'ajouter  que  les  auteura  ue 
l'Histoire  du  Th&tre  francais  ne  garantissent  en  rien  cette  date  et  ne 
la  donnent  que  comme  pure  conjecture. 
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Hardy  avait  le  titre  de  poöte  royal;*)    nous   le   voyons,    et 

par  ien-tete  des  vers  composäs  ä  sa  lonange,  et  par  la   teneur  da 

premier  privilfege    de    publication  qu'il  obtint  le   8   octobre   1622. 

Qnelqnes  critiqnes  ont  pretendu  qu'il  ötait  directeur  du   th&ttre  du 

Jfarais.    Je  n'ai  trouvö  aucune  indication    authentique    qui  vlnt  ä 

l'appni  de  cette  hypothese.  Deux  faits  me  porteraient  vers  l'opinion 

c^atraire:  le  premier,  c'est  qae  Hardy  n'ötait  pas  acteur;  le  second, 

c\*t  qinl  ätait  pauvre.  En  outre,  nous  savons  qu'en  1608  et  1610 

1'?  directeur  da  Marais   s'appelait  Mathiea  Le  Fe  vre,   dit  la   Porte, 

nun  de  Marie  Vernier.**)  —  Malgre"  sa  grande  popularitä,  sa  pro- 

'liideuse  föconditä  et  ßon  titre  de  po€te  royal,  Hardy  resta  toujours 

tans  une  panvrete*   proche  de  Tindigence.     Nous  le  voyons  par   sa 

>ttre  ä  Payen  oü  ü  parle  des  »äpines  de  toates  sortes  d'incommo- 

'iitez«,  et  de  sa  fortune  qui    >se  peut  aparier   l'embl&me    d'Alciat, 

uü  les  fers  de  la  pauvretö  empöchent  l'esprit  de  voler  dans  lee  Cieux.« 

Tai  transcrit  les  vers  qae  lui  adresse  Gnillebert.***)  Je  cite  encore 

*s  belies  stances  d'un  admiratear   inconnu.     EUes  sont  simples  et 

-mpreintes  de  franchise  et  de  vraie  Sympathie: 

»J'excuae  ton  depit  quand  je  me  ramentoy 
Que  la  France  est  ingrate  ä  ta  Muse  inunortelle. 
Et  qu'apree  avoir  fait  pour  eile, 
Elle  devoit  faire  pour  toy. 

Ton  exemple  nous  montre  en  ce  sifecle  pervers 
Oü  rignorance  regne  et  le  scavoir  succombe, 
Que  c'est  pour  tapisser  la  tombe, 
Qae  nous  devons  faire  des  vers.«f) 

Commeat  admettre  que  Hardy  ait  jamais  trouve  les  fonds  necee- 
*ires  ä  Taequisition  et  ä  l'amänagement  d'un  th&tre?  II  avoit  femme 
-t  etüants,  paralt-iVf  f )  et  oe  n'est  qu'en  exploitant  sa  muse,  ce  n'est 
f*  tu  mettant  journellement  ä  contribution  son  imagination  et  son  in- 
•  püsable  veine,  qu'il  röossissait  ä  faire  face  aux  premiers  besoins  de 


*)  II  n'y  avait  qu'une  troupe  qui  s'appelät  »Troupe  Royale«,  oelle 
i-  l'Hötel  de  Bourgogne  (Yr.  Parfaict  t.  UI,  p.  257  et  266).  Faut-il  en 
'nchue  qae  Hardy,  poöte  royal,  ecrivait  pour  Fune  et  l'autre  troupe 
.i  ivprelsentaient  sea  pieces  soit  siniultan&nent ,  soit  k  tour  de  röle? 
v  'i'iizot  viendrait  a  l'appni  de  cette  conjecture  (Corneille  et  son  Temps 
r*  >&>.  Scud&y  nous  dit  aue  la  troupe  de  Hardy  ne  jouait  que  trois 
i*-**4  par  ■ptpaf™^  (Com^die  des  Com&liena). 

•*)  Voir  Parfaict,  t.  m,  p.  224  note  c.  et  p.  580;  et  aussi  Viollet 
►■  tat,  Anden  Th&tre  francais,  t.  IV,  introduction  p.  11. 

*~)  Voir  a  la  note  3  de  la  page  169. 

t)  Thäagfene  et  Cariclee,  prem.  pages. 

tt)  Sn  1632,  »sa  venve«  intenta  un  procfes  aux  comldiens  du 
****  (Vr.  Parfiüct,  t.  IV.  p.  4.). 
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la  vie.  Bon  titre  de  Poöte  du  Roy  n'ltait  sans  doute  qulionorifique,  et 
toutes  leg  louanges  que  lui  d&ernait  le  public,  enthousiaste  de  aon  mo- 
rite  et  de  la  variätö  de  ses  productions,  n'dtaient  que  d'un  pi&tre  revenu 
positif.  La  condition  d'homme  de  lettres  en  vogue  etait  loin  de  pre- 
senter  au  17e  siöcle  les  avantages  pöcuniaires  et  le  bien-etre  ma- 
täriel  qu'eüe  offre  de  nos  jours.  Certes,  Hardy  fut>  de  son  temps, 
au  moin8  aussi  cälöbre  que  Scribe  il  y  a  vingt-cinq  ans,  et  pour 
le  moin8  aussi  föeond;  mais  il  dut  suer  sang  et  eau  et  lutter  contra 
la  mis&re,  alors  que  le  dramaturge  moderne  put  au  bout  de  quelques 
annöes  remercier  son  public  gönöreux  de  Pasile  champ&tre  qu'il  lui 
avait  bati.*)  Dans  le  si&cle  oü  »les  meilleurs  ouvriers  de  ce  bei 
art«  (la  poösie)  ätaient  »les  uioins  heureux  et  recherchez« ,  oü  il 
fallait  ötre  »aussi  bon  courtisan  que  mauvais  Po8te  pour  faire  for- 
tune»**),  Hardy  ne  touchait,  pour  chacune  de  ses  pitoes,  que  2  ä  3 
öcus,  plus  un  läger  divideude  pris  sur  la  reoette***).  Non,  Hardy 
n'ötadt  malheureusement  pas  directeur  de  th&tre,  comme  Moliere  le 
fut  plus  tard,  mais  seulement  poöte  special,  employö  pour  ainsi  dire, 
attachä  ä  la  troupe  du  Marais,  et  chargä  de  lui  fournir  des  pieoes 
k  l'excmsion  de  tout  autre  dramaturge. 

Une  des  conditions  principales  pour  plaire  au  public  d'alors, 
c'ätait  la  variötä.  Hardy  passait  du  comique  au  tragique  avec  une 
aisance  sans  pareille,  et,  fut-ce  une  tragödie  ou  une  pastorale  que 
les  besoins  du  moment  exigeassent  de  sa  plume,  il  se  mettait  au 
travail  et  fabriquait  en  quelques  heures  un  tout,  en  5  actes  et  en 
vers,  qui  röpondait  aux  souhaits  des  spectateurs.  Malheureusement 
ces  pifeces  se  ressentent  toutes  plus  ou  moins  de  la  rapiditö  fiävreuse 
de  leur  composition ;  et  pourtant,  sauf  Thöagfene  et  Cariclöe  ainsi  qae 
quelques  -anee  de  ses  premiferes  pifeces,  toutes  sont  un  äclatant  t6- 
moignage  de  la  facilitä  de  versification  de  notre  poöte  et  de  la  vie, 
de  l'action  qu'il  Bavait  apporter  dans  ses  dlveloppements.  Hardy 
montrait  ä  ses  suooesseurs  comment  il  faut  s'y  prendre,  sans  ponvoii 
lui-möme  polir  ses  ouvrages  et  leur  faire  atteindre  un  certain  degw 
de  perfection.  Le  besoin  le  lui  däfendait.  II  fallait  toujours  avancer, 
prodaire  sans  relÄche:  le  succfes  ötait  au  prix  de  Tabondance  d 
döbit  poetique;  et  ceux  qui  Templovaient  s'inquiätant  fort  peu  de 
la  qualite,  n'exigeaient  de  lui  qu'une  chose:  la  qusntitö.    Hardy  nt 


*)  Tout  le  monde  oonnait  les  deux  vers  que  Scribe  fit  graver  dan> 
la  pierre,  au  frontispice  du  magnifique  chateau  dont  il  avait  mit  Vacqui 
eition  dans  le  däpartement  de  Seine -et -Marne: 

Le  th&tre  a  pay£  cest  aeile  champ£tre; 
Vouß  qui  paaBez,  merci!  je  vous  le  dois  peut-fetre. 
**)  t.  IV:  Epietre  a  Monseigneur  le  Prince. 
•**)  C'est  ce  qu'on  appelerait  aujourd'hui  le  droit  d'auteur.   T 
est  le  premier  en  France  qui  ait  re^u  oe  genre  de  r&ribution. 
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trompipae  leur  attente;  aussi,  taut  qn'il  v&mt,  brilla-t-il  d'un  fclat 
ans  pareü    II  mourut  reis  1630*),    et  tont  son  th&tre  ne  lui 
sorveeat  guere.  See  piöees  ätaient  encore  au  the&tre  en  1635 :  »Quelles 
Ret*  aves-vous?  —  Toutes  Celles  de  feu  Hardy«,  repond  Bellefleur 
i  Blandimare**)     Raean,  Mairet,  Rotrou,  Efaudery  et  Corneille  sur- 
Tinrent,  profiterent  de  ses  exemples,  et  l'effacerent  k  tont  jamais. 
iTai  dit  qne  Hardy  4tait  le  successeur,  direct  mais  libre,  de 
Jodeüe  et  de  Garnier,  l'eleve  de  Bonsard.     H  est  nn  point  autre- 
ment  important  qne  je  vais  m'appliquer  k  faire  ressortir  ici.     Je 
erws  pauToir  affirmer    que    notre    grand  Corneille    n'a    en    d'autro 
maltre,  d'autre  premier  modele,  qu'  Alexandre   Hardy;   que  c'est  k 
Htrdy  geol,  eomme  imprimant  nne  impulsion  premiere   et   derisiye, 
qne  ooiis  devons  Horaoe  et  Cinna,  que  nons  devrions  trea  probable- 
ment  im  the&tre  bien  plus  national  enoore,  sans  la  foneste  influence 
de  nos  critiques  du   17*  siecle.     En   effet,  faisant  un   abregt  de 
lTustoire  du  the&tre  du  Marajs,  Chappuzeau  nous  dit***) :  Cette  troupe 
alloit  quelquefois   passer  1'etö  k  Ronen,  ötant  bien  aise  de  donner 
cette  a&tisfaction    k   une   des  premiöres    yilles   du  Boyanme  .  . .« 
Ceci  nous  eiplique  comment  il  se  fait  que  le '  tome  IV  du  th&tre 
de  Hardy  parnt  precisement   k  Ronen,   ohez  David   du  Petit  VaL 
Si  noos  rapprochons  de  oette  eoXncidanoe    les  paroles  de  Corneille, 
q^i,  pirlant  de  Melite,  nous  dit:  »Cette  piece  fot  mon  coup  d'essai 
*  eile  n'a  garde  d'etre  dans  les  regles,  puisque  je  ne   savais  pas 
dort  qn'fl  y  en  eüt     Je  n'avais  pour  guide  qu'un    peu  de  sens 
ecnumm,  avec   les  exemples  de  feu  Hardy cf),  nons  pourrons  Con- 
core que  c'est  bien  du  temps  de  Hardy  que  le  Marais  allait  quel- 
<pgfois  passer  V4AA  k  Ronen.     C'est  alors  que  notre  poBte  fut  le 
«aol  maltre  de   l'autenr   da  Cid,   que  ee  dernier   l'ätudia,  assista 
uädftment  anx  repreaentations  de  ses  pieces,  t&cha  de  penätrer  son 
?wie  et  aa  moniere,  s'efforcant  de  l'imiter,  de  l'egaler ;  et  ajoutant 
ux  pr&epfes  da  vieux  dramatarge  les  sublimes  inspirations   qu'il 
po»ait  dans  son  genie.     Ce  ne  sont  pas  la.  de  simples  conjectures. 
I*  restt,  une  lectnre  attentive  et  soutenue  des  ouvrages,  et  surtout, 
k*  cinq  pastorales  de  Hardy,  suivie  d'une  analyse  exaote  de  Melite, 
raßnit  pour  noos  prouver  clairement  que  Corneille   est  l'eleve  et 
«rale  de  Hardy.  Les  bergeres  de  celui-ci,  ce  sont  les  denx  heroX- 
i£9  de  eehu-lfc.  Melite  et  Claris;  les  deux  bergers,  Eraste  et  Tircis; 


•)  Ob  ignore  l'epoque  fixe  de  ea  mort,  mais  Tannee  1632  nous  pr£- 
«t«  na  »terminos  ad  quem«  que  Ton  ne  saurait  d£passer.  II  est  evident 
pil  avmit  tem6  de  vivre  en  1632,  puisqu'on  troave  un  plaidoye'  composä 
*5*  aaaee*lk  poor  aa  veuve  (Yr.  Parfaict,  t.  IV,  p.  4). 

**)  8codery,  ComAlie  des  Comeaiens. 

***)  ThAfcre  Fraamis,  Hv.  in,  p.  189  et  suiv. 

t)  E*ft?^ff«  de  Meute. 
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le  satyre,   c'est  Philandre.     L'intrigue,   les   poursuites   amoureiues, 
les  rebuffades  sont   de  möme  nature.  On  reconnait  le  mattre  ä  tont 
bout  de  champ,  et  dans  le  dialogue,  et  dans  l'economie  de  Vaction; 
seulement,  la  pifcce  de  Hardy  9'appelle  pastorale,  se  passe  en  Arca- 
die  au  milien  des  dryades  et  des  faunes,   et  sous  l'egide  de  Venus 
et  de  Cupidon,  tandis  que  celle  de  Corneille  est  une  com&lie  qoi  se 
passe  dans  une  grande  ville  de  France,  sous  le  regne  de  Louis  XIII. 
Ce  n'est  pas  sans  un  oertain  ressentiment  que  le  vieux  pofte 
vit,  dans  ses  dernieres  annees,  le  public  s1eloiguer  de  lui,  et  une 
nouvelle  eoole  qui  s1appuyait  sur   son    exemple  en  y  joignant  Timi- 
tation  des  Espagnols  et  des  vues  nouvelles,  succäder  a  la  sienne,  des 
theories    et  des    lois    nouvelles   remplacer    Celles    qu'il  avait  seules 
reconnues  et  fait  prävaloir    si   lougtemps.     Laissons-le   parier  lui- 
mGme*):     »Je  ne  connais    plus  rien  ä  la   Scene;  il  semble  qucn 
prenne  plaisir  d'en  bannir  les  Vers,    et  de  mettre    tout  en  Prose. 
II  y  en  a  möme  qui  s'efforcent  de  la  reduire  a  trois    actes;**)  et 
si  vous  n'y  donnez  ordre  j'ay  grand'peur  qu'on  n'y  apporte  encore 
des  changements  plus  facheux.  Je  ne  comprends  pas  d'oü  peut  vemi 
ce  relaschement;  il  me  semble  que  deux  mille  vers  sont  bientöt  feifo 
et  Ton  scait  que  bien  souvent  ils  ne  me  coutoient  que  vingt-quatre 
heures.     En  trois  jours  je  faisois  une   Comödie,  les  Comödiens  Tap- 
preuoient,  et  le  public  la  yoyoit ;  je  ne  le  faisois  point  languir  comme 
Ton  fait  maintenant,  et  la  difference  que  je  trouve  entre  ces  Pontes 
Modernes  et  moy,  c'est  qu'on  representoit  d'abord  mes   pieces  saus 
leg  promettre  et  que  Ton  promet  quelquefois  les  leurs  saus  les  jouPr. 
De  plus,  les  Comedieus  annoncent  toutes  sortes  de  comädies  indifferam- 
ment  comme  des  chefs-d'oeuvres;  ils  s'erigent  en  Juges  de  oe  qu'ils  ne 
connaissent  pas,  et  si  on  les  en  veut  croire,  le  dernier  ouvrage  cVan 
poöte  est  toujours  ce  qu'il  a  fait  de  meiUeur.  II  devroieut  ä  mon  avu 
attendre  que  le  public  en  eust  dit  son  sentiment:    c'est  assez  qu'ib 
aient  ä  räpondre  de  leur  action.  Ils  s'exposent  mal  ä  propos  ä  && 
dementia  que  Ton  donne  ä  leurs  affiches,  et  bien  souvent  ä  eux-raftmes 
et  ces  Eloges  ä  contre  temps  ne  servent  qu'ä  entretenir  la  vanite  dt 
jeune  Poöte  qui  se  repose  dessus,  et  qui  pourrait  faire  mieux,  si  Ten 
cens  qu'on  luy  donne  ne  luy  montoit  pas  a  la  teste«.  »Vous  pariei  di 
Comldie«,  interrompit  Tristan,   »en  Poöte  du  temps  de  la  ligue;  «l 
grace«,  continua-t-il,  »qui  vous  a  dit  qu'une  piece  de  thöatre  ne  vau 
rien  en  prose?  Voilä  justement  l'erreur  de  tous  ceux  qui  &9avent  comm 
vous  faire  deux  mille  vers  en  vingt-quatre  heures;    ils  s'imaginai 


*)  Voir  la  Guerre  des.  Auteurs  anciens  et  modernes,   Paris  16^1 
p.  160  et  suiv. 

**)  Ceci  prouverait  que  Hardy  ne  connaissait  pas  l'ecole  eapaguol 
on  du  moina,  qu'il  ne  la  jugeait  pas  digne  d'ttre  imifcee. 
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qnH  ne  faut  qne  rimer  pour  etre  Poöte,  et  ees  Messieurs  remplissent 
nötre  Th&tre  de  leurs  brotiilleries  sous  prätexte  qu'ils  ont  la  veine 
coalante  et  que  la  fureur  poStique  les  suit  partout.  Gependant  ü 
y  a  bieo  d'autres  Mysteres  et  vous  changeriez  de  langage  si  vous 
aWez  lea  seulement  les  ringt  premieres  ligaes  de  la  PoBtique  d'Aristote. 
Mais  Tons  etes  venus  dans  un  Biecle  oü  Ton  ne  se  pique  pas  beau- 
coop  de  l'entendre:  On  ne  trouvoit  point  ä  dire  qu'un  möme  per- 
sonnage  vieillist  de  quarante  ans  en  vingt-quatre  heares,  que  sa  barbe 
rt  ses  cheveox  blanchissent  dans  l'intervalle  de  deux  actes.  H  pou- 
roit  entre  deux  Soleiig  passer  de  Paris  ä  Borne,  et  c'&oit  une  Co- 
medie  qae  de  mettre  une  vie  de  Plutarque  en  vers.« 

Je  serais  donc  tente*  de  croire  qu'il  entrait  pas  mal  de  depit 
et  d'amonr-propre  blosse"  dans  le  jugement  que  Hardy  porta  en  1629 
de  Melite,  que  Ton  venait  de  representer  avec  succes:  »C'est  une 
assez  jolie  farce«,  dit  notre  poöte;  et  je  me  le  repräsente  prenaut 
an  ton  indulgent  et  haussant  presque  les  epaules*). 

Hardy  s'exerca  dans  tous   les  genres,   excepte'   dans  le  genre 

porement  comique.     Nous  avons  de  lui  des  tragödies,  des  tragi-co- 

medies,  des  pastorales  et  un  »po6me  dragmatique«,  la  plus  irreguliere 

de  ses  compositions  peut-etre.     Ses  sources  sont  l'histoire  ancienne, 

la  mythologie  et  le  roman.     II  est  ä  remarquer  que,  contrairement 

*n  ced  a  Lope  de  Vega,   avec   lequel    il  a  tant  d'analogie,  Hardy 

nesaaya  jamais  d'offrir  ä  son  public  une  piece  reellement  moderne 

•*t  tratant  an  sujet  national;  ou  du  moins,  s'il  le  fit,  le  produit  de 

«-s  efforts  ne  fbt  jamais  juge"  par   lui  digne   de  figurer  au   milieu 

de*  oarrages  qn'il  nous  a  laissäs.    II  s'ecarte  en  ceci  de  son  caractere 

de  poete  populaire,  et  retombe  dans  la  maniere  de  ses  savants  pr&- 

•irtesseurB.     Hardy  est  *bien  l'enfant    de    la   renaissance;    c'est    un 

point  sur  leqnel  nous  ne  saurions  trop  insister.     Pour  lui,  jusqu'ä 

b  fin  de  ses  jours,  il  n'y  eut  rien   au   dessus  de    »l'oracle  de  ce 

zrand  Bonsard«,**)  de  ce  »divin  Ronsard«,  qui  fut  »Farne    et  les 


*J  IL  A.  Ebert  est  d'une  opinion  contraire.  II  dit  avec  raison 
iaic  «on  excellente  Entwickelungs  -  Geschichte  der  französischen  Tragoedie, 
'»tha,  1856,  p.  207,  que  Hardy,  tout  comme  Corneille,  ne  savait  pas  ce 
V*  c'&ait  qu  un  genre  de  compoeition  dramatiqne  appele*  tout  particulie- 
fttaent  Comeaie*  8elon  M.  Ebert,  Hardy,  sans  la  moindre  animosite*, 
fttoait  employtf  le  mot  farce  que  par  la  simple  raison  que,  dans  son 
ro&lmlaire,  il  n'y  avait  pas  d'autre  terme  pour  d&igner  un  ouvrage  du 
|wre  de  la  piece  comique  de  Corneille.  Certes,  M.  Ebert  pourrait  avoir 
a?»a.  et  sa  remarque  est  pleine  de  sagacit^.  II  a  fallu  toutes  les  idees 
■w  notre  poete  einet  dans  le  dialogue  que  je  viens  de  transcrire,  pour 
%at,  nfanpuyant  de  l'autorite*  de  Querret,  je  pusse  etre  amene*  ä  admettre 
***  opunon  oppoeee. 

*•)  t  ifldn  ThÄtre:  Au  Lecteur. 
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döliceB  de  Charles  IX,«*)  et  tout  d'abord  il  ne  songea  qu'k  rimiter.**) 
S'il  changea  de  direction  plus  tard,  s'il  se  r&igna  ä.  sacrifier  qael- 
que  cbose  de  son  chauvinisme  elassique  et  k  devenir  plus  romantique 
et  plus    os£,   oe   fut   präcisäment  paroe  que  le  besoin,  la  necessitt 
oü  il  se  trouvait  de  plaire  a  la  multitude   l'y  contraignit     IL  le 
sentit  et  il  cöda.     II  prit  la  voie  interm£diaire,  fit  surtout  des  tragi- 
comädies  et  des  pastorales.     JA,  il  pouvait  etre  plus   libre  et  re- 
noncer  sans  remords  auz  choeurs,  aux  nourrioes  et  aux  messagen  de 
la  fin,  abreger  ses  tirades,  mettre  plus  de  vie  et  moius  de  pompe 
dans  son  action.     II  röussit.     Charmä,  le  public  se  porta  en  foule 
vers  un  spectacle  qui  repondait  k  ses  gouts,  et  Hardy  parat  avoir 
effaoä  ceux  qu'il  ne  faisait  qae  suivre,  en  t&chant  d'allier  leurs  pre- 
oeptes  avec  les  tendances  de  son  Ipoque.     Si,  ecolier  doeüe,  il  avait 
suivi  pas   k  pas  la  route    que   venait  de  parcourir  Garnier,***)  et 
ayant  lui  Jodelle,  il  aurait  pu  avoir  quelque  aucces  aupres  des  sa- 
yants,  mais  le  peuple  se  serait  retir4.     Or  il  fallait  vivre,  et  pour 
vivre,  il  fallait  etre  avec  le  peuple.     Plutrieurs  critiques  se  sontplu 
ä  faire  ressortir  qu'il  ötait   bien  regrettable   que  Hardy   n'eut  pas 
eu  les  moyens  de  trayailler  k  töte  reposto   et  de  perfectionner  ses 
ouvrages,  ajoutant  qu'alors  il  aurait  sans  doute  produit  des  compo- 
sitions  de  maitre.     Peut-etre.     Mais  peut-etre  auasi,   qu'ayant  eu 
les  moyens  de  trayailler  ä  sa  guise,    sans  s'inquteter  du  lendemain, 
notre  poöte  n'aurait  £t£  qu'un  second  Garnier,   et  aurait  cödö  ainsi 
k  un  autre,    plus   pauvre   ou   plus   habile,   la  gloire  de  fonder  le 
th&tre  francais. 

Hardy  n'imita  pas  les  Espagnols.  Je  n'ai  rien  trouvä  dans 
ses  piöces  qui  püt  me  faire  croire  qu'il  conuüt  leur  the&tre,  Pour 
ce  qui  est  de  la  factare,  on  peut  dire  qu'il  est  original,  cr&teur; 
et  cela,  tout  naturellement,  en  restant  fran9ais.  Ses  principes  peu- 
yent  se  rösumer  en  deux  grands  articles:  1°  simplicitö  et  naturel 
du  langage;  2°  rapiditö  de  ce  m&ne  langage,  et,  par  eontre,  de 
l'action.  C'est  ce  qu'on  retrouve  partout  dans  ses  tragi-comödies, 
ses  pastorales  et  son  poöme  dramatique,  et  souyent  möme  dans  ses 


*)  t.  IV:  A  Monseigneur  le  Prince. 

**)  Son  premier  ouvrage,  »Les  chastes  et  loyales  amours  de  Tixr 
agbne  et  Cariclee«  le  prouve  bien:  c'est  la  memo  boursouflure,  le  meme 
nlologisme,  la  ntöme  obscuritä. 

***)  Je  veux  parier  ici  de  Garnier  comme  poöte  tragique ;  car,  dans 
sa  Bradamante,  il  se  rattache  a  l'^oole  romantique,  et  Ton  peut  dire  qw 
cette  piece  est  le  patron  sur  lequel,  vingt  ans  plus  tard,  Hardy  tailla  »* 
tragi  -  comädies.  Ajoutons  pour  ätre  juate,  que,  dans  aucune  des  piec« 
de  Hardy,  nous  ne  trouvons  deux  actee  qui  puissent  se  mesurer  aox  deuJ 

Sremiers  actee  de  Bradamante  qui,  certes,  sont  ce  que  Garnier  fit  jania* 
e  mieux.    S'il  avait  continuä  dans  cette  voie,  et  si  sa  ftaonditä  av&i 
approchl  de  celle  de  Hardy,  c'est  Garnier  qui  aurait  fonde*  notre  theätre 
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tiagtiitt.  On  peat  dire  avec  raison  qü'il  äpprit  avatit  tont  k  ses  suc- 

ttseurs  ä  faire  des  pieces.    Pour  ce  qui  est  de  lnnagination,  ü  est 

beaocoup  plus  faible.    II  se  contente  d'ordinaire  de  prendre  un  texte, 

soit  uns  noavelle  de  Cervantes,  soit  an  passage  da  Pliitarque  qu'il 

tmduit  en  deax   mille  vers   formaut  nne  piece  en  cinq  actes  qu'il 

tabilte  taut  bien  que  mal  ä  la  fraucaise.    Quant  aus  trois  unitäs,  il 

ne  s'attacbe  qu'ä  celle  de  l'action;  les  deux   autres    sont  releguees 

au  dernier  plan.     Cbaque  fois  qu'elle  ne  le  genent  en   rien,  il  les 

admet,  mais  il  ne  se  fait  pas  le  moindre  sorupule  de  les  abandonner 

des  qu'eües  pourraient  entraver  la  marehe  de  son  action,  on  nuire 

aa  developpement  de  ses  scenes.     Ce  n'est  pas  nous  qui  Ten  blame*- 

roo*.    Oü  seraieut  les  grandes  creations  de  Shakespeare  et  de  Lope 

de  Vega,  si,  contraint8  de  oouper  les  ailes  a  leur  fiere  independance, 

conditio«  sine  qua  non  de  tont  genie,   ils   avaient  du  se  oourber 

eontronellement  pour  passer  sous  les  fourches  caudines  des  3  unites? 

lest  Chapelain,    paralt-il,    qui,    le    premier,    s'avisa    d*interpreter 

Aristote  d'une   maniere  aussi  fantaisiste.     On   dit  qu'il  fit  fortune. 

Cest  qn'il  avait  affaire  k  un  ministre  epris  de  toute  critique  et  k 

coe  Assemblee  trop  contente  de  faire  plier  tous  ceux   qui   auraient 

teotö  de  jouir  en  libertö  de  leurs  facultas  spirituelles. 

Je  terminerai  cette  premiere  partie  de  mon  travail  par  montrer 
Hardy  joge\  d'ahord  par  lui-meme,  puis  par  ses  contemporains,  par 
*«  saoeesseurs,  et  enfin,  par  la  critique  moderne,  cherchant  toujours 
dans  ees  extraite  k  etre  aussi  suocinet  que  possible.  Mais  je  vou- 
drau  d'abord  m'arreter  un  peu  k  son  caractere  et  k  sa  moralite. 
Soos  n'en  pouvons  juger  que  par  ses  ceuvres  et  par  les  rares  t£- 
moignages  qu'en  portent  ses  contemporains.  Hardy  n'ötait  pas 
bumme  du  moade*  Iasu  du  peuple,  favori  du  peuple,  il  en  avait 
m  go&ts  et  les  inclinations,  releväs  toutefois  par  Instruction  et  la 
i*ctnre,  le  bon  sens  et  le  tact  naturels  dont  il  6tait  dou6.  On  doit 
retnraver  en  lui  ce  qui  camcterisait  le  public  de  son  epoque:  sim- 
piieiteV  frauchise  frisant  la  nafvetö,  vivacitö,  et>  par  dessus  tout, 
mnd  ameur  pour  la  nonveaute  J'ai  dit  que  Hardy  s'astreignait 
^ns  ses  eerite  ä  plaire  au  gros  du  public,  k  ötudier  ses  aspirations 
*t  ä  les  favoriser.  »Tont  ce  qu'aprouve  l'usage  et  oe  qui  plalt  au 
poWic  derieot  plus  que  legitime«,  dit  -  il  dans  sa  lettre  k  Payen. 
Ctftait  l'opinion  de  Lope  de  Vega,  c'ätait  celle  de  Shakespeare. 
Hardy  avait  tonte  leur  irregularitä;  malheureusement  leur  gänie  lui 
Maquaü  H  est  de  leur  ecole  jusqu'au  point  oü  commence  la 
Qfetion,  fruit  de  la  pensee  dans  son  plus  grand  developpement» 
Mntoa  hu  dit:41) 


*)  tome  I :  Ad  clariarimum  .  . . 

Zacfcr.  f.  afrx.  Spr.  u.  L>t.  |2 
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»Mntua  sie  debes  Hardive  encomia  Regi, 
Ecquid  in  hoc  tanto  principe  mutns  eris? 

Sublimes  depinge  animos,  vultusque  serenos: 
Iile  poiens  bello,  juatus  et  ille  toga. 

Pinge  precor,  namque  aera  raunt,  at  semper  honores 
Haec  tua  Seinideuni  viva  tabella  feret.« 

De  8.  Jacques,  Advocat  en  Parlament,  lui  fait  La  meme  ex- 
hortation,  deux  ans  plus  tard.*)  Pourquoi  notre  poete  ne  ceda-t-il 
jamais  ä  ces  instances  roiterees?  II  n'eüt  pourtant  semble"  qoe  na- 
turel  que  le  »Rcgius  Poeta«  chantat  la  louange  de  son  bienfaitear 
et  de  son  roi.  S'il  n'en  fut  rien,  c'cst  que  Hardy  n'ayait  pas 
l^toffo  d'un  courtisan.  II  etait  trop  fier  et  se  sentait  trop  d'esprit 
d'iudependance  pour  s'abaisser  ä  celöbrer  la  gloire  et  les  merites 
d'un  prince  quil  ne  trouvait  pas  suffisamment  digne  de  ses  eloges. 

On  a  souvent  pretendu  que  les  ouvrages  de  Hardy  respiraient 
Timmoralitö  et  ttndöcence.  J'affirme  que,  pour  sou  temps,  Hardy 
ötait  un  pofe'te  moral  et  sain;  mais  il  ne  faut  pas  appliquer  ici 
l'echelle  des  Conventions  et  des  usages  d'aujourd'hui.  Autres  temps, 
autres  moeurs.  Puisons  enoore  une  fois  dans  la  longue  piece  de  yers 
de  Dubreton : 

»Non  tua  in  obscoenos  deflexa  tragoedia  risus: 
Hinc  proeul  ostentans  turpia  Mimas  abest. 

Haue  oculi  excipiant,  castaeque  Lycoridis  aures, 
Audiat  hanc  salva  quisque  pudicitia.« 

II  est  evident  qu  on  n'en  pourrait  pas  dire  autant  aujounThai.**) 
Hardy  avait  conscience  de  son  meYite,  et  c'ätait  bien  naturel. 
Tout  en.  ne  prdtendant  pas  que,  dans   ses  ouvrages,    »tout  marefae 
d1un  pas  egal«,***)  il  se  placait  au-dessus  de  tous  ses  contemporains. 
et  80utenait  qu'eatre  ses   »six  cens  Pommes  et  plus,  aueun   ne  s'£- 
garoit  taut  du  bon  chemin  que  le  plus  poly   des  leurs«.f)     H  de- 
plorait  la  rapiditä  avec  laquelle  il  dtait  force*  de  travailler  et  le  grand 
nombre  de   ses  produetions  lui  däplaisait:    »Je  voudroy   que  teile 
abondance  defectueuse  se  put  restreindre  dans  les  bornes  de  laper- 
feetion«,  dit-il;tt)  mais,  dans  ces  pieces,  tolles   quelles   ätaient,  ü 
savait    aussi    que    »le    bien    emportoit    le    mal«.***)      Jusqu'ä   sa 
mort,  il  courba  la  tete  devant  le  »grand  Ronsard«,  et,  parlant  de 
Tbeagene  et  Oariclee,  il  avoue  en  toute  humilite'   que,    quoique  cot 


*)  Au  commencement  du  t.  III : .  .»Mais  c'e9t  aasez  sur  ce  sujet<  . .  etc. 

**)  Pour  se  faire  une  idee  du  point  oü  pouvait  atteindre  la  liceDce 
et  l'ordure  au  temps  de  notre  po£te ,  il  faut  lire  la  »Farce  plaisante  et 
recreative«,  jouee  en  1617  (Voir  Parfaict,  t.  IV,  p.  254—264,  et  TouYrüge 
de  M.  A.  Ebert,  deja  cite,  p.  187—188). 

***)  Lettre  a  Payen. 

t)  tome  V  du  The'atre:  Au  Lecteur. 

tt)  t.  HI:  Au  Lecteur. 
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ouvrage  puisae  se  däfendre  de  l'antorite  de  l'Enöide,  »il  ne  la  suit 
puortant  qae  de  loin,  et  ne  voudroit  ofencer  oe  divin  chef  -  d'ceuvre 
dune  profane  comparaison«.*) 

Noas  avons  vn  qne  Theophile,  1'auteur  de  Pyrame  et  Thisbd, 
tat  an  de  ses  admiratenrs  les  plns  enthonsiastes.  II  y  a  parmi 
K-s  fclicitations,  adressäes  ä  Hardy  par  ses  conteinporains,  deux 
uh'ces  de  vers  signäos  simple ment  »Tristan«.  C'est  ävidemment 
i'autear  de  la  »Mariane«.  La  premiero  de  ces  pieces  se  tronve  en 
Ute  da  tome  I.  II  appelle  notre  poöte  »resprit  le  plus  hardy  qui 
N.»it  dessos  la  terre«,  et  parle  de  ses  vers  comme  »d'un  art  que 
it'S  humains  ne  sanraient  egaler«,  assurant  qn'il  est  bien  ingrat  le 
?i»rle  qui  aurait  du 

> — elever  l'image  en  mille  lieux, 

D'un,  qui  pari  an t  si  bien  le  langage  des  Dieux, 
Le  vint  communiquer  a  la  race  des  hommes.« 

La  seconde  figure  en  töte  du  tome  III:  Tristan  y  retombe  dans 
.'•-•  memes  louanges  exageröes.  Claveret  termine  ainsi  sa  lettre 
upoioge^iqae  ä  P.  Corneille:  »Disons  sans  faire  tort  aux  dorniers 
r -nus.  qu'un  seal  Hardy  entendoit  mienx  que  tous  les  autres  les 
!>positions  dn  Tb^atre  ...  Je  le  suivais  volontiers  au  theatre; 
-  fi  syavoit  mieux  les  erres  que  personne,  et  de  quelqoe  negligonee 
.^■ni  reprenne  ses  Poöraes,  j'approuve  fort  son  raisonnement  .  .  . 
r-j  nn  mot  j'aime  son  g^nie,  et  non  pas  ses  vers,  et  quoi  qu'on 
i  die,  je  ne  puis  aouffrir  que  de  faibles  potirons  ra'empöchent  de 
roir  ime  si  grande  lumiere«.**) 

Eeoutons  Scud6ry:  >I1  faut  avouer  ä  la  gloire  de  cet-Auteur, 
.  i'il  avoit  nn  puissant  genie  .  .  .  S'il  eüt  aussi  bien  travaillö  par 
■i  ^ertissemeiit  que  par  necessite*,  ses  ouvrages  auraient  sans  doute 
-tr  inimitables  .  .  .«***)  —  Sarrazin  dit  que  »väritablement  Hardy 
*  tftv  la  tragädie   du  mitieu   des  rue*s  et  des  echaffauts  des  Carre- 

.  •  ITst.t) 

Passons  aux  critiques  modernes:  »Pour  connaitre  l'ötendue 
■r?  Services  qne  oe  poete  a  rendus  au  public,  il  faut  se  transporter 
i'  remps  ou  il  a  travaille  ...  A  Hardy  seul  appartient  la  gloire 
lavoir  le  premier  releve*  le  Theatre  Erancais,  tombe*  depuis  tant 
i'^oeeg«#ff) 

M-  Guizot  dit:  »Hardy,  le  fondateur  du  thöatre  parisien,  le 
jr^orseur    de   Corneille,    n'ötait    pas    Tun   de  ces  hommes  dont  le 


*)  Lettre  k  Payen. 

•*)  Voir  ParfiJct  t.  IV  p.  7. 

***)  Seudery,  ComÄlie  des  ComeMiens. 

t)  Diseours  sur  TAmour  tyrannique  de  Seudery. 

t+»  Xisard,  Hwtoire  de  la  Litt&ature  francaise  t.  II.  8,  1. 
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genie  cbange  ou  fixe  le  goüt  de  ses  contemporains ;  mais  il  fut  le 
premier,  en  France,  qui  entrevit  ane  juste  notion  de  la  natare  de 
la  poösie  dramatique«  .  .  .*) 

Apres  avoir  accordö  a  Hardy  la  qualitö  de  fondateur  dW 
nouvelle  ecole  d'oü  sortirent  Mairet,  Rotrou  et  Corneille,  M.  de 
Stc  Beuve  le  traite  an  peu  plus  loin  de  Tore  ä  Maure,  assurant 
qae  dans  ses  pieces  »la  monotonie  n'est  Jamals  relevee  par  la  moiudre 
beaut£«.  II  ne  räflöchit  pas  que  c'est  se  contredire  lui-möme  que 
d'affirmer  ensnite  qne  la  Marianne  de  notre  poüte  »est  d6ja  dans 
le  Systeme  freies  de  Racine«,  et  qu  eile  präsente  »au  milieu  d'in- 
convenances  et  d'incorrections  sans  nombre,  une  verve  de  style  assez 
franche  et  par  moments  corneillienne«.**) 

Je  termine  par  cette  appreciation  de  M.  Geruzez:  »Hardy  a 
öt*5  un  improvisateur  infatigable  veuu  ä  propos.  Des  cinq  ou  six 
cents  pieces  qu'il  a  fait  representer,  les  quarante  et  une  qo'il  a  re- 
cneillies  et  publiees  dans  sa  vieillesse  ont  toutes  dans  lenr  langne 
courante  et  negligee,  lenr  versification  facile  et  reguliere,  leur  fable 
claire  et  rapide,  un  certain  interöt  dramatique;  elles  e*taient  ce  quü 
fallait  ä  un  public  pen  instrait  qui  voulait  se  divertir  sans  fatigoe. 
Elles  preparerent  uh  auditoire  et  formerent  des  acteurs,  parmi  les- 
quels  il  y  en  eut  de  fort  habiles,  pour  des  oeuvres  meülenres,  et 
permirent  de  lee  attendre  «.***) 


n.  Oeuvres  d'Alexandre  Hardy. 

Des  6  ä  700  pieces  de  th&tre  que  composa  Alex.  Hardy,  il 
ne  nons  regte  que  41,  en  y  comprenant  les  fanit  »journ&s«  ou 
»poemes  dragmatiques«  des  Amours  de  Theagene  et  Carielee.  Hardy 
fit  lui-meme  choir  de  ces  41  pieces  et  les  publia  dans  les  dernwres 
annees  de  sa  vie,  de  1623  ä  1628;  elles  formen t  6  volnrnes  in-S", 
qui,  toos,  sauf  le  tome  IV,  parurent  selon  la  date  de  compositioc 
des  pifeces  qu'il»  renferment  Le  8  octobre  1622,  notre  po£te  ob 
tenait  an  privil&ge  du  roi  aatorisant  »Hardy,  Pogte  de  sa  Majestä 
de  faire  imprimev  par  tels  Libraires  et  Imprimenrs  qne  bon  H 
semblera,  toutes  et  ebaeune  de  ses  oeuvres,  contenantea  plusiemj 
Pottnes,  Tragoedies  et  Pastorales  ;f)  et  specialement  (les  Chastea  e] 
loyales  amours  de  Thöagfene  et  Carielee,  reduites  du  Grec  de  THi 


*)  Guizot,  Corneille  et  son  temps.  p.  130  et  131. 

**)  Ste.  Beuve,  Tableau  de  la  Poesie  et  du  Th&t.  frata?.  an  16«  sieeli 
Paris,  1869,  page  231,  239  et  243. 

***)  G&uzez,  Histoire  de  la  litt&ature  fran^.  Paris  1861,  t.  II,  p.  "' 

t)  La  tragi-come*die  n'est  pas  mentionnee:  C'eet  que  dans  Vespr 
de  notre  poete,  ce  n'ätait  qu'une  subdivision  de  la  tragädie. 
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tan  d'Heüodore  en  8  Pommes  Dramatiques,  ou  Th&tres  consecutifs) 

am  döfeose  .  .  .  pendant  le  temps  et  espace  de  dii   ans,  a  peine 

da  3000  livres  d'amende«.*)     C'est  alors  que  Hardy   s'adressa    au 

libnure  »Jacques  Quesnel,   rue*   saint  Jacques,  aux  Colombes   pres 

sunt  Benoit«,**)   ehez  lequel    son   Imitation  d'Heüodore  (car  nous 

ne  pooTons    appeler   cela  une   traduetion)    parut   l'annöe    suivante, 

1623.    Ge  volume  forme  un  ouvrage  ä  part:    il  ne  porte    pas    de 

numero  de  volome  et  ne  rentre  pas  dans  le  Theatre  de  Hardy,  pro- 

prement  dit.     II  est  dädie*  ä  »Monsieur  Payen,  Conseiller  du  Roy« 

etc.  —  Nous  avons  transcrit  dans  la  premiere  partie  de  ce  travail 

la  lettre  importante  que  Hardy  lui  adressa  ä  cette  occasion.***)    Le 

tome  I  du  Thöatre,  proprement  dit,  parut  l'annee  suivante,    1624, 

mau  egalement  sans  numero  de  volume,   ce  qui  faisait  croiro   que 

flardy  n  avait  pas  alors  l'intention  de  pousser  plus  avant  la  publi- 

catioii  de  ses  oeuvres.  Ce  tome  I  est  dldie*  ä  »Monseigneur  de  Mont- 

morency,  Duc,  Pair  et  Admiral  de  France«,   et  contient  8  pieces : 

Didon,  Scädase,    Panthie,   Meleagre,    Procris,   Alceste,  Ariadne  et 

Jüpbee.f)  —    Le    tome   II,    avec  numero  de  volume,  fut  imprime* 

eo  1625,   toujours    chez    Quesnel.     H  est  decHe*  ä  »Monseigneur  le 

Duc  d'Alvyn«,  et  contient  6  pieces:  Achille,  Coriolan,  Cornelie,  Ar* 

seome,  Mariamne  et  Alc^e.ft)    Les  toroes  HI  et  IV  parurent  tons 

•leax  Tannee  d'apres,    1626;  le   premier   est  däche"  a  »Monseigneur 

!e  Premier«,  et    comprend    les  6  pieces  suivantes:    Proserpine,    La 

Porce  du  Sang,  La  Gigantomachie,  Felismene,   Dorise  et  Corinne; 

k  aecond  parut  chez  »David    du  Petit  Val,  Imprimeur  du  Roy,  ä 

Rouen«.ttt)  H  ©et  dädie*  ä  »Monseigneur  le  Prince«,  et  contient  7  pieces: 

*)  »Et  lequel  Privilege  a  este*  signifiä,  et  d'iceluy  baute  copie,  a 
'i  requeste  dudit  sieur  Hardy,  aux  Libraires,  Imprimeurs,  et  Relieurs,  de 
r*tte  rille  de  Paris  par  Laurens  Tempeste,  ßergent  a  verge  au  Chatelet, 
w  22,  23  et  26  Novembre  1622«.  L  extrait  de  ce  Privilege  se  trouve  en 
**fe  des  Amours  de  Th4ag.  et  Gar.  —  Dans  l'exemplaire  que  possede  la 
-  ihliotheque  royale  de  Dresde,  il  a  6t6  transpose*  a  la  fin,  par  suite  d'une 
'.rxror  de  reliure. 

**)  »Le  dit  sieur  Hardy  a  dleu  et  choisi  pour  imprimer  sesdites 
yiTre»,  Jacques  Quesnel,  auquel  il  a  fait  transport  dudit  Privilege,  suivant 
iueord  qu'ils  ont  passe*  ensemblement,  pardevant  deux  Notaires  du  Cha- 
rit* d>  Paris«  (ibid.).    Ce  transport  date  du  11  feVrier  1623. 

***)  Theagene  et  Cariclee  eut  une  seconde  Edition  en  1628,  chez  le 
x^zn**  libtmire  qui  nous  dit  dans  sa  preTace,  Le  libraire  au  Leeteur: 
»Abj  Lectenr  je  te  donne  poiur  la  seconde  fois  cette  Histoire  Ethiopique  . .« 

t)Le  tome  I  parut  une  seconde  fois  en  1626,  chez  le  meine  eMiteur. 
•*  eatalogue  Soleiane  nous  le  donne  en  outre  comme  ayant  paru  en 
tä&.  a  Frmacfort,  Hermann  et  Kop  Wonnen,  in- 12  par  eh.  (Voir  au  Nr.  882) 

tt)  Ce  tome  II  parat  une  seconde  fois  sept  ans  plus  tard,  en  1632, 
■**  i  ^amel. 

ttt)  II  parait  que  Hardy  n'avait  pas  6te  content  de  son  imprimeur 
feferoel,  Jacques  Quesnel,  car  il  dit  dans  la  preTace,  Au  Leeteur,  de  ce 
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Daire,  Alexandre,  Aristoclee,  Fregonde ,  Gösippe,  Pbraarte  et  Le 
Triomphe  d'Amour.  Le  tome  V  parut  en  1628,  ä  Paris,  cha 
»Francois  Targa,  au  premier  piiier  de  la  grand1  salle  da  Palais, 
devant  les  Consultations«.  On  lit  au  verso  du  dernier  femllet: 
»Acheve"  d'imprimer  pour  la  preraiere  fois  le  18  Aoust  1628«.  Ce 
dernier  volume  est  dödie*  ä  »Monseigneur  de  Liancourt,  Marquis  de 
Montferrat,  Comte  de  Beaumont  et  premier  Gentilhomme  de  la 
Chambre  du  Roy«,  et  contient  6  pieces:  Timocl^e,  Elmire,  La  Belle 
Egyptienne,  Lucrece,  Alcmeon,  et  l'Amour  Victorieux.*) 

Yoici  le    tableau   complet   des    41    pieces   que  Hardy  nous  a 
laissees,  avec  les  dates  sous  lesquelles  les  rangent  les  freres  Parfaict: 

1 — 8.  Les  chastes  et  loyales  Amours  de  Theagene  et  Cariclee,  en 
huit  Pommes  Dramatiques,  ou  de  Th&tre  cons^cutifs    .     1601 

9.  Didon  se  sacrifiant tragödie  1603 

10.  Scedase,  ou  l'Hospitalite"  violee     ....  „  1604 

11.  Panthee „  1604 

12.  Meleagre „  1604 

13.  Procris,  ou  la  Jalousie  infortunee     .     .     .  tragi-comöd.    1605 

14.  Alceste,  ou  la  Fidelite*  . „  1606 

15.  Ariadne  ravie „  160H 

16.  Alphee,"  ou  la  Justice  d'Amour     ....     pastorale        1606 

17.  La  Mort  d'Achille tragedie  1607 

18.  Coriolan „  1607 

19.  Cornelie tragi-comed.    1609 

20.  Arsacome,  ou  TAmitiö  des  Scythes  ...         „  1609 

21.  Mariamne tragedie  1610 

22.  Alcäe,  ou  rinfidelite pastorale        1610 

23.  Le  Ravissement  de  Proserpine  par  Pluton     tragi-comöd.    1611 

24.  La  Force  du  Sang    ........         „  1612 

25.  La  Gigantomachie,  ou  le  Combat  des  Dieux 

avec  les  Geants poeme  dramat  1612 


tome  IV :  »les  pr6ce*dents  (volumes)  me  fönt  rougir  de  la  honte  des  Im- 
primeurs,  auxquels  Tavarice  fist  trahir  ma  Imputation,  estans  si  pleir- 
de  fautes,  tant  a  l'orthographe  qu'aux  vers,  que  je  voudrois  de  bon  coem 
en  pouvoir  effacer  jusques  a  la  memoire.  Au  regard  du  dernier,  un  Im- 
primeur  digne  de  Ba  profession  (David  du  Petit  val),  te  le  rend,  Amy 
Lecteur,  outre  qu'il  consiste  d'une  elite  de  poemes  soigneusement  e*lahoimv. 
aussi  correct  que  le  peut  souffrir  la  premiere  presse  ....  Et  de  ma  part 
j'aime  niieux  que  mon  livre  sans  autre  circonspection,  soit  bien  imprime 
a  Bouen,  que  mal  a  Paris  .  .  .«  N&mmoins,  deux  ans  plus  tard,  Hardy 
revint  a  J.  Quesnel  pour  la  seconde  impresaion  de  Theagene  et  CaricW 
Du  reste,  ce  dernier  avoue  alors  lui-meme  dans  une  präfece,  Le  Librairc 
au  Lecteur ,  »qu'un  grand  nombre  de  fautes  s'etoient  glissees  en  la  pre- 
miere Edition«  et  que,  cette  fois,  l'impression  est  »si  pure  et  si  nette . . 
que  l'Autheur  l'avonera  pour  sienne.« 

*)  Les  tomes  III,  IV  et  V  n'eurent  qu'une  Beule  ectition. 
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26.  Felismene tragi-comöd.  1613 

27.  Dori« „  1613 

28.  Coline,  ou  le  Silence*) pastorale  1614 

29.  Timoclee,  ou  la  juste  Yengeance       .     .     .     tragedie  1615 

30.  Elmire,  ou  Fheureuse  Bigamie      ....  tragi-comöd.  1615 

31.  Ja  belle  Egyptienne „  1615 

32.  Luerece,  ou  l'Adultere  puny trageMie  1616 

33.  Alcmöon „  1618 

34.  L'Amour  victorieux,  ou  venge*      ....     pastorale  1618 

35.  La  Mort  de  Daire**) tragödie  1619 

36.  La  Mort  d 'Alexandre „  1621 

37.  Aristoclee,  ou  le  Mariage  infortune*  .     .     .  tragi-comöd.  1621 

38.  Fregonde,  ou  le  chaste  Amour    ....         „  1621 

39.  Gerippe,  ou  les  deux  Amis „  1622 

40.  Phraarte,  ou  le  Triomphe  des  vrais  Amans         „  1623 

41.  Le  Triomphe  d' Amour        pastorale  1623 

Les  freres  Parfaict  ont  du   reste   bien  raison  d'aj  outer  qu'ils 

ne  garantissent  pas  ces  datcs.     Je  ne  puis  moi-meme  rien  affirmer 

«le  precis;  mais  nous  avons  vu   par  ce  qu'en  dit  notre  poöte  daus 

■a  lettre  ä  Payen  que  les  Amours  de    Theag.    et  Carielee   sont  de 

l'annee  1593  environ,  et  non  de  1601 ,   comme    le    supposent    les 

freres  Parfaict.     Hardy  nous  dit  on  outre,   en  parlant   des  pieces 

<jne  contient  le  tome  II:    »Ce   n'est   qu'un  Bouquet  bigarre"   de   six 

fleur*  vieillies  depuis  le  teraps  d'une  jeunesse  qui  me  les  a  produites; 

•ic*juelles    toutefois   Vinjurc  des   ans  n'a  pas    totallement  effacö  le 

vint  et  l'odenr.***)     Or,  ces  »six  flenrs  vieillies«  . . .,  c'est:    Achille, 

'.'oriolan,  Cornälie,  Arsacome,  Mariamne  et  Alcec,  que  Parfaict  sup- 

;o*?  avoir    ete"  compose's  entre  les  annees   1607   et  1610.     Notre 

*"t?tc  anrait    en   alors  environ    40  ans.     On  voit    de   suite   que  la 

'•ajecture   des  freres  Parfaict  est    inadmissible ,  car,    15    ans   plus 

te'ri.  Hardy  n'aurait  pu   parier  de  ces  pieces   comme   de  six  fleurs 

•)  Parlant  de  cette  pastorale  en  1626,  Hardy  nous  donne  lui-meme 
'.i  «iate  de  sa  compositum  et  le  temps  qu'il  a  mia  k  recrire.  II  dit :  »quinze 
;  ••  z*  de  passe-temps  me  Tont  luise  sur  pieds,  il  y  a  plus  de  douze  ans« 
Thüt  t.  HI,  Preface). 

**)  Cette  piece  et  les  9ix  suivantes,  qui  forment  le  lVe  vol.  du 
Ta-färre  de  Hardy,  paraissent  tout  d'abord  6tre  antfrieures  k  Timoclee 
**  mx  5  suivantes,  qui  se  tronvent  dans  le  tome  V.  Mais  l'auteur  a  eu 
**ro  »1  avertir  qne  les  pieces  contenues  dans  le  tome  IV  sont  poste*rieures 
i  ■*■!!«  du  tome  V.  II  s'excuse  d'en  avoir  interverti  Vordre  k  l'impression, 
•*  aarerant  »qu'on  ne  doit  trouver  estrange,  si  k  l'exemple  d'un  pere 
■|w  terable  natorellement  oblige'  de  quelque  preference  d'affection  vers 
5«  mfant*  qui  Iny  reasemblent  le  plus,  il  donne  un  droit  de  primogeniture 
":atre  Vordre,  a  ce  quatrieme  volume,«  ajoutant  qu'il  consiste  en  reute 
•>  pc*me»  soigneuaement  elabourez  (t.  IY :  Au  Lecteur). 

)  t-  ff  du  ThÄtre:    A  Monseigneur  le'duc  d'Alvyn. 


L 
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>vieülies  depuis  le  temps  d'une  jeunesse  qui  me  les  a  prodaites«. 
La  eomposition  de  ces  siz  pieces  est  posterieure  ä  l'annee  1593, 
date  de  Theag.  et  Cariclee,  que  nous  savons  etre  le  premiar  ouvrage 
de  Hardy.*)  D1un  autre  cöte,  nous  pouyons  afiirmer  avec  une 
certitade  presque  egale,  que  ces  six  pieces  du  tome  II  aont  egale- 
ment  posteneures  ä  Celles  que  Ton  trouve  dans  le  tome  I,  car  il 
est  Evident  qu'en  1622,  quand  Hardy  songea  ä  publier  ses  cravra- 
ges,  il  commenca  naturellement  par  le  commencement,  et  fit  un 
ehoix  de  ses  pieces  en  suivaut  toujours  1' ordre  de  leur  eomposition.**] 
8i  l'annee  1593  marque  un  terminus  a  quo  pour  les  pieces  du 
tome  I,  comme  pour  Celles  du  tome  II,  pour  trouver  le  terminus  ad 
quem,  nous  ne  saurions  descendre  au  dela  de  l'annee  1600,  car, 
passe*  cette  epoque,  Hardy  n'aurait  plus  ete*  »dans  le  temps  d'une 
jeunesse  .  .  .«***)  Donc,  les  dates  que  les  freies  Parfaict  voudraienfc 
assigner  aux  14  pieces  contenues  dans  les  deux  premiers  volumes 
du  Thäatre,  sont  ä  rejeter.  H  faut  placer  la  eomposition  de  ces 
pieces  entre  1593  et  1600,  c'est-a-dire  ayant  l'&abli&senient  officiel 
de  Hardy  et  de  sa  troupe  a  Paris.  Voyons  les  autres.  II  est  sur 
que  Coline  a  6t6  ecrite  en  1614.f)  Or,  si  les  cbq  pieces  \\vi 
pröcedent  avaient  yraiment  6t6  ecrites  de  1611  ä  1614,  il  en  fau- 
drait  conclure  que  Hardy  n'a  publik  aueune  des  pieces  qu'il  com- 
posa  de  1600  ä  1611,  puisque  nous  yenons  de  voir  qu'Alcee  date 
au  plus  tard  de  Tanuee  1600.  Est-ee  probable?  Quant  aux  13  der- 
nieres  pieces,  je  n'ai  rien  qui  puisse  me  faire  croire  que  les  freres 
Parfaict  se  trompent  dans  leurs  suppositions  chronologiques. 

D'apres  le  tableau  ci-dessus,  ces  41  pieces  se  subdiyiseraumt 
en  9  poe*mes  dramatiques,  12  tragddies,  15  tragi-comödies  et  5  pasto- 
rales.  Mais,  chez  Hardy,  la  distinetion  entre  les  trois  premiers 
genres  n1est  pas  toujours  bien  tranebee.  II  aunouce  d'abord  a* 
Amours  de  Theag.  et  Cariclee  comme  »reduites  du  Grec  en  huit 
Pommes  dramatiques« ;  mais,  dans  le  corps  de  l'ouyrage,  chaeune  de 
ces  8  pieces  est  appelee  »tragi-comödie«.  Je  ränge  Aristoclee  par- 
mi  les  tragädies,  et  je  donnerai  pour  ce  faire  des  raison«  que  je 
crois  p^remptoires.tt)  Toutes  les  pieces  de  Hardy  sont  en  5  actes 
et  en  yers  alexandrins;  les  5  pastorales  seules  offrent  des  vers  de 
10  syllabes.     Les  choeurs,  que  Ton  retrouve  encore  dans  quelques- 


*)  Voir  le  de'but  de  la  lettre  a  Payen. 

**)  II  ne  s'ecarta  qu'une  seule  fois  de  cette  rndthode:  le  tome  IV 
aurait  du,  chronologiquement,  oecuper  la  place  du  tome  V;  mais  alors 
Hardy  est  le  premier  a  nous  avertir  de  cette  transpoaition  et  a  la  jiisti- 
fier  (Voir  ci-dessus,  p.  188,  note  **). 

***)  II  aurait  eu  plus  de  30  ans. 

t)  Voir  ci-dessus  p.  183,  note  *. 

tt)  Voir  phjs  bas. 
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nnes  de  oes  piecee ,  principalement  dans  les  tragedies ,  bien  quo 
Hardy  dise  qu'ils  ont  öte"  supprimes  »comme  superflus  ä  la  reprö- 
»ntation,  et  de  trop  de  fatigue  ä  refoudre«  ,*)  sont  en  vors  de 
dorne,  soft  de  dii,  soit  de  huit  syllabes;  quelquefois  meme,  ils  sont 
oompoaäs  de*  atrophes  en  vers  melangäs  de  douze,  de  huit  et  de  six 
syllabes.  Chez  Hardy,  les  rimee  feminines  et  masculines  alternent 
toujonrs  regnlierement. 

(A  suivre) 
E.  LOMBABD. 

*)  tome  I:  Au  Lecteur. 


Moliöre's  Streit  mit  dem  Hotel  de  Bourgogne  und 
seinen  Verbündeten  in  Folge  der  „Ecole  des  Femmes". 

(Ende  1662  bis  Anfang  1664.) 


Victor  Fournel  hat  unter  dem  Titel  »Les  Conteraporains  de  Mo- 
liere« in  den  Jahren  1863 — 1875*)  eine  Sammlung  von  Theater- 
stücken veröffentlicht,  welche  von  Dichtern  zweiten  und  dritten 
Ranges  herrühren  und  daher  zwar  geringen  poetischen,  aber  grossen 
historischen  Werth  besitzen,  nicht  nur  für  die  Geschichte  des  fran- 
zösischen Theaters  im  » Sieclc  de  Louis  XIV «  überhaupt ,  sondern 
insbesondere  auch  für  die  Biographie  des  grössten  französischen  Co- 
mödiondichters.  Die  darin  enthaltenen  Comödien:  Le  Portrait  dn 
peintre  von  Boursault,  I/Impromptu  de  l'hostel  de  Conde  von  Mont- 
fleurj,  Reponse  ä  Tlmpromptu  de  Versailles  von  De  Visö**)  und  Le* 
Amours  de  Calotin  von  Chevalier,  welche  gegen  Moliere  und  seine 
Ecole  des  Femmes  gerichtet  sind,  haben  mich  veranlasst,  dieses  Stück, 
sowie  die  sich  daran  anschliessenden  kleinen  Comödien  La  Critiqne 
de  l'Ecole  des  Femmes  und  L'Impromptu  de  Versailles  einer  näheren 
Betrachtung  zu  unterziehen;  und  da  die  einzige  ausführlichere  kri- 
tische Biographie  Moliere's  von  Tascherean  bereits  geraume  Zeit 
veraltet  ist,  da  ferner  eine  deutsche  kritische  Biographie  des  fran- 
zösischen Terenz  noch  gar  nicht  existirt,  so  habe  ich  09  nicht  fut 
vergebliche  Arbeit  gehalten,  nach  dem  nun  gebotenen  Material  ein« 
zusammenhängende  Darstellung  des  in  Moliere's  Leben  epoche- 
machenden Streites  zu  versuchen.  Allerdings  sind  mir  einige  der 
gleichfalls  gegen  die  Ecole  des  Femmes  gerichteten  Stücke  unzu- 
gänglich gewesen,  nämlich:  Zelinde  (von  De  Vise),  Le  Panegyriqw 

*)  Les  Contemporains  de  Moliere,  recueil  de  comeMies  rares  ou  pen 
connues,  joue'es  de  1650  a  1680  avec  Thiatoire  de  chaque  theatre,  vi»-* 
notes  et  notices  biographiques,  bibliofrraphiques  et  critiques  par'Victo- 
Fournei.    Paris,  Didot,  1863—1875.    3  Bde.  8°. 

**)  Ich  folge  hier  der  Ansicht  von  Eugene  Despois,  welcher  De  Vi-«- 
als  Verfasser  aller  von  Fournel  dem  De  Villiers  zugeschriebenen  StueV*» 
und  Schriften  wieder  restituirt,  indem  er  letzterem  höchstens  die  Mit- 
arbeiterschaft an  der  oben  genannten  Comödie  zuerkennt.  Vgl.  Les  grands 
ecrivains  de  la  France.  Oeuvres  de  Moliere  par  Eugene  Despois.  III. 
Paris,  Hachette,  1876,  8°.    S.  112  ff.  und  Fournel,  1.  c.  I,  S.  297  ff. 
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delTSeole  des  Femmes  (von  Robinet)  und  la  Guerre  comique  (von 
Philippe  de  la  Croix);  ferner  auch  die  Nouvelles  nouvelles  und 
Lettre  rar  tes  affaires  dn  th&tre  (von  De  Visa).  Da  aber  die 
Lompoaition  dieser  Comödien  und  Schriften  uns  durchaus  nicht 
interessiren  kann,  da  ferner  darin  meist  dieselben  Gedanken  wie 
in  den  eingehender  behandelten  Stücken  wiederkehren,  und  da 
endlich  Fouraei  and  Despois  in  der  eben  citirten  neuen  Moliere- 
aittgabe  alles  nur  einigermassen  Werthvolle  daraus  in  ihren  sehr 
zahlreichen  Noten  zusammengetragen  haben,  so  darf  ich  wohl  hoffen, 
durch  Verarbeitung  dieser  Noten  den  angegebenen  Mangel  wenig 
fühlbar  gemacht  zu  haben. 

Der  durch  die  Ecole  des  Femmes  veranlasste  Theaterstreit 
führt  uns  wie  kein  anderes  Ereigniss  aus  dem  inhaltreichen  Dichter- 
kbea  in  Moliere's  Thätigkeit  als  Schauspieler  und  Theaterdirector 
•'in:  und  auch  in  die  poetische  Werkstatt  des  überlegenen  Mannes  er- 
halten  wir  nirgends  solche  Einblicke  wie  hier.  Denn  hier  allein  ent- 
hüllt der  geniale  Comödiendichter,  von  den  Feinden  dazu  getrieben,  seine 
poetischen  Principien,  welche,  neu  und  bahnbrechend,  ihm  als  Richt- 
schnur gedient  haben.  Es  ist  die  kritische  Zeit  des  Kampfes  um's 
Brod,  um  den  künstlerischen  Ruhm,  um  die  wahre  Comödie,  ein 
Kampf,  in  welchem  der  Sieg  über  viele  und  erbitterte  Gegner  nicht 
"h::t*  Mühe  errangen  ward. 

Hundert  und  zehn  Jahre  ehe  Moliere  mit  seiner  Truppe  sich 

•Hattud  in  Paris  niederliess,   errichtete   die   schon    im   Jahre  1402 

-ftcieU  privüegirtc  und  noch  früher  gegründete  Schauspielergesellschaft 

irr  Confreres  de  la  Passion  in  der  Rue  Mauconseil  das  neue  stehende 

ihe-Mer,  welches  von  dem  früher  an   seiner  Stelle  befindlichen  and 

<-?'*  dem  Tode  Karls    des  Kühnen   verlassenen  Hotel   de  Bourgogne 

•ka  Namen  erhielt.*)  Dasselbe  Jahr  1548  ist  auch  das  Geburtsjahr 

•i*i  weltlichen  Drama's  in  Frankreich;  denn  Franz  I.  verbot  nun,   »um 

icü  Gläubigen   kein  Aergemiss  zu  geben«,**)  den  Confreres  die  Auf- 

:uhmng  der  alten  Mysterien,  welche  seit  der  Existenz  der  Gesellschaft, 

il*"  schon  vor  1398  in   St.  Maur  bei  Vinceunes,  ihre  Domäno  ge- 

*r*«n,  nnd   welche  auch  später,    während   ihres   Spiels   im  Höpital 

•«•   la   Trinitä  tind  im  Hotel  de  Flandre,  nicht    aufgegeben  worden 

v.iiyn.  Wenn  die  Passioo&brttder  auch  noch  manche  Versuche  maoh- 

-ro.  ihr  altes    Recht  zur   Aufführung    der   Mysterien   wieder  zu  er- 

ancen,  wie  noch  1597  unter  Heinrich  IV,  so  hielt  doch  das  Pariser 

Parlament  fest  an  dem  Verbot.    Trotz  ihres  gleichfalls  1548  erhal- 

Privilegs,  welches  keiner  andern  Truppe  in  Paris  öffentlich  zu 


")  VgL  die  Geschichte  des  Theaters  des   Hdtel  de  Bourgogne  bei 
hmnel  Lei.  XVII.  ff. 

**)  Kreytmg9  Geschichte  der  franz.  Nationalliteratur. 
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spielen  erlaubte,  machten  die  Confreres  mit  ihrem  weltlichen  Re- 
pertoire kein  Glück.  Die  iu  ihrer  kleinbürgerlichen  Herkunft  be- 
gründete Beschränktheit  gestattete  ihnen  nicht,  die  neuen  poetischen 
Bestrebungen  der  Benaissaucezeit  in  sich  aufzunehmen;  und  so  trugen 
die  gelehrten  Dramen  der  Pletode,  welche  iu  Privathäusern  und  Collegien 
aufgeführt  werden  mussten,  viel  zur  Verachtung  der  Volkscomödie 
bei.  Die  Confrerie  konnte  weder  durch  ihre  Verbindung  mit  den 
Enfante  saus  sonci  und  dem  Prince  des  Sots,  noch  durch  ihre  Ver- 
folgungen jeder  neu  auftauchenden  Truppe  vom  Verfalle  errettet  wer- 
den. Endlich  vermiethete  sie  daher  (1588)  ihr  Theater  einer  neuen 
Comödiantentruppe,  indem  sie  sich  jedoch  das  Eigentumsrecht  durch 
zwei  reservirte  Logen  auch  änsserlich  anerkennen  lim. 

Als  die  neue  Truppe  in  das  Hotel  de  Bourgogno  einzog,  be- 
fand es  sich  in  einem  Zustande  grosser   Verkommenheit;    es   war 
eine    »Cloake«    und   ein  »Haus  des  Satans«,    ein   Sammelort   aller 
Spieler,   Trunkenbolde    und    ausschweifenden    Menschen.     Der   Saal 
wurde    neu    hergerichtet;    das   Publicum   wurde  ein  besseres.     Da- 
men begannen    die  Vorstellungen    zn   besuchen,    Damen    auch   als 
Schauspielerinnen    aufzutreten   (um    1600).      Die   berühmten   alten 
Possenreisser  Turlupin,  Gautier-Garguille  und  Gros-Guillaume  machen 
ernsteren  Schauspielern  Platz,  seit  Bellerose  (vor  1629)  und  Flori- 
dor  (1643)   die   Truppe    regieren,   welche   den  Titel  Comediens  de 
Teüte  royale  erhält  (1629).     Die  kleineren  Farcen  am  Schluss  des 
grösseren  Stücks  werden  aufgegeben;    die   regelmässige  Comödie  er- 
scheint, Corneille  feiert  seine  Triumphe  auf  der  Bühne  des  Hotel  de 
Bourgogne,  und  diese  Bühne  wird  unentbehrlich   für  jeden  drama- 
tischen  Dichter,    der  sich  einen   Ruf  erwerben   will.     Obwohl   das 
von    der   Passionsbrüderschaft    aufs    Hotel     übergegangene    Privi- 
legium   endlich    von    einer    aus    der  Provinz    gekommenen   Truppe 
durchbrochen    worden    war,    obwohl    nun,    ausser   den  Marktthea- 
tern   von    St.* Germain    und    St. -Laurent,    auch    ein    Theater    Du 
Marals    und    andere    mit    ihm    coneurrirten ,     so    war    doch    das 
Theater  des  Hotel  de  Bourgogne,   trotz  seiner  an  die  Confreres   zu 
zahlenden  Abgaben,    das    reichste    und    angesehenste  von  allen;    es 
war  das  Theater  par  excelience;  im  Munde   der  guten  Gesellschaft 
einfach:  das  Theater. 

Um  diesem  in  voller  Blüthe  stehenden  Theater  als  Goneurrent 
gegenüber  zu  treten,  bedurfte  man  bedeutender  innerer  und  äusserer 
Mittel.  Moliere  wagte  es  im  Jahre  1658  zum  zweiten  Male,  im 
Vertrauen  auf  seinen  Genius,  auf  seine  in  der  Provinz  erworbene 
Praxis  und  auf  die  Truppe,  die  er  sich  herangebildet  Seine 
erste  Berührung  mit  dem  Hotel  de  Bourgogne  hatte  in  fried- 
licher Weise  stattgefunden.  Der  Grossvater  hatte  ihn  öfters  zum 
Besuche  des  Theaters  mitgenommen,  und  hier   hatte  der  Knabe  di 
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Keime  deiner  künftigen  Grösse  in  sich  aufgenommen.     Ans  dem  be- 
wundernden   Knaben    war    inzwischen    ein    rivalisirender    Jüngling 
geworden.     Alle   Studien  in  der   Jesuitenschule   und  bei    Gassendi, 
aller  Widerstand  des  Vaters  und  der  Familie,  alle  Verachtung  des 
tahanspielerstandes  beim  Publicum,   welche  durch  keine  königlichen 
Edicte,  wie  das  vom  April   1641    beseitigt  werden   konnte,   nichts 
wir   im    Stande,    den    Drang    seiner    Seele   zu  ersticken-,    und  -  so 
finden  wir  denn  Jean  Baptiste  Poquelin  unter  dem  Namen  Moliere 
im  Anfange  der  Regentschaft  Anna's  von  Oesterreich  an  der  Spitze 
eines  Liebhabertheaters  wieder.     An  seiner  Seite  spielte  die  um  vier 
Jahre  filtere  Madeleine  Bejart  mit  einigen  Geschwistern.     Die  Liebe 
za  ihr  soll  den  Entschluss  des  jungen  Künstlers  zur  Reife  gebracht 
haben.     Ans  dem  Liebhabertheater  wird  bald  ein  Berufstbeater,  das 
unter  dem  Namen  Illustre  Thäatre  an  verschiedenen  Orten  von  Paris 
Fiasco  macht  und  seinem  Leiter  eine  zeitweilige  Schuldhaft  zuzieht. 
Die  erste  Concurrenz  mit  dem  Theater  des  Hotel  de  Bourgogne  war 
miaalongen,  und  der  zwei-  bis  dreiundzwanzigjährige  noch  unerfahrene 
Theaterdirector,  der  sich  in  der  Hauptstadt  nicht  halten  kann,  geht 
auf  die  Wanderschaft   in  die  Provinz,    lernt  hier   unter    Freuden 
und  Bitternissen    das    Leben    kennen,    macht   in    zwölf   bewegten 
Wanderjahren   reiche  Erfahrungen   als  Schauspieler  und  Schauspiel- 
'üebter  und  kehrt,  nach  einigen  Besuchen  bei  Mazarin  und   seinem 
Studienfreunde  Prinz  Conti,  und  nachdem  ihn  der  letztere  an  Mon- 
sieur; dieser  an  das  königliche  Ehepaar  empfohlen  hatte,  von  Ronen 
ans  endlich  wieder  nach  Paris  zurück,  wo  ihm  eine  Probevorstellung 
ror  Ludwig    XIV  bewilligt  worden  war.     Die  Truppe    hatte  sich 
durch   die  Ehepaare  Du  Parc    und    De    Brie    unterdessen    bis    auf 
aehn  Mitglieder  vergrößert.     Mit  der  Probevorstellung,  die  ihm  die 
Möglichkeit  dauernder  Niederlassung  in  Paris  verschaffen  sollte,  trat 
<fer  jetzt  sechsonddroissigjährigo  Theaterdirectör  von  Neuem  als  Con- 
mrrent  des  Hotel  de  Bourgogne   auf,  dessen  Mitglieder   nicht  ver- 
fehlten, am  24.  October  1658.  im  Gardistensaale  des  alten  Louvre, 
'ler  Anführung  von  Corneille's  Nieomede   beizuwohnen.     »Ein   ge- 
fährliches Auditorium!«*)     Moliere  benahm   sich   klug.     Nach  Be- 
end&Ximg  der  Tragödie  trat   er  vor   die  Lanlpen  —  denn   er  war 
anch  der  Redner    der  Truppe  —  und    entschuldigte  sich    in  einer 
AngpratJte  an  Ludwig  XIV  bescheiden,   »dass  das  Verlangen  nach 
4er  Ehre,  den  grössten  König  der  Welt  zu  ergötzen,  sie  hätte  ver- 
psaen  machen,  dass  Seine  Majestät  in  Ihrem  Dienste  ausgezeichnete 
Originale  habe»    von  welchen  sie  (die  Mitglieder  seiner  Truppe)  nur 


*)  Samte- Ben ve,    Nouveaux    Portraits    et    Critiques    littemires. 
Ulfofiem. 
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ganz    schwache  Copien    seieu.«*)     Wie  wenig    aber    dies    Möllere  s 
wahre  Meinung  war,  zeigte  er  schon  im  folgenden  Jahre  durch  eine 
Stelle  der  Pnteieuses  ridicules,  auf  welche  wir  sogleich  zurückkommen 
werden.    Nach  jener  Entschuldigung  bat  er,  als  Nachspiel  eine  kleine 
Farce  seiner  eigenen  Erfindung  spielen    lassen  zu  dürfen,   womit  er 
zugleich  einen  vom  Hotel   de  Bourgogne  längst  aufgegebenen  alten 
Pariser    Theaterbrauch    wieder    einführte.      Er    hatte    den    Docteor 
amoureux  gewählt,   der   uns  nicht  erhalten   ist     Hier  war  Moliere 
in   seinem  Element;   er    spielte   die    Hauptrolle   und    erregte   durch 
sein   komisches   Spiel   einstimmiges   Gelächter.      Das    Geschick    war 
günstig,   und   der  König   gestattete,    dass  die   neue   Truppe  sich  in 
Paris  niederliess,    um  auf  dem  Theater  Du  Petit  Boarbon,  abwech- 
selnd mit  der  italienischen  Truppe,  dreimal  wöchentlich    zu  spielen. 
Die  Truppe  verstärkte  sich  abermals,  durch  Du  Croisy  und  La  Grange, 
und  wurde  zur  »Troupe  de  Monsieur«   ernannt     Monsieur  war  da- 
mals 1 7  Jahre  alt  und  fast  noch  ein  Kind,  was  er,  nach  Michel  et,**) 
allerdings    auch   zeitlebens   blieb.     Das   Stichblatt   der  brüderlichen 
Witze,  beschäftigte  er   sich    meist  mit  der  Toilette   der  königlichen 
Hofdamen  und  mit  seinen  jungen  Günstlingen  Guiche,  Marsillac  und 
Andren.     Er  hatte  keine  Regierungssorgen  und  hätte   seiner  Schatj- 
spielertruppe  daher  hinreichende  Aufmerksamkeit  zuwenden   können, 
aber  dennoch  hat  er  die  der  Truppe  ausgesetzte  Summe  von  300  liv. 
jährlich  nie  bezahlt***)     Für  den  erfahrenen,   gesetzten  Sohauspiel- 
director,  der  am  Hofe  des  jungen  Königs  in  Mazarins  letzten  Jahren 
nun   festen  Fuss  gefasst   hatte,    war   das  Protectorat  Monsieurs  ge- 
wiss von  Anfang  an  nur  ein  Uebergangsstadium,  um  das  des  Königs 
selbst  zu  erlangen.     Begreiflich  also,  dass  das  Hotel  de  Bourgogne. 
dies  fürchtend,  mit  besonderem  Nachdrucke  sich  »die  einzige  könig- 
liche Trappe«  betitelte. 

Es  beginnt  daher  von  dieser  Zeit  an  der  Kampf  um  den  Vor- 
rang zwischen  den  Truppen  der  beiden  fürstlichen  Brüder.  Obgleich 
der  Hof  bis  zum  Januar  1659  nicht  in  Paris  war,  machte  Moliere 
mit  seiner  Truppe  keine  schlechten  Geschäfte,  wie  man  aus  dem 
mit  grosser  Genauigkeit  von  La  Grange  geführten  Tagebach  der 
Truppe  ersehen  kann.  *  Die  Aufführungen  der  schon  in  der  Provinx 
verfassten  und  gespielten  grösseren  Anfängorcomödien,  L'Etourui 
und  Depit  amoureux,  hatten  Erfolg,  wenn  auch  die  Zeitungskritik, 
Muse   historique   de  Loret  und   Gazette   de   France,   nicht  nur  die 


*)  La  Grange ,  Vie  de  Moliere  en  abregä,  Pre*face  de  Fe'dition  de 
1682.  Neu  edirt  von  A.  P.  Malassis  in:  Moliere  juge*  par  sea  contem- 
porains.    Paris,  Liseux.     1877.    8.  101. 

**)  Histoire  de  France.    XIII,  2.     Paris,  1874. 

***)  Vgl.  Archives  de  la  Come'die  -  Francaise.  Regiatre  de  Li 
Grange.    Paris,  1876.    S.  3, 
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Trappe,  sondern  sogar  den  Autor  au  ihrer  Spitze,  vermathlich   im 
Freundschaftsdienste  des  Hotel  de  Bourgogne,  so  lange  todtschwieg, 
bis  ganz  Paris  bereitB  von  Molifere  redete.     Der  Tag,   an  dem  dies 
znm  ersten  Male  mit  dem  grössten  Eifer  geschah,  war  der  18.  No- 
vember 1659,  der  Tag  der  ersten  Aufführung  einer  neuen  Comödie: 
Les  Pr&deases  ridicules.     Die  vernichtende  Kritik,   welche   Moliere 
dorch  seine  Satire  hierin  gegen  jene    literar-  und    culturhistorisch 
so  merkwürdige  Erscheinung,   die  Precieusen,   übte,   ist  allgemein 
bekannt    Dass  das  Precieusentbum   den  Todesstoss   erhalten    hatte, 
fühlten  selbst    die  jenem   Kreise   angehörigen  Herren   und  Damen, 
thfcils  um   sich   zu  bessern,   theils  nur  um.  sich  zu  ärgern.     Ich  er- 
innere nur  an  Menage  rs    —    von  La*  Harpe   näher  beleuchtete  — 
Ifcproduc&ion  der  bekannten  Worte  des  Remigius.    Dass  Moliere  zu- 
stach einen  bedeutenden  Wurf  in  poetischer  Beziehung  dadurch  gethan 
hatte,  dass  er  auf  einmal  nicht  die  alten  typischen  Charaktere  der 
italienischen  Comödie,  sondern  Menschen  seiner  Zeit  in    ihren  Ver- 
kehrtheiten auf  die  Bühne  brachte:   das  fühlte  nicht  nur   das  Pu- 
blicum, ans  dem  die  Stimme  erscholl:  »Muth,  Moli&re,    das  ist  die 
echte  Comödie!«*)  sondern  auch  der  Dichter  selbst,  der  nun    nichts 
mehr  mit  dem  Copiren  des  Piautas   und  Terenz,   nichts  mehr  mit 
lern  Ausklauben  der  Fragmente  Menanders  zu  schaffen  haben  wollte, 
sondern,  wie  er  sagt,  fernerhin  nur  noeh  des  unmittelbaren  Studiums 
•kr  Menschen  und  der  Gesellschaft  bedurfte.     Dadurch  war  er  zum 
Voell  aller  wahren  Lustspieldichtung  gekommen,  aus  dem  allein  er 
hinfort  schöpfen  sollte.     Auch  in   schauspielerischer  Beziehung   trat 
itr  geniale  satirische  Dichter  bereits  mit  seiner  Geschmacksrichtung, 
'Jena   erstes    Princip:   Natur!    war,  in  immer  bewussteren   Gegen- 
satz gegen   die  herrschende  Unnatur.     Er   führt  in   den  Preaeuses 
rjiicules  eine  ganz  andere  Sprache  gegen  die  königliche  Elitetruppe, 
ab  noch  vor  einem  Jahre,   wo  er   im  Saal   des   alten   Louvre    sich 
.btefi  demfitfaig    unterzuordnen    schien.     Seine  Erfolge    hatten    ihn 
ifihn  gemacht,  und  er  wirft  den  Schauspielern  des  Hotel  nun  geradezu 
im  Fehdehandschah  hin,  vielleicht  als  Antwort  auf  geringschätzige 
Crthefle,  die  er  von  ihnen  erfahren  hatte.**)     Es  wird  da  gefragt, 
ntm  man  am  besten  eine  neue  Comödie  anvertrauen  würde.    »Schöne 
Frage !c  ruft  Moliere  als  Mascarille  aus,  »den  grossen  Schauspielern 
•Tom  Hotel  de  Bourgogne)***);  nur  sie  sind  fähig,  die  Sachen  zur 


*)  Taaehereao,  Histoire  de  la  vie  et  des  ouvrages  de  Moliere.  Paris 
ME.    S.  44  und  45. 

**>  (sc.  10).  —  Oeuvres  completes  de  Molifere.  Nouvelle  Edition 
tu  Ums  Molaad.     1863.    D.  S.  44. 

***)  Zusatz  der  Ausgabe  von  1682. 


I 


L 


192  W.  Mangold 

Geltung  zu  bringen;  die  andern  sind  Ignoranten,  die  decfaunirea  wie 
man  spricht.«  Die  grossen  Schauspieler  fühlten  sich  durch  diese 
ironischen  Worte  natürlich  beleidigt;  und  man  hat  Grund  genug, 
au  vermuthen,  dass  Somaize  die  Anregung  zu  geinen  gegen  Moliere 
gerichteten  Väritables  Precieuses  ihrer  Aufmunterung  verdankte. 
Durch  Sganarelle's  Erfolg  noch  mehr  erregt,  mögen  sie  nachher  xnr 
Niederlage  der  Tragödie  Don  Garcie  de  Navarre  nicht  wenig  ap- 
plaudirt  haben.  Aber  Alles  dieses  konnte  Moliere's  Fortschritte  in 
der  Gunst  des  Publicums  nicht  hemmen« 

Welcher  Aerger  dem  Hotel  de  Bourgogno   aus  Moliere's  ge- 
steigerten Erfolgen  erwuchs,  sieht  man  am  besten  aus  ihren  miß- 
lungenen  Versuchen,  ihn  zu   stürzen.      »Ihr  ganzes  Verfahren  seit 
wir  nach  Paris  gekommen   sind,«    —   sagt  Moliäre  ganz  offen  im 
Impromptu*)     —     »hat  nur    zu    sehr    gezeigt»    was    sie    drückt« 
Glücklicherweise  werden  wir  durch   La  Orange**)   über  dies  Ver- 
fahren   aufgeklärt     Als    im  October   1660    das  Theater    du    petit 
Bourbon  ohne  Moliere's  Vorwissen  plötzlich  abgebrochen  wurde  und  die 
Truppe    darauf   angewiesen  war,  sich  durch  Privatvorstellungen  bei 
reichen  und  vornehmen  Leuten,  sogenannte  »Visiten«,   zu  ernähren, 
da  kam  zu  allen  Widerwärtigkeiten  auch  noch  die  hinzu,   dass  die 
andern    Schauspieler,  vom  Hotel   de  Bourgogne  und  vom   Marais- 
Theater,    Zwietracht   unter  Moliere's  Kameraden    zu    säen  suchten. 
»Aber  die  ganze  Truppe  Monsieur 's  blieb  fest  verbunden«,  fahrt  La 
Grange  in  seiner  einfachen  Weise  fort,  »alle  Schauspieler  liebten  den 
Herrn    von  Moliere,    ihren  Chef,    der    mit  Verdienst    und   ausser- 
ordentlichen  Fähigkeiten  eine    Noblesse  und   eine    gewinnende  Art 
verband,   welche  sie   alle  dazu  hinriss,    ihm  zu  erklären,  sie  woll- 
ten seinem  Schicksal  folgen  und  ihn  niemals  verlassen,    möge  man 
ihnen  auch  noch   so  gute  Anerbietungen   machen  und    könnten  sie 
auch  anderswo  noch  so  grossen  Vortheil  finden.«     Das    will  gewiss 
viel    heissen,    wenn     eine    Schauspielertruppe    ihrem    Director    eine 
solche  Erklärung  abgab !  Molifere  zeigt  sich  uns  hier  als   gebietende 
Persönlichkeit,    welche    es   verstand»    Andere    an    sich    zu    fesseln. 
Aber  auch  nur  mit  einer  ihm  so  treu  ergebenen  Truppe  vermochte 
er  es,  alle  Kämpfe  gegen  seine  Nebenbuhler  glücklich  zu  bestehen. 
Sein  Ruf  Wuchs  von  Tag  zu  Tag;   die   —   natürlich  bezahlten  — 
»Visiten«   mehrten  sich.     Nach  dem  Abbruch   ihres  alten  Theaters 
spielte    die  Truppe    in  vierzehn   Visiten,    fünfmal  vor  dem    König, 
einmal    vor   Mazarin    und    achtmal    vor    andern    hohen    Personen. 
Im  Jahre   1661    betrug   die  Zahl   der  Visiten  nur    fünf,    weil    dk* 
Truppe  viermal   für  längere  Zeit  ausserhalb  Paris  engagirt  wurde, 


*)  sc.  3.  Moland.    HL  -S.  115. 
**)  Registre,  S.  25  und  26. 
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zweimal  von  Fouquet  in  Vanx-le-Vicomte,  zweimal  vom  König  in 
Fonfaunebleau.  Im  Jahre  1662  hat  La  orange  bis  zum  26.  April 
fünf  Visiten  verzeichnet  und  vom  8.  Mai  bis  zum  11.  Augast 
war  die  Trappe  für  14,000  liv.  vom  Könige  nach  St.  Germain 
tn  Laye  befohlen.  Es  waren  eigentlich  1000  liv.  für  jeden  Schau- 
spieler* gerechnet,  aber  der  König  glaubte,  es  seien  nur  vierzehn 
und  man  konnte  das  fünfzehnte  Tausend  anst&ndigermassen  nicht 
rcelamiren*).  Welcher  Verlast  für  das  Hotel  de  Bourgogne,  dem  alle 
diese  Einnahmen  früher  zugeflossen  waren!  »Die  Königin-Mutter«, 
berichtet  La  Grange**),  »Hess  die  Schauspieler  des  Hotel  de  Bourgogne 
kommen,  nnd  diese  ersuchteu  sie  um  ihre  Verwendung  bei  dem  Könige, 
•Ia  ihnen  die  Truppe  Moliere's  viel  Verdruss  bereite.«  Es  scheint 
nicht,  dass  diese  Bitte  Floridors  und  Montfleury's,  die  im  Namen 
ihrer  Truppe  sprachen,    irgend  welchen  Erfolg   gehabt    hätte. 

Ich  glaube,  dass  das  Hotel  de  Bourgogne  auch  den  Versuch 
gemacht  hat,  sich  durch  eine  Verspottung  Moliere's  auf  der' Bühne  zu 
räeben.   Es  handelt  sich  hierbei  um  die  Frage,  ob  die  Rolle  des  Co- 
müdianten  im  Baron  de  la  Crasse  von  Baimond  Poisson***)  auf  Moliere 
(«zogen  werden  muss.     Da  Fournel   an  diese  Möglichkeit  nicht    zu 
'itfüttro  scheint,  kann  ich  meine  Hypothese  nur  zögernd  aussprechen, 
"bwol  ich  glaube,  Beweise  für  sie  beibringen  zu  können.     Erstens 
nimlkh  kann  Alles,  was  von  dem  Schauspieler  gesagt  ist,  auf  Mo- 
lare bezogen  werden:    Er  ist  ein  »illustrer«  Schauspieler  (Moliere 
Ithörte   ja    früher   zum  »illustren    Theater«),    ein    ausgezeichneter 
baffo  für  die  Farce,  spielt  die  Verliebten,  ist  auch  der  Redner  der 
Truppe  und  macht  die  Affichen   und  Annoncen;  den  Namen  Chef 
■maitre)  lehnt  er  nur   ab,   weil  bei   ihnen  ein  Jeder   ein  Meister 
maitre)  sei;  er  hält  sich  für  einen  sehr  geschickten  Mann,  der  die 
Ersten  seiner  Kunst  nicht  einmal  erträglich  findet.  Zweitens:  Alles, 
vis  von  der  Truppe  dieses  Schauspielers   berichtet  wird,  passt  auf 
'•iV  Moli&re'sche  Truppe,  das  Repertoire  ausgenommen,  welches -dazu 
zn  reichhaltig  ist.     Sie  kommt  nach  Beziers,  wo,  wie  auch  Fournel 
umerkt,  Moliere   (1656)  wirklich  gewesen  ist.     An   Moliere's  be- 
lumtes  Debüt   vorm  König  (1658),    wobei  das  »gefährliche  Audi- 
*'rium«  zugegen  war,    muss    man    bei    folgenden  Stellen    denken: 
*lh*  Compliment  allein  wird  ihn  in  Credit  bringen  ...  Es  ist  wohl 

j'twikgt«  —  »Ueberlegt?«  antwortet  der  Schauspieler, »Ich 

Übe  noch  nie    lange  überlegt  und   habe  doch   die  höchsten  Herr- 
».üafien  Frankreichs  angeredet«     Nach  der  Tragödie  soll   er  nicht 


•)  Vgl.  La  Orange,  Registre  S.  27—49. 

••)  ib.  8.  46. 

***)  Fournel,  L  S.  413  ffl 

2ackr.  L  ■&*.  Spr.  n.  tit.  jg 
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verfehlen,  «iae  Farce  yxl  geben.  —  Moliere  hatte  dies,  wie  oben  ge- 
sagt ward,  gethan.  Drittens  könnte  allenfalls  auch  in  der  offenbar 
satirischen  Anrede  des  Schauspielers  eine  Verspottung  der  MohW- 
schen  Vorreden  und  Widmungen  liegen,  z.  B.  der  zur  Ecole  des 
Maris. 

Trotz  aller  Cabale  des  Hotel  wachs  jedoch  Moliere's  Ansehen 
bei  Hofe  zusehends.     Monsieur,  sein  hoher  Herr  und  Gönner,  hatte 
im  Jahre  seiner  Verheiratbung  mit  Henriette    von  England  (1661) 
die  Dedication  der  Ecole  des  Maris,   des  ersten  Stücks,  das  Moliere 
aus  eigenem  Antriebe   drucken    Hess,   angenommen.     Die  Widmung 
der   Fächeux    durfte   bereits   an  don   König    gerichtet  werden,  der, 
mitten  in  dem  Rausche  des   grossen  Fouquet'schen  Festes  zu  Vaux 
(August  1661)  und  mitten  in  seiner  Aufregung  um  die  La  Valliere, 
Zeit  gefanden  hatte,  die  Idee  zu  einer  nachträglich  von  Moliere  ein- 
geschobenen Soene   zur  Verspottung  des  Hofjägermeisters  Soyecourt 
zu  liefern.*    Moliere  dankt  dem  König  ausdrücklich  hierfür  und  auch 
für  den  Erfolg  seiner  Comödie,  da  des  Monarchen  Beifall  den  Bei- 
fall des  ganzen  Hofes  nach  sich  gezogen  habe;  er  gesteht  dem  König, 
d*8s  er  nie  leichter  und  rascher  gearbeitet  habe,  als  an  dieser  Seen?, 
dass  die  Freude,  ihm  zu  gehorchen,   mehr  werth   sei  als  die  Inspi- 
ration Apollo's  und  der  Musen,  und  dass  er  wohl  noch  mehr  leisten 
könne,  wenn  er  durch  solche  Inspirationen  zu  einer  grossen  Comödie 
angeregt  würde.     Sein  ganzer  Ruhm,  sein  ganzer  Ehrgeiz,  sein  ein- 
ziger Wunsch    sei,    den  König  zu  ergötzen    und    dadurch    zugleich 
seinem  Vaterlande  zu  nützen.     Diese  feurigen  Worte  des  Vierzigers 
an    den    vierundz  wanzigjährigen ,    eben    durch    Mazarins    Tod    selb- 
ständig gewordenen  jungen  König,   der  vergöttert  wurde    und  sich 
selbst  vergötterte,  blieben  nicht  ohne  Wirkung.     Der  Bund   des  mit 
telmässig  begabten  Monarohen   mit  dem    genialen   Dichter    war  ge- 
schlossen.    Das   kühne  Stück    aber ,    zu  welchem  Moliere     zvmfichs 
und  zumeist  der  entschiedensten  Protection  bedurfte,  war  die  Ecol 
des  Femmes. 

Man  sieht  dieser  regelmässigen  fünfactigen  Comödie  in  fliessen 
den  Alexandrinern  heute  nicht  mehr  an,  wodurch  sie  so  gross* 
Aufsehen  gemacht  hat.  Die  langen  Unterredungen  über  den  Voi 
theil  einer  dummen  oder  gescheidten  Frau  —  ein  Thema,  wfi 
dig  einer  Trotihadourtenzone  — ,  die  lange  Predigt  und  die  Eb 
standsregeln  findet  man  langweilig,  man  ereifert  sich  nicht  üb 
einige  Unanständigkeiten,  erfreut  sich  der  Bühnengewarjfdhest  d 
Spielscenen,  lacht  über  die  derbe  Komik  und  findet  die  Lösu: 
schliesslich  etwas  abgeschmackt.  Nur  weniges  mag  den  Zeitgenc* 
ebenso  erschienen  sein;  ein  heutiger  deutscher  Leser  aber,  der  si 
die  Bühnenwirkung  vergegenwärtigen  kann,  würde  nach  djexu  erst 
Eindruck  ungefähr  so  urtheilen,   wie  es  eben  geschehen.      Auch  i 
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•leu  Literarhistoriker  wird  der  Erfolg  eines  Tendenzstückes  wie  der 

Prtdenses  ridicules  leichter  begreiflich  sein,   als   der   der  !Ecole  des 

Pommes.     Denn  dieses   war    gegen    eine    herrschende   Richtung    des 

Zeitgeschmacks  gerichtet,  über  welche  Moliere's  Satire   allen  gesund 

Denkenden  zu  einer  vernünftigen  Ansicht  verhalf.     Dagegen  ist  das 

>njet  der  Ecole  des  Femmes  nicht  aus  der  Zeitgeschichte  geschöpft, 

öflütiera  aus  dem  alltäglichen  Leben,  aus  welchem  jedes  Sujet  so  viel 

Interesse  besitzt,  als  ihm  der  Dichter  zu  verleihen  versteht.    Im  Sujet 

un  sich  aber  kann  der  Erfolg  des  Stückes  nicht  liegen,  zumal  es  nicht 

-himal  immittelbar  aus  dem  Leben,   sondern  zum  Theil   aus  Növel- 

-■n  geschöpft  war.     Es  war  also  auch  nicht  neu;   neu   ist  in   dem 

Stücke  höchstens   die   Verbindung   zweier   alten   Stoffe.      Nach   der 

»•inen  Quelle  wird  der  alte  Narr  geprellt,    trotz   der    gehüteten  Un- 

sthaW  und  des   unbefangenen  Vertrauens    seiner  Mündel,    nach    der 

Andern,  trotz  der  vertrauenden  Berichte  seines  jungen  Nebenbuhlers. 

Hierin  liegt  der  Witz  oder,  nach  Freytag's  Ausdruck,   die  Idee  der 

Handlung,  und  wenn  diese  Idee  auch  sehr  gefällig*)  und   durchaus 

Uir  eine  Com  Ödie  geeignet  war,  so  war  sie  doch  an  sich  nichts  be- 

-  nitre«.      Voltaire    bewundert    seinen   Collegen    vom  französischen 

J'jrnass,    wie   er  mit  diesem    dürren   Stoffe  fünf  Acte   habe  füllen 

•.":raen,    ohne  dass  das  Interesse  erkalte.     Das  Interesse  würde   er- 

iaiten,  wenn  sich  weiter  nichts  fände,   als  die  zur  Inscenirung  der 

r-e  halb  erborgte,  halb  neu  erfundene  Handlung,  welche  folgender- 

Ju&en  verläuft: 

Arnolphe  hat  sich  m  seiner  Mündel  Agnes  eine  Frau  nach 
»hem  Wunsche  erzogen;  er  hat  sie  in  seinem  zweiten  Hause 
u  grösster  Unwissenheit  und  Unschuld,  vor  der  Welt  verborgen, 
a~.JVachsen  lassen.  In  dem  Augenblick,  als  er  bereits  nach 
eL-'!a  Notar  2ur  Unterzeichnung  des  Ehecontracts  geschickt  hat,  er- 
Ätrt  er  von  Horace,  dem  Sohne  eines  alten  Freundes,  wie  dieser 
*:£•?  Agnes  kennen  und  lieben  gelernt  hat.  Arnolphe  verräth  sich 
ifcü*,  examin irt  aber  seine  kleine  Unschuld  über  den  Casus  und 
«tiit  die  runde  Erklärung,  dass  sie.  ihn  nimmer,   wohl    aber  ihren 


*)  Moliere  sagt  in  der  Critique  de  l'ecole  des  femmes  (sc.  7) :    »Je 
;te  fjae  la  beaute*  du  sujet  de  l'ecole  des  femmes  consiste  dans  cette 
perpe*tuelle*;   et   ce  qui   me  paratt   6tre  ossez  plaisant,   c'est 
ii  nomine  qui    a  de  1'esprit  et  qui  est  averti  de  tont  par  nne  in- 
jU*  qui  est  sä  maitresse  et  par  un  etourdi  qui  est  son  rival,  ne  puisse 
c4a  eviter  ce  qui  lui  arrive.«     Wahrscheinlich  hierauf  fussend,  sagt 
Schlegel  in  seinen  Vorlesungen  über  dramatische  Kunst  und  Litera- 
IL  J>. 117,  Leipzig  1646) :    »Die  naiten  Geständnisse  und  unschuldigen 
«kr  Agnes  sind  voller  Anmuth ;  ßie  bilden  nebst  den  unbesonnene» 
lolichkeiten  des  jungen  Liebhabers  gegen  seinen  unbekannten  Ne- 
uer und  der  verbissenen  Wuth  des  Alten  über  beides,  eine  Reihe 
•Ler  Auftritte  von  der  ergötzlichsten  und  zugleich  feinsten  Gattung.« 

13* 
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Horace  heirathen  möchte.  Arnolphe  gibt  indessen  seine  Sache  nickt 
auf,  sondern  verdoppelt  seine  Anstrengungen,  bei  Agnes  durch  Un- 
terweisungen über  die  Ehe,  gegen  Horace,  der  ihm  seine  Liebes- 
abenteuer haarklein  wiedererzählt,  durch  Abwehr  der  nächtlichen 
Besuche,  indem  er  die  Dienstboten  instruirt.  Aber  Horace  findet 
trotzdem  immer  wieder  Mittel  zu  Agnes  zu  gelangen,  die  ihn  vor 
ihrem  Drachen  im  Schrank  versteckt.  Alles  dies  erzählt  er  selbst 
seinem  Nebenbuhler,  den  er  nur  unter  einem  anderen  Namen,  La 
Souche,  kennt.  Der  wtithende  Arnolphe  lässt  Horace  bei  einem 
abeimaligen  nächtlichen  Besuch  durchprügeln.  Horace,  von  der 
Leiter  in  den  Garten  gestürzt,  stellt  sich  todt  und  veranlasst  da- 
durch Agnes  herunterzukommen.  Er  entführt  sie  und  vertraut  sie 
Arnolphe's  Händen  an,  um  ihren  Ruf  durch  eine  nächtliche  Ent- 
führung nicht  bioszustellen.  Nichts  konnte  dem  Alten  erwünschter 
und  Agnes  schrecklicher  sein.  Aber  die  Lösung  findet  sich.  Der 
Vater  der  Agnes,  aus  Amerika  zurückgekehrt,  will  seine  Tochter 
wiedersehen,  um  sie  mit  dem  Sohne  seines  Freundes  Oronte  (das 
aber  ist  Horace)  zu  vermählen.  Alles  klärt  sich  auf  und  Arnolphe 
muss  in  ohnmächtigem  Zorne  abziehen. 

Auch  in  dieser  Handlung  wird  Niemand  das  Epochemachende 
der  räcole  des  Femmes  finden  wollen.     Mündelhüten  und  Betrogen* 
werden;  Liebesabenteuer  mit  Hülfe   von  Dienstboten,  Kupplerinnen, 
Geldanleihen,  Fensterpromenaden,  zugeworfenen  Briefen,   nächtlichen 
Besuchen,  Verstecken    im    Schranke,    Todtetellen    und    Entführung; 
Erkennungsscenen     mit    Hülfe    von    heimlichen    Ehen,     ländlichen 
Ammen    und  Vätern   aus  Amerika:    Alles  dies  war   auch   zu  Mo- 
liere's   Zeiten   bereits  zu    oft  auf  der  Bühne  gesehen   worden,  als 
dass  es  besonderen  Effect  hätte  machen  können.     Die   von  Moliere 
ersonnenen  Motive  zur  Anknüpfung  und  Lösung  der  Intrigue  nothi- 
gen  uns  noch  weniger  zur  Bewunderung.     Das  erste  ist:    Arnolphe 
muss  zwei  Namen  und   zwei  Häuser  haben   um    von  Horace   nicht 
yor  Schluss  des  Stückes  erkannt  zu  werden,  d.  h.  um  die  Handlung 
überhaupt  möglich  zu  machen,   wie   schon  Schlegel*)  bemerkt   hat 
Um  sie   zu  lösen,    d.  h.  um  Agnes   in   Hoxacens  Arme   zu    führen, 
muss  Enrique  aus  Amerika  herbeieilen   und  ihm    seine  Tochter  zu- 
sprechen, muss  Arnolphe  selbst  auf  .diese,  erst  später  sich  als  Agnes 
entpuppende,  verzichten,  indem  er    wünscht,  dass  Horace   sie  erhält 

Wenn  nun  das  Anziehende  der  ficole  des  Femmes  weder  im 
Sujet,  noch  in:  der  Handlung,  noch  in  der  Intrigue  liegt,  worin  in  aller 
Welt  konnte  es  noch  liegen,  ausser  in  den  Charakteren?  Hier  muss 
der  Schwerpunkt  gesucht  werden,  wenn  auch  nicht  in  den  Charak- 
teren,   doch   in    dem  Hauptcharakter  und  auch  in   diesem  weniger 

*)  1.  c  S.  117. 
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in  der  Charakterzeichnung,   als   den   Situationen,   in   welche   er  ge- 
bracht wird. 

Ausser  bei  Arnolphe  kann  von  einer  Charakterzeichnung  kaum 
die  Rede  sein.  Horace  ist  ein  schablonenmässiger  Liebhaber  comme 
il  feut;  er  ist  eben  nur  Liebhaber,  weiter  nichts,  und  scheut  keine 
Mittel  an  Geld  und  keinen  Aufwand  an  Kühnheit,  um  zu  seinem 
Zwecke  zu  gelangen. 

Wenn  in    den  Worten  Hambert's:    >Die   ganze  Weltliteratur 
hat  nichts  aufzuweisen,   was  mit  dem  Charakter  der   naiven  Agnes 
verglichen  werden   könnte,«*)   liegen    soll,    dass   wir    es    hier  mit 
einer  vortrefflichen  Charakteristik  zu  thun  haben,  so  kann  ich  nicht 
anstimmen:  denn  auch  diese  Bolle  ist  nur  in  Umrissen  gezeichnet; 
nnd  es  ist  fast  zu  verwundern,  wie  eine  so  wenig  mit  individuellem 
Fleisch  und  Blut  ausgestattete  Figur  in  Prankreich  der  Typus  weib- 
licher Unschuld  werden  und  bis  heute  bleiben  konnte,  so  dass  ihre 
Frage,  ob  die  Kinder  ans  dem  Ohre  kämen,  sogar  in  den  Volksmund 
übergegangen  ist.**)    Dieser  und  andere  Züge  zeigen  uns  in  ihr  das 
muchuldigste  Geschöpf  in  der  Welt,  aber  fast  nur  durch  Arnolphe's 
r.nd  ihre  eigenen  Erzählungen,  nicht  durch  Handlungen,  welche  auf  der 
Bohne  doch  das  wirksamste  Mittel  der  Charakterzeichnung  sind.    Ar- 
nolphe erzählt  uns,  dass  sie  nach  seinem  Plan  in  einem  Kloster  so  dumm 
wie  möglich  erhalten  worden  ist;  sie  weiss  noch  nicht  einmal,  was 
ein  Reim  ist  und  antwortet  daher  beim  Körbchenreimspiel   auf  die 
Frage:  was  thut  man  hinein?  nichts  Besseres  als:  einen  Milchkuchen***) 
(Tarte   k    la    creme).     Sie    tritt    als    brave    häusliche  Tochter  auf, 
mit  der  Arbeit  in  der  Hand;   während  der  Abwesenheit  Arnolphe's 
hat  sie  ihm  Nachthemden  und  Nachtmützen  gemacht;  die  wichtigst« 
Neuigkeit,  die  sie  zu  erzählen  weiss,    ist  der  Tod    ihres  Kätzchens. 
Aufrichtig  und  ungenirt  erzählt  sie  ihre  Liebesabenteuer  mit  Horace; 
hu  Höflichkeit  nur  hat  sie  seine  G-rüsse  vom  Balcon  aus  erwidert; 
-it\  die  kein  Hühnchen  sterben  sehen  kann,  kann  es  vor  ihrem  Ge- 
*r**n  nicht  verantworten,   Horace  verwundet  zu  haben,   ohne  ihm 
itfeh  in  ihren  Augen  die  Medicin  zur  Genesung  zu  geben.  Die  Süssig- 
k^it  der  Worte  des  Liebhabers  kitzelt  sie  und  ein  Sieweissnichtwas 


*)  Dr.  C.  Humbert,  Meliere,  Shakspeare  und  die  deutsche  Kritik, 
^ipog.  Teubner,  1869.    8°,  S.  102. 

**)  In   der  Chanson:     Va-t'en  voir  ß'ils  viennent  (L.  Montjoie, 
,Tumom  populaires  de  la  France  S.  115)  heisst  es: 

Une  fille  de  quinze  ans, 
D* Agnes  la  pareille, 
Qui  pense  que  les  enfants, 
Se  fönt  par  l'oreille  etc. 
***)  Nach  Laun'e  Ueberaetzung.    Siehe  Moliere's  Werke  von  Dr.  A. 
Ucil  X.  Leipzig  nnd  Paris,  1877.    S.  28. 
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regt  und  bewegt  sich  in  ihr;  sie  lässt  sich  au  Händen  und  Armen 
liebkosen,  küssen  und  erlaubt  ihm  sogar  —  ihr  ein  Band  zu  rauben. 
So  schildert  sich  Agnes  selbst.  Hiermit  ist  die  Charakteristik  aWr 
auch  so  zu  sagen  zu  Ende.  Wüssten  wir  nicht  durch  Arnolphe. 
dass  Agnes  wirklich  so  kindlich  aufgewachsen  ist,  sie  könnte  — 
beim  Lesen  des  Stücks  wenigstens  —  gerade  so  gut  den  Eindruck 
einer  recht  schlauen  durchtriebenen  Schelmin  machen,  die  diese 
Unschuld  nur  affectirt,  um  den  Alten  zu  hintergehen.  In  dieser 
Probe  scheint  der  Beweis  zu  liegen,  dass  auch  Agnes  mehr  eiß 
typischer  und  schablonenmjassiger,  als  ein  individueller  Charakter  ist. 
Im  dritten  Act  liest  Agnes  nur  die  Ehestandsmaximen  vor,  ohne 
eine  Aeusserung  darüber  zu  thun;  im  vierten  tritt  sie  gar  nicht 
auf;  die  dritte  und  vierte  Scene  des  letzten  Actes  aber  zeigen  $ie 
uns  bereits  umgewandelt  Die  Umwandlung  auf  der  Bühne  darzu- 
stellen, hätte  es  einer  Charakterzeichnung  bedurft,  deren  Moliere  ent- 
weder noch  nicht  fähig  war  oder  die  doch  nicht  im  Plane  des  Dichtere 
lag.  Genug,  die  Charakterwandlnng  wird  im  dritten  Acte  von  Horace 
erzählt  und  in  philosophisch  -raisonuirender  Weise  durch  die  Macht 
der  Liebe  begründet.  Arnolphe  selbst,  der  ihre  unschuldige  Lieln* 
für  Sünde  erklärt,  der  ihr  gesagt  hat,  dass  durch  die  Heirath  die 
Sünde  aufgehoben  würde,  er  selbst  hat  Agnes  klug  gemacht  Er 
hatte  ihr  die  Sünden  der  Ehe  ausgemalt,  Horace  die  Süssigkeiten 
—  ihre  Wahl  war  keine  Qual.  Der  Blick  in  die  Welt  und  in  ihr*- 
eigene  Lage  ist  ihr  eröffnet;  im  letzten  Acte  will  sie  von  Dankbar- 
keit gegen  Arnolphe  nichts  mehr  wissen,  sie  macht  ihm  im  Gegen- 
theil  Vorwürfe  über  die  Vernachlässigung  ihrer  Erziehung. 

Wenn  dem  Charakter  der  Agnes  auch  viele  Reize  nicht  abzu- 
sprechen sind,  so  ist  er  doch  zu  wenig  ausgeführt,  um  den  Haupt- 
anziehungspunkt der  Ecole  des  Femmes  zu  bilden,  welche  überhaupt 
eher  »Männerschule«  betitelt  sein  sollte,  wie  schon  Lessing  angemerkt 
hat,  und  wie  auch  die  stoffliche  Uebereinstimmung  mit  der  Ecole  de> 
Maris  Moliere's  selbst  deutlich  zeigt.  »Wirklich  ist  für  das  weib- 
liche Geschlecht  in  der  Frauenschule  nicht  viel  zu  lernen,  es  wiire 
denn,  dass  Moliere  es  mit  diesem  Titel  auf  die  Ehestandsregeln  ab- 
gesehen hätte ,  mit  welchen  aber  die  Pflichten  der  "Weiber  eher 
lächerlich  gemacht  werden  sollen«  oder  »wenn  Moliere  weiter  mch*t 
hätte  lehren  wollen,  als  dass  das  dümmste  Mädchen  immer  noch 
Verstand  genug  besitze,  um  zu  betrügen  und  dass  Zwang  and  Aut- 
sieht weit  weniger  nütze  als  Nachsicht  und  Freiheit.«*) 

In  der  That  sind  Horace  und  Agnes,  sowie  die  plumpen  Diener, 
der  steife  Notar,  der  die  Sache  der  verständigen  Frauen  führend»* 
Chiysalde:    alle    sind    nur    da,  um  Arnolpbe's  Charakter    ins  Spiel 


*)  Leasing,  Hambnrgische  Dramaturgie,  ed.  I^achmann  TU.  1839.  S.  -MO. 
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zn  setzen.  Wie  ein  Virtuose  die  Fertigkeit  auf  seinem  Xnsfcrur 
ment  in  einem  Musikstück  bekundet,  in  dem  alle  andern  Instrumente 
nur  amompagnirend  behandelt  sind,  so  aind  auch  in  der  Eeole  des 
Femines  alle  Personen  knapp  gehalten,  um  das  Solo  hervortreten 
xa  lassen,  das  Moliere  selbst  als  Arnolphe  spielt. 

Es  sind  nur  drei  kleine  Scenen  und  zwar  Scenen,  welche  kaum 
Jk*en  Namen  verdienen,  in  denen  Arnolphe  auf  der  Bühne  fehlt;*) 
er  allein  hält  Monologe,  nicht  weniger  als  zehn**)  und  nachdem  er 
vom  Schauplatz  abgetreten  ist,  schliesst  das  Stück  rasch  mit  wenigen 
Worten.    Arnolphe's  Charakter  tritt  so  sehr  in  den  Vordergrund,  dass 
«iie  Ecole  des  Ferames  nur   durch  ihn   zur  Charakteroomödie  wird; 
*  ist  die  erste   Charakteroomödie  Jloliere's,    die    erste   Charakter- 
uMBodie  überhaupt;  und  so  konnte  Voltaire  von  ihr  sagen:   sie  ist 
■las  Erstlingswerk  einer  ganz   neuen  Gattung.***)     Aber  auch   die- 
ser Arnolphe    ist  nach   unsem    heutigen  Begriffen  mehr  allgemein, 
aJ>   individuell    gehalten;    er    wirkt    weniger    durch    eine    an    ihm 
hervortretende    Charakterzeichnung    als    durch    die   Situationen,    in 
•He  er  getrieben    wird  und  durch   die  Idee,  welche  er  verkörpert. 
Unter  keinen   Umständen    darf  Arnolphe    zu    den   »Bollen   sittlich 
ond   geistig    niedriger    und    gemeiner    Charaktere«    gerechnet   wer- 
<ta,    wie   Humbert  f)    meint.      Gemein    ist    er    überhaupt    nicht 
Lud  niedrig  in   sittlicher  Hinsicht  keineswegs;   höchstens  kann  ihm 
in  geistiger  Beziehung  seine  verrückte  Erziehungsmethode  zum  Vor- 
wurf gemacht  werden ;  und  auch  dies  zeugt  weniger  von  Niedrigkeit 
ii«  Verkehrtheit.     Arnolphe  ist  freigebig  und  gutmüthig;  als  Phjlo- 
**~ih  weiss  er  den  Zorn  zu  bemeistern;   er  gibt  gern  gute  Lehren, 
verachtet  Conaplimente ,  verachtet  die  Weiber,   zumal  die  geistreich 
*••'.::  wollenden  mit   ihren  Versen  und  Romanen ,    er    isi  vorsichtig 
urd  befürchtet    immer    dupirt  zu   werden.      Er   glaubt    die   Welt 
vnügend  zu  kennen,  um  vor  ihren  Listen  sicher  zu  sein.    Aber  wie 
"i  Agnes  die  Liebe   alle  ihre  Kräfte    entwickelt,    so  werden  seine 
*-*ten  Eigenschaften  durch  seine  zärtliche,  ja  rasende  Liebe  erstickt, 
-r  keimt  die  Thprheit  dieser  Liebe,  -ist  aber  zu  vernarrt,  um  ihr  Halt 
::  Hirten  zu  können.     Er  will  allein  frei  bleiben  von  dem  Unglück 
:»-r  Ehemänner,  das  er  zwanzig  Jahre  lang  studirt  hat,  und  so  wird 
■r  schon  vor  der  Ehe  erst  recht   hintergangen.     Die  Idee,  die  ihn 
-herrscht,    die  Furcht  vor  den  Hörnern,  erfüllt  auch    das    ganze 
•*'*&.    Die  ersten  Gedanken  der  ersten  Scene  sagen  ihm,  dass  das 
ii'.rathen  für  ihn  eine  gewagte  Sache  sei,  und  schon  im  12.  Alexandri- 


*)  U,  3;  IV,  4;  V,  10. 

♦*)  I,  5?  7 ;  n,  1,  4;  in,  3,  5;  JV,  1,  2  (wenigsten  wir  Hälfte),  5,  7. 

***)  Critiqu*  des  p&ees  de  Moliere, 

t)US.  475,  vgl  auch  8.  54. 
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ner  werden  die  Hörner  eingeführt;  die  ganze  folgende  Unterredung 
dreht  sich  um  dasselbe  Thema.  Weil  Arnolphe  der  Name  des  Schutz- 
patrons aller  betrogenen  Ehemänner  ist,  ändert  er  seinen  Namen. 
Durch  die  Furcht  vor  der  Cocuage  wird  die  Erziehung  der  Agnes 
geleitet;  obwohl  noch  nicht  wirklich  seine  Frau,  ist  sie  es  doch  so 
weit,  dass  ein  Fehltritt  von  ihr  ihm  Schande  bringen  würde.  Wenn 
er  ungeduldig  an  der  Thüre  pocht,  wenn  er  seine  Diener  über  die 
Aufführung  der  Agnes  befragt  oder  im  Abweisen  des  Liebhabers 
instruirt,  wenn  er  dessen  Geheimnisse  anhört,  wenn  er  Agnes  selbst 
examinirt  und  immer  an  das  Schlimmste  denkt,  wenn  er  sie  in  den 
Pflichten  der  Ehefrau  unterrichtet,  wenn  er,  zwischen  Furcht  irad 
Hoffnung  schwankend,  seine  zehn  Monologe  hält  —  immer  ist  es 
derselbe  Gedanke,  der  ihn  leitet,  dieselbe  Idee,  die  er  leibhaftig  per- 
sonificirt.  In  diesen  Situationen  Arnolphe's,  die  ihn  uns  bald  ver- 
liebt und  triumphirend,  bald  wüthend  und  voller  Herzensangst  zei- 
gen: in  ihnen  liegt  der  Hauptreiz  des  Stücks. 

Der  Reiz  wird  erhöht,  sobald  man  weiss,  dass  Arnolphe  Mo- 
liere sein  soll,  Agnes  aber  seine  junge  Frau,  die  ihm  untren  ward; 
das  aber  wussten  oder  ahnten  mindestens  zum  Theil  die  Pariser  des 
Jahres,  1662.  Hatte  doch  Scarron  schon  zwei  Jahre  vorher  in 
seinem  burlesken  Testament  Moliere  die  Cocuage  vermacht*);  war 
es  doch  bekannt,  dass  Moliere  im  Februar  1662**)  die  kleine 
17jährige  Armande  Bejart  geheirathet  hatte,  die  23  Jahre  jünger 
war  als  er,  die  unter  seinen  Augen  und  zum  Theil  anch  unter  seiner 
Pflege  aufgewachsen  war;  denn  seit  den  Zeiten  des  Illustre  Tbeatre 
war  Moliere  an  die  Bejarts  gefesselt.  Will  man  auch  nicht  jedes 
Wort  Paul  Lindau's  unterschreiben,  der  die  subjoctiven  Beziehungen 
Moliere's  zu  vielen  seiner  besten  Lustspielcharaktere,  besonders  zn 
Arnolphe,  eingehender  als  früher  von  Goethe  und  Taschereau  geschehen, 
nachweist***),  so  ist  doch  unter  keinen  Umständen  zu  verkennen, 
dass  Moliere's  persönlicher  Antheil  an  Arnolphe  grade  in  Bezug 
auf  die  Furcht  vor  der  Untreue  ausserordentlich  gross  war. 

Wenn  dieser  Charakter  nun  auch  noch  ein  zeitgenössisches  Ge- 
wand trug,  wenn  Arnolphe  von  keiner  Frau  mehr  Betrug  erwartet 
als  von  einer  Pariserin ,  die  noch  dazu  der  preciensen  Richtung 
huldigte,  so  war  seinem  Stoffe  ein  höheres  Interesse  gegeben.  Nach- 
dem in  der  ersten  Scene  des  ersten  Actes  sechs  Arten  geduldiger 
Ehemänner  geschildert  sind,  heisst  es:     »Die  Frauen  sind  in  Paris 


*)  Testament  en  vers  burlesque,  1660. 

**)  La  Grange,  Registre,  S.  41  am  Rande,  zum  14.  Febr. :  »Mariage 
de  Mr.  de  Moliere  au  sortir  de  la  visite.« 

***)  Paul  Lindau,  Moliere.  Eine  Ergänzung  der  Biographie  des 
Dichters  aus  seinen  Werken.    Leipzig,  1872.    S.  52—58. 
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inni  Coqnettiren  wie  gemacht;  .  .  .  ain  schlimmsten  aber  sind  die 
geistreichen  Frauen,  die  nur  von  »cercle«  und  »rnelle«  sprechen.« 
Dies  geht  sehr  direct  gegen  die  Precieusen;  und  in  einem  Vers*) 
fühlte  sieh,  wie  man  versichert,  sogar  die  tonangebende  Precieuse, 
Mademoiselle  de  Scudery,  getroffen.  Sind  etwa  nicht  ebenfalls 
die  Precieusen  gemeint,  wenn  Arnolphe,  entzückt  Über  die  Un- 
schuld seiner  Agnes,  ausruft-:  »Ihr  Löwinnen  des  Tages,  ihr  ge- 
lehrten Frauen,  ihr  Posaunen  der  Zärtlichkeit  (pousseuses  de  ten- 
«Iresse)  und  schöner  Gefühle ;  ich  pfeife  auf  eure  Verse,  Romane, 
Briefe,  Billets-doux,  auf  eure  ganze  Wissenschaft,  um  nur  diese 
2üchtige  und  ehrbare  Unwissenheit  zu  schätzen?«**)  Diesen  Prö- 
«iensen  wird  Agnes  als  Bild  der  Unschuld  und  Natürlichkeit  gegen- 
übergestellt 

Zu  alledem  kam  nun  noch  die  dramatische  Technik,  die  bewun- 
derungswürdige Bühnengewandtheit,  mit  welcher  die  Scenen  geschrieben 
nnd.   Die  eingestreaten  possenhaften  Spielscenen  verfehlten  im  Parterre 
ihre  Wirkung  nicht.    Erst  will  keiner  der  Dienstboten  die  Thüre  Öffnen ; 
■iann  kommen  sie  alle  beide,  und  Arnolphe  mass  abermals  warten,  bis 
:hr  Streit  beendigt  ist.     Arnolphe  bekommt  dann  die  für  Georgette 
klimmte  Ohrfeige.    Um  seiner  Wuth  auszuweichen,  wollen  jene  erst 
Jüchen,  dann  werfen  sie  sich  vor  ihm  auf  die  Knie,  damit  er  sie  nicht 
trwsen  soll.     Die  Unterhaltung  des  Alten,    der   sich   allein  glaubt, 
"nit  dem  Notar,   der  auf  die  nicht  an  ihn   gerichteten  Ausrufe  und 
Fragen  richtig  antwortet;  die  Sceno,  in  welcher  Arnolphe  den  Lieb- 
biber  spielt  und    sich   zur  Probe  von  den  Dienstboten  tüchtig  aus- 
schimpfen lässt:    in    allen    diesen  Motiven    erkennt    man    Moliere's 
>tndinm  der  italienischen  Possen,  erkennt  man  den  gewandten  Theater- 
■^rwtor ,    der   recht  gut  weiss ,    was  der  Menge  gefällt.     Dazu  die 
.-ttht  dahinfliessenden  Alexandriner,  die  glatte  Sprache  und  endlich 
4*;  Spiel  der  Acteurs,  die  der  Dichter  selbst  so  gut  einstudirt  hat, 
■ü*  jeder  Schritt  und  jeder  Blick  berechnet  ist  ***)  ganz  besonders 
iW  das  Spiel   des    Autors,   der  in  der  Hauptrolle    seine    eigenen 
Herzensangelegenheiten  in    eigener  Person   dem  Publicum  vorspielte. 
Wie  mag  er  gezürnt,  gewettert,   getobt  haben!     Wie  wird    er   die 
Herzensangst  des  verliebten  Alten  dargestellt  haben,  er,  der  selbst  in 
t»-rt währender  Angst  vor  der  Untreue  seiner  jungen  Frau  lebte!  Ar- 
Made  spielte  nicht  mit.    Die  De  Brie  gab  die  Agnes  und  so  treff- 
IWi,  dass  sie  später  an  dem  Tage,  an  welchem  sie,  von  der  Bühne 
4:h  zurückziehend,   diese  Rolle  einer  andern   überlassen  hatte,  auf 


')  Et  femme  qui  compose  en  sait  plus  qu'il  ne  faut.     täcole  d.  F. 
•■  1    Moknd,  IL  S.  407. 

**)  fic.  d.  F.  I,  5.  Moland  IL  S.  419. 

•**)  De  Vis6:  Nouvellee  nouvelles.    Despois  HL  S.  114. 
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stürmisches  Verlangen  des  Publicums  aus  ihrer  Wohnung  geholt  ward* 
und  in  ihrem  Alltagskleide  spielen  rausste.  Horace  war  ausdrücklich  für 
La  Grange  geschrieben;  an  ihm  fand  selbst  Moliere  nichts  auszusetzen;*) 
und  über  Brecourt's  Spiel  in  der  Rolle  des  plumpen  Alain  rief  Lud- 
wig XIV.  aus:   »Dieser  Mensch  könnte  Steine  zum  Lachen  bruigenl«**) 
Die  erste  Aufführung  der  Ecole  des  Fem  nies  am  26.  Deoember 
1662  war  in  der  That  der  grössto  dramatische  Erfolg  Moliere's  und 
seit  dem  Cid  der  grösste  Bühnenerfolg  in  Paris.***)     Während  Moliere 
mit  135  livres  Einnahme  in  Paris  angefangen  hatte,  brachte  ihm  die 
erste  Aufführung   dieser  neuen  Comödie  bereits  1518  liv.  ein,  eine 
Summe,  die  vorher  nur  von  den  Precieuses  ridicules  und  den  Fächern, 
je   einmal  mit  1440  liv.,  annähernd   erreicht  worden  war.f)    Ganz 
Paris  war  erschienen,  um  das  im  Voraus  schon  berühmte  Stück  des 
immer  berühmter  werdenden  Dichters  zu  sehen.    Freunde  und  Feinde 
waren  erschienen,   um  zu  bewundern  und  Fehler  berauszufinden.tf) 
Wenn  der  gesunde  Menschenverstand  der  Bourgeoisie  gekommen  vir, 
um  sich  einmal  tüchtig  auszulachen,  so  wareu  auch  die  Unwissenheit 
und   der   falsche  Geschmack  im  Marquisrocke   und   Comtesseukloide 
nicht  ausgeblieben,  um  das  neue  Meisterwerk  abfällig    zu  kritisiren 
und  bei  den  schönsten  Stellen  die  Köpfe  zu  schütteln.  Ehe  der  zweite 
Act  zu  Ende  gespielt  war,  gab  es  Skandal.   Der  General  De  Souvn? 
verliess  in  Begleitung  des  Grafen  Broussin  entrüstet  und  mit  Poltern 
das  Theaterftt)  (wir  wissen  leider  von  diesen  beiden  weiter  nicht», 
als  dass  sie  einem  Orden  der  »Feinschmecker«  angehört  haben  sollen). 
Plapisson,  ein  Schöugeist  des  Hotel  Rambouillet,  das,  wie  es  scheint, 
vollzählig  zugegen  war,  wurde  immer  ernster,  je  mehr  das  Parterre  sich 


*)  Impromptu  de  Versailles,  sc.  1.  Moland  III,  S.  91. 

**)  Histoire  du  theatre  franc^iis   par  les  treres  Parfait  XU,  S.  47*2. 
Tanchereau  1.  c.  S.  106. 

***)  Vgl-  Despois  und  Michelet. 

t)  Kegistre  de  La  Grange. 

tt)  De  Vise*  sagt  in  seinen  Nouvelles  nouvclles :  »Cette  piK*o  j 
produit  des  efl'cts  tout  uouveaux,  tont  le  monde  Ta  trouvde  mdchante.  »t 
tout  le  monde  y  a  couru.  Les  dames  l'ont  bläme'e  et  Tont  6t4  voir:  ol> 
a  rdussi  sans  avoir  plu,  et  eile  a  plu  a  plusieurs  qui  ne  Tont  pas  trouvtv 
bonne«     (Despois  JU,  S.  114). 

fff)  Boileau,  Epitre  VH.  1677.  A  Monsieur  Racine: 

L'ignoranee  et  l'erreur  a  ses  naissantes  pibces, 
En  habits  de  marquis,  en  robe  de  comtesses, 
Venaient  pour  diffaraer  son  chef  d'oeuvre  nouveau 
Et  secouaient  la  t£te  a  l'endroit  le  plus  beau. 
Le  commandeur  voulait  la  scene  plus  exacte, 
Le  vicomte  indigne'  sortait  au  second  acte. 
L'un  deTenseur  zeld  des  bigots  mis  en  jeu, 
Pour  prix  de  ses  bona  mots  le  condamnait  au  feuj 
L'autre  fougueux  marquis,  lui  declaranfc  la  guerre, 
Voulait  venger  la  cour  immolee  au  parterre. 
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belästigte  und  rief  endlich   in  mitleidiger  Verachtung:     »Lache  nur, 
Parterre,  lache    nur!«      Moliere   würde  die  Erzählung  von    diesem 
Auftritt  in  seine  Critique    de   Tecole    des  Femmes  wohl   schwerlich 
abgenommen  haben,  wenn  nicht  wenigstens  Aehnliches  wirklich  vor- 
fallen wäre.     *Man  darf  sieh  übrigens  nicht  zu    sehr   über    diese 
Erregtheit  wundern,«   meint  Moland;*)  »denn  es  ist  durchaus  nicht 
.ausgemacht,  dass  eine  so  kecke  Comödie    (une   comedie  aussi  auda- 
fieusp)  wie  die  Ecole   des  Femmes,   heutzutage   aufgeführt   werden 
kannte.«     Wenn  De  Visa**)  behaupten  will,  dass  diejenigen,  welche 
•Ü*  erste  Vorstellung  des  Stückes    gesehen    hätten,    sich   wohl   noch 
■>r  allgemeinen  Verdammung  des  Stücks  erinnerten,  so  ist  dies  ein- 
i'd(h  eine  Unwahrheit  aus  Molierefeindlichem  Munde.  •  Die  Moliere- 
fr^mdliche  Partei  war  nicht  minder  bedeutend  als  die  der  Gegner.  Die 
■jn|»arkiiscbe***)  »historische  Muse«  von  Loret  nennt  die  Ecole  des 
T-rnmes  ein  Stück,    dem  man  zwar    an   verschiedenen  Orten  zürne, 
•las  aber  so  stark  wie  keines  zuvor  vom  Publicum    besucht  werde; 
*-r  recht  tüchtig  lachen  wolle,    müsse   dahingehen,   denn   auch  der 
>HüjdboIisehste  würde  entzückt  werden,  f)     Moliere   selbst    consta- 
rirt:  »Viele  Leute    haben  bei  diesem  Lustspiel   zuerst  die  Stirn  ge- 
r..nze]t;  aber  die'  Lacher  sind  auf  seiner  Seite  gewesen. «ff)  Zu  den 


•'»  Vie  de  Molifrre  in  Oeuvres  de  M.  I,  S.  CXLn. 

•*)  f*ettres  sur  les  affaires  du  th<&tre  bei  Despois  III,  146. 

***)  Voila  des  le  commencement, 

Quel  fut  mon  propre  sentiment, 
Sans  etre  pourtant  advers  aire 
De  ceux  qui  Bont  d'avis  contraire; 
Soit  gens  d'eeprit,  soit  innocents, 
Chacun  abonde  dans  son  sens. 

Loret,  Muse  historique,  Moland  III,  S.  3. 
f)  Pibce  aneuneraent  instruetive 

Et  tout  &  fait  räcr&itive; 
Piece  dont  Moliere  est  auteur 
Et  meine  prmcipal  acteur; 
Piece  qu'en  plusieurs  lieux  on  fronde, 
Mais  oü  pourtant  va  taut  de  monde 
Que  jamais  snjet  important 
Pour  le  voir  n'en  attira  tant. 
Quant  a  moi,  ce  que  j'en  puia  dire, 
CTest  que,  pour  extremement  rire, 
Faut  voir  avec  attention 
Cette  representation 
Qui  peut-,  dans  son  genre  comique, 
Charmer  le  plus  mölancolique 
Snrtout  par  les  simplicite'8 
Ou  plaiaanteB  na'ivet& 
D'AgnkSn  d 'Alain  et  de  Georgette» 
Maitresse,  valet  et  soubrette.    (Loret,  Muse  historique.) 
TT)  Vorrede  zur  ßcole  d.  F. 
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Stirnnmzlern  gehörten  die  Precieusen,  die  sogenannten  Marquis,  die 
Schauspieler  des  Hotel  de  Bourgogne  und  einige  Dichter,  unter  wel- 
chen auch  Corneille  namhaft  gemacht  wird;  zu  den  Lachern  gehört« 
die  Bourgeoisie  von  Paris,  vor  Allen  aber  der  Gesetzgeber  des 
französischen  Parnass,  der  damals  noch  junge  Boileau,  welcher  schon 
zu  Neujahr  1663  mehrere  Glückwunschverse  an  den  Angegriffenen 
richtete.  Er  verheisst  ihm  trotz  der  verächtlichen  Kritik  seiner 
Neider  die  Unsterblichkeit  und  drückt  den  Hauptgrund  aller  An- 
feindungen in  den  tröstlichen  Schlussworten  aus: 

»Si  tu  savais  nn  peu  moins  plaire 
Tu  ne  leur  deplairais  paß  tant.« 

Am  6.  Januar  1663*)  wurde  die  Frauenschule  bei  Hofe  ge- 
spielt und  Seine  Majestät  Ludwig  XIV  musste  sich  dabei  vor  Lachen 
den  Bauch  halten.**)     Also  auch  Ludwig  der  XIV.,  und  in  seinem 
Gefolge  der  grösste  Theil  des  Hofs,   stellte  sich  auf  Moliere's  Seite 
in  dem  eben  entbrennenden  Streite.     Die  ^)cole  wurde  zum  zweiten 
Male  im  Lonvre    gegeben;  im   Palais   Royal   erschien   sie  bis  zum 
9.  März  1663  31  mal***)    und  ausserdem    bis  zum  3.  April  1663 
noch   7 mal   in  sogenannten  Visiten,    vor  Madame,    bei  Colbert,  hei 
dem  Herzog   von   Richelieu,   dem   Grafen  von   Soissons,   Vater  des 
Prinzen   Eugene;   der  Marschallin   De   L'Höpital,    späterer  Königin 
von  Polen;  dem  königlichen  Haushofmeister  Sanguin  und  dem  Her 
zog  von  Beaufort,  bei  letzterem  zugleich  auch  für  die  Herzogin  von 
Savoyen. 

Von  ganz  besonderer  Bedeutung  erscheint  es,  dass  gerade  in 
diesem  Augenblicke,  wo  Moliere  so  heftig  angegriffen  wurde,  der 
König  ihm,  in  seiner  Eigenschaft  als  Beiesprit,  eine  jährliche  Pen- 
sion von  1000  liv.  aussetzte.*)-)  Diese  Summe  ist,  im  Vergleich  mit 
den  für  geringere  Geister  ausgesetzten  Pensionen,  allerdings  unserer 


*)  »Ce  fut  la  veille  au  jour  du  roi.«     Parfait^  1.  c.  IX,  S.  170. 
**)  Le  roi  fötoya  l'autre  jour 

La  plus  flue  fleur  de  la  cour 
Savoir  sa  mere  et  son  epouse 
Et  d'autres  jusqu'k  plus  de  douze 
Dont  ce  monarque  avait  fait  choix  .  .  . 
Pour  divertir  seigneurs  et  dames, 
On  joua  l'läcole  des  Femmes 
Qui  fit  rire  leurs  Majestäs 

Jusqu'k  s'en  tenir  les  cötes.       (Loret,  Muse  historiqne.) 
***)  Die  Einuahmeaummen  sind  nach  La  orange  in  liv. :  1518,  114J 
1253,  812,  1088,  1348,  832,  1050,  1500,  1100,  1102,  1335,  948,  977,  13* 
1257,  1460,  1280,  460,  580,  374,  739,  753,  611,  683,  670,  413,  653,  80? 
540,  540. 

f)  La  Orange,  Regiatre,  S.  53. 
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Wer&scbfttzung  Moliere's  wenig  entsprechend.*)     Mao   muss  jedoch 
bedenken,  dass  Moliere  erst  anfing  bekannt  zu  werden  and  dass  er 
eine  Pensionserhöhung  später  weit  weniger  nöthig  hatte  als  mancher 
Andre;  denn  durch  seine  Einnahmen  als  Theaterdirector  und  Schau- 
spieler war  er  vielleicht  doch  reicher    als  alle,   die   auf  jener  Liste 
standen.    Von  grosser  Bedeutung  für  Moliere  aber  war  es,  dass  er 
durch  die  Aufnahme  in    die  königliche  Liste  zugleich  in  den  Kreis 
der  Männer  der  Wissenschaft  und  Kunst  aufgenommen  war,  mochten 
auch  seine  Neider  und  Collegen    aus  dem  Schauspielerstande,  über 
welche  er  sich  emporgeschwungen  hatte,  noch  so    sehr   schreien,   er 
sei  ja  doch  nur  ein  ihnen  untergeordneter  Possenreisser.    Und  diese 
äussere  Erhebung  musste   den  Dichter   auch  innerlich   heben.     Das 
Dankgedicht,  welches  Moliere  darauf  noch  in  den  Osterfeiien  1663 
u  den  König  richtete,  kam  daher  gewiss  aus  tiefem  Herzen,  wenn 
es  auth  in  seinem  Inhalt**)   dieses  Dankgefühl   nur   kurz  berührt. 
Es  war    Moliere's  Art   nicht ,    mit  Gefühlen  zu  prunken  und  mit 
Weihranch  lästig    zu    werden.      Wie  Cassius    bei  Shakespeare  von 
^esar  sagt,  so  wusste  Moliere  von  Ludwig  wohl,  dass  es  ihm  am 
meisten    schmeichle,     wenn  er    ihm    sagte:    Lob    und    Weihrauch 
rührten  ihn  nicht. 

Unterdessen    war    die  Ecole    des    Femmes    der    Gegenstand 
der  Unterhaltung   in   allen  Salons   der   guten  Pariser    Gesellschaft 
Von  den  Precieusen,   den    Marquis,    den   kleinen  Poeten   und   den 
sogenannten    »grossen   Schauspielern«    wurde    sie   vielfach    getadelt, 
ja  geschmäht  and  einer  leidenschaftlichen  Kritik  unterworfen.     Das 
«ste,    was    von    diesen    Urtheilen    gedruckt    wurde ,    erschien    im 
Februar    1663  ***)    im     dritten    Bande    der    Nouvelles    nouvelles 
per  M.  de  ...  ,  also  anonym.     Geber  den  Verfasser  streitet  Despois 
Bit  FourneLf)      Ich  möchte  mich   mit  Despois   für  De  Vise"   ent- 
scheiden.    Dieser  Mann  war  1638    als  Sohn   einer  adligen  Familie 
geLoren,  war  in  den  geistlichen  Stand  getreten  und  hatte  dann  dem- 
■eibea  wieder  entsagt,  um  sich  ganz  der  Schriftstellern  zu  widmen. 
Später  machte   er   sich  (seit  1672)   durch  Herausgabe  des  Mercure 
galant  bekannt  und  schrieb  etliche  Stücke,    von   denen  einige  (von 
loöo  an)  auf  Molifere's  Theater  gespielt  wurden.     Fourael  hält  De 


*)  Der  Abbe*  de  Bourzois,  Theologe  und  Orientalist,  der  gelehrte 
UuTrier,  der  königliche  Historiograuh  Godeferoi  und  Andere,  deren 
5*5*11  kaum  noch  bekannt  sind,  erhielten  nach  den  erhaltenen  Listen 
K#Hiy.  and  mehr;  Chapelain,  der  rar  diese  Listen  empfahl,  3000,  Pierre 
CpfioUe  2000;  Thomas  Corneille  steht  mit  Moliere  auf  gleicher  Stufe; 
fc  geringste  Summe  war  600;  der  noch  junge  Racine  ngurirt  bereits 
*t BoOKrT  (Despois,  III,  S.  298). 

•■)  VgL  Despot  in,  S.  109  und  281  ff. 

•*•)  VgL  Despcria,  1.  c  112. 

f)  VgL  Despois,  1.  c  112  ff.,  Fourael  I,  S.  299  ff.  und  III.  S.  445. 
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Villiers  für  den  fraglichen  Anonymus.  Von  diesem  wissen  wir 
wenig  mehr,  als  dass  er  Schauspieler  des  Hotel  de  Bourgogne  war 
und  auch  etliche  Komödien  schrieb.  Der  Grund  der  grossen  Con- 
fusion,  welche  über  De  Visö  und  De  Villiers  und  die  Autorschuft 
mehrerer  Stücke  und  Schriften  herrscht,  liegt  in  der  vielfach  ge- 
brauchten Bezeichnung  M.  D.  V.,  welche  auf  beide  passt.  Da  es 
für  uns  im  Grunde  genommen  gleichgültig  ist,  ob  der  frühere  Geist- 
liche oder  ein  Schauspieler  die  Nou volles  nouvelles  geschrieben  hat, 
so  gehen  wir  auf  eine  nähere  Untersuchung  nicht  ein.  Nur  sei 
kurz  erwähnt,  dass,  nach  Fourncl  und  Despois,  der  Verfasser  der 
Nouvelles  nouvelles  auch  der  Dichter  der  später  zu  erwähnenden 
Zeünde,  der' Vengeance  des  Marquis  und  der  Lettre  sur  les  affaires 
du  the'atre  (in  Diversites  galantes)  ist.  Ferner  sind  beide  gelehrte 
Moliereforscher  darin  einig,  äass  die  Defense  de  Sophonisbe  (Cor- 
neillo's)  aus  dem  Jahre  1663  von  De  Visö  verfasst  ist.*)  Da  nun 
Despois  unwiderleglich  nachweist,  dass  der  Verfasser  der  Defense 
de  Sophonisbe  mit  dem  der  Nouvelles  nouvelles  identisch  ist,  so 
würde  daraus  folgen,  dass  alle  fraglichen  Stücke  dem  De  Vist*  zu- 
geschrieben werden  müssen. 

Was  De  Visö  gegen  die  Ecole  des  Femmes  schreibt,  wird  später 
im  Zusammenhang   mit    der  Kritik  dieses  Stücks  behandelt  werden. 
Seine  Vorwürfe  gipfeln  in  den  Worten:  Das  Beste  darin  ist  Plagiat, 
es  gibt  kein  schlechter  durchgeführtes  Sujet,  und  keine  Scone  darin 
ist  zu  finden,    die  nicht   eine  Menge  von   Fehlem    aufzuweisen  hat. 
Am  Schlüsse  der  betreffenden  Stelle  der  Nouvelles  nouvelles  kündigt 
De  Visö  bereits  an,   dass  nächstens  ein  Stück  von  Moliere,  betitelt 
Oritique  de  TEcole  des  Femmes,  aufgeführt  werden  würde.  Der  Druck 
der  ficole  des  Femmes  war  am  17.  März  beendigt.  Sie  erschien  von 
einer  Widmung  und  einer  Vorrede  begleitet.  Wie  die  Männer-schule 
dem  Bruder  des  Königs  und  Moliere's  Protector,    dem  jugendlicher. 
Monsieur    gewidmet    war,    so    erhielt  Madame    die   Dedication    der 
Frauenschule.      Madame  Henriette,    die  Tochter    des    unglücklichen 
Karl  von  Eugland,  war  etwa  im  Alter  von  Armande  Bejart.     Sic 
war  bei   den   Festen   zu  Fontainebleau   der   wahre   Mittelpunkt  des 
Hofes ,    die  wahre  Königin   gewesen ;    für  sie   nur   hatte  der  König 
geschwärmt,  für  sie  hatte  er  Bälle,  Jagden  und  Partieen   arrangirt: 
sie  war  die  Geliebte  des  Königs  geworden,  theils  aus   Neigung  und 
Leichtsinn,  theils  aus  Politik  (zur  Stütze  ihres  kaum  auf  den  Tlnvu 
seiner   Väter    zurückgeführten    Bruders).**)      Wenn    man    von    der 
Moral  absieht,   nm  die  man  sich  am  Hofe  Ludwigs  ja  wenig  küm- 
merte, so  war  diese  junge  Prinzessin  fast   die  anziehendste  Gestalt 


*)  Vgl.  Fournel  III.  146,  Anm.  und  Despois,  1.  c.  11$,  Anin. 
**)  Vgl.  Michelet,  histoire  de  tfrance  Xlll.  Ch.  2. 
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■kr  ganzen  königlichen  Familie.  Voll  Geist  tind  mit  einem  geist- 
losen Manne  vermählt ,  erfüllt  von  Liebe  zum  König  und  von  ihm 
verfassen,  erscheint  sie  uns  sogar  liebenswürdig;  und  man  begreift, 
wie  Molifere,  der  sich  in  der  Widmung  der  Männerschule  geschickt 
im  ein  Lob  Monsieurs  herumzureden  wusste,  hier  in  den  glühendsten 
Worten  die  englische  Henriette  preist.  Wie  wenig  Madame's  Ver- 
hähaisa  zum  König  Anstoss  erregte,  wie  wenig  man  überhaupt  bei 
>olehen  Verhältnissen  an  die  Moral  dachte,  geht  schon  daraus  her- 
vor, dass  Moliere  dieser  Schwägerin  des  Königs  eine  Komödie  wid- 
men konnte,  in  welcher  die  »zehn  Gebote  der  Ehe«  aufgestellt  und 
■tfklärt  wurden,  deren  fünftes  zum  Beispiel  lautet: 

Hors  ceux  dont  au  mari  la  visite  sc  rend, 
La  bonne  regle  defend 
De  recevoir  aueune  äme: 
Ceux  qui  de  galante  humeur 
N'ont  affaire  qu'ä  madame 
N'accomodent  pas  moiisieur. 

Klingt  es  nicht  fast  wie  Ironie,  wenn  Moliere  in  der  Wid- 
mung sagt:  Ein  anderer  Autor  würde  hundert  schöne  Dinge  von 
Ärer  Königlichen  Hoheit  und  dem  Titel  Frauenschule  gesagt  haben, 

—  er  aber  kenne  nicht  die  Kunst,  zwischen  ganz  heterogenen  Dingen 
Beziehungen  herauszufinden,  er  wisse  nicht,  was  Ihre  Königliche 
Huheit  mit  der  zu  überreichenden  Komödie   zu  thun  haben  könne? 

—  MieheJet  findet  sogar  in  der  Leonor  der  Ecole  des  Maris  Züge 
73a  Madame  wieder:  in  der  Agnes  kann  ich  keine  solchen  entr 
«nken.  Nur  allgemeine  Moralgedanken  könnten  Bezug  haben; 
i'rr  auf  wen  könnten  diese  nicht  Bezug  haben  in  der  Hofwelt 
L^lwigs  XIV?     Die  von  Moliere  innerlich  ironisch  gemeinte  Moral 

*  hrysalde's  ist  genau  die  Moral  Monsieur's,  dem  es  lieb  war,  durch 
^vL+jabe  seiner  Frau  bei  seinem  Bruder  grösseren  Einfluss  zu  ge- 
tanen. 

Ist  es  zweifelhaft,  ob  die  Widmung  eine  mysteriöse  Stelle 
•-ßthilt,  so  stehen  wir  bei  einer  Stelle  der  Vorrede  doch  ganz  sicher 
'.■:tm  noch  nicht  aufgeklärten  Bäthsel  gegenüber.     Weil  die  Ecole 

*  •  heftig  censirt  wurde,  so  ungefähr  schreibt  Moliere,  erwartet  man 
i---  Antwort  von  ihm;   diese  ist  bereits  aufgesetzt  als  Dissertation 

i .  d alogischer  Form ;  aber  noch  zaudert  er  mit  der  Veröffentlichung. 
•1'^  Idee  sn  diesem  Dialog  oder,  wenn  man  will,  zu  dieser  kleinen 
KuQwdie,  kam  mir  nach  den  zwei  oder  drei  ersten  Vorstellungen 
friftt*  8tftekee.  Ich  äusserte  sie,  die  Idee,  in  einem  Hause,  wo 
-j  mich  eines  Abends  befand;  und  gleich  fand  eine  Person  von 
*^i-I,  deren  Geist  in  dem  Publicum  genügend  bekannt  ist,  und 
»-oi*  mich  mü  ihrem  Wohlwollen  beehrt,  den  Plan  hübsch  genug, 
-iit  nur  um  mich  aufzufordern,  Hand  anzulegen,  sondern  auch  um 
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dies  ihrerseits  selbst  zu  thun;   und  ich  war  erstaunt,   dass  sie  mir 
nach  zwei  Tagen  die  ganze  Geschichte  in  einer  wirklich  viel  artigeren 
und  geistreicheren  Weise  ausgeführt  zeigte,  als  ich  es  vermocht  hätte. 
aber  ich  fand  zu  vorteilhafte  Dinge  für  mich  darin  und  ich  fürchtete, 
wenn  ich  dieses  Werk  auf  unserem  Theater  darstelle,  so  würde  man 
mich  beschuldigen,  die  Lobeserhebungen,  die  man  mir  gab,  erbettelt 
zu  haben.      Dies   verhinderte  mich  •  jedoch  aus    gewissen  Gründen, 
was  ich  angefangen  hatte,  zu  vollenden.  Aber  so  viele  Leute  drängen 
mich  jeden  Tag,  es  zu  thun,  dass  ich  nicht  weiss,  was  draus  wer- 
den   wird;    und   diese    Ungewissheit    ist    der    Grund,    dass  ich  in 
dieser  Vorrede  nicht  erzähle,  was  man  in  der  Critique  sehen  wird, 
falls  ich  mich  überhaupt  dazu  entschliesse,  sie  erscheinen  zu  lassen.«*) 
—   »Ueberhaupt  gehört  Nichts  weniger  aufs  Theater,  als  Literatur 
und  ihre  Verhältnisse.     Alles ,    was   in  diesem  Kreise  webt ,  ist  so 
zart  und  wichtig,    dass   keine  Streitfrage    aus    demselben    vor  den 
Richterstuhl  der  gaffenden  und  staunenden  Menge  gebracht  werden 
sollte.«**)  So  sagt  Goethe,  um  gleich  darauf  Moliere's  Geschicklich- 
keit in  der  Behandlung   solcher   Gegenstände   zu    bewundern.    Das 
Publicum   musste  von  Moli&re  für  ein   so   neues  Unternehmen  erst 
sondirt  und  vorbereitet  werden.     Daher   die   ausführliche  Erzählung 
von  der  Entstehung  der  Critique.   Dass  wir  diese  Erzählung  wörtlich 
glauben  sollen,  verlangt  Moliere  selbst  wohl  schwerlich.    Das  Stück 
des  Unbekannten  sei  zu  vorteilhaft  für  ihn  gewesen ,  für  ihn,  den 
so  heftig  angegriffenen  Autor  ?  Und  Moliere  hätte  in  diesem  Augen- 
blick noch  falsche  Bescheidenheit  geübt  V  —  Nein,  er  glaubte  gewiss, 
dass  kein  Anderer   so  gut  wie  er   selbst  seine  Verteidigung  über- 
nehmen könne;  im  Munde  des  Feindes  De  Visö  (Nouvelles  nouvelles) 
lautet  dies  natürlich:  er  hielt  sich  allein  für  fähig,   sich   selbst  zu 
loben.     Verdient  die  Angabe  De  Vise°s***)  Glauben:   Der  Abbe  du 
Buisson,  einer  der  galantesten   Männer  des  Jahrhunderts   und  Pro- 
tector  des  Circus  (=  Hotel  de  Bourgogne),  sei  der  unbekannte  geist- 
reiche   Mann,    der  Moliere    jenes  Stück    gebracht    habe?     Obwohl 
Moland   daran   festhält f)  und  Despois   ausführlich   nachweist,  dass 
ein  notorischer  Anhänger  des  Precieusenkreises,  der  unter  dem  Na- 
men Barsinian  »Grand-introducteur-des-ruelles«  gewesen  ist,tt)  doch 
ganz  gut  für  Moliere  Partei  habe    ergreifen   können,    so  lässt  sich 


*)  Vorrede  zur  Öcole  des  Femmes. 

**)  Aus  Goethe  (Anmerkung  zu  Diderots  Neffe),  bei  Laun  als  Motto 
zur  Critique  de  l'e'cole  des  femmes  in  Moliere's  Werken.  X.  Leipzig  und 
Paris,  1877. 

***)  Despois,  in,  S.  120. 

f )  Moland,  oeuvres  de  Moliere,  III,  S.  6. 

ff)  Soinaize,  dictionnaire  des  Precieuses  und  Iivet,  Clef  historiqoe 
bei  Depois,  S.  121. 
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gerade  dies  Letztere  schwer  verstehen.   Ueberdies  bezweifle  ich  sehr, 
diss  De  Visa,  der  an  einer  andern  Stelle  Moliere'a  Critique  als  Da 
ftriffion's  Werk  verdächtigen  will,  irgend  welchen  Glauben  verdient. 
Ich  halte  vielmehr  dafür,  dass  die  ganze  Stelle  der  Vorrede  zur  Ecole 
de*  Feinines,  wie  gesagt»  eioe  Fiction  Moliere's  ißt,  um  das  Publicum  zu 
wndiren  und  vorzubereiten.  Diese  Ansicht  ist  um  so  glaublicher,  als 
man  keine  Spur  von  der  erwähnten  räthselhaften  Schrift  aufzufinden 
vermag.  Denn  bereits  Fournel  hielt  es  für  unwahrscheinlich,  dass  es 
der  anonrm  erschienene  Panegyrique  dt)  l'Ecole  des  Femmes  sei ;  seit- 
dem ist  hierfür  Bobinet  urkundlich  als  Verfasser  erwiesen.*)  Dass  die 
Critique  selbst  es   sei,   wird  Niemand  im   Ernste   glauben  »können. 
Somit  bliebe  nur  noch  die  Annahme  möglich,  dass  ein  unbekanntes, 
Doch  nicht  vollendetes  Stück,  für  welches  Moliere  (nach  La  Orange**) 
im  März  1663  800  liv.  an  La  Calprenede  gezahlt  hat,    das  frag- 
liche wäre.     Doch    auch    dieser  Vermuthung,    die    ich  nur  als  eine 
Möglichkeit  erwähnt  haben  will,   fehlt  jegliche  Stütze.     Halten  wir 
also  daran  fest,  dass  der  erfindungsreiche  Moliere  seinem  Publicum 
nur  eine  schöne  Geschichte  erzählt  hat,  um   seinen  Ideen   eine  an- 
sprechende Form  zu  verleihen. 

Jedenfalls  war  dieses  Publicum  bereits  vorbereitet  und  in  die 
nothige  Spannung  versetzt,  als  am  1 .  Juni  1 663  im  Palais  Royal  endlich, 
nun  Nachspiel  der  nach  längerer  Unterbrechung  wieder  aufgenommen 
&*  Eeole  des  Femmes,  die  Critique  de  l'Ecole  des  femmes  das  Licht  der 
Lampen  erblickte.  AnehLoi-et'sMusehistorique  hatte  sie  angekündigt.***) 
Das  Hotel  de  Bourgogne  fürchtete,  dass  das  theaterliebende  Publicum 
nur  za  Moliere  gehen  würde  und  fühlte,  dass  es  ausserordentlicher 
Mittel  bedürfe,  um  an  diesem  Tage  ein  Haus  zu  füllen.  Deshalb  un- 
ferliess  es  nicht,  auf  dem  Theaterzettel  für  den  1.  Juni  ungewohn- 
ten Pomp,  bestehend  in  »Maschinen  und  Musik«,  anzukündigen^) 

*)  Vgl.  Deepois.  in,  8.  144. 

**)  Hegietre,  8.  52. 

**•)  Lee  comeVtiens  de  Monsieur 

Pour  qui  dans  mon  intlrieur 

J*ai  de  l'amour  et  de  l'estime, 

(Et  flurtont  nour  un  Anonyme,) 

Ont  ansei  mis  sur  le  Bureau 

Quelque  chose  de  fort  nouveau 

S^avoir  une  Piece  comique 

Qui  s'intitule  la  Critique; 

Sana  doute  que  tree-bien  des  gens, 

De  la  voir  seront  diligens, 

Etant,  dit-on  fort  singuliere, 

Et  venant  du  rare  Moliere, 

Cett-a-dire,  de  bonne  main. 

Je  la  verrai  (je  croia)  demain. 
fltttoire  du  thOtre  francaw  par  les  freres  Parfait  IX,  S.  211. 
i)ihü 

l*äu.  f.  wtn.  Spr.  u.  Li«»  ^* 
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Moliere  hatte  dennoch  das  grösste  Publicum.    Der  Erfolg  des  Stockes 
war  wiederum  ein  ganz  gewaltiger;  bis  zum  12.  August  wurde  die 
Critique,  ohne  Unterbrechung  durch  ein  anderes  Stück ,  33  Mal  im 
Palais  Royal  gegeben,  so  lange  die  Casse  nur  irgend  ihre  Rechnung 
dabei  fand.     Die  letzte  und  niedrigste  Summe  der  abendlichen  Ein- 
nahmen   betrug  294  liv.,*)   die   höchste,   welche  mit  der  siebenten 
Vorstellung  erzielt  wurde,  1731  liv.    In  Visiten  erschien  die  Critique 
bei  Madame  de  Coeuvre,  die  später  einen  der  DTSstrees  heiratbete, 
bei  einer  Madame  de  Boissac,  vor  dem  Hofe  aber  zu  Conflans,  wo 
der  Herzog  von  Richelieu  den  König   bewirthete;  auch  später  Doch 
wurde  sie  in  Vincennes  und  Chantilly,  einmal  im  Hotel  de  Conde**) 
und   nach  Jahresfrist  wieder  in  Versailles   vor  dem   Hofe  gespielt 
Die  Pariser  hatten   etwas  ganz  Neues  auf  ihrer   Bühne  zu   sehen 
und  zu  hören:    Zum  ersten  Male  wurde  in  Frankreich  eine  grosse 
literarische   Fehde    auf    das  Theater  gebracht     Wie  die  Ecole  des 
Femmes,   so   wird   auch  ihre  Critique    daher  von  Voltaire   für  das 
Erstlingswerk  einer  ganz  neuen  dramatischen  Gattung  erklärt    Er 
sagt,    sie    sei    mehr  ein  Dialog    als    eine  Komödie;  Moliere   selbst 
möchte  sein  Stück  lieber  eine  Dissertation   nennen.***)     Wie  dem 
aber  auch  sei,  ob  dieser  dramatisirte  Dialog  in  eine  Schublade  des 
Repertoriums   französischer  Bühnengattungen   zu  bringen    ist,    oder 
nicht  —  dramatisches  Leben  wird  ihm  Niemand  absprechen.    Du 
Charaktere  sind  plastisch  ausgearbeitet  und   mit  mehr  Lebenswahr- 
heit ausgestattet,  als  manche  Personen  seiner  berühmtesten  Werke.!) 
Obwohl  Moliere  eine  ganz  bestimmte  Tendenz,   ein  ganz  subjectivea 
Interesse  im   Auge  hat,   ist  der  Inhalt  doch  vollkommen   objectiv 
gehalten;  obwohl  die  Critique  höchst  belustigend  ist,   ist    sie  doch 
nicht  nur  zur  Erheiterung  des  Publicums  geschrieben:   es  ist  Ern«t 
darin,   der  bittere  Ernst  einer   Satire.     Ein  solches  Werk   musste 
mit  Freude  begrtisst  werden;  es  muss  heute  noch  seine  Anziehungs- 
kraft üben;  ja  wir  möchten  sagen,  es  ist  für  einen  deutschen  Leser 


*)  Man  beachte  den  Druckfehler  254  bei  Despois,  III,  S.  111.  VgL 
La  Grange,  1.  c.  S.  57.    Das  Register  La  Thorilliere  gibt  394  liv.  an. 

**)  Diese  Vorstellung  hat  Despois  in  seiner  Aufzählung  übersehen. 
Vgl.  EU,  S.  111  mit  La  Orange,  S.  60. 

***)  Vorrede  zur  iScole  des  F. 

f)  Auger  sagt  mit  Bezug  auf  die  vielen  in  der  Critique  kurz 
skizzirten  Personen :  »Die  Critique  der  Frauenschule  könnte  jenen  Blättern 
verglichen  werden,  auf  welche  ein  grosser  Maler  in  aller  Geschwindigkeit, 
im  Augenblick  der  Inspiration  Stellungen,  Geberden,  Minen  hinwirft,  die 
er  nach  Bedürfniss  in  sein  Werk  übertragen  kann.  Durchfliegt  man  mit 
den  Augen  diese  leichte  Bleistiftskizze,  diese  Frucht  der  Gelegenheit  und 
eines  Anfalles  satirischer  Laune  gegen  ungerechte  Kritiker,  so  ist  man 
frappirt  über  die  grosse  Zahl  origineller  Iftguren,  welche  Moliere  spätei 
in  seine  wichtigsten  Werke  aufgenommen  hat.   Moland  III,  S.  65. 
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fest  anziehender  ab  manches  der  grossen  Meisterwerke  unseres  Ko- 
miken.   Der  Grund  davon  ist  offenbar:  Mölifcre  kehrte  sich  hier 
nicht  an  die  Regeln,  welche  ihn  oft  beengten,  sondern  folgte  allein 
aeinan  Talent  und   seiner  Erbitterung.      Die   Anziehungskraft   der 
Cntique  de  ltacle  des  Femmes,   wie  sie  sich   im  Jahre  1663   in 
Pur»  bekundete,   ist  also  nicht  nur  in  dem   erneuten  Erfolge  der 
sau  wieder  neu  auflebenden  »Frauenschule«  zu  suchen,  sondern  auch 
in  der  »Kritik«  selbst     Der   dramatische  Plan  ist  natürlich   nicht 
bedeutend.    Die  acht  Seenen,  aus  welchen  das  Stück  besteht,  spielen 
in  Paris  im  Hause  der  Uranie,  »dem  gewöhnlichen  Zufluchtsort  aller 
Taugenichtse   des  Hofes«,    wie  Cousine  Elise    scherzhaft    sagt,    un- 
mittelbar nach   einer  Vorstellung  der  £cole  des  Femmes.     Uranie 
klagt  über  Mangel  an  Visiten  und  wird  für  diese  Klage  sofort  mit 
der  Precieuse  Climfene  bestraft,  deren  Unterhaltung  sie  gerade  weniger 
gewünscht  hat     Diese   kommt  direct  aus   dem  Palais  Royal   von 
der  Vorstellung  der  ÜScole,  über  welche  sie  sich  als  echte  Precieuse 
höchlich  skandalisirt     Es  entwickelt  sich  hieraus  ein  Gespräch,  an 
dem  nch  alle  übrigen  eintretenden  Personen,  der  Marquis,  Lysidas, 
Dorante,  betheiligen   und   das  schliesslich  so   anziehend  wird,  dass 
Uranie  es  für  einen  passenden  Stoff  zu  einer  Holiöre'schen  Komödie 
hüt    Nur  fehlt  die  Liebesaffaire  und  zum  Schluss  eine  Heirath  als 
Lösung.     Ans  dieser   Verlegenheit  reisst  der  Diener   den  Dichter, 
indem  er  durch  den  Ruf  zum  Essen  der  ästhetischen  Unterhaltung 
ein  Ende  macht.    Gewiss  ein  Rahmen,  gefällig  genug  für  die  kleine 
^alogisch-dramatische  Apologie  1 

Ich  habe  den  Bericht  über  die  der  Frauenschule  gemachten 
Vorwürfe  bis  hierher  aufgespart,  um  jedem  einzelnen  Vorwurf  so- 
gteica  die  Becbtfertigung  Moli&re's  anschliessen  zu  können.  Der 
General  Souvre  und  der  Graf  Broussin  hatten  bei  der  ersten  Vor» 
deüuag  im  zweiten  Act  das  Theater  verlassen.  Boursault,  einer 
fe  heftigsten  Gegner  Moli&re's,  spricht  in  seinem  Portrait  du 
pemtre*)  davon  —  mag  es  nun  wahr  oder  erdichtet  sein  — ,  dass 
nun  bei  einer  Privatvorstellung  das  Spiel  im  zweiten  Acte  habe 
abbrechen  müssen.  Ja  sogar  Conti,  der  frühere  Freund  und  Gönner, 
der  später  ein  eifriger  Jansenist  und  Gegner  des  Theaters  wurde, 
agt  in  seiner  »Abhandlung  über  die  Komödie  und  das  Schauspiel:«**) 
»&  gibt  nichts  Skandalöseres  als  die  fünfte***)  Soene  des  zweiten 
Acte  der  Frraenachule.«  Die  Scene  ist  meisterhaft  entworfen.  Die 
Wirkung  beruht  auf  den  vielen  Kunstpausen  der  Agnes 


•)  8c  4.     Fournel  I,  S.  142. 

**)  Looandre,  Oeuvres  de  Molieore,  editdo  variorum.  1873.  I.  S.  420. 

fc*o»m,a  säst 

***)  In  neueren  Ausgaben  ist  es  die  sechste. 
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hinter  dem  le  .  .  .,  das  Alles  vermuthen  läset,  bis   endlich  nur  ein 
Band   zum  Vorschein   kommt     Moliere  lässt  in  seiner  Apologie*) 
deutlich  durchblicken,    dass    er    den   Schein    einer  Unschicklichkeit 
nicht    gemieden    hat;    er   spricht   von  dem,    was   man  nicht  sehen 
soll  —  d.  h.  aber  doch  denken  — ;  man  solle  sich  nicht  an  einem 
Schatten  stossen  (ombre  des  choses)  —  aber  ein  Schatten  ist  doch 
vorhanden;  Agnes  sage  kein  Wort,   das  an  sich  nicht  ganz  decent 
sei  —  freilich,  aber  auch   nur    »an  sich«.     -Es  ist    allerdings  die 
prüde  Climene,  der  Moliere  die  Worte  in  den  Mund  legt:  »Dieses 
le  ist  nicht  umsonst  ciahingesetzt  ....  es  kommen   einem  sonder- 
bare Gedanken  bei  diesem  /r«**)  —  aber  der  Dichter  ist  es  doch, 
der  durch  ihren  Mund  das  Publicum  mit  solchen  Gedanken  unter- 
hält;   und    wenn    wirklich    der  Dichter  der   »Frauenschule«  nichts 
Schlimmes  im  Schilde  geführt  hätte,  so  wäre  doch  hier  in  der  »Kritik« 
gewiss   kein  Zweifel,  .dass  der  Dichter  deutlieh   genug  gewesen  ist 
Umgekehrt:  Wenn  also  Moliere  hier  sich  nicht  gescheut  hat,   »son- 
derbare Gedanken«  durchblicken  zu  lassen,  wird  er  sie  dort  gemieden 
haben?  —  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  ohne  sie  die  komische  Wirkung 
der  Scene  verloren    wäre.     Also   nach  dieser  Soene  entfernten  sich 
jene  Herren  vom  Adel,  über  sie  war  jener  Plapisson  entrüstet,  über 
sie  skandalisirten   sich    der  Verfasser   der  Bemerkungen    über  Don 
Juan,***)  ferner  Conti,  später  noch  Föneion,  Jean -Jacques  Rousseau 
und  Geoffroy,t)  über  sie  skandalisirte   sich  zumeist  das  Geschlecht 
der  Precieusen  unter  Anführung  der  Mademoiselle  de  Scudery.    Ich 
werde  weiter  unten  beweisen,   dass  diese  und  keine  andere   in  der 
Marquise  Araminte  zu  erkennen  sei,  welche  eine  der  heftigsten  Geg- 
nerinnen der  Frauenschule  genannt  wird.tt) 

Um  die  bei  dieser  Gelegenheit  mehr  wie  je  hervorbrechende 
Wuth  dieser  Clique  zu  würdigen,  erinnern  wir  uns,  dass  Sitten-, 
Geschmacks-  und  Sprachreinignng  die  Aufgaben  waren,  welche  die 
Marquise  von  Rambouillet,  Catherine  de  Vivonne,  dem  in  ihrem 
Hotel  sich  regelmässig  versammelnden  geistreichen  Kreise   stellte.*) 

*)  Critique,  sc.  3.  Moland,  III.  S.  24  ff. 

**)  Critique.  sc.  III.  Moland  III,  S.  27.  Climene:  »Ah!  ruban  tant 
qu'il  vou8  plaira;  mais  ce  le,  oh  eile  s'arrfete,  n'est  pas  mis  pour  des 
prunes.  II  vient  sur  ce  le  d'ätranges  pensees.  Ce  le  scandalise  rarieusement; 
et  quoi  que  vons  puissiez  dire,  vous  ne  aauriez  defendre  l'insolenoe  de  ce  fc.c 

***)  »La  naivete*  malicieuse  de  son  Agnes  a  plus  corrompu  de  vierges 
que  les  Berits  les  plus  licencieuz«  .  .  .  »Moliere,  le  fidele  interprfete  de  aa 
nalvete*,  täche  de  faire  comprendre  par  ses  postures  ce  que  cette  panvrt 
niaise  n'ose  exprimer  par  ses  paroles«  .  . .  (Moland  III,  S.  478.  479.) 

f)  Louandre,  1.  c.  I.  S.  420. 

ff)  Critique,  sc.  6.  Moland  III.  S.  38. 

itt)  Vgl-  das  Hdtcl  de  Rambouillet  und  die  Precieusen  von  F.  A 
Fischer.  Dias.  Jena  1868.  und  die  vortreffliche  Darstellung  bei  Lotheisen 
Geschichte  der  französ.  Literatur  im  XVIJ.  Jahrh.  Wien  1878.  L  S.  151  fl 
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Erinnern  wir  uns  auch,  dass  Moliere  kaum  übertrieb,  wenn  er  die 
Ausschreitungen  dieser  dreifachen  Tendenz  in  seinen  Precieuses  ridi- 
cales  geisselte.     Wenn  er  hier  die  Chaise  »eine  ausgezeichnete  Ver- 
Bcbttoung  gegen  die  Beschimpfungen  des  Stanbes  nnd  des  schlechten 
Wetters«  nennt;  wenn  er,  statt  tun   einen  Stahl  zn  bitten,  sagen 
ltat:  »Kutscbirt  uns  die  Bequemlichkeiten  der  Unterhaltungen  hier- 
her« —  so  finden  wir  in  dem  ernsten  Lexikon  der  Precieusen  von 
Somaise  viele  Ausdrücke,  welche  diese  Verspottung  vollständig  recht- 
fertigen; z.  B.   mnsste   in   der  That  für  Auge   »Seelenspiegel«,  für 
Maler  »stummer  Dichter«,  für  Chaisenträger   »getaufter  Maniesei« 
und  dergleichen  mehr  gesagt   werden;  ja  es  wird  versichert,  dass 
keine  Precieuse    das   Wort  ecu   ausgesprochen  haben  würde,   weil 
es  eine  unanständige  Silbe  besitze.*)     Wenn  Moliere  ihnen  nachsagt, 
dass  sie  immer  von  den  neuesten  Erscheinungen  der  Literatur  unter- 
richtet sein  und  eine  Akademie  der  Schöngeister  bilden  wollten,  so  ist 
dies  der  Wirklichkeit  nur  entsprechend.  Ebenso  wenig  übertrieben  ist 
die  Behauptung,  dass  sie  nie  ohne  ein  Dutzend  Schöngeister  aus  dem 
Bette  aufständen.  War  es  doch  thatsächlich  Mode,  dass  die  »feinen« 
Damen  im  Bette   liegend  oder  sitzend   die  Besuche   ihrer  Verehrer 
empfingen,  und  dass  die  Ceremonien    über    diese  Levers  genau  ge- 
regelt waren!     Es  genügt,   an  die  Aemter  des  Alcovisten  und  des 
Graad-mtrodncteur    des    ruelles  zu   erinnern.     Dass    Schminke  und 
andre  Schönheitsmittel  nicht  gefehlt  haben,   wer  mag  es  läugnen? 
—  Auch  das  Programm  einer  Liebeswerbung,   welches  Moliere  in 
den  treffendsten  Zügen  entwirft,  ist  den  Vorschriften  der  Precieusen 
entsprechend,  wie  sie  in  der  von  M1Ua   de  Scudery  raffinirt  ausge- 
pichten Carte  du  Tendre  gipfeln  (Clelie).     Und  wenn  die  Precieusen 
die  Ehe  als  etwas  Anstössiges  hassen,    wenn  —  wie  uns  historisch 
ül*riiefert  ist  —  Madame  de  Motteville  als  20jährige  junge  Wittwe 
bi  ihrer  Aufnahme  in  den  precieusen  Kreis  um  Entschuldigung  bat, 
das»  sie  eine  Zeit  lang  jener  so  allgemeinen  Verirrung,  Ehe  genannt, 
gehuldigt  habe,  so  hatte  Moliere  ein  Recht  darauf,  in  un verhüllter 
realistischer  Nacktheit  diese  Verirrung  zu  geissein,  wie  er  es  in  den 
Prideuses  ridicuJes**)  getfaan  hat.    Die  Ehe  war  verpönt,  um  Schlim- 
Btt.rem  Platz   zu  machen,  and    dieser  Heuchelei  gegenüber  nehmen 
*h  die  groben  Unanständigkeiten  Moliere's  noch   relativ   gut   aus. 
Andrerseits  ist  die  Erbitterung  der  Precieusen    über    solche 
verwundende  Hiebe  begreiflich,  begreiflich  auch,  dass  sie  sich  jetzt 
ul  die  8eite  der  Gegner  Moliere's  stellten,  da  er  sie  in  der  Jiicole  des 
F'mmes  abermals   dem    öffentlichen  Gelächter    preisgegeben    hatte. 
Xtu,  da  Moliere  selbst  durch  Verstösse  gegen  die  Decenz  willkommene 


*)  Ans  Cbevraena,  MoUnd  III,  S.  39. 
~)  8c.  h.  Moland  H,  S.  26, 
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Angriffspunkte  bot,  glaubten  de,  die  Zeit  der  Bache  sei  gekommen. 
Wie  ausserlich  auch  der  Anstand  war,  für  den  sie  in  die  Schranken 
treten  konnten,  sie  wollten  nicht  schweigen.  Je  mehr  sie  innerlich 
an  der  Bandscene  Gefallen  gefunden  hatten,  je  mehr  sie  heimlich 
hinter  ihren  Fächern  darüber  gelacht  hatten,  desto  mehr  schrieen 
sie  öffentlich  über  Unanständigkeit  und  brachten  sogar  ein  neues 
Wort  für  diesen  Verstoss  in  Umlauf.  Als  solches  stellt  Molifcre 
das  Wort  obscenite*  in  der  Critique  de  l'Ecole  de  Fenunes  hb. 
Wenn  dieses  Wort  auch  früher  schon  vereinzelt  im  Gebrauch  war,*) 
so  hatte  das  Wort  damals  doch  noch  einen  gewissen  pedantischen, 
wissenschaftlichen  Charakter  und  deshalb  bedienten  sich  die  Pre- 
cieusen  seiner  mit  Vorliebe. 

Moliere    hatte   jetzt    den  Vorwurf   abzuweisen.     Wir  haben 
bereits  gesehen,  dass  er  den  Schein  einer  Zweideutigkeit  beabsichtigt 
hatte.     Was  soll  es  also  heissen,  wenn,  er  nun  ungefähr  sagt :  Dem 
Reinen  ist  Alles  rein ,    nur  wer  selbst  unanständig  ist ,    findet  die 
Unanständigkeit    heraus?**)      Dies  kann   unmöglich   ernst  gemeint 
se^n.     Er  wollte   damit  wohl  nur  sagen:     Wenn  ich   mich  in  den 
Worten  wenigstens   in   den  Grenzen  des  Anstandes  gehalten  habe, 
so  thut  es  auch  und  schweigt;   denn  es  steht  euch  Damen  schlecht 
un verhüllt  von   Dingen   zu    reden,   die  ich   meinem  Publicum  nur 
verhüllt  bieten  durfte    und   welche    zur  Charakteristik  ArnolpheV 
nöthig    waren.      Insbesondere    muss    man    nicht    ehrbarer-  scheinen 
wollen,  als  man  ist,  wie  ihr  Precieusen  thut.     Und  nun  ist  er  auf 
einmal  in  seinem  Recht.     Die  Verteidigung  ist  so  geschickt  geführt, 
dass  wir  die  Sünde  des  Dichters  vergessen,  um  nur  an  die  Sünden 
derjenigen  zu  denken,  welche  am  Dichter  Kritik  üben.     Die  derbe 
Erzählung  von  jenem  Lakaien***)  war  für  die  Precieusen  vernichtend 
Was  den  alten  Mitschüler  Moliere's,  den  Prinzen  Conti,  betrifft ,  so 
wird    seine    sittliche  Entrüstung  völlig    bedeutungslos ,    wenn  maa 
erfahrt,  wie  sein  Leben  verlief  und  was  ihn  veranlasst  hat,  fromnj 
und    sittlich    zu  werden.f)     Auch  Jean  Jacques    hat    keine  Veran- 
lassung, sich  Über  eine  Unanständigkeit,  die  nur  in  Worten  besteht 
zu  ereifern.     Und  Geoffroy,  der  im  Ernste  behauptet,    die  ehelich 
Untreue  würde   heutzutage   nicht  mehr  als  Unglück    oder  Schimp 
betrachtet,ft)  sollte  ebenfalls  schweigen  über  das  le.     Alle  Kritik«! 
der  Nicole  des  Femmes,  die  Verfasser  des  Panegyrique,  der  Zelin& 


*)  Bei  Montaigne  (?)  oder  bei  den  Autoren  der  BibelÜbenetxan 
wie,  nach  Moland  111,  28,  Antoine  Arnauld  behauptet. 

**)  Si  vouß  voulez  entendre  dessous  quelque  autre  oboee,  c'est  toi 
qui  faites  l'ordure  et  non  pas  eile.« 

•*•)  Crit.  sc  3,  Moland  III,  S.  27. 

t)  Michelet,  Histoire  de  France  X1H,  Ch.  8. 

tt)  Despois,  111,  S.  249  Anm. 
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des  Portrait  da  Peintre,  der  Amours  de  Calotin  u.  s.  w.,  alle  ver- 
weilen mit  Vorliebe  bei  dem  le  und  machen  es  dadurch  nur  noch 
unanständiger  ,*)  so  dass  sie  des  Hechtes  der  Kritik  darüber  völlig 
larlnstig  gehen,  wie  Despois  treffend  bemerkt**) 

Nicht  nur  mit  diesem  ley  sondern  auch  mit  den  übrigen  »pi- 
kanten* Redensarten  schmücken  sich  die  Tadler ,    indem    sie    beim 
Tadeln  —  mit  behaglicher  Breite  Moliere's   kurze  Witzworte    aus- 
nutzen.    Zu    diesen    »Niedrigkeiten  des   Stils«     (bassesses   de  stile, 
wie  sich   Voltaire   ausdrückt)    gehören:    les    enfants    par    l'oreille 
(I,  1),  la  tarte  ä  la  creme  (I,  1),    lo  potage   oü  Ton    trempe    les 
doigta  (II,  3),  les  puces  qui  la  nuit  m'ont  ioquiötee  (II,  3).     Wie 
Hainbert***)  behaupten  kann,  dass  diese  Stellen,  sammt  jenem  ley 
»gegen  das,  was  man  bei  uns  unter  jener  französischen  Correctheit 
and  anter  falschem  Anstand  versteht,  geradezu  Verstössen«    —  das 
üt  mir  nicht  klar.     Ich  denke,  sie  Verstössen    ganz   offenbar  gegen 
den  wirklichen  Anstand.     Wenn  man  auch,   ohne  die  Stirn  zu  run- 
zeln,  dem    Komödiendichter  zu  allen  Zeiten,   von  Aristophanes  an, 
einen  solchen  Verstoss  gern  gestattete,  wofern  er  nur  von  Witz  be- 
btet war,  so  bleibt  doch  Anstand  immer  Anstand,  und  ein  unan- 
ständiger Witz  verletzt  den  wahren  Anstand  und  nicht  den  falschen. 
Aber  wenn    der  komische  Dichter  solche  Züge   zur  Charakteristik 
verwenden  will,    wer  wollte    darüber  gleich  Lärm  schlagen?     Wir 
nehmen  es.  hin  und  lassen  trotz  Voltaire  f)   die  Rechtfertigung  Hö- 
heres gelten/ff)     Auch  dafür   dass  er  die  Frauen   einmal  Bestien 
genannt  hat,    muss   sich   der  Autor  entschuldigen.     Er   thut  es  in 
&Her  Kürze  mit  der  Bemerkung:    es    sei   ja    doch   die    lacherliche 
Person  des  Stücks,  der  er  diesen  Ausdruck  in  den  Mund  lege ;  und 
mit  Feinheit  führt  er  aus,  wie   ja  grade  unter  Liebenden  oft  die 
«chlimmsten  Ausdrücke  als  schönste  Beweise  der  Liebe  aufzufassen 

ind.Tft) 

Durch  Arnolphe's  Extravaganz  und  die  Unschuld  der  Agnes 
rechtfertigt  Moliere  auch  andere  bedeutendere  Vorwürfe,  welche 
<>f£ter  durch  Don  Juan  und  Tartufe  erst   recht    heftig  wurden  und 


*)  Vgl.  s.  B.  die  Stelle  aus  der  Zelinde  bei  Despois  III,  S.  204  Anna. 

•*)  IIL  S.  203,  Anm. 

*•*)  L  c.  S.  59. 

t)  Critique  des  pieces  de  Moliere :  »On  convient  qu'il  avait  tort  de 
t  mtoir  jmtifierc  etc. 

ff)  »Pour  ce  qui  est  des  enfants  par  roreille,  ils  ne  sont  plaisants  que 
t*r  reBerion  ä  Arnolphe;  et  Tauteur  n'a  pas  mis  cela  pour  ötre  de  aoi 
na  bon  mot,  mais  seulement  pour  une  chose  qui  caracte'rise  l'homme,  et 
ptint  d'autant  mieux  son  extrvagance,  puisqu'il  rapporte  une  sottise  tri- 
viale qua  dite  Agne«  comme  la  chose  Ja  plus  belle  du  monde,  et  qui 
In  donne  une  joie  inconcevable.«    (Crit.  sc.  7.  Moland  III  S.  61.) 

ttt)  Crit.  «c  7  Moland  ffl  S.  46. 
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zu  dem    grossen    hier    eingeleiteten  Kampfe    gegen    die  Frömmler 
fahrten.     Noch    nimmt    er    eine    untergeordnete    Stelle   ein;   aber 
schon    erkennt   man  die  Keime   des  Tartnfe,    der   in  weniger  als 
Jahresfrist    in    seiner    ersten  Fassung    bereits    vorm    Hofe  gespielt 
wurde.     In  der  zweiten  Scene  des  dritten  Actes  der  Frauenacbule 
hält  Arnolphe  der  Agnes  eine  grosse  Predigt  Aber  die  Pflichten  der 
Ehefrau  und  droht  ihr  mit  den  glühenden  Kesseln  der  Hölle,  falls 
sie  sie  nicht  erfüllen  sollte.    Folgt  sie  seinen  Vorschriften,  so  bleibt 
ihre  Seele  rein,  folgt  sie  nicht,  so  wird  sie  schwarz  wie  eine  Kohle, 
Agnes  wird  vom  Teufel  geholt  und  mnss  bis   in   alle  Ewigkeit  in 
der   Hölle    sieden.      »Davor  möge  dich  die  ewige  Güte   bewahren! 
Mach1  das  Kreuz  (Faites  la  röverence).«*)   So  schliesst  die  Predigt. 
Kein  Zweifel,  dass  hier  eine  Verspottung  extravagirender  Geistlicher 
und  frömmelnder  Laien  vorlag.     Michelct  meint,  Moliere  wurde  ge- 
fährdet gewesen  sein,  hätte  sich  der  König  nicht  bald  von  seinen 
im  Frühjahr  1663  ausgebrochenen  Masern  und  damit  auch  zugleich 
von  seiner  vorübergehenden  Frömmelei  erholt.    Während  dieser  Zeit 
(13.  März)  war  Ludwig  XIV.  von  der  devoten  Partei   die  Bestäti- 
gung des  sechs  Tage  vor  der  ersten  Aufführung  der  Ättle  des  Fem- 
mes  gefällten  Urtheils  entrungen  worden,   das   den  von  dem  herr- 
schenden   Kirchenglauben    abweichenden     halbverrückten   Fanatiker 
Moxin  unsinniger  Weise  zum  Feuertode  verdammte.     Es  scheint  mir 
trotzdem  kaum,  dass  Moliere  in  Folge  seiner  Verspottung  der  Hölle 
und  des  Teufels  irgend  etwas  zu  furchten  gehabt  hätte;   und  veno 
auch  die  devote  Partei,    welche  fast  täglich  durch  die  fortgesetzten 
Aufführungen  der  Ecole  des  Femmes  beleidigt  wurde,  einige  Macht 
über  den  König  hatte,  so  wusste  doch  der  königliche  Kammerdiener 
gewiss  sehr  gut,    was    er  seinem  König   bieten  durfte.     Dazu  sagt 
Michelet  selbst :  Der  König  habe  es  sehr  Übel  genommen,  dass  man 
ein  von  einem  Manne  seines  Hauses  geschriebenes  Stück  zu  kritisiren 
Wagte.     Bei   der  moquanten ,   übermüthigen  Stimmung,   in  welcher 
sich  der  König  nach  seiner  Genesung  befand,**)  durfte  Moliere  vollends 
vor  den  Frömmlern  sicher  sein. 

Das  Geschrei  über  die  Irreligiosität  Moliere's  fand  vielfach 
.Wiederhall:  »Ich  will  nichts  davon  sagen,«  heisst  es  einmal,  >d 
die  Predigt  Arnolphe's  und  die  zehn  Ehestandsregeln  unser  Heüigs 
verletzen,  —  weil  die  ganze  Welt  laut  darüber  murrt.«***)  Ein  and 
mal  heisst  es:  »Abgesehen  davon,  dass  ein  Satiriker  ein  verdä 
tiger  Mensch  ist,  so  müssen  wir  schon  dem  Worte  »Predigt«  Achtun 
zollen:    Das  ist  eine  unbestreitbare  Wahrheit.     Eine  Predigt  rü 


*)  ticole  de*  f.  HI,  2.  Moland  II,  452. 

**)  Michelet,  XM,  4. 

***)  Zelinde,  sc  8  bei  Fourael»  1.  c.  I,  8.  156. 
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die  Seele  und  macht  niemals  lachen ;  dem,  der  das  Gregentheil  glaubt, 
nraa  man  misstrauen ,  and  wer  will ,  dass  darüber  gelacht  werde, 
tot  merst  darüber  gelacht  .  .  .  Was  dn  also  zar  Entschuldigung 
deines  Freundes  auch  sagen  kannst,  er  hat  uns  aus  der  Predigt  eine 
Satire  gemacht;  und  wie  man  auch  den  Sinn  auffassen  will :  für  das, 
was  man  achtet,  hat  man  keine  Verachtung.«*)  Moliere  antwortet 
hu  auf  solche  Vorwürfe,  indem  er  das  Wort  »Predigt«  ablehnt 
und  durch  » moralischen  Discurs«  ersetzt;  und  indem  er  erklärt, 
da»  wahrhaft  fromme  Zuhörer  nichts  Abstossendes  in  den  Worten 
Ton  der  Hölle  und  den  siedenden  Kesseln  gefunden  hatten. 

Auf  den   Vorwurf  des    Plagiats    antwortet   Moliere    in    der 
Crioque  nicht.     De  Vise    hatte    in    den    Nouvelles    nouvelles    be- 
merkt: Das  Schönste   in  der  Ecole  des  Femmes  ist  aus  einer  Ge- 
schichte der  Nuits    faeätieuses    du    seigneur   Straparole    geschöpft, 
wo  einer  seinem  Freunde  alle  Tage  von  der  Gunst  seiner  Geliebten 
<n£hlt,  ohne   zu  wissen,   dass  diesor  Freund   sein  Nebenbuhler  ist. 
Seitdem  ist  es   überall   nachgeschrieben  worden,   dass  Moliere  sein 
Sujet  hieraus    entlehnt   habe;  Despois  legt  jedoch   dar,    dass  diese 
Entkhnung  durchaus  nicht  constatirt  sei,  indem  er  den  alten  Stoff 
bis  hinauf  zu  Herodot,    zur   Geschichte    des    lydischen  Kandaules 
verfolgt.      Sicherer  ist,    dass   Moliere    eine  von  Scarron's   »Tragi- 
komischen Novellen«  (La  Precaution  inutile)  benutzt  hat**)   Ohne  auf 
>ie  hier  näher  einzugehen,  glauben  wir  nur  kurz  darauf  hinweisen 
zn  dörfen,  dass  solche  Stoffentlehnungen  niemals  einen  Dichter  herab- 
Wien,  der  sie  in  ein  vollständig  neues  Kunstwerk    verwebt.     Man 
mfiaste  sonst  auch  Shakespeare  und   Schiller  wegen  der  Benutzung 
von  Holinshed  und  Tschudi  tadeln,  von  tausend  anderen  Beispielen 
n  schweigen. 

Wh*  gehen  zu  den  Vorwürfen  über,  welche  das  Technisch- 
toamatische  betreffen.  Von  der  Notarscene  (IV,  2)  sagt  De  Visö 
ifi  der  Zeünde :***)  sie  sei  kaum  in  der  schlechtesten  Farce  erträglich 
tud  Verstösse  gegen  die  Wahrscheinlichkeit;  denn  es  sei  unmöglich, 
Jass  ein  Mensch  so  lange  hinter  einem  andern  spräche,  ohne  ver- 
standen zu  werden,  und  dass  derjenige,  der  jenen  nicht  versteht, 
achtmal  auf  das  antworte,  was  man  ihm  sagt.  Denselben  Tadel 
«hebt  Boursaolt  im  Portrait  du  peintre.f)  Dass  diese  Spielscenen, 
b»)oäers  die  Apartes  mit  der  Bezeichnung  se  croyant  seul,  die  bei 
Vdiere  so  häufig  wiederkehren,  nicht  immer  wahr  erscheinen,  lässt 
■cfc  nicht  leugnen.     Es  sind  für  das  Parterre  berechnete  Theater- 


*)  Boursaolt,  Portrait  du  peintre,  sc.  8.  Fournel,  1.  c.  I,  S.  156. 
~)  Despois  S.  115—117. 
•**)  Despois  III,  S.  236. 
t)  8c  8.  Fournel  I,  S.  152. 
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welche  in  der  italienisch-rraiiiöeischen  Farce  ihren  Ursprung 
haben  and  von  Larivey  z.  B.  schon  sehr  verbraucht  waren.  Bei  diesem 
tritt  kaum  eine  Persem  auf,    ohne  dass  die  auf  der  Bühne  befind- 
lichen Personen  noch  eine  Zeit  lang  für  sich  sprechen.    Wie  erträg- 
lich sie  aber  durch  Moliere's  Behandlung  werden  können,  zeigt  grade 
diese  Scene,   welche  einen   ausserordentlichen  Eindruck  machte  und 
deren   Wirkung  wir  uns  freilich   heutzutage  nur  mit  Hülfe  eines 
Commentars  über  die  damals  allgemein  bekannten  Eherechtsbegriffe 
erklären  können.    Denselben  Vorwurf  der  Uuwahrscheinlichkeit  macht 
auch  De  Visä's  Zelinde  der  Scene,  in  welcher  die  beiden  Dienstboten 
sich  mehrmals  zu  beiden  Seiten  Arnolphe's    symmetrisch  auf  die 
Kniee    werfen*)    (II,    2).       Dieser    Tadel    kann    nur    von    einest 
voreingenommenen   Stirnrunzier    ausgesprochen  werden,    der  zuerst 
nach    den  Regeln  fragt  und  sich  nicht  unbefangen  der  komischen 
Wirkung  hinzugeben  vermag.     Auch  die  andere  Dienerscene  (L  2) 
hat,   wie  Moliere    in    der  Critique   ausführt,**)  ihre  guten  Gründe. 
Arnolphe  hat  absichtlich  dumme  Diener  zur  Bewachung  der  Dumm- 
heit seiner  Agnes  in  Dienst  genommen  —  nun  soll   er  auch  durch 
deren  Dummheit  bestraft  werden.     Wenn  Boursault  mit  seinen  iro- 
nischen Worten:***)  »man  habe  für  Alain   und   Georgette  eine  ge- 
heime Achtung«   sagen  will:   diesen    Dienstboten   fehle  die  Würde, 
so    ist    dies    für  uns  nur  lächerlich.     Auch  ist  es  unmöglich,  diese 
Scene,  mit  Lysidas,  langweilig  zu  finden,  f) 

Ob  die  unerfahrene  Agnes  einen  "Brief  habe  schreiben  kÖmien,ttl 
an  dem  Moliere  mehrere  Tage  gearbeitet  haben  müsse***)  (weldw 
kindliche  Insinuation!)  —  das  ist  eine  Frage,  die  wir  nicht  erörtern 
wollen.  Abgesehen  davon,  dass  die  Umwandlung  der  Agnes  über 
haupt  nicht  ausführlich  motivirt  ist:  gegen  die  Möglichkeit,  das 
einzige  Gesetz  der  poetischen  Wahrheit,  streitet  der  Brief  durchaus 
nicht;  und  er  ist  so  einfach,  dass  ihn  selbst  Boursault  in  iüni 
Minuten  hätte  niederschreiben  können.  De  Vise  meint  sogai,  Agntf 
dürfe  nicht  einmal  zu  schreiben  verstehen.ttt)  So  weit  hat  abei 
Arnolphe  seine  Erziehungsmaxime  wohl  nicht  treiben  wollen.  Von 
unbeschreiblicher  Albernheit  ist  Boursault's  Einwurf  gegen  den  über 
raschenden  Kieselstein  ,§)  welchen  Agnes  mit  ihrem  Liebesbrief  den 
Horace  zuwirft***)     De    La  Groix  bezieht  sich  offenbar    auf  dies 


*)  Despois  in  S.  190. 

**)  sc.  7  Moland  III,  S.  62. 

***)  Portrait  du  peintre,  sc.  8.  Fournel,  S.  151. 

t)  Critique,  sc.  7.  Moland  UI  S.  58. 

tt)  &ole  III,  4  Moland  II,  S.  463  ff. 

ttt)  Ze'Iinde  bei  Fournel,  I,  &  152. 

§)  ßcole  m.  4  Moland  D,  S.  459. 
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und  eine  ähnliche  Stelle  De  Visö's,*)  wenn  er  in  seiner  Guerre 
eomique  einem  Feinde  Moliere's  mit  Ironie  die  Worte  in  den  Mund 
legt:  >Ein  Kieselstein  (gres),  in  einer  Komödie!  Meiner  Treu,  das 
igt  gut!  Wie  zum  Teufel  soll  man  verstehen,  dass  ein  junges  Mäd- 
chen eisen  Kieselstein  (gres)  wirft?  Denn,  was  man  einen  gris 
nennt,  ist  ein  Pflasterstein,  den  eine  Frau  kaum  heben  kann. 
Anwiphe  gehörte  also  wohl  zu  den  Freunden  des  Polizeikommissars, 
wenn  er  am  hellen  Tage  ungestraft  solche  Steine  aus  dem  Fenster  m 
regnen  Hast«**)  Moliere  antwortete  auf  so  nichtige  Vorwürfe  nicht, 
während  seine  Gegner  sich  wahrhaft  in  solchen  Unbedeutendheiten 
erschauten.  Stets  schreien  sie  über  Unwahrscheinlichkeii  Mont- 
fouys  Vorwurf,***)  Arnolphe1»  Mantel  und  Hut,  sowie  die  Kniee 
der  Dienstboten  würden  durch  den  Strassenkoth  verunreinigt,  gehört 
auch  so  den  Albernheiten.  Das  Verdienst  dieser  Entdeckung  hat 
»och  wieder  De  Visa  (in  der  Zelinde),  der  zur  Hebung  des  Uebel- 
rtandes  den  Eath  gibt,  jedesmal  die  Strasse  mit  einem  Besen  vorher 
rein  fegen  zu  lassen,  f) 

Verständiger  wird  derselbe  Vorwurf  der  Unwahrscheinlichkeit 
Ton  demselben    strengen   Kritiker  vorgebracht  und  von  Montfleury 
im  Impromptu  de   l'hostel  de  Conde*  nachgebetet,   um    den  Wider* 
&inn  zn  erweisen,  dass  die  ganze  Handlung  auf  der  Strasse  spiele.ff) 
Agnes,  die  doch  so  verborgen  gehalten  werden  soll,  muss  auf  die  Strasse 
kommen,  um  da  instruirt  zu  werden;  Arnolphe  muss  sich  dazu  einen 
Stuhl  auf  die  Strasse  bringen   lassen.     Fournel  hat,   La  Harpeftt) 
folgend,  darauf  hingewiesen,  wie  Moliere  jedesmal  die  Unwahrschein- 
lichkeit zu  motiviren  sucht:  bald  will  Arnolphe  einen  kleinen  Spa- 
rarging  machen  (II,  4),    bald  in  der  frischen  Luft  sein    (HI,    1); 
und  auch  für  den  Umstand,  dass  Horace  seinen  Freund  und  Neben- 
bolüer  stete  auf  der  Strasse  trifft,  fühlt  der  Dichter  die  Nothwen- 
•tigkert  einer  Entschuldigung,  wenn  er  ihn  sagen  läset: 

La  place  m'est  henreuae  k  vous  y  rencontrer  (IV,  6);  oder: 

...  je  benis  du  ciel  la  bonte*  sonveraine, 

Qui  fait  qu*ä  point  nomine*  je  vous  rencontre  ainsi  (V,  2). 

Der  wahre  Grund  aller  dieser  Verkehrtheiten  wird  aber  weder 
von  Moliere's  Zeitgenossen,  noch  von  dem  modernen  Kritiker  er- 
bnnt:  die  Einheit  des  Orts  k  outrance  ist  es  natürlich;  und  sie 
k  mit  dem  dramatischen  Bewusstsein  der  Franzosen  des  Siecle  d'or 


*)  In  der  Zelinde,  bei  Despois  III.  S.  223. 

**)  Vgl.  Moland  KI,  8.  5. 

«*)  Fournel  I,  248. 

t)  Fournel  I,  S.  249. 

ff)  Fournel  1,  S.  249. 

ttt)  Ljcee  ou  Cours  de  Lftterature.  V.  Paris,  an  VII  d.  1.  B.  S.  402. 
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zu  sehr  verwachsen,  als  dass  selbst  Moliere  sich  ihr  hätte  entzie- 
hen können. 

Dieselbe  Einheit  des  Orts  hat  auch  Anläse  zu  einem  begrün- 
deteren Tadel  der  Ecole  des  Feramee  gegeben,  welchen   nicht  etwa 
die   Gegner,  sondern  Moliere  selbst    zuerst    öffentlich   zur  Sprache 
brachte,  ein  Beweis,  dass   er  selbst  viel  ernstlicher  als  jene  über 
das   Technisch -Dramatische   nachgedacht  hat     Es  ist  der  Vorwurf 
des  Lysidas:  Die  Ecole  des  Femmes  bestehe,  dem  Begriff  des  Wor- 
tes »Drama«  zuwider,  nnr  aus  Erzählungen.     Als  Entgegnung  hier- 
auf lägst  der  Dichter  seinen  Parteigenossen  Dorante  in  der  Critique 
also  sprechen:    »Es  ist  nicht  wahr,  "dass  das  ganze  Stück  nur  in 
Erzählungen  besteht.     Man  sieht  darin    viele   Handinngen   auf  der 
Bühne  vor  sich  gehen;  und  die  Erzählungen    darin   sind,   nach  der 
Anlage  des  Stücks,  selbst  Handlungen ;  umsomehr  als  sie  sämmtiich 
in    aller  Unschuld    der    dabei    interessirten   Person   erzählt  werden, 
welche  dadurch  jedesmal  in  eine  für  die  Zuschauer  ergötzliche  Ver- 
wirrung geräth  und  bei  jeder  neuen  Nachricht  alle  möglichen  Mass- 
regeln ergreift,  um  sich  vor  dem  gefürchteten  Unglück  zu  schützen.**) 
Mit  beredten  Worten  tritt   Leasing   in   der  Hamburgischen  Drama- 
turgie**)  für    diese  Ausführung  Moliere's    ein,    indem    er  an  eine 
Bemerkung    Voltaire's***)   anknüpft:    »»Die  Franenschule, «  «    sagt 
der  Herr  von  Voltaire,'  »»war  ein   Stück  von   einer  ganz  neuen 
Gattung,  worin  zwar  alles  nur  Erzehlung,  aber  doch  so    künstlich« 
Erzehlung  ist,  dass  alles  Handlung  zu  seyn  scheinet«« 

»Wenn  das  Neue  hierin  bestand,  so  ist  es  sehr  gut,  da& 
man  die  neue  Gattung  hat  eingehen  lassen.  Mehr  oder  weniger 
künstlich,  Erzehlung  bleibt  Erzehlung,  und  wir  wollen  auf  den) 
Theater  wirkliche  Handlungen  sehen.  —  Aber  ist  es  denn  auch 
wahr,  dass  alles  darin  erzehlt  wird?  dass  alles  nur  Handlang  li 
sein  scheint?  Voltaire  hätte  diesen  alten  Einwurf  nicht  wieder  auf- 
wärmen sollen;  oder,  anstatt  ihn  in  ein  anscheinendes  Lob  zu  ver 
kehien,  hätte  er  wenigstens  die  Antwort  beifügen  sollen,  die  Molierj 
selbst  darauf  ertheilte,  und  die  sehr  passend  ist.  Die  Erzehlungv 
nehmlich  sind  in  diesem  Stücke,  vermöge  der  innern  Verfi 
desselben,  wirklich  Handlung;  sie  haben  alles,  was  zn  einer  koi 
sehen  Handlung  erforderlich  ist;  und  es  ist  blosse  Wortklan 
ihnen  diesen  Namen  streitig  zu  machen.  Denn  es  kömmt  ja  we 
weniger  auf  die  Vorfälle  an,  welcho  erzählt  werden,  als  auf  de 
Eindruck,  welchen  diese  Vorfälle  auf  den  betrogenen  Alten  machet 
wenn  er  sie   erfährt     Das  Lächerliche   dieses  Alten  wollte  Molitri 


*)  Critique,  sc.  7.  Moland  III.  S.  60. 
**)  II,  53.  Stück,  ed.  Lachmann  S.  240. 
***)  Critique  des  pifeces  de  Moliere. 
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vomtthmlich  schildern;  ihn  müssen  wir  also  vornehmlich  sehen,  wie 
er  sieh  bey  dem  Unfälle,  der  ihm  drohet,  geberdet;  und  dieses 
Mtien  wir  so  gut  nicht  gesehen,  wenn  der  Dichter  das,  was  er  er- 
sehlen  läast,  vor  nnsern  Augen  hätte  vorgehen  lassen,  und  das, 
was  er  vorgehen  läset,  dafür  hätte  erzehlen  lassen.  Der  Verdruss, 
den  Aroolph  empfindet;  der  Zwang,  den  er  sich  anthut,  diesen  Ver- 
druss tu  verbergen;  der  höhnische  Ton,  den  er  annimmt,  wenn  er 
den  weiteren  Progressen  des  Horaz  nun  vorgebauet  zu  haben  glaubet; 
das  Erstaunen,  die  stille  Wnth,  in  der  wir  ihn  sehen,  wenn  er  ver- 
nimmt, dass  Horaz  dem  ohngeachtet  sein  Ziel  glücklich  verfolgt: 
das  sind  Handlungen,  und  weit  komischere  Handlungen,  als  alles, 
vis  ausser  der  Scene  vorgeht  Selbst  in  der  Erzehlung  der  Ag- 
fc*e>  von  ihrer  mit  dem  Horaz  gemachten  Bekanntschaft,  ist  mehr 
Handlung,  als  wir  finden  würden,  wenn  wir  diese  Bekanntschaft 
uf  der  Bühne  wirklich  machen  sähen.« 

»Also,  anstatt  von  der  Frauenschule  zu  sagen,  dass  alles  da- 
rinn  Handlung  scheine,  obgleich  alles  nur  Erzehlung  sey,  glaubte 
si  mit  mehrerem  Hechte  sagen  zu  können,  dass  alles  Handlung 
darinn  sey,  obgleich  alles  nur  Erzehlung  zu  seyn  scheine.« 

Wie  Lessing  die  Aeusserungen  des  »Herrn  von  Voltaire«  stets* 
mit  einiger  Heftigkeit  bekämpft,  so  auch  hier.  Niemand  wird  die 
Berechtigung  der  Lessing'scnen  Polemik  und  ihre  unsterblichen 
Verdienste  in  Zweifel  ziehen;  in  diesem  Falle  aber  scheint  Lessing's 
Sealusssats  nicht  minder  als  der  von  ihm  bekämpfte  Voltaire'sche 
Sitz  nur  das  Prftdicat  eines  geistreichen  Aper^u's  zu  verdienen. 
Weser  sagt:  Alles  ist  Erzählung  und  scheint  Handlung;  jener: 
Aita  ist  Handlung  und  scheint  Erzählung.  Sollte  Voltaire  wirk- 
ach  Handlungen  für  Erzählungen ,  oder  Lessing  Erzählungen  •  für 
Handlungen  gehalten  haben  ?  Nein,  auch  Lessing  constatirt  das  Vor- 
Wknsein  von  Erzählungen  in  der  Frauenschule,  sowie  Voltaire 
L>vuls  geläugnet  haben  würde,  dass  das,  was  Lessing  als  Hand- 
wagen bezeichnet,  auch  wirklich  Handlungen  und  keine  Erzählungen 
und.  Dm  Verdienst  Lessing's  ist,  auf  Grund  des  Moliere'schen 
atfxes:  »die  Erzählungen  darin  sind  Handlungen«,  nachgewiesen  zu 
W»n,  in  welchem  Sinne  dies  wahr  ist;  er  wird  im  Ernste  nie  be- 
haupten wollen,  dass  alle  Erzählungen  in  der  Frauenschule  nur 
fchtinbare  Erzählungen  sind;  er  will  mit.  seinem  Ausdrucke :  »dass 
iuVi  Handlung  darin  sei,  obleich  alles  nur  Erzählung  zu  sein  scheine« 
Beats  weiter  sagen,  als  dass  durch  die  Erzählung  die  Handlung 
*  Spiel  gesetzt  wird;  und  das  wollte  auch  Moliere  mit  seinem 
ttwirocke:  »die  Erzählungen  darin  sind  Handlungen«  sagen.  Denn 
•ie  viel  Handlung  auch  in  der  Frauenschule  vor  sich  geht,  Niemand 
■ud,  im  eigentlichen  Sinne  gesprochen,  behaupten  wollen,  dass  keine 
Eftihhmgan  darin  sind.     Lysidas  und  Voltaire  hatten  also  durch- 
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ans  nicht  Unrecht»  wenn  sie  sagten:    »Alles  besteht  darin  aas  Er- 
Zählungen«,   Lysidas  hatte   nur  Unrecht»   wenn    er   dazu  setzte:  es 
geht  darin  keine  Handlang  tot;   denn  nach  Molifere  sollte  gerade 
die    Handlang   in   den    Erzählungen    bestehen.     Sind   also  sowohl 
Handlungen  wie  Erzählungen  in  der  Ecole  des  Femmes  vorbanden, 
so  kann  die  Streitfrage  nur  die  sein:    wird  die  Handlung  mehr  er- 
zählt oder  mehr  gespielt     Dies  zu  entscheiden,  braucht  man  mir 
die  erzählenden  und  declamirenden  Verse  einerseits,  andererseits  die 
in  lebhaft  bewegter   Handlung   gesprochenen   zusammen  zu  zählen. 
Wenn  dies  Verfahren  auch  mechanisch  erscheint,  so  wüsste  ich  doch 
nicht,  wie  man  besser  und  rascher  seinem  Gefühl  zu  Hülfe  kommen 
könnte,  um  zur  Klarheit  zu  gelangen.     Die  zwei   ersten  Acte  dürf- 
ten lebhaft  genug  sein;  das  rechte  dramatische  Leben  vermisse  ich 
erst  vom  dritten  Acte  an  und  finde  nun  durch  Summirung:  Vom 
Anfang  des  dritten  Acts  bis  zum  Ende  der  zweiten  Scene  des  fünf- 
ten kommen  auf  753  Alexandriner   (plus  58  Verse  der  Maximen, 
plus  18  Briefzeilen)  nur   134  Alexandriner,  d.  i.  ca.  20°/0,  die  in 
rascher  Handlung  verlaufen;   619  Alexandriner  dagegen,   d.  i.  c*. 
80°/of    werden  durch  Dialoge   und  Monologe,  also  durch  Erzählun- 
gen, Erwägungen  und  Betrachtungen  ausgefüllt.*)    Dies  scheint  fast 
zuviel  der  Erzählung.    Ich  bin  erfreut,  die  Richtigkeit  dieser  mein« 
Ansicht  durch  eine  Anmerkung  Despois'  bestätigt  zu  finden*     Er  gibl 
die  Striche  an,**)  welche  sich  in  der  von  La  Orange  1682  besorg 
ten  ersten  Gesammtausgabe  der  Werke  Moliöre's  finden  und  welch* 
höchst  wahrscheinlich   von  Moliere  selbst  angegeben  waren.    Nicfa 
weniger  als  58  Verse  wurden  hiernach  aus  dem   dritten  Acte  ent 
fernt  und  von  den  10  Maximen  wurden   nur  4  auf  der  Bühne  k 
citirt     Also  zu  Moli&re's  Lebzeiten  oder  höchstens  kurz  nach  seinei 
Tode  hat  man  die  zu  grosse  Länge  der  Monologe  gefühlt ;  und  anc 
Despois  hält  dies  Gefühl   für  ein   richtiges.     Die  Beobachtung  dt 
Einheit  des  Orts  mag  zu  beträchtlichem  Theile  diesen  Fehler  ve 
schuldet  haben.   Die  langärmligen  Declamationen  der  Corneille' sei« 
Tragödie  sind  gewiss  nicht  ohne  Einfluss  auf  Moliere  gewesen.   De 
Publicum,   das  sie   bewunderte,  wollte  auch  Moliere   gefallen.    J 
er  wollte  vielleicht  gerade   durch  solche  Angleichung   an   die  Tt 
gödie  die  Comödie  zu  gleicher  Würde  erheben. 


*)  Spccialisirt:    III,  1:  37  Alexandriner,  darunter   27    des  Ar 
DI,  2:  72  AI.  nur  Arn.,  53  Verse  Maximen,  etc.  HI,  3:  36  AI.  Monol 
Arn.  HI,  4:   133  AI.  meist  des  Horace,  18  Briefzeilen.     III,  5:  31 
Monolog,  Arn.  IV,  1:  31  AI.  Monolog,  Arn.  IV,  2—4:  98  AI.  lebhi 
IV,  5:  11  AI.  Monolog,  Arn.  IV,  6:  39  AI.  nur  Horace.      IV,  7:  34 
Monolog,  Arn.  IV,  8:  98  AL  Dialog.  IV,  9:  27  AI.  lebhaft.  V,  1:  14 
davon  66  des  Horace  in  einem  Athem! 

**)  Despois  m.  8.  219  und  240. 
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Da»  die  Knotenlösungen  eine  schwache  Seite  Moliere's  sind, 
ist  wagemacht.  Am  meisten  wurde  von  jeher  Tartufe  in  dieser 
ftrieirang  getadelt.  Auch  in  der  Ecole  des  Femmes  steht  die  Lö- 
sung kaum  im  Zusammenhang  mit  dem  Vorangegangenen  und  die 
Bezeichnung  Voltaire's  als  „denouement  postiche"  ist  vollständig 
gerechtfertigt.*)  Was  Boursault's  Lysidor  ironisch  darüber  sagt, 
wird  man  also  nieht  übertrieben  finden  können:**)  Die  Reise  Oronte's 
sei  wirklich  dem  Pubb'cum  mitgetheilt  worden ;  die  Bückkehr  En- 
riqne'a  wirklich  vorher  erwähnt  —  von  I,  6  bis  V,  6  erfahrt  man 
nichts  von  ihm  — ;  er  werde  an  den  Haaren  aus  Amerika  herbei- 
geaogen***)  (»pour  une  chose  qui  ne  dit  pas  sa  lettre«),  f)  Erst 
0ub  zuletzt  entpuppt  er  sich  als  Vater  der  Agnes,  wovon  man  vor- 
her keine  Ahnung  hat. 

(Schlnss  folgt.) 

W.  MANGOLD. 


*j  Critiqne  des  pieces  de  Moliere. 

**)  Fourael  S.  155. 

•**)  Fournel  S.  153. 

t)  teole  I,  6.    Moland  IL  S.  422. 
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I.  Grammatisches. 

1*  rar  in 8 tau ts,  par  moments,  par  intervalles,  par 
place s,  par  endroits.  Das  Eigentümliche  dieser  Redensarten 
ist,  dass  sie  in  französischen  Büchern  das  Substantivum  bald  im 
Singular,  bald  im  Plural  haben,  ja  dass  sie  oft  bei  demselben  Schrift- 
steller, oder  sagen  wir  lieber  bei  demselben  Drucker,  in  beiden 
Formen  vertreten  sind.  Meines  Wissens  ist  auf  diesen  Punkt  noch 
nicht  aufmerksam  gemacht  worden.  Litträ,  Sachs,  Larousse  und 
die  Academie  führen  überhaupt  nur  von  diesen  Ausdrücken  an  par 
moments  (Acadämie,  Larousse)  und  par  intervalles  (Academie, 
Littre,  Sachs,  Larousse). 

Par  insta*nts  habe  ich  bereits  besprochen  in  meiner  Aus- 
gabe von  Souvestre,  Au  coin  du  fen,  Anhang  I,  pag  76  (Teubner 
1879).  Ich  habe  daselbst  gezeigt,  dass  bei  Souvestre  (öd.  Le>y) 
par  instants  Regel  ist  und  dass  sich  daneben  nur  ganz  vereinzelt 
par  instant  findet  An  einer  Stelle  setzte  Lövy  den  Singular,  wo 
die  Revue  des  deux  Mondes  den  Plural  brachte.  Ein  ähnlich« 
Beispiel  kann  ich  jetzt  anführen  für  die  Stelle  Au  c  d.  f.  pag.  49,  2: 
Je  ressemblais  au  jeune  nageur  qui  aitne  a  luiter  conire  tes 
flots;  mais par  instants  la  lassitude  venait,  etjaurais  voulu  un 
coin  de  rivage  ou  niasseoir,  un  rayon  de  soleil  pour  mc  ri- 
chauffer  (Les  vieux  portraits).  L6vy  schreibt  hier  par  instant, 
ebenso  die  deutschen  Herausgeber  Güth,  Sauer  und  Göbel,  dagegec 
gibt  den  Plural  die  Text- Ausgabe  von  Alphonse  Lebegue  (BruxeUe 
1852).  Werner  (Choix  de  contes  et  recits  par  &  Souvestre  p.  51,  9 
setzt  ebenfalls  par  instants  und  corrigirt  (pag.  VI)  par  instan 
(p.  78,  17)  als  Druckfehler,  ohne  jedoch  diese  Redensart  in  eine 
Anmerkung  weiter  zu  berücksichtigen.  //  rimait  quelques  psaumc 
paraphrasait  poetiquetnent  le  Dies  iraef  et  retrouvait  par  in 
stants  la  verve  de  son  äge  mür pour  ecrire  de  nouvelles  fable 
La  Fontaine,  Fables,  preeödees  d'une  notice  biogr.  par  £.  Gera*» 
Hachette  1877,  p.  XV. 

Par  moments.     //  est  sage9  il  est  fou  par  motnent 
dans  ceriains  moments.  Academie;   Cette  consideration  me  por 
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far  moments  ä  y  retwncer,  puis  des  scrupules  me  vietment. 
SooTestre,  Biche  et  Pauvre  XXIV,  öd.  Lövy ;  Le  pauvre  Syhmet 
fn  vint  ä  voir  tont  de  depit  qtiil  simaginait  par  tnoment 
kair  tobjet  de  taut  d'amour.  La  petita  Fadette,  öd.  Sachs  p.  27 
(Text  nach  Lövy);  Et  par  tnoment,  comme  st  eile  s'etait  parle 
ä  elle-meme,  le  fretillement  dun  sourire  passait  au  couin  de 
sa  Ihre.  Alph.  Bandet,  Fromont  jeane, .  öd.  Charpentier  pag.  6 ; 
Par  moment,  de  grands  tourbillons  de  feuilles  et  de  paus- 
nfre  couraient  dun  tut  ä  fautre  de  la  chamille.  Ib.  p.  68; 
Et  le  trouvant  toujours  le  tneme,  aussi  ndif,  aussi  tendre,  aussi 
distrait par  tnomenls9  il  se  disait  etc.  Ib.  p.  185.  Par  tno- 
ment s  il  se  redresse  indigue.  Ib.  Le  Nabab  p.  44 ,  öd.  Char- 
pentier; //  semblait  par  motnents  demander  ä  Dieu  des  com- 
mutations.  V.  Hugo,  Les  miserables  I,  114,  öd.  Lacroix,  Bruxelles; 
if-  Engel  posside  une  voix  de  tenor  blanche  et  peüte  et  par 
momens  point  trop  desagreable.  F.  Langenevais,  Revue  d.  d. 
Mondes  15.  Apr.  1877,  p.  926;  //  la  voyait  alors  chaque  jour 
au  theätre,  quelquefois  duz  eile,  et  de  plus  en  plus  il  fadorait, 
quoiquü  s'tmaginat  par  tnoment  la  häir.  Oct  Feuillet,  Her.  d. 
i  lt  1.  Juli  1877,  p.  24;  Elle  le  regardait  par  momens 
<nee  surprise,  et  eile  devenait  peu  a  peu  silencieuse.  Ib.  p.  27; 
Par  moments,  des  bouffees  dair  lüde  apportaient  du  fond 
de  la  cour  des  emanations  poivrees  de  gingembres  et  de  noix 
muscade.  Theuriet,  La  maiaon  des  deux  Barbeaux,  öd.  Pierer,  1879, 
lag-  17;  Par  tnoment  —par  Intervalle.  Larousse,  Dictionnaire. 
Dogegen  achreibt  er  unter  intervalU:  Par  intervalles  loo.  adv. 
De  temps  a  autre. 

Par  intervalles.  Cette  tnaladie  le  prend  et  le  quitte 
par  intervalles.  La  /une  se  montrait  par  intervalles, 
t  disparaissait  de  nouveau.  Acadömie;  Par  intervalles.  De 
to*ps  en  temßs.  Littrö;  Nous  riapercevons  plus  —  son  mourant 
gerne  qui  brille  encore  par  Intervalle  Jusquä  ce  quil  jV- 
teigne  dans  U  tombeau  aprts  une  chute  profonde.  Thöatre 
etai  de  Corneille  par  £.  Gerusez.  Hachette  1872,  p.  L;  Le 
ronan  de  Psyche  et  quelques  pieces  de  theätre  loccupirent 
far  intervalles.  Fablea  de  la  Fontaine,  Geruzez,  Paris  1877, 
IH-  Vm  (Hachette);  Au  dehors,  le  grincement  d*une  faux 
*giäsee  par  vn  faucheur  montait  par  intervalle  jusquau 
fad  de  la  petite  chambre  oü  les  tnouches  bourdonnaient  dans 
•«  rayon  de  soleil.  Andrö  Theuriet,  Bev.  d.  d.  M.  1.  Aai  1878, 
106;  Par  intervalles  la  trace  se  perdait  toui  h  fait  Th. 
Btotzoo,  Bev.  <L  d.M.  15.  Aug.  1878,  823;  Par  intervalles, 
It/as  dune  Patrouille  sur  le  chemin  de  ronde  rappelait  qtion 
*  trtmvaä  dans    la    zone   tnilitaire.     A.  Daudet,    From.   jeone 
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p.    376   (Charpentier).      Vgl.    unter   Par   moments   die  Stelle  aus 
Larousse. 

Par  places.  Le  vieux  Schwalbach  . . .  montrait  sa  barbe 
de  prophete ,  jautoie  par  places  comme  une  toison  malpropre. 
Daudet,  Le  Nabab,  p.  81 ;  Par  places,  ces  herbes  plongent  dam 
le  vieux  limon  primitif.  Michelet,  Etudes  de  la  Nature.  6d.  GSbel, 
p.  21.;  Entre  les  saules.<et  les  peupliers,  la  rrtriere  luisait  par 
place  comme  de  targent  fondu.  Andre"  Theuriet,  Eev.  d.  d.  M. 
1.  Mai  1876,  86. 

Par   endroits.-    Si  Landry  rieiit  etc  separe  de  Sylvinet 
par  la  riviere  qui  liest  large,  dans  tout  son  parcours,  de  plus 
de  qnatre  ou  cinq  metres,  mais  qui  est,  par  endroits,   aussi 
creuse  que  large,  il  eüt,  pour  sür,  saute  satts  plus  de  reflexion 
au  cou  de  son  frere.  G.  Band,  La  petite  Fadette,  öd.  Sachs  p.  42. 
Eine  Stelle  mit  dem  Singnlar  habe  ich  bis  jetzt  nicht  gefunden. 
•     •    Die   deutsche  Bedeutung   dieser  Ausdrücke   ergibt  sich  leicht 
aus  dem  Zusammenhange.    Par  instants  und  par  moments  heissen 
ursprünglich :    »Durch  Augenblicke  hindurch«  und  gehen  dann  über 
iü  »zuweilen,  manchmal,  ton  Zeit  zu  Zeit,  quelquefois,  parfois,  par 
intervalles* ;  par  endroits  »an  Stellen,  an  einigen  Stellen,  stellen- 
weise, (zuweilen,  manchmal f  dann  und  wann)«.     Der  Text  beweist 
ferner,  dass  auch  in  allen  den  Beispielen,    wo   der  Singular  steht, 
man  doch  an  mehrere  Augenblicke,  an  mehrere  Oerter  denkt    Die 
Entscheidung  für  den  Plural  kann  aus  diesen  Gründen  nicht  schwer 
fallen,  ganz  abgesehen  davon,   dass  die  Pluralformen  wirklich  auch 
viel  häufiger  anzutreffen  sind.     Der  Singular  scheint  nur  durch  eine 
falsche  Analogie  entstanden  zu  sein ,   von  Ausdrücken  wie  par  an, 
par  jour  u.  s.  w.    oder    von  %  dem    Singular   in    ä    t instant  u.  a. 
Aehnlich  verhalt  es  sich  mit  par  inlervälles. 

2.  O'est  mit  einem  Adjectivum  zur  Hinweisung  auf 
etwas  Folgendes.  Mätzner  Gr.*  spricht  sich  über  den  Gebrauch 
dieses  ce  nicht  bestimmt  aus.  Er  führt  nur  ein  Beispiel  p.  209  an. 
Cest  heureux  qu%il fasse  »////(Dumas).  Diez,  Schmitz,  Benecke,  Plöti 
und  Knebel  erwähnen  es  nicht.  Körting  (p.  211)  sagt  ausdrücklich, 
dass  ce  nicht  stehen  darf.  Seeger  behauptet,  dass  ce  sich  nur  »aus- 
nahmsweise auch  bei  Adjectiven  findet«  (p.  41)  mit  Anführung  eines 
einzigen  Beispieles  aus  Regniers  SchilleTübersetzung.  Steinbart  fuhrt 
auf  pag.  43  cyest  heureux  que  an,  ohne  jedoch  ein  Beispiel  dazu  eu 
geben.  Holder  p.  357:  Vor  Adjectiven  findet  sich  zuweilen  als 
grammatisches Subject  ce,  cela.  Cest  inconcevable  quem  se  laisst 
mener  h  ce  point.  Scribe ;  Mais  cela  serait  plaisant  que  w 
prisse  contre  vous  le  parti  de  tous  vos  auteurs.    Racine. 

Die  folgenden  Beispiele  sollen  beweisen,    dass  dieses  ce  dem 
'l  gegenüber  an  Terrain  gewinnt  und  deshalb  wohl  eine   grossen 
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Beachtung  von  Seiten  der  Grammatiker  verdient :  Eh  generale  cest 

etomumt  combien  vous  avez  de  rapports  ensemble*  Tn.  Ledercq, 

le  vorige,  I.  8;  Cest  vraiment  singulier  de  voir  ce  grand  gar- 

(ort  se  rapeässer  ä  ses  caprices.    Alph.  Daudet,   Fromont  jeune 

et  Riskr  alnl,  öd.  Charpentier  p.  29;  C  etait   vraiment  comique 

de  voir  la  precision  avec  laquelle  lenfant  manceuvrait ',  Ibidem 

p.  32;  C etait  vrawunt  trop  facile  de  tromper  un  tnari  comme 

cetuilä.    Ibid.  p.  136;   Ce   ti  etait  pas  facile  de  pervertir  Jus- 

qtiau  crime  un  cceur  hotmete  et  jeune  comme  celui  de  Frantz. 

Ibid.  p.  219;  CeiU  ete  beau,  vraiment,  gut/ se  permit  de  faire 

des  observations.   Ibid.  p.  142;    Cent  ete  $i  beau  d'etre  en  fa- 

mitte un  jaur  comme  aujourdliui.  Ibid.  p.  180;   Cest  vrai  quelle 

est  une  bonne  tete.  €k  Sand,  La  petita  Fadette  (6d.  Sachs)  p.  25; 

Cest  possible  que  Je-faie  promis  de  te  faire  danser.  Ibid.  p.  61 ; 

Cest  bon  pour  eile  de  s'exposer  aux  duretes  et  au  mepris  du 

»umdf.  Ibid.  p.  66;    Cest  pourtant  triste  de  ne  Jamals  danser. 

Ibid.  p.  99;  Cest  fort  cotnmode  et  fort  doux  de  n'avoir  quun 

not  ä  dire  pour  faire  tout plier  autour  de  soL  Ibid.  p.  132 ;  Cent 

tti  beau  pourtant  de  nous  peindre  Rome  teile  quelle  etait  lors 

*U  favenetnent  de  RaphaeL  Henri  Blaze  de  Bury,  Eev.  d.  d.  M. 

1.  F«br.  1878,    p.   498;  Cest  vrai  qnalors  Michel- Ange   etait 

*'  Rome.  Ibid.  p.  510;  Pourtant,  dites-vous,    c'est  charmant  de 

sentendre  appeler  amsif    Jules  Janin,  Les  oeavres  d'Horace,  1871. 

'Hadwtte.)  Ep.  I,  16;  C %eut  ete  pourtant  bien  beau  de  finir  par 

'*.    Renan,  Discoars   de  röception,   p.   5l    (0.  lAvy   1879).      Ce 

p*est  pas  facile  de  donner  les  places  ä  des  ecoliers  qui  veuleni 

'-"üs  itre  le  premier.    Aagier  et  Sandeati,  La  pierre  de  touche  I,  1 ; 

Ce  scra  plaisant  de  voir  les  parents  qui  n'heritent  pas  rester 

chez  les  etrangers  qui  herilent     Ib.  II.  1 0. 

Eine  Beibe  anderer  Beispiele  aus  Souvestre,  Girardin,  Scribe, 
I'ieard,  Topffer,  Zola  und  der  Revue  des  deox  Mondes  siehe  An  ooin 
da  fon,  L  Anhang  II,  p.  78.  und  Bandchen  II.  Anhang  II.  p.  87. 

3.  Beaueoup.  Beaeeke  p.  375:  *  Beaueoup  steht  hinter 
«fem  hnmthr,  vor  oder  hinter  dem  Partieip«.  Schmitz  pag.  137: 
»Ton  den  Wörtern  beancoup,  peuf.  trop,  rien,  wenn  sie  das  Aecu- 
ntirobjeet  bei  einer  zusammengesetaten  Zeitform  oder  beim  Infinitiv 
iwhHeken,  steht  beaueoup  etc.  nach  dem  Infinitiv,  vor  oder  nach 
fem  Partieip;  rien  und  tout  fast  immer  vor  demselben.«  Stein- 
ttrt  p.  178:  Beaueoup  steht  gewöhnlich  hinter  dem  Infinitiv. 
Mltaer  Gr.*  pag.  557:  Die  Prosa  hat  noch  die  Voranstellung  eines 
Afruativs  unbestimmter  Pronomina  besonders  vor  Infinitive  und 
aaeEmfngung  in  die  zusammengesetzten  Zeitformen  bewahrt.  Le 
fanvc  est  fait pour  beaueoup  amasser.  Im  Folgenden  fünf  Beispiele 
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von  beaucoup  vor  dem  Infinitive:    II  avait  donc  risisti  ä  unt 
grande  tentation,  et,  ä  cet  äge~lä,  c'etait  beaucoup  faire,  G.  Sand, 
La  petite  Fadette  (eU  Sachs)  pag.  29;   Vous  ne  sauriez  donc  me 
demander  pardon  et  souhaiter  mon  amitief   dit  la  Fadette  cn 
s'arrelant.  —  Pardon,  c%est  beaucoup  demander,  repondit  Landry. 
Ead.  p.    58;  Cest  pourtant  une  excursion  h  faire  et  qui  petä 
beaucoup  apprendre  aux  atnis  de  fantiquili.     Gaston    Boiaaei, 
Rev.  d.  d.  M.  15,  Nov.  1877,  305;  >  Vous  avez  raison,  repondit 
Rapp,  et  plüt  ä  Dieu  quils  riaient  pas  raison!*  Cetait  beau- 
coup dire  de  la  part  de  Rapp.    Comte  d'Haussonvillo ,   Rev.  d, 
d.  M.  1.  Jan.  1878,  p.  118;  La  sobrieti  lui  (ä  G.  Sand)  est  in- 
comtue;   eile  ignore  lart  exquis  de  beaucoup  dire  en  peu  dt 
mots.  Othenin  d'Haussonvillo,  Rev.  d.  d.  M.  15.  März  1878,  p.  352. 
Assez.    Bei  der  Stellung  von  Wörtern  wie  beaucoup,  taut, 
rien  ete.  vor  den  Infinitiv  ist  auch  assez  zu  berücksichtigen,  was 
von  Seiten  vieler  Grammatiker  bis  jetzt  nicht  geschehen  ist:  Ils  sont 
fortifies  par  les  dispenses  de  prisence  que  t  administrativ  leur 
livre  sans  peine.     Ce   nest  pas  assez  dire:  nous  verrons  que 
dans  les  sciences  et  dans  les  lettres  tabsence  est  exigee  par 
Zitat.     Michel  Breal,   Rev.   d.   d.  M.    15.   Febr.  1877,   p.  897; 
Cest  assez  dire  que  dans  favilissement  et  tincurie  du  powvoir 
la  licence   des  mceurs  et  la  Aardiesse  des  idies  vont  se  dowicr 
carrüre.     Gerozez,   Hisi  de  la  lit  fr.  p.  339,  (e*cL  Didier  et  Cic); 
Or,  c'est  assez  demander  ä  Jupiter' que  de  lui  demander  les 
biens  quil  donne  ou  qu'il  bte  ä  son  gre.  Jules  Janin,  Les  oeuvreä 
d'Horace  p.  342  (öd.  Hachette  1871). 

4.  Sitöt  Mätzner  erwähnt  Gram.8  pag.  433,  daes  sitot 
(gerade  so  wie  aussitot)  zum  Partie,  perf.  treten  kann.  Er 
führt  eine  Stelle  an  aus  A.  Daudet,  Fromont  jeune  et  Risler 
atal :  Sitöt  le  dejeuner  ßm,  Frommt  jeune  attnonca  qtiil  retour- 
nait  ä  Savigny.  Sachs  erwähnt  sitot  als  Präposition  im  Wörter- 
buche und  in  den  beiden  unten  angeführten  Stellen  aas  La  petite 
Fadette.  —  In  den  letzten  Beispielen  von  Daudet  läsat  es  sich 
schwerlich  so  auflassen.  In  dem  einen  {sitot  en  arrivani)  heisst  es 
»sogleich«  und  ist  ein  Adverb,  in  den  anderen  {sitot  pret,  sitit 
dehors)  steht  es  scheinbar  elliptisch  statt  sitot  qtiil  etait  prH 
(deAors)*)  Le  pere  Cailland  ayant  dorme  licence  a  Landry 
d 'aller  des  la  veille  coucher  ä  la  Bessonmere,  afin  de  voir  k 
fete  sitot  le  matin,  Landry  partit  avant  souper.  G.  Sand,  U 
Fadette  (e*d.  Sachs)  p.  52 ;    Le  mariage   aurait  Heu  sitot  la  fin 


*)  Ueber  ähnliche  Verbindungen  vgl.  Tobler,  Zeitschr.  f.  rom.  PhiL 
IT,  557  ff.  .i  - 
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du  deuil  de  Fanchon.  Ead.  p.  129;  Les  deux  amies  etaient 
sorties  de  table  sitbt  le  diner  finu  A.  Daudet,  Fromont  jeune 
p.  67  (6d.  Charpentier);  //  lui  faut,  sitot  la  derniere  bouehie, 
aller  fhabiller  bien  vite.  Id.  p.  89;  Sitot  en  artrvant,  le  pere 
Aclälle  lui  avait  appris  que  son  frere  itait  descendu  Id. 
p.  184;  Pias  sitot  pret,  il  s'e/anca  dekors.  Id.  p.  380;  Mais 
sitot  dehors,  il  reprit  sa  physionomie  riante  et  cordiale,*  Id. 
Le  Nabab,  p.  20. 

5,  Propre.  Knebel  pag.  106:  „Propre,  vor  dem  Subston- 
tiran,  eigen  (nnr  nach  einem  adj.  possessif  z.  6.  tnon  propre  fils)". 
Diese  Regel  ist  zu  eng:  Ce  sont  vos  cousines,  les  propres  enfans 
de  mon  frhre  TAoire,  objecta  M&-  Linette,  sortant  tout  a  coup 
de  sa  miditalion.  Andre*  Theuriet»  Rev.  d.  d.M.  15.  April  1878, 
p.  786;  Tels  etaient  ces  ordres  funestes,  signis  de  la  propre 
mam  du  Premier  Consta.  Thiers,  Hist  dn  Cons.  Iivre  XVIII, 
p.  458  (eU  Meline). 

6.  Ansei.  Mätzner  Gr. *p.  442:  »Selten  wird  ohne  ein  ange- 
deutetes zweites  Glied  aussi  gebraucht :  Comment  un  komme  äussi 
sage  a-t~il  fait  une  pareille  fautt?  (Acad.)«.  Andere  Grammatiker 
führen  dieses  aussi  entweder  gar  nicht  an  oder  sprechen  sich  über  das 
mehr  oder  minder  häufige  Vorkommen  desselben  nicht  besonders 
WS.    Die  Aeademie  sagt  »Aussi  se  prend  quelquefois  pour  teüe- 
rnent,  ä  ce  point«.     »Selten«  ist  es  sicherlich  nicht:    II  nous  ra- 
conta  des  batailles;  ma  tante  Ciarisse,  fort  tncommodee  par  la 
presenee  a*un  visiteur  aussi  remuantf  tressaillit  cCaise  quand  il 
vte  proposa  de  nCemmener  et  de  recommencer  une  des  joumies 
de  ßanerie  de  notre  enfance.     G.  Vautier.   Rev.  d.  d.  M.   1.  Dec. 
1877,  p.  590;  Bien  quelle  eul  fair  aussi  resolu,  Genevieve  tfi- 
tait  pas  plus  resignee.    Souvestre,  Confessions  d'un  Ouvrier  p.  150 
■ed.  Levy);  Depuis  quelques  tnois  les  forces  de  taveugle  bais- 
saient  sensiblctnent:  eile  ne  quittail  presque  plus  son  fauteuil, 
et  ses  idees   ri etaient  plus  aussi  nettes.     Id.  p.  121;  //  itait 
possible  en  effet  dentrevoir  dans  Felevation  du  premier  Consul 
Sun  ambition,  et  dans  son  ambition  la  prochaine  humiliation  de 
tEurope;  mais  les  esptits  les  plus  clairvoyants  pouroaient  seuls 
penetrer  aussi  profondement  dans  Vavenir.     Thiers,   Hist.  du 
Coas.    Livre  XV,  p.  5  (eU  Meline  1845);  Puisque  le  gouverne- 
*entt  dit-il,  nous  a  commumqui  dune  moniere  aussi  solenneile 
le  trotte  conclu  avec  la  Grande -Bretagne,  nous  devons  ripondre 
•  cette  demareke  par  une  demarche  pareille.     Thiers,  Hist  du 
Cöbs.  m,  p.  386;  Elles  (les  liste s  de  notabilite)  itaient  Tailleurs 
frw  diffidles  ä  composer,  car  les  citoyens  ne  mettaient  aueun 
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interet  a   se  meler  ctune   aeuvre   aussi   insignifiante.     Thiers, 
Hist.  du  Cons.  III,  p.  41 1 ;  Oui,  tnais  la  jutnent  est  belle,  et  un 
pretendu  qui  arrive  aussi  bien  mante  a  meilleur  air.    G.Sani 
La  Mare  au  Diable,  Levy,  p,  38;  Ce  liest  qua  taide  des  plus 
grands  sacrifices  que  nous  pouvons   offrir  a  nos  lectcvn  du 
avantages  aussi  extraordinaires*  Aprfes  le  travail,  Journal  illustre. 
Conditions  d'abonnement.     (De  Schenk  freres.    Zürich);  Felicia  fut 
plus  stupefaite  encore  que  desolee.    A  t  etonnetnent  de  la  mort, 
quelle  riavait  Jamals  vue  et  qui  se  presentait  ä  eile  sotts  des 
traits  aussi  chers,  se  joignait  le  sentiment  dune  solitude  im- 
mense   entauree   de    nuit   et  de  danger.    A.  Daudet,  Le  Nabab; 
Dans  tous  les  conseils  du  prince,  du  senat  et  du  peuple,  rien 
ne  parut  plus  salutaire  que  dimplorer  la  paix  de  ce  roi  ferocc. 
Le  silence  de  thistoire  justifie  au  moins  Aetius  de  toute  parti- 
cipation  d*un  acte  aussi  honteux.     Am.  Thierry,  Rev.  d.  d.  M. 
1852.  Tome  II,  p.  169;  £>%un  common  accord,  ils  resolurent  de 
subir  les  dernitres  extremites^  plutbt  que  dauvrir  leurs  partes 
h  un  ennemi  qui  venait  de  leur  donner  une  preiwe  aussi  cda- 
tante  de  sa  mauvaise  foi  et  de  sa  perfidie.     Merimfe.    Herrig, 
La  France  1.  p.  685;    Certes  ce  riest  pas  un  souverain  obligi 
de  menager  les  princes  et  les*  gouvernemens  itrangers  qui  eüt 
pousse  aussi  hin  la  liberte  de  la  parole  et  de  tinvective.  A. 
Leroy-Beaulieu.     Rev.  d.  d.  IL  15.  Mai  1878,  p.  404;  Le  lit  de 
fer  sans  rideaux%   la  table  de   bois  blanc  .  .  . ,  forntaient  m 
exemple  si  pauvre  et  si  peu  con/ortablet    que  Laurencc   fut 
prete  ä  en  pleurer.    Ne  se  sentant  pas  dhumeur  ä  paresser 
dans  un  aussi  triste  sefour,  eile  sauta  hors  de  litf  chaussa  ses 
pantoufles  et  courut  a  la  fenetre.     Andrt  Theuriet,    Bev.  d.  d. 
M.  15.  Apr.  1878,  p.  748;  Qui  diable  se  serait  imaghu  quune 
femme  dune  apparence  si  tranquillef  dun  accueil  si  gracicttx 
dans   un   salon,   put  etre  une  compagne  de  voyage  aussi  in- 
cotnmode?     Th.  Leclercq,  Le  voyage,  I,  2. 

0.  SCHULZE. 


Der  Briefwechsel  Voltaire's  mit  Landgraf  Friedrich  IL 

von  Hessen. 


Unter  den  Acten  des  Hessen-Casseler  Qivil-Cabinots,  welche 
gegenwärtig  im  Staatsarchiv   zu  Marburg  aufbewahrt  werden,  be- 
findet sich  unter  der  Signatar  Dill  eine  Sammlung  von  Briefen 
zwischen  dem  Landgrafen  Friedrich  II.  einerseits  und  dessen  Freun- 
din der  Madame  de  Gallatin,  nee  Vaudenet  aus  Genf,  und  Voltaire 
anderseits.*)     Die  Briefe  des  letzteren,  6  an  der  Zahl,   sind  datirt: 
Ferney,  25.  Jan.;  15.  Sept.;   28.  Oct.;    20^  Nov.  1772;  31.  März 
1773;  8.  Juni  1774,  sind  von  ihm  eigenhändig  mit  'V.'  oder  'Vol- 
taire' unterzeichnet.     Geschrieben  sind  sie  von  seinem  Secretair.    In 
der   mir    zugänglichen    Ausgabe    von    Voltaire's    Werken     (Gotha 
1784—1790)    fehlen    sie,    ebenso    in   den   2    Bänden  des   'Lettres 
iaeditee  de  Voltaire',  welche  Saint  Marc-Girardin,  Paris  1856,  ver- 
öffentlichte.   Auch  ist  es  unwahrscheinlich,  dass  die  Original-Briefe, 
'Jie  sich,  wie   gesagt,  im  Civil-Cabinet  befanden,    wenn  nicht  von 
Voltaire    selbst    Abschrift   vor    Absendung    zurückbehalten    wurde, 
seither  bekannt  geworden  sind.     Ich  beabsichtige   daher,   dieselben 
demnächst   mitzutheilen,    falls  sie   nicht  doch  schon  gedruckt  sein 
«Uten. 

Zu  Voltaire's  Briefen  sind  in  dem  Marburger  Fascikel  Ab- 
schriften von  5  Antwortschreiben  des  Landgrafen  gefügt,  von  welchen 
4  in  dem  54.  Bande  der  vorerwähnten  Ausgabe  von  Voltaire's 
Werken  hinter  dem  Briefwechsel  mi£  Friedrich  dem  Grossen  abge- 
druckt sind.  Sie  sind  datirt:  Gassei,  28.  Febr.  1772;  Weissenstein, 
*.  Oct.  1772;  Cassel,  17.  April  1773  und  28.  Juni  1774.  Der 
tüflfir  Brief  dee  Landgrafen  datirt  Cassel,  10.  Nov.  1772,  fehlt 
*l«r  in  jener  Aasgabe  und  eine  Vergleichung  der  anderen  vier  ergab, 
d*&  ans  dem  Brief  vom  6.  Oct.  1772  eine  lange  und  gerade  recht 
interessante    Stelle,    in  welcher   sich  Friedrich  II.  ganz  unverholen 


*)  Herr  Staatearchivar  Dr.  Könnecke,  Vorsteher  des  Marburger  Archivs, 
Utte  die  Güte ,  mich  auf  diese  Sammlung  aufmerksam  zu  machen  und 
b?  die  Erlaubnis«  cur  Benutzung  derselben  zu  erwirken. 
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über  Voltaire's  ihm  empfohlenen  Schützling  Mallet  ausspricht,  im 
Abdruck  fehlte.  Ist  diese  Stelle  in  späteren  Ausgaben  nachgetragen? 
Der  sehr  umfangreiche  Briefwechsel  der  Mc.  de  Gallatin  mit 
dem  Landgrafen,  welcher  mit  dem  Jahre  1769  beginnt  und  sich  bis 
zum  Tode  des  Landgrafen  (1785)  ununterbrochen  fortsetzt,  ent- 
hält Abschriften  mehrerer,  indessen  bereits  gedruckter  Gedichte  Vol- 
taire's, welche  Me.  de  Gallatin  unmittelbar  nach  ihrer  Abfassung 
dem  Landgrafen  mittheilte.  Ausserdem  kommt  sie  in  jedem  Briefe 
auf  Voltaire  'notre  ami'  zu  sprechen,  mit  dem  sie  offenbar  während 
seines  Aufenthaltes  in  Ferney  sehr  intim  verkehrte.  Die  für  Vol- 
taire oder  die  franz.  Literatur  interessanten  Ergebnisse  dieses  im 
grossen  und  ganzen  allerdings  langweiligen  Briefwechsels  werde  ich 
mir  erlauben,  den  Lesern  dieser  Zeitschrift'  später  mitzutheilen. 

E.  Stengel. 


Kritische  Anzeigen. 


Französische    Schul-Grammatik    mit    Uebungsstücken    von 
Otto  Cialft.     Leipzig,  1872.    B.  G.  Teubner's  Verlag. 
Untere,  mittlere  und  obere  Stufe. 

Ein  in  neuerer  Zeit  vielfach  behandeltes  Thema,- das  Verhält- 
nis der  Realschulen  zu  den  Gymnasien  und  die  daraus  ab- 
zuleitenden Berechtigungen  der  Realschulabiturienten,  muss  hier 
am  Anfange  der  Besprechung  oben  genannter  Grammatik  berührt 
werden,  da  die  Beurtheilung  dieses  Buches  wesentlich  davon  be- 
einflußt werden  wird,  welche  Stellung  der  Lesende  zu  obiger  Frage 
enurimmt 

Es  ist  auf  der  einen  Seite  angeführt  worden,  die  Realschulen 
Wdrten  ihre  Zöglinge  weiter  aus  in  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaften und  bereiteten  sie  in  sprachlicher  Beziehung  eben  so  gut 
vor  ab  die  Gymnasien.  Die  beiden  Hauptsachen,  die  auf  den 
Realschulen  gelehrt  würden,  das  Französische  und  Englische  ent- 
hielten denselben  Bildungsstoff  wie  Griechisch  und  Lateinisch  — 
abo  werde  beim  Abgang  von  der  Realschule  der  Schüler  dieselbe 
Menge  von  Wissen  erreicht  haben  wie  der  Gymnasialabiturient, 
»eoo  sich  auch  die  Vorbildung  des  Ersteren  theilweise  auf  andere 
Gegenstände  besiehe  wie  die  des  Letzteren;  man  müsse  daher  den 
fieabdiulabitorienten  dieselbe  Berechtigung  zuerkennen  wie  den  vom 
''jmnashim  Entlassenen. 

So  plausibel  das  auch  Alles  klingen  mag  —  ich  habe  nur  die 
Hauptpunkte  berührt,  jeder  einzelne  ist  ja  oft  genug  mit  grosser 
flflüiufigkeit  behandelt  worden  —  so  ist  es  auf  der  andern  Seite 
doch  auffällig,  dass  die  Erfahrungen  den  schönen  Erwartungen, 
wekbe  tod  Vielen  auf  die  Realschulen  gesetzt  wurden,  im  Allge- 
meinen nicht  entsprechen.  Der  Realschulabiturient  wird  gewiss  im 
«Wen  Semester  dem  Gymnasiasten  beim  Studium  der  Mathematik 
fteriegen  sein.  Bei  fortgesetztem  Studium  aber  zeigt  sich,  wie  ich 
von  verschiedenen  Seiten  erfahren  habe,  das  gerade  Gegentheil;  der 
Gyiutasiast,  welcher  von  der  Schule  weniger  mathematische  Kennt- 
mfcgebreeht  hat,  eignet  sich  das  verhältnissmässig  geringe  Mehr 
Vorbildung,  welches  der  Realschüler  besitzt,  in  Kur- 
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zem  an  und  kommt  vermöge  seiner  grösseren  geistigen  Reife  bald 
weiter.  Die  Medianer  suchen  in  Versammlungen,  Gutachten  und 
Eingaben  die  Zulassung  der  Realschulabiturienten  zum  Studium  der 
Medicin  abzuwehren.  Die  Juristen  erklären  es  geradezu  für  un- 
möglich, dass  Realschüler  das  Studium  der  Rechte  verfolgen  können. 
Und  die  Studirenden  der  neueren  Sprachen?  —  Mit  diesen  verhält 
es  sich  ähnlich,  wie  mit  denen,  welche  Mathematik  stndiren.  Viel- 
fache eigene  Erfahrung  berechtigt  mich  zu  diesem  Ausspruch.  Schon 
das  Fehlen  der  Kenntniss  des  Griechischen  ist,  abgesehen  von  vielem 
Anderem,  ein  Nachtheil,  der  nie  wieder  aufgewogen  werden  kann. 
Die  bei  der  Sprachvergleichung  so  häufig  vorkommenden  Beziehun- 
gen auf  das  Griechische  bleiben  Realschülern  absolut  unverständlich. 
Ausnahmen  giebt  es  natürlich  überall,  die  Regel  ist  aber  erfahrungs- 
mässig,  dass  Gymnasialabiturientcn  beim  Studium  vor  Realschul- 
abiturienten  durchaus  den  Vorzug  haben. 

Sehen  wir  uns  aber  nach  den  Ursachen  um,  welche  diese  Er- 
scheinung hervorbringen,  dann  kann  es  nicht  schwer  sein  zn  merken, 
dass,  .da  Mathematik  und    Naturwissenschaften   auf  der  Realschule 
nur  in  grösserer  Quantität  gelehrt  werden,  als  auf  dem  Gymnasium, 
der  entscheidende  Punkt  in  der  Behandlung  der  Sprachen  liegt,  die 
allerdings  an   beiden  Anstalten   nicht    quantitativ  sondern    qualitativ 
verschieden  ist     Das  Griechische  und  Lateinische   bietet  den  Vor- 
theil  grösserer  Formenentwickelung  im  Gegensatz  zu  den  modernen 
Sprachen,  welche  meist  nur  aufgelöste  Formen   zeigen.     Das  Grie- 
chische und  Lateinische  sind  todte  Sprachen,   Sprachen,    die   nicht 
mehr  im  Fluss  begriffen  sind,   und  von  diesen  Sprachen   wird  wie- 
derum nur  eine  ziemlich  eng  begrenzte  Periode  in  Betracht  gezogen, 
die  durchaus  als  Vorbild  dient.     Das  ist  ein  Vortheil  für  die  sehul- 
mässige  und  geistcsbildende  Behandlung  der  Sprache,  der  sich  aach 
nicht    annähernd    im    Französischen    oder    Englischen    wiederfindet. 
Ueber  die  Ausbildung  der  Syntax  der  alten  und  der  neueren  Spra- 
chen   sind   die  Ansichten  gelheilt.     Meine  eigene  Ansicht    will  ich 
zurückhalten  und  habe  ich  nur  das  angeführt,  was  allgemein  aner- 
kannt werden  muss.    Derjenige,   welcher   die  Sprache  eines  Cicero. 
Tacitus,  Demosthenee,  Thucydides  u.  a.  m.  kennt,  befindet  sieh  un- 
bestritten iaa  Besitze  einer  grösseren  Bildung,  als  der,  welcher  viel 
leicht    ziemlich   fliessend    und    mit   nicht   zu    auffallendem    falsch 
Acoent  einige    französische   oder  englische  Redensarten   herzusag 
weiss.     Während   der   Gymnasiast   aus    den    älteren  Sprachen    d 
wichtigsten  Bildungsstoff  schöpft,  wird  leider   der  Realschuler  viel 
fach   in   den  neueren  Sprachen   nur  abgerichtet, .  das   Verstandni 
derselben  wird  ihm   nicht  beigebracht.     Sollte  sich  aber   nicht 
Mittel  finden  lassen  diesem  thateächlicheu  Uebelstande  abzuhelfen 
Ich  glaube  ja.     Während   das   Griechische   und  Lateinische    durc 
.seine    mannigfachen  Formen,   durch   seinen   strengen   Periodenbw 
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durch  seine  Abgeschlossenheit  in  sich  selbst,  durch  den  Inhalt  seiner 
Schriftwerke  den  Gymnasiasten  eine  jetzt  den  Realschülern  durch- 
las überlegene  Bildung  verschafft,  muss  auf  Realschulen  dieselbe 
geistige  Reife  erzielt  werden,  wenn  bei  der  Behandlung  der  neueren 
Sprachen  die  Entwickelung  derselben  vornehmlich  berücksichtigt 
wird.  Der  Realschüler  muss  sich  Rechenschaft  ablegen  können, 
wie  diese  oder  jene  Form  entstanden  ist,  muss  sie  im  Zusammen- 
hing mit  der  lateinischen  oder  deutschen  Grundform  verstehen 
lernen  —  dann  giebt  ihm  die  Vergleichung  der  Sprachen  eine  gleiche 
leistige  Bildung  wie  dem  Gymnasiasten  der  feste  Bau  und  die,  ich 
möchte  sagen,  greifbaren  Formen  der  alten  Sprachen.  Auf  solche 
Vergleichung  sind  die  Realschüler  um  so  mehr  angewiesen  und 
zeigen  sie  dafür  um  so  grösseres  Yerständniss,  als  sie  besonders  in 
den  beschreibenden  Naturwissenschaften  iu  dieser  Methode  schon 
<eit  langer  Zeit  unterrichtet  worden  sind.  Es  könnte  hier  der  Ein- 
wand erhoben  werden,  dass  sich  solche  Behandlung  nicht  durch- 
fahren lasse.  Das  ist  eine  falsche  Ansicht;  ich  kenne  Schulen,  an 
Jenen  dies  Princip  durchaus  durchgefühlt  ist  Ich  will  nun  an  we- 
nigen Beispielen  kurz  ausgeführt  zu  zeigen  versuchen,  wie  das  an- 
zufangen ist. 

Nehmen  wir  die  Formenlehre  des  Adverbiums.  Wird  dem 
>cbüler  gelehrt,  man  hängt  ment  an  die  Femininform  des  Adject., 
■cnn  dies  auf  einen  Consonant  endet,  und  sonst  an  die  Masculin- 
furm,  dann  hat  er  für  seine  geistige  Bildung  gar  nichts  davon. 
Wird  ihm  aber  gesagt,  dass  im  Lateinischen  früher  Adverbien 
durch  Zusammensetzung  mit  modo,  später  durch  Verbindung  .mit 
matte  gebildet  wurden,  dann  hat  er  einen  Gewinn  davon,  dann  ist 
ihm  die  Adverbialbildung  nicht  mehr  etwas  Willkürliches ;  er  erkennt 
den  Zusammenhang  der  neuen  Form  mit  der  alten.  Er  kann  dann 
Wicht  einsehen,  warum  bei  einigen  Adverbien  ein  Circumflex  ange- 
wendet wird;  es  wird  ihm  klar  werden,  warum  bei  den  auf  emt 
ffiid  eni  endigenden  Adjectiven  die  Verschleifung  eintritt*)  —  mit 
tuem  Worte,  er  wird  verstehen  lernen,  während  er  nach  der  alten 
Methode  nur  glauben  lernt. 
Em  anderes  Beispiel. 

Der  Schiller  lernt  die  Endungen  des  Pf.  hist.  Sollte  es  nicht 
•ehr  wtbeQhaft  für  ihn  sein,  wenn  ihm  klar  gemacht  wird,  dass 
feitelbe  direct  auf  das  contrahirte  lateinische  Perfect  zurückgeht, 
Au  ein  p«M.  d£f.  auf  -ai  =  lat  avi,  auf  -is  =  lat  ivi,  ~iif  auf 
-W  =  lat  ui  ist?  Es  ist  für  jeden  Schüler  leicht  einzusehen  und 
« gewinnt  Interesse  am  Stoff,   wenn  man  ihm   die  Sache   so   klar 


")  Hier  Btfge  auf  da«  verwiesen  werden,  was  Tobte  (Gröbere  Zeit- 
'"  Bd.  U,  p.  549  f.)  über  diesen  Gegenstand  sagt. 


L 
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cantdvi   —  chantol  —  chantoi 
cantdsti  —  chantost  -—  chantos 
cantdvit  —  chantot  —  chanto. 
Das  t  der  2.  Pen.  fiel  ab,  weil  es  gewöhnlich  als  Zeichen  der 
3.  Person  verwendet  wird,  die  2.  dagegen  sonst  überall  nur  s  reift, 
also  Analogiebildung.    Das  abgefallene  t  der  3.  Pers.  kommt  in  der 
Frageform  wieder  zum  Vorschein,   ist  also  streng  genommen  nicht 
euphonisch. 

Und  auf  diese  Weise  geht  es  fort 

Warum  wird  das  Part  Pf.  nicht  so  erklärt,  dass  man  sagt: 
Lateinisch  haben  wir  stammbetonte  Partie   und  bindevocalisch 
betonte.    Die   stammbetonten  wie  dictum,  factum,  scriptum  etc. 
sind  im  Französischen  meist  so  geblieben.     Die  bindevocalisch  be- 
tonten haben  folgenden  Weg  durchgemacht: 


-atum 

-etum 

-itum 

-Uum 

-ato 

-et   nur   als 

statt   dessen 

-ü 

-at 

adjeet. 

die 

m 

-et 

auch  in: 

volltönende 

-t 

complet 

Endung 

secret  etc., 

ütum 

haben  das  t 

-ut 

erhalten*) 

-u 

Jedes  französische  Part.  Pf.  auf  6  weist  auf  lateinisches  -atnm, 
jedes  auf  u  auf  ütum,  jedes  auf  i  auf  Uum  zurück.  Man  lasse 
dann  die  lateinische  Grundform  construiren,  also  z.  B.  vitu  =  ris- 
tütum,  erkläre  die  Reihe:  debütum  —  devuto  —  devtU  —  devt 
—  deu  —  <W.**) 

Bei  der  Behandlung  des  Partie.  Praes.  muss  gezeigt  werden, 
wie  die  Flexion  der  1.  lateinischen  Conjug.  sich  auf  alle  ausgedehnt 
hat,  weil  bei  Weitem  die  meisten  Verben  nach  der  ersten  Conjug. 
abgewandelt  werden.  Also  aimdnt  =  amdntem,  devdnt  =  de- 
bdntem  niebt  debentem,  dormant  =  dormdntem  nicht  dormientm. 
Es  muss  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  einzelne  lateini- 
sche Partie,  auf  -ent  noch  existiren,  dass  aber  die  -ant  -Flexion  sc 
das  Uebergewicht  erlangt  hat,  dass  sie  gar  nicht  mehr  als  Partie 
anerkannt  werden.  Es  muss  gezeigt  werden,  dass  die  Erklärung 
en  ■+•  Part.  Praes.  sei  das  Gerundium,  falsch  ist,  dass  wirkliche 
Gerundium  nach  der  Flexion  der  1.  lat  Conjug.  vorliegt,  also 
cmdndum  —  amdnd  —  aimant,  sonst  wird  der  Schüler  nie  de 
Zusammenhang  erkennen. 


*)  Dass  diese  Adj.  gelehrte  Bildungen  sind,  braucht  nicht  va 
schwiegen  zu  werden. 

**)  Nützlich  ist  auch  der  Hinweis  auf  substantivirte  starke  Part 
cipialformen  wie  deUe,  vente,  rmtie. 
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Die  Feminjnbüdung  des  Adjectivs  müsste  so  dargestellt  werden: 
Das  -e  des  Femin.  kommt  eigentlich  nur  denen  zu,  welche  auf 
lateinische  Adjeet  auf  •femin.  a  zurückgehen.  Diejenigen,  welche 
im  Lateinischen  im  mascul.  u.  fem.  dieselbe  Form  hatten,  sind  auch 
Frukzöngeh  zunächst  einer  Endung.  Später  wurde  das  -e  auch  auf 
diese  Adjeet.  übertragen,  weil  sich  in  der  französischen  Sprache  hier 
wie  anderwärts  das  Streben  nach  äusserer  Regelmässigkeit  geltend 
macht  Ein  Ueberrest  der  alten  Femininbildung  ist  grand  in  ver- 
schiedenen Znsammensetzungen.  Ferner  ist  bei  der  Femininbildung 
durchgreifendes  Princip,  dass  das  Fem.  lautlich  vom  Masc.  ver- 
schieden sein  soll,  dass  die  Veränderung  im  Innern  des  Wortes 
bei  der  Femininbildung  lediglich  diesem  Princip  dienen,  dass  die 
Femramform  die  lateinische  Grundform  meist  treuer  bewahrt  etc. 
Das  mofls  dann  an  den  einzelnen  Klassen  des  Adjeet  besonders 
erläutert  werden. 

Die  Declination  resp.  Pluralbildung  der  Substantiva  lässt  sich 
sehr  verständlich  darstellen,  wenn  man  dem  Schüler  zeigt,   dass  die 
**eite  Ist,  Declin.  als  Typus  genommen  wurde,  dass  die  lateinischen 
Accus,  in  Nominal,  geworden  sind,  dass  das  Schema  zu  Grunde  liegt : 
murus    —  murs  —  aufgegeben 
murum  —  mur   —  jetzt  Nom.  Sing. 
muri      —  mur    —  aufgegeben 
muros     —  murs  —  jetzt  Nom,  Plur. 
Dum  kann  er  sich  erklären,  weshalb  im  Frz.  im  Plur.  ein  8 
an  den  Singul.   gehängt   wird,    während    es    ihm   sonst  als   reines 
Kunststück:  erscheint.    Verstehen  muss  das   der  Schüler,  sonst  ist 
er  überhaupt  nicht  befähigt,  sich  höhere  Bildung  anzueignen. 

Asf  diese  Weise  kann  man  Pronomina,  unregelmässige  Verba, 
ta*  die  ganze  Formenlehre  dem  Schüler  klar  machen,  so  dass  er 
wirklich  versteht  und  einsieht,  warum  die  betreffende  Form  gerade 
io  und  nicht  anders  lautet  Dann  wird  der  Unterricht  an  Interesse 
Rinnen  and  fruchtbringend  sein,  und  der  Schüler  einen  Bildungs- 
tftff  empfangen,  der  ihm  bei  jeder  andern  Behandlung  der  Sprache  ver- 
loren geht  Sache  des  Lehrers  ist  es,  nur  soviel  zu  geben,  als  eben 
tea  Verstindniss  dient;  ich  will  mich  vor  dem  Vorwurf  verwahren, 
ab  verlangte  ich  zu  viel.  Das  auf  diese  Art  mit  Verständniss  Auf- 
Pfate  wird  sich  auch  viel  leichter  dem  Gedächtnisse  einprägen 
od  erhalten  bleiben.  Dann  ist  es  nicht  mehr  blosse  Gedächtniss-, 
**krn  Ventandessache. 

Nach  meiner  Erfahrung  nimmt  eine  solche  Methode  auch  nicht 
a  viel  Zeit  weg.  Unterrichtsstunden  sind  für  neuere  Sprachen 
*!  der  Bealschule  genug  da,  es  lässt  sich  praktisch  die  Methode 
*  durchfahren,  wie  ich  andeutete.  Es  würde  also  in  den  untern 
*1— cn  «gnjfchifl  die  Formenlehre  genau  gelernt  werden  müssen. 
fc  äehfller  müssen  die  Formen  einfach  kennen,  sie  müssen  ihnen 
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in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  sein,  sonst  geht  es  nicht  Ist 
das  aber  überwunden,  dann  muss  in  den  oberen  Klassen  die  ganze 
Formenlehre  in  obiger  erklärender  Weise  durchgenommen  werden, 
im  Französischen  wie  auch  im  Englischen,  und  dann  wird  man  nicht 
mehr  zu  klagen  haben,  dass  der  Realschulabi tnrient  dem  Gymnasial- 
abiturienten an  geistiger  Reife  nachsteht,  dann  wird  er  mit  der 
nöthigen  wissenschaftlichen  Durchbildung  in's  Leben  treten  und  nicht 
blos  einen  praktischen  Beruf,  sondern  auch  das  Studium  mit  Erfolg 
zu  betreiben  im  Stande  sein. 

In  der  Behandlung  der  neueren  Sprachen  liegt  also  meiner  An- 
sicht nach  das  Hauptgewicht;  ist  sie  mechanisch,  dann  können  wir 
von  der  Reife  der  Schüler  nicht  viel  erwarten,  ist  sie  wissenschaft- 
lich, dann  wird  auch  die  Qualität  der  abgehenden  Schüler  eine 
bessere  werden. 

Die   vorstehende  Ausführung  war  nothwendig  um   die  Grund- 
sätze zu  zeigen,  die  mich  bei  der  Besprechung  der  französ.  Gram- 
matik von  Ciala  leiteten.     Es  geht  daraus  hervor,  dass  diese  Gram- 
matik noch  lange  nicht  weit  genug  geht  in  der  angedeuteten  «Richtung. 
Es  herrscht  anf  diesem  Gebiete  eine   merkwürdige  Schüchternheit. 
Anzuerkennen    ist,    dass    der   Verfasser    die    Grammatik    von   den 
Uebungsstücken  vollständig   getrennt   hat.     Den  ersten   Theil  halte 
ich  für  sehr  gut.     In  der  mittleren  und  oberen  Stufe  rmisste  durch- 
aus mehr  geboten  werden.     Nach  dem,  was  ich  oben   gesagt  habe, 
kann  ich   mich  bei  der  Besprechung  sehr  kurz   fassen,  ich  glaube, 
es  wird  meine  Ansicht,   wenn  auch  nur  an  wenigen   herausgegriffe- 
nen, unausgeführten  Beispielen  erläutert,  deutlich  genug  ausgesprochen 
sein.     Ich  beschränke  mich  daher  nur  auf  mehrere  Einzelheiten,  die 
mir    aufgefallen    sind,    am  Ganzen    lässt    sich   doch   nichts    ändern. 
Zunächst  möchte  ich  bemerken,  dass  es  sich  empfehlen   dürfte,  bei 
allen  Regeln  ein  kurzes  Beispiel  hinzuzufügen.    Fredich  stehen  Bei- 
spiele genug  in  den  Uebungsstücken,   dazu  müssen  diese    aber  erst 
wieder  aufgeschlagen  werden.     Manchmal  finden  sich  Beispiele  bei- 
gesetzt, manchmal  aber  nicht 

Untere  Stufe:  p.  14,  $  29.  Aassprache  des  t  in  Endung: 
t  ist  wie  im  Deutschen  zu  sprechen.  Nur  in  denjenigen  Wörtern 
spricht  man  es  wie  sz,  in  deren  lateinischen  Grandformen  es  so  ge- 
sprochen wird.  Beispiele:  ambition,  attention,  invention  etc.  Mac 
spricht  also  lateinisch  aus:  ambiszioll 

p.  15,  $  32.  resped,  aspeef,  gesprochen  wie  respeek,  aspeci 
Die  allgemeinste  Aussprache  ist  doch  respe,  cf.  auch  das  Wörter 
buch  von  Sachs. 

Mittlere  Stufe:  p.  3:  ester  stehen  (stare)  kommt  nur  in 
Infin.  in  einigen  juristischen  Formeln  vor,  hat  übrigens  einige  For 
men  für  das  Hilfswort  Stre  geliefert  (fttois  =  stabamj  1 1 

p.  6.  Warum  wird  in  fui-j-ons  deT  Hilfslaut  j  nicht  erklärt  V 
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p.  7.  fai  faitti  c.  inf.     Die  Bedeutung  müsste  vollständig  er- 
kürt werden:  schwach  werden  —  nicht  erreichen  —  nahe  daran  sein, 
p.  14.  drenndre  herumschneiden! ! 

p.  26,  $.27  ist. zu  lang.  Man  kann  einfach  so  zusammen- 
rissen: Im  Passiv  und  in  reflexiver  Forin  werden  alle  Verben  mit 
itre  conjugirt,  im  Activ  alle  mit  avoir.  Die  wenigen  Ausnahmen 
verdea  dann  wörtlich  auswendig  gelernt.  Dann  kommt  keine  Ver- 
wirrung TOT. 

p.  39,  $  40  ist  unter  dem  Pronom.  interrog.  que  als  accus, 
nicht  augefuhrt,  sondern  nur  die  Umschreibung  quyest-ce  que.  Hier 
mottle  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  que  im  französi- 
<cbeD  Sprachbewusstsein  überhaupt  als  accus«  gilt  uud  dass  man  es 
buj  bei  solchen  Verben  als  nomin.  gebrauchen  kann,  bei  denen  ein 
accus,  geradezu  unmöglich  ist,  also  vor  Verben  des  Seins  und  vor 
unpersönlichen  Verben. 

p.  42.  Bei  personne  als  pron.  indc*f.  ist  nicht  angegeben,  dass 
es  als  uascul.  gebraucht  wird.  Bei  qudque  cJiose  ist  diese  An- 
pbe  gemacht 

Obere  Stufe:  p.  23  u.  25  ff.  wird  jede  Zusammensetzung 
Bit  a  resp.  de  —  dativ  oder  genit.  genannt,  kein  Unterschied  ge~ 
uaekt,  ob  das  logische  Verhältitiss  e inert  dat.  oder  genit  erkennen 
fort,  oder  ob  de  ».  d  als  wirkliche  praepos.,  nicht  als  Casusseichen 
n  fassen  sind.  p.  33,  $  22  d  wird  einmal  dieser  Unterschied  be- 
rührt bei  vemr  Aetc 

p.  29.  Praetischer  ist  es,  die  Präposition  nach  der  deutschen  Be- 
deutung n  ordnen,  nicht  die  franz.  Präposition  voranzustellen  und 
deren  Bedeutung  zu  entwickeln. 

p.  42.  vemr  ä  faire  qch.  ist  ausgelassen.  .     . 

p.  43.  Wird  das  Gerund,  als  en  -f  part.  prte.  erklärt  1 
p.  48.  Würde  das  Verständniss  gewinnen,  wenn  davantage  er- 
klärt wäre. 

Dies  sind  einige  wenige  Punkte,  die  mir  aufgefallen  sind.  Die 
Bestrebungen  des  Verfassers  sind  gewiss  zu  billigen,  aber  auf  diese 
Weise  wird  es  noeh  nicht  besser.  Die  Grammatik  bietet  zu  wenig, 
»am  wir  auf  die  Erklärung  und  Entwicklung  der  Formen  Rück- 
riete  nehmen.  Und  doch  kJönncn  nur  durch  eine  wissenschaftliche 
hattdbng  der  Sprachen  solche -Resultate  erzielt  werden,  welche 
kfifcgfli  Anforderungen  an  geistige  Vorbildung  entsprechen. 

P.  LINDNEE. 
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Die  Pronomina  bei  Rabelais.  Ein  Beitrag  zur  französischeo 
Grammatik  des  XVI.  Jahrhunderts.  Inaugural-Dissertation 
von  G.  RadiSCh«  Leipzig,  1873.  8°.  56  S. 

Untersuchungen  über  den  Gebrauch  einzelner  Wortklassen  bei 
hervorragenden  Schriftstellern  sind  ebenso  leichte  als  nützliche  Auf- 
gaben,   die   sich    für   Programm  -  Abhandlungen    und   Proraotioos- 
schriften  vorzüglich  eignen.     Es  genügt  freilich   bei   diesen  Mono- 
graphien nicht,  einzelne  sprachliche  Erscheinungen,  die  besonders  in 
die  Augen  fallen,  oder  deren  Erklärung  keine  Schwierigkeiten  macht, 
zu  verzeichnen,  Anderes  aber  nach  Gutdünken   und  Bequemlichkeit 
bei  Seite  zu  lassen;  sondern,  wenn  sie  den  ganzen  Nutzen  bringen 
sollen,  der  von  ihnen  erwartet  werden  darf,  so  mnss  die  Sammlung 
des  sprachlichen  Materiales  von  durchaus  zuverlässiger  Vollständigkeit 
sein.     Beschränkung  der  Aufgabe  ist  daher  dringend  zu  empfehlen. 
Ein  Thema  wie  „la  Syntaxe  de  Conimines"  (Dissertation  von  Tönnies, 
Berlin  1876)   lässt  sich   in  den  herkömmlichen  Grenzen  einer  Pro- 
motionsschrift  überhaupt  nicht  erledigen.     Dass  der  Verfasser  der 
uns  vorliegenden  Abhandlung  bei  seinen  Rabelais  •  Studien   sich  auf 
die  Pronomina  beschränkt  bat,  ist  daher  nur  zu  loben.     Auf  etwt 
50  Seiten  ist  das  Wichtigste,  was  sich  über  die  Formen  und  Ge- 
brauchsweise dieser  Wörter  bei  Rabelais  sagen  lässt,   vereinigt  und 
mit  zahlreichen  Beispielen    belegt.     Neues  war   freilich    von   einer 
Arbeit  nicht  zu  erwarten,    die   sich  auf   so   treffliche  und  fast  er- 
schöpfende Untersuchungen  stützt,  wie  sie  gerade  den  Fürwörtern 
in   den   letzten  Jahren   zu   Theil  geworden  sind.    Andere  CapiteV 
z.  B.  der  Gebrauch   des  Indicativs  und   Conjunctivs,  der  Infinitiv, 
die  Adverbia  und  Negationen,  die  Wortstellung,  wären  ohne  Zweifel 
ergiebiger  gewesen.     Zu  bedauern  aber  ist  es,   dass  es  dem  Verf. 
nicht  gelungen  ist,   die  Forderung  absoluter  Vollständigkeit  in  den 
engen  Grenzen,  die  er  sich  gesteckt  hatte,  ganz  zn  erfüllen.  Obgleich 
wir  Rabelais'  Stil  keineswegs  zum  Gegenstande  unserer  Specialstudien 
gemacht  haben,  vermissen  wir  doch  einige  Einzelheiten,  welche  einem 
Leser,  der  seine  Aufmerksamkeit  nur  einer  einzigen  Wortklasse  zu- 
zuwenden hatte,  nicht  entgehen  durften»    Es  fehlt  bei  den  persön- 
lichen Fürwörtern  der  ethische  Dativ,  für  den  ein  Beispiel  S.  23 
an  ungehörigem  Orte  steht,  der  pleonastische  Gebranch  von  le  ta  l 
gagner  wie  in  le  perdre,  le  faire,  und  eine  Bemerkung  über  wj 
me  lä  (I,  41),  voy  vom  lä  (I,  40),  voy  le  cy  (IV,  33).     Bei  dej 
Demonstrativen    mussten   Stellen  wie  I,  54:    Lee  röbbes  auta* 
pricieuses  comme  des  datnes,  wo  der  heutige  Sprachgebrauch  da 
Pronomen  einschiebt,  erwähnt  werden ;  und  unter  den  Relativen  vo 
missen  wir  die  Anwendung  des  Pronomens  statt  der  Conjunction  i 
Ausdrücken  wie  c'estoü  ä  vom  ä  qui  Paris  devroit  adjuger  1 
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pomme  <?or  (U,  21),    sowie   die   elliptischen   Relativsätze  wie   que 

ie  raison  (II,  11),  beü  quHl  eust  (IV,  51),  avair  de  quay  (IV,  64), 

endlich  quel  als  Relativum,  wie  es  Rabelais  und  einige  seiner  Zeit* 

genossen  gebrauchen,  nämlich  a)  _  lequel  in  Verbindung  mit  einem 

.Substantivum,  z.  B.  II,  15:   Ainsi  le  lion  guary  se  pourmenoit 

park  forest,  ä  quelle  heure  une  vieille  sempitemeuse  ebur 

tchdoyt  et  amassoyt  du  boys;  b)  =  dem  lat.  qualis,  wie  IV,  3: 

Cest  ung  poisson  ayant  aesles  cartüagineuses ,   quell  es,  sont 

es  souris  chaulves,  fort  longues  et  Iwrges,  und  IV,  66;   Je  vaus 

asseure  que  teile  est  ceste  terre  icy  quelles  aultrefoys  fay  veu 

fe  isles  de  Cerq  et  Herrn  entre  Bretaigne  et  Angleterre,  —  Bei 

lin  Interrogativen  konnten  die  Beispiele  IV,  Nouv.  l'rologue:   Apres 

wir  prqpense  et  resolu  de  qui  et  de  queU  celluy  jaur  Uz  paur- 

ront  tirer  äenares,  und  IV,  25:  Entre  eulx  diliberans  quel  seroü 

m&Beur  au  taire  au  publier  etc.,  wo  quel  in  indirecten  Fragen 

uUtantivisch   gebraucht  wird,  Erwähnung   finden,   desgleichen    die 

ernst  so  beliebte  Verbindung  des  neutralen  quel  mit  unpersönlichem 

(w  wie  V,  28:    Je   disoys   quel  y  faict?  —   Chauld;  vgl. 

Montaigne  II,  13 :  Nous  sortons  de  nouspaur  me  sgavair  quel  üy 

ftict;  Rec.  de  farces,  soties  et  mor.  p.  p.  P.  L.  Jacob,    S.  365 

t*?  chascun  cognoist  et  entend  Quel  il  faict  soulz  man  sauf- 

mduyt;  Commines   III,    9:    Cependant   ü  verrait  quel  ily 

ftroit;  altfranz.  auch  mit  persönlichem  faire  wie  in  Otinel   1726: 

Or  iparra,  paien,  quel  le  ferez!  und  ibid.  2023 :  Et  du  Gär- 

&t:  Mahom,  quel  lä  ferois,   De  cest  glotan  se  ne  me  venr 

PWtf.  Auch  quant  durfte  hier  nicht  fehlen,  das  In  der  Stelle  IV, 

^:  Puys  demanda:  quantes  heures  sont?  als  Adjectivum  und  V, 

^logie:  Quant   de   temps  fut  ü  fat?  quant  de  temps  fut  ü 

läge?  ah  Substantivum  auftritt  —  Bei  den   unbestimmten  Für- 

«fetern  verlangte  der  Artikel  über  autruy  eine  andere  Anordnung: 

*rfh»jr  ab  Nominativ  war   mit  Beispiel  III ,    9  voranzustellen  und 

tut  wir  es  als  Casus  obliquus  zu  belegen,  wobei  aber  V autruy 

(ty  Wobt.  Prot)  nicht  fehlen  durfte.    Ueberhaupt  ist  die  Anord- 

■■■g  der  Beispiele,  besonders  da,  wo  sie  zahlreich  sind,  keine  glück- 

fck.    Aaf  8.  13  sind  unter  den  12  Beispielen,  in  denen  soy  sich 

Verbalformen  zugesellt,  nicht  weniger  als  sieben,  in 

ein  Part  Präsentis  bei   sich  hat;   also  war  dieses   Part. 

und   neben  dem  Infin.  als  Form  anzuführen,  welche 

Personalia  zu  sich  zu  nehmen  liebt  Die  en  betreffenden 

füllen  beinahe  zwei  Seiten   und   sind  nicht  nach  ihrem 

Inhalt,  sondern  nach  den  Büchern  und  Capiteln  des 

geordnet,  während  doch  die  Beziehungen  auf  Sachen,  auf 

HNbj  mA  der  Pleonasmus  sehr  natürliche  fiintheilungsgründe  er- 
■BL  A$A  die  zahlreichen  Beispiele  über  celui  entbehren  der 
■kdtaig,  und   doeb    lag  es  so  nahe,  cdiii  I.  als  Substantivum 

16 
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und  zwar  a)  alleinstehend  =  cduird  und  celui-la,  b)   in  Verbin- 
dung mit  Genitiven  und  Relativsätzen,  und  2.  als  Adjectivum  nach- 
zuweisen.    S.  36  heisst  es  nach  Gessner  von  ce,    dass    es  sich  in 
Verbindung  mit  dem  Verbum    finde,  wo   heute  il  häufiger  sei;  die 
dazu  gegebenen  sechs  Beispiele  aber  lassen  il  nicht  zu.  —  Bei  dem 
Relativum  stehen   einige  Beispiele   an  unrechter  Stelle;  denn  voicy 
ce  quyü  me  falloit  (S.  38)  darf  nicht  als  Beleg  für  ce  que  =  ce 
qui  angeführt  werden ;  depuis  ne  sait  on  qu'ü  est  devenu  (S,  39) 
und  Je  n'ignore  que  Salomon  du  (S.  40)  haben  Nichts  zu  thun 
mit  der  Regel,  dass  qui  und  que  statt  ce  qui  sich  auf  ganze  Sätze 
beziehen ;  und  die  als  sehr  eigentümlich  abgesonderte  Stelle  HI,  l : 
Qui  estoit  espoir  certain  que  etc.  (S.  41  f.),  welche    einfach  qui 
ftir  ce  qui  zeigt,  müsste  auf  S.  39  bei  den  übrigen  Beispielen  der- 
selben Art  stehen.   —   Die  Belegstellen  für  das  substantivische  qui 
(S.  40)  waren  nach  dem  Casus,   in  dem  es  steht,   in   drei  Classen 
zu  ordnen;  auch  die  Beispiele  für  lequd  (S.  44  f.)  bedurften  einer 
Eintheilung,  denn  sie  zeigen   1.  lequd  abhängig  von   einem  Worte 
des  Nebensatzes:  Lesquds  quand Panurge  apperceut,  dist  dPon- 
tagrud  (II,  29);  2.  abhängig  von  absoluten  Participien,  wofür  kein 
Beleg  gegeben  ist ;  vgl.  jedoch  V,  7 :  Par  la  figue,  respondist  Vasnt, 
laqudle  ung  de  nos  ancestres  mangeant,  mourut  Fhüemon  ä  foret 
de  rire;  3.  als  Subject  einer  absoluten  Participialconstruction,  wofür 
sich   leicht  mehr   als   das  eine  angegebene  Beispiel    lesquds  ocäs 
etc.  auffinden  lassen  dürfte,  vgl.  II,  31:  LaqueUe  nouvette  entendu 
sortirent  audevant  de  luy  tous  les  habüans  de  la  vitte  und  IV,  26: 
Guill.  du  Bellay,  lequel  vivant,  France  estoit  en  teile  felicüe  etc.; 
4.  abhängig  von    Infinitiven.     Eine  solche   Darstellung   würde  fast 
Alles  erschöpft  haben,  was  sich  überhaupt  über  lequel  sagen  Hesse. 
Es  gibt  freilich  noch  eine  merkwürdige  Function,  die  es,  nicht  mehij 
bei  Rabelais,  aber  im  14.  und  15.  Jhdt.  zu  erfüllen  hatte  und  deren, 
so  viel  ich  weiss,  noch  nirgends  Erwähnung  geschehen.  Relativsätze, 
in  denen  der  Genitiv  des  Pronomens  von  einem  Regime  indirect  ab- 
hängt, haben  den  Schriftstellern  der  mittelfranzösischen  Periode  zum 
Theil  grosse  Schwierigkeiten  gemacht;   man  kann  sich  nicht  unge- 
schickter ausdrücken  als  Jean  Chartier  in  Charles  VII,  Bd.  HJT  S.  SC 
in  dem  Satze :  Le  Turcq  a  de  navires  en  tout  deux  cent  quaranta 
dont  la  pluspart   est   ä  faire  peu  d'estime.     In  solch« 
Fällen  wurde  häufig  lequd  benutzt,  doch  nicht  wie  heute,  wo  md 
seinen  Genitiv  dem  regierenden  Substantivum  nachfolgen  laast,  sonj 
dem  indem  man  es   als  flexionslosen   Genitiv   zwischen   Präpoa&tiq 
und  Substantivum   einschob,  wie  Christ,  de  Pisan  (Petitot  II,  1) 
Celuy  par  lequd  digne  commandement  fempris  ceste  presm 
oeuvre  und  1, 1 :  Philippe  par  lequd  commandement   ceste  dia 
oeuvre  ay  emprise.  Ebenso  heisst  es  im  Rom.  de  TroTlos,  S.  25[ 
quant  ü  ne  veoit  edle  en  laqueüe  mains  anwurs  avoit  mis 
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defg  de  sa  dolente  vie  und  S.  188:  La  dorne  par  laquette  barme 
mcrq  jt  me  tiens  les  plus  heureux  du  numde.    Da  aber  dieses 
kqud  sich  als  Genitiv  an  wenig  fühlbar  machte,  wurde  es  nicht 
selten  als  Adjectivum  behandelt  und  mit  dem  daneben   stehenden 
SatotiDtivum  in  Uebereinstimmung  gebracht;   daher  liesst  man  bei 
der  erwähnten  Schriftstellerin  im  Prologne:  Feu  le  sage  ray  Char- 
te, qumt  de  ce  nom,  en  laquette  reverance  teste  presente  oeuvre 
est  mprise,  und  II,  16:  Feuilles  fresches  et  bettes,  soul*  laquette 
mbre  ce  rogaume  est  et  sera  garcU  de  Tarsure  etc.;  und  III,  36 : 
II  ne  mdoit  estre  servi  ne  mes  des  gens  du  roy,  en  laqud 
garit  ü  se  mectaä.  Froissart  hat  qud  in  derselben  Weise  gebraucht, 
u  B.  I,  58  (Id.  Luce):  Et  U  signeur  d1  Engtet  erre  demarerent  en- 
mrts  ä  Vcdenciennes  et  en  Hagnau  doüts  le  cante ,  par  qud 
wnseü  U  ouvraient  le  plus;  n,  116;  Et  dorma  U  dis  contes  de 
Haynau,  ä  qud  priiere  et  mandement  ü  estoient  lä  venu,  tautes 
uanüres  de  gens  eangiet;  und  III  233 :  Et  le  derma  et  taute  la 
symmrie  ä  monsigneur  Alexandre  de  Chaumant,  par  qud  avis 
eile  acoü  est6  gagnie. 

Wenn  die  Arbeit  des  Herrn  Radisch  nicht  alle  Anforderungen 
befriedigt,  so  ist  sie  darum  durchaus  nicht  werthles;  durch  die  reiche 
BetgpteUammlnng  aus  einem  der  bedeutendsten  Schriftsteller  des 
16.  Jahrhunderts  wird  sie  Vielen  willkommen  sein  und  eine  schätzens- 
werthe  Ergänzung  au  Gessner's  Abhandlungen  und  dem  betreffenden 
CapUel  desXVL  stecle  von  Dannesteter  undHatzfeld  bilden  können. 

0.  CLBBIOH. 


Französische  Verslehre  mit  neuen  Entwickelungen  für  die 
theoretische  Begründung  französischer  Rhythmik  von  E.  0. 
Lmbarschu  Berlin  1879.  Weidmännische  Buchhandlung, 
XII,  522  S.  8. 

Der  Verfasser,  der  doch  zunächst  seine  Verslehre  wohl  für 
Dwtaebe  geschrieben  hat, .  geht  gans  richtig  von  dem  Unterschiede 
nnschen  deutscher  und  französischer  Rhythmik  aus.  Indem  er  das 
PrJtdp  dar  Sflbensählung  als  das  beherrschende  hinstellt,  hebt  er 
fcirit  den  einen  Berührungspunkt  zwischen  deutscher  und  franzöai- 
acker  Metrik  hervor;  indem  er  die  Freiheit  der  Stellung  und  Zahl 
fatoefer  SÜben  im  Französischen  gegenüberstellt  der  festen  Stellung 
aad  Zahl  derselben  im  Deutschen,  macht  er  auf  das  prindpiell  ver- 
scUsdsM  aufmerksam. 

Dm  Gesetzt  der  Silbenzählung  wird  sodann  nach  dem  jetzt  be- 
dtehfterischen  Gebrauche  erörtert  und  die  dabei  zu  be- 
Aasnahmen  besprochen.    In  der  Frage,  ob  im  Verse  die 
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sogenannten  stummen  e  gesprochen  werden  oder  nicht  (gezählt  werden 
sie  ja  ht  jedetri  Falle,  ausser  wo  bei  vocalischem  Auslaut  vor  vo- 
caliSchem  Anlaut  Elision  eintritt),  stehen,  wie  der  Verf.  durch  An- 
führung von  französischen  Autoritäten  darthut,    die    Ansichten  sich 
ziemlich  schroff  gegenüber.     Sicherlich  ist  jetzt  eine  Strömung  vor- 
banden, die  stummen  e  auch  im  Verse  verstummen  zu   lassen;  sie 
hängt  zusammen  mit  dem  naturalistischen  Zuge  unserer  Zeit.    Aber 
immer  ist  doch  noch   ein  Unterschied  wahrzunehmen   zwischen  der 
Recitation  der  Verse  in  einer  Tragödie  und  in  einem  Lustspid.    In 
letzterem  wird  naturgemäß  die  Aussprache  sich  mehr  derjenigen  des 
gewöhnlichen  Lebens  annähern  und  daher  zur  Unterdrückung  der  t 
hinneigen;  in   der  getrageneren  Recitation   der  Tragödie,   wo  das 
Tempo   überhaupt  ein  langsameres   ist,  wird  auch  das   stumme  e 
nicht  ganz   unhörbar  verklingen.     Derselbe  Unterschied   gilt  Ihr  die 
Lyrik.     Bei  einem  Gedichte  der  leichten   lyrischen  Gattung,   einem 
scherzhaften,  humoristischen,   wird   der  Vortragende  die  stummen  e 
weniger  maririren  dürfen  dls  bei  einem  ernsten.    Die  volfcsthfltoliche 
Poesie  freilich  bindet  sich  nicht  an  die  Gesetze  der  Kunstrhythmik*, 
das  Volkslied  unterdrückt  sehr  häufig  die  stummen  e,  zählt  sie  dann 
aber  auch  im  Verse  nicht  mit. 

'    Bezüglich  der  Auseinandersetzung  des  Verf.  über  Silbenzählung 
in  Vocalverblndungen  (S.  1 6  ff.)  bemerke'  ich,  dass  Untersuchungen 
über   diesen  Punkt,   wenn   sie   einen  wissenschaftlichen  Werth  und 
Ohamktef   haben  sollen,   sich  auf  den  Boden  historischer  Betrach- 
tung stellen ,  inüsspn.     Dem  Verf.  fehlt  es,   wie  man  aus   verschie- 
denen Partien   des  Buches  sieht,  keineswegs  an  den  dazu  nötbigen 
Kenntnissen,   aber   er  hätte   gut  gethan,   sie  bei  Aufstellung  seiner 
Regeln  zu  verwerthen.    Wie  jetzt  die  Regeln  gefasst  sind,  entbehren 
sie  jeder  sachlichen   Begründung  und   erscheinen   wie  Launen  der 
heutigen  Metrik.     Ganz  ebenso  wie  man  bei  Betrachtung   der  heu- 
tigen Sprache,  bei  Darstellung  der  neufranzösischen  Grathmatik  den 
Weg    historischer    Entwicklung    einschlagen    muss,   weil   sonst  das 
heut  in  der  Sprache  vorhandene  vielfach  willkürlich  und  launenhaft 
erscheint,   so  hat  es  auch   auf  dem  Gebiete  der  Rhythmik  zu  ge- 
schehen.    Man  wende  nicht  ein,   dass   durch  das  Hereinziehen  der 
älteren    französischen   Metrik    der   Zweck   eines    Lehrbuchs    beein- 
trächtigt werde.     Denn  was  nützen  in   einem  Lehrbuche   die  vielen 
Regeln  und  die  eben  so  vielen  Ausnahmen,  die  man  dem  Gedächt- 
nisse einzuprägen   hat,   wenn  sie  nicht  in   irgend   einer  Weise  Be- 
gründung erhalten?    Der  Verf.  selbst  scheint  auch  etwas  der  Art 
empfunden    zu    haben,    denn  auf  S.  23   läset   er  etwas  von   histo- 
rischer Begründung  nachfolgen.    Dies  hätte  er  lieber  bei  der  Auf- 
stellung der  Regeln  selbst  gleich  geben  sollen. 

Es  heisst  z.  B.  auf  S.  18:  Der  Nasenlaut  ton  ist  in  Substan- 
tfvendungen    zweisilbig   und   in  Verbalendungen    einsilbig.     Z.  B.: 
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m-inm,  tuUi~ons,  nous  voulions,  que  nous  fiasiona,  mos  fimr- 
im,  nous  tiions.     Ausnahme   1.     Die   Verbalendung   ions   wird 
«ireisflhig,  sobald  vor   sie    ein   l  ader  r  tritt,  dem  ein  von  l  und, 
r  verschiedener  Consonant  vorhergeht  »*—  ein  Fall,   der  namentlich 
bei  der  Conditionnelendung  -Wons  häufig  wird.*   Z,B.  flows  tretttbU-. 
m,  nous  wudri-ons,  nous  mettri-ons.    Dies  ,wird  zweiailb%7 
.«teilt  die  aistorischen  Verhältnisse    auf   den  'Kopf.     Das  Riehtige 
steht  S.  23,  wo   der  Ausnahmefall   als  ,eine  Bewahrung  vor  der 
erat  später  eingetretenen  Synaerese'  bezeichnet  wird.    Es  wäre  doch 
das  Yerstandniss   und  eine  nicht  mechanische  Einprägung  der  Ge- 
sette  fordernder  gewesen,  wenn  in  der  Regel  selbst  darauf  hinge« 
wiesen  worden  wäre:   dass  ion  ursprünglich  zweisilbig  ist.  in  Sub- 
'tantiren,  weil  io  hier  im  lat.  Worte   zwei  Silben   angehört,   deren 
zweite  betont  ist;  ans  gleichem  Grunde  ursprünglich  in  den  Verbal» 
formen  des  Imperf.  Jnd,  und  im  Qondittoqnel;,  dagegen  ■.  nieht   im 
'  önjuflctiF,  was  ebenfalls  im  Lateinischen  seinen  Grund  hat    D400 
iai  Xeufranzösischen   sich    beim.  Imperf.  Ind.   und  Condit.   die  ur- 
sprüngliche Zweisilbigkeit  nur  in  dem  besonderen  Falle ,  von  Con- 
'csaotenverbindung  vor  i,sich  erhalten,  hat  aeinen  Grund  im  Wohl- 

Aehnlich  steh*  es  mit  im;  es  ist  ursprünglich  einsilbig,.  4Uie-/ 
genommen  wo  es  in  dem  entsprechenden  lateinischen  Wörteti  auf 
iwä  Silben  vextheilt  ist,  deren  zweite  den  Ton  hat;  daher  Wift-atiy 
*eil  indi-anus.  Dies  Verhältnis^  hat  «tah  im  Ganzen  augh.  »m 
^französischen  erhalten;  nur.  chtetien  macht  eine  Ausnahme»  da* 
■dtfr.  immer,  der  Regel  folgend,  dreisilbig  ist.  Li-en  f=  liga- 
wn)  ist  also  thatsäohlich  keine  Ausnahme;  in  gardien  und 
inäen  schwankt  der  Gebrauch  4  diese  sind  also  auf  halbem  Wege 
Jt  Synaerese  stehen  geblieben. 

In  gleicher  Weise  waren  die.  ie  .  auf  ß.  .19  zu  behandeln,., 
Auch  hier  begegnen  wir  wieder  dem  unhistorischen  Ausdrucke  ,<üe. 
Vocalverbindnngen,  in  denen  auf  %  ein  e  folgt,  —  werden.zweir, 
>übig\  was  nur  zum  Thcil  wahr  ist  für  Worte  wie  brief,  laudier j 
a  denen  in  der  That  ursprünglich  ie  nur  eine  Silbe  bildete  jjud' 
fa  wegen  des  Poppelanlautes  später  »zweisilbig  wurden '. ...  Dagegen 
*  rous  parliee  i&t  das  Verbältniss  umgekehrt;  hie*  ipt  die  Zwieir 
■flnigkefo  da«  ältere)  die  Einsilbigkeit  das  jüngere;  in  voudriee  hat 
>icn  ans  euphonischen  Gründen  die  Zweisilbigke.it  erhaltfn»  Der 
Krvid,  w^Bw^en  hier,  das  später,  seiner,  Etymologie,  entsprechend; 
■r  onidp^  jetzt  fast  durchaus  zweisilbig;  gebraucht  wird,  liegt  in,: 
fc«  ro  «geringen  Körper  dieses  Wortes,  namentlich  in  dem.su  achwach, 
«ididnmi^  Anlauf  h\  daher  ,4ie,  ZwejaübigkeiV  währe«}  iu  dem 
MaauneugesetzteD  avant-hier,  wo  der  Wortkörper  vergrössert  ist, 
■*  die  einsilbige  Aussprache  blieb. 

Dfe  BWIung  *#  w*d  von1  den  Qbrf^rt  &  gesondert  betrachtet 
iad  hier  lagin   dem  »tfttc^ehen  äuT  die  tisforlschen'terhält- 
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nisse  die  einzige  Möglichkeit,  die  scheinbar  willkürliche  Regel  und 
Ausnahme  zu  begründen.  Es  heisst  S.  20:  ,id  ist  zweisilbig. 
Z.  B.  mcAürird,  pluri-elle,  Dani-d.  Ausnahmen:  in  den  einsil- 
bigen Wörtern  auf  id,  nämlich  cid,  miel,  fid  und  in  nieüe  ist  k 
einsilbig.*)  Warum  sind  denn  die  einsilbigen  Worte  ausgenommen, 
wird  man  fragen  ?  Weil  sie  auf  lateinisches  e  zurückgehen,  während 
in  den  mehrsilbigen  ie  zwei  verschiedenen  Silben  angehören  (materir 
d  =  fnateri-dlis).  Es  macht  also  nur  nieüe  eine  Ausnahme,  in 
welchem  Worte  Synaerese  eingetreten  ist. 

Von  ieu  heisst  es :  ,  Die  Verbindung  ieu  ist  in  den  Adjectiren 
auf  -4eu%  und  in  den  Wörtern  auf  ieur  zweisilbig,  in  den  übrigen 
Fällen  einsilbig'.    Auch  hier  erklärt  sich  die  Regel  auf  historischem 
Wege  ganz  einfach;  ieux  ist  i-osus,  ieu  gehört  hier  also  zwei  ver- 
schiedenen  Silben    im  Lateinischen    an,    deren   zweite   betont  ist. 
ieur  ist  zweisilbig  weil  lateinisch  irorem,  wo  der  gleiche  Fall.  Da- 
gegen in  mieux  (melius),  cieux  (coelos),   lieu  (locum)  naturgemäss 
einsilbig.  Auch  die  Ausnahme  vieux  erklärt  sich  dann  ganz  von  selbst 
In    dem    zweiten   Abschnitt   ,die  Tonsilben  als   Trager  des 
Rhythmus'   begegnen  wir  zuerst  einem  Ausdrucke,    der  nicht  zo 
billigen  ist    Ich  meine  die  Bezeichnung  ,  Verstösse',  welche  erklärt 
werden  als  ,zwei-  oder  mehrsilbige  Sylbenverbindungen  mit  betontem 
Schluss'   (S.   26).     Wenn    der   Verf.    wenige   Seiten    nachher  mit 
vollem  Recht  gegen  die  in  Deutschland  noch  häufig  gelehrte  Unsitte, 
die  ,  französischen  Verse  nach  einem  einförmigen,   dem  natürlichen 
Wortfall  zuwiderlaufenden  Schema  zu  lesen'  z.  B.: 

ii  ii 

le  passe*  n'est  rien  dans  la  vie 

ii  ii 

et  le  present  est  moins  encor 

polemisirt,  weil  diese  Art  zu  lesen  auf  einer  ganz  verkehrten  Ueber- 
tragung  deutscher  Versprincipien  auf  französische  beruht,  so  hätte 
er  sich  hüten  sollen,  in  einen  Fehler  anderer  Art  zu  verfallen, 
nämlich  der  Uebertragung  antiker  Metrik  auf  die  französische  Vers- 
kunst. Die  französische  Metrik  kennt  keine  Versfüsse,  sie  kennt 
nur  Silbenzählung  mit  betonten  Silben  an  fester  Stelle  in  Reim 
und  Cäsur,  im  übrigen  ist  die  Zahl  der  betonten  Silben  und  deren 
Stellung  freigegeben.  Das  Massgebenbe  ist  hier  das  rhythmische  Ge- 
fühl des  Dichters,  der  Wohlklang,  die  Harmonie.  Das  sind  aber  Dingt 
die  sich  nicht  in  ein  festes  Gesetz  bringen  lassen.  Wenn  gewisse  von 
herrsehende  Typein,  z.  B.  in  den  Hälften  des  Alexandriners  sogenannt* 
iambische  und  anapästische  sich  ausbilden,  so  liegt  das  einerseits  darin 
dass  das  rhythmische  Gefühl  natuigemäss  bestimmte  Richtungen  ete* 


*)  Beiläufig  gesagt  eine  sehr  schlechte  Fassung;  denn  wie  kau 
in  einem  einsilbigen  Worte  ie  anders  als  einsilbig  sein? 
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schlägt,  die  der  Harmonie,  dem  Wohllaut  entsprechen,  und  anderseits 
solche  vermeidet,  die  ihnen  widersprechen.  Daher  allein  erklärt  es  sich, 
das«  im  Alexandriner  bestimmte  Stellungsverhältnisse  betonter  und 
unbetonter  Sifben  oft,  andere  selten  vorkommen.  Aber  eine  Glie- 
derung französischer  Verse  in  Anapäste,  Iamben,  Päone  anzunehmen, 
ist  ein  ebenso  schwerer  Irrthum,  wie  der  vom  Verf.  gerügte,  fran- 
zosische Verse  nach  deutscher  Weise  zu  lesen. 

L.  bemerkt   S.  43   dass,  die   Versgliederung   nach   dem  Ictus 
die  ungerechtfertigte  Uebertragung  eines   Princips    der   lateinischen 
und  griechischen  Metrik  auf  die  Yerae  einer  modernen  Sprache'  sei. 
Gleichwohl  kommt  er  auf  S.  45  in  anderer  Form  doch  darauf  zurück, 
ireon  er  Bagt   ,dass  für  das  Ohr,  welches   einen  Rhythmus  sucht, 
am  natürlichsten    auf  eine  Tonsenkung  wieder   eine  Tonhebung  er- 
folgen muss'.     Das  ist  ja  eben   der  Fehler,   dass  ein   bestimmter 
Rhythmus   gesucht  wird.     L.  nimmt  nun  ,  eine  natürliche  Neigung 
der  rhythmisch    gebundenen    Rede    zu    unmittelbarer   Abwechslung 
zwischen  betonten   und   unbetonten  Sylben'   an,  und  diese  Neigung 
will  er  als  Ictus  definiren.    Für  die  französische  und  überhaupt  für 
die  romanische  Rhythmik  hat  diese  Neigung  durchaus  keine  Geltung, 
und  ebensowenig   gilt  sie  für  den   altgermanischen  Versbau.    Hätte 
die  französische  Poesie  diese  Neigung,  dann  könnte  nicht  das  ge- 
schehen, was  S.  46  besprochen  wird,  dass   so   oft  in  einem  Liede, 
dessen  Strophen  sämmtiich  nach  einer  und  derselben  Melodie  gehen, 
der  musikalische  Ictus  auf  eine  unbetonte  Silbe  fallen  muss. 

Wie  ich  gegen  die  Annahme  von  Versfüssen  mich  erklärte,  so 
kann  ich  auch  die  schwachen  Tonsilben,  welche  unter  Umständen 
des  Sehines  eines  Verstosses  sollen  bilden  können  (S.  48),  nicht 
zogeben.    In  dem  Verse 

il  faut  qne  vous  soyez  |  instruit  möme  avant  tous 

hat  jede  Vershalfte  nur  zwei  hochtonige  Silben,  und  unerlaubt  ist 
«  nach  vous  den  Schlnss  eines  Versfusses  anzusetzen.  Noch  we- 
niger in 

celni  qui  met  un  frein  a,  la  fureur  des  flots 

S.  51  nach  la.  Dnd  dieser  Fehler  geht  durch  die  Analyse  sämmt- 
M»er  Venarten  hindurch.  So  soll  nach  S.  77  in  dans  la  moisson,  par 
<~<k  guirlandes,  et  sur  les  cloches  nach  la,  vos,  sur  ein  schwacher 
Verstoss  angenommen  werden;  S.  78  in  par  les  rosees  nach  les% 
Bnd  es  wird  daher  dieser  Vers  von  dem  ganz  gleich  gebildeten  que 
y  wu$  oime  willkürlich  getrennt.  Desgleichen  in  dem  sechssjlbjgen 
Verse  dam  la  vaXUe  ombreuse  S.  100  nach  la;  in  le  monde  est 
•ae  mer  S.  101  nach  «-(!);  un  peu  de  $<m  ecume  S.  101  nach 
Mft.  In  dem  achtsilbigen  Verse  päles  itoües,  dans  la  mer  nach 
&***,  während  man  natärgemäss  diesem  Verse  drei  Hebungen  (pä-^ 
WJ-  and  mer)  geben  wird. 
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Es  liegt  auf  der  Hand,  dass,  da  der  Verf.  von  so  falschen 
Voraussetzungen  wie  von  der  Annahme  von  Verstössen,  Iambcn, 
Anapästen,  Päonen  ausgeht,  seine  Resultate  mit  denen  einer  histo- 
rischen Betrachtungsweise  nicht  übereinstimmen  können.  Schwerlich 
wird  man  sich  getrauen  dürfen,  auf  die  mittelalterlichen  französischen 
Verse  dasselbe  Schema  von  Anapästen  und  Päonen  anzuwenden. 
Und  doch  darf  man  wieder  die  mittelalterliche  Rhythmik  nicht  von 
der  modernen  trennen. 

L.  bemerkt  (S.  67),  dass  der  zehnsilbige  Vers  sich  nicht  aas 
lauter  Anapästen  bilden  lasse.  Das  ist  richtig,  weil  dieser  dreisilbige 
Versfuss  nicht  in  10  aufgeht.  Aber  ist  denn  der  zehnsilbige  Yen 
seinem  Ursprünge  nach  überhaupt  ein  anapästischer  Vers?  Er  ist 
hervorgegangen  aus  dem  daetylischeu  katalektischen  Tetrameter 


Und  diesen   Rhythmus   trägt   der  altfranzösische   Zehnsilbner  nicht 
selten;  z,  B. 


iii  i 


cercet  les  vals  et  si  cercet  les  münz, 

ohne  sich  jedoch  irgendwie  an  diesen  Rhythmus  zu  binden,  sondern, 
wie  das  eben  in  der  Natur  eines  silbenzählenden  Verses  liegt,  eine 
Anzahl,  vqd  Corabinationen  und  Variationen  in  der  Stellung  betonter 
und  unbetonter  Silben  zulassend,  die  nur  durch  die  festen  Stellen  in 
Cäsur  und  Reim  eine  begrenzte  Regelung  erhalten. 

Die  im  Deutschen  übliche  Nachbildung  des  zehnsilbigen  Verses 
als  eines  fünffüssigen  Jambischen  Verses  entspricht  so  wenig  dem 
vorherrschenden  Charakter,  dass  wir  sogar  Verse  finden  (bei  Ly- 
rikern), die  —  sit  venia  verbo!  —  aus  vier  Trochäen  und  einem 
Iambus  bestehen.  Z.  B.  in  folgendem  provenzalischen  Verse  des 
Pons  de  Capdoill 

betet  damna,  valham  vottra  valore. 

Bezüglich  dieser  lyrischen  Cäsur  des  zehnsilbigen  Verses  findet 
sich  S,  121  die  unrichtige  Behauptung,  dass  ,  durch  die  Nachahmung 
der  provenzalischen  Dichtkunst'  sich  in  Nordfrankreich  diese  »Un- 
sitte' eingeschlichen  habe.  Die  Provenzalen  sind  ganz  unschuldig 
daran;  vielmehr  stammt  diese  Cäsur  aus  der  mittelalterlichen  latei- 
nischen Umgestaltung  des  zehnsilbigen  Verses  aus  einem  daetylischen 
in  einen  accentuirend  -  silbenzählenden.  Aus  dieser  Quelle  hat  sich 
unabhängig  bei  Provenzalen  und  Franzosen  die  lyrische  Cäsur  ent- 
wickelt. 

Die  Oapitel  über  die  Reime,  die  Reimfolge  in  der  Strophe, 
über  .Strophenbau  und  syntaktische  Gliederung  haben  fast  durchaus 
meine  Zustimmung,  weil  hier  die  oben  als  unrichtig  bezeichneten 
Gesichtspunkte  nicht  in  Betracht  kommen. 

Dagegen  in  dem  letzten  Abschnitte  ,SyIbenmi8chang'  finde  ich 
wieder  manches'  zu  bemerken,   was  ich  nicht  als  richtig  anerkennen 
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hm),  Hier  kommt  der  Verf.  (S.  495)  zunächst  auf  das  stumme  6 
im  Verse,  and  bezeichnet  die  weibliche  Endung  auf  stummes  e  als 
Tor  du  Ohr  nicht  existirend.  Demgemäss  geht  nach  seiner  Ansicht 
in  dem  Verse 

maifl  servile,  rampant,  ruse*,  lache,  envieux 

der  zwolfsilbige  Vers  in  einen  elfeilbigen  über«   Der  zehnsilbige  Vers 

rayons,  parfums,  la  flamme  de  Tannee 

wird  durch  das  stumme  e  für  das  Ohr  ein  neunsilbiger,   der  acht- 

silbige 

j'ai  pleurä  la  terre  natale 

ein  «ebensilbiger  u.  s.  w.  Ja  bei  mehrfachem  stummen  e  kann  so- 
gar eine  Verkürzung  um  zwei  bis  drei  Silben  entstehen,  und  der 
Alexandriner 

une  phmte  de  fer  qui  n'est  pas  sans  beaut^ 

üfflgt  daher  wie  ein  zehnsilbiger  Vers.   Diese  Theorie  kann  schlechter- 
dings nicht  zugegeben  werden.     Welchen  Mangel   an  feinem  Gehör 
Mit  der  Verf.  hier    bei    den    französischen    Dichtem    voraus,    die 
Verse,  die  so  ganz  verschieden  klingen,  doch  gleichwertig  auffassen. 
Wenn  man  absieht  von  dem  rascheren  oder  langsameren  Tempo, 
ia  welchem  ein  Vers,  je  seinem  Inhalt  entsprechend,  recitirt  werden 
bon,  werden   zwei  Verse  von  gleichem  Masse  auch   den   gleichen 
Zeitraum,  die  gleiche  Zeitlänge  einnehmen.     Auch   das   ergibt  sich 
ira  der  geschichtlichen  Betrachtung,  die  uns  überall  in  ältester  Zeit 
&  Poesie  mit  der  Musik  unzertrennbar  verbunden  zoigt.     Wenn 
tun  nicht  wirklich  das  stamme  e  beim  Recitiren   der  Verse  hören 
&st  und  dadurch  die  Gleichheit  des  Rhythmus  und   der  Zeitdauer 
w*hrt,  so  kann  dies  auf  andere  Weise  geschehen,  indem  man  näm<- 
feb  der  Silbe,  welche  dem  stummen  e  vorhergeht,  eine  etwas  längere 
Zeitdauer  zutheilt,  grade  wie  man  es   beim   richtigen  Recitiren   alt- 
deutscher Verse  machen  muss,  um  eine  weggelassene  Senkung  doch 
am  Ausdruck  zu  bringen.    Will  man  i.  &  in  jenem  enteswährteii 
Vene  das  e  von  servile  nicht  aussprechen,   so  muss  der  Ton  auf 

k  etwas  länger  verweilen;  wie  in  dem  Nlbelongenhalbverse  in  aas 

&*den  lernt  die  Stimme  auf  Et  etwas  länger  verweilt,  um  die 
Ptgfalknde  Senkung  zwischen  Etz  und  el  zu  decken.  Wie  es  in 
■M  enrQmten  Falle  unrichtig  ist  von  verschwindenden'  Silben  zu 
N«s,  ebenso  unrichtig  ist  es,  wie  S.  496  geschieh^  von  Silben 
hniko,  »welche,  obwohl  sie  nur  als  eine  Sylbe  zählen,  fjir  das 
pb  mehr  ab  eine  Sylbe  ausmachen  und  oft  gradezu  zwei  Sylben 
P*p*'>  worunter   der  Verf.  insbesondere  Süben  versteht,  ,  deren 
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und  der  Teubnertahen   Buchhandlung)    vorzügliche  Ausgaben  der 
allen  Klassiker  in  mehrfachen  Bearbeitungen  vorliegen,  werden  für 
die  gelesensten    französischen    und    englischen  Schriftsteller   häufig 
noch  Ausgaben  benutzt,   die  allen  vernünftigen  Anforderungen,  die 
man  an  derartige  Lehrmittel  zn  stellen  hat,  geradezu  Hohn  sprechen.* 
Es  ist  jetzt,   wenn  wir  den  früheren  Zustand  des  Unterrichts 
im  Französischen  mit  dem  jetzigen  vergleichen  wollen,  nach  allen 
Seiten  hin  anders  geworden.  Es  ist  jetzt  fast  überall  auf  den  deutschen 
Universitäten   Gelegenheit  geboten,    den  neuern   Sprachen   wirklieb 
das  zuzuwenden,  was  den  Namen  Studium  verdient:  es  genügt  nicht 
mehr-,  sich  eine,  noch  dazu  oft  recht  schwache  und  ungenügende, 
änsserliohe  Fertigkeit  anzueignen.     Darum  müssen  die  neuem  Spra- 
chen, will  man  sie  überhaupt  studiren,  als  Hauptstudium  ergriffen 
und  nicht  mehr,  wie  das  früher  wohl  anging,  von  einem  Fach  ge- 
wissermassen'ins  Schlepptau  genommen  werden:  Das  Triennium  will 
für  dieses  früher  so  verachtete  Nebenfach  jetzt  eben  so  knapp  hin- 
reichen, wie  schon  längst  für  die  altklassische  Philologie ;  der  Unter- 
schied liegt,,  in  kurze  Worte  gefaast,  darin,  dass  sich  aus  dem  prakti- 
schen Studium  der  neuem  Sprachen  das  wissenschaftliche  historische 
Studium   der  neueren  Philologie,    zugleich   mit  erhöhten  Anforde- 
rungen an  die  praktische  Fertigkeit,  entwickelt  hat.     Die  Gymnasien, 
denen  eine  derartige  Behandlung  des  Französischen  viel  mehr  zu- 
sagen muss,   haben  sich  gegen   diesen  Fortschritt  auch  nicht  ver- 
sebkiessen  können,  und   müssen,   ebenso  wie   die  Realschulen  und 
Töchterschulen  darauf  sehen,  tüchtige  Lehrer  auch  für  diesen  Unter- 
richtszweig  zu  gewinnen.    Der  Mangel  an  solchen  Lehrern  ist  als 
ein  sehr  fühlbarer  hervorgetreten ,  und  die  Nachfrage  hat  auch  auf 
diesem  Gebiet  die  heilsame  Wirkung  gehabt,  dass  sich  nun  schon 
eine  ziemliche  Anzahl  von  Männern  gefunden  hat,   die  durch  ihr 
erfolgreiches  Streben  und  Wirken  der  Hoflhung  Raum  geben,    da» 
immer  mehr  tüchtige  Lehrkräfte  für  das  Feld  der  neueren  Sprachen 
gewonnen   werden.     So   müssen  denn   auch   die  Lehrmittel    andere 
werden  und  sind  schon  andere  geworden.  Die  Fortschritte  der  Me- 
thodik,  die   sich  in  der  Behandlung  der  Grammatik  zeigen,   sowie 
in  der  Ausbildung   der  verschiedenen  einzelnen  Hilfswissenschaften 
sind  erstaunlich;  wir  dürfen   dreist  behaupten,    dass  die  Methodik 
auf  dem  Gebiete  des   neusprachlichen  Unterrichts  gegenwärtig  der 
beim  Unterricht  in  den   altdassischen  Sprachen    angewandten   Me- 
thodik bedeutend  vorausgeeilt  ist.     Wie  das  gekommen,  ist  ja  auch 
leicht  zu  erklären.     Die  Lehrer  der  neuern  Sprachen  sind    bis  voi 
nicht  gar  langer  Zeit  eümmtlich  durch  das  Gymnasium  vorgebildet 
und  haben  dort  an  sich  das  fttr  den  Unterricht  in  den  altklassisch« 
Sprachen  beliebte  Verfahren  erprobt,  sie  haben  in  vielfacher  ße» 
ziehung  gelernt,  wie  man  sprachlichen  Unterrieht  zu  behandeln  hat 
abet  wir  gefaen  doch  aufch  nicht  ganz  fehl,   wenn  wir  hineafügtr 
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«  haben  sicherlieh  auch  vielfach  gelernt,  wie  man  es  nicht  an* 
mfiogen  hat,  wenn  man  nennenswerthe  Resultate  erzielen  will.  Sie 
waren  von  vornherein  auf  dem  nen  zu  behauenden  Felde  auf  das 
GeWet  des  Versuchs  hingewiesen,  sie  haben  probirt  nnd  studirt, 
sese  Wege  eingeschlagen,  nnd  der  Erfolg  ist  ihnen  aach  hier  nicht 


Des  verschiedenartigen  Ansprüchen,   welche  der  französische 
l  Qtenicht  asf  Gymnasien  und  Realschulen  gegenwärtig  stellen  muss, 
will  auf  dem  Gebiete   der  Schriftstellerleetüre    die  „Sammlung  von 
Aasgaben  franz.  und  englischer  Schriftsteller  mit  deutschen  Anmer- 
kungen*4 entgegenkommen;    und   es  ist   demnach  wesentlich   unsere 
Aufgabe   zu   untersachen,    ob   das   für  die  Sammlung  aufgestellte 
Progrimm  danach  angethan  ist,   dass  bei  einer  genauen  Befolgung 
desw/öen  den  nach  dem  heutigen  Stande   der  Wissenschaft  berech- 
tigten Forderungen  entsprochen  wird,  sodann  ob  das  Programm  von 
d«   Bearbeitern    der    Einzelausgaben    wirklich    innegehalten    ist. 
teilen  wir  demnach   erst  die  Forderungen  fest,   welche  von  einer 
richtig  geleiteten  Leetüre  im  Französischen   auf  den  höheren  Lehr- 
"toten  erfüllt  werden  müssen. 

Als  nächste  Forderung  ergibt  sich:   die  Leetüre  muss  auch  an 

frem  Theü  der  Erlernung  der  fremden  Sprache  für  den  Gebrauch 

n  Bede  and  Schrift  dienen ;  „das  Ziel  des  Unterrichts  ist  diejenige 

tieoeraett  in  der  Grammatik  und  eine  solche  Kenntaiss  des  Wort- 

tonatas  ind   der    eigenthimlichen  Ausdrucksweisen,   welche  zum 

fentanen  der  prosaischen  und  poetischen  Literatur  der  betreffenden 

8praeae  befiihigt   nnd  den  Grund   zu   correctem    mündlichen  und 

fcbriftltcliea  Gebrauch  derselben  legt".*)    Daraus  ergibt  sieh,  dass 

Ma  bei  der  Wahl  der  Schriftsteller  nicht  über  das  17.  Jahrhundert 

■**v  surückgehen  wird  und  ausserdem ,    als  Gegengewicht  gegen 

fc  vielfach  schon  veraltete  Ansdrucksweise  der  erwähnten  sogenannt 

*»  Haarizthcn  Periode,   einer  reichen  Ausbeate  gediegener  Schrift- 

VBfa  des  18.  «ad  19.  Jahrhunderts  bedarf:  es  ist  das  selbstver* 

•Wfeh  in  so  viel   höherem  Grade  von   den  Realschulen  als  von 

fa  Gymnasien  an  berücksichtigen,   als  die  Aufgabe   der   ersteren, 

JJ*8****  was    den    praktischen    Gebrauch   der   Sprache   anlangt, 

Hör  gestockt  ist   als  die  der  letaleren.  —  Beiden  Schalen  liegt 

•  fazer  ob,   neben  der  Vermittelnng  der  sprachlichen  Kenntnis« 

ki  die  reiche  Literatur  des  französischen  Volkes  einzuführen, 

anf  der  Schale  mindestens  vorbereitet  sein  muss. 

aach  nicht  einmal  auf  den  Realschulen  die  französische 

te  als  besondere  Dhciprin  zu  behandeln  ist,  so  darf 

aaderen  Seite  weder  Gymnasium  noch  Realsehale  es 


k&£ 


^Unterricht»-  und  Prüfungsordnung  der  Realschulen  und  der  höheren 
Zweite  Auflage.  Berlin,  Wieg&ndt  u.  Grieben,  1859,  p.  55. 
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verabsäumen,  die  erforderlichen  literaturgeschichtlichen  Mitthettungeo 
an  die  Leetüre  anzuschliesien.    Die  Wahl   der    auf  der  Sehale  so 
lesenden    Schriftsteller   hängt   demnach    auch   wesentlich  von  dem 
leitenden  Gedanken  ab,  dass  der  Znsammenhang  unter  den  einleben 
Erzeugnissen  der  Literatur  an   einzelnen   hervorragenden  Vertreten 
derselben  und  hinlänglich  umfangreichen  Stilproben  zur  Anschauung 
gebracht   wird.     Kenntniss    eines    Schriftstellers   bloss    dem  Namen 
nach    und    vielleicht    noch    mit    einer    dürftigen    Kenntniss  seines 
Lebenslaufes  kann  an  und  für  sich  gemeiniglich  gar  keinen  Werth 
beanspruchen,  daher  denn  die  Notwendigkeit  der  Wahl  von  Schrift- 
stellern  für  die  Schullectüre  auch  mit  Rücksicht  auf  die  Literatur- 
gesenichte.   Daraus  ergibt   sich    ferner  als   leitender  Gesichtspunkt 
dass  es  nicht  genügen  kann,  wenn  ein  Einblick  in  die  Geistesprodukte 
des  französischen  Volkes  gethan  werden  soll,  nur  Schriftsteller  einet 
Stilgattung  auszuwählen.    Die  Forderung,  welche  in  der  U-.  u.  P.-O. 
für  die  Realsch.  p.  12  gestellt  wird:  „Der  Abiturient  . . .  muss  des 
schriftlichen  Ausdrucks    so  weit    mächtig    sein,    dass   er    über  ein 
leichtes  historisches  Thema  einen  Aufsatz  zu  schreiben  ...  im  Stande 
ist",    darf   nicht  nach   der  Seite  hin   gemissbraucht  und  missdeute« 
werden,  dass  man  zur  Vorbereitung  auf  dieses  Ziel  nur  die  histo- 
rische Prosa  bei  der  Auswahl  heranzuziehen  hätte;   und  die  U.-  n 
P.-O.  weist  selbst  p.  55  eine  derartige  Beschränkung  zurück  mit  da 
bestimmten  Angabe:  „die  Schule  hat  es  am  meisten  mit  der  historV 
sehen  beschreibenden   und  oratorischen  Prosa,  wobei   die   Auswahl 
nach  ethisch-pädagogischen  Gesichtspunkten  zu  treffen  ist,  und  eben* 
mit  der  für  das  Jugendalter  geeigneten  Poesie,   besonders   mit  de 
Erzeugnissen  der  sogenannten  classischen  Periode  zu  thua". 

Damit  ist  eine  weitere  Rücksicht,  die  bei  der  Wahl  von  Schrift 
stellern  für  eine  der  Schule  bestimmte  Sammlung  zu  nehmen  fc 
auch  schon  erledigt:  nur  wirklich  bedeutende  Erscheinungen  solid 
für  diesen  Zweck  auf  den  Markt  gebracht  werden,  Schriftstelk 
deren  Erzeugnisse  nach  Inhalt  und  Form  einen  bleibenden  Wer 
beanspruchen  dürfen,  schon  nach  dem  Grundsatze:  Für  die  Joga 
ist  das  Beste  gerade  gut  genug!  Der  Werth  eines  Schriftsteft 
bestimmt  sich  für  die  Schule  nicht  lediglich  nach  der  Stellung,  < 
derselbe  in  der  Literaturgeschichte  seiner  Nation  einnimmt ,  son&< 
hauptsächlich  durch  den  Gehalt  in  sittlicher  und  ästhetischer  I 
Ziehung,  ferner  durch  das  Verhältniss,  in  welchem  der  Inhalt  eh 
Werkes  au  den  sonstigen  Lehrgegenständen  steht  Darum  kann 
Auswahl  für  die  Gymnasien  im  Einzelnen  eine  etwas  andere  m 
wie  für  die  Realschulen.  Beispielsweise  wird  man  in  der  letzte 
nur  dann  zweckmässig  zu  der  Leetüre  von  Montesquieu'a  Consi 
rations  sur  les  causes  de  la  grandeur  des  Romains  et  de  leur 
cadence  greifen,  wenn  als  Geschichtspensum  gerade  die  römk 
Geschichte   behandelt  wird,    der  Lehrer  des  Französischen    zvfi 
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»gleich  den  geschichtlichen  Unterricht  ertheüt  oder  zwischen  dem 
Sprach-  und  Gesehichtslehrer  dieserhalb  eine  Verständigung  statt- 
gefunden hat    Andernfalls  wäre  zu  besorgen,  dass  wegen  der  ein- 
gehenden Detailkenntniss,  die  das  in  philosophischem  Geiste  gehaltene 
Geschichtswerk  voraussetzt,  die  sich  aber  auf  einer  Realschule  anf 
diesem  Gebiete   nicht  voraussetzen    lässt,   die  französische  Sprach- 
dornte  vielmehr  zu   einer   Geschichtsstunde   wird  und   somit  ihren 
Zweck  verfehlt.     Von  dem  Gymnasialprimaner   darf    man  dagegen 
re/ii/gen,  dass  er  auf  dem  Gebiete   der  römischen  Geschichte  als 
tuf  einein  Felde,  auf  dem  er  täglich  einherschreitet,  hinreichend  zu 
Hwse  ist  oder  durch    die  vorausgehende  Vorbereitung  sich  leicht 
»weit  heimisch   macht,    um    der   Leetüre   des   erwähnten   Schrift- 
werkes rasch   und   auch    für   seine  sonstigen  Studien  mit  Nutzen 
folgen  zu  können.     Hat    man    dergleichen  bei    solcher  Leetüre  im 
Auge,  so  lässt  sich  dieselbe  nur  warm  befürworten;  es  Hesse  sich 
dagegen  vielleicht  geltend  machen,   dass  es  doch  angemessen  wäre, 
die  neuere  Sprache  gerade   auf  dem  Gymnasium ,   das   sonst  genug 
Gelegenheit  bietet  das  Alterthum  zu  erforschen ,    mehr  den  Bestre- 
bungen and  Ideen  der  neuern  Zeit  dienstbar  zu  machen,  alte  Ge- 
schichte aus  Griechen  und  Römern  und  die  neuere  aus  den  Schrift- 
stellern der  Deutschen,  Franzosen,  Engländer  kennen  zu  lernen ;  doch 
hat  der  Gesichtspunkt,  nach  welchem  man  dieKenntniss  des  Alterthums 
«och  dareh  das  Eingehen  auf  die  Betrachtungsweise   eines  neuern, 
einer  fremden  Nation  angehörigen,  in  seiner  Art  classischen  Schrift- 
fteüers  ergänzen  will,  daneben  seine  volle  Berechtigung. 

Eine  andere  Frage,  die  damit  in  Verbindung  steht,  die  nament- 
lich für  Realschulen  und  Gewerbeschulen  zur  Erörterung  kommen 
tau*,  ist  die,  ob  es  sich  empfiehlt,  im  Zusammenhange  mit  den 
Sogen  Uaierrichisgegenständen  facbwisseiischaftliche  Schriften  für  die 
Schule  za  wählen.  Wir  müssen  diese  Frage  schlechthin  verneinen. 
•  kann  nur  in  dem  Falle  davon  überhaupt  die  Rede  sein,  wenn  das 
tareffeadeLiteraturerzeugniss  durch  seine  Form  sich  in  hervorstechen- 
fe  Weise  auszeichnet.  Dahin  gehört  z.  B.  das  Werk  von  Cuvier,  Dis- 
<*n  sarles  Revolution*  de  la  Surfaee  du  Globe,  von  Arago,  Biographie 
h  Jane*  Watt,  u.  dgl.  Aber  trotzdem,  mögen  sich  auch  Männer  wie 
Arrier  nj  Arago  einen  weltberühmten  Namen  erworben  haben,  mag 
das  Thema  dar  beiden  erwähnten  Werke  bo  sein,  dass  in 
Prism  der  Realschulen  dafür  ziemlich  allgemeines  Interesse  voraus- 
kann  Ouif  dem  Gymnasium  ist  das  entschieden  nicht 
MI,  ssan  würde  sich  Illusionen  hingeben,  wenn  man  solche  Be- 
aafrtrflrn  wollte),  trotzdem  scheint  die  Leenire  solcher 
als  Schullectüre  nur  dann  möglich,  wenn  der  Lehrer  des 
das  Fach  der  Physik  und  der  Naturwissenschaften 
kennt,  um  selbst  keine  Schwierigkeiten  bei  dem  Ver- 
a  Anden  und  den  Schülern  die  zum  Verständniss  nöthigen 
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Erklärungen  leicht  und  rasch  geben  zu  können.  Es  ist  sonst  zu 
besorgen,  ebenso  wie  bei  der  Leetüre  von  Hfrontesqnieu's  Considl- 
rations  auf  der  Realschule,  dass  der  eigentliche  Gegenstand  der 
Lebrstunde,  Erlernen  des  Französischen,  dabei  in  unverhältnissmässiger 
Weise  zu  kurz  kommt  (vgl.  über  diesen  Punkt  unsere  Auseinander- 
setzung oben  p.   108  dieser  Zeitschrift). 

Gehen  wir  nun  nach   der  Aufstellung  dieser  allgemeinen  Ge- 
sichtspunkte ku  der  Besprechung  der  einzelnen  Grundsätze  über,  die 
bei    der  Weidmännischen   Sammlung    befolgt  werden    sollten ,    und 
fragen  dann,  wie  diese  Grundsätze  in  den  Ausgaben   der   französi- 
schen  Schriftsteller  wirklich    befolgt  worden    sind.     Zunächst  wird 
als  Grundsatz  aufgestellt:  „Die  Sprache  der  Anmerkungen  ist  deutsch/ 
Daraus  ergibt  sich  für  uns  zuerst   die  Erörterung  der  Vorfrage:  Ist 
die    Zugabe    von    Anmerkungen    bei    Schulausgaben    französischer 
Schriftsteller  zu  empfehlen  ?     Oder  ist  der  blosse  Text  vorzuziehen  V 
eine  Doppelfrage,  die  von  Schulmännern  verschieden,  bald  in  ihrem 
ersten  Theile,   bald   in  ihrem  zweiten  Theile  bejahend,  beantwortet 
wird.     Es   gibt  eine  Anzahl  Lehrer,    die  sich  mit  Hand  and  Fuss 
dagegen  sträuben,  dass  mit  Anmerkungen  versehene  Texte  der  alten 
Classiker   sich  in  den  Händen   der  Schüler  finden.    Man  will,  wie 
man  sagt,  dem  belebenden  Wort  des  Lehrers  nicht  vorgreifen,  man 
fragt,   wo   bleibt  die  Selbsttätigkeit  der   Präparation   des  Schülers, 
wenn  man  ihm  eine  Eselsbrücke  zur  Unterstützung  seiner  Gedanken- 
losigkeit und  Trägheit  baut  und  eine  tüchtige  Vorbereitung    für  die 
Lehrstunde  erspart?  und  wozu  ist  denn  der  Lehrer  da,   wenn   der 
Schüler  schon  alles  Nöthige  vorher  hat  lernen  können?  Versteckter 
Hintergedanke  dabei  ist,  dass  die  Autorität  des  Lehrers  dadurch  ge- 
schädigt, der  ihn  umschwebende  Nimbus  verdunkelt  werden   könnte. 
Mag  man  immerhin   bei   einigen   Schriftstellern,    beispielsweise    bei 
Homer,  bei  defsen  Lecttire  die  Anleitung  des  Lehrers  in  erster  Linie 
erforderlich  ist,  sodann  gute  Specialwörterbücher  für  die  Vorberei- 
tung vorhanden  sind,  lieber  einen  reinen  Text  in   den  Händen   der 
Schüler  wissen,   so  schliesst  das  doch  den   richtigen  Gebrauch  einer 
in  zweckmässigen  Anmerkungen  ausgearbeiteten  RchTiftstellererkärung 
nicht  aas:  man  wird  damit  eine  gründliche  Präparation  auf  die  Clas- 
senlectüre  fordern  und  erzielen   können,  und  Air  den  Lehrer   wird 
immer  noch  nach  allen  Seiten  hin,  sowohl  was  den  Inhah  als  was 
die  Form  des  vorliegenden  Schriftstücks  anlangt,  gentig  zn  thnn  übrig 
bleiben.    Die  Anmerkungen  müssen  nur,  wie  eben  angedeutet,  so 
eingerichtet  werden,   dass  sie  den  Schüler  in  den  Stand  setzen,  die 
Steine  des  Anstosses,   über  die  er  bei   dem  Stande   seines  Wissens 
und  Könnens  voraussichtlich   bei  der  Vorbereitung  stolpern   würde, 
bei   gehöriger  Benutzung  der  ihm  gegebenen  Anleitung  hinwegzu- 
räumen,  so   dass  er  zur  Schule  schon  mit  einem  wenigstens  an- 
nähernden Verständniss  seines  Lectürepensums  kommt    Denken  wt 
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ras  dagegen  den  Fall  dass  der  Schüler  ohne  solche  Hülfe  selbst 
bei  dem  redlichsten  Bestreben  nicht  vermag  in  den  Sinn  des  Schrift» 
steilere  einzudringen,  so  wird  er,  wie  das  ja  so  häufig  geschieht, 
sich  mit  dem  sogenannten  Vocabelansziehen  abfinden,  tun  so  äuseerlich 
der  Forderung  der  Präparation  zu  genügen,  und  man  wird  dann 
nicht  in  der  Lage  sein,  mehr  von  ihm  zu  verlangen.  Anders  ver- 
hält sich  die  Sache,  wenn  durch  Anmerkungen  unter  dem  Text  die 
nöthigen  Hülfen  für  ein  nach  Form  und  Inhalt  ausreichendes 
Verst&ndniss  gegeben  werden:  dann  ist  eine  Entschuldigung  der 
Trägheit  mit  Unvermögen  nicht  mehr  statthaft;  es  erwächst  somit 
ans  der  Beigabe  von  Anmerkungen,  deren  Benutzung  mit  Strenge 
ra  fordern  ist,  keine  Verringerung,  wohl  aber  Ermöglichung  und  da- 
durch ober  Vermehrung  der  Arbeit  des  Schülers.  Demnach  halten 
wir  zweckmässige  Anmerkungen  unter  dem  Text  (nicht  etwa  am 
Ende  des  Buches  nach  dem  Text:  das  hiesse  die  vermehrte  Arbeit 
wieder  unnöthiger  Weise  erschweren,  zur  Nichtbenutzung  der  An- 
merkungen, die  dem  Schüler  irrthümlicherweise  entbehrlich  scheinen, 
auffordern)  zur  Unterstützung  der  häuslichen  Vorbereitung  auf  die 
CUffienlectüre  für  durchaus  empfehlenswerth.  Um  nicht  die  Arbeit, 
die  dem  Schüler  ans  der  Durcharbeitung  der  Anmerkungen  erwächst, 
annöthigerweise  zu  steigern  und  der  Gefahr  der  Ueberbürdung  zu 
begegnen,  empfiehlt  es  sich  schon  aus  diesem  Grunde,  die  Anmer- 
kungen, durch  deren  häusliches  Studium  für  ein  allseitiges  Verständ- 
nis» des  Schriftstellers  in  der  Schule  Zeit  erspart  und  für  Sprach- 
denumg  gewonnen  werden  soll,  in  der  Muttersprache  abzufassen; 
varnämHch  aber  deshalb,  weil  es  niemals  gelingen  wird,  selbst  bei 
der  gründlichsten  Kenntniss,  in  der  fremden  Sprache  etwas  Muster- 
Süffig*»  &&*  j"*6  Kritik  Stichhaltendes  zu  liefern.  B.  Schmitz, 
Knejdqpldio  des  philolog.  Studiums  der  neuern  Sprachen  (Greifs- 
waM,  1859),  p.  335,  räth  entschieden   davon  ab,  in  der  fremden 

sei  es  in  einem  Schulprogramme,   sei  es  in  einem  eigenen 

als  Schriftsteller  aufzutreten;*)  und  wie  sehr  er  mit  solcher 

Becht  gehabt,   hat  er  durch  sein  eigenes  Beispiel  in  sehr 

erhärtet     Auf   p.   446    seiner  Ena    hatte   er 

in  französischer  Sprache  für  französische  Arbeiten 

i,  die  man  über  das   dritte  Buch  des  Charles  Xu    von 

anfertigen  lassen  könnte.  Auf  p.  82  des  »zweiten  Supple- 
Encyclopädie  u.  s.  w.  (Greifewald,  1861)  gibt  er  einige 

Bemerkungen  des  Hrn.  Sohwob-Dollö,  den  franz.  Ausdruck 
Themata  betreffend,  wieder  und  erkennt  dieselben 


•)  fleOMtrentändlich  soll  dadurch  die  schriftliche  Uebung  in  der 
~       *      auch  im  Auftatzschreiben,  durchaus  nicht  verworfen 


.  Spr.  n.  Ut.  17 


358  Kritisch*  Anzeigen.    C.  Th.  Lfon, 

tols  jedenfalls  sehr  erwägemwerth  an.  Man  lese  selbst  die  ans 
Schmitz'  Enc.  u.  8.  w.  angefahrten  Stellen  nach;  man  sehe  ferner 
speciell  einige  der  von  Deutschen  gemachten  Versuche  *)  an,  fran- 
zösische  Anmerkungen  zu  französischen  Schriftstellern  zu  liefern  nnd 
prüfe  Bie  in  Bezug  darauf,  ob  das  so  componirte  Französisch  auch 
wirklich  echtes  Französisch  oder  nicht  vielmehr  Deutsch -Französisch 
ist  Der  einzige  Zweck,  den  man  bei  der  Abfassung  der  Anmer- 
kungen in  französischer  Sprache  im  Auge  hat,  kann  nur  der  sein, 
dass  man  damit  der  ConverBation  zu  dienen  beabsichtigt  >0nne 
einen  Lehrer  jedoch,  der  des  mündlichen  Gebrauchs  der  Sprache 
hinreichend  mächtig  ist,  hilft  auch  das  nichts,  und  bei  einem  sol- 
chen ist  es  durchaus  überflüssig,  ja  schadet  nur,  da  die  durch  die 
Anmerkungen  bezweckte  Uebung  die  Unmittelbarkeit  uud  Lebendig- 
keit der  Unterhaltung  beeinträchtigt  und  in  ein  mehr  gedächünV 
mässiges  Wiedergeben  des  schon  mundgerecht  gemachten  Materials 
-verwandelt«.**) 

Ueber  die  Herstellung  des  Textes  wird  in  der  Ankündigung 
der  Weidmännischen  Sammlung  unter  2.  folgende  Anweisung  auf- 
gestellt: »Der  Text  ist  nach  den  besten  Autoritäten  zu  geben.  Die 
Wähl  oder  Bildung  desselben  ist  eine  Arbeit,  welcher  sich  der  Er- 
klärer fär  sich  natürlich  unterziehen  muss,  deren  Vollendung  aber 
Torausgesetzt  wird,  ehe  er  an  die  Ausarbeitung  des  Commentars 
geht,  und  die  ausserhalb  des  Bereichs  dieser  Ausgaben  liegt  Kri- 
tische Bemerkungen  sind  nur  in  den  Fällen  zu  geben,  wo  der  Sinn 
der  Stelle  sich  wesentlich  ändert,  hauptsächlich  da,  wo  der  Schrift- 
steller in  einer  späteren  Ausgabe  eine  den  Sinn  wesentlich  berührende 
Aenderung  vorgenommen  bat  (vergl.  z.  B.  die  verschiedenen  Auf- 
lagen von  Mignet's  Histoire  de  la  revolution  fran^aise).« 

Die  Textkritik  ist  ja  leider  auch  seit  Erfindung  der  Buchdrueker- 
knn8t  noch  nicht  überflüssig  geworden,  darum  die  Weisung  über 
die  Behandlung  derselben  berechtigt  und  durchaus  angemessen.  Da 
Schlusssatz  findet  seine  weitere  Erläuterung  und  Begründung  bei 
B.  Schmitz,  Die  neuesten  Fortschritte  der  französisch  -  englisches 
Philologie.     HL  Heft     Gteifewaid,  L.  Bamberg  1872,    p.    88  ff 

Unter  8.  und  4.  werden  die  ÖrundBätee  ftlr  die  Rrklfinmj 
aufgestellt,  wie  folgt:  »Die  Erklärung  gibt  in  inhaltreieher  Kör» 
diejenigen  Bemerkungen,  welche  in  grammatischer»  logischer  nn 
sachlicher  Hinsicht  für  das  Verständniss  nothwendig  sind,  ohne  der 
lebendigen   Wort  des  Lehrers  vorzugreifen   oder  Eintrag    zu   ihm 


*)  Männer  wie  Plötz,    die   sich  gewissermasaen  franzöaxrt  hat 
können  nicht  hierher  zählen. 

**)  Lee  Femmee  Savantes,  com.  de  Moliere,  mit  einer  Einleata 
»nd  erklär.  Anm.  hg.  v.  C.  Th.  Lion,  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1871.  p.  II 
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Sie  benutzt  nicht  die  Gelegenheit,   sprachliche  oder  sachliche  Erör- 
terungen vorzubringen,   sondern  setzt  das  Allgemeine   voraus   oder 
überläast  dessen  Erörterung   systematischen  Werken.     Nur  wo  eine 
der  Stelle  eigentümliche  Schwierigkeit  vorliegt,  oder  eine  Eigenheit 
des  Schriftstellers  sich  zeigt,  tritt   eine  sprachliche  Bemerkung   ein. 
Per  Umfang  derselben  richtet  sich  nach  dem  Standpunkt  der  Klas- 
sen, für  welche   der  Schriftsteller   bestimmt  ist.     In  den  für  die 
mittleren  Klassen  bestimmten  Ausgaben  soll  ein  besonderes  Gewicht 
gelegt  werden    auf  die  Aussprache,    die  in  Deutschland  noch  sehr 
im  Argen  liegt ;  besonders  soll  auf  die  landläufigen  Fehler  derselben 
tiiigewiesen  werden.     Die  Etymologie  soll  nicht  vernachlässigt  wer- 
den, and  es  soll  nie  verBäumt  werden,  dem  Schüler  durch  eine  un- 
gezwungene Nachweisung  der  Entstehung  des  Wortes   den   Begriff 
desselben  klarer  zu  machen.     In  den   für  die   oberen  Klassen   be- 
stimmten Anagaben  ist  Gewicht  auf  die  Synonymik  zu  legen,  welche, 
beruhend  auf  gründlicher  sprachwissenschaftlicher  Kenntniss,  von  der 
Etymologie  aus  eine  scharfe  Begriffsbestimmung  ermöglicht  und  als 
formales  Büdungamittel  von  unschätzbarem  Werthe   ist     In  Bezug 
ud  die  Realien  beschränkt  sich  die  Erklärung  zwar  auf  die  für  das 
Verständniss  der  Stelle  nöthigen  Andeutungen,    gibt  dieselben  aber 
in  möglichster  Vollständigkeit,  besonders  in  den  Fällen,  wo  die  That- 
Achen  nur  aus  schwerer  zugänglichen  Quellen  zu  schöpfen  sind.« 

»Blosse  Citate  werden  so  viel  als  möglich  vermieden.  Eine 
«stimmte  Grammatik  wird  nur  in  solchen  Fällen  citirt,  wo  dieselbe 
ia  hervorragender  Weise  irgend  eine  Spracherscheinung  originell  und 
prtgnant  erklärte 

Bas  sind  alles  Vorschriften,  die  im  Allgemeinen  unbedingter 
Zustimmung  gewärtig  sein  dürfen.  Wir  nehmen  auch  keinen  An- 
äo*  an  der  starken  Hervorhebung  der  Synonymik,  wenn  gleich 
dieselbe  lediglich  als  eine  Seite  der  Worterklärung  zu  fassen  ist, 
u*d  es  bedenklich  scheint,  darauf  einen  solchen  Nachdruck  zu  legen: 
m  könnte  vielleicht  dadurch  ein  Erklärer  sich  veranlasst  sehen,  eine 
ddna  zielende  Bemerkung  gewissermassen  an  den  Haaren  herbeizu- 
ohne  dass  dieselbe  mit  dem  Text  des  Schriftstellers  in  irgend 
Beziehung  steht:  solche  Bemerkungen  würden  dann  natür- 
fch  verwerflich  sein.  Woher  der  betreffende  Abschnitt  stammt,  ist 
kkkt  ersichtlich,  er  verdankt  seinen  Ursprung  einem  Lieblingsge- 
falui  tod  Schmitz,  aus  dem  auch  dessen  verdienstliche  Fran- 
tfmhe  Synonymik  hervorgegangen  ist  Wir  haben  übrigens  bei 
i*  Durchsieht  der  französischen  Ausgaben  nur  selten  eine  miss- 
hfurMirho  Ausführung  dieser  Idee  wahrgenommen;  solche  Stellen, 
tie  im  Bfeek  de  Louis  XIV,  Chap.  II,  p.  25:  Ils  (les  calvinistes) 
-—-•"*  A  no9  superstitions  populaires,  souvent  remplies  de  <M- 
dureti  farouche  et   des  meeurs  feroces,  caract&re  de 

17* 
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presque  tous  les  rSformateurs,  würden  einen  jeden  verständigen 
Erklärer  auch  ohne  jenen  Passus  zur  Besprechung  von  farouche 
und  feroce  aufgefordert  haben.  Nahe  muss  ferner  eine  Bemerkung 
über  clottre  (ibid.  p.  16  u.  36)  liegen,  da  dem  Schüler  sonst  nur 
couvent  bekannt  ist,  und  es  ist  durchaus  angemessen,  nun  auch  das 
Wort  monasthre  zur  Vergleichung  heranzuziehen.  Zweifelhafter  schon 
kann  es  sein,  ob  bei  ensevelie  sous  ses  rmnes  (ibid.  p.  14  n.  31) 
nicht  eine  einfache  Bemerkung  über  den  figürlichen  Gebrauch  Ton 
ensevdir  etwa  unter  HinzufÜgung  eines  andern  Beispiels  sich  für 
Erklärung  der  Stelle  mehr  geeignet  hätte  als  die  Heranziehung 
der  Verben  irihumer  und  enterrer,  die  damit  zusammengestellt  werden. 

Wir  lassen  nun  Nr.  5.  6.  u.  7.  der  Grundsätze  hier  folgen 
mit  der  kurzen  Bemerkung,  dass  dieselben  allgemeine  Billigung  fin- 
den werden:  »Vor  jedem  Werke  oder  Schriftsteller  wird  in  einer 
kurzen  Einleitung  über  die  Lebensumstände  und  den  Charakter  des 
Schriftstellers,  über  die  Zeit,  in  der  er  lebte  und  schrieb,  den  da- 
maligen Standpunkt  der  Kunst  und  Wissenschaft,  der  das  Werk 
angehört,  das  Object  des  Werkes  selbst,  den  Kunstwerth,  die  Quellen 
u.  s.  w.  dasjenige  zusammengestellt,  was  dem  förderlich  und  nöthig 
scheint  im  Voraus  zu  wissen,  der  zu  einem  vollen  Yerstftndniss  des 
Autors  zu  gelangen  wünscht« 

»Für  die  oberen  Klassen  soll  als  Princip  festgehalten  werden, 
nur  vollständige  Werke  zu  geben.« 

»Alles  hier  Bemerkte  modificirt  sich  natürlich  immer  etwas 
je  nach  dem  Geschlecht,  dem  Alter  und  den  Kenntnissen  der  Zög- 
linge, für  welche  die  verschiedenen  Schriftsteller  und  Werke  be- 
stimmt sind.« 

Es  ist  nunmehr  unsere  Aufgabe  zu  untersuchen,  wie  die  ein* 
zelnen  Ausgaben  nach  dem  aufgestellten  Programm  ausgeführt  sind. 
Wir  besprechen  zuerst  die  der  dramatischen  Schriftsteller  in  chrono- 
logischer Folge. 

Zunächst  »Ausgewählte  Dramen  von  P.  Corneille,  herausge- 
geben und  erläutert  von  Fr.  Strehlke.  1.  Band:  Le  Cid,  tragedie 
4  Einleitungen:  1)  Allgemeine  Einleitung  (die  Entwickelung  de 
Drama'8  betr.),  2)  Corneille' 8  Leben  und  Schriften,  3)  Ausgaben  un< 
Verzeichniss  der  Schriften  Corneille's,  4)  Einleitung  zum  Cid:  an 
XLI  pp..  Die  metrischen  Bemerkungen  f832.  criera  zweisilbig  u.  s.  w. 
erscheinen  überflüssig,  weil  sich  jeder  Schüler  bei  der  Auszählung 
der  Silben  selbständig  dasselbe  sagen  kann,  eher  wäre  eine  Bemei 
kung  über  die  Aussprache:  »in  den  Futurformen  der  Verben  an 
/er,  ier,  uer,  ouer,  ayer,  oyer,  uyer  und  anderen  Ableitungafonne 
derselben  gilt  das  e  als  vollkommen  verstummt,  daher  auch  di 
Schreibweise  fapptdrais  etc.«  am  Platze  gewesen.  Ueberhaupt  ex 
pfiehlt   sich   der  Vorschlag  von  E.  0.  Lubarsch  in  der  Zeitschri 
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ftr  das  Qymnasialwesen.    XXXII.  Jahrgang.     Berlin,    Weidmann, 
1878,  p.  414:  »Für  die  in  Versen  geschriebenen  Werke  wird  — 
alles,  was  zum  Yerständniss  der  dichterischen  Form  nothwendig  ist, 
einleitend  zusammenzufassen  sein«.*)  —  II.  Band.  Horace.  III.  Cinna. 
TV.  Polyeucte.     Die  Auswahl  hat   sich  mit  Recht  auf  die  Meister- 
werke des  Dichters  beschränkt,  da   nur   diese   für  die  Schullectüre 
in  Frage  kommen  können.     Im  Allgemeinen  müssen   wir  hierüber 
noch  bemerken,  dass  der  Begriff  der  Schullectüre  von  den  als  Her- 
ausgebern bezeichneten  Herren  wie  von   der  Verlagshandlung  wohl 
nicht  so  ängstlich  gefasst  ist,    dass  sie  der  Meinung  wären,    als  ob 
ach  alle  Ausgaben  für  Classen-Lectüre  eigneten:  aus  der  Samm- 
lung mu8s  ja  schon  wegen  des  Zeitmangels  dafür  eine  Auswahl  ge- 
troffen werden.     In  diesem  Falle  wäre  also,  wenn  nur  Zeit  für  ein 
Stück  Corneillc'8  vorhanden  ist,  der  Cid   wegen  seiner  literaturge- 
ächkbtlichen  Bedeutung  in  erster  Linie  in  der  Schule  zu  lesen,   da- 
neben würde  sodann  die  Privatlectüre  der   drei    übrigen  Stücke  zu 
fordern  sein.     Sollte  später,   was  ja  nicht  ausgeschlossen  ist,   der 
Plan  der  Sammlung  einmal  noch  erweitert  werden,   so  würden  die 
übrigen  Stücke  Coraeille's  in  einem  Bande  vereinigt    mit  einleiten- 
den Bemerkungen  zu  jedem  einzelnen  Stück  herausgegeben  werden, 
sonstige  Zuthateu    aber   gänzlich    wegfallen   können:    Dieser   Band 
würde   dann   einem  auf  Com.  gerichteten    Specialstudium    dienlich 
dein.    Was  hier  beispielsweise  von  Com.  gesagt  ist,   lässt  sich  auf 
alle  die  Schriftsteller  ausdehnen,    die  durch  ihre   Stellung  in   der 
Literatur  eine  hervorragende  Bedeutung  beanspruchen.     Die  Samm- 
lung würde  dann  über  die  Grenzen  der  Schule  hinaus  dem  Univer- 
äiätsstudium  dienlich  sein:  Der  Studirende  wird  gern  zu  der  Aus- 
gabe greifen,  die  ihm  während  der  Schulzeit  durch  langen  Gebrauch 
vertraut  und  lieb  geworden  ist.     Das  letztere  hoffen   wir  von   der 
Sammlung,  beispielsweise  von  den  mit  Liebe  und  Sorgfalt  gearbei- 
teten Corneilleausgaben. 

Ueber  die  BrDnnemann'schen  Moliere  -Ausgaben  (I.  Le  Misan- 
tfcrope,  IL  Le  Tartufe,  HL  L'Avare,  IV.  Le  Bourgeois  gentilhomme, 
V.  Las  PrecJenaes  ßidicules,  VL  Lee  Femmes  Savantes),  welche  in 
der  Z.  t  d.  Gymnamalwesen  a.  a.  0.,  ferner  im  Pädagogischen  Jahres- 
bericht von  1877,  hg.  von  Dr.  Fr.  Dittes.  30.  Jahrg.  Leipzig, 
Fr.  Brandstetter,  1878,  p.  566  ff.,  einer  Besprechung  unterzogen 
worden  find  (auch  in  Herrig1s  Archiv  60.  Bd.  p.  233  ff.)  so,  dass  das 
CxteQ  darüber  wohl  feststehen  dürfte,  muss  ich  mit  Schweigen  hin- 
(und  — beiläufig  gesagt  —  schweige  ich  gern  darüber),  weil  ich 


•)  Sbendaeelbet  findet  sich  p.  416  eine  berichtigende  metrische 
der  gehflnen  Stanzen,  in  welchen  der  Monolog  Bodrigo's  im 
(Bc  VL)  geschrieben  ist 
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selbst  im  Teubner'schen  Verlag  vier  der  obigen  Stücke  nach  anderen 
Grundsätzen  und  anderem  Verfahren  edirt  habe.  Die  Auswahl  der 
Stücke  ist  angemessen,  die  Precieuses  Bidicules  wird  man  jedoch 
nur  als  Privatlectüre  neben  der  Classenlectüre  der  Femmes  Savantes, 
gewis8ermassen  als  Einleitung  zu  dieser,  und  ebenso  Moliere's 
F&cheux,  (VH.  Band),  in  vorzüglicher  Bearbeitung  von  H.  Frit- 
sche,  wenn,  es  sich  um  ein  eingehenderes  Studium  Moliere's  han- 
delt, angelegentlichst  empfehlen  können.  Letzterer  hat  1879  eine 
gediegene  Neubearbeitung  der  Precieuses  Bidicules  (neben  dem 
5.  Bd.  von  Brunnemann  hergehend)  und  der  Femmes  Savantes 
(VI.  Band  iu  der  Brunnemann'schen  Ausgabe)  veröffentlicht,  ein 
Beispiel,  wie  es  der  Verlagshandlung  in  erster  Linie  darum  zu  ttum 
ist,  etwas  Brauchbares  zu  liefern,  selbst  wenn  sie  sich  selber  dabei 
Ooncurrenz  machen  muss. 

Racine's  Iphigenie,  hg.  v.  Dr.  W.  Doehler,  im  Allgemeinen 
nach  dem  Programm  gearbeitet:  einzelne  Anmerkungen  wie  145. 
sü  se  peut  wenn  es  möglich  ist;  148.  Das  Substantive  Relativ 
was  (id  quod)  ist  franz.  als  sujet  ce  qui,  als  reg.  dir.  ce  que* 
könnten  als  zu  sehr  elementarer  Natur  wegfallen,  letztere  ist  ausser- 
dem  zur  Erläuterung  des  Gebrauchs  von  ce  qui  und  ce  que  unzu- 
reichend ;  ebenso  hätten  verschiedene  Fälle  dichterischer  Wortstellung 
wohl  dem  Secundaner  oder  Primaner  zur  Construction  Überlassen 
bleiben  können.  Vielfach  hätte  vielleicht  die  Frage:  Wie  ist  der 
Satz  zu  construiren?  oder  eine  ähnliche  Frage  in  anderen  FBUezi 
die  Erläuterung  in  pädagogisch  -zweckmässigerer  Weise  gegeben. 

Racine's  Britannicus,  hg.  von  Dr.  E.  Franke,  ebenfalls  dem 
Programm  wohl  entsprechend.  Aufgefallen  ist  uns  die  Bemerkung 
zu  S.  841:  er oi  schreibt  der  Dichter  statt  crois:  es  war  hinzuzu- 
fügen, dass  je  voi,  japercoi,  je  prevoi,  je  doi  die  altfranzösischen 
Formen  sind  und  die  Weglassung  des  s  im  Reim  noch  jetzt  dem 
Dichter  gestattet  ist.     Diez,  Gram,  der  roman.  Spr.  I,  183  ff. 

Beide  Stücke  sind  in  den  vorliegenden  Ausgaben  für  die  Schulen 
zu  empfehlen,  später  werden  noch  Athalie,  Mithridate,  Fhedre  da- 
zukommen. Die  Auswahl  ist  eine  gute,  weil  Iph.  und  Phedre  die 
griechischen,  Britannicus  und  Mithridate  die  historischen,  Athalie  die 
biblischen  Tragödien  des  Dichters  repräsentiren  und  somit  einen 
Ueberblick  über  die  gesammte  Laufbahn  Racine's  gewähren. 

Von  der  neuern  dramatischen  Literatur  ist  zur  Bearbeitung 
gekommen  1)  eine  Tragödie:  Iphigenie  en  Tauride  par  Guimond 
de  la  Touche,  hg.  von  Dr.  A.  Lundehn:  wohl  nur  im  Zusammen- 
hange mit  Goethe's  Iphigenie  zu  empfehlen.  Die  Bearbeitung  ist 
zweckmässig.  2)  Un  jeu  de  la  fortune,  ou  les  marionnettes,  come- 
die,  p.  Picard,  hg.  v.  Dr.  Klotzsch:  Die  Anmerkungen,  welche  Gram- 
matik und  Synonymik  betreffen,   überflüssig  und  wenig  gelungen; 
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i  B-  p.  80  zu  dem  Satze;  Qui  jamais  eüt  pemsi  cela  de  Marcelint 
Der  Conjnnctiv  steht  nach  qui,  wenn  es  einen  negativen  Begriff  ent- 
hält (oder  einem  Worte  wie  n\dy  aucun,  per  sonne :  gu&re ,  rien  [oder 
prmier,  stcona\  dermer)  entspricht).  Daher  qui  jamais  eüi  pensi 
<*k:  Das  hätte  Niemand  gedacht.  —  Die  einfache  Frage:  »in  wel- 
chem Sinne  steht  hier  der  Subj.?«  hätte  die  Sache  besser  und  mehr 
als  genügend  illustrirt.  3)  L'öcole  des  vieillards,  comödie,  und  4) 
Lea  eufants  d*Edouard,  tragädie,  p.  C.  Delavigne,  hg.  von  Dr.  Holz- 
apfel, für  die  Schullectüre  anch  wegen  der  angemessenen  Bearbeitung 
zu  empfehlen;  die  Bearbeitung  scheint  weniger  glücklich  in  dem 
5)  Louis  XI  von  Delavigne,  hg.  von  Graeser,  wo  viele  überflüssige 
Anmerkungen  sich  finden.  6)  Les  doigts  de  ¥6e,  com.  en  cinq 
acte«,  p.  Scribe  et  Legonvä,  hg.  von  Dr.  Tönnies.  7)  Bertrand  et 
fiaton,  ou  l'art  de  conspirer,  p.  Scribe,  hg.  von  Dr.  0.  Diokmann. 
fcj  le  verre  d'eau,  p.  Scribe,  hg.  von  Dr.  Th.  B.  A.  Klotzsch,  9) 
La  berline  de  l'öinigrö,  drame  en  cinq  actes,  par  Melesvüle  et  Hes- 
tienne.  10)  Mademoiselle  de  la  Seigliöre  von  Jules  Sanjleau,  hg. 
von  ßud.  Wilcke.  11)  Le  village,  com^die  en  un  acte  par  Octave 
Fraüet,  erklärt  von  Oscar  Schmager.  Die  Auswahl  der  Stücke 
ansprechend,  die  Bemerkungen  ausreichend  und  angemessen,  zur 
Claasenlectüre  ist  von  den  letzten  6  für  den  Gesammtcnrsns  eins 
herauszuheben,  die  übrigen  verbleiben  der  Privatlectüre. 

Wir  führen  die  Besprechung  der  Ausgaben  französischer 
Diehter  zu  Ende  mit  1)  Kart  po&ique  de  Boileau,  hg.  von  Schwal- 
bach. 2)  Epltres  de  Boileau  und  3)  Le  Lntrin,  poeme  hlrol-contique 
•fe  Boüean»  herausgeg.  von  Dr.  F.  Thümen:  Boileau;s  Werke  ge- 
boren gewiss  zu  den  Erzeugnissen  der  französischen  Literatur,  die 
vudirt  werden  müssen,  daher  sind  diese  Ausgaben,  die  für  die  Er- 
klärung der  vielen  literaturgeschichtlichen  Anspielungen  in  ange- 
Udäggner  Weise  sorgen,  dem  Stndirenden  bestens  empfohlen ;  ob  die 
Schule  sieh  auf  ihre  Lecttfre  wird  einlassen  können,  hängt  von  der 
2as\  ab,  die  dafür  übrig  bleibt,  es  ist  ja  das  leider  eine  Rücksicht, 
üt  auf  diesem  Gebiete  so  vielfach  bestimmend  einwirken  muss. 
4)  Voltaire,  poesies  philosophiques,  erklärt  von  Dr.  E.  v.  Sallwürk 
(nebst  dem  philosophischen  Roman  Voltaire's,  histoire  de  Jenni,  hg. 
von  demselben,  bereits  eingehender  besprochen  von  A.  Tobler  in 
■W  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen,  Jahrg.  1879,  p.  404  —  406) 
■Achten  wir  als  sehr  interessante  und  bildende  Leetüre  dem  Stu- 
gelegentlich  empfehlen,  von  der  Schule  aber  lieber  aus- 
wiesen. Für  eine  vollständige  Leetüre  von  5)  Bäranger, 
Lieder,  hg.  von  Dr.  Kühne,  6)  Victor  Hngo,  dgL, 
hg.,  7)  Potaies  d'Andrä  Chenier,  ausgewählt  und 
«Urt  von  Prof.  H.  Bihler,   wird  die  Schule  schwerlich  Zeit  er- 

aber  doch  nicht  verabsäumen,  die  Bekanntschaft  mit 
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einzelnen  vorzüglichen  Gedichten  namentlich  auch  wegen  der  Uebung 
in  der  Declamation  zu  vermitteln,  nnd  dazu  sind  die  drei  Ausgaben 
wol  geeignet 

Die  Redner  sind  bis  jetzt  in  der  Sammlung  vertreten  durch 
drei  Hefte:  Ausgewählte  Beden  Mirabeau's,  für  den  Schulgebraach 
erläutert  von  H.  Pritsche.  Wer  seiner  Prima  eine  tüchtige  Arbeit, 
eine  geistige  Anstrengung,  die  weit  grösser  ist  als  die  Leetüre  des 
Cicgro  erfordert,  zumuthen  will  und  kann  —  ein  guter  Schülerjahr- 
gang  gehört  dazu  — ,  der  greife  zu  dieser  Ausgabe,  die  für  die  Er- 
klärung hinreichende  Auskunft  bietet,  aber  jene  Arbeit  nicht  hin- 
wegräumt, sondern  eben  nur  ermöglicht. 

Der  Briefstil,  wenn  auch  nicht  der  moderne,  findet  sich  in 
Lettres  persanes  p.  Montesquieu,  hg.  von  Dr.  Mollweide,  welche 
Ausgabe  von  A.  Tobler  neuerdings  in  der  Zeitschr.  für  das  Gym- 
nasialwesen (gleichfalls  bei  einer  allgemeinen  Besprechung  der  Weid- 
männischen Sammlung)  p.  407  ff.  einer  eingehenden  Berücksichtigung 
unterzogen  ist  Tobler  schliesst  mit  dem  Bemerken:  »Nach  dem 
Gesagten  wird  Niemand  erwarten,  dass  ich  schliesslich  die  Ausgab* 
der  Lettres  persanes  als  ein  gutes  Schulbuch  bezeichne.«  Es  ist 
also  für  eine  Leetüre  dieser  Schrift  durch  den  Studirendeu  in 
jedem  Falle  auf  eine  unverkürzte  Ausgabe  zu  verweisen,  der  Schiller 
mag  sich  nach  wie  vor  mit  dem,  was  die  Chrestomathien  daraus 
bieten,  begnügen. 

Dann  lässt  sich  auch  die  Ausgabe  der  Provinciales  ou  lettres 
öcrites  par  Louis  de  Montalte  a  un  provincial  de  ses  amis  et  au 
Br.  Pp.  J&uites  par  Blaise  Pascal,  erklärt  von  Dr.  A.  fiaase  hier- 
her ziehen,  obgleich  hier  die  Briefform  lediglich  der  Erklärung  phi- 
losophisch-theologischer Gedanken  dient,  für  eine  durchweg  pole- 
misch gehaltene  Schrift  aber  sehr  geeignet;  sind  doch  auch  heute 
die  offenen  Briefe  noch  nicht  abgekommen  und  könnten  sich  wol 
den  Stil  der  Briefe  PascaTs  rücksichtlich  der  Vollendung  der  Form 
zum  Muster  nehmen.  Für  das  Studium  PascaTs,  dessen  Hauptschrift 
dem  neuere  Philologie  Studierenden  als  ein  bedeutendes  Erzeugnis» 
der  französischen  Literatur  bekannt  sein  muss,  ist  die  in  Bezug  auf 
das  vielfach  entlegene  sachliche  Material  mit  grossem  Fleiss  gear- 
beitete Ausgabe  angelegentlich  zu  empfehlen;  die  Schule  wird  auch 
dies  Werk  schwerlich  in  den  Kanon  der  Leetüre  aufnehmen  können. 

Dasselbe  gilt  wohl  auch  von  der  philosophischen  Schrift 
»Discours  de  la  möthode,  par  Descartes«,  erkl.  von  F.  C.  Schwalbach. 

Wir  gehen  über  zu  den  Reisebeschreibungen:  1)  Iüne- 
raire  de  Paris  a  Jerusalem  von  Chateaubriand.  Beisebilder  ans 
dem  Süden  (Griechenland,  Palästina,  Nordafrica)  im  Auszüge.  Zu- 
sammengestellt von  Dr.  W.  Kühne.  2)  Yoyage  en  Orient  par 
A.  de  Lamartine,  hg.  von  Dr.  A.  Korell.   L  Band:  Marseille,  Malta 
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Atfataes,  Bayruth,  de  Bayruth  h  Jerusalem.     Wegen  des  geringeren 

Cmfanges  und  des  weniger  auf  dem  Kothurn  einherschreitenden  Stiles 

möchten  wir  für  Leetüre  in  der  Schule   dem  ersteren  Werke  den 

Vonug  geben;  die  Bearbeitung  bei  beiden  im  Allgemeinen  gelungen.*) 

S)  Vbyages  et  Litterature  von  J.  J.  A.  Ampere,  hg.  von  Dr.  A.  Korell, 

welches  Heft  esquisses  du  nord,  sodann  visite  chez  Goethe   et  der- 

niere  entrevue  avec  lui,    Th&tre   de  Goethe,  neorologie  de  Goethe, 

endlich  die  Promenade  en  Amörique  enthält,  möchten  wir  als  einen 

sehr  glücklichen  Griff  bezeichnen,  insofern  es  eine  in  jeder  Beziehung 

angemessene  Leetüre    für   eine  gute  Obersecunda    bietet,    auch    für 

Prima  wol  verwendbar;  ich  benutze    die  Ausgabe   gegenwärtig  in 

einer  ungeteilten  Secunda  mit  Erfolg,  bemerke  dabei,  was  vielleicht 

manchem  Schulmann  von  Interesse   sein  wird,  dass  die  Schüler   an 

dem  Satze  auf  p.  14:  „Cette  riforme  ( litter  aire)  a  Substitut  ä  Vi- 

«Ärfwn  contre  nature   des   modales  frangais,   une  poisie  indepen- 

dank  qui  puise   aux   sources  Vivantes  des    traditions    nationales*  y 

Anstoss  genommen  haben  und  erst  mit  vieler  Mühe  darauf  gebracht 

*wden  konnten,    dass  contre  nature  als  ein  attributiver  Zusatz  zu 

Imitation  aufzufassen  ist     Die    erklärenden  Anmerkungen    halten 

ach  in  angemessenen  Schranken,    so  dass   auch  in    dieser  Rücksicht 

die  Ausgabe  zu  empfehlen  ist. 

Belletristische  Literatur.    Wir  erwähnen  an  erster  Stelle 
wegen  des  Zusammenhangs  mit  den  Reisebeschreibungen:  Corinne  au 
Flaue  von  Madame  de  Sta8l,  für  den  Schulgebrauch  bearbeitet  von 
Dr.  W3h.  Knörich.     2  Thle.     Das  Werk   ist  schon  vielfach  in  der 
virale,  namentlich  wol  in  höheren  Mädchenschulen  verwerthet  wor- 
den, die  vorliegende  Bearbeitung  zeichnet  sich  insofern  vor  den  sonst 
gebeferten  aus,  weil  die  Geschichte  der  Liebe  von  Oswald  und  Co- 
rinna nicht   gestrichen,   sondern  nur   soweit  abgekürzt  worden  ist, 
ib  fth*  ein  Schulbuch  Unpassendes  darin  vorkam :    so  sehr  wir  im 
Allgemeinen  gegen    solche  Kürzungen,  die  in  das  Recht  des  Ver- 
gewissermassen in  sein  Leben   und  Sein  einschneiden,   ein- 
sind, '  so  kann  doch  deren  Berechtigung  für  ein  Schulbuch 
■cht  verkannt  werden,  und   soll  man  der  Jugend    wegen  einiger 
warigen  Stellen,  die  sich  leicht  beseitigen  lassen,  ein  sonst  vortroff- 
Werk  vorenthalten?     In  Bezug  auf  die  vorgenommenen  Kör- 
•dieint  der  Herausgeber  das  richtige  Mass   eingehalten  zu 


*)  Nach  dem  Plane  der  Redaction  der  Zeitschrift  werden  die 
Atugaben  einer  Specialkritik  unterzogen  werden;  das  hier 
p-  die  *ium*Uk*m  abgegebene  Urteil,  das  sich  nur  auf  eine  Ansicht  und 
«!■»■!  der  Werke  gründet  und  deshalb  wol  vielfach  einer  Modifica- 
jhl  aa  bEm^Hmw»  bedürfen  mag,  hat  nur  den  Zweck,  eine  Meinung  über 
EP  fttrofae  Wahl  des  Schrifurtellers  und  die  Zweckmässigkeit  der  vor- 
J*)Mai  Bearbeitung  für  die  Schule  auszusprechen. 


L 


266  Kritische  Anzeigen,    &  Tk.  Lion, 

haben ,    ebenso   ist  die   Beschränkung   auf   aachliche  Anmerkungen 
bei  dem  glatten  Stil  der  Frau  von  Stael  zu  loben. 

In  gleicher  Weise  was  Kürzungen  anlangt,  ist  Dr.  A.  Kulme, 
Herausgeber  von  Bernardin  de  Saint-Pierre's  Paul  et  Virginie  und 
la  Chaumiere  Indienne,  verfahren:  auch  in  diesem  Falle  mit  Berech- 
tigung, weil  der,  welcher  das  Werk,  wie  es  aus  der  Feder  des 
Autors  geflossen  ist,  kennen  lernen  will,  dazu  in  einer  Reihe  an- 
derer Ausgaben  Gelegenheit  findet;  auch  in  dieser  Ausgabe  ist  bei 
der  Abfassung  der  Anmerkungen  das  richtige  Mass  beobachtet 

Für  Privatlectüre  vorzüglich  geeignet  ist    Florian,   Don  Qui- 
chotte de  la  Manche,  in  2  Heften,  auch  von  Dr.  A.  Kühne  heraus- 
gegeben;   kann  zu  diesem  Zwecke  schon  einem  Tertianer,   wie  wir 
durch  Erfahrung  erprobt,  mit  Erfolg  empfohlen  werden.  —  La  jeune 
Siberienne  von  Xavier  de  Maistre,  erklärt  von  Dr.  Otto  Dickmann, 
hat  als  eine  treffliche  Erzählung,  die  sich  vorzüglich  zur  Leetüre  in  den 
oberen  Klassen  höherer  Töchterschulen  und  sonst  zur  Privatlectüre 
empfiehlt,    durch  die  Goebel'sche  Ausgabe   bereits  vielfach  Eingang 
gefunden.    Die  vorliegende  ist  streng  nach  dem  Programm  gearbeitet, 
hat  aber,  was  die  sprachliche  Seite  anlangt,  unserem  Dafürhalten  nach 
sich  zu  ängstlich   an  dasselbe  gehalten,   insofern,  wie    die  Vorrede 
es  auch  ausspricht,    »der  Synonymik ,    ohne   deren  Kenntniss  kein 
richtiges  Verständniss  der  Sprache  möglich  ist,   ein  grösserer  Platz 
eingeräumt  worden«.     Wir  fragen,  was  macht  der  Schüler  mit  einer 
Bemerkimg  wie   p.  16  n.  5:  paraitre  scheinen   (objeetiv);  semM*r 
scheinen  (subjeetiv)  daher  ce  me  semble  (n.  393),  nicht  ce  me  parcAtf 
Dem  Schüler  hilft  das  nichts   ohne  einen  Excurs  des  Lehrers,   and 
sollte  der  Lehrer  nicht  schon  z.  B.   bei  der  Lehre  vom   Conjunctiv 
Veranlassung  gefunden  haben,  den  Unterschied  in  der  Bedeutung  der 
Verba  in  einer  Weise,  wie  sie  ihm  gut  scheint,   zu  verdeutlichen? 
Ebenso  braucht  derselbe  wol  nicht  erst   die  Leetüre  der   Prascom 
abzuwarten,   um  quitter  und  abandonner  (n.  12)  von   einander  ffl 
scheiden,  ebenso  n.  18:  Van,  Vannee  dgL     Wenn  dagegen  n.  50  be- 
ginnt part>enir  ä  =  re'ussir  ä,  so  schlägt  das  wieder*  der  Synonymik 
ins    Gesicht.      Die    Sache    liesse   sich    selbstverständlich    noch    vi 
weiter  verfolgen  und  würden  wir  da  noch  auf  viel  Bedenkliches  u» 
Fragliches  stossen,   indessen  hindert  das  uns   nicht,    die  Arbeit  in 
Ganzen  als  eine  fleissige,   mit  Sorgfalt  gefertigte  anzuerkennen  urni 
für  das  oben  abgegrenzte  Gebiet  angelegentlich  zu  empfehlen. 

George  Sand  ist  durch  eine  ihrer  Dorfgeschichten  la  petifc 
Fadette,  hg.  von  Dr.  C.  Sachs,  in  der  Sammlung  in  gelungenste 
Weise  repräsentirt  und  auch  hier  hat  der  Schulzweck  zu  Kürzung^ 
genöthigt,  was  in  diesem  Falle  zu  bedauern  ist,  weil  gerade  in  de 
Detailmalerei,  in  der  psychologisch  so  anziehenden  Charakter 
Schilderung  der  einzelnen  Personen  die  Schönheit  des  Werkes  ruh 
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Schliesslich  haben  wir  hier  die  Schriften  von  Emile  Souvestre 
iq  erwähnen:  1)  Au  coin  du  feti,  hg.  von  Dr.  A.  Güth,  als  an- 
«prachslose,  aber  in  glattem  anziehenden  Stil  geschriebene  Erzäh- 
lungen mit  moralischer  Tendenz,  nach  Inhalt  und  Form  wol  für 
eine  Secuoda,  besonders  aber  für  PrivaÜectüre  passend.  Die  vielen 
etymologischen  Anmerkungen,  die  vielleicht  manchem,  der  zur 
Wortklauberei  neigt,  willkommen  sein  mögen,*)  möchten  wir  auf 
der  Stufe,  für  die  die  Leetüre  des  Buches  bestimmt  ist,  lieber  gänz- 
lich wegwünschen.  Im  Uebrigen  soll  damit  kein  absprechendes 
Crteil  über  die  Ausgabe  gefällt  werden,  die  wohl  geeignet  ist,  ihrem 
Zweck  zu  entsprechen. 

Lediglich  dem  Studium  möchten  wir  die  3  Bändchen  von 
Emile  Souvestre  mit  dem  Gesammttitel:  Les  derniers  paysans,  und 
Jifla  das  Heft:  I/eclusier  de  l'ouest  erklärt  von  Dr.  J.  Schirmer, 
anheimgeben,  in  denen  allerdings  interessante  Volkszustände  in  einer 
larakteristischen  Form  dargestellt  werden,  aber  als  etwas  in  ästhe- 
tischer Beziehung  Vollendetes  wird  man  die  Erzählungen  wegen  des 
'befriedigenden  schwermüthigen  Eindrucks,  den  sie  hinterlassen, 
eicht  anerkennen  und  daher  als  Schulbuch  nicht  wählen:  die  Bear- 
beitung seitens  des  Herausgebers  ist  sonst  angemessen. 

Einer  kurzen  Besprechung  verbleiben  schliesslich  noch  1 5  Bände 
tod  Ansgaben   historischer  Schriftsteller.     Aus    dem    18.  Jahr- 
hundert 1)  Rollin,   histoire  d1  Alexandre    le  Grand,    bearbeitet  von 
'ollmann.     Das  15.  Buch  aus  Rollin's  histoire  ancienne,  jedoch  mit 
Abkürzungen,  zu  denen  nicht  nur  der  etwas  starke  Umfang  des  betr. 
Abschnittes,  sondern  auch  die  Bücksicht  auf  die  Lesbarkeit  nothigte, 
*debe  im  Original    gar    oft   durch   weitschichtige   Abschweifungen 
tremträebtigt  wird.     Schon   früher  hat  Goebel,   in  vol.  XXVI.  der 
Bibliothek  gediegener  und  interessanter  französischer  Werke  (Münster 
:*i  Tbeiasing)   eine  ähnliche   Ausgabe    veröffentlicht;    dass   das   ein 
nflekßcher  Gedanke,  sehen  wir  daraus,   dass  im  Jahre   1870  schon 
&  dritte  Auflage    erschienen  war:    es   kann    der  Weidmännischen 
^trhgsbuchhandlnng  kein  Vorwurf  daraus  erwachsen,  dass  sie  sich 
dwai  glücklichen  Gedanken  angeeignet  hat,   es  war  bei  der  Sach- 
te nur   am   so  mehr  Aufgabe    der    neueren  Bearbeitung ,    etwas 
Selbständiges  and    wo    möglich  Besseres    unter   gewissenhafter  Be- 
Wtmng  der  Goeberscheu  Arbeit  zu  liefern:   das  ist   von  Collmann 
»n  durch  eine  sorgfältigere  und  zugleich  pietätvollere  Text- 


*)  Tobler  a.  a.  0.  p.  403:     Gewiss  kann  und  soll  dem  Schüler, 
und  Lateinisch  neben  einander  treibt,  die  Erkenntniss  da- 
ftkfct  vertagt  bleiben,  wie  die  beiden  Sprachen  sich  zu  einander  ver- 
aber  m  dieser  Erkenntniss   führen  ihn   ein  Paar   kümmerliche 
igen  franzosischer  Wörter  mit  mehr  oder  weniger  ähnlich 
md  Aehnlichee  bedeutenden  lateinischen  nimmermehr. 
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revision,  die  zu  vielfachen  Abweichungen  von  Goebel  geführt  hat, 
und  durch  die  Anmerkungen,  die  in  Bezug  auf  das  Sachliche  das 
Richtige  zu  treffen  scheinen,  in  Bezug  auf  das  Sprachliche  mitunter 
einer  Beschränkung  oder  Modification  bedürfen.  Die  Realschule 
wird  keine  Zeit  haben,  sich  auf  die  Leetüre  dieses  Buches  einzu- 
lassen, Gymnasien  kann  nun  die  vorliegende  Ausgabe  vor  der  Goe- 
bel'schen  empfohlen  werden. 

2)  Montesquieu,  Considörations  etc.,  hg.  von   G.  Eragräber*) 
Wir  haben  im  Allgemeinen   schon    oben   über   die  Verwendbarkeit 
des  Werkes  für  Schullectüre  gesprochen.     Die  vorliegende  Ausgabe 
hält  sich  mit  den  durch  die  Bestimmung  des  Buches  an  das  Pro- 
gramm  und  ist  somit  zweckmässig  eingerichtet     Den  ersten  Sab 
des  Vorworts:  »Eine  neue  Schulausgabe  der  >Consid6rations«  bedarf 
keiner  Entschuldigung,  ein  Hinblick  auf  die  vorhandenen  Ausgaben, 
unter  denen  die  Goebei'sche  als  Textausgabe  die  einzig  empfehlens- 
werthe  ist,  wird  sie  hinreichend  rechtfertigen«,  hätten  wir  lieber  gar 
nicht  als  so  wie  er  ist  gelesen.     Erstens  ist  die  Goebel' sehe  Ausgabe, 
da  dem  Texte  commentaires  historiques  et  gäographiquea  folgen,  doch 
nicht   bloss  Text -Ausgabe,   die   Benutzung  der  commentaires   war 
so  weit  geboten,  als  der  Herausgeber  nun  nichts  schlechteres  liefern 
durfte,  sodann  musste  derselbe  immerhin  anerkennen,  was  seine  Vor- 
gänger geleistet  haben,    eher    als    sich  in  so    absprechender  Weise 
über  dieselben  äussern,  da  er  ihnen  doch  in  vieler  Beziehung  Dank 
schuldet 

3)  Voltaire,  histoire  de  Charles  Xu,  und 

4)  „  siecle  de  Louis  XIV.  Erster  Theil:  Das  Zeitalter 
Ludwig  XIV.  bis  zum  Spanischen  Erbfolgekriege.  Zweiter  Theil: 
Der  Spanische  Erbfolgekrieg.  Die  inneren  Zustände  Frankreichs  im 
Zeitalter  Ludwigs  XIV.     Erklärt  von  Dr.  Emil  Pfundheller:   sind 


*)  lieber  diese  Ausgb.  ging  von  A.  L  aun  folgende  Beortheüong  bei  der 
Bedaction  ein :  Der  Herausgeber  leitet  die  Ckmaiderations  mit  einer  biogra- 
phisch-literarischen Skizze  über  den  Autor  ein.  Er  gibt  seine  äusseren  Lebens- 
umstände, seine  verschiedenen  Werke  in  chronologischer  Folg©  und  den 
Hauptinhalt  derselben  an.  Im  Interesse  der  Schüler  hätten  wir  jedoch  ein 
tieferes  Eindringen,  eine  schärfere  Beurtheilung,  ein  anschauticheres,  mit 
Wärme  entworfenes  Bild  des  Mannes  gewünscht,  der  einen  so  hervorragen- 
den Einfluss  auf  die  Literatur  Frankreichs  und  auf  seine  politische  bnt* 
Wickelung  gehabt  hat.  Ausserdem  ist  der  Stil  bei  weitem  nicht  hinreichen! 
klar  und  gefeilt.  Was  den  Commentar  betrifft,  so  ist  derselbe  sorgfältig 
und  ausfuhrlich.  Zweierlei  aber  hätte  vermieden  werden  müssen:  Dil 
Vorführung  von  Synonymen  musste,  so  weit  sie  nicht  zum  Verst&ndntf 
der  bezüglichen  Stelle  unbedingt  nothwendig  war,  dem  Ermessen  da 
Lehrers  überlassen  bleiben.  Vor  Allem  halten  wir  es  für  unpassend,  dJ 
in  einer  Schulausgabe  die  stilistische  und  grammatische  Correctheit  ev 
Montesquieu  bemäkelt  wird,  wie  es  nur  zu  oft  geschehen  ist,  und  meista 
ungerechtfertigter  Weise. 
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enpfeUeoswerthe  Ausgaben;  die  des  Charles  Xu  wird  wahrschein- 
lich die  vielen  anderen  Ausgaben  des  Werkes,  deren  ihr  besonderer 
Wert  nicht  aberkannt  werden  soll,  •  zum  grossen  Theil  gänzlich  vor- 
dringen, die  des  sitele  de  Louis  XIV  eine  wirklich  fruchtbringende 
Leetüre  für  die  Prima  bieten. 

5)  Histoire  de  mon  temps  von  Friedrich  dem  Grossen.  Erster 
Theil:  Der  erste  Schlesische  Krieg.  Zweiter  Theil:  Der  zweite  Schle- 
iche Krieg,  bearbeitet  von  Dr.  Wilh.  Knörich  würden  wir,  weil 
das  Werk  zwar  gut  französisch,  aber  in  deutschem  Geiste  geschrieben 
ist  und  deshalb  sich  weniger  für  den  Zweck  der  Erfassung  fran- 
zftiseber  Art  und  französischen  Volksgeistes  eignet,  vornämlich  der 
PriTaÜectüre  empfohlen. 

19.  Jahrhundert:  1)  Michaud,  histoire  de  la  premifere  croi- 
nde,  erklärt  von  Dr.  F.  Lamprecht;    die  Zugabe    einer  Karte  ist 
dankenswert^  das  Verfahren  bei  den  Anmerkungen  in  angemessener 
Weise  nach  dem  Programm;  2)  Michaud ,  histoire  de  la  troisieme 
enasade,  bearbeitet  von  Dr.  Heinr.  Vockeradt,  (die  sprachlichen  An- 
aerbmgen  bedürfen  einer  wesentlichen  Beschränkung,  könnten  viel- 
leicht bei  einem  Schriftsteller,  der  so  glatt  wie  Michaud  schreibt» 
glnilich  wegfallen:  die  vielen  Beziehungen  im  Laufe  des  Heftes  auf 
frühere  Anmerkungen  sind  unnütz,  weil  der  Schüler   niemals  sich 
&  Mflhe  nimmt»  nachzusehen:  das  heisst  —  gehen  wir  auf  unsere 
eigene  Jugendzeit  zurück  —  zu  viel  verlangt!  für  den  Lehrer  aber 
find  die  gagebenen  sprachlichen  Anmerkungen  vollständig  entbehrlich) 
snd  als  Leetüre  für  Obertertia  und  Untersecunda  recht  brauchbare 
HfilfenittaL 

3)  Tmers,  die  ägyptische  Expedition  der  Franzosen  1798  bis 
läOl/aos  ThiersT  historischen  Werken  ausgeschieden  und  mit  An- 
■Kfkangen  versehen  von  Dr.  Friedr.  Eoldewey,  verdient  vor  vol.  XI 
der  Goebel'sehen  Biblithek:  Thiers,  Bonaparte  en  Egypte  et  en  Syrie 
den  Vorzug  erstens  wegen  der  in  diesem  Falle  zum  Verständniss 
ttfirtbchrüchen  beigegebenen  beiden  Karten,  sodann  wegen  der  das 
der  Erttrung  Bedürftige  erklärenden  Anmerkungen,  endlich  weil 
■e  nicht  mit  der  Bückkehr  Bonaparte's  nach  Frankreich  abschliesst, 
»oadeni  den  ganzen  Feldzug  umfasst 

4)  ViUemain,  histoire  de  Cromwell,  in  2  Thll.  herausgegeben 
m  Kid  Gräser:  zn  loben,  dass  sprachliche  Anmerkungen  gänzlich 
ttUan,  ach  Inhalt  und  Form  eine  empfehlenswerte  Leetüre. 

5)  Qmot,  histoire  de  la  Involution  d'Angleterre.  Erster  Band: 
db  Charles  L    Erste  Abtheilung:  Buch  I— IV.    Zweite  Ab- 

j:  Bbch  V — VHI;  erklärt  von  Bruno  Gräser:  die  theil  weise 

telesjsjKburen  sprachlichen  Anmerkungen  hätten  ,in  einem  Buch, 
«r  Lorifliü    Ar  Obersecunda  und  Prima  bestimmt  ist,  besser 
kfinnen;  seines  Umfangs  wegen  empfiehlt  es  sich  ebenso 


270  Kritische  Anzeigen.     G.  Körting, 

wie  Villemain's  histoire  de  Cromwell  wol  hauptsächlich  für  Privat- 
lectüre  namentlich  auch  als  Material  für  französische  und  englische 
Aufsätze. 

6)  Depping,  histoire  des  exp&ütions  maritimes  des  Normands, 
herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Foss:  ein  ansprechendes  Heft  kleinen 
Umfanges,  der  nicht  durch  die  Beigabe  sprachlicher  Anmerkungen 
unnöthiger  Weise  vergrössert  worden  ist,  für  Leetüre  in  Obersecunda 
und  Unterprima  zu  empfehlen. 

C.  TH.  LION. 


Les  Mysteres  comiques  de  la  province,  e*tudes  de 
moeurs  et  curiosite*s  ethn ographiques  tir^es 
des  meilleurs  e*crivains  francais  par  J.  Baum- 
garten, Dr.  en  phil.  Seconde  Edition  conside*rablemenl 
augmente*e.     Leipzig    1878.     C.  A.  Koch,  libraire-e*diteur. 

Die  zweite  Ausgabe  dieses  ebenso  belehrenden  wie  Interessan- 
ten Werkchens  ist  bis  auf  Seite  480  ein  wörtlicher  Wiederabdruck 
der  im  Jahre  1873  erschienenen  ersten.  Sodann  folgen  auf  SS.  431 
bis  503  folgende  neu  aufgenommene  Stücke:  Les  garrigalres.  Seines 
de  moeurs  languedociennes  (Mme.  Louis  Figuier);  le  tisserand,  le 
tailleur  et  le  berger.  Legende  corrlzienne  (Andre*  L£o);  la  vie 
des  Landes  dans  l'Armagnac  noir  (Eugene  Ducom);  croyances  et 
legendes  du  Centre  de  la  France  (George  Sand);  littdrature  popo- 
laire  (A.  Humberf) ;  chroniques  rurales  et  re'cite  drdlatiques  CA.  Hum- 
bert); Thomme  des  lettres  en  province  (Henri  Brunei).  Dagegen 
ist  das  in  der  ersten  Auflage  gegebene  Glossaire,  welches  eine 
sehr  willkommene  Uebersicht  der  in  den  einzelnen  Stücken  vor- 
kommenden provincialen  und  sonstigen  Idiotismen  gewährte,  in  de 
vorliegenden  leider  zu  einem  einfachen,  auf  die  (übrigens  durcham 
nicht  allzu  reichlich  gespendeten)  Noten  verweisenden  Index  reducir 
worden.  Der  Druck  des  Büchleins  ist  ein  sehr  sorgfältiger,  die  Aus 
stattung  eine  recht  elegante. 

Da  der  Natur  der  Sache  nach  der  Inhalt  des  Büchleins  seife 
kaum  einen  Anlass  zu  kritischen  Bemerkungen  darbietet  —  die  eio 
zige  überhaupt  mögliche  Kritik  würde  die  bei  der  Auswahl  de 
einzelnen  Stücke  für  den  Herausgeber  massgebend  gewesenen  Grund 
sätze  zum  Gegenstande  haben  müssen,  mit  diesen  aber  dürfen  w 
uns  durchaus  einverstanden  erklären  — ,  so  gestatten  wir  uns  einig 
allgemeine  Hinweisungen  auf  den  Werth,  welchen  die  ßaumgarten'sdi 
Sammlung  uns  für  Freunde  und  Lehrer  des  Französischen  zu  bi 
sitzen  scheint.  Dass,  um  zu  einem  vollen  Verständniss  der  franzi 
sischen  Sprache  und  Literatur  zu  gelangen  —  so  weit  überbau 
bei  der  Beschränktheit  der  menschlichen  Erkenntniss  von  einem  voll 
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Verständnisse  gesprochen   werden   darf  — ,    dass,    um   dieses   Ziel 
wenigstens  annähernd  zu  erreichen,  eine  möglichst  eingehende  Kennt- 
nis des  französ.  Volkscharacters  sowie  der  Eigenartigkeit  der  ganzen 
französischen  Cultur  auf  allen  ihren  Specialgebicten  eine  unbedingte 
Notwendigkeit  und  nicht  zu  umgehende  Voraussetzung  ist,  das  ist 
eine  selbstverständliche  und ,  wenn   auch  nur  zu   oft  verkannte ,   so 
doch  immer  mehr  und  mehr  zur  Anerkennung  gelangende  Thatsache. 
Wie  wenige  Ausländer  indessen  von  den  vielen,  welche  das  Studium 
der  franios  Sprache  und  Literatur  sei  es  zn  einer  mehr  oder  weniger 
intensiven   Lieblingsbeschäftigung,    sei    es  zu   ihrer  Lebensaufgabe, 
rewacht  haben,    dürfen    sich    rühmen,    eine    auch    nur    ungefähre 
Kenntnis»   französ.  Volkslebens    und  Volksgeistes    zu    besitzen,    in 
tonderheit    de3    französ.  Volkslebens  und  Volksgeistes  unserer  un- 
mittelbaren   Gegenwart?     Der    Ausländer  lernt    ja    in    der    Regel 
niemals  Frankreich,    sondern    nur    Paris,    niemals    die    Franzosen, 
widern  nur  die  Pariser  kennen,  und   auch  Paris   und   die  Pariser 
oft  genog  nur  oberflächlich  und  nur   von   denjenigen  Seiten   ihres 
Wesens,  welche  nicht  speeifisch  französisch,  sondern  entweder  eben 
fpeeifisch  Paris    und  den  Parisern    eigentümlich  oder    aber   ganz 
international  und    kosmopolitisch  sind.     Nur  gar  zu  leicht  vergisst 
man,  dass  es  ausserhalb  der  pariser  Enceinte  noch   ein  grosses,   in 
rfelfacbe  Provinzen  und  Gaue  gegliedertes  Frankreich,  dass  es  ausser 
den  Parisern  noch  eine  nach  vielen  Millionen  zählende,  in  vielfache 
Stimme  sich  scheidende  französische  Bevölkerung  gibt  und  dass  eine 
jede  dieser  Provinzen  und  ein  jeder   dieser  Stämme   eigentümliche 
tatorisclie  Erinnerungen,  eigentümliche  Sitten,  Gebräuche,  Anschau- 
ungen und  auch  eigentümliche  Dialekte  und  eigentümliche  Formen 
der  Poesie  und  der  Literatur  überhaupt  besitzt.    Nur  zu  leicht  lässt 
fcu  in  Folge  dessen  ausser  Acht,  dass  die  speeifischen  Charactere  und 
iJgenthumlichkeiten  der  einzelnen  Provinzen  und  Stämme,  namentlich 
M*&t  m  in  Denk-  und  Sprachart   zur   Erscheinung  gelangen ,    in 
*»  gemeinfranzösischen    (oder,   wenn  wir  ohne  Gefahr  eines  Miss- 
tftttandirisses  uns  dieses  Ausdrucks  bedienen  dürfen, hochfranzösischen) 
Sprache  und  Literatur  mehr  oder  weniger  scharfen  Ausdruck  finden 
■d  aof  deren   Entwicklung  einen  gar  nicht  zu  unterschätzenden 
örfte»  ausgeübt  haben  und  noch  ausüben,  so  vollkommen  richtig  es 
flfcribngs  auch  ist,  dass  gemeinfranzösische  Sprache  und  Literatur, 
•fcoo  in  Folge    ihrer  gänzlichen  Bedingtheit   durch  und  Ihre   Ge- 
hiiluihül   an  das  Centrum  Paris ,    unter    der   mächtigen  Wirkung 
ifer  nivdBrmden  und  centralisirenden,  auf  Zerstörung  aller  Sonder- 
jfealfcQuilfcakeiten  gerichteten  Tendenz  seit  Jahrhunderten  gestanden 
K  and  noch  steht:    es   ist   eben  nicht  möglich  gewesen  und  wird, 
fc Frankreichs  und    der  Menschheit  Heile,  nie  möglich    sein,    ein 

fcVoBc  in  eine  einförmige  Masse  völlig  gleichgearteter,  gleich- 
er und  gieiebsprechender  Menschen  umzuwandeln.     Gewisse 
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Sondereigenthümlichkeiten  im  Character  der  einzelnen  Provinien  irod 
Stamme  werden,  wenn  anch  allmählich  sich  abschwächend  und  sich 
um  so  zu  sagen,  von  der  Oberfläche  in  das  Innere  des  Volkslebens 
zurückziehend,  bestehen  und  beharren,  so  lange  überhaupt  ein  Frank- 
reich und  eine  französ.  Nation  besteht,  ja  wahrscheinlich  noch  lange 
darüber    hinaus,    wie   ja    etwa    in   Italien    und  Griechenland  uralte 
Stammeseigentbümlichkeiten    allen   Wechsel    der  Zeiten    überdauert 
und  mit  grösster  Zähigkeit  bis  zur  Gegenwart  sich  erhalten  haben. 
Diese  Lebenskraft  der  Stammesindividualitäten  mag  einen  passenden 
Maassstab  abgeben   für   die  hohe  Bedeutung,  welche  dieselben  für 
die    Entwickelung    der    betreffenden    Nationalität,    zu    welcher  sie 
sich  zusammenschliessen,  besitzen.   Die  Geschichte  eines  jeden  Volkes 
—  und  zwar  die  Geschichte  im  weitesten  Umfange,  keineswegs  die 
politische  Geschichte  allein  —  ist  das  Product  der  Mischung,  Kreu- 
zung und    combinirten   Wirkung    der  Sondereigenschaften   der  das 
Volk  bildenden  Stämme.     Wie  im  Allgemeinen,    so   gilt   dies  aneb 
im  Besonderen.     Auch  eine  nationale  Sprache,  eine  nationale  Lite- 
ratur   ist    das    Ergebniss   der    einander   widerstreitenden    und  nach 
Ausgleich    ringenden    Denk-,    Sprach-    und    Literaturformen   der 
einzelnen  -Stammesindividualitäten.     So  ist  es  auch   in   Frankreich, 
Eine  künftig  einmal  zu   schreibende,  wirklich  des  Namens  würdig« 
französ.   Literaturgeschichte  wird  zu  untersuchen   und    festzustellen 
haben,  welchen  Antheil  ein  jeder  der  französischen  Stämme  an  de, 
Entwickelung  der  französ.  Literatur  besitzt  und  welche  Elemente  ei 
zu  derselben,  beigetragen  hat.    Eine  derartige  Untersuchung  ist  Vu 
jetzt  noch  nie  ernstlich  in  Angriff  genommen  worden,  denn  im  All 
gemeinen  hat  man  sich  noch  immer  damit  begnügt,  den  römischer 
keltischen,  germanischen,  spanischen,    italienischen  etc.  Einfluß*  ac 
die  französ.  Literatur  nachzuweisen,  auch  hierbei  oft  mehr  mit  geist 
reichen  Reflexionen,  als  mit  eindringenden  Beobachtungen  operirem 
man  hat  also,  so  zu  sagen,   nur  eine  Geschichte  der  Beeinflusse 
der   französ.  Literatur  durch   fremdnationale  Elemente   geschriebe 
während    die    innere  Geschichte,    welche    eben    das    theils    Gegei 
einander-  theils  Miteinanderwirken  der  verschiedenartigen  Stamme 
demente    und    deren    allmählige    Zusammenfassung    zu    einer   m 
wiederum    ihrerseits   selbständiger  Entwickelung    fähigen   national 
Gesammtindividualität  darzustellen  hätte «    noch    so    gut   wie  ung 
schrieben  ist.     Ebenso   wird   eine   in  Zukunft  zu  verfassende,  ihr 
Namen  wirklich  mit  Recht  führende  historische  Grammatik  der  frai 
Sprache  viel  eindringender  und  exaeter,  als  bis   jetzt  geschehen 
und  geschehen  konnte,    darzulegen  haben,    wie  die    gemeinfranx« 
Sprache  in  allen  Beziehungen,    namentlich  auch  (was  bisher  kai 
je  beachtet)  in  syntaktischer,    hervorgegangen  ist  aus    einem  Co 
promiese,  einem  gegenseitigen  Kampfe  und  einer  gegenseitigen  V 
Schmelzung    der    verschiedenen    Stammesdialecte    —    ein    Prot 
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übrigens,  der,  wenn  es  auch  äusserlieh  so  scheinen  mag,  noch  kei- 
neswegs zum  Abschlösse  gelangt  ist,  sondern  der  immer  noch  weiter 
vOTchreüet,  vielleicht  auch  zuweilen  zurücksehreitet  und  der  in  Zu- 
kunft noch  neue ,  jetzt  katim  zu  ahnende  Resultate  ergeben  dürfte. 
rderbaapt  sollte  die  wissenschaftliche  Sprach-  und  Literaturforschung 
weh  daran  gewöhnen,  auf  ihre  Objecto  die  Analysis  in  weiterem 
Im/ange  und  mit  grösserer  Schärfe  anzuwenden,  als  bis  jetzt  ge- 
schehen. Die  synthetische  Auffassung  hat  ja  gewiss  auch  ihre  Berech- 
tigung and  darf,  namentlich  da,  wo  mit  den  streng  wissenschaftlichen 
irgend  welche  praktische  Zwecke  sich  verbinden,  keineswegs  fehlen, 
aber  sie  sollte  einmal  hinter  die  analytische  etwas  zurücktreten.  Die 
^nthesis  ist  die  letzte  und  höchste  Operation,  welche  die  Forschung 
auf  jedem  Einzelgebiete  vorzunehmen  hat,  aber  sie  darf  sie  nur  vor- 
nehmen  auf  Grund  einer  möglichst  vollständigen  Materialiensammlung. 
Wie  weit  aber  sind  wir  auf  dem  Gebiete  der  französ.  Sprach-  und 
Literaturwissenschaft  noch  davon  entfernt,  über  eine  auch  nur  einiger- 
maaaen  vollständige  Materialiensammlung  zu  verfügen!  wir  besitzen 
ja  kum  erst  die  Anfänge  einer  solchen. 

Ist  aber  für  das  volle  Verständnis*  der  französ.  Sprache  und 
Literatur  eine  möglichst  umfassende  Kennmiss  der  Sondereigenthüm- 
bcfikeiten  der  französ.  Provinzen  und  Stämme   ein   unbedingtes  Er* 
forderaiss,   so  erbebt  sich  sofort  die  Frage,  wie  für  den  Ausländer 
e/üe  solche  Kenntniss  zu  erwerben  möglich  sei.     Reisen  in  alle  Pro- 
vinzen zu  unternehmen   und  durch   langjährigen  Aufenthalt  daselbst 
üuidnngen  in  die  Mysterien  des  Volksgeistes  und  Volkslebens,  also 
dirckweg  selbständige  Beobachtungen  anzustellen  und   zu  sammeln, 
^  0t  ja  selbstverständlich  nur  wenigen  Auserwählten  vergönnt  und 
«dbtt  diese«  Wenigen  nur  in  sehr  beschränktem,  nicht  ausreichendem 
Huste,  denn  um  die  angedeutete  Riesenaufgabe  zu  lösen,  würde  ein 
hnes  Menschenleben  nicht  genügen.     Ueberdies  würden ,    um  an 
&se  Aafgabe   überhaupt  mit  irgend  welcher  Aussicht  auf  Erfolg 
aeiaotreten  au  können,  eine  so  seltene,  nicht  allein  wissenschaftliche, 
Mfldeni   auch    practische  Befähigung    und   ein    solches  Zusammen«» 
*xken  günstiger  äusserer  Verhältnisse  erforderlich  sein,   dass  man 
--»  Vorhandensein  dieser  Vorbedingungen  wol  kühn  als  eine  absolute 
tanogfidakeit  bezeichnen  darf.     Wir  werden   demnach  uns   darauf 
bodiräaken  müssen,  unser  Studium  des  französ.  Volkslebens  auf  Be- 
«Mchxuflgen  zu  gründen,  welche  von  Anderen,  insbesondere  von  den 
Vena  attenneJst  berufenen  und  befähigten  Franzosen  selbst  gemacht, 
■d  aasammeogesteüt  worden  sind,   derartige  Beobachtungen  aber 
-Wt  warige  und  nur  auf  Einzelgebiete  bezügliche  Ausnahmen  ab- 
ptchnet*  bis   jetet  nicht  in  selbständigen  systematischen  Werken 
jMogekgt  worden,  sondern  sind  zerstreut  als  gelegentliche  Bemer- 
£pieodeu  in   sonst  andersartigen  Materien  gewidmeten, 
aber  in  belletristischen  Werken.  In  zahlreichen  Romanen 
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und  Novellen  älterer  wie  neuerer  und  neuester  Zelt  findet  man  höchst 
anziehende  und  durch  ihre  unverkennbare  Naturwahrheit  frappirende 
Bilder  provinzieller  Sitten  und  provinziellen  Lebens  überhaupt,  Bilder, 
die  oft  von  Meisterhand  gezeichnet  sind.     Indessen  eben  dies  Zer- 
streutsein derartiger  Sittenbilder  in  einer  Unzahl  von  Bachern  und 
die  damit  verbundene  Notwendigkeit  einer  zeitraubenden  umfäng- 
lichen Leetüre  bildet  ein  schwer  zu  besiegendes  Hinderniss  für  ihre 
Ausbeutung  und  Verwerthung.     Mit  grossem  Danke  muss  man  es 
daher  begrüssen,  wenn,  wie  in  dem  Banmgarten'schen  Buche  es  ge- 
schehen, ein  bewährter  Kenner  uns  der  Mühe  des  eigenen  Sammeins 
überhebt  und  uns  in  einer  abgeschlossenen  Form  eine  Reihe  ebenso 
belehrender  wie  anmuthiger  Bilder  des  französ.  Provinziallebens  dar- 
bietet. Nur* darf  man  nicht  meinen,  dass  damit  bereits  Alles  gethan 
sei.     Das  Werk  Baumgartens,  so  verdienstlich  es  auch  ist,  ist  doch 
nur  ein  erster  glücklicher  Versuch  auf  einem  neuen  Gebiete,  ist  nur 
erat  ein  kleiner  Beitrag  zu  dem,  was  noch  weiterhin  zu  tbun  übrig 
bleibt     Massen,  grosse  Massen  werthvoUsten  provinzial-ethnographi- 
schen  Materiales   liegen  noch  in   der  belletristischen  und  sonstigen 
Literatur  Frankreichs    verstreut    und    harren  der   Hand    des  sach- 
kundigen Sammlers,  der  mit  leichter  Mühe  ganze  Reihen  von  Bän- 
den damit  anfüllen  könnte.  Namentlich  aber  bleibt  noch  die  eigent- 
liche provinziale  Dialektliteratur  —  die  Märchen,  Legenden,  Volkslieder, 
Räthsel,  Sprüchwörter  u.  dgl.  —  systematisch  zu  durchforschen  und 
auszubeuten.     Diese  Literatur   ist  so  recht  die   Schatzkammer  des 
volk8thümlichen  Denkens,  Glaubens  und  Empfindens,  in  ihr  gelangen 
so  recht  die  innersten  Mysterien  des  Volkslebens  und  der  Volksseele 
zum  Ausdrucke.     Noch  aber  fehlt  es  gar  sehr  an  den  erforderlichen 
Sammlungen,  namentlich  aber  an  solchen,  welche  in  wissenschaftliche] 
Weise  angelegt  und  für  wissenschaftliche  Zwecke  berechnet  wären 
Wie  gesagt,  diese  ganzen  Studien  bedürfen  noch  gar  sehr  eine 
sachverständigen   und   eifrigen  Pflege;    dass  sich  aber   eine  solch 
ihnen  zuwenden  werde,  erscheint   uns   bei   dem   grossen    Interes« 
welches  sie  gewähren,   und  bei  der  reichen  Ausbeute,    welche  sk 
verheissen,  gar  nicht  zweifelhaft     Ja,  es  dürfte  bald  die  Zeit  kom 
men,  in  welcher  sie  auch  die  Aufmerksamkeit  des  grossen  Publikum 
für  sich  gewinnen  werden.    Das  Buch  Banmgarten's  wird,  hoffei 
wir,  wesentlich  dazu  beitragen  oder  vielmehr  es  hat  schon  dazu  bei 
getragen  —  dafür  zeugt  ja  hinlänglich    die  Thatsache    der   zweite 
Auflage.    Und  in  der  That,   das  Buch  gewährt  auch    demjenigei 
der  sich   mehr  unterhalten    als    eigentlich    belehren  will,    die  *r 
ziehendeste   Leetüre.    Einzelne  Skizzen   namentlich  —  wir  nenne 
etwa  „une  soiree  de  provincea  (p.  7 — 17)  und  die  Charakteristike 
der  hervorragendsten  Typen  der  Landgeistlichkeit  (p.  9 1 1*24)  —  sie 
so  spannend  und  mit  so  packendem  Humor  geschrieben,  dass,  wer  a 
einmal  zu  lesen  begonnen,  sie  gewiss  uno  tenore  zu  Endelesen  wir 
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Noch  auf  Eins  möchten  wir   aufmerksam   machen.    Das  Stu- 
dium der  provinzialen  Zustände ,    und   also    auch  die  Leetüre   des 
ßanmgarten'schen  Werkchens,  ist  namentlich  auch  für  alle  lehrreich, 
«reiche  den  politischen  Verhältnissen  Frankreichs  ihre  Aufmerksam- 
keit and  ihr  Interesse  zuwenden.     Gar  zu  verbreitet  nämlich  ist  die 
Anschauung,  als  ob  das  französ.  Volk   in  politischer  Beziehung  ein 
durchaus   homogenes  Ganze,    einen    einheitlichen  Körper   mit   dem 
Centnlorgane  Paris  bilde.     Das  aber  ist  ein  arger  Irrthum,  der  zu 
vielen  Fehlschlüssen   verleiten   muss.     Die   französ.   Provinzen   und 
Stämme  sind  noch,  trotz  aller  Centralisationstendenzen ,  selbständige 
Individualitäten,  sie  besitzen  noch  ein  Sonderdasein,  noch  ist  Frank- 
reich nicht  mit  Paris,  noch  sind  die  Franzosen  nicht  mit  den  Pari« 
«ern  identisch.     Dies  lernt  man  eben  begreifen,  wenn  man  mit  den 
Erscheinungsformen  des  provinzialcn   Lebens  sich  etwas  näher  be- 
schäftigt   Und    dann  wird  man  vielleicht  auch   zu  glauben  geneigt 
*em,  dass  die  französ.  Provinzen  und  Stämme,  sei  es  in  ferner,  sei  es, 
*as  wahrscheinlicher,  schon  in  naher  Zukunft  zu  einer  bedeutungsvollen 
Rohe  berufen  seien,  dass  sie  die  staatliche  Centralisation,  soweit  sie 
nachteilig  wirkt  und  die  freie  Entwicklung  der  Volkskräfte  hemmt, 
aufheben  und  die  Hegemonie  der  Hauptstadt  Paris  auf  naturgemäß- 
ere Grenzen  beschränken  werden ;  dass  trotzdem  die  nationale  Ein- 
bau Frankreichs  werde  erhalten  werden,  ist  nicht  bloss  im  Interesse 
der  Wehcuhur  sehnlichst  zu  wünschen,  sondern  auch  mit  Bestimmt- 
heit 10  erwarten. 

Wir  beschliessen  die  Betrachtungen,  zu  denen  Baumgarten's 
Koöoes  Buch  ans  angeregt  hat,  mit  dem  lebhaften  Wunsche,  es 
Büge  uns  verstattet  sein,  das  vorliegende  Werk  nur  als  den  ersten 
Btnd  einer  grösseren  Sammlung  zu  betrachten,  deren  weitere  Bände 
recht  bald  nachfolgen  mögen. 

G.  KOERTING. 
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Im  Roland,  v.  240a.  455,  3860;  S.  257  ZuAiol,  7645—6.  8188. -Vü 
A.  Gaspary.  Zu  dem  Ausdruck  Vatell  *a  pesca.  —  S.  259.  W.  Foerster 
Romanische  Etymologien.    1.   ital.   menzogna,  fr.   mensonge:   wie  schon 
Diez  vermuthete  (Wh.  s.  v.  menzogna},  Bildung  von  *mentitwnem  mit  dein 
Suffix  -oneus  (mentitionea) ,   das,    wie  F.  an  einigen  Beispielen  belegt 
auch  zur  Bildung  von  Abstracten  verwandt  wird;  8.  Frz.  motte  -»  *•»*" 
eidus,   nicht  mücidus.    Alle  übrigen  Ableitungen  sind  irrig;  5.  omiht. 
woneben  afrz.  ormiere  belegt  ist  =  *orma  +  <*r*a ;  6.  flechir  nicht  von 
flectere,  sondern  von  jlexus,  daraus  *flexire%  Nebenform  zu  *fle9arc  (pro*. 
fleisar),  ßeskir(ej  (mit  gewöhnlicher  Metathesis,  afrz.  fleskir^  fleschirj  und 
flechir;  7.  here,  vielleicht  mit  afrz.  here,  für  das  einige  Belege  gebracht 
werden,  zu  verbinden;  8.  son,  Kleie,  nicht  von  summum  (Diez,  Wb.  s.^ 
sommo),  sondern  seonnum  (DC);  10.  charade,  v.  afrz.  charaude  (eharaut*)* 
aus  *caracta  von  griech.  ^apdrretv  (Stamm  gapa/),  bedeutet  also  ursprüng- 
lich, identisch  mit  zapazrqp ,  den  eingeritzten  Zauberspruch  oder  Zauber- 
zeichen;   11.  Nfr.  hache,  wie  ital.  accia%  Span,  hacha,  port.  facha*  acha 
(ebenso  frz.  hacher,  ital.  acciare)  nicht  von  dtsch.  *hacca  (ags.  haccan). 
wie  Diez  annimmt,  sondern,  wie  namentlich  prov.  apcha    erweist,  viel- 
mehr von  ahd.  happä,  ursprüngl.  hapjd  (nhd.  Hippe   oder  Hepe),  abzu- 
leiten.   Neupic.  heqner  dagegen  mag  von   dtsch.  oder  ndl.  hacken  ent- 
lehnt sein;  12.  Ital.  arcigno%  wie  span.  rechinar  sind  in   der  That  Ent- 
lehnungen von  frz.  rechigner  (afrz.  rechignier),  das  aus  dtsch.  hinan  ge- 
bildet, mit  Unrecht  von  Scheler  in  seinem  Wb.  mit  reche  in  Zusammenhaad 
febracht   wird,    welches  selbst  kaum  von  dtsch.  resche    herstammt.  — 
.Ulrich.    S.  265.    Deutsche  Wörter  im  Romanischen.       Italien.   *p* 
ragnare  (frz.  epargner),  lomb.  caragnare,  frz.  lorgner  aus  ahd.  *sparanjm 
*karanjan,  *luranjan,  (vgl.  ahd.  loukanjan  und  goth.  laugnjan;  Grimn 
Gr.  II,  166  ff.)  v.  sparon,  karon,  luven,  ebenso  it.  bargagnare  (frz.  bar 
guigner)t  it.  mangagnare  (afrz.  mehaignier)  von  ahd.  *oorganjan*  *ma* 


Zeitschrift  für  romanische  Philologie ;  Romania.  211 

mjan,  von  borgen,  ahd.  mangön,  und  vielleicht  sp.  bornear  (frz.  *borgner, 
davon  borgne)  von  bohren;  S.  266.  Frz.  accoutrer,  prov.  acotrar,  v. 
gfr.  coutre  (culcitra,  nfrz.  in  eowrte  pointe).  —  A.  Mussafia.  S.  267. 
Cateron  (afr. ;  Abi.  v.  caput);  zu  mien=*  meum  (M.  bemerkt  gegen  die  Ety- 
mologie *meanust  das  kein  afrz.  miene  =  *meana  zu  belegen  sei.  Vgl. 
&chr.  f.  rom.  Phil.  III,  157);  Zu  den  Part.  Perf.  auf  -eet  und  -est  (Vgl. 
W.  Foersters  Artikel  in  der  Zschr.  III,  105;  o.  S.  117);  S.  270  AIHtal 
ricaUare. 

Rkcensionen  und  Anzeigen.  S.  271.  R.  Köhler.  Knust,  Dos 
Obiu  dMacticas  y  dos  Leyendas  etc.  —  277.  R.  Pf  leiderer.  Dante 's 
Gottliche  Komödie,  übersetzt  v.  K.  Bartseh.  -—  289.  0.  ül brich.  Dar- 
m<$ttt«r  et  Hatffeld.  Le  seizieme  siecle  en  France  (Sehr  eingehende  und 
gehaltreiche  Besprechung  mit  zahlreichen  grammatischen  Nachträgen 
und  insbes.  einem  ergänzenden  Register  von  frz.  Subat.,  die  im  mittel-  od. 
nfn.  ihr  Geschlecht  gewechselt  haben).  —  267.  Romania.  Nr.  29  u.  80. 
—  316.  Revue  des  langues  romanes.  II.  se*r.  t.  V,  Nr,  5—6,  t.  VI, 
St.  7—10.  —  317  Nachträge  etc. 

Bomanla» 

VIII,  2.  —  S.  145.  H.  D'Arbois  de  Jubainville.  Des  rapports 
de  la  vtrstycotion  du  vieil  irlandais  avee  la  versification  romane.    Zu 
diasein  Aufsatz,  der  sich  hauptsächlich  mit  Darstellung  der  altirischen 
Metrik  beschäftigt,  und  in  dem  ein  Zusammenhang  zwischen  prov.,  afrz. 
nud  altirischer  Versbildung  geleugnet  wird,  bemerkt  K.  Bartsch,  Zschr. 
f.  rom.  Phil.  III,  308,  der  Verf.  »versteht  von  Metrik   gar  nichts,  und 
rw&r  von  keltischer  so  wenig  wie  von  romanischer« ,  und  verspricht  das 
ttküge  Erscheinen  einer  eigenen  Abhandlung  über  den  gleichen  Gegen- 
wand. —  8.    155.     P.   Meyer.    L'Imparfait  du  subjonetif  en  es  (pro- 
*m*al). —  168.  G.  Paris.  La  vis  de  saint  Alexi  en  vers  octosyüabiques. 
—  181.    P.  Meyer.     Traües  catalans  de  grammaire  et  de  poctique.  — 
Tcrrauagnino  de  Pise.  —  211.  M.  Cohendy  et  A.  Thomas,  atrophes 
«*  Saint  Esprit,  suwies  des  Statuts  Sune  confrerie  du  Saint  Esprit^  en 
'ÜaUtU    auvergnat.    —    222.   H.    Oarnoy.      Contes ,    petites   legendes, 
rroyanets  populasres%  coutumes,  formulettes,  jeux  d'enfants,  recueÜlis  ä 
Wnriov-Baillon  (Somme)  ou  ä  Maitty.    Üeber  die  hier  mitgetheilten 
Xärch«.  Legenden,  Volksreime  etc.  vgl.  die  reichhaltigen  Bemerkungen 
H.  Kahlere  in  der  Zschr.  £  rom.  Phil.  III,  811. 

Msxanges.  S.  264.  J.  Ulrich.  Amonestar,  earestia%  desver 
'dimrare  f.  disvaderey  wie  ehaufer,  *calefare  f.  calefacere)  265.  G.  Paris. 
&nuier,  sswemeier  (Nach  Tobler  Gott.  Gel.  Anz.  1877.  p.  1622  f.  stammen, 
äese  alt-  n.  mittelfrz.  Verba  von  *ememptiare%  nach  Gk  Paris  von  *sani- 
tiat€%  xl  *€9-sani$iare,  gegen  welche  letztere  Ableitungen  indess  Gröber, 
fear,  t  rom,  Phil,  in,  814  wichtige  Bedenken  erhebt).  —  266.  G.  Pfaris). 
t*  fragment  inconnu.  [Bruchstück  eines  afrz.  Romans  in  Achtsiibnerft, 
4s»  «eh  auf  dein  leisten  Blatt  des  florent.  Rice.  2756  findet  und  von 
A.  Stickney  copirt  ist.  G.  P.  kann  dasselbe  nicht  bestimmen  und  spricht 
4*  Hoftrag  ans,  da»  es  einem  bekannten  Gedichte  angehöre.  —  Dem 
■t  wirklich  so.  Die  Verse  gehören  zu  CHges  889—856,  861—76  (lflcken- 
ks/t)  und  fnnnon  sich  nach  Hollands  Crestien  S.  44  ohne  Schwierigkeiten 
wo  Alezander,  der  Sohn  eines  Kaisers  von  Griechenland,  zu 
Könige  kommt,  dessen  Ruhm  und  Macht  die  grGsste  ist  seit  Er- 
mmmrntz  der  Weit»  um  sich  von  ihm  zum  Ritter  schlagen  zu  lassen.  — 
Jb  trittUeraiis  an  den  8  bekannten  tfirahandBchriften  und  timern  Orfor- 
fcr  Fncnneoi,  deaeen  Kenntiss  ich  H.  P.  Meyer  verdanke,  ein  neues 
^^         "    die  Existenz  von  10  Codd.  bis  jetst  na&weisen  kauften. 
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(W.  Foerster)].  —  268.  L.  Clädat.  Le  sirvetUes  »Bemplai  lo  goutmpt 

de  pascor*. 

Comptes-Rendus.  S.  275.  P.  M(eyer).  A.  Joly.  La  vie  de  «»nie 
Margu&ite,  poeme  inädit  de  Wace.  —  276.  K.  Nyrop.  BryDJnlfeoo, 
Saga  af  Tristam.  —  G.  P(aris)  S.  281.  Die  nordische  und  englische  Ver- 
sion der  Tristan-Sage  hg.  v.  E.Kölbina;  S.  184.  Aucassin  und  Nicolette 
hg.  y.  H.  SucUer,  u.  Aucassin  et  Nicolette,  traduite  p.  A.  Bida,  rfrision 
du  texte  etc.  p.  O.  Pari*.  —  Periodiques.  —  Chroniqüe. 

VIII,  8.  (Juli).  —  S.  805.  P.  Meyer.  Les  marmecrüs  franfais  dt 
Cambridge.  —  348.  G.  Paris.  Le  roman  du  ChdUlain  de  Couci  Sehr 
interessante*  rur  den  29.  Bd.  der  Histoire  litte"raire  de  la  France  bestimmte 
Untersuchung,  in  der  auch  die  neuiranzösischen  Bearbeitungen  der  alten 
Erzählung  von  dem  eifersüchtigen  Gatten,  der  seiner  Gemahlin  das  Ben 
ihres  Gehebten  zur  Speise  vorsetzt,  der  Roman  des  Fräulein  von  Lu«an: 
Anecdotes  de  la  cour  de  Philippe  -  Auguste  (1733)  und  die  auf  ihm  be- 
ruhenden Tragödien  von  Belloy  und  d'Arnaud  (beide  1770)  charakterisirt 
werden.  —  374.  J.  Ulrich.  Le  saerifice  d Abraham.    Mystere  engadinois. 

—  392.  0.  Nicoles.  Chutc  de  l  mediale  dans  quelques  pays  de  la*g*t 
d'oc.  —  410.  V.  Smith,  Chants  populaires  du  Velay  et  du  Fores  (Forte.). 
Quelques  Noels.  Zwei  hoohfranzös.  und  sieben  in  Volksmundart  abge- 
fasste  Weihnachtslieder. 

Melanges.  S.  422.  H.  D'Arbois  de  Jubainville.  Lau  Bas 
Wort,  wie  wahrscheinlich  auch  die  Dichtungsgattuug,  stammt  von  u.ltid. 
späterem  laid.  Bemerkungen  über  den  irischen  löid.  —  425.  G.  P(aris). 
Breri.  —  428.  F.  J.  Child.     Sur  le  Miracle  de  V Image  de  Jews-Ckru*. 

—  429.  E.  Nyrop.  Notice  sur  un  nouveau  ms.  de  la  Chronitp*  <b 
Reims.  —  434.  G.  P(aris).  Figer.  Nicht,  wie  Litträ  mein t,, von  *ßg'*rt 
f.  figere,  sondern  v.  *fieätum3  das,  nachdem  es  die  Stufen  ficäto,  fieato, 

fieido ,  fCdico  oder  fedieo  (fediio,  fedio)  durchgemacht,  das  afrs.  Verb. 
fegier,  figiery  nfrz.  figer  ergab.  —  435.  H.  Wedgwood.  French  Etymo- 
logies.  W.  schlägt  die  sehr  anfechtbare  und  auch  von  G.  Paris  ange- 
zweifelte Ableitung  agacer  von  ahd.  hwassi,  mhd.  wasse  vor,  stötat 
Diezens  Etymologie  von  blaireau  (Hadarius  +  ellus),  leitet  boulaiwtr 
von  dem  von  ihm  belegten  bolenge  (Sieben  des  Mehles),  das  selbst  mit 
holländ.  buidelen,  builen^  Mehl  sieben,  zusammenhängt,  guign*n  von  j*J 
wanion,  volksthüml.  guigne  von  engl,  waniej ,  püori  (prov.  espülori)  voij 
*speculorium,  ml.  spüorium  (speculärium  ist  wol  Druckfehler),  stntindh 
v.  afrz.  sentine  (Demin.  v.  sente,,  lat.  semita),  sombrer  von  altnord.  *»» 
bla  ab.  —  439.  C.  Joret.  Egaillcr,  norm.  degaiUar,  jpr.  eigar.  *ti 
galhar,  degalhar  (von  *ex-aequaculare,  aus  aequare) ;  Gade.  gad*&<\ 
gadeüier  (von  goth.  gazda,  aitn.  goddr);  Orevette,  erevuche  (crevickii 
Ersteres  nicht  v.  ags.  crobba  (dtsch.  Krabbe  (Etym.  Schelers  und  Brächet^ 
sondern  von  *capreUa  (v.  capra)%  woraus  cravetta,  erevette ;  letzteres  vo 
ahd.  krepaz,  ehrepazo,  nhd*  Krebs.  Vielleicht  auch  crtveUe  von  dein 
selben  krepaz.  —  443.  A.  Thomas.  Une  ballade  politiqne  (1415),  y« 
Clement  de  Fauquembergue  in  das  14.  Register  des  Conseil  des  Parbd 
Parlaments  nach  der  im  September-  1415  beendigten  Sitzung  niedergt 
schrieben  und  vielleicht  auch  vertaget,  enthält  Klagen  über  die  traurig 
Zeitlage. 

Comptes-Rendus.    S.  445.    G*  P(aris).    J.    Ulrich,   Die   form 
Entwickelung  des  Participium  praetehti  in  den  romanischen  Spri 
(Eingehende  und  lobende  Besprechung).  —  450.  P.  M(eyer).  JP.  La 
Le  bon  berger  ou  le  vrai  regime  et  gouveroement;  des  Bergen  et  Berw 
compose'   par  le  rustique  Jehan   de  Brie.    Reimprune'  aar  Pedition 
Paris  (1541)  (Eine  neue  bessere  Ausgabe  nach  dem  ältesten  Druck 


Romanische  Studien.  279 

vfioschenswerth).  —  454.  A.  Morel -Fatio.  Andren  Febrer.  La  Co- 
media  de  Dante  Allighier  traslatada  de  rims  'volgars  toacans  en  rims 
n>kare  cathalans,  Dala  a  luz  C.  Vidal  y  Valeneiano.  —  456.  P.  M(eyer). 
A.-L.  Sardou.  L'idiome  nicois,  ses  origmes,  son  paas^,  son  £tat  present. 
-  458.  J.  Gillie'ron.  C.  Ayer.  Introduction  a  l'etude  des  dialectes  du 
psj«  romand.  —  PtRioniQUEs.  —  Chronique. 

Romanische  Stadien. 

IV.  1.  —  S.  1.  W.  Fo erster.  GaUoüalische  Predigten  aus  Cod. 
mwe.  lat.  Taurmensis  B.  VI.  10.  12.  Jahrhunderts.  —  S.  93.  Ders. 
Zh  den  aUfranxösisthen  Predigten  des  h.  Bernhard.  —  S.  99.  E.  B (Oh- 
mer). Sponsus^  mystere  des  vierges  sagt»  et  des  vierges  f blies;  S.  111. 
Der  &  Amt  CUrmonter  Passion;  8.  112.  Zu  Dantes  »de  vulgari  elo- 
fuentia«.  —  S.  119.  R.  Heiligbrodt.  Zur  Sage  van  »Gormund  und 
bembard*.  —  8.  141.  A.  de  Cihac.  Sur  les  etudes  romaines  de  Mr. 
Hajdiu.  —  Beiblatt,  E.  B(öhmer)  and  E.  Koschwitz.  Romani- 
ttudu  Vorlesungen  und  Uebungen  auf  den  Universitäten  des  deutsehen 
lfr>ekr  und  wahrend  der  Jahre  Ostern  1872  bis  Ostern  1H79.  üeber 
den  Werth  des  Verzeichnisses  (Roman.  Stud.  III,  617  ff.)  vgl.  Roman ia 
V1IL  301  n.  466.  —  8.  192.  E.  B(öhmer).  Neue  PuUicationen\  S.  193. 
Tffjuvtr  (nach  B.  Rom.  Stud.  UI,  191  von  *torvare  aus  torvus,  woran 
'(•(gehalten  wird,  gegenüber  Diezens  schon  von  W.  Foerster,  Rom,  Stud. 
Dl,  191  als  unmöglich  erkanntem  Etymon  turbare  und  dem  von  P.  Meyer, 
(r.  Park  und  J.  JBaur  vorgeschlagenen  Hropare  v.  tropus.  Vgl.  Romania 
*U  470;  Zechr.  f.  rom.  PhiL  II,  594  Anm.);  3.  194.  Herr  Barmesteter. 

E.  KOSCHWITZ. 


Archiv  ilttr  die  neueren  Sprachen  u.  Literaturen. 

Bd.  LX1J.    1.  Heft.  —  8.  31— 51.    R,  Mah renhol tz,  Voltaire  als 
Historiker.    Eine  Abhandlung,  welche,  wenn  sie  auch  den  Gegenstand 
hei  «eitern  nicht  erschöpft,  doch  des  Interessanten  Vieles  bietet.     Beson- 
<J*n  gelungen  ist  dem  Verf.  die  Darstellung  des  scharfen  Gegensatzes,  in 
welchem  Voltaire  als  Historiker  zu  seinen  bedeutenden  Vorgängern  (Bos- 
»aet,  Meseray,  Rollin)  sich   befindet.    Auch  die  eigenartigen  Charakter- 
rage  der  Voltaire'schen  Geschichtsschreibung  werden  von  dem  Verf.,  der 
hierüber  Öftere  gegen  Hettners   und  Kreyssigs  Aufstellungen  nicht  ohne 
Gluck  polemisirt,   geschickt  hervorgehoben,  öfters  freilich  mehr  andeu- 
tang»weise.    als  mit  der  wünschenswerthen  Ausführlichkeit.     Jedenfalls 
virkt  die  Abhandlung  sehr  anregend,  und  würden  wir  uns  freuen,  wenn 
vir  ne  ab  Einleitung   einer    eingehenderen  Untersuchung  betrachten 
dfirften.  —  8.  53 — 76.    G.  Felgner,    Untersuchungen  über  das  Leben* 
Matkurm  Regniers  und  die  Abfassungszeit  seiner  Satiren.     Der  Verf. 
gekagt  in  seinen  Untersuchungen  bezüglich  der  Abfassungszeit  der  Satiren 
m  zn  folgenden ,  von  den  bisherigen  Annahmen  mehrfach  abweichen- 
den, aber  gut  begründeten  Ergebnissen :  Sat.  2,  3  und  4  entstanden  1601, 
bt  6  rwiscben   1601  und  1605,  Sat  1,  der  Discours  au  Roi  und  Sat.  8 
lti*.  Sat  9  und  12  1607,  Sat.  10  und  11  1608,  Sat  5  und  7  zwischen 
1*6  «ad  1608,  Sat.  15  vor  1610,  Sat.  14  1611,  Sat.  13  1612.    Die  letzte 
die  1662  bei  Elzevir  erschienene  (Perclus  d'une  jambe)  sein.    Aus 
•Jvonelogiachen  Feststellungen  ergeben  sich   auch  mehrfache  Be- 
^      «nd  Bereicherungen  für  die  Biographie  R.'s.  —  S.  93 — 106. 
L  Qrafcow,     Usbtr  NasaUrung  und  Brechung  der  Voeale  im  Iran- 

sprathpkysiologische  Studie.  Eine  durchaus  unmethodische 
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und  folglieh  durchaus  werthlose  Arbeit,  deren  Verf.  eine  geradezu  erstaun- 
liche Unbekanntschaft  mit  der  einschlägigen  Literatur  verräth.  Die  mit 
der  französ.  Lautgeschichte  weniger  Vertrauten  mögen  vor  den  wüsten 
Hypothesen  des  Verf. 's  recht  nachdrücklich  gewarnt  werden.  Eine  Wider- 
legung des  vom  Verf.  Behaupteten  zu  unternehmen,  wäre  Zeitvergeudung. 

Beurth ei lungen  und  kukze  Anzeigen  :  J.  Guter  söhn,  Port  Royal,  eine 
Erziehungsschule  aus  dem  17.  Jahrhundert.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Pädagogik.  (Schaffhausen  ?  Progr.  ? )  1 879.  (B. :  günstig  beurtfaeilt  und  der 
Aufmerksamkeit  jedes  Pädagogen  empfohlen). 

Miscellen:  1.  Reprodactaon  eines  im  pariser  »Figaro«  (Angabe  der 
Nummer  fehlt!)  erschienenen  Aufsatzes  über  die  Legende  und  Geschichte 
der  Marseillaise,  der  mancherlei  Interessantes  enthält,  so  z.  B.  die  Angabe, 
dass  der  Verf.  der  M.  (Rouget  de  l'lsle)  seiner  politischen  Parteistellung 
nach  Royalist  war  und  als  solcher  im  Jahre  1793  eingekerkert  wurde. 
—  Mahrenholtz,  Kotxebue's  „Pachter  Feldkümmel  %\  eine  Nach- 
ahmung  von  Molicrea  tJMonsiew  de  Poitrceaugnac"  (Kotzeboe  hat 
Moliere  in  sehr  plumper  und  geistloser  Weise  nachgeahmt) 

Taalstudie,  tweemaandelijksch  Tijdschrift  voor  de  studie  der 
nieuwe  talen,  onder  redactie  Tan  F.  J.  Rode,  C.  Stoffel  en  T.  H.  de 
Beer.  Eerste  Jaargang.  Te  Culemborg  bij  Blom  en  Olivierse  1Ö79. 
(Preis  pro  Jahrgang  5  fr). 

Diese  dem  Studium  der  neueren  Sprachen  gewidmete  holländische 
Zeitschrift,  von  welcher  bis  jetzt  3  Hefte  (ein  jedes  ungefähr  4  Bogen 
stark)  vorliegen ,  verfolgt  ganz  ähnliche  Zwecke  wie  die  unsere  und  m 
um  desswillen  der  Aufmerksamkeit  unserer  Leser  angelegentlichst  empfoh- 
len. Wir  geben  im  Folgenden  eine  Uebersicht  des  gesammten  Inhalts 
der  bis  jetzt  erschienenen  3  Hefte,  während  wir  künftig  nur  die  auf  da« 
Französische  sich  beziehenden  Aufsätze  berücksichtigen  werden. 

Heft  1.  *-  F.  J.  Rode,  1.  I*  neologisme  et  ses  procedes  de  /or» 
mation.  Der  Aufsatz,  so  fleissig  gearbeitet  er  auch  ist  und  so  manche« 
Lehrreiche  er  auch  dem-  mit  dem  Franzos.  weniger  Vertrauten  bieten 
mag,  erfüllt  gleichwol  nicht,  was  sein  Titel  verspricht.  Nicht  eigentlich 
die  Neologismen  behandelt  er,  sondern  er  gibt  nur  eine  Uebersicht  über 
die  gebräuchlichsten  Ableitungssuftixe ,  wobei  im  Wesentlichen  nur  d& 
wiederholt  wird,  was  bereits  in  jeder  ausführlicheren  franzos.  Grammatik 
zu  finden  ist.  Sehr  bedenklich  ist  die  Definition,  welche  der  Verf.  von 
(Neologismus*  gibt,  wenn  er  (p.  7)  sagt:  »par  n&logismes,  nous  enten- 
dons  les  mots  dont  la  creation  ne  remonte  pas  au-delä  de  ce  siecle,  1 1 
specialement  ceuz  qui  ne  figurent  pas  au  dietdonnaire  de  rAcademie 
(Edition  de  1835).«  Auch  begreift  man  gar  nicht,  warum  der  Herr  Verl1 
die  Ausgabe  des  dict  de  L'Acad.  vom  J.  1835  seiner  Arbeit  au  Grun^ 
gelegt  hat ,  uns  will  es  scheinen ,  als  habe  er  entweder  eine  noch  alte 
oder  aber  die  neueste  benutzen  müssen.  —  2.  Bakwismes.  Eine 
Holländer  sehr  nützliche  Zusammenstellung  von  »solecismee  qoe  comm 
tent  les  Hollandais  en  se  servant  de  la  langue  francaiee*.  —  3.  Q 
stions  et  repon&ea.  Unter  dieser  Rubrik  ertheilt  die  Redacüon  Antl 
wort  auf  an  sie  gerichtete  Fragen  sprachlicher  und  sachlicher  Art  £ 
ist  also  hier  bereits  verwirklicht,  was  für  unsere  Zeitschr.  der  Herr  Ver 
des  Artikels  »Zweifel  und  Fragen«  (oben  S.  52  ff.)  in  Vorschlag  gebrad 
hat.  So  verdienstlich  es  nun  auch  von  der  Redaction  der  Jf  aalstud* 
ist,  dass  sie  die  Mühe  auf  sich  nimmt,  eingesandte  Fragen  »u  bean 
Worten ,  so  glauben  wir  doch ,  dass  sie  in  ihrer  Gefälligkeit  zu  we 
geht,  wenn  sie  auf  Fragen  Antwort  gibt,  die  eich  ein  Jeder  mit  grtau 
Leichtigkeit  selbst  beantworten  könnte  und  die  überhaupt  su  stellen  nie 
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Jemand,  der  eine  höhere  Bildung  besitzen  will,  gründlieh  schämen  sollte. 
So  z.  B.  fragt  Jemand  an,  was  das  lat.  Wort  »lupanar«  bedeute  (hat  der 
Jfano  denn  nie  Latein  gelernt  und  versteht  er  nicht,  in  einem  Wörter- 
buche  nachnischlagen?),  ein  Anderer  will  wissen,  was  unter  »Keroubime 
1=  Cherubim)«  zu  verstehen  sei,  ein  Dritter  vermag  die  französ.  Redens- 
art »preodre  ses  invalides«  nicht  zu  enträthseln !  Solche  schulknabenhafte 
Fraget  müssen,  meinen  wir,  von  der  Bedaction  einfach  ignorirt  werden. 
—  C.  8tof  fcK  1.  De  Volksetymologie  in  het  Engelsch.    Hecht  gut  ge- 
arbeiteter, interessanter  Aufsatz.  —  2.  Answers  to  Correspondents.  Unter 
dieser  Rubrik  wird  für  das  Englische  in  gleicher  Weise  auf  eingesandte 
Fragen  Auskunft  ertheilt,  wie  oben  unter  (Questions  et  Reponses'  für  das 
rrainfiasche.  —  T.  H.  de  Beer,   l.'Over  taalhtndige  Ketterijen  (über 
granmatisehe  Ketzereien).     Der   Verf.   dieses  mit  grosser  Lebendigkeit 
und  Warme  geschriebenen  Aufsatzes  fordert,    dass    der  neusprachliche 
Unterricht  wissenschaftlich   vertieft  werde  und  das*   man  sich  in   der 
grammatischen  Terminologie  einer  grosseren  Strenge  und  Gonsequenz  be- 
feiwge  —  gewiss  sehr  berechtigte  Forderungen!  —  2.  Over  ten  klemtoon 
in  ta  Jhntseh.     (Ueber  den  Bilbenton   im  Deutschen).     Der  Aufsatz, 
welcher  von  den  gründlichen  deutschen  Kenntnissen  seines  Verfassers  ein 
rühmliches  Zeugnias  ablegt,  wird  für  manche  hollandische  Leser  gewiss 
recht  belehrend  sein,  deutschen  kann  er  selbstverständlich  nichts  Neues 
'rieten.  —  3.  Moderne  taalen  aan  de  Universtitit.    Der  Aufsatz  enthalt 
Betrachtungen  über  die  Notwendigkeit,  dass  auch  der  modernen  Philo* 
logie  endtieh  an  den  holländischen  Universitäten  die  gebührende  Berück- 
riehtijpmg  gewährt  werden  möge.    Mit  grösetem  Erstaunen  haben  wir 
am  dem  Aufsätze  erfahren,  dass  bis  jetzt  in   ganz  Holland  noch   keine 
rfiiremt&tsprofesBQr  für  neuere  Sprachen    (oder  sagen   wir  lieber:  für 
romanische   und    englische    Philologie)    besteht     und    dass    sich    erst 
Mwrdbgs  (17.  Sept.  1878)  der  erste  Privatdocent  (Dr.   B.   Symons)  an 
<Jer  Universität  zu  Groningen  habilitirt  hat  (mit  einer  Vorlesung  »Over 
t>  «efcensehappeljjke  beoefening  der  modernen  talen«).  Hoffentlich  wird  die 
2ek  sieht  fern  sein,  in  welcher  Holland,  das  für  die  classische  Philologie 
*  Grosses  geleistet  hat  und  noch  leistet ,  auch  in  der  Pflege  der  roma- 
*KAei  ottd  englischen  Philologie  seinen  Nachbarländern  ebenbürtig  zur 
Seite  stehen  und  an  allen  seinen  altberühmten  Universitäten  Lehrer  dieser 
jaagen  Wissenschaft   besitzen  wird.     Es  würde   geradezu    ein  Armuths- 
aeogiini  für  das  auf  allen  Gebieten  der  Wissenschaft  und  des  praktischen 
Lebens  so  tüchtige  und  regsame  holländische  Volk  sein,  wenn  diese  Hoff- 
an&ff  sieht  in  Erfüllung  gehen  sollte  und  wenn  noch  fernerhin  die  hol- 
ftrftehen  Hochschulen  eines  Lehrstuhles  entbehren  sollten,   den,  mit 
nnm  oennenswerthen  Ausnahmen,  sämmtliohe  deutsche  Hochschulen  be- 
l*ta  seit  längeren  Jahren  besitzen. 

Heft  2.  —  F.  J.  B  ode.  I*  lUologisme  et  ses  procedes  de  formation. 
ILDirwatiom  savante.  —  E.  Gacon,  Batavismes.  -CA.  Hof  man,  8ur 
j*Wo««  dm  emjet.  Eine  ganz  elementarschülermässige  Arbeit,  welche  die 
■Mittion  gut  gethan  haben  würde,  statt  unter  die  Presse  in  den  Papier- 
■•rb  so  befördern.  (Uebrigens  hat  die  Bedaction  eine  Note  beigefügt, 
■  welcher  sie  selbst  zu  verstehen  gibt,  dass  der  Aufsatz  Wissenschaft- 
Forderungen  keineswegs  entspreche.)  —  F.  J.  Rode,  Questions  et 
Auch  hier  treten,  wie  im  ersten  Hefte,  aber  in  weit  grösserem 
die  sohtlerhafteaten  Fragen  auf,  die  eine  Antwort  gar  nicht  ver- 
sltten,  a,  B.  Y  a-t-il  une  difference  entre  ß  fam£  et  ,<m  dotfl  quel 
#1»  tezs  4e:  ü  sm  fnt  sans  mot  dire?  qu'est-ce  qu*une  eclition  m  uettm 
•m^ssml  eosamemt  prononcer  la  diphthongue  oi  dans  moyen>  boie*  mow, 
lw  p.  e.?  etc.  etc.    Die  Bedaction  wird  sich  recht  viele  unnütze  Arbeit 
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aufladen,  wenn  de  fortfahrt,  mit  solchen  Fragstellern,  die  entschieden 
auf  der  Bank  einer  Elementarschule  sitzen  oder  doch  sitzen  sollten,  su 
correspondiren.  —  K.  ten  Bruggencate,  Voorzetsels.  Interessante 
und  anregende  Bemerkungen  über  den  Gebrauch  der  Präpositionen  im 
Allgemeinen   in   den   roman.  und   german.  Sprachen.   —   C.  Stoffel, 

1.  JEen  paar    opmerkingen   wer   de    uitspraak  van  Ket   EngeUck  — 

2.  Notes  to  assist  in  the  study  of  Dickens  Christmas  CaroL  —  Z.Ansuxrt 
to  Correspondents.  —  2.  J.  J.  A.A.  Frantzen.  lieber  den  Umlaut  und 
Brechung.    Eine  etwas  sehr  dilettantenhafte  Arbeit 

Heft  3.  —  F.  J.  Kode,  1.  Le  neologisme  et  ses  proeedes  defor- 
mation.  DI.  Emprunt  au»  langues  etrangeres.  —  2.  Batavismu.  — 
Bulletin  bibliograrhique  (besser  «wäre  diese  Rubrik  wol  als  Gomptes- 
rendus  bezeichnet  worden).  Es  werden  hier  folgende  Werke  besprochen: 
1.  Ayer,  Grammaire  comparee  de  la  langue  francaise.  GeneVe  l&H 
(»ouvrage  admirable  dans  son  entier  et  dans  ses  parties«  —  W.  F.  €. 
van  Saak).  2.  0.  -4.  Hof  man,  R  ecueil  de  traductions  a  Tusage  des 
classes  superienres  (nicht  empfehlenswerth  —  F.  J.  Bode)  3.  J.JN.  Vafk- 
hoff,  de  laatste  vertaaloefeningen  (gutes  und  brauchbares  Buch  —  F.  J. 
Rode)  4.  Laredan  Larchey,  Dictionnaire  historique  d'argot  (gutes  Werk) 

—  F.  J.  Rode,  Questions  et  reponses.  —  C.  Stoffel,  De  uitspraak 
van  Engeische  eigennamen.  Recht  praktische  Zusammenstellung  von 
Regeln  und  Beispielen.  —  Answers  to  Correspondents.  —  Bens  spraak- 
kundiae  kwestie  (Frage)  door  den  rechter  besUst.  Der  interessante  Artikel 
reproducirt  eine  Notiz  aus  Chambers  Journal,  May  3,  1873,  wonach 
der  Gebrauch  des  engl,  either  im  Sinne  tob  both  (z.  B.  they  crucifled 
two  others  vAth  kirn,  an  either  aide  one  St.  John  19,  18)  durch  ein 
gerichtliches  Erkenntniss  als  in  der  neueren  Sprache  unstatthaft  be- 
zeichnet worden  ist.  —  0.  Seh  rader,  Volksetymologie.  Der  Verf.  leipt 
gewandt  und  anmuthig  »an  der  Hand  einer  unschuldsvollen  Lebene- 
schilderung«  wie  häufig  wir  mit  volksetymologischen  Bildungen  in  Be- 
rührung kommen.  —  F.  H.  de  Beer,  Over  den  kUmtoon  in  Eet  Dutitch. 

—  2.  Barbarismen.  Der  Verf.  stellt  in  recht  interessanter  und  lehr- 
reicher Weise  eine  Anzahl  von  grammatischen  Solöcismen  zusammen 
die  sich  bei  deutschen  Classikern  finden.  Zuweilen  scheint  uns  jedoch 
der  Verf.  in  seinem  kritischen  Eifer  auch  da  einen  SolOcismus  entdeckt 
haben  zu  wollen,  wo  in  Wahrheit  keiner  vorhanden  ist,  so  z.  B.  wem 
er  meint ,   dass  in  den  SchDler'schen  Versen   (die  Kraniche  des  Ibyku?) 

Und  muss  ich  so  Dich  wiederfinden, 

Und  hoffte  mit  der  Fichte  Kranz 

Des  Sängers  Schläfe  zu  umwinden, 

Bestrahlt  von  seines  Ruhmes  Glanz 
das  »bestrahlt«  auf  »ich«,  nicht  auf  »Schläfe«  bezogen  werden  könnt* 
oder  wenn  er  behauptet,  dass  in  der  Körner'schen  Strophe  (der  reichet 
Fürst) 

Grosse  Städte,  reiche  Klöster, 

Ludwig,  Herr  zu  Bayern,  sprach, 

Schaffen,  dass  mein  Land  dem  euren 

Wohl  nicht  steht  an  Schätzen  nach 
es  statt  »steht  an  Schätzen  nach«  »an  Schatten  nachsteht«  bei« 
müsse.  —  Inhaltsangabe  von  Zeitschriften  und  Verzeichnisse  von  neu  t 
schienenen  Büchern.  Von  Zeitschriften  wird  nuT  das  Herrig'eche  Arcfa 
berücksichtigt ;  das  Verzeichniss  der  neu  erschienenen  Bücher  irariaset  n 
sechs  Nummern  und  genügt  also  keineswegs  den  Forderungen,  w*lc 
man  an  eine  derartige  bibliographische  Uebersicht  «wi  stauen  betet 
tigt  ist. 
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Unser  Gesammturtheil  über  die  »Taalstudie«,  Boweit  ein  solches 
uf  Grand  der  vorliegenden  Hefte  überhaupt  abgegeben  werden  kann, 
geht  dahin,  dass  die  tfedaction  mit  grossem  Eifer  und  vieler  Sachkennt- 
nis bemüht  gewesen  ist,  der  Zeitschrift  einen  würdigen  wissenschaftlichen 
Charakter  n  verleihen,  das«  sie  aber  bis  jetst  noch  nicht  in  genügendem 
Mum  die  Unterstützung  tüchtiger  und  mit  philologischer  Methode  ver- 
trauter Mitarbeiter  gefunden  hat.  Möge  ihr  dieselbe  in  Zukunft  su  Theil 
verden!  möge  ihr  ein  in  jeder  Beziehung  erfreuliches  Gedeihen  und  eine 
«genireiche  Wirksamkeit  beschieden  sein! 

Herne  des  deux  Monde*.  XLIX«  annee.  Troisieme  Periode. 
Tonus  XXXIV«. 

1.  Jon.  1.  Maxime  du  Camp,  La  Commune  a  V Hotel  de  vüle.  — 
H".  —  Lee  libresptnseurs,  vgl.  das  Heft  vom  15.  Mai.  —  M  me.  de  U6  mu- 
e4 1,  Memoire*  medits*  publies  par  son  petit-fils,  M.  P.  de  Rtmusat.  —  I. 
-X.  dt  Rtmusat  prey et  du  palais,  habitudes  au  premier  Consta  et  de  Mme. 
BonaparU.  Diese  lebendig  und  anziehend  geschriebenen  Memoiren  geben 
hfrhst  interessante  und  zum  Theil  auch  historisch  wichtige  Mittheilungen 
^ber  des  Privatleben  Napoleons  zur  Zeit  seines  Gonsulates.  —  III.  Jacques 
Vincent,  Retour  dt  la  princesse,  deumeme  partie.    Diese  im  Heft  vom 
13.  Juni  begonnene  und  im  Heft  vom  15.  Juli  zum  Abschluss  gebrachte  Erzäh- 
,'an;  mau  als  das  ziemlich  abgeschmackte  Product  einer  zugleich  sensations- 
bfchenden  und  sentimentalen  Novellistik  bezeichnet  werden.  Die  »princesse« 
'<&  die  Tochter  eines  vornehmen  Aegypters,  welche,  nachdem  sie  in  Paris 
«rsogen  worden  ist,  nach  Cairo  zurückkehrt  und  von  dort  aus  nun  an  ihre 
pariser  Jugendfreundin  empfindsame  Briefe  schreibt»  deren  Hauptinhalt,  ne- 
ben allerlei  erbaulichen  Betrachtungen  über  Haremszustände,  natürlich  eine 
^febeageeehichte  bildet.   Die  >prince8se«  nämlich  verliebt  sich  in  einen 
pngen  Dichter,  der  zugleich  einer  der  eifrigsten  Anhänger  der  ägyptischen 
ittttinpartei  ist  und  um  desswillen  von  der  Regierung  des  Ehedive  ver- 
folgt winl  Die  Neigung  des  jungen  Mädchens,  welcher  sich  dieses  in  einer 
Pgen  alle  orientalische  Sitte  verstossenden  Weise  hingibt,  führt  natürlich 
u  l'onfficten,  die  nach  mancherlei  Zwischenfällen  mit  der  unvermeidlichen 
uUttrophe  enden:  die  »princesse«  läset  sich,  um  einer  verhassten  Ehe,  zu 
«r  sie  von  ihrem  Vater  gezwungen  werden  soll,  zu  entgehen,  ä  la  Cleopatra 
«utn  den  Bis*  einer  Natter  tödten.  —  IV.  Ch.  de  Mazade,  Un  royaliste 
f**kmeutaire.  Interessant  geschriebene  Lebensskizze  des  bekannten  Parla- 
^Urien  Pierre- Antoine  Berger  (geb.  1790,  gest.  1868).— V.  E.  Montägut. 
L<i  cUomies  de  TAfriqus  amstraU,  eVapres  les  recens  voyageurs  anglais, 
-üultt  mdigenes  et  le  travail  des  coUmies ,  les  Cafres  et  les  Zoulous, 
Hl  das  Heft  vom  15.  April  —  VI.  —  U  Salon  de  1879.  —  la  peinture.  — 
jH-—  G.  Val  ber  t .  lapolitiqueAnaneiere  de  M.  dt  Bismarck.  Der  Aufsatz 
fft  o*e  leidlich  objectiv  gehaltene  Uebersicht  über  die  jüngsten  finanz- 
phitkrhen  Ereignisse  in  Deutschland;  ein  eigenes  Urtheil  über  dieselben 
rj-d  nicht  abgegeben ,  jedoch  wird  am  Schlüsse  die  Befürchtung  ausge- 

r'ben,  dass  der  Reichskanzler  die  aus  den  neuen  Zollen  zu  erwarten- 
Meanünnahrnen  zrur  Erhöhung  des  Militäretats  verwenden  werde. 

ChBONIQUE  DK  LA   QUINZAINE,  H1STOIRE  POLITIQUE  ET   UTTfeRAlRE. 

^Esmbetkotices.  Kurze  Besprechung  folgender  Werke :  l.JeanJicard, 
j^e»  de  Provence.  Paris  1878.  Die  Dichtungen  werden  im  Allgemeinen 
llbst,  düh  wird  gerügt«  dass  die  lAndschaftaschildernng  allzu  sehr  in 
■Wamfeenaohe.  Ü  Luden  PeAe,  Poesie«,  Paris  1879.  Diese  Dichtungen 

als  eerreet  ia  der  Form ,  aber  etwas  schwächlich  in  ihrem  Ge- 
bezeichnet.     S.  de  Grouehy  et  JE.   Travers,  Etüde    sur 

•»Gvoochy  et  «en  fils  Timothee  de  Grouehy,  sieur  de  la  Biviere. 
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Eine  auf  Grund  reicher  urkundlicher  Materialien  gearbeitete  und  anziehend 
geschriebene  Studie  über  den  französ.  Humanisten  des  16.  Jahrhunderts 
Nicolaus  Grochius  Bothomagensis  und  dessen  Sohn,  den  zu  wenig  W 
kannten  trefflichen  Schriftsteller  Thimothee  de  Grouchy.  —  4.  Memoire*  du 
marechal  Randon.  2  voll.  2<*  e'd.  Paris  1879.  Diese  Memoiren  des  am  15.  Ja- 
nuar 1871  gestorbenen  Marschalls  und  Ministers  enthalten  sehr  wert- 
volle Beiträge  für  die  innere  Geschichte  des  zweiten  Kaiserreichs. 

X.  Bulletin  bibliograraphique.    Kurse  Anzeige  folgender  Werke: 
1.  Le  marächal  Davout,  prince  d'Eekmuhl,  raconte'  par  les  siens  et  par 
lui-möme ,    Annäes   de  jeunesse ,  par  M™*  la  marquise  de  BloequtrilU, 
Didier   (interessanter  Beitrag  zur  Geschichte  des  Consulats   und  ersten 
Kaiserreichs).  —    2.   Walion ,   Hi*toire   de  l'esclavage   dans  l'antiquite'. 
2*m«  e'd.  Hachette  (wichtiges  Werk,  berücksichtigt  jedoch  nicht  genügend 
die  Geschichte  der  Sklaverei  im  Oriente).  —  3.  J.  vlaretie,  Robert  Rurat 
2eme  $[m  Dentu  (spannender  und  mitpeychologischer  Kunst  geschriebener 
Roman).  —  4.  Ch.  de  Pomairols,  la  Vie  meilleure,  poesies.    Lemerre  (ein- 
zelne  Gedichte  sind  in  ihrem  Gedankeninhalte  vortrefflich,   die  meisten 
leiden  jedoch  an  deberladung  und  Unklarheit  des  Ausdruck»).  —  5.  M** 
A.  des  Eckrolles.  Une  famille  noble  sons  la  Terreur.   Plön  (interessante 
Memoiren  aus  der  Zeit  der  ersten  Revolution).  —  6.  Guadet,  Henri  IV. 
sa  vie,  son  oeuvre,  ses  Berits.    Picard  (werth volles  Geschichtswerk).  - 
7.  H.  Joly,  l'Homme  avant  les  me*taux.  Germer  Baiiliere  (das  Buch  fas^ 
in   interessanter  und   verständig   nüchterner  Weise  die  Ergebnisse  de* 
über  die  Menschen  der  historischen  Zeit  und  des  Steinzeitalters  geführte^ 
Untersuchungen  zusammen).  —  8.  L.  de  Vahroger ,  Les  Celtes ,  la  Gaul^ 
celtique,  ätude  critique  (gelehrte  Untersuchungen  über  die  Rechtsaiwchau- 
ungen  der  Celten  und  Nachweis,  dass  die  Ausbildung  des  altfranzöosehnj 
Rechtes  nur  in  sehr  geringem  Masse  von  keltischen  Traditionen  beein- 
flusst  worden  ist). 

15.  Juli.  I.  J.  Vincent,  le  Retour  de  la princesse,  demiere  partxt 
vgL  das  Heft  vom  1.  Juli.  —  II.  Eugene-Melchior  de  Vogüe\  **4 
Querre  servile  en  Russie.   La  revolte  de  Pougatehejf.    Sehr    interessant 
geschriebene,  durchweg  nach  russischen  Originalquellen  gearbeitete  ~ 
schichte  des    merkwürdigen    Kosakenaufstandes    unter   Pugatecheff. 
III.  Mme  de  Remusat,  Memoire*  inedits  —  1802—1808  —  Le  tioya 
en  Beigigue  *  conversations  du  Premier  Consul  ä  Boulogne,   arrestativ 
du  general  Moureau,  vgl.  das  Heft  vom  1.  Juli.  —  Maxime  du  Cam 
la  Commune  de  T Hotel  de  Vüle.  —    V  —  les  soldats,  vgL  das  Heft  vo 
15.  Mai.  —  V.  A.  Fouille'e,  Vhistoire  naturelle  des  societes  humain 
ou  animales.  I.  Vorganisme  social.  Die  in  diesem  lesenswerthen  Auf» 
niedergelegten  socialphilosophischen  Darstellungen  sind  im  Wesentlich 
eine  geschickte,  theuweise  auch  kritische  Zusammenfassung   der  in  d 
Werken  von  H.  Spencer  (Principes  de  sociologie,  tradnits  par  M.  Oaxellj 
1878;  Essais  de  politique,  traduits  par  M.  A.  Burdeau    1879),    Espi 
(les  Sodeltes  animales,  2«  61.  1869)  und  A.  Schaff  le  (Bau  und  Leben 
socialen  Körpers  1875)  enthaltenen  Untersuchungen.  —  VI.  F.  Fouq 
les  appUcations  modernes  du  mieroscope  ä  la  geologie..     Eine   sehr 
ziehend  geschriebener  Aufsatz,  der  den  Laien  in*  der  Geologie  intereas 
Einblicke  in  die  Methode  und  in  die  Ergebnisse  dieser  Wissenschaft 
währt.  —  VII.  Ch.  Louandre,  Les  origines  de  la  fnagistratvre  fr 
gaise.    Lehrreiche  Darstellung  der  Entwickelungsgeschichte  des  fran 
Bichteratandes.  —  F.  Brunetiere, Revue Utteraire.  Höchst  ungünstige 
sprechung  der  gesammelten  dramatischen  Werke  (Th4atre  complet.  P 
1879,  voll.)  des  Romantikers  A.  Vacquerie,  eines  Nachahmers  Victor  Hu 
An  diese  Besprechungen  emd  allgemeine  Erörterungen  über  den  € 
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dann  und  RomanticiHmua  in  der  dramatischen  Dichtung  überhaupt  an* 
geknöpft,  wobei  Brünettere  lebhaft  für  den  Classicismus  Partei  ergreift. 
EL  Chxonique  de  LA  Quinzaine,  histoire  et  litteraire. 
X.  Correspokdance.  Lettre  du  prince  Vassiltchikof  et  de  M.  Ana- 
tele  Lerop-Beaulieu.  Ein  Briefwechsel ,  der  Controverspuncte  über  das 
bäuerliche  Grundeigenthum  in  Bussland  zum  Gegenstande  hat  und  von 
keinem  allgemeineren  Interesse  ist. 

XL  Bulletin  bicliog&aphique.  Kurze  Anzeige  folgender  Werke: 
l.  Bertkamt,  des  Marches  et  des  Combat*.  Dumaine  (werth volles  kriegs« 
raensehaftliches  Buch).  —  2.  Ch.  Cousin,  Voyage  dans  un  grenier.  Danel 
»iBteresaantes  Werk  über  Antiquitäten  aller  Art,  wie  Fayencen,  Bücher 
und  Bücherembande,  Autogramme  etc.)  —  3.  Legrand,  le  Mariage  et  les 
mann  en  France.  Hachette  (juristisches  Werk  über  das  Eherecht  und 
ferwandte  Materien).  —  4.  Ch,  Bayet,  Becherches  sur  la  peinture  et  la 
«eolptane  chr&iennes  en  Orient  avant  lea  Iconoclastes.  Thorin  (ein  für 
die  Geschichte  der  christlichen  Kunst  sehr  wichtiges  Buch).  —  5.  JE.  Gon- 
.*«&*,  la  vierte  de  rOpe'ra  (interessante ,  im  Geiste  der  romantischen 
Schule  geschriebene  Novellen).  —  6.  H.  Ch.  Read,  Poesies  posthumes. 
Lemerre  (anmuthsvolle  und  originale  Dichtungen  eines  im  jugendlichen 
Alter  von  19  Jahren  gestorbenen  Dichters).  —  7.  (Ohne  Angabe  des 
Verfassers)  En  canot  de  papier,  traduit  par  HephelX.  Plön  (Beschrei- 
Wmg  einer  abenteuerlichen  Heise  von  Quebec  bis  zum  mexicanischen 
Meerbasen,  welche  ein  Amerikaner  in  einem  aus  Papier  gefertigten 
Canoe*  gemacht  hat). 

1.  August.     I.    P.  Janet,  le  Globe  de  la  Restauration  et  Paul' 

TrumeoU  Dubois.    Ein   sehr  interessanter   Beitrag   zur   Geschichte   der 

franos.  Journalistik  in  der  Bestaurationsepoche.   (Der  damals  von  Dubois 

von  Dubois  gegründete  »Globe«  wurde  bekanntlich  rasch  eins  der  ein- 

Isssreicfasten  Journale   und    erlangte    eine  grosse  bleibende   literatur- 

ge*hichüicbe  Bedeutung).  —  IL  V.  Cherbuliez,  le  Bei  Edwards.  Eine 

durch  und  durch  absurde  Novelle,   von  der   zu   beklagen   ist,   dass  ein 

Mann  von  Cherbuliez'  Talent  sie  zu  schreiben  für  seiner  würdig  erachtet 

*ed  dass  eine  Zeitschrift  wie  die  Revue  d.  d.  m.  sie  in  ihre  Spalten  auf- 

aehmen  zu  dürfen    geglaubt  hat.    Der  Held  der  Novelle,   der  »schöne 

Edaard«,  ist  der  spätere  Mörder  (John  Wilkes  Booth)  des  nordamerika* 

»wehen  Präsidenten  Lincoln.    Einige  Jahre  vor  seiner  Schandthat,  aber 

■dt  der  fixen  Idee,  dass  er  sie  vollführen  müsse,   behaftet,  lebte  Booth 

—  w  phantasirt  Cherbuliez  —  in  Paris  und  verliebte  sich  dort  in  eine 

Operettenaangerin,  die  ihm  anfangs  ihre  Gunst  schenkte,  später  aber,  als 

s»  sniien  unheimlichen  GemÜthszustand  erkennt,  ihm  untreu  ward.  Hier- 

Ana  aafii  Nene  in  seiner  Mordidee  bestärkt,  die  er  bei  längerem  Liebes- 

glfcke  vielleicht  verloren  haben  würde,  kehrt  Booth  nach  New -York 

■Btck  und  wird  dort  wirklich  zum  Mörder.  —  III.  Maxime  du  Camp. 

<■  Omaum*  d  XHUel  de  vüU  —  V  (wol  verdruckt  statt  VI)  —  la  re- 

Wifrmfaii»  vgL  das  Heft  vom  15.  Mai,  —  IV.  A.  Fouille*e,  HRstoire 

Mnvidb  dss  sodetes  humaines  ou  anünales.  —  II.  —  la  conscience  so*. 

■•V,  vgL  das  Heft  vom  15.  Juli.  —  V.  Mme  de  Bemusat,  Memoire» 

*~'*p'  — 180% — 1808  —  IV.  Tarrestation  de  Georges  Cadoudal,  la  mort 


Aids«  «TJBhfftsVnty  la  fondation  de  Vempire,  vgl.  das  Heft  vom  1.  Juli 
**  W  Cli.  I^nthe'ric,  Fr  ejus  —  le  port  r omain  et  la  lagune  de  VAr- 
£■»  Topographische  Untersuchungen  über  die  römischen  Bauten  ip. 
flftsi  mal  finfihirhto  dieses  einstigen  Seehafens.  —  VII  E.  Plauchut, 
f/Msr  tmtal  interoetanique  de  TAmerique  centrale.  Geschichte  der 
WaflBftcasiil-Frojecte  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  von  de  Les- 
fraatvorfaun  (dessen  Ausfuhrung  freilich  inzwischen,  wenigstens  für 
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die  nächste  Zukunft,  wieder  aufgegeben  worden  ist).  —  YIU.  G.  Valbert, 
Lord  Beaconsfield  et  la  dissolution  du  parlement.  Interessante  Betrach- 
tungen über  die  neuere  Politik  des  englischen  Premierministers ,  der  &b 
ein  »romantique  de  haut  vol«  bezeichnet  wird. 

IX.   CHRONIQUE  DE   QUIÜZAINE,   HISTOrRE   POLITIQÜE  ET  L1TTERA1RE. 

X.   Bulletin  bibliographique.    Kurze  Anzeige  folgender  Werke: 
1.  de  Lomenie,  Esquisses  historiques  et  litteraires.     Calmann  Le'vy  (in- 
teressante Studien  über  Barnave,  Chateaubriand,  Tocqueville  u.  A.;  beson- 
deres Interesse  bieten  die  Mittheilungen  über  das  Liebesverhältnis  des 
jugendlichen  Mirabeau  zur  Mme  de  Nehra).  —  2.  G,  Cogordan,  la  fla- 
tionalite*  au  point  de  vue  des  rapports  internationaux.    Laroee  (wichtige 
Untersuchungen  über  das  Völkerrecht).  —  3.  A.  FouiUee ,  Histoire  de  la 
Philosophie.  2C  e*d.  Delagrave  (gutes  Buch ;  als  ein  besonderer  Vorzug  des- 
selben wird  hervorgehoben,  dass  in  ihm  auch  die  socialen  und  politischen 
Theorien  in  einem  geschichtlichen  Abrisse  dargestellt  werden.)  —  4.S.  Zeller, 
PieIX.  et  Victor-Emmanuel,  histoire  contemporaine  de  Tltalie  (1846—1878). 
•  Didier  (brauchbares  Werk).  —  5.  G.  Lcmay,  A  bord  de  la  Junon.  Char- 
pentier   (interessanter  Bericht  über  die   erste  grossere  von  der  »Societe 
des  voyages  d*e*tudes«  organisirte  Seereise,  welche  eigentlich  eine  Welt- 
umsegelung werden  sollte,  aber  in  Folge  unvorhergesehener  Umstände 
auf  eine  Fahrt  an    den  amerikanischen  Küsten   beschränkt   blieb).  — 
6.  A.  Bouch&Leclercq,  Histoire  de  la  drvination  dans  l'antiquitä.  Lercrax 
(erster  Band  eines  gelehrten,  auf  4  B&nde  berechneten  Werkes ,  welches 
die  Geschichte  der  Divination  bei  den  Griechen  und  bei  den  italischen 
Völkern  behandeln  soll).  —  7.  G.  Vicuna,  Impresiones   y  juicio  de  la 
Esnosicion.    Madrid.    La  Guirnalda  (interessante  und  vieles  Richtige  ent- 
haltende Betrachtungen  eines  Spaniers  über  die  pariser  Weltausstellung 
vom  J.  1878). 

15.  August.  I.  0.  d'Haussonville,  Prosner  Merimee%  ä  prcpos 
de  lettres  inedites.  Mittheilung  einer  beträchtlichen  Anzahl  hochinter- 
essanter Briefe  Me*rimee's ,  welche  in  noch  weit  höherem  Grade ,  als  die 
vielbesprochenen  »Lettres  a  une  Inconnue«,  einen  Einblick  in  das  innerste 
Seelenleben  des  reich  begabten,  aber  durch  seinen  haltlosen,  oft  an  Cr- 
nismus  streifenden  Skepticismus  mit  sich  selbst  zerfallenen  unglücklichen 
Mannes  gewahren.  —  II.  G.  Charmes,  un  essai  de  gouverncment  e*rw 
p4en  en  Egypte.  —  I  —  la  formation  du  ministere  anglo~fran$ais.  Leid 
reiche  und  anziehend  geschriebene  Darstellung  der  jüngsten  Vorg&nd 
in  Aegypten  bis  zum  Sturze  des  englisch  -  französ.  Ministeriums.  —  ÖJ 
Fustel  de  Coulanges,  VJEnseignement  superieur  en  J&lemagne,  <Tapre\ 
des  rapports  recens.  Die  pariser  (Socie^  nour  l'e'tude  des  questions  dl 
l'enseignements  superieur',  welche,  nebenbei  bemerkt,  sehr  anerkennen 
werthe  Ziele  verfolgt  und  während  der  kurzen  Zeit  ihres  Bestehens  (« 
1877)  eine  höchst  eifrige  Th&tigkeit  entwickelt  hat,  sandte  im  Jahre  187 
eine  aus  den  Herren  Dreyfus,  Montargis,  Seignobos,  Cammartin  und  Ln 
denlaub  bestehende  Commission  nach  Deutschland,  um  sich  in  Götting* 
Heidelberg  und  Bonn  mit  den  deutschen  Universitätseinrichtungen  eil 
gehend  bekannt  zu  machen.  Die  von  dieser  Commission  gesammelt* 
Beobachtungen  sind  von  ihr  in  einem  umfangreichen  Werke  (das  zugleit 
auch  Mittheilungen  über  das  Hochschulwesen  Oesterreichs,  Belgiens,  Hfl 
landfl  und  Englands  enthalt),  niedergelegt  worden  (»Etudes  de  1 87t 
Paris  1879),  und  ein  geschickt  gefertigter  und  interessant  geschrieben 
Auszug  aus  dem  Deutschland  betreffenden  Theile  dieses  Werkes  ist  d 
vorliegende  Aufsatz.  Im  Ganzen  wird  das  deutsche  Umveroitäfewsi 
günstig  beurtheilt,  wenn  es  auch  an  einzelnen  schiefen  Auffassungen  nie 
fehlt  und  namentlich  die  deutschen  Professoren  als  trockene  Ableser  n 
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CoUepenheften  dargetellt  werden;  sehr  lobende  Anerkennung  wird  den 
philologischen  und  historischen   »Seminarien«  gespendet  und  dringend 
wird  empfohlen,  solche  auch  an  französischen  Hochschulen  nach  deut- 
schem Muster  einzurichten.    Jedenfalls  ist  der  Aufsatz  oder  vielmehr  der 
ihm  zu  Grunde  liegende  Bericht  der  Commission  recht  verdienstlich  und 
bietet  such  deutschenLesern  gar  Manches,  was  beherzigt  zu  werden  ver- 
dient; mindestens  aber  wt  es  interessant,  einmal  ein  ausfuhrliches  fran* 
Auches  Urtheü  über  deutsches  Universitätswesen  zu  vernehmen.    Eine 
Bemerkung  wollen  wir  hierbei  nicht  unterdrücken.    Die  Mitglieder  der 
fruiös.  Commission  sind,  soviel  wir  wissen,  an  den  von  ihnen  besuchten 
tatschen  Hochschulen  in  der  wohlwollendsten  und  entgegenkommendsten 
TCeiae  aufgenommen  worden  und  haben  von  Seiten  der  akademischen 
Behörden  und  Lehrer  jede  nur  irgend  gewünschte  Förderung  ihres  Unter* 
nehmen«  bereitwilligst  zugestanden  erhalten.    Dieser  Thatsache  gegenüber 
awaa  es  als  im  höchsten  Grade  taktlos  —  um  den  gelindesten  Ausdruck 
n  brauchen  —  erscheinen,  dass   die  Gommissionsmitglieder  sich  erlaubt 
haben,  über  die  Vortragsweise  und  das  Wissen  einzelner  Professoren,  deren 
Vorlesungen  sie  besuchten,  absprechende  Urtheile  zu  fällen,  als  wenn  ein 
fohüges  Hospitiren  überhaupt  die  Berechtigung  zu  einem  Urtheile  ver- 
leihen konnte!    Ein  derartiges  unbedachtes  und  indiscretes  Verfahren  ist 
"tor  geeignet,  das  in  Deutschland  noch  vielverbreitete  Vorurtheil  (wir 
Manen  es  gern  ein  Vorurtheil)  von  französ.  Oberflächlichkeit  in  wissen- 
*hafUkhen  Dingen  neu  zu  beleben,  mindestens  aber  könnte  es  die  Folge 
taben,  dass,  wenn  etwa  wieder  einmal  eine  franzöe.  Commission  deutsche 
\  nrrerriutten  besuchen  wollte,  sie  daselbst  eine  weniger  freundliche  Auf- 
nahme finden  würde,  als  ihre  Vorgängerin.  —  IV.  J.  Vilbort,  Yasmina, 
r«ii  de  moeurs  kabyles.  —  V.  A.  Räville,  la  Geographie  de  la  Gaule. 
ta  Aufatx  gibt  eine  interessante  Inhaltsübersicht  des  hochbedeutenden 
Huies  von  E,  Desjardins,  Geographique  historique  et  administrative  de 
U  (ttnle  romaine  (2  voll.  Paris,  1876/78.  Hachette),  ein  Werk,  welches 
iwh  für  die  franse«.  Sprachgeschichte  grosse  Wichtigkeit  besitzt,  indem 
die  in  ihm  gegebenen  Daten  den  Untersuchungen  über  den  EinflusB  des 
Wüschen  Elemente«  auf  die  Bildung   des  Französ.,  sowie  über  die  all- 
aihlig  erfolgte  Romanisirnng  des  Landes  eine  breitere  und  festere  Grund- 
l-jse.  %1m  bisher  vorhanden  war,   darbieten.  —  VI.  Julia  Eavanagh, 
*a  tousme  Jane-  >Cette  nouvelle  est  tiree  du  joli  recueil  intitule*  tForget- 
■e-nots*  pahÜel  recemment  apres  la  mort  de  son  auteur,  miss  Eavanagh, 
bb  romancier  frngl^ia  de  beaueoup  de  talent  et  tres  sympathique  a  la 
^rince  qui  garde  son  tombeau.«  —  VII.  A.  Langel,  un  Historien  atne- 
Vtfm,  Ji  2«.  MoHey.      Lebensskizze   des   grossen   nordamerikanischen 
fcorikea  John  Lothrop  Motley  (geb.  15.  April   1814  zu  Boston,  gest. 
&  Mai  1817  m  Dorchester  in  England),  Verfassers  mehrerer  bedeutender 
Ferke  über  die   Geschichte  der  Niederlande.    Dem  Aufsatze   liegt  zu 
tande  dm  Buch  von  Oliver  Wendell  Holmes,  J.  L.  Motley,  a  memoir. 
bbvs  hat  für  seine  Biographie  M/s  auch  von  dem  Fürsten  Bismarck, 

*  Ton  senser  gOttinger  tttuaienzeit  her  mit  M.  befreundet  war ,  einige 
■*"         ■■-  Mittheilungen  erhalten.  —  VIII.  Brunetiere,  Revue  litte- 

ende  und  theilweise  sehr  ungünstige  Besprechung  der 
llolinier  besorgten  Ausgabe  der  ^Pense^es'  2*ascaVs  (Les 
■e  Pascal,  texte  revu  sur  le  manuscrit  autographe  avec 

*  Ditfhm  ei  das  notes,  par  M.  A.  Molinier.  Paris  1877 — 79.  A.  Lemerre 
hu.}  mit  Bemerkungen  Über  die  Pascal  -  Literatur  überhaupt.  Der 
fcrfhcfc  «Mrbeiteto  kritische  Aufsatz  besitzt  für  die  Literaturgeschichte 
1 17.  JUEdtatiderte  Wichtigkeit. 

DL  QttOmQOB  DB  LA  QüINZAtNE,  HISTOIRE  POLITIQUE  ET  UTTERAIRE. 
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X.  ESSAIS  ET  nötiges.  E.  M.  de  Vogüe*  bespricht  in  lobender 
Weise  das  Buch  von  C  de  Moüy,  Lettre*  du  Bosphore,  Bucharest,  Con- 
gtantinople,  Athenes  (Paris ,  1879,  Plön)  und  empiiehlt  es  als  ein  gerade 
unter  den  gegenwärtigen  Zeitverhältnissen  interessantes  und  instructiveß 
Werk. 

'  XI.  Bulletin  bibliographique.  Kurze  Anzeige  folgender  Werke*. 
1.  Le  Tribunal   et  la  Cour   de   la   Cassation   (interessanter,   von  dem 
»parquet  de  la  cour  de  Cassation1,  zum  Theil  nach   Aufzeichnungen  Re- 
nouards  herausgegebener  Beitrag  zur  Geschichte  der  auf  dem  Titel  ge- 
nannten Gerichtshöfe).  —  2.  <V Haussonville,  l'Enfance  ä  Paris.  Calmann 
Levy  (vgl.  über  dies  interessante  Buch*  dessen  einzelne  Capitel  früher  in 
der  Revue  d.  cL  m.  veröffentlicht  wurden,   unsere  oben  S.  125  zu  dem 
Heft  vom  15.  April  gemachte  Bemerkung).  —  3.  Th.  Femeuü,  la  Reforme 
de  Tenseignement  public  en  France.  Hachette  (der  Verf.  plaidirt  für  ehe 
Unterrichtsreform   in   republikanischem   und   demokratischem  Sinne).  — 
4.  E.  Bertin,  les  Mariages  dans  l'ancienne  sociätä  franc^aise.  Hachette  (fleissig 
gearbeitetes,   aber   ungeschickt  angelegtes   Buch,    enthält   interessante* 
Material   für  die  Sittengeschichte.)  —  5.  <?.  Berger,  l'Ecole  francaise  de 
peinture,  lecons  professees  a  l^cole  des  beauz-arts.    Hachette  (das  Buch 
ist  inhaltlich  werthvoll,  die  stylistische  Darstellung  aber  ist   unbeholfen 
und  schwer  verständlich.)  —  6.  J2,  Dareste,  les  plaidoyers  politäques  de 
De'moathene,   traduits  etc.  2  voll.  Plön   (gute    und   sachgemässe  Ueber- 
Setzung  der  demoathenischen   Staatsreden),    —  7.  Lude   Duf  Gfordw, 
Lettres  traduites  par  Mrs.  Boss.  Hetzel  (interessant).  —  8.  G.  Brandes. 
Lord  Beaconsfield,  ein  Charakterbild  etc.  Berlin  (interessantes  Buch,  in  'wel- 
chem ein  Jude  sich  bemüht,  das  jüdische  {Clement  in  Lord  Beaconsfield'* 
Charakter  und  Politik  hervorzuheben). 

1.  September.  I.  V.  Cherbuliez,  le  rot  Apepi.  Premiere  partie. 
Eine  sehr  anziehend  geschriebene,  humoristisch  gefärbte  Novelle,  welche 
in  dem  Hefte  vom  15.  Sept.  ihren  Abschluss  findet.  Der  Held  der  Er-! 
Zählung  ist  ein  junger  Aegyptologe,  der  sich  in  eine  kokette,  nur  aui 
den  Beichthuni  ihres  Anbeters  speculirende  Wittwe  verliebt,  und  sieb 
trotz  des  Widerstandes  seiner  Mutter  mit  derselben  vermählen  will.  De^ 
Grossonkel  des  jungen  Mannes,  ein  reich  begüterter  Marquis  und  altd 
Diplomat,  unternimmt  es,  die  bedenkliche  Liaison  zu  lösen  und  seinem 
Grossneffen  die  Augen  über  den  wahren  Charakter  seiner  Angebeteten  li 
öffnen.  Freilich  gelingt  dies  ihm  erst,  als  der  junge  Gelehrte  entdeck 
hat,  wie  wenig  die  Wittwe,  trotz  aller  ihrer  gut  erheuchelten  Begeistd 
rung  für  das  ägyptische  Alter  thum,  in  Wahrheit  sich  für  den  rhara 
Apepi,  über  dessen  Leben  er  eine  lange  Abhandlung  verfasat  und  ib 
vorgelesen  hat,  interessirt.  Höhere  Ansprüche  darf  man  an  diese  HoveÜ 
nicht  stellen.  Der  Charakter  der  koketten  Wittwe  ist  völlig  verzeichne' 
besser  gelungen  ist  die  Charakteristik  des  alten  Marquis,  obwohl  auc 
in  ihr  die  Farben  etwas  zu  stark  aufgetragen  sind.  —  II.  Blaze  \ 
Bury,  Portrait*  cThier  et  daujourd'hui  —  F — Auber  et  Scribe.  Musii 
historischer  Aufsatz,  der  sich  besonders  mit  Auber  und  mit  Scribe  nur  ii 
sofern,  als  er  für  den  ersteren  Operntexte  geliefert  hat,  beschäftigt.  Aubd 
Werke,  namentlich  die  >Stumme  von  Portici«,  werden  eingehend  cbanJ 
terisirt  und  (vielleicht  etwas  zu  günstig)  beurtheilt.  —  ItL  A.  Geffro; 
VHistoire  monumentale  de  Roms  et  la  premiere  renaissanee  —  \  —  L 
ruines  de  JRome  pendant  le  moyen-age.  Der  Verf.  dieses  interessant 
Essay's,  einer  der  bedeutendsten  Archäologen  Frankreichs,  giebt  in  de 
selben  eine  trotz  aller  Gründlichkeit  doch  auch  für  den  Laien  durchs 
verständliche  und  anziehende  Darstellung  der  Baugeachichte  Korns  v 
dessen  Gründung  bis  zum  Beginne  der  Renaissance.    Wer,  ohne  ArchJ 


Revue,  des  deux  Mondes.  289 

log  Ton  Fach  zu  sein  und  ohne  eigene  umfangreichere  Studien  zu  trei- 
ben, sich  für  die  Geschichte  der  römischen  Ruinen  interessirt  und  über 
(iwselben  näher  unterrichten  will,   sollte  GefFroy's  verdienstliche  Arbeit 
nicht  angelesen  lassen.    Namentlich  aber  dürfte  ihre  Lektüre  allen  denen 
iq  empfehlen  sein,   welche  Rom  aus  eigener  Anschauung  kennen  und 
doch  mit  den  wechselnden  Schicksalen  seiner  antiken  Ruinen  sich  nicht 
näher  beschäftigt  haben.  —  IV.  G.  Charmes,  Un  essai  de  gouverne- 
»*U  cwropcen  en  Egypte  —  II  —  La  chute  du  ministere  european  et  du 
kktdive,  Tgl.  das  Hext  vom  15.  August.  —  V.  S.  Jaquemont,  le  Musee 
Tkvrvotdsen  et  VEglise  Notre-Dame  de    Copenhague  —  I  —  Uozuvre 
aatifHe  de  TkorvaJdsen.     Gute    Schilderung  und  Kritik  der  im  Thor- 
T«ldaenmaseum  und  in  der  Frauenkirche  zu  Copenhagen  theils  im  Ori- 
gical  theils  in  Abgüssen  befindlichen  Arbeiten   des  grossen  Meisters.  — 
H.  A.  Leroy-Beaulieu,  V Empire  des  Tsars  et  les  Russes  —  VII  — 
Ja  Ri/orme  judiciair*.  —  IV  — -  la  pehalite:  les  chdtiments  corporelst  la 
Pfi»*  de  mort.   la  de'portation,   vgl.   das  Heft   vom    15.  Mai.   —   VII. 
|».  V albert,  Un  ennemi  des  prejuges.    Der  Verf.  bespricht  in  geistvoll 
:roni*:her  Weise  die  wunderlichen  Weltverbesserungsvorschläge,  welche 
RJfellenbach  in  seinem  Buche  'Die  Vorurtheile  der  Menschheit*  (Wien 
1379|  gemacht  hat.    Man  wird   der  strengen  Kritik,  die  G.  Valbert  an 
•lern  mehr  als  seltsamen  Werke  übt.  die  vollste  Beistimmung  nicht  versagen 
iüanen,  ja  wünschen  müssen,  dass  sie  noch  strenger  ausgefallen  wäre. 
YI1L  Chronique  de  la  Quinzaine,  histoire  politique  et  litteraire. 
H.  Essais  et  Notices.     Ausführliche  (R.  R.  unterzeichnete)  Be- 
stechung des  wichtigen  Werkes  Ch.  de  Comberousse,   histoire  de 
*EeoU  centrale  des  arte  et  des  manufaetures  depuis  sa  fondation  jus- 
i*  a  cejmr.    (Paris  1 879.    Gauthier  -  Villars). 

X.  Bulletin  bibliographique.   Kurze  Anzeige  folgender  Werke: 
I.  JEscragnoÜe  Taxnay,  la  Retraite  de  Laguna.    Plön.    (Episode  aus 
i*r  brasilianischen  Geschichte).  —  2.  Bonneville  de  Marsangy-  Madame 
ilumpau  ä  ficouen.  Champion  (interessanter  Beitrag  zur  Biographie  der 
Xse.  Campan,  namentl.  aber  für  die  Beurtheilung  ihrer  Thätigkeit  als 
^chenerzieherin.)  —  3.  A.  P.  de  Moncrit>   Contes.    Quantin  (Moncrit 
wir  einer  der  Schriftsteller  zweiten  Ranges  des  18.  Jahrh.'s,  dessen  jetzt 
*:*der  abgedruckte  'Contes*  in  mancher  Beziehung  literarhistorisch  in- 
ter&tfani  sind).  —  4.  Nicolardot,  les  Cours  et  les  Salons  au  XVlIIe  siecle. 
I'tntn  (Beitrag  zur  De'tailgeschichte  des  Gesellschaftslebens  des  18.  Jahrh.'s). 
^  ö.  Zetter ,  le  Conndtable  de  Luynes ,  Montauban  et  la  Valteline.    Di* 
öer  igute  Monographie  über  den  bekannten  Günstling  Ludwig's  XIII.  und 
fibe  Art  Ehrenrettuiig  desselben).  —  6.  Francis  Villon,  Oeuvres  com- 
(&*•  p.  p.  L.  Moland.    1  vol.    Garnier  (gute  Ausgabe  mit  erklärenden 
Arten  and  Einleitung).    —    7.   Lombroso,  l'Uomo  Delinquente.    Turin. 
fc«a  (umfangreiches  und  gründlich  gearbeitetes  Werk  über  die  Ursachen, 
Biafigkeit,  Bestrafung  etc.  der  Verbrechen).  —  8.  Dramard,  Bibliogra- 
ph* nüonaee  du  droit  civiL    Firmin  Didot 

15.  September.  1.  V.  Cherbuliez,  le  rot  Ape'pi.  Derniere  par- 
fc*  vpl.  das  Heft  vom  1.  Sept.  —  U  A.  Maury,  les  Assemblers  du 
brft  en  France  sous  Vancienne  monarchie  —  III  —  les  Assemblers 
derge  au  temps  de  la  Fronde*  vgl.  das  Heft  vom  1.  April.  —  III. 
Jicqaemont,  le  Musee  Thorvaldsen  et  VEglise  Rotre-Dame  de 
ms  —  II  —  t oeuvre  moderne  et  religieuse  de  Thorvaldsen^ 
-  flfft  vom  1.  Sept  —  IV  Mathieu-Bodet,  la  reforme  de 
foncitr  —  V.  A.  Geffroy,  V Histoire  monumentale  de  Rome  et 
iirtmüre  remaissance  —  II  —  Du  soin  des  edifices  ä  Rome  pendant 
'  aT*  sude\  vgL   das  Heft  vom  1.  Sept.    Dem  in  diesem  Heft  gege- 
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benen  «weiten  Theile  der  werthvollen  Abhandlung  sind  nach  des  Verf.'e 
Angabe  namentlich  folgende  Werke  zu  Grunde  gelegt:   E.  Münti,  1& 
Arte  a  la  cour  den  papes  pendant  Je  XlVe  et  Xve  siecle,   Iire  et  ll*1" 
parties  (fascicules  4e  et  9«  de  la  Bibliotheque  des  läcoles  francaues  d'A- 
thenes    et    de  Rome  1879)  und  J.  B.  Rossi,  Piante  iconographiche  e 
prospettiche  di  Roma  (Plans  figurtfs  de  la  ville  de  Rome,  anterieun  an 
XVI«  siecle).    Rom.  Spithöver.   —   VI.   (Ohne  Angabe  des  Verfas- 
sers) Läutertet.     Eine  überaus   abgeschmackte,  widerlich  sentimentale 
Liebesgeschichte,  von  der  man  sich  wundern  muss,   wie  sie  in  der  «mrt 
so  gut  redigirten  Revue  hat  Aufnahme  finden  können.     Eine  Inhaltsan- 
gabe derselben  wäre  Raumverschwendung.  —  VII.    Ch.  Bigot,  VEattie- 
tique  naturaliste.    Eine  ebenso  beredte  wie  scharfe  und  gerechte  Verar- 
thetlung  des  neuerdings  durch  Zola  und  seine  Nachtreter  in  die  franzfc 
Novellistik  eingeführten  und  als  ein  neues  aesthetischee  Evangelium  ge- 
predigten und  verherrlichten  »Naturalismus«.    Der  Aufsatz  ist  allen  den«, 
die  sich  fttr  die  modernste  französ.  Romanliteratur  interessiren,  angele- 
gentlichst zur  Leetüre  zu  empfehlen  und   dürfte  geeignet  sein,  auch  in 
Deutschland  Manchem  Über  die  Aufraben  und  Bedingungen  der  novelli- 
stischen Dichtung  Aufklärung  zu  geben. 

VIII.  Revue  littäraire.  F.  Brunetiere  bespricht  die  drama- 
tischen Werke  (Lustspiele)  des  gegenwärtig  in  Frankreich  vielbewunderten 
Dichters  Eugene  Labiche  (Th&tre  complet  de  E.  L,  premiere  serie. 
10  vol.  in- 18.  Paris  1879.  Calmann  Levy).  Das  von  Brunetiere  abge- 
gebene, gut  begründete  Urtheil  lautet  dahin,  dass  Labiche's  Dichtungen 
leichte  Waare  ist,  die  nimmermehr  auf  Classicität  Anspruch  erheben  darf 
oder  gar,  wie  einige  Pseudo-  Kunstrichter  zu  thun  gewagt  haben,  mit 
Moliere's  Werken  verglichen  werden  kann,  wenn  auch  zuzugeben  ist,  das 
manche  der  Komödien  Labiche's  (der  übrigens  ä  la  Scribi  mit  literari-  | 
sehen  Compagnons  arbeitet)  ganz  munter  und  mit  Geschick  geschrieben  ! 
sind  und  sich  recht  amüsant  lesen  und  aufführen  sehen  lassen. 

IX.  Revue  Musikale.  F.  de  Lagenevais.  l'Academie  nationale 
de  musique  et  1'opeYa  populaire. 

X.    CHRQN.  DE  LA  QU1NZAINE,  H1STOIRE  POLITIQUE  ET  LITTERAtHF. 

XL  ESSAIS  ET  NOTICES.  (R.  R.)  les  Observatoires  dTBalie.  Zo 
Grunde  gelegt  sind  dem  interessanten  Aufsatze  folgende  Werke:  C.  An- 
dre*, G.  Ray  et  et  A.  Angot,  F Astronomie  pratique  et  Us  observatoires 
en  Europe  et  en  Amerique  und  G.  Ray  et,  Observatoires  cTBalie.  Pari* 
1878.    Gauthier-  Villaw. 

XII.  BULLETIN  bibliographique.  Kurze  Anzeige  folgender  Werke: 
1.  Girard,  le  Sentiment  religieux  en  Grece  depuis  Homere  jusqu'k  Eschyle. 
NouveUe  tfd.  Hachette  (interessantes  Werk,  welches  namentlich  die  oft 
aufgestellte  und  geglaubte  Behauptung  bekämpft,  dass  die  Griechen  du 
Dasein  nur  von  der  heiteren  Seite  aufgefasst  hätten).  —  2.  Recks  <to 
tons  pays,  reunis  par  M.  Th.  Bentzon.  Calmann  Levy  (gute  üeher 
Setzungen  deutscher  und  englischer  Novellen  von  Herzberg -Franke!,  Ba- 
cher-Masoch,  Ouida,  Bret  Harte  etc.).  —  3.  Max  jbfotfer,  Origine  * 
dereloppement  de  la  religion.  Reinwald  (das  Werk  wird  nur  in  Bexoj 
auf  die  Partien  gelobt,  welche  die  indische  Religionsgeschichte  behta 
dein).  —  4.  Erskme  May,  Histoire  de  la  demoeratie  en  Europe.  Stada 
et  Fischbacher  (interessantes,  geschichtsphilosophisches  Werk  eines  Eb(J 
länders;  in  der  franzfe.,  von  einem  Herrn  Farques  verfaßten  Uebenetm 
fehlt  leider  die  werth volle  Einleitung  des  Originales).  -  5.  JPorfafts,  ll 
Dessinateurs  d'illustrations  au  XVIIC  siecle.  2  voL  Morgand  et  Fatol 
(fttr  die  Kunstgeschichte  interessantes  Buch).  —  6.  A.  Piron*,  Poesie* ! 
p.  H.  Bonhomme.    Quantin  (neue  Ausgabe  der  Poesien  A.  Piron's  (1«: 
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fe  1778],  des  Vert's  der  'Mtoomanie').  —  7.  XHericauÜ,  En  1792- 
k  Premier  Amour  de  lord  Saint -Albans.  Didier  (interessanter  histori- 
«efcr  Roman  ans  der  Revolutionszeit).  —  8.  R.  H.  Scott,  Cartes  da 
tenps  et  ftvertissemens  de  tempgtes.  Tradnit  de  l'anglais  p.  M.  M.  Zur- 
eher  et  Margolle'.    Ganthier-Villars  (wichtiges  Werk  über  Meteorologie). 

G.  KOERTING. 


l.Moliere  und  seine  Bühne.  Moli^re-Musemii.  Sammel- 
vert  xnr  Förderung  des  Stadiums  des  Dichters  in  Deutschland  unter 
Mitwirkung  der  Herren  Dr.  Humbert  (Claas),  Oberlehrer  am  Gymnasium 
m  Bielefeld,  L a u n  (Adolf) ,  Professor  in  Oldenburg,  und  Fritschef 
Bttltfhaldirector  in  Grüneberg,  in  zwanglosen  Heften  herausgegeben  von 
Hr.  Heinrich  Schweitzer,  früher  in  Paris,  z.  Z.  in  Wiesbaden. 

2.  Le  MolUSrlste,  Revue  mensuelle  publiee  avec  le  concours  de 
M  M.  etc.  par  Georges  Monval,  Archiviste  de  la  Comeclie  Francaise. 
hri*.   Librairie  Tresse.    1879. 

Seit  einem  halben  Jahre  hat  Moiiere,  wie  Shakespeare,  seine  ihm 
ufecbhmticli  gewidmeten  Zeitschriften ;  eine  französische  und  eine  dent- 
al». Der  französische  »Molieriste«  erscheint  seit  dem  April  d.  Jn  das 
Datsche  »Moliere-  Museum«  seit  dem  Juli. 

Beide  ans  enthusiastischer  Bewunderung  des  grossen  Dichters  her- 
vorgegangen,   haben  sie  jede  ihre  besondere  Tendenz.     Der  Molieriste 
«teilt  rieh  an  die  Spitze  der  gesammten  Moliereforschnng,  er  will  den 
Jfo&nefoiichern  aller  Lander  ein  Centralorgan  sein.    Das  Museum  will 
cWichfallg  centralisiren,  doch  will  es  nur  für  die  deutschen  Freunde  des 
Inehtm  ein  Centralorgan  bilden,  über  ihn  belehren,  für  ihn  Propaganda 
Eichen.    Für  die  Moliereforschung   beginnt  mit  dem  Erscheinen  dieser 
taden  Zeitschriften  eine  neue  Epoche,  die  der  Centrälisation,  welche  über 
&  dunklen  Punkte  im  Leben  und  die  dunklen  Stellen  in   den  Werken 
Moliere's  hoffentlich  bald  Licht  verbreiten  wird.    Wie  wünschenswerth 
ose  wiche  Centrälisation  ist,  weiss  jeder  Molierefrenud  diesseits  des  Rheins, 
vtfcoer,  trotzdem  er  die  hohen  Preise  der  meistens  nur  in  wenigen  Exem- 
plaren erscheinenden  Werke  der  Moliereliteratur  nicht  scheut,  derselben 
foeh  bisweilen  nicht  habhaft  wird  oder  erst  spät  überhaupt  von  ihrem 
ffcein  Kunde  erhält    Nicht  die  Moliereforschung  allein,  auch  die  literar- 
ai  cnlturhisioriiKhe  Erforschung  des  XVII.  Jh.'s  überhaupt,  die  Moliere 
<*oö  so  manches  verdankt,  wird  nicht  unerheblich  dabei  gewinnen. 

In  diesen  und  den  spateren  Berichten  über  beide  Zeitschriften 
»nie  ich  aar  auf  diejenigen  Aufsitze  näher  eingehen,  welche  einen  auch 
fireaemer  intereseirenden  Inhalt  haben,  oder  zur  Erklärung  Moliere's 
•mittelbar  beitragen;  die  übrigen  führe  ich  nur  dem  Titel  nach  auf. 
**.**  mir  gestattet  mit  dem  Mottere- Museum  zu  beginnen. 

1.  Die  als  Mitarbeiter  genannten  drei  Herren  sind  jedem  Fach- 
Honen  alte'  Bekannte,  denen  mancher  wohl  auch  für  Genuas  und  Be- 
krön* sn  speziellem  Danke  verpflichtet  ist.  Der  Herr  Herausg.  hat 
eh  zwar  schon  vor  sechs  Jahren  durch  Veröffentlichung  eines  am  200- 
■nfpen  Todestage  Moliere's  in  Wiesbaden  gehaltenen  Vortrags  bekannt 
pascht  and  gut  den  Molierefreunden  oder  (um  die  kürzere,  jetzt  offi- 
fc  llmilihiminj,  zu  gebrauchen)  Molteristen  schon  längst  als  einer  der 
~enner  and  sorgfältigsten  8ammler;  doch  kann  ich  nicht 
er  den  Fachgenossen  hinreichend  bekannt  ist,  und  will 
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daher  die  von  ihm  selbst  mitgetheilten  Daten  ans  seinem  Leben  in  Küne 
wiederholen: 

Herr  Dr.  Heinrich  Schweitzer  ist  Arzt.    Schon  als  Student  hatte 
er  eine  so  grosse  Vorliebe  für  Moliere,  dass,  wie  er  selbst  erzählt  er  es 
sich  an  der  Tageskost  abkargte,  tun  sich  Abends  von  der  (ranzte.  Truppe 
des  Königl.  Schauspielhauses  in  Berlin  (1832)  mit  Moliere  regaliren  zn 
lassen.  Von  1848 — 1868  hat  Herr  Dr.  Schweitzer  dann  in  Paris  als  Arzt  ge- 
wirkt, und  hier  ward  es  ihm  erst  recht  klar, was  Moliere  eigentlich  bedeute, 
die  vollkommenen  Bühnenaufführungen  Molierischer  Stücke  gaben  seinem 
Molierecultoa.-ent.ieiiM  .wahoa  Taison  d^dtre.    Diesem  Cultus  lebt  er  nun 
ausschliesslich,  nachdem  er  sich  nach  Wiesbaden  in  den  Ruhestand  zu- 
rückgezogen hat.    Er  lfiast  sich  in  seinem  hohen  Alter  keine  Mühe  und 
keine  Reise  verdrieasen,  wenn  er  irgendwo  im  Staube  einer  alten  Biblio- 
thek etwas  über  seinen  Liebling  finden  kann,  er  sammelt  unermüdlich 
fort.    Auf  diese  Weise  hat  er  allmählich,  wie  schon  aus  diesem  ersten 
Hefte  hervorgeht,  ein  ungemein  reiches  Material  angesammelt  und  gründ- 
lich durchforscht.    Es  ist  daher  im   allerhöchsten  Grade  dankens-  und 
anerkennenswerth,  wenn  Herr  Dr.  Schweitzer  im  Alter  von  71  Jahren 
nicht   vor   der   mühseligen  Arbeit   zurückschreckt,   die  Resultate  semei 
vielseitigen  und  eingehenden  Studien  in  einem  Buche  zu  veröffentlichen. 
und  damit  aus  seinem  privaten  Kreise  heraus  vor  das  kritiklustige  Pu- 
blicum zu  treten.   Die  verdiente  Anerkennung  wird  ihm  gewiss  von  allen 
Seiten  freudigst  dafür  gezollt  werden. 

Was  den  Inhalt  dieses  eisten  Heftes  betrifft,  so  habe  ich  au?  dei 
allgemeinen  Einleitung,  welche  hauptsächlich  Über  Entstehung  und  Ten- 
denz des  Werkes  Auskunft  giebt,  als  allgemein  interessant  hervorzuheben 
ein  Verzeichniös  von  Namen  der  Männer,  welche  Gönner  und  Förderet 
des  Unternehmens  sind.  Diese  Liste  enthält  zwar  auch  ausländisch 
Kamen,  aber  grössten  Theils  deutsche;  wir  haben  somit  hier  den  ersten 
Versuch  einer  Statistik  der  Molieristen  Deutschlands,  welche  zwar  nocl 
—  hoffentlich  recht  —  unvollständig  ist,  aber  doch  erkennen  läM 
wie  sehr  sich  Monval  (s.  u.)  verrechnet  haben  dürfte,  wenn  er  die  Zahl 
der  Moliere -Verehrer  auf  nur  etwa  300  schätzt  In  Deutschland,  de 
ersten  Etappe  des  Dichters  auf  seinem  Triumphzuge  um  den  Erdkreü 
hat  er  von  je  her  eine  grosse  Zahl  Freunde  gehabt.  Seine  Verehru^ 
seinen  Cultus  hat  kein  geringerer  als  Goethe  begründet.  Er  ist  es,  >dfi 
uns  deutsche  Moliere -Bewunderer  in's  Schlepptau  nimmt»  unser  Patiw 
ist  nur  das  Echo  des  seinigen«.  Die  unwürdigen  Expektorationen*)  eisj 
A.  Wi  v.  Schlegel  und  seiner  Nachbeter  haben  zwar  vorübergehend  <tt 
Bewunderung  des  grossen  JComödiendiohters  Eintrag  gethan,  aber  jeti 
sind  sie  kraftlos»  Nur  Leute  mit  falschem  Patriotismus  und  Ignorant« 
hören  ihn  noch  gläubig  an,  die  Verständigen  sind  darüber  xnr  Tagt 
Ordnung  übergegangen  und  die  Zahl  der  Molie'risten  in  Deutschland  wi 
von  Tag  zu  Tag  grösser  in  allen  Berufssphären« 

Den  Hauptinhalt  bildet  die  Einleitung  zur  Biographie  Moliere 
welche  folgende  Punkte  behandelt: 

1)  Die  Signatur  seines  Wesens  und  Wirkens; 

2)  seine  Weltbedeutung; 


*)  Dieser  Ausdruck  dürfte  etwas  zu  hart  sein,  wenn  man  erwi 
welche  unsterbliche  Verdienste  sich  A.  W.  v.  Schlegel  um  die  Geschici 
und  Kritik  der  dramat  Dichtung  auch  der  Franzosen  erworben  h*\* 
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3)  die  mit  der  Freiheit  .des  Gedankens  auf-  und  abwogende  Schät- 
nog  seiner  Poesie ; 

4)  die  biographische  Behandlung,  welche  ihm  bisher  geworden ; 

5)  den  Cultus  mit  dem  ihn  zur  Zeit  sein  Vaterland  umgibt. 
Diese  94  Seiten  füllende  Studie  erhält  eine  erstaunliche  Fülle  yon 

itaÜstiscben  und  gelehrten  Nachweisen,  geistreichen  und  interessanten 
Beobachtungen,  Parallelen  und  Raisonnements. 

Besonders  hervorzuheben  sind  die  Abschnitte  über  die  Ueber- 
«etnmgen  und  die  Geschichte  der  biographischen  Behandlung  Moliere's :  Es 
eiiftiren  (nach  Lacroix)  389  Uebersetzungen  einzelner  Stücke  und  der 
feiamiDtwerke.  Hiervon  sind  55  polnische  (mit  2  der  Gesammtwerke), 
47  deutliche  und  holländische  (mit  22  deutschen  der  Gesammtwerke, 
»ihrend  die  Holländer  bis  jetzt  keine  einzige  besitzen),  85  dänische, 
•3  maische,  31  schwedische,  26  englische  (6  der  Gesammtw.),  23  italie- 
nische, 21  griechische,  ferner  bulgarische,  serbische,  ungarische,  limbnr- 
?khe,  selbst  lateinische,  türkische,  armenische,  persische  etc.  Die  älte- 
>tm  deutschen  Uebersetzungen  sind: 

1)  Uebersetzung  dea  Amour  Mädeoin,  der  Prec.  Bid.,  des  Sganarelle ; 
Frankfurt  1670; 

2)  Drei  bei  Johann  Daniel  Taubers  und  dessen  Erben  erschienene 
*m  1694,  1695  (Veitheim)  und  1721; 

3)  Uebersetznng  der  Gesammtwerke  von  F.  S.  B(ierling).  Harn- 
i»'J!g.  Christian  Herold  1752;  neue  verbesserte  Ausgabe  1769. 

Die  Geschichte  der  Moliere -Biographie   ist  umsichtig,    klar  und 
rait  teltener   Sachkenntniss  verfasst.     Sie  beginnt    mit   der    Constatir- 
rcg  der  traurigen   von   Pijardiere    (s.   u.)   ausgesprochenen   Wahrheit: 
>< ircongUnce    vraiement   bizarre,    Ton   connalt   ä    peine   deux    lignes 
idtheutiques  de  l'ecriture  de  Moliere«.   Dann  durchmustert  der  Verf.  die 
N-triftsteller  des   XVli.  Jh/s,  welche  Nachrichten  über  Moliere's  Leben 
ectialten  and  gibt  von  ihnen  kurze  Nachrichten  über  ihr  Leben,  ihre 
tfdhuiff  zum  Dichter  und  über  ihre  Werke  (Tallemant  des  Beaux,  Guy 
friffl*  «n^  Rapin,  Perrault,  Bayle.  Moreri,  Donneau  de  Vise\  de  Villiers, 
(cippoaeau.  Aiigelica  Gassot).*)    Interessant  ist  die  Auseinandersetzung 
ür^r  das  Registre  de  la  Grange,  seine  Wichtigkeit  und  Glaubwürdigkeit, 
i  *ie  aber  das  Verhältniss  Moliere's  zu  dem  ihm  treu  befreundeten  Vor- 
feier desselben.     Am  werthvollsten  ist  die  scharfsinnige  Darlegung  des 
^•rhaltmsses  der  alten  Molierebiographien  zu  einander  (La  Grange  1682, 
•Jrimarest  1705,  Bruzen  de  la  Martiniere   1725,  Voltaire)  und  die  Prü- 
fe^ derselben  in  Bezug  auf  Glaubwürdigkeit.    Beachtenswerth  an  dieser 
Lrier?nchung  ist,  dass  der  Verfasser  Gnmarest  eine  bei  weitem  höhere 
üLsbwürdigkeit  zuspricht,  als  es  gewöhnlich  geschieht    Er  macht  dafür 
pH-cd,  dass  Grimarest  aus  einer  verhältnismässig  sicheren  Quelle  ge- 
rieft (Baron)  und  trotz  der  heftigen  Angriffe  auf  ihn  (durch   Bruzen, 
foiraire  und  neuerdings  Bazin  1847)  doch  zu  bestehen  fortfährt. 

Die  auch  in  Deutschland,  ihren  Resultaten  nach  wenigstens,  ziem- 
vb  bekannten  groeaarügen  Forschungen  und  Entdeckungen  dieses  Jahr- 
ULderti  behandelt  der  H.  Verf.  in  einem  kurzen  Abriss.  Den  Schluss 
be*r  grossen  Einleitung  bildet  ein  Wort  über  das  Moliere-Jubiläum  in 
^  rom  15.— 22.  Mai  1873  und  den  Molierecultus  in  Frankreich. 


*)  Loret,  Bobinet  Serigne'  erwähnen  keines  Lebensumstandes,  ob- 
*W  m  Ton  seinem  Wezken  wiederholt  sprechen;  Saint -Simon  nennt 
kb  mt  keinem  Worte. 
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Von  der  eigentlichen  Biographie  Moliere's  ist  nur  der  eiste  Ab- 
schnitt in  diesem  Hefte,  hehandelt  worden :     »Moliere  im  Elternhaus  und 
in  der  Schule.«     Es  ist  dies  gerade  die  Zeit  im  Leben  des  Dichtere,  von 
welcher  man  eigentlich   fast  nichts  weiss.    Deshalb  enthält   auch  diese» 
mit  Umsicht  und  Wärme  geschriebene  Capitel  Alles  mehr  als  wirkliche 
Daten  aus  der  Kindheit  Moliere's.    Einer  culturgeschichtlichen  Betrach- 
tung Über  die  »Halles«,  und  über  die  Eindrücke,  welche  MoL  dort  mög- 
licher Weise  empfangen  haben  kann,  folgt  eine  Auseinandersetzung  über 
das  falsche  und  das  wahre  Geburtshaus,  über  den  falschen  und  wahren 
Geburtstag  des  kleinen  Poquelin,  über  seine  Abstammung  und  die  Nach- 
richten von  seinen  Grosseltern.    Etwas  näher  rücken  wir  ihm,  wenn  wir 
die  immer  noch  dürftigen  Nachrichten   und  Urkunden  Über  Moliere'* 
Vater  und  Mutter  erfahren.    Der  H.  Verf.  weiss  uns  beredt  uud  anschau- 
lich das  Schlafzimmer ,   in    welchem   der   zukünftige   Komiker   geboren 
wurde,  zu  schildern,  sogar  die  Möbef  etc.,  welche  der  Knabe  Jean-Bap- 
tiste  tagtäglich  schaute  etc. 

Üeber  das  Verhältniss  des  jungen  Poquelin  zu  seinem  Vater  weis* 
man  mit  Sicherheit  ebenfalls  nichts.    Aber  der   Biograph  hat  allerlei 
böswillige   Verleumdungen    von    dem    Erzeuger    seines    Helden    abzu- 
wehren.   Jean  Poquelin,  der  Vater,  soll  sein  Söhnchen  gransam  behan- 
delt und  zur  Erlernung  seines  Metiers  gezwungen  haben,  bis  der  Groß- 
vater ihn   erlöste  und  mit  dem  Theater  bekannt  machte.     Der  Vater 
wird  bezichtigt,  so  habsüchtig  und  schmutzig   geizig  gewesen  zu  sein. 
dass  er  die  Absicht  gehabt  habe,  seine  eigenen  Kinder  erster  Ehe  (denn 
bald  nach  dem  Tode  ihrer  Mutter   hat  er  eine  zweite  mit  einer  natür- 
lich wohlhabenderen  Dame  geschlossen)    um  ihr  mütterliches   Erbe  zu 
bestehlen.    Ja  mancher  Zug  von  Harpagon's  Character  soll  dem  Vater 
des  Dichters  entlehnt  sein.  —  Alle  diese  schamlosen  Lügen  werden  bün- 
dig und  überzeugend  widerlegt 

Im  dritten  Theile  dieses  Abschnitts  werden  wir  in  die  Jesuiten- 
schule geführt,  in  welcher  der  junge  Jean-Baptiste  seine  Bildung  erwarb 
Interessante  Kachrichten  über  seine  Lehrer  und  ihre  Methode  und  übet 
seine  Mitschüler  (Chapelle,  Bernier,  Hesnault,  Cyrano  de  Bergerac  etc. 
entschädigen  einigermassen  für  den  fast  (Lucrezübersetzung!)  gänzlich?! 
Mangel  an  Nachrichten  über  Moliere,  denn  von  diesen  können  wir,  wecJ 
auch  nur  sehr  vage,  Schlüsse  auf  ihn  ziehen  und  unwillkürlich  versetze! 
wir  ihn  uns  in  Gedanken  mitten  unter  sie. 

Enthält  dieser  erste  Theil  der  Biographie  auch  fast  nicht  meto 
positive  Nachrichten,  als  wir  bei  La  Grange  und  Vinot  finden,  so  ist  e 
doch  nichtsdestoweniger  äusserst  klar  und  interessant  und  enthält,  einia 
Längen  abgerechnet,  in  gedrängter  Form  die  Resultate  der  bisher  an# 
stellten  Forschungen. 

In  den  Anhängen  befinden  sich : 

1)  zwei  Stammtafeln,  welche  das  Geschlecht  der  Poqoelins  m 
jenem  Schotten  Pawklyn,  dem  Leibwächter  Karls  VII,  welcher  in  Fraul 
reich  blieb,  bis  auf  die  Kinder  Moliere's  herab  angeben. 

2)  Eine  Probe  aus  den  üebersetzungen  von  1694,  1695,  1769. 

3)  Ein  Verzeichnis»  der  bemerkenswerthen  Ausgaben  der  Gesamtn 
werke  Moliere's,  endlich 

4)  eine  Uebersicht  der  neuesten  litterarischen  Erscheinungen. 
Soll  ich  ein  Urtheil  über  den  gesammten  Inhalt  aussprechen , 

kann  es  nur  ein  lobendes  und  im  hohen  Grade  anerkennendes  sein.  I 
riesige  Stoff  ist  übersichtlich  und  klar  geordnet,  vollständig,  biaweilei 
etwas  breiter,  aber  immer  geistreicher,  belehrender  Weise  Torgefuh 
Möge  das  Unternehmen  recht  zahlreiche  Gönner  finden! 
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Für  das  zweite  Heft,  welches  wahrscheinlich  im  kommenden  Januar 
erscheinen  wird,  ist  ausser  der  Fortsetzung  der  Biographie,  eine  Studie 
\on  Hombert  »Moliere  in  Deutschland«  in  Aussicht  gestellt. 

2.  Die  Namen  der  Mitarbeiter,  welche  ich  bei  der  Angabe  des 
liiek  des  Molieriste  oben  ausgelassen  habe,  sind  gewiss  für  Manchen 
ioterwant,  zumal  sie  fest  alle  zu  den  bedeutendsten  Molieregelehrtea 
öhlen.  Ich  theile  sie  daher  mit  Angabe  ihrer  Werke,  soweit  ich  der 
Titel  habhaft  werden  konnte,  mit: 

E.  Campardon  (Documenta  in&its  sur  J.-B.  Poquelin  Moliere. 
Park  Pka,  1871.  —  Nouvelles  pieces  sur  Moliere.    Paris.    Berger  Lev- 
rtnlt,  1876.  —   Les  Comecüens  du  Roi  de  la  Troupe  francaise  pendant 
1«  deox  derniers  aiecles.    Paris.  1879).    P.  Chiron.    Jules  Claretie 
MoU  ea  fie  et  ses  oeuvres.  2.  Ed.  Paris.  Lemerre  1874.  —   Voyages  de 
Moliere).      Francois    Coppäe,   der  bekannte   Dichter.     B.    Fillon. 
Victor  Fournel  (Curioeites  theatrales.  Nouy.  e*d.  Paris.  Garnier  freres. 
1878.  —  La  litterature  independante  etc.  Nouy.  eVL  Paris.  Didier  et  Ce- 
1&2.  Contemporains  de  Moliere.  III  Bde.  Vie  de  Moliere  in  der  Nouvelle 
Kjognphie  generale.    Band  35).    Edouard  Fournier  (Le  roman  de 
Moliere.  Paris.  Dentu  1863.     La  valise  de  Moliere.    ib.  1868.  —  La  fa- 
miile  et  l'enfance  de  Moliere.  Revue  politique  et  littäraire.  Mai  1873  etc.). 
X  floassaye  (Lea  comexiiennes  de  Moliere,  par  Arsene  Houssaye,  ancien 
ürwteur  de  la  Cornea ie  Francaise.     Paris.     Dentu    1879).    Paul   La- 
troii  (La  jeunesae    de  Moliere.    Bruxelles  et  Leipzig.     1856.     Paris. 
ivUbajs  1859.  —  Bibliographie  Moli&esque.  —  Iconographie  Molieresque). 
<"a.  Livet  (identisch  mit  Ch.-L.  Livet,  dem  Heraus*?,  des  Dictionnaires 
-iesPrec.  ron  Somaise?    Los  intrigues  de  Moliere  et  de  sa  femme  ou  la 
umeme comeVlieune.     Paris.    Liseux  1876).     Jules  Loiseleur  (Biblio- 
thekar der  8tadt  Orleans.    Les  points  obscurs  de  la  vie  de  Moliere.  Paris 
j*<7.  laidor  Liseux.  —  Les  restes  mortels  de  Moliere  et  de  La  Fontaine. 
;»oroal  »Le  Tempe«  Dec  1877).    Louis  Moland  (bekannter  Heraus- 
pter  MoÜere's  etc.   und  Literarhistoriker).    £.  Noßl  (Moliere.     Paris. 
«*mier  frerea  1852).     Ch.  Nuiter.    £.  Picot    L.  de  la  Pijardiere 
J^Pport  sur  1»  däcouverte  d'un  autographe  de  Moliere  etc.  Montpellier, 
froher  1873).  Dr.  H.  Schweitzer.  Ed.  Thierry  (früherer  Administra- 
tor des  Tbeatre  Francais,  derzeitiger  Bibliothekar  am  Arsenal.  —  Charles 
^Viet  de  la  Grange  et  son  registre.    In  der  1876  erschienen  Ausgabe 
*«*iben).     Ern.   Thoinan  (Un  bisaleul  de  Moliere.     Becherches  sur 
V»  Masuel,    moaiciens  des  XVI.  et  XVIJ.  aiecles,  allies   de  la  famille 
P*|aeüa.    Paria.     A.  Claudin  1878)  A.  Vitu. 

St.  \.  Le  JfolierisUi  (J.  Monval  stellt  in  diesem  kleinen  Aufsatz 
fc*  Programm  der  Zeitschrift  auf.  Benierkenswerth  sind  folgende  Stei- 
fe.: Cot  Torgane  de  cette  petiteeglise  litteraire  que  nous  voulons  fonder. 
•tvlqoe  chose  comme  les  Annales  de  propagation  de  la  foi  dans 
astre  religio*  speciale-  —  On  a  beaucoup  fait  pour  lui  (Moliere):  FAngle- 
terre  a  6ut  plus  encore  pour  Shakespeare.  II  y  a,  chez  nos  voisins,  un 
Bo«*  Shakespearien,  une  Bibliotheque  Shakespearienne,  ii  y  a  surtout 
■*  Sodätt-Skakeepeare.  Nous  avons  reve"  d'ätablir  tout  cela  chez  nous 
p*w  Botre  Moliere,  et  c'est  dans  ce  triple  but  que  nous  commencons 
M^cstanaMt  par  une  petite  revue  speciale  etc.  —  Centraliser  et  grouper 

ti  ees  rifctta  individuek;  mettre  en  rapports  periodiques  non-seulement 
tntaiDao»  de  toos  les  pays  entre  eux,  mau  ceux*ci  avec  les  simples 
,  aaaieara,  eollectäonneurs,  bibliographes  et  iconophiles,  avec  les 
iMütuTT  et  Hbraires;  multiplier  et  repandre  les  sourees  d'infor- 
;  foodre  a  nowveau  et  vulgariser  les  instrumenta  d'&ude  qui  sont 
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pour  la  plupart  tres- rares  ou  fort  coüteux,  et  en  fonner  piece  a  pieee 
de  veVitables  Archive 8  Molie*resquea:  tel  est  notre  but.  —  Ahx 
Molieristes.  Sonnet  par  Francis  Coppe'e.  —  Notre  Türe.  Monva\ 
weist  das  Wort  Molie'riste  bei  Dufresny,  in  dessen  am  27.  Febr.  169*2 
zum  ersten  Male  gespielten  Comödie  »Le  Negligent«  nach.  —  H  v  a 
fagots  et  fagots.  ßdouard  Thierry  sucht  aus  einer  Stelle  des  Poete 
basque  von  Poisson*)  nachzuweisen,  dass  fagot  damals  nicht  bloe  Reisig- 
bündel bedeutete,  sondern  auch  »mannequin  de  th&tre  ou  figurant  de 
raecroe,  tout  aussi  gauche  que  des  mannequins«,  eine  Bedeutung,  welche 
sich  annähernd    beim  Verbum  fagoter  erhalten  hat ,  cf.   Mol.  Ä.  IV.  I. 

iy.  1255).  Vielleicht  wäre  dann  in  dem  bekannten  Dictum  Sganardta 
Med.  m.  1.  I,  6)  ein  Wortspiel  zu  sehen,  mit  einer  uns  jetzt  nicht  ver- 
ständlichen Anspielung  auf  Interiora  der  Truppe  Moliere's.  —  Molibe  h 
Albi.  (Depart.  Tarn).  Monval  theilt  aus  aer  Histoire  Litte*raire  cle 
la  Ville  cTAlbi;  par  Jules  Kolland,  Toulonse  1879,  drei  Documente  mit, 
welche  es  sehr  wahrscheinlich  machen,  dass  Moliere  im  August  und  Sep- 
tember 1647  mit  seiner  Truppe  in  Albi   gewesen  ist.  —  Petit  questi- 
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resque.  Du  Monceau.  Es  werden  angezeigt  Oeuvres  de  Moliere.  M. 
par  Despois,  B.  IV  (enthält:  Plaisirs  de  l*ile  enchantee  und  Tartnffr). 
Nouvelle  collection  molieresque,  von  Paul  Lacroix  bei  Jouaust  herausge- 
geben, wird  etwa  25  Bände  umfassen.  Nr.  1  enthält:  Oraison  fnnebre 
de  Moliere  par  le  sieur  de  Vize,  suivie  d'un  R ecueil  d'epitaphes  et 
d'epigrammes  en  partie  ine'dites ,  et  pre'ce'de'es  d'une  Notice  par  le  biblio- 
phile Jacob.  Epitaphes,  placards  fac-simile  de  1673.  —  Noüvelles  n 
informations  über  bald  erscheinende  Werke. 

Nr.  2.  Enterrement  Nocturna  21.  FeVr.  1673.  Sonnet  par  J.  Tmf- 
fier,  pensionnaire  de  la  Come*die  Francaise.  —  Une  mise  en  seine  mo- 
derne du  Tartuffe.  Ed.  Thierry  veröffentlicht  in  diesem  und  zwei 
nachfolgenden  Aufsätzen  eine  schou  1857  geschriebene  Recension  über 
eine  neue  Inscenirung  des  Tartuffe  im  Odeon.  8ämmtliche  Neuerungen 
in  Decorationen  und  Costümen  werden  mit  Recht  als  zu  modern ,  die  von 
der  hergebrachten  Weise  abweichende  Grnppirung  der  Personen.  !*- 
sonders  in  der  Expositionsscene,  und  sonstige  Aenderungen  als  unpaswcl 
zum  Theil  als  possenhaft  verworfen.  —  Älceste  et  m.  de  ätontavwr, 
Henri  de  la  Pommeraye  sucht  zu  beweisen,  dass  Mol.  seinem  Alcestt1 
einige  Züge  Montausier's  gegeben  hat.  Verspricht  aus  dem  Grand  Cyn..« 
das  Portrait  des  M.  de  Montausier  (Megabaste)  zu  veröffentlichen,  gW 
vorerst  zur  Vergleichung  des  Misanthrope  II,  5,  Vera  248,  249,  255,  i'fi 
271  (Laun'sche  Ausg.)  folgendes  Urtheil  der  Scudery  über  Megabaste 
Montausier:  »Je  suis  mgnie  persuade*  que  s'il  eüt  4t6  amourenx  de  qnel 
que  dame  qui  eüt  eu  quelques  legers  de'fauts  ou  en  sa  beaute*,  ou  en  *»i 
esprit  ou  en  son  humeur,  tonte  la  violence  de  sa  passion  n'eüt  pu  TobVigv1 
a  trahir  ses  sentiments.  En  effet,  je  crois  que,  s'il  eüt  eu  une  maitre* 
p&le,  il  n'eüt  jamais  pu  dire  qu'elle  eüt  ete*  blanche.  S'il  en  eüt  eu  m> 
melancolique,  il  n'eüt  du  dire  pour  adoucir  la  chose  qa'elle  eüt  ti 
serieuse.«  —  MoUere  Parrain  a  Montpellier.  De  la  Pijardier 
theilt  eine  Ton  dem  Stadtbibliothekar  zu  Montpellier  entdeckte  Taufad 
mit,  nach  welcher  »Mona*  Jean  Baptiste  Poquelin.  valet  de  chainhi 
du  Roy  und  Madl|e  Magdelaine  de  PHermite«  (später  verheirathet  m 
Esprit-Raimond  de  Modene)  am  6.  Januar  1664  in  Montpellier  Taufzeugt 


*)  Bei  Fournel,  Oont.   I.   ist  der  Poete  basque  nicht  volUtänä 
gegeben;  die  hier  gemeinte  Stelle  fehlt 
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leweeen  sind.  —  Petit  Questionnaire.  Ein  Correspondent-(T.  H.)  macht 
darauf  aufmerksam,  dass  Moliere  seinen  Namen  ohne  Acoent  geschrieben 
tobe,  wie  aus  den  bisher  veröffentlichten  Urkunden  hervorgehe.  —  Revue 
nftATRALE.  —  Bibliographie  MOLXERESQUE  von  Du  Moncean: 
tEnigme  <f Aleeste,  nouvel  apercu  historique,  critique  et  moral  snr  le  dix- 
«ptieme  «iecle.  Paris.  Quenün  1879 ,  von  Ge'rard  du  JBoulan  wird  von 
Paul  Lindau  ungünstig  recensirt.  —  Moliere  en  voyage,  come*die  en 
renjor  Benjamin  PifUau  (unbedeutend).  —  Moliere,  the  life  and  the 
legend,  Uppincott's  Magazine  (Aprilnummer)  New- York.  —  La  famille 
de  Moliere  et  ses  representants  actuels  par  M.  C.  Edmond  Reverend  du 
Jfcmtf ,  Paris.  Liseux.  Du  Mesnil  gehört  selbst  zu  einem  Seitenzweige 
der  Familie  Moliere's.  —  Nöuvelles  et  Informations  enthalten  eine 
Notiz  ober  eine  bei  J.  B.  Lippincott  &  Ce.  in  Philadelphia  erscheinende 
unerikanische  Moliereübersetzung  von  Mrs.  Oliphant  und  F.  Tarver,  mit 
Anmerkungen. 

Nr.  3.    Bravo  Moliere!  18.  Nov.  1659.    Gedicht  von  Alfred  Co- 
pin,  behandelt  die  bekannte  Anecdote  von  der  ersten  Aufführung  der  Pro* 
neoses.  —  üne  mise  en  scene  moderne  du  Tartuffe,  suite.  —  Un  beau 
rrir*  de  Moliere    aeigneur  de  Fronconville.      P.  L[aoroix].     Jacob, 
bibliophile.    Andre'  Boudet,  tapiasier,  soll  die  Herrschaft  Francovilte  mit 
ümmtlichen  Rechten  vom  Prinzen  von  Conde*  gekauft  haben,  vgl.  Moliere- 
Museum,  Anhang  I,  Anm.  8.  —  Moliere  d  W  foire  de  Rotten  en  1643 
Eugene  Noe"l   berichtet  über  eine  in  Ronen  aufgefundene  Urkunde,  au« 
wrfcber  hervorgeht,  dass  Moliere  im  Jahre  1643  mit  seiner  Truppe  die 
am  23.  Od  beginnende  Messe  besucht  hat,  also  dort  seine  Wanderungen 
'lorch  die  Provinzen  begann,  wie  er  sie  dort  1658  beendigte.  —  Le  germe 
d*  Tartxf*.   Proaper  Blanchemain  weist  auf  eine  Stelle  aus  den  Sa- 
tyr« de  Jacques  Du  Lorens,   Paris  1633  und  1646.  hin,  welche   unver- 
kennbare Zage  des  Tartuffe  enthält.  —  DOCüments  inedits.   Un  proces 
vorbilde  1690.     Diese  beiden  von  Campardon  in  den  Archives  Na- 
^»nalei  entdeckten  Urkunden   enthalten  die   Namen  des  Pierre  Lenoir 
«w  de  la   Thorilliere   und   seiner  Schwester  Therfese   Lenoir.     Beider 
Vater  war  der  bekannte  Thorilliere,  das  Mitglied  der  Truppe  Moliere's. 
Iheifee  war  Moliere's  Pathe.    Diese  Geschwister  sind   interessant,    weil 
*■  zu  den  Kindern  gehörten,  welche  auf  Moliere's  Wunsch  zu  den  Lese- 
proben mitgebracht  wurden.    Revue  theatrale.  —  petit  question- 
>\«r,  — .  Btbuogr.  Molierisque.    Falscher  Verdacht  oder  der  Betrogene 
in  4er  Einbildung,    eine  Bearbeitung  der  Sganarelle  etc.  von  Dr.  Alfred 
Frvdma*n    1878    wird  von    Du   Monceau    mit  Recht    als   ein   ganz 
ff^hmackloses  Machwerk  gekennzeichnet,  in  dem  man  das  Vorbild  nicht 
^xicrerkennt.    —    Les  Femmes  Savantes  de  la  collection  Lacour,   cfr. 
Uoliere-Mnaeom  p.  LVL    Neu  ist  in  dieser  Ausgabe,  dass  der  Commen- 
tator  int  Yadins  nicht  Manage,  sondern  ]>onneau  de  Vise*  erblickt,  in 

S  S    S  14« 

<Wn  Name   die   den  Namen  Vadius   bildenden  Buchstaben   enthalten 

1K466 

«ad  iY).    Nowlll.es  et  Information^  eto. 

Nr.  4.  Moliere  ä  Shakespeare  par  J.  Aicard  ist  ein  Fragment 
fe  Prolog*,  welcher  bei  Eröffnung  des  Gastspiels  der  ComeMie  Fraucaise 
>■  London  am  2.  Juni  d.  J.  gesprochen  wurde.  —  Une  mise  en  scene 
**d*mt  dm  Tartufe  (fin.).  —  Le  „Pavülon  des  Cinges"  von  Boulen- 
ffer  enthält  eine   interessante,  durch  den  Abdruck  unedirter  Urkunden 

Eerte  Abhandlung  über  das  Geburtshaus  Moliere's  mit  trefflichen  Ab- 
sagen desselben  und  des  hübschen  Eckständers  (arbre  cornier)  nach 
■tfchem  das  Hans  «einen  Namen  führte.  —  L'homme  aux  rubans  verts. 
*M»d  Copin  beantwortet  die  Frage,  warum  trug  Alceste  (gespielt  von 
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Mol.)  gerade  eine  grüne  Schleife  (cf.  Mis.  V,  4)  dahin,  da«  das  Grün 
Moliere's  Lieblingsfarbe  sei,  da  sie  sich  nachweislich  an  fast  allen 
Theatercostümen  Moliere  s  findet  —  Petit  questionnaire.  —  ün  «o* 
veau  denouement  du  Misanthrope.  Humbert  in  Bielefeld  theilt  aas 
der  Hainburger  Moliere  -  Cebersetzung  y.  J.  1 769  einen  von  einem  deut- 
sehen  Cavalier,  der  mit  Alceste  Mitleid  empfand,  in  französischen  Versen 
gedichteten  befriedigenden  Ausgang  des  Misanthrop  mit,  der  als  litera- 
rische Curiosität  Interesse  hat.  —  Revue  th£atrale. 

Nr.  5.    A  la  memoire  de  Moliere,  etc.    Es  ist  dies  eine  lieber- 
setzung  des  Prologes  den  Franz  Dingelstedt  Wut  die  am  200j&hrigen 
Todestage  Moliere's  veranstaltete  Aufführung  des  Avare  gedichtet  hatte.  - 
Lee  comtdiens  de  eampagne  au  tempe  de  Moliere  von   Jules  Rolland 
(cf,  oben  Nr.  1)  bezieht  sich  auf  Moliere's  Aufenthalt  in  Albi  and  gibt 
über    die  Art ,    wie    herumziehende    Schauspieler    befördert   wurden, 
u.  A.  einigen  Aufechluss.  —  Documents  inedits  etc.    Monval  theilt 
einen  wunderlichen  Befehl  des  Duc  d'Aumont,  premier  gentilhomme  de 
la  Chambre  du  Boy  vom  11.  Juli  1746  mit    Im  Jahre  1746  fanden  die 
Aufführungen  Moliere 'scher  Stücke  so  wenig  Beifall,   dass  besagter  Duc 
d'Aumont,    »voulant  easayer  de  ranimer  le  goüt  du   public  pour  des 
ouvrages  qui    fönt  le   prineipal  fond  de  la  Comädie  rrancaise«  befahl, 
dass  bis  zur  Aufhebung  dieses  Verbots  kein  Moliere'sches  Stück  in  fünf 
Acten  gespielt  würde.    Am  15.  September  wurde  die  ficole  des  Femm« 
wieder  gespielt  und  brachte  eine  Einnahme  von  1254  liv.,  während  sie 
am  10.  Mai  desselben  Jahres  nur   63  liv.   gebracht  hatte.    —  Searron 
imüe  par  Moliere.    Jules  Couet  constatirt  eine  Aehnlichkeit  zwischen 
den  Scenen,  in  welchen  Nerine  und  Lucette  (der  Autor  nennt  sie  merk- 
würdigerweise Lisette!)   sich  als  verlassene  Gattinnen  des  ML  de  Pour- 
ceaugnac  (IT.  8.  9.  10)  mit  ihren  Kindern  vorstellen,  um  die  Heirat  des- 
selben mit  seiner  Versprochenen  zu  hintertreiben  und  einer  Scene  am 
Scarron's  Marquis  ridicule  (1656),  doch  ist  die  Uebereinstimmung  der- 
artig, dass  von  einer  Nachahmung  wohl  nicht  die  Rede  sein  kann    Re- 
vue theatraele.    Bibliographie  Mouerisque.    Du  Monceau:  Les  Come- 
diennes  de  Moliere,  par  Areene  Houasaye*  ancien  directeur  de  la  Corneae 
francaite.  Paris.   Dentu.  enthält  die  Biographien  von  13  Schauspielerinnen 
des  Illustre  Th&tre,  des  Petit-Bourbon  und  des  Palais-Royal  mit  10 
bildungen.  Der  Verfasser  stellt  kühne  Behauptungen  auf,  die  er  zu  be 
verspricht:    Mol.  soll  mehrere  seiner   Schauspielerinnen  geliebt  haben, 
Madelaine  Bejart  soll  die  Mutter  Armande's  sein.    Ueber  die  beigefügt«^ 
Abbildungen  gibt  Hillemacher  im  folgenden  Hefte  des  Moliäriste  eid 
abfällige  Besprechung.  —  Nouvelle  coUection  Moliereegue  (cf.  oben  Nr.  1 
Meliese,  tragioome'die  attribuee  k  Moliere,  herausg.  von  JP.  Lacroix.  -j 
Moliere  en  Juongrie.    In  Buda-Pest  bei  Franklin  Tarsulat  (1879)  erschein 
eine    wohlfeile  Bibliothek    der   besten   ungarischen   und    ausländische! 
Schriften,  darin  finden  sich  übersetzt:  Moliere  von  Paul  Lindau  und  1 
Me'decin  malgre*  lui.  —Ausgewählte  Lustspiele  von  Moliere,  heransgegeti 
von  Herrmann  Früeche,  Grünberg;  les  Preoieuses  ridicule«,    les  Fachen] 
les  Femmes  Savantes,   werden  lobend  erwähnt.   —  CORRESPONDANCI 
Ein  Brief  Hillemachers  an  die  Redaction,  betr.  die  von  ▼.  Thierry  W 
sprochene  Tartüffeaufführung.  —  Nouvelles  et  informations.  Monvi 
referirt  über  einen  Vorschlag   Loiseleur's  im  Temps  (20.  Juni)  in  Par 
ein  Moliere- Museum  zu  gründen,  welches  alle  Reliquien  von  ihm  üb 
die  Ausgaben  seiner  Werke  enthält, 

Nr.  6.  A  Moliere.  Gedicht  von  J.  Truffier.  —  JLee  mate* 
de  Moliere.  1.  Maison  natale  von  Auguste  Vitu.  Dieser  Aufitf 
bietet  nichts  Neues,  doch  verspricht  der  Verfasser!  in  dem  nächsten»  4 
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» 
•cbeinenden  über  das  Haas,   welches  Moliere's  Vater   »sous  les  Piliers 
des  Halles«  erwarb»  etwas  mehr  Neues  zu  bringen.  —  Documents  inedits. 
Abdruck  eines  »document  notaril«   vom  26.  Jan.  1664,  welches   im  Bri- 
tish-Museum  aufgefunden  ist  und  »porte  l'une  des  rarissimes  signatures 
aatheotiqnes  de  Moliere«.    Leider  ist  der  Abdruck  nicht  facsimilirt.  —  • 
Apropro*  eVun  vers  du  Depü  amoureux.    Der  Vers:  La  partie  bru- 
talt ahr$  veut  prendrt  empire  (IV.  2.  v.  1261)  hat  den  Commentatoren 
io  Besag  auf  das  Metrum  viel  Schwierigkeiten  bereitet.    Alexis  Martin 
glaubt  hier  einen  Druckfehler  zu  erkennen,   der  um  so  eher  sich  unbe- 
merkt fortpflanzen  konnte,  als  er  in  einer  der  bei  Aufführungen  unter- 
drücktes 8tellen  steht*  er  schlagt  vor  zu  lesen:  La  brutale  partie 
etc.   Die  Aenderung  ist  plausibel.  —  La  mdehoire  de  Moliere.    Maret- 
Lariche  weist  nach,  dass  der  im  Museum  zu  Cluny  aufbewahrte  Kiefer 
sieht  der  Moliere's  sein  kann.  —  Revue  theatrale.  —  Petit  question- 
niu.  —  Bibuograraphie  Moliejosque.    Moliere  en  Hongrie.  InBuda-Pest 
bei  Aigner  Lajos  ist  erschienen :  Moliere,  elete  es  muvei  (Moliere,  sa  vie 
et  sn  oeuvres)  von  Tomas  de  Sxana.  —  Moliere- Museum  von  Dr.  Hein- 
rixh  fkkwtüxer  (tres  important  ouvrage!).  —  Un  souper  che*  Moliere, 
«eoe  eo  vers  par  Naneey.  —  Corrkspokdance.    Der  schon  bei  Nr.  5 
ervihnte  Brief  Hillemacher's  über  die  Portraits  der  Comädiennes  de  Mol. 
Ferner  liefert  Jules  Couet  einen  Beitrag,  welcher  die  von  Thierry  auf- 
gestellte Bedeutung  von  fagot  bestätigt. 

Was  den  Druck  anlangt,  so  ist  er  deutlich,  aber  nicht  immer  cor* 
Ret,  besonders  werden  deutsche  Wörter  bis  zur  Unkenntlichkeit  verdruckt. 
Z.  EL  S.  90:  La  oü  cesse  la  Familie,  commence  la  Commune  (Wo  die 
FirniUe  aufghot,  sangt  die  Commune  an!!),  ein  Wort  aus  der  Einleitung 
a  JYiadmann's  Jfoliere-Verdeutschung.  Ich  denke,  solche  argen  Versehen 
konnte  die  Kedaction  des  Molieriste  schon. vermeiden  und  müsste  es  auch. 

W.  KNÖRICH. 

Mmgmmin  fttr  die  Literatur  des  Auslandes. 

Kr.  28.     8.  430.    L.  Schneider:  Französische  Kinderlieder  über- 
tragen  von    O.   Kamp.  —    Nr.  29:   S.    445.     Helwigk:   Eugene   La- 
ude et  le    Vbyage   de  M.  Perriehon  (allgemeines  Urtheil  über  Genre 
und  dramatische    Behandlung    Labiche's.      Le  V.  d.  M.  P.   zählt  Rec 
n  den    bedeutendsten  frz.  Komödien    der    neueren    Zeit.)    —    Nr.    32. 
>-  493.    M.  B.:   Louis   Ulbaeh,   La  Fee  verte.    Paris  1879.  —  8.  501. 
A.  C.  W. :   Adolf  Belot,   Les    Etrangleurs.     Paris    1879,  —  Nr.    33. 
£  507.       Ueber    den    Einjhtss    der    deutschen    Literatur    auf   Frank- 
"rt   (II).  —   Nr.  34.    8.    532.     Louis  Legrand,    Le   manage   et    les 
ztoenrs  es  Franoe.    Paris  1879.  —  Nr.  35.  S.  549.  O.  Kamp :  Esther  von 
Äadae.  Im  Versmasse  des  Originals  ins  Deutsche  übertragen.  Mit  gegen- 
fibentefaeadem    franz.  Texte.    Frankfurt  a.  M.  1879.  —  Nr.  37.    S.  572. 
M.  8.   JE.  O.  JLstbarsch*.  Französische  Verslehre  mit  neuen  Entwicklungen 
Ar  die  theoretische  Begründung  französischer   Metrik    (Bec.  bedauert, 
Verf.  nicht   in  einem  letzten  Abschnitt  die  kurzen    eingestreuten 
Bemerkungen  zusammengefasst  und  zu  einer  Geschichte  der 
Verskunst  erweitert  hat.    Das  Buch  nennt   er  mit  Recht 
Hfilfanittel  für  Philologen). 


AiehlT  fttr  I-itermturgescliichte. 

OC,  1.  —  8.  32,    Wilhelm  Arnold:  Polyemte  als  PaJimpsest. 
tieferen  Vorstandnies  Pierre  Corneille  e.     (»Die  Liebe  zu 
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Pauline  ist  der  characteristische  Zug  in  allen  Personen  der  Tragödie.  Ein 
Freier,  der  seine  Geliebte,  ein  Gatte,  der  seine  Gattin,  ein  Vater,  der 
seine  Tochter  aufs  Tiefste  und  Leidenschaftlichste  liebt  —  ihnen  gegen- 
über ein  wahrhaft  weibliches  Herz ,  das  jedem  berechtigten  Ansprach  in 
'edler  Weise  gerecht  wird  und  die  höchste  Liebe  verdient,  weil  ihm  nur 
die  höchste  Liebe  genügt,  eu  der  es  sich  in  unablässiger  Läuterung  auf- 
schwingt, —  das  ist  der  wahre  Inhalt  des  Stückes.«) 


Revue  polltique  et  litttraire  (1879). 

Nr.  51.  S.  1214.  M.  Gaucher.  L.  Blan*,  Dix  ans  de  l'higtoire 
de  l'Angleterre ;  La  comedie  francaise  ä  Londres;  J.  Aicard:  Moliere 
et  Shakespeare;  Th.  de  Banvüle:  Poesies-Com&lies;  €h.  Epheyre,  A  la 
recherche  du  bonheur;  J.  de  la  Rue,  Jacques  Vintras;  Ferd.  Fahre,  Ju- 
lien Savignac.  —  Nr.  52.  S.  1231.  M.  Gau  eher:  Theoph.  Gatdier* 
Entretiens,  Souvenirs  et  correspondance ,  par  E.  Bergerat,  pre"f.  pai 
E.  de  Gancourt;  A.  Theuriet,  La  maison  des  deux  barbeaux;  A  Ar- 
naudj  La  cousine  Adele;  E.  Texier  et  O,  Le  Senne ,  Delbury  et  (X; 
E.  d'Herviüy,  Histoire  de  mariages;  L.  Chadel,  Les  Bonshomiüe*; 
Le  livre  inconnu. 

IL     Nr.  2.    S.  28.    P.  de   Sarcey:   La   comedie  francaise.  so* 
Organisation.  —  M.  Gaucher:  H.  Martin,  Jeanne  d'Arc;  if.  Aar«, 
La  Repnblique  des  Etats -Unis;   sa  fondation;    röle  de  la  France;  A  /. 
Pons,  Sainte-Beuve;  J.  Claretie,  Robert  Burat;  Vigneau*  Chateauroy; 
H.  Cauvain,  Les  Amours  bizarres ;  E.  et  J.  Goncourt,  Theatre.  —  Nr.  3. 
S.  67.  M.  Gaucher:  Raoul  Rosieres,  Recherches  critiques  sur  Thtttoire 
religieuse   de  la   France;  Gil  Blas  4d.  de  Jonaust,  avec  une  prtf.  de 
H.  Reynald;   Chateaubriand,   romans,   6d.   nouv. ;  Eltazare  de  Chan- 
devüle,  Poeeies.    Introduction  et  notes  par  Armand  Gaste;  P.  Perret,  Xi 
fillc  ni  veuve ;  Eng.  Giraud;  Mademoiselle   Besson.  —  No.  4.  Seite  ^> 
M.  Gaucher:  Vicomte  d'Haussonvült:  L*Enfance  a  Paris;  Jean  Flevayj 
Histoire  elernentaire  de  la  lrtt^ratm-e  francaise  depuis  rorigme  jusqu  a 
nos  jours;    Pierre  Ninous:    L'Empoisonneuse ;    Hector   Malot ,    Docteor 
Claude;  Camille  Lemonnier:  Un  com  de  viilage;  Charles  de  Pomairols,  I* 
vie  meilleure.  —  No.  5.     S.  96.    R.  Ro  sie  res:  Questions  <TIJialotrc  ti 
de  Litterature:    Ya-4-ü   une   Renaissance  au  \XVI*  sieele?  —    S.  Ii4. 
M.    Gaucher:    Gabriel  Compayre.    Histoire  critique  des  doctriues  de 
l'eclucation  en   France  depuis  le  XVI*  sieele;  Edouard  CadoU  la  Diva; 
A.   Gobin,  Fernande;   H.   Comignan,    Drames  de  la   mer.    —   No.  6 
S.  121.     JulesLemaitre:  Histoire  litt. contemp.  Le mouvement poüiq** 
en  France  (Theophile  Gautier,  Theodore  de  Banville,  Bandelaire,  Victoi 
de    Laprade,    Leconte    de   Lisle   und  seine   Schule,    Francoi*    Copp« 
M.   Sully-Prudhomme  u.   a.)    —   Nr.    7.     S.   162.    Gau  eher:    Bnu& 
Bertin:  Les  mnriages  dans  l'ancieune  socie'te'  francaise;    Petita  conteor 
du  XVIHe  sieele.    Contes  dialogu&  de  Claude  Jolyot  de  Crebülon;  V*r 
gezy  Coronne,  trageMieen  cinq  actes.  —  Nr.  8.   S.  185.  Gau  eher:  F*$n 
Le  Renouveau   d'Isis;  Ernest  Dettre,    En  Suisse.     Impressions  de  Jeu 
bourgeois  de  Paris ;  Georges  Vautier ,  La  marraine ;  Georges  Rodenbnd 
Les  Tristesses.  —  Nr.  9.    S.  199.    M.   R.  Dezeimeris:    Un   bibliophil 
Bordelais  au  XVII*  sieele  (Pierre  Triebet  I.).  —  S.  213.     Gau  eher 
H.  Breüinger,  Les  unit&  d'Aristote  avant  le  Cid  de  Corneille;  Georgt 
Renard ,  La  Poesie  de  la  science.    Poeme  cour.  p.  l'Ac.  fran9aise ;  Em* 
Blemont,    Portraits  sans  mödeles.    (Eitf  BRitdcfaen  Gethckfcft.  ■ —  Nr.  1 
S.  257.    Ar vede  Barine:  C.  Humbert,  Englands  Urtheil  über  Molitr 
den  einzigen  Nebenbuhler  Shaketpeare's,  Bielefeld  und  Leipug,  lfe7< 
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Motkew  Arnold,  The  Frenoh  Play  ia  London  in.  *Tba  Nineteenth  Cen- 
taiy.   August  1879.« 

Deutsche  Rnndgchan  (1879). 

Heft  XI,  August.  S.  330.  *.  A.  Meylau:  Jean  Jacques  Rousseau. 
Sein  Leben  und  seine  Werke.  Biographische»  kritische  und  historische 
Stndie,  nebst  bisher  noch  ungedruckten  Aatenstücken  und  einem  Portrait 
J.  J.  BoQsseau's.  Bern  1878.  (Ohne  allen  Werth) ;  J.  J.  Rousseau  juge 
par  les  Genevois  d'aujourd'hui.  Conferences  faites  k  Geneve  par  J.  Brail- 
lard,  H.  F.  Amiel,  A.  Oltramare,  J.  Hormmg*  A,  JPoaffer  et  Marc- 
Jtontuer  (Geistreiche,  Rousseau  unter  verschiedenen  Gesichtspunkten  be- 
trachtende Vorträge  Genfer  Professoren ,  bei  Gelegenheit  der  100  jährigen 
Erinnerungsfeier  an  den  Tod  ihres  berühmten  Landsmannes  gehalten).  — 
S.  332.  $.  Siegfried  Samosch:  Italienische  und  französische  Satyriker. 
Berlin  1879.  (Im  Ganzen  günstiges  Urtheil), 


The  Academy  (1879). 

&  JalL  -~.A.  Lang* beaptkiit  felgendfl Warfen;  1.  E.  de.Boulan, 
lEnigme  d'Alceste.  Paris,  A.  Quantin  (günstig  beurtheilt).  —  t  du 
XtmU,  la  famüle  de  Moliere  et  «es  ■  repreeentants  aotuels.  Paris«  Liseux 
(die  Schrift  wird  von  dem  Receneenten.  der  auch  manche  Vervollatftndi- 
gngen  beibringt,  als  ein  »c&reful  and  learned  work«  bezeichnet).  —  3. 
Thwum,  an  bisateul  de  Moliere.  Paris,  Olaudin  (»this  book  iß  so  prettüy 
prinfced,  in  Elsevirian  fashion,  that  his  mere  appearance  is  a  delight  to 
the  bibliophile« ;  über  den  Inhalt  spricht  sich  der  Rec.  nicht  weiter  aus, 
agt  bemerkt  er,  dass  Thoinau  einen  «slight  error«  du  Mesnil's  berich«- 
tigt  habe).  —  4.  Le  MolierisU,  revue  menenelle  par  George  Monval. 
ao.  1—3.  Paria,  Tresse  (interessante  Publication).  •—  5.  Pifteau,  Moliere 
?n  province.     Paris,  Willem  (werthlos). 

9_  August.  —  H.  Wedgwood,  the  Etymology  of  fiigof.  Die  ver- 
-ehiedene»  bisher  aufgestellten  Etymologien  des  rätselhaften  Wortes 
werden  aufgezählt  und  die  UnhaltW)t«i£ .  dar  »eitfett,4t»»B5en  [auch 
&r  von  Skeat  angenommenen]  nachgewiesen.  Wedgwood  selbst  erklärt 
tkh  f&r  die  Ableitung  von  ital.  «bigio.  aschgrau1,  wovon  .bigot*  eine 
Beminutivbildimg  sein  müsste.  -  Der  Bedeutungsübergang  würde  etwa 
folgender  gewesen  sein:  »grau,  der  in  Grau  gekleidete,  der*Büsser,  dex 
Fromme,  der  Frömmler«.  —  Endgültig  erledigt  dürfte  durch  diese  Hy- 
f-tthese,  die  lautliche  Bedenken  gegen  sich  hat,  die  Frage  schwerlich  sein, 


(1879). 

28.  Jnni.  A.  Lang,  the  Burial  of  Moliere,  öfter  the  Frenoh  of 
M.  J.  Trwffitr  (kurzes  Gedicht  von  14  Versen).  —  5.  Juli  Eingehende 
Benreehung  eines  ungenannten  Recensenten  von  F.  Coppees  Dichtungen : 
l  Les  Beate  et  les-  Ölegies.     Paris,  Lemerre.     2.  l'Exilee,    done  into 


Eeghah  Yeve  by  J.  0.  L.  London,  C.  Kegan  Paul  and  Co.  —  2.  August. 
fi«*nrt,  Babelaia»  London.  Blackwood  and  Sons  (der  ungenannte  Recen- 
•flrt  bespricht  ausführlich  dies  gründliche  und  vieles  Neue  enthaltende 
Aach  einen  Engländers  über  Rabelais  und  beurtheilt  dasselbe  in  höchst 
pnrtiger  "Weise:  >Mr.  Besant's  task  is  well  performed,  and  the  book 
lt  hta  wjittcn  answeta  its.  pnrpose.  Thott  who  seek  to  nqnetfate  the 
neanwg  of  Rabelais  can  scarcely  hope  for  a  more  trustworthy  jOc  a 
Bore  campeodiouB  guide.  It  is  well  and  even  elegantly  written,  and  is 
■tigfaetoiy  as  a  vindication  and  as  an  analysis«). 
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Literariftche*  Centralblatt  (1879). 

No.  29.  S.  934.  Brinkmann,  die  Metaphern.  1 .  Bd.  —  942.  P.  La- 
croix,  XVIII*  Sifecle.  Lettres,  Sciences  et  Art».  France  1700-1789.  - 
No.  30.  Thor  Sundby,  Blaise  Pascal,  hang  Kamp  mod  Jesmterne  og  hans 
farsver  for  Kristendominen.  —  No.  32.  A.  B.-H(irschfeld):  E.  Picot, 
la  Sottie  en  France.  Fragment  d'un  räpertoire  historique  de  l'ancien 
th&tre  francais.    Nogent-le-  Rotron.    18T8. 


Revue  critique  (1879). 

No.  25.  S.  466.  Salomon  Beinach:  Les  Pensees  de  Pascal 
texte  revn  par  Molinier.  —  No.  27.  S.  24.  d'  Arbois  de  Jubainville: 
£.  de  Valroger,  Les  Celtes,  la  Gaule  celtique.  1  vol.  Paris  1879.  - 
No.  30.  S.  83.  T.  de  L.:  E.  Laboulaye,  Oeuvres  completes  de  Montesquieu 
avec  les  variantes  des  premieres  emtions,  nn  ohoix  des  meillears  com- 
mentaires  et  des  notee  nouvelles.    1877—1879.  tome  IV,  V,  VI  et  VII. 


Neue  Jahrbücher  für  Philologie  and  P&dagogik. 

Bd.  119  u.  120. 

Heft  IV.  S.  194.  Glaser:  A.  KoreU;  A.  de  Lamartine,  Voyage 
en  Orient  Berlin  1878.  (Wird  für  die  Schullectüre  empfohlen).  -  Heft  V 
u.  VI.  S.  278.  W.  B.:  R.  LHhm:  Französisches  Vocabnlar.  Eine  genealo- 
gische Uebersicht  des  franz.  Wortgebäudes,  als  Grundlage  fOr  eine  voll- 
standige  franz.  Sprachlehre.  Breslau  1879.  (»Alphab.  geordnete,  stets  aas 
den  2  Anfangsbuchstaben  der  Stammwörter,  welche  vorzugsweise  der  la* 
teinischen  oder  der  althd.  Sprache  angehören,  bestehende  Silben  [oder 
Doppelconsonanten]  markiren  die  Gruppe  der  Stammwörter,  welche  letz- 
tere sich  ebenfalls  alphabetisch  folgen  und  an  der  Spitze  der  dazu  ge- 
hörigen neufrz.  Wortes  stehen«). 


I/tnatrucilon  publique  (1879). 

VIII,  No.  31.  S.  498.  A.  Robert:  Quelques  nf/terions  **r 
T Aleeste  de  Molitre.  —  S.  502.  TC.  Demougeot:  Loeuvre  de  Fridmt 
Godefroy  (Troisieme  article).  —  S.  503.  Eugene  NM:  BabelaiB  <k 
poche.  1  vol.  Ebd.  Ginguene.  De  l'autorite"  de  Babelais  dans  la  rero- 
lution  presente  et  dans  la  Constitution  civile  du  clerge*  1791.  wiedei 
abgedruckt  von  M.  Jouault.  1  vol.  —  No.  32.  8.  510.  J.  Levallois:  Me 
daülons  litter air es  (Auguste  Lacaussade);  S.  515.  E.  Demougeot 
Loeuvre  de  Frederic  Godefroy  (quatrieme  article).  8.  517.  E.  Bau  nie 
M.  Cheruel:  Memoires  de  fidle,  de  Montpensier;  Gustave  Brunei:  Me 
moires  de  Grammont;  Louandre:  Voltaire.  Siecle  de  Louis  XIV.  H 
No.  33.  S.  527.  Levallois:  Durandeau,  Les  nouvelles  Georgiques.  - 
S.  530.  E.  Demougeot:  L'oeuvre  de  Frideric  Godefroy  "(fenquiem 
article).  —  No.  84.  S.  549.  E.  Demougeot:  Loeuvre  dsFredMcfo 
defroy  (Smeme  article).  —  No.  35.  S.  560.  J.  Levnllois:  VoUatre  <&* 
lui.  8.  563.  E.  Demougeot:  Lceuvre  de  Frederic  Godefroy  (Suite  etfm 


Bl&tter  für  das  Baier.  Gymnasial-  u.  Realaclwl 

weten  (1879). 

Heft  6.  S.  278.  Stiefel:  Darme  steter  <j-  Hatzfeld,  Le  16«  sied 
en  France.  Tableau  de  la  litterature  et  de  la  langue,  suivi  de  morcea^ 
choisis  en  vers  et  en  prose.   (Wird  als  schätzbare  Arbeit  anerkannt). 
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280.  Wallner:  Beckmann,  frz.  Lesebuch  fttr  die  mittleren  Klassen 
oberer  Schulen.  I.  Th.  —  Heft  7.  S.  330.  Steinberger:  Kreyssig:  Ge- 
schichte der  französischen  Nationalliteratur.  Fünfte  Auflage,  vielfach 
Terbesert  und  vermehrt  unter  Mitwirkung  von  Dr.  L.  Lamprecht.  Berlin 
1879.  (Sehr  lobend). 


Ceairatorgan  fftr  die  Interessen  des  Realseltal- 


Heft  YK  u.  VIII.    S.  476.    Holtzapfel:    lieber  6  Ausgaben  der 
Weidmann  sehen  Sammlung.     1.  Mademoiselle  de  la  Seigliere  v.  J.  San- 
d«w.  hergg.  u.  erkl.  v.  Wilcke  u.  2.  Lee  Doigts  de  Fee.     Com&tie  en 
anq  acte«  par  Scribe    et  Legouvt,   hg.  v.  Tönnies.      (Beifällige  Beur- 
teilung).   3.  Iphigenie  en  Tauride  v.  Quimond  de  la  Touche,  erl.  v. 
L**dtkn.    (Die  sprachl.  Anmerkungen  treten  zu  sehr  gegen  die  sachl. 
zurück).    4.  L'Eclusier  de  1'ouest  v.  -Em.  Souvestre,  erkl.  v.  Schirmer. 
(Wegen  vieler  ungewöhnlicher,   in  der  Schule  nicht  zu  verwertender 
Wörter  weniger  zur  Klassen-,  als  zur  Privatlectüre  geeignet).   5.  Le  verre 
d'£aa  v.  Scribe,  hg.  v.  Klotxsch.    6.  Histoire    de  Charles   XII  par  Vol- 
taire, hg.  v.  E.  Pfundheller     (In  jeder   Hinsicht    angemessen  für  die 
äcbole  bearbeitet).  —  S.  480.  Strien:  Bibliotheque  contemporaine.  Choix 
fe  raeillenre  auteurs  francais,  av.  des  notes  ezplicatives  en  francais  et 
*&  allemand  par  Sauer  (Görlitz):   1.  Les  anges  dn  foyer  par  Souvestre. 
2.  U  mer  par  Michelet.    3.  Michel  Perrin,  comeM.  en  2  actes  par  Mi- 
Ifvffle  et  DuveyrUr  (Ausstellangen  in  Bez.  auf  die  Anmerkungen.    Sy- 
mnjma  nnd  oft  nicht  genug  auseinandergehalten,  die  grammat.  Bemer- 
kuogen  unverständlich  oder  wörtliche  Uebersetzungen  aus  dem  Deutschen). 


Zeltselirift  lUhr  das  Realsclmlwesen. 

Heft  VU.  —  S.  424.  L.  Hirsch:  A.  Bechtel:  Französische  Ghresto- 
t&thie  für  die  oberen  Klassen  der  Mittelschulen,  mit  sprachl.  und  sachl. 
ErUoterungen.  sowie  mit  literar.  und  biogr.  Einleitungen.  Wien  1879. 
AI»  besonders  verdienstlich  hebt  Rec.  hervor,  dass  Verf.  die  einseitige 
fri  unpassende  Exclusivität  früherer  Versuche  vermieden  habe  und  dass 
Lu  Werk  den  ßchulzwecken  Überhaupt,  sowie  speciell  den  österreichischen 
fjnaanen  gerecht  werde).  —  S.  426.  A.  Bechtel:  Sammlung  von  frz. 
ad  engl.  Schriftstellern  mit  deutschen  Anmerkungen.  Berlin,  Weidmann 
*~$  il  79.  Voltaire*  Histoire  de  Jenni,  bearb.  von  Sallwürk.  (Diese, 
^e  öberhaapt  alle  Schriften  Voltaire^  mit  philos.  und  theol.  Tendenzen, 

•  fciärt  Rec  als  ungeeignet  zur  Jugendioctüre);  J.  J.  A.  Ampere:  Voyages 
'  Lrtteratnre.  ansgew.  und  erkl.  von  B.  Graeser;  Michaud,  Histoire  de 
>  premiere  Croisade,  erkl.  von  F.  Lamprecht;  Guisot,  Histoire  de  la 

•  volution  en  Angleterre,  erkl.  von  B.  Qraeser,  I  Bd.  Hist.  de  Charles  I. 
**•  Vorwiegen  politischer  und  relig.  Fragen  lassen  dem  Rec.  letzteres 
•~trk  als  weniger  geeignet  für  die  Schullectüre  erscheinen.  Die  Bear- 
-:tang  dm  Textes  ist  ungleichmassig);  E.  Souvestre,  Au  Coin  dn  Feu, 
r.  r.  A.  GütJL  (Rec.  findet,  dass  lexicalisch  nicht  das  rechte  Verhält- 
*■  inne  gehalten  und  in  etymologischer  Hinsicht  der  Standpunct  des 
'tnlanternchtB  verkannt  sei). 

HeftYin.  —  S.  484.  Hirsch:  JI.  Plate:  Naturgemässer  Lehrgang 
-  pchneUen  und  gründlichen  Erlernung  der  französ.  Sprache.  3.  verb. 
dage.  Bremen,  1878.  —  S.  501.  J, oh  mann:  Mignet,  Histoire  de  la 
n Marion  Jrancaiee.  mit  erklärenden  Anmerkungen  und  einem  ausführ- 
e's Wörterbuche.     5.  Aufl.    Quedlinburg,  1879.  —  S.  502.   K.  Sachs: 
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Encyklopädisches  Wörterbuch  der  deutschen  und  franz.  Sprache.  Berlii 
1879.  Theil  II,  1874-79  in  ca.  25  Lieferungen.  -  Ebd.  C.  M.  Sauer 
Bibliotheque  contemporaine.  Choiz  des  meiueurs  auteurs  francaia  av« 
des  notea  explicatives  en  franeais  et  en  allemand,  a  l'usage  desecolöfj 
de  l'e*tude  particuliere.    Görlitz  1879.  I 

Heft  IX,  S.  545.  L.  Hirsch:  A.  Benecke  u.  F.  d'Hargues:  Fra 
Lesebuch.  Anfangs-  und  Mittelstufe.  Potsdam  1878.  (Rec.  findet 
JMh  weniger  fil*  dia  ösieweiobiflctien  Reatohulfin,  als  fir  Bftrger- 
Töchterschulen  geeignet).  Ebd.  F.  Fr.  Kreyssig:  Geschichte  der  fi 
Nationalliteratur  von  ihren  Anfangen  bis  auf  die  neueste  Zeit,  für 
oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten,  sowie  zum  Selbstunterricht.  5.  A 
—  S.  547.  A.  B  e  c  h  te  1:  Sammlung  franz.  Schriftsteller  mit  de 
sehen  Anmerkungen.  Berlin ,  Weidmann  1878  und  79 :  Voltaire,  Sit 
de  Louis  XIV,  erklärt  von  E.  Pfundheller;  DescarUz:  Discours  de  fc 
Methode,  erkl.  von  Schwalbach;  Lamartine;  Yoyage  en  Orient,  heratwgg 
von  Dr.  A.  Korell;  Feuület:  Le  Village,  erklart  von  Schmager.  <Rm 
äussert  sieh  im  Allgemeinen  über  sämmtliche  Ausgaben  lobend  und  hfilj 
sie  für  die  Schullektüre  passend).  —  H.  Bihler:  Andre  ChMer:  Poeäd 
ausgewählt  und  erklärt  Berlin,  Weidmann  1879.  (Die  Erklärungen  sim 
etwas  zu  hoch  gehalten  und  machen  zu  grosse  Ansprüche  an  die  Vor 
kenntnisse  des  Schülers).  —  S.  565.  Dr.  Haase:  Jflaise  Pascal:  Le 
Provinciales.    Berlin,  Weidmann  1878. 


Berichtigungen. 

S.  17.  40  J.  [a]ut;  S.  19.  85  (342b)}  S.  80,  25  fallit  un  (?)$  S,  22.  10  tilge  mer  <-) 


Moliere's  Streit  mit  dem  Hotel  de  Bourgogne  und 
seinen  Verbündeten  in  Folge  der  „Ecole  des  Femmes". 

(Schluss.) 


Mttssen   wir    den   Gegnern  Moliere's,    was    den    Mangel    an 
Handlang  nnd  die  Knotenlösnng  betrifft,  Becht  geben,  so  sind  da- 
gegen alle  die  Charakteristik  betreffenden  Vorwürfe  durchaus  abzu- 
reisen.   Arnolphe  stellt  dem  Horaz  in  freigebigster  Weise  Geld  zur 
^trfflgnng,   ehe  er  weiss,  wozu.     Auch  hier  wird  er  wieder  durch 
&  fiöckwirknng    seiner  eigenen   Handinngen  bestraft     Darf  man 
ößf  so  ehrbare  Handlung  einer  Person  beilegen,  die  man  yerspotten 
»ül?  Den  hierin  liegenden  Vorwurf  macht  J.  J.  Rousseau  mit  mehr 
Grund  dem    Misanthropen,   der  sich  durch  einen  allerdings  kaum 
tfortriebenen  Rigorismus    lächerlich   macht.      Die   Frage  ist   beim 
Misanthropen  schwieliger  zu  entscheiden,  als  in  unserem  Fall,  den 
Voliere  mit  der  Hinweisung   auf  die  Möglichkeit  der  Vereinigung 
4"*  Ehrbaren    und   Lächerlichen   in    einer  Person   entscheidet.     Ich 
■fohte  nicht  die  Möglichkeit,  sondern  die  Notwendigkeit  ehrbarer 
Zfift  des  Lächerlichen  für  ein  gebildetes  Publikum  betonen.     Denn 
Äehtrhche  Seiten  hören  auf,  zum  Lachen  zu  reizen,   wenn  Persön- 
Ukeiten   ihre  Trflger  sind ,   an  welchen  wir  nicht   auch  gute  nnd 
■sfcnngswerthe  Eigenschaften  entdecken.    Ein  Verbrecher  mag  noch 
*>  verkehrt  handeln ,   er  wird    uns   nicht  zum  Lachen  reizen.     Ein 
■Bttnaxter  Gelehrter  dagegen  wird  grade  durch  den  Respect,   den 
wir  für   ihn  als  Gelehrten  haben,    bei  ungereimtem  Benehmen  uns 
fcrt©  rttrker   zum  Lachen  reizen.     Dass   Arnolphe   eine  zu   grosse 
Toüebtheit  an  den  Tag  lege,  können  wir  ebensowenig  wie  Moliere 
hfea.    Der  Dichter,  zumal  der  komische,  darf  nicht  nur,  er  muss 
Hpr  chargiren.     Der  nivellirende  Geschmack  derjenigen  französischen 
btttkritiker,  welche  nnr  die  strenge  Tragödie  kannten,  konnte  die 

i-  St   f.  nfrr-  Spr.  u,  Lit.  20 
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grossen  Z&rtlichkeitsausbrüche  des  alten  Liebhabers  nicht  vertragen; 
wir  aber  lachen  gern  mit  Moliere,  der  sich  selbst  in  diesem  Zöge 
Arnolphe's  verspottet.  Die  Anspielung  auf  seine  eigene  thörichte 
Liebe  ist  gar  nicht  zu  verkennen,  wenn  er  sagt:  Machen  es  nicht 
die  ernstesten  Leute  bei  ähnlichen  Gelegenheiten  ebenso?  Betrachten 
wir  uns  nur  selbst,  wenn  wir  recht  verliebt  sind!  *) 

Zu  allen  diesen  einzelnen  Vorwürfen,  deren  wichtigste  Moliere 
Punct  für  Punct  widerlegt,  kommt  nun  noch  der  Hauptvorwurf:  seine 
Komödien  seien  Bagatellen.     Am  frühsten  finden  wir  diesen  Vorwurf 
von  dem  Bruder  des  grossen  Corneille  ausgesprochen.    Dieser  schreibt 
in  einem  Briefe  an  den  Abbö  de  Pure**)  vom  1.  Decbr.  1659:  Die 
Schauspieler  Monsieur' s  könnten,  wie  der  grosse  Zudrang  des  Publicum* 
bei  den  Precicuses  ridicules  gezeigt  habe,  nur  solche  Bagatellen  spielen. 
Moliere  hatte  vielleicht  von  diesem  Briefe  Kenntnis«   und    hielt  die 
darin  ausgesprochene  Ansicht  auch  für  die  des  grossen  Pierre  Corneille, 
wenn  er  in  der  Critique  von  dem  grossen  Unterschied  »aller  dieser 
Bagatellen  und  der  Schönheit  der  ernsten  Stücke  spricht« ;  ***)  vou 
vielen   der    diesen  Gegenstand    Behandelnden  wird    überhaupt  stets 
Corneille  dem  Moliere  entgegengesetzt.     Zum  Beispiel  in  der  Lettre 
sur  les   affaires  du  TheAtre  (1664)   von  De  Vise:f)    »Es  ist  rock 
alledem  leicht  einzusehen,  dass  auf  dem  Parnass  zwischen  dem  gott- 
lichen Corneille   und  dem  komischen  Elomiro  (Moliere)  ein  grosser 
leerer  Abstand  ist,   und    dass    man  sie  in  nichts  vergleichen   kauu. 
da  der  erstere  mit  Bezug  auf  seine  Werke  mehr  wie  ein  Gott,  und 
der  andere,  neben  ihm,  weniger  als  ein  Mensch  ist;   and   dass  « 
ruhmvoller  ist,   sieh  durch   solide  Werke  zum  Gegenstand    der  B* 
wunderung  zu   machen,   als   durch  Grimassen,  Tnrlupinaden,   gros« 
Perrücken   und  grosse   Canons    zum   Objecto    des  Gelächters.     Dei 
Name  des  Herrn  von  Corneille,  den  wir  mit  Recht  den  Ruhm  Frank 
reichs  nennen  dürfen,  wird  in  ganz  Europa  verehrt;  und  da  er  fal 
die  Nachwelt  gearbeitet  hat,    so   sagt  jedermann  öffentlich,  dass  * 
Weihrauch  und  Statuen  verdient.     Seine  Copien  werden   mehr   j£ 
schätzt  als  die  Originale,  die  Elomire  uns  für  Meisterwerke  ausgib 
die  viel  schwieriger  seien  als  ernste  Werke.«     Mit  stärkeren  Wort* 
kann  man  die  Geringschätzung  der  Molifere'schen  Komödie  nicht  an 


*)  Crit.  sc.  7.  Moland  III,  S.  62.  Do r ante:  Je  voudrais  bien  savol 
si  les  hometes  gens  meme,  et  les  plus  sdrieux,  en  de  pareilles  occasi* 
nc  fönt  pas  des  choses  ...  Marquis:  Ma  foi,  Chevalier,  tu  ferais  mwi 
de  te  taire.  Dorante:  Fort  bien.  Mais  enfin,  ei  nous  nous  regardi"! 
nous- nie*  mes,  quand  nous  somroes  bien  amourenx  .  .  .  etc. 

••)  Bei  Moland  III,  S.  48. 

***)  sc.  7.  Moland  III,  S.  49.  Fournel  I,  S.  132.  Vel.  PesiJ 
III,  S.  373.  * 

t)  Despois  III,  S.  351. 
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sprechen.    Zum  Beweise  des  geringen  Werthes  wird  de  für  Possen* 
reisserei  erklärt.     Und  doch  hatte  sich  Moliere   grade  in  der  Ecole 
des  Fernmes  bemüht,  durch  längere   ernstere  Monologe  und  Dialoge 
«eine  Komödie  zu  veredeln.     Gewiss,   es  ist  psychologisch  durchaus 
erklärbar,  wie  grade  in  dem  Augenblicke,  wo  Moliere  die  französi- 
sche Komödie  durch  höheren  Stil  zu   erheben    suchte,    seine  Feinde 
»ho  erniedrigen  müssen.     Es  darf  nicht  verschwiegen  werden,  dass 
Boileau  später  seinen  Freund  einmal  wegen  seiner  allzuderben  Possen 
tadelt;  ferner  spricht  Cotin  (1666)  von  Boileau  und  seinem  Turlu- 
pin,  d.  i.  Moliere,*)  und  Ohapelain,  das  literarische  Orakel,  oder  wio 
ihn  neuerdings  Lotheissen  mit  Recht  nennt,    der  französische  Gott- 
«M,  hatte  in  seinem  Gutachten  über  Moliere  schon  1662  gesagt: 
>er  hat  sieh  nur  vor  der  Scurrilität  zu  hüten.«**)     Schlegel  sagt: 
»Wo  Moliere  sich  in  den  possenhaften  Stücken  auch  nicht  an  fremde 
Erfindung  anlehnt,  hat  er  sich  doch  ausländische  komische  Manieren, 
Wanders  die   der  italienischen  Buffonerie   zu  eigen   gemacht.  <  ***) 
Wer  wollte  läugneo,  dass  Amolphe  durch  und  durch  Buffocharakter 
i<,  oder  dass  die  Notarscene  so  gut  wie   die  Dienstbotensoene  der 
Ecole  des  Fernmes  in  das  Gebiet  der  Posse  gehören?  Ich  finde  aber, 
&4  man  Moliere  deshalb  nicht  zu  tadeln  hat.     Man  hat  an  Mo- 
utre*s  Werke  nicht  den  Massstab  anzulegen,  mit  welchem  man  etwa 
'Jfinna  von   Barnhelm«   oder   Freytag's    »Journalisten«  misst;   sie 
ftfcören  einer  andern  Gattung  an.     Gibt  man   sich  unbefangen  hin, 
fo  wird  man   mitlachen  und   nicht  ungerecht  werden.     Auch    den 
Vorwurf  eines  schlechten  Kalauerreissers  (denn  das  heisst  ja  Turin* 
pui)  kann  mau  nicht  gelten  lassen,  besonders  da  nicht,  wo  ihn  die 
»wgner  am    meisten  betonen,  nämlich    an  den  Stellen,  wo  Moliere 
grade  durch    recht    schlechte  Kalauer    die    üble  Neigung    der  Höf- 
linge tu  schlechten  Wortwitzen  verspottet,   wie  z.  B.  in   der  ersten 
taue  der  Critique,t)  oder  in  der  von  Montfleury  und  De  Vise*  ab- 
tkntlieh    nkht    verstandenen    Stelle    des    Impromptu: ff)    »Parbleu, 
chr?alierv  tu  devrais  faire  prcndre  mädecine  ä  tes  canons.  —   Oom- 
mtU'i  —  Ib  se  portent  fort  mal.  —  Serviteur  ä  la  turlupinade.« 
Ohne  auf  diesen   letzten  Ausruf  und   den    Sinn   der  ganzen  Stelle 
Rtickaeht  nt  nehmen,  macht  sich   das  Hotel  de  Bourgogne  darüber 
k-tig.ttt)     Selbst  abgesehen  aber  von  diesem  perfiden  Missverständ- 


•)  Fournel  I,  256. 
•*)  Dtspois  III,  287. 
•*•)  Vorlesungen  etc.,  S.  108. 
t)  Moland  III.  S.  17. 
tt)  se.  3.  Moland  Hl,  S.  105. 

ttt)  Impromptu  de  l'hoatel  de  Conde"  (sc.  4.)  und  Vengeance  das 
■trrjTji«  (kc.  5.)  Fournel  I,  S.  255  und  319. 

20* 
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niss,   kann   man   unmöglich  Molieres  Witze  für   schlechte  Kalauer 
erklären. 

Der  zweite  Beweis  für  die  Inferiorität  der  Komödie  wird  in 
dem  Umstände  gefunden,  dass  seine  Stücke  ohne  die  Grimassen 
nichts  werth  seien.  Alle  Gegner  verfehlen  nicht  anf  diesen  Ponct 
ein  besonderes  Gewicht  zu  legen.  Nach  Fournel  schreiben  Einige 
dem  Corneille  folgende  Zeilen  zu: 

»Tes  vers  sont  beaux  quand  tu  les  dis, 
Mais  ce  n'est  rien  quand  je  les  lis; 
Tu  ne  peux  paa  toujours  les  dire, 
Faia-en  donc  que  je  puisse  lire.*) 

»Was   in  seinem   Munde  Lachen  erregt,«    sagt  Rochemont  in  den 
Observation  sur  le  Festin  de  Pierre,    »erregt  Mitleid  anf  dem  Pa- 
pier,   und    man    kann    sagen,    dass    seine   Komödien   jenen  Frauen 
gleichen,  welche  en  d&habillä  Furcht  einjagen,    aber  wenn  sie  gut 
aufgeputzt  sind,  nicht  zu  gefallen  verfehlen.«**)     »Anf  dem  Papier 
verlieren  seine  Verse  den  Reiz,«  sagt  Montfleury,***)  »man  müsste 
also  auch  die  Grimassen  mit  dem  Buche  verkaufen,    und  am  Ende 
jedes  Verses  wäre  ein  Portrait  nöthig.«     Die  richtige  Antwort  anf 
solche  unsinnige  Anfeindungen  gibt  schon  Chrysolyte  im  Panegyriqne 
de  l'Ecole  des  Femmes,  wo  er  sagtrf)  »Ich  bitte  Sie,  mir  doch  zn 
zeigen,  ob  die  schönsten  Verse  denselben  Effect  auf  dem  Papier,  wie 
auf  der  Scene  haben  .  .  .     Sonst  wäre  es  ja  nicht  mehr  nöthig,  ins 
Theater    zu    gehen,    um    das   ganze  Vergnügen  des  Schauspiel»  m 
haben;  man  brauchte  die  Dramatiker  nur  zu  lesen,  und  die  Schau- 
spieler könnten  sich   nach  einem    anderen  Beruf  umsehen  ...    leb 
möchte  sie  (die  Feinde  Moliere's)  doch  fragen,  ob  ihre  Stücke  anl 
dem   Papier   sich  -gut    ausnehmen  .  .  .«  n.  s.  w.      Die   Breite  dei 
Behandlung  dieser  Frage  erklärt   sich    durch    die  Neuheit  des  G* 
brauchs,    dramatische,     insbesondere    komische  Stücke   drucken  s 
lassen.     Moliere  selbst  wollte  ursprünglich  gar  nicht  gedruckt  seid 
zum  Drucke  der  Precieuses  ridicules  war  er  gezwungen  worden;  zu  den 
des  Oocu  imaginaire  ebenfalls.     In    der  Vorrede  zu   den  Precieud 
ridicules    hatte  er  selbst  als  Grund    angegeben:     »Da    ein    grosse 
Theil  des  Reizes,  den  man  darin  findet,   von   dem  Spiel    und    dei 
Ton  der  Stimme  abhängt,    so  lag  mir  daran,   sie   dieses  Schinne 
nicht  zu  berauben;  und  ich  fand,  dass  der  Erfolg,   den  sie  bei  d 
Vorstellung  gehabt  hatten,  schön  genug  war,  um  es  dabei  bewende 
zu  lassen.     Ich    hatte    mich    entschlossen,    sage  ich,  sie   nur   bei 

*)  Fournel  I,  S.  258. 
**)  Ibid. 

***)  Impromptu  de  Thostel  de  Conde*,  sc.  4.    Fournel  I,  S.  2 
und  258.    Vgl.  Portr.  d.  p„  sc.  3.    Fournel  I,  S.  139. 
t)  Fournel  I,  S.  258. 
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Licht  der  Theaterlampen  zu  zeigen,  und  wollte  nicht,  dass  sie  vom 
Boarbontheater   in    die    Palaisgallerie*)    hinüberap rängen.«      Später 
nimmt  Moliere  wieder  Veranlassung  zu  betonen,  dass  die  Komödien 
nur  für  die  Bühnendarstellung  geeignet  seien;  er  rathe  deshalb  nur 
•ieojenigen  Leuten   sein   Stück   (Amour   mödecin)  zu  lesen,    welche 
auch  Augen  hätten  um  bei  der  Leetüre  das  Spiel  auf  dem  Theater 
skh  zu  vergegenwärtigen.     Die   Folgen  der   Neigung  zur  Komödie, 
welche  das  Publicum  auf  einmal  zeigt,  —  so  argumentiren  die  Geg- 
ner weiter,    —    sind    nicht    minder    schrecklich,    als    die  Komödien 
Moliere's  schlecht     Denn  man  sieht  eine  schreckliche  Einöde  in  den 
/mwsen  Stücken,   ganz    Paris   interessirt   sich   nur  für  Dummheiten 
und  das  ist  schimpflich  für  Frankreich.     Der  Geschmack   ist  ver- 
dorben; das  Zeitalter    »encanaillirt   sich    furchtbar,«*111)  so  äussert 
seh  Lyridas.     »Die  Satire  herrscht  und  die  venetianischen  Spitzen; 
alles  üebrige  ist  Unsinn,«  heisst  es  bei  Boursault  ;***)  »unsere  Zeit 
i<t  krank«   bei  Montfleury,f )   und  später   noch  raisonnirt  Le  Bou- 
Unger  de  Cbalussay  im  »Elomire  hypocondre«  ff)  darüber,  dass  der 
krthmte  Buffo   das  Publicum  von    den   grossen  Tragödien  abziehe 
und  die  Franzosen  zum  »Schimpf  der  Menschheit«  mache. 

Man  begreift  hieraus  vollständig,  wie  Moliere  in  der  Critique 
die  Gleichberechtigung  der  Komödie  mit  der  Tragödie  besonders 
betonen  musste.  Wenn  er  in  seinem  Eifer  die  Komödie  als  Kunst- 
gattung sogar  über  die  Tragödie  stellt, ttt)   so   gibt  ihm  die  Nach- 


*)  Wo  die  Buchhändlerladen  waren. 
**)  Critique,  sc.  7.    Moland  III,  S.  48. 
***)  Portrait  du  peintre,  sc.  6.    Fournel  I,  S.  147. 
t)  Fonrnel  I,  S.  254. 
tt).  Moland  10,  S.  51. 
»Pour  peu  que  le  penple  en  soit  encor  seduit, 
Aux  farces  pour  jamais  le  theatre  est  re*duit, 
Ces  merveilles  du  temps,  cea  pieces  sans  pareilles» 
Ces  charmes  de  resprit,  des  yeux  et  des  oreilles, 
Ces  vers  pompeux  et  forte,  ces  grands  raiasonnements, 
Qu*on  n'ecoute  jamais  sans  de«  ravisaenients, 
Cea  chefs  -  d'oeuvre  de  l'art,  ces  grands  tragedies, 
Par  cc  boufTon  celebre  en  vont  etre  bannies; 
Et  nons,  bientot  rdduits  a  vivre  en  Tabarins, 
Allons  redevenir  l'opprobre  des  humains.« 
ttt)  Critique,  »e.  7.   Moland  III,  S.  50 :  »Car  enfin,  je  trouve  qu  il 
**  j'Juf  aise  de  ee  guinder  sur  de  grands  sentiments,  de  braver  en  vers 
b  fortime,  aecuser  les  destins,  et  dire  des  injnres  aux  dieux,  que  d'entrer 
•wtoi4  Ü  faiit  dann  le  ridicule  des  hommea,  et  de  rendre  agreablement 
■*  le  theatre  les  deTauts  de  tont  Je  monde.    Lorsque  vons  peignez  des 
km«,  Tons  faites  ce  que  vous  voulez.    Ce  sont  des  portraits  &  plaisir,  oü 
Tot  De  cherche  point  de  ressemblance;  et  vous  n'avez  qu*a  suivre  les 
feiiu  d'one  Imagination  qui  se  donne  l'essor,  et  qui  souvent  laisse  le 
**•  pour  attraper  le  merveilleux.   Mais  lorsque  vous  peignez  les  hommea, 
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weit    vollkommen   Recht,    insofern  er  von  seiner  Komödie  redet, 
gegenüber  der  Tragödie,  die  allein  ihm  vor  Augen  schwebte,  näm- 
lich der  Corneille'schen :  Die  Tragödie  stellt  ihm  ideale  Helden  dar, 
welche,  von  der  Willkür  geschaffen,  nicht  der  Natur  zu  entsprechen 
brauchen,  die  Komödie  dagegen  Menschen,   die  den  wirklich  leben- 
den, ja  den  Zeitgenossen  gleichen  sollen.     Was  in  diesem  Raisonne- 
ment  von    der  Komödie  gesagt  ist,   wird  allgemein  als  richtig  an- 
erkannt;  die  Worte   über  die    Tragödie  aber  gelten   nur   von   der 
französischen  sogenannt  classisohen  Tragödie  und  zeigen  eine  verkehrte 
Auffassung  des  ernsten  Dramas,  eine  Auffassung,  die  wir  aber  Nie- 
mandem eher  als   Moliere   verzeihen,    da    er    anf   seinem  Gebiete 
wenigstens   aus  dem  frischen   Quell    aller  wahren   Knnst  geschöpft 
hat.     Die    alten  Possen   veredelt  und  zum    ersten  Male   eine  echte 
Komödie  geschaffen  zu  haben,  ist  grade  Verdienst  genug  für  einen 
Menschen.     Das  höhere  Princip  seiner  Poesie,  das  Moliere  aussprach, 
war  wirklich  in  Frankreich  neu  und  musste  sich  erst  nach  und  nach 
die  gebühronde  Anerkennung  erringen:   Die  Charakteristik  des  Men- 
schen ist  erster  und  letzter  Zweck  der  Komödie.     Jeder  muss  sich 
in   den  einzelnen  Zügen,   wie  in   seinem   Spiegel,  wieder  erkennen. 
Unwillkürlich  gedenkt  man  jener  goldenen  Worte  des  Hamlet  über 
die  wahre  Aufgabe  der  Schauspielkunst,  wenn  man  in  der  siebenten 
Scene  der  »Kritik  der  Frauenschule«  liest:  »Diese  Art  von  Satiren 
geht    direct    gegen    die    Sitten  . .  .     Das  sind  öffentliche  Spiegel«*) 
u.  s.  w.     Die  Sittengemälde,    welche  Moliere    seinem   Jahrhundert 
wie    in    Spiegeln    entgegenhielt,   worin   sich  jeder    selbst    erkennen 
sollte,  waren  aus  genauer  Beobachtung  der  Menschen  und  der  Kennt- 
niss  ihrer  Natur  geschöpft. 

Wie  planmassig  Moliere  beobachtete,  geht  aus  der  bekannten 
Anecdote  von  seinem  Besuch  des  Perückenmacherladens  zu  Pezenas 
hervor.**)  Er  selbst  schildert  sich  als  mit  einer  »natürlichen  Faul- 
heit  für  die  Conversation«***)  begabt;  offenbar  entsprang  diese  au* 
innerer  Beobachtungsthätigkeit;  und  Boileau  nennt  ihn  den  Contem- 
plateur.  »Ich  studire  Sie  mit  Augen  und  Ohren;  und  ich  bin  fco 
erfüllt  von  Ihnen,  dass  ich  darnach  strebe  Ihr  Affe  zu  sein.«"f~)  Dies 


il  faut  peindre  d'apres  nature.    On  veut  que  ces  portraits  reaseniblent 
et  von*  n'avez  rien  fait,  si  vous  n'y  faites  reconnaitre  les  gens  de  votr< 
siecle  .  .  .« 

*)  Moland  III,  S.  45:  »Ces  sortes  de  eatiree  tombent  directeroen 
hut  les  rooeuis  et  ne  frappent  les  personnes  que  par  räflexion.  N^allon 
point  nous  appliquer  nous  -  memes  les  traita  d'une  cenaure  generale  . . 
Ce  sont  miroirs  publica  . . .« 

**)  Taachereau,  S.  27. 

***)  Critique,  sc  2.    Moland  III,  S.  20. 

t)  Critique,  sc  3.    Moland  III,  S.  29. 
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und  »eine  eigenen  Worte,  dies  ist  seine  eigene  Situation.    Nach  Z&- 
linde*)  soll  er  sogar  ein  Schrifttäfelchen  unter  dein  Mantel  verborgen 
bei  sich  getragen  haben,  worauf  er  sich  Notizen  inachte,  wenn  er  in 
(totllachaft  Stadien  in  praktischer  Psychologie  gemacht  hatte.     Die 
iu/gabe  des  Komödiendichters,   wie   sie  Moliere  auffasste,   war  also 
keineswegs  leicht.     Auch  die   Regeln  kennt   er    so    gut  wie  einer. 
Aber  »die  grosso  Regel  aller  Regeln  ist:    zu  gefallen«;**)    und 
nach  dieser  mnss  man  sich   mehr   als  nach  Horaz  und  Aristoteles 
richten.    Es  ist  bewundernswert!],   dass  Moliere,  als  ein  Geistesver- 
wandter Leasings,    es  wagte,    in    seinem    regelmässigen  Frankreich 
gegen  die  Regeln  anzukämpfen.     »Machen  wir  uns  also  lustig  über 
jene  Chicane,    durch  die  man  den  Öffentlichen  Geschmack   knechten 
will,  und  (ragen  wir  bei  einer  Komödie  nur  nach  der  Wirkung,  die 
m  auf  uns   macht.     Geben   wir   uns   unbefangen    den  Dingen   hin, 
die  uns  ins  Innere  dringen,  und  suchen  wir  nicht  nach  Begründungen 
durch  den  Verstand,  um  uns  das  Vergnügen  zu  verderben.  «***j  Das 
und  keine  Späese,    das    ist  Ernst,    tiefer  Ernst,    wenn    es    der  ans 
Mausen  Gewohnte   auch  nicht    lange  dabei  aushält,    um   dieselben 
tolanktn  im   schlagenden  Witzwort   auszudrücken:  Erst  nach    den 
ßqpln  fcagen  .  . .  »das  ist  grade  wie  wenn  einer   eine  Sauce  vor* 
tzvfflich  finde,  aber  bevor  er  sie  mit  Appetit  verspeiste,  untersuchen 
wollte,   ob    sie    auch    nach    den    Vorschriften  des   »»Französischen 
Kochs«  *   gut    ist«f)     Diejenigen,    welche  die  Regeln  am  besten  zu 
verstehen  meinen,   machen  gewöhnlich   die   schlechtesten  Komödien. 
Hit  Protasis,  Epitasis  und  Peripetie  und  andern  gelehrten  Worten 
*t'j  nkht  getban.ff) 

Die  Ecole  des  Femmes  hat  gefallen:  das  ist  Moliere  genug; 
«*•  hat  dem  Hof,  dem  Parterre  uud  allen  Unbefangenen  gefallen. 
Kehr  am  diese,  als  um  sich  selbst  zu  vertheidigen,  hatte  Moliere 
dk  »Critique«  auf  die  Bühne  gebracht.  Das  Parterre  hat  gesunden 
Verstand.  Es  ist  ein  Publicum  wie  er  es  braucht;  denn  es  hat 
weder  blinde  Vornrtheile,  noch  Affeetation,  noch  lächerliche  Deli- 
catäse.  Es  lässt  sich  packen  und  urtheilt  auf  vernünftige  Art.ftt) 
Tod  der  Hof  —  er  hat  die  Witze  nicht  frostig  gefunden.  Auch 
d*  Leute  vom  Hofe  haben  Augen,  so  gut  wie  die  andern.  Nur 
fr-hter  erfolgloser  Werke  werfen  dem  Zeitgeist  Ungerechtigkeit,  den 
Hg&nten  sehwachen  Verstand  vor.  Die  grosse  Probe  für  alle  Ko- 
ÄTidito:  Das   ist    grade  das  Urthuil  des    Hofs.     Seinen  Geschmack 


*)  Deapoia  III,  8.  318. 

♦•)  Critique,  sc  7.    Moland  III,  S.  54  u.  55. 

***)  8c  7.  Moland  III,  S.  55. 

i)  Ibid.  8.  56. 

tt»  Critique,  sc.  7.  Moland  III.  S.  57. 

m)  Critique,  sc  6.  Moland  III,  S.  35  u.  36. 
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rauss  man  studiren,  um  die  Kunst  des  Renssirens  zu  lernen ;  nirgends 
sind  die  Urtheile  so  gerecht  wie  dort,    und   ohne   die  Gelehrten  in 
Betracht   ziehen  zu  wollen,  welche  am  Hofe  verkehren,    so  erwirbt 
man  sich  dort  eine  Art  von  Geist  schon  durch  einfachen  natürlichen 
gesunden    Menschenverstand    und    durch    den    Verkehr  der   ganzen 
schönen  Welt,  so  dass  man  viel  feiner  als  die  Pedanten  thun,  titer 
die  Dinge  urtheilt.*)     Die  kurz  vor   der  Ecole   des  Femmes  durch 
die  Fächeux    geschlossene  Liga  zwischen    König   und  Dichter,  wird 
hier  befestigt    Denn  wie  beschränkt  das  Lob  war,  das  Moliere  dem 
Hof  hier  zollte,  das  sah  Ludwig  XIV,  der  doch  noch  mehr  als  der 
Inbegriff  des  Staats    der  des  Hofes  war,   mit  seinem  einfachen  ge- 
sunden Menschenverstände  nicht     In   dem  Augenblicke   wo  Moliere 
den   von   Lysidas   angezweifelten   Verstand    des   Hofes  vertfaeidigen 
musste,  erklärte  er,  nicht  den  grössten  Verstand  der  Welt,  sondern 
nur  eine  »Art  von  Geist«  am  Hofe  zu  finden:  das  zeigt  einerseits, 
wie  klar  und   überlegen  Moliere   den  Hof  beurtheilte,  andererseits, 
wie  wenig  er  ausserhalb  der  königlichen  Kammer  Fürstendiener  war. 

Mehr  als  durch  alle  Verteidigung  seiner  Freunde,  erkämpft* 
Moliere  den  Sieg,  indem  er  zugleich  seine  Feinde  angriff.  Die  beste 
Defensive  hat  immer  in  der  Offensive  bestanden.  Voltaire  behauptet 
sogar,  Moliere  censire  mehr  seine  Feinde,  als  er  deren  Argumenta 
widerlege.  Dies  ist  nun  freilich  übertrieben;  denn  Moliere  wider- 
legt ja  jene  Argumente  Pnnct  für  Punct,  wie  wir  eben  gesehen. 
Man  muss  aber  doch  zugeben,  dass  das  neue  Porträt  der  Precieuse, 
des  Marquis  und  des  kleinen  Poeten  vernichtender  als  jede  Kritik  ist 

Zur  Vollständigkeit  der  Bache,   welche   der   Dichter  an   den 
Precieusen  für  ihre  Vorwürfe   üben   wollte,    konnte    es    ihm    nieh 
genügen,    dieselben    zu    widerlegen.     Eine    ganze  Figur    musste   i 
Scene   gesetzt  werden,   ein   komisches  Ideal  einer  Frecleuse  ersebie 
in  Climene  auf  Moliere's  Bühne.    Die  Du  Parc  wird  in  ihrem  Spiel 
das  hinzugefügt  haben,   was  Worte  nicht  sagen  konnten.     Climen 
verdient    den  Namen    einer    Precieuse    im    schlimmsten    Sinne   d 
Worts,  obwohl  sie  sich   dessen   erwehrt.     Ihr   Körper   ist   wie  zu 
Auseinandernehmen  gemacht  (d&nontä);  Kopf,  Schultern  und  Höfte 
scheinen  sich  unter  dem  Gegendrucke  von  Sprungfedern  zu  be 
Alles  an  ihr  ist  affectirt:  der  schmachtende,  süsse  Ton  der  Stirn 
das  verzogene  Mündchen  (eile   fait  la  moue),   das  möglichst  kleii 
und    die    rollenden  Augen,    die    möglichst    gross  erscheinen  sollet 
Sie  affectirt  Ehrbarkeit;    sie   verkündet  überall,   dass   ihr  bei  da 
berühmten  le  .  .  .  der  Ecole   die  Schamröthe  in  die  Wangen  steig 
aber  sie  lässt  sich  doch  erbitten,  recht  breit  über   die    schlüpfru 
Stelle  zu  reden.     Sie  führt  den  Namen  der  Tugend  fortwährend  ii 

*)  Critique,  sc.  7.  Moland  HI,  S.  52. 
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Monde.  Sie  will  das  von  einer  Marquise  De  Maulny  herrührende 
Wort  s'encanaüler  erfanden  haben,  in  dem  sich  die  tiefste  Verach- 
tung gegen  den  Pöbel  ausspricht.  Sie  affectirt  endlich  einen  ge- 
sunden Verstand,  vermisst  überall  das  Salz  der  Bede,  ausser  bei 
eich  selbst,  wo  es  am  wenigsten  vorhanden  ist;  sie  kann  die  Albern- 
heiten nicht  ertragen,  ist  aber  selbst  die  albernste  Person  von  der 
Heft  (ia  plus  sötte  böte  qui  se  soit  jamais  melee  de  raisonner). 

Ausser  dieser  in  Person  uns  vorgeführten  Vertreterin  des  Pre- 
räwengeschlechts  entwirft  uns  Moliere  noch  ein  besonderes  Bild  einer 
bestimmten  Precieuse,  die  er  Marquise  Araminte  nennt.   Wenn  es  auch 
auftauend  erscheinen  mag,  dass  kein  französischer  Commentator  der 
Anspielung   gedenkt,    so  glaube  ich   doch  nicht  zu  irren,  wenn  ich 
in  dieser  Persönlichkeit  die  Mlle.   de  Scudöry   erkenne.     Allgemein 
wird  von  ihr  berichtet,   dass  sie  den  Vers  der  Ecole  des  Femmes: 
»Eine  Belletristin  weiss  mehr  von  jenen  (nämlich  schlüpfrigen)  Din- 
gen als  sie   soll«,*)    auf   sich    bezogen    habe.     Die  Amarante   des 
Brarsault**)  und   die  Zelinde   des  De  Vise    beziehen    beide    diesen 
Vers  auf  sich,   sind  also,   in  diesem  Zug  mindestens,  sicherlich  Be- 
prisentanten  derselben  Mlle.  de  Scudöry.     Ferner  ist  »Celinte«  ein 
Romaa  der  Scudery,  Artamene  die  Hauptfigur  ihres  grossen  Romans 
»Cyrns«.     So  gut  wie  Amarante  ein  Anagramm  von  Artamene  ist, 
&  es  auch    Araminte;    nur  ist   hier  der  Nasallaut  e   statt  des  a 
wbstitairt  worden.     Diesen  äusseren  Gründen  verleihen  die  inneren 
noch  grfcses  Gewicht.     Alles,   was  in  der  6.  Scene   der  Kritik  von 
Anminte   gesagt    wird,    passt    trefflich  auf  Madeleine    de  Scudery. 
E»  heiast  dort:***)    Sie    gibt    die  Ecole    des  Femmes   überall  für 
•fürchterlich«  ans;   sie   sagt,   sie  könne  nie  die  vielen  schmutzigen 
Stellen  darin  ertragen;  und  dies  ist  ihrem  angenommenen  Charakter 
^sprechend,    denn    sie    affectirt    zu   viel   Ehrbarkeit.     Obwohl  sie 
j^tvoll  ist,    folgt  sie  doch  dem  Beispiel  derjenigen  reiferen  Jung- 
frauen,  welche    meinen,    die  Grimassen   einer   scrnpulösen  Prüderie 
tarnten  ihnen   Tugend  und   Schönheit  ersetzen.     Sie   vorsteht  die 
»che  besser,    als    alle,    und  die  Geschicklichkeit  ihres  scrnpulösen 
Maines   entdeckt  Schmutz,  wo  Niemand  je  welchen  entdeckt  haben 
rfirde.     Ja   sie   geht   so  weit,   dass   sie  unsre  Sprache  verunstaltet, 
j*1  dass  es  kaum  noch  Wörter  gibt,   welchen  sie  nicht  Kopf  oder 
tfnwanz  abgeschnitten  hat,  weil  sie  unanständige  Silben  darin  findet 
k>  war  Fräulein  Scudery;  sie  war  Sprachreinigerin,  sie  hatte  dabei 
B  der  lliat  Geist,  ja  sie  gehörte  zu  den   geistreichsten  der  ganzen 
toieusengesellschaft  und  endlich  war  sie  1607  geboren,   also  be- 


*)  Et  femme  qni  compoae  en  sait  plus  qu'il  ne  faut. 
**)  Portrait  dn  peintre,  sc.  5.  Foumel  I.  S.  145. 
*•*)  Moland  III,  S.  3& 
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reits  eine  ziemlich  betagte  Dame.  Der  Umstand,  dass  Moliere  sie 
als  Madeion  in  den  Precieuses  ridicules  schon  verspottet  hatte,*) 
kann  nur  dazu  beitragen,  meine  Conjectur  zu  bestätigen. 

Die  zweite  Gattung  der  verspotteten  Gegner  ist  die  der  Mar- 
quis, der  Gefährten   der  Precieusen.     Auch  sie   waren   in  den  Pre- 
cieuses ridicules  bereits   verspottet   worden,   wie   Jedermann  weiss. 
In    den  Facheux    hatte    ihuen  Moliere    mit   specieller  Genehmigung 
Ludwigs    mitgespielt;    der   vorlaute  Marquis    auf    dem    Proscenium 
(I,  1),  der  Marquis  als  schlechter  Dichter  (I,  5),  der  süsse  galante 
(I,    8),   der   duellsüchtige  (I,   10)    und   der   kartenspielende  (II,  2) 
Marquis,   der  Jagdnarr  (II,  7),    der  lästige  Rathgeber  (III,  3)  and 
der  Ueberdienstfertigo  (III,  4):   alle  erscheinen   auf  der   Bühne  nt 
Vaux  und  werden  von  ihren  Originalen  beschaut,    während  Ludwig 
und   alle  andern   Hofleute    sich  gründlich  über  Copie  and  Original 
smüsiren.     Im  »Bemerclment  au  roi«,  welches  der  Critique  voraus- 
ging,  ist   die  Verspottung   der  Marquis   im  Vorzimmer   des  Königs 
das  Hauptthema:   ein  weiterer  Beweis,   dass  der  König  seine  Mar- 
quis gern  verspottet  sah.     Michelet  findet  den  Grund  davon  heraus: 
die  Marquis  incommodirten   den  König   bei  seinen  Liebesabenteuern 
(allaient  sur  ses  bris^es).**)     Lauzun,   der  sich  oft  als  Diener  ver- 
kleidete, war  ihm  eines  Abends  zuvorgekommen  und  hatte  ihm  die 
Thüre  vor  der  Nase  zugemacht;  er  wanderte  in  die  Bastille  (»pour 
avoir  plu  aux  dames«).     Guiche    »die  Hofsylphe«,  »der  Schmetter- 
ling ohne  Kopf«,  der  Geck  im  Misanthrope,  der  sich  bespiegelt  und 
sich  die  Zeit    durch  Spucken    in    eine  Pfütze    vertreibt,    hatte   dd 
Königs  Eifersucht  erregt  wegen  Madame,  mit  der  er  einen  ätherisch- 
geistigen  Cultus  trieb  und  der  er,  nach  den  precieusen  Vorschriften  d 
Scudöry,  viermal  täglich  Briefe  zukommen  liess:  er  rettete  sieb  n 
Polen.     Vardes  und  Marsülac  hatten  in  ähnlicher  Weise  die  £a 
des  Königs  heraufbeschworen:   sie    sollen  wenigstens  von  der  kri 
tigen  Hand  Moliere's    gezüchtigt  werden,    der   überdies    auf  Gui 
vielleicht  eifersüchtig  sein  konnte.     Solche  Motive  traten  aber, 
sie  vorhanden  waren,  jedenfalls  vor  der  Hauptsache   zurück: 
die  Marquis   sich   dem  Urtheile  der  Precieusen   über  die  ficole 
Femmes  angeschlossen  hatten.     Daher  die  beissende  Satire   in  d 
Critique.     Der  Marquis  erscheint  hier    als    der  dumme  nngebil 
Elegant     Das  Erste  und  Wichtigste,   was  er  von   der  Vorsteün 
im  Palais  Royal  zu  erzählen  weiss,  ist:   dass  man  ihm  nie  so  vi 
auf  die  Füsse  getreten  hat,  als  dort  vor  der  Eingangsthtlre.     (W 
fein  weiss  Moliere  hier  zugleich  seinen  Erfolg  anzubringen!)     Seil 


*)  Vgl.  Fritacbe,  Namenbuch  zu  Moliere,  und  G.  Tiburtins,  M* 

liere  und  das  Precieusentum.   Dias.  Jena.  Neumark  i.  Westpr»,  1875.  $.- 

**)  Michelet,  1.  c.  XIII,  4. 
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Binder  und  Canons  sind  —  mit  Verlaub   —  noch  ganz  derangirt 
v<M  dem  Gedränge.    Mit  den  fadesten  unter  den  neuen  Turlupinaden 
uof  den  Lippen,  gilt  er  als  Typus  eines  Turlupin.     Jeder  Discussion 
and  Argumentation    unfähig,    weiss   er,    aufgefordert    seine  Ansicht 
ober  die  Ecole  des  Femmea  zu  äussern,  diese  Unfähigkeit  mit  der 
Phrase  zu  verbergen:   er  habe  sich  nicht  einmal  die  Mühe  gegeben, 
z-zuitfren;  wenn  das  Parterre  zu  lachen   anfinge,    dann    wisse    er 
«hon,  dass  das  Stück  nichts  tauge.     »Abscheulich,  weil  es  abscheu- 
l:ch  ist,*   ist  sein   zwanzigmal   wiederholtes  Stichwort.     Es  genügt 
ihm.  dass  er  die  Gelehrten,    die  Kenner  auf  seiner  Seite  hat.     Im 
Img&nge  mit  Schauspielern  und  Dichtern  hat  er  auch  wohl  ein  ge- 
ehrtes Kunstkennerwort  aufgeschnappt,  wendet  es  aber  stets  falsch 
in.    Ueberglücklich    ist    er,    als    ihn  Elise    auf  Tarte  ä   la  creme 
dringt    Jetzt  kann  er  endlich  einen  Tadel  präcisiren  und  hundert- 
Dil  wiederholt  er  das  erlösende  Wort     Alle  Aepfel  der  Normandie 
»in«!  ihm  nicht  genug,   um  sie  —  nach  dem  Gebrauche   der  Zeit, 
*ia  Zeichen  des  Missfallens  —  dem  Schauspieler  dafür  an  den  Kopf 
ra  werfen. 

Wie  Moliere  zur  Charakteristik  der  Precieusen  neben  der 
Hauptfigur  noch  einige  Nebenfiguren  in  erzählender  Weise  schildern 
ü*rt,  so  ist  auch  zur  Charakteristik  der  Marquis  von  einigen  Indi- 
ra« dieser  Klasse  die  Rede,  welche  unter  den  Namen  Plapisson, 
Lrandre  und  Dorillas  erwähnt  werden.  Es  sind  offenbar  dieselben, 
wiche  roa  Boorsault*)  als  die  drei,  denen  Moliere  so  übel  mitr 
1»*lU  bezeichnet  werden.  Von  Plapisson  ist  oben  die  Bede  gewesen, 
r.c  DoriUas  wird  nicht  viel  mehr  als  der  Name  genannt.  Lysaudre 
r-ü'rt  zu  denjenigen,  die  durch  zu  viel  Esprit  verdorben  werden, 
fr  »t  nie  derselben  Meinung  wie  ein  andrer,  um  den  Ruhm  des 
k*aen  Urtheils  für  sich  zu  haben.  Er  verlangt,  dass  man  kein 
Lrtheü  ausspreche,  ehe  er  selbst  seine  Meinung  kund  gegeben  habe; 
*t>t  kann  man  sicher  sein,  dass  er  die  Gegenpartei  ergreift  Er 
rtldogt  auch  von  jedem  Autor,  dass  er  ihn  consultire,  und  wenn 
u&  ihm  die  Komödie  gezeigt  hätte,  ehe  sie  vor  dem  Publicum 
rfehien,  so  würde  er  sie  sicher  für  die  schönste  auf  Gottes  Erd- 
*fen  gehalten  haben.  Louandre**)  macht  auf  die  Aehnlichkeit 
**%  Porträts  mit  dem  eines,  gewissen  Damis  im  Misanthrope***) 
lÜLerksain;  und  in  diesem  Damis  hat  man  von  jeher  den  Herzog 
*  Mootaasier  erkennen  zu  müssen  geglaubt.  Wir  lassen  einst- 
fckfi  dahingestellt,  ob  dieser  zum  Lysandre  gesessen,  da  nähere 
rw*ige  fehlen:  die  Charakteristik  ist  jedenfalls  die  nämliche. 

*)  Portrait  du   peintre,  sc.  4:   »trois   chapitres   comme   il  faut!« 
*n*l  I,  8.  144. 

**)  (Barre*  completes  de  Moliere,  Edition  variorum,  H,  S.  197. 

***)  n,  5. 
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Dem  Bilde  des  lächerlichen  Marquis  verfehlt  Moliere  nicht 
das  Bild  eines  würdigeren  Marquis  im  Chevalier  Dorante  an  die 
Seite  zu  stellen,  so  wie  er  in  Uranie  und  Elise  zwei  liebenswürdige, 
gesund  denkende  Frauencharaktere  gezeichnet  hat.*) 

Die  Gattung   der  Poeten    hat   fast   noch  lächerlichere  Exem- 
plare aufzuweisen  als  die   der  Marquis.     Lysidas,  ihr  Repräsentant, 
erstickt  an  Eitelkeit.     Die  Lobeserhebungen,  die  man  seinem  neuesten 
Stück    gespendet,    haben    ihn    eine  Stunde    lang   aufgehalten.    Die 
Logen   sind   zu   dessen  Aufführung  schon  fast  alle  im  Voraus  be- 
stellt; Uranie  muss  sich  also  eilen,    wenn  sie   noch   einen  Platz  be- 
kommen will.     Von  diesen  Selbstverherrlichungen  lässt  sich  Lysidas 
nur  mit  Mühe  abbringen,  um  endlich  auf  das  Gespräch   des  Tages 
zu  kommen.     Er  ist  natürlich  von  vorn  herein  gegen  die  Ecole  des 
Femraes  eingenommen   und   auf  den  Autor  neidisch;   aber  er  will 
sich  doch  die  Blosse  nicht  geben,  diesen  Neid  einzugestehen.  »Schrift* 
steller    müssen    mit  Achtung  von    einander    sprechen.«     Er   findet 
daher  das  Moliere'sche  Stück   zuerst  nicht  nur  sehr  schön,  sondern 
das  schönste  in  aller  Welt.     Erst  als  ihm   Dorante   seine  Zweifel 
über  die  Aufrichtigkeit  dieses  Urtheils  ausdrückt,  fängt  er  an  ein- 
zulenken:   »Allerdings,   es  wird   von   den  Kennern  nicht  gebilligt« 
Und  nach   längerer  Zurückhaltung  leitet  er  seinen  Tadel  Moliere's 
mit  den  Worten  ein:   »Meine  Gewohnheit  ist,  Nichts  zu  tadeln  nn<] 
besonders  gegen  die  Werke  anderer  Autoren   bin   ich  höchst  nach- 
sichtig.«    Das   ist   so  Autorengebrauch.     Jetzt  endlich    erbietet  et 
sich,    hundert    offenbare  Fehler    an  der  Ecole  aufzuzeigen,    tausend 
andere  Dinge   lässt  er  bei   Seite,   um  nicht  langweilig   zu  werden 
Die  innerlich  moquante  Elise  ermuntert  ihn,  und  der  Marquis  treu 
sich  seines  Genossen.    Mit  einem  Schwall  griechischer  KunstausdrIKk 
aus  dem  Aristoteles  glaubt  Lysidas  nun  seinen  Zuhörern    zu  impe 
niren ;  mit  eitler  Selbstgefälligkeit  sieht  er  herab  auf  die  unwissend 
Menge;  für  den  Hof  hat  er   nur   sein   ironisches  Achselzucken  nn 
ein  bedeutungsvolles:    »Ach,  mein  Herr,   der  Hof!«   Wenn   er  d<s 
Beifall  der  Gelehrten  für  sich  hat,   nach  des  Hofes  Beifall  und  <ld 
des  Publicums  strebt  er  nicht    Er  freut  sich  nur,  dass  seine  Werk 
keine  Feindseligkeiten  erregen.     Dies  ist  Lysidas,   der  am  eifrigst 
und  unter  dem  Scheine  der  Gelehrsamkeit  gegen  Moliere  zu  Felde  xieb 

Die  Figuren  der  Climen e,  des  lächerlichen  Marquis  und  d 
Poeten  Lysidas  wurden  von  der  Du  Parc,  von  La  orange  m 
Du  Croisy  so  gut  gespielt,  dass  die  Neider  Moliere's  seine  Schöpf* 
kraft  zu  verkleinern  suchten,  indem  sie  den  ganzen  Erfolg  einz 
und  allein  dem  guten  Spiel  zuschrieben.    Erfindung  and  Spiel  wirkt* 

*)  Vgl.  Aime'  Martina  und  Auger*s  Schilderung  derselben.  ^ 
land  111,  S.  21. 
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rammen,  mn  ein  so  treffendes  Bild  dieser  drei  Typen  menschlicher 
Verkehrtheit  aas  der  guten  Pariser  Gesellschaft  zu  geben,  dass  viele 
Individuen  der  drei  verspotteten  Gattnugen  sich  getroffen  fühlten.« 
Schon    vor    der  ersten    Aufführung    der    Critiqne    soll    man 
Moliere  mit   Stockschiftgen    gedroht   haben.*)     Der   Herzog  De  La 
Feafllade  galt  allgemein  als  Urheber  des  geflügelten  Wortes  Tarte 
i  la  ertrae  in  dem  kritischen  Sinne;  er  glaubte  daher  in  dem  Mar- 
quis ridicnle,  der  dieses  so  oft  wiederholt,  angegriffen  zu  sein  und 
wollte  sich  Genugthuung  verschaffen.     Er  begegnete  Moliere,   sei's 
m  einer  Gallerie  des  Schlosses  zu  Versailles,   sei's  an  einem  andern 
Orte,**)  that  als  wolle  er  ihn   grüssen  und   sobald   dieser  sich  zur 
Verbeugung  neigte,  ergriff  er  dessen  Kopf  und  rieb  ihm  das  Gesicht 
an  seinen  Knöpfen  herum,  indem  er  einigemal  wüthend  sein  Tarte 
i  la  creme  ausrief.     Boursault   kann  nicht  umhin,  seine  Schaden- 
freude darüber  auszudrücken  und  Zeünde  preist    sogar   den  Herzog 
wegen  seiner    nichtswürdigen  Bache.     Ludwig  XIV  aber  war  ent- 
rüstet und  tadelte  den  Herzog  persönlich,  was  nicht  mehr  als  recht 
and  billig  war,  ihm  aber  trotzdem  alle  Ehre  macht.     La  Feuillade 
machte  es  wie  die  andern,  sagt  Michelet;  ***)  er  reiste  als  Volontär 
zor   kaiserlichen  Armee  ab.      Die  Wirkung   des   Marquis    ridioule 
w&r  so  gross,  dass  ein  Herr  vom  Hofe  den  andern  für  das  Original 
ttsgah,  um  zu  verhehlen,  dass  er  sich  selbst  getroffen  fühlte.     Aus 
demselben  Grunde  redeten  sie  sich  gegenseitig  mit  Moliere's  Ton  an 
end  grünten  sich  mit  seinen  Manieren.    Merkwürdig  ist,  dass  einige 
Stellen  der  Critiqne  f)  von  den  Venetianiscben  Spitzen,  mit  welchen 
hu  anerhörter  Aufwand  getrieben  wurde,   den  König  veranlasst  zu 
baten  scheinen,   ein  früher  gegen  den  Luxus  gegebenes  Edict  von 
feuern  einzuschärfen.     Zwanzig  Tage  nach  der  ersten  Aufführung 
4er  Critiqne  erschien  das  Verbot,  hinfort  weder  Spitzen  noch  achtes 
<xfer  falsches    Silber  und  Gold  an  den  Kleidern  zu   tragen,    damit 
tlie  überflüssigeil   Ausgaben   vermieden   würden.     So   grossen   Ein- 
-lnck  hatte  Moliere's  Modenverspottung  auf  den  König  gemacht. 

Auch  in  dem  Lysidas  glaubten  Einige  bestimmte  Persönlich- 
keiten zu  erkennen,  theils  sich  selbst,  theils  andere.  Corneille  wurde 
pnannt  Der  Charakter  des  kleinlichen  Poeten  war  gewiss  nicht 
atf  ihn  gemünzt;  ohne  Zweifel  aber  konnten  sich  die  Worte 
▼od  den  geschraubten  hohen  Gefühlen  tt)  der  Tragödie  nur  auf 
Ocrnetlk  beziehen.  Moliere  hatte  mehrfach  über  Corneille'sche  Stellen 
fttenerzt     Ich  weise  auf  den  MeMecin  volant  (sc.  4)  hin,  wo,  was 


*j  Despois  III,  S.  124. 

**)  Despoi*  III,  S.  122  ff. 

-•)  L  c  XIII,  4. 

t)  «.  7.  Moland  III,  S.  52. 

tt)  Critiqne,  sc.  7.  Moland  III,  S.  50. 
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wenig  bekannt  sein  dürfte,  die  berühmte  Stelle  des  Cid:  Rodrigne 
as  tu  du  coeur?  (I,  6),  mitten  unter  dem  ärztlichen  Kauderwelsch 
steht  (Salamalec,  salamalec  .  .  .  signor,  si;  signor  no.  Per  omni* 
secuta  sa&ulorum.)  Wer  die  geschmacklose  Corneille' sehe  Stelle  mit 
der  betreffenden  bei  Herder  vergleicht,  wo  es  heisst: 

»Lässet  kommen  seine  Söhne, 
Aber  spricht  au  ihnen  nicht«  — 

der  wird  Moliere's  Verspottung  nur  zu  sehr  gerechtfertigt  finden. 
Die  frostige  Knotenlösung  des  Corneille'schen  Sertorius,  die  in  den 
Worten  liegt:  Cegt  ^^ 

Je  suis  mattre,  je  parle  :  alles,  obäiasez  (V,  6)  — 
tadelt  auch  Voltaire  in  seinen  Bemerkungen,  wie  es  scheint  ohne 
zu  wissen,  dass  schon  Moliere  diese  Worte  —  gewiss  mit  Ironie  — 
seinem  Arnolphe  in  den  Mund  gelegt  hat  (II,  5).*)  Despois  ffihri 
aus  dem  Epilog  zur  Suite  du  Menteur  Corneille's  das  Wort  c* 
tastase**)  an,  welches  wohl  eine  spöttische  Bildung  wie  Molierel 
epitase***)  rechtfertige.  Die  Ausdrücke  protase  und  peripe'tie  ge 
braucht  Corneille  oft  in  seinen  Examens,  welche  mir  Moliere  schoi 
in  der  Vorrede  zu  den  Fächeux  zu  verspotten  scheint.  Wenn  and 
Moliere  fortwährend  Corneille'sche  Stücke  auf  dem  Repertoir  hat! 
und  im  Jahre  1663  besonders  Sertorius  und  den  Menteur  wieder 
holt  gab,  so  ist  eine  gewisse  Animosität  von  Seiten  Pierre  Corneille 
gegen  Moliere  doch  erklärlich.  Nach  dem  Abbe*  D'Anbignac  wart 
dessen  Erfolge  für  ihn  wie  die  Trophäen  des  Miltiades,  die  d" 
Themistokles  Schlaf  störten,  t)  Tst  es  Wahrheit  oder  eine  Vei 
läumdnng  desselben  Abbä's,  wenn  er  behauptet:  Corneille  habe  Ä 
Ecole  des  Femmes  von  der  ersten  Aufführung  an  durch  seine  0 
bale  zu  vernichten  gesucht ?tt)  Dasselbe  wird  auch  anderwärts  v« 
sichert:  weil  Corneille  Moliere's  Ueberlegenheit  auf  einem  Gebiet 
auf  dem  er  selbst  nicht  geglänzt,  empfunden  habe.  Stimmen  eti 
hiermit  die  Worte  im  Impromptu  überein:  Alle  Autoren  betracht 
Moliere  als  ihren  grössten  Feind,  alle  »von  der  Ceder  bis  « 
Ysop  sind  verteufelt  gegen  ihn  aufgeregt?« ttt)  Ohne  Zweifel  1 
Moliere  bei  der  Ceder  an  keinen  andern  als  an  Pierre  Corneille  i 
dacht.     Der  oben  citirte  Brief  von  Thomas  Corneille,  §)   der  gn 


*)  Vgl.  Despois  in,  S.  208. 

**)  Despois  III,  S.  357. 

***)  Critique,  sc.  7.  S.  57. 

f)  Fonrnel  I,  S.  132. 

tt)  Despois  III,  S.  358  und  S.  186,  137. 

ttt)  Sc.  5.  Despois  III,  S.  420. 

§)  Vgl.  S.  306.  Auch  dieser,  der  sieh  De  l'Iale  nannte,  war 
Moliere  in  der  ficole  des  Femmes  verspottet  (f,  l).  Despois  111,  S. 
und  172;  auch   136/ 
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Moftre's  Stocke  Bagatellen  nennt,  ist  ein  noch  schlagenderer  Beweis, 
hm  jene  grosse  Stelle  der  Oritique  gegen  die  Corneille  gerichtet  war. 
In  der  Person  des  Lysidas  aber  haben  wir  einen  andern  oder 
nehme  andre  als  Originale  zu  suchen.     De  Vise*  behauptet  in  der 
ZÜinde:  Dorante  mache  sich  Über  den  Abbe*  D'Aubignac  lustig.*) 
Despois,  wenn  er  dies  auch  nicht  für  bewiesen  hält,  führt  doch  selbst 
eine  Stelle  des  Abbe*  D'Aubignac   an,   auf  welche    sich  Lysidas  be- 
ziehen könnte.**)     Dieser  Abbä  war  Verfasser  von  Tragödien  und 
einer  Pratique  du  th&tre;    er  wurde   als  steifer  Pedant  und  Mann 
der  Begeht  vom  grossen  Conde*  in  einer  witzigen  Pointe  verspottet : 
*leh  bin  schon  damit  zufrieden,«    soll  dieser  gesagt  haben,   »wenn 
der  Abbl  D'Aubignac   die  aristotelischen   Regeln  so  wohl    befolgt 
M  Aber  ich    verzeihe   den  aristotelischen  Regeln   nicht,    dass  der 
Abbe  nach  ihnen  eine  so  schlechte  Tragödie  gemacht  hat.«     Mög- 
&b  also,  dass  dieser  pedantische  Abbe"   einen  Zug  für  Lysidas  her- 
gegeben hat.     Offenbar  sind  im   Lysidas   mehrere  Personen,  grade 
wie  in  dem  Marquis  ridicule,    zu  einem  komischen  Ideal   ineinander 
verwebt,  so  dass   viele  sich  in   dem  Spiegel  erkennen   zu  müssen 
glaubten. 

Derselbe  De  Yise\   der  den  Abbe1  D'Aubignac  'durch  Dorante 
verspottet  wissen  will,  hielt  sich  selbst  jedenfalls  auch  fftr  ein  Ur- 
bild des  Lysidas.     >Der  ganze   Anfang   der  Rolle  des  Lysidas  ist 
us  den  Noavelles  nouvelles  geholt,«  sagt  er.     Despois***)  hat  das 
Verdienst,  diese  Stelle  hervorgehoben  zu  haben;  er  hält  es  für  sehr 
*aarachemlich,  dass  wenn  irgend  einer,  so  De  Vise*  mit  Lysidas  ge- 
ftant  sein  konnte.     Keiner  ist  so  eifrig  und  heftig  im  Kampfe  ge- 
ffcn  Moliere ;  er  erscheint  nicht  weniger  als  viermal  auf  dem  Kampf- 
pkk and  rfteht  sich  für  die  Verspottung  seiner  Nouvelles  nouvelles 
XQBichst  durch    seine  Zelinde    ou    la  Veritable  critique  de   l'täcole 
'Jas  Femmes  et  la  Critique  de  la  Critique,  welche  am  15.  Juli  pri- 
ritfgirt  wurde  und  am  4.  August  fertig  gedruckt  war.     Durch  den 
Titel  scheint    sie  sich  unter  specielle   Protection   der  Mademoiselle 
fr  Scndery    sn   stellen,  f)     Sie  wurde   nicht  aufgeführt    und  findet 
ach  deshalb  auch  nicht  bei  Fournel.    Wir  haben  den  grössten  Theil 
ks  Inhaltt   bereits  in  unsre  Abhandlung  verwebt  und  gehen   des-* 
■*h  nicht  näher  darauf  ein.  ff) 

Endlich  hat  auch  der  jugendliche  Dichter  Edme  Boursault  sich 
Cr  das  Original   des  Lysidas   gehalten.     Dass  aber  Moliere  beim 


*)  Deepoii  10,  S.  857. 
")  Ibid.  &  859. 
— )  Ibid.  S.  341. 
t)  Vgl.  oben  S.  313. 
tt)  Despot  III,  S.  128. 
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Lysidas  an  Boursanlt  gedacht  habe,  verneint  er  selbst  so  entschieden, 
dass  man  ihm  glauben  muss.     Denn  Boursanlt  war  im  Jahre  1663 
als  2 3 jähriger  junger  Mann  noch   nicht  zu   literarischer  Bedeutung 
gelangt.     Er  hatte,  nachdem  er  seinen  champagner  Dialect  abgelegt 
und  als  erklärter  Schüler  Corneille's  einige  Komödien  geschrieben, 
sich  allerdings  hohe   Protectionen   erworben,  wie   die   des  Herzogs  j 
von  Montausier   und   der  Herzogin  von  Angouleme,  bei  welcher  er 
seit  1660    Cabinetssecret&r  war  (secretaire  de  ses  commandements); 
aber  er  war  nicht  viel  mehr   als   ein   literarischer  Berichterstatter 
(courrier  litteraire),  wie  Saint -Rena  Taillandier   sagt*)     Ferner  ist 
Lysidas  ein  Pedant,  »der   bei  Arnolpbe  und  Agnfes  den  Aristoteles 
citirt  und  den  freien  Erfindungen  des  komischen  Dichters  mit  wich- 
tiger Miene    die  Ars  poetica  des  Horaz  entgegenhält;  —  und  das 
sollte  Boursault  sein?   Boursanlt,  der  weder  Griechisch  noch  Latein 
versteht,  Boursault:,  das  Naturkind,  der  kleine  Vagabund  von  Muasy- 
l'Evgque,    der    zum   liebenswürdigen   pariser   Salonlöwen   geworden 
war!«  **) 

Schwerlich  also  hat  Moliere  an  Boursanlt  gedacht.  Der  wahre 
Sachverhalt  ist  jedenfalls  so,  wie  Moliere  ihn  im  Impromptu  dar- 
stellt —  eine  Auffassung,  welche  schon  Petitot  und  Taschereau 
theilen,  und  welche  Boursault1*  eigner  Sohn  in  der  Vorrede  zu 
seines  Vaters  Werken  bestätigt.  Er  ist,  weil  man  ihn  brauchen 
wollte,  von  Moliere's  Feiuden  veranlasst  worden,  sich  im  Lysidas 
wiederzuerkennen.  Sie  machten  es  ihn  glauben,  und  er,  dadurä 
geschmeichelt,  gehorchte  ihnen,  wohl  nicht  ohne  den  Gedanken,  skl 
durch  Angriffe  auf  Moliere  einigen  Ruhm  erwerben  zu  können,  vo 
rin  er  sich  in  der  That  nicht  getäuscht  haben  dürfte.  So  gewinn 
auch  Moliere's  scharfe  Anklage  auf  natürliche  Weise  einige  Glaub 
Würdigkeit,  die  Anklage  nämlich:  Boursault  habe  sich  aus  Ruhm 
sucht  in  den  Streit  gemischt.  ***)  »Man  zwang  ihn  fast  wide 
seinen  Willen,  c  sagt  der  Sohn  vom  Vater,  zur  Kritik  einer  d< 
schönsten  Komödien  Moliere's,  der  Ecole  des  Femmes.  Um  da 
jenigen  zu  willfahren,  welche  ihn  aufgereizt  hatten,  und  welchen 
nichts  abschlagen  konnte,  liess  er  1663  seine  Komödie  >Le  Pö 
trait  du  Peintre«  auf  dem  Theater  des  Hotel  de  Bourgogne  ai 
führen,  f )  Dasselbe  sagt  mit  andern  Worten  Moliere  im  Imprompt 


*)  Revue  des  deux  Mondes.     1878.     1.  Novbr.    S.  53. 

**)  ib.    S.  54. 

***)  Mol  and  III,  S.  116.     Impr.,  sc.  4:    »II  m'attaque  de  gaiett: 
cceur,  pour  se  faire  connaitre,   de  quelque  fa^on  que  ce  seit.     C*e>t 
homme  qui  n'a  rien  a  perdre.«  was  ganz  direct,  mit  Nennung  des  Name 
gegen  Boursault  gerichtet  ist. 

+)  Th&tre  du  feu  Monsieur  Boursault,  1725.    A vertiaoom ent,  ci 
von  Taillandier,  1.  c.  S.  58. 
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»Die  Schauspieler' haben  ihn  auf  mich  losgelassen.«    Und  sie  hatten 
allen  Grand' auf  den  erzürnt  zu  sein,   der   ihnen   so  wirksame  Con- 
ttirreu  gemacht,   der  auch  ihre  geringschätzigen  Urtheile  in   seiner 
Critique  bereits  beantwortet  hatte.    Die  Ironie  über  die  »aufgeklärten 
Leute,  die  ohne  eigennütziges  Interesse«  sprechen,  konnte  nicht  miss- 
rerstanden  werden,  da  sie  sich  ausdrücklich  auf  die  »grossen  Schau* 
Spieler«  bezog.    Diese  mussten  an  Bache  denken.    Zelinde  war  ihnen 
zar  Aufführung  nicht  gut  genug.    Sie  verfielen  auf  Boursault,  machten 
ihn  glauben,  er   sei  im  Lysidas  verspottet;  und  so    entstand    das 
Portrait  da  Peintre  ou  la  Contre-Critiqne  de  l'Ecole   des  Femmes. 
Selbst  jetzt  noch  scheint  die  Truppe   berathen   zu  haben,1")   ob  sie 
<-inc  Auffahrung  wagen  dürfe,  auf  die  Gefahr  hin,  eine  Moliere'sche 
Antwort  zu  erhalten;   wenigstens   wird   diese  Behauptung   von  Nie- 
mand widerlegt     Der  Entschluss  ward  endlich  gefasst,  und  als  an 
'ioem  August-  oder  Septembernachmittage   die  Vorstellung  begann, 
erschien  —  Moiiere,  um  einen  der  auf  der  Bühne  befindlichen  Plätze 
tinzimehmen  und    sich  in    persona    dem  Bilde,   das  man  von   ihm 
tntroUen  wollte,  gegenüber  zu  setzen.**)     Man   denkt  unwillkürlich 
io  jenen  ähnlichen  Zug  des  »alten  Fritz«,    der    seine  Carricatur  in 
der  Berliner   Jägerstrasse    niedriger    zu    hängen    befahl.     Moliere's 
Erscheinen  erregte  heftigen  Applaus;  die  Situation  war  auch  seltsam 
genug.    Man  fragte  ihn,   wie  es  scheint,  während   der  Aufführung, 
in  der  Stelle,    wo  seine  Tugend  angegriffen  wurde:    »Moiiere,   was 
tt&t  du  dazu?«      Und   er   antwortete   im    süssen  Marquiston    mit 
Hoaraaolt's  Worten :  »Admirable,  morbleu!  du  demier  admirable  !«***) 
Einigen  Damen,  welchen  er  nicht  genug  zu  lachen  schien,   soll  er 
-ait  den  Worten  Arnolphe's  geantwortet   haben :  .  .  .  »Moi,  j'en  ris 
tot  aataut  que  je  puis.«t)     Man  wollte  zwar  glauben  machen,  er 
übe  bei  den    Hauptkraftstellen   und  dem   Applaus   des  Publionms 
•fe  Fassung  völlig  verloren;   er  habe  zu  lachen  versucht,   sei    aber 
rW  in  Zuckungen    gerathen  und  wio  von  Keulenschlägen   getroffen 
vorden.ft)   Dies  Alles  berichten  aber  nur  die  Feinde,  die  ihm  doch 
An*  Bewunderung  nicht  versagen.    Es  wäre  auch  für  Moiiere  kaum 
*&<»  Gelegenheit  gewesen,  aus  der  Fassung  zu  kommen.     Die  kriti- 
*k?a  Urtheile  Boursault's,  die  wir  kennen,  vermochten   ihn   doch 


*)  Impromptu  de  Versailles,  sc.  3.  Moland  III,  S.  114. 

••)  Deapois  III,  S.  131  und  424.  Fournel  I,  S.  315  und  316;  III, 
fr-  V&.    Impromptu  de  Versailles,  sc.  3.  Moland  III,  S.  111. 

••*)  Amonrs  de  Calotin.    Fournel  III,  S.  199. 

t)  Ibid.  nach  läcole  d.  F.  III,  4. 

tt)  Vengeance  des  Marquis,  sc.  3.  Fournel  I,  S.  315  u.  316:  »Je 
•W*  fort  que  cet  onvrage  lui  a  donne*  tant  de  plaisir  qu'il  nous  veut 
fwaader.  On  aurait  bien  de  la  peine  ä  le  peindre  dans  les  convulsions 
Vk  la  gioire  lui  cansait . . .  le  »ouf«  lui  fnt  un  coup  de  massue  dont  il 
•*  «ncore  etourdy.« 

£*Sr.  f.  nfrx.  Spr.  u.  Lit.  21 
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wohl   nicht  aufzuregen;    ebenso   wenig  die  relativ  besten  witrigen 
Bemerkungen,    wie:  die  Frauenschule  sei  kerne  Komödie,   sondern 
ein  tragisches  Stück,    weil  darin  von  dem   Tode  einer   Katze  die 
Bede  Bei;  und  die  dritte  Scene   des  ersten  Actes  sei  so  langweilig,    { 
dass  nur  die  dort  vorkommenden   bewussten  Thierchen   uns  wach 
halten  könnten.     Wenn  er  die  Handlung    des  Stückes  selbst  be- 
trachtete, konnte  er  darin  diejenige  seiner  Critique  erkennen  und  sehen, 
dass  Boursault  den  Kath  De  Visä's  befolgt  hatte:  »man  könnte  ans 
seinem   Stück   (der   Critique)    eine    unnachahmliche  Satire  machen, 
wenn    man    nur    die  Vertheidiger    der  Frauenschule  sie  bekämpfen 
und  ihre  Gegner  sie  vertheidigen  Hesse.«*)     Nichts  war  widersinni- 
ger; denn  zu  dem  Wesen  der  Marquis  und  Precieusen  passt  es  nicht, 
wenn    sie    die    Partei  Moliere's    ergreifen.     Nicht  Amarante,   unter 
deren  Maske  wieder  Mademoiselle   de  Scudery   eingeführt   wird,**) 
ist  hier  die  Precieuse ;  sondern  eine  gewisse  Oriane,  welche  sich  vor 
Bewunderung  des  berühmten  le  .  . .  gar  nicht  fassen  kann  und  krank 
wird,    weil  man  die  Ecole  des  Femmes   bei  einer  Vorlesung  schon 
im    zweiten  Acte    abgebrochen    hat.     Die  schönsten   Details   seiner 
literarischen  Komödie  konnte  Moliere  hier  imitirt  finden,  nicht  ein- 
zelne, nein  viele,  Zug  für  Zug:  den  Marquisschwur  Dien  me  damne;  die 
Marquislogik,   deren  parce  que  im  Causalsatz  immer  nur   zu  einer 
Wiederholung   des    zu   begründenden   Hauptsatzes  führt;    das  zum 
Admirable  umgewandelte  Dötestable;   und  viele  andre  Züge  bis  ro 
dem  Deus  ex   machina   am  Schluss.     Es  sollte  zwar  kein  Plagiat 
sein,  sondern  eine  Parodie;  im  Grunde  genommen  war  es  aber  doch 
ein  Plagiat;  denn  eine  Parodie  besteht  nicht  darin,   dass   man  die 
Witze  eines   andern,    nur  in   umgekehrtem  Sinne,  wiederholt.     Mo- 
liere klagte  also  mit  vollem  Recht:    »man  wende  seine  Stücke  wie 
ein  Kleid  herum.«***)     Noch  mehr:    der  Sinn  wird  nicht  nur  um- 
gekehrt, sondern  auch  verdreht     Während  die  Moliere'sche  Critique 
den  König  ein  Edict  gegen  den  Luxus  zu  erneuern  veranlasste,  wird 
Moliere    so    dargestellt,    als    habe    er    diejenigen   verspottet,  welche 
nicht  die  neueste  Mode  mitmachen.  —  Und  wie  sah  das  Bild  aus» 
das  Boursault's  Publicum    neben    dem   Original    zu    sehen    bekam? 
Unser  »Affe«  hat    die    böseste  Zunge    im    ganzen  Land    und    eine 
grosse  Neigung  sich  über  alle  Welt  lustig  zu  machen.     Nichts  ent- 
geht seiner  Feder  oder  seinem  Pinsel;   er  malt  besser  als    die  ita- 
lienischen Maler;   er  zeichnet  seine  Opfer  Zug  für  Zug.      Er  lacht 
und  spasst,  er  beisst  und  sticht;   er   hechelt  durch  und    catechisirt 
er   moquirt   sich   und   schleudert  seine   dämonischen  Blitze    auf  dk 

*)  Pournel  I,  8.  99. 

**)  Vgl.  oben  8.  313  f.  Fournel  sucht  in  Amarante  eine  ganz  l* 
stimmte  Persönlichkeit,  ohne  sie  prfteisiren  zu  können.    I,  S.  145. 
***)  Impromptu  de  Versailles,  sc.  3.  Moland  III,  8.  160. 
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Höflinge.    Dadurch  fröhnt  er  der  Lachlust  des  Volks,   and  verbin- 
det das  Angenehme  mit  dem  Nützliehen,  indem  er  es  beim  Belehren 
selbst  zum  Lachen  bringt.*)     Ein  solches  Bild  war  eher  schmeichel- 
haft als  niederschmetternd.    Eins  aber  hatte  ihn  wirklich  aufgebracht, 
das  war  die  Verlftumdung,    es    sei    ein    gedruckter    »Schlüssel    zur 
Franenschole  und  zur  Critique«   in  Umlauf  gesetzt  worden.**)     Es 
war  nicht  bestimmt   gesagt,  dass  derselbe   von   Moliere    herrühre, 
aber  ans  einer  andern  Schmiede  konnte   er   nicht  kommen.     Wir 
vtren  froh,  gäbe  ein  »Schlüssel«   uns   heutzutage  Aufschluss  über 
die  vielen,  oft  verborgenen  Anspielungen.     Wenn  aber  ein  Schlüssel 
zu  Moliere's  Zeit  schon  nöthig  war,  so  muss  er  seine  Anspielungen 
nm  mindesten   gut  versteckt  haben;    und  so  durfte   er  gerechten 
Zorn  empfinden,  wenn  man  glauben  machen  wollte:  er  selbst  suche 
die  Namen  der  Originale  zu  seinen  Bühnenfiguren  zu  veröffentlichen. 
2a  einer  solchen  Beschuldigung  brauchte  er  um  so  weniger  zu  schwei- 
pw,  als  9ein  König  selbst  ihn  zur  Rache  anfeuerte.     Die  ganze  Ein- 
leitung des  Impromptu  de  Versailles  dreht  sich  um  seine  Abfassung 
auf  Befehl   des    Königs.     Wenn  Ludwig   nur  wünschte,    gehorchte 
'*r  Dichter  um   so  lieber,    als    das    Gehorchen  in  seinem  eigenen 
Interesse  lag.     Da  der  König  nur  kurze  Frist  zur  Arbeit  liess,   so 
mauste  Moliere    das  Stück  in   8   Tagen    vollenden.     Er  wollte  sich 
"fber  schlecht   als  gar  nicht    seiner  Aufgabe    entledigen;    wenn    er 
weh  «einen  Ruf  aufs  Spiel  setzt,  er  hat  doch  wenigstens  den  Ruhm, 
tfimell  gehorcht  zu  haben,  und  immer  eine  Entschuldigung,  wenn  es 
aäalingt***)     Zwischen  dem  11.  und   23.f)  October  1663   wurde 

*  dann  sofort  an  dem  Orte,  nach  dem  es  benannt,  bei  Hofe  auf- 
rcfuhrt,  und  am  4.  November  erschien  es  vor  dem  Publicum  im 
fclaä  ßoyaL  Gedruckt  wurde  es  erst  nach  Moliere's  Tod.  Man 
vu  aus  den  Stellen  des  Impromptu,  in  welchen  die  Aufführung  des 
MaJerbüdes«  als  bevorstehend  bezeichnet  wird,ff)  schliessen  wollen, 

*)  Die  hier  zusammengefassten  Stellen  heissen:  »Noub  avons  un 
t  nme,  qni  fait  mieux  des  portraits  que  les  peintres  de  Korne  .  .  .  il  vous 
-jwiat  —  traita  pour  traits  .  .  .  a  jouer  tout  le  monde  il  a  tant  de 
schaut  . .  .  rien    n'&happe  a  sa  plume  et  dedans  sa  Critique   il  n'est 

•  Jt  de  gros  doe  que  sa  langue  ne  pique  . .  .  le  compere  vous  drape  et 
-'ü  mord  en  riant  .  .  .  un  homme  satirique  est  un  homme  suspect  .  . . 
'  ptintre  en  badins  .  .  .  notre  Singe  .  .  .  le  matois  .  . .  le  mädisant 
^-.fcnr  du  royaume  ...  de  nos  courtisans  le  demon  foudroyant  .  .  . 
ftod  l'agr&ble  et  le  Joint  a  1' utile  ...  k  ce  que  veut  le  peuple  il  se 
^u  complaiaant,  et  le  force  de  rire  en  le  catechisant.« 

**)  P.  <L  p-,  sc  5— 7.-Fournel  I,  S.  144—149. 

***)  Impr.,  Sc.  1.  Moland  UI,  S.  81. 

t)  Die  Angabe  Moland's  (UI,  73)  ist  ungenau.  Vgl.  La  Grange, 
i.  >  u.  59. 

tf)  Mais  quand  jouera-t-on  le  portrait  du  peintre?  —  Moliere 
u  temsn  d'aller  sur  le  th&tre  rire  avec  tous  les  autres  etc.  Impr., 
r  \  Moland  III,  S.  110. 

21* 
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dass  Ersteres  vor  Letzterem  abgefasst  worden  wäre  (die  mehrfachen 
Bezugnahmen  auf  Boursault's  Komödie  erklärt  in  diesem  Falle  Mo- 
liere selbst  durch  Bröcourt's  Bemerkung:  er  habe  das  Mannscript 
gesehen).  Das  Wahrscheinliche  ergibt  sich  jedoch  ganz  einfach: 
Moliere  fingirt  nur  die  Zeit  zwischen  Abfassung  und  Aufführung  des 
»Malerbildes«  als  Zeit  der  Handlung  im  Impromptu,  um  einer  de» 
taillirten  Antwort  auf  Boursault's  Iuvectiven  schicklicher  aus  dem 
Wege  zu  gehen;  wie  auch  der  Schlnss  des  Impromptu  eine  ernste 
Antwort  entschieden  abweist. 

Die  Idee    des    Impromptu  de  Versailles    ist    kurz    diese:  Der 
Theaterdirector  Moliere  will  ein  Stück  zum  Improvisiren  einstudireu, 
kommt  aber  nie  recht  zur  Sache  und   hat  doch   schliesslich   seinen 
Zweck  erreicht;  das  zu  schaffende  Stück  ist  bereits  fertig  erfanden 
und  gespielt.     Die  Ausführung  der  Idee  des  Stücks  ist  äusserst  an- 
sprechend.    Die  ewigen  Störungen   der  Theaterprobe,  Moliere' s  Un- 
geduld,  bis   er   seine  Leute    glücklich  zusammengetrieben   hat,  das 
Murren  der  Spieler,  die  nicht  improvisiren  möchten  und  ihre  Bolle 
noch  nicht  zu  können  behaupten,  Moliere  1s   Stoßseufzer:   »Ach,  diese 
wunderliche  Heerde  von  Komödianten  zu  regieren!«*)  —  seine  Be- 
lehrung und  Zurechtweisung,  überhaupt  sein  Wirken  als  Regisseirr; 
der  eheliche  Zwist  als  Intermezzo  und  die  Unterbrechung  durch  den 
lästigen  Hofherrn,    die  dem  Director  schier  die  Geduld    raubt:  alV 
diese  Situationen  entzücken  uns  durch  ihre  Lebenswahrheit-**)  Welch' 
eigentümlicher   Reiz,   den   Schauspieler  Moliere    den    vom   Dichtet 
Moliere   auf  die  Bühne   gebrachten  Theaterdirector  Molifcre    spielen 
zu    sehen!    Wie    als  Aruolphe   in   der  Frauenschule,    spielt  Molitrt 
hier   in    seiner  eigenen  Maske   ein  grosses  Solo ;    es  war  natürlich, 
dass  er  selbst  vor  Allen  die  Kosten  der  Improvisation  tragen  musste. 

Der  Hauptpunkt  der  Verteidigung  besteht  in  der  Abwehi 
des  Vorwurfs:  er  zeichne  bestimmte  Persönlichkeiten  ia  seinen  Wer 
ken,  besonders  in  der  Critique  de  l'Ecole  des  Fommcs.  Der  Glaiv. 
daran  war  es  ja,  welcher  Boursault  zu  seiner  Gegenkritik,  Jei 
Herzog  De  Feuiliade  zu  seiner  nichtswürdigen  thätlichen  Rache  ver 
anlasst  hatte.  Jeder  der  beiden  Marquis  im  Impromptn  wirft  nu 
dem  andern  vor:  Du  bist  mit  dem  lächerlichen  Marquis  der  Kriti 
gemeint.  Der  Streit  zieht  sich  in  die  Länge  und  wird  immer  hvi 
tiger,  bis  er  durch  den  vernünftigeren  Chevalier  Bräcourt  dabi 
entschieden  wird:  Ihr  seid  alle  beide  Narren.  Molifcre  denkt  ga 
nicht  an  bestimmte  Persönlichkeiten  bei  seinen  Charakteren,  und  t 


*)  Ah!  les  Stranges  animaux  a  condmre  que  des  comediens! 

**)  Moland  sagt,  JIJ,  S.  74:   »On  peut  comparer  1* Impromptu 
Versailles  a  ces  tableaux  oü  quelques  grauda  artUtes  se  acmt  peinfa  et 
memes  dans  leur  atelier,  au  railieu  de  leurs  modeles  et  de  lenrs  elbve 
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hat  sich  genug  zu  ärgern  über  diejenigen  seiner  Feinde,  die  mit 
aller  Gewalt  und  in  maliciöser  Weise  persönliche  Anspielungen  in 
ttiaen  Charakteren  entdecken  wollen,  um  ihn  bei  gewissen  Leuten 
n  verdächtigen.  Wenn  ihm  etwas  das  Komödiendichten  verleiden 
tarne,  so  seien  es  diese  Verdächtigungen.  Wenn  er  je  irgend  wel- 
chen Menschen  bestimmt  bezeichnet  hätte,  so  thäte  es  ihm  leid.  Er 
wolle  die  Sitten  malen  ohne  die  Personen  zu  verletzen  und  seine 
Bühnenfigurcn  seien  nur  Phantome  oder  Luftgebüde,  die  er  nach 
ieiner  Phantasie  ausstatte  um  die  Zuschauer  zu  ergötzen.*) 

Phantome?  Luftgebilde?  —  Bei  Moliere,  dessen  schöpferisches 
«/ebeünniss  darin  bestand,  die  Natur  nachzuahmen  und  die  Welt 
n  studiren?  Der  stets  aus  der  unmittelbarsten  Anschauung  eines 
Lebens  schöpfte,  von  dem  es  heisst: 

»Und  wo  ihr's  packt,  da  ist's  interessant.« 

"uJ  dies  sagt  er  selbst?  Glaubt  er  es  auch  selbst?  —  Nein,  hinter 
«lies^n  Worten  steckt  der  Schalk.     Um  desto  besser  iu.Zukunft  in- 
dividnelie  Züge  anbringen  zu  können,   läugnet  er  es  ab,    oder  viel- 
mehr: lasst   es    durch  Brecourt's  Mund  abläugnen.     Was  Bre'court 
N%t,  braucht  Moliere  nicht  zu  glauben;  und  wir  brauchen  Brecourt 
hirh  nicht  Alles  zu  glauben.     Jedenfalls  nehmen  wir  die  Stelle  von 
>cd  Phantomen   und  Luftgebilden   nicht    für    baare  Münze.     Schon 
l>~  Vise  hat   auf  den   Widerspruch  dieser  Stelle   mit   andren  Mo- 
Jrre'scben    Aussprüchen    hingewiesen.?*)      Man    kann    hinzufügen: 
Breeiort  in   seiner  grösseren  Bede  widerspricht   sich   selbst.     Noch 
ifchr:  wollten  wir  die  erwähnten  Worte  für  wahr  halten,  es  stünde 
-aiimm  um   unsere  Meinung   von  Moliere.     Es  ist  ja  doch  grade 
*m  Haoptvorzug,   wenn   er  die  individuellen  Züge   der  Charaktere 
^*  generellen  so  glücklich  vereinigt,    dass   man  ihm   einerseits   die 
Eatlehnung  der  Charakterzüge  nicht  mehr  mit  voller  Sicherheit  nach- 
weisen  kann,   und   dass   andrerseits   die  Charaktere   doch  so  scharf 
zeichnet  waren,   dass  sich  nicht  einer,  sondern  viele  darin  erkannt 
tai-rn.    Und  der  Dichter  trägt  entschieden  die  Palme  davon,  welcher 
bÜTiduelles    und   Allgemeines  so  zu  vereinigen   versteht,    dass   die 
lirmlioie   nicht    mehr  erkennbar   ist.     »Der  Dichter   allein  weiss, 
fc  wohin  die  Copie  geht  und  wo  die  Erfindung  beginnt .  .  .«    »Die 
Wnüchhche  grosse  Menge  begrüsst  im  Fluge  einen  bekannten  Zug 
fei  raft:  Das  ist  das  Portrait  Dieses  oder  Jenes!«*41*)   Moliere  selbst 
•tf:  >&  igt  unmöglich  einen  Charakter  zu  oomponiren,    der  nicht 


*)  Jmpr.,  sc.  3.  Moland  m,  S.  100. 

**)  Vengeance  des  Marquis,  sc.  3.  Fournel  I,  S.  811. 

***)  Sainte  -  Benve,  Nouveaux  portraits  et  critiques  litteraires.    II 
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mit  irgend  einem  Menschen  in  der  Welt  übereinstimmt;  und  wenn 
man  den  Dichter  deshalb  anklagen  muss,  dass  er  an  alle  Personen, 
bei  denen  man  die  geschilderten  Fehler  findet,  gedacht  hat,  so  darf 
er  natürlich  keine  Komödien  mehr  machen.«    Wem  es  noch  zweifel- 
haft wäre,   der  würde   hier  sehen :   mit   den  Phantomen  und  Luft- 
gebilden   war    es    nicht  Ernst.     Die  Tartufe,  Misanthrope,  Trissotin 
haben  nicht  nur  auf  der  Bühne  gelebt,    sie  wandelten   in  verschie- 
denen  Hüllen    leibhaftig   in  Paris  herum.     Sainte  -Beuve,  der,  wie 
aus  obigen  Citaten  hervorgeht,  im  Grunde  meiner  Meinung  ist,  ver- 
wirrt die  ganze  Frage  durch  Phrasen  und   übergeistreiche  Aper^ns. 
»Je  crois  ä  ce  que  dit  Moliere  dans  son  Impromptu  des  pretendus 
portraits.«     Was  heisst  dies,  wenn  Moliere  sich  selbst  widerspricht? 
Das  Käthsel  des  Widerspruchs  wird  durch   ein  neues  Räthsel  nicht 
gelöst:  »II  y  a  des  traits  ä  l'infini  chez  Moliere,   mais  pas  oti  peu 
de  portraits.«     Dies  ist  geistreicher  als  klar,  und   das  erklärende 
Beispiel  ist  falsch.     La  Bruyere   hat  Porträts;    aber    wahrend  er 
Moliere  kriüsirt,  hat  er  selbst  nicht  bemerkt,  dass  er  sich  hierdurch 
von  Moliere  unterscheidet,  meint  Sainte-Beuve.     Onufre  und  Tartnfe 
sind  die  Beispiele  für    den   Unterschied.     Onufre  soll  ein  Portrfit 
sein  und  Tartufe  nur  Züge  haben.     Das  ist  unklar,  und  wenn  man 
es  aufklart,  falsch.     Aus  der  ganzen  Stelle  geht  hervor,  dass  Sainte- 
Beuve  sagen  will,  Moliere  und  La  Bruyere  unterscheiden  sich  durch 
die   ganze  Art  ihres    poetischen  Schaffens,  in    der  Beziehung  ihm 
poetischen  Charaktere  zur  realen  Welt     Dies  ist  entschieden  falsch, 
Sie  unterscheiden  sich  wohl  durch  Stil  und  Dichtgattung;  aber  heid<j 
haben  Züge  der  Aussonwelt  zu  einem  poetischen  Gesammtbilde  ver- 
webt    Somit  würden  die   folgenden  orakelhaften  Sätze    zur  rein« 
Phrase:    »Moliere,   lui,   invente,  engendre  ses  personnages,   qoi  on| 
bien  9a   et  lä  des  airs  de  ressembler  k  tels  ou  tels,    mais  qul  a 
total,  ne   sont   qu'eux-memes.     L'entendre  autrement»   c'est  iguow 
ce  qu1il  y  a  de  multiple  et   de    complexe    dans    cette    mysteried 
Physiologie  dramatique  dont  l'auteur  Beul  a  le  secret*) 

Die  Antwort  Moliere' s  auf  Boursault's  Verdächtigung,  er  selb: 
gebe  den  Schlüssel  zu  seinen  Porträts,  war,  dass  im  Impromptu 
Versailles  das  Portrait  du  peintre  fast  ganz  ignorirt  wurde,  dass  Bon 
sault  als  ganz  unbekannter  Dichter  hingestellt  wird,  und  dass  der  Dicht 
erklärte,  ein  Autor  ohne  Ruf  sei  ausdrücklich  gewählt  worden, 
Molifere's  Niederlage  desto  schimpflicher  zu  machen.  Von  dem  gewi 
»Br . . .  Brou . . .  Brossaut«  heisst  es  ferner:  »Ein  schöner  Gegens 
den  Hof  zu  ergötzen,  Herr  Boursault!  Ich  möchte  doch  wissen, 
welche  Art  man  den  zurecht  stutzen  könnte,  um  ihn  spasshaft 
machen,  und  ob  er,  wenn  man  ihn  aufs  Theater  brächte!  nicht  rec 

*)  I.  c. 
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glücklich  wäre,  die  Leute  zum  Lachen  zu  bringen Er  greift 

mich  mit  so  keckem  Muthe  an,  nm  sich  auf  irgend  eine  Weise  be- 
kannt xu  machen.  Das  ist  ein  Mensch  der  nichts  zu  verlieren  hat . .  .«*) 
Die  tiefe  Erbitterung   spricht  aus  diesen  Worten.     Man  muss 
acfc  Yergegenwärtigen,  wie  übel  im  Portrait  du  peintre  Moliere  mit- 
gespielt wurde,  um  eine  solche  Bache  des  beleidigten  Dichters  nicht 
ungerechtfertigt  zu  finden.     Voltaire  und   andre,   die  über  Moliere 
geschrieben  haben,  scheinen  zu  vergessen,  dass  unser  Dichter  in  jenem 
Stück  mit  dem  Titel  »Affe«  bezeichnet  wird.     Denn  Voltaire  sagt: 
>Es  ist  schimpflich,  dass  Männer  von  Genie  und  Talent  sich   durch 
diesen  kleinen  Krieg  so  dem  Gelächter  der  Dummköpfe  aussetzen.« 
Noch  härter  urtheilt  Chamfort,  und  nach  ihm,  im  Magazin  für  die 
Literatur  des  Auslandes,**)  heute  noch  Helwigk,  der  diese  Verun- 
glimpfung  Boursault's  für  die    einzige  tadelnswerthe   Handlung   in 
Meliere1«  Leben  hält     Wenn  Chamfort  Recht  hat,  dass  Moliere  nie 
grösseren  Tadel  verdient  hat,  —  so  wäre  dies  das  grösste  Lob  für 
Moliere's  Charakter  als  Mensch. 

Wie  Boursault  ernstlich  abgeführt  wird,  so  erhalten  die  Mar- 
quis und  Precieusen    noch    einige  satirische  Hiebe.     »Immer  Mar- 
quis!« ruft  Frau  Moliere.  —  »Jawohl,  immer  Marquis,«  antwortet 
der  Theaterdirector.     »Was   zum   Teufel    soll    ich    sonst    zu    einer 
hübschen   Theaterrolle   nehmen?     Der  Marquis  ist   heutzutage    der 
Hanswurst   der  Komödie;  und  wie  man   in  allen  alten   Komödien 
immer  einen  spasshaften  Diener  sieht,  der  das  Publicum  zum  Lachen 
bringt,  so  ist  in  allen  unseren  modernen  Stücken  immer  ein  lächer- 
licher Marquis  nöthig,  der  die  Gesellschaft  erheitert***)     La  Orange 
«oll  nicht  die    süsse  Miene  (le  bei  air)  vergessen,  wenn    er    seinen 
Marquis  darstellt,    wie   er  ins  Vorzimmer    des  Königs    eintritt,    die 
Perrücke  kämmend  und  ein  Liedchen  zwischen  den  Zähnen  trällernd. 
La,  la,  la,  la,  la,  la!      »Macht  Platz!«  ruft  der  Regisseur  Moliere. 
»Zwei  Marquis  brauchen  Platz!«    »Aber,   mein  Gott,   das  ist  doch 
nicht  der  Ton  für  einen  Marquis;   Sie   müssen   ihn   höher  nehmen; 
di«  meisten  dieser  Herren  affecÜren  eine   ganz  besondere  Sprechart» 
nm  sich  auoh  so  von  dem  profanen  Volke  zu  unterscheiden.«     Da- 
mit aber   noch  nicht  genug.     Dem  Vorwurf,   er  habe  sich    ausge- 
schrieben,   antwortet  der  Dichter  sofort  mit   einer  Skizze  von   fünf 
einen  Spielarten  der  Höflinge.    Da  sind  zunächst  die  unzuverlässigen 
Freunde  ins  Gesicht,  die  salzlosen  Schmeichler,  dann  die  heuchelnden 
Anlwter,  die  unzufriedenen  fersentretenden  Fürstenbelagerer  und  endlich 


*)  sc.  3.  S.  116. 

**)  1879.  Nr.  3,  S.  37. 

***)  Impr.,  sc.  1.  Moland  III,  8.  89. 
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die    überzärtlichen    Aller  weitefreunde    und    Allerweltsnmarmer  mit 
ihren  freundschaftlichen  Redensarten. 

Aehnlich  werden  bei  der  Rollenvertheilung  die  Spielarten  der 
Precieuaen  charakterisirt.  Da  ist  die  affectirte  Marquise,  die  nicht 
einmal  wissen  will,  was  Schminke  ist;  die  stolze  Prüde,  die  unter 
dieser  Maske  sich  Alles  erlauben  zu  dürfen  glaubt;  die  klage  Co- 
quette,  bei  der  die  Sünde  nur  im  öffentlichen  Skandal  liegt;  und 
die  gefährliche  Uebersüsse,  die  sich  ärgert,  dass  Moliere  den  Ehe- 
männern die  Augen  Öffnet  Mit  einer  unnachahmlichen  Geschicklich- 
keit weiss  Moliere  alle  diese  feinen  satirischen  Züge  anzubringen. 

Wie  unbeabsichtigt  kommt  auch  die  Parodie  der  Schauspieler  des 
Hotel  de  Bonrgogne.     Unnatürliche   Declamationen   hatte  er  ihnen 
schon  früher  vorgeworfen.     Nun  carrikirt  er  sie  selbst,  Herren  and 
Damen,  um  Ludwig,  seinen  Monarchen,  zu  amüsiren.     Er  hatte  die 
Idee  dieser  Komödie  der  Komödianten,  schon  lange  bei  sich  herum- 
getragen, aber  sich  gescheut,  seine  Rivalen   öffentlich   zu   parodiren. 
Nun,   da  sie   auf  ihrer  Bühne   sein  Porträt  dargestellt  hatten,  und 
der  König  ihm  noch  besondere  Erlaubniss  gab,  sich  zu  rächen,  setzte 
er  alle  Bedenklichkeiten  bei  Seite  und  brachte  .die  Schauspieler-Ko- 
mödie auf  die  Bühne.     Er   will  nur   eine  kleine  Skizze   geben  \on 
dem,  was  ihm  gleich  in  die  Augen  gefallen  ist;  denn  um  mit  einem 
ausführlichen  Gemälde   ein   ganzes   Stück    zu    füllen,    hatte   er  die 
Schauspieler  nicht  genügend   studiren    können.     Die  Spieltage  des 
Hotel  waren  ja  dieselben,  wie  die  des  Palais  und   er  hatte  deshalb 
kaum  drei  oder  vier  Mal  seit  seinem  Aufenthalt  in  Paris  Gelegen- 
heit sie  zu  sehen.     Inwiefern  dies    »drei-  bis  viermal«   wörtlich  zu 
nehmen  sei  —  die  Schauspieler  vom  Hotel  halten  es  für  Prahlerei 
—  wollen   wir    nicht   untersuchen.     Wenn   er  seine  »Schauspieler- 
Komödie«  schon  öfters  vor  Leuten  von  Bang  bei  Tafel  gespielt  hat 
um,  »wenn  ihm  grade  ein  Bonmot  fehlte,  die  Zeche  zu  bezahlen,«*) 
wie  die  gehässige  Form  einer  gewiss  richtigen  Thatsache  lautet,  so 
tbut  dies  der  Güte  seiner  Carricaturen,  die  er  hier  ganz  solo  seinem 
König  zum  Besten   gibt,   keinen  Eintrag.     Nicht  nur    die  Genossen 
Moliere's  sind  höchst  erfreut,  die  betreffenden  Collegen   und  Coile- 
ginnen  vom  Hotel  wiederzuerkennen ;  auch  diese  selbst  gestehen,  bir 
hätten  nie  so  gelacht,  als  bei  der  Stelle,  wo  der  »Affe«'  den  dicken 
Montfleury    mit    seiner    utrirten    »dämonischen    Declamationsweise« 
imitirt,   wie  er  als  Nicomedes  »auf  Abgang  donnert«  (fait  faire  le 
brouhaha).     Die   Theaterhistoriker   Gebrüder  Parfait    glauben  wohl 
nicht  mit  Unrecht,   dass  ohne   Moliere's  Kritik  Montfleuvy's  Name 
als  der  eines  ausgezeichneten  Tragöden  auf  die  Nachwelt  gekommen 


*)  Vengeance  des  Marquis,  sc.  2.  Fournel  I,  S.  310.     Impromptu 
de  lliötel  de  Conde\  sc  4.  Fournel  I,  S.  256. 
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sän  würde.    Sie  rechnen  es  Moliere  zum  grossen  Verdienst  an,  dass 
er  den  Fehler   der  Unnatur  an  seinen  Zeitgenossen   mit  gesundem 
Sinne  erkannt  habe.     Nur  möchten  sie  weniger  dem  Montfleury  als 
der  ganzen  Zeit  den  Vorwurf  der  Unnatur  machen.     Gewiss;  so  ist 
weh  Moliere's  Meinung.     Bei  De  Villiers,  Hauteroche,  Beauch&teau 
und  dessen  Frau  in  den   grossen   Hollen  Corneille'scher  Tragödien 
wird  stets  derselbe  Fehler   der  Gezwungenheit  und  des  zu    grossen 
Pathos  gerügt     Dabei  unterlässt  Moliere  als  echter  Theaterpädagoge 
nicht,  dieselben  Stellen  auch  auf  die  rechte  natürliche  Art   vorzu- 
tragen.   Eine  massvolle  Klugheit  zeigt  Moliere's  Polemik  darin,  dass 
Nt  den  besten  Spieler  und  Chef  der  Truppe   des  Hotel   verschonte. 
Dieser,  Floridor,  war  bei  seinem  Publicum  so  beliebt,   dass   es  ihm 
einst  nicht  erlauben  wollte,    die  Bolle   eines  Bösewichts,  des  Nero, 
za  abernehmen. 

Zu  der  Schauspielerparodie  kommen  etliche  scharfe  Bemerkun- 
cm  gegen  das  Hotel:  »Jeder  weiss  zur  Genüge,  aus  welchem  Motiv 
iLre  Invectiven  entspringen  ...  sie   haben   selbst  gesagt:    wenn  wir 
r*r  Geld  einnehmen,  mag  Moliere  uns  beleidigen  soviel  er  will  .  .  . 
•>te  grösste  Uebel,  das  ich  ihnen   zugefügt  habe,  ist:    dass  ich  das 
Oltkk  gehabt  habe,  dem  Publicum  etwas  mehr  zu  gefallen,  als  ihnen 
**cb  ist«4)     Der  Streit  fängt  an  unerquicklich  zu  werden,  für  uns, 
*ic  für  Moltere,  der  am  Schluss  des  Impromptu  in  die  Worte  aus- 
bricht:   »Endlich  werde    ich    meine  Erklärung    öffentlich    abgeben. 
kh  will  nicht  mehr  antworten  auf  alle  ihre  Kritiken    und  Gegen- 
cr.tikeo.     Mögen  sie  alles  Schlechte  der  Welt  von   meinen  Stücken 
*4gau  ich   bin's   zufrieden.«**)     Hiermit  hat  er  sein  letztes  Wort 
/«prochen. 

Nach  der  Bückkehr  der  Truppe  von  Versailles  wurde  das 
Impromptu  bis  Weihnachten  1663  neunzehnmal  hintereinander  als 
Anhang  zu  andren  Stücken  gegeben;  aber  nur  das  erste  Mal  bei 
e**rk  gefälltem  Hause.  Die  Visiten,  in  welchen  es  erschien,  waren: 
Beim  Herzog  von  Grammont  zu  Ehren  der  Schweizer  Gesandten, 
•'-'  zur  Erneuerung  von  Allianzverträgen  sich  in  Paris  aufhielten, 
txri  im  Hotel  de  Conde\  zur  Hochzeitsfeier  des  Herzogs  von  Eughien 
x/  Anna  von  Baiern.  Im  folgenden  Jahre  1664  wurde  es  bei 
Mr.  Le  Tellier  und  sogar  bei  Madame  de  Rambouillet  gegeben; 
£ra-r  vor  Monsieur  in  Villers-  Cotterets,  vor  dem  König  und  vor 
taiUrt;  ja  der  König  verlangte  es  noch  einmal  1665.***) 

Brarsaalt  benutzte  die  Vorrede  seines  Portrait  du  Peintre  zur 
ftta&n  Entgegnung.     Er  lehnt  den  Vorwurf  ab,  sein  Werk  sei  nur 


*\  Impr.,  «c  3. 
*•>  Ibid. 

)  La  Grange,  Begiatre. 
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mit  Hülfe  des  ganzen  Parnass  zu  Stande  gekommen,*)  und  sagt 
mit  Bezug  auf  seine  Verspottung  im  Impromptu  de  Versailles: 
»Diese  Art  Bache  ist  eines  ehrenhaften  Mannes  so  unwürdig,  d&ss 
sie  mich  von  ihm  (Moliere)  durchaus  nicht  überrascht.«  In  seinem 
beleidigten  Ehrgefühl  überschreitet  Boursault  alles  Mass. 

Mit   Undank  lohnten  ihm  seine  alten  Freunde ,  getäuscht  in 
ihren  Erwartungen,   dass  er  nochmals  für  sie   die  Feder  ergreifen 
würde.     Sie  riefen  ihm  nach:    »Der  erste   beste  wird    ihn  ersetzen 
können.«**)     Die  Ersatzmänner  waren  in  der  That  die  ersten  bestem 
an  Talent  und  Gesinnung  untergeordnet.     Antoine  Jacob  Mootflenry, 
des  von  Moliere   verspotteten    Schauspielers   Sohn,    stellte  sich  mit 
seiner  versificirten  Komödie  »Impromptu  de  l'hötel  de  Condä«  unter 
den  Schutz  des  Herzogs  von  Enghien,***)  der  nicht  wie  sein  Vater, 
der  grosse  Condä,  auf  Moliere's  Seite   gestanden  zu  haben  scheint 
Unter  den  Schutz  aller  Marquis  begab   sich  durch   den   schmeichle- 
rischen Scheintitel  die  in  Prosa  verfasste  Komödie  »Reponse  a  flm- 
promptu  de  Versailles  ou  la  Vengeance  des  Marquis«  von  De  Yisl, 
der  hier  jedenfalls  mit  De  Villiers  zusammen  gearbeitet  hatt)  Jenen 
kennen  wir  bereits  als  Autor  zur  Genüge ;  diesen  als  einen  der  von 
Moliere  verspotteten  Schauspieler.     Beide  Stücke  wurden  Iran  nun 
einander  im  November  1663  auf  die  Bühne  gebracht    Sie  verdienen 
keine   eingehende  Behandlung.      Wes   Geistes   Kinder  sie  sind,  wird 
sich  ohnedies  zeigen.     De  Visa -Villiers  wollen   den  Titel  ihrer  Ko- 
mödie absichtlich  nicht  passend  gewählt   haben,  um  Moliere  nach- 
zuahmen, der  auch  immer  unpassende  Titel  wähle,  und  dadurch  dti 
Neugierde  errege,  tt)     Sie  haben  es  nämlich  weniger  auf  eine  Rad« 
der  Marquis  abgesehen,  als  auf  die  der  Schauspieler.     Wie  konnten 
sie  sich  anders  rächen,  als  durch  eine  Carricatur  Moliere's  als  Schau- 
spieler? In  den  berühmt  gewordenen  Versen,   welche  sich  auf  9ein< 
Darstellung   des  Caesar  in  Corneille's  Nicomede  beziehen,  tritt  « 
mit  seinen  0-  Beinen   (pieds   en   parenthese)  auf,   mit   der  Nase  ii 
die  Luft,  mit  vorgeschobener  Schulter,  zurückgeworfenem  Kopf,  ver 
störten    Augen    und    überreichem   Lorbeerkranz    auf   der  Perrück« 
dann  hört  er  nicht  auf,  seinen  Vortrag  durch  ein  ewiges  Schlucht 
(hoquet)    zu    unterbrechen. ftl)     Nach   der   »Vengeance«    redtirt  < 


*)  Impr.,  sc.  3.  Moland  III,  S.  107. 

**)        ...  Et  que  fera  Boursault? 

«Tignore  la  raison  qui  l'a  mis  en  de*faut, 
Mais  le  premier  venu  pourra  prendre  sa  place. 
Impr.  de  l'hötel  de  Conde\  sc.  5.  Fournel  I,  S.  259. 

***)  Fournel  I,  S.  239. 

f)  Fournel  I,  S.  299  u.  300.    Despois  III,  S.  112  ff. 

tt)  Fournel  I,  8.  302. 

t1t)  Impr.  de  l'hötel  de  Conde\  sc.  4.  Fournel  I,  S.  247. 
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gewöhnlich  im  Profil  und  mit  gekreuzten  Armen.*)     Bilder**)  und 
Beschreibungen***)  bestätigen  die  meisten  dieser  Ztige.f)    Grimarest, 
Molifere's  erster  Biograph,  will  wissen,    dass  er  sich  das  Schluchzen 
durch  die  Anstrengungen,  seine  Zunge  geläufig  zu  machen,  zugezogen 
habe;  er  habe  es  in  der  Komödie  geschickt   zu  verbergen   gewusst, 
aber  nicht   beim    tragischen    Vortrag.      Ueber   die  Mittelmäßigkeit 
Moliere's   im    tragischen  Spiel'  sind    alle   Stimmen  einig;    er  hatte 
früher  schon  als  Tragödiendichter  keinen  Erfolg  gehabt^  tt)  nun  zog 
er  sich  aach  von  tragischen  Bollen  immer  mehr  zurück.     Wenn  nun 
andrerseits  alle  Zeugnisse  darin  übereinstimmen :  Moliere  ist  ein  aus- 
gezeichneter Komiker,  so  müssen  seine  Feinde   ihn  als  Possenreisser 
and  Tarlupin  anschwärzen,   und  ihn  mit  den   italienischen  Masken- 
»pieJeni  der  Commedia   dell'  Arte,   wie  Scaramouche  ttt)>   auf   eine 
Stufe  stellen.     Nach  Lafontaine' s,  Ghorardi's  und  Anderer  Zeugnisse 
ist  es  allerdings  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  Moliere  in  Mimik 
and  Geberdenspiel  von  dem  Dirigenten  der  italienischer!  Truppe  in  Paris, 
Tiberio  Fiorelli,  genannt  Scaramouche,  manches  gelernt  hat  §)     Die 
»vollen  bei  Boursault,  Montfleury  und  De  Visö-Villiers,  in  welchen 
Moli&re's  Deklamation  des  Arnolphe  verspottet  werden  soll,  beweisen 
ai>er  nur,  dass  er  die  Italiener  mit  Erfolg   studirt  und  eine  grosse 
Gewalt  über  die  Zwerchfelle  seiner  Zuhörer  gehabt  hat;  denn  sonst 
würden  diese  Stellen  keinen  Eindruck  gemacht  haben.     Moliere  ist 
tber  gewisB  schon  damals  mehr  als  ein  Scaramouche  gewesen :   das 
f«eogen  seine   späteren  Bollen    des  Misanthrope,  Avare  und  andre 
inr  Genüge.      Erbärmlich  ist   es  von   De  Visö-Villiers,    Moliere's 
Genossen  Bejart  wegen  seines  Hinkens  als  Gott  Vulcan  zu  verspotten  §§) 
snd  Madeleine  einen  »alten  Fisch«    zu  nennen. §§§)     Wir  gerathen 

»II  vient  le  nez  au  vent, 
Les  pieds  en  parenthese,  et  Te'paule  en  avant, 
Sa  perruque,  qui  suit  le  costä  qu'il  avance, 
Plus  pleine  de  lautier  qu'un  jambon  de  Mayence, 
Les  maina  sur  les  costez  d'un  air  peu  ne'glige', 
La  teste  sur  le  dos  comme  un  mulet  chargä, 
Les  yeuz  fort  egares,  puis  delntant  ses  röles. 
D*un  hoquet  e*ternel  separe  les  paroles.« 

•>  8c.  5.  Fouroel  J,  S.  321. 

**)  Vgl.  Paul  Lacroix,  Iconographie  Molieresque.   Nice,  1872.   ße- 
••odei»  das  von  Mignard. 

***)  Z.  B.  die  oft  citirte  der  Mad.  Poisson. 

t)  Fournel  I.  S.  248. 

tt)  Vgl  oben  S.  192. 

ttf)  »De  Scaramouche  il  a  la  survivance.«    Impr.  de  Thötel   de 
'» *>&,  sc.  4.  Fournel  I,  S.  251.    VgL  auch  d.  Anm. 

5)  Moland,  Moliere  et  la  comeclie  italienne.    Paris  1867.    S.  168, 
ITT.  339  u.  a. 

§3)  Vengeance  des  Marquis,  sc  5.  Fournel  I,  S.  823. 

§§})  Ibid.,  sc.  7.  S.  327. 


332  W.  Mangold 

immer  tiefer  in  den  Schmutz  der  aas  Brotneid  entspringenden  per- 
sönlichen Beleidigungen.  Obwohl  Moliere,  im  Voraus  benachrichtigt, 
das  Hotel  höflich  gebeten  hatte,  ihn  mit  »derartigen  Materien«*) 
zu  verschonen,  kündigt  Montflcury  eine  »feine«  Verspottung  »über 
ein  gewisses  Capitel«  an,**)  und  die  Vengeance-  führt  sie  aus.  Es 
ist  nichts  andres  gemeint  als  das  Capitel  vom  ehelichen  Unglück. 
Mit  oder  ohne  Begründung  —  die  Rache  ist  und  bleibt  gemein, 
auch  dann  noch,  wenn  Moliere  selbst  auf  dieses  Thema  angespielt 
hätte.***)  Paul  Lindauf)  scheint  die  unten  citirte  Stelle  nicht  föi 
anzüglich  zu  halten,  da  er  von  Moliere  und  dem  Impromptu  sagt: 
»Er  ist  selbstredend  geschmackvoll  genug,  hier,  wo  er  vor  alkr 
Augen  in  eigner  Sache  erscheint,  die  Wunden  seines  Herzens  zu 
verbergen.«  Ich  kann  nicht  umhin,  die  Stelle  trotzdem  für  an- 
züglich zu  halten,  weil  sie  sonst  wenig  Sinn  haben  würde. 

Montfleury-Vater,  der  die  Schwäche  der  Komödie  seines  Sohn« 
eingesehen  und  seine  Bache  demnach  für  ungenügend  gehalten  haber 
mag,  präsentirte  zu  Ende  des  Jahres  1663,  wie  wir  ans  den  Briefen 
Racine' s  wissen,  dem  König  jene  berüchtigt  gewordene  Anklageschrif 
gegen  Moliere,  in  welcher  dieser  beschuldigt  wurde,  die  Tochtei 
seiner  früheren  Geliebten  geheirathet  zu  haben. tt)  Schlimmen:? 
was  später  öffentlich  gesagt  wurde,  war  zwischen  den  Zeilen  71 
lesen.  Ein  directer  Gegenbeweis  kann  nicht  geführt  werden,  da  v\v 
Angabe  im  Trauschein  höchst  wahrscheinlich  gefälscht  ist,  da  Ar 
mandens  Vater  bis  heute  noch  nicht  festgestellt  wurde,  auch  wot 
nie  festgestellt  werden  wird,  und  da  Madeleine  immer  noch  vo 
Einigen  für  die  Schwester,  von  den  Meisten  aber,  übereinstimmen 
mit  den  Zeitgenossen,  für  die  Mutter  Armandens  gehalten  win 
Es  ist  begreiflich,  dass  der  Moliercforscher  seinen  Helden  sittlic 
rein  darstellen  möchte.  Von  dieser  Tendenz  geleitet,  hat  Scheffl 
noch  vor  Kurzem  eine  unwahrscheinliche  Hypothese  Soulie's  wied« 


*)  Tmpr.  de  Versailles,  sc.  3.  Moland  III,  S.  117. 

**)  Impr.  de  J'hötel  d.  C,  sc.  5.  Fourael  LS.  259.  »II  y  * 
daube,  mais  daube  finement  .  .  .  dessus  certain  chapitre  *  Dann  mit  H 
ziehung  auf  das  Impr.  d.  V.,  sc.  3 :  ...  trente  cocus  .  .  .  ne  manquerc 
pas  d'y  battre  des  xnains,  sagt  die  Vengeance  des  Marquis,  sc.  3  (Foun 
[,  S.  316) :  »II  a  plus  6te  de  cocus  qu'il  ne  dit  voir  le  Portrait  du  peinti 
J'y  en  comptay  un  jour  jusques  a  trente  et  un.«  etc. 

***)  Impromptu  de  Versailles,  sc,  3.  wo  seine  Frau,  welche  >i 
selbst  spielt,  sagt:  .  .  .  »les  cocus  Bont  les  meilleures  gens  du  momli 
von  der  Ehezwistecene  (sc.  1)  ganz  abzusehen:  Taiaez-vous,  ma  fem: 
vous  etes  une  bete  etc. 

t)  1.  c.  S.  58. 

tt)  Diese  Fassung  kommt  dem  Wortlaut  näher,  als  die  gewol 
liehe  Lesart.  Die  Originalleeart  bei  Despois  III,  S.  398,  Ende  der  ^ 
merkung  397,  4. 
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erneuert*)  Wenn  es  aber  trotz  der  eifrigsten  Nachforschungen 
mehrerer  Jahrzehnte  den  besten  Molierekennern  nicht  gelungen,  die 
Mutter,  geschweige  den  Vater  der  Frau  Moliere  mit  unumstösslicher 
Sicherheit  festzustellen,  so  wird  man  diese  bis  zum  Ueberdrüßs  be- 
handelte Frage  wohl  endlich  von  der  Liste  der  brennenden  Moliere- 
tragen  streichen  können,  so  lange  keine  weiteren  Documente  ge- 
fanden werden.  Nach  den  die  frühere  Literatur  zusammenfassen- 
den Ausführungen  Loiseleur's**)  scheint  man  als  Resultat  annehmen 
n  müssen,  dass  der  Wortlaut  der  Montfleury'schen  Anklage  richtig 
ist.  d.  h.  dass  Moliere  die  Tochter  seiner  früheren  Geliebten  ge- 
iwirathet  hat.  Trotzdem  wird  Jedermann  Montfleury's  Schrift  für 
das  halten,  wofür  sie  auch  der  König  und  Moliere  hielten,  indem 
*'<?  nicht  anworteten. 

Das  Hotel    de  Bourgogne   hat  hiermit  seinen  letzten  Tnimpf 
sisgespielt;  aber  der  Streit  wird   immer  noch  langsam  fortgeführt. 
Aach  renuittelnde  Stimmen  lassen  sich  vernehmen.     Le  Panegyrique 
«>  TEeole  des  Feinines  von  Robinet***)  ist  in  einem  so  massvollen 
T'*e  geschrieben,  dass  man  die  wahre  Meinung  des  Verfassers  schwer 
•utriHhaelt      Dieses    Stück,    Ende    November    edirt,     ist    nie    auf- 
führt  worden.    —    Das    Maraisthcater    stellte    sich    vermittelnd 
tischen  beide  mit  ihm  rivalisirende  Theater,    indem  es   durch  den 
lichter  Chevalier,   im    ersten   Act  der    Amours   de   Calotin,  f)    auf 
.ride  schimpfen  liess  und  durch  einen  Bericht  über  den  Streit  seinem 
PjMicum  gegenüber  zeigte,  dass  es  doch  auch  etwas  zu  sagen  wisse. 
Emle  1663  oder  Anfang  1664.)  —   Der  unvermeidliche  De  Vis6, 
:-t  Kämpfer  für  Precieusen    und   Marquis,    für   Scudery   und  La 
F-uillade,  erscheint  zum  vierten  Male  als   Gegner  Moliere's.      Seine 
lettre  sur  les  affaires  du  th&tre  erschien  1664  in  den  Diversites 
^i-iotea.     Er  sucht  dem  König  klar  zu  machen,tt)  dass   er  sich  in 
'-*.  Marquis  beleidigt  fühlen  müsse,  weil  er  doch  täglich  mit  ihnen 
*•  rkeore;  es  ist  ihm  bange  für  Moliere,  wenn  dem  König  dies  zum 
^TO&taein   komme.     Moliere  hätte    die  Marquis  als   Helden   dar- 
*Uen  müssen,   anstatt  den    ganzen   Adel   Frankreichs,  und    somit 
Fmnkreieh  selbst,  nicht  nur  allen  Franzosen,  sondern  auch  dem  Aus- 
i-*de  Teräehtlich    zu  machen.     Die   elende   Denuneiation  war  ohne 
frfolg.    In  welchem  Grade  Moliere,  indem  er  der  Wahrheit  diente, 
u  Frankreichs  Nationalruhm  im  In-  und  Auslande  beigetragen  hat, 


•)  Herrig's  Archiv,  61.  Band.  S.  174.  Vgl.  Soulie*.  Recherche*  sur 
*K-r*.  Pkria,  1868.  S.  58. 

~)  Les  points  obacurs  de  la  vie  de  Moliere.   Paria,  1877.  S.  223  ff. 

*••)  Derooia  HI,  S.  144. 

tl  Foornel  in,  S.  189  ff. 

+11  Despois  III,  8.  147.  Vgl.  damit  eine  ähnlich  zu  erklärende 
tapthiBg  der  Vengeance,  sc.  5.  Fournel  I,  S.  319. 
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das  erkannten  diejenigen  sehr  wohl,  welche  unter  die  Houdon'sche 
Büste  die  Worte  setzten:  Bien  ne  manque  ä.  sa  gloire;  il  manqniit 
ä>  la  nötre. 

Das  letzte  Wort  in  dem  Streite,  der  Moli&re's  Ruhm  begrün- 
dete, sprach  Apollo  vor  dem  Musentribunal  zu  Gunsten  seines  Jüngers 
in  Philippe  de  la  Croix1  Guerre  comique  ou  la  Defense  de  l'Ecole 
des  Femmee  (1 664).  Indessen  erscheint  ein  näheres  Eingehen  hierauf 
nicht  erforderlich. 

Blicken    wir  zurück   auf    die   Art    der  Kriegführung  beider 
Parteien,  so  zeigt  sich  Molifere's  Polemik  derjenigen  seiner  Gegner 
weit  überlegen  durch    die   Höhe   des   geistigen   Standpunktes.    Den 
einen  Fall  Boursault  ausgenommen,  hielt  sich  Moli&re  von  rein  per- 
sönlichen Invectiven  frei ;  er  wusste  allen  seinen  Angriffen  und  Ver- 
theidigungen  einen  tieferen  allgemeinen  Inhalt  zu  geben.     Wenn  *r 
die  Schauspieler  des  Hotel  angreift,  so  kämpft  er  zugleich  gegen  die 
Unnatur  der  theatralischen  Darstellung  der  ganzen  Zeit.     Wenn  er 
seine  Ausfälle  gegen  die  Precieusen  und  Marquis   rechtfertigt,  zieht 
er  zugleich  gegen  alles  Ungesunde,  Unwahre  in  dem  höheren  Pariser 
Gesellschaftsleben    zu    Felde.      Wenn   er   sich    niedriger    Ausdrücke 
wegen  vertheidigen  muss,    so    stellt  er  den   allgemeinen  Satz  auf: 
Die  Charakteristik  des  Menschen  ist  erster  und  letzter  Zweck  der 
Komödie.    Aus  genauer  Beobachtung  der  Welt  müssen  die  Charaktere 
geschöpft  werden.     Dies   sind  die  Grundprincipien  seines   Schaffens: 
eine   Poetik   in  nuce.     Nicht   gelehrte  pedantische  Kegeln,    sondern 
nur  gesunder  Menschenverstand  und   guter  Geschmack  müssen  über 
Kunstwerke    entscheiden.      Mit    solchen    Principien    gewappnet,   er- 
kämpfte sich  Moli&re  die  Anerkennung  seiner  Komödie.     Wenn  auch 
einige  Mängel  derselben  zur  Sprache  kamen,  so   waren   diese  doch 
unbedeutend   im  Vergleich  mit  den  ihnen  gegenüberstehenden  Vor 
zügen    seiner    unsterblichen  Werke.     Auch  scheint  Molifere  in   den 
späteren  Komödien  zwei  der  gerügten  Fehler  meistens  vermieden 
haben:  ich   meine  gröbere  Verstösse   gegen   die  Deoenz    und  geg 
die   Lebhaftigkeit  dramatischer   Handlung.      So    starke    Zweideutig 
keiten  wenigstens   wie  in  der  Ecole   des   Femmes  wird    man  nick 
leicht  wieder  finden;    auch  nirgends  mehr  so   lange  und  "so  viel 
Monologe  und  Erzählungen.     Nur  in   der  Knotenlösung    konnte  tf 
die  Schwierigkeiten   fast  nie  völlig  überwinden.     Moliöre  ging  al* 
innerlich  gestärkt  und  in  seinem  eigensten  Wesen  als  Dichter,  Scha 
Spieler  und  Schauspieldirector  befestigt  aus  diesem  Kampfe  bervoi 

Nicht  gering  war  auch  der  äussere  Erfolg  für  ihn  und  sein 
Truppe.  Das  Palais  Royal  hatte  einen  bedeutenderen  Zuspruch  vor 
Publicum,  seine  Truppe  wurde  noch  häufiger  wie  vorher  zu  de 
Hoffesten  zugezogen  und  ihr  Chef  genoss  als  Beiesprit  eine  köni$ 
liehe  Pension.     Der  König  trat  selbst  in  Moliöre's  nächstem  Stücl 
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der  Manage  force",  als  Tänzer  auf,  hob  am  2$.  Februar  1664 
MobWs  Erstgeborenen  ans  der  Taufe  und  ernannte  1665  Moliere's 
Trappe  sogar  zur  Troupe  du  Roi.  Die  Ecolo  des  Femmes  behaup- 
tete siegreieb  ihren  Platz  im  Repertoire  der  Truppe  und  wurde  so- 
wohl im  Palais  Royal  als  auch  in  Visiten  am  häufigsten  von  allen 
Moliere'schen  Stücken  gegeben. 

Das  Verhältnis»  Molifere's  zu  seinen  Gegnern  vom  Jahre  1668 
loderte  ach  später  in  manchen  Beziehungen.  Zwar  hörte  er  nie 
stf.  sich  Aber  Precieusen,  Marquis  und  schlechte  Poeten  lustig  zu 
machen,  aber  gegen  das  Hotel  de  Bourgogne  hat  er  nicht  wieder 
die  Waffen  ergriffen,  obwohl  er  mehrmals  Veranlassung  dazu  gehabt 
haben  würde.  Warum  der  Schauspieler  Brecourt  schon  zu  Ostern 
1664  von  Moliere's  Theater  zu  dem  des  Hotel  überging,  ist  nicht 
bekannt;*)  die  Du  Parc,  deren  Uebergang  im  Anfang  des  Jahres 
1667  erfolgte,**)  Hess  sich  durch  die  für  sie  geschriebene  Hauptrolle 
fcr  Melioerte  nicht  halten,  da  sie  bereits  durch  Racine  für  seine 
indromaque  gewonnen  war.  Racine  hatte  seinen  Alexandre  am 
l.  December  1665  von  Moliere  zum  ersten  Male  aufführen  lassen; 
m  Tage  der  siebenten  Aufführung  war  die  neu  betitelte  »Troupe 
!u  Roi»  sehr  erstaunt,  dass  dasselbe  Stück  Alexandre  auf  dem 
"baater  des  Hotel  de  Bourgogne  gespielt  wurde.  Da  dies  im  Ein- 
tfäindniss  mit  Racine  geschehen  war,  so  glaubte  die  Truppe  nicht 
trpffiehtet  zu  sein,  diesem  die  zugesicherte  Tantieme  zu  bezahlen.***) 
reichen  Grund  Racine  auch  zu  diesem  Verfahren  gehabt  haben 
u&  es  liest  sich  nicht  entschuldigen.  Während  er  sich  dem 
f'tel  de  Bourgogne  zuwandte,  ging  der  bereits  alternde  Corneille, 
**en  Stucke  fortwährend  bei  Moliere  gespielt  worden  waren,  nun 
u>z  zu  diesem  Aber.  Ist  es  richtig,  wie  oben  näher  ausgeführt 
TCfe,  dass  er  an  dem  Kampfe  gegen  Moliere  Theil  genommen  hatte, 
'  würde  er  sich  also  jetzt  mit  Moliere  ausgesöhnt  haben.  Merk- 
frdig  ist,  dass  der  so  heftig  gegen  Moli&re  schreibende  De  Visa 
rt  dem  Oetober  1665  seine  Stücke  von  Moliere's  zur  »Königstruppe« 
karten  Schauspielern  aufführen  liess.f)  Dies  würde  der  einzige  Grund 
o<  der  vermuthen  lassen  könnte,  dass  alle  jene  oben  erwähnten 
3cke  nicht  dem  De  Visa,  sondern  dem  De  Villiers  zugeschrieben 
*kn  müssten/ft)  wenn  nicht  De  Vis6  —  hier  nie  als  echter 
■  *  »6  bezweifelt  —  bei  Gelegenheit  von  Moliöre's  Tode  wieder  in  seine 
fei  zugleich  albernen  und  schamlosen  Plattheiten  verfallen  wäre. 


*)  La  Grange,  Regintre  S.  64. 

•*>  Ibid.  S.  87. 

w)  Ibid.  8.  79. 

+>  IHd.  8.  77. 

nj  YgL  oben  S.  205. 
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Ehe  ich  hierzu  übergehe,  möchte  ich  noch  die  Yermuthang 
aufstellen,  dass  Baimond  Poisson's  Poöte  basque  ebenso  wie  sein 
Baron  de  la  Crasse*)  voller  Anspielungen  auf  Moliere  und  den 
alten  Streit  ist.  Der  Poöte  basque,  eine  einactige  Komödie,  die  1668 
im  Hotel  de  Bourgogne  aufgeführt  worden  ist,  ist  in  Fournels  Werk 
abgedruckt;**)  aber  nirgeuds  finde  ich  bei  diesem  gründlichen  Kenner 
der  Moliereliteratur  eine  directe  Erklärung,  welche  die  Titelrolle  für 
gegen  Moliere  gerichtet  hielte.  Ich  will  daher  nur  mit  aller  Zu- 
rückhaltung die  Beweise  vorbringen,  welche  für  meine  Behauptung 
zu  sprechen  scheinen* 

Fournel  selbst  vermuthet  eine  bestimmte  Person;***)^ 
Scene  des  Dichters  und  seines  Schülers  ist  sicher  der  Soene  dej 
Alceste  und  Oronte  im  Misanthrope  nachgebildet  f)  Poisaon,  der 
in  der  Vorrede  den  Ton  eines  übereiteln  und  servilen  Dichters  an- 
nimmt, will  darin  ein  Porträt  geben,  das  andre,  die  noch  mehr  aa 
Selbstgefälligkeit  ersticken,  wiedererkennen  sollen.  (Dieser  Vorwurj 
wurde  Moliere  ja  öfters  gemacht)  Der  baskische  Dichter  kenn! 
offenbar  Paris  sehr  gut;  er  soll  auch  früher  dort  studirt  haben. il 
Die  Stücke  des  Dichters  werden  besonders  dem  Parterre  gefallen 
(wie  in  der  Ci  itique  Moliere  von  sich  sagt) ;  er  will  die  Schauspiel^ 
vom  Hotel  lehren,  wie  man  richtig  spielen  muss  (siehe  Impromptu) 
sein  Schüler  (vielleicht  Baron)  hat  sich  gemerkt,  dass  man  vo 
Allem  auf  die  Grimassen  achten  muss;  auch  solle  man  sich  nicij 
wundern,  dass  das  Hotel  zeitlebens  bettelhaft  bleibe,  da  es  kei 
Geld  an  Tänzerinnen  und  Ausstattung  hängen  wolle  (dies  bezieht  si 
auf  Moliere's  glänzende  Come*die-ballets).  Nicht  nur  in  diesen 
gemeinen  Zügen,  auch  in  ganz  speciellen  Worten  erkennt  man 
Beziehungen.  »J'aime  qu'on  s'humanise  « ttt)  bezieht  sich  & 
»Humanisez  votre  discours«  der  Critique;§)  der  Dichter  braod 
einen  guten  Schauspieler  und  wählt  sich  dazu  den  Affen  §§)  —  di 
hat  ohne  Beziehung  zu  Moliere  gar  keinen  Sinn.  Er  macht  seu 
Werke  in  acht  Tagen  §§§)  —  man  erinnere  sich  nur,  wie  das  Hol 
auf  dieser  hingeworfenen  Bemerkung  Moliere's  bezüglich  des  I 
promptu  herumreitet     Endlich  wird  an   drei  Stellen  sehr  stark  i 


*)  Vgl.  oben  S.  193. 
**)  I,  S.  429  ff. 
***)  I,  S.  411. 

t)  I,  S.  442.    Misanthrope  I,  2. 
tt)  Vgl.  darüber  die  Stellen  aus  Elomire  hypocondre   bei  Ta*el 
reau,  Lindau,  Moland,  Loiseleur  u.  s.  w. 
ttt)  Fournel,  S,  446, 
§)  Sc.  7.  Moland  III,  S.  57. 
§§)  Fournel,  S.  452. 
§§§)  S.  447. 
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tont,  da»  der  Porte  basqne  dreizehn  Stücke  im  Vorrath  hat*) 
—  du  Verzeichnis*  bei  P.  Laeroix**)  weist  Ins  mm  Jahre  1668 
genau  dreizehn  gedruckte  Stücke  auf.  Weiterer  Beweise  Schemen 
mir  diese  auffallenden  Beziehungen  nicht  zu  bedürfen.  Sie  würden 
ragen,  dt»  die  Schauspieler  des  Hotel  sich  nicht  über  Are 
Niederlage  tittoten  konnten,  bis  Moliere  endlieh  in's  €rrab  ge* 
ranken  war. 

Dass  ein  De  Visö  selbst  dann  noch  mit  faden  Witzen  den 
muferbhehen  Mann  zu  erniedrigen  sucht,  ist  kaum  begreiflich.  Nichts- 
destoweniger gibt  seine  »Conversation  dans  nne  ruelle  de  Paris« 
diron  Zeugnis».  Er  druckte  sie  im  vierten  Bande  des  Mercure 
galant  ab,  und  er,  der  Moliere  die  Verspottung  der  geistlichen 
Predigt  vorgeworfen  hatte,  er  läset  in  einem  precieusen  Cercle  eine 
burleske  »Grabrede«  auf  Moliere  halten,  in  der  er  übertriebene  Lob- 
Prägungen  des  Dichters  mit  vielen  Beziehungen  auf  den  alten  Streit 
durch  die  scurrilsten  Spässe  unterbricht***)  Diese  Rede  ist  scham- 
loser and  empörender  als  irgend  etwas  was  man  lesen  kann.  Man 
toteste  solche  Gemeinheiten  übergehen,  wären  sie  nicht  charakte- 
ristisch für  eine  Partei,  die  den  grossen  Moliere  der  Gemeinheit 
beschuldigte. 

Ganz  anders  verfuhren  Boursault  und  die  Schauspieler  vom 
Hotel  de  Bourgogne  (1673).  Da  der  Halt  der  »Truppe  des  Königs« 
anr  in  der  genialen  Persönlichkeit  des  Dichter-Schauspielers  gelegen 
hatte,  zerfiel  sie  rasch.  Einige  Mitglieder  gingen  sofort  zum  Hotel 
de  Bourgogne  über.  Die  andern  etablirten  sich  neu,  als  sie  den 
ftuü  des  Palais  Royal  auf  Ludwig's  Geheiss  Lulli  für  seine  Musik- 
ftkademie  überlassen  mussten,  und  zogen  noch  in  .demselben  Jahre 
die  Mitglieder  des  Theaters  des  Marais  an  sich,  mit  welchen  ver- 
eint, sie  dem  Hotel  de  Bourgogne  so  erfolgreiche  Concurrenz  machten, 
das*  dieses  mehrere  gute  Spieler  verlor.  In  dieser  Zeit  (1674)f) 
fechte  das  Hotel  an  eine  Sühne  seiner  Angriffe  gegen  den  grossen 
Dichter,  indem  es  den  »Ombre  de  Moliere«  aufführte,  eine  Apotheose 
des  Dichters  in  Komödienform  von  Brecourt,  welcher  damit  zugleich 
Ar  deinen  Abfall  von  Moliere  persönlich  Busse  that  und  zur  Ver- 
Tolktlndigung  der  Sühne  sein  Opus  demselben  Herzog  von  Enghien 
*idmete9  unter  dessen  besonderer  Protection   seine  Angriffe  gewagt 


•)  &  445,  448,  451. 

••)  Bibliographie  Molieresque  S.  1— 7.    2*««  £*.  pari8  1875. 

***)  Als  Seispiel  nur  dieses:  Zur  Unterbrechung  unsres  Schmerzes 
•  •  .  »fiuaons  nne  pause  utile  &  noe  santez,  touesons,  crachons  et  nous  mou- 
ffaooi  hannonieusement.  11  faut  quelquefois  reprendre  haieine.«  ...  A.  P. 
IbUn,  Moliere  jage*  par  aee  contemporains.  Paris.  1877.  in  12°  S.  14. 

t)  Man  beachte  den  Druckfehler  1694  bei  Malaasis,  1.  c  S.  XV., 
der  diese»  Stück  neu  veröffentlicht. 

*«■!*.  t  tirt.  Spr.  u.  Lil.  22 
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worden  waren.  Auch  Boursault  sühnte  seine  Angriffe,  •  als  er 
am  20.  December  1678  auf  dem  Theater  Gu&rigaud  seine  Princesse 
de  Cltves  aufführen  liess  und  darin  in  die  erhabensten  Lobpreisungen 
Molifere*s  ausbrach.*)  Bald  nach  dieser  allseitigen  Sühne  schätzte 
sich  das  ganz  vom  Publicum  verlassene  Hotel  de  Boargogne  glücklich, 
als  der  König  ihm  befahl,  sich  mit  den  Besten  der  Moliöre'seheo 
Trappe  zu  vereinigen  (1680).**)  So  waren  die  beiden  Trappen,  die 
sieh  1663  so  erbittert  gegenüber  gestanden  hatten,  zu  gemeinsamer 
Thfttigkeit  verbunden.  Beide  Elemente  sollten  sich  erhalten,  bestimmt 
zum  gemeinschaftlichen  Fortleben  in  der  heutigen  »Comädie  fran^aise«. 

W.  MANGOLD. 


*)  Taillandier,  1  c. 

**)  La  G  ränge,  Registre. 
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7.  Bei  der  Zusammenstellung  der  folgenden  Wörter  habe 
ich  auf  die  Lexica  der  Academie,  Littre's  und  Sachs1  Bezug  ge- 
nommen, jedoch  so,  dass  dabei  in  erster  Linie  das  Wörterbuch 
des  deutschen  Lexicographen  berücksichtigt  worden  ist.  In  Folge 
Amen  habe  ich  auch  einige  Wörter  aufgenommen,  die  zwar  von 
Littre  bereits  angegeben  worden  sind,  bei  denen  jedoch  eine 
Vervollständigung  der  Angaben  durch  weitere  Beispiele  mir  nicht 
ftberflllssig  *  erschien. 

S'abstraire,  sich  entziehen,  ausserhalb  einer  Sache  stehen.1) 
L'ormie  est  la  reprisentaUon  exacte  et  complHe  de  la  France, 
wph  au  dessus  den  quereUes  et  en  dehors  de  Tarene  des  partis,  unique- 
w*f  prioceupSe  de  son  Instruction,  de  son  avancement  moral  et 
**tdlectuel,  tarmie  s'abstrait  de  la  politique.  Rev.  d.  d.  M. 
1.  Jttli  1878,  p.  230.     Ch.  de  Mazade. 

Affolement,  Bethörung,  Berttckung.*)  Ciaire  lui  appa- 
raiuait  comme  un  2tre  surnattirel  qui  avait  le  don  de  bontS  et 
Jnpaisemcnt,  autant  que  tautrey  lä-haut,  avait  le  don  et  affolement 
**  de  destruetion.  A.  Daudet,  From.  jeune,  p.  289  (öd.  Char- 
P*mier). 

AHevasse  (provinziell,  dialecte  meusien)  =  giboulee.') 
CfM  ce  West  quune  aüevasse  (une  gibouMe),  balbutia  humblement 
Hyaemthe,  et  nous  ne  demeurons  pas  trls  loin  de  la  gare.  An- 
*r*  Theuriet,  Rev.  d.  d.  M.  15.  Apr.  1878,  p.  739. 

')  Fehlt  in  dieser  Bedeutung  in  der  Academie;  littre*  (Addit.)  se 
Sparer  en  esprit  de  ee  qui  entoure;  Sachs  nur  »sich  vertiefen«. 

*)  Fehlt  ganz  in  A.,  L.  nur  Action  de  devenir  fou  et  surtout  fou 
for  amomr  (mit  2  Beisn.  aus  Du  Bellay  und  Ronsard) ;  Sachs  nur  »plötz- 
<K&es  Abweichen  der  Magnetnadel«.  In  der  von  Littre*  angegebenen  Be- 
wertung findet  es  sich  auch  bei  George  Sand,  La  petite  Fadette,  p.  92 
(Aag.  tob  Sachs):  JSt,  comme  ü  lui  reprochait  vwement  de  ne  vas  re- 
9*drt  ä  Taf dement  qu'ü  ee  eentait  pour  eile,  eile  se  laisea  aller  eur 
*•  Urre. 

*)  Fehlt  bei  A,  L,  S. 

22* 
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Anesthäsier,  unempfindlich  machen. *)  La  plante,  comme 
Vanimal,  est  susceptible  dlGtre  anesthesUe.  Renan,  Discoars  de  re- 
ception,  p.  30,  6d.  Levy,  1879. 

Arc-boute,  gestützt,  wie  Strebepfeiler  hingestellt/')  Ja 
mattre  macon  itait  debout  dans  la  baie  de  la  porte,  une  epaule 
appuyie  au  chambranle  et  les  pieds  arc-boutes  au  c6U  oppose. 
Souvestre,  Confessions  d'un  Ouvricr,  p.  196  (Levy).  Ebenso 
8'arc-bouter.  Ils  s'arc-boutaient  des  pieds'  aux  rugosites  de  la 
röche*     Th.  Gautier,  Le  roman  de  la  Momie,  p.  18.     Hachette. 

Asphaiteur,  Asphaltarbeiter.6)  II  devenait  ce  fldneur 
quon  rencontre  au  premier  rang  des  attroupements  de  la  rue, 
s'abritant  des  averses  sous  les  porehes,  s'approchant  pour  se  chauffer 
des  poeles  en  plein  air  oü  fume  le  goudron  des  asphalteurs. 
A.  Daudet,  Le  Nabab,  p.  96  (ed.  Charpentier). 

Aureole  de,  umgeben  von.7)  Entre  les  brauche*  qui  se 
croisaietü  sur  le  bleu  du  lac,  des  groupes  de  Gretchen  et  dfetudiants 
passaient,  aureoles  d'une  fumie  de  pipe.  A.  Daudet,  Contes  du 
Lundi,  p.  329  (ed.  Charpentier.     2.  Aufl.). 

Boitier,  Gehäuse.8)  Ciaire  lisait  ou  travaülait,  ayant  ä 
cdti  (teile  sa  mere  silencieuse,  toujours  en  train  de  f rotter  9  (fepous- 
seter  fievreusement,  s'ipuisant  ä  souffler  sur  le  bottier  de  sa  montre. 
A.  Daudet,  Frora,  jeune,  p.  143. 

Cartonnier,  Commode  oder  Schreibtisch  mit  Pappschub- 
fächern.9) Un  immense  cartonnier  ä  compartiments  etiquetis  occu- 
pait  le  fond>  et,  sur  un  bureau,  etaient  entassts  des  memoire*  et 
des  devis.     Souvestre,  Confessions  d'un  Ouvrier,  p.  115  (Lgvy). 

Charpagne  (provinciell),  Korb.10)  Des  jardinitres  portant 
des  charpagnes  pleines  de  legumes  et  criant  dune  voix  chaniante:  ^Us 
panais,  les  carottes  et  les  ckouxa.  Andre  Theuriet,  Rev.  <L  d. 
M.  15.  Apr.  1878,  743. 


'•! 


Fehlt  bei  A,  US. 

Fehlt  so  bei  A  und  S;  L.  ein  Beispiel  aus  Anquet.  Ligue  111,22: 
une  e'ckelU  arc-boutee  eontre  une  poutre. 
•)  Fehlt  bei  A,  L,  S. 

7)  Fehlt  bei  A  und  S;  L.  ein  Beispiel  ohne  de:   Ses  portnxits  de 
femmes  sont,  pour  ainxi  dire,  aureoles»    Er  bezeichnet  es  als  Nfolofrisme. 

8)  Fehlt  so  bei  A,  L,  S. 

•)  Fehlt  so  bei  A  u.  S;  L.  erwähnt  es  ohne  Beispiel  im  Supplement. 
An  einen  solchen  Schreibtisch  ist  auch  zu  denken,  Souvestre*  Au  Co'ib 
du  FeuT  am  Anfang  der  Erzählung  Un  Secret  de  Medecin.  Carton  iat  ac 
der  betreffenden  Stelle  zu  übersetzen  mit  > Pappschubfach,  Pappkaateu-* 
Man  spricht  ferner  von  Cartonnier  d  pupitre,  etagere  cartotmicr%  cur 
tonnier  d  six  cartons,  cartonnier  double  a  dorne  cartons.  Näheres  siel 
in  meiner  Ausgabe  zu  Au  Coin  du  Feu,  Bändchen  II,  pag.  1. 

,0)  Fehlt  bei  A  u.  S;  von  L  angegeben  im  Suppl. 
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Chaver,  umgraben.11)  II  fattdra  qu'vn  de  ces  jours, 
<pumd  nos  vignes  seront  chav6esy  je  me  mette  en  quite  d'tm  kon- 
nte garem  qui  consente  ä  fepouser.  A.  Theuriet,  Rev.  d.  d.  M., 
15.  Apr.  1878,  p.  748. 

Chechia,  rothe  Mtitze.12)  Par  maUieur,  la  chechia  du 
zouare  est  resiie  sur  la  table,  et  cest  la  premiere  chose  que  Lory 
mt  en  entrant.     A.  Daudet,  Contes  du  Lundi,  p.  61. 

Chapard,  Marodeur.13)  tfabord,  le  maitre  du  logis,  esplce 
de  gtant  —  ses  sourcüs  en  broidssaüles  avec  des  yeux  de  chapard 
mbvsque,  donnaient  Vaspect  feWoce  cfun  Kalmouck.  A.  Daudet, 
Le  Xabab,  p.  28. 

Clamer,  schreien,  Lärm  machen.14)  Les  paons,  lesfaisans 
ffares  clament  dans  la  votiere.  A.  Daudet,  Contes  du  Lundi,  p.  1 7. 
Clapotement,  Klappen.16)  Les  grandes  flaques  dteau 
dtmt  les  clairieres  sont  semSes  exhalaient  des  vapeurs  si  epaisses 
<pte,  lorsque  la  Grise  les  traversavty  on  ne  s'en  apercevait  qu'au 
dapotement  de  ses  pieds  et  ä  la  peine  quelle  avait  ä  les  tirer  de 
la  rase,  O.  Sand,  La  Mare  au  Diable,  p.  63.  II  me  sembla 
tniendre  un  frSlement  Strange  contre  le  sol  avec  un  clapotement 
(feau.    Malot,  Sans  Familie  II,  67. 

Communal,  Gemeindeweide.16)  II  vit  ma  peilte  Marie 
1*1  gardaü  ses  trois  moutons  sur  le  communal.  G-.  Sand,  La 
Mare  au  Diable,  p.  43  (L6vy).  Quant  ä  nos  bötes,  elles  sont  si 
Mfe»  quon  est  tont  surpris  de  voir  un  pareü  troupeau  ä  des  gens 
<p*i  nrmt  de  pacage  autre  que  le  communal.  Ead.,  La  petite  Fa- 
hrte, p.  77  (Sachs). 

Corser,  verstärken,  vermehren.17)  On  se  mit  ä  table. 
U  souper  avait  4M  corsi  de  quelques  plats  de  Supplement,  en  Vhon* 
*"«-  des  nouveües  venues.  Andrä  Theuriet,  Rev.  d.  d.  M.,  15. 
Apr.  1878,  741. 

Deearcasser,   entleiben,   tödten.18)     Si  Jamals  je   vous 


")  Fehlt  bei  A,  L,  S.  Es  ist  wohl  das  afr.  chaver  =  creuaer  (cfr. 
kttre  unter  ehavreau). 

■*)  Fehlt  bei  A  n.  S;  L.  gibt  es  im  Supplement,  schreibt  aber  chechia. 

")  Fehlt  bei  A,  L,  8. 

M)  Fehlt  bei  A  u.  L;  S  fährt  es  nur  als  transitives  Verb  an  in  der 
Bedeutung  rufen. 

")  Fehlt  bei  A,  L,  S. 

")  S  gibt  (im  Gegensatz  zu  A  u.  L.)  nur  dem  Plural  communaux 
*r*  Bedeutung. 

**)  Wird  von  A  u.  L.  nicht  als  Verbum  angegeben,  8:  »vom  Wein: 
»Wirken ;  im  Schriftstellerjargon :  die  Sache  verwickelter  machen.« 

")  Fehlt  ganz  bei  A.  u.  L,  S  gibt  »losketten«  aber  in  dem  obigen 
fc*?piele  kann  es  nur  heissen  »ent- leiben,  tödten«,  eigentl.  aus  dem 
fc*f*r  herausbringen. 
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rencontre  dans  mon  chemin,  il  riy  aura  pas  de  lois  qui  tiennetU, 
et  je  vous  dScarcasserai,  aussi  vrai  quü  y  a  un  Dien!  A.  Theo- 
riet,  Rev.  d.  d.  M.,  1.  Mai  1878,  96. 

Faire  defaut,  in  der  allgemeinen  Bedeutung:  „fehlen, 
mangeln,  nicht  vertreten  sein.19)  Comme  toute  autoriU  faisait 
dffaut,  les  citoyens  s'armercnt  pour  se  protiger.  E.  Daudet,  Rev. 
d.  d.  M.,  1.  Apr.  1878,  600.  L'inspiration  peut  faire  parfoU 
defaut,  mais  jamais  la  mähode.  Emile  Montegut,  Rev.  d.  d.  M., 
1.  April  1878,  626.  En  un  pays  oü  ^initiative  privSe  fait  ab- 
solument  defaut,  citait  wie  autre  facon,  et  non  la  moins  heurevse, 
ä*avoir  du  courage.  Louis  Lande,  Rev.  d.  d.  M.,  15.  Febr.  1877, 
799.  II  riest  peut-Stre  pas  trop  genereux  de  chereher  curieuse- 
ment  ce  qui  a  pu  faire  defaut  ä  eeux  que  le  malheur  a  trop 
cprouvcs.    A.  Laugel,  Rev.  d.  d.  M.,  15.  Febr.  1877,  871. 

Du  deliors  =  de  dehors,  von  draussen.*0)  La  char- 
mante jeune  fiUe  se  tenait  souvent  dans  un  petit  jardin  de  la  mai&on, 
oü,  par-dessus  un  mur  peu  eleve,  ü  itait  facüe  de  la  voir  du  de- 
hors. Blaze  de  Bnry,  Rev.  d.  d.  M.,  1.  Febr.  1878,  491.  Le 
temps  est  long  pour  eeux  qui  du  dehors  travaülant  ä  notre  dt- 
livrance.     Malot,  Sans  Familie  II,  100. 

Desservir,  dienen,  bedienen.*1)  II  y  eut  ä  Londres  plu- 
sieurs  UUätres  destwUs  au  public,  le  Olobe,  construit  sur  le  bord 
de  la  Tamise,  ouvert  seulement  XiU  et  alors  desservi  par  les  acteurs 
de  Black- Friars,  le  Jardin  de  Paris,  le  Rideau,  le  Taureau  rovge 
etc.  Villemain,  Vie  de  Shakspeare,  6d  Göbel,  p.  16.  Clau&t 
Bernard  trouva  une  place  chez  un  pharmacien  du  faubourg  de  Vaist, 
Cette  pharmacie  desservait  Teeöle  veterinaire  situSe  prhs  de  & 
Renan,  Discours  de  röception  (Levy  1879),  p.  16.  (II  itait  seep- 
tique  ä  tSgard  de  Vautel  quü  desservait     Ibid.  p.  18). 

Docete,  adj.  doketisch.22)  Aüleurs,  sur  la  foi  peut-ctre 
de  quelque  tradition  ou  trotte  docete,  ü  se  refuse  ä  croire  que  Jesu* 
ait  iti  reeUement  crucijU.  Albert  ReVille,  Rev.  d.  d.  M.,  1.  Juli 
1877,  148. 

Emballement,  Einwickelung,  fig.  Verblendung.*3)  Ilauraii 

ie)  Diese  allgemeine,  ungemein  häufige  Bedeutung  wird  von  A,  L 
u.  S  nicht  angegeben;  sie  beschränken  die  Redensart  auf  die  Justiz  wvi 
den  Markt. 

* °)  Diese  Redensart  verdient  ebenso  gut  angegeben  zu  werden  vie 
de  dehors,  au  dehors  etc.  Oft  gibt  eine  Ausgabe  de  dehors,  wo  eine 
andere  du  dehors  hat.    Cfr.  Au  Goin  du  Feu.  ( II,  Anh.  II,  1. 

S1)  Diese  ganz  allgemeine  Bedeutung  wird  von  A  u.  S  nicht  an- 
gegeben, L.  deutet  sie  nur  an.  Die  obigen  Beispiele  sind  deshalb  wohl 
nicht  überflüssig. 

")  Fehlt  bei  A,  L,  S. 

M)  Fehlt  bei  A,  L,  S. 
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du  savoir  pourtant  que  chez  les  Meridionaux,  en  dehors  et  tout 
efusion,  ü  riy  a  jamais .  dfaveuglement  complet,  7id?ernbaüementu' 
qui  risiste  aux  sagesses  de  la  rifiexion.  A.  Daudet,  Le  Nabab, 
p.  161. 

£branle-sc&ne,  Schauspieler.14)  II  est  accusi,  dorn  un 
krit  du  temps,  cCStre  un  parvenu  plein  de  süffisante,  une  Corneille 
parte  des  plumes  ä*autruz>  et  de  se  croire  le  seul  ibranle- sehne  du 
pays.    Villemain,  Vie  de  Shakspeare,  6d.  Göbel,  p.  30. 

ächelonner,  aufstellen.26)  Et  comme  tu  n'es  plus  ban» 
qitier,  nprit  le  bourgeois,  tu  ignores  sans  doute  ä  quels  termes  ä 
fmd  Schelonner  ses  payements.  Bouvestre,  Confessions  d'un  Oou- 
vrier,  p.  116  (L6vy).  La  tdehe  ttavb  rüde,  mais  en  definitive 
Und  marchaü;  les  rentrees  et  les  payements  Haient  echelonne's  de 
manüre  ä  se  compenser.  Ibid.  p.  134.  Les  maisons  noires  et 
miserables  s'echdonnent,  demesttrement  hautes,  sur  le  roi  inegal. 
(f.  Sand,  Elle  et  Lui,  p.  182.     Hachette. 

Envolement,  Fortfliegen.26)  II  entrevit  dans  un  clrtouisse- 
ment  un  biane  visage  eclaire*  par  deux  grands  yeux  noirs,  au  müieu 
<ftm  nuage  de  eheveux  ä  derni  denouis,  puis  ü  y  eut  un  envole- 
ment de  toutes  ees  choses  charmantes.  A.  Theuriet,  Rev.  d.  d.  M., 
15.  Apr.   1878,  744. 

Ereintement,  Abspannung,  Erschöpfung.27)  Toutes  ces 
taideurs,  eette  aube  .  .  .  .,  T ereintement  de  sa  nuit  blanche,  ten- 
rdopperent  ctune  tristesse  profonde.  A.  Daudet,  From.  jeune,  p.  232. 
Extra-territorial,  sich  auf  das  Gebiet  ausserhalb  des 
betreffenden  Territoriums  beziehend.88)  Cette  souveraineU  nest 
»*'  une  fietion  ni  encore  tnoins  une  derision,  eUe  nest  mtone  pas 
Uwtc  personneUe  et  extra- territoriale,  eUe  s'ttend  au  palais  habiU 
par  le  sauverain  pontife.  A.  Leroy-Beaulieu,  Rev.  d.  d.  M., 
15.  Mai  1878,  405. 

Fenilletage,  das  Blättern,  Gleitenlassen  durch  die  Hand.*9) 
JWr  momtrant  les  Hasses  de  bülets  italis  devant  lui  avec  ce  Uger 
fitiÜHage  qui  en  fait  de  si  fugitvoes  paperasses  toujours  prites  ä 
***cvler:  Savez-vous  ce  que  cest  que  cat  dit-ü  ä  Georges. 
A.  Daudet,  From.  jeune,  p.  165. 

Fierotte,  ffcra.  von  le  fierot,   die   Stolze.au)     £a  sei'a  une 


")  Fehlt  bei  A,  L,  S. 

**)  Wird  von  A,  L,  S  aufs  Militair  beschränkt 

**)  Von  L  angegeben  als  Ntologisme. 

")  Fehlt  bei  A,  L,  S. 

*«)  Fehlt  bei  A,  L,  S. 

**)  Fehlt  so  bei  A,  L,  S. 

**)  Ftrroi  fehlt  bei  A  u.  L;  S  gibt  es,  jedoch  ohne  Femininum. 
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fierotte  et  une  originale  comme  son  pert^  disait-ü  dorn  ses  jowrt 
de  tnauvaise  humeur.     A-  Daudet,  From.  jeune,  p.  63. 

Frjsement,  Zucken,  Bewegung.31)  Du  bout  de$  Ihm, 
non  sans  un  frisement  ctosü  Ugerement  ironique,  thuissier  murmura 
un  nom.     A.  Daudet,  Le  Nabab,  p.  6. 

Gagnerie,  Meierhof  Gut38)  II  avait  appris  de  lui  qw 
la  piece  de  terre,  longtemps  convoitee  et  qui  devait  compieUr  «a 
gagnerie,  etait  enfin  ä  vendre.  Souveßtre,  Confessions  d'uii  Ouvrier, 
p.  80  (£d.  Uvy). 

Goth,  als  Adjectivum,  gothisch.33)  Le»  poetes  huns  et  k* 
scaldes  goths  s'etaient  remis  ä  l'ceuvre,  la  voix  des  jeunes  filk* 
marchant  par  bandes  sott»  les  volles  blaues  faisait  encore  reUntir 
Xair  du  chant  des  hymnes.  Rev.  d.  d.  M.,  1852,  Tom.  II,  p.  173, 
Am.  Thierry. 

Homme-chiffre,  Zahlenmenscb.34)  Le  vieux  lern  latett 
et  montra  un  visage  crispe  oü  coulaient  deitx  grosses  larmes,  le* 
premi&res  peut-itre  que  cet  homme-chiffre  eüt  jamais  versiu  de 
sa  vie.     A*  Daudet,  From.  jeune,  p.  320. 

Immo biliar,  unbeweglich  gemacht,30)  Les  yeux  perdu*, 
taiguitte  en  Vair,  iinmobüisee  dans  son  joli  geste  dactiviU,  eüt  est 
partie  pour  le  pays  bleu.     A.  Daudet,  From.  jeune,  p.  171. 

Incidenter,  ungefähr  „ abenteuerlich  machen".36)  Mai* 
ce  qui  achevait  d' incidenter  notre  exeursion,  cest  que  ni  tun  tä 
l'atdre  nous  ne  savions  un  mot  d'attemand.  A.  Daudet,  Contes 
du  Lundi,  p.  321. 

Insensibilisateur,  unempfindlich  machend.37)  Memecer- 
tains  ferments  peuvent  etre  atteints  par  les  agents  insensibäisaieurt, 
et,  pour  une  moiÜt  au  moins  de  leur  etre,  ils  sembleni  eendormir. 
Renan,  Discours  de  röception,  p.  30  (ed.  Levy). 

Konak,  Konak  (türkischer  Palast).*8)  Cest  dabord  la 
grande  rue  oü  habitent  les  juifs:  puis  sur  la  croupe  de  la  eoUm, 
la  vieMe  ciU  oecupie  par  les  musulmans,  avec  ses  mosquees,  w* 
konaks  et  son  bazar.     Rev.  d.  d.  M.,  1.  Juni  1878,  719. 

Lutinerie,  Neckerei.39)     Les  deux  amants  s'assirent  en- 


31)  Fehlt  bei  A,  L,  S. 

M)  Fehlt  bei  A  u.  S ;  L  gibt  es  im  Suppl. 

•*)  Fehlt  bei  A,  L,  S. 

•*)  Fehlt  bei  A,  L,  S. 

M)  Wird  von  den  Wörterbüchern  in  allgemeiner  Bedeutung  nicht 
angegeben. 

M)  Von  L  erwähnt:  interrompre,  marquer  par  un  ineident  mit 
1  Beispiel  fineidente  par  une  affaire). 

87)  Fehlt  bei  A,  L,  S. 

M)  Fehlt  bei  A,  L,  S. 

••)  Fehlt  bei  A,  L,  8. 
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mke  tun  ä  eSid  de  Tautore  et  commenc&rent  une  de  ces  conversaUons 
wpomöfe  ä  redire,  vUlange  de  mots  sans  mite,  de  gestes  joueurs, 
defolies  serieuses  et  de  luüneries  caressantes.  Emile  Souvestre, 
Contes  et  Nouvelles,  p.  44  (6cL  L6vy). 

Malchanceux,  unglücklich,  elend.40)  Elle  se  eomparait 
i)  im  arbre  f notier  en  fleurs  atieint  mortettement  par  la  geUe  et  une 
mt  de  mar*.  —  Lavrence  se  trouvait  plus  miserable  eneore  que 
tet  arbre  vudckänceuXy  cor  eüe  savait  que,  si  sa  vie  HaU  manqute, 
c  Hau  par  sa  faute.  A.  Theuriet,  Bev.  d.  <L  M.,  1.  Mai  1878,  101. 
Mecquain,  Bewohner  von  Mekka.41)  Les  exigences  de  ses 
Partisans,  les  aitaques  des  Mecquains,  furieux  de  ee  que  leur  en- 
tern User  avait  iehappi,  tötet  poussa  Mahomet  ä  faire  la  guerre. 
Albert  BöviUe,  Key.  d.  d.  M.,  1.  Juli  1877,  143. 

Meutonnement,  das  Wallen,  das  Auf-  und  Abgehen,  hier 
mit  Bezug  auf  die  durch  die  verschiedene  Grösse  der  Häuser 
hervorgebrachte  wellenförmige  Fläche  der  Dächer.4*)  Puisy  dans 
fa  direetion  du  vent,  les  mitte  chemindes  ctusines,  levees  sur  ce 
"jutonnement  de  toits  groupis,  se  mirent  ä  souffler  ä  la  fois 
l*tr  tapeur  haletante  avee  une  activiU  de  steamer  au  depart.  A. 
Diüdetj  From.  jeune,  p.  384. 

Xavrä,  schmerzlich.4*)  „Docteur,  nous  avons  pris  Mayeneeu 
»<?  disaü  la  jeune  fitte  en  venant  au-devant  de  moi  avec  un  sourire 
»«rt.   A.  Daudet,  Contes  du  Lundi,  p.  50. 

0  bse  r  ve  r,  bemerken,  sagen,  eine  Bemerkung  aussprechen.44) 
II  ext  faeheux  que  vous  ne  soyez  point  arrivi  plus  t6t,  observa 
£tw»,  faurais  pu  vous  la  procurer.  Souvestre,  FHomme  et 
l'Argent,  p.  23«  Je  ne  savais  pas  que  la  mSeanique  püt  donner 
^  teües  emotion*,  observa  Elie.  Ibid.  p.  28.  Un  Anglais  ne  put 
*i*pether  dobserver  quü  neüt  pas  iti  inutäe  de  faire  venir  dm 
»"2fe  bons  archers  de  plus.    Michelet,  La  bat.  d'Azincourt.  L'Aca- 


*•)  Von  L  als  Näologisme  angegeben  mit  1  Beispiel  aus  Le  petit 

4I)  Fehlt  ao  bei  S. 

**)  Fehlt  bei  A(  L,  S. 

**)  Tritt  in  dieser  Bedeutung  nicht  klar  hervor  bei  A  u.  8. 

")  Fehlt  bei  A;  S  spricht  nur  von  faire  observer  und  bezeichnet 

f'*  obeervai  alt  fehlerhaft;  L  gibt  die  Bedeutung  nicht  im  eigentlichen 
ext  unter  observer,  aber  in  der  Remarque  sagt  er:  „Lorsque  observer 
*r*i**  epier,  il  est  attäf:  Je  vous  observe.  Quand  il  signifie  faire 
is<  remarque*  remarques  il  est  neutre;  st  comme  on  neditpas: 
¥  **«*  eonsiaere  que*  je  vous  remarque  que,  de  mime  on  ne  peut  dire :  je 
Mit  ebserve  que.  Iifaut  dire :  Je  vous  faxe  observer  que"  In  dem  obigen 
fcj%iiilü  von  Lattrö  selbst  heisat  observer  »bemerken,  eine  Bemerkung 
fcaqimium«  und  man  kann  aus  seiner  Remarque  schüeflsen,  da»  er  diese 
Ibfeutüüg  nicht  verwirft,  denn  er  tadelt  ja  dabei  nur  den  Dativ.  Klar 
kr  istte  Ausdruck  neutre  keineswegs,  denn  unter  verbes  neutres  (cf , 
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demie  qui  ne  dornte  que  „Stre  sur  son  bien-dire,  se  mettre  sur  $<m 
bien-direu  observe  que  hors  de  lä  le  trau  dtunion  doü  itre  om. 
Littr6,  unter  bien-dire.  Ah!  Ilvaä  Fourchef  observa  la  ChriBttte. 
Sand,  La  Mare  au  Diable,  p.  42. 

Paragrimace,  Grimassenschirm.4*)  Du  rette,  ces  exempks, 
qui  se  dressaient  le  long  des  tables,  suspendus  ä  des  ficettes,  nous 
servaient  bien  moins  de  modales  pour  la  bdtarde  et  la  coutte  qwt 
de  rempart  pour  cacher  nos  mefaits;  M.  Saurin  les  appekat  dt» 
paragrimaces.     Souvestre,   Confessions  (Tun   Ouvrier,   p.  24  (ed. 

L*vy). 

Pendule  a  globe,  Uhr  mit  Glasglocke.46)  Eüe  restastir 
la  cheminee  prls  des  reliques  de  madame  Chbbe,  de  lat  pendule  h 
globe  et  des  coupes  ernpire.     A.  Daudet,  Froni.  jeune,  p.  58. 

Poseur,  adj.,  feierlich  zur  Schau  getragen.47)  CKlre  peüu 
Zizi,  si  bonne  et  si  simple!  Toutes  ces  douleurs  poseuses,  et  cor* 
tige  de  pleureurs  solenneis  ri  itaient  faits  guire  pour  eile.  A.  Daudet, 
From.  jeune,  p.  274. 

Porte -foudre,  den  Blitz  tragend,46)  II  nous  montre,  et 
ces  pobnes  glorieux,  Auguste  au  Capitole,  Jupiter  porte-foudr^ 
Regxdus  au  sinat,  Junon  dans  le  conseü  des  dieux,  le  Parihe  vaineti 
Jules  Janin,  Les  oeuvres  d'Horace,  DSdicace  p.  10. 

Portrait-nature,  ein  nach  der  Natur  gezeichnetes  Pov 
trait.40)  II  va  sans  dire  cependant  que  ce  portrait  nest  quui 
Portrait  -  nature,  tandis  que  la  Ute  de  la  Vierge  est  une  erfatitt 
idiale.     Blaze  de  Bury,  Rev.  d.  d.  M.,  1.  Februar  1878,  493. 

Requisitionner  qch.,  requiriren,  Requisitionen  vornehme 
bei  Jem.60)  La  Banque  ne  fut  pas  a  Vabri  detout  pirü;  eüe  fi 
presse* e,  riquisitionnie,  menacie;  mais  eüe  fut  sawoie  et  avet  dl 
furent  sauvis  le  credit  de  la  France,  la  fortune  publique.  Maxia 
du  Camp,  Rev.  d.  d.  M.,   15.  Mai  1878,  286.     Hautres  voituri 


neutre)  versteht  er  verbes  qui  expriment  une  actum  en  ellt-nU^ 
eomme  mar  eher,  mourir  et  auxquels  il  est  imposaible  de  donner  tm  i 
gime  direct  (on  dit  mieux  aujourd'hui  verbe  inPransüif).  In  seinem  Bj 
spiele  unter  bien-dire  ist  nun  aber  observer  ebenso  wenig  intranati 
wie  in  den  andern,  denn  das  Object  ist  in  ihnen  durch  einen  gan» 
Satz  ausgedrückt  Uebrigens  ist  faire  observer  statt  observer  heutnitaj 
häufiger.  Immerhin  aber  verdiente  observer  in  der  obigen  Bedeute 
angegeben  zu  werden. 

*•)  Fehlt  bei  A,  L,  8. 

")  Fehlt  bei  A,  L,   S.    Ein  anderes  Beispiel  bei  O.  Feuillet 
Village,  pag.  13  dd.  Schmager. 

4T)  Fehlt  bei  A,  L,  ß  als  Adjectiv. 

**)  S  behauptet  es  komme  nur  in  Verbindung  mit  oiseo*  * 
es  fehlt  in  A;  L  gibt  nur  ein  Beispiel  mit  oiseau. 

*•)  Fehlt  in  A,  L,  S. 

w)  Von  L  angegeben  ohne. Beispiel;  es  fehlt  in  A  u.  S. 
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la  attendent,  rlquUitionnies,  pour  la  circonstance,  et  se  chargent 
dt  leur  faire  parcourir  en  moins  de  deux  keures  les  16  kilometres. 
Loni*  Lande.     Rev.  d.  d.  M.  15.  Aug.  1877,  806. 

Ruissellement,  Rauschen. 51)  Tonte  la  maison  retomba 
dans  im  profand  süenee,  interrompu  setdement  par  le  ruissellement 
lointain  de  la  rivi&re  et  le  bourdonnement  tremblotant  des  griUons 
dau  te  jardin.     A.  Theuriet,  Rev.  d.  d.  M.,  1.  Mai  1878,  97. 

Tambourinement,  Klopfen. 52)  A.  tout  Hasard,  ü  ripita 
kt  deux  coups,  le  tambourinement  liger,  et  la  conversation  en  resta 
l<l    A.  Daudet,  Le  Nabab,  p.  97. 

0.  SCHULZE. 


")  Fehlt  bei  A,  L,  S. 
")  Fohlt  bei  A,  L,  S. 


Etüde  sur  Alexandre  Jlardy. 

(suite.) 


J'ai  deja  dit  qne  les  deu*  qualitös  dominantes  de  la  compo- 
sition  de  Hardy  sont:  le  naturel  de  la  langue  et  la  rapidite  du 
discours.  II  faudrait  tont  nn  volume  ponr  analyser  avec  sein  les 
41  pieces  qu'il  nons  a  laissees.  Je  me  contenta  de  consacrer  nn 
paragraphe  ä  chaenn  des  quatre  genres  dramatiqnes  qn'il  a  caltives, 
ne  m'arretant  qu'aux  produetions  principales  et  caracteristiques,  et 
me  contentant  d'indiquer  ce  qu'il  me  semblera  y  avoir  d'essentiel 
dans  les  autres. 

§  1.     Tragi-comödie. 

Ce  genre  de  composition  dramatique  parnt  en  France  quelques 
annees  apres  le  triomphe  de  Jodelle,  dös  la  formation  de  IVcole 
romantique.  Hardy  comprenait  sous  le  nom  de  tragt  -comödie  tme 
piece  oü  regnat  plus  de  liberte*  d'allure  que  dans  la  trageMie. 
C'ötait  nne  espece  de  fasion  da  classiqne  et  dn  romantique.  L* 
grand  criterium  de  ces  pieces,  c'est  le  dönouement:  il  est  marqudj 
regle  generale,  par  nn  manage.  C'est  dans  la  tragi-com&lie  et  k 
pastorale  qne  l'inmience  de  Hardy  est  snrtont  remarqnable.  IX 
plus  qu'ailleurs,  il  sympathise  avec  son  public;  lä,  il  est  vraimeut! 
original  et  novatenr.  Tont  l'attirail  dn  theatre  antique,  les  cheeurs 
les  revenants,  les  nonrrices  et  les  messagers  de  malheur  s'jeffaceut 
tout-ä-coup :  Ü3  ne  sont  plus  que  moyen,  simple  ressort  dont  Hardi 
se  sert  quand  bon  lni  semble.  Le  discours  s'anime,  les  döyelopp* 
ments  sont  rapides,  l'action  se  deploie  sous  nos  yeux  sonyent  pre 
cipitee,  toujours  irreguliere  et  bizarre.  Une  autre  differenoe  qa 
decoule  de  la  nature  meme  des  deux  genres,  c'est  que  la  tragi 
comeclie  traite  un  snjet  empruntö  au  roman  ou  ä  la  mythologK 
tandis  qne  la  tragedie  est  ordinairement  röserröe  ä  Thistoire. 

1.  Procris,  ou  la  Jalousie  iofortune*e.  Cette  x>ifece  « 
tiree  des  Mätamorpboses  d'Ovide,  liv.  VII  v.  690  et  suiv.  Les  cinq  aeU 
peuvent  se  ranger  sous  les  titres  suivants :  Acte  I:  Pacte  de  TAurore  an 
Cäphale.  Acte  II :  Tentation  de  Procris.  Acte  III :  Les  coupables  amoo.1 
de  l'Aurore  et  de  Cephale  decouvertee  par  Polidame.  Acte  TV :  Pobd&a 
denonce  Cephale  aupres  de  Procris;  Jalousie  de  cette  derniere.  Acte  1 
Mort  de  Procris.  —  Hardy  a  pris  le  recit  ei  touebant  et  si  poetiqi 
d'Qride  et  l*a  interpre*te*  avec  tont  le  positiviame  moderne.    Aurore  den« 
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iooi  m.  plume  une  intrigante  en  ohair  et  en  ob,  pleine  de  lobricite\ 
Cephale  est  depourvu  de  tout  caractere.  Hardy  aurait  du  saerifier  l'exao- 
ötide  mythologique  an  denouement  de  sa  pieee.  Cäphale  devait  mourir. 
Mourant,  il  interessait  et  attendrissait  le  spectateur;  tonte  la  pieee  y 
gagudt;  vivant  et  se  laissant  si  vite  consoler  par  le  sourire  de  f  Aurore, 
il  a'excite  plus  que  le  degoük  L'unite*  de  temps  et  de  Heu  sont  rsison* 
ublemfiat  observees  dans  eette  pieee,  et  c'est  encore  une  des  raison»  qui 
Iui  donneraient  droit  au  titre  de  trageMie.  II  y  apeu  de  vers  remarquables* 
Mentionnona  pourtant  la  seine  de  la  tentation,  ä  la  page  293*):  eile  est 
»a  üiteresante.  Le  dialogue  est  toujours  anime*  et  1  action  rondement 
neo^e,  saas  longueurs  ni  interruptions. 

2.  Aleeste«  Hardy  nous  apprend  que  ce  »riehe  stnet  est  en  portie 
mite  d'Earipide.«  Notre  poßte  debute  par  une  espece  de  prologne  qui 
tient  tout  l'acte  I:  C'est  Junon  qui  exhale  sa  haine  contre  Hereule.  Elle 
deore  qu'Eurysthee  commande  au  fils  d'Alcmene  d'aller  enehainer  Cerbere 
i<iz  enfers,  L'acte  II  nous  transporte  a  Phere  oü  Admete  se  meurt. 
Scn  pere  et  sa  mere  se  declareat  preis  a  sacrifier  leur  vie  pour  sauver 
Ujoun  de  leur  fils: 

Le  Pere:  »Mais  moy,  qui  desormais  inntile  ne  sers 

Que  de  poids  a  la  terre,  et  qui  frustre  les  vers, 

Qui  frustre  le  cercueil  de  leur  depouille  düe 

Qui  ne  fay  que  languir  de  ma  peine  atendue  . .  «  p.  345. 

Cetie  image  est  e*nergique.  Neanmoins  leur  langage  change  des 
iu  Karypyle  rapporte  l'oracle  qui  rend  leur  devouement  possible,  et  menie 
fca«*aire.  Eurypyle  a  beau  cheroher  k  les  enoourager  par  quelques 
*ua  rers  qui  sont  couronnes  par  oette  süperbe  exolamation: 

»0  bien-heureux,  qui  peut  k  tel  pris  acquerir 
Un  renom  par  la  mort,  qui  ne  saurait  mourir  1«**)  p.  349. 

k  papa  semble  tout-k-coup  avoir  pris  un  singulier  goüt  a  la  vie 
H  Ja  maman  fait  une  reponse  qui  est  magnifique  de  »tartuffisme«, 
Afcerte  s'offre  alors  pour  sauver  son  man.  Hercule  parait  dans  l'acte  III. 
Q  otfre  ses  Services  k  Admete  qu'il  veudrait  re*compenser  de  l'hospitalite' 
1*ü  a  tronrfe  ehes  luL  Admete  le  prie  de  lui  Öter  la  vie.  II  lui  fait 
in  toochant  recit  (p.  358  et  59) :  sa  femme  est  morte  il  n'y  a  pas  qua« 
oute -hart  heures.  Hercule  alors  lui  promet  de  lui  ramener  sa  chere 
Alcftrte  avant  que  quarante-huit  autres  heures  soient  ewmleeB.***)  Ilajoute 
J«,  de  tonte  fsveon,  il  faut  qu'il  descende  aux  enfers  pour  obeur  a  Eurysthee. 
*acte  17  se  passe  aux  enfers,  oü  Ton  nous  presente  des.personnages  tout 
scüreaax:  Pluton  s'indigne  contre  Pirithous  et  Thesee  qui  ont  eu  raudace 
te  taeendre  dans  son  royaume  avec  l'intention  de  lui  enleyer  Proserpine. 
Tsot  cet  acte  est  faible.    L'interet  diminue  au  lieu  de  eroitre.     L' action 

*)  Je  donne  toujours  l'indication  des  pages,  et  non  des  scenes  qui, 
Act  Hardy,  sont  tout-a-fait  arbitraires,  indiquant  tantftt  un  changemeni 
li  Heu,  tantOt  Tentree  d'un  nouveau  personnage. 

•*)  De  mtaie  qu'il  arriye  souvent  dans  Hardy,'  pour  les  passages 
■i  ph»  saülantB  ei  qui  fon  en  quelque  sorte  office  de  proverbee,  ces  vers 
ist  releres  pa«  des  gnillemets.    Certes,  ils  mentent  bien  cet  honneur. 

**•)  On  peot  dire  qne  c'est  k  dessein  que  Hardy  ne  se  renferme 

ici  dans  les  bornes  des  24  heures.    11  pouvaü  le  faire  en  s'appuyant 

ractorite*  d'Eoripide,  dans  la  pieoe  duquel  le  voyage  d'Hercule  aus 

sind  qne  son  retour  ehest  Admete  se.  fönt  pendant  qne  ce  dernier 

de  renterrement 
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ne  tend  plus  vers  un  centre  unique:  eile  se  bifarqne  et  nous  presente 
Thesee  et  Cerbere  d'un  cdte\  Alceste  de  l'autre.    An  dernier  acte,  nm» 
sommes  de  nouveau  a  la  cour  d'Admete  qui  se  desole  toujoura.    Cette 
derniere  partie  correspond  aux  trois  cents  derniers  vers  de  la  tragälie 
d'Euripide,  avec  la  difference  notable  que,  dans  le  tragiqae  grec,  Admete 
ne  se  doute  pas  quelle  peut  etre  la  personne  voilee  qu'Hercule  hri  amfene 
tout-a-coup.     Ansei  sa  joie  eat-elle  beaucoup  plus  naturelle  et  plw  vire 
quand  il  decouvre  que  cette  e*trangere,  qne  son  hote  le  foroe  a  recucilUr, 
est  son  Alceste  qn1il  croyait  a  jamais  perdne.   —  Cette  seeonde  tragi- 
comeclie  de   Hardy   laisse  a   desirer  sous  tous  les  rapports.    L'idee  dn 
premier  acte  formant  prologue  n'est  pas  heureuae,  par  rapport  aux  per- 
sonnages  qn'il  nous  presente:  les  tribulations  d*Hercnle  n'ajoutent  en  rien 
a  l'inieret  que  le  spectateur  peut  porter  ä  Alceste  et  a  son  marL    La 
fa9on  dont  le  poete  cherche  a  nous  interesser  a  l'herolne  aux  depena  des 
vieux  parents  d'Admete,  est  egalement  blamable.    Hercnle  devait  aller 
delivrer  Alceste  a  l'insu  d'Admete,  comme  dans  Euripide.    Je  pardonne 
a  Hardy  de  transporter  l'action  aux  enfera  dans  son  <juatrieme  acte,  mm 
je  le  bl&me  de  deplacer  encore  une  fois  l'inte're't  en  faisant  parattre  Tbe«e 
et  Cerbere.    Hardy  a  vu  qu'il  ne  pourrait  jamais  broder  cinq  actes  vor 
les  onze  cents  et  quelques  vers  d'Euripide,  diminues  encore  de  beancoop 
par  la  suppression  des  chceurs.    II  a  ajoute  de  son  cru  le  premier  et  fe 
quatrieme   acte  et  il  faut  avouer  que  ces   additions  sont  lacheuses.  B 
aurait   certes  mieux  valu  s'ätendre  sur  le  sejour  d'Hercule  a  la  cour 
d'Admete,  par  exemple,  et  nous  le  montrer  aussi  buvant,  ehantant  et 
faisant  une  joyeuse  morale  au  serviteur  d'Admete  qui  pleure  la  mort  de 
sa  maitresse.    Par  ce  oöte*  comique,  la  piece  de  Hardy  n 'aurait  que  mieux 
repondu  a  sa  denomination  de  tragi  -comeclie. 
3.  Arladne  ravie. 

»Monarque  malheureux  plus  que  le  malheur  mgme» 
A  qui  te  plaihdras-tu  de  ta  misere  extrfcme? 
Au  ciel,  cm  aux  destins?  qui  communs  ennemis, 
Ont  a  ce  double  rapt  l'impunite'  permis.« 

Mine*  de'bute  par  ces  vers  qui  nous  indiquent  que  nons  somm« 
en  Crete  et  que  Thesee  vient  de  se  sauver,  enlevant  Ariane  et  sa  swn 
Phedre.    Le  vieux  roi  maudit  ses  filles  et  s'eerie : 

»0  desastreuse  engeance!  6  pires  que  la  merel 
Je  ne  vous  pleure  pas,  c'est  ma  plainte  derniere, 
Servez,  servez  de  proie  aux  poissons,  aux  oyseaux, 
Treuves  vostre  sepulchre  en  la  terre  ou  es  eaux, 
Cela  ne  me  soucie  et  ne  prendroy  les  armes, 
Harry  de  hasarder  un  Beul  de  mes  gendarmes, 
Sans  l'honneur  qui  m'oblige,  bonneur  ä  moy  plus  eher 
Que  ce  seeptre  royal .  . .«  p.  401. 

Voilk  des  vers  empreints  d'un  grand  naturel,  et  d'une  bonne  facto« 
C'est  Phronime  qui  termine  cet  acte  pas  le  beau  passage  suivant: 

»0  cjuatre  fois  beureux,  qui  libre  n'a  que  faire 
Satisfait  de  son  peu,  sinon  qu*a  se  complaire! 
Qui  de  personne  craint,  ne  craint  personne  auasy, 
Et  de  qui  le  sommeil  plus  fort  que  le  soucy, 
Conduit  de  jour  en  jour  Tage  sans  violence, 
Apres  son  cours  fatal,  au  palais  du  silence; 
De  memoire  laissant  que  libre  il  a  vecu, 
Et  ses  cupidites  par  la  raison  vaineu.«  p.  4<>i 
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A  l'acte  II ,  noua  arrivons  dans  Hie  de  Naxos  pour  ne  plus  la 
qniüer  jusqu'a  la  fin  de  la  piece.  Thesee  seilt  croitre  en  lui  une  nouvelle 
purion:  mais  il  ne  peut  supporter  l'idee  d'abandonner  Ariane.  Phalare 
flaftte  ioadieasemeni  le  pencbant  qui  l'entraine  vers  Phedre.  II  lui  assure 
qu'un  double  amour  n'aurait  rien  que  de  fort  naturel,  car 

»Da  Monarque  des  Dienx  la  flame  n*est  bornee 
Dam  la  seule  beaute*  de  son  epouse-soeur, 
Adultere  tantöt,  maintenant  ravisseur, 
En  son  exemnle  il  donne  une  liceoce  entiere, 
Et  pour  pareils  forfaits  oncques  ne  se  colere.«  *)        p.  40S. 

Mau  Thesee  sent  bien  de  quel  cdte*  serait  le  devoir.    II  lutte: 

. . .  »0  dure  violence, 
Effort  a  supporter  pire  que  le  trepas, 
Ce  que  la  raison  veut,  amour  ne  le  veut  pas.« 

Phalare  porte  le  coup  de  graee  a  la  malhenreuse  Ariane  en  la 
dans  Featime  de  son  amant: 

>Son  secours  opportun  t'a  reüre*  des  ceps, 
Elle  t'a  d'en  sortir  suggertf  l'industrie, 
Quito*  pour  ton  sujet  pere,  sceptre,  et  patrie, 
A  quelle  intention?  ö/oü  lny  vient  ce  de*air? 
De  Pinstinct  forcene*  d*un  lubrique  plaisir: 
Tu  ne  dois  le  bien-fait  qu'a  sa  flame  enragee, 
Elle  t'a  soulage',  et  tu  Pas  soulagee, 
L'ofßce  est  reciproque.  ores  chacun  de  vous 
N'a  que  se  reprocber  d'ingratitude  absous.« 

la  priere  finale  de  Thesee  montre  que,  malgre*  ses  vertus,  ee  heros 
bä  pas  asses  d'empire  sur  lai-meme  pour  vaincre  ses  mauvaises  passions 
et  surre,  eoute  que  coüte,  la  voie  que  lui  traee  JTionneur.  Son  caractere 
fciblit  id.  man  ü  n*a  tonjours  rien  de  meprisable,  et  la  fante  retombe 
i  grande  partie  sur  le  perfide  Phalare. 

Phedre  ouvre  Pacte  III.  Elle  exhale  son  amour  pour  Hippolyte, 
Je  man  que  Thesee  lui  a  promis  et  qu'elle  n'a  Jamals  tu.  Mais  eile  est 
tannse  de  penser  a  lui.  Phalare  s'approche  alors  et  vient  jeter  le  trouble 
*■»  oette  jeune  Arne.    II  commenee  crime  voix  mielleuse: 

>Ton  esprit  court  Bans  cesse  apres  sa  chere  idee,  ...        p.  416. 

&  Phedre  de  repondre  avec  une  touchante  nalvete: 

»Le  soldat  ne  scauroit  parier  que  de  la  guerre, 
Le  pastenr  des  troupeaux,  le  rustre  de  la  terre, 
Des  vente  le  marinier,  et  les  amants  toujours, 
De  voix  ou  de  penser  parlent  de  leurs  amours.« 

Phalare  soutient  tres-bien  son  rjöle  de  tentateur  dans  oette  scene. 
?■»  bat  est  de  degoftter  Phedre  du  mariage  qu'elle  esper e,  et  de  la 
j*sr  dans  les  bras  du  vainqueur  du  Minotaure;  il  se  felieite  d'etre 
•rN  ä  ses  ins: 


V  CTest  chex  Hardy  la  grande  ezeuse  des  amants  infideles.    Nous 
j  nnr—imi  de  retromrer  les  meines  vers ,  tournes  autrement,  dans 
■Hot  et 
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»Mob  atteinte  a  porte*;  se*  desi»  Ibranlez» 
Äessemblent  un  esquif,  qui  sur  les  flots  salea» 
Doute  force*  dn  vent,  s'il  dcrit  euerer,  ou  suivre 
Uae  roiite,  oü  la  mort  mille  alarmes  luy  livre.«        p.  480. 

* 

Dans  un  entretien  quelle  a  avec  Thesee,  Ariane  lui  avoae  qu'elle 
ne  le  trouve  plus  aussi  aimant.  aussi  attentif  que  par  le  paas&  Cette  fin 
de  l'acte  III  est  belle.  L'acte  IV  renferme  nne  particulante*  oniqae  du« 
lc  th&tre  de  Hardy:  Ce  n'est  qu'un  long  monologue:  les  lamentaüora 
d'Ariane  abandonnäe  sur  une  ile  deserte.  Notre  po&e  s'eat  inspirl  d'Oride 
ici,  et  Von  peut  comparer  ce  nassage  avec  la  dixieme  Herolde.  Ony 
trouve  quelques  beaux  vera.  Ariane  finit  par  se  preVripiter  dani  la  mer; 
mais  Vombre  d'Androgee,  que  Hardy  fait  paraitre  tout-a-coup  au  commen- 
cement  du  cinquieme  acte,  nous  apprend  que  lTie*roIne  n'eet  paa  morte. 
Bacchus  arriye  suivi  de  Pan  et  de  Silene,  et  Ariane  se  soumet  saus  ancane 
resistance  a  la  fatalite\  La  piece  prend  un  tour  comique  par  les  raillerie 
dont  Pan  aecable  le  vieux  Silene  (p.  440  et  442);  ei  qvand  Ariane  Äonnfe 
reconnalt  Bacchus,  Pan  s'ecrie: 

»Et  ce  vieülard  de  trogne  porpuree, 
Est  son  maStre,  au  possible  aymant  cette  puree  (le  vin).« 

»Ariane«  est  une  des  bonhes  tragt -comeVlies  de  Hardy.  Elle  est 
assez  reguliere  et  interessante.  Les  caräcteres  de  Minos,  de  Th&ee  et  de 
Phalare  offrent  quelque  traits  qui  sont  heureusement  tirea.  II  aurait  & 
preTerable  que,  laissant  de  cöte*  Minos  et  sa  cour,  l'action  eüt  commen« 
a  Naxos  mime ,  en  nous  faisant  faire  plus  ample  connaiseance  a? ec  1« 
principaux  personnages,  et  surtout  avec  l'herolne  qui  ne  parait  qua  U 
fin  de  l'acte  III.  Les  trbis  unites  eussent  alors  4tä  rigoureusement  obaer- 
vees,  et  tonte  la  piece  y  eüt  gagne*  comme  ensemble  et  inter&L  k» 
sources  de  Hardy  pour  cette  pöee  ont  £te*  les  troia  onvrages  suwaab 
d'Ovide:  Metam.  L  8,  Herold.  10  et  Ars  araat.  1.  2. 

4  Corn^lie«  C'est  la  »Senora  Cornelia«  de  Cervantes*)  qm  * 
servi  de  modele  a  Hardy.  L'intrigue  est  bien  faible.  L*hero!»e  appw 
tient  a  une  des  meilleure»  famillee  de  Bologne.  Elle  eede  a  ramour  da 
dac  de  Ferrare  qui  lui  a  promis  de  l'epouser.  Mais  don  Bentivole,  tte 
de  Co*nelier  est  persuade'  que  le  duc  n'est  qu'ua  enjöLeur.     II  vea*  W 

?rovoquer  en  duel  s'il  ne  consent  £as  a  epouser  oelle  qu'il  a  vendae  nÄns.1 
'out  s'arraoge  enfin  grftce  a  dein  jeunes  J&pagnols,  don  Jean  et  do 
Antonio,  et  apres  bien  des  pe*rip&ies  aussi  inattendues  qu'invraisemblabl 
vu  que,  des  le  commeneement,  Cornelia  n'avait  qu'un  mot  a  dire  fo 
rassurer  son  frere  sur  les  intentions  du  duc  Alphonse  d'Este.  Cervant 
usant  largement  des  licences  qu'accorde  la  narration,  s'eat  peu  sourie 
quelques  points  de  detail  que  Hardy  aurait  du  chercher  &  eviter  ou 
perfectionner.  Point,  il  copie  tout  simpleinent  son  modele  en  le  mettacj 
en  vers,  et  se  rattrape  sur  la  rapidite*  de  Taction  des  nombreux  accroc 
qu 'il  faii  au  bon  seng.  Si  Hardy  avaifc  reeserrä  sa  pteoe  en  den*  ou  troä 
actes,  eile  eüt  4tö  passable.  Dans  le  secoad  acte,  les  deux  amia  w 
Jean  et  don  Antonio,  se  raeeontent  ce  qui  leur  est  arriv^  daas  le  prenuei 
c'eet-a-dire  ce  que  nous  savons  deja,  et  cette  repeÜtUm  tt'oÄre  que  J 
mince  avantage  de  jeter  un  peu  de  furniere  sur  des  evenements  qui  etaiw 
fort  embrouilles.  Les  sentiments  exprimes  par  nos  amia  (p.  215)  *W 
rien  moins  qulionorables.    Pour  des  neros  voila  de  fächern  caractereE, « 

*)  Yr.  la  »Biblioteca  de/  Auiores  Espaioles,.  Obra»  de  Mag.  de  Ob 
vantes  Saavedra«,  Madrid  1864,  p.  211  et  suiv. 
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ce  ne  tont  plus  ici  les  oouleurs  de  Cervantes.  Pourquoi  ce  maladroit 
«art?  Hardy  cherchait-il  ainsi  a  aller  au-devant  des  tendances  lubri- 
qoes  de  son  auditoire,  et  repondait-il  au  goüt  de  son  e*poque? 

»Lorsqne  l'orage  noir  s'eleve  sur  les  flots, 
De  plus  fort  en  plus  fort  les  vents  soufflent  declos, 
L'air  de  feux  redoublez,  horrible  de  te'nebres, 
La  mort  accroist  partout  les  images  funebres, 
Mais  quand  Neptune  aussi  commence  a  se  caltner, 
Qne  d'un  dein  gracieux  il  regarde  la  mer, 
lüen  plus  beau  n'apparoist  que  la  face  des  ondes, 
Leu  naux  de  tonte  part  repreiment  vagtCbondes 
Une  route  entreprise,  et  le  joyeux  necher 
A  ses  travaux  passes  n'a  plus  que  reprocher.  p.  239. 

Ce  soni{  les  moins  mauvais  vers  de  toute  la  piece.  La  scene  du 
qaiproqoo  (acte  IV),  oü  les  deux  amis  ne  trouvent  plus  la  noble  Cornelie, 
ma»  une  courtisane  du  m$me  nom ,  est  des  plus  deplacees.  C'est  bien 
ici  qnil  ne  fallait  pas  imiter  son  modele.  J'en  dirai  autant  de  la  ruse 
'j'ilpfconse,  p.  289.  Du  reste,  cette  piece  est  assez  reguliere  dans  sa 
fictore.  L'unite*  de  lieu  ainsi  que  celle  de  temps  sont  raisonnablement 
ubeeiT&s.  Les  quatre  premiers  actes  se  passent  ä  Bologne,  le  cinquieme, 
Aus  an  Ermitage  des  environs.  Toute  la  marche  de  la  piece  est  exac- 
viuent  celle  de  la  nouvelle '  espagnole,  et  Hardy  ne  s  y  montre  que 
tnulucteur  peu  intelligent.  C'est  sans  doute  la  un  de  ces  produits  de 
rügt  quatre  henres  de  travail  dont  notre  poöte  se  vantait  lui-w&me. 

5.  Anacome   ou   rAmitie*   des  Scythes.    Hardy  a  pris  le 

»ojet  de  cette  piece  dans  le   »Toxaris«  de   Lucieu.    C'est  le   troisieme 

«xemple  damitil  que  Toxaris  rapporte  a  la  louange  des  Scythes:  Arsa- 

«%e  a  £te*  insulte  par  le  roi  de  Bosphore,  Nicanor,  qui  lui  a  refuse*  sa 

flk  Masee.     See  deux  amis,  Macente  et  Loncate,  jurent  de  le  venger. 

IL*  plnfetrent  dans  le  royaume  de  Leucanor  et  en  reriennent,  le  premier, 

»am  de  la  belle  Masee,  le  second,  apportant  coxnme  vengeance  a  son 

iini.  la  täte  de  Leucanor.  —  Des  le  detrat,   la  yersification  est  facile  et 

andante,    Le  premier  acte  se  passe  en  Thrace,  a  la  eour  de  Leucanor. 

JLuteaime  lVunbassadeur  des  Scythes,  le  bei  Arsaoome;  mais  eile  connait 

W  rapacite'  du  roi  son  pere.    Aussi  Nephelie,  suivante  de  Masee,  dit-elle 

a  Anacome:  ßi  tu  veux  obtenir  la  main  de  ma  maitresse, 

»Elle-mesme  eonseille  a  ta  prudence,  alors 
De  ranter  un  amour  infiny  en  tresors, 
Dire  qu'en  la  vertu  de  ta  seule  parole 
Tu  fais  plus  fluer  d'or  qu'un  Tage  on  un  Pactole.«    p.  302. 

Im  scene  swivante  nous  presente  l*echec  d'Arsacome.  Elle  corres- 
p.od  an  banquet  du  »Toxaris«.  Les  prltendants  de  Masee  vantent  tour 
i  toor  leur  riehesscs  et  leurs  avantages.  Quant  a  Arsacome,  il  dit, 
fefaant  de  «uivre  le  conseil  que  lui  donnait  son  amante  de  faire  montre 
fe  biens  qull  ne  possfede  pas: 

»Nous  fc  la  Tinte*  que  re*git  la  prudence. 
IFestimona  pas  richesse  une  large  abondance 
De  ce  jaune  metailqui  tous  est  precieux, 
Le  poieon  des  mortels  le  plus  pernicieux, 
Vsmenne  que  jamais  nostre  coeur  s'y  attache, 
Que  le  Scythique  los  en  la  sorte  se  tacke, 
Je  n'ai  ny  chariots,  ny  villes,  ny  Palais, 
Je  ne  traine  a  ma  suite  un  scadron  de  yalets, 

7sUr.  f.  ofr».  Spr-   o.  Lit.  23 
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Ma  richesse  du  sort  ne  craint  la  violence, 

Totis  les  tresors  du  monde  eile  empörte  en  balance, 

Sans  plus  de  deux  amis  intimes  consistant, 

A  peine  en  l'univers  qu'il  s'en  retrouve  autant, 

Car  ce  sont  deux  Phoenix,  Sire,  ce  sont  deux  hornmes, 

La  gloire  et  l'ornement  de  ce  siede  oü  nous  sommes, 

En  eux  il  n'y  a  rien  que  de  perfection, 

Ce  qui  te  doit  resoudre  a  mon  election.«  p.  309. 

A  part  deux  ou  trois  vers  un  peu  forces,  tout  ce  passage  vaut 
Corneille.  L'eloquence  d' Arsacome  ne  produit  pourtant  aucun  effet  sur 
le  positif  Leucanor.  C'est  de  l'argent  qu'il  lui  faut:  il  donne  sa  fille  an 
riche  Adimache  et  renvoie  Arsacome  a  ses  fidel  es  amis. 

»Inflexible  tyran,  je  jure  le  Soleil, 

De  ne  dormir  jamais  tranquille  un  bon  sommeil, 

Que  l'escorne  receu  dessus  toy  ne  retombe, 

Que  ta  perte  ne  soit  ma  propice  hecatombe.«  p.  313. 

s'ecrie  notre  heros  en  s'eloignant  On  voit  qu'il  n'y  va  pas  de 
main  morte  et  ne  jure  rien  moins  que  la  mort  dun  vieillard  qui,  somme 
toute,  avait  quelques  bonnes  raisons  pour  refuser  sa  fille  k  un  oranger 
qu'il  connaiasait  k  peine,  et  qui  se  pre*sentait  tout  fier  de  ses  deux  amia 
et  des  ecus  qu  il  n'avait  pas.  II  y  a  m&me  peu  de  peres  qui  eussent  agi 
autrement,  ce  me  semble.  Ce  premier  acte  contient  une  foule  de  tres- 
beaux  vers.  Dans  la  premiere  scene  de  l'acte  suivant,  nous  arrivons  arec 
Arsacome  chez  les  Scythes.  Loncate  et  Macente  se  chargent  de  la 
vengeance  de  leur  ami: 

»II  faut  donc  que  nous  deux  divisions  la  victoire, 
Que  Fun  et  l'autre  montre  k  ce  tyran  combien 
Pent  de  nötre  anritte*  l'insoluble  lien.«  p.  317. 

En  attendant,  toi,  dit  Loncate: 

»Demeure  suppleaut  k  choisir  une  armäe, 
Deeeur  le  cuir  de  boeuf  seul  a  l'acooustumee* 
Qui  l'exploit  achevä  nous  rameine  k  bon  port, 
Ou  qui  puiase  venger  nostre  constante  mort.«  p.  319. 

Et,  comme  Arsacome  dit  qu'il  veut  au  moins  les  accompagner. 
Macente  lui  donne  cette  bonne  raison  de  n'en  rien  faire:  Nous  em- 
ployons  la  ruse, 

»Ta  presence  ne  peut,  k  l'ennemy  suspecte 
Que  traisner  du  complot  la  ruine  directe.«  p.  321. 

Arsacome  consent  k  tout,  et  il  s'e'crie  en  quittant  ses  amis: 

»Toy  donc  Pere  tonnant,  qui  pnnis  les  pervers, 

A  qui  sont  nos  desseins  dquitables  ouverts, 

Veuilics  les  assister  d'une  prospere  issue, 

Fay  que  nostre  esperance  heureusement  conceue" 
•Parvienne  k  son  attente,  ou  si  quelque  nifötchef 

Nous  menace  k  tomber,  que  ce  soit  sur  mon  chef. 

Ici,  le  changement  de  scene  marque  un  changement  de  lieu,  et  U 

*)  Ce  mode  de  supplication,  le  plus  solennel  chez  les  Scythes,  est 
expliquä  tont  au  long  dans  le  »Toxaris«. 
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«sene  II  noa8  retrouve  chez  Leucanor.     Nous  sommes  a  la  veille  du 
nariage  de  Mäste.  Elle  va  epouser  Adimache,  et  eile  en  est  inconsolable : 

»L'incurable  douleur  qui  reside  en  mon  ame, 
N'en  aortira  jamais  que  sous  la  froide  lame, 
Un  Hymen  desastreux  in'achemine  a  la  mort, 
De  laquelle  dopend  mon'unique  confort.«  p.  324. 

Quant  a  Adimache,  il  est  tout  feu  et  flamme,  et  ne  doute  nulle- 
mrat  qne  son  amoor  ne  soit  paye*  de  retour: 

»Arne  de  mes  desirs,  Soleil  de  ma  lumiere, 
Qui  fai*  honte  aux  beautez  de  la  Dive  escumiere, 
De  quoi  t'entretiens-tn,  dy  de  grace,  m'Amour? 
Possible  du  penser  heureux  de  oe  beau  jour, 
Qui  va  de  nos  moities  parfaire  rharmonie;«  ...        p.  327. 

Ce  caractere  est  assez  plaisant.  Masee  lui  avoue  alors  qu'elle  a 
promia  a  Diane  de  conserver  sa  ch astete*  jusqu'a  la  fin  de  cette  annee. 
Oette  rose  sauve  notre  herolne;  Adimache  se  resigne  ä  attendre: 

»Dures  extremitez  oü  tu  reduis  mon  ame 
Sur  le  poinct  d'appaiser  les  ardeurs  de  sa  fl&me, 
Sur  le  poinct  de  mouiller  l'ancre  au  port  desire\ 
Sur  le  poinct  de  joutr  du  bon-heur  aspire\ 
Tu  jettes  de  nouveau  de  l'huile  dans  ma  braise, 
Tu  me  veux  eloigner  de  la  rade,  mauvaise; 
Opposant  un  nuage  au  devant  de  mon  heur«  ...       p.  330. 

L'acte  III  se  passe  egalement  a  la  cour  de  Leucanor.  Un  messager 
la  Äpprend  qn'Arsacome  leve  une  annee.  Un  instant  apres ,  Loncate  se 
Uh  annoncer  an  roi  et  vient  lni  offrir  la  töte  d'Arsacome,  a  condition 
\y  lni,  Loncate,  obtiendra,  comme  recompense,  la  raain  de  la  seconde 
-'le  du  roL  Ce  dernier  lui  promet  ce  qu'il  demande.  Alors  le  Scythe 
k  prie  de  bien  vouloir  venir  corroborer  sa  promesse  par  un  serment. 
II*  entrent  seuls  au  temple  de  Mars,  et  un  choeur  de  soldats,  que  Hardy 
yUce  ici  arec  infiniment  de  tact,  nous  debite  de  belles  stances  sur  le 
'lasrer  auquel  une  trop  grande  confiance  expose  quelquefois  les  rois  (p.  347). 
f.«  chopur  est  en  vere  de  huit  syllabes.  Voici  la  premiere  des  sept  stances 
j-'il  comprend: 

»Souyent  l'extrßme  confiance 
Aux  grands  Rois  la  vie  a  coustö; 
Qui  de  tous  se  voit  redoute 
De  tous  doit  etre  en  deffiance 


Yen  qu»a  mille  aguets  ennemis 
Un  Diademe  l'a  soumis.« 


Cest  enoore  la  un  passage  qui  ne  craindrait  pas  la  comparaison 
tw  nos  meOleurs  poätes.  Ces  tristes  apprähensions  vont  fctre  justafi^es. 
J^iie  sort  tont  h  coup  en  criant  aux  soldats: 

»Eiifans,  le  Boy  par  moy  derechef  vous  commande 
Que  l'abord  a  cnacun  du  Temple  se  deffende, 
Jusqu'a-  perfection  de  ses  voeux  proposez, . .  .<  p.  349. 

Et  il  empörte  sous  son  manteau  la  töte  de  Leucanor!  —  Dans  la 
i*v  Q,  nous  retroavona  Masee.  Elle  deplore  la  rigueur  de  sa  destinee 
*  ippeüe  son  eher  Arsacome  de  ses  voeux  les  plus  ardents.  Mais  voici 
*■  wrificatenr  qni  acconrt  nous  apprendre  le  crime  effroyable  qui  vient 
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d'etre  commis  dans  le  temple  meme.    Remarquons  ici  que  c'eat  un  soldat 
Beul  qui  r£pond  au  sacrificateur,   et  non  toute  la  troupe,  le  choeur  des 
soldafa:  c'est  encore  un  progres,  une  licence  chez  Hardy.     La  premiere 
scene  de  l'acte  IV  nous  montre  le  de*vouement  de  Macente  a  la  cause  de 
son  ami.    Rien  n'indique  le  lieu  de  Taction.    II  faut  presumer  quelle 
se  passe  chez  les  Machlyens,  peuple  commande*  par  Adimache.    Macente 
vient  lui  annoncer  la-  mort  de  Leucanor;  il  ajoute  que  le  Bosphore  l'a 
nomine*  roi  ä  la  place  de  son  beau-pere.     Adimache  veut  partir  de  suite 
et  laisser  sa   femme  ä  la  garde  de  Macente.    Cette  scene  est  faible  et 
foroee.    D'abord,  il  est  bien  peu  naturel,  qu' Adimache  confie  celle  qu'il 
aime  a  un  inconnu.    Et  puis,  de  deux  choses  l'une:   ou  Adimache  est 
mari£,  et  alors  le  delai  demande*  par  Masee  et  accorde*  par  lui  est  ecoule, 
auquel  cas,  la  nouvelle  de  la  mort  de  Lencanor  n'en  saurait  plus  etre 
une;  ou  bien,  Adimache  n'est  pas  encore  marie*,  et  alors,  on  se  demande 
ce  que  fait  sa  fiancee  a  sa  cour,  loin  du  toit  paternel.    On  sent  que  Hardy 
avait  bäte  d'en  finir.     »Toxaris«  nous  dit  qu' Adimache  äpousa  Masee  le 
lendemain  meme  du  depart  d'Arsacome,  mais  que  cette  pnncesse  consem 
sa  virginiteV  malgre  les  droits  de  son  e'poux.    Des  lors,  il  e*tait  bieu  na- 
turel, qu1  Adimache  retournät  chez  lui,  emmenant  sa  femme,  et  la  ruse 
de  Macente  devenait  probable.    Hardy  eut  raison  de  ne  pas  conclure  ce 
mariage;  mais,  ce  faisant,  il  aurait  du  preVoir  les  difficultes  qui  surgiraient 
dans  les  developpements  subsequents  et  se  me'nager  lui- meme  une  autre 
issue.    II  n'en  est  rien.    Arme*  la,  il  a  pre'fere'  suivre  son  modele,  -cachant 
le  manque  de  probabilite'  par  une  certaine  ambiguite'  de  termes  et  Hg* 
norance  oü  il  laisse  le  spectateur  du  lieu  ou  se  passe  l'action.   La  simple 
suppression  de  la  scene  II  de  l'acte  III  eüt  retabli  la  vraisembiance  en 
violant,  il  est  vrai,  l'unite  de  temps:  car  alors,  on  aurait  pu  supposer 
que  l'annee  s'e'tait  uccomplie.    La  scene  II  de  l'acte  IV  se  passe  chez  les 
Scythes :  Arsacome  craint  que  ses  amis  n'aient  pdri  dans  leurs  dangeieux 
projets ;  mais  Loncate  arrive  sur  ces  entrefaites  avec  son  terrible  present: 
la  töte  du  vieux  roi.    La  scene  III  est  marquee  par  un  nouveau  change- 
ment  de  lieu.    Nous  sommes  sur   la  grand'route.    Le  spectateur  est  en 
droit  de  se  demander  comment  il  se  fait  que  Masee,  qui  devait  attendre 
Adimache  chez  lui,  (voir  p.  365 :  Demeure  a  me  garder  . . . )  soit  en  trainj 
de  courir  le  pays  en   compagnie  de  Macente.    Ce   n'est  la   qu'un  leger 
detail  auquel  l'imagination  a  bien  vite  remödie*.    Cette  scene  III  est  re- 
marquable  et  pour  le   vers,  et  pour   le   trace*  des  caracteres:   MacenteJ 
en  ami  fidele  et  expenmentö,   cherche  a  sonder  les  vrais   sentiinents  <k 
Masee  pour  Arsacome,  et  a  s'assnrer  qu'elle  pre'fere  en  effet  la  pauvret^ 
des  Scythes  a  l'opulence  que  lui  offre  Adimache.  —  La  scene  I  de  i'actt 
V  nous  ramene  en  Thrace:  L'ombre  de  Leucanor  apparatt   a  Adimach« 
et  Fexhorte  ä  venger  le  roi,  a  se  venger  lui -meme.    La  scene  II  se  pas» 
de  nouveau  chez  les  Scythes :  Macente  arrive  avec  Maee'e.    Mais  Adimach 
vient  d'envahir  la  Scythie.     Arsacome  et  ses  amis  se  mettent   a  la  töt 
de  leurs  guerriers  pour  aller  le  combattre.    La  piece  finit  la,  et  cette  w 
n'en  est  pas  une;  car  le  sort  des  amoureux  n'est   paa  encore   decidc.  - 
Dans  cette  piece,  l'unite'  de  lieu  seule  est  trait£  par  trop  librement.    K 
e*tudiant  un  peu  son  modele,  en  consacrant  quelque  temps  a  la  distribu 
tion  des  divers  incidents  de  son  action,  Hardy  aurait  facilement  pu  noq 
eviter  quelques -unes  de  ces  frequentes  promenädes  de  Thrace  en  Scythi 
et  vice  versa.    L'ombre  de  Leucanor  qui  parait  au  cinquieme   acte  o> 
incompreliensible,  inexcusable;   car  Adimache   avait  plus    d'une  boni 
raison  pour  envahir  la  Scythie,  et  la  nouvelle  du  rapt  de  aa  femme  sa 
fisait  de  reste.    En  depit  de  ces  defectuosites,  »Arsacome    est   une  d 
meilleures  piecea  de  Hardy.    Le  choix  du  sujet,  si  dramatique  et  si  pr 
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pre  ä  l'exposition  de  beaux  caracteres  et  d'emouvautes  situations,  fait  hon- 
nenr  k  notre  po€te.  Les  beanx  vers  abondent.  Le  dialogue  est,  surtout 
dans  les  trois  premiers  actes,  aninie'  et  interessant.  L'intrigue  marche 
rapidement  vers  un  but  unique:  l'union  d'Arsacome  et  de  Masee.  Le 
choeur  ne  parait  qu'une  fois,  et  fort  a  propos. 

6.  Le  Ravissement  de  Proserpine  par  Piaton.  Cette 
piece  n'est  marquee  ni  comme  trageMie,  ni  comme  tragi-comeclie;  raais 
je  n'hesite  pas  a  la  placer  dans  ce  dernier  genre.  Elle  est  imitee  de 
Oaodien,  »De  raptu  Proserpin®«.  Les  trois  scenes  qui  forment  l'acte  I 
ae  passent,  la  premiere,  sur  la  terre ;  la  seconde,  aux  enfers ;  la  troisieme, 
de  nouveau  snr  la  terre,  en  Sicile.  L'acte  II  debute  au  ciel :  Jupiter  en- 
ga#e  Venus,  Pallas  et  Diane  ä  aller  säduire  Proserpine  que  sa  mere  tient 
cachee  en  Sicile.    II  insiste  aapres  de  Diane  par  ces  vers  ravissants: 

»N'obenras-tu  pas,  ma  Diane  cherie? 
(Test  moy.  c'eat  Jupiter,  ton  pere  qui  t'en  prie.«    p.  18. 

La  acene  suivante  est  aux  enfers:  Pluton  sent  les  traits  dont  le 
malin  Cupidon  vient  de  le  percer.  Mercure  arrive  a  propos  et  lui  an- 
nonce  que  le  Destin  lui  reaerve  Proserpine,  dont  il  vante  raöme  tant  la 
kaufe'  que  le  roi  des  enfers  se  prend  tout-a-coup  a  etre  jaloux  du 
messager  des  dieux.  Ce  dernier,  voyant  qu'on  le  soupconne  deja,  sMcrie 
»Ton  air  moqueur: 

»Moy,  j'ay  trop  de  respect,  seulement  te  suffise 
Qu'elle  eut  deasus  Venus  la  pomme  d'or  acquise.«       p.  28. 

La  scene  III  se  passe  en  Sicile.  C*est  l'enlevement  de  1'heroTne. 
Les  trois  deesses  seMuctnces  jpuent  ici  le  röle  de  trois  espiegles  finies. 
EU«  apercoivent  Proserpine  au  milieu  des  champs;  eil  es  accourent,  elles 
IVatonrent: 

tontet  trois:  Ren-toy,  ren-toy,  ren-toy,  demeure. 
Proserp.:         Au  secours,  au  secours.  • 
Pallas:  Tu  es  prise; 

Diane:  Je  meure 

Si  je  me  scaurois  plus  de  rire  contenir 
Venus:  Ni  moy  pareillemeni    etc.  p.  31. 

Et  toutes  quatre  se  mettent  a  folätrer  dans  les  prairies  emaillees 
■fe  mille  fleura.    Tout-a-coup: 

»Gageons  ä  qui  plutöt  et  le  mieux  parfera 
Un  chapelet  de  flenn,  qu 'apres  on  jugera.« 

-'•icrie  Venus.  Aussitöt  dit,  aussitöt  fait.  Mais  la  terre  tremble;  un 
torible  roulement  se  fait  entendre;  le  roi  des  ombres  survient  et  enlere 
la  belle  Proserpine,  que  ni  ses  cris,  ni  la  compassion  de  Diane  et  de 
i'Allas  ne  sauraient  sauver.  Pour  comprendre  avec  quelle  nalvete*  les 
n-tfurs  du  tempe  de  Hardy  ötaient  inconvenants,  et  quelle  espece  de 
Um»  foi  il«  mettaient  dans  leurs  grossierete's,  il  faut  lire  dans  cette 
"'»-ne.  dont  la  fin  est  pathätique  et  särieuse,  Vexclamation  de  Diane,  qui 
•apitoie  rar  le  sort  de  Proserpine: 

»Ah!  pauvre  Nymphe,  helas!  tu  ne  verras  nos  yeux, 
Que  venfve  desormais  de  ton  plus  precieux; 
II  n*y  a  plus  d'espoir  de  te  sauyer  pudique.«  p.  38. 

6»  an  pea  plus  ba*t  sur  la  meine  page,  Pallas  reconnalt  que  c'est  Venus 
^lilet  a  trompete  tootes  les  troia,  et  l'apostropbe  ainsi: 
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»0  la  deloyautä!  la  rase  de  putain!« 

La  premiere  scene  de  Pacte  111  correspond  au  reve  de  Carte  dans 
Claudien.  Hardy  n'indique  pas  le  lieu.  D'apres  Claudien,  on  »erait  en 
Pbrygie,  mais  nous  pouvons  aussi  bien  admettre  que  nous  sommes  encore 
en  Sicile,  comme  ä  la  fin  de  Pacte  prece"dent.  L'ombre  de  Proeerpine 
apparalt  a  Ceres:  sa  fille  la  conjure  de  venir  a  son  secours.  La  sceo? 
suivante  se  passe  aux  enfers,  oü  Pluton  s'efforce  de  calmer  Proaerpinp,  et 
la  scene  ITI  nous  ramene  en  Sicile  et  nous  donne  le  re*cit  que  la  nymphe 
Electre  fait  a  Ceres,  r<5cit  que  Pauteur  aurait  tout  aussi  bien  pu  placer 
a  la  fin  de  la  scene  I,  ce  qui  nous  aurait  epargne*  au  moins  une  des  pe- 
re*grinations  qu'il  nous  fait  faire  a  chaque  instant.  L'acte  IV  ouvre  dans 
POlympe:  Tous  les  dieux  promettent  ä  Jupiter  de  garder  le  silence  sur 
le  rapt  de  Proserpine.  La  scene  II  nous  force  a  redescendre  sur  la  terre 
pour  assister  a  la  conyersation  de  deux  braves  paysans,  que  personne 
n'attendait,  et  qui  viennent  philosopher  sur  les  evänements  qui  se  sont 
passes  recemment.  Ils  arrivent  k  la  conclusion  que,  quand  une  fille  a 
une  fois  atteint  Page  de  puberte*,  il  faut  la  marier  au  plus  vite;  saiw 
quoi.  gare  les  fredaines!  —  Ce  passage  est  du  Hardy  tout  pur.  L'idee 
e*tait  originale  et  assez  heureuse;  mais  Pon  se  demande  avec  raison  ce 
que  ces  deux  rustres  viennent  tout-a-coup  faire  dans  cette  Celeste  galere. 
Pour  la  premiere  fois,  la  scene  III  pourrait  se  passer  dans  le  meme 
lieu  que  la  scene  II:  Are*thuse  apprend  a  Ce*res  ce  que  tous  les  dieux 
ont  jure'  de  lui  cacher.  Le  commencement  de  Pacte  V  nous  replonge 
aux  enfers:  Pluton  repond  de  prime  abord  a  Mercure,  dont  la  question 
reste  sous-entendue  pour  le  speetateur.  Cette  libertä  est  heureuse  et 
ajoute  de  la  rapidite*  a  Paction.  La  derniere  scene  contient  le  jugemeot 
de  Jupiter.  Pour  Pentendre,  il  nous  faut  remonter  sur  les  ailes  de  ootre 
imagination  et  faire  un  dernier  voyage  dans  POlympe,  oü  tous  les  dieui 
sont  assembles  Mome  est  leur  boute-en-train.  II  a  souvent  le  mot 
pour  rire,  et  ne  se  pique  pas  de  rechercher  l'euphemisme.  II  interronnrt 
par  ces  mots  les  recriminations  de  Ceres  qui  parle  de  la  chaetete  fletrie 
de  sa  fille: 

»Le  Rustre  y  aura  fait  une  terrible  breche 
Luy  qui  vit  dans  les  feux,  et  qui  n'est  rien  que  meche.«  p.  88. 

Quand  Pluton  parait,  Ceres  furieuse,  le  somme  de  se  justißer. 
Fais-le,  dit-elle, 

>0u  je  vaiß  de  la  main  a  la  gorge  te  prendre.« 
Sur  quoi,  Mome  de  s'e'crier  en  riant  et  en  montrant  Pluton  du  doigt: 

»D.  tremble  dans  le  ventre,  et  voudroit  de  bon  coeur 
Estre  encore  ä  venir  . . .«  p.  92. 

Et  comme  Ceres  ne  cesse  de  deplorer  le  sort  de  sa  pauvre  enfant, 
le  Celeste  buffon  lui  dit  pour  la  calmer: 

»Quel  remede  pourtant?  eile  a  passe  le  pas, 
Mais  non  plus  que  sa  mere,  eile  n'en  mourra  pas.«       p.  95. 

Cette  derniere  scene  dans  POlympe  est  tres  longue  et  bien  remar- 
quable  Dir  personnages  dialoguent  sur  la  scene,  et  concourent  au  moorr- 
ment  du  debit  poe'tique,  qui  devient  fort  interessant  et  que  Mome  assa^ 
sonne  continuellement  de  ses  saillies.  Kendons  a  Hardy  ce  qui  lui 
appartient,  c'est-a-dire  le  personnage  de  Cupidon  qui  ouvre  la  pieee. 
ko  deux  paysans  de  Pacte  I Y ,  et  Mome.  Le  reste  est  imite'  de  Claudiea. 
il  est  vrai ;  mais  avec  une  grande  liberte',  et  nous  devons  savoir  gre  ä 
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l'tuteur  qui  fait  preuve  d'imagination.  L'unitä  de  temps  est  obeerve'e; 
celle  de  üeu  seule  est  traitee  avec  trop  de  fantaisie :  la  representation  de 
cette  piece,  teile  que  Hardy  l'a  composee,  ne'cessite  douze  ou  treize 
changemenfe  de  lieu,  presque  autant  que  de  scenes.  Deux  däfauts  plus 
pnnds  encore.  c  est  qu'il  n*y  a  pas  un  seul  caractere  de  fortement  trän- 
che,  et  que  c'est  a  peine  si  Ton  voit  l'heroine,  tant  son  röle  est  borne*. 

7.  IjA  Force  du  Sang.  Le  sujet  de  cette  tragi  -  com&lie  est 
tire  d'une  nouvelle  de  Cervantes,  »La  Fucrza  de  la  Sangre«.  Voici 
1 'intrigue  en  deux  mots.  Un  jeune  noble  de  Tolede  fait  violence  a  une 
boonete  jeune  fiUe  et  la  rend  mere  d'un  fils.  Sept  ans  plus  tard,  ce 
fik  recueüli  fortuitement  par  le  pere  du  heros,  amene  une  reconnaissance 
<jui  se  tennine  par  un  manage.  Au  pr emier  acte,  Estefanie,  la  mere 
de  l'heroine  vient  d'avoir  un  songe  terrible  qui  lui  pr&age  le  malheur 
de  ö  fille,  Elle  le  raconte  ä  son  mari,  Pizare,  qui  la  raille  avec  une 
grossere  franchise: 

»La  femme  un  excrement  imparfait  de  nature, 
Songe  ainsi  qu'elle  parle,  en  Fair,  ä  l'aventure.«  p.  112. 

La  scene  suivante  nous  fait  sortii'  de  chez  Pizare  pour  passer  dans 
une  nie  de  Tolede.  Alphonse  avoue  a  Rodrigue,  son  ami,  son  flatteur 
vt  son  eomptiee,  qu'il  est  tourmente'  par  la  chair.  —  Un  homme  de  votre 
qoalitö!  s'eorie  Bodrigue,  s'inqui&er  pour  si  peu!  Mais 

»Tolede  ne  connaist  Dame  qui  vous  refuse.«  p.  117. 

Et  il  continue  par  la  proposition  suivante: 

»Faisons  debors  la  ville  ensemblement  un  tour 
Promenade  frequente  a  nos  plus  belle«  Fe'es 
Qui  prennent  la  le  frais  ä  cottes  degraffees: 
Reconnues  de  Posü,  un  clin  suffit  apres, 
On  forgera  subtils  quelque  quereile  exprez 
Affin  de  vous  ravir  la  beaute*  desiree 
En  lieu  seur  et  secret  preatement  resserree 
Qui  luy  soit  inconnu,  qui  plein  d'obscurite' 
Ne  donne  a  discerner  aucune  veritd, 
Qui  jusques  a  la  soif  esteinte  detenue* 
La  puisse  renvoyer  ainsy  qu'elle  est  venue; 
Marchons,  le  cceur  me  juge  un  succes  amoureux 
Capable  de  vous  rendre  et  content  et  heureux.«      p.  119. 

Voüa  lea  häros  que  Hardy  nous  presente  des  Tabord.  Aides  d'un 
*^tre  chenapan,  ils  attaquent  le  brave  Pizare  qui  se  promene  avec  sa 
>mme  et  sa  fille,  Leocadie,  et  Alphonse  se  sauve,  emportant  cette  derniere 
iuu  ms»  bras.  Nous  le  retrouvons  au  commencement  du  seeond  acte. 
U  nent  d'enfermer  sa  victime  dans  sa  chambre,  apres  avoir  profite*  de 
■*a  evammissement  pour  assouvir  sa  lubrique  rage.  Le  monstre  raille 
*acore  et  dit: 

»Seulette  la  dedans  recluse  avec  ses  pleurs 
Qui  ne  guerissent  plus  de  pareilles  douleurs, 
Je  sors  pour  consulter  ina  origade  fidelle 
Sur  ce  que  maintenant  nous  devons  faire  d'elle.« 

Ha  »brigade  fidelle«  ce  sont  ces  deux  acolytes,  Fernande  et  Ro* 
tr^wt,  Ce  pMsage  nous  indique  que  le  theatre  doit  fctre  divise*  en  deux 
Hrtiet.  dont  Time  repxesente  la  chambre  d' Alphonse,  et  l'autre,  la  nie. 
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La  scene  II  se  passe  chez  les  parente  de  Leocadie.    Hs  sont  plongw  dam 
la  douleur.    Le  pere  courbe  la  töte  en  disant: 

»Tout  beau!  possible  helas  qu'elle  porte  le  faix 
Deplorable  en  cela  de  nos  propres  forfaicts; 
Ou  que  du  tout  puissant  la  haute  prescience 
S*en  veut  servir  de  preuve  a  notre  patienoe, 
E8preuve  salutaire  a  tous  les  gens  de  bien 
Qui  80U8  sa  main  rangez  ne  murmurent  de  rien.*  p.  133. 

La  scene  suivante  nous  ramene  chez  Alphonse,  oü  son  pere,  le 
vieil  Inigue  lui  donne  les  plus  sages  conseils.  II  l'engage  a  voyager  poor 
se  former  le  caractere  et  le  ju^ement.  Alphonse  y  consent  et  s'apprete 
a  partir  pour  Vital ie.    Citons  lci  ces  beaux  vers  d*Inigue: 

»Tu  pourrois  posseder  les  richesses  d'Attale, 
Du  vieil  Boy  de  Phrygie  ou  Celles  de  Tantale, 
Noble  d'extraction  plus  que  les  Miniens, 
On  mesprise  aujourahuy  la  noblesse  et  les  biens, 
Sy  l'homme  ne  8 'illustre  en  son  propre  merite 
Sy  le  vif  aiguillon  des  vertus  ne  l'irrite.«  p.  138. 

Dans  la  premiere  scene  de  l'acte  III,  Leocadie  est  sur  le  point 
d'accoucher:  (Et  neuf  lunes  .  . .  p.  149).  La  scene  II  se  passe  chez  lugue; 
la  scene  III,  en  Italie;  et  la  scene  IV  nons  retransporte  a  Tolede,  da» 
la  rue.  Le  petit  Ludovic,  c'est  l'enfant  naturel,  vient  d'ötre  renverse  par 
un  cheval.  Don  Inigue  que  le  hasard  amene  juste  a  ce  moinent  fait 
transporter  l'enfant  chez  lui.  La  mere  accourt.  Le  vieil  Inigue  ne  se 
rend  pas  bien  compte  du  degre  de  parente*  qui  unit  cette  femme  a  l'en- 
fant  qu'il  a  secouru.    II  nous  fait  naii'vement  part  de  sa  perplexite: 

»Se  dire  tante  et  mere  impossible  me  semble, 
Attendn  que  les  deux  ne  s'accordent  ensemble.« 

Leocadie  a.reconnu  la  chambre  dans  laquelle  on  Pa  fait  entrer: 
c'est  celle -la  meme  oü,  il  y  a  sept  ans,  eile  fut  amenee  de  foree,  et 
flätrie.  Les  parents  d'Inigue  sont  tout  pr&ts  a  accorder  satisfaction  a  L* 
malheureuse  mere,  et  a  la  reconnaitre  pour  leur  fiile;  mais  Pizare  fait 
montre  de  sentiments  bien  plats,  quana  il  dit  la-dessus: 

»Ma  fille  se  tiendra  plus  qne  recompensee, 
Et  sa  pudique  fleur  a  propos  despensee, 
Esclave  de  celny  que  1  inegalite* 
Ne  prouve  qu'adorable  a  sa  fidelitä 
Que  je  doute  pouvoir  sans  espece  de  crime, 
Au  grade  colloquer  d'espouse  legitime.« 

Don  Inigue  est  d'une  tont  autre  trempe.  II  ne  doute  pas  an  in- 
stant qne  son  fils  n'accepte  Toocasion  qui  lui  est  donnee  de  racheter  so» 
crime.    Et  s'il  ne  le  faisait  pas 

»Usant  alors  du  droit  qu'eurent  ces  vieux  Romains, 
Je  voadroy  l'e'trangler  avec  mes  propres  maina.«     p.  182. 

Certes,  nous  lui  savons  gre*  de  ce  bei  ei  an.    II  est  bien  a  regretta 

3ue  Hardy  ne  se  soit  pas  arrßte'  plus  longtemps  ä  Fltude  da  caracten 
'Inigue,  qui  aurait  pu  donner  un  vieil  Hidalgo  des  plus  interessant» 
fier  et  rigide  malgre'  son  amour  de  pere  et  son  grand  age.  Le  fils  amn 
d'ltahe  a  point  nommä.  II  avait  deja  ressenti  des  remords  (v.  Acte  UI 
so.  Hl),  et  oommencait  par  la  a  effacer  l'odienx  de  sa  oonduiie.     En  con 
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tinuant  k  le  präsenter  animä  de  ces  sentiments  de  repentir,  et  en  le  fai- 
ant  refuser  net  aux  instances  de  8a  mere  qui  lui  parle  vaguement  de 
manage,  flardy  aurait  pu  le  rendre  interessant  meine.  Le  spectateur 
amrait  conipra  et  approuve*  ses  raisons,  en  les  attribuant  ä  l'amour  reel 
wite  dun  profond  chagrin  que  Leocadie  lui  avait  inspire*  depuis  le  jour 
da  crime.  L'herolne  dn  reste  n'est  pas  de  notre  avis  quant  k  la  valeur 
de  ce  drOle  fieffe\  Elle  est  meme  trop  heurenae  de  l'epouser.  Elle  se 
päme  de  joie: 

»Accomply  de  la  sorte,  helas!  helas!  chätivc 
Crois-tu  que  tel  bonheur  d'alliance  t'arrive? 
Non  ne  Vespere  plus,  et  nieurs  dorenavant, 
Et  ne  traisne  tes  jours  desastreux  plus  avant.«       p.  197. 

*eerie-t-elle.     (Test   ecoeurant.     Ge   aont   la   des   pantins  et  non  des 

hommea.    Cette  piece  embrasse  nn  espace  de  sept  annees.    C'est  la  plus 

imputiere  de  Hardy,  quant  a  l'unite  de  temp9.     L'enfant,  fruit  du  viol, 

'\ni  n'est  pas  encore  au  monde  au  commencement  du  troisieme  acte,  a 

dejk  äx  ans  dans  la  scene  IV  du  meme  acte.    Quand  ä  Turnte*  de   lieu, 

die  est  egalement  viole*e,  et  cela  bien  inutilement,  au  beau  milieu  de 

/acte  Dl,  dont  la  troisieme  scene  se  passe  en  Italie.    L'unite4  d'action 

*öW  est  obaervee;   il   est  vrai  que  c'est  la  Beule  essentielle.    Dans  la 

rieroiere  scene,  nons  retrouvons  une  espece  de  chceur.    C'est  une  troupe 

de  parenta,  qui,  deux  fois,  prennent  la  parole  tous  ensemble  (p.  195  et 

l!ty.    Leon  discours  seraient  bien  mieux  places  dans  la  bouche  d'un 

*ul  d'entre  eox  que  recites  ainsi  k  l'unisson.   Hardy  aurait  du  perseverer 

dans  l'easai  de  re'forme  qu'il  ayait  fait  k  cet  egard  dans  »ArBacome«,  oü 

doof  svona  tu  nn  seul  soldat  repondre  au  sacrificateur  au  nom  de  tous 

sc*  compsvnons. 

S.  JF^ltenifeiie,  Le  sujet  de  cette  piece  est  tir^  de  la  »Diane« 
de  Montemayor.  Le  premier  acte  se  passe  k  Tolede,  les  quatre  autres, 
*n  Alktaagne.  Don  Antonio  apprend  que  son  fils,  don  Felix,  Vespoir 
de  «es  vienac  ans,  s'est  amourache'  d'une  jeune  fille  panvre,  Felismene. 
II  le  fait  venir  et  lni  enjoint  de  partir  pour  l'Allemagne,  afin  de  paraltre 
*  la  com*  de  l'empereur.  La  derniere  scene  du  premier  acte  contient  les 
mmux  de  aoe  deux  amants: 

»Las!  ma  vie  arme  toy  de  constance  au  besoin, 
Noe  deux  corps  separez  lea  coeura  ne  seront  loin.«     p.  302. 

Tootefois,  la  confiance  de  Felismene  dans  la  fidelite'  de  son  galant 
ert  bin  d'gtre  saus  borne»  car  eile  prend  le  parü  de  le  suivre.  L'acte 
II  aooi  amene  en  Allemagne,  oü  nous  retrouvons  don  Felix  en  train 
dublier  son  premier  amour  aupres  de  la  s^duisante  Celie.  Mais  Felia- 
■eae  amre  degnisee  en  homme,  et  si  bien  däguisee,  qu'elle  peut  entrer 
an  aerriee  de  dorn  Felix  en  qnalitä  de  page,  sans  que  ce  dernier  la  re- 
•amtahwe.  Celie  se  prend  tout-k-coup  d'nne  folle  passion  pour  ce  beau 
läge,  ee  qui  nons  fournit  k  pen  pres  la  meilleure  scene  de  toute  la  piece 
Uete  IV,  ac  2).  Celie  meurt  du  depit  que  lui  cause  l'indifference  de 
aVHameae,  et  cela  avec  une  facilite  bien  neu  vraisemblable.  11  faut  croire 
•ja*  I'amoar  de  notre  herolne  pour  don  Felix  n'a  rien  de  si  violent,  puis- 
p'slfe  le  laiaar  tranquillement  partir,  quand  il  lui  dit  qu'il  va  mourir, 
ftt  sn'eDe  menie  e'en  ya  chercher  quelque  retraite  champ6tre,  alors  qu'un 
■am  not  ponvait  rendre  k  la  vie  celui  qu'elle  aime  et  faire  leur  bonheur, 
k  **■  deux.  Cest  le  pur  hasard  qui  se  Charge  de  rassembler  nos 
■attta  an  eraqoieme  acte,  oü  l'auteur  nous  transporte  subitement,  et 
■b  aaaa  aortir  d  'Allemagne,  dans  un  pays  ideal,  vraie  Arcadie  peuploe 
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d'insouciants  bergers.  L'unite*  de  l'action  meme  est  ici  violee ;  car  on 
nou8  entretient  de  r£cits  amoureux  qni  n'ont  aucun  rapport  avec  l'intrigue 
qui  fait  le  fond  de  la  piece.  »Fdlismene«  est  une  des  tragi-comedi« 
les  plus  faibles  de  Hardy.  Les  personn  ages  n'ont  rien  de  caractexistique; 
im  graud  d&ousn  regne  dans  l'action  qui  est  pleine  d'invraisemblancei 
Quant  aux  vers,  il  n'y  en  a  pas  qui  vaille  la  peine  d'etre  cite\ 

9.  Dorftse*  Hardy  nous  apprend  lui-m&me  que  cette  pike  est 
tire"e  des  »Aniants  volagea«  de  Rosset.  —  Salmacis  part  apres  avoir  confit? 
Uorise,  qu'il  aiine,  a  la  garde  d'un  arai  intime,  Licanor.  Ce  demier  le 
trahit  et  profite  de  son  absence  pour  sddnire  Dorise.  L'immoralite  de 
l'intrigue  est  couronn^e  par  l'union  de  Licanor  avec  Boris.  Quant  a 
Salmacis,  il  prend  fort  couragcusement  son  parti  de  cette  meaaventure 
et  8'applaudit  meme  de  la  conduite  bonteuse  de  son  ami,  car  il  a  aiusi 
mis  a  profit  son  absence,  et  la  säduisante  Sydere  a  su  gagner  tont 
son  amour: 

»Ta  fraude  Licanor  salutaire  me"rite, 
Que  rendu  possesseur  de  ma  chere  Carite. 
J'erige  a  ta  memoire  un  temple  somptueux, 
Ou  ce  miracle  peint  delectera  les  yeux.«  p.  464. 

Est-ce  probable?  Est-il  possible  que  Salmacis  pnisse  eprouT« 
une  affection  reelle  pour  la  femme  qui,  voulant  se  faire  aimer  de  lui,  i 
traitreusement  trampe*  dans  un  complot  oalomniateur  tendant  a  perdn 
Dorise  dans  1'esprit  de  son  nmant?  J'en  dirai  autant  des  sentimenta  di 
cette  derniere  a  l'egard  de  Licanor.  Quoique  asses  reguliere,  cette  pieo 
est  faible  sous  tous  les  rapports:  et  pour  le  vers,  et  pour  l'intrigue,  * 
pour  le  tracä  des  caracteres,  qui  est  nul  ou  dgplorable.  Tons  nw  per 
sonnages  sont  ici  autant  de  mannequins,  de'pourvus  de  toute  volonte,  dj 
tont  sentiment  juste  et  droit.  On  dirait  des  girouettea  tournant  a  too 
les  vents,  au  gre*  des  circonstances. 

10.  Elmire  ou  l'heureuse  Bigamie.  Cette  tragi-comexty 
ainsi  que  la  suivante,  se  trouve  dans  le  tome  V  du  Th&tre  de  Hardj 
Ce  volume  ne  parat  qu*une  fois,  a  Paris,  en  1628,  cbez  Francois  Tarps 
Nous  avons  vu  quetoutes  les  pieces  contenues  dans  ce  tome  V  sont  an 
tärieures  a  Celles  du  tome  IV.  Si  Hardy  accorda  a  Celles -ci  »un  droi 
de  primogeniture  contre  1'ordre«  *)  en  les  pnbliant  avant  leurs  aioeei 
c'est  que,  a  son  avis,  les  sept  pieces  du  tome  IV  e*taient  supe"rieure* 
Celles  dont  il  fit  plus  tard  le  tome  V.  Son  avis  est  aussi  le  nötre.  U 
mx  pieces  du  tome  V,  y  compris  meme  la  pastorale,  sont-  tont  es  pli 
mecUocres  les  unes  que  les  autres.  »Elmire«  a  pour  sujet  l'bistoire  d 
comte  de  Gleichen  qui  eut  deux  epouses.  histoire  bien  connue  en  A1V 
magno,  et  que  Hardy  a  trouvefe  dans  Camärarius.  Les  trois  preraiti 
acte»  se  passent  partie  en  Egypte,  partie  en  Allemagne.  La.  on  noc 
montre  1 'amour  croissant  de  la  fille  du  sultan  pour  le  prisonnier  de  *o 
pere,  le  comte  de  Gleichen;  ici  nous  voyons  la  comtease  qui  artend  av< 
anxie'te'  le  retour  d'un  mari  qu'elle  adore.  L'acte  IV  ouvre  en  Egypt 
Le  comte  s'enfuit,  enlevant  Elmire,  la  fille  du  sultan.  A  la.  acene  I 
nous  les  voyons  arriver  en  Italic  puis  a  Borne,  oü  le  comte  obtient  d 
pape  une  dispense  qui  lui  pennet  d'epouser  Elmire,  bien  qu'il  soit  de 
niariä.  Le  cmquieme  acte  se  passe  en  Allemagne.  La  comtease  rey* 
avec  bonheur  son  mari  et  s'estime  trop  heureuse  de  ponvoir  partager  * 
faveurs  avec  celle  a  qui  il  doit  la  liberte\  Dans  toute  la  piece,  il  n> 
pas  un  passage  qui  mexite  d'etre  cite\ 

*)  Voir  la  preTace  au  lecteur  du  tome  IV. 
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11.    La  belle  £gyptlenne*     C'est  enoore  une  nouvelle  de 

Cervantes,  la  »Jitanilla«,  que  Hardy  mit  a  profit  pour  en  tirer  le  sujet 

<k  cette  tragi  -  comädie.    Un  jeune  seigneur  espagnol  tombe  amoureux 

ti'une  bobemienne  qui  s'engage  a   J'accepter  pour  mari  apres  un  stage 

dune  annee.    Alors  notre  galant  prend  le  nom  romanesque  d'Andres  et 

#  fait  bohemien,  afin  de  ne  plus  quitter  celle  qu'il  aime.   Nous  trouvons 

en  lui  nn  soapirant  un  peu  plus  serieux  que  ceux  que  Hardy  nous  prä- 

«ente  d'ordinaire.    II  a  assez  de  constance  pour  resister  aux  propositions 

tue  lui  fait  une  riebe  bourgeoise,  Carduche,  qui  s'est  tout-a-coup  folle- 

ment  e"prise  de  lui.     Irritee,  eile  songe  a  se  venger,  cache  sea  diamants 

pdrmi  iee  hardes  de  notre  be*ros,  et  va  l'accuser  ensuite  de  les  lui  avoir 

folei    On  arrete  les  bobemiens.    Un  soldat  se  trouve  la,  qui  joue  le  rdle 

deialU.    II  est  tellement  indigne   de  voir  que   les   bijoux  se  trouvent 

dans  le  sae  d'Andres,  quoique  ce  dernier  eüt  affirraö  ne  pas  les  avoir, 

quil  lui  donne  im  soufnet.    Sur  quoi  Andres  degaine  et  embroebe  ce 

Caton  en  uniforme.    Tout  cela  est  aussi  invraisemblable  qu'inattendu. 

Amenee  devant  le  juge  avec  son  amant,  la  belle  £gyptienne  est  reconnue 

pour  la  fille  d'une  des  premieres  familles  de  la  vi  De,  et  la  piece  se  ter- 

flüoe  par  son  manage  avec  Andres  qui,  naturellement,  reprend  son  vrai 

com  et  abandonne   l'ätat  de   bobämien.     Le  prineipal  m^rite  de  cette 

ftagi-eomecLie,  si  toutefois  c'en  est  un,   c'est  que  Turnte*  de  temps  ainsi 

«jae  ceJle  de  lieu  sont,observee8.    Les  cinq  actes  se  passen t  soit  a  Säville, 

«;t  dans  les  environs,  et  l'action  se  poursuit  sans  relacbe,  mais  aussi 

«na  präsenter  grand  intdret. 

12.  Fragende  ou  le   c haste  Amour.    Cette  piece  est  em- 

pruntee  a  l'espagnol;  mais  je  n'en  connais  pas  la  source  exaete.   Le  sujet 

*c  est  fort  bien  choisi :  Le  Marquis  de  Gotron  s'eprend  de  la  belle  Fr6» 

*ppde.    Mais  cette  derniere  est  marine  et  ne  saurait  trabir  ses  devoirs 

d  epoose.    Le  maxquis  comble  alors  de  bienfaits  la  famille  de  celle  qu'il 

A-'nie,  et  finit  par  voir  son  amour  paye  de  retour.   Une  reVolution  s'opere 

kjßn  dans  le   coeur   de   notre   beros   qui  jure  de  sacrifier  sa  passion  a 

l'amitie  reelle  qu'il  a  con9ue  pour  son  rival.    Ce  sont  la  trois  caracteres 

faecreox  et  qui   pourraient  prSter  a  des  developpements  ämouvanto  et 

naä.    Malheureusement  l'auteur  en  tire  peu  de  parti.    Le  dialogue  entre 

U  Doorriee  et  le  marquis  est  la  seule  scene  remarquable   de  toute  la 

i^ce:  La  vieiUe  ee  laisse  enfin  amadouer  par  les  presents  du  marquis  et 

paide  chandement  aa  cause  aupres  de  sa  maitresse.    Cette  nourrice  ätait 

encore  an  type  ä  Studier.    Acte  III,  sc.  3,  nous  voyons  soudain  paraitre 

ue  tronpe  de  Turcs  qui  parait  faire  le  pendant  des  deux  paysans  de 

»Proaerpine«.    On  se  demande  quelle  est  leur  connexion  avec  le  reste  de 

fotngve.    Cest  seulement  dans  l'acte  suivant,  p.  278,  qu'un   messager 

*Hnt  nous  expliquer  cette  apparition  inattendu,   et  il  nous  apprend  aue 

tat  cek  s'est  passe'  en  Calaore !  II  ressort  du  monologue  de  la  nourrice, 

Acte  III,  sc  4,  que  Fregonde  n'avait  pas  enoore  vu  celui  qui  se  mourait 

•Tanoar  pour  eile.     Est-ce  possible?   et  a  quoi   bon  cette  nouvelle  in- 

fBMemblance?  La  premiere  scene  de  l'acte  IV,  entre  le  roi  et  le  marquis, 

Mit  a  lunite'  de   l'action.    Hardy  aurait  pu  mentionner  le  service  sig- 

feie  que  Je  marquis  rend  ici  a  don  Ivan,  mari  de  Fregonde,  sans  s'ätendre 

■r  de»  d&aüs  qui  ne  preaentant  aueun  intärät  direct  pour  le  but  vers 

kjjsel  tend  l'actioo.     Le  denouement  est  faible :  Don  Ivan  meurt  a  point 

iMfel  pour  que  la  vertu  de  nos  deux  amants  soit  rlcompenaee,  et  on 

|i  jteot  s'empecher   de  trouver  l'beroine  par  trop  naive  quand  eile  dit 

ü  roi  quelle  est  toute  prete  a  epouser  le  marquis,  pourvu  que  d'abord 

•  iai  pennette: 
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»De  rendre  les  honneurs  k  la  cendre  muette 
Du  deTunt  que  sitdt  je  puis  ne  oublier, 
De  qui  je  ne  puis  trop  les  honneurs  publier.«        p. 

13.  Gesippe  ou  les  deux  Amis.  Manni  croit  qae  cesont  1« 
quelques  Hgxies  qu'on  lit  dans  Valere  Maxime,  liv.  IV,  eh.  7,  §  6,  qui  fout- 
nirent  k  Boccace  la  matiere  de  sa  nouvelle  sur  l'amittä,  qui  est  la 
huitieme  de  la  derniere  journee  du  Decameron.  Uardy  lut  cette  nouvelle 
et,  faisant  pour  Boccace  commo  il  avait  fait  pour  Cervantes,  ü  U  m\ 
en  5  actes  et  en  vers.  Un  jeune  Romain  du  nom  de  Tite  Studie  ä  Athene« 
oü  il  se  lie  d'e*troite  amitiä  avec  un  de  ses  condisciples,  Gesippe.  Celui- 
ci  le  präsente  a  sa  fianeee.  Tite  la  voit  et  se  sent  tout-a-eoup  prii 
d'une  coupable  passion  pour  celle  qui  doit  ötre  la  femme  de  son  anii 
Ne  pouvant  reussir  k  ätoufFer  cet  amour ,  il  veut  fuir,  quitter  Athene*  \ 
tout  jamais.  Mais  Gesippe  a  decouvert  la  vraie  cause  de  la  profondi 
tristesse  de  son  ami,  et  il  n'hesite  pas  k  se  .«acrifier  pour  lui  C'est  Tit 
qui,  grace  k  une  supercherie  rien  moins  qu'honorable ,  äpouse  Soptoroui 
et  fait  voile  avec  eile  pour  Rome.  Nous  y  arrivons  aussi,  k  l'acte  1^ 
avec  Oesippe  qui,  k  la  suite  de  toutes  especes  de  malheurs,  a  &e  eon 
traint  de  fuir  sa  patrie  et  vient  chercher  un  refuge  aupres  de  son  viel 
ami.  II  se  presente  sur  le  passage  de  Tite.  II  reste  confondo  dans  1 
foule,  en  guenilles,  sans  dire  un  mot;  ce  qui  fait  que  Tite  ne  le  recoij 
nalt  pas.  Le  speetateur  est  donc  tout  Itonne'  que  oesippe  indigne\  taiai 
son  ami  d'ingratitude,  ne  songe  plus  qu*k  mourir  puisque  tout  i'abandonn 
et  se  contente  de  ce  semblant  de  preuve  pour  demourer  convaineu  de  i 
noirceur  de  l'homme  qui  lui  doit  tout.  Un  crime  vient  d'etre  commi 
On  cherche  l'assassin.  Gesippe  se  constitue  prisonnier  et  declare  <\i 
c'est  lui  qui  a  cominis  le  crime.  Le  cinquieme  acte  conüent  lejugeioej 
de  Gesippe  et  la  reconnaissance  de  nos  deux  he*ros,  qui  se  prennent  alo 
k  lutter  de  gänerosite* ;  car  Tite,  pour  sauver  son  ami,  declare  quil  i 
impose  k  la  justice  et  que  c'est  lui -meine  qui  est  l'autenr  du  menrti 
Les  juges  se  trouvent  dans  un  embarras  qui  va  croitre  encore;  car, 
veritable  assassin,  qui  assistait  au  jugement,  est  tout-a-coup  saisi  du  plj 
profond  repentir  en  voyant  cette  lutte  de  geneVosite'  oü  sont  engages  n 
deux  amis  qu'il  sait  ötre  innocents  Tun  et  l'autre.  II  s'avance,  et,  i 
lieu  de  deux  coupables,  en  voiei  trois  qui  s'aecusent  tous  trois  eux-mem 
Mais  le  doute  n'est  plus  possible.  Nos  deux  amis  sont  deelares  innoceo 
et  l'on  gracie  meme  le  ventable  meurtrier  pour  le  recompenser  de 
rare  franchise  qu'il  a  montree,  et  sur  la  promesse  formelle  qu'il  fait  qu1 
ne  l'y  prendra  plus.  Gesippe  et  Tite  s'en  retournent  Charmes  che*  es 
et  la  piece  se  termine  par  le  mariage  de  Gesippe  avec  la  sosur  de  s| 
ami.  Ce  sujet  n'£tait  pas  mal  choisi ,  mais  Hardy  l'a  travaille*  sans  s4 
et  k  la  bäte.  La  piece  est  pleine  d'invraisemblances;  le  dialogne  \ 
souvent  monotone  et  languissant. 

14.  Phraarte  ou  le  Triomphe  des  vrais  Amanta.  C 
encore  une  piece  dont  je  n'ai  pu  trouver  la  source.  Je  serais  tent* 
croire  qu'elle  est  de  Tinvention  de  notre  auteur.  Phraarte  est  le 
d'un  roi  de  Macädoine.  11  aime  Philagnie  qui  est  aussi  de  sang  roy 
Cotys,  son  pere,  est  roi  de  Thrace,  et  qui  plus  est,  Pennend  mortcl 
roi  de  Macecloine.  Notre  amant  arrive  sous  un  däguisement  k  la  o 
du  pere  de  celle  qu'il  aime,  et  ce  dernier  lui  confie  sa  fiUe,  afin  qu'il 
degourdisse  un  peu  et  lui  fasse  prendre  $oüt  k  la  soctete"  des  bomi 
qu'elle.  a  toujours  dätestes  jusqu'ici;  mais  il  lui  deiend,  sous  peine 
plus  honribles  tourments,  d'abuser  de  sa  confiance.  L'idee  est  baroo; 
Naturellement  que  Phraarte  proteste  de  son  honnetete*  et  de  sa  drein 
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fana  tont  le  premier  acte,  1'action  est  lache  et  sans  mterßt.     L'auteur 

l«h  conduit  d'abord  chez  le  roi  Cotys,   oü   il  nous  fait  assister  a  un 

commencemeat  d'intrigue  amoureuse.    Puis,  il  uous  transporte  soudain  en 

Muädoine,  oü  nous  voyons  un  roi  faisant  subir   un  interrogatoire  a  de« 

fanrnes  qu'il  goupconne  d'avoir  voalu  l'empoisonner.    Et  ce  decousu  n'est 

aeme  pts  racbetö  par  quelques  vers  vigoureux,  marquant  les   caracteres 

aa  coin  de  l'original.     Disons   aeulemeut   ä   Fexcuse   de  Hardy  qu'ici, 

eomme  preaque  partout  chez  lui,  la  langue  est  simple,  le  vers  facile.    La 

xarche  du  second  acte  est  absolument   celle   du   premier.     D'abord  la 

Tfcrace  et  ia  continuation  de  Vintrigue  amoureuse  qui  e'clate  ici  en  amour 

J^nt;  puis,  la  Mace'doine  avec  son    Strange   proces  d'empoisonneuses. 

L*  troirifeme  acte  nous   donne  enfin  le  mot  de  V^nigme.    Cette  affaire 

<i  empoisonnement  n'e*tait  qu'une  fi Celle  qüe  Hardy  allait  faire  jouer  pour 

n*ttre  en  relief  1 'amour  de  son  heros.%  Seulement,  ce  dernier  se  montre 

uiuvaia  fils   et   maladroit  politiqne  en   prote*geant  lMvasion  des    deux 

kam«  qni  avaient  touIu  attenter  aux  jours  du  roi  son  pere.    Et  puis, 

-  naTait  nallement  besoin  de  rendre  ce  .Service  pour  gagner  l'affection 

■fc  PMlagoie  qui  lui  e*tait  tout  acqnise.    L'acte  III  rencnärit   encore  sur 

>'nae  U  quant  au  changement  du  lieu  de  l'action:  la  sc.  I  se  passe  en 

Tkrace;  la  sc  Ü,  en  IffaceMoine,  et  la  scene  III,  de  nouveau  en  Thrace. 

u  fuite  des  empoisonneuses  a  fait  e"clater  la  guerre  entre  les  deux  e*tats. 

Haä  rien  ne  saurait  älterer  les  sentiments  de  nos  amoureux.     IIa  sont 

♦**emble  et  ne  veulent  plus  se  quitter,  advienne  que  pourra.    Enfin  le 

cAnt  de  la  sc  V  nous  montre  que  les  vceux  de  Cotys  sont  pleinement 

laoceX  que  sa  fille  est  bien  revenue  du   de*goüt  que  lui  inspirait  la 

*ei&  des  hommes.    Notre  herolne  s'e'crie : 

»Que  Teau  de  tes  faveurs,  6  Heyne  de  Cythere, 
An  lieu  de  moderer  notre  soif  nous  altere, 
L'epreuve  me  l'apprend  depuis,  helas!  depuis 
Qu'un  vainqueur  de  ma  honte  a  depouille*  les  fruits, 
Qu'un  vainqueur  a  Tabry  de  Pombre  et  du  silence, 
A  mon  honnenr  a  fait  si  donce  violence, 
A,  brigand  introduit,  mais  trop  audacieux, 
Bavi  de  mon  treeor  tont  le  plus  precienx.«  p.  436. 

5  bien  meine,  que,  plus  loin.  voyant  que  Phraarte  est  force*  de  la 
\ütter  pour  aller  comoattre  a  cöte*  de  son  pere ,  eile  lui  dit  dans  un 
fcw»port  de  pasrion : 

»Aliens  la  pamoison  sur  un  lit  prevenir, 
Oä  dans  mille  baisers  un  triste  adieu  se  prenne, 
Oü  ta  bouche  demeure  imprime'e  a  la  mienne, 
Ob  ma  juste  priere  oblige  ton  amour 
A  meurtrir  ta  dame  ou  ä  un  prompt  retour.«  p.  489. 

Nos*  amvons  en  Macödoine  avec  Phraarte  au  commencement  de 
{]jk  IT;  mais  la  sc.  11  nous  ramene  aupres  de  Philagnie  qui  se  desole. 
"J*  se  peot  realster  a  Venvie  d'ecrire  a  son  amant  pour  lui  apprendre 
p'elle  va  Are  mere  et  pour  le  conjurer  de  presser  son  retour.  Par 
ssAear  cette  lettre  tombe  aux  mains  du  roi  Cotys  qui,  indigne*  de  la 
Mute  de  sa  fille,  la  fait  jeter  en  prison.  Cependant  Phraarte  a  anpris 
■  tnitement  qu'on  a  fait  subir  a  sa  xnaltresse.  n  marche  sur  la  capitale 
kCbtyt.    Tont  eede  sous  le  ohoc  des  armes  macldoniennes.   Notons  ces 

vea  qne  Cotys  adresse  a  son  peuple: 
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»Me  8uive  qui  voudra  compagnon  du  trepas, 
Mille  morts  ne  feront  que  je  recule  un  pas, 
Le  Monarque  ne  doit  survivre  son  Empire, 
One  fin  glorieuse  est  rheur  seul  oü  j'aspire.«         p.  468. 

La  ville  est  prise  d'assaut;  le  roi  est  fait  prisonnier.   Mais  Philagnie 
a  disparu.    Phraarte  en  est  inconsolable : 

»Mais  ne  pourroy-je  point  scavoir  la  vänte* 
Du  cours  de  ce  destin  que  tu  n'as  merite'? 
Afin  qu'en  l'Acheron,  vaine  ombre  ddvalee, 
Mon  idolätre  amour  t'erige  un  mausolee, 
Mais  plütöt  un  autel,  oü  les  vcbux  äpanchez, 
Mon  ceil  par  chaque  jqnr  laveroit  mes  pecLez, 
Oü  mon  cruel  ennuy  t'immoleroit  ma  vie, 
Qui  porte  aux  tre*passez  une  equitable  envie, 
Qui  sans  toy  de  ce  cors  fait  a  l'äme  un  tombeau, 
N'ayant  plus  rien  icy  d'agrdable  et  de  beau.«  p.  472. 

Ce  n'est  que  dans  la  derniere  scene  que  rheroine  reparait  pour 
combler  les  voeux  de  son  amant  qui  s'ecrie: 

»0  ma  Heine,  6  mon  ame,  Ö  ma  vie,  6  mon  tout, 
Nous  somme8  de  nos  maux  enfin  venus  a  bout, 
Le  Ciel  nous  räumt  jusqu'a  la  sepulture, 
Le  Ciel  de  tes  ennuis  te  va  payer  Vusure, 
Tes  hivers  convertis  en  un  stable  printems, 
Tes  travaux  couronnez  et  tes  desirs  contens, 
Ne  pense,  mon  soucy,  mon  uniaue  pensee, 
Qu*a  noyer  dans  ton  heur  la  tnstesse  pass£e, 
Et  pendue  a  ma  levre  un  milion  de  fois, 
Montre  ne  m'aimer  moins  que  jadis  tu  m'aimois.«      p.  474. 

Le  vieux  Cotys  est  mis  en  libertä  et  Phraarte  lui  rend  son  frone 
en  lui  adressant  ce  sage  discours: 

»One  la  presomption  ne  me  fera,  coupable, 
Accepter  ce  qu'un  autre  exerce  plus  capable, 
Tant  plus  le  vieil  pilote  aura  couru  les  flota, 
Plus  il  a  de  credit  entre  ses  matelots: 
Qui  d'ailleura  ne  scait  pas  chaque  gent  inclinee, 
Vers  son  Boy  naturel  par  quelque  destinee, 
Et  que  «son  rüde  mors  luy  semblera  plus  dous, 
Plus  que  d'un  oranger  bien  qu'  e'quitable  a  tous,  etc. . .  .« 

p.  476. 

Cette  piece  nous  presente  les  meilleurs  caracteres  d'amant* 
qu'Hardy  ait  traces.  Phraarte  est  bouillant,  impelueux ;  mais  plein  de  ge- 
nlrosite*  et  de  grandeur  d'äme.  L'heroine  est  toute  naive  et  timiä* 
d'abord.  Plus  tard,  la  ne'cessite'  et  1 'amour  maternel  la  trouvent  forte 
et  yaillante  en  face  du  danger.  Toutes  les  unites  sont  rioleea.  Cette 
piece  est  irreguliere  entre  les  irregulieres,  mais  eile  n'en  est  pas  moins 
une  des  meilleures  de  notre  poöte. 

Parmi  ces  quatorze  tragi-comedies,  il  faut  placer  au  premirr 
rang  Arsacome,  Proserpine,  Gesippe  et  Phraarte.  Si  j'avais  A 
me  deeider  pour  Tone  de  ces  derniereg,  je  donneraia  la  preTerenc* 
a  Arsacome.     Remarquons  qne  cette  derniere  piece  est  ne  de* 


Etüde  sitr  Alexandre  Hardv.  367 

pmntereg  de  Hardy:  nons  avons  vu  que  la  date  de  sa  compo- 
sition  ne  saurait  depasser  l'annee  1600  (voir  plus  haut,  p.  183). 

§  2.     Tragedie. 

L'eiamen  des  tragedies  et  des  tragi-comedies  de  Hardy 
nousamene  a  etablir  entre  ces  deux  genres  les  diflförences  suivantes: 

1°.  La  tragi-comedie  finit  toujours  par  an  „heureux  et 
l^ptime  manage".*)  Le  denouement  de  la  tragedie  est  toujours 
Jfflwjnl  par  une  catastrophe. 

2°.  La  tragi-comedie  est  prise  soit  danB  la  mythologie, 
#>it  däüß  le  roman.  L'histoire  et  les  sujets  plus  authentiques, 
ptoß  serieux,  sont  consacres  ä  la  tragedie. 

3*.  La  tragi-comedie  supprime  totalement  les  choeurs;  eile 
n'a  qne  des  ntroupesu.**)  La  tragedie  seule  a  quelquefois  des 
fbfleure.***) 

4°.  Contrairement  ä  la  tragedie,  la  tragi-comedie  admet  le 
?mre  eomique. 

Aristoclee,  qui,  dans  le  thäätre  de  Hardy,  n'est  marquee  ni 
Nimme  tragedie,  ni  comme  tragi-comedie,  se  termine  par  une 
ntotrophe  horrible.  De  plus,  cette  piece  est  plutSt  historique 
W  romaotique.  Nous  y  trouvons  un  chceur,  et  le  dialogue  est 
*>ntiniieUenient  grave  et  soutenu.  Hardy,  dans  son  „argnment", 
M<*  de  cette  „Tragödie  conduite  a  sa  perfection".  Fort  de  toutes 
■**  raisons  peremptoires ,  je  n'hßsite  pas  ä  placer  Aristoclee 
»nni  les  tragedies  de  notre  poe*te,  ce  qui  en  fait  monter  le 
wahre  ä  rreize.  —  Dans  la  tragedie,  Hardy  est  en  general 
inina  original;  il  se  rapproche  de  ses  mattres:  Ronsard,  Jodelle 
t  Garnier.  Hätons  •  nous  d'ajouter  pourtant  que,  comme  drama* 
frjr*.  i!  est  partout  de   beaucoup  superieur  ä  Garnier, f)  comme 

*J  Ce  sont  les  propres  termea  de  Hardy,  que  Ton  retrouve  a  la  fin 
?  toQii  les  »Arguments«  de  ses  tragi-come*dies  avec  plus  ou  moins  de 
diätes. 

**j  Sar  les  quatorze  tragi-comexlies  de  Hardy,  il  y  en  a  sept:  Arsa- 
ttf:  La  Force  da  Sang,  Felismene,  La  belle  Egyptienne,  Fregonde, 
aippe  et  Phraarte,  qui  ont  de  ces  »troupes«  soit  de  bergers,  soiü  de 
^at*,  de  parenta,  d 'archers  etc.  II  n*  y  en  a  qu'une  qui  ait  un  choeur, 
*t  Phraarte;  et  encore,  ce  choeur  ne  dit-il  que  quelques  mots  au 
iqvfcme  acte,  tont  comme  une  »troupe«  ordinaire,  c'est-a.-dire  une 
■wo  de  peraonnee  que  Fauteur  fait  de  temps  ä  autre  parier  a  l'unisson, 
■  qa'IU  participent  ä  l'action. 

***)  Panthee,  Achille,  Mariamne,  Lucrece  et  Alcme'on  sont  les 
ta  qui  n'eÄ  aient  pas.  II  est  vrai  que  ces  choeurs  n'en-sont  pas  comme 
fccdaient  Jod  eile  et  Garnier,  et  qne  Hardy  avait,  eomme  tonte,  quelque 
">a  de  dire  qne,  chez  lni,  les  choeurs  e'taient  »obmis«  (vr.  1. 1 :  Au  Lecteur). 
~)  Je  reax  parier  de  Garnier,  auteur  tragique;  car,  dans  sa  Bra- 
nnte, ce  po€te  appartient  a  l'ecole  romantique,  et  Hardy  n'a  jamais 
i  tut  qui  vaille  les  denx  premiers  actes  de  cette  tragi-comedie. 


368  E.  Isombard 

dramaturge   et  comme  poete,   k  Jodelle.     Nulle  part,  dans  m 
tragedies,  on  ne  trouvera  des  inepties  comme  celle-ci: 

L'ombre  d' Antoine :  »Encore  en  mon  tounnent  tont  seul  je  ne  puis  estre: 

Avant  qne  ce  soleil  qni  vient  orea  de  naiatre, 
Avant  trace*  aon  jour,  chez  aa  tante  ae  plonge, 
Cleopatre  mourra  ;...«*) 
et:  »Antoine  ne  veut  pas  que  vous  viviez  sans  vivre.«**) 

Qa  ne  veut  rien  dire  du  tout.  On  jurerait  que  l'auteur  u- 
semble  des  mots  au  hasard,  ne  se  präoccupant  que  de  formet 
une  ligne  qui  compte  douze  syllabes  et  rime  avec  sa  voiaine. 
Tout  le  commencement  du  premier  acte  de  la  Cleopatre  de  Jo- 
delle peut  se  resumer  k  ces  quatre  exclamations:  Ha!  Ha!  Ho! 
Ho !  II  faut  aller  jusqu'ä  l'acte  M  pour  trouver  le  vrai  commen- 
cement de  la  piece.  LA,  nous  assistons  k  une  acene  des  Halles: 
Cleopatre  se  collette  avec  Seleucus  qu'elle  bat  comme  plätre. 
Hou!  s'ecrie-t-elle, 

»Que  je  pourrois,  ce  me  semble,  froiaaer 
Du  poing  tea  oa,  et  tes  flanca  crevaaaer 
A  coupa  de  pieds.« 

C'est  la  reine  d'Egypte  qui  parle!  II  est  vrai  que  eetti 
scene  est  historique  et  que  nous  la  retrouvons  dans  Shakespeare; 
mais  eile  n'en  est  ni  plus  poctique,  ni  plus  imposante  pour  cell 
Quelques  annees  plus  tard,  Jodelle  fit  une  autre  tragödie,  Didon, 
qui  est  de  beaucoup  superieure  k  Cleopatre.  J7aurai  occa&ioj 
d'en  parier  dans  mon  analyse  de  la  Didon  de  Hardy.  RonsaH 
placait  Garnier  au-dessus  de  Jodelle,***)  et  je  n'h&site  pas  w 
instant  k  faire  de  merae.  Mais,  k  l'imitation  de  Säneque,  lei 
trage  die  s  de  Garnier  ont  ete  faites  surtout  pour  la  lecture.  1 
les  ecrivit  dans  un  temps  oü  la  diction  etait  p  res  que  tout  poa 
l'ecole  classique;  aussi  renferment-elles  d'interminables  longueure 
une  foule  de  tours  neologiques,  de  sentences  et  de  lieux  commun? 

Hardy  pretend  que  „le  style  Tragique  est  toujours  occup 
par  les  actions  les  plus  relevees  de  la  vertu ;uf)  il  parle  d 
„cette  male  vigueur  que  desirent  les  vers  Tragiques  dont  1 
style  un  peu  rüde  offense  ordinairement  ces  dälicats  esprits  d 
Cour,  "ff)  Donc,  d' apres  la  conception  qu'il  s'en  faisait,  1 
tragedie  devait  etre  avant  tout  moralisatrice  et  noble;  et,  a  c 
point  de   vue,   Hardy   serait  en   contradiction  avec    »es  propr* 


*)  Cleop&tre,  tragedie  de  Jodelle:  Acte  I,  au  commencement 

**)  Ibid. 

***)  Voir  Fontenelle,  (Euvrea,  t.  III,  p.  69,  ädit  de  1767. 

f)  Theatre,  t.  I;  A  Monseigneur  de  Montmorency. 

ff)  ibid.,  et  t.  HI:  A  Monseigneur  le  Prince. 
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principes  dans  les  tragädies  de  ftcädase,  M616agre,  Lucrece  et 
Alemfon.  Hardy  etait  partisan  du  naturel  et  de  la  simplicitä, 
et  non  d'une  gräce  et  d'une  aff£terie  empruntäes.  Pour  lui,  les 
vers  tragiques  sont  „comparables  aux  Dam  es  vertueuses,  qui  ne 
venlent  empnuiter  lenr  beantä  que  de  la  nature;  vers  qui  de- 
mindert  une  egalitä  partout,  saus  pointes,  gans  prose  rimäe, 
$ans  faire  d'une  mouche  un  616phant,  et  sans  une  artiste  liaison 
de  paroles  affectäes,  arapoules  d'eato  plus  propres  4  d61ecter  la 
rw  des  petita  enfans,  qu'a  contenter  un  esprit  solide  et  Ju- 
dicien!. tf*) 

].  INdra  se  SÄCriflÄüt.  Le  sujet  de  cette  piece  est  tire*  du 
qnatrieme  livre  de  l'Enäide.  Comme  dans  tontes  les  trag6dies  de  Hardy, 
Vnnitl  de  temps  et  eelle  de  lien  sont  raisonnablement  otoerv&s ;  l'action 
«e  poomrit  «ans  relaehe,  et  la  scfene  ne  varie  jamais  que  dans  un  rayon 
rdaÜTement  restreint.**)  Au  premier  acte,  Enee  prend  le  paiti  de  s'ar- 
ncber  a  la  vie  delicieuse  qu'il  mene  aupres  de  Didon  et  de  se  remettre 
i  la  recheiche  des  rivages  de  l'Ausonie,  comme  le  lui  ordonne  le  Destin. 
Le  chceor  des  Troyens  termine  oe  premier  acte  par  de  tres  -  beauz  vers 
*i>  il  dlplore  la  vicissitude  des  choses  humaines: 

»L'ltrange  changement  des  affaires  mondaines, 

Ne  ressemble  rien  plus, 
Qu(B  les  couraes  des  mers  qui  decroissent  soudaines, 

Puis  croissent  d'un  reflns. 
Or  la  prosplrite  cbez  cetuy-ci  sqourne, 

Tantost  l'autre  a  son  tour, 
Au  favorable  vent  que  fortune  luy  tourae, 

Joutt  de  son  sljour. 
Lliomme  n'a  de  certain  parmy  l'incertitude, 

Que  l'horreur  du  tombeau; 
Tout  le  reste  sujet  ä  la  vicissitude 

Est  une  ampoule  d'eau. 
Soit  qu'il  branle  un  grand  sceptre  en  sa  dextre  orgueilleuse, 

Ou  soit  que  bucheron, 
H  aape  des  forests  la  teste  sourcilleuse, 

Son  port  est  l'Acheron«  etc.  p.  25. 

On  a  dit   ä  Didon  qulCnee  avait  forma  le  nrojet  de  la  quitter. 
EH*  accourt;  et  c'est  avec  l'accent  d'une  profonde  douleur  quelle  s'ecrie: 

»Trompeur,  a  quel  but  donc  aspira  ton  dessein, 
De  na  pudicitis  perp^trant  le  larcin, 
Au  cretrr  de  cette  röche  a  roon  malheur***)  funeste? 
Boche  oh  te  l'exposa  la  vengeance  Celeste! 
Me  cnidois-tu  svgette  a  la  lubricrW? 
Scgette  fr  reeevoir  tes  gens  en  ma  Cite*? 
Lenr  pennettre  en  ton  nom  pras  qu*aux  Tyriens  mömes? 
Affin  qtt*a  ton  plaisir  te  fürt  loisible  aprfes. 
Volajre,  d'echauger  notre  Mirthe  en  Cypres?«  p.  31. 

•)  Thtttre,  t.  I:  A  Monseigneur  de  Montmorency. 

*•)  Cest  une  lemarque  importante  que  je  fais  une  fois  pour  tontes. 

***)  C'est  ^ridemment  »bonbeurc  que  Hardy  voulait  mettve  ici. 
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Puifl  eile  essaye  de  1'attendrir  par  ses  prieres: 

»Balance  derechef  le  mal  que  tu  veux  faire, 
De  tuer  ta  Didon,  par  tes  mains  la  deffaire, 
Las!  c'est  bien  la  meurtrir  que  la  vouloir  quitter, 
Veuille  donc  ce  conseil  dam  nable  rejetter. 
Helas!  Mnee,  helas!  pren  pitid  de  ma  fläme! 
Ne  me  derobe  point  la  nioitig  de  mon  äme, 
Demeure  aapres  de  moy,  que  je  voye  tes  yeax, 
Que  je  hume  a  long  trait  mon  venin  furieux, 
Appaise  en  tes  regars  la  rage  insatiable 
De  ton  Tyran  de  frere,  enfant  impitoyable.« 

• 

Mais  menaces  et  prieres  sont  en  jjure  perte.  Bien  ne  aaurait  flechir 
Enöe.  »Les  dieux  l'exigent«,  re*pood-il  lnvariablemeot,  »il  faut  que  je  parte. 
Alors,  c'est  la  rage  dans  le  coeur,  qu'elle  profere  les  iniprecations  suivantes : 

»Si  le  Ciel  n'a  de  luy  tonte  equite'  forclos, 
Si  quelques  Deltez  l'habitent,  pitoyables, 
Si  quelques -unes  sont  aux  pervers  imployables, 
Tes  vaisseanx  ecboüez  contre  le  premier  banc, 
Ouverts  en  mille  lieux,  par  le  dos,  par  le  flaue, 
J'eepere  qu'on  t'oira,  la  mort  dedans  la  bouche, 
Räclamer,  invoquer  ce  nom  qui  ne  te  touche; 
Mon  ombre  toutefois  roüant  de  noirs  flambeaux, 
Te  fera  piß  mourant  que  la  rage  des  eaux, 
Elle  y  sera  presente,  et  vengee  a  mes  manes, 
On  viendra  l'annoncer  aux  rlves  Stigianes, 
Ha!  je,  je,  soustenez,  emportez-moy  d'icy.«  p.  38. 

Et  eile  tombe  evanouie  dans  les  bras  de  sa  vieille  nonrrice.  Au 
quatrieme  acte,  Enee  rejette  les  prieres  d'Anne  que  Didon  avait  priee 
draller  le  trouver  pour  tacber  de  le  faire  renoncer,  momentane'ment  du 
moins,  a  son  d<$part.  Les  Troyens  mettent  a  la  voile.  La  malheureoae 
Elise  les  voit  partir,  s'eloigner,  disparattre.  Elle  leve  les  mains  au  ciel 
et  appelle  la  colere  des  dieux  sur  le  perfide  qui  l'abandonne: 

»Clair  aoleil,  qui  la-baut  des  Haines  que  tu  dardes, 
Les  GBuvres  des  mortels  £quitable  regardes, 
Toy,  de  mes  maux  complice,  et  leur  source  Junon 
Infernale  Deesse  He'cate  au  triple  nom, 
La  nuit  aux  carrefours  par  les  rilles  hurlee, 
Vons  Dires,  qui  vengez  une  foy  violee. 
Et  vouß  Dieux,  de  la  pauvre  Elise  se  mourant» 
Escoutez  les  clameurs  qu'aux  abois  eile  rend. 
Pour  supreme  faveur  de  ma  mort  arrestee, 
Faites  s'il  atteignoit  la  rive  souhaitee 
Si  ce  chef  scelerat  par  l'arret  du  destin 
Sonscrit  de  Jupiter,  voit  TEmpire  Latin, 
Exorables  donnez  a  Didon  qui  vous  prie, 
Que  d'uu  peuple  ennemy  la  guerriere  furie, 
Loin  des  embrassemens  de  son  Jule*)  eher, 
Ne  trouvant  desconfit  retraite  a  se  cacber, 
L'afflige,  le  poursuive  en  l'horreur  des  batailles, 
De  la  fieur  des  siens  morts  pleurant  les  funlrailles, 

*)  Le  vera  nous  indique  que    ce  mot  est  de  troiB  syllabes. 
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Forclos,  abandonne*  de  tout  humain  secours, 

Que  son  desastre  n'ait  ne  mesure  ne  cours, 

Qne  sa  meebante  vie,  ait  une  fin  capable, 

De  ramener  au'bien  Tarne  la  plus  coupable.«  p.  58. 

Elle  a  resolu  de  mettre  flu  a  »es  joors.  Elle  prie  sa  sceur  Anne 
de  faire  dresser  un  bücber,  lui  assurant  qu'elle  veut,  au  nioyen  d'un 
ncrifice  expiatoire,  mettre  fin  ä  ses  maux.  Elle  lui  enjoint  aussi  de  faire 
mettre  rar  ce  bücber  tous  les  objets  qui  lui  restent  de  son  amant.  Tout 
wt  pret.    Didon  s'avance,  prend  l'epee  d'Enee  et  dit: 

»0  depomlles,  jadis  douceinent  fortunees. 
Tant  qu'un  Dien  le  permit,  qu'il  plut  aux  destinees; 
Glaive  en  intention  plus  humaiue  receu, 
Cette  ame  recevez  qne  vous  avez  deceu, 
Ostes  -moy  du  tounnent,  des  soncis  que  j'enditre, 
J*ay  deVidä  le  cours  de  ma  fottuue  dure, 
J*ay  vecu,  j'ay  construit  uue  belle  cite\ 
J'ay  ▼enge'  mon  epoux  de  la  feroeite' 
D'un  beau-frere  homicide,  et  ores  ma  grande  ombre, 
Soos  terre  ira  des  morts  croistre  le  dolent  nombre. 
Heureuse,  helas!  par  trop  heureuse,  si  sans  plus, 
Nötre  rive  eut  les  naux  Phrygiennes  exclus. 
Nons  mourons  sans  vengeance,  il  est  vray  que  m'importe? 
Mourons,  je  veux  aller  aux  ombres  de  la  sorte; 
Vbye,  Yoye  ce  feu,  messager  de  ma  mort, 
Le  barbare  impiteux,  qui  me  la  donne  a  tort; 
Qu'aperceu  dessur  l'onde,  il  luy  allume  en  l'ame. 
De  coupables  remors  une  äternelle  fläme, 
Dieux!  je  tous  en  supplie  une  derniere  fois, 
Sog,  perdons  la  douleur,  la  lumiere,  et  la  voix.«  p.  76. 

Didon  est  peut-etre  de  toutes  les  pieces  de  Hardy,  celle  oü  Ion 
troave  le  plus  de  beaux  vers.  Le  dlnouement  est  faible.  La  trag&lie 
aunüt  du  natarellement  finir  avec  la  mort  de  l'heroine.  Deja  Jodelle 
mit  mis  ce  sojet  sur  la  scene.*)  Certes,  la  difterence  est  grande  eutre 
<ft  deux  prodncttons.  Le  dialogue,  et,  par  contre,  l'action,  sout,  chez 
Jufelle,  beancotrp  moins  serr^s,  moins  animee.  II  y  a  dans  sa  Didon  des 
ttfades  qui  n'en  finissent  pas;  une  foule  de  passages  fort  embrouilles, 
|»lein§  de  redites  et  d'expressions  amphiponriques.  Faisant  de  la  poesie 
ose  rentable  gyxonastiqne,  il  prend.  plaisir  a  se  forger  d'inutales  difficultes 
et  iemble  t'etre  feit  une  regle  d'äcrire  tout  son  prenrier  acte,  et  de  longa 
psuages  dans  les  autres,  en  vers  a  rimes  exclusivement  feminines.  La 
tÜrwion  par  aoenea  est,  chez  lui,  tout-  a-  fait  nulle.  L'heroine  ne  meurt 
Itf*  cur  la  scene;  Anne  meme  ne  reparait  plus.  C'est  la  vieille  nourrice 
4<ü  aceourt  et  apprend  au  chceur,  reste*  seul  a  pbilosopber,  que  la  reine 
Tient  de  se  snieider.  Jodelle  n'a  pas  suivi  aussi  exactement  que  Hardy 
*  modele  common,  Yirgile;  il  a  voulu  y  mettre  du  sien;  il  supprime 
-»rba§,  le  Üarouche  roi  des  Ge'tules,  et  il  faut  avouer  qu'en  eeci,  il  a  616 
btea  intpire*.    Jarbas  et  son  messager  sont  des  personnages  tout -a- fait 


»)  La  Didon  de  Jodelle  parat  en  1552  selon  Parfaict  (t.  III,  p.  297) 
tt.  en  1558,  selon  Viollet  le  Duo  (Ancien  Theät  Franc.,  t.  IV,  p.  1).  — 
Oullanme  de  1»  G  ränge  fit  egalement  une  tragedie  de  ce  nom  en  1576 
■Tnir  Parfaict,  t.  III,  p.  880). 
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superfius,  qui,  loin  d'ajouter  a  Hütetet  de  la  piece,  ne  fönt  qu'entraY« 
sä  marche  d'ensemble,  sans  compter  qu'ils  forcent  inutilement  Tauteur 
a  deplacer  le  Heu  de  Taction.  Lee  autres  ecartB  de  Jodelle  sont  moins 
beureux.  II  a  omis  les  priores  qu'Anne  adresse  a  En£e  au  nom  de  sa 
soeur,  et,  chose  plus  importante,  il  na  tenu  aucun  compte  des  exhortations 
de  Didon  a  sön  peuple,  alors  quelle  le  conjure  de  ne  jamais  cesser  de 
ha'ir  ceß  Troyens  et  leurs  descendants.  Dans  Virgile,  c«tait  la  un  point 
capital :  le  poßte  expb'quait  ainsi  Pinimitie'  jnree  de  Carthage  et  de  Rome, 
et  la  faisait  remonter  jusqu'ä  la  fondation  meme  des  dem  citefc.  £n  un 
mot,  Jodclle  est  classique,  eramyeux  et  guindä;  Hardy  est  libre  et  original, 
plein  de  vie  et  de  naturel.  Le  premier  est  un  ecolier  qui  parle  a  "des 
savants;  le  second  est  un  bomme  fait  qui  sent  et  chercbe  ä  faire  sentir 
aux  autres  en  leur  parlant  la  langue  de  tout  le  monde. 

2.  Sc^dase  ou  rHospitalite'  viole*e.  Hardy  a  puisä  dans 
deux  ouvrages  de  Plutarque  pour  la  compositum  de  cette  piece:  dans  la 
vie  de  Pelopidas.  cbap.  21,  et  dans  les  CEuvres  Morales.  Iphicrate,  qui 
•est  le  personnage  moralisateur,  esaaye  yainement  de  mettre  an  frein  au* 
passions  d'Euribiade  et  de  Charilas,  deux  dröles  de  la  pire  espece,  qui 
a'imaginent  aimer  les  filles  de  Scedase  et  trouvent  tout  simple  de  profiter 
de  l'absence  du  bonbomme  pour  s'introduire  cbez  lui  et  leur  Faire  violence. 
Puis  ils  poussent  l'atrocite*  jusqu'a  assassiner  leurs  victimes  et  jeter  leurs 
corps  dans  un  puits.  Apres  quoi,  ils  a'en  retournent  tranquülement  a 
Lac&lemoue.  Le  caractere  du  vieux  Scedase  est  sympatbique  (voir  p.  98 
et  129).  Le  brave  homme  de  pere  n'avait  qu'une  ambition :  marier  con- 
venablement  ses  deux  filles  et  mourir  ensuite  comme  il  avait  veeu,  en 
paysan  bonnete  et  travailleur.  Tout  d'abord,  les  deux  Lacldemoniens  sc 
presentent  comme  des  amoureux  sinceres ;  mais  Euribiade  ne  tarde  pa* 
a  dire: 

»Cn  voile  sp&ieux  de  futur  hymeiiee, 
Porte  coup  bien  souvent  chez  la  plus  obstinäe.«     p.  110. 

A  partir  de  ce  moment.  ils  jettent  le  masque,  et  nous  les  voyons 
se  concerter  sur  les  moyens  les  plus  sürs  de  secraire  les  filles  deSce*ds*. 
Toutefbis  Gharilas  est  moins  per?erti;  il  a  quelque  remords  (p.  111).  Mais 
Euribiade  n'a  pas  grand'peine  a  Tentrainer.  C'est  dans  l'acte  III  q^l* 
metteot  a  ex&ution  leur  horrible  deesin.  Tout  cet  acte  est  fort  mouve- 
mente*.  Le  pere  revient  a  l'acte  IV.  Ici,  le  tb&tre  doit  representer 
deux  lieux  d'actiön:  d'un  cöte",  la  grand'route;  de  Fautre,  la  demeore 
de  Scedase.  Le  malbeureux  cbercbe  ses  filles  et  finit  par  trourer  leon! 
cadavres  au  fond  d\m  puits.  Un  voisin  lui  apprend  que  deux  Spartiat« 
nomme~s  Euribiade  et  Gharilas  sont  venus  chez  roi  pendant  son  absenc?< 
La  scene  est  alors  transporWe  a  Sparte,  ou  nous  re+rouvons  Sc&ase  a« 
cinquieme  acte.  II  est  venu  demander  justice  et  vengeance  aux  Ephore*. 
Mais  on  cbercbe  eu  vain  un  temoin  du  crime.  Le  malheureux  pere  « 
reVolte,  on  la  cbasse  de  l'audience  et  il  est  force*  de  s'en  retoorner  saus 
avoir  pu  obtenir  justice.  A  la  page  147,  la  scene  est  tout-  k- ooup  ra- 
menee  a  Leuctres.  Sceldase  vient  mettre  fin  a  ses  jours  eur  la  tombe  de 
ses  filles.  n  meurt  apres  avoir  preMit  les  sucefes  d'Epaminondas  et  de 
Pelopidas  qui  dälivreront  un  jour  leur  patrie  du  joug  des  Spartiates. 
Toute  cette  piece  peut  donner  une  idee  des  tendances  esth^tiquea  de  l'e- 
poque  de  Hardy. 

3.  Panth£e.  Cette  trageldie  est  tiree  de  la  Cyrop^die  de  Xe- 
nopbon,  et  de  Pbtlostrate.  A  la  ernte  d'une  victoire  qu'il  vient  de  rem- 
porter  sur  les  Assyriens,  Cyrus  a  fait  prisonnifere  Pantbäe,  femme  de  *<v 
ennemi  Abradate.  * 
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»Grand  roy,  je  ne  requiers  de  toy  faveur  plus  grande, 
Que  faire  de  mon  corpa  unc  pieuse  ofirande 
Au  sac  de  ma  patrie,  et  qu*il  n'en  reste  rien. 
Apres  Phonnenr  d&ruit  dn  sceptre  Assyrien, 
La  plus  cruelle  mort  vaut  mieux  que  le  servage 
Quelque  benin  qu'il  soit,  a  Phomrae  de  courage.«        p.  160. 

i'&rie  aotre  herolne.    Mais  le  gänereux  vaiaqueur  Pa  deja  rassuräe  par 
aas  belle«  paroles: 

»L'orage  est  acoise,  ceux  qui  l'ont  survecu, 
Diront  qu^en  ma  bonte  par  deux  fois  j'ai  vaincu.« 

Le  caractere  fier  et  beau  de  Panthee  se  reVele  dans  ces  vers : " 

>Mou  Abradate  anne'  pour  notre  liberte, 
Eust  la  presse  des  tiens  combatant  e'carte', 
Ny  plus  ny  moins  que  Paigle  en  fondant  de  la  nue\ 
Ecarte  de  pigeons  une  troupe  menue", 
Sa  presence  fatale  eust  influe*  le  cceur 
A  ces  chetifa,  desquels  tu  triouipbes  vainqueur, 
Ou  mort,  je  luy  serois  en  PErebe  compagne, 
Tons  deux  francs  de  misere  en  la  triste  oampagne.«    p.  161. 

Cyrus  confie  sa  prisonniere  a  im  de  ses  officiera,  Araspe,  en  lui  re- 
oQmmandant  de  la  traiter  avec  tous  les  egards  dus  a  son  sang.  Puis  il 
Uit  mettre  l*arm£e  en  marche:  il  veut  s 'avancer  a  la  conqugte  de  la 
Ljdie.  Taut  oe  premier  acte  se  passe  a  Babylone.  Au  second  acte,  nous 
tojohs  eroltre  la  passion  dont  Araspe  s'est  tout-k-coup  eenti  embrase' 
{our  la  belle  captive.  Mais  les  ordre«  de  Cyrus,  ses  menaces,  le  fönt 
reflechir  et  hesiter.  Et  puis,  dit-il  tristement,  en  parlant  de  celle  qu'il 
aime: 

»Abradate  eloigne,  recele  ses  plaisirs, 
Abradate  est  Pobjet  de  ses  chastes  desirs, 
Abradate  revient  en  sa  boucbe  a  toute  heure, 
Abradate  immuable  en  ses  graces  demeure; 
Que  ne  suis  »je  Abradate!  .  .  .«  p.  166. 

Cet  elan  est  plein  de  naturel  et  nous  fait  partager  la  douleur 
iAiugpe.  Enfin,  il  n'y  tient  plus.  Panthee  paratt.  11  s  approche  d'elle 
tt  s'enquiert  d'abord  du  sujet  de  sa  profonde  tristesse: 

Panthee:   Paar  des  maux  infinis,  ma  plainte  est  infinie  ... 
Araspe:    Je  soufrre  en  ta  souffrance,  et  la  puis  allerer, 

Si  de  Phumanite'  tu  ne  veux  t'&ranger. 
P:  Et  que  fait  le  vouloir  d'une  pauvre  captive  V 

En  quoy  te  puis -je  aider,  ä  Pextröme  che^tiveV 
A.:  D*un  Celeste  secours,  qui  ranime  les  morte, 

Et  qxte  je  nommerois  sans  un  petit  remors, 
P:  Le  remors  est  Pe'clair  avant-coureur  du  vice. 

p.  167  et  168. 

Ce  deraier  vers  est  süperbe.    Araspe  avoue  toute  sa  passion.  Pan- 
'u*  alora: 

»Araspe,  garde-toy,  d'avancer  suborneur, 
Un  propos  plus  avant,  contraire  a  mon  houneur.« 

Et  Araspe«*  hör*  de  lüi,  de  repondrt» : 
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»Qu'appelles-tu  l'honneur  un  sonpe  ridicule, 
Qui  au  bien  souverain  des  plaisirs  nous  recule, 
Qui  laisse  evanouir  le  plus  oeau  de  nos  jours, 
En  vrae  peur  d'enfant,  et  qui  n'a  point  de  cours, 
Sinon  depuis  que  l'homme,  atteint  de  Jalousie, 
Ombrage  du  pouvoir  des  loix,  sa  frenesie.«  p.  169. 

Ni  prieres  ni  menaces  ue  sauraient  dbranler  la  vertueuse  Pauthee. 
Dans  la  scene  suivante,  eile  vient  se  plaindre  a  sa  nourrice  de  la  ccro- 
duite  d'Araspe.  Cette  derniere  va  avertir  Cyrus  qui  hesite  sur  la  punition 
qu'il  infligera  au  coupable.  La  nourrice  alors  cherche  a  attenuer  raccusation : 

»Sire,  il  s'est  content^  d'une  amoureuse  amoree, 
Et  n'usant  point  d'effort,  n'a  ine'rite'  de  force.«  p.  175. 

Le  roi  rend  la  liberte  a  sa  prisonniere,  sur  la  parole  qu'elle  lui 
donne  de  ne  retourner  au  milieu  des  siens  qu'apres  qu' Abradate  aura 
payä  la  rancon  qui  doit  la  rendre  definitivement  libre.  Un  herant  se 
präsente  sur  ces  entrefaites  et  nous  apprend  qu*  Abradate  vient  d'arriver 
au  camp  et  qu'il  est  pr&t  ä  faire  toute  espece  de  sacrifices  pour  racheter 
son  epouse.    Alors  Cyrus  se  tournant  vers  Panthee  lui  dit: 

»Va  toy-mesme  avec  luy  ta  rancon  oomposer, 
Va  ses  erreurs  finia,  ton  Ulysse  baiser. 
Voudroy-je  de  ran9on  que  votre  bien-veiilance, 
Ta  grande  chastete\  le  bruit  de  sa  vaillance, 
Mäntent  par  dessus  un  avare  proufit, 
Et  en  toi  l'obliger  a  ma  gloire  suffit.« 

Et  Pauthee,  remplie  d'admiration  pour  la  generoaite  de  *>o 
vainqueur,  re*pond: 

»Grand  Boy,  je  m'emploiroy  de  ma  force,  a  te  faire 
Un  fidelle  sujet  d'un  mortel  adversaire, 
Mes  prieres  n'auront  vers  luy  plus  de  pouvoir, 
Si  tes  commandement8  il  ne  vient  recevoir.«  p.  179. 

En  effet,  dans  la  scene  suivante,  nous  la  retrouvons  chex  Abradate 
qu'elle  engage  fortement  a  embrasser  le  parti  du  roi  des  Persea.  Abradate 
a  peine  a  croire  ä  la  grandeur  d'äme  de  Cyrus.  II  hesite  a  abandonner 
la  cause  de  son  pays,  »car  enfin,  c'est  une  trahison.«    Mais  eile: 

»Apelles-tu  trahir  un  ätat  accable* 
Sous  le  faix  des  malheurs!  un  ooean  trouble* 
D'orages  assidus,  oü  jamais  la  bonace, 
N'aplanira  des  flots  la  colereuse  face? 
Si  c'etoit  trahison,  du  moins  tu  ne  trahis, 
Qu 'apres  les  Cieux  cruela  ton  desole*  pals«  p.  184 

Abradate  cede  auz  instances  de  sa  femme  et  vient  offrir  ses  ser- 
vices  a  Cyrus.  Tous  deux  partent  pour  la  conqu&te  de*la  Lydie,  Pantht* 
reate  seule.  L'inquie'tude  ladeVore.  Abradate  lchappera-t-il  aux  danger* 
sans  nombre  qui  l'environnent?  Le  reverra-t-elle  jamais?  (Test  U 
nourrice  qui  la  rassure: 

»Nous  n'attendons  que  l'heurc  a  le  voir  retourner 
Vainqueur  des  Lydiens,  ä  le  voir  oouronner, 
Admire\  caresse'  plus  qu'il  ne  Test  encore, 
D'un  Monarque  ätranger,  qui  sa  valeur  adore, 
Sont-ce  la  des  sujets  de  nouvelles  douleurs?c 
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Cette  iaiage  est  bien  faite  pour  rendre  le  courage  et  Pesperanee 
i  h  paurre  Panthee.  Mais  dans  cette  derniere  nuit  qu'elle  passa  k  cötd 
de  son  epoux  cheri,  il  lni  a  semblä  entendre  une  voix  qui  disait : 

»Soüle-toy  de  plaisirs,  desastreuse  Panthee, 
Tandis  que  tu  en  as  la  moisson  souhaitee, 
Caresse  ton  e*poux  pour  la  derniere  fois, 
Vainqueur  sa  brave  mort  couronne  ses  exploits, 
Tu  ne  le  reverras  qu'aux  plaines  Elisees, 
Oil  se  re"uniront  vos  ames  divisees, 
Les  viertes  de  PErebe  ont  decreti  sa  mort, 
II  faut  que  les  mortels  flechissent  a  leur  sort: 
Prend  son  dernier  Adieu,  represse-luy  la  levre  . .«      p.  189. 

Et  ces  adieux  d'Abradate!: 

>.  .  .  II  me  dit  a  Poreille: 
Quelque  accident  nouveau  le  Ciel  nous  apareille, 
Je  n'espere  jamais,  mon  arae  te  revoir  .  . .«  p.  190. 

Tont  ee  paseage  est  vraiment  ämouvant  et  bien  raconte'.     Une 
?nuide  aisance  regne  dans  la  facture  du  verg  qui  coule  facile  et  naturel. 
II  fant  croire  que  les  deux  femnies  s'en  vont  et  n'entendent  pas  la  terrible 
nourelle  qu'apporte  le  measager  dans  la  scene  II;   ou  bien,  Paction  est- 
eile  tont-k-coup  transportee  en  Lydie,  comme  le  donnerait  a  entendre  la 
«cene  snivante  r  Rien  ne  Pindique  exactement.   On  pourrait  aussi  admettre 
qu'Abradate  est  parti  eeul  contre  Cresus,  et  que  Cyrus  est  reste*  a  Baby- 
lon«; auquel  cas,  le  Heu  de  Paction  serait  le  meme.    Dans  la  scene  II 
de  cet  acte  IV,  le  messager  nous  fait  un  beau  re'cit  de  la  bataille  de 
Taymbree,    L'exclamation  de  Cyrus  (p.  195)  est  pleine  de  naturel.    Elle 
«nspesd  la  marche  du  recit  fort  k  propos  et  nous  en  fait  impatiemment 
attendre  la  suite.    Ses  regrets  de  voir  que  la  victoire  ait  coüte*  tant  de 
aag  et  la  douleur  qu'il  temoigne  de  la  mort  du  vaillant  Abradate  soat 
Clement  exprimes  en  beaux  vers  (p.  196).     L'acte  V  nous  montre  le 
desespoir  de  Panthee.    Elle  s'accuse  d'avoir  causa  la  mort  de  son  eher 
Abradate: 

»Moy,  moy,  qui  te  rendis  les  destins  ennemis, 
Moy  qui  te  fis  parjure  envers  notre  patrie, 
Qui  troublai  ton  bonheur,  infernale  furie, 
Corrompis  de  ta  foy  la  pure  chastetä, 
Qui  te  portay  coupable  k  cette  impiete, 
Pardonne-moy  ma  vie,  helas!  hdlas!  pardonne. 
Au  malheureux  effet  d'une  volonte  bonue . .  .<  p.  198* 

Elle  prend  la  r&olution  de  ne  pas  lui  survivre: 


regrets  tariront  avant  qu'il  soit  longteinps, 
Tu  diras  ma  constance  e*gale  aux  plus  constaus, 
Jayoit  que  veu  le  mal  sa  plainte  modeYee, 
ICesBemble  k  une  mer  naguere  coloree, 
Qni  petit  k  petit  rassereno  ses  flots, 
3fon  dfleil  ainsy  termine  en  de  faibles  sanglots, 
Et  dans  peu  recevra  sa  medecine  entiere, 
Pnisqne  les  pleurs  aux  morts  ne  rendent  la  lumiere.«    p.  200. 

Le    dernier  rers  est  d'une  beaut^  simple  et  touohante.     Parlant 
de  eelvn  qu'elle  a  tant  airoe\  eile  s'ecrie  avec  passion: 
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»Beaux  yeux,  je  yous  sqpply  ne  lever  votre  aurore, 
Que  je  ne  sois  la  bas,  ann  que  je  l'adore, 
Je  ne  reconnoy  point  de  clarte  que  de  yous, 
L'autre  soleil  depuis  je  ne  voy  qu'en  courroux.«        p.  201. 

Malgre*  la  protection  que  lui  offre  Cyrus.  eile  persiste  dans  aon 
dessein  de  se  donner  la  inort,  et  rdcite  encore  ces  beaux  vers: 

>Ma  pensäe  a  franchy  le  plus  pe'rilleux  saut, 
Et  plus  des  accidents  du  sort  il  ne  luy  chaut, 
Mon  yaisseau  sans  timon,  sans  antenne,  sans  pro&e, 
Ne  sert  plus  que  de  proye  a  l'ennuy  qui  s'en  joüe!«  p.  203. 

Puis  eile  demande  a  ce  qu'il  lui  soit  permis  d'embrasser  Abradate 
une  derniere  fois.    Elle  s'approche  du  corps  et  dit: 

»Adieu,  clairte'  du  jour  ennuieuse  ä  nies  yeux, 
Adieu,  plaisirs  amers  que  le  monde  nous  donne, 
Adieu,  fresles  grandeurs,  ombres  d'une  couronne, 
Adieu,  menteur  espoir,  espoir  qui  nous  slduis, 
Afin  de  demeurer  le  butin  des  ennuis! 
Je  trouve  mon  repos  en  l'äternel  silence, 
J'eprouve  de  ma  mort  douce  la  violence, 
Pour  un  si  bon  sujet,  sns  fidele  poignard, 
Tire-moy  de  tourments,  de  crainte,  et  de  hazard.«     p.  200. 

On  trouve  dans  oette  tragädie  une  foule  de  fort  beaux  ven  et 
des  traits  de  caraotere  vraiment  remarquables.  Le  personnage  de  Hieroine 
est  un  de  ceux  que  Hardy  a  le  mieux  reussis.  Une  seule  söhne  nuit  & 
la  Sympathie  que  le  spectateur  eprouve  pour  cette  femme  si  energiqoe, 
si  vertueuse  et  si  aimante:  c'est  celle  oü  eile  fait  son  poasible  pour 
amener  son  mari  a  embrasser  la  cause  de  Cyrus  en  abandonnant  1« 
siens.  Cette  sehne  nuit  au  caractere  de  Panthee.  Abradate  lui  cede.  et 
cela  nous  affecte  pe*niblement.  Nous  aurions  ahne  a  voir  Panthee  ausa 
bonne  et  rigide  citoyenne  qu'elle  est  e*pouse  aimante  et  fidele.  Ce  tribut 
qu'elle  paye  a  la  reconnaissonce  qu'elle  doit  a  Cyrus,  en  lui  gagnant  son 
mari,  est  leve*  sur  Tamour  de  la  patrie.  Au  mepris  de  la  verite  histo- 
rique,  Hardy  aurait  pu  elever  son  personnage  d' Abradate  en  le  faisuit 
resister  aux  instances  de  sa  femme.  II  serait  demeure*  Fennemi  de  Cyn» 
par  devoir  et  malgre'  les  liens  de  la  reconnaissance  qui  l'attärait  vers  le 
roi  de  Perse,  serait  mort  les  armes  a  la  main  et  pour  son  pays,  et 
Panthee  se  füt  volontairement  immole'e  sur  la  tombe  de  son  epou. 
victime«,  eile  et  lui,  de  leur  aniour  pour  la  patrie,  et  non  de  la  croaute 
de  Cyrus,  dout  ils  n'auraient  cesse*  d'aimer  le  grand  coeur  et  de  benir 
les  honte's. 

4.  Mglgagre*  Cette  pieoe  traite  la  fable  du  sanglier  de  Calj 
don.  Des  le  de'but  l'action  est  tres  animee.  D'abord,  le  chceur  du  peuplel 
(p.  215),  nnis  le  choeur  des  paysans  (p.  217),  viennent  aupplier  M&eagTr 
de  les  delivrer  du  monstrueux  sanglier  qui  ravage  le  pays.  Ensuite,  ce 
sont  les  veneurs  qui  accourent  cUsant  qu'ils  ont  tu  le  monstre.  D*  ea 
fönt  une  effroyabfe  description  (p.  220  —  221).  Meleagre  depute  alora 
Aristandre  aux  princes  de  la  Greoe,  pour  les  prier  de  venir  en  foule 
donner  la  chasse  au  terrible  sanglier.  Ce  premier  acte  se  passe  en  Etolie. 
Le  second  ouvre  en  Arcadie:  L'intrepide  Atalante  part  pour  aller  com; 
battre  le  sanglier  de  Calydon,  malgre'  les  priores  de  ses  oompagnei  qni 
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qu  fönt  lenr  poesible  pour  la  retenir.    Dans  la  scene  II,  notis  nous  re- 
trouTonB  en  Etolie.    Theeee  raille  le  courage  dont  fait  montre  la  jeune 

ue*       »Tu  me  preteras  donc  asseure*  le  couvert, 

En  cas  que  le  peril  menace  trop  ouvert.«  p.  231. 

j'ücrie-t-iL    Et  Atalante  repond  aagement: 

»Les  plus  petita  buissons  par  fois  portent  ombrage, 
Tel  ae  moque,  qui  peut  s'aider  de  mon  courage.« 

Tbesee  se  moque  des  au t res;  mais  quand  il  s'agit  de  lui-meme,  il 
fet  le  premier  a  vanter  aa  haute  valeur.  Se  touruant  vers  ses  compa- 
jnong,  fl  dit  a?ec  envphase : 

»Sos,  amis,  la  vertu  par  tout  se  fait  passage, 
Chacun  paroisse  icy  temerairement  sage, 
Se  haste  lentement,  et  ne  prenne  le  soin, 
Que  de  suivre  conduit  mon  exemple  au  besoin'«        p.  233. 

P.  236,  an  messager  vient   raconter  au  peuple  la  chasse  et  la  mort  du 

Wnible  sanglier.    (Test  Atalante  qui  ,   la  premiere ,  l'a  Messe' ;  le  roi  l'a 

«fceve*  ensuite.    Thesee  adjuge  le  prix  de  valeur  a  Meleagre  (p.  240),  qui 

\i  cede  a  Atalante.    II  iui  offre  la  hure  du  sanglier  couronnäe.    Plexippe 

*  Toxee,  les  deux  oncles  de  Meleagre,   concoivent  une  teile  Jalousie  de 

vuu-  cette  femme  remporter  un  prix  qu'ils  convoitaient,  que  non  seule- 

afcüt  ils  formen t  le  projet  de  lui  arracher  la  hure  de  sanglier,  mais  ils 

"*  ooacertent  meine  pour  la  faire  mourir.    Mtfleagre,  qui  s'est  epris  de 

-»  jeune  herolne ,  epouse  si  chaudement  sa  querelle  qu'il  tue  ses  deux 

**!«  et  offre  aa  main  ensanglantee  a  Atalante  qui  Taccepte.    Toute 

&£te  teene  est  eeoeurante  et  ce  sont  la  de   bien  tristes  caracteres.    Les 

biilit«  ofdinaires  de  Hardy  se  retrouvent  toujoura :  le  dialogue  est  vif, 

«rateaii,  malgre  la  pauvrete"  du  sujet  et  le  manque  de  passion  reelle.    La 

xcre  de  Meleagre  ne  paralt  qu'au  cinquieme  acte,  et  c'est  pour  se  faire 

•a  jotficifere  de  eon  enfant  qui  meurt  subitement  dans  les  bras  d' Atalante. 

o.  JjM  Mort  d9 Achille*     Dans  cette  trage'die,  l'auteur  s'est 

•üacbe  t  floirre  la  Version  de  Daxes  et  celle  de  Dictys,  de  preference  a 

Homere.    Le  caractere  de  Polixene  est  energiquement  tracä,  mais  il  est 

**  meprieable  que  eelui  de  ses  freres.    N'eüt-il  pas   mieux  valu  la 

pwcdre  franche,  et  jeter  tout  l'opprobre  du  guet-apens  dans  lequel  eile 

Ui;  tomber  le  heros  sur  les  fils  de  Priam,  en  faisant  de  ce  dernier  un 

xcpable  involontaire?   —   Les   choeurs  ne   paraissent   qu'au  cinquieme 

•cte    Tonte  la  pifece  est  reguliere,  mais  peu  interessante.    L'action  est 

fcüiee  en  longoenr.     Cest  aussi  une  des  plus  faibles  de  Hardy,  quant 

*  lictrigue  et  an  mouvement.  Pour  ce  qui  est  de  la  facture  et  du  vers, 
Ä  J  troure  quelques  beaux  passages,  mais  aussi  des  discours  plus  longs 
1«  touf  ceax  que  nous  avons  vus  dans  le  tome  I.  —  »Achille«  est  tres 
poUblement  une   des  premiere*  pieces  de  Hardy,  composee  alors  qu'il 

*  te  seatait  encore  ni  assei  robuste  ni  assez  populaire  pour  lächer  la 
■"^  a  sen  imaguiation  et  a  son  irregulartte*. 

6.  CeriäftH«  Cest  dans  les  Vies  de  Plutarque  que  Hardy  a 
P*  I  ctoffe  de  cette  txag&Lie.  Le  heros  d&ute  par  un  long  panegyrique 
I— mroel,  tootoomme  l'Enee  de  Jodelle.  Nous  retrouvons  dans  »Coriolan«, 
•*«e  dans  »Achille«  *  l*influence  immediate  des  classiques :  longueurs, 
fefconiUemente,  mote  forges,  redites  et  lieux  commune.  Cette  piece  est 
■*t-<tre  ce  que  Hardy  a  fait  de  plus  mediocre. 

?.  MmriMUBWte*  Cette  tragedie  est  tiree  des  Antiquites  Judaiques 
kJ^ephe.     Nous   j    retrouvons  tout  Fattirail  de  la  vieille  trage'die: 
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l'ombre  (Tun  trepanö,  la  nourrice  et  le  messager;  les  choeurs  senk  sont 
supprimes.  De  plus,  les  trois  unites  sont  strictement  observeei.  Li 
premiere  soene  est  une  sorte  d'introduction  dans  laquelle  l'ombre  d'Aristo- 
bule  vient  nous  faire  un  tableau  des  crimes  d'Herode.  (Test  une  voii 
d'outre  -tombe  qui  lui  pr&lit  sa  terrible  mort: 

».  .  .  Ce  destin  moteur  de  Tunivers, 
A  de  pires  tourmens  te  reserve  pervers 
Te  donne  mille  morts  de  troubles  domestiques. 
Outre  une  fin  tragique  entre  les  plus  tragiques, 
Devore*  de  vermine  en  cbaque  part  du  corps, 
Au  lieu  d'une  ßouffrant  un  siecle  mille  morts.«  p.  399. 

Hexode  aime  Mariamne  nialgre'  tous  les  dädains  dont  eile  Tabreavc 
Aux  accusations  que  Salome*  et  Phe"rare  portent  contre  eile,  il  repond*. 

»Son  amour  plus  profond  au  coeur  vous  me  ficbez, 
Plus  l'aiguillon  vengeur  me  decouvre  sa  pointe 
Contre  celle  qui  m'est  d'un  sacrä  noßud  conjointe, 
Bace  illustre  de  Rois,  ornement  de  mon  lict, 
Avant  que  consentir  tel  enorme  delict, 
Je  me  deposeray  du  sceptre  et  de  la  vie, 
Mon  pouvoir  ne  se  regle  au  compas  de  l'envie.«        p.  411. 

Ce  dernier  vers  est  encore  marque'  au  coin  du  genie.  —  L'acrioi 
est  souvent  languissante  et  sans  intäret.  L'he*rolne  meurt  deja  a  la  fin 
du  quatrieme  acte.  Si  »Mariamne«  est  la  plus  reguliere  des  piecss  d* 
Hardv,  eile  n'est  certes  pas  la  meilleure. 

8.  Timoclee  ou  la  juste  Vengeance.  Apres  la  prise  d^ 
Thebes,  Hipparque,  ofacier  de  l'arxnee  d Alexandre,  e'introduit  cbei 
Timoclee  et  lui  fait  violence.  Pour  se  venger,  cette  femme  lui  fait  accrom 
qu'elle  a  enfoui  ses  richesses  au  fond  dun  puits.  Hipparque  donne  dam 
le  panneau,  descend  dans  le  puits,  oü  Timoclee  l'accable  de  pierres.  CN 
l'arröte,  on  la  traine  devant  Alexandre  qui,  apres  s'gtre  fait  raconter  »i 
histoire,  la  comble  d'eloges  et  lui  rend  la  liberte*  ainsi  que  tous  ses  biens.  - 
Le  premier  acte  se  passe  au  camp  d'Alexandre.  Ce  conquerant  menao 
les  Athemens  qui  ont  soutenu  Thebes  dans  la  resistance  que  cette  villj 
lui  oppose.  Les  anibas^adeurs  d'Athenes  lui  repondent  avec  une  nobi 
simplicite' : 

»Que  vostre  Majest^  simplement  nous  demande 
Ce  que  pour  estre  amis  requite*  luy  commande,  ( 

Et  les  Atb^niens  protestent  desormais 
Kien  outre  son  vouloir  n'entreprendre  jamais.«  p.  lt> 

Cet  acte  se  termine  par  un  beau  choeur  des  soldate  macedoniei 
sur  la  fataltte*  du  destin  et  la  mort,  dont  rien  ne  saurait  nous  garanti] 
L'acte  II  est  ä  Athenes.  L'acte  III  nous  amene  ä  Thebes.  C  est  la  qi 
l'herotne  se  montre  pour  la  premiere  fois,  et  encore  n'est-ce  qu'en 
Elle  nous  apprend  que  les  dieux  ont  resolu  la  ruine  de  Thebes  et  qn 
meme  aura  a  subir  im  traitement  affreux.  Quant  au  heros,  ce  n' 
qu'au  quatrieme  acte  que  nous  faisons  connaissance  avec  lui.  T\ 
soudain  comme  un  monstre  embrase'  de  luxure  et  de  cantage,  et  n'iuspÄ 
qu'un  profond  degoüt  Ses  premiers  mots  a  Timoclee,  qui  implore  i 
pitiä,  sont: 

»Ta  divine  beaute*  t'exempte  du  trepas, 
Mais  pour  le  reste,  abusy  il  faut  passer  le  pas.«  p.  85. 
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9.  Luerfeco  ou  l'Adultere  puny.  Cette  piece  est  imitee  de 
l'espagnol,  je  crois.  Le  titre  indique  assez  que  l'häronie  n'a  que  le  nom 
de  oommun  avec  la  cnaste  Lucrece  des  Romains.  Tons  les  personnages 
de  cette  tragädie  ne  semblent  se  mouvoir  et  agir  que  sous  l'impulsion 
dun  reaBort  unique:  la  sensualite'  la  plus  basse.  Le  crime  se  trouve  puni, 
cert  rrai;  mais  la  vengeance  qui  suit  le  meurtre  du  coupable,  Myrnene, 
rehabilite  en  quelque  sorie  sa  honteuse  conduite.  Le  but  moral  est  ainsi 
üuoqse.    L'inter§t  de  toute  la  piece  est  faible,    Pas  un  vers  a  citer. 

10.  Alcm£on  ou  la  Vengeance  feminine,  Cette  piece  est 
Li  contre-partie  de  la  precödente.  Tout  a  l'heure  nous  avons  assiste*  au 
dotiment  d'une  e"pouae  infidele;  ici,  c'est  le  mari  qui  veut  räpudier  sa 
femme  pour  se  livrer  tout  entier  a  un  autre  amour.  Mais  cette  femme, 
emportee  par  une  rage  jalouse,  cause  la  mort  de  son  mari,  celle  de  ses 
frerej,  et  finit  par  s'öter  la  vie  eHe-meme.  La  piece  ne  finit  pas  par  le 
»iicide  d'Alphesibee,  comme  on  pourrait  le  croire  d 'apres  V  »Argument« 
»le  Hardy.  Elle  s'arrache  les  cheveux,  puis  eile  forme  assez  tranquille- 
ment  le  jprojet  de  se  donner  la  mort  des  qu'elle  aura  enterre'  ses  deux 
fcrea.    Cette  tragedie  est  aussi  faible  que  la  precädente. 

IL  La  Mort  de  Daire.  C'est  dans  Quinte' -Curce  et  Plutar- 
Cjie  qoe  Hardy  a  puise*  «pour  cette  trage'die.  Elle  est  toute  guerriere ; 
ivpoor  en  est  entierement  exclu.  Nous  y  trouvons  une  action  reguliere; 
oaä  qui,  depourvue  d'intrigue  et  de  vie,  aboutit  leutement  ä  Ja  mort 
io  deraier  roi  de  Perse.  Le  choeur  d'Argyraspides  ne  parait  qu'une  fois, 
r  20.  II  y  aurait  une  foule  de  beaux  vers  a  citer,  comme  l'allocution 
JAleiandre  a  ses  soldats,  p.  22;  ä  la  page  suivante:  Quel  besoin 
t'Ailujner. ..;  p.  26:  Chacun  suive  au  surplus  ...  —  Besse  combat  les 
rata  ambitieuses  de  Narbazane,  officier  de  Barius,  qui  voudrait  amener 
^  roi  a  abdiquer  la  couronne : 

»Tu  pourrois  transporter  la  terre  dans  les  cieux, 
Avant  qu'il  seqnestr&t  un  bien  si  präcieux, 
Kunpriine  en  ton  cerveau  semblable  fantaieie, 
Le  plaisir  de  r^gner  seul  est  vraie  ambroisie 
Qui  repalt  Jupiter  entre  les  immortels, 
Rend  ces  effets  icy,  chez  les  Monarques,  tels, 
L'ardente  affection  vouee  au  diademe, 
Wabandonne  les  Roys  dans  le  sepulcre  meme, 
Tous  ila  perdront  plütöt  la  lumiere  du  jour, 
Que  de  cüminuer  cet  idolätre  amour, 
Joint  que  qui  luy  fem  du  propos  Ouvertüre. 
Court  une  perilleuse  et  funeste  aventure.«  p.  34. 

II  y  a  la  une  teinte  de  philosophie  et  comme  un  souffle  d'egalitg. 
<  pasage  pourrait  aider  dans  l'ätude  du   caractere  et  des   aspirations 

12.  La  Mort  d' Alexandre  est  tiree  des  memes  sources  que 
■  Mort  de  Daire.     II  n*y  parait  qu*une  femme,  Roxane,  et  encore  n'est 

*  qua  la  fin  de  l'acte  III  et  de  l'acte  V.  L'apparition  de  Tombre  de 
frnufnion  $n  delmt  de  cette  trage'die  et  le  discours  qu'il  tient  a  Alexandre 
Semblent  en  tous  points  au  commencement  de  la  tragädie  de  Mariamne, 

*  l'ombre  d'Aristobule  apparait  ausai  ä  Härode  pour  lui  reprocher  ses 
bfuti  et  en  annoncer  le  chatiment.  Toute  cette  introductdon  est  magni- 
hit   Kons  en  traoscrivons  les  derniers  vers: 

»0  barbare,  6  ingrat,  ö  süperbe,  n'estime 
Qoe  la  grandeur  des  Roys  amoindrisse  leur  crime, 
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Qu'un  plus  puiasant  la-baut  ne  puniase,  irritä, 

Quioonque  abusera  de  son  autorrU, 

Quicouque  dessous  luy  n'exerce  la  justice: 

Ainsi  tes  cruautez  creuseut  ton  precipice, 

Ainsi  surpris  du  dol  d'un  funeste  poison, 

Tu  p&is  en  la  fleur  de  ta  prime  aaiaon, 

Ta  gloire  t'abandonne  au  fort  de  sa  camere, 

Mämorable  sans  plus  ä  la  race  derniere, 

En  ce  que  tu  väcus  invincible  tousjours, 

Tee  exploits  surniontans  le  nombre  de  tes  joors.«        p.  81. 

Page  82,  aux  vers :  Enfin  nous  approchons  . .  .,  on  voit  que  l'trait£  de 
Heu  est  enfreinte  sans  nöcessite;  car  l'oction  pouvait  tout  aus»  bieo 
commencer  a  Babylone.  Seul  Tavis  que  le  mage  donne  a  Alexandre, 
expliquerait  la  n&essite*  oü  Hardy  se  crut  de  faire  commencer  son  actwu 
avant  Ventre'e  d1  Alexandre  ä  Babylone ;  mais  cette  preViiction  meine  nW 
rait  rien  perdu  a  §tre  faite  dans  l'interieur  de  la  rille.  Le  portrsÜ 
d'Alexandre  est  heureusement  trace'.  Hardy  nous  le  montre.br&re  4 
magnanime,  mais  aussi  tres-  sensible  a  la  flatterie.  Le  diaiogue  entrt 
Perdicas,  Antigone  et  Alexandre  a  beaucoup  de  bon.  Ces  capitainö 
semblent  porter  au  heVos  une  affection  reelle  et  profonde.  Alexandre  es 
deja  empoisonne*  au  quatrieme  acte,  et  ne  meurt  qu'au  cinqitieme.  M 
commencement  de  cette  trage*die  est  de  beaucoup  supe*rieur  ä  la  fin  q*s 
eat  tratne'e  en  longueur.  11  m'a  sembte  qu'en  commencant  cette  piw 
Hardy  etait  animö  d'une  veine  capable  de  produire  quelque  chor*  <\i 
fut  digne  d'ßtre  compare'  a  ce  qu'il  fit  de  mieux,  qu'il  avait  mis  beat^ 
coup  de  soin  ä  en  composer  les  nremieres  scenes,  puis  que,  pou'  tin 
cause  ou  pour  une  autre,  il  sMtait  pris  teut-a-coup  a  courir  la  poet* 
sabrant  son  travail,  dägoüte',  presse*  d'en  finir.  Teile  qu'elle  est  pourtan| 
cette  piece  est  reguliere  et  compte  parmi  les  bonnes  coxnpositicn£  i 
notre  auteur.  Dans  »Alexandre«,  comme  dans  »Darius«,  on  ne  trod 
pas  d'intrigue  amoureuse.  Ces  deux  pieces  appartiennen~  eVidemment 
une  meme  päriode  de  composition. 

13.  Aristoclge  ou  le  Mariage  info*tune\  Cette  piece 
tiree  des  »(Euvres  morales«  de  Plutarque.  j'ai  deja  e'nonce'  plus  baut 
raisons  qui  me  l'ont  fait  ranger  parmi  les  tragädies  de  notre  auteur. 
Deux  jeunes  gens,  Callisthene  et  Straten,  se  disputent  les  faveurs  d'Ai 
stoclee,  qui  prdfere  le  premier,  bien  que  Straten  soit  plus  riebe  et  plj 
puissant.  Tbeophane,  pere  d'Aristeclee,  avoue  a  Straten  que  sa  fille 
janiais  temoigne  grand  goüt  pour  1'hyimSnee: 

»Ma  fille  de  l'enfance  a  grand*  peine  sortie, 
Avec  le  mariage  a  quelque  antipatie, 
L'indiscrette  Testime  une  captivite, 
Et  a  qui  le  peut  fuir  un  naufrage  6vite, 
Nature  toutesfois  effacera,  puissante, 
La  supexstition  de  cette  ame  innocente,  .  .  .<         p.  163 

Auquel  cas,  certes,  il  ne  s'opposerait  en  rien  aux  deairs  de  Straten.  Tc* 
heureux  d'avoir  obtonu  l'acquiescement  dn  pere,  ce  dernier  s'fen  Ta  troor 
Aristeclee,  et  lui  dit: 

»II  ne  tient  plus  qua  vous,  d^daigneuse  farouche, 
Un  ouy  profäre*  de  cette  belle  bouche, 


*)  Voir  a  la  page  3ü7. 
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Me  rend  le  plus  heureux  qui  respire  le  jpur, 

Qui  comuatte,  soldat,  sous  l'enseigne  d'amour, 

Le  bonhomme  flechy,  vient  de  eigner  ma  grace, 

Et  ne  reste  sinon  que  sa  fille  le  face, 

Es  ne  rote  sinon  qu'a  me  gratifier, 

De  YOuloir  sa  paroie,  ores  ratifier.«  p.  170. 

Mais  Aristoclee  est  bien  decidee  a  n'e'pouser  que  Callisthene.  Pour- 
taat  eile  ne  veut  pas  irriter  ce  puissant  amoureux.  Elle  le  joue  habile- 
ment  et  finit  par  re*pondre : 

>Un  teme~raire  orgueii  onc  ne  me  fera  croire 
Que  YÖtre  amour  nc  soit  le  comble  de  ma  gloire, 
N'excede  mon  merite;  au  reste  avec  le  temps 
Nous  pourrons  demeurer  Tun  et  l'autre  contens.«         p.  173. 

Enchantä  de  cette  re*ponse  qui  n'eat  qu'äquivoque  et  bien  vague, 
Straten  s'eloigna  persuade'  qu'il  va  l'emporter  sur  son  rival  et  que  les 
Vrane*  graces  d'Aristoclee  lui  sont  de'finitiveinent  acquises.  Notre  h£- 
nae  reste  senle  et  termine  malheureusement  l'acte  par  treize  vers  des 
phs  serieux  et  des  plus  lents,  alora  que  le  speetateur,  charnie*  de  sa  ruse, 
Mattend  a  la  voir  eclater  d'un  franc  rire  et  faire  un  pied  de  nez  au 
grand  benet  de  pre*tendant  qu'elle  vient  de  leurrer  d'une  esperance  illu- 
*»ire.  11  n'en  est  rien.  Elle  prend  des  airs  de  trag&lienne,  nous  assure 
df  rimmuable  amour  qui  la  lie  a  Callisthene  et  se  prend  a  plaindre  le 
pinne  Straton  qu'elle  est  foroee  de  tromper.  Dans  1  acte  ITI,  Theophane 
lii^e  ä  sa  fille  pleine  liberte*  de  prononcer  eile- meine  entre  ses  deux 
lmoareux.  Les  portraits  de  oes  derniers  sont  aasee  heureux.  Straton  est 
onneillenx  et  bouffi  de  vanite*,  ner  de  ses  richesses  et  de  sa  puissance; 
1  albVhene  est  doux  et  modeste,  tont  en  restant  ferme.  Le  premier  sV 
Iwae  l'esprit  du  speetateur;  le  second,  au  contraire,  le  charme  et  excite 
^  nrnpatbie. 

»Subissons  le  hazard  du  chois  qu'elle  fera, 
Da  chois  qui  tel  discord  fermant,  etouffera.« 

■it  (hllisthene;  et  Straton  aeeepte  de  snlte;  car  il  se  sonvient  des  espe*- 
luees  qoe  la  belle  lui  a  donnees  et  se  croit  fermement  sür  du  succes. 
Äais  Aratoclee  inaiete  pour  que  ee  soit  son  pere  qui  deeide: 

»Soumiae  au  bon  plaisir  d'un  pere  mon  refuge, 
Luy  seul  du  different  reste  souverain  juge, 
Luy  seul  doit  pr&ider  en  cette  election, 
Luy  seul  meut  les  ressorts  de  mon  affection, 
Luy  seul  oü  tend  la  sienne  attache  mon  envie, 
Comme  de  qui  je  tien  l'usu fruit  de  la  vie.«  p.  184. 

Li  rt'ponse  du  bonhomme  est  fort  sensee: 

»Ta  pie*te*  devoit  llionimage  que  tu  rens, 
Qoe  la  loy  de  nature  attribue  aux  parens, 
Mab  pourtant  mon  ponvoir  en  ses  bornes  demeure, 
Tayme  mieux  qn'avec  moy  ta,  pudicite*  meure, 
Beaucoup  mieux  qu'asservir  oü  tu  ne  voudrois  pas, 
Ta  Tie  gexnissante  entre  mille  trdpas: 
Ma  paroie  te  tient  la  promesse  avancee, 
Qn'an  jong  hymenean  tu  ne  seras  forcee, 
Qoe  quiconque  te  plait  contente  mon  d&ir, 
Et  qa*aprea  toy  je  veux  un  gendre  me  choisir.«  p.  184. 
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On  jurerait  que  ce  dernier  vers  a  6te  traue*  par  la  plume  fine  et 
spirituelle  de  Moliere  lui-meme.  Les  amants  cqnimencent  alois  k  ee 
disputer.  Le  dialogue  devient  trea  -  anime*.  Chacun  d'eux  vante  ses  me- 
rites;  si  bien  qu'Aristoclee  s'ecrie: 

»He*  bons  Dieuz!  que  ne  peut  mon  ame  separable, 
Faire  a  deux  a  la  fois  un  secours  memorable, 
Rendre  a  deux  a  la  fois  tömoignage  combien 
JTionore  leur  poursuite  et  desire  leur  bien; 
Mais  l'impossible,  helas!  me  contraint  de  me'prendre, 
Et  d'e*pous  desormais  un  Calisthene  prendre, 
Plus  compatible  avec  ma  basse  quakte*, 
Car  Fheur  d'un  mariage  est  en  legalste*.«  p.  187. 

Furieux  de  se  voir  ainsi  eVincle,  Straton  s'eloigne  la  menace  &  k 
bouche.  Nous  le  retrouvons  au  commencement  de  l'acte  suivant  en  com« 
pagnie  de  ses  aniis.  IIb  roulent  des  projets  de  vengeance.  Nous  irom 
trouver  ce  peuple  d' Aliarte,  nous 

>.  .  .  assez  forts,  assez  braves, 
Pour  faire  a  meme  temps  tous  les  autres  esclaves, 
Pour  faire,  et  ce  ne  sont  difficiles  explois, 
Que  Ton  dise  icy  fut  Aliarte  autreafois.«  p.  190. 

Le  dernier  vers  est  süperbe  d' arrogante  hautenr.  Parlant  & 
Callißthene,  Timarque  s'ecrie: 

»Inegal  ennemy,  roturier  et  infame, 
De  qui  la  trahison  vous  soustrait  une  fame, 
Son  epee  ä  la  vötre  il  ne  doit  mesurer 
C'est  un  second  affront,  neu  s'en  faut,  endurer; 
Mon  bras  Substitut  fera  le  sacrifice 
D'un  monstre  si  coupable  a  pareil  malefice, 
J'iray  le  poignarder  jusques  dedans  le  sein, 
De  qui  l'emancipa  a  ce  lache  dessein, 
Et  de  Bon  cceur  sanglant  luy  rebatre  la  face. 
Pour  venger  un  amy  qu'est-il  que  Ton  ne  face?« 

p.  191. 

Les  scene  II  et  III  se  passent  a  Aliarte.  Straton  arrive  cbj 
Theophane  et  lui  assure  que  son  depit  est  tout-a-fait  passä.  II  lui  off 
son  amitiä: 

»Si  juste  occasion  m'induit  a  tous  servir, 
Prier  que,  le  passe*  mourant  au  souvenir, 
Nous  demeurions  amis,  et  voire  inseparables.«        p.  2^1. 

Theophane  et  ses  enfants  se  felicitent  de  cet  heurenx  changema 
PI  ein  de  reconnaissance,  le  vieux  pere  s'ecrie: 

»Jupiter  philien  la  providence  opere, 
Tu  exauces  ma  voix  ainsi  que  comme  nn  pexe, 
Amolissant  le  cceur  d'un  Heros  gänäreux, 
L'eau  de  ta  gr&ce  steint  ce  brasier  dangereox, 
Tel  propos  pacifique  entendu  me  r  anime, 
Tel  propos,  ou  plütöt,  oracle  magnanime, 
Dissipe  la  frayeur  qui  mee  jours  abbregeoit, 
Et  qui  dans  un  regret  äternel  me  plongeoit.« 

Callisthene  lui -meme  tend  la  main  a  son  rival  d'hier,  et  dit: 
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»Mnet,  confas,  vaincu,  pareille  courtoisie 
Dans  cette  oceasion  memorable  choisie, 
Me  force  d'avoüer  avec  la  vente* 
Qu'un  ßi  gentil  amant  avoit  mieux  merite^« 

Et  Ariatoclee: 

»Orea  ne  pouvant  mienx,  le  comble  de  ma  gloire 
Sera  de  conserver  et  ch^rir  aa  memoire, 
De  luy  permettre  tont  ce  que  permet  l'honneur, 
En  reputant  aa  veue  un  suprStne  bonheur.« 

Tonte  cette  scene  est  tracee  de  main  de  maitre.  Les  choses  sem- 
Wort  a  pretent  an  mieux.  Mais  cette  resignation  de  Straten  n'est  rien 
nwüiJ  qoe  reelle,  n  tise  de  ruse  pour  mieux  atteindre  son  but.  II  me'- 
dite  me  terrible  vengeance.  Reste*  seul,  c'eat  lui  qoi  termine  Tacte  par 
as  mota: 

»Stupides  ennemis,  la  justice  divine 
Qoi  marche  a  pas  contez,  ma  vengeance  achemine, 
Elle  vous  e*blouit  les  yenx  du  jugement, 
Pour  croire  en  mon  endroit  ce  soudain  changement, 
Me  croire  satisfait  d'un  tort  irreparable, 
D'une  injure  honteuse,  a  nulle  comparable. 
Qni  fera  ses  anteurs  honteusement  perir, 
Ü  Fant  de  la  parole  fc  reffet  recourir.« 

A  l'acte  suivant,  nous  sommes  au  jour  de  la  noce.  Callisthene  ne 
k  *it  pas  joie.  Aux  funestes  pressentiments  d'Aristoclee,  ü  oppose  ces 
fetti  Ten: 

»Ne  t  unagine  pas  que  nous  puisaions,  ma  vie, 
Bompre  aux  tatalitez  leur  course  poursuivie, 
On  a  beau  differer  tout  un  sielce  de  jours, 
Ce  qni  doit  avenir  ae  fait  place  tonsjours, 
Et  sil  faut  t6t  ou  tard  souffrir  la  meme  chose, 
Que  sert  qu'a  ce  torrent  une  digue  on  oppose?«  p.  208. 

Kons  voyona  ensuite  Straton  placer  ses  hommes  en  embuscade  sur 
Je  ebemis  ou  tont  passer  les  nouyeaux  maries.  Un  choeur  en  vers  m6- 
^ogn  de  6  et  8  syllabes  celebre  le  bonheur  du  jeune  couple.  Straton 
ptoit  avec  ses  acolytes.  II  s'elance  sur  Aristoclee  et  veut  l'entrainer. 
CaUi<thene  role  aa  secours  de  sa  fiance"e.  La  malheureuse  suecombe  au 
«tlien  de  cette  lntte.  On  est  fort  ätonne*  de  voir  qu'an  lieu  de  delivrer 
Wkymtj  le  chorar  reste  parfaitement  tranquille,  et  ae  contente  de  dire: 

>0  spectacle  piteux,  la  deplorable  expire, 
Faible  biche  aux  abois  que  la  meute  d Venire.«       p.  219. 

Ce  n'est  qu*apres  qu'Aristoclee  a  rendu  le  demier  soupir,  et  voyant 

r\  'ei  ravisseurs  prennent  la  fuite,  que  ce  choeur  s'appercoit  qu'il  vient 
j<oer  un  role  bonteux.    Le  courage  leur  vient  tout-a-coup,  alors  que 
^  dtager  a  disparu,  et  ils  s'ecrient : 

»O  coftardfl,  Ö  chetifs,  6  lache*  que  nous  sommes, 
Indignes  de  tenir  un  rang  entre  les  hommes, 
Endurer  speetateurs,  tel  opprobre  commia, 
Coorons,  courons  apres,  que  chaeun  s'eVertue*, 
8t  le  premier  d'entr'eux  attrape,  qu'on  le  tue\ 
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Fou  de  douleur.  Callistbene  s'immole  gar  le  corpa  de  son  amanto 
Le  vieux  pere  veut  suivre  son  exemple.  (Test  le  chceur  qui  le  rappelle 
a  la  raison  et  au  courage.  Gette  piece  est  inoontestablement  une  da 
meilleures  de  Hardy.  Ici,  snrtout,  ü  est  lui»meme,  plein  de  natural  et 
de  feu.  L' actio n  est  parfaitement  conduite;  le  lien  et  le  temps  »nt  »offi- 
samment  respecteV,  les  caracteres  principanx,  relativement  bien  tiac*; 
l'intdret  va  toujours  en  augmentant  pour  trouver  son  penode  dau  la 
terrible  catastropbe  qui  marque  la  derniere  scene.    Les  bons  vers  abondent 

Voila  le»  treize  tragedies  qui  nous  restent  d'Alexandre 
Hardy.  Didon,  Panthee,  Mariamne  et  Aristoclee  sont  les  meillenres; 
et  j'hesiterais  fort  pour  savoir  ä  laquelle  des  quatre  il  faudnit 
donner  la  preference. 

§  3.    Pastorale. 

La  pastorale  ou  pastourelle*)  parut  en  France  des  la  se- 
conde  moitie  du  16e  siele  et  fit  concurrence  aux  farcea  et  aus 
sotties.  C'est  a  l'Italie  que  nous  en  devons  l'iniportation.  Le* 
comediens  italiens  parurent  a  Parts  pres  de  cent  ans  avant  l« 
espagnols. **)  Nicolas  Montreux***)  est  un  des  predecesaeurt 
de  Hardy  dans  ce  genre.  Ce  n'est  pas  son  maftre.  Notre  autcoi 
ne  reconnatt  que  „Tasse  et  Guarini  et  autres  sublimes  esprits* 
„Ce  sont  läu,  dit-il,  „les  Docteurs  du  pays  Latin  sous  lesqueli 
j'ay  pris  nies  licences,  et  que  j'estime  plus  que  tous  les  riraenr 
d'aujourd'huy4*.  II  a  adopte  le  vers  de  dix  syllabes  confonnem«! 
a  leur  maniere;  „croire  au  surplus  quelque  grand  miracle  d'ecrid 
une  Pastorale  en  vers  Alexandrihs,  nullement,  attendu  que  leffl 
longueur  develope  mieux  les  conceptions  d'nn  Poete,  et  a  pto 
de  facilitea.f)  Hardy  etait  particulierement  content  de  se»  p* 
storales,    qui   etaient   de   son   invention.ff)     II   a  raison.    Elfe 


*)  Hardy  veut  avee  raison  que  Ton  dise  »Pastorale  et  non  Pf 
stourelle  qui  seroit,  (n'en  deplaiae  ä  ces  Critiquee  de  Cour)  pecher  e 
Grammaire,  d'autant  que  Pastorale  signifie  ce  qni  apartient  aux  Pasteali 
et  Pastourelle,  la  femelle  de  ce  bon  vieux  root  francoia,  Fastoare» 
(1  III,  Prtface). 

**)  Li  Getoei  s'flablirent  au  Th&tre  de  l'Hdtel  de  Bourbon  < 
1577,  et  ce  n'est  qu'en  1660  que  les  comecliene  espagnok  vinrent,  jkm 
la  premiere  fois,  jouer  au  Petit-Bourbon  (Voir  »Recherches  sur  les  Theatr 
de  France«  par  M.  de  Beauchamps,  1. 1:  Carte  des  Th&tres).  CependiB 
dejk  eil  1566,  nous  trouvons  une  pastorale  de  Nicolas  Pilleul,  intim)» 
Les  Ombres.    (Voir  Parfaict,  t  HI,  p.  349.) 

***)  Voir  Parfaict  t  HI,  p.  477  et  suir. 

f)  t.  ÜI,  PreTace. 

ff)  Nous  savons  du  moins  posithremeat  que  »Alphee«  et  »Coris* 
sont  de  lui  (Voir  t.  11.  Au  Lecteur,  et  t.  111,  raface).  —  Dans  ses  A 
guments,  il  ne  cite  jamais  d'auteur  oü  il  ait  pulse*  le  sujet  de  sa  pfa 
et  conclut  seulement  en  disant  que  »Alcee«  est  »un  sujet  boccager  ff* 
duit  a  sa  perfection« ;  que  »Corinne«  est  un  »beau  sujet  bisarre'  de  gest 
incidents« ;  que  »Y  Amour  vietorieux«  est  un  »joly  sujet  forma  par  une  doiA 
alliancec ;  et  que  »Le  Triomphe  d* Amour«  est  egatement  »un  riebe  «mH 
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fönt  nombre  avec  les  meilleures  de  ses  pi&ces.  En  supprimant 
les  aatyres,  les  dryade 8,  Pan,  Cupidou  et  V6nus,  et  en  lea 
rtniplacjuit  par  quelques  peraonnages  moins  allägoriques,  les 
Pastorales  de  Hardy  pourraient  passer  aujourd'hui  pour  de  pures 
<'»m6die8,  parfois  trfcs  -  divertissantes.  Elle  sont  toutes  les  cinq 
reguliere«  quant  au  temps  et  au  lreü.  Les  choeurs  sont  presque 
pirtoat  supprimfo,  et  la  scene  est  toujours  soit  en  Elide,  soit 
t*n  Arcadie. 

1.  Alphle.  Le  vieux  berger  Isandre  ne  veut  pas  marier  sa 
Slle,  ä  cause  d'un  oracle  neTaste;  mais,  il  a  beau  faire  et  s'obstiner  & 
tair  Alphee  renfermee  chez  eile,  il  arrive  qu'un  beau  jour,  aux  Palilies, 
"iit?  fait  la  rencontre  dn  charmant  berger  Daphnis  qui  lui  offre  de  la 
nuneoer  chez  eile.  Chemin  faisant,  il  cherche  a  la  rävolter  contre  la 
conduite  tyrannique  de  aon  pfere.  Alphee  lui  avoue  naivement  qu'alle 
igaore  oe  que  c'est  que  l'amour.    Sur  quoi,  le  berger  s'dcrie : 

»Donc  n'as-tu  veu,  (rustiqnes  passetemps) 
S'entre-  baiaer  les  tourtres  au  printemps, 
Les  oisillons,  sous  l'obscnr  des  ramees, 
Voler  apres  leurs  femelies  aym&s: 
Donc  n'as-tu  ven,  les  tanreaux  nägliger 
Es  prez  herbus  le  boire  et  le  manger, 
Lora  que  l'amour  furieuz  les  tourmente, 
Cbacun  jaloux  prfes  de  sa  chere  amante, 
Donc  n'as-tu  veu  les  pawereaux  mignards, 
Venir  aprfes  mille  tours  fr&illards.  p.  457. 

La  scfene  suivante  se  passe  chez  Isandre,  oü  Alph£e  vient  d'arriver 
*v*  Daphnis.  Le  vieux  bonhomme  est  furieux.  11  ne  veut  pas  entendre 
pirler  de  manage  et  conggdie  le  pauvre  amoureux  en  lui  disant: 

»Adieu  Berger,  dedans  vingt,  ou  trente  ans, 
On  resoudra  sur  ce  que  tu  pr&ens.« 

Lui  paxti,  le  pfere  de  tancer  d'importance  la  jeune  coureuse.  La 
«ta  in  marque  un  trofeifeme  changeraent  de  lieu.  Nous  arrivons  dans 
«  bok,  ou  nous  voyons  un  satyre  ausai  laacif  que  laid,  fatiguer  de  ses 
Limites  Corinne,  une  »magicienne  de  moyen  äge«,  comme  l'appelle 
fcfdy  Elle  se  moque  spirituellement  de  ses  feux  et  le  renvoie  en  Anti- 
jre;  car  die  ne  respire,  eile,  que  pour  le  beau  Daphnis.  Notre  satyre 
e  däole.  Hardy  met  ici  en  action  le  passage  de  l'»Aminta«  du  Tasse, 
Lete  II,  sc  l,  oü  le  satyre  s'ecrie  en  parlant  de  sa  oruelle: 

>Oime!  auand'io  ti  porgo  i  vaghi  pomi, 
Tu  li  nfinti  disdegnosa  .  .  .  etc.« 

fette  seconde  intrigue  amoureuse  vient  se  compliquer  d'une  troi- 
*oe.  (Test  une  dryade  qui  brüle  pour  ce  möme  satyre.  Mais  ce  der- 
*f  ne  peut  la  roir  en  peinture;  il  ne  röve  qu'ä  son  impitoyable  Corinne, 
t  par  tk  mtme,  il  s'attare  notre  Sympathie.    En  apprenant  que  Corinne 

*  -Matt  dme  pour  repousser  les  hommagee  du  satyre,  la  dryade  s'ecrie : 

»Quelle  mouche  la  pique!«  p.  467. 

Cest  lk  un  bon  mot  dont  il  faut  savoir  gre*  a  Hardy.  II  forme 
Mplaisante  eqnivoqoe*,  car  une  abeille,  qui  ätait  cachee  dans  les  flenn 

*  k  satyre  a  offeries  &  Corinne,  vient  en  effet  de  la  piquer  au  doigt. 

Z*kr.  f.  wir*.  Spr.  tt.  Lit.  25 
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qui  ne  veut  pas  6tre  prise  eotnme  pis-  aller.    Tont  ce  passage  vaut  Mo- 
häre.   La  scene  suivante  nous  montre  Alphee  se  desolant  de  la  perte  de 
son  berger.    Elle  parle  ä  son  amant  ohange'  en   rocher,  et  c'est  l'Echo 
qui  lui  repond  et  l'encourage.    Oorinne  arrive  et  change  notre  heroine 
en  fontaine.    Sa  colere  n'epargne  meme  pas  le  vieil  Isandre  qui,  rar  rui 
8igne  d'elle,  est  nie*tamorphos<f  en  arbre.    Euryale,  Carydon  et  Melanie 
ameutent  alors  les  bergers  contre  la  magicienne.    D'un  autre  cöte,  le 
satyre  et  sa  bände  offrent  leurs  Services  a  Gorinne.    La  melee  va  com- 
mencer,  quand  Cupidon  parait  tout-a-coup.     Arbitre  souverain,  il  rend 
leurs  premieres  formes  aux  victimes  de  Corinne,   et  marie  nos  heros.    11 
fait  plus.    II  adjuge  Corinne  a  Isandre  et  Melanie  a  Euryale.   —  Cette 
pieoe  fait  honneur  a  Hardy,  malgre'  le  deeousu  de  l'action  et  l'enche- 
v&rement  des  intrigues  amoureuses.    Elle  est  reguliere  et  öftre  nn  grand 
nombre  de  passages  remarquables.  Le  dialogue  est  toujours  amme*  et  l'action 
soutenue.    On  y  retrouve  un  choeur  de  bergers  et  une  troupe  de  satyres. 
2.   Alcee*    Un  p au  vre  berger,   Phädinie,    a   deux   enfants:  une 
fille,  Alcee,  et  un  fils  d'adoption,  Democle.    Ce  jeune  couple  s'aime  de- 
rmis l'enfance.    Cependant  le  riebe  Dorilas  demande  a  Phe*dime  la  main 
de  sa  fille.    Celui-ci  refuse  et  s'explique  ainsi: 

»De  pouvoir  trop  ton  impuissance  arrive, 
Mon  fresle  esquif  ne  cherche  que  la  i-ive, 
Ta  forte  nef  ne  va  qu'en  haute  mer, 
La  suivre  donc  ce  seroit  m'abismer.«  p.  516. 

Cydippe  aime  Dorilas.    Elle  sent  qu'il  repond  a  aes  vobux.    Elle 
l'attend  et  son  coeur  d^borde  de  joie; 

»Beaux  prez  berbus,  oü  Flore  a  son  Empire, 
Oü  eile  attend  les  baisers  de  Zephire, 
Oü  je  pretens  la  fin  de  mes  douleurs, 
Renibrcez-moy  Ismail  de  vos  couleurs, 
Renforcez*moy  vos  douces  halenees, 
Deesus  ces  fleurs  comme  expressement  nees: 
Et  vous  ruisaeaux,  qu'un  muraure  plus  doux 
Face  bondir  vos  flots  et  vos  caillous, 
Yous  Oysillons  hostes  de  ce  boccage, 
Espoirs  du  feu  d'amour  qui  me  saccage, 
Tous  ä  J'envy  redoublez  gracieux, 
De  vos  chansons  Taceent  deÜcieux; 
Bref,  que  chaeun  d'hommage  se  cottise, 
Au  beau  Pasteur,  Geollier  de  ma  franchise. 
Pasteur  qui  n'a  son  pareil  icy  bas ; . . .«  p.  522. 

Tont  ce  monologue  est  bon  et  contient  quelques  jolis  vers.  Phecüme  se 
repent  saus  doute  d'avoir  si  vite  ecouduit  le  puissant  Dorilas,  car  il  prend 
Democle  et  Alcee  a  pari  et  leur  dit: 

»Songez  enfans  quelle  misere  apporte 
Le  mariage  a  ceux  de  vostre  sorte, 
La  faim  leur  fait  connoütre  au  premier  jour. 
Qu'oü  eile  habite  il  n'y  a  point  d'amour.«  p.  529. 

Ce  langage  n'est  guere  d'aocord  avec  celui  qu'il  a  temx  temt-k- 
l'heure  ä  Dorilas,  et  qui  semblait  nous  faire  croire  qu'il  ne  viaait  au 
eoniraire  qu*a  marier  sa  fille  a  quelque  garcon  de  son  bord,  «aas  oourir 
apres  les  dangers  de  la  fortune.  Democle  n'entend  pas  renoneer  ai  faeüe- 
ment  aus  pretentions  qu'il  a  sur  Alcee : 
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»J'ose  appeller  extreme  ingratitude, 

Vers  ma  fidelle  et  longue  servitude, 

De  Inj  ravir  son  legitime  pris. 
Phäd.:  Tu  le  prends  mal,  ma  vieillesse  chenue* 

De  ton  labeur  longuement  soustenue 

Tronre  qni  va  te  Tes  recompenser 

Pins  que  jamais  je  n'eusse  ose'  penser. 
Dem.:  Ma  recompense  est  la  couche  dAlcee," 

Divin  Soleil  qni  gnide  ma  pensee, 

La  posaedant  je  ne  manqne  de  rien, 

8ans  eile  au  monde  il  n'est  assez  de  bien. 
Fh&L:  Ta  volonte  me  suffit  reconnue*. 
Dem.:  Non  pas  ä  moy  ceste  promesse  nue\« 

Et  plos  loin: 

PheVi.:  »Pauvres  tous  deux  voos  marier  ensemble, 
Bien  que  charger  des  entraves  ne  semble, 
Bien  que  vons  faire  a  petit  feu  mourir 
Au  lieu  qu*a  temps  on  vous  peut  secourir.«  p.  540.    * 

Toute  cette  scene  est  excellente.  Dans  l'aete  111,  nous  voyons  le 
«löerooir  du  jpauvre  Democle.  II  veut  s'oter  la  vie,  l'Eoho  le  console. 
Cupiaon  survient  et  l'engage  a  aller  retrouver  son  Alcee.  Le  caractere 
d«  Ph&time  eprouve  a  1  acte  IV  un  virement  peu  naturel :  d'honn&te  et 
•iroit  qn'il  s'est  monträ  jusque  la,  il  devient  tout-a-coup  fourbe  et  trom- 
yeur.  Democle  s'est  entendu  avec  celle  qu'il  aime  pour  venir  l'enlever 
<k  nuit  Pheclime  les  surprend.  On  les  rattrape.  et  notre  berger  serait 
&tte  fois  bien  perdu,  si  son  pere,  qui  le  cherchait  depuis  de  longues 
ißnees,  ne  paraissait  sur  ces  entrefaites,  et  ne  venait  aplanir  avec  sa 
fortane  toutes  les  dif&cultes  qui  s'opposaient  au  mariage  de  nos  heros. 
Cette  piece  est  regulieret  interessante  et  rondement  menee.  Le  choeur 
<ks  bergers  ne  se  fait  entendre  que  deux  fois,  p.  598  et  610. 

3.  Corinne  ou  le  Silence.  Caliste,  un  vrai  Joseph,  est  pour- 
«riri  par  les  aasiduites  de  deux  bergeres,  Corinne  et  Melite.  Quant  a  lui, 
d  oe  songe  qu*a  ses  moutons  et  a  ses  plaisirs  tout  champStres  et  enfantins. 
N  repood  nalvement  a  ses  amoureuses  qui  le  pressent  de  faire  connaitre 
*«  &entimenta  et  la  place  que  chacune  d'elles  occupe  dans  son  cceur: 

»Vons  y  entrez  Egales  en  partage, 
Car  je  ne  hay  personne  . . .«  p.  477. 

JoHe  response  quipeint  bien  le  caractere  de  notre  novice.  Mail 
***  bergeres  insistent.    II  dit  alors : 

»Je  m'en  vais  donc  de  mon  Pere  scavoir 
Laquelle  doit  la  preference  avoir. 

\om  d'ötre  tourmentä,  Caliste  a  l'heurcuse  idde  de  promettre  son 
*&öar  a  celle  qui  pourra  le  plus  longtemps  s'abstenir  de  parier.  EUes 
*  ftcrient;  rnais  il  n'en  veut  demordre.  Cest  sa  decision  irrerocable, 
00  il  leur  met  de  suite  le  marche'  a  la  main : 

»Le  voulez-vous,  ou  non,  altes  Bergeres, 
Que  je  m'en  aille?  . . .«  p.  522. 

Iei,  comme  dans  »Alphäe«  et  »Alcee«,  Cupidon  intervient  et  fait 
peocher  la  balance  en  faveur  de  Melite.  Corinne  ejpouse  Areas.  Notons, 
»  U  psjge  528,  une  bonne  scene  ontre  Märope  et  Je  satyre.    Ici  enoore, 
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Mais  tout  eff&nine',  l'amour  passion  folle 

Au  sein  d'une  Cypris  d^trempe  Tarne  molle, 

L'attache  jour  et  nuit,  ei  bien  que  les  mortels 

Du  desordre  alluniez  d&aignent  ses  tuteis, 

Si  que  la  nous  n'aurons  resist&nce  qui  dore, 

Qui  Passant  gene*ral  de  vos  forces  endare.«  p.  214. 

Alle'che'  par  l'appat  d'une  aussi  facile  victoire,  les  Geants  se  re- 
jouissent  d'avance  et  en  escomptent  les  bdne'fices.  L'acte  II  nous  trans- 
porte  dans  POlympe,  oü  les  dieuz  deliberent  sur  la  resistance  a  opposer 
aux  fils  de  la  Terre.  Mome  conseille  qu'on  äiise  Bacchus  pour  chef  de 
la  phalange  immortelle.  Puis,  remarquant  que  la  belle  Venus  est  rien 
moins  que  rassuree,  il  däcoche  contre  eile  les  traits  de  sa  satire: 

»Possible  qu'elle  craint  perdre  son  pucelage, 
Si  deux  fois  on  le  perd;  mais  non,  reprenfl  courage, 
Tu  verras  les  Geants  du  rayon  de  tes  yeux, 
Que  leur  doit  le  Tonant  opposer  gracieux, 
Belle  pro  je  d'abord  a  ces  Mastins  Offerte, 
Ta  rare  piete*  empeohe  nostre  perte, 
Bemettons  tout  au  pis,  il  ne  te  feront  rien, 
Que  duite  a  ce  mestier  tu  ne  Pendure  bien.«  p.  225. 

Pallas  rappeile  aux  dieux  qu'ils  ne  sauraient  vaincre  sans  Paide  dun 
mortel.  Dans  l'acte  III,  nous  pene'trons  chez  Vulcain.  Le  forgeron  des 
dieux  se  plaint  de  son  malheureux  sort.  Depuis  Pheure  meme  de  sa 
naissance,  il  n*a  connu  que  miseree  et  humiliations.    Et  aujourd'hui  encore, 

»Beduit  sous  le  ioug  d'une  adultere  infame, 
Qui  me  fausse  la  foy  chaque  jour  mille  fois, 
Que  tantoet  un  Chasseur  embrasse  dans  les  boia, 
Maintenant  le  bouvier  Phrygien  la  possede, 
Ores  un  furieux  en  mon  lit  me  precede, 
TJn  Mars  Tose  venir  courtiser  effronte*, 
Dans  mes  lares  polus  contre  ma  volonte, 
A  l'heure  jastement  que  les  Fourneaux  j'allume, 
Que  le  travail  repris  me  panche  sur  Fendiline, 
Que  dessous  un  Marteau  sans  cesse  resonant 
Je  forge  industrieux  les  armes  du  Tonant, 
Est-ce  la  Jupiter  le  salaire  me  rendre, 
Que  de  souffrir  chacun  sur  ma  couche  entreprendre? 
Que  du  nombre  infiny  des  foudres  que  tu  pers 
Contre  ces  ravisseurs  d'aucun  tu  ne  te  sersr«  p.  237. 

Meroure  approcbe.  II  vient  le  prier  de  fabriquer  pour  les  dieux 
des  armes  et  des  foudres  exceptionnels.  Vulcain,  qui  vient  de  jurer  de 
ne  plus  servir  un  maitre  aussi  ingrat  que  Jupiter,  est  pourtant  assez  bon 
diable  pour  cecler.    II  appelle: 

»Broute,  apporte  ma  queux,  Celle  dont  au  matin 
J'aiguisoy  les  Giseaux  qui  coupent  le  Destin; 
Encore  pourrois  tu  Atlantide  nous  dire 
Pourquoy  veut  Jupiter  tant  de  traits  de  son  ire.«        p.  241. 

Mercure  lui  apprend  la  revolte  des  Ge*ants.  II  le  prie  ensuit* 
d'aiguiser  soigneusement  son  glaive.  Le  serviable  Vulcain  se  met  anasitöt 
en  devoir  de  le  contenter,  et,  tout  en  travaillant,  ü  lui  demande  des 
nouvelle8  de  sa  volage  epouae: 
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>Tu  auras  veu  premier  que  de  venir  icy, 

Ma  Cyprine  la-haut, 
Mereure:  Mars  y  estoit  aussi. 

?ulcain:  Evidente  malice,  Evidente  et  cruelle! 

Que  räponds  tu  de  Mars  oü  Ton  filiforme  d'elle? 
Merc:      A  cause  que  tous  deux  se  connoissent  amiß, 

Et  que  les  separer  ne  me  semble  permiß. 
Vnlc:      Ne  me  brocarde  plus  langue  pestiferee, 

La  vengeance  du  tort  ne  seroit  differ^e. 
Merc.:      Gas  Strange  de  croire  un  scrupule  ombrageux, 

Qui  te  fera  Yulcain  perdre  trop  courageux: 
TnJc:      Tien,  oste  toy  d'icy,  ta  presence  me  fasche, 
Merc:      Travaille  a  ce  qui  fest  encbarge*,  sans  relache. 
Vnlc.:       Acquitte  ton  office,  et  me  Iaisse  le  mien. 
Merc:      Ne  crain  que  lä  dessus  Mereure  attente  rien, 

Sinon  qu'beureux  en  femme  imagine  ta  vie  . 

Plus  digne  mille  fois  de  pitie'  que  d'envie, 

A  Dieu  jaloux. 
Yulc:        ^  Bastard,  effronte  macquereau, 

Si  j'osois  pour  te  suivre  eloyner  le  Fourneau, 

Ta  fiance  poltronne  en  tes  aisles  consiste, 

Et  que  boiteux  ma  jambe  au  courage  resiste; 

Voila  donc  le  payement  de  l'avoir  Imoulu 

Ton  armeure  plustost  que  tu  ne  l'as  voulu, 

Voila  que  mes  travaux  moissonnent  d'ordinaire, 

Voila  ce  qu'aux  ingrats  profite  de  bien  faire  . . .« 

p.  242,  43  et  44. 

11  se  confond  en  impre'cations.  Apres  Mereure,  c'est  Pallas,  puis 
JUr-T  qui  vienpent  demander  un  petit  service  a  l'art  de  Vulcain.  Toute 
*tte  scene.  qui  est  assez  lonpue,  est  excellente.    Le  caractere  de  Vulcain 

<  tres  interessant  et  empreint  d'un  grand  natnrel.  C'est  la  de  la  vie; 
*  «cot  des  tableaux.  Mereure  est  gouailleur;  Pallas  fait  la  mijauree  et 
*ze  Volcain  par  le  bout  du  nez.  Mars  arrive  et  parait  vouloir  tont 
**«.  ki  on  ne  le  sert  sur-le-champ;  il  ajoute  le  cynisme  a  la  grassierete*. 
■du,  ce  pauvre  Vulcain  est  jouä,  bafoue  de  tous,  et  Ton  svmpatbise 
raiment  arec  lui,  tont  en  ne  pouvant  s'emp6cber  de  sourire  et  d  applaudir 

U  Sdelite'  et  au  comiqne  des  pprtraits.    La  scene  II  de  l'acte  III  est 
*c*  rOlympe.    Hercule  yient  offrir  ses  Services  a  Jupiter.    Son  langage 

<  ümple  et  noble  (p.  250),  et,  des  les  premiers  mots  qu'il  prononee, 
i<Utire  tonte  l'amitie'  de  Mome  qui  reconnait  anssitftt  qu'il  est  en  face 
m  rrai  brave.     Aussi,  se  tournant  vers  Mars,  il  lui  dit: 

»Mais  luy  va  t'emporter  le  prix  de  la  valeur. 
Mars:  Premier  que  cela  fußt,  la  Terre  conjuree 
Noas  depossederoit  de  la  Voute  azuree, 
Ainsi  que  lTJnivers  ne  connoist  qu'un  Soleil.«         p.  251. 

Jupiter  ferme  l'acte  en  ümtant  tous  les  dieux  a  venir  prendre  leurs 
«*»  au  combat: 

>Or  chaeun  du  combat  vienne  prendre  sa  place, 
Non  combat,  mais  plustost  Celeste  passetemps, 
Qui  fera  ces  mutins  compagnons  des  Titans.«         p.  252. 

L'acte  IV  se  passe  rar  la  terre.    Les  Ge'ante  vont  attaquer  les  dieux 
frunicf  dans  rOtympe.    La  scene  II  ddbute  au  ciel.    Puis  l'action  est 
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placke  tout-a-coup  entre  ciel  ei  terre,  ou  la  re>olte  des  Geants  se  ter- 
mine  par  leur  entiere  deTaite.  L'acte  V  celebre  la  victoire  des  dieui. 
Jupiter  ätait  bien  sur  de  dompter  ces  rebelies.     Gar,  dit-il, 

»Jupiter  pourroit  tout  ce  qui  se  peut  penser, 
Un  semblable  plaisir  pouvant  re*compenser.«  p.  269. 

Puis  s'adrcssant  a  Hercnle,  donfc  la  vaiUance  leur  a  ete  dun  ai 
grand  secours,  il  dit: 

»Approche  mon  The'bain,  vien  belli queuse  race, 
Digoe  de  Jupiter  que  ton  Pere  t'embrasse, 
Ton  redoutable  effort  belle  e'preuve  a  mes  yeux, 
S'obtient  la  primaute*  d*un  heur  victorieux.«  p.  271. 

Alors,  tous  les  dieux,  desireux  de  s'attirer  des  äloges,  conuitenceni 
a  vanter  leurs  prouesaes  dans  la  meläe.    Mome  s'ecrie  avec  malice: 

»Ma  proüesse  sur  tout  apparoist  signale*e 
En  ce  qu'aucun  ne  m'a  veu  fuir  en  la  meslee, 
Que  ceux  que  mon  courage  a  pu  heurter  alors, 
J'eutends  de  Vennemy,  sont  bien  blecez  ou  morts, 
Si  le  vouloir  suffit  et  reifet  represente, 
Tu  n'auras  Jupiter  de  Palme  süffisante.«  p.  27& 

Mercure  vient  annoncer  que  le  pere  des  dieux  est  servi.  Sur  quoi, 
notre  bouftbn,  plein  de  joie: 

».  .  .  Acheve,  continuß, 
Ta  nouvelle  m'agree,  o  genül  Messager!« 

On  se  met  a  table.  Tous  boivent  le  nectar  dans  une  meine  eouj" 
que  Ton  se  passe  a  la  ronde.  Quand  le  breuvage  lui  arrive,  Mome,  eo 
ohante',  ne  se  fait  pas  tirer  l'oreille  pour  faire  raison  aux  conviTes: 

».  .  .  Gaoymcde  a  nioy,  ten  la  coupe,  ne  prive 
Mome  le  yalenreux  de  sa  prerogatire, 
Tu  te  moqnes  je  croy  pendart  etteminä, 
Rogue  d'avoir  le  droit  de  Junon  butine. 

Jupiter:     Qu'on  le  chasse  d'icy  la  langue  de  vipere, 

Mome :      Tantost  j'ayme  nüeux  boire  et  ne  rien  dire  Pere. 

Heroule:    Dessous  ton  bon  plaisir  j'oseroy  saluer, 

Mome:      Pousse,  courage,  il  n'est  que  de  8 '£ vertuer, 

Hercule;   Les  grices  de  ma  belle  au  nom  de  l'Hymenee. 

Mome:      Sa  nouvelle  amitie'  <juoy  que  pasaionnee, 

Ne  l'empeche  de  boire;  Et  me  confessez  tous, 
Qu'il  fait  icy  m eil  leur  qu'en  la  presse  des  coups. 

Mars:        Ouy  pour  ceux  dont  la  table  est  la  volupte*  seule, 
Et  qui  ont  comme  toy  le  courage  a  la  gueule. 

Jupiter:    Mome,  oü  te  tenais  tu  cache*  durant  lVbat? 

Mome:      Avec  la  Cythlride  en  merveilleux  de'bat. 

Jupiter:    Sur  quoyV 

Mome:  Tu  le  scauras,  demi  morte  de  crainte, 

Serre,  luy  ay-je  dit,  d'une  amoureuse  estrainte 
Mome  ton  bon  amy  qui  Voifire  le  couvert, 
Qui  te  garautira  si  la  bataille  on  perd  . . .« 

p.  278  et  7?. 

Apollon  preud  sa  lyre  et  entonne  an  oantique  de  lonaages  en  « 
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de  soft  syUabes  (p.  281).     Citons  la  seconde  des  quatre  stanees  qu'ü 
omprend.    Parlant  de  la  vietoire  de  Jupiter,  ü  dit: 

»Contre  luy  la  Terre  mutine 
S'eleve  factieuse  en  vain, 
Cootre  sa  presence  divine, 
L'orgaeil  du  fresle  genre  humain 
Ressemble  au  nuage  qui  passe, 
Res8emble  a  l'ombre  d'une  nuit, 
Qui  disparoist  lors  que  ma  face 
Sur  Celles  des  haute  Monis  reluit.« 

Jupüer  termine  la  piece  en  exhortant  les  dieux  a  vi  vre  unis  et 
cn  psix,  ei  en  les  assurant  de  sa  toute-puissante  protection. 

Cette  piece  ne  pouvait  pas  fonrnir  nne  trageclie,  oar  le  denouement 

ft*  rien  de  faagiqne.    Eile  se  rapproehe   plutot  de  la  comädie,   si  Ton 

»widere  que  le  comique  y  est  mele'  au  se'rieux,  que  le  tujet  est  f  abuleux, 

<t  que  let  ehcenrs  y  eont  snpprimes;  mais,  d'un  autre  cöte\  eile  s'eloigne 

d*  ce  dernier  genre  et  par  son  denouement  que   ne  marque  pas   ua 

»Iwuwi  et  legitime  manage«,  et  par  le  caractere  de  ses  personnages 

qui  ne  eont  pru  que  parmi  las  dieux  et  les  demi  -  dieuz.   Ge  sont  je  crois 

o*  deoz  dernieres  raison*  qui  ont  pouese'  Hardy  a  appeler  ce  genre  de 

comp<mtion  sceniqne  »po6me  dramatique«.    La  Gigantomacbie  nons  offre 

an  ezemple  de  ee  que  pouvait  Hardy  quand  il  vouiait  dtre  original. 

'-'öl  la  plus  irre'guJiere  de  ses  compoeitionsj  c'est  celle  qui  le  rapproohe 

Je  ylw  de  Lope  de  Vega  et  de  Shakespeare.     Malheureusement,  notre 

\**te  ert  loin  d'etre  doue*  du  meme  espnt  profond  et  scrutateur,  philo- 

«pk*  et  raillear.     C'est  le  feu  sacrä  qui  fui  manque.     Pourtant,  teile 

qa'ette  est,  eette  piece  seule  suffirait  ponr  fiaire  epoque.    Sous  le  rapport 

4r  la  langue  et  de  la  versificatiou»  arosi   que  par  le  grand  nombre  de 

p*a»ges  remarquables,   c'est  peut»§tre   la  meilleure   piece   que  Hardy 

2—9.    JLe»  eliaste*  et  loyales  Amonrs  de  Tli6agfene 

Cl  Gariel^e«  Arayot  fut  le  premier  qui  fit,  en  1549,  une  traduction 
*»  ronan  d'He'liodore  dont  le  manuscrit  venait  d'etre  trouvd  par  hasard. 
B*o  qoe  Hardy  diso  lui- meine  que  aon  ouvrage  est  »reduit  du  grec«, 
**w  se  ponYons  pas  lui  donner  le  nom  de  traduction.  11  n'a  pas  plus 
tr*lmt  Tevdqiie  d'Emessa,  qu'il  n'a  traduit  Cervantes.  11  a  prie  les  dix 
JRTsi  qui  formest  son  roman  et  en  a  fait  huit  piece»  en  cinq  actes  ou 
jwnees;  xuais  cela  avec  une  grande  liberte*,  ajoutant  souvent  du  sien, 
*  *ss*  s'astreandre  meine  a  suivre  dane  sa  disposition  1 'ordre  adopte*  par 
Hdiodore.  L'action  ouvre  a  Delphes,  et  la  premiere  journee  correspond 
sa  r«cit  du  vieux  Calasire  (liv.  ft,  chap.  23  d'Hlliodore).  Hardy  a  suivi 
■  ceci  Tüsdieatioa  de  Gnemon.  le  malheureux  Hellene  que  ses  compa- 
Insies  ont  baoni  et  qui  est  deveou  le  confident  du  chef  de*  brigauds, 
Istuus.  Gndmea  dit  en  eilet  a  Calasire  qu'il  vient  de  rencontarer  sur 
b  boids  da  Nil,  et  qui  lui  avait  promfc  de  lui  raconter  l*histoire  de 
""  ~  et  de  Gariclee:  »Et  maintenant,  ii  est  temps  de  disposer  ton 


tot,  omnne  Ton  fait  d'une  piece  de  theatre  sur  la  soene.«  *)    L'acte  1U 

Lestte  premiere  journee  mdt  avee  le  demier  chapitre  du  quatriene 
1  d'HelMove»  et,  pour  trouvet  la  magere  qui  a  feurni  les  deux  actes 
»»saU,  fl  fant  00  transporter  au  cfeapitre  18  du  Uvre  Y.  —  C'est  kZa- 
RsAs  que  Hardy  pteoe  la  sebne  du  maasacre  des  pirates  qui  s'entte- 


*)  Uv.  U,  cli^w  28, 


1 
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tuest  les  uns  les  autres.    Dans  le  roman,  cet  Episode  se  passe  dans  le 
Delta  d'Egypte.  —   La  deuxieme  journee  oorrespond  au  commeneement 
da  roman  d  Heliodore,  oü  une  bände  de  brigands  trouvent  nos  heYos  sur 
la  plage,  au  milieu  des  cadavres  des  pirates.  —  La  troisieme  journee 
commence  avec  le  livre  II  d'Heliodore.     A  l'acte  IV,  il  faut  se  traos- 
porter  au  chap.  4  du  liv.  V  pour  trouver  la  fin  de  notre  pieoe.  —  La 
quatrieme  journee  commence  au  premier  chapitre  du  livre  VI  da  roman; 
et  se  termine  au  chap.  8  du  liv.  VII ;   mais  la  plus  grande  partie  de 
cette  journee  est  de  1  invention  de  Hardy.  —  La  cinquieme  journee  oa?re 
avec  le  chapitre  8  du  liv.   VII  du  roman  et  va  jusqu'a'  la  fin  de  ce  j 
livre.  —  La  sixieme  journee  va  du  premier  au  seizieme  chapitre  du 
livre  VIII  d'Heliodore.  —  La  septieme  journee  commence  au  chap.  16  du  j 
liv.  VII J,  et  iinit  avec  le  chap.  8  du  liv.  X.  La  huitieme  journee  comprend j 
la  fin  du  roman  depuis  le  chap.  8  du  livre  X. 

Cet  ouvrage,  le  premier  de  Hardy,  est  ce  qu'il  ecrivit  de  ptoj 
faible.  C'est  un  abonunable  galimatias  qu'il  a  fait  du  chef-d'cenTre 
d'Heliodore.  Autant  ce  demier  est  elegant  et  harmonieux  dans  le  choix 
de  ses  expressions,  autant  il  est  reveur  dans  ses  descriptions,  vif  et  ori- 
ginal dans  son  coloris,  passionne'  dans  ses  elans ,  passe*  maitre  dans  le 
tracä  de  ses  caracteres,  autant  il  abonde  en  passages  pleins  de  suare 
poesie  et  marques  au  coin  du  naturel  et  de  la  sage  experience,  autant 
Hardy  est  lourd  et  plat,  guinde*  dans  ses  affections,  endormant  psr  sa 
redites  et  ses  longueurs  sans  fin,  entierement  nul  dans  l'exposition  de  se 
caracteres  qui  sont  tous  empreints  d'une  assommante  monotonie,  plein  de 
mots  forges,  de  tours  de  phrase  embrouilles  et  vides  de  sens.  Le  ven 
est  mauvais,  le  vocabulaire  est  pitoyable,  les  idees  sont  fauases  et  em- 
pruntees.  Restent  l'action  et  le  dialogue :  la  premiere  est  trainante  et 
sans  vie.  le  second  est  rarement  mouvemente'.  Ici  surtout,  Hardy  est 
1'eleve  de  la  Plelade,  l'imitateur  de  Ronsard.  Nulle  pari  chea  lui  nou? 
ne  trouvoDs  autant  de  longueurs  et  d'obscuritä,  aussi  peu  d'actaon.  Nou* 
ignorons  si  Theagene  et  Cariclee  fut  jamais  joue*  soit  en  province,  seit 
s*  Paris ;  mais  c'est  plus  que  probable ;  car  on  sait  qne  Hardy,  voyageant 
de  compagnie  avec  une  troupe  de  comectiens  ambulante ,  n'eorivait  qnr 
pour  la  representation.  Dans  le  temps  oü  eile  fut  äcrite,  cette  coropo- 
sition  dramatique,  tout  en  ouvrant  une  ere  nouvelle,  rentrait  dans  le» 
goüts  du  public  d'alors,  qui,  jusqu'en  1548  du  moins,  fut  aecoutume  * 
assister  a  des  repr&entations  de  mysteres  qui  duraient  souvent  plusfcon 
iours,  voire  meme  des  semaines  entieres.  Aucune  des  huit  journees  ds 
Hardy  ne  presente  un  tout  complet  par  lui-meme,  que  Ton  püt  repre- 
senter  säparlment.  —  Voici  les  points  les  plus  saillants  de  cet  ouvrage: 
Le  recit  de  Gnemon,*)  si  touchant  et  si  palpitant  d'inteYSt  dans  Heüodore 
est  entierement  deplace*  sur  la  scene.  Ce  ne  sont  rjas  de  longoes  narra- 
tions  qu'il  faut  au  th&tre,  mais  des  faits,  des  actions  qui  peignent  )m 
caracteres.  Dans  la  troisieme  journee,  acte  I,  sc  2,  apres  nous  avoii 
montrl.  Thäagene  et  Cariclee  se  proposant  de  gagner  la  caverne  da 
brigands,  Hardy  les  abandonne  tout-a-coup  et  nous  presente  le  rieu 
Calasire,  qui  parait  la  venant  on  ne  sait  d'oü  ni  pourquoi.  C'est  encon 
une  licence  permise  au  roman  der;  pour  un  dramaturge,  c'est  une  fanft 
groseiere.  —  La  soene  8  de  lJacte  III  est  tout  aussi  inutile  que  la  demien 
scene  de  l'aete  premier.  —  C'est  dans  la  quatrieme  journee  que  rimafp» 
nation  de  Hardy  a  le  plus  travaille" :  eile  n'en  est  pas  meuleure  po« 
cela.  —  Dans  la  cinquieme  journee,  qui  est  la  moins  mauvaise  de  tonte» 


*)  p.  36  et  suiv.  —  C'est  l'&lition  de  1628  que  j'at  en  main. 
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)e  penonnaqe  d'Araace  est  manque'.    Cette  femme  aime  Thäagene  a  en 

penlre  la  raison :  eile  le  supplie  d'avoir  pitie*  des  tourments  qu'elle  endure. 

Sei  priores  memes  lui  rendent  le  public  favorable  et  nuisent  au  contraste 

d«  caraeteres.    Hautaine  et  arrogante,  eile  n'exciterait  que  le  courroux 

du  tpeetateur,  qui  applaudirait  d'autant  plus  Tb&gfene  de  reaister,  lui, 

4ÜDpIe  eaclave,  aux  öftres  d'une  reine ;  soumise  et  suppliante,  eile  l'intlresse 

plutut,  eile  l'emeut,   l'attendrit;    il  youdrait  presque  la  voir  heureuse, 

aimee,  et  il  est  tout  pres  de  taxer  Theagene  de  crnaute'.  —  Contrairement 

i  Heliodore,  Hardy  iait  reparaltre  Arsace  dans  sa  sixieme  journee,  acte 

T.  k.  3,  oü  Euporate  vient  lui  annoncer  la  fuite  de  Theagene  et  de 

Cariclee.    Cet  episode  et  son  terrible  dänouement  pouvaient  fournir  une 

bi<n  belle  scene;  mais  les  vers  de  Hardy  sont  ternes  et  sans  vie,  et  sa 

futce  ne  finit  pas  avec  le  suicide  d'Arsace.  —  Dans  la  septieme  journee. 

no*  amants  ne  paraissent  qu^a  la  sc  2  de  l'acte  111.    Cette  journee  est 

put-etre  la  pire  de  toutes;  l'inte>3t  y  est  entierement  nul.  —  Dans  la 

bcitihne  journe'e,  l'acte  premier,  tout  entier,  n'est  qu'un  ennuyeux  dialogue 

•otre  Theagene  et  Cariclee.   A  lapage  504:  »Depuis  deux  ans  et  plus  . . . «, 

sow  voyona  que  les  huit  journeee  de  Hardy  embrassent  un  eepace  de 

flm  de  deux  ans.  —  C'est  a  peine  si,  sur  les  520  pages  dont  se  compose 

«t  annage,  nous  pouvons  citer   quelques  vers  reniarquables,  comme  p. 

151 :  »IIa  mourront,  ils  mourront . . .  « ;  p.  210 :  »Je  me  sens  du  party . . .  <; 

>.  216:  >Je  scay  m'accomoder  . . .  «.     Ces  derniers  vers  sont  peut-ötre 

**  «als  qui  aient  une  valeur  reelle.    Ils  sont  bons  et  coulent  de  source. 

-*e»t  nne  reeette  que  Mitrane  nous  donne  pour  plaire  aux  rois  et  t'elever 

im  honneuzs.    Tont  ce  passage  est  de  l'invention  de  Hardy.    p.  800; 

U  respect  en  public  . . .  » ;    p.  480 :  bon  dialogue  entre  Hydaspe  et 

Tundate.    Theagene  et  Caric)e*e  ne  contient  pas  de  choeurs,  mais  seule- 

t»ent  quelques  »troupes«  insignifiantes :  p.  61,  203,  221,  276.  377,  etc.  — 

(A  silivre) 

E.  LOMBARD. 
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I.    Juste  Olivier. 

Aprfcs  Rodolphe  Töpffer,  le  charmant  romancier,  et  Alexandre 
Vinet,  le  critique  profond,  Juste  Ölivier  est  sans  doute  par  l'eclat 
du  talent,  parle  nombre  et  la  varietä  desproductions,  par  le  caractere 
national  de  son  ceuvre,  l'äcrivain  le  plus  Eminent  qu'ait  produit 
de  nos  jours  la  litterature  de  la  Suisse  fran^aise.*)  Plus  jeunr 
d'une  dizaine  d'annäes  que  les  deux  äcrivains,  que  nous  veuouß  dt? 
nommer,  il  leur  a  survöcu  pres  de  trente  ans.  TOpffer  est  mort 
en  1846,  Vinet  en  1847:  il  y  a  quarre  ans  a  pein«  que  M 
poete  des  > Chansons  loiritaines«  et  des  »Chansons  du  Soir«  noit-j 
a  £te  cnleve  (7.  Janvier  1876).  La  piete  de  quelques  arois  vitnj 
de  lui  elever  le  monument  le  plus  enviable  pour  un  komme  d 
lettres  serieux,  une  Edition  bien  faite  de  sfes  oeuvres  prineipales.** 
M.  Eugene  Rambert  a  racont-6  la  vie  d'Olivier  dang  une  notit 
biographique  tr&s-6tendue,  tres-interessante  et  qui  fait  aussi  bin 
connaitre  l'homme  que  le  poöte.  Profitant  de  tous  ces  secoars 
uous  essayerons  de  donner  en  quelques  pages  une  id£e  jwW 
et  präcise  de  Foeuvre  et  de  la  vie  d'un  ßcrivain  qui  a  eu  plnl 
de  talent  que  de  bonheur  et  qui  n'est  pas  encore  parvenu,  din 
son  pays  meme,  a  toute  la  renomm&e  a  laquelle  il  a  droii 
L'avenir,  nous  en  sommes  persuadäs,  lui  aceordera  une  place  bW 
plus  haute  que  celle  qu'il  a  obtenue  de  ses  contemporains  distrait 
de  ses  compatriotes  ingrats. 

Juste  Olivier  naquit  le  18.  Octobre  1807  au  village  d'Eysiij 
pr&8  Nyon  (canton  de  Vaud)  d'une  simple  famille  de  paysans,  »mai 
dans  laquelle,«  nous  dit  son  biographe,  »rägnaient  cerUhw 
traditions  de    culture  et  oü  Ton  savait  ce  que  c'est  qu'un  livrr 


*)  M.  Victor  Cherbuliez,  qnoique  ne*  a  Geneve  et  y  arant  v* 
jiißqu  a  ces  dernieres  nnnees,  doit  etre  consid^re  comme  un  gcrivain  e*rt 
tiellement  francais. 

**)  (Envres  choiaiee  de  Juste  Olivier.  2  vol.  Lausanne,  Georg* 
Bridel,  1879. 
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D  Mquenta   le    collöge    de    la    petite    ville    voisiae,*)    puia 

lAcadtonie  de  Lausanne  ou  il  fit  des  ätudes  de  theologie.     Mais 

ea  se  preparant  aux  fonctions  du  ministere.  evangelique,  le  jeune 

komme  c&iait  an  vceu  de  ses  pareuts  bien  plus  qu'A  sa  vocation 

vtritable,  qui   ätait   ävidemment   la  litterature.     II   prit  ä  tempg 

le  boD  parti,  celui  de  ne  paß  forcer  son  talent,  et  fut  encouragö 

m&  doute  dans  cette  döcision  par  leg  succ&s  qu'il  reraporta  plusieurs 

fou,  comme  etudiant,  dans  les  concours  acad6miques.  En  1830  il 

fei  Bomm&j   malgrä   8on  jeune  äge  —  il  n'avait  pas  23   ans   — » 

profeaseur  de  belle« -lettre 8  et  d'histoire  an  gymnase  de  Neuehätel« 

Troh  ans  plus  tard  il  fut  appelä  ä  Lausanne    comme  professeur 

d'hiatoire  k  l'Academie.       Ces    fonctions    d'abord    provisoires  ne 

.  devinrent  definitives    qu'en    1839.     Son   enseignement  etait  trfcs* 

goate  de  la  jeune  ase,   et  Ton  peut  voir   dans   la    notice  de   M. 

Rambert  (p.  71  et  99)  le  beau  temoignage  que  rendent  aujourd'hui 

i  leur  professeur  d'histoire  ses  ätudiants  d'autrefois  devenus  eux- 

uicmeg  des  Lonunes  savants  et  distingues.**)   Marie  a  une  personne 

qoi  uussait  k  une  rare   beaute  le    don  de  poesie,   Olivier  avait 

pobiie  arec  eile  en  1835  le  recueil  des  »Deux  Voix«,  et  depuis 

W3  il  s'etait   ckarge,    avec   eile   aussi,   de   la   direction  de    la 

»ßeme  Snisse «  dont  il    etait  dojA  depuis   plusieurs    annees   le 

Kollaborateur    aasidu.     En    1838   il   avait  publie   une    »Histoire 

JuCaoton  de  Vaud«,  en  1842  des  »Etudes  d'histoire  nationale«, 

X*i*  2a  Evolution  vaudoise   de  Fßvrier   1845,  en  däsorganisant 

i'Arafömie  de  Lausanne  et  en  for$ant  Olivier  a  donner  sa  demission, 

rint  tristement  interrompre  cette  heureuse  et  feconde  aetivite.    II 

*  rtndit  aiors  &  Paris,   oü,  pour  subvenir  aux  necessites  de  la 

**,  il   tint    une    pension  de  jeunes  gens,   donna  des  legons  de 

Ktterature,  remplit   meme   quelque  temps   les  fonctions  de  prote 

«imprimerie.    A  travers  tout,  il  continuait  de  composer  et  d'ecrire, 

ä  rtdigea  en  particulier  tout  seul  a  cette  epoque  la   »Cbronique 

fc  Paria«  de  la  Revue  Suisse  (1845 — 1860),  et   de   bons  juges 

ftatent  que  c'est  Ik  »son  meilleur  ouvrage  en  prose «.***)  A  force 

fc  trarail  il  6tait  parvenu  a  une  juste  aisance:  pre&que  incounu 


*)  II  a  po&iad   le  sonvenir  de  ses  ann&s  de  collfege  daaa  uae 
ttioense  pifece  qni  commence  ainai : 

A  Nyon.  la  riante  ville 
Qni  se  dresse  sur  son  cotean, 
Avee  aas  mura,  ton  vienx  ch&teau, 
La  lac  est  bleu,  d'on  bleu  tranquille, 
A  Nyon,  la  riante  ville.  ((Euvres  IL  p.  126-131.) 

•*)  Kn  particulier,  M.  A.  L.  Herminjard  k  qui   Von   doit  la  belle 
ffinoa  de  la  Uorrespondance  des  Reformal  eure. 

I       ***)  H.  le  professeur  Amiel.   Discoura  prononcd  en  1876  a  Tlnstitut 
(»nere. 
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au  grand  public,  il  6tait,  nous  dit  M.  Rambert,  de  plus  en  plus 
distinguä  et  recherclte  par  une  61ite  de  bons  esprits.  II  ^tait  en 
particulier  de  ces  diners  preaidäs  par  Sainte-Beuve  et  oft  se  ren- 
contraient  des  äcrivains  tels  que  George  Sand,  Theophile  Gantier, 
Renan,  Taine,  Scherer,  Paul  de  8t.  Victor,  Nefftzer,  etc.  Mais 
les  evenements  de  1870 — 71  compromirent  sa  fortune  en  annallant 
les  revenus  de  la  maison  qu'il  avait  achetee  a  Paris.  Revem 
au  canton  de  Vaud,  il  dut  se  refaire  professenr  et  Conferencier. 
Les  emotions  de  ces  penibles  annees,  la  fatigae  de  ce  nouveau 
travail,  k  un  äge  oü  le  repos  lui  aurait  6te  bien  dfl,  h&terent 
sans  doute  sa  fin  (7.  Janvier  1876). 

Teile  fut,  tres-brievement  resumee,  la  carriere  de  Juste 
Olivier.  Quant  k  son  ceuvre  litteraire,  eile  est  beauconp  plus 
considerable  qu'on  ne  s'y  attendrait  quand  on  songe  combien  sa 
vie  a  ete  remplie  de  devoirs  absorbants  et  qui  chez  tout  antre 
auraient  paralysö  Finspiration.  Olivier  s'est  exerc6  tonjours  avee 
distinction,  parfois  avec  un  entier  succes,  dans  quatre  genres 
diff&rents:  la  potaie,  Fhistoire,  la  chronique  litteraire,  le  roinaa. 
Nous  ne  nous  arreterons  paß  k  ses  Berits  historiques  (Hiatoire 
du  Canton  de  Vaud,  Etudes  d'histoire  nationale)  dont  Fappiv- 
ciation  est  plutdt  du  ressort  de  la  science  et  dont  Finteret  e*t 
avant  tout  local  et  patriotique.  Mais  nous  dirons  quelques  mot* 
d'Olivier  chroniqueur  litteraire  et  romaneier  avant  d'en  venir  a  son 
oeuvre  essentielle,  il  ses  poäsies. 

Comme  romaneier,  Juste  Olivier  n'a  jamais  6te  populaire,  et 
cette  partie  de  son  oeuvre  est  probablement  celle  qui  rtsistera  le 
moins  k  Faction  du  temps.  Elle  m£rite  cependant  Fattention  de« 
connaisseurs,  car  les  romans*)  de  notre  äcrivain  n'ont  rien  de 
vulgaire;  ils  brillent  par  le  sentiment,  la  fraicheur,  la  fine  ei 
poätique  »humour«.  Seulement,  pour  les  lire  avec  interet,  il 
faut  y  apporter  une  Sympathie  tout  acquise  d'avance  a  Fantem 
qui,  en  les  composant,  songeait  uniquement,  semble-t-il,  a  « 
satisfaire  lui -meine,  a  preter  un  corps  aux  reves  gracieux  qo 
oceupaient  sa  fantaisie.  »Olivier«,  a  trea  bien  dit  M.  Rambert 
»est  un  romaneier  idealiste  k  la  fagon  de  ce  J.  J.  Rousseau  qn 
passait  des  journäes  entieres  dans  les  bois  de  la  Chevrette  av« 
Julie,  Ciaire  et  Saint  Preux,  se  donnant  k  peine  le  temps  dt 
manger,  tant  il  6tait  presset  de  les  rejoindre«.  Aussi  Faction 
dans  ses  romans,  est -eile  d'une  extreme  lenteur,  parfois  men* 
presque  nulle;  les  personnages,  souvent  trös-aimables,   ne  sen 


*)  Luze  Leonard  (1855),  le  Batelier  de  Ciarens  (1861),  le  Pre  ae 
Noisettea  (1863).  En  outre  un  grand  nombre  de  nouvellee:  Sylrestr 
Malenert,  le  deraier  Tircie,  Dana  Cent  Ans,  Roee  Souci,  lee  Pins -Haut 


IAtterature  de  la  Snisse  frangaise.  401 

bleut  jamais  vivre  d'une  vie  tout-ä-fait  humaine  et  reelle.  De 
li  des  ceuvres  qui  ne  s*emparent  pas  puissamment  de  l'imagi- 
nation  du  lecteur,  qui  lui  demandent  plutot  de  se  faire  lui-meme 
le  collaborateur  du  poete  et  de  continuer  son  reve  avec  lui. 
'hi  est  rScompense  de  ce  16ger  effort  par  bien  des  pages  d'une 
intime  et  Strange  poäsie,  d'une  Emotion  penetrante:  ainsi,  dans 
le  »Batelier  de  ClarenBc,  la  derniäre  rencontre  de  Semplice  avec 
wn  vieux  maftre.  Une  fois,  du  reste,  Juste  Oiivier  s'est  rap- 
proch6  davantage  de  la  realite  et  a  äcrit  un  vrai  roman  de  moeurs 
et  d* Observation :  c'est  le  >Pre  aux  noisettes«  dont  on  a  dit 
»pfrftaeHement  qu'Olivier  a  su  y  retracer  la  vie  vaudoise  dans 
l'eppace  de  son  pr6,  que  dis-je?  la  vie  humaine  dans  les  limites 
de  son  village  vaudois.*) 

Comme   chroniqueur   et  historien  litteraire  Oiivier    a  deux 
titreg  d'une  importance  inegale,   mais  tous   deux   d'une  veritable 
valeur:  la  »Chronique   parisienne   de   la  Revue  Suisse«    qu'il  a 
redigee  senl  de  1845  a  1860  et  l'Etude  developpSe  sur  Sainte- 
Beuve  qui   a   6t6  publice   apres  sa  mort   dans   la  Bibliotheque 
rriverselle  et  r£imprim6e  dans  le  lw  volume  des  »CEuvres«.  II 
*>t  bien  a  regretter  qu'on  n'ait  pu  en  faire  autant  pour  la  Chro- 
aiqne  parisienne ,    ear   un    choix    intelligent    dans    ces    feuilles 
injonrd'hui   presque   oubliöes  mettrait  au  jour  plus   d'un    detail 
preeieux  pour  l'histoire  de  la  litterature  et  de  la  societe  fran$aise 
Pendant  ces  annees  du  milieu  du  siecle.     Ce   genre  de  la  chro- 
niqiip  6tah  neuf  ä  l'6poque  oü  Oiivier  s'y  hasarda  et  il  n'a  jamais 
^  faeile.  *  En  tout  cas  notre  auteur  y  a  port6  une  süret6  d'in- 
frrmations,  une  largeur  de  cnriositä,  une  touche  delicate  et  poeiique, 
qai  mettent  ces  chroniques  d'autrefois  fort  au-dessus   des   mor- 
tui qu'une  fonle  de  journaux  et  de  Revues  publient  aujourd'hui 
*»tn  ee  titre.  —   L'Etude   sur  Sainte-Beuve  a  un    autre    genre 
daueret;  ce  n'est  pas  proprement  une  etude,   c'est  l'exposG  des 
Httions  qui  ont  existö   entre  Sainte-Beuve  et  Oiivier  depuis  le 
iflyage  d'Olivier  a  Paris  en   1830  jusqu'a  a  la  mort  de  Sainte- 
Bwe  en  1669.     8ainte-Beuve  a  jou6   im  röle   si   considerable 
fcw  la  litterature  frangaise  de  notre  epoque,   il  y  a  laissö  une 
fcfe  si  profonde  que  les  confidences  d'un   homme   qui  l'a  bien 
ffura  deviendront  l'une  des  pieees  importantes  du  jugement  que 
h  postentä  portera  sur  lui.     Ces  confidences  sont  d'ailleurs  tres 
kurables   pour   les   deux  amis,   et  en  nous   faisant   assister  & 
hr  premifcre  rencontre  aux  heures  brillantes  de  la  jeunesse,  a 
Ifc  Tie  en   commun  ä  Lausanne   pendant  que   Sainte-Beuve  y 
|Neasatt  Port -Royal,  a  leura  relations  a  Paris,  d'abord  intimes, 


•)  Ed.  Scherer,  Etudes  sur  la  litterature  contemporaine  IN,  301. 
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puis  peu-a-peu  alterees  et  meine  qnelque  temps  brisöes,  enfin 
redevenues  tout-a-fait  amicales  dans  les  dix  dernieres  annees 
de  la  vie  de  Sainte  -  Beuve,  —  ces  pages  de  Souvenirs  ont  tout 
l'intäret  d'un  chapitre  de  Memoires,  tout  l'attrait  d'un  roman 
psychologique. 

II   nous  tarde    d'en    venir    a   ce    qui    est   le   vrai  titre  de 
gloire  d'Olivier,  a  ses  po^sies.*)     Selon  une  träs-juste  remarque 
de  M.  Amiel:  »Depuis  le  jour  de  son   enfance   oü  sa  mfcre   lui 
dit:  »»Fais  une  chanson  pour  ton  pere««  jusqu'a  son  dernier  soupir, 
il  fut  et  resta  poete,    exclusivement,    incurablement  po&te,  quoi- 
qu'il  ait  tentä  et   räalisä,   meme  avec   distinc'tion,    bien    d'autres 
choses«.     Maiß  ajoutons:  un  poete  tr£s - complet,  qui  a  tout  senti 
et  tout  exprimä  de  ce  qui  fait  battre  le  cceur  des  mortels.  Aniour, 
nature,  famille,  patrie,  religion  et  philosophie,  il  n'est  aucun  des 
grands  aspects   de   la    vie   humaine   qui   ne  lui   ait  inspire   de* 
ehants  d'une  beaute  saisissante  et    d'un   accent  qui  ne    s'oubüe 
plus.     Pour  nous  en  convaincre,   nous  n'avons  qu'a  feuilleter  le 
second  volume  des  (Euvres  oü  les  editeurs  ont  reuni  avec  beau- 
coup  de  tact  ce  qu'il  y  a  de  mieux  dans  les  trois  ou  quatre  recueils 
lyriques  d'Olivier.   Et  tout  d'abord,  dans  les  ehants  nationaux,** 
nous  rencontrons    ces   admirables   atrophes   sur  „THelvetie"   que 
tout  le  monde  chante  dans  notre  pays,  souvent  sans  en  connaitr* 
l'auteur: 

II  est,  amis,  une  terre  saerde, 

Oü  tous  ses  fils  veulent  au  moins  mourir. 

Du  haut  des  monts  dont  eile  est  eutoure'e 

Lequel  de  nous  la  vit  sans  s'attendrir? 

Gimes  qu'argente  une  neige  durcie, 

Rocs,  dans  les  airs  dresse*  comine  des  toura, 

Vallons  fleuris,  Helve'tie!  Helve'tie! 

C'est  toi,  cest  toi,  que  nous  aimons  toujours. 

La  Liberte*,  depuis  les  auciens  äge3 
Jusques  a  ceux  oü  flottent  nos  destins, 
Aime  ä  poser  ses  pieds  nus  et  sauvages 
Sur  les  gazon8  qu'ombragent  tes  sapins. 


*)  PoSmes  Suisses  (1830),  Les  deux  Voix  (1835),  Les  Chansons  loin- 
taines  (1847),  Les  Chansons  du  soir  (1867).  En  outre  deux  nouvelles  es 
vers:  Helena  (1861),  Donald  (1865)  et  un  volume  de  fantaisies  plus  U 
riques  que  dramatiques:  Theatre  de  Socie'te  (1869).  Enfin  les  Sentier*  ü 
montagne  (1875)  renferment  quelques- uns  des  plus  beaux  morceaux  « 
vers  dOHvier. 

**)  Les  Editeurs  ont  eu  la  trfes-heureuse  id&  de  diviaer  en  plo 
Sieurs  livrea,  selon  la  nature  des  sujets,  les  po&ies  lyriques  d'Olivier  qu 
forment  le  2*me  volume  des  (Euvres.  On  a  ainsi  tour-a-tour:  I.  les  Chant 
nationaux,  II.  Le  Pofete  et  son  ceuvre,  IIT.  La  Familie,  IV,  Religion  e 
Philosophie,  V.  Politique,  VI.  Tristesses  et  riveries,  VIL  Legende«  «t  vietr 
refrains,  VI  IL  Jeunes  filles,  IX.  Campagne,  X.  Montagne. 
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La,  sa  voix  forte  eclate  et  s'associe 

Avec  la  foudre  et  ses  roulements  sourds. 

A  cette  voix,  Helve'tie !  Helve'tie ! 

Nous  re*pondrons,  nous  qui  t'aimons  toujours. 

(et  ardent  patriotfsme  d'Olivier  mßrite  d'antant  plus  notre  Sym- 
pathie qu'il  avait,  comme  tout  poete,  Fambition  de  la  gloire  et 
k  sentiment  tres-vif  de  l'obscurite  ä  laquelle  le  condamnaient 
les  etroites  limites  de  la  terre  natale.  II  a  rendu  ce  sentiment 
daos  de  tres-beaux  vers  d'un  de  ses  premiers  rccueils: 

Non,  ne  me  dites  plus  que  ma  voix  est  vivante. 
C'eat  un  son  saus  icho  qui  motfrra  dans  la  nuit  .  .  . 

Pourtant,  6  ma  patrie,  ö  terre  des  montagnes 
Et  des  lacs  bleua  dormant  sur  leur  lit  de  gravier, 
Nulle  fee  autrefois  errant  dans  tes  campagnes, 
Nul  esprit  se  cachant  ä  1 'angle  du  foyer, 
Hol  de  ceux  dont  le  cobut  a  compris  ton  langage 
On  dont  Fceil  a  percl  ton  voile  de  nuage, 
Ne  t'aima  plus  que  moi,  terre  libre  et  sauvage, 
Mais  oü  ne  croit  pas  le  laurier. 

J'ai  vu  quelques  rameaux  de  l'arbre  de  la  gloire, 
Poussant  avec  vigueur  leurs  jets  aventureux, 
Se  pencher,  il  est  vrai,  sur  l'oade  sans  memoire 
De  ce  Le'man  vaudois  que  domine  Montreux. 
Mak  uii  souffle  inconnu  rassemblait  les  tempetes: 
D'Arvel  et  de  Jaman  l'eclair  rasa  les  cretes, 
Les  lanriers  tristement  inclinerent  leurs  tetes, 
Et  le  beau  lac  pleura  sur  eux. 

'«tte  milancolique  perspective  n'a  point  empeche  Juste  Olivier 
b  fester  francheinent,  cordialement,  le  poete  de  sa  petite  patrie, 
fe  rhantre  de  la  nature  vaudoise  et  du  passe  helvetique.  Nous 
d'patserions  tontes  les  limites  si  nous  voulions  citer,  comme  il 
le  meriterait,  le  beau  poeme  des  »Campagnes«,  ou  les  spirituelles 
Yangons  qn'inspirerent  a  Olivier  les  lüttes  politiques  qni  agite- 
r-ut  son  petit  pays  dans  les  annees  1845  a  1848.  Les  deux 
thaiisoM  mtitni^es  »Un  bon  Conservateur«  et  »A  bas«  sont  de 
'rate  chefs-d'oeuvre  de  Satire  politique.  Mais  nous  ahnons  mienx 
(itf»r  qnelques-nns  des  vers  touchants  que  notre  poete,  6mu  par 
k>  tristesses  de  l'exil  et  par  les  Souvenirs  de  la  jeunesse,  reci- 
tait  dans  les  rännions  annuelles  des  Snisses  Itablis  a  Paris: 

Quand  nous  etions  jeunes  sur  la  montagne, 
Qoel  horizon  s'&ahut  a  nos  yeux! 
Et,  dans  les  airs.  quels  cbateaux  en  Espagnel 
RgVes  d'azur,  ou  meme  d'un  peu  mieux. 
Dazur  ou  d'or,  de  fume*e  ou  de  flamme, 
8ont-ils  tombes  au  souffle  des  autans? 
Bostons,  du  moins,  jeunes  de  cceur  et  d'äme, 
Soyons  amis  comme  on  Test  a  vingt  ans, 

2(5* 
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Eüt-il  ailleurs  trouve"  des  cieux  prospferes, 
L'enfant  des  monts  reve  aux  lointains  sommets; 
L*adieu  qu'il  fit  au  pays  de  ses  pferes 
Lui  laisse  au  coeur  un  ächo  pour  Jamals  .  . . 

rfous  avons  pris,  en  quittant  la  montagne, 
A  tous  les  vents  chacun  notre  chemin: 
L'nn,  le  front  haut,  que  l'^toile  accompagne, 
L'autre  courbe*,  le  baton  a  la  main. 
Plus  d'un,  he*las!  bleme,  la  marohe  lourde, 
Dejä  s'affaisse  et  tombe  par  instants  .  . . 

Qn'ils  ßoient  du  sort  ou  d'eux  -  memes  victimes, 

Rdconfortons  nos  freres  voyageurß. 

Et  nous  croirons  etre  encore  sur  les  cinies, 

Foulant  les  airs,  la  ros^e  et  les  fleurs; 

Et  des  rochers  la  haute  galerie 

L'orgue  de  pierre  aux  tuyaux  eclatants, 

Nous  renverra  l'hymne  de  la  patrie, 

Nos  chants  d'amis,  comme  on  chante  a  ringt  ans. 

Gardona<- nous  toute    fois   de    ne    voir    en   Olivier  que  le  pofcte 

national  de   la   Suisse    frangaise,    que    le   chantre   aimable    des 

rustiques    idylles.     Pour    lui    rendre    toute   justice,    il    f&udrait 

montrer  en  lui  non  seulement  un  des   6crivains   qui   ont   le  plus 

dälicatement    senti    la  po6sie   de   l'enfance,   de   la  jeunesse,   de 

l'amour,   de   la  famille,  mais   aussi   un  des  lneilleurs  interpretes 

de  ce  que  M.  Renan   appelle  »la  grande   poesie,   celle  qui  sort 

de   la   nature   et  de   Tarne  comme   une   6ternelle   plainte    et    un 

divin    g&nissement«.     Olivier   6tait    un    croyant   sinc&re,    de   qui 

Ton  pouiTait  citer  bien  des  vers  pen6tr6s  de  tendresse  mystique 

ou  de  religieux  effroi,  comme  ceux  qu'il  adresse  »ä   un    parfait 

ami«: 

Malgre*  la  mort,  malgr^  la  vie 
Je  veux  te  suivre  et  t'adorer; 
Malgre  inoi-meme  et  ma  folie 
Je  me  sens  vers  toi  soupirer, 

comme  la  niagiiifique  chanson  intitulee  »Le  temps  s'cn  va«  douv 
nous  donnerons  la  premiäre  et  la  derntere  Strophe: 

Voici  trois  jours  que  des  flöte  de  nuages, 
Brumeux  d&uge,  engloutissaient  l'azur; 
Mais,  comme  un  vol  d'aigles  aux  blancs  plumages, 
Les  monts  enfin  planent  daus  le  ciel  pur. 
Ainsi  le  Temps,  brouillard  au  vent  funeste, 
Voile  ou  se  perd  l'immortelle  beaute', 
Le  Temps  s'en  va,  mais  rEternite*  reste, 
LEternite'!  rEternite! 

Verbe  infini  qui  faconnas  les  mondes, 
Qui  daus  le  vide  assemblas  Punivers, 
Et  qui  jetas  a  l'£cume  des  ondes, 
Comme  des  fleurs,  les  lies  sur  les  mers: 
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Toujours  la  vie  en  toi  se  manifeste: 
Le  ciel  fut-il  par  ton  souffle  empörte, 
Le  Temps  s'en  va,  mais  l'Eternirä  reste, 
tfEternite*!  l'Eternite! 

Mais  la  foi  d'Olivier  n'avait  rien  de  timorä  et  d'ätroit,  eile  n'a 
pas  bornß  l'horizon  de  sa  pensee  qni  s'est  pos6  dans  tonte  sa 
£randenr  le  tragique  probleme  de  la  destinSe  humaine  et  qui 
n'eat  restee  etrang£re  a  aucun  des  doutes,  a  aucuue  des  anxiätäs 
de  notre  si&cle.  Aussi  ce  fervent  chrätien  est  -  il  l'auteur  de 
quelques -unes  des  plus  belies  poesies  philosophiques  de  ce 
temps -ci:  »Chimie«,  les  »Marionnettes«,  »Frfeve  Jacques«,  »Au- 
«ielac.  Si  l'office  de  la  po6sie  est  de  »donner  une  forme  ä  cet 
iwtinct  de  Finfini  qui  fait  notre  charme  et  notre  tourment,  notre 
noMe&se  en  tout  cas«,  ou  ces  aspirations  infinies  ont-elles  ja- 
mais  ete  mieux  exprimees  que  dans  des  vers  comme  ceux-ci: 

II  est  bien  au -dela  du  monde, 

Au  dela, 

Au  dela, 
Un  liea  que  nul  regard  ne  sonde, 
D'oü  rien  ne  sort  qui  nous  re*ponde, 
Mais  ott  le  coeur  toujours  vola, 

Au  dela, 

Au  dela. 

Au  dela  du  ciel  de  la  terre, 

Au  dela, 

Au  dela 
Du  dernier  monde  planetaire, 
Du  dernier  globe  solitaire 
Qui  de  l'abime  s'lveilla, 

Au  dela, 

Au  dela. 

Au  dela  de  ce  qu'on  espere, 

Au  dela, 

Au  dela 
De  ce  qui  fuit  et  qu'on  pretere, 
De  ce  qui  vient  sang  satigfaire, 
De  ce  qui  n'est  plus  des  qu'on  l'a. 

Au  dela, 

Au  dela. 

Au  dela  de  tout  ce  qu'on  reve, 

Au  dela, 

Au  dela 
De  ce  qui  commence  et  s'acheve, 
Au  delk  du  vent  qui  l'enleve 
Lorsque  nous  disions:  »Le  voilä!« 

Au  dela, 

Au  delk. 
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Au  delk  de  tout  ce  qu'on  aime, 

An  delk, 

Au  delk 
De  ce  que  la  main  cueille  ou  seme, 
Au  delk  du  bonheur  lui- meine, 
Qui  nous  raurmure  enoor  cela: 
»Au  delk, 

Au  delk.« 

Nous  renvoyons  le  lecteur  aux  »CEuvres«  d'Olivier  pour  les 
dernieres  atrophes  de  cette  belle  ptöcc,  d6sirant  eiter  encore,  avant 
de  clore  ceci  une  chanson  qui  date  des  dernieres  annöcs  de  la 
vie  d'Olivier  et  on  est  admirablement  rendu  le  contraste  entre 
la  ser6nit6  de  la  nature  permanente  et  la  m61ancolie  de  nos 
destins  ephemeres:  eile  est  intitulee  »le  Vieux  Berger«:*) 

Cirques  des  monts,  alpestres  colise'es, 
Recevez-nous,  rafralcnissez  nos  yeux, 
Jai'dins  fleuris,  verdoyants  elysees, 
Qu'on  voit  monter  et  s'ouvrir  dang  les  cieux! 

Sur  ces  gradina  semäs  de  violettes 
Asseyons-nous.  et  l'äme  qui  s'e'nieut 
Sera  berede  aux  refrains  des  clochettes, 
Oü  chaeun  met  les  paroles  qu'il  veut. 

Naif  orchestre,  oü  Ton  peut  suivre  encore 
Des  bois,  des  eaux  les  murmuree  divers, 
Jetant  leur  note  indistinete  ou  sonore, 
Fragments  dpars  du  chant  de  l'univers  .  .  . 

PIub  loin,  la-bas,  c'est  le  drame  du  monde, 
C'est  la  teinpSte  oü  chaeun  a  sa  part, 
Mer  asßoupie  et  cependant  qui  gronde, 
Meme  en  dormant  sous  notre  haut  rempart. 

En  manteaux  blancs  ou  drapds  de  nuages, 
Les  monts  ainsi,  graves,  silencieux, 
Ont  a  leurs  pieds  vu  s'e'couler  les  ägee 
Et  les  destins  des  mortels  soucieux. 

Dans  le  passe  qui  va  tissant  ses  voiles, 

D'autres  lei  vinrent  un  jour  s'asseoir. 

La  gentiane  azurait  ses  ätoiles, 

Et  puis,  comme  eile,  ils  nMtaient  plus  le  soir. 

Et  notre  soir  k  nous  sera  de  meme; 
De  nous  alors  on  ne  saura  plus  rien; 
Mais  du  glacier  l'eclatant  diademe 
Ceindra  toujours  le  pic  ae*rien. 

D'autres  viendront,  en  leurs  beaux  ans  prosperee, 
Ou  sur  leurs  pas  un  vieux  chantre  egare*, 
Dire  apres  nous,  comme  avant  nous  nos  peres, 
Un  chant  des  monts  par  les  monts  inspire. 

*)  Je  laiasc  de  cöte*  le  debut  et  le  refrain. 
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Mais  ce  qu'on  voit,  ce  qu'on  entend  une  heure 
Sur  lea  monta  möme  oü  tout  semble  dternel, 
N'est  pas  perdu;  ce  qu'on  aime  et  qu'on  pleure 
Est  seulement  invisible  et  du  ciel. 

Le  poete  dont  nous  venons    de  rappeler   ainsi,   bien   som- 
üiairement,  les  principaux  titres  au   souvenir   (car  que  de  pages 
delicieuses  nous  pourrions  encore  citer,  si  Pespace  nous  le  permet- 
tait  et  ß'il  ne  fallait  se  borner),  ce  poete  aura  un  jour  sa  place, 
et  une  belle  place,  non  seuleinent  dans  l'histoire  de   notre  litte- 
ratore  suisse,  mais  dans  celle    de    la   litterature   frangaise.     Les 
historiens  litteraires  de  l'avenir  seront  plus  justes  pour  lui   que 
les  aristarques    distraits  du  temps  oü  il  a  vecu.     Quant  au  sen- 
timent  que  lui  ont   voue   ceux  de  ses  compatriotes  qu'anime  le 
fru  sscre  des  lettres,   nous  ne   pouvons  mieux   l'exprimer   qu'en 
reprodoisant  I' eloquente  conclusion  de  la  notice   de  M.  Rambert, 
qai  read  a  merveille  notre  propre  pensee:  »Si  le  voeu«,  a  dit  M. 
Rambert  apres  avoir  raconte  les  funerailles  d'Olivier,  »si  le  voeu 
«iöD  des   amis  qui  ont  parle  devant  la  fosse    ouverte   s'est   ac- 
^ompli,  les  jeunes  filles  d'Eysins  doivent  chaque  printemps  semer 
'to  geotianes    bleues  sur  la  tombe   du  poete.     Pour  nous,   ses 
roDfitoyens,   nous    avons    envers   sa  memoire  un    autre    devoir; 
nvus  avons  ä  reparer  l'injustice   dont  il    a    ete  victime   et  dont 
»a  responsabilite  retombe  sur  nous;  nous  avons  a  nous  emparer 
de  §<m   oßuvre,    de   cette  oeuvre  nouvelle,   originale,  feconde,  et 
°n  il  reste    tant   de   parties   excellentes,  tant   d'or  pur,   nialgre 
^  qull  y  decouvrait  d'alliage   en   la   considerant    du    seuil  de 
i'eteniitä;  nous  avons  a  nous    Tapproprier,    a  la  reprendre  et  ä 
la  continuer.     II  ne  sera  pas  dit  qu'Olivier  ait  paru    dans  notre 
Mttoire    comme     un   pbenomene   inexplique.     II   doit  etre   pour 
auna  an  common cement,    le    commencement  de  notre  poesie  na- 
tionale.   A  la  jeunesse  vaudoise  de  lui  creer  des  successeurs.« 

C.  RITTER. 
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Kritische  Anzeigen. 


Die  französische  Metrik  für  Lehrer  und  Studirende  in  ihren 
Grundztigen    dargestellt    von    Dr.    IL   Foth.       Berlin, 

J.  Springer,  1879.     X,  52  S.     8. 

Der  Verfasser  hat  wohl  hauptsächlich  beabsichtigt  deutsche 
Lehrer  und  Studirende   auf  den  Rhythmus  hinzuweisen,   welcher 
im   französischen  Verse    durch    die  Anordnung    der   Betonungen 
entsteht.    Wenigstens  handeln  hiervon  35  Seiten,  also  der  grössere 
Theil  der  Schrift,  während  der  Rest  von  nur  17  Seiten  der  Vera- 
verbindung durch    den   Reim   gewidmet  wird.     Da  ich  für  diese 
Zeitschrift    eine    Abhandlung    über    die    Rhythmik    französischer 
Verse  vorbereite,   in  welcher   die  Hauptfragen  der  französischen 
Versbetonung  präcisirt  werden  sollen,  so  kann  ich  hier  auf  Foth? 
Grundztige   der  Rhythmik  nur  kurz   eingehen.*)     Foth    trägt  im 
wesentlichen  die  Theorie  Ackermann's  vor,   die  ja  von  Weigaml 
nicht  erheblich  modificirt  wurde.     Ich   habe   über  diese  Theorie 
mich  bereits  in  Artikel  41  meiner  Verslehre  ausgesprochen.     Der 
Umstand,   dass  bei  ihr  nicht   die   einfachsten  Verbindungen  be- 
tonter und  unbetonter  Silben  als  rhythmische  Elemente  des  Vcrue* 
angesehen   werden,   sondern   dem  logischen  Princip   gemäss  die 
einzelnen  Satzglieder,  tritt  einer  Erkenntniss  des  rein  rhythmischen 
Charakters   der  Verse   hinderlich  entgegen   und  veranlasst,  dass 
gleichartige  rhythmische  Versformen  nicht  unter  gleichem  Gesichts- 
punkt  zusammengefasst    werden.     Hervorheben    muss    ich,    da** 
Foth'8  Darstellung  bedeutend  klarer  ist  als  diejenige  Ackermann » 
und  Weigands,  dass  er  ferner  die    erwähnte  Theorie   in    einigen 
Punkten   weiter  ausgebildet  hat,    und   dass   es  ihm  entschieden 
gelungen  ist,  dasjenige  gut  darzustellen,  »was«  —  um  einen  Ab- 
druck seiner  Vorrede  zu  gebrauchen  —  »auf  diesem  Gebiete  sch»n 
bekannt,    aber    bisher    nur    schlecht   bekannt   geworden«.       l>a 
Fotk's  Arbeit   und  meine  Verslehre   gleichzeitig  unabhängig  v«m 


*)  In  der  angekündigten  Abhandlung  werde  ich  mich  auch  gegt? 
die  Auffassung  französischer  Metrik  wenden,  welche  K.  Bartsch  bei  Be- 
sprechung meiner  französischen  Verslehre  im  zweiten  Heft  dieser  Zeit- 
schrift entwickelt  hat. 
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einander  veröffentlicht  worden  sind,  so  dürfte  die  Bemerkung 
interessant  sein,  dass  beide  Arbeiten  in  einigen  Puncten  zu- 
ummentreffen.  Foth  wählt  die  ersten  vierundzwanzig  Verse  der 
Athalie  als  Probe  rhythmischer  Scansion,  ich  den  ganzen  ersten 
Art  desselben  Stückes  und  die  Auffassung  der  Betonungen  stimmt 
bei  ans  beiden  fast  völlig  überein,  wenn  auch  die  Auffassungen 
des  Yersfusses  oder  wenn  man  lieber  will  —  des  Verstaktes 
auseinandergehen.  Auch  in  den  Beispielen  für  die  Hebunga- 
falugrkeit  sonst  tonloser  Wörter  sind  wir  theilweise  zusammen- 
getroffen. 

Von  den  Regeln  über  Silbenzählung  in  Vocalverbindungen 
entwirft  Foth  die  Grundzüge  ihrer  sprachgeschichtlichen  Erklärung 
Mine  die  Frage  zu  berühren,  welche  Stellung  die  moderne  Sprache 
diesen  Regeln  gegenüber  einnimmt.  Auch  an  die  Vorschrift, 
»elf he  Wörter  wie  fies,  äs  louent,  u.  s.  w.  vom  Versinneren 
aftsftchiiesst,  und  an  die  Verbote  des  Hiatus  und  des  Enjambe- 
ment wird  kein  kritischer  Massstab  gelegt.  Das  für  das  letzte 
l'erbot  angeführte  Beispiel: 

Car  ses  chevettx  sont  noirs!  car  son  cell  reimt  comme 
Le  tien.    Tu  peuz  le  voir  et  dire:  Ce  jeune  homme. 

i*t  kein  Beispiel  eines  eigentlich  üblichen  modernen  Enjambements, 
*'odeni  ist  ein  Beispiel  für  die  Reime  mit  schwachen  Tonsilben, 
«f  deren  Rolle  im  burlesken  Stil  ich  in  Artikel  129  meiner  Vers- 
lehre aufmerksam  gemacht  habe.*)  Besonders  auffallend  erscheint 
"  aber,  dass  Foth  bei  dem  Nachdruck,  den  er  sonst  auf  den 
Elmhmus  der  Betonungen  legt,  den  rhythmischen  Charakter  der 
1  swnr  verkennt  und  ihr  Wesen  in  eine  Sinnespause  setzt,  sie 
aUu  völlig  dem  Systeme  von  Malherbe  und  Boileau  gemäss  als 
»raaktisehe  Gliederung  definirt.  Dabei  hätte  er  mindestens  er- 
mahnen sollen,  dass  mit  diesem  System  seit  Andrö  Chenier  ge- 
kf^hen  worden  ist. 

In  dem  Abschnitt  über  den  Reim  (S.  36— 47)  sind  die 
rthographischen  Reimregeln  irrthümlich  dadurch  erklärt,  dass 
•veh  Malherbe  auch  Gleichheit  des  Reimes  für  das  Auge  vor- 
schrieben worden  sei,  während  diese  Regeln  in  Wahrheit  da- 
nn ihren  Grund  haben,  dass  die  heute  stummen  Endconsonanten 
tai  16.  Jahrhundert  und  im  17.  Jahrhundert  noch  in  der  getra- 
gnen Rede  hörbar  waren.  Die  S.  39  bei  Erwähnung  der  sog. 
tornunnischen  Reime  gemachte  Bemerkung,  dass  bei  der  Aus- 
gehe  dea  Diphthongen  oi  der  Laut   ol  oder  oul  den  Ueber- 


•)  Ich  bin  in  der  üblen  Lage,  mich  selber  citiren  zu  müssen,  da 
Bt  Fragen,  auf  welche  ich  mich  beziehe,  in  anderen  Verslehren  nicht 
Äiterl  und. 
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gang  von  oa  zu  ai  vermittelte,  ist  dahin  zu  berichtigen,  dass  sich 
umgekehrt  die  Aussprache  oa   aus   o£  entwickelt  hat,   und  zwar 
dadurch,   dass  das   b  von  oh  allmälig   immer  offener  gesprochen 
wurde.     Für  die  Frage,  wie  weit  in   den  Reimwörtern   auch  die 
Stützconsonanten   übereinstimmen  müssen,   hat  Foth  richtig  her- 
vorgehoben, dass  die  blosse  Uebereinstimmung  in  Flexionsendun- 
gen den  Reim  naturgemäss  ärmlich  erscheinen  lasse,  dagegen  ist 
ihm  wie  den  übrigen  Schriftstellern  über  Verslehre  der  wichtige 
Einfluss  der  Hörbarkeit  des  consonantischen  Auslautes  und  auch 
der  Einfluss    der  Klangfülle   des  reimenden   Vocales    entgangen. 
Wenn  Foth   ferner   S.  42    schreibt:    >  lieber  die  Anwendung  des 
reichen  Reimes   gilt   als  allgemeine  Regel,  dass  derselbe  bei 
mehrsilbigen  Wörtern  Erfordcrniss,  dagegen  bei  einsilbigen 
unzulässig   istc,    so    wird   man   erstaunt  fragen,    wo  er  diese 
Regel  her  hat?  In  den  Verslehren  steht  doch  nur,  dass  der  reiche 
Reim  bei  einsilbigen  Wörtern  nicht  nothwendig  sei,  von  einem 
Verbot  desselben  aber  ist  nirgend*  die  Rede  und  in    der  Praxis 
der  Dichter  sind  reiche  Reime  einsilbiger  Wörter  wie  z.  B.  rue$  : 
crues,   dormiront :  front,   nid  :  granit,   dores  :  pris,   r omain  :  main, 
sien  :  ancien,   beaux  :  tombeaux   ausserordentlich   häufig.     Ja  man! 
kann  beobachten,  dass  die  Dichter  sogar  die  Bindung  des  Schluss-j 
consonanten  desjenigen  Wortes,  welches   dem   einsilbigen   fieim-j 
wort  vorhergeht,  in  wirkungsvoller  Weise  zu  Hülfe  nehmen,  umj 
den  Reim  des  einsilbigen  Wortes  reich  zu  machen  z.  B.  leurs^os : 
de$~eaux,    diserts  :  les^airs,   soit^eUe  :  denteUe,   une^aüe  :  iterndh, 
par^an  :  cadran,  heureux  :  entre^eux,  pour^eüe  :  freie. 

Was  S.  47 — 52  im  Schlussabschnitt  von  der  Strophe  ge- 
sagt wird,  ist  so  allgemein  und  unbestimmt  gehalten,  dass  man 
es  leider  als  nichtssagend  bezeichnen  muss.  Weder  ist  das  Ge- 
setz der  Reimfolge  präcisirt  (es  wird  S.  49  als  »Abwechselonj: 
männlicher  und  weiblicher  Reime«  erwähnt),  noch  ist  irgend  ein 
Versuch  gemacht,  ein  kurzes  charakteristisches  Bild  französischen 
Strophenbaues  zu  entwerfen  und  verwundert  fragt  man,  was  am 
Schluss  die  aufs  Gerathewohl  herausgegriffenen  Beispiele  unreal 
massiger  Strophen  aus  Corneille,  Delavigne  und  Racine  bedeutet 
sollen? 

Alles  in  allem  muss  man  sagen,  dass  in  der  Schrift  von 
Foth  eine  grosse  Zahl  wichtiger  metrischer  Fragen  nur  tiüfh 
tig  berührt  werden,  und  dass  es  dem  Verfasser  nicht  gelun?ei 
ist,  immer  das  Wesentliche  derselben  herauszuschälen  und  n 
formuliren.  Zwar  bemerkt  der  Verfasser  (wohl  zur  Entschuldiguni 
mehrfach,  dass  er  keine  erschöpfende  Darstellung  der  Metril 
beabsichtige  und  nur  allgemeine  Gesichtspunkte  andeute;  inde^i 
vermisst   man   gerade   bei  wichtigen  Abschnitten   die  Aufstellung 
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der  allgemeinen  Gesichtspuncte  und  der  Verfasser  durfte  nicht 
vergessen,  dass  »Grundzüge  für  Lehrer  und  Studirende«  zwar 
nicht  erschöpfen  und  ausfuhren,  aber  doch  deutlich  und  scharf 
omreissen  sollen.  Nur  im  Abschnitt  über  die  Rhythmik  der  Be- 
tonungen werden,  wie  ich  bereits  oben  bemerkte,  wirklich  die 
Unnuizüge  der  Frage  entworfen  und  diesen  Abschnitt  kann  man 
'iaher  als  beachtenswertheh  Beitrag  zur  französischen  Verslehre 
anerkennen. 

e.  o.  Lübars ch. 


Joseph  Boulmier,  Villanelles  suivies  de  poesies  en  langage 
du  XVe  siecle  et  precMees  d'une  notice  historique  et 
critique  sur  la  villanelle  avec  une  villanelle  technique. 
Paris,  Isidore  Liseux,  1878.  —  138  8.;  Notice  preli- 
minaire  S.  1 — 24,  Villanelles  S.  25 — 108,  Poesies  en 
langage  du  XVe  siecle  S.  109—138. 

Bekanntlich  sind  die  Gedichte,  die  heute  den  Namen  Villa* 
\A\e$  ausschliesslich  tragen,  nur  Nachahmungen  der  besonderen 
V»rm  einer  jener  beiden  Villanelles,  welche  Passerat  hinterlassen 
tat.  Nachdem  sich  bereits  früher  einige  neuere  französische 
Wrfiter,  unter  anderen  Philoxene  Boyer  und  Th.  de  Banville  in 
«liWer  Form  versucht  haben,  hat  nunmehr  Joseph  Boulmier  eine 
^T«KKere  Anzahl  derartiger  Gedichte  veröffentlicht.  Wir  setzen 
a;-  Probe  derselben  und  um  zugleich  die  eben  nicht  landläufige 
Kan«tfonn  vorzuführen  folgendes  Gedicht  von  Boulmier  her: 

Le  vieux  Bamier. 

JPour  qui  cctte  villanelle 
Sur  im  vieil  air  de  hautbois? 
(Test  pour  vous,  pour  la  plus  belle. 

En  voyant  ma  pastourelle, 
Peut-on  demander  deux  fois: 
Pour  qui  cette  villanelle? 

Quand  vient  la  saison  nouvelle, 

Si  j'ai  retrouve*  ma  voix, 

(Test  pour  vous,  pour  la  plus  belle. 

Triste  et  seul,  ren tränt  aon  aile,  . 
Le  vieux  ramier  chante  au  bois; 
l*our  qui  cette  viUanelle? 

Ce  n'est  pas  pour  sa  femelle; 
Elle  est  morte  au  dernier  mois: 
(Test  pour  vous,  pour  la  plus  belle. 
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Suivez  son  conaeil  fidfele; 
II  YOU8  dit  d'aimer,  je  croia. 
Pour  qui  cette  villanelle? 

(Test  pour  vous,  pour  la  plus  belle. 

Die  Villanelle  besteht,  wie  man  hieraus  sieht,  aus  einet 
Reihe  von  gleichgereimten  Dreizeilen  aba,  welche  abwechselnd 
den  Anfangs-  und  den  Endvers  der  ersten  Dreizeile  als  Refrain 
wiederholen;  der  letzten  Dreizeile,  welche  mit  dem  Anfangsvers 
schliesst,  wird  der  Endvers  als  Schluss  des  ganzen  Gedichtes 
hinzugefügt,  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  italienische  Tenzone 
mit  einem  Einzelverse  abschliesst  Es  sei  beiläufig  bemerkt,  dass 
die  französischen  Texte  den  Schlussvers  im  Druck  mit  der  letzten 
Dreizeile  zu  einer  Verszeile  zusammenziehen. 

Wie  in  allen  französischen  Refraingedichten  fester  Form, 
laufen  also  auch  in  der  Villanelle  alle  Strophen  auf  gleichen 
Reimen.  Ihr  Doppelrefrain  erinnert  an  das  Rondel  von  Charles 
d'Orl6ans  und  an  das  Triolet.  Mit  diesem  letzteren  ist  sie  noch 
dadurch  verwandt,  dass  in  ihr  ein  Grundreim  (rime  dominante 
vorherrscht,  den  ein  zweiter  Reim  symmetrisch  durchbricht  Da 
das  Triolet  die  gepflegteste  Gattung  französischer  Refraingedichte 
fester  Form  geblieben  ist,  so  darf  man  daraus  auch  auf  die 
Lebensfähigkeit  der  Villanelle  schliessen.  Joseph  Boulmier'B  aus- 
gedehnte Verwendung  dieser  Kunstform  ist  daher  der  Anerkennung 
werth,  um  so  mehr,  als  er  sich  in  ihr  durchaus  leicht  bewegt, 
Er  wählt  die  Reime  meist  glücklich,  wenn  er  sich  auch  hier  and 
da  nicht  um  die  Stützconsonanten  kümmert  (z.  B.  vicu  und  ahaih 
in  Nr.  XXXI,  cupidon  und  ülusion  in  Nr.  XX,  devenir,  gSmir,  mourk 
primunir  und  dormir  in  Nr.  XXVIII),  oder  bei  Gelegenheit  gleicht 
Flexionsendungen  zu  reichlich  benutzt  (passera,  restera,  aüeindrn 
redira  und  parviendra  in  Nr.  I) ;  auch  der  Silbenklang  ist  mri*! 
angenehm,  nur  an  einer  Stelle  begegnet  man  dem  den  Wohlklang 
arg  verletzenden  Hiatus  O  joie  interne !  (Nr.  XXII).  Der  sieben 
silbige  Vers,  der  nach  Passerats  Vorgang  der  Vers  der  Villanellj 
geblieben  ist  (»Le  vers  de  sept  syllabes,  pimpant  et  despg! 
d'allure,  est  le  vers  attitrö  de  la  villanelle«  sagt  Routinier  I 
seiner  Notice  preliminaire)  zeigt  bei  unserem  Dichter  allerdings 
öfter  einen  Mangel  an  hinreichenden  Betonungen,  doch  fällt  <ü<i 
ser  Mangel  bei  einer  Villanelle,  die  ja  bereits  durch  Reim  unj 
Refrain  kräftig  gegliedert  wird,  nicht  sonderlich  ins  Gewicb 
Inhalt  und  Stil  der  Gedichte  suchen  abseits  vom  rhetorische 
Pathos  Einfachheit  mit  Natürlichkeit  zu  verbinden: 

Moi  je  deteste  l'emphase, 
Foin  du  grand  style  apprötä! 
Et  je  dis  »zut*  a  la  phxase 
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lastet  das  Glaubensbekenntniss   des  Dichters,   der  theilweise  in 
höchst  glücklicher  Weise  den  schlichten  und  doch  echt  innerlichen 
Ton  des  Passeraf sehen  »«Tay  perdn  ma   tourterelle«   anschlägt; 
w>  i.  B.  ausser  in  dem  oben  mitgetheilten  Gedicht  noch  in  Pri- 
wteera,  Un  Baiser,    En  Hiver  n.  a.     Theilweise   wird   auch  der 
^rubköraige  Humor  von  Rabelais  und  Passerat  zum  Vorbild  ge- 
nommen, wobei  hier  und  da  die  Absichtlichkeit  etwas  stört.     Im 
Ansdniek  zeigt  sich  eine  Vorliebe  für  alterthttmelnde  und  seltene 
Worter;  so  findet  man  z.  B.  oisel  für  oiseau,  liesse  für  aÜigresse, 
guerdon  Air  ricompense,  remembrance  für  souvenir,  ramentevoir  ftir 
rappeler;  die  Flasche  wird  in  Rabelais'schem  Styl  als  Dive  Bac- 
''¥<%  lagentj   amphore  verherrlicht  und  ähnliches  mehr.     Die  Ge- 
dichte in  der  Sprache   des  XV.  Jahrhunderts,  welche  den  Villa- 
nelles folgen,   treffen  vorzüglich    den  Ton  der  guten  alten  Zeit. 
E*  sind  zweiundzwanzig  Gedichte  von  meist  sehr  kurzem  Umfang; 
Jpnn  wie  Sainte-Beuve    in    seinem  Aufsatz    über   Glotilde    von 
*umlle  richtig   bemerkt,    bleiben   die   poetischen  Kleinigkeiten, 
die  Rondels  und  Rondelets,   die  Lais  und  Triolets   das  Reizvoll- 
st* ans  jener  entlegenen  Zeit. 

Von  befreundeter  Seite  gehen  mir  aus  Paris  über  die  Person 

ta  talentvollen   Verfassers   der  Villanelles   einige  Angaben  zu, 

«flehe  von  einem  bekannten  literarischen  Kritiker  herrühren,  der 

Boalmier  im  Jahre  1855  zur  Zeit  seiner  Mitarbeiterschaft  an  der 

ßevue  frangaise  von  Jean  Morel  kennen  lernte.     Hiernach  stammt 

B'-abnier  aus  Tournus  in  Burgund  und  steht  etwa  im  Alter  von 

^(bsondfÜnfeig    bis    achtundfünfzig    Jahren.     Er    war    zeitweise 

-'♦•Dfthigt,  als  Corrector  für  die  Didot'sche  Druckerei  zu  arbeiten, 

ftd  hat  als  Schriftsteller  schon  eine   ganze  Reihe  von  Schriften 

veröffentlicht      Sein   bedeutendstes  Werk  von   wahrhaft  wissen- 

»ftiatih'chem   Werth   ist   sein  Buch  über  Etienne  Dolet,  welches 

fra  am  1855  erschien.     An  Dichtungen  veröffentlichte  er  1852 

'*frj  saphiques;    1857   Rimes   loyales;   1861  Ligende  ctun  eotur; 

l*M  Rimes  brutales  und  Portefeuille  intime;    1868   Rimes  che- 

r&ruqies;  endlich  1878   Villanelles. 

E.  0.  LUBAR8CH. 


hdrigaux  de  La  Sabli&re  suivis  d'un  appendice  et  pr6c£d6s 
d'une  präface  par  Prosper  Blanchemain.  Paris,  Li- 
brairie  des  Bibliophiles  (Jouaust),  1879.  —  Introduction 
p.  I-XYI.     Madrigaux  p.  1-112.     Appendice  p.  113-136. 

Die  neue  Ausgabe  der  Madrigale  von  La  Sabliere,  welche 
■  Bindtben  der  bekannten  Collection  des  Petita  Chefs-d'CEuvre 
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bildet,  verdient  die  Anerkennung  der  Freunde  französischer  Li- 
teratur in  ganz  hervorragendem  Masse.  Sie  enthält  nämlich  in 
der  Einleitung  eine  in  der  Feinheit  und  Leichtigkeit  ihrer  Dar- 
stellung geradezu  meisterhafte  Skizze  von  Prosper  Blanchemain, 
in  welcher  das  Leben  des  berühmten  Madrigalier  unter  sorgfältiger 
Benutzung  der  seit  der  Nodier'schen  Ausgabe  zu  Tage  geförder- 
ten Einzelheiten  entworfen  wird.  Dazu  tritt  ein  Anhang,  der 
zwölf  in  Musik  gesetzte  Gedichte  La  Sabliere's  enthält,  welche 
aus  einem  selten  gewordenen  Buche,  dem  Recueil  des  plus  beaux 
vers  qui  ont  6te  mis  en  chant  Paris  1661  et  Luynes  1680,  in*1'. 
abgedrückt  sind;  ausserdem  sind  in  diesen  Anhang  noch  einigt 
Auszüge  aus  einer  anonymen  Sammlung  vom  Jahre  1668  auf- 
genommen worden,  welche  nach  Blanchemain's  Ansicht  aus  inner- 
lichen Gründen  der  Feder  La  Sabliere's  entstammen  würden. 

Die  Madrigale  La  Sabliere's,  welche  durch  die  Anmuth  ihres 
Styls  berühmt  sind,  zeichnen  sich  auch  durch  die  Vollendung 
und  Glätte  ihres  Versbaues  aus.  Sie  bilden  eine  eigentümliche 
Art  freier  Verse,  welche  sich  von  den  freien  Versen  der  La  Fon- 
taine'schen  Fabeln  dadurch  unterscheiden,  dass  in  ihnen  der  zehn- 
silbige  Vers  mit  Cäsur  nach  der  vierten  Silbe  fast  gar  nicht 
vorkommt  und  dass  in  einem  Madrigal  nicht  mehr  als  zwei  ver- 
schiedene Versarten  verwendet  werden ,  wozu  gewöhnlich  die 
rhythmisch  vortrefflich  zusammenstimmenden  Verse  von  zwölf  und 
acht  Silben  gewählt  sind.  Metrisch  merkwürdig  erschien  mir  ein 
Lied  im  sechsten  Buche,  dessen  drei  Strophen  den  zehnsilhi^o 
Vers  mit  der  Cäsur  nach  der  fünften  Silbe  enthalten,  da  dieM-v 
Vers,  der  sein  Bürgerrecht  eigentlich  erst  in  der  modernen  fron 
zösischen  Dichtung  erworben  hat,  im  XVII  Jahrhundert  so  seine 
war,  dass  ihn  gegen  Ende  dieses  Jahrhunderts  der  Abbe  RegiuVi 
Desmarais  neu  erfunden  zu  haben  glaubte.  Der  Vers  ist,  Hhn 
lieh  wie  in  den  modernen  Dichtern,  von  La  Sabliere  mit  Ati 
fünfeilbigen  Verse  verbunden^  worden.  Folgendes  ist  die  zwei! 
Strophe  des  erwähnten  Liedes,  welche  ich  nach  den  den  Rhyth 
mus  tragenden  Tonsilben  scandire: 

Nous  avons  |  toujours  ||  la  doujce  musique 

Du  chant  i  des  oiseaux 

Et  du  bruit  |  des  eaux. 
Nous  dancons  |  au  fraie,  jj  aar  le  son  |  ruetiqae 

Du  doux  |  flageolet, 

Le  gay  |  menüet 

E.  0.  LüB ARSCH. 
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8dmlausgaben  französischer  Schriftsteller  mit  deutschen 

Anmerkungen.     Leipzig,  B.  G.  Teubner. 

Die  Reihe   derselben  wurde    eröffnet    im  Jahre    1871    mit 
der  W.  Wendler'schen  Ausgabe  der  Considärations  Montesquieu's 
und  meiner  Ausgabe   der  Femmes   Savantes  Moli&re's,    und  hat 
jetzt  die  Zahl  von   17  Bänden   erreicht.     Das   Unternehmen   ist 
somit  Tor  dem  Weidmann'schen  in's  Leben  getreten  und  hat  die 
Anregung  zu  einer  grösseren  Bewegung  und  Rührigkeit  auf  dem 
tftbiete  der  Schulschriftstellerlectüre  gegeben.    Die  Mehrzahl  der 
hei  Teubner  erschienenen  Bände    datirt  von   1876   an,    so   dass 
durch  die  Weidmännische   Sammlung    andrerseits    die   Teubner- 
whe  wieder  mehr  in  Fluss  gebracht  zu  sein  scheint     Das,  was 
hier  aasgesprochen,   hat  zunächst  natürlich    nur  Bezug  auf  die 
Autoren;  von  beiden  Verlagshandlungen  ist  anzuerkennen,   dass 
sie  mitunter  wohl  nicht  ohne  Opfer  der  an  und  für  sich  so  er- 
freulichen literarischen  Thätigkeit  ihre  Dienste   geliehen  haben. 
Hu  die  Ausstattung  der  Schulausgaben  betrifft,    so   steht   die 
Teabner'sche   der  Weidmann'schen  noch  ein  klein  wenig  voran, 
die  Preise  sind  bei  beiden  Sammlungen  nach  unserer  Berechnung 
*o  ziemlich  dieselben;  ein  Preis  von  13  — 15  Pf.  für  den  Bogen 
darf  nicht  als  ein  hoher  gelten. 

Die  Ansieht  der  Teubner'schen  Ausgaben  ist  insofern  in- 
feresaanter  als  dieselben  nicht  wie  die  Weidmännischen  nach 
»inem  vorgeschriebenen  Programm  gearbeitet  sind:  es  lässt  sich 
nicht  verkennen,  dass  einzelne  der  Herausgeber  bei  Weidmann 
deshalb  in  die  bei  unserer  Besprechung  berührten  Felder  ver- 
fallen sind,  weil  sie  sich  nicht  dem  Programm  gegenüber  die 
droen  allerdings  durch  dasselbe  nicht  abgeschnittene  Freiheit  be- 
T*brt,  einzelne  Puncte  desselben  zu  stark  betont  und  theilweise 
^verstanden  haben.  Andrerseits  wird  eine  Durchsicht  der 
T^abner'schen  Ausgaben  zeigen,  dass  dieselben  theilweise  besser 
umgefallen  wären,  wenn  die  Verfasser  an  eine  derartige  An- 
T'teiiag  gjch  hätten  binden  müssen. 

So  würde  z.  B.  W.  Wendler  in  seiner  Ausgabe  der  Con- 
tiderations,  die  lediglich  als  Leetüre  für  Prima  zu  brauchen  sind, 
L-Lmen  wir  gleich  p.  1),  nicht  über  aujourd'kui,  butint  bestiaux, 
»nei,  rwSy  ton,  parttt,  toxwrage  etymologische  oder  synonymische 
Anmerkungen  für  nöthig  gehalten  haben:  dieselben  sind  entweder 
*ö  trivial  and  bringen  dem  Primaner  nichts  neues,  sind  auch 
toi&ther  leicht  zugänglich,  oder  nehmen  Zeit  und  Kaum  in  un- 
Liuzer  Weise  in  Anspruch.  In  wiefern  wird  der  Schüler  dadurch 
(tfrrdert,  wenn  er  erfährt:  nie  :  lat.  rugoj  Furche  :  Stadtstrasse; 
*«u  iat  rupia  sc.  via :  Landstrasse.    Dans  la  rne,  sur  la  route*  t 
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Darf  das  Vorkommen  des  bekannten  in  der  ersten  französischen 
Stunde  gelernten  Wortes  rue  bei  Montesquieu  Veranlassung  ra 
einem    derartigen    etymologischen    Excurse    werden,    durch  den 
die  Aufmerksamkeit  ganz  unnöthiger  Weise  von  dem  Inhalte  ab- 
gelenkt wird?  Gewiss   erfordert    der  Inhalt,    der  Zusammenhang 
der  einzelnen  Gedanken  unter  sich  in  dem  historisch  -  philosophi- 
schen Werke  die  ganze,  ungetheilte  Aufmerksamkeit  des  Schülers; 
die   Form    sollte   hier    nur   dann    einer  Besprechung   unterzogen 
werden,  wenn  ohne  deren  gehörige  Erkenntniss  der  Inhalt  nicht 
zum  klaren  Verständniss   kommt.      Demnach   kann  ich  mir  eine 
zweckmässige  Benutzung  dieser  Ausgabe  nur  denken,    wenn  der 
Leser  das  Studium   der  betreffenden  Anmerkungen  gänzlich  dem 
Schüler  überlässt;   die  sonstigen  Anmerkungen,    namentlich  auch 
die   Citate   aus  römischen  und    griechischen   Schriftstellern  sind 
dagegen   auf  dem  Gymnasium   zur   weiteren  Illustration  der  Be- 
trachtungen Montesquieu' s  wohl  einer  eingehenderen  Berücksich- 
tigung werth,  und  der  bei  Besprechung  der  Weidmann'schen  Samm- 
lung (oben  S.  268)  angeführte  Ausspruch  Erzgraeber's  im  Vorwort  zn 
der  Ausg.  der  Considerations  erscheint  somit  im  Hinblick  auf  die 
Wendler'sche  Ausgabe  nicht  ganz  gerechtfertigt:  Erzgraeber  vir 
aber  verpflichtet,  die  letztere  Ausgabe  zu  benutzen,  musste  angehen, 
was  er  ihr  verdankt,  und  wodurch  seine  Ausgabe    sich  von  der 
seines  Vorgängers  unterscheidet.  Auch  bei  ihm  finden  sich  viel- 
fach überflüssige,  das  Gebiet  der  Grammatik  und  Synonymik,  z< 
B.    den  Unterschied    von   ancien,  vieux,    antique,  betreffende  An^ 
merkungen.     Der  Preis  beider  Ausgaben  ist  derselbe,  der  Lehrei 
also,   welcher  mit   seinen    Schülern  das  Werk   lesen  will,  mo<r* 
sie  beide  prüfen  und  die  wählen,   welche   ihm  die  meisten  Vor 
zttge   und   die  wenigsten  Mängel   zu    bieten  scheint:    unsrerseits 
hier  eine  genauere  Prüfung  darüber  anzustellen  ist,  zunächst  nich 
unsere    Aufgabe,    die   sich    bei  der  gegenwärtigen    Besprechnn! 
ebenso  abgrenzt,  wie  bei  der  Weidmann'schen  Sammlung. 

Wir  fahren  fort  in  der  Durchsicht  der  historischen  Schrin 
steller  mit  einigen  Bemerkungen  über  Les  arts  et  les  scieneei 
dans  le  siecle  de  Louis  XIV,  Voltaire's  Le  siecle  de  Louis  XII 
entnommen,  hg.  von  Fr.  Xav.  Seidl,  1878,  (60  Pf.),  aluo  gleich 
zeitig  und  ohne  Benutzung  von  Pfundheller's  Ausgabe  des  Sied 
de  Louis  XIV  bei  Weidmann.  Die  Veranlassung  für  die  Herand 
hebung  der  Cap.  XXXI — XXXIV  aus  dem  ganzen  Werke  \m 
für  den  Herausgeber  darin,  dass  letzteres  seines  Umfanges  m» 
theilweise  auch  seines  Inhalts  wegen  mit  den  Schülern  n\A 
ganz  durchgenommen  werden  könne.  Wir  können  nicht  nmhi 
ihm  darin  Recht  zu  geben,  und  betrachten  demnaeh  seine  An 
gäbe   als  dazu   geeignet,   für  die  Leetüre  des  ganzen   Werke 
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ron  dem  ja    nun    auch   die   erwähnte  branchbare  Schulausgabe 

vorhanden  ist,    anzuregen.      Eine    spätere   Ausgabe   würde    un- 

nothige  sprachliche   Bemerkungen    wie   p.    32   n.   24:    eure  Cur, 

Heilung,   ibid.    n.   25:  fotirnir   quelqu'un  de   qc.   jem.   mit   etwas 

besser  »womit«)  versehen  u.  dgl.  m.,  zu  beseitigen  haben,  deren 

Dasein  uns  um  so  mehr   Wunder  nimmt,    als  Seidl  betont,   dass 

•r  die  betreifenden  Abschnitte   durch  sachliche  Erklärungen  dem 

Mittler  habe  zugänglich  machen  wollen,  und  noch  dazu  bemerkt, 

«fass  diese   Capitel   grammatische    Schwierigkeiten    nicht    bieten. 

I>ie  Erörterungen    phraseologischen    Inhalts    waren    nur    da    am 

Platze,  wo  die  Sprache  Voltaire' 8   in   einzelnen  Ausdrücken  viel- 

Irieht  als  veraltet  erscheint:    das   aber   kommt  bei  dem  ausgear- 

Ivitrten  Stil  Voltaire's  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  vor. 

Ein  Auszug  aus  einem  grosseren  Werk  liegt  uns  ferner  vor 
ifl  »Le  passage  de  la  Berezina,  par  le  gäneral  comte  de  Sogar« 
wler  dem  XL  Bach  aus  Segur's  histoire  de  Napoleon  et  de  la  grande 
armee  pendani  Tannee   1812,    hg.   von  F.  0.  Schwalbach.     Der- 
m*Hh»  sucht    die    Berechtigung  seines  Auszuges   mit  den  Worten 
zu  begründen:  »Wenn  an  manchen  höheren  Lehranstalten  Sögur's 
'.»iatoire  de  Nap.    etc.   in   allen   vier   Semestern    des  Cursus    der 
><rnnda  Jahr  aus  Jahr  ein  gelesen  wird,   wenn   an  anderen  An- 
halten  die   Secundaner   aus  S6gur  nur   die    dürftigen  Abschnitte 
'■m*T  Chrestomathie  zu  Gesicht  bekommen,  so  scheint  mir  ersteres 
l  erfahren  unserem  Autor  eine  zu  grosse,  letzteres  eine  zu  geringe 
lJwIrutung   für    den  Unterricht   beizulegen.«     Diesem   Ausspruch, 
'•'*r  gich   auf  ^tatsächliche    Vorkommnisse    stützen  kann,   müssen 
*ir  in  beiden  Punkten  unbedingt  beipflichten.    Zwei  Jahre  sollten 
'-n  Schülern  doch   etwas   mehr  bringen  als  die  Kenntniss  eines 
-iiizigen    Schriftstellers,    der    ihnen   dann  schliesslich   langweilig 
**rdeii  mnss;     und   mögen   die    Chrestomathien   in  mancher  Be- 
füllung neben  der  Lesung   ganzer  Werke    empfehlenswerth  sein, 
-W  möchte  man  (vgl.  die  neuesten  Fortschritte  der  französisch- 
"fi*lift-hen  Philologie  von  Bernhard  Schmitz.  III.  Heft.  Greifswald, 
i*«2.  L.  Bamberg,  p.  49)  »auf  Alles,  was  Chrestomathie  heisst, 
v<  richten,    wenn    das  Lesen   und  Besitzen  der  einzelnen  ganzen 
V*rke  aufhören    soll.«     Was    ist   nun   aber   aus    dem  XI.  Buch 
4»t*r  den  Händen    des  Herausgebers,    der  die  Leetüre  desselben 

■  Litern  Semester  bewältigen  will,  geworden?  Ein  stattliches 
Hfft  von  139  Seiten,  von  denen  34  auf  I.  Sögur's  Leben  nnd 
Wriften;  IL  Napoleon's  Rückzug  von  Moskau  bis  Orscha, 
BL  die  Flügelcorps   in  Volhynien  und  an  der  Düna;  IV.  die  Tage 

■  df r  Beresina  und  den  Rückzug  bis  Kowno ;  V.  die  Stärke  der 
Tfclppentheile  während  des  Rückzuges,  kommen;  dann  folgt  der 
fcö  mit  sachlichen   und  sprachlichen  Anmerkungen  bis  p.  104, 
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darauf  ein  interessanter  Anhang,  in  welchem  die  auf  den  Beresina- 
Uebergang    bezüglichen    Befehle    und    Berichte    Napoleons   und 
seiner  Generäle,  sowie  das  29.  Armeebulletin  und  die  Erzählung 
Dominique  de  Pradt's  über  den  Aufenthalt  des  Kaisers  in  Warschau 
mitgetheilt  werden,    dann  ein  für   die  Leetüre   Segur's  sehr  an- 
nehmliches Namenregister  und  endlich  eine  von  dem  Herausgeber 
entworfene  Karte,    die    als  willkommene   Zugabe  Dank  verdient. 
Mit  all  diesem  Beiwerk  hat  die  Ausgabe  etwa  einen  Umfang  be- 
kommen,  der   meiner  ungefähren  Schätzung   nach   den   des  Ge- 
sammttextes    mehr    als    halb    unifasst;     das  Studium  Segur's  mit 
dieser  Ausgabe    verlangt    demnach     nahezu    denselben   Aufwand 
au  Zeit  und  Mühe  wie  die  Lectüre    des  blossen  Textes  des  (ie- 
sammtwerkes.     Der  Hg.    giebt  sich  entschieden  einer  Täuschung 
hin,    wenn   er  glaubt  in    einem   Semester    mit  Secundanern   da.« 
Material  seiner  Ausgabe  bewältigen  zu  können,  und  hat  er  viel- 
leicht   selbst    einen    derartigen    Versuch  gemacht,    so    wird    ihn 
zweifellos  der  Ausfall  desselben  von  seiner  anfänglichen  Meinung 
zurückgebracht  haben;    es    würde   uns    iuteressiren,  darüber  eine 
Aeusserung  von  ihm    zu    vernehmen.      Für  uns  bleibt  die  Frage 
eine    offene,     ob    wir    uns     bei    der    Leetüre    des    Segnr' sehen 
Werkes  für  eine  Textausgabe  oder  für  diese  Specialausgabe  d^ 
XL  Buches  entscheiden.    Immerhin  können  wir  nach  Einsieht  der 
letzteren  dieselbe   als    ein  recht  brauchbares  Hülfsmittel  für  da> 
Studium  Segur's,  insbesondere  seines  Hauptwerkes,  empfehlen. 

A.  Korell's  Ausgabe  der  »Histoire  de  la  revoluti«m 
francaise  depuis  1789  jusqu'en  1814  par  M.  Mignet«,  hg.  u.  mit 
sprach].,  sachl.  und  geschichtl.  Anm.  versehen;  I.  Band:  Intro- 
duetion  et  assemblee  Constituante,  ist  ganz  nach  den  An 
deutungen,  die  Schmitz  für  eine  neue  Behandlung  Miguel» 
gegeben,  angefertigt.  Wenn  die  Lectüre  des  anziehenden  und 
gewandten  Schriftstellers  rasch  vor  sich  gehen  kann,  so  wird  u 
gewiss  eine  lebhafte  Anziehungskraft  auf  die  gereifte  Jugend 
einer  Prima  ausüben,  nur  ist  es  dabei  vielleicht  mehr  als  sousj 
Sache  des  Lehrers  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Zusammen  hau: 
stets  rege  zu  halten,  wenn  nicht  der  Iuhalt  des  Werkes,  sur 
zu  fesseln,  langweilen  soll.  Die  dem  Buche  beigegebenen  kriri 
sehen  Bemerkungen,  die  hier  sehr  an  ihrem  Platze  sind,  so  vi«: 
die  sachlichen  und  geschichtlichen  Bemerkungen  überhaupt  mh< 
wohl  geeignet,  an  ihrem  Theile  das  Interesse  der  Schüler  fu| 
den  Gang  des  inhaltsvollen,  gedankenreichen  Werkes  zu  weck«- 
und  zu  beleben.  Dagegen  möchten  die  sprachlichen  Bemerkung: 
die  nicht  für  den  Standpunkt  einer  Prima  berechnet  sind  uo 
mehrfach  allerlei  zu  der  Erklärung  der  betreffenden  Steilen  ui 
nöthiges  Material  gewaltsam  herbeiziehen,   bei  der  Lectüre  vi 
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mehr  hinderlich  als  förderlich  sein.     In  ähnlicher  Weise  spricht 
sich,  wie  ich  sehe,   G.  R.  Hauschild  (im  Pädagogischen  Jahres- 
bericht von  1876,    hg.  von  Dr.  Fr.  Dittes.     Leipzig,  Fr.  Brand- 
*tetter.    1878,  p.  566)  über  die  Korell'sche  Ausgabe  aus.    Viel- 
leicht lässtj  sich  der  Hg.   durch    diese  Uebereinstimmnng  zweier 
vollständig  von  einander  unabhängigen  Urteile  bewegen,  im  zweiten 
fluide  die  lexicalischen,  grammatischen,   synonymischen,    etymo- 
Ugfochen  Anmerkungen   entweder  gänzlich   wegzulassen  oder   — 
mitunter  konnte  doch  die  Erklärung  einer  Stelle  eine  Bemerkung 
der  Art  rechtfertigen  —  auf  ein  kleinstes  Mass  zu  beschränken» 
Von  den  Historikern   wenden   wk   uns  zu  den  Rednern: 
Angewählte    oraisons    funebres    des    J.    B.    Bossuet      Für   den 
Mnfeebranch  erklärt  von  Dr.   G.   Völcker.      1877.     Der  Inhalt 
des  Bandes  umfasst :  1.  Bossuet  und  die  oraison  funebre.    2.  Notiz 
ober  Henriette  -  Marie    von   Frankreich.      3.   Oraison  funebre   de 
Henriette -Marie  de  France.     4.  Notiz  über  Henriette  -  Anna  von 
Irland.     5.   Oraison  funebre   de   Henriette -Anne    d'Angleterre. 
*i.  Notiz  über*  den    Prinzen    von    Conde.      7.   Oraison    funebre 
d«-  Louis  de  Bourbon,    Frince   de  Conde.    —    Die  Beschränkung 
der  zun  Schnlgebraueh    bestimmten   Auswahl    unter   den   Reden 
tioisuet's    auf   die,    welche    einen    bedeutenden    geschichtlichen 
Hintergrund  haben,    ist   gerechtfertigt.      (Gesammtausgaben   sind 
für  den,  der  sämmtliche    Leichenreden  Bossuet's   kennen  lernen 
tili,  im  Verlage  von  Didot  und  von  Hachette  in  Paris  leicht  zu 
erlangen.)     Ebenso  verdient  das  Verfahren  bei  den  Anmerkungen 
Anerkennung:   da   wir   mit    dem   Hg.   darin   vollständig   überein- 
stimmen, lassen   wir   ihn   sich  selbst  mit  den  Worten  der  »Vor- 
**de«  darüber   aussprechen:    »die   Anmerkungen  sind   wesentlich 
•nthlicher  und  historischer  Art,  wobei  es  öfter  geboten  war,  das 
«eilt  ganz  anparteiische  Urtheil    des    Redners    zu    berichtigen; 
grammatische  Erklärungen,  welche  auch  beim  Unterricht  der  Be- 
ratung des    Stoffes    gegenüber    möglichst  zurücktreten    sollten, 
foden  sich   nur   an  den  Stellen,  wo  eine  von  dem  gewöhnlichen 
fyraebgebraueh    abweichende  Eigenheit   Bossuet's    vorliegt;    die 
ia  neuerer  Zeit  so  beliebten  etymologischen  Erörterungen  bleiben 
billiger  Weise   dem  Ermessen  des  Lehrers  vorbehalten,    in  eine 
ärinüausgabe    gehören'  sie   nicht   oder  doch  nur  aus  zwingenden 
tiritoden.      Die    Angabe    des   Inhalts    und  der  Disposition  jeder 
tiazelnen    Rede    vorauszuschicken,    habe    ich    absichtlich   unter- 
taen,  weil  das  eine  Aufgabe  des  Schülers  bleiben  sollte,  welche 
tr  aadi  einer   wiederholten  Lectttre   an    der  Hand   der   von  mir 
torgenommenen  Paragrapheneintheilung  lösen  kann«.     So  können 
fir  »thliesslieh  die  betr.  Ausgabe  als  eine  gute  SchuUectüre,  für 
ttmeeiiida  and  Unterprima  geeignet,  empfehlen. 
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Auch  in  der  Teubner'schen  Sammlung  finden  wir  als  Ver- 
treter der  lyrischen  Dichtung:   Ausgewählte  Lieder  des  J.  P. 
de  B6ranger.    Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Dr.  G.  Völcker. 
1877.     Die  17  Seiten  der  Einleitung  behandeln  Beranger's  Leben, 
dann    die    chanson   des    J.   P.   de   B6ranger.     Die   Auswahl  der 
Lieder  ist    in   der  Weise   dieselbe   wie   bei   Kühne  (Weidmann), 
dass  von  den  38,  die  sich  in  dessen  Ausg.  finden,   6   nicht  auf- 
genommen und  durch  11  andere  ersetzt  sind.     Es    hat   fast  den 
AnBc.he.in,  als  wäre  Völcker  die  schon  1875  erschienene  Ausgabe 
Ktthne's   gar  nicht  bekannt  gewesen;    seine   Vorrede   vom  Sept. 
1876    sagt   wenigstens:    »Eine    Auswahl   der  chansons  mit  sach- 
lichen Erklärungen  fehlt  bis  jetzt«,  ein  Ausspruch,  der  nach  der 
Veröffentlichung    der    ganz   guten   und   brauchbaren   Kühne'schen 
Ausg.    sich    nicht   aufrecht    halten    lässt;    das   Erscheinen    einer 
Schulausgabe  der  Lieder  Beranger's  mit  gleicher  Tendenz  dnrfte 
aber  in  keinem  Falle  von  Völcker  fgnorirt  werden,  den  mindestens 
der  Vorwurf  trifft,    in   Bezug   auf  Bttcherkunde   für  die   von   ihm 
herzustellende  Ausgabe  nachlässig  vorgegangen   zu  sein.     Nach- 
dem nun  einmal  die  beiden  Ausgaben  existiren,  können  für  eine 
Wahl  unter   denselben   kaum   andere   als   äussere    Umstände  be- 
stimmend  sein.     (Ktlhne,    60  S.  60  Pf.,   Völcker  92   S.    90  Pf., 
letztere  Ausg.  in  grösserem  Format  also  relativ  billiger.) 

Schliesslich  bleibt  noch  die  Besprechung  der  Ausgaben  dra- 
matischer Schriftsteller  übrig.  1)  Corneille's  ausgewählte  Dramen, 
hg.  von  Dr.  K.  Brunnemann.    I.  Band:  Le  Cid.  IL  Band:  Horace. 
Der  Hg.  sagt  in  dem  Vorwort:  »Die  Anmerkungen  sind  besonder? 
sachlicher  und   historischer    Art«.     Merkwürdig,    ich    habe    die 
Tragödie  Horace   darauf  geprüft,  und  abgesehen  von  einigen  auf 
die  Kritik  Voltaire's  bezüglichen  Bemerkungen,  sonst  nur  gramma- 
tische oder  sprachliche  Anmerkungen  gefunden,  selten  einmal  ist 
der  Versuch   einer  Stellenerklärung  mittelst  Angabe    des  Sinm** 
und  Zusammenhanges  gemacht.     Um   das  Verfahren   des    Hg.   zn 
kennzeichnen,    geben  wir  an:   Horace  I,  1;  n.  5  (zn  ne  saurait* 
für  ne  peut;    n.  7  giebt  die  vollständige  Regel  über  Ton;    n.  10 
(zu    qui    du   moindre  pe*rü  se  falt  une  infortune)    construire   qul 
se  falt  du  moindre  piril  une    infortune;    n.   11    (zu  tnais  tl*  cett* 
faiblesse   un   grand  casur  est  honteux)    construire   un   grernd    vavt 
est  honteux  de  cette  faiblesse;   n.  12    (zu   ü  ose  esptrer   tout  dam 
un    succls    douteux)    gewöhnlich    de,    on   doit    tout    experer   rfVi 
monarque  si  juste,  Boileau.     Sollte  einem  Primaner  der  Gebraucfc 
von  je  ne  saurais  wirklich  noch  unbekannt  sein?     Belehrung  ftVi 
ton  findet  sich  in  jeder  Grammatik,    die  der  Schüler  gebraucht 
steht    in    derselben    aber   etwa   darüber  nicht    das    vom    LehrM 
Gewünschte,  so  hat  derselbe  gewiss  schon  vor  der  Leetfire  de! 
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Corneille   seine   Weisungen   gegeben.      Wäre   statt    n.   10   nicht 
angemessener,  eine  allgemeine  Bemerkung  über  die   freie  Wort- 
stellung des  Genitivs  bei  Dichtern  zu  machen,  als  nun  gleich  in 
n.  11   wieder   die    dichterische   Wortstellung  in   die    prosaische 
umzusetzen  V    Sollte  denn  wirklich  ein  Primaner  so  sprachunfähig 
«ein,  dass  er,   wenn   er   die   dichterische  Freiheit  in  der  Wort- 
stellung des  Genitivs  kennt,   ein  so   einfaches  Sätzchen  wie  bei 
o.  11  nicht  construiren  könnte?     Endlich  bedurfte  es  wohl  nicht 
der  Anführung  eines  Beispiels    für    das    gew.   espfrer   de,  wohl 
aber  der  Erläuterung    des    Sprachgebrauchs    esperer    dans    und 
allenfalls   der  Hinzufilgung    eines    analogen    Beispiels:    übrigens 
»ehe  ich  nicht  ein,  was  hier  der  Gebrauch  der  Präposition  dans 
^i>Dtiimliches  hat;  die  Schwierigkeit  der  Stelle   ist  vielmehr  in 
uYni  Worte  miccis,    das  hier,   wie  noch   vielfach    bei  Mol.,    die 
allgemeine  Bedeutung  von   issue  hat:    dans    un    siicchs  douteux, 
»wenn  der  Ausgang  zweifelhaft  ist«.  —  Das  sind  die  Bemerkun- 
gen, zu  denen  mir  eine  Seite  der  Brunnemann'schen  Ausg.  des 
Hurace  den  Stoff  geliefert.     Es  kann   nach   dem  Gesagten  wohl 
Niemand   mehr   zweifelhaft   sein,   dass  wir  den  gleichzeitig  bei 
Weidmann  erschienenen  4  Bänden  ausgewählter  Dramen  Corneille's 
in  der  Ausgabe    von  Strehlke    den  Vorzug    vor  den   Ausgaben 
[fnumemaun's    zuerkennen  müssen.     Ich  folge  für  Schriftsteller- 
(rklirung  einem  total  anderen  Verfahren,  von  dem  ich  Beispiele 
^liefert  habe  in  den  Ausgaben  der  Moliere'schen  Stücke. 

2)  Les  femmes  savantes,  1871;  le  Tartufe  1872;  le  Mi 8 an- 
throne  1877;  l'Avare  1879.  Nachdem  ich  nun  bei  der  Durch- 
eilt der  gesammten  bisher  bei  Weidmann  und  Teubner  er- 
wiesenen Ausgaben  Gelegenheit  hatte,  die  verschiedenen  Methoden 
•i«T  •Schriftstellererklärung  zu  prüfen,  kann  ich  nur  bemerken, 
'i*"t  ich  danach  mich  nicht  veranlasst  sehen  kann,  das  von  mir 
ifobathtete  Verfahren  zu  ändern,  wenn  gleich  im  Einzelnen, 
•"irtftrerständlich  am  meisten  in  meiner  Erstlingsausgabe,  eine 
•TTeiftere  Erfahrung  und  bessere  Kenntniss  nianehe  Aenderung, 
Mreichung  oder  Hinzufügung  mir  wttnschenswerth  erscheinen  lassen; 
("<*h  würden  das  immer  nur  Aenderungen  Bein,  die  das  Detail, 
iH-bt  solche,  die  die  Haltung  des  Ganzen  betreffen. 

3 >  Ein  eigentümliches  Verfahren  wird  befolgt  in  Le  bourgeois 
•>ntijüonime  par  Moliere.  Texte  revu  et  aecompagne  de  nom~ 
'rt>itH*  remarques  en  franc.ais,  en  allemand  et  en  anglais  par 
A.  KorelL  (1877.)  Die  erklärenden  auf  die  Form  und  den  In- 
halt «ich  beziehenden  Bemerkungen  sowie  die  preface  sind  in 
friezfaischer  Sprache  geschrieben,  für  einzelne  schwierigere 
Müllen  ist  die  deutsche  und  englische  Uebersetzung  angegeben. 
**bo  ich  auch    oben   im  Allgemeinen  zu  dem  ersten  Satze  des 
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Weidmann'schen,  ftlr  die  Schulausgaben  französischer  Schriftsteller 
aufgestellten    Programms:    »Die    Sprache    der   Anmerkungen  ist 
deutsch«    meine  motivirte    Zustimmung  erklärt  habe,    so    sollen 
damit  doch  nicht  von   vornherein  alle   derartigen    Versuche  wie 
der  Korell's  vemrt heilt  werden.     Es  ist  demnach  zu  untersuchen, 
ob  der  vorliegende  Versuch   als   ein   gelungener  angesehen  und 
nach  den  Absichten  des  Hg.  verwerthet  werden  kann.     Derselbe 
spricht    sich    darüber    mit    den    Worten    ans    (Pröface    p.   IIL): 
»L'äditeur,  ayant  6t6  lui-ineme  pendant   de  longues  annees  pro- 
fesseur  de  fran$ais,  d'anglais  et  d'allemand  ä  Paris  et  a  Londres, 
a   cru  devoir   expliquer   ou  traduire    dans   les  trois   langue*  los 
pasBages  difiiciles,  afin  de  mettre  les  älövcs  a  meme  de  traduire 
du  fran9ais  soit  en  allemand,   soit   en   anglais.      Pour  affranehir 
la  pensäe  de  la  langue  maternelle  et  pour  s'aecoutumer  ä  penser 
dans  les  langue s   ätrangferes,   c'est  un   exccllent  moyen   que  de 
traduire  quelque  morceau  choisi   en  une  autre   langue  que  celle 
de  son  pays.   Mais  afin  de  ne  pas  incommoder  ceux  qui  n'appren- 
nent  pas  l'anglais,  l'öditeur  a  pris  soin  de  ne  mettre  la  traduetion 
anglaise   qu'ä   la   fin   des    passages   expliquäs.«      Er   giebt  dann 
noch  an,  dass  er  häufig  auch  Bemerkungen  fiber  Synonyma  bei- 
gefügt habe,  weil  sich  bislang  noch  nicht  auf  eine  gute  deutsche 
Abhandlung  über  die   französischen   Synonyma  verweisen  la»»e. 
Was  diesen  letzteren  Punkt  anlangt,  so  finden  wir  auf  den  ersten 
42  Seiten  auf  p.  42  die  erste    eigentliche  Bern,  dieser  Art  über 
den  Unterschied  von  songer,  penser ',  rever:   wir   können  uns  also 
rttcksichtlich  der  Gefahr,  die  für  den  Hg.  bei  einer  starken  Be- 
tonung dieses  Satzes  seines  Programmes  zu  fürchten  war,  beruhigen. 
Sollten  ihm  übrigens  die  deutschen  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete 
z.  B.  Schmitz,  französische  Synonymik,    2.  Aufl.    Leipzig,  1877: 
Sachs  im  encyclopftdischen  Wörterbuch  u.  a.  unbekannt  geblieben 
sein?     Im  Allgemeinen  geht  meine  Ansicht  dahin,  dass  sieh  die 
Ausgabe   für  das  vom  Hg.  erstrebte  Ziel  vielleicht   zweckmässig 
wird  verwenden  lassen,    da    die   phraseologischen   Bemerkungen 
und  Sinnerklärungen  dafür  manchen  Anhalt  bieten;  im  Einzelnen 
aber  bedürfen   besonders   die  grammatischen  Bemerkungen  einer 
Ueberarbeitung.    Manches  ist  als   zu  sehr  elementarer  Natur  in 
streichen,  z.  B.  p.  28  n.  6 :    On  dit  certaines  gen*,    mais  il  foul 
dire  ceriains  gens  de  lettre»;  p.  18  n.  1 :  Pas  et  point  ne  stippri- 
ment  elegamment  avec  les  verbes  pouvoir,  oser,  savoir,  cesserf  suiri* 
<tun  infiniUf:    Qui   vit   hat    de    tous  ne  saurait  Umgtewps  rirrf 
(Corneüle).     Ist  denn  die  Hinzufügung   des  Infinitivs,  wirklich  in 
dem  Falle  nothwendig?     p.  16  n.  1:  Der  Unterschied  zwischen 
entre  und  parva  findet  sich  wohl   in  jeder  brauchbaren  Schul- 
gnunmatik;  ebenso  p.  40  n.  4,   der  Unterschied  zwischen  aüter 
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?».  o.  aider  ä  qu.,    ebenso   p.   4  n.  6:    die  Bern,  über  ne  naeh 
nutrt  oder  einem  Comparativ  u.  dgl.  m.     Anderes  wiederum  er- 
scheint sehr  bedenklich  z.  B.  p.  4  n.  9:   *»Cfe  sont  des  douceurs 
trfiüfts  que  des  louanges  Mairies;  das  Lob  Vernünftiger  hat  einen 
'.orzügüchen  Reiz«  (es   konnte  dafür  wohl  eine  mehr  dem  Sinne 
angemessene   deutsche    Wendung    gefunden   werden);    » intelligent 
l*kraxe*  have    an  exquisite   ckarm.  —    Pour  renforcer  le   sens   de 
•ünuturn   exquises*,    Vauteivr    sest    servi    de    la   piriphrase:    Oe 
*wt . . .  que.      Comparez:    cest  cette  partie  de  notre  histoire  con- 
>mporaine  que  je  vais  raconter  aujourd'hui.  (Thiers.)     Wie  ist  es 
mißlich,  dass  man  das  que,  welches  als  grammatisches  Correlat 
z'i  re  zur  Einleitung   des   logischen   Subjectes    dient   (vgl.   meine 
iVmerk.  zn  Mol.  A.  I,  2  n.  43;  Mis.  I,'  1 :  58;  Tart.  I,  1  :  320; 
Mätzner,  franz.  Gr.  p.  301),  mit  dem  relativen  Fürwort  que  ver- 
*e<*h&eln  kann?    Ferner  lesen  wir  p.  24  n.  4:  Aprls  les  pronoms 
V'm.  que,  dont,  oil,  on   emploie  le  subjonctif,  si  Von  veut  exprimer 
w-ffue  chose  de  doutenx:  Si  je  quitte  Paris,  je  me  retirerai  dans 
»»*  pnwince  oü  je  me  plaise.     In  jeder  brauchbaren  Schulgram- 
uiatik  findet  sich  die  Regel   über   den  Gebrauch  des  Conjunctivs 
J*i  Relativsätzen  besser  angegeben;*)   sie    ist  somit   überflüssig, 
andererseits  aber,    wie  jedem  Fachmanne    sofort  ersichtlich,    in 
'«<i«T  Beziehung   unzureichend.       Man  kann  nicht  dont    und    oü 
fliieflithin  als  Pronomina  bezeichnen;    der  Conjunctiv    steht    im 
iiVi.itivga(ze,    »wenn   für  die    im  Hauptsatz e   angegebene 
Hiätigkeit   der  Inhalt   des  Nebensatzes   als   die  geforderte 
i^sehaffenheit  eines  Gegenstandes  mitgesetzt  zu  denken  ist.« 
Mätzner,  fr.  Gram.) 

4)  Racine's  Athalie  (1876),  Andromaque  (1877),  Mithridate 
J^Thj  mit  deutschem  Commentar  und  Einleitung  von  Dr.  Ad.  Laun: 

J'i'*  Ausgaben  Laun' 8  sind,  wie  ich  bei  der  Benutzung  der  von 
ftni  herausgegebenen  Moliere'schen  Stücke  gesehen,  ansprechend 
■«I«!  zweckmässig  gearbeitet;  sein  Verfahren  stimmt  mit  dem 
j'-inijren  so  ziemlich  überein,  ich  möchte  den  Unterschied  dahin 
w/eben,  dass  die  meinigen  mehr  eine  streng  philologische  Me- 
ii.ixle  einhalten  nnd  die  sprachliche  Seite  der  Erklärung  etwas 
iltr  hervortreten  lassen,  während  Laun  seine  Stärke  auf  dem 
^♦•hiete  der  Aesthetik  sucht.  (Eine  Beurtheilung  seiner  Ausgabe 
«<r  Andromaque  im  Pädagogischen  Jahresbericht  von  1877, 
!■■  .'»70  f.) 

5)  Le  verre  d'eau,  ou  les  effets  et  les  causes,  comedie  de 
U.  E.  Scribe.    Mit  einer  Einleitung  und  erklärenden  Anmerkungen 

*)  Allerdings  entbehrt  in  Plötz*  Schulgrammatik  namentlich  der  Ab- 
■■inritt  über  den  Gebrauch  des  Conjunctivs  einer  rationelleren  Behandlung. 
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hg.  von  Dr.  Kressner.  Die  Anmerkungen  geben  Worterklärungen 
und  Uebersetzungen,  ziemlich  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Schütz- 
schen  Ausgaben:  demnach  empfiehlt  sich  die  Ausgabe  vor  anderen 
nur  durch  das,  was  Verdienst  der  Verlagshandlung,  durch  ihre 
Ausstattung  in  Bezug  auf  Druck  und  Papier  (90  Seiten,  1  M.; 
Klotzsch'  Ausg.  bei  Weidmann,  XIV  u.  138  S.,  1,50  M.,  ist  ent- 
schieden, wenn  es  sich  für  die  Wahl  einer  Ausgabe  des  verre 
d'eau  zum  Schulgebrauch  handelt,  der  Kressner'schen  vorzuziehen*. 

C.  TH.  LtON. 


Dr.  A.  Goebel,  Bibliothek  gediegener  und  interessanter 
französischer  Werke.  Zum  Gebrauche  höherer  Bildungs- 
anstalten und  mit  den  Biographien  der  betreffenden  Classiker 
ausgestattet.  —  Preis  der  einzelnen  Bändchen  30  Pf.  — 
1  Mk.  20.  —  46  Bdchn.  in  16u.  —  Münster  i.  W.,  Thei&siug- 
sche  Buchhandlung. 

Goebel's  Sammlung  hat  das  Verdienst,  in  einer  Zeit,  wo  mau 
noch  ganz  an  den  Chrestomathien  hing  und  nur  da  und  dort  etwa 
den  Tel&naque  oder  ein  französisches  Theaterstück  in  irgend  einor 
französischen  Ausgabe  in  den  Schulen  zuliess,  gute  Texte  in  currec- 
tem  Druck  und  gefälliger  Ausgabe  geboten  zu  haben.  Noten  bei- 
zugeben wäre  beim  ersten  Erscheinen  der  Sammlung,  das,  wenn  wir 
uns  recht  erinnern,  in  die  50er  Jahre  fällt,  eine  Vermessenheit 
gewesen,  die  dem  Unternehmen  vielleicht  geschadet  hätte.  Dagegen 
gibt  die  Sammlung  meist  sorgfältig  gearbeitete  alphabetische  Indien 
der  geographischen  und  historischen  Namen  und  Biographien.  Letz- 
tere sind  häufig  der  Biographie  universelle  entnommen,  was  wir 
nicht  billigen  können;  oft  auch  tragen  sie  das  Bestreben,  den  Schrift- 
steller auch  als  Menschen  in  den  Augen  der  Schüler  möglichst  hoch 
zu  stellen,  gar  deutlich  zur  Schau.  Im  Folgenden  werden  wir  haupt- 
sächlich die  Grundsätze  zu  besprechen  haben,  welche  bei  der  Acs- 
wahl  und  Redaction  der  in  der  Sammlung  gegebenen  Texte  mass- 
gebend gewesen  sind. 

Man  darf  heute  vielleicht  hoffen,  keinem  Widerspruch  n 
begegnen,  wenn  man  für  den  französischen  Unterricht  an  höheivn 
Lehranstalten  in  den  oberen  Klassen  mehr  Gründlichkeit  und  in  den 
unteren  weniger  Pedanterie  fordert.  Nach  unserer  Meinung,  die 
wir  aus  pädagogischen  Erwägungen .  und  praktischen  Erfahrungen 
geschöpft  haben,  soll  nicht  die  Grammatik  den  Unterricht  beginnen, 
und  wäre  sie  auch  noch  so  harmlos  angelegt,  sondern  ein  sorgfältig 
ausgewählter  Text,  der  das  Objekt  dem  Schüler  sofort  in  unmittei- 
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Ijare  Nabe  rückt  und  für  die  mühsamen  Aussprache-  und  Leseübungen 
i-iuea  minder  abschreckenden  Stoff  bietet.  Fabeln  und  Sentenzen 
rind  dazu  wohl  geeignet;  leichte  historische  Leetüre  müsste  bald 
lachfolgen,  weun  man  nicht  gleich  mit  solcher  beginnen  will  oder 
onn.  Denn  es  handelt  sich  darum,  eine  andere,  noch  wichtigere 
Aofgabe  des  französischen  Unterrichts  so  bald  als  möglich  mit  allem 
Ernst  in  Angriff  zu  nehmen. 

Man  lernt  in  den  Gymnasien  und  den  ihnen  zunächst  stehen- 
dea  Anstalten  das  Französische  in   erster  Linie   nicht    als  Verstän- 
'ligungsmittel  für  den  Verkehr  mit  Ausländern.     Die  geschichtliche 
and  Kultorstellung  Frankreichs   im  Yerhältniss  zu  Deutschland  hat 
".-m  französischen  Unterricht  seinen  Ort  in  unseren  Lehrplänen  an- 
gewiesen.    Durch    quellenmäßiges    Studium  sollen    unsere   Schüler, 
nachdem  ihnen  das  lateinische  und  das  durch  die  Römer  vermittelte 
-Trfhbche  Alterthum  aufgeschlossen  worden    ist,    nun  in  die  dritte 
.viitorstätte,  in  die  französische  Welt,  eingeführt  werden.    Geschichte 
icd  Kunst  des  französischen  Volkes  sind  also  die  nächsten  sachlichen 
/'jVkte,  welche  dem   französischen  Unterricht  vorgesetzt  sind,  wäh- 
rt nl  die  Erkenntniss  des  französischen  Geistes  und  Wesens  aus  der 
ikschäftigung  mit  den  nach  dem  ersteren  Gesichtspunkte  auszuwählen- 
••11  Literaturwerken  sowohl   a)s  aus  der  formellen  Behandlung  der 
y&che  zu  schöpfen  ist. 

Es  ist  also  zuerst  für  tüchtige  historische  Leetüre  zu 
-".yeo,  und  da  die  Geschichte  des  Alterthums  für  unsere  Schüler 
iu  dem  dritten  und  vierten  christlichen  Jahrhundert  schliesst  und 
•'•  französische  Volk,  wie  es  heute  zusammengesetzt  ist,  ein  Er- 
:«Uisa  der  sogenannten  Völkerwanderung  genannt  werden  kann,  so 
->'D  wir  zur  französischen  Geschichte,  welche  den  Inhalt 
-M.T  Leetüre  bilden  soll,  anch  die  Erzählung  jener  eigen thümlichen 
•  ''uktrbewegungeD,  welche,  schon  lange  vor  Christus  beginnend,  doch 
:<t  vom  vierten  christlichen  Jahrhundert  an  sich  in  festeren  Zügen 
-t^fellcn.     Sehen  wir,  was  Goebels  Sammlung  hiefür  bietet. 

Am.  Thierry,  histoire  d'Attila  (46.  Bändchen);  Flächier, 

**'">*  de  Theodose  U  Grand  (1.);  Capefigue,  histoire  de  Charte- 

"ijn*  (2.);    Thierry,   Capefigue,    Vertot,    Chateaubriand, 

'•M-ihjc  hüttoriques  du  moyen-äge  (25.),  Michaud,  histoire  de  la 

'  rroisade  (3.)*   hist  de  la  3ikme  croisade  (19.);  Barante,  hist 

■»  -hanne  dAre    C29.);    Lamartine,   mort   de   Lotus   XVI  (4); 

fc-  Damas,    hisL    de   NapoUon    (30.);    Thiers,    Bonaparte    en 

fy/yt*  et  en  St/rie  (9.);  Bazancourt,  V Expedition  de  Crimie  (12). 

Da  fehlen  nun  freilich  sehr  wesentliche  Stücke;   zu  bedauern 

i  b*he*ondere,   dass    das  siebzehnte  Jahrhundert   mit   seinen  viel- 

hqMi  religiösen  nnd  politischen  Kämpfen  noch  mit  keinem  Werke 

hpreiht  ist      Indessen  war  der  Gesichtspunkt   des  Herausgebers 
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dieser  Sammlung   nicht  der  von  uns  betonte,  und  andere  Gesichts- 
punkte werden  auch  wir  noch  zu  besprechen  haben. 

Am.  Thierry  gehört  nicht  zu  den  ersten  Geschichtschreibern 
Frankreichs,  doch  reiht  er  sich  derjenigen  Schule  an,  welche  durch 
möglichst  objektives  Erfassen  der  gleichzeitigen  Quellen  die  Wirkung 
einer  authentischen  Originaldarstellung  erstrebt.  Für  die  Schult- 
sind  derartige  Darstellungen  sehr  werthvoll.  Wäre  vom  Heraus- 
geber noch  etwas  geschehen,  um  die  kleinen  Irrthümer  oder  die 
manchmal  zu  Irrthümern  Veranlassung  gebenden  Notizen  aus 
dem  deutschen  Alterthum  axifzuklären,  so  würde  dieser  Abschnitt, 
der  ganz  zweckmässig  aus  der  grossen  Geschichte  des  Hunnenkönigs 
und  seiner  Nachfolger  ausgehoben  ist,  einen  noch  werthvolleren  Lese- 
stoff bieten.  Die  geographischen  und  historischen  Indices,  welche 
diesen  Ausgaben  angehängt  sind,  können  den  Mangel  nicht  ersetzen . 

Die    gleiche   Zeit   behandelt,    freilich   in  ganz   anderer  Weise, 
der  Auszug  aus  Flöchier's  Geschichte  Theodosius'  des  Grossen.   Die 
Geschichtschreibung  der  Zeit  Ludwig's  XIV.  ist  mit  Recht  anrüchig. 
Die  Historiographen   des    grossen   Königs   haben  sich  in    der  Regel 
durch   Schweigen   geholfen.      Doch  gibt   es  ja    auch  mahnende  un*i 
belehrende  Stimmen,  welche  sich  grösserer  Zuverlässigkeit  befleissigwi 
mussten.     Dazu  gehört  die  Geschieht^  des  Kaisers  Theodosius,  welche 
hier    mit   Auslassung    gewisser   Partien    kirchenhistorischen    Inhalte 
mitgetheilt  wird.     Die  Ausscheidung  dieser  Stellen  ist  nicht  so  glatt 
vor  sich  gegangen,  wie  der  Herausgeber  meint  (VII);  aber  es  bleib; 
auch  in   dem  Mitgetheilten   noch   manches  Bedenkliche.     Theodosius 
gilt  bei  Flechier  vorzüglich  nur  als  Diener  der  Kirche:  Ü  reganbvt 
la  paix  äont  il  jouissait,  comme  une  recompense  de  celle  qu'ü  dm- 
nait  ä  VEglise.     Auch   der  Ausgang  Graüans   ist  etwas  bemäntelt. 
Daneben    mangelt    es    an   eigentlicher    historischer  Auffassung:    div 
Hunnen,  gens  sans  homietete,    sans  justice,   sans   religion,    möchtts 
gern   auch   einmal    schönere   Gegenden  bewohnen,    daher  ziehen   sie 
nach  dem  Süden,  s'imposcrent  quelques   lois  und  theilton  sieh  w 
zwei  Theile.     Die  ganze  Völkerwanderung   hat   überhaupt   nur    den 
providentiellen  Zweck,  Theodosius   auf  den  Thron  zu  bringen.     IX 
Mann  seiner  Zeit  erkennen  wir  an  den  bedeutungsvollen  Warnung 
au  die  Könige,  sich  und  das  Land  nicht  durch  Andere  regieren 
lassen.     Auch  kennt  Flechier  als  eigentliche  Völker  nur  die  Römer 
les  Francais   (Franken)   und   les   Allemands.     Im  Uebrigen  ist   dk 
Darstellung  schön  und  im  Ganzen  doch  zuverlässig. 

Gut  reiht  sich  Capefigue's  Geschichte  Karls  des  Gros« 
an,  die  in  einem  zweckmässigen  Auszug  gegeben  wird,  übrigens  nu 
in  oberen  Klassen  gelesen  werden  kann.  Capefigue  schwärmt  ffr 
das  Mittelalter  mit  seinen  Burgen,  deren  Reste  noch  heute  das  Lad 
bedecken,  wo  ein  Geschlecht  lobte  ü  la  large  poitrine,  qtti  fttbrm 
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mit  den  vins  du  Rhin  et  de  MoseUe  dann  la  coupe  des  festins. 
Er  erzählt  ohne  Bedenken,  welch  ungeheures  Gewicht  an  Waffen  die 
alten  Recken  und  ihre  ungeheuren  Pferde  tragon  konnten.  Aber  er 
tffat  überall  auf  die  alten  Chroniken  und  Dichtungen  zurück,  und 
das  gibt  seiner  Darstellung  eine  angenehme  Frische.  Da  die  Samm- 
itfig  indessen  doch  nur  einen  Auszug  gibt,  so  hätte  sie  auch  Be- 
merkungen wie  die  folgende  unterdrücken  können :  Vunite  du  mariage 
B'rf  pas  encore  un  dogme  parmi  ces  hommes  de  force  u.  ä.  (Ist 
tipefigoe  1799  geboren,  und  nicht  vielmehr  1801?)*) 

Die  Scenen  mittelalterlichen  Lebens  von  Aug.  Thierry, 
Capefigoe,  Vertot,  Chateaubriand,  welche  Band  26  enthält, 
'ragen  zn  sehr  den  Charakter  chrestomathischer  Auszüge.  In  dem 
3fr»ten,  ans  der  histoire  de  la  conqu&te  de  VAngleterre  par  les 
X'trmünd*  ausgehobenen  Abschnitt  fehlt  z.  B.  die  Erzählung  der 
KruteruDg  selbst 

Mich  au  d  b  Geschichte  der  Kreuzzüge  ist  in  unseren  Schulen 
biimisch  geworden.  Die  angenehme  Darstellung,  welche  sprachlich 
*eaig  Schwierigkeiten  bietet,  sowie  der  dargestellte  Stoff  eignen 
fos  Buch  fftr  mittlere  Klassen.  Der  Auszug  ist  zweckmässig  gemacht. 
Das  Gleiche  lässt  sich  von  der  Geschichte  der  »Jungfrau  von 
Ttans«  sagen,  welche  ans  Barante's  histoire  des  ducs  de  Bour- 
y»«jpi*  mit  Glück  ausgehoben  ist  Auch  hier  erhält  der  Leser  den 
Eindruck  der  authentischen  Darstellung  eines  Betheiligten ;  die  Schüler 
renien  dieses  Bach  daher  mit  Interesse  und  Nutzen  lesen.  Seine 
teile  fiudet  es  am  besten  in  den  oberen  Klassen. 

Die  französische  Revolution  müsste  in  den  oberen  Klassen  un- 
ertr  Gymnasien  einmal  in  möglichster  Ausführlichkeit,  am  besten 
i*>  als  Leetüre  behandelt  werden.  Die  Goebel'sche  Sammlung  hat 
"  jetzt  dafür  kein  Schriftwerk  geliefert.  Dass  an  Stelle  eines 
Ifbcn  nnn  die  freilich  glänzende,  aber  in  dem  kurzen  Fragment 
fh  bedenkliche  Darstellung  Lamartine's**)  aus  seiner  Geschichte 
w  Girondisten,  la  mort  de  Louis  XVI,  treten  muss,  ist  zu  he- 
uern. Zudem  ist  für  die  richtige  Auffassung  der  geschichtlichen 
Argänge,  als  deren  schreckliche  Katastrophe  die  Hinrichtung  des 
**igs  erscheint,  nicht  hinreichend  gesorgt,  wenn  auch  die  in  alpha- 
rtitcivT  Ordnung  beigegebenen  »Erläuterungen«  viele  Daten,  Zahlen 
*i  Namen  enthalten. 

Ein  glücklicher  Griff  ist  der  Abschnitt    aus  Thiers,  welcher 
1  aegyptische  Expedition  erzählt.     Die  Geschichte  Napoleons  muss 


*l  So  wenigstens  (1801)  sagt  die  nouvelle  biogr.  univ. 

**)  De  Prat  hiess  Lamartine's  Vater  als  zweiter  Sohn  nach  einer 
&Haibeatzung.  Für  den  Dichter  Lamartine  gilt  der  Name  also  nicht 
*f ;  demnach  ist  die  biographische  Notiz  zu  berichtigen. 
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in  unseren  Schulen  ausführlich  behandelt  werden,  und  dazu  stehen 
jetzt  Werke  der  verschiedensten  Standpunkte  zur  Verfügung.  Der 
aegyptische  Feldzug  erklärt  am  besten  die  fatalistische  Meinung,  welche 
die  französischen  Soldaten  von  Napoleon  hegten,  und  die  willenlose 
Hingabe  einer  ganzen,  eben  noch  so  erregten  Nation  an  den  Mann 
mit  dem  durchdringenden  Blick  und  der  dämonischen  Willenskraft 
Bonaparte' s.  On  ne  savait  oü  Von  irait  aborder;  mais  on  etait 
pret  ä  le  suivre  partout  Und  in  diesem  Theile  seiner  Geschicht- 
schreibung  ist  Thiers  auch  ganz  unbedenklich.  Das  vorliegende 
Bändchen  beginnt  mit  den  Vorbereitungen  zum  geheininissvollen 
Abzug  der  Armee,  begleitet  dann  Napoleon  nach  Aegypten  und  Syrien 
und  schliesst  mit  seiner  Rückkunft  nach  Paris.  Das  Interesse,  wel- 
ches sich  durch  die  eigentümliche  kriegerische  Unternehmung  an- 
geregt fühlt,  wird  mit  diesem  Schlüsse  allerdings  nicht  befriedigt. 
Indessen  haben  auch  die  Versuche  Anderer,  den  nämlichen  Stoff  mit 
andorer  Abgrenzung  in  die  Schule  einzuführen,  das  Verdienst  dieses; 
ersten  Versuchs  nicht  geschmälert. 

Ein  entschiedener  Fehlgriff  ist  dagegen  die  Wahl  der  »Ge- 
schichte Napoleons«  von  AI.  Dumas.  Au  mäieu  de  Venthousia*m?J\ 
des  acclamations,  du  delire,  Cesar  met  le  pied  8ur  cette  terrt  oh 
il  riy  a  plus  de  Brutus,  Six  semaines  aprhs,  la  France  n'a  plus 
de  directeursy  mais  trois  consuls,  ü  y  en  a  un>  au  dire  de  Siege** 
qui  sait  tont,  qui  fait  tout,  qui  peut  touU  Nous  sommes  arrirrx 
au  18  brumaire.  So  wird  ein  Ereigniss  abgemacht,  das  fast  so 
bedeutungsvoll  ist  als  die  grosse  Umwälzung,  die  es  beendigt»  Man 
lese  auch  die  Darstellung  der  Leipziger  Schlacht,  uro  sich  einen  Be- 
griff von  der  bodenlos  leichtfertigen  Art  zu  machen,  mit  welcher 
hier  Geschichte  geschrieben  wird.  Endlich  die  ganze  declamatoriseta 
Darstellung,  die  heute  für  uns  nicht  weniger  widerwärtig  geworden 
ist,  weil  V.  Hugo  uns  eiuigermassen  an  diese  Art  gewöhnt  hat,  be- 
sonders aber  die  in  einer  Schullectüre  geradezu  unerträgliche  Unart, 
geschichtliche  Vorgänge  nicht  durch  genaue  Erzählung  anschaulich 
zu  machen,  sondern  durch  mehr  oder  minder  glückliche  typische 
Parallelen  in  das  dem  Verfasser  beliebte  Licht  zu  setzen  z.  B. 
(vom  Rückzug  aus  Bussland  181 2):  cest  Cambyse  tnveloppr  diu« 
fes  sables  d* Amman;  c'est  Xerxls  repassant  VHellespont  dann  **»* 
barque  (Napoleon  sass  in  dicken  Pelzen  in  einem  Schlitten):  <*7«i 
Varron  ramenant  ä  Rome  les  debris  de  Varmee  de  Cannes  (Na- 
poleon überliess  die  Trümmer  seines  Heeres  sich  selbst  and  dca 
Elend) ! 

Bazancourt's  expedition  de  Crimee  ist  ein  zwar  officdelkf 
aber  gut  geschriebener  Bericht,  der  vielen  Schwierigkeiten  klug  an» 
zuweichen  versteht.  Indessen  kann  man  gerade  aus  diesem  Bach 
sehen,  wie  wenig  die  ganz  moderne  Geschichte  sich   für  die  Schal 
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Ifftflre  eignet  Das  ans  einem  anderen  Bache  entlehnte  Eingangs* 
tapitel  ist  überflüssig  und  ungeschickt,  die  Geschichte  der  »Bekeh- 
rung« Saint -Amandas  für  die  Schule  unpassend,  die  vielen  rein 
militärischen  Ausführungen,  wie  z.  B.  der  kaiserliche  Kriegsplan, 
für  Schüler  unverständlich,  wenn  nicht  der  Lehrer  selbst  Offizier 
ist  ond  viel  gute  Zeit  für  Ungehöriges  verlieren  will.  Für  Militär- 
#falen  mag  es  eine  passende  Leetüre  abgeben.  Freilich  m  (laste 
iann  wohl  auch  eine  Karte  oder  ein  Plan  des  Operationsgebietes 
Mgegeben  sein. 

Man  kann  hier  die  Frage  aufwerfen,  ob  nach  dem  von  uns 
rtrtretenen  Grundsätze  nun  auch  Lesestoffe  gewählt  werden  sollen, 
wiche  sich  mit  Volkssitte,  Cultur  und  Geistesleben  des  französischen 
Volkes  befassen.  Man  wird  dem  gegenüber  daran  festhalten  müssen, 
•Um  die  Schullectüre  immer  den  Charakter  des  Quellenstudiums 
ial*o  and  alles  Baisonirende  ausschliessen  solL  Uebrigens  kommen 
■Üe  etwa  unter  diesen  Gesichtspunkt  fallenden  Schriften  anderwärts 
wieder  in  Betracht. 

Wir  sprechen  für  jetzt  nur  noch  von  den  historischen  Schriften, 
weiche  Tom  Standpunkte  der  Concentration  des  Unterrichts 
RVrth  für  die  Schule  haben  können.  Die  Goebel'sche  Sammlung 
W^t  hiefür  zunächst  aus  der  alten  Geschichte  drei  Bändchen 
h*  den  Werken  des  alten  Rollin:  hommes  Muntres  de  Vantiquiti 
li.  Bftndchen),  histoire  et Alexandre  le  Grand  (26.),  histoire  ro~ 
**»/*■  (nicht  numerirt,  bearbeitet  von  Dr.  J.  Nick).  Man  scheut 
*hi  dem  würdigen  und  fleissigen  Schulmann  einen  Vorwurf  der 
*c?veüigkeit  za  machen.  Das  aber  darf  doch  gewiss  gefordert 
r«T.fen,  dass  der  Lehrer,  der  diesen  milange  ndif  de  Vantiquiti  et 
l'  rMxtiani*me  (Villemain)  in  der  Klasse  zu  behandeln  hat,  die 
irfipbe  der  historischen  Kritik  nicht  von  sich  abweise.  Denn  nichts 
rt  dem  Ansehen  des  französischen  Unterrichts  in  unseren  Gymnasien 
i-hr  geschadet,  als  die  Verleugnung  jeder  sachlichen  Kritik,  wo 
<h  eine  solche  den  Schülern,  vom  Unterrichte  in  alter  Geschichte 
fd  in  den  alten  Sprachen  her,  von  selbst  aufdrängte.  Vom  päda- 
-r.sehen  Standpunkt  darf  aber  daran  erinnert  werden,  dass  es  eine 
3*veretandKche  Anwendung  der  Forderung  der  Concentration  ist, 
"»-  man  zur  historischen  Leetüre  immer  die  nämlichen  Stoffe 
i**ihlt,  welche  gerade  im  historischen  Unterricht  behandelt  wer- 
-  Es  ist  oft  viel  dienlicher,  wenn  die  Leetüre  von  anderen  Zeiten 
*i  Völkern  handelt,  die  aber  auf  der  nämlichen  Stufe  historischer 
fwickelung  stehen.  Die  Vergleichung  beider  Stoffe  wird  dann 
tuüther  und  anregender  sein,  als  die  Behandlung  der  nämlichen 
dachen  oder  Zeiten  in  verschiedener  Auffassung  es  sein  kann.  — 
far  die  Auswahl  ist  wenig  zu  bemerken;  sie  ist  im  Ganzen  zu 
feern.    Nor  gehören  literarische  Biographien  (Ovid,  Horaz,  Vergil) 
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nicht  in  die  Klassen,  für  welche  Roll  in  bei  unseren  gegenwärtigen 
Schuleinrichtungen  geeignet  erscheint.  Für  diese  Klassen  hätte  wohl 
auch  in  der  Geschichte  der  Lucretia  und  der  Virginia  manches  ge- 
ändert werden  müssen.  Wenn  derartiges  in  französischen  Schulen 
gelesen  wird,  so  verweilt  man  dort  bei  den  Einzelheiten  kürzen 
Zeit,  und  die  rhetorische  Neigung  der  französischen  Schulen  führt 
auch  über  solche  Dinge  leichter  hinweg.  —  Im  Ganzen  gehören  aber 
diese  Bearbeitungen  der  alten  Geschichte  aus  der  »klassischen«  Zeit 
der  französischen  Literatur  zu  den  schwächsten  Erzeugnissen  des 
französischen  Geistes,  die  man  nicht  ohne  gewichtige  pädagogische 
Gründe  —  und  solche  liegen  nicht  vor  —  in  die  Schule  bringen 
sollte.  Boetie  berief  sich  noch  auf  die  vraye  Korne,  et  lorsqudl* 
estoit  libre;  diese  Bichtung  war  vom  Zeitalter  Ludwig's  XIV.  nicht 
mehr  zu  erwarten;  schon  Balzac  hat  die  römische  Geschichte  zum 
Declamationsstoif  herabgedrückt 

Aehnliches  ißt  von  Yertot,  conjuration  du  Portugal  (44.  Bünd- 
chen) zu  sagen.  Sogar  La  Harpe  findet  ihn  nicht  kritisch  gering. 
Phrasen  wie  die  folgenden:  La  France  assista  puissamment  h  ro< 
de  Portugal;  cette  couronne  se  faisait  un  merite  de  proteger  h 
plus  ancienne  brauche  de  la  derniere  rate  de  »es  rois;  et  t£d&U»t\ 
cette  guerre  ttrangh'e  causait  une  divers ion  utile,  et  oecupait  ut^ 
partie  des  forces  de  VEspagne  —  lassen  den  Standpunkt  diesd 
Geschichtschreibung  und  ihrer  idees  pieuses  et  guerrieres  dentlkrl 
genug  erkennen.  Doch  ist  die  Darstellung  gut  und  schön;  in  des 
Händen  eines  historisch  gebildeten  Lehrers  ist  die  Schrift  doch  em 
pfehlenswerth. 

Voltaire's  Charles  XII.  (36.  B.)  ist  längst  Schulbuch  pj 
worden;  ob  man  es  aus  klarer  Einsicht  in  seinen  Werth  <M 
gemacht,  mag  dahin  gestellt  bleiben.  Die  gegenwärtige  Ausgabe  fc 
sich  bemüht,  historische  und  andere  Versehen  durch  TextänderungH 
einfach  zu  beseitigen.  Wir  billigen  dieses  Verfahren  nicht  Sc 
der  Schüler  ein  Verhältniss  zum  Schriftsteller  gewinnen,  so  mu 
dieser  ihm  ohne  Schminke  vorgestellt  werden.  Will  man  dem  Irrthoj 
vorbeugen,  so  setze  man  Noten  unter  den  Text  Dia  Äussere  R 
daction  des  Bäudchens  ist  indessen  gut  Nur  die  vorauageschick 
Biographie  Voltaire's  von  L.  Grangier  ist  lediglich  einfältig. 

Canaille  Paganel's  »Geschichte  Friedrich/s  des  Gro&ej 
(Bd.  27)  ist  ein  anerkennenswerthes  Buch.  Vielleicht  kommen  * 
noch  so  weit,  dass  Archenholtz  Schullectüre  wird;  bis  dahin  ml 
man  sich  an  der  Unparteilichkeit  and  dem  harmlosen  BraählertalJ 
P.'s,  der  sogar  für  Gleim's  Lieder  und  Kleist' s  Frühling  sich  enri 
men  konnte,  erfreuen.  Etwas  schwächlich  ist  es  freilich,  das.« 
den  Streit  zwischen  Friedrich  und  Voltaire»  den  die  neuesten  Bad 
der  Franzosen  noch  ganz  nach  der  alten  Art  berichten,    nur  n 
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einer  Phrase  abmacht:  üs  s'etaient  desiris  avec  passion;  üs  se  vi- 

•?»f  avec  tnthousiasme,  et  se  quitterent  avec  scandale  le  26  mal  1763*) 

Ifc  Ausgabe  hat  wesentliche  Kürzungen  vorgenommen  —  P.'s  Buch 

•-rachien  1830  in  2  Bänden  — ,  gleich  im  Anfang  fehlt  hier  ein  grosser 

ii'Schnitt,  den    man    nicht   vermisst;   aber    wenn   man   einmal   für 

Schnlzwecke  kürzt,  so  wäre  man  wohl  auch  berechtigt,  Stellen  weg* 

reichen,  wo    von   der   heureuse  fecondlte   einer   Frau   und   von 

Hermaphroditen  die  Bede  ist    Das  von  Friedrich  geschaffene  heretiser 

•S,  21\  die  Wendung  cette    Emotion  pensa    lui    devenir  funeste 

'S.  34)  und   die   Stelle  (S.   35),  wo    von  des    heiligen  römischen 

Viehes  Erzstreusandbüchse   die   Bede   ist,   wären   wohl  am   besten 

«arch  eine  Note  erklärt  worden* 

Wir  reihen  an  diese  Werke  die  Bändchen,  welche  Biographi- 
nhes  enthalten :  47.  Lamartine,  Columbus;  20.  Salvandy, 
1- Svbietln;  31.  Mignet,  Franklin;  32.  Guizot,  Washington; 
*5.  Cnvier,  eloges  historiques. 

Lamartine  hat  seine  Biographien  nicht  als  Geschichtschreiber 
Vworfen,  sondern  als  Dichter.     So  liegt   ihm  wenig    daran,    über 
•1*  ausgedehnten  Seefahrten  jener  Zeit  ein   richtiges  ürtheil  zu  er- 
tlichen, wie  es  Washington  Irving  bezweckt;  ihn  zieht  allein  die 
.H**e  Persönlichkeit  an,   die  zu   so  wunderbaren  Dingen  bestimmt 
**r.    Je  ne  sais  quel  instinet  vague  qui  preclde  toujours  les  rialiUs 
1  "*«*  Fombre  preebde  le  corps  quand  on  a  le  soleil  derriere  soi, 
*)  ist  der  Ausgangspunkt   von  Lamartine's  Erzählung.     Uhomme 
■*  *wme  VOdarty    11  a  une  tendance  au   tnouvement  et   un  poids 
••./*/W  per*  Timmobüite,  das  erklärt  ihm  Columbus'  Schicksal.    Seine 
•.rgtbenheit  und  sein  edles  Herz,  presence  constante  de  Dieu  dans 
*  "rar,  recontiaissance  dans  les  succls,  resignation  dans  les  revers, 
vLtmtion  partout  et  toujours,   das  macht  ihn  zum  poetischen  Hel- 
**-    Bei  alledem   ist  diese  Biographie   eine  passende  Leetüre    für 
'ittre  Klassen;    nur  vergesse   der  Lehrer    nicht,  Peschers  »Zeitalter 
4?  Entdeckungen«    immer  neben  der  in   den  Facten   dürftigen  Er- 
Äiuung  Lamartine's  zu  beratheu. 

Die  histoire  du  roi  Jean  Sobiesky  et  du  royaume  de  Pologne 
rt'Salvandy's  bestes  Werk.  Mit  Glanz  geschrieben,  vereinigt  es 
2bvtTliUugkeit  und  richtige  Würdigung  der  dargestellten  Begebnisse. 
ht  nationale  Eitelkeit,  die  Sucht,  wo  es  nur  immer  geht,  auf  diese 
naazosen  zurückzukommen,  welche  commencent  toujours  par  ce 
P*  r+ut  Thonneur,  ist  in  diesem  Buche  ziemlich  unschuldig.  Dabei 
I  der  Gegenstand  selbst  für  unsere  Jugend  sehr  denkwürdig.  — 
■r  mit  den  Zugaben  des  GoebeTschen  Auszugs  sind  wir  nicht  zu- 
Weo.    Die  Biographie  Salvandy's  ist  unvollständig;    es   ist  nicht 

*'  Kj  war  übrigens  der  26.  März. 
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einmal  angegeben,  dass  er  i.  J.  1856  gestorben.*)  Statt  der  Bio- 
graphie Sobiesky's  aus  der  Biographie  universelle  (der  Artikel  ist 
von  Nicolas- Valentin  de  Latena)  hätten  wir  lieber  eine  deutsch  ge- 
schriebene Uebersicht  über  die  Türkenkriege  gehabt,  die  im  Geschichts- 
unterricht doch  nicht  ausführlicher  behandelt  werden  können.  — 
Da  auch  dieses  Bändchen  aus  einem  grösseren  Originalwerk  ausge- 
hoben ist,  so  konnte  S.  39  verschwiegen  werden,  dass  Vimperalr'tc? 
grosse  de  six  mois  war. 

Mignet's  vie  de  Franklin  ist  eine  sehr  empfehlenswerte 
Leetüre.  Die  Erzählung  ist  streng  sachlich  gehalten,  ganz  auf 
Frankiin's  Memoiren  gegründet,  der  Stil  ernst,  aber  doch  nicht  bil- 
iös. Biographien  sind  aber  für  obere  Klassen  ans  formellen  on-1 
materiellen  Gründen  zweckmässig.  —  S.  57  (der  Goeber sehen  Aus- 
gabe) befindet  sich  eine  biblische  Anspielung:  comme  la  femm* 
forte  de  la  Bible  eile  rempllt  dignement  tous  ses  devoirs.  Die 
Stelle  ist  Sprüchw.  XXXI,  1 0  und  den  Franzosen  geläufiger  als  uns, 
seitdem  Flöchier  sie  zum  Spruche  seiner  Leichenrede  auf  die  Herzogin 
Montausier  gemacht,  der  Tochter  der  Marquise  von  Rambouillet  Ancb 
Rousseau  (Emil  IV.)  hat  den  Spruch  einmal  citirt.  Es  fragt  sichj 
ob  unsere  Lehrer  das  Citat  gleich  werden  nachweisen  können ;  dem 
in  Luther's  Uebersetzung  klingt  der  Vers  ganz  anders  als  in  J»v 
Vulgata  (midierem  fortem  quis  inveniett  —  Wem  ein  tugenilsan 
Weib  bescheert  ist .  .  .).  Wir  meinen,  derartige  Dinge  würden  di 
Zugabe  kurzer  Anmerkungen  zu  den  Texten  der  SchiilschriftstelW 
doch  ein  für  alle  Male  empfehlen.  Ausserdem  überlässt  man  aue! 
heute  vieles  der  Privatlectüre  der  Schüler;  in  diesem  Falle  sin 
derartige  Beigaben  ja  unerlässlich. 

Guizot's  historische  Schriften  stehen  an  philosophischem  *k 
halt  und  an  Schwierigkeit  über  denen  Mignet's.  Die  GoebeTscl| 
Sammlung  bietet  im  32.  Bd.  die  Studie  über  Washington,  eine  ft 
Prima  sehr  passende  Leetüre.  Ueber  die  vorangeschickte  Biograph 
Washingtons,  welche  der  biogr.  univers.  entuommen  ist,  müssen  «" 
das  Nämliche  sagen,  was  wir  eben  im  gleichen  Falle  zu  bemerk 
hatten. 

Gelehrtenbiographien  können  für  obere  Klassen  eine  sehr  ai 
gemessene  Leetüre  sein,  wenn  auf  die  Ent Wickelung  der  geistig 
Eigentümlichkeit  und  des  Characters,  durch  welche  der  Einzel 
sich  über  das  gewöhnliche  Mass  seiner  Gattung  hinaushebt,  b^j 
derer  Nachdruck  gelegt  wird.  In  den  iloges  htetoriques  von  Cuvk 
welche  das  18.  Bdchn.  der  Goeberschen  Sammlung  bietet,  steht 
Entwickelung  der  Wissenschaft,  an  der  die  betreffenden  Männer  ? 
beitet  haben,  im  Vordergrund.     Diese  Biographien  mögen  daher.  * 


* 


)  Das  Ucee  Napole'on  (8.  f>)  ist  Druckfehler. 
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Allen  Vorzügen  der  Darstellung,  sich  mehr  für  Fachschulen,  etwa  auch 
für  Realschulen  eignen,  als  für  solche  Anstalten,  wo  das  Sprach- 
studium nur  wissenschaftliche  und  allgemein  pädagogische  Ziele 
Terfolgi 

In  seinem   Grtuüaume    Teil   (Bd.  43)  glaubte  Florian  eine 

kistorische  Erzählung  geschrieben  zu  haben;  diese   schwache,  wenn 

aacn  anmuthig  geschriebene  Production   mag  daher  hier  angereiht 

werden.    Dass  sie  für  den  Schulgebrauch  nicht  geeignet  ist,  braucht 

hvm  bewiesen  zu  werden.     Unsere  Schüler  mögen   den    Teil  der 

Dichtung  aus  Schillers  Drama  kennen  lernen,  den  Teil  der  Geschichte 

im  historischen  Unterricht    Florian  kann  daneben  keine  Stelle  finden. 

Ueberdies  würde   es  sich  der  Mühe  wohl  kaum  lohnen,  die  vielen 

Anklänge  an  die  Ideen  der  Zeit,    besonders  an  den  durch  Rousseau 

ausgebildeten  Natur-  und  Freiheitscultus,  was  doch  geschehen  müsste, 

ws  dem  idyllischen   Bilde    Florian's   herauszuheben.      Le    travaü, 

la  frugalite,  la  banne  foi,  la  pudeur,    toutes  les  vertus  poursuivies 

par  ks  conquerants,  les  rois  de  la  terre,  wohnen  in  den  Schweizer* 

krgen;  Greise  und  Kinder,  Mütter  und  Gatten,  kennen  keinen  an- 

•kren  Wunsch   und  Besitz   que  le  travaü,   Vinnocence,   l'amour  et 

fr'galM.    Unter  diese  Leute  tritt  nun  Gessler,  welcher  se  tourmenta 

Ixi-mme  pour  se  perfectionner  dam  Vart  de  tourmenter  les  humains. 

ifer  Teil,  dem   sein  Vater  auf  dem  Todtenbette   das  Versprechen 

il-geiwmmen  hatte,   tugendhaft  zu   sein,   ein  verständiges  Weib  zu 

aehawn  —  denn  Vhomme  vertueux  sans  epouse  riest  vertueux  qu'ä 

4*m  — ,  und  für  sein  Vaterland  zu  sterben,  si  Jamals  im  tyran 

'wit  porter  la  rnoindre  atteinte   ä  notre  antique  Uberie',   hat  den 

Eaiachluss  gefasst   non    de  souffrir,    mais    de  delivrer  son  pays. 

Vorher  aber  hat  er  geheirathet  und  ein  Sohn  knüpft  bald  das  ehe- 

i&e  Band  noch  fester,     he  jeune,  le  charmant  Gemmi  wird  zuerst 

Tw  der  Mutter  erzogen,   dann,   wie  Rousseau  will,  vom  Vater  vor 

&  Pracht  der  Natur  geführt,   wo  in  dem,  von  dem  wunderbaren 

Schauspiel  ergriffenen  Knaben  die  ersten  Ahnungen  von  einem  guten 

f*ott  und  das  Verlangen  selbst  gut  zu  sein  geweckt  werden.     Später 

a&<8  er  über  Felsen  und  Gletscher  setzen,  den  Stieren  das  schwere 

•hch  auflegen  und  ohne  Furcht  mit  diesen  furchtbaren  Thieren  um- 

pbea  lernen.     Teil    versäumt   auch  bei    dem    grossen  Befreiungs- 

tttie  nicht,  den  Standpunkt  jeweils  ausführlich  zu  beleuchten. 

Das  28.  Bdchn.  enthält  Montesquieu,  considSraüons  sur  la 
**«  de  la  grandeur  des  Romains  et  de  leur  dicadence.  —  Es 
tird  immer  Zeichen  eines  guten  französischen  Unterrichts  und  einer 
■zugeordneten  Schale  sein,  wenn  in  den  oberen  Klassen  dieses 
toterwerk  philosophischer  Geschichtsbetrachtung  gelesen  werden 
tuft-  Die  Leetüre  desselben  setzt  einen  durchaus  gewandten,  kennt- 
tertichen  Lehrer  voraus;  das  Werk  kann  auch  nicht  eigentlich  in 

&ck.  f.  afn-  Spr.  u.  I*it.  28 
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der  Schule  gelesen,  es  muss  mehr  nur  besprochen  werden.  Um  dies 
zu  ermöglichen,  gibt  die  Goebel'sche  Sammlung  ein  sehr  fleissig  und 
genau  gearbeitetes  historisches  nnd  geographisches  »Eigennamen- 
Verzeichnisse  bei.  Freilich  wird  dies  für  viele  Falle  nicht  aus- 
reichen; denn  Montesquieu  muss  an  vielen  Stellen  durch  die  Er- 
gebnisse der  neueren  Geschichtsforschung  corrigirt  werden,  da  und 
dort  finden  sich  Irrthümer  in  Angaben  und  Ansichten,  und  endlich 
bedarf  auch  Stil  und  Sprachgebrauch,  der  von  dem  der  bekannten 
spateren  Geschichtschreiber  wesentlich  abweicht,  fortwährender  Berück- 
sichtigung. —  Immerhin  aber  gehört  dieses  Bändchen  zu  den  besten 
der  Goeberschen  Sammlung. 

Wir  kommen  nun  zu  denjenigen  Texten  der  Sammlung,  welche 
rein  literarischen  Zwecken  dienen  sollen.  Die  Literatur  gibt 
das  treueste  Bild  des  Volksgeistes;  der  Werth  der  französischen 
Literatur  wird  für  uns  aber  noch  erhöht  durch  den  ungeheuer  tief 
nnd  weit  gehenden  Einfluss,  welchen  dieselbe  auf  alle  europäischen 
Literaturen  ausgeübt  hat. 

Von  den  grossen  Dramatikern  gibt  Goebel  nur  drei  Stücke. 
den  Cid)  Athalie  und  tAvare,  eine  allzu  dürftige  Gabe.  Den  beiden 
ersten  Stücken  ist  unter  dem  Text  eine  fortlaufende  kurze  Inbalte- 
anzeige  beigefügt.  Ausser  dieser  Zugabe  und  den  kurzen  Biographien 
bieten  die  Bändchen  21  und  22  nur  noch  eine  kurze  Verslehre,  die 
das  Notwendigste  aus  der  französischen  Metrik  enthält.  Wir  wollen 
hier  nur  gegen  den  ersten  Säte  Einwand  erheben,  wonach  die  Vet*.* 
nur  nach  der  Zahl  der  Silben  gemessen  werden.  Wir  erlauben  ons 
aber  hier,  weil  derartige  Fragen  heutzutage  wieder  eingehender 
behandelt  werden ,  für  die  Herleitung  des  französischen  Verh- 
aus dem  lateinischen,  noch  einmal,  wie  schon  früher  in  der  Berl 
Qymnas.  Zeitschrift  (1875  S.  449  fg.),  darauf  hinzuweisen,  da«s 
auch  im  lateinischen  Verse  der  Wortaccent  eine  ganz  bestimmt 
Rolle  spielt.  Wir  geben  nur  wenige  Beispiele,  wobei  wir  jed*-^ 
Vers  zweimal  vorführen,  einmal  mit  Hervorhebung  der  Versaccent^ 
das  andere  Mal  mit  Angabe  des  Wortaccents. 

Verg.  Aen.  IV  160 :  Jnterea  magno  ||  misceri  nitirniure  cailum 

Interea  magno  j|  misceri  mtirmure  caelum 

Es  ist  ersichtlich,  dass  in  dem  Theil  des  Verses,  in  welche 
der  Rhythmus  ansteigt  (im"  Hexameter  nach  der  Caesur),  Wort* 
und  Versaccent  zusammenfallen.  Im  Iambus  ist  diese  Erscheinung 
im  Anfang  des  Verses  (vor  der  Caesur)  zu  erwarten  und  zeigt  .<ci 
auch  durchgehends : 

Phaedr.  1,  4,  1 :  Amtttit  merito  proprium  ||  qüi  alieaum  adpetit 

Amittit  merito  proprium  |;  quialitfnum  adpetit 
ib.  6;  et  quem  tenebat  ore  diniistt  eibwm 
et  quem  tenebat  ore  dimtsit  cabrnn. 
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Nor  in  den  zweisilbigen  Wörtern  zeigt  sich  der  Wortaecent 
am  natürlichen  Gründen  nicht  so  durchschlagend  wie  in  den  mehr- 
silbigen. Danach  wird  man  bei  der  Erklärung  der  französischen 
Verafication  auch  ohne  Weiteres  auf  das  Lateinische  zurückgreifen 
dürfen;  denn  auch  in  den  Zeiten,  wo  das  Gefühl  für  die  Silben- 
quantität  ganz  abgestumpft  war,  hat  man  den  Wort  ton  doch 
ebenso  behandelt,  wie  Horatius  und  Vergilius  gethan  haben.  So 
Commodianus: 

instr.  t.  798:  sed  quidam  haec,  aitcnt,  quando  haec  Ventura  putanius? 
sed  qutdam  haec,  aiunt,  quando  haec  Ventura  putamus? 
ib.  806:  ptrgit  od  Romam  cum  mtclta  milia  g«ntis  — 
pirgit  ad  Romam  cum  mwlta  milia  g«ntis  — 

Bd.  13  enthält  eine  Sammlung  erzählender  Gedichte  von  21 
Diehtern,  ist  also  eine  Chrestomathie  zu  nennen. 

Für  Lafontaine,    von  dem  Bdchn.  24  Proben  gibt,   findet 
sich  leider  in  unseren  Schulen  schwer  eine  richtige  Stelle,  und  doch 
ist  sehr  zu  wünschen,  dass  unsere  Schüler   die  französische  Poesie 
itieh  von   dieser  gemüthlicheren  Seite    kennen   lernen.      Ueberdies 
kann  man  das  Lesen  französischer  Verse   an  keinem  besseren  Stoff 
iad  an  keinem  Stoff  besser  üben  als  an  Lafontaine^  Fabeln.     Die 
Einrichtung  des  Bändchens,  das  bei  Goebel  dem  Lafontaine  gewidmet 
£t  mächten  wir  indessen  nicht  gutheissen.    Aus  25  Lafontaine'schen 
Fabdn  und  etwa  ebenso  vielen  prosaischen  Fabeln  einer  belgischen 
Shülsammlung  ist  eine  Art  von  französischem  Phaedrus   gemacht 
£*  dürfte  aber  wohl  kaum  zweckmässig  sein,  Phaedrus  und  Lafon- 
taine zugleich    zu    behandeln.     Auch  ist   es  fast  eine  Zumuthung, 
£att  der  ersten  Fabel   von  Lafontaine,  die  so  zierlich  und  so  ein- 
itth,  ein  ganz  geeignetes  Stück   für's  Verselesen   und  Auswendig- 
lernen ist,    die    prosaische  Bearbeitung,    welche   auf  S.   19   dieses 
Jtalchens  steht,  hinnehmen  zu  sollen. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  Fabeln  und  Erzählungen  von 
Ftnelon,  welche  in  einem  dritten  Theile  beigegeben  sind.  Sie  sind 
«Jtreffhch  in  Stoff  und  Form,  für  den  ersten  Unterricht  ganz 
f^gnei  Auch  mues  man  die  Gelegenheit  ergreifen,  die  Schüler 
mt  einem  Manne  so  untadeligen  Charakters,  wie  esFänelon  war, 
*-hnnt  zu  machen. 

Eine  Sammlung  französischer  Lesestoffe  soll  auch  Komödien  in 
fftsa  enthalten,  sogenannte  Conversationsstücke.  Es  ist  zwar  zu 
*£<?n,  dass  aas  den  höheren  Schulen  die  Pflege  der  Conversation 
i!>  solcher  ganz  schwinde;  aber  Fertigkeit  im  mündlichen  Ge- 
inuch  der  ßprache,  wie  sie  als  natürliches  Ergebniss  einer  ver- 
taftigen  und  wissenschaftlichen  Unterrichtsbehandlung  erzielt  wird, 
<  ein  ganz  wesentlicher  Theil  des  französischen  Unterrichts.  Daher 
achten  wir  auch  diese  Komödien  von  der  Schule  nicht  ganz  ausr 
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schliessen.   Fernzuhalten  sind  aber  die  Farce,  alles  Kindische,  Moral- 
süchtige    und    alle    Liebesgeschichten.     So    bleiben    vorzüglich  die 
Charakterstücke,    welche   ja    auch    sonst    von    Werth    sind.     Die 
GoebeFsche  Sammlung  bietet  hiefür  Bdchn.  14  —  16.     M.  Musard 
von  L.-B.   Picard  ist  hübsch  und   passend,    Le   Bon  Coeur  von 
Berquin,  ein  kindisches  Moralstück  von  ganz  bedenklicher  Moral, 
ist     ungeeignet.      Leder cg's    Les     interpr Station*     (»die     Klatach- 
schwester«)  ist  ein  hübsches  proverbe.     Etwas   bedenklich  und  für 
die  Schule  weniger  geeignet  ist  Scribe's  Partie  et  Revanche  (»Wie 
du  mir,  so  ich  dir«).     Es  gibt  übrigens  unter  den  grösseren  Scribe- 
schen  Stücken  manches  Passende.     Uhumoriste  von  Lee  lere  q  ist 
gut,  wenn  man  au  den  medicinischen  Dingen,  die  darin  vorkommen, 
sich  nicht  stösst.     Ebenso  ist  des  nämlichen  Verfassers   proverbe  \t 
Voyage  zu  empfehlen.    Aus  dem  familiären  und  populären  Französisch, 
das   darin    vorkommt,   lässt  sich   manches   lernen.      Dagegen  wird 
E.  Souvestre's   le  Mousse  die  Mühe   nicht  lohnen.     Der  Heraas- 
geber hat  etliche  Noten  angehängt,  welche  aber  sehr  viele  schwieri- 
gere Dinge  unberührt   lassen.     Für  Ausdrücke   und  Phrasen,   wie 
des  mSmes  de  ton  gabarit  (S.  82)  oder  dites  donc,   bourgeois,  $i 
vous  carguiez  votre  cacatois  (S.  113),  würde  wohl  manchen  Schüler 
das  Wörterbuch  im  Stiche  lassen.    Uebrigens  sind  auch  diese  frechen 
Naturkinder,   wie  der  Schiffsjunge   dieser  Komödie,    die    durch  ihre 
naiven  und  grossmüthigen  Streiche  dem  Schicksal  den  Weg  bahnen, 
kein  geeignetes  Exempel  für  unsere  Jugend. 

Der  erzählenden  Literatur  sind  die  Bändchen  5  —  8,  33, 
40  —  42  und  45  gewidmet,  lauter  prosaische  Stücke.  Es  bedarf 
keines  Wortes,  dass  die  Erzählung  im  grossen  Stil  kein  Gegenstand 
der  Schullectüre  sein  kann;  Spannung  und  Aufregung  sind  dem 
ruhigeren  Interesse,  welches  der  Unterricht  fordert,  gerade  entgegen- 
gesetzt. Auch  der  blossen  Unterhaltung  soll  die  Schullectüre  nicht 
dienen.  Dagegen  eignen  sich  kleinere  Erzählungen,  wenn  sie 
richtige  und  für  die  Jugend  verständliche  und  geeignete  Schilderungen 
von  Zeiten,  Ländern  und  allgemein  menschlichen  Charakteren  ent- 
halten, für  die  Behandlung  im  Unterricht  recht  gut.  Selbstver- 
ständlich muss  auch  ihre  Form  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
klassisch  sein. 

Danach  schliessen  sich  die  Geschichte  Maddvd 's  aus  Galland* 
Uebersetzung  von  »Tausend  und  eine  Nacht«  (6)  und  der  Don 
Quichotte  von  Florian  (42)  von  der  Schule  aus. 

Anders  möchte  man  sich  über  den  T&UmaqiiA  des  Fänelot 
(45)  aussprechen,  wenn  eben  nicht  auch  über  diese  Schöpfung  <ta 
1 7.  Jahrhunderts  der  Goldflitter  jener  Zeit  gestreut  wäre.  Schüler 
welche  schon  Homer  in  der  Hand  gehabt  haben  oder  sich  nächsten 
mit  Homer  befassen  sollen,  dürfen  dieses  Buch  nicht  lesen.     Indessei 
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kann  man  sich  ja  denken,  dass  ein  Lehrer  von  Geschick  und  Ge- 
schmack später  einmal  auf  dieses  durch  seine  Geschichte  bedeutsam 
gewordene,  durch  eine  ausserordentliche  Anmuth  und  Eleganz  der 
Darstellung  hervorragende  Werk  greife.  Für  einen  solchen  Anlass 
empfiehlt  sich  die  zweckmassig  gekürzte  Goebel'sche  Ausgabe.  Man 
darf  aber  doch  auch  daran  erinnern,  wie  die  Wahl  der  Schnl- 
Jectöre  bis  in  unsere  Zeit  herein  weit  mehr  vom  literarischen  Zeit- 
geschmack, als  von  ernsten  pädagogischen  und  wissenschaftlichen 
Erwägungen  bestimmt  wurde.  So  ist  Xenophons  Anabasis,  der 
Cornelius  Nepoe,  der  Vicar  of  Wakefield  und  der  T&ömaque  zu  der 
Auszeichnung  gelangt,  Schulbuch  zu  werden. 

Von    den    übrigen  Erzählungen    der   GoebeFschen    Sammlung 
bezeichnen    wir    als    durchaus    passend    zunächst    die    von    Emile 
Soovestre  aus  der    Sammlung  Au  coin  du  feu  (33).     Sie  alle 
haben  die  Tendenz,   in   den   Zufälligkeiten   und  Alltäglichkeiten  des 
Lebens  die  unwandelbare  Ordnung  der  moralischen  Welt  nachzuweisen, 
und    sie    thun   das,    ohne   die   Absicht    der  Belehrung    zu    zeigen. 
Sprache  und  Ton  dieser  Stücke   sind  für  die  Schullectüre  ganz  ge- 
eignet    Weniger  kann    man    dies   sagen   von    den    im    7.   und   8. 
Bdchn.  befindlichen  Novellen  des  nämlichen  Schriftstellers.      Die  im 
letzteren  enthaltenen   Geschichten    eignen    sich    insgesammt  für  die 
höhere  Schule  nicht.     Partie  et  Revanche  von  AI.  Dumas  ist  eiue 
reine  Spitzbubengeschichte. 

Mit  allem  Nachdruck  dagegen  sind  die  Erzählungen  von 
lavier  de  Maistre  zu  empfehlen,  wovon  die  Sammlung  Präs- 
'»triz  qu  la  jeune  Sibirienne  (4-0.)  und  Tje  Lepreux  de  la  citd 
<tA'*te  (im  5.)  bietet  Aus  Bd.  5  kann  vielleicht  noch  des  launigen 
Tvpffer  Jje  Grand  Saint -Bernard  genannt  werden,  obwohl  es 
'•Vtntlich  eine  literarische  Satire  ist. 

Geschichtliche  Novellen  könnten  recht  gut  in  der  Schule  zu 
verwenden  sein.  Was  aber  das  7.  Bdchn.  der  Sammlung  enthält, 
&gcet  sich  für  den  Zweck  der  Schule  nicht  recht,  mit  Ausnahme 
Ten  Charles  Nodior's  La  Combe  de  l'Homme  Mort,  das  auch 
n  sprachlicher  Beziehung  lehrreich  ist,  und  vielleicht  Walsh's  Le 
r,tft  de  Saint-  Lyphar. 

Chateaubriand 's  Atala  muss  auch  in  gereinigter  Gestalt, 
*k»  sie  die  Sammlung  bietet  (41.),  von  der  Schule  fern  bleiben. 
Pur  saurer  mes  joitrs,  ma  mlre  fit  un  vasu:  eile  promit  ä  la 
*•**'  des  anges  qite  je  lui  consacrerais  ma  virginiU.  Darum  dreht 
äa  die  ganze  Geschichte,  die  deshalb  für  unsere  Jünglinge  und 
fcngfrauen  ungeeignet  erscheint. 

Reisebeschreibungen  machen  hier  den  Uebergang  zur 
geographischen   und  naturhistorischen  Beschreibung.    Un- 
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aere  Sammlung  enthält  von  dieser  ganzen  Klasse  nur  Lamartine, 
Voyage  en  Orient  (39.)  und  Michelet,  Etudes  de  la  naturell .). 
Wenn  man  Lamartine's  Verse  gelesen  hat  und   seine  »Base- 
erinnerungen und  Keiseeindrücke«  ans  dem  Orient  liest,    kann  man 
sich   des   Bedauerns  nicht  erwehren,    dass  der   Dichter  nicht  ganz 
Dichter  geblieben  ist  oder  Dichter  sein  wollte,  wo  wir  auch  anderes 
von  ihm    erwarteten.      Für  die  Schule  aber,    für   das   Gymnasium 
insbesondere,  sind  diese  Aufzeichnungen  geradezu  verwerflich.    Lamar- 
tine hat  seine   Reise  schon  nicht  in  der  richtigen  Stimmung  ange- 
treten.     Er   ist  aber    überhaupt  nichts   weniger   als  ein   objectiver 
Beobachter,      Un  peu   de  soleä  dann  Vozil,   un  peu    cCainour  dorn 
le  ccßur,  un  rayan  de  foi  ou  de  viriti  Jans  Tarne,  test  une  meme 
chose.    Je  ne  puis  vivre  saus  ces  trois  consolations  de  VexÜ  terrtstrt 
So  sucht  er   nun   la   beauti  presente,    reelle,   palpable,   parlant  « 
Varil  et  ä    Väme,   et  non   la   beauti  de    Heu  et  d'e'poque:  la 
beaute  historique  ou  critique.     Aber   von   letzterem  durfte 
man  doch  mit  Recht  etwas  erwarten  bei   einem  Besucher   Athens 
und  Jerusalems.     Wenn  er  das  Grab  Agamemnons  betritt,   ruft  er 
aus:  Mais  que  m!importe  Agamemnon  et  son  empiref  Ces  vieilleries 
historiques  et  politiques  ont  perdu  Vinteret  de  la  jeunesst  *t 
de  la  viritL     Dass    der    Dichter    an    solchen    Orten    den    »Athem 
Gottes«,   nach  dem  er  an  anderer  Stelle  schmachtet,    nicht  verspürt 
hat!    Dagegen  bewundert  er  in  Malta  die  »Enthauptung  des  Johannes« 
von  Caravaggio  und  meint :  Si  nos  peintres  modernes ,  qui  cherchent 
le    romantisme   par  systhne,    au   lieu    de  le   trouver   par    nature. 
voyaient  ce   magnifique   tableau,    ils    trouveraient    leur     prffrndn'- 
invention  inventie   avant  eux.      Wo  er  auf  geschichtlichem   Boden 
wandelt,    ist  das  eigene    träumerische,    systematisch   erkünstelte  Ge- 
fühl mehr  für  ihn  als  die  Betrachtung  dieser  Zeugen   der  bedeut- 
samsten Ereignisse.    Das  alles  eignet  das  Buch  nicht  für  die  Schule. 
Griechenland  war  für  Lamartine   nach   seinem  eigenen    Geständnis 
un  livre  dont  les  beautes  sont   ternies,    parce   qiion    nous   Va  /<"' 
lire  avant  de  pouvoir  le  comprendre;  aber  er  kann  diesen  Schaden 
nicht    besser    machen.  —  Die    Goebel'sche   Sammlung    bietet    einen 
wesentlich  verkürzten  Text     Er  hört   mit  dem  4.  November  18S2 
auf,   während  das   Original   mit  dem  2.  September  1838   schliefst. 
Warum  ist   aber   nicht  auch  die  Einleitung  weggeblieben  (etwa  bis 
S.  8)  und  die  vielen  Tiraden  über  das  einzige  Glüok  der  göttlichen 
und  menschlichen  Liebe  (S.  51,  S.  60)?*) 


*)  Eine  Recension  in  Jahn-Fleok.  Jhb.  1879  II  S.  194  hält  die 
Leetüre  des  Lamartine'schen  Werkes  für  besonders  werthvoll.  Wir  glaubten 
dem  gegenüber  ausführlicher  sein  za  müssen,  als  wir  es  ohne  Rückacht 
auf  diese  Recension  gewesen  wären. 
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Das  37.  Bdchn.  bringt  aus  Michelets  Naturbetrachtungen 
die  geeignetsten  Stadien.  Eigentlich  sind  es  keine  naturhistorischen 
Aufsätze,  sondern  Schilderungen  aus  dem  Haushalte  der  Natur;  aber 
auch  derartiges  soll  ja  von  den  oberen  Klassen  nicht  aufgeschlossen 
xln,  and  wenn  man  auch  der  manchmal  etwas  gewaltsamen  Phan- 
tasie des  poetischen  Beobachters,  dem  die  Schauspiele  der  Natur 
iw  prodigieuse  comedie  sind,  nicht  immer  folgen  mag,  es  ist  doch 
*o  viel  ernster  Sinn  und  geistreiche  Anschauung  in  diesen  Auf- 
sätzen, dass  man  sie  für  eine  Klasse,  die  ohne  Präparatiou  zu  lesen, 
vermag  und  bei  einem  allseitig  gebildeten  Lehrer  nur  empfehlen  kann. 
Die  Beredtsainkeit  ist  durch  Bossuet's  Bede  auf  dengrossen 
Coade  vertreten  (9.).  Das  Stück  ist  um  so  passender  gewählt,  da 
auch  die  personlichen  Verhältnisse  des  Bedners  zu  dem  gefeierten 
Tollen  ihm  Bedeutung  geben.  Nur  brauchen  wir  für  die  Schule 
noch  mehr  oratorischen  Lesestoff.  Die  Sammlung  gibt  als  Anhang 
-ine  ausführliche  Disposition  der  Bede. 

Es   bleiben    nun    noch  vier    Bändchen   zu  erwähnen,    welcho 

Literarhistorisches  enthalten.     Nach   unserer  Meinung   müssen 

)k'h  iiteraturhistorische  Besprechungen  an  die  Leetüre  in  der  Weise 

anreiben,  dass  durch  das  Gelesene  zunächst  das  persönliche  Interesse 

&r  den   Schriftsteller   geweckt   wird.     Erst  wenn  eine  Reihe   von 

Schriftstellern   in   planmässiger  Reihenfolge    biographisch    behandelt 

i»t,  kann  die  eigentliche  historische   Betrachtung  der  Literatur  ein- 

tftten.    Für  unsere  Schulen  ohne  Ausnahme  wird  also  die  Leetüre 

and  die  Schriftstellerbiographie    fast   allein  Berücksichtigung  finden 

iönnen.    Jedenfalls  ist  La  Harpe  (Bd.  10),  den  derLehrer  nie 

hne  Nutzen  aufschlagen  wird,    für  den   Schüler   ganz  ungeeignet. 

Auch  dürfte  man  ihn  höchstens  von  Malherbe  an  zu  Worte  kommen 

!*^n.    Seine  Ansicht  über  das  Hotel  de  Rambouillet  zeichnet  ihn 

vortrefflich;   wo   er   aber   über   das  Mittelalter  spricht,    kann  man 

vi  heute  des  Lachens  nicht  erwehren.     Dömogeot,    aus    dessen 

rsten  20  Kapiteln   das  38.  Bdchn.  eine  histoire  de  la  UtUratwre 

:<iw(ai$e  au  moyen-äge   zusammenstellt,  ist   schon  deshalb  für  die 

>-£ü)le  nicht  zu   brauchen,    weil  bei  ihm  gerade  das  Biographische 

xxl  in  den  Hintargrund  tritt. 

In  Schulen,  in  welchen  Englisch  gelehrt  wird,  werden  Ville- 
fcdio's  des  des  prineipaux poetes  anglais  (Bd.  35)  werthvoll  sein. 
1>k  Sammlung  hat  Shakespeare,  Milton,  Young  und  Pope  ausge- 
bt and  die  treffliche  Studie  über  Ossian  beigegeben.  Mag  man 
*uh  bei  all  diesen  Biographien  nach  dem  Stand  der  heutigen  Kennt- 
-*&<  (insbesondere  bei  Shakespeare  und  Milton)  manches  zu  berich- 
tigen haben,  so  haben  diese  Biographien  doch  heute  noch  Werth 
nd  Anziehungskraft,  die  so  manchen  von  Samuel  Johnson  nicht 
sr.nr  innewohnen.     —    Auch   die   Sammlung   von  Briefen,  grössten- 
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theils  von  französischen  Schriftstellern,  welche  im  34.  Bdchn.  zu- 
sammengestellt sind,  kann  zn  literarhistorischen  Besprechungen  in 
oberen  Klassen  mit  Nutzen  verwendet  werden.  Nur  dürfte  von  den 
wichtigeren  Personen  mehr  and  von  einigen  nichts  aufgenommen 
sein;  unter  die  letzteren  rechnen  wir  Bussy  de  Rabutin,  den 
man  überhaupt  nicht  in  der  Schule  nennen  mag,  Feuqniöres,  der 
Ludwig  XIV.  göttliche  Ehre  erweist,  Godeau,  Gnilleragues, 
der  die  Erfindung  macht,  dass  die  griechischen  Dichter  die  Aphrodite 
da  wohnen  Hessen,  wo  sie  ihre  Maitressen  hätten,  La  Motte,  über 
dessen  literarhistorische  Stellung  der  mitgetheilte  Brief  doch  nichts 
aussagt,  und  die  Duchesse  du  Maine.  Da  in  dem  Briefe 
Pellisson's  (S.  54)  die  Fouquet'sche  Affaire  behandelt  wird,  wäre 
wohl  auch  der  darauf  bezügliche  Brief  der  Frau  von  Slvigne 
passenden  Ortes  aufzunehmen  gewesen. 

E.  VON  SALLWÜEK. 


Ausgewählte   Oraisons  funfebres  des  J.  B.  Bossuet,  für  den 

Schulgebrauch  erklärt  von  Dr.  G.  Völcker.    Leipzig,  B.  G 
Teubner  1877.     1,20  M. 

Dass  wirklich  die  oraisons  funfebres  des  Bossuet  eine  sehr  ge- 
eignete Leetüre  für  die  oberen  Klassen  unserer  Gymnasien  und  Real- 
schulen   sind,    möchte  Ref.  nicht  so  ohne  weiteres    für    zugegeben 
erachten.     Drei  Leichenreden  auf  einmal?  Sie  sind  ja  stilistisch  roll- 
ende^ gedankenreich  und  eindrucksvoll,   aber  diese  dreimal  wieder- 
holte Betrachtung  der  Nichtigkeit  aller  menschlichen  Grösse  wirkt 
doch,  wenigstens  auf  junge  Leute,  ermüdend.     Ausserdem  sind   die 
Reden  so  speeifisch  katholisch  gefärbt  und  verrathen   an   so  vielen 
Stellen  eine  so  tiefe  Missachtung  der  Reformation,  dass  Protestanten 
bei  ihrer  Leetüre  sich  von  dem   Redner  durch  eine   unausf&Ubare 
Kluft  getrennt  fühlen.     Dann  möchte  auch  zu  bedenken   sein,   ob 
die  politischen  Anschauungen  B.'s,  die  ja  für  katholische  Theologen 
massgebend  sein  mögen,  nicht  allzuweit  von  dem  entfernt  sind,  was 
unsern  Schülern  sonst  vorgetragen  wird,  ob  nicht  z.  B.  die  Ansich- 
ten, die  B.  von  der  englischen  Revolution,  von  Karls  L  Charakter, 
von  Heinrich  VIII.  und  auch  von  deutscher  Geschichte  hat,  unsern 
Primanern  mit  Recht  als  beschränkt  erscheinen  müssen.     Doch  da- 
rüber will  ich  nicht  streiten;  dessen  nur  glaube  ich  sicher  zu  sein, 
dass  evangelischen  Schülern  wenigstens  die  Leetüre  der  ersten  dieser 
Reden  nicht  zugemuthet  werden  darf.     Ihnen  kann  Henriette,  Karls 
Gemahlin,  durch  ihre  Convertiruugswuth,  durch  ihre  gegen  ihr  Adop- 
tivvaterland,   dessen   Königin  sie   war,  gesponnenen  Intrignen    nni 
Widerwillen  einflössen.     Die  geeignetste   Rede  ist  wol   die  dritte, 
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obgleich  sie  kein  volles  Bild  von  dem  grossen  Conde*  giebt,  da  der 
Redner  Aber  die  Parteinahme  seines  Helden  für  die  Fronde  und 
seinen  hochverräterischen  Krieg  gegen  Frankreich  wegschlüpfen 
muss.  Wir  hören  in  jeder  Bede  einen  grossen  Prediger,  aber  zu- 
gleich  einen  gewandten  Hofmann,  dem  —  möge  er  gegen  die  Eitel- 
keit der  Welt  donnern  wie  er  wolle  —  keine  Schmeichelei  gegen 
Ladwig,  gegen  den  unwürdigen  Herzog  von  Orleans  Ueberwindung 
in  kosten  scheint. 

Die  Ausgabe  beruht  in  ihrem  historischen  und  sachlichen  Theile 
auf  den  Arbeiten   der  Franzosen,   aus  denen  sie  einen  brauchbaren 
nnd  ausreichenden  Commentar  schöpft     Eine  gut  geschnobene  Bio- 
graphie, die  auch  Ranke's  Urtheile  zu  Bathe  zieht,  und  an  die  sich 
fine  Abhandlung  über  die  oraison  fun.  schliesst,  steht  an  der  Spitze ; 
jeder  Rede  geht  eine  inhaltsvolle  Notiz  über  die  Persönlichkeit,  der 
die  Bede  gilt,  voran,  über  Henriette -Marie  de  France,   reine  de  la 
brande -Bretagne,  Henriette -Anne   d*Angleterre,   duchesse  d'Orleans 
<md  Louis  de  Bourbon,   prince    de  Conde\      Manche   Urtheile   B.'s 
werden  in  den  Einleitungen  und  Noten  berichtigt.,  doch  bleibt  dem 
Lehrer  immerhin  noch  Manches  zu   thun   übrig.     Noch   mehr   aber 
iü  xn  bedauern,   dass  der  Herausg.   den  Unterschied  des  Sprachge- 
brauchs jener  Zeit  vom  modernen  nicht    eingehender  erörtert  hat. 
.Voten,  die  sich  nur  auf  den  jetzt  gültigen  Sprachgebrauch  beziehen, 
«>wie  die  beliebten  etymologischen  Gelehrsamkeiten  verwirft  er  mit 
Beritt,  da  sie  theils  dem  Lehrer  überlassen  bleiben   können,   theils 
nicht*  zum  Veretändniss  beizubringen  pflegen.     Dass  aber   manches 
icdere.   was   der  Herausg.    übergeht,   hätte  gesagt  werden  müssen, 
f-hoD  um  dem  Lehrer  zu  Hilfe  zu  kommen,  der  nicht  den  Sprach- 
Abrauch  jedes    Schriftstellers    speciell   studirt  haben  kann,   wollen 
M^ende  Bemerkungen  darthun,   die  keineswegs  beanspruchen,  alles 
<U*  zn  enthalten,  was  zu  sagen  nöthig  wäre,  sondern  nur  bezwecken, 
*<n  Hn.  Herausg.  den  Beweis  zu   liefern,  dass  Bef.   seine  fleissige 
Arbeit  aufmerksam  gelesen  hat. 

L  Or.  fun.  de  la  reine  d'Angl.  §  3.  Etaler  hat  heute 
immer  den  Nebensinn  der  Ostentation,  Affeetation,  während  es  im 
17.  Jahrb.,  so  wie  hier,  nur  deutlich  zeigen,  eig.  und  flg.,  be- 
amtet 8o  sagt  Boss.,  2e  serm.  pour  le  Aß  dim.  de  car.,  II:  La 
ftrhaie,  trwrnpeuse  en  toute  autre  chose,  est  du  moins  sinelre  en 
<*n\  quelle  ne  nous  cache  ses  tromperies;  au  contraire,  eile  les 
üd*  dans  le  plus  grand  jour.  Cyrano,  Hisi  com.  des  Etats  et 
•p.  du  Soleil:  Je  vais,  explifpia-t-Ü,  vous  italer  des  secrets, 
fd  ne  sont  point  connus  en  votre  climat.  Massillon,  serm.  pour 
b  prem.  dim,  de  TAv.  x  Je  ne  me  propose  pas  de  vous  etaler  iei 
fc*  Tkistoire  du  terrible  avenement  Vergl.  noch  Rac.  Bär.  938, 
^%.  197,  Alex.   84;  Pradon,  la  Troade,   ep.  d6dic.     Die  moderne 
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Bedeutung  kommt  allerdings  auch  schon  vor,  z.B.  Com.  PoL  IV,  2; 
M4d.  I,  1;   um   so  mehr  war  es  nöthig,  hier  die  damals  allgemein 
gebräuchliche  Bedeutung  zu  notiren.  —  §  4  war  wohl  zu  bemerken, 
dass  retour  hier  ohne  Zusatz  im  bösen  Sinne  gebraucht  ist.    Retour 
heisst  aber  keineswegs  immer  Unfall,  Schicksalsschlag.    Cor- 
neille sagt   im  Exam.  d'Horace:   un    beau  retour  ä  la  joie.     Auch 
sonst  ist  das  Wort  von   bemerkenswcrther  Elasticität;  vergl.  Rodo- 
gune  V,  1 :  Ridicule  retour  ctune  sötte  vertu;  ferner  Bourd.,  senu. 
sur  3a  fr<Sq.  comm.  11;   MoL  FS  1788.  —  §  7  ist    der  Gebrauch 
von  enseigner  qn  sehr  auffällig  für  donner  des  lecons  ä  qn,  instruire 
qn ;  der  Grund,  warum  B.  sich  dieser  Verba  nicht  bedient,  ist  offen- 
bar  der,   dass  er   instruire   kurz  vorher  gebraucht  hat  und  gleich 
darauf  donner  gebrauchen  will.  —  §  8  ist  die  jedem  Schüler  doch 
wohl  auffallende,  dem  Curialstyl  entlehnte  Auslassung  des  Art.  düi. 
nicht  notirt;    sie  kehrt  wieder  Or.  fun.  de  la  duch.  d'Orl.  §  1  und 
Conde  §  5.  —  §  9.  Zu  der  ersten  Anmerk.  ist  zu  sagen,  dass  das 
17.  Jahrh.  den  heutigen   syntactischen  Unterschied  zwischen  oblige*' 
de  und  ä  gar  nicht   kaunte.     Beisp.    von    oblige  ä,   wo    man  jetzt 
obl.  de  sagen   müsste:   Moliere  GD  11,  11:   Je  me  retire  pour  m 
me  voir  point  obligee  ä  recevoir  ses  compliments;  Pasc.  8^  Prov.: 
Mais  je  suis  oblige  ä  me  contraindre;  id.  10^  Prov.:   C'e&t  pour- 
quoi  on  riest  pas  obligi  ä  s'en  confesser;  in  demselben  Stück  ge- 
braucht Pascal  auch  oblige  mit  dt.    Viele  andere  Stellen  sind  leicht  j 
zu  sammelu.  —  §  9.    Que  si  gebraucht  B.  allerdings  mit  grosser 
Vorliebe,    aber  wie   es    scheint  nur  am  Anfange  von  Satzgefügen. 
Bei  den  Zeitgenossen   ist  que   si  überhaupt   sehr  häufig,  z.  B.  bei 
Desc.  disc.  d.  1.  meth.  —  §  17  war  auf  den  bei  den  Schriftstellern 
des  17.  Jahrh.    häufigen    Pleonasmus   ne-seul-que   hinzuweisen   bei 
Mol.  z.  B.  FS  1257,  1248.  —  §  10.  Amour  wurde  von  den  Dich- 
tern damals  sehr  gewöhnlich,  und  selbst  vou  Prosaikern   oft  noch 
auch  im  Sing,  als  fem.  gebraucht;  dies  währte  bis  zum  Schluss  dn 
17.  Jahrh.     Zahlreiche   Beispiele   bei  Littrö.    —  §  26.     Au   grat*i 
malheur  des  hornmes  ingrats  würde  jetzt  wohl  pour  le  gr.  m.  htrisses 
müssen.     Die  Wendung    ist  analog  den  Phrasen   ä   man  profit,  «*' 
vion  dam  gebildet  und  erinnert  an  den  freien  Gebrauch  des  Dativ» 
bei  Mol.,  z.  P.  EdP  986:  Qua  ma  suppression  il  s'est  ancre  duz 
eile  =  pour  me  supprimer.  —  §  41.  J'ai  peine  ä  contempler  *»m 
grand  cceur  dam  ees  dernieres  epreuves.     Man  würde  jetet  ja>  *U 
la  peine  sagen.     Mol.  Pourc.  I,  6  sagt  auch  avoir  peine,  Paso.  Pen* 
p.  122,  298  faire  peine.     Man  kann  das  Eindringen  des  Tueüang* 
artikels  bedauern;  vergl.  avoir  honte,  faim,  soif  etc.  —  §  43.  Sein 
auffällig  ist  die  Wendung  le  roi  riavait  point  donne  ctouverture  m 
de  prStexte  aux  exets  sacrileges  etc.     B.  will  sagen,  der  König  habl 
keine  Gelegenheit  noch  Vorwand  gegeben;  er  gebraucht  donno 
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"werfure  iu  demselben  Sinne  Senn,  paar  une  profess.  prech^  le 
joar  de  l'fipiph.  Auch  Flechier  Lam.  hat  die  Phrase  in  diesem 
ömne.  —  §  54.  Bei  Ü  ne  faut  point  s'etonner,  s'üs  perdirent  wäre 
TkUeicht  darauf  hinzuweisen  gewesen,  dass  s'Üs  perdirent  Concessiv- 
wu  ist,  da  sonst  quüs  aient  perdu  hätte  folgen  müssen.  Derselbe 
^brauch  von  si  nach  s'etonner  Or.  fun.  de  la  duch.  d'Orl.  §  37. 

U.  Or.  fun.  de  la  duch.  d'Orl.  §  4:  eile  cachait  un  sens  et 

w  xrieuxy  dont  ceux  qui  trakaient  avec   eile  ttaient  surpris  und 

£  62:   Quand  quelquun   traitait    avec   eUey   ü  seinblait  quelle  eüt 

ouUu  son  rang.     Trauer   avec  qn  ohne  Object  für  avoir  des   re- 

latum  avec  qn,  s'entretenir,   scheint  jetzt  wohl  kaum  gebräuchlich; 

vergL  Iitträ  s.  v.  Nr.  15  u.  12.     Gleich  darauf,  §  16,   gebraucht 

B.  traüer  mit  dem  Obj.  —  §  12.  Plusieurs  .  .  .  se  rendent  inflexi- 

U'*  ,)  la  raison  scheint  eine  ungewöhnliche  Construction.     Offenbar 

Hat  B.  im  Sinne:  ne  se  laissent  pas  flichiry  dompter  ä  la  raison; 

«oost  lägst  sich  der  Dativ  nicht  erklären.     Aehnlich  sagt  Mol.  rendre 

iH*truü  für  instruire  EdF  150,  dort  aber  offenbar  im  Zwange  des 

Aklrums.  —  §  14:    digradis  par  la  main  de  la  mort,     Degra<U, 

'k*  Ranges  entkleidet,  häufig  mit  du  titre,  des  titresy  du  rang  ver- 

;  luden,  ist  ein  Lieblingswort  der  Zeit;  serm.  du  jeudi  de  la  ceudre, 

I.  and  sonst  viele  mal  von  Boss,  gebraucht     Es  scheint,  dass  Cor- 

uilio  dabei  als  Vorbild  gedient  hat  im  Nicom.  I,  2  und  Androm. 

^ .  6,  wie  denn  überhaupt  Corneüle's  Sprache  einen  gewaltigen  Ein- 

"lu*  auf  die  Bednar  geübt  hat.     Degradation  war  eine  der  Arten, 

+\i  die   man    den    Adel    verHeren    konnte.       Vergl.    darüber    die 

£&1.  zum  Bourg.    geni,   den   Ref.   soeben  herausgegeben   hat.    — 

$  16.  (M  ne  parlait  quavec  transport  de  la   bontd  de   cette  prin- 

>*****  qui  malgre  .  .  .  lui  gagna  d'abord  tous  les  esprits.     Die  von 

-'  Helen    Grammatikern  getadelte   Trennung   des  Kelat.   von    dem 

WorU%  auf  das  es  sich    bezieht,  durch  ein  andres  Subst.  war  wohl 

*-  nutiren.     Zahlreiche  Beisp.   bei  Genin,  Lex.  345;    daselbst  auch 

*a*H  aas  Pascals  Prov.  —  §  19.     Warum  soll  oü  ü  est  sitot  re- 

yi'ViQf  f&r  qua  y  est  etc.  stehen?  Das  oü  construirt  sich  ja  ganz 

itydrecht  auf  das  vorhergehende  niant;    quü  y  est  würde  voraus- 

BtZtfZ],  dass  B.  n'est  pas    tout-ä-fait  sorti  du  neant  im  Sinne  von 

*'"'  A  peine  sorti  du  niant  gebraucht,  was  zwar  angeht,  aber  un- 

•Wug  ist  anzunehmen.  —  §  20:  du  creux  de  leurs  tombeaux.     Das 

•Uuntische  creux  verdiente  eine  Hinweisung.     Boss,  bedient  sich 

fafclben  noch  im  serm.  pour  le  jour  des  morts,  I.     Aehnlich  sagt 

fco.  HeracL  I,  3:     du   creux  de  son  cercueä;  Richelieu,  Mirame 

H,  2:  au  creux  dun  monument.     In  solchen  Verbindungen  dürfte 

lü  nbgt  creux  wobl   nur   in    poet  Sprache  vorkommen,    und  ich 

^k,  auch  hier  ist  Boss,  den  Spuren  Corneille's  gefolgt. 

HL   Or.  fun.  du  prince  de  Conde.     So  alt  wie  der  Her- 
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ausg.  der  Einl.  nach  zu  glauben  scheint,  war  die  Sitte,   das  Haupt 
des  Hauses  Conde"  M.  le  Prince  zu   nennen,    nicht.      Dieser  Titel 
wurde  zuerst   dem  Oheim   Heinrich1  s  IV,    der    in  der  Schlacht  bei 
Jarnac  1569  fiel,    von  den  Hugenotten  zu  einer  Zeit  beigelegt,  als 
ihre  Partei  keinen  andern  fürstlichen  Führer  hatte.     Der  Titel  kam 
1709    durch   ausdrückliches  Verbot  Ludwig's   wieder   ab;  s.  Saint 
Simon,  Mem.  140  ff.,    154  ff.   —  S.  84.  Druckfehler  Bossuet  für 
Bansset;  8.  auch  S.  91,   $17  einen  störenden  Fehler.  —  §  1:  la 
seule  simpliciti  oVun  ricit  fidUe  pourrait  soutenir  la  gloire  du  prmce 
de  Conde*.     Der  Gebrauch  von    soutenir  mit   einem  Sachsubject  in 
dem  Sinne  von  correspondre  ä,  Stre  digne  de  dürfte  dem  1 7.  Jährt 
eigentümlich  sein;  ich  kenne  nur  Beisp.  aus  Corneille  (Oth.  1,1), 
Thom.  Corneille  (L'amour   ä  la  mode),  Boileau  (Lutr.  IV),  Rollin 
und  Massillon.     Mit  einem  Personalsubject  im  Sinne  von  maintewr, 
difendre,  supporter,  favoriser  ist  es  jedenfalls  viel  häufiger;  in  diesen 
Reden  z.  B.  Henr.  de  Fr.  §  27  u.  61,  Conde*  §  6  u.  10.  —  §  17. 
Ce  n'est  pas  seulement  des  hommes  ä  combattre^  c'est  des  montagne* 
inaccessibles,  c'est  des  ravines  et  des  pricipices  eTim  cotiy  c'est  par- 
tout des  forts  {levis.     Der  moderne  Sprachgebrauch  fordert  ce  sont, 
aber  Bossuet  sagt  öfter  so,  z.  B.  §  46 :  Ce  n'est  plus  ces  prompt** 
saillies  und  Disc.  sur  l'hist.  univ.  III.:  C'est  eux  qui  ont  bdti;  alle 
drei  Male  wie  es  scheint  aus  euphonischem  Grunde.    Vereinzelt  fin- 
det man  c'est  für  ce  sont  auch  bei  Bac.,  Volt,  und  selbst  noch  bei 
Chateaubriand :  Ce  n'est  pas  les  journaux  (De  la  censure).     Verd- 
auen §  42:  C'itait  dans  nos  troupes  de  conünuels  dwertissements\ 
§  20:  Ist  put  für  püt  Druckfehler  oder  hat  B.  wirklich  so  ge- 
schrieben?  Auch  §  34  scheint  recut  für  retfit  und  §  50   qui  tui 
statt  qui  füt  Druckfehler.  —  §  21  war  auf  den   jetzt  verpöntefi 
adjeet.  Gebrauch  von   vite  hinzuweisen,  der  bei  Bossuet  (s.  §  40 
und  seinen  Zeitgenossen  öfter  vorkommt,  aber,  wie  es  scheint,  seboa 
im  18.  Jahrb.  verschwunden  ist.  —  §  33  ist   zwar  Avez-vous  etil 
dem  Inhalt  nach  ein  Bedingnngssatz,  der  Form  nach  aber  eine  wirk' 
liehe  (rhetorische)  Frage,  und  das  Fragezeichen  durchaus  nothwendi^ 
—  §  48:   avancer  la  conquete.     Avancer  gebrauchte   man    damal 
sehr  häufig  in  dem  Sinne  von  faire  reussir,   obtenir,  gagner,  z.  11 
Mol.  Et  315;   Mml.  II,  2;  Bg.  I,   1;  Pascal,    lle  Prov.  u.  8.  i 
Auch  noch   im   18.  Jahrh.,   z.  B.  Rousseau,    8«  prom.     Jetzt  w«4 
schwerlich.  —  8  61:  Nicht   blos   vereinzelte  Beispiele  von    *oi  fij 
lux,   eile,   eux,   elles  kommen   vor,  sondern  im   17.  Jahrh.    eine  * 
grosse  Menge,  dass  man  ohne  weiteres  behaupten  kann,  die  heutig 
Regel  habe  damals  noch  keine  Geltung  gehabt;    wegen  Stellen  *i 
Mol.  s.  Herrig's  Archiv  XXXVI,  1 63 ;  Corn.  Pol.  III,  8,  Rac.  Ari 
V,  2  u.  s.  w.     Vaugelas  eiferte  dagegen,   aber  die   besten  Schrii 
steller  der  Zeit  kehrten  sich  nicht  daran.  —  §  79.  Tendresse*  (plw 
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TÜrde  man  heut  wohl  kaum  von  andern  Zärtlichkeiten,  als  denen 
der  GeechlechtBliebe  sagen;  damals  aber  gebrauchte  man  es  auch 
ton  Beweisen  der  Freundschaft,  der  kindlichen  Liebe,  überhaupt  der 
persönlichen  Verehrung.  S.  Com.  IU.  com.  I,  2 ;  Rac.  Mithr.  I,  5, 
MMis.  I,  1 ;  auch  von  blossen  Worten,  die  Theilnahme  und  Ver- 
ehrung ausdrucken,  z.  B.  Rac.  Mithr.  I,  5.    Andere  Beisp.  bei  Littrd. 

H.  PRITSCHE. 


Französisches    Lesebuch.      Anfangs-    und    Mittelstufe.      Von 

A.  Benecke,  Dir.  der  Sophienschule,  u.  Fr.  d'Hargnes, 

Schul-Inspector   in   Berlin.     Potsdam.     A,  Stein.     1878. 
(8°.     XVI  a.  176  S.) 

Die  Verf.  verlangen  mit  vollem  Recht,  dass  die  französische 
ketöre  schon  auf  der  Elementarstufe  beginne.  Aber  —  trotz- 
dem stehen  sie  vollständig  auf  dem  Standpunkte  der  Grammatisten. 
öenn  sie  wollen  nicht  etwa,  dass  der  französische  Unterricht  von 
der  LectQre  ausgehe,  dass  die  Schiller  von  Anfang  an  aus  der 
lebendigen  Sprache  die  Regeln  erlernen;  sondern  sie  fordern,  dass 
4-e  Lectfirestunden  erst  im  zweiten  Jahre  des  französischen  Unter- 
ließ anfangen  und  dass  sie  gesondert  von  dem  übrigen  französi- 
tfben  Unterricht  als  selbstständige  Stunden  eintreten. 

Wosn  nach  Ansicht  der  Verf.  die  franz.  Leetüre  dienen  soll, 
at  aas  der  Wahl   ihrer  Lesestücke  zu  erkennen.     Sie  sind  darauf 
«^gegangen,  solche  Stücke  zu  sammeln,    welche   leichtverständlich 
»&i  eo  beschaffen  sind,  dass  sie  die  Schüler  in  realer  Erkenntniss 
»Hterbringen  und  Geist  und  Herz  bilden,  und  dass  die  Schüler  sie 
ftni  lesen  und  Belehrung  aus  ihnen  schöpfen.     Als  geeignete  Lese- 
stoffe haben  sie  zu  diesem  Behafe  Fabeln  und  Erzählungen  (»Bilder 
KU  der  sittlichen  Welt«),  sowie  Bilder  aus  dem  Naturleben  in  der 
Wäge  zusammengestellt,  dass  die  Pabeln  und  kleinen  Erzählungen, 
&  Beschreibungen   und   Charakterbilder  mit  einander  abwechseln« 
Das  Büchelchen   zerfällt   in  4   Abtheilungen,    drei  prosaische 
tad  eine  poetische;    im   Ganzen    enthält    es    62   Prosastücke   und 
•0  Gediehtchen.     Die  ersten  59  Prosastücke  sind  für  die  Anfangs- 
JKffije,  die  3  letzten,  etwas  längeren,  für  den  Ausgang  der  Mittel- 
st* bestimmt.     Bezüglich  der  20  Gedichte,  mit  welchen  das  Lese* 
■eh  sdüiesst,  sprechen  sich  die  Herausgeber  dahin  aus,    dass  sie 
M  Auswahl  derselben  —   die   ihnen  nach   ihrer  eigenen   Angabe 
'■b  eben  leicht  geworden  ist  —  auf  solche  poetische  Stücke  Rück- 
ttt  genommen  haben,  welche  nicht  blos  zum  Lesen,  sondern  auch 
•*  Deelandren  geeignet  wären. 

Weshalb  die  Prosastücke  (Nr.  1—62)   in  drei  Abteilungen 
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gebracht  worden  sind,  lässt  sich  schwer  erkennen,  da  die  Verf.  gelbst 
sagen,  die   ersten    59   Stücke   gehören   zusammen;    mithin  würden 
zwei  Abtheilungen  genügt  haben?     Vielleicht  haben  die  Herren 
beabsichtigt,  dass  mit  der  Leetüre  der  zweiten  Abtheilung  dann  be- 
gonnen werde,  wenn  die  Schüler  soweit  gefördert  sind,  dass  sie  oeh 
auf  die  einseinen  Lesestücke  selbst  vorbereiten  können?     Denn  diese 
Arbeit  fordern  die  Herausgeber  von  ihren  Schülern  für  den  Anfang 
nicht.     Sie   sagen,    die  Leetüre   ihres  Lesebuches    dürfe  dann  mit 
den  Schülern   begonnen   werden,    wenn    den  letzteren    »aroir,  tot 
und    mindestens  die  Conjugation   der  Verben  auf  -er«    bekannt  sei 
(darin    besteht   nach  Ansicht  der   Herren  Herausgeber  vermuthlich 
die  Elementarkenn tniss  der  franz.  Sprache?!);  in  einem  am  Schlug 
des  Lesebuches  befindlichen  Vocabular,  das  durch  Anmerkungen,  <fo 
zu  jedem  Lesestück  hinzugefugt  sind,  angeblich  ergänzt  wird,  meinen 
nun  die  Verf.  den  Schülern  das  genügende  Material  zum  Verstand- 
nies   von  Wort  und  Satz,    mithin  zur  Uebersetzung  zu  bieten;  sie 
nehmen  also  wohl  an,  Vocabeln  und  Anmerkungen   zu  den  ersten 
30  Stücken  (I.   Abth.)   seien   so  beschaffen,    dass    mit  deren  Hüft' 
die  Schüler  ohne  häusliche  Vorbereitung  —  nur  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  jedesmal    das  zu  dem  betreffenden  Lesestück  gehörig« 
Vocabular  auswendig  gelernt  ist  —  in  der  Unterrichtsstunde  sofort 
das  bestimmte  Lesestück  übersetzen  kbnneu?  «*-  Vielleicht  wurde 
also   der  Lehrer  von  Nr.   31    an   eine   häusliche   Vorbereitung  auii 
die  Uebersetzung   zu   fordern  haben?      Klares   geben   die  Verfasse 
darüber  nicht  an!     Eis  scheint  auch   ihre  Absicht  in  dem  Gesagten 
nicht   getroffen    worden   zu  sein,    wenn    man   erwägt,    daas  sie  üb 
Vorwort    die  Stücke    7,    46   und   57,   d.    i.   Stücke    aus    Abth.  L 
und   II.    als   ganz  besonders  leicht  zur   Anfangslectüre    empfehlen. 
Ein   Hintereinanderlesen    der    einzelnen   Stücke  in    der  Reihen  folgt 
des  Buches   scheinen    sie    auch  deshalb   nicht    erwartet  so    haben 
weil   sie  ausdrücklich    hervorheben,    die  Vocabel  Verzeichnisse   seit* 
voti    ihnen    so    eingerichtet,    dass    die    weniger    häufigen    Worte! 
immer   von  Neuem    angeführt  werden  €    ( —   gewiss    ein  prächtig* 
Mittel,    um   die   Faulheit  der  Schüler  zu  unterstützen I    — ).    A£ 
jeden  Fall  aber  müssen   die  Verf.  es  doch  für  wahrscheinlich  ckI* 
möglich  gehalten  haben,  dass  mit  dem  ersten  Lesestück  die  Lectün 
begonnen  werde.     Geht  man  nnn  an  dieses  erste  Stück  heran  mv 
hält   dabei   fest,   welche    grammatischen  Kenntnisse  (s.  o.)   für  da 
Anfangslectüre  bei  dem  Schüler  vorausgesetzt  werden,  so  wird  nui 
gewaltig  erschrecken:  schon  in  den  ersten  8  Zeilen  kommen  zw  dl 
Formen  und  Ausdrücke  vor,  über  welche  weder  das  Vocabular.  nod 
die  Anmerkungen  einen  Aufschluss  geben.  —  Aehnlich  stefct?  m 
dem  ganzen  Bache,     Schön  klingen  die  Versprechungen  der  Vorrtdi 
in  welcher  verheissen  wird,  dass  die  Anmerkungen  unter  dem  Ta 
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zwar  vorzugsweise  die  Construction,  das  Syntaktische  berücksichtigen 
snd  daneben  auch  Angaben  über  Aussprache,  über  Synonymik  ( —  im 
2.  Schuljahre?!  — ),  Geschichte,  Geographie  etc.  enthalten  und  über- 
haupt  so  beschaffen  seien,  dass  sie  für  Jedermann  nutzbar  werden, 
iass  sie  aber  namentlich  mit  dem  Wörterverzeichnisse  sich  wirklich 
ergänzen.  Diese  Verheissungen  sind  leider  nur  in  geringem  Masse 
erfüllt!  —  Wenn  auch  die  Auswahl  der  Lesestücke  an  sich  nicht 
„»tadelt  werden  soll,  so  ist  doch  die  Bearbeitung  derselben  ohne 
Rertb  und  verräth  nicht  selten  Spuren  der  Oberflächlichkeit.  So 
TOii?  daher  das  ganze  Buch  nach  Anlage  und  Ausführung  sich 
empfiehlt,  so  wenig  ist  überhaupt  das  diesem  Lesebuch  zu  Grunde 
rel^gte  Princip  zu  billigen. 

Französisches  Lesebuch  in  drei  Stufen  für  höhere  Lehranstalten. 
Von  K.  Kaiser,  Schuldirector  in  Barmen.  Erster  Theil. 
Unter- Stufe.  Mülhausen  i.  E.  W.  Bufleb.  1879. 
(gr.  8°.     Xin  u.  191  S.) 

Es  liegt  hier  der  erste  Theil  eines  dreistufigen  französischen 
I***bncnes  vor,  das  in  allen  seinen  Theilen  zunächst  für  diejenigen 
höheren  Lehranstalten    bestimmt   ist,    die   allgemeine   Bildung 
•rstreben.     Als  Ziel   des  fremdsprachlichen  Unterrichts  in  solchen 
Wiranstalten    sieht    der    Verf.    nicht   allgemein   formale   Bildung, 
h-icht  im   Besonderen    Kenntniss   der    Grammatik   oder    Fertigkeit 
■i\  mündlichen   oder  schriftlichen  Ausdruck,    also  im  Gebrauch  der 
fenWen  Sprache,  an;   denn  »letzteres  Ziel  lasse  sich  unter  den  gö- 
nnen Verhältnissen  (Kürze  der  Zeit,  Mangel  an  geeigneten  Lehr- 
töten  u.  g.  w.)  gar  nicht  erreichen,   und  wer  trotzdem  Fertigkeit 
il*  Endzweck  beim    fremdsprachlichen  Unterricht   festhalten   wollte, 
4*r  müsste,   am  denselben  wenigstens  annähernd  zu  erreichen,   den 
rmzpn   Unterricht    darnach    zustutzen,    der    müsste    folgerichtiger 
wVLse  (?)  z.  B.  Corneille,    Racine   und   selbst  Moliere    als  veraltet, 
ji  »»gar  die  meisten  neueren  Dichter  ( —  Verf.  scheint  unter  classi- 
*h*n  Autoren  in   der  Hauptsache  nur  Dichter  zu  meinen!  — )  als 
*nig  Material  bietend   für  die  Sprache  des  täglichen  Lebens  und 
Verkehrs  von    der    französischen  Leetüre  ausscheiden  und  statt  der 
fc*terwerke    der   Literatur  Zeitungen,    Kalender  etc.   in   Gebrauch 
fefemene    (t).       Als    Ziel    des   fremdsprachlichen   Unterrichts   darf 
ftrh  K/s  Ansicht  auch  nicht  etwa  Förderung  verschiedener  Lehr- 
l^püffitände    durch    Mittheilung   realistischer   Kenntnisse    angesehen 
toykn,   sondern    nur   Einführung  in  die   schöne  (!)   Lite- 
ntar  der  betreffenden  Völker. 

Die  Gründe  dafür  entwickelt  Verf.,  indem  er  sagt,  die  belle- 
Ntisehe  Literatur  zeige  dem  Schüler  getreuer  als  die  Geschichte  (!) 
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ein  Volk  in  seiner  wahren  Grösse  und  fenre  dadurch  zu  einem  edlen 
Wettstreit  an.  »Dass  in  der  That  Bekanntschaft  mit  der  Literatur 
Endzweck  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  ist,  geht  schon  aus  der 
Wahl  (?)  des  Griechischen  und  Lateinischen,  des  Französischen  und 
Englischen  hervor.«     U.  8.  f. 

Wollte  man  auch  gegen  die  Anschauungen  K.'s  gar  nichts  ein- 
wenden, so  wäre  es  doch  wenigstens  Pflicht,  ihn  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  dass  eine  Verwechselung  der  Ausdrücke  »schöne  Literatur« 
und  »Literatur«  ziemlich  auffällig  ist,  dass  es  aber  geradezu  uner- 
hört ist,  wenn  als  Ziel  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  nicht  Ein- 
führung in  die  cl assische,  sondern  in  die  belletristische  Literatur 
von  ihm  hingestellt  wird. 

Von  der  —  Eigentümlichkeit  des  Herrn  Verf.  lernt  man 
noch  mehr  kennen,  wenn  man  das  Vorwort  zu  seinem  Lesebuch 
ganz  durchliest.  Darin  entwickelt  er  denn  u.  A.,  dass  bei  der  Wahl 
der  Stücke  für  ihn  die  Schwierigkeit  in  der  Beschränkung  bei 
dem  reichlich  vorhandenen  Material  gelegen  habe,  da  von  ihm  die 
Zeit  von  Corneille  bis  zur  Gegenwart  benutzt  worden  und  den 
Werken  aus  dieser  Zeit  seine  Musterstücke  entnommen  worden  seien. 
»Wollte  man  Einzelausgaben  der  Schriftsteller  dieser  Zeit  auf 
Schulen  durchlesen,  so  wäre  zu  befürchten,  dass  das  gesteckte  Ziel 
(»Einführung  in  die  belletristische  Literatur,  nicht  Kenntniss  der- 
selben«) verfehlt  werde.  Darum  muss  man  zum  Lesebuch 
greifen«.  Und  ein  solches  neu  herauszugeben,  das  erscheint  zweifel- 
los gerechtfertigt,  »wenn  man  erwägt,  ob  die  vorhandenen  geeignet 
sind,  den  Schüler  zum  Ziele  zu  führen,  ob  sie  den  Anforderungen 
an  ein  gutes  Lesebuch  entsprechen«.  Seine  Forderungen  an 
ein  solches  Buch  sind  in  Bezug  auf  die  Auswahl  der  Stücke 
1)  »Nur  Gediegenes  darf  das  Lesebuch  enthalten«.  Was  E.  dami 
meint,  lässt  sich  aus  dem  Zusatz  erkennen:  »Viele  Herausgeber  habes 
die  eigentlichen  Meisterwerke  eines  Corneille,  Moliere,  Lesagd 
Perrault  (!),  Delavigne,  Chateaubriand,  Toepffer  u.  a.  m.  mit  Still 
schweigen  übergangen«.  —  2)  »Das  Lesebuch  muss  alle  Zweige  M 
schönen  Literatur  ihrer  Bedeutung  und  Entwickelung  entsprechen-! 
umfassen«  und  3)  »vollständige,  oder  doch  wenigstens  abgerundet 
Stücke  geben«.  Bei  Ausführung  der  Gründe  zu  3  widerspricht  siel 
K.  selbst  Anfangs  hat  er  gesagt,  einzelne  Werke  von  Autors 
ganz  zu  lesen,  sei  nicht  rathsam ;  hier  verlangt  er  die  Leetüre  voll 
ständiger  ganzer  Stücke;  allerdings  erklärt  er  seine  Forderufif 
hier  damit,  dass  er  sagt,  die  ganzen  Stücke  müssen  aus  seines 
Lesebuch  (also  ja  nicht  aus  Einzelausgaben!)  gelesen  werden. 

In  Bezug  auf  die  Anordnung  der  Lesestücke  verlangt  £ 
dieselben  müssen  nach  der  Schwierigkeit  des  Verständnisses  geordtf 
sein.     Darum  empfiehlt  er   »den  jüngeren,  noch  wenig  bewandert« 
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Collegen«,  sie  möchten  der  Anordnung  seines  Lesebuches  folgen*; 
nur  »alteren  nnd  erfahreneren  Lehrern,  gründlichen  Kennern  der 
faunfeischen  Literatur«  gestattet  er,  eine  andere  als  die  von  ihm 
vorgeschriebene  Ordnung  zu  befolgen.  (—  Wahrscheinlich  sind  unter 
den  »jüngeren  Collegen«  die  Herren  »Stundengeber«,  sogenannte 
Unterrichtsmaschinen,  denen  mindestens  eine  gründliche  Kenntniss 
der  Literatur  abgeht,  zu  verstehen?  — ) 

Endlich  in  Beeng  auf  das  Verständniss   (?)  sagt  K.,  dass 
in  dem  Lesebuch    »alle  Wortformen,    Redewendungen  und   Sachen 
erklfirt  werden    müssen,   über   welche   die    gebräuchlichen,    in    den 
Händen  der  Schüler  befindlichen  Hilfsbücher  keinen  Aufschluss  geben.« 
Soviel  aus  dem  Vorwort  des  Kaiser'schen  Lesebuches,  aus 
dem  nur  noch  zu  ersehen  ist,  dass  die  Benutzung  des  vorliegenden, 
Air  die  Unterstufe  bestimmten,  ersten  Thefles  seinfer  drei  Lesebücher 
dann  eintreten  darf,  wenn  die  Schüler  »die  regelmässige  Conjugation 
nnd  (!)  die  elementare  Formenlehre  überhaupt«   kennen,   da    »alle 
^regelmässigen  Bildungen  erklärt  werden  und  zur  Erleichterung  ein 
^Urterterzeichmss  ( —  nicht  etwa  Yocabnlar!   — )   beigefügt«  sei. 
Was  bietet  nun  das  Lesebuch  selbst?     Abgesehen  da- 
Ton,  dass  die  Anmerkungen  in  demselben  auf  der  einen  Seite  viel- 
en ungenügend   sind,   insofern  sie  durchaus  nicht  alle  unregel- 
nüsagen  Bildungen  und  grammatischen  Schwierigkeiten,  wie  es  das 
Vorwort  verheisst,    erklären,    auf  der    andern  Seite    gar   manches 
Irrige  und  Unpassende,    wozu  zweifellos  zu  nehmen  ist,    dass 
*•  B.  auf  Seite  7   schon    dem  Elementarschüler   vom    trochäischen 
Versmaas  und  dergl.  vorgeredet  wird,  und  auch  hie  und  da  schwer 
tu  rechtfertigende  Eigentümlichkeiten  (wie  z.  B.  die,  dass 
K.  lepirirtee  A  eonsequent  mit  Spiritus  lenis  schreibt)  enthalten:  so  ist  bei 
Prüfung  des  Lesebuches  selbst  die  Wahrnehmung  am  Auffälligsten, 
d**  der  Verf.   von  allen  den  Klassikern  (Belletristen?),  welche  er 
»  anderen  Lesebüchern  vermisst  (Corneille,  Moltere  etc.  s.  o.),  nur 
fa  »neu,  Charles  Perrault,  benutzt  hat,  der  aber  leider  nicht  ein- 
■al  m  den  wirklichen  Klassikern  gehört.     Von  diesem  Perrault  führt 
*  drei   »contes  de  fees«  an.  —  Ausser  von  diesem  hervorragenden 
Autor  bringt  er   u.   A.  fünfzehn   Stücke  von    »Anonyme  (nnge- 
ttnnter  Verfasser)«  und  bemerkt  gelegentlich,  dass  einige  der  unter 
Aaonyme  genannten  Stücke  »vermuthlich   von   Christoph   Schmidt« 
Kien*!  —  Neben  einigen  ganz  hübschen  Kindererzählungen,  wie  sie 
Itbr  anderwärts    gewiss   in    nicht    minder  guter  Auswahl  geboten 
**r<fen,  sind  die  Gedichte  als  das  Beste  in  dem  Buche  zu  bezeichnen. 
M  ©od  es  an  der  Zahl,  welche  Verf.  in  das  Lesebuch  aufgenommen 
fe;  27   von    ihnen   hat   aber  Kaiser   selbst    in  dem    Büchelchen 
»Pnunfeiaehe  Gedichte  cum  Auswendiglernen«  (Leipzig,  Teubner  1 872) 
Mt  denselben    Anmerkungen   wie  in  dem   vorliegenden 

J*br    f.  afr».  Spr-  u.   Lii.  29 


450  Kritische  Anzeigen.    A,  Klotzsch, 

Lesebuch,  sogar  mit  Erklärung  der  meisten  Vocabeln,  bereits  Ter- 
öffentlich!  Wozu  reproducirt  er  dieselbe  Arbeit  in  dem  Lesebuch? 
Ein  guter  Grund  dafür,  wie  überhaupt  ein  triftiger  Grund  für  die 
Herausgabe  des  vorliegenden  Lesebuches  ist  schwer  zu  erkennen. 
Der  Verf.  verfehlt  in  dem  Buche  das  Ziel,  welches  er  sich  in  seiner 
Vorrede  gesteckt  hat,  vollständig,  und  einen  pädagogischen  Werth 
hat  sein  Lesebuch  überhaupt  nicht.  —  Ein  näheres  Eingehen  auf 
die  Einzelheiten  desselben  ist  darum  überflüssig. 

Lectures  instruetives  et  amüsantes  ä  l'usage  des  £cole& 
Französisches  Lesebuch  für  mittlere  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten. Mit  Sprechübungen,  Wort-  und  Sacherklänmgen 
versehen  von  Fr,  Willi.  Steup«  Zweite  Auflage. 
Iiegnitz*    H.  Krumbhaar.    1879  (8°  V  und  236  S.) 

■ 

Das  Buch  eignet  sich  zur  Leetüre  für  die  mittleren  Klassen 
höherer  Lehranstalten  in  der  That  recht  wohl ;  aus  ihm  spricht  ein 
geschickter  und  erfahrener  Schulmann.  Verf.,  der  bereits  ein  in 
vielen  Auflagen  erschienenes  und  an  verschiedenen  Lehranstalten  ein* 
geführtes,  für  Quarta  bestimmtes  Lesebuch  »Petita  contes«  betitelt, 
herausgegeben  hatte,  war  durch  den  Erfolg  ermuthigt  worden,  d&* 
obengenannte  Lesebuch  für  höhere  Klassen  (für  Tertia)  der  Oeffeul- 
lichkeit  zu  übergeben.  Dasselbe  liegt  gegenwärtig  bereits  in  2.  Auf- 
lage vor. 

In  dem  Lesebuch  wechseln  Prosastücke  mit  Gedichten  ab. 
Die  Wahl  der  Stücke  ist  im  Allgemeinen  geschickt  vollzogen.  Aus 
11  Prosaikern  sind  18  Erzählungen  u.  dergL  zusammengestellt,  unter 
denen  natürlich  mancher  alte  Bekannte  sich  wiederfindet*  so  z.  B 
wörtlich  die  beiden  von  Plötz  in  seiner  Chrestomathie  gebrachten 
Erzählungen  Dumas9  »Le  nez  gel£«  und  »L'examen  dangereoz«*  &\ 
Steup  vielleicht  gar  aus  Plötz  herausgeschrieben  hat  19  meisj 
kleinere  Gedichte,  von  13  verschiedenen  Dichtern,  sind  hauptääc 
lieh  zum  Auswendiglernen  bestimmt.  Le  Moulin  de  Sana-Souci  voi 
Andrieux  giebt  St.  in  derselben  Gestalt  wie  Plötz  a.  a.  0. 

Massgebend  für  die  Auswahl  der  Stücke  war  dem  Verfa 
das  Bestreben,  nur  solche  belehrende  und  unterhaltende  Erzählu 
und  Schilderungen  in  sein  Lesebuch  aufzunehmen,   welche  geei$ 
sind,  das  Interesse  zu  fesseln,    den  Geist  zu  bilden  and  den  Ei 
anzuregen.    Denn  nicht  war  es  seine  Absicht,  Stilproben  der 
steller     verschiedener   Literatur  -  Perioden   wiederzugeben     — 
dadurch  unterscheidet  sich  sein  Lesebuch  vort  heilhaft  z.  B. 
der  mehrerwähnten  Chrestomathie  von  Plötz  — -,  sondern  er 
überhaupt  den  Schülern    gute  Stücke  aus  Dichtern  und  Proeai 
der    beiden   letzten  Jahrhunderte   vorführen,  weil   das   Franxösödl 
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zunächst  so  in  den  Schulen  gelehrt  und  gelernt  werden  soll,  wie 
es  jetzt  geschrieben  nnd  gesprochen  wird.  Er  will  also  durch 
die  Sprache  für  die  Sprache  erziehen.  Und  dieses  Streben 
ist  lobenswerth. 

Eine  ganz  werthvolle  Beigabe  zu  seinem  Lesebuch  bietet   der 
Herausg.,   indem   er  jedem  Prosastücke  ein  Questionnaire    bei- 
gefügt hat,  das  zur  Belebung  und  Vertiefung  des  Unterrichts  gewiss 
beitragen  kann  und  wird.     Als  weniger  lobeuswerth  ist  es   zu  be- 
zeichnen, dass  St.    am  Schluss   des  Buches   die  Präparation  zu  den 
einzelnen  Musterstücken   giebt;    denn    wenn    dieselbe    auch    manche 
ganz  brauchbare  Wort-  und  Sacherklärung  enthält,  so  kann  sie  doch 
den  Schülern  zur  gründlichen  Vorbereitung  für  den  Unterricht  nicht 
genügen  und  bedingt  noch  den  Gebrauch  eines  Wörterbuches.     Ein 
wirkliches  Wörterverzeichniss  würde  empfehlenswerther  gewesen  sein. 
Vielleicht  befolgt   der  Verf.    diesen   ßath   bei  einer  neuen  Auflage, 
die  hoffentlich  recht  bald  erscheinen  wird.  —  Einzelne  Kleinigkeiten 
sind  in  den   Wort-   und   Sacherklärungen  nicht   ganz  richtig,   doch 
wird  dadurch  der  Werth   des  Buches  im  Ganzen   nicht  wesentlich 
beeinträchtigt 

Choix  de  lectures  franc,aises  ä  l'usage  des  classes  moyennes 
des  ecoles  secondaires  par  H«  Wingerath,  Docteur  en 
Philosophie  et  professeur  superieur  ä  l'ecole  professionelle 
de  Mulhouse  (gegenwärtig  Dircctor  der  Realschule  zu 
Kappoltßweiler  i.  E.).  Cologne.  Dumont-Schauberg.  1878. 
(gr.   8°  IV  u.  537  S.) 

Der  Verfasser  hat  das  vorliegende  Lesebuch  für  die  beiden 
Tertien  und  die  Untersecunda  bestimmt,  also  für  Knaben  im  Alter 
"wn  12 — 15  Jahren.  Schwerlich  wird  aber  sein  Lesebuch  für  die 
genannten  Classen  und  das  angegebene  Alter  der  Schüler  aller 
Gymnasien  und  Realschulen  des  deutschen  Reiches  sich  eignen,  son- 
dern zunächst  wohl  nur  für  die  Tertianer  and  Untersecundaner  der 
tlusser  höheren  Lehranstalten.  Denn  die  deutschen  Tertiauor  der 
Gymnasien  und  Realschulen  diesseits  des  Rheins  werden  yermuthlioh 
togends  soweit  gefördert  sein,  dass  sie  solche  Lesestücke,  wie  Wing. 
*e  bietet»  mit  Erfolg  lesen,  geschweige  dass  sie  sich  genügend 
Mf  dieselben  präpariren  können,  da  sie  durch  das  Lesebuch  selbst 
räkt  die  geringste  Anleitung  und  Unterstützung  erhalten.  Doch 
luatt  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  das  vorliegende  Buch  für  unsere 
teueren  Lehranstalten  nicht  brauchbar  sei;  im  Gegentheil  es  em- 
jfehlt  sich  die  Benutzung  desselben  —  allerdings  nur  mit 
Ali  wähl  —  für  die  Schüler  der  oberen  Classen  unserer  Gymna- 
pi  nnd  Realschulen   zur  Pri  vatlectüre.      Da   wird  das  Buoh 
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anregend   und    belehrend   wirken,  dem   Schüler  Gelegenheit  bieten, 
von    manchem   guten    Schriftsteller    etwas  Ordentliches    kennen  zu 
lernen,  von  dessen  Stil  und  Auffassung  Etwas  zu  erfahren,  was  ihm 
sonst  nur  schwer  zugänglich  sein  würde;    namentlich   aber  wird  er 
für  Manches  Musterstücke  in  dem  Buche  finden,   die   ihn  zu  einer 
gewandten  und  correcten  Schreibweise  anleiten.     Die  von  Wingerath 
gegebenen  Lesestücke  sind  fast  ausnahmslos  mustergiltig,  und  nament- 
lich wohlthuend  wirkt  die   wirklich  gut  abgerundete  Form  der  ein- 
zelnen Stücke.  —  Das   was  an  dem  Lesebuch  wohl  schwerlich  auf 
allgemeinen    Beifall    Anspruch  machen   darf,    ist  das   vom   Heraus- 
geber verfolgte  Princip   »non  multum,  sed  multa.«     In  13  Abthei- 
lungen sind  die  Mnsterstücke  gruppirt!     Das  erklärt  sich  allerdings 
daraus,  dass  der  Verfasser  die  Absicht  gehabt  hat,  solche  Stücke  in 
sein  Lesebuch  aufzunehmen,  die  an  alle  Unterrieh tsgegenstände  an- 
knüpfen, welche  in  den  beiden  Tertien  und  in  der  Untersecnnda  behan- 
delt werden:  »er  will  den  französischen  Unterricht  mit  den  übrigen 
Lehrgegenständen  der  betreffenden  Klassen  in  Verbindung  setzen,  um 
dadurch  die  Concentration  des  Unterrichts  (?)   zu  bewirken.«     So 
enthält  sein  Lesebuch   1)  Mythes  et   traditions   populaires. 
11  Stücke  auf  etwa  20  Seiten  (darunter  sind   besonders  No.  1,  2, 
8,  9,  10  recht  passend);  2)  Narrations,  1 7  Stücke  auf  39  Seiten, 
die  zwar  meist   recht  amüsant,   aber  ohne  besonderen  Werth   sind 
und,  ohne  dem-Buche  Schaden  zuzufügen,  zum  grösstenHieil  weggelassen 
werden  kennten;  3)  Histoire,   52  Stücke  auf  198  Seiten,   be- 
ginnen mit  einer  geschieht!.  Schilderung  der  alten  Deutschen,  nach 
Tacitus,  und  endigen  mit  einem  Zeitungsartikel  über  die  Proclamaüon 
des  neuen  deutschen  Kaisers  am  18.  Jan.  1871,  —  fast  ein  Bischen 
zu  viel  des  Outen;  4)  Geographie,  57  Stück  auf  78  Seiten,  du 
zum  Theil  wenig  interessante  Mittheilungen  enthalten,  während  gute 
geographische   Belehrungen    in    grösserer  Zahl    nur    erwünscht  sein 
könnten;  5)  Religion,  morale  et  philosophie,  27  Stücke  auf 
18  Seiten;   diese   Abtheilung  muthet  am  Wenigsten  an,  namentlich 
dürftig  sind  hier  die  Sprichwörter  und  sprichwörtlichen  Redensart«* 
weggekommen;   6)  Caracteres   moraux,   6   Stücke  auf  4  Seiten; 
7)  Lettre s,   35  Briefe  auf  23  Seiten;   die  Auswahl  ist    in  Bezug 
auf  die  verschiedenen  Autoren  mustergültig;    im  Allgemeinen  aber 
nicht  recht  glücklich,  weil  zu  vielerlei  Briefe  gegeben  werden,  wahrend 
doch  vor  Allen  die  Sevigne*  -Briefe  die  hauptsächlichste  Berücksich- 
tigung erheischt  hatten;    8)  Dialogues,   4  Stücke  auf   6   Seiten; 
9)  Histoire  naturelle,  14  Stücke  auf  19  Seiten;  10)  Physiqw 
et  chimie  (!),  11  Stücke  auf  20  Seiten,    meist  der  Physik  aap- 
hörige    Themata  enthaltend;    11)  Notions  mathämatiqnes  (H 
9  Stücke  auf  12  Seiten;    und   darüber  noch  12)   Sujets   divers 
17  Stücke  auf  20  Seiten,  welche  solche  Oegenstftnde  behandeln,  & 
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in  der  Hauptsache  in  die  übrigen  Abtheilungen  sich  hätten  einreiben 
lauen  können.    Die  Stücke  lesen  sich  zwar  hübsch ;  es  gilt  aber  von 
ihnen,  was  über  die  zu  No.  2  gesagt  worden  ist.  —  Diese  12  Ab- 
teilungen bilden  den  ersten  Haupttheil  des  Buches:  die  Prosa;  an 
Jieae  ist  dann    die    13.  Abtheilung,   der  zweite   Haupttheil,    ange- 
schlossen,  welche    Morceaux    en    vers    auf    63    Seiten    enthält: 
i  Apologues  et  paraboles  (37  Stück);  b.  Narrations  (6  St)  u.  a. 
Romances,  elegies,    hymnes,    cantiques,    chansons   (49  St.).      Diose 
Gedichtsammlung  bietet  im  Vergleich  zu  anderen  wenig  Hervorragendos; 
in  Bezog  auf  die   Wahl  der  Stücke   läset   sie   manches  Bedenken, 
manchen  Wunsch  offen  und  macht  immer  wieder  fühlbar,  dass  wir 
für  unsere  deutschen  höheren  Lehranstalten  eine  gute  französische 
Gedichtsammlung,  bei  welcher   die  Lyrik  nicht  gar  zu  sehr  in  den 
Vordergrund  gestellt  ist,  noch  immer  zu  vermissen  haben.     Auf  den 
524  Seiten  des  W. 'sehen  Lesebuches  sind  Stücke  aus  195  Autoren 
'Prosaikern  und  Dichtern)  von  Descartes  und  Corneille  aufwärts  bis 
zu  oosern  zeitgenössischen  Schriftstellern  geschöpft;    ausserdem   hat 
&r  Verf.  2  Zeitschriften  bei  seiner  Auswahl  und  endlich  auch  die 
Bibel  benutzt.     Das  Angeführte  giebt  ein  Bild  des  Lesebuches  und 
wird  gewiss  die  Eingangs  gemachte  Behauptung  von  dem    »multa, 
noo  moltom«    gerechtfertigt   erscheinen   lassen.     Neben  vielem    für 
unsere  Schüler  Ueberfiüssigen  ist  sehr  viel  Gutes  und  Brauchbares 
lo  diesem  Buche  enthalten,  was  eben  seine  Benutzung  für  die  Privat- 
ketflre  gereifter  Schüler  erwünscht  macht. 

Französische  Chrestomathie  für  die  oberen  Klassen  der 
Mittelschulen,  mit  sprachlichen  und  sachlichen  Erläu- 
terungen, sowie  mit  literarischen  und  biographischen  Ein- 
leitungen. Herausgegeben  von  A.  Bechtel,  Professor  an 
der  K.  K.  Ober -Realschule  im  II.  Bezirk  zu  Wien.  Wien, 
Hinkhardt.     1879.     (gr.  8°,  VIII  u.  471  S.) 

In  österreichischen  Realschulen  ist  —  wie  der  Verf.  des  Buches 
i»  Vorwort  sagt  —  die  Erfahrung  gemacht  worden,  dass  die  der 
fcuuönschen  Leetüre  gestellte  Aufgabe  nicht  durch  die  Leetüre  von 
A*toren  selbst,   sondern  nur  durch   ein   den  Zwecken  des  französi- 

Lehrfaches  in  der  Realschule  entsprechendes  Lesebuch  gelöst 
könne.  Da  nun  in  den  genannten  Schulen  die  in  Deutsch- 
hod  erschienenen  Lesebücher  bisher  nur  »faute  de  mieux«  benutzt 
vorden  sind,  so  hielt  es  der  Verf.  für  nothwendig,  eine  neue  Chre- 
tiooailrie  fbr  die  österreichischen  Realschulen  und  verwandten  Lehr- 
Malteo  herauszugeben. 

Im  Anschhu»  an  deu  österreichischen  Lehrplan  hat  der  Verf. 
fc  «eine  Chrestomathie   dreierlei    angestrebt:    1)  Don   gesammten 
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Lehrstoff  nach  Gattungen  zu  gruppiren,  2)  die  französische  Behand- 
lungsweise  der  Stilgattungen  zu  erläutern  und  3)  theils  als  Einlei- 
tung zum  ganzen  Buche  und  zu  den  einzelnen  Stilgattungen,  theils 
im  Anschluss  an  die  behandelten  Autoren  einen  Ueberblick  Über 
die  franz.  Literaturgeschichte  zu  geben.  Hinsichtlich  des  Stoffes 
war  für  ihn  massgebend,  solche  Stücke  zu  wählen,  bei  welchen  eine 
mustergültige  Form  mit  geistiger  oder  poetischer  Bedeutung,  sitt- 
licher Höhe  und  Bildungswerth  verbunden  ist.  Der  Stempel  der 
Classicität  gilt  dem  Verf.  bei  Auswahl  der  Stücke  nicht  als  unbe- 
dingtes Erforderniss.  Der  beigefügte  sprachliche  Commentar  soll 
sowohl  für  die  Lückenhaftigkeit  der  Schulwörterbücher  Ersatz  bieten, 
als  auch  das  Notwendigste  über  Synonymik,  Gallicismen  und  ächte 
Phraseologie  geben;  er  soll  in  syntaktischer  Hinsicht  den  Rahmen 
der  Schulgrammatik  ausfüllen  und  endlich  auch  stilistische  Winke 
geben.  Die  sachlichen  Anmerkungen  des  Verf.  sollen  dazu  bei- 
tragen, die  historischen,  geographischen  und  literaturgeschichtlichen 
Kenntnisse  der  Schüler  zu  erweitern. 

Das  Lesebuch  zerfällt  —   wie  die  meisten  anderen  —  in  zwei 
Hauptabtheilungen    in    der  Weise,   dass   der   prosaische  Theil   dem 
poetischen  voransteht.     Der  prosaische  Theil  bringt  in   6  Unterab- 
theilungen 1)  Narration,  6  St.  (von  Chamfort,  Lesage,  Souvestre, 
Saint-Pierre)   auf  39  S.;  2)  Histoire,    25  Bruchstücke   (aus   den 
Werken  von  Bossuet,  Montesquieu,  Thiers,  Ampere,  Duruy,  Thierry. 
H.  Martin,    Michaud,  Guizot,  Le   Bas,    Sismondi,   Voltaire,    Mignet, 
Villemain,  Lamartine,  P.-F.  Sdgur,  Arago)  auf  162  Seiten;  3)  Genre 
descriptif ,  17  Stücke  (von  Buffon,  Michelet,  Lefevre,  F6nelon,  Cha- 
teaubriand, Mmc"  de  Stae'l,  Lamartine,  Hugo,  Malte-Brun,  d'Oamoni 
Villain,  Baude,   Figuier,   J.-J.  Rousseau,   Blazc,    aus    dem  Magasin 
pittoresque)  44  S.;  4)  Prose  didactique,  15  Stücke  (von  Descartes, 
Pascal,  J.-J.  Rousseau,   La  Bruyere,  Chateaubriand,   Mignet,    Paul 
Albert,  Girardin,  Littre*,  Föneion,  Fontenelle)  31  S.;  5)  Genre  ora- 
toire,    5  St  (La  Bruyere,  Bossuet,  Massillon,   Mirabeau)    21  &: 
6)  Genre   öpistolaire,   19  Briefe  (von  Voiture,  Descartes,  M"53* 
de  Sövigne*,    Mme-   de   La  Fayette,    Bossuet,    Fenelon,    Montesquieu, 
J.-J.  Rousseau,    Voltaire,    Mirabeau,    Beaumarchais.,    M™"**  Roland, 
Mmc*  de  Stae'l,   Courier)   28  S.  —  Der   zweite   Haupttheü   enthält 
zuerst  einen  kurzen   Abschnitt  über   »Versification    francaise«    und 
dann    1)  Poesie    öpique    (4   Fragmente    von   drei  verschieden«* 
Dichtern),  2)  Poösie  didactique  (6  Gedichte,  darunter  2  Fragmente» 
3)    Poesie    lyrique    (31    Gedichte);    4)    Poesie    dramatiqne 
(3   Fragmente   aus   Tragödien,   2   aus   Komödien).     Die    benutzten 
Dichter  gehören  der  grössten  Zahl  nach  zu  den  wirklichen  Klassikern. 

Wie  sich  aus  Vorstehendem  ergiebt,  ist  Bechtel  wieder  eina 
von  denen,  die  die  Leetüre  ganzer  Schriftsteller  in  den  Schulen  füi 
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unmöglich  halten  und  darum  zur  Chrestomathie  greifen;  wir  begeg- 
nen in  seinem  Buche  wieder  dem  alten  Fehler  und   müssen    leider 
mfs  Nene  sehen,   dass  noch  immer  tüchtige  Schulmänner  die  Frage 
sob  ganze  Schriftsteller   oder  Chrestomathie«    noch   nicht  als  ent- 
schieden ansehen,  dass  Viele  noch  immer  glauben,   es  komme  wirk- 
lich daranf  an,   von   recht  vielen  Schriftstellern  Etwas   (und  natür- 
heh  —    von  keinem    etwas.  Ordentliches!)    zu    lesen.       Diese   An- 
schauung hat  6.  in  seinem  Lesebuche  gradezu  anFs  Neue  verkörpert 
Er  wt  so  sehr  Feind   der  ganzen  Schriftsteller,   dass   er  nicht  blos 
befürchtet,  die  Schüler    würden  einseitig  gebildet  werden,   wenn 
sie  nicht  in  die  verschiedenen  Seiten  der  Stilistik  in   der  von  ihm 
angegebenen  Weise  eingeführt  werden  und  von  recht  vielen  Autoren 
einzelne  Stücke  lesen ;   sondern  dass  er  z.  B.  in  Bezug  auf  drama- 
tische Poesie  geradezu  behauptet,  er  dürfe  den  Schülern  kein  ganzes 
Stack  in  seinem  Lesebuche   vorführen,   und   dass  er  glaubt,   jedem 
Fachmann  würde  das  klar  sein.     Glücklicher  Weise   scheint  er  das 
Ungeheuerliche  dieser  Behauptung  selbst  noch  einiger  Massen  erkannt 
n  haben,  da  er  wenigstens   beiläufig   bemerkt,   es  bleibe  ja  unbe- 
nommen, neben  dem  Lesebuch  noch  aus  einem  billig  zu  beschaffenden 
Text  ein  ganzes  Drama  zu  lesen.    Bei  seiner  Ueberzeugung,  nur  die 
Chrestomathie  sei  das  für  die  oberen  Klassen  geeignete  Lesebuch, 
•Üe  deshalb  auch  einzig  und  allein   statt  der  Textausgaben  zu  be- 
nutzen sei,  und  bei  seinem  Bestreben,  recht  viele  Stilproben  zu  geben, 
^öeint  es  dem  Verfasser  auf  eine  wirklich  abgerundete  Form  seiner 
^ficke  nicht   wesentlich   angekommen  zu   sein;    sein  Buch    enthält 
»'  viel  wirkliche  Fragmente,    wie«  wohl  nur  wenige  andre  Chresto- 
mathien.     Wenn     aber    B.    in     der    fragmentarischen    Form    eine 
Vtrzüglichkeit  erkennt,  dann  erklärt   sich  seine  Ansicht  wohl,    dass 
iie  in  Deutschland    erschienenen  Chrestomathien  bisher  nur   »faute 
•k  mieux«  in  Oesterreich  benutzt  worden  seien.  —  Ob  wohl  wirklich 
15. 's  Chrestomathie  eine  um  so  Vieles  bessere  Auswahl  von  Stücken 
ietet,   als    die    bisher   in   Deutschland    erschienenen    gleichnamigen 
Bücher?     Diese  Frage  mag  unerörtert  bleiben;  in   Deutschland  ist 
&an  ja  glücklicher  Weise  im  Grossen  und  Ganzen  von  der  Schäd- 
lichkeit der  Chrestomathien  soweit  überzeugt;   dass  man  sich 
niiht  viel  darum  kümmert,  wenn  irgendwo  wieder  einmal  ein  neues 
fciaunel  —  werk    von    Stilproben    aller   möglichen  bekannten  und 
uibekannten  Schriftsteller   auftaucht    und  breitspurig   und   vielver- 
sprechend sich  ankündigt. 

Doch  die  Bechtersche  Chrestomathie  hat  eine  gute  Seite, 
circh  welche  sie  sich  sehr  vortheilhaft  von  den  meisten  in  Deutsch- 
lud  erschienenen  auszeichnet:  sie  ist  mit  einem  sprachlichen  und 
«khlichen  Commentar  versehen,  der  wirklich  Vorzügliches  enthält, 
fed  in  welchem  der  Herausgeber  seine  Aufgabe  mit  ebenso  grossem 
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Fleiss  als  pädagogischem  Geschick  erfüllt  hat  Um  dieses  für  die 
Schüler  der  obersten  Klassen  lehrreichen  und  werthvollen  Com- 
mentars  willen,  und  in  Rücksicht  auf  den  Umstand,  dass  die  in 
der  Chrestomathie  vorgeführten  Stücke  wirklich  den  besten  Schrift- 
stellern entlehnt  sind,  und  endlich  weil  die  in  das  Buch  eingefloch- 
tenen literarhistorischen  Notizen  in  der  Hauptsache  wohl  brauchbar 
erscheinen:  deshalb  ist  eine  Benutzung  der  Chrestomathie  als  eines 
Hilfebuches  für  den  Unterricht  in  der  Literaturgeschichte  und  als 
eines  Lesebuches  für  die  Privaüectüre  neben  den  Textausgaben  der 
Schulclassiker  den  Schülern  der  obersten  Classen  unsrer  höheren 
Lehranstalten  gewiss  nicht  zu  widerrathon,  sondern  eher  zu  empfehlen. 

A.  KLOTZSCH. 


Zeitschriftenschau. 


LiteraturMatt  Hür  g^rmanieclie  iumI  romanische 

PMMtfie«  Unter  Hitwirkung  von  Prof.  Dr.  K.  Bartsch  heraus- 
pjrebea  von  Dr.  0.  Behaghel  und  Dr.  F.  Neumann.  Verlag  von 
<iebr.  Henainger  in  Heilbronn.    1880.    4°. 

Die  tob  Jahr  in  Jahr  zunehmende  Ausdehnung  und  Vertiefung  der  ein«« 

feinen  Diseiplinen  der  germanischen  und  romanischen  Philologie  machen 

*  dem  Germanisten  wie  dem  Romanisten  wenn  nicht  überhaupt  unmöglich, 

•)  doch  immer  schwieriger,  sich  in  allen  Zweigen  ihrer  fortwährend  an 

Imfiug  gewinnenden  Wissenschaften  auf  der  Höhe  zu  halten;  die  ro- 

oumae  und  auch  nur  die  einen  Theil  der  germanischen  bildende  eng- 

tabe  Philologie  gleichzeitig  in  vollem  Masse  zu  beherrschen,  wird  gegen* 

▼Artig  gewiss  noch  weniger  Jemand  vermögen ;  das  Gebiet  der  gesummten 

<wnaoÄcaen  und  romanischen  Philologie  zu  bewältigen,   ist  schon  seit 

gwanmer  Zeit  sicherlich   Niemand   mehr  im  Stande.     Dennoch  bleibt 

Tteen  der  vielfachen  innigen  Beziehungen  der  genannten  Disciplinen  die 

A'otiweodigkeit  eines  möglichst  .engen  Conneges  derselben  bestehen.     So 

ag  denn,  da  nur  wenige  in  der  glücklichen  Lage  sein  werden,  durch 

ifmaemeot  und  Leetüre  sftmmtlicher  romanistischen  und  germanistischen 

Zateduifteu  sich  eine  völlig  befriedigende  Uebersicht  über  beide  Wissens- 

ptate  verschaffen  su  können,  der  Wunsch  nach  dem  Vorhandensein  eines 

tojgza«  nahe,  das,  eine  für  den  Einzelnen  doch  undurchführbare  Arbeit  über- 

^unend,  sei  es  durch  regelmässige  Einzelbesprechungen  oder  -  Anzeigen 

ter  neuen  romaniatischen  und  germanistischen  Erscheinungen,,  sei  es  durch 

httfcheehe  zusammenfassende  Berichte,  Gelegenheit  verschaffe,  die  er- 

■[luchte  Berührung   mit  der  verwandten  Fachwissenschaft  zu  behalten. 

uo  «riehes  Ozvan  ist  das  neue  »Literaturblatt«,  dessen  beide  bis  jetzt 

tKhienenen   tfuiniiiern  (Jan.   u.  Febr.  1880,   ausgegeben  im   Octbr.  u. 

Vcbr.  1879)   bereits  zu  der  Ueberzeugnng  gelangen  lassen,    dass   das 

i  tsaen  Erstrebte,  so  weit  sich  dies  in  der  gewählten  Form  und  bei  den 

^Gierigkeiten  eines  solchen  Unternehmens  erreichen  lässt,  auch  erreicht 

«fa  wird.    Die  ansehnliche  Liste  hervorragender  Mitarbeiter,  welche 

k  1.  Konuaer  enthält,  verbürgt,  dass  den  Herausgebern  die  erfordere 

■ne  rnterstützang    von  Seiten  der  Fachgenossen  nicht  fehlen  werde. 

k  «meinen,  32  Spalten  4°  umfassenden  Nummern  des  neuen  Blattes, 

*  vom  ].  Aprfl  1880  an  monatlich  erscheinen  wird,  bringen  kritische 

•zeigen  der  neueren  Publicationen  aus   den  Gebieten  der  deutschen, 

fuchea  und  romanischen  Philologie,  kurze  Auszüge  aus  den  Fach- 

■tehriften,   Verzeichnisse   neu   erschienener   Bücher  und   Becensionen, 

Haricbten  über   in    Vorbereitung  befindliche  Werke  und  Personalien. 

Ka  dem  Bedfirfnies   der  Schale  dienende  Bücher  weiden  zur  Anzeige 

ittcht    Li  anerfceotnenswerther  Weise  stellen  die  beiden  Herausgeber 

» iare  Absieht  hin,   sieh  von  allem  Parteiwesen .  fem  zu  halten«    Jan- 

Adag  ns4  AntstsYttir"g  aind  zweckentsprechend;    Nach  dem,  Gesagten 
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bedarf  es  kaum  einer  besonderen  Erwähnung,  dass  wir  das  neue  Blatt 
auf  das  Beste  empfehlen  müssen.  Der  Bedeutung  gemäss,  die  dasselbe 
einzunehmen  verspricht ,  werden  auch  aus  dieser  neuen  Zeitschrift  hier 
regelmässig  Auszüge  gebracht  werden. 

No.  1.  E.  Picot.  La  gente  Poitevinrie,  aveque  le  Proces  dt 
Jorget  et  de  son  vesin  et  Chansons  ieouses  compousi  in  bea  poictevk. 
Reimpression  conforme  ä  Petition  de  1 572.  Niort,  Martineau  et  Nargeot 
1877,  und  La  gente  Poeteviririe,  ouecque  le  Prtcex  de  Jorget  $  de  «w 
vesin  6f  chonsons  jeouses  compousie  in  bea  poiteuin.  Avec  une  utro- 
duction  par  L.  Favre.  Niort,  1878.  (Die  »Gente  Poitevinrie«,  eine 
Sammlung  von  Gedichten  und  Liedern  in  poitevinischer  Mundart,  nebst 
den  »Noelz  poitevins«  wol  das  wichtigste  Denkmal  der  west  französischen 
Literatur  aus  der  Renaiseancezeit,  ist  von  besonderem  Interesse  auch  für 
die  Geschichte  der  Dicht-  und  Theaterkunst  Frankreichs.  Sie  wurde 
zuerst  1572  in  Poitiers  bei  Emer  Mesner  herausgegeben.  Auf  dieser  Aus- 
gabe beruht  der  an  erster  Stelle  genannte,  von  Morel -Fatio  besorgte 
Wiederabdruck.  Favre's  neuer  Ausgabe  liegt  die  bereite  verjüngte  Aus- 
gabe von  1660  (bei  Jon  Fleurea)  zu  Grunde.  Keiner  der  beiden  neues 
Herausgeber  unterzieht  die  zu  verschiedenen  Zeiten  und  von  verschiedenen 
Verfassern  herrührende  Sammlung,  von  der  einzelne  Theile  bereits  vor 
Mesner' s  Ausgabe  besonders  erschienen  waren,  einer  Prüfung.  Die  ver- 
schiedenen Stücke  der  Poitivinrie,  mit  Ausnahme  des  an  5.  Stelle  ab- 
gedruckten »vritable  Pregnostication  do  Labonrours«,  bieten  ein  komische* 
Bild  der  Justizverhältnisse  zu  Poitiers;  die  meisten  waren  wahrscheinlich 
für  das  Bazoche-Theater  bestimmt.  1.  Die  »Loittre  de  Tenot  a  Piarxol« 
und  2.  »Le  Plet  de  Jon  Michea,  le  bon  homea«,  beide  das  Lob  der  Prä- 
sidialhöfe bezweckend,  sind  1552  abgefasst;  3.  »Le  Menelogue  de  Bobiu« 
von  Jean  Boiceau  de  la  Borderie,  dem  Verf.  des  »Vol  de  TAigle  es 
France«,  i.  J.  1541;  4.  »La  Bespondation  de  Talebot«  ist  nicht  datirbar; 
6.  »Le  Preces  de  Jorget  ejt  de  sen  vesin«  rührt  aus  d.  J.  1567  her.  Vi 
den  »Chansons  jeouses  in  lingage  poetevin«  lassen  sich  die  3  ersten  Lied 
durch  keine  geschichtliche  Anspielung  datiren;  das  vierte  [»do  sege  mi 
devant  Poeters  par  l'admiro«]  besingt  die  erfolglose  Belagerang  von  Poitier 
durch  Coligny  (1569)  und  wurde  bereits  im  Jahre  derselben  gedruckt) 
J.  F.  Kräuter.  K.  Ploetz,  Kurzgefaßtste  systematische  Grammatik  1 
französischen  Sprache.  Berlin,  1877.  (Wol  begründete  Verurtheilnn 
des  Buches;  den  Anhängern  der  Plötz'schen  Schulbücher  auf  das  ac 
legen  tlichste  zur  Beachtung  zu  empfehlen.)  —  No.  2.  Brunneman 
Moliere,  les  Fächeux,  für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten 
klärt  von  H.  Fritsche.  Berlin.  Weidmann'sche  Buchhandlung,  1877  |R< 
findet  —  mit  Unrecht  —  in  seiner  sonst  lobenden  Besprechung  das  Stfi 
zur  Schul  lectüre  nicht  geeignet.  Von  seinen  Bemerkungen  za  einzelne 
Versen  ist  die  zu  v.  63  recht  unglücklich  gefasst,  die  zu  v.  235  unklsa 
V.  149  setzte  Fritsche  mit  Recht  nicht  die  von  B.  gewünschten  Punkt 
nach  iL  ne  me  plait  pas.  Wie  B.  Fritsche's  Anmerkung  m  v.  18 
nicht  zu  verstehen  vermochte,  vermögen  wir  nicht  zu  verstehen.  V,  41 
steht  pour  auch  nicht  für  guant  d,  wie  B.  meint;  die  einzig  richtige  Ei 
klärung  gab  Tobler,  Zschr.  f.  d.  Gymnasialwesen  XXX1IT,  410.  Fl 
v.  548  1.  538).  —  Sp.  79  —  81  enthält  eine  ausführliche  Analyse  & 
1.  Heftes  des  Molieriste  von  C.  Humbert. 

Zeitschrift  für  romanische  Philologie. 

III,  3.  —  S.  321.  J.  Aymeric.  Le  Dialeete  Kvuergat.  —  Jfl 
K.  Bartsch.  Keltische  und  romanische  Metrik.  Zechr.  f.  r.  PhiLlI 
195—219  veröffentlichte  B.  eine  Abhandlung  »Ein  keltische«  Versmai»  k 
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Fwenzalischen  und  Französischen«,  in  der  er  dos  hohe  Alter  und  die 
Y.ilhthfunlichkeit  des  prov.  und  (alt-)  frz.  11-  und  14  Silbners  mit  Cäsur 
ikh  der  7.  (oder  8.)  Silbe  darlegte  und   für  beide  Versarten   keltischen 
•  Sprung  nachzuweisen  unternahm.    Letztere  Ausführung  fand   directeu 
WÜerapruch  von  G.  Paris  in  der  ßomania  VII,  628   und  indirecten  von 
j'Arbo»  Jubainville  in  dessen  oben  S.  277  erwähntem  Artikel,  in  welchem 
j-^licher  Zusammenhang  zwischen  keltischer  und  romanischer  Metrik  ge- 
.*'<piet  wnrde.    Gegen  beide  wendet  sich  die  neue  Abhandlung.    B.  zeigt 
-ie  Mangelhaftigkeit  der  Aufstellungen  Jubainvilles,  begründet  die  Mög- 
lichkeit einer  Entlehnung  frz.  prov.  Versmasse  aus  dem  Keltischen,  spec. 
Urgaüischen  oder  Irischen,  und  führt  im  weiteren  Verlauf  seiner  Unter- 
«•ibnng  (ausser  dem  frz.  prov.  11-  und    14 Silbner  mit  Cäsur  nach  der 
T.  [?.]  Silbe)  auch  den  frz.  prov.  10  Silbner  mit  Cäsur  nach  der  5.,  und 
sn  frz.  prov.  9  Silbner  auf  keltischen  Ursprung  zurück.    Die  von  ihm 
*>r  und  auch  schon  früher  bei  seinen  Untersuchungen   gleicher  Art  be- 
••■'gte  Methode  setzt  B.   selbst   auf  S.  382  f.  auseinander.    Nur   solche 
*  i.  prov.  Versmasse  dürfen  danach   von   keltischen  abgeleitet  werden, 
K">n  Ursprung  sich  nicht  aus  volksthümlichen  lateinischen  (oder  germa- 
T>i*h»?n)  rersmassen  erklären  lässt.  für  die  ein   hohes  Alter  und  früher 
••  Itahümlicher  Gebrauch  festgestellt  ist,  und  zu  denen  sich  ohne  Zwang 
*.f  keltischem  Boden  ein  Vorbild  oder  doch  ein  altes  getreues  Gegenbild 
"j  fen  läaat.    Der  grösste  Theil  der  Arbeit  beschäftigt  sich  damit,  das 
Torhandenhein'  aller  dieser  Bedingungen  für  die  angegebenen  Versarten 
•"•verteilen.  —  385.     0.  Ul brich.    Zur  Geschichte  des  französischen 
l^lkthmgen  oi.    Die  Kesultate  der  sorgfaltigen,  auf  gute  Kenntniss  der 
fraui^iaehen  Grammatiker  des  16.  (n.  17.)  Jhrs.  und  aufmerksame  Be- 
achtung des  Reimgebrauches  mittelfranzös.  Dichter  gestützten  Unter- 
*-.*ucg  sind  folgende:  Altfrz.  oi,   mit  dem  sich  seit  Ende  des  13.  und 
iafiüg  des  14.  Jhrs.  auch  afrz.  oi  vereinigt  hat,  wird  o6,  im  Inlaut  am 
-£<k  des  14.  und  Anfang  des  15.  Jhrs.,  im  Auslaut  in  der  ersten  Hälfte 
fe*  16.  Jim.  Afrz.  öin  (oin  und  oin)  wird  otn  (o\^)  in  der  2.  Hälfte  des 
••  Jim.    Diesen   Ergebnissen   wird   man   zustimmen  können;   dagegen 
deinen  die  zwar  durchweg  scharfsinnigen,   aber  nicht  immer  überzeu- 
gen, einzelnen  Ausführungen  des  Vis.  mehrfach  der  Correctur  zu  be- 
irren. 

Mjscellen.  S.  395.  A.  Gaspary.  Füocolo  oder  FUocopo?  — 
&  H.  Krebs.  Eine  Handschrift  von  Lionardo  Bruni  Areünos  Vita 
f  Dante  e  Petrarca.  —  397.  A.  Engler  t.  Zwei  limousinische  Schaf  er- 
uier. —  399.  G.  Gröber.  Beamische  Todtenklage.  —  M.  Gast  er. 
fo  rumänische  Condemnatio  uvae. 

Recensioxen  und  Anzeigen.  S.  408.  G.  Körting.  R.  Förster, 
raaeaco  Zambeccari  und  die  Briefe  des  Libanios.  —  409.  E.  Bartsch. 
.  Ximviing.  Bertran  de  Born,  sein  Leben  und  seine  Werke;  A.  8tickney> 
bi*  Romance  of  Daude  de  Pradas  on  the  four  cardinal  virtues;  K.  Schweppe, 
b-&*  rar  Girart  de  Rossilho.  —  438.  L.  Lemcke.  A.  Lasso  de  la 
**i  y  Arguffle*.  Historia  y  juicio  crftico  de  la  escuela  po&ica  sevillana 
>  I»  secolos  JCVI1I  y  XIX;  Französische  Volkslieder,  zusammengestellt 
i  Moriz  Haupt  und  aus  seinem  Nachlasse  herausgegeben.  Leipzig, 
£7  MuO  ansage  wählte  Lieder,  blosser  Text,  ohne  Varianten  und  ohne 
f  r^t^rsuchoiuren  über  Alter  und  Herkunft  der  Stücke,  die  nach  Haupt's 
^rüngKchem  Plane  den  Text  begleiten  sollten,  von  Tobler  aus  Haupt's 
jjbli*e  sorgfältig  edirt.  Auch  in  der  vorliegenden  Gestalt  eine  werth- 
pe  Sainmlunjr,  zu  der  das  vom  Hg.  beigefügte  Verzeichnisa  der  be- 
bte* alten  ßederbücher  eine  schätzenswerthe  Beigabe  ist).  —  439. 
L Möller.    A.  Hambeau,  Ueber  die  als  echt  nachweisbaren  Assonanzen 
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des  Oxforder  Textes  der  Chanson  de  Roland.  —  454.  0.  ü  Ihr  ich.  Le 
Mystere  de  la  Passion  d'Arnoul  Greban,  publik  d'apres  les  manuscrife  d« 
Paris,  avec  une  introduction  et  an  glossaire  par  O.  Paris  et  O.  Ropuutl 
Paris,  1878  (Charakteristik  des  in  seiner  bedeutsamen  Stellung  im  mittel- 
alterlichen Drama  allgemein  bekannten  Biesen -Mysteriums,  das  nun  in 
einer  sorgfältigen  Ausgabe  vorliegt,  und  eine  größere  Ansahl  Besserungen 
zum  Text).  —  459.  F.  Haefelin.  C.  Ayer,  Introduction  ä  l'ätude  des 
dialectes  romands.  Neuch&tel,  1878.  —  461.  Romanische  Studien.  Heft  Xu* 
und  XIII.  —  476.  H.  Suchier.  K.  Kyrvp%  Une  question  de  phon&que 
romane.    T  +  E  en  provencal.  —  Berichtigungen  etc. 

VII I,  4.  —  S.  481.    P.  Meyer.    La  Vit  latine  de  saint  Honorat 
et  Raivwn  Feraut.  —  509.  A.  de  Montaiglon.    La  Vis  de  samt  Grt- 
goire  le  Grand,  —  545.    E.  Cos  quin.    Contes  populaüres  lorrawt,  n- 
cueillis  dam  un    vülage    du  Barrois  ä  Montiers-sur-Saulm  (Mc*m)* 
Suite,    Fortsetzung  der  Veröffentlichung   von  Märehen,  die  von  CosqxH* 
und  seinen  Schwestern  1866  und  1867  in  dem  lothringischen  Dorfe  Mon- 
tiera-sur-Saulx  nach  den  Erzählungen  eines  jungen  Mädchens  gesammelt 
und  von  denen  bereit*  früher  42  in  der  Romania  (V.  82—107,  333-66; 
VI,  212-46,  529-87;  VII,  527-92)  mitgetheilt  wurden.    Zu  diesen  vgl. 
R.  Köhler's  Nachträge  in  der  Zschr.  f.  rom.  Phil.  II,  181  und  350  f; 
III,  156  f.    Wie  früher  föfft  Cosquin  auch  den  11  neu  veröffentlichten 
Märchen  (XUH— LIV)  zahlreiche  Parallelen  in  übersichtlicher  Ordnung 
bei,  die  von  dem  Fleisse  wie  von  der  Märchenkunde  C.*s  ein  rühmlich^ 
Zeugniss  ablegen.    Ein  Ajopendiee  am  Schluss  bringt  Parallelen  orienta- 
lischen Ursprungs  zu  einigen  der  früher  mitgetheilten  Volksmärchen. 

Melanges.  S.  609.  J.  Tailhan.  Notes  sur  la  laneue  vulgam 
dtEsvagne  et  de  Portugal  au  haut  moyen-dge  (712  —  1200).  —  61T 
J.  Fleury.  Mindon,  conte  haguais.  Ein  Märchen  in  der  Mundart  toi 
Haag,  das  den  gleichen  Stoff  behandelt,  wie  das  Bomania  VIlI,  222  toi 
Carnoy  mitgetheilte  picardische  Mäbrchen  Dick -et- Don  und  das  e^ 
VI,  568  von  Cosquin  veröffentlichte  lothringische  Märchen  Ropiqv 
Ueber  weitere  Versionen  dieser  Erzählung  vgl.  Cosquin  in  der  Romam 
VI,  569  f.  und  R.  Köhler  Zschr.  f.  rom.  Phil.  II,  351  und  III,  311.  - 
614.  L.  Havet.    Tapahor.    Von  diesem  veralteten  fcs.  Worte,  das 

gewöhnlich  (so  auch  Littre'  s.  v.)  mit  taper  und  bord  zuwunmenbrui 
elegt  H.  aus  den  Memoiren  La  Porten  (ed.  Paris,  1791,  S.  72)  eine  Fo 
tababare,  und  stellt  die  Vermuthung  auf,  dass  das  Wort  wie  der  du 
dasselbe  bezeichnete  Gegenstand  fremden  Ursprungs  sei. 

Comptks-Rendus.  S.  615.  J.  Ulrich.  E.Woelflit^  Lateiniscl 
und  romauische  Comparation.  Erlangen  1879.  —  616.  G.  P(arii 
iV.  Cai*.  Studi  di  Etimologia  italiana  e  romanza.  Fireaze,  1878. 
620.  A.  MoreJ-Fatio.  R.  J.  Cuervo,  Apuntaoiones  critdcas  sobre 
lenguage  bogotano.    Bogota,  1876.  —  P£riodiques.  —  Cheokique. 

E.  K06CHWITZ. 


Jj%  Molllrirte. 

Kr.  7.  GrosrRene  ä  Marinette.  Lucicn  Cressonnois  (du  thesi 
national  de  l'Odeon)  hat  in  diesem  munteren  Gedicht  die  verschiedet 
liebesgeständnisse  Qros-Kene''s  aus  dem  De*p,  Am.  geschickt  nä 
Ganzen  zusammengestellt  —  Z*  Pavillon  des  Onges  (%•  artick)  1 
X,  R.  Boulenger.   Während  der  Verfasser  in  dem  enfce«  Artikel  (Kr. 
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du  AeaMre  des  Hauses,  besonders  den  »arbre  cornier«  betrachtet«,  liefert 
er  in  diesem,  an  der  Hand  von  Urkunden,  die  mit  1546  anheben,  eine 
Geschichte  des  Hauses  und  Details  über  die  innere  Einrichtung,  nebet 
äoem  ans  dem  Jahre  1680  stammenden  Plane  desselben.  —  Revue 
rmriAUL  —  Shakespeare  ei  Moliere.  Jules  Guillemot  zeigt  an 
einigen  Beispielen,  wie  die  beiden  Dichter  bisweilen  bei  der  Behandlung 
rjeichartiger  Charactere  ihre  Personen  in  ähnliche  Situationen  bringen 
auf  ihnhche  Gedanken  aussprechen  lassen.    Er  vergleicht: 

1)  Arnre  V.  4.  (Vers  309,  f.  Launische  Ausg.)  Harpagon's  Wort: 

Tout  cela  n*est  rien;  et  il  valait  bien  mieux  pour  moi  qu'il  te 
laiss&t  noyer  que  de  faire  ce  qu'il  a  fait. 
Merchant  of  Venice  III,  1.  (92.  Globe  Edition),   wo  Sbylock  die 
Jene»  rerflocht: 

I  would  mj  daughter  were  dead  at  my  foot  aud  the  jewels 
in  her  ear ;  would  she  were  hearsed  at  my  foot,  aud  the  ducats 
in  her  coffin. 

2)  Misanthrop e  L 1,  111:  Tous  les  hommes  me  Bont  a  tel  point  odieux 

Que  je  serais  fache*  d'ßtre  sage  a  leurs  jeux. 
Timon  of  Athens  IV,  8,  172:  Ale.  I  never  did  thee  härm.    Timon. 
Yes,  thott  spokest  well  of  me. 

3)  Mii  1, 1.  (69  f.)  Je  veux  que  Von  soit  homme,  et  qu'en  tout  rencontre 

Le  fond  de  notre  coeur  dans  nos  discours  se  montre. 
Timon  IV,  3,  428:  Tet  thanks  I  must  you  con 

Thai  you  are  thieves  professed,  that  you  work  not 
In  hofier  shapes:  for  there  is  boundless  theft 
In  limited  professions. 
t)  Romeo  and  Juliet  II,  5  und  Fächeux  II,  3. 

Der  Verfasser  hat  Recht,  wenn  er  in  obigen  Stellen  mehr  oder 
»aiger  Aehnlichkeit  constatirt;  nicht  so,  wenn  er  meint,  dass  vor  ihm 
Keasiid  solche  beobachtet  hat.  Auf  die  merkwürdigste  Uebereinstimmung 
Wä sehen  Despois,  oeuvres  de  Mol.  II,  p.  200,  aufmerksam  gemacht.  Sgana- 
ttJJe  im  Cocu  ünaginaire  fühlt  sich  verpflichtet,  den  vermeintlichen 
ßchloder  seiner  Ehe  durch  einen  Zweikampf  zu  strafen,  aber  in  dem 
Monolog  der  Scene  XVII.  erwagt  er  die  Gefabren,  denen  er  sieh  selbst 
«afarch  aussetzt  und  sagt  (Vera  435  ff.) : 

Et  quant  a  moi,  je  trouve,  ayant  tout  compasse*, 

Qu  11  raiit  mieux  fctre  encore  cocu  que  träpasse": 

Quel  mal  cela  fait  -  il  ?  la  jambe  en  devient  *  eile 

Plus  tortae,  apres  tont,  et  la  taille  moins  belle?  etc. 

*gt  dam  FalstafTs  Monolog  I  Henry  IV;  V,  1.  Schluss:  Can  honour  set 

•  a  kg?  ao :  or  an  arm  ?  no :  or  take  away  the  grief  of  a  wound  ?  no.  etc. 

Da  gerade    von  Falstaff  die  Rede   ist,  sei  mir  gestattet,  auf  die 

ittnlickkeit  der  Situation  in  I  Henry  IV;  11,  4,  441  ff.  und  Fourb.  de 

Bcapin  I,  3  hinzuweisen.  —  Coreespondance   enthalt  einen  Brief  von 

A  floüisaye  cf.  Nr.  5.  6.     Moliere  ä  la  Ritt  des  Jardine  8t.  Patd. 

ACopin  stellt  es  als  wahrscheinlich  hin,  dass  Moliere  im  Jahre  1645, 

£  <bt  Illustre  Tb&tre  vom  Faubourg  3t.  Germain  nach  der  Rue  des 

«&•  (jetzt  Bue  de  TAve*  Maria)  Übergesiedelt  war,  seine  Wohnung  in 

der  Unser  hatte,  welche  noch  jetzt  in  der  Bue  des  Jardins,  an  der 

der  Rue  de  FAve"  Maria  stehen.    In  dieser  Strasse,  welche  Moliere 

grössten  materiellen  Noth  beherbergte,  war  1553  Babelais  ge- 

—  Bibliographie  MoufeRESQUE.  DuMoncean  zeigt  an:  l)Reim- 

de  MelUse  »tragi  -  comeMie  pastorale  anonyme,  sans  lieu  ni  date, 

s  bagtemps  confondue  avec  la  Melize  de  Du  Rocher  (1684),  von 

LatrotM  als  ?Ür.  2   der  nouvelle  collection   molie*resque  (cf.  Nr.   1) 
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herausgegeben.  Die  Vermuthung  des  Herausgebers, .  dieses  incorrecte 
Stück  sei  von  Moliere  und  der  Madeleine  Bejart  verfasst,  wird  von  dem 
Becensenten  (wie  es  scheint,  mit  Hecht)  verworfen.  2)  Un  Souper  cht* 
Moliere,  scene  en  vers  de  M.  Alfred  Nancey>  behandelt  die  bekannte  von 
Louis  Racine  erzählte  Anecdote  vom  Souper  d'Auteuil,  welche  schon 
mehrmals  dramatisch  bearbeitet  ist  (cf.  Moland,  oeuvres  de  Moliere  Vll 
p.  516  f.). 

Nr.  8.  Moliere  et  lee  Italiens  von  A.  Vi  tu.  Die  Comädie  Franzi* 
besitzt  seit  1 839  ein  Gemälde,  welches,  wie  seine  Ueberschrift  besagt,  die 
.»Farceurs  francois  et  italiens  dermis  60  ans  et  plus,  peints  en  1670«  dar- 
stellt. Niemand  hat  bisher  auch  nur  den  Versuch  gemacht,  den  Aotor 
.  des  Gemäldes  nachzuweisen.  Die  hier  von  Auguste  Vitu  aufgestellte  Hypo- 
these ist  ungemein  scharfsinnig  und  in  nicht  geringem  Grade  auch  wahr- 
scheinlich. Er  behauptet,  der  in  Lecce  geborene,  in  England  1707  ge- 
storbene italienische  Maler  Antonio  Vemo  (cf.  Nagler.  Neues  allgem. 
Künsterlexicon.  München,  ß.  XX.)  sei  der  Schöpfer.  Diesen  Verrio  idep-i 
tifioirt  er  mit  dem  »Vario  ou  Berrio«,  welchen  Jean  Palaprat  (cf.  Moi.- 
Mus.  I  p.  LXn.)  in  der  Vorrede  zu  seinen  Werken  als  Freund  der 
italienischen  Truppe  und  Moliere's  erwähnt.  Ausserdem  enthält  dieser 
hervorragende  Aufrate  wichtige  und  interessante  Details  über  das  freund- 
schaftliche Verhältnis,  in  welchem  Moliere  zur  italienischen  Truppe  sUni 
—  Moliere  en  Allemagne  von  Ferdinand  Gross.  Dieser  Aufsatz  i«t 
unbrauchbar  und  ganz  werthlos.  Er  füllt  zwar  nur  acht  Seiten,  enthält 
aber  so  viel  Falsches,  Unzutreffendes,  Uebertriebenes,  wie  man  nicht  oft 
auf  so  engem  Baume  beisammen  findet.  Die  Arbeit  macht  den  Eindruck 
als  beruhe  sie  auf  einer  flüchtigen  Leetüre  des  Molieremuseums  ohn« 
weitere  Kenntnisse  in  der  Moliereliteratur.  Flüchtig  kann  ich  die  Lecrür* 
nur  nennen,  wenn  der  Verfasser  aus  demselben  herausliest,  dass  die  holten 
dische  Moliereübersetzung  vom  Jahre  1670  älter  ist  als  die  Frankfurter! 
welche  doch  auch  1670  erschienen  ist,  wenn  er  einen  Aufsatz  von  A.  Laaij 
ankündigt,  welchen  C.  Humbert  zu  schreiben  zugesagt  hat  u.  s.^  wj 
Das  schlimmste  aber  ist  die  Entstellung  der  Wahrheit,  deren  der  Yen 
sich  schuldig  macht,  wenn  er  den  Franzosen  sagt,  Moliere  werde  stfl 
jedem  guten  Theater  bei  uns  gespielt,  wir  rechneten  ihn  fast  unta 
unsere  Klassiker  (poetes  nationaux).  seine  Freunde  seien  unsere  Freund* 
seine  Feinde  unsere  Feinde,  diesseits  des  Rheins  begeisterten  sich  Tausend! 
und  aber  Tausende  an  ihm,  >  com  tue  s'il  e'tait  un  des  leurs«,  tägud 
eröffnet  sich  Moliere  eine  neue  Bühne,  die  Zukunft  ist  sein,  in  kurar 
Zeit  wird  jedes  deutsche  Theater  den  Todestag  Moliere's  feierlich  begebci 
und  so  fort.  —  Im  Interesse  der  gemeinsamen  Arbeit  der  Deutschen  u* 
Franzosen  an  der  Moliereforschung  muss  ich  hier  mein  Bedauern  d&rühf 
aussprechen,  dass  eine  so  gediegene  Zeitschrift,  wie  der  Molieriste.  fid 
nicht  frei  zu  halten  weiss  von  derartigen  oberflächlichen.  Wahre«  ov 
Falsches  vermengenden  Elaboraten.  —  Correspondance.  l5douan 
Fournier  theilt  mit,  dass  er  eine  Urkunde  entdeckt  habe,  welche  de 
bisher  nur  aus  Dasroucy  (cf.  Moland,  ceuvr.  de  Mol.  I,  LXXI)  bekamt* 
Aufenthalt  Moliere's  in  Karbonne  (Frühling  1656)  ausser  Zweifel  stell 
Ch*  Marie  glaubt  nach  dem  Vorgange  von  A.  Martin  (cf.  Nr.  6)  eba 
falls  Moliere  corrigiren  zu  müssen,  doch  sind  seine  Vorschläge  unberechtfl 
und  zum  Theil  falsch.  Dr.  J.  Saletes  theilt  aus  dem  petit  traitei 
poesie  fran9aise  von  Theodor  de  Banville  eine  Stelle  mit,  um  MoHti 
gegen  den  Vorwurf  der  Incorrectheit  in  dem  bewussten  Verse  aus  Mi 
Dep.  am.  zu  schützen ;  dasselbe  steht  bei  Quicherat,  Traite*  de  versificaÄ 
2e  e'd.  1850.  p.  397  f.  —  Revue  thbatrale,  J 

Nr.  9.    Le   Tombeau  de   Moliere.     Gedicht  von  A.  Copin.    | 
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BovUmger  de  Ckalussay*  P.  L.  Jacob,  bibliophile  weist  nach*  dass 
der  berichtigte  Verfasser  des  Üüomire  hypocoiidre  (cf.  Moland.  V.  523  ff. 
und  Moliere-Museum  I.  XXXI)  Dichter  und  Arzt  gewesen  sei.  Mascarille, 
eioe  Ton  Mondorge  dem  M.  Coquelin  aine\  dem  derzeitigen  Darsteller  dieser 
fiolie  in  der  Comldie  Francaise  dargebrachte  Huldigung  (mit  Portrait). 

PniT  Ql'ESTlONNAlRK.     —     BIBLIOGRAPHIE   MOLIERESQUE.     —    Du    MODCeaU 

»igt  an;  1)  Schweitzer^  Moliere-Museum,  welches  er,  wie  zu  erwarten 
*ar,  äusserst  günstig  beurtheilt  2)  Du  Mesnil.  Les  aieux  de  Molftre  a 
Beauvaia  «fcararia.  —  Revue  theatrale.  —  Corresponance.  1)  Lacroix 
verspricht  in  Folge  einer  Anfrage  Livet's  seine  in  dem  Aufsatz  »un  beau- 
frere  de  Moliere,  eeigneur  de  Franconville«  (cf.  Nr.  3)  aufgestellte  Be- 
luoptung  baldigst  durch  zwingende  Beweise  zu  stützen,  und  beklagt  sich 
über  Da  Monceau's  abschätziges  Urtheil  über  seine  in  Betreff  der  Melisse 
nfgntellte  Hypothese,  jedoch  ohne  Beweise  beizubringen.  2)  La  Barde 
IWert  eine  werthlose  Mittheilung.  3)  Marnicouche  will  gleichfalls 
Höhere  corri^iren.  4)  Gegen  diese  überhand  nehmende  Sucht  an  Moliere 
u  benera,  richtet  sich  Alexis  Martin  in  einem  energischen  sachge- 
JÜMen  Schreiben,  welches  jedoch  die  Berechtigung  seines  eigenen  Vor- 
<Waga  (cf.  Nr.  6)  in  Frage  zu  stellen  scheint. 

W.  KNÖRICH. 

MngMin  für  die  Literatur  des  Auslandes.    (1879.) 

Xo.  38.     S.   589.      Helwigk:    La    fille    de    Roland    (Bomier.J 

'Rec.  giebt   eine    Inhaltsangabe   des   Stückes,    tadelt    den    Mangel    an 

«wer«  Handlung ,  findet  aber  den  Aufbau  der  Tragödie  geschickt,  Acte 

wd  Scenen  steigern  sich    in  wirksamer  Weise,    die    Diction  sei  nicht 

*bne  Schwang.     Das  Werk  ist  durchaus  würdig  gehalten,   aber  mehr 

£p«n»ijei  ab  Drama.)   —   No.   39.     S.   606.     P.   Fr.     Max  Buchen, 

rWsies,  ]*  Matachin,    chants    populaires.     (Die    Auswahl   der   Poesien 

jk**  trefflichen  Dichters,  der  für  die  Franche - Comte*  das  wurde,  was 

ror  dea  Schwarzwald  Hebel  gewesen  ist,    bietet  im  I.   Bd.  eine  kurze 

fcugraphie  und  Würdigung  des  Dichters  von  Champfleury,  seine  poesies 

Jranc-comtoises  und  seine  Uebersetzungen  von  Hebel's  Gedichten.     Die 

Lovelle:   ]e    Matachin   bildet    den    IL    Bd.,    den    III.   Bd.    die   chants 

ppaltiiei  de  la  Franche-Comte  mit  einem  trefflichen  Vorwort  über  Volks- 

P0*)-  —  No.  41.     S.  636.    0.   Heller:  Neues  aus  der  französischen 

Aunoftk.    Eine  Besprechung  der  im  letzten  Sommer  auf  den  Pariser 

Jfetieni  aufgeführten  Stücke,  meist  mit  kurzer  Angabe  ihres  Inhaltes.  — 

&  ft&   K.    Moliere  und  seine  Bühne.    (Lobende  Anzeige  des  I.  Heftes 

fe  Ton  H.  Schweitzer  herausgegebenen  Moliere  -  Museum's.     Die  Arbeit 

■Äfft  den  Stempel  eines  Mannes,  der  ein  langes  Leben  hindurch  an  ernste 

feitettrbeit  gewöhnt,  sich  hier  über  einen  Gegenstand  vernehmen  lässt, 

•er  üun  ans  Herz  gewachsen  ist).  —  No.  42.    S.  656.    Zur  Geschichte 

^froMjtOsisehen  Romantik.  Kurzer  Hinweis  auf  das  im  Victor  Hugo'schen 

jjfe  gfechriebene    128  S.  starke   Schrifteben  von   Alexandre  £Cem>  et 

£on<  Clement:  Histoire  de  Ruy-Blas,  Paris  1879,   das  die  Geschichte 

■l  taten  AuJrahrungen  des  Ruy-BlaB  schildert  und  einen  Ueberblick 

B*  die  Kritiken  und  Parodien  giebt,  die  es  erfuhr.  —  No.  44.    S.  690. 

tl»C  Wiesner:  Las.  tribulations  d'un  Chinois  en  Chine,  par  /«Zm 
fou.  (Hinweis  auf  dieses  neue  Werk  Verne's,  enthält  nichts  Bemerkens- 
Mkea)  —  JJ<>.  43.  3.  665.  Trautwein  von  Belle;  Positivistische 
BhCmm»;  fiel  wendet  sich  scharf  gegen  die  social -politischen  Ideen 
toomt-Edouard  FoUyy  ein  Schüler  Auguste  Comtess  in  seinem  Werke : 
XIX  sftele  et  m.  d^vise  zu.  Tage  fördert.    Nach  Foley  ist  die  Devise 
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des  19.  Jahrh. :  die  Liebe  als  Princip,  die  Ordnung  als  Basis,  der  Fort- 
schritt als  Zweck.  An  die  Stelle  Gottes  setzt  er  die  Menschheit;  dra 
Dogma  des  Positivismus  ist  die  Revolution  von  1789.  Trotz  seiner  Polemik 
giebt  Ref.  zu,  dass  hinter  den  abstrusen  Redensarten,  durch  die  man 
sich  hindurch  arbeiten  mus9f  häufig  ein  recht  gesunder  Kern  verborgen 
liegt,  ohne  uns  aber  zu  verrathen,  was  dieser  gesunde  Kern  sei.  —  S.  667. 
E.  E.  Nana,  von  Emile  Zola.  (Kurze  Skizze  dieses  Romans  d'irae  jeane 
fille  parisienne.  Die  Bemerkungen,  die  über  Zola's  Technik  gegetai 
werden,  bieten  nichts  Neues;  komisch  wirkt  der  Eifer,  mit  Am  Bef.  die 
Berechtigung  der  realistischen  Poesie  Zola's  aufrecht  hält  gegenüber  dem 
Realismus  in  der  Malerei,  der  sich  heut  zu  Tage  so  hanfig  findet).  - 
S.  674.  Champfleury.  Document  pour  servir  a  1a  Biographie  de  Bah«, 
sa  mäthode  de  travail.  Paris  1879.  (Eine  kleine  anspruchslose  Brochfirej 
für  die  Freunde  Balzac's).  —  No.  45.  S.  695.  Hei  wigk:  Parier  Briti. 
Nachdem  der  Verf.  über  den  Novitatenmangel  auf  den  Pariser  Theatern 
einen  Klagebericht  gegeben  nnd  zum  Beleg  dafür,  dass  wirklich  ein  solch« 
vorhanden  Bei,  das  Repertoire  der  besseren  Theater  aufgeführt,  wendd 
er  sich  zu  einer  Besprechung  und  Inhaltsangabe  dreier  Novitäten  de 
Palais -Royal:  La  perruque,  comädie  en  1  Acte  de  M.  M.  Defaeoitr  $ 
Derlandes;  La  Familie,  comeclie  en  1  Acte  de  M.  Bayer  und  la  Beruj 
trop  tot  de  M.  M.  Giraudin  et  R,  Toche.  —  No.  46.  &  706.  L  Hamj 
burger:  Alphonse  Daudet:  Les  rois  en  exil.  (Ref.  will  nur  zum  Lew] 
des  Romans  anreizen;  volles  Lob  zollt  er  dem  Dichter  und  rügt  mu 
dass  in  der  Fabelführung  der  Roman  straffer,  energischer  und  machtvolle 
sein  könnte).  S.  718.  E.  E.  Die  »Neuigkeiten  aus  der  Literaturwelt 
Zählen  eine  Reihe  neuer  Erscheinungen  auf,  die  mit  kurzen  Bemerkuni 
charakterisirt  werden.  —  No.  48.  S.  746.  Mendoza:  Em*  Ww 
Dichterin.  Ein  kurzer  Hinweis  auf  den  Roman:  Le  Journal  de  MU 
d' Arvers  aus  der  Feder  der  jüngst  verstorbenen  indischen  Dichterin  T< 
Dutt.  —  No.  49.  S.  749.  L.  Hamburger:  Ein  französischer  Fa 
(Marc-Monniers:  Le  Faust  de  Goethe,  traduit  en  vers  francais.  F 
1879  wird  vom  Ref.  als  eine  mustergültige  und  höchst  gelungene  Ue 
tragung  bezeichnet). 

Revue  polittque  et  lltttraire« 

No.  14.  S.  833.  Louis  Ulbach:  Notes  et  impressums. 
kurzer  Hinweis  auf  den  I.  Bd.  der  bei  Calmann  Le'vy  unter  dem 
Le  livre  de  bord  erschienenen  Autobiographie  von  Alphonse  Karr.  E 
amüsantes  Buch,  das  manchen  Beitrag  zur  Geschichte  des  Journal)» 
in  Frankreich  bietet.  — 

No.  15.  S.  342.  Jules  LemaStre:  Romanciers  francais  cente 
porains.  Der  Verf.  giebt  einen  geistvollen  Artikel  über  Gustave  Flaute 
und  zwar  betrachtet  er  die  Sittenromane  desselben,  die  ihren  Stoff  i 
Gegenwart  entnehmen:  Madame  Bovary,  l'Education  sentimentale. 
Coeur  simple.  In  ihnen  hat  Flaubert  auf  dem  Gebiete  des  Romans  « 
Gattung  geschaffen,  die  dem  Positivismns  der  Philosophie  vergleich* 
ist  Realist  in  der  Wahl  der  Steife,  verletzt  er  doch  nie  die  Gesetss 
Schönheit  in  der  Darstellung.  —  8.  353.  A.  Bossert:  Revue*  4trangJ 
La  JSausicaa  de  Goethe.  Reproduction  eines  Artikels  W.  doherer's, 
in  den  Westermann'schen  Deutschen  Monateheften  erschienen,  den  g 
Stoff  behandelt.  —  S.  355.  M.  GaucherV.  CauserU  titteratr«  bc 
Victor  Devdays  Uebersetznng  von  Pe'trarque:  Mos  seeret  on  Du  * 
de  mes  passions;  Lettre»  inädites  extraites  de  la  oorrespondnnce  de 
publikes  par  <7.  Henry.  (Die  interessantesten  Briefe  der  San 
sind    die  von  115*:  de  Lafayetto);  den   Roman  Madame  ffemri 
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K  Temer  «ad  C.  le  Seim*.  (Die  Geschiente  einer  8ohwarmerin,  weiche 
die  Bekehrung  eine«  Sceptikers  unternimmt;  interessante  Studie  einer 
psychologischen  Analyse);  Le«  Trouveres  (Ein  Bündchen  Poesien,  die 
M*r<pu  et  de  Mon  zusammen  verfasst  und  edirt  haben).  — 

No.  16.  S.  361.  Jules  Lemattre:  Romanciers  fran$.  Der 
Seklon  der  im  vorhergehenden  Heft  begonnenen  Abhandlung  über  Flaubert; 
bfhiodelt  die  Roman«  de  uwbuw  antiques :  Flaubert's  SalammbÖ  (Toehter 
de»  Hsnufear),  Herodias,  La  legende  de  saint  Julien,  La  tentation  de 
Stint  Antotae.  —  8.  370.  G.  Bonet-Maury:  D*  Vinfluence  actuelle 
<U  la  UtteraUir*  fran$aise  au*  Pays-Bae.  Sucht  den  schon  seit  dem 
Kitteialter  fühlbaren  Einfluas  der  französischen  Literatur  auf  die  nieder- 
llndiiehe  auch  für  die  Gegenwart  zu  beweisen.  Besonders  werden  be- 
twbtet  a  B.  Huet  und  J.  Ten  Brink.  Auf  .dem  Gebiet  des  Drama's 
strncbt  anaacbUesslich  die  frans.  Comüdie;  sogar  Zola'*  l'Assommoir 
vorde  ftbenetet  und  aufgeführt  —  8.  376.  Hermile  Reyaald:  Public 
tides  Contemporams.  Einiges  über  Bersot,  anknüpfend  an  die  Etudes 
et  diicoiirs,  einer  aus  verschiedenen  Journalen  veranstalteten  Sammlung 
von  Aufsitzen  dieses  geistreichen  Publicisten,  die  (in  1  Bd.)  bei  Hachette 
«neJiienen.  —  S.  382  bringt  einige  gereimte  Portrait»  bedeutender  Schrift- 
steller aus  der  Feder  Jules  Leinaitre's.  — 

No.  17.    S.  403.    Gaucher:  Causerie  litttraire.    Ein  Seitenstück 

cd  Le  jeune  Anaeharsis  von  Barthelemy  und  zu  le  jeune  Gaulois  Comu- 

logw*  von  Dezobry  hat  Lionel  Bonnemtre  in  seiner  Voyage  a  travers 

k  GuJes  verfasst.    Eine  kleine  Herzeusgeschichte  treibt  seinen  Helden 

m*  der  Heimat  fort,  und  die  Briefe,  die  er  seiner  geliebten  Lydia  schreibt, 

aihtlten  neben  Schwüren  der  liebe  und  Treuo  ethnographische,  geo- 

grjpbiKbe,   hydrographische   und   metallurgische  Studien.     Alles  sehr 

hfibseh  geschrieben ;  nur  schliesst  der  Verf.  aus  den  Zustanden,  die  er  bei 

töi  für  sein  Werk  unternommenen  Reisen  vorfand,  zu  gewagt  auf  die 

Zsrfinde  im  Jahre  56  vor  Christi.  —  Einiges  Interesse  für  den  Journalismus 

«keisciit  die  Autobiographie,  die  Alphon**  Karr  unter  dem  Titel  »Le 

ttn*  de  Bord«  erseheinen  Hess.  —  Marthe  von  J.-K.    Huysmans  betitelt 

•ich  rin  Roman,    dessen  Charakter  schon  durch  sein  Erscheinen  in  der 

Bftliotheaue  natnraliste  gekennzeichnet  wird;   er  ist  flach  und  ekel- 

mfgend.  —  Einige  interessante  Details  über  türkische  Sitten  finden  sich 

*  »an  Drune  a  Constantinople«  von  Leila-Hanoum.  —  Abraham  Drey- 

fri:  Seenai  de  1»  vie  de  Theatre  (Paris  1879.    Calmann  Levy)  lassen 

■■*»  Bliek  hinter  Vorhang  und   Conlissen  thun  und  zeichnen  heitere 

•nniuu,  diesieh  dort  ohne  grosses PubHkum  abspielen.  —  Unschuldige  Stücke, 

■V  Peaaonate  geschrieben,  bilden  das  Theatre  d'adotoscents  von  Adolphe 

ftrisipossM.  (1  vol.)—-  Durch  die  Biographie  des  Jacques  Riehard  sucht 

bfutt  Dietrich   einen  Dishter  der  Vergessenheit  zu  entreissen,  dessen 

■Wsa  im  Jahre  1860  viel  genannt,  aber  bald  versehollen  war. 

■        No.  18.    8.  420.    M.  E.  Legouvö;  EtwUs  et  Souvenirs  d*  tketitre. 

■»  mmsinVu  dramatiqu*.    Nach  einigen  Spalten  über  Maherault,  der 

|iÄ  Mai  1799  das  Theatre  franonis  mit  Cid  und  Mfeanthrope  wieder 

Juset  eni  Legouve*  in  seinem  Artikel  den  Sohn  Mahdranlt 

m  Delavign*  (den  Bruder  von  Casimir  Delavigne)  die  Rathgeber 

^  Delangne's.    Bin  für  die  Geschichte  des  Theaters  werth* 


Xo.  t£    81  4M.    M.  Gaucher:  CauserU  litteraire.    Der  Träte 
d»  veaBtftcasaoti  fiancaise   per  L.  Beeq  de  Fougwieree,    1  vol. 
M7f  ,  wild  sde  geistvoll  und  auf  gründlichen  Studien  bauremd  be- 
Ber  frlgimtfi  Artikel  handelt  über  Alpha»**  Dameiets:  Lee  Reis 
:  ofl;  dar  nrfttT  macht  Iran  auf  die  Poesien  aufmerksam,  die  AUaattdr* 

***.  f.  wht.  Spr.  o.  Ur.    I.  30 
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Bure  unter  dem  Titel  les  Folioles  bei  Charpentier  erscheinen  lie»  und 
die  Talent  verrathen  sollen. 

Nr.   20.    8.  472.     M.   Gaucher:    Causerie   UUeraire.    G;  mactit 
zunächst  auf  die  Vorrede  aufmerksam,  die  AI.  Dtrmas  fils  dem  Vill.  Bd. 
seines  Theatre  complet  vorausschickt.    Diese  Vorrede  ist  besonders  wtchti« 
für  die  Stellung,    die  Duraas  dem   Naturalismus    gegenüber  einnimmt. 
Ohne  Zola's  Namen  zu  nennen ,  wendet  sich  Dumas  scharf  gegen  diwn 
und  widerlegt  Zola's  dramatische  Maxime,  die  sich  mit  den  Worten  aw* 
sprechen  laset:  Das  Theater  ist  ein  Bild  des  Lebens;  daher  kann  nud  soll 
es  alles  zeigen  und  alles  sagen.     Das  Hinfallige  des  letzten  Theils  dieser 
Maxime  beweist  Dumas  durch  die  Praxis;  mag  man  auch  für  den  Roman. 
der  so  zu  sagen  sich  nur  an  eine  Person  wendet,  diese  Forderung  noch 
anerkennen,   für  die  Bühne  ist  dieselbe  verwerflich.  —  Den  Roman:  U 
fils  Maugars  par  Andre  Theuriet  nennt  Ref.  eine  liebenswürdige  Geschieht«, 
ein  zartes,  vornehmes  Werk.  —  La  Teste  au  de'sevt  ist  eine  treffliebe  Ueber- 
setznng  nach   dem  gleichnamigen   polnischen  Gedichte  von  Kraaev&i. 
durch  Jules  Slowacki.  —  S.  470  kommt  Louis   Ulbach  noch  einma' 
auf  Alex.  Dumas*  Vorrede  zu  sprechen. 

No.  21.  S.  490.  M.  Gaucher:  Causerie  lüttraire.  Adolfs 
JulUeriy  Histoire  du  costumc  an  thdätre,  avec  dessins  originaux  tires  d* 
archives  de  TOpera.  Paris  1880.  G.  Charpentier.  Ein  Werk  mit  Ffe 
Kenntniss  und  Hingabe  gesammelt  und  geschrieben ,  das  zur  Kostüm«9^ 
künde,  zur  Geschichte  der  dramatischen  Kunst  und  zur  Entwickelunir* 
geschieh te  des  Theaters  einen  werthvollen  Beitrag  liefert.  —  GleichfaW  vrt 
dem  Drama,  nur  in  anderer  Hinsicht,  beschäftigt  sich  Henri  de  Born*t\ 
in  seiner  bei  E.  Dentu  Paris  1879  erschienenen  Broschüre  La  Politik) 
dans  Corneille.  »Le  thdätre  de  Corneille  etait  fonde*  tout  entier  snr  cett 
base  simple  et  forte:  la  politique,  la  bonne  raison  d'Etat  est  celle  tjn 
a  pour  but  Tamelioration  du  sort  des  hommes.  Plaindre  et  aimer  Vhonir^ 
c'est  le  röle  du  drame«.  Diese  Gesichtspunkte  leiten  Bornier  in  xsn'j 
Untersuchungen.    Ob  er  wol  überzeugt? 

No.  22.  S.  527.  Louis  Ulbach:  Notes  et  impressions.  U.iaa^ 
anknüpfend  an  die  von  der  Pariser  Akademie  gestellte  Preisauig*| 
»Die  Poesie  von  Lamartine«,  aufmerksam  auf  die  von  Victor  Hugo  i 
seinen  Litterature  et  philosophie  mele'es  gemachten  Bemerkungen  -• 
diesen  Dichter  und  über  Walter  Scott  I 

No.  23.  Fe'lixHe'mon.  La  comedie  che*  les  Jesuites,  Im  A 
schlusa  an  M.  Boysse's  Buch  »Le  Theatre  chez  les  Jesuites«,  das  vom  partj 
ischen  Standpunkt  geschrieben,  schlecht  hält,  was  es  im  Titel  verspriu 
giebt  der  Verf.  einige  wichtige  Beitrage  zur  Geschichte  der  fransä*i*v!) 
Jesuiten  -  Comödien.  —  S.  547.  M.  Gaucher:  Causerie  UUerairt.  1 
sorgfältiger  Benutzung  unedirter  Briefe  hat  de  Pressen**  eine  So« 
biographique  sur  P.  Lanfrey  gegeben,  die  bereits  geschrieben  ist»  —  — 
bibliotheque  pour  l'äducation  morale  et  oivique  ist  von  JERppoht*  & 
als  erster  Band  der  »Generaux  de  la  Republique«  das  Leben  Kleber '? 
schienen,  das  nach  dem  Berichterstatter  leider  nur  zu  oratorisch  gvfirf 
ist.  —  Als  neue  Romane  werden  verzeichnet  Arsens  Houssayes:  LVil 
tail  brise',  in  dem  der  Verf.  in  niedere  Sphären  (Mord,  Gerichtsrerhs 
lung  etc.)  hinabsteigt.  Mit  gleichen  Mitteln  wirkt  Alexis  Bommr 
seiner  Belle  Grelee.  —  Noelie  Jäkel  ist  ein  moralischer  Roman,  von  rs 
unbekannten  Verfasser  oder  wol  Verfasserin,  in  reinem  und  elegantem  j 
geschrieben.  Die  Poesien  von  Jules  Bailly:  Les  Heures  de  toku  * 
harmlose  fbrmengewandte  Gedichte.  Von  Llgouve*  ist  ein  crasse».  i 
ganz  interessantes  Drama:  »Anne  de  Kerviler«  zu  veraeiehneB. 
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No.  24.  3.565.  Ch.  Lenient.  Sorbonne,  Poesie  fr ancaise;  be- 
handelt B.  J.  BeTanger  als  Menschen,  Dichter  und  Schriftsteller. 

No.  25.  8.  584  bringt  die  Fortsetzung  dieses  Artikels  und  be- 
handelt den  Chansonnier,  die  verschiedenen  Arten  und  neuen  Formen 
seiner  Chansons  und  endlich  den  politischen  Dichter,  den  Sänger  der 
gnerre  de  quinze  ans.  —  S.  595.  Aus  M.  Gaucher's  Causerie  litteraire 
ist  herauszuheben:  R.  Jacquemin:  Histoire  generale  du  costume  civil, 
retigieux  et  militaire  du  1V°  au  XII*  siecle.  1  Bd.  Paris  1880.  — 
Ck  Delagrave:  Chansons  de  Nadaud.  3  Bd.  Librairie  des  Bibliophiles; 
dann  die  Jngendschrüten:  Les  Martyrs  de  la  science  par  Garion  lissau- 
Her;  le  Neveu  de  l'oncle  Placide  par  M.  J.  Girardin  und  Franchise 
w  MT*- Colomb ;  Contes  du  Chevalier  de  la  Morliere;  allerdings  diesmal 
Int  and  least.  —  Der  Marquis  de  Qtteux  de  Saint  Hilaire  hat  von  Z>.  Ut- 
üa»  Roman  Louki-larac  einewol  gelungene  Uebersetzung  angefertigt. 

No.  26.  8. 612.  £.  R.  Les  Romans  deducation.  Ausführliche 
Besprechung  der  oben  genannten  Romane  von  Girardin  und  Colomb;  sie 
«od  für  Jeden  interessant.  Alsdann  weist  Ref.  noch  hin  auf  die  (in  der 
ßibüotbeque  des  ecoles  et  des  ramilles  erschienenen)  Simples  recits,  Hi- 
itoire  et  proverbes,  contes  your  les  enfants,  petites  Nouvelles  von  Mme* 
Cviomb.  Petits  contes  alsaciens.  les  Gens  de  bonne  volonte',  Un  peu  par- 
tout. Chacnn  son  idee  par  J.  Girardin  und  Ici  et  la  par  C.  Colomb, 


eritique.    (1879.) 

Ho.  40.   S.  255.    CJoret,  Karl  HüUbrand:  Zeiten,  Völker  und 

IV.    (Die  Artikel  über  X.  Doudau,  Balzac,  Comtesse  d'Agault 

Duos,  Thiers,  Renan  und  Rabelais  sind  werthvolle  Beitrage  zur  fran- 

Awrhea  Literatur-  und  Culturgeschichte.    Bei  der  Würdigung  von  Renan 

Verden  nur  dessen  letzte  Werke  betrachtet  und  kein  Bild  der  gesamm- 

fcs  literarischen  Tbätigkeit  desselben  entrollt.    Der  Artikel  über  Rabe- 

hk  behalt  auch  neben  den  Werken  von  Jean  Fleury  (Rabelais  et  ses 

Paris  1877)  und  Emile  Gebhart  (Rabelais,  la  Renaissance  et  la 

seine  Bedeutung.  —  No.  44.   S.  328.    A.  C.     L'art  poelique  de 

dass  celui  de  Gottsched  etc.  von  Dr.  O.  Wichmann.    (Der  Verf. 

steht  an  beweisen,  dass  Gottsched  nur  die  Vorschriften  Boileau's  copirt 

feit,  in  «einer  kritischen  Dichtkunst  sich  demnach  nichts  findet,  was  man 

ilfcht    bereits  in  dem  Art   poetique  antrifft.    Eine  Reihe  sprachlicher 

weist  Rec.  dem  Verf.  am  Schlüsse  seiner  Besprechung   nach. 

ist  auch,  dass  W.  den  Text  Gottscheds  ohne  Anführungszeichen 

dass  man,  ohne  nachzuschlagen,  oft  nicht  weiss,  was  Gottsched 

W.  angehört.  —  S.  339.    Essai  d'un  vocabulaire  &ymologique 

de  Plancher- les -Mines  (Haute  -Saöne)  par  le  docteur  F.  Victor 

(.Paris).    Eine  ganz  nützliche  Arbeit,  die  nur  in  phonetischer  Hin- 

t  auf  dem  heutigen  Standpunkt  der  Wissenschaft  steht,  auch 

Etymologien  vieles  sehr  fragliche   und  gewagte  enthalt.   — 

&  852.    T.  de  L.    (Euvres  du  seigneur  de  Cholieree.    Edition 

pur  Bd\  TricoUl;  notes,  index  et  glossaire  par  J>.  Jottaut,  pre- 

P.  Lacroix«    T.  L     Les  Matinees.    T.   11.    Les   Apres-dlne'es. 

Ton  1585  and  1587  sind  mit  vollkommener  Treue  wiederge- 

%  dsfdi  Noten  und  Glossare  werden  alle  Schwierigkeiten  der  Lee- 

•     *    die  Einleitung  bietet  eine  treuliche  Würdigung  der  Werke 

aüg  ißt   über  das  Leben  desselben  erhalten.    Ob  Lacroix 

tot  §1$  Ifeima^h    de*  Dichters  die  Normandie   (Touraine)    anzu- 

kt  naeh  fnuzlick*    Die  übrigen  Werke  Cholieres' :  La  guerre  des 

*TET  femeMes  (1588)  und  la  for&t  nupticale  (1600)  sind  in 

"LSi    ^cbi  wieder  erschienen).  —  No.  47.    S.  390.     Louis 

30* 


46g  Zekschri/UnschaM.     G.  Körting, 

Leger:  Ktudy  o  Molierie.  Tartuffe.  Istoria  tipa  et  piesy.  Monographie 
AUksieia  Veatolovskapo.  Moacan  1879;  (Bei  völliger  Beherrschung  des 
Stoffes  und  des  Materials  gibt  der  Verf.  einen  Ueberblick  über  die  ge- 
sellschatÜichen  Zustände  Frankreichs  um  die  Mitte  des  17.  Jhrh.'s,  reit 
daran  eine  Geschichte  der  literarischen  Entwicklung  des  Typus  des  Tar- 
tuffe und  behandelt  dann  die  Streitfrage  über  das  Vorbild,  das  Moltee 
bei  seiner  Figur  des  Tartuffe  vorschwebte.  Er  entscheidet  sich  dabei  Ar 
den  Abbe  Itoquette.  Wir  haben,  sagt  der  Kef.,  viel  aus  dem  Werke  ge- 
lernt, ohne  da»  wir  dem  Verf.  etwas  lehren  können.  Schade,  dia  das 
Werk  in  russischer  Sprache  geschrieben  ist!).  —  No.  51.  8.  241.  Le» 
unites  d'Aristote  avant  le  Cid  de  Corneille,  ätnde  litteraire  etc.  par  Brö> 
tinger.  (Blosse  Inhaltsangabe  der  Arbeit.  Einige  Ungenauigkeiten,  die 
Breitinger  sich  bei  der  Uebertragung  von  Stellen  aus  Sidney  zu  Schulden 
kommen  licss,   sind  in  einer  Anmerkung,  dem  werthvollsten  Tbeile  der 

Anzeige,  gebessert).  DiTr_ 

Kjtn   D  A  L  &  K. 


Revue  den  deux  Monden.  XLIXC  annee.  Troisieme  p&iode. 
Tome  XXXV*»«. 

1.  Octobre.  I.  Cncheval-Clarigny,  Lord  Beacons/ield  et  w» 
temps.  —  1.  —  UAngleterre  apres  le  biü  de  reforme.  Eine  sehr  in- 
teressante, auf  eingehenden  Quellenstudien  beruhende  Darstellung  de* 
ljebens  und  der  Wirksamkeit  des  berühmten  englischen  Staatsmannes.  - 
11.  Gaston  Boissier,  Promenade»  archeologiquee  —  6  —  he»  Ptw 
tures  d Herctdanuni  et  de  Pompei.  Der  als  Archäolog  rühmlichst  be- 
kannte Verf.  dieses  Essay 's  gibt  eine  eben  so  anziehende  wie  gehaltvolle 
Besprechung  der  in  Pompeji  und  Heroulanum  aufgefundenen  antiken 
Wandgemälde,  indem  er  hierfür  hauptsächlich  die  Werke  des  deutschet 
Archäologen  Wolfgang  Heibig  (»Wandgemälde  der  vom  Vesuv  verschütte- 
ten Städte  Campamens«  und  »Untersuchungen  über  die  campaniscin 
Wandmalerei«)  zu  Grunde  legt.  Auch  wer  mit  der  Kunstgeschichte  dH 
Alterthums  nicht  näher  vertraut  ist,  wird  Boissier*8  Essay  mit  Inteww 
lesen,  namentlich  wenn  ihm  Pompeji  und  Herculanum  aus  eigener  An 
schauung  bekannt  sein  sollten.  Efe  zeigt  sich  in  diesem  Kssay  wiedf 
einmal  recht  lebendig  die  beneidenswertne  Kunst  des  französischen  Oi 
lehrten,  selbst  solche  Materien,  welche  anscheinend  ganz  entlegen  us 
nur  dem  Fachmanne  zugänglich  sind,  in  einer  auch  für  den  Laien  vei 
ständlichen  und  fesselnden  Form  darzustellen.  —  III.  Th.  Bentzoi 
Georgette.  Premiere  partie.  Ein  höchst  unerquicklicher  Roman,  der  eil 
im  Heft  vom  15.  Nov.  seinen  Abschluss  findet  Ein  junges  Mädchen  i 
gegen  ihre  Neigung  mit  einem  ehrenwerthen  und  hochgebildeten,  sh 
der  feineren  geselligen  Tournure  entbehrenden  und  etwas  mens V_J 
scheuen  Landedel  manne  vermählt  worden.  Die  junge  Frau  kann 
Gatten  nicht  lieben  und  trennt  sich  mit  seiner  stillschweigenden 
willigung  nach  einigen  Jahren  von  ihm,  um  unter  ihrem  Madehen 
bald  in  Paris  bald  in  vornehmen  Badeorten  zu  leben  und  sich,  us 
kümmert  um  das  Urtheil  der  Welt,  ganz  ihrer  Neigung  zvl  einem  ju 
und  geistvollen  Manne,  der  sie  zärtlich  liebt,  zu  überlassen.  Diese  sc 
an  sich  höchst  verwerfliche  Handlungsweise  der  jungen  Frao  ist  am 
verdammenswerther,  als  sie  nicht  nur  gegen  die  Pflichten  einer  Gatd 
sondern  auch  gegen  die  Pflichten  einer  Mutter  frevelt.  Madaaae  de  Vffld 
—  so  heisst  die  schöne  Sünderin  —  hatte  nämlich  ihrem  Gatten  dj 
Tochter,  Georgette,  geboren  und  dies  Kind  mit  sich  genommen,  ab 
das  Haus  ihre»  Gemahls  verlassen.    Georgette  wächst  allmählich  her! 
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•iod  kommt,  obwol  selbst  ihre  Unschuld  Btreng  bewahrend,  als  Tochter 
riner  in  offenkundigem,  fortgesetzten  Ehebrache  lebenden  Frau   in  eine 
kfchä  drückende  gesellschaftliche  Position.  *  Noch  verschlimmert  wird  die 
nehe,  als  sin  achtbarer  junger  Mann,  dem  Georgette  ihre  Liebe  geschenkt, 
3Qi  ihre  Hand  wirbt,  die  Aeltern  desselben  aber  iu  Hinblick  auf  den 
umkhigen  Lebenswandel  der  Madame  de  Villard  ihre  Einwilligung  zur 
Verlobung  des  Sohnes  versagen.    Georgette  sucht  bei  ihrem  Vater  eine 
Zuflucht  und  wird  von  diesem  liebevoll  aufgenommen.     Mrae.  de  Villard 
4?ht  endlich  ein,  wie  sehr  sie  dem  Glücke  ihrer  Tochter  im  Wege  stehe, 
und  unfähig,  einen  anderen  Ausweg  zu  finden,  sucht  und  findet  sie  auf 
«iner  Schweiserreise  ihren  Tod,  indem  sie  sich   vor  den  Augen  ihres  Ge- 
liebten, wie  von  plötzlichem  Schwindel  ergriffen,  in  eine  Gletscherspalte 
«trirzt.  —  IV.  E.  Michel,  JRembrandt  attx  musees  dt  Cassel*  de  Bruns- 
rtek  H  de  Dresde.  Interessante  kunstgeschichtliche  Studie.  —  V.  1\  J  ane  t , 
Lt  Sveialisine  au  XIX*  sitcle  —  2  —  Charles  Fourier.     Der  Verf.  des 
interessanten  Aufsatzes  kommt  zu  folgendem  Ergebnisse:    »Quant  a  la 
-htoüe  sociale  de  Fourier,  malgre  les  chimeres  dont  olle  est  remplie,  eile 
tatrite  cependant  un  serieux   inteVSt.     De  tous  les-  socialistes  de  notre 
*fle,  Fourier  nous  parait  le  preinier  et  le  plus  remarquable«  (eine  sehr 
kühne  Behauptung !).  —  VI.    E.  Montlgut,   Le  Marechal  Davon*,  sa 
*wew,  $a  vie  prive'e  d' apres  de  nouveaux  doeuments.   Interessante  bio- 
graphische Skizze  de»  ans  der  Geschichte  des  ersten  Kaiserreiches  wohl- 
« bunten  Marschalls  Davout,  Fürsten  von  Eckmtthl,  desseu  Memoiren 
ircerdingg  von  der  Marquise  de  Blocqueville  herausgegeben  worden  sind 
i  voll.  Paris  1879.    Didier).     Wer  da  weiss,  welche  Rolle  Davout  in 
tatochland  gespielt  und  wie  grade  er  von  allen  französischen  Heerführern 
•uz  der  grtfasten  Härte  und  Rücksichtslosigkeit  in   dem  eroberten  Lande 
«Muofct  hat,  der  wird  sich  wundern,  zu  hören,  da?s  dieser  selbe  Mann  in 
*uwm  Privatleben  »bon  et  cordial,   huinain  et  famiüer«  gewesen  seiu 
wIJ  and  der  Verfasser  des  Aufsatzes  selbst  kann  sich  nicht  enthalten,  die 
Frag«  aufruwerfen :  »E*t-ce  donc  que  deux  hommes  distinets,  et  sounnes- 
toui  ici  en  presence  d'un  de  cos  caracteres  a  faces  multiples  qui  fönt 
h*£**r  a  rhomine  ondoyant  et  divers  de  Montaigne  V«     Der  Verf.  glaubt 
»«m  freiheb,  diese  Frage  entschieden  verneinen  zu  müssen,  aher  die  Art 
od  Weise,  wie   er  seine  Entscheidung  motivirt,  ist  höchst  mangelhaft 
ittl  154  das  seltsame   psychologische  Problem    (vorausgesetzt,  dasB  ein 
okht«  wirklich  vorliegt  und  dass  Davout  nicht  einfach  ein  Heuchler  und 
Ann  gewesen)   keineswegs.   —   VII.   M.  du  Camp,  La  Commune  ä 
Ifatl  de  VMe.      Post -Scriptum,    In  diesem  Nachworte  zu  seiner  in 
»t-r  Reihe  von  früheren  Heften  der  R.  d.  d.  M,  gegebenen  Geschichte 
■r  Commune  spricht  der  hochverdiente  Maxime  du  Camp  den  energisch- 
en Protest  ans  gegen  die  neuerdings  in  Frankreich  bei   einer  gewissen 
tati  beliebt  gewordene  milde    und  beschönigende   Beurtheilung  der 
noelthaten  der  Communards  und  warnt  mit  beredten  Worten  vor  der 
«ftnrlichen  Ittaachung,  ab  seien  die  Leiter  der  Commune  irgend  welcher 
taurieriinff  oder  anch  nur  irgend  welcher  Theilnahme  würdige  Menschen 
nttten.    Wer  die  neueste  Geschichte  Frankreichs  verstehen   und  sich 
v  tadenkliehen  Illusionen  bewahren  will,  sollte  du  Camp's  Geschichte 
*  Commune,   die   bis  jetzt  von  allen  ähnlichen  Werken  weitaus  die 
»hegeaste  ist»  and  namentlich  anch  dieses  Nachwort  nicht  ungelegen 
M.  —  G.  Valbert,  Les  Amours  de  Ferdinand  Lassalle.    In  diesem 
rtutn  werden  die  Selbstbekenntnisse,  welche  neuerdings  zwei  Damen 
kr  ihre  intimen  Beziehungen  iu  Lassallc  veröffentlicht  haben  (die  Russin 
)■*  Andrianoviia   >  Uns  paae  d'atnour  de  Ferd.  £.,  recit,  corrsspon' 
***.  eomfestions.*     Leipe.  187$  und  die  Deutecu  -  Rumänin  Helene  von 
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Racowitza,  geb.  v.  Dönniges,  *  Meine  Beziehungen  tu  Ferd\  La*.*  Breslau 
u.  Leipz.  1879),  einer  scharfen,  aber  durchaus  berechtigten  Kritik  unter-  ( 
werfen,  durch  welche  auch  der  vielgenannte  socialistische  Agitator  aelbet 
in  eine  wenig  günstige,  aber  der  geschichtlichen  Wahrheit  nur  allxu  ent- 
sprechende Beleuchtung  gesetzt  wird. 

IX.     CHRONIQUE   DE   LA   QüINZAINE. 

X.  Bulletin  Bibliographique.  Kurze  Anzeige  folgender  Werke: 
1.  Coujarod,  Alexandre  Lenoir  et  le  Musee  des  monuinens  fran^m 
t.  1er.  Champion  (interessante,  aber  nicht  recht  methodisch  angelegte  und 
mit  manchen  Absonderlichkeiten  behaftete  kunstgeschichtliche  Fubhcation). 

—  2.  Compayre,  Histoire  critique  des  doctrines  de  l'äducalion  en  France 
depuis  le  XVl«  siecle.  2  voll.  Hachette.  (Gute  Geschichte  der  frawft*. 
Pädagogik,  besonders  wichtig  und  interessant  für  die  gegenwärtige  Zeit 
in  welcher  die  Unterrichtsfrage  in  Frankreich  so  lebhaft  debattirt  wiid\. 

—  8.  Theötre  de  Fran$ois  Coppee.  1.  vol.  Lemerre  (enthalt  die  neuer- 
dings mit  vielem  Beifall  aufgeführten  Lustspiele  »le  Rendez -voos«  und 
»le  Luthier  de  Cremone«  und  das  von  Coppee  in  Gemeinschaft  mit 
Armand  d'Artois  gedichtete  historische  Drama  »La  Guerre  de  cent  ans«}. 

—  4.  Matinee,  Piaton  et  Plotin.  Etüde  sur  deux  theories  philosophierte 
(werthlose  Schrift).  —  5.  Guiraud,  Le  Diffe'rend  entre  Cesar  et  le  Senat 
(gute  und  gründlich  gearbeitete  Schrift,  deren  Resultat  freilich,  <ta* 
Cäsar  dem  Senate  gegenüber  sich  im  Unrechte  befand,  nicht  eben  neu 
ist).  —  6.  Stuart  French,  Les  Ribboniens,  scenes  de  la  vie  reelle  eo  Ir- 
lande,  par  St.  F.,  traduetion  de  M.  J.  Amero.  Hachette.  (Das  Buch  gibt 
interessante  Aufschlüsse  über  die  Agrarverhältnisse  in  Irland).  —  7.  Block. 
Annuaire  de  l'economie  politique  et  de  la  statistique,  36e  annee.  GuüUn- 
min  (werthvolles  nationalökonomisches-statistisches  Handbuch). 

15.  Octobre.  I  Mme.  de  Remusat,  Memoires  inedits  p.  p*  M, 
Faul  de  Remusat  —  1802—1808  —  Le  proees  du  general  Morew.  I« 
cour  imperiale,  les  fites  du  eouronnement.  vgl.  das  Heft  vom  l.  ]^i 
(Von  den  für  die  Geschichte  des  Consulates  und  des  ersten  Kaiser- 
reiches hoch  interessanten  Memoiren  der  Madame  de  Remusat  sind  in- 
zwischen die  beiden  ersten  Bände  vollständig  erschienen  [Paris  187$$" 
Calmann  Levy] ;  interessante  Auszüge  aus  denselben  haben  auch  verschie- 
dene deutsche  Blätter  bereits  gebracht,  so  namentlich  die  Augsburg** 
Allgem.  Ztg.  1878  no.  357  u.  358  B.  1880  no.  25  B.,  no.  29  B.  u.  no.  30  B. 

—  JI.  Th.  Bentzon,  Georgette,  deuxieme  partie,  vgl.  das  Heft  von 
1.  October.  —  III.  Cucheval-Clarigny,  Lord  Beaeonsßeld  et  *" 
temps  —  2  —  la  Jeune  Angleterre,  vgl.  das  Heft  vom  1.  October.  - 
IV.  £.  Caro,  Diderot  ine'dit,  oV  apres  des  manuscrits  de  r Ermitage  - 
1  —  VIdee  de  transformisme  dans  Diderot.  Diderot'»  handschriftlicht 
Nachläse  ging  bekanntlich  in  den  Besitz  der  Kaiserin  Katharina  IL  übi 
und  wurde  in  der  Privatbibliothek  derselben  in  der  Eremitage  zu  tf 
Petersburg  aufbewahrt,  bis  er  vor  einigen  Jahren  der  kaiserl.  öffentlich«: 
Bibliothek  einverleibt  worden  ist  Er  besteht  aus  32  Fascikeln,  von  denc 
sechs  bis  jetzt  ihrem  Inhalte  nach  so  gut  wie  unbekannt  waren  und  er 
in  der  neuesten,  von  J.  Assezat  und  Maurice  Tourneuz  besorgten  Ausgal 
der  Werke  Diderot's  (Paris  1875  — 1877.  Garnier  freree.  20  voll.  8)  al 
gedruckt  worden  sind.  Diese  also  erst  neuerdings  allgemein  sag&ngn< 
gewordenen  Schriften  enthalten  Folgendes:  » Refutation  ds  VHomme 
Helvetius;  les  Elements  de  physiologie,  le  Plan  dune  unwersür  pour 
gouvernement  de  Russie,  des  fragments  de  psychologie«  de  morafe  et  < 
logique  sur  les  caracteres,  la  diversitä  et  l'^tendue  de  1'esprit,  le  geni 
le  Discours  oVun  phüosophe  ä  un  roi;  des  appreciations  rapides  d'ouvr&g 
litteraires  dn  temps;  des  plans  ine^Hts  de  pieces  de  theätre;  de  nombrew 
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poga»  et  feuillets   detaches,  appartenant  a  des  ouvrages  eu  preparation 
m  en  projet.«    Ueber  den  Werth  dieser  jetzt  zum  ersten  Male  publicirten 
Schriften  and  ihre  Bedeutung  für  die  tiefere  Erkenntuiss  Diderot's  spricht 
■ich  Üaro  folgendermassen  aus:   »Non  pas   qu'on   doive  ß'attendre  a  des 
rcvvlations  qui  inodifient  la  physionouue  connue  du  philosophe  ou  recti- 
j-.'ct  Jea  jngemens  anterieurs ;   mais  on  nous  fouvnit  dans  cette   edition 
umvelle  des  inforwations  curieuses  sur  Torigine  et  le  developpement  de 
■juelqucs-unw  des  theoriea  cheres  a  Diderot;  on  nous   perinet  de  saisir, 
mniuie  a  sa  source,  cet  esprit  vrainient  genial,   couime  disent  les  Alle* 
junds,  novateur  aveeivresse,  qui  verse  dans  tons  les  sujets  un  flot  d'idees 
f!iu  on  moin8  trouble,  mais  d'une  abondance  extraordinaire.«    Caro  stellt 
<ch  nun  die  Aufgabe,   die  Entwicklungsgeschichte  einiger  der  Grund- 
gedanken der  philosophischen  Anschauung  Diderot's  auf  Grund  der  neu- 
pfundenen   Materialien    eingehend    darzulegen.    —   V.    Jurien    de   la 
'j  raTiere,  La  Marine  de  byracuse  —  1  —  Les  quinqueremes  de  Denys 
''Annen.    Interessanter  Beitrag  zur  Geschichte  des  Seekriegswesens   im 
fci&rochen  Alterthume.  —  VI.  R»  Radau,  IS  etat  dt  nos  connaissances 
*r  !a  Constitution  Interieure  du  globe.      Das  schwierige ,    der  Geologie 
ind  Paläontologie  angehörige  Thema  dieses  Essay's  ist  in  sehr  geschickter, 
ili^emeiD  verstandlicher  und  anziehender  Weise   behandelt  worden.  — 
Mi.  A.  Basine,  La  legende  de  Faust.    Der  Aufsatz  gibt  ein  gut  gc- 
«criebenes  Ramme  der  neuesten  deutschen  Schriften  über  das  Puppenschau- 
i»>l  vom  Doctor  Faust  und  den  Faust  Goetbe's.  —  VIII.  F.  Bruneticre. 
R"<H4  Litteraire  —  V Instruction  primaire  sous  Fanden  regime.      Eine 
ihr  die  Jetztzeit,  in  welcher  das  Unterrichtswesen  in  Frankreich  Gegen- 
-fend  ao  heftiger  Partedeibatten  ist,  sehr  interessante  pädagogisch-histo- 
*i«he  Skizze. 

IX.  CWRONIQOE  DE  LA   QUINZAINE,   HlSTOIRE    POLITIQUE   E'r   LITTERAIRE. 

X.  Bulletin  Bibuographiqüe.  Kurze  Anzeige  folgender  Werke: 
.'.  H.  EMunne*  Apologie  pour  Herodote,  par  H.  E.,  avec  mtroduetion  et 
*  fc*  par  M.  Ristelhuber.  2.  voll.  Liseux  (verdienstliche,  neue  Ausgabe 
•ine<  interessanten  Werkes  des  berühmten  Humanisten  Henricus  Stepha- 
nie »Le  titre  d*  »Apologie  pour  HeVodote«  est  d'ailleurs  un  titre  men- 
fctr,  qui  promet  beaueoup  moins  que  le  livre  ne  donne.  C'est  au  sous- 
'itre  qu'il  feut  ee  reporter:  »Satire  de  la  soeidte  au  XVIe  siecle.«  S'il 
JdUit  ajouter  quelqae  chose  pour  allecber  le  lecteur,  on  peut  rappeler 
•i^'au  temps  de  son  apparition,  dans  Vespace  de  40  annees,  l'ouvrage 
J«it  pas  moins  de  quatorze  e*ditions.  Et  encore,  il  e*tait  expurge'«).  — 
-•  In  Ermdk.  komme  du  monde,  komme  cCfylise,  komme  de  cour.  Lettres 
•■^lites  extr&ites  de  la  correspondance  de  Huet,  eVeque  d'Avranches  par 
M  C.  Henry.  Hachette  (eine  Briefsammlung,  die  weder  Wissenschaft- 
•**h»-ii  noeh  belletristischen  Anforderungen  irgendwie  genügt).  —  3. 
i"f*fn*.  Le  Pays  de  Ricba.     Hachette  (interessante  Beschreibung  einer 

■  «la*  »Riesen  -  Land«  in  Africa  unternommenen  Reise).  —  4.  Iiavard, 
U  Terre  des  Gneox,  voyage  dans  la  Flandre  flamingante.  Quantin  (gute, 
i**r  Tielleicht  etwas  zu  schönfärberische  Keisebeschreibung).  —  5.  Kuenent 
Bwtoire  eritiqne  des  livres  de  Fanden  testament  t.  II  Les  livres  prophe*- 
■V«s.  Calmann  Levy  (ein  geistvolles  und  für  Theologen  jedenfalls  in- 
fffftsantes  Werk,   dessen  erster  Band  1866  erschien;  der  Verf.  ist  Prof. 

■  Uyden  und  das  Buch  ist  ursprünglich  holländisch  geschrieben).  — 
k  A:tyadr.  Cahiiann  Levy  (spannende  Novelle,  deren  Gegenstand  die 
■*rfötkÜdie  Iaebe  einer  schönen  Circa-ssierin  zu  einem  jungen  Officier 
"*i  —  7.  Ferrier,  De  la  localisation  des  maladies  cerebrales,  traduit  de 
tagliifl  p.  H.  de  Varigny.  Germer  -Bailliere  (wichtige  medicinische 
Hrifk  —  7.  FignUr,  Le  Savant  du  foyer,  nou volle  e"d.  Hachette  (popu- 
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Iure  Darstellung  der  in  das  praktische  Alltagsleben  eingreifenden  Chemie 
und  Gesundheitslehre,  ein  in  Frankreich  vielgelesenes,  beliebte«  Buch). 

G.  KOEBTING. 

Literarische«  Centralblatt.    (1879.) 
No.  43    S.  1393.    H.  Brcitinger.    Les  unite*  d'Aristote  avaut  le 
Cid  de  Corneille.  Etüde  de  litterature  comparee.    Genf  1879.    (Der  Verf. 
beantwortet   die  Frage,  in  welcher  Literatur   zuerst  die  Forderung  der 
drei  dramatischen  Einheiten  aufgestellt  und  zum  Dogma  erhoben  wurde, 
dahin,  das*  bereite  im  16.  Jahrh.  die  Italiener  diese  Forderung  beobach- 
teten, ohne  aber  dabei  zu  grossen  Nachdruck  auf  die  Einheit  des  Ortes 
zu  legen.    Ein  gleiches  zeigt  sich  um  dieselbe  Zeit  in  Spanien  und  be- 
sonders in  England,   wo  Philipp  Sidney  in  seinem  Buche:    An  apologj 
for  poetry  (1595)  die  Dreieinheitstheorie  fordert    In  Frankreich  bildet 
dieselbe  sich  erst  im  17.  Jh.  aus.)  —  No«  47.    SainU-Claire.  A  dictionary 
of  english,  french  and  german  idioms,  figurative  expressions  and  proverbial 
sayings.    Part  I.  Berlin,  Langenscheidt.    (So  weit  sich  bis  jetzt  urtheikn 
lässt,  ein  recht  werthvolles  Buch,  wenn  auch  wegen  des  umfangreichen 
Stoffes   nicht  erschöpfend.     Dass  Wörter,   die  etymologisch  nichts  mit 
einander    zu    thun  und   nur    zufällig   gleiche  Form  haben,    unter  ein 
Stichwort  gestellt  werden,  ist  zu  rügen.)  —  No.  48.  O.  Wkhmantu   l/art 
poätique  de   Boileau  dans  celui  de  Gottsched,     Eine  literarhistorische 
Studie.    Berlin,  1879.    Weidmann.    (Der  Verf.  weist  Parallelstellen  der 
kritischen  Dichtkunst  und  Boileau's  art  poe'tique  nach,  ohne  jedoch  dar- 
zuthun,  dass  Gottsched  dabei  gerade    boileau  und  nicht  auch  andere 
theils  Vorgänger  Boileau's,  theus  frühere  deutsche  Kritiker   vor  Augen 
gehabt;  gerügt  wird  ferner,  dass  der  Verf.  bei  seiner  Vergleichung  die 
vierte  Auflage  der  kritischen  Dichtkunst  und  nicht  die  frühere  Gestalt 
derselben  zu   Grunde  gelegt.)  —  No.   50.    Chants  populairt*  messi*** 
Recueillis  dans  le  val  de  Metz  en  1877  par  A'ere«   Quepat.    Paris,  187$. 
Champion.    (84  S.  8.)    (Enthält  32  im  Metzer  Lande  heimische  Lieder, 
yon  verschiedenem  dichterischen  Werthe,  in  reinem  [d.  h.  dialektfreien] 
Französisch,   abgesehen   von  den  Freiheiten,    die  sich  das  Volkslied  ia 
Bezug  auf  Versbau,   Apostrouhirung,  Apokope  der  Endsilben   und  Ver- 
wendung nicht  mehr    schrifegemässer  Ausdrücke    erlaubt).    —   No.  51. 
J.  J.  Rousseau  juge*  par  les  Genevois  d'aujourd'huL    Conferences  faites  * 
Geneve   par  /.  Braillard,    H.  F.  AmieU   A.  Oltramare,  J.    Homm*$. 
A.  Bauvier  et  Marc-  Monnier.    Genf,   1879.    Landoz.     (VII,  295  S.  ?.* 
(Vorträge,   auf  Veranlassung  der   hundertjährigen  Gedächtnisafeier  voo 
Rousseau1»  Todestag  vom  Genfer  Festcomite*  veranstaltet:  von  verschie- 
denem Werth  je  nach  den  Verfassern;  der  vierte  (von  Hornong),  der  dk 
Solitischen  Ideen  Rousseau's  behandelt,  wird  als  der  Vortrag  bezeichne 
er  seinen  Gegenstand  am  tiefsten  erfasst;  allen  Vortragen  gemeinen 
ist  eine  elegante,  von   Esprit  glitzernde  Rhetorik.     John   Braillard  sagt 
über  Rousseau   als  Schriftsteller  mittelst  eines  Selbstbekenntnissen   »et 
defaut,  nous  l'avons  tous  plus  ou  moins,   nous   autres  Genevois:  no« 
sommes  tous  quelque  peu  orateurs  a  la  maniere  de  Rousseau,   et  par  k 
tempe  de  d&nocratie,   oü  nous   vivons,   la  pbrase  a  effet   n'est  pas  l 
dldaigner.«) 

Centralorgan  fttr  die  Interessen  des  Kemtechvl* 
Wesens*    Siebenter  Jahrgang. 

Heft  X.  0.  Schulze.  Beiträge  zur  französische*  Grammatik  wu 
Lexicographie :  giebt  unter  I.  eine  Berichtigung  der  in  Sachs,  EocvkJ 
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Wörtern,  enthaltenen  Angaben  über  die  Stellung  -der  Adjeotiva  vor  oder 
dkb  4sn4kibet.;  unter  IL  ergänzende  Angaben  Ober  die  Verba,  welche 
sü  Are  eoejugirt  werden;  unier  UL  wird  Prendre  garde,  IV.  FaiUir% 
V.  Ctotre,  VL  Quoique  und  Bien  que  (Bien  que  kommt  jetzt  mindestens 
eben  so  häufig  wie  Quoique  vor),  YU.  Pour  que*  Vlll.  Vinci  qmi  (veüa 
tt  p»  «n  ttt  resulte:  Ac),  IX.  Cest,  2L  Saue  prke&e  de  (ist  im  allen 
Fillen  Begel),  XI.  T/entre*  XII.  Jfa  (zur  Wiederholung  eines  Substantiv- 
seiiift),  XIIL  Lequel,  JIV.  Auslassung  des  Subjeets  in  Relativsätzen 
(Sotn  fers  qui  es  aus  cieux),  XV.  Quelques  (Ist  quelques  Anglaie 
?«...,  cm  oweiawdJ  j<mr«  <fc  maladie  rapide)*  XVI.  CiM-tö . . .  gm 
'Bacaiinkung  der  in  den  Grammatiken  gegebenen  Regeln)  besprochen. 
Die  Abhandlung  bietet  viele  interessante  Bemerkungen. 

C.  TH.  LION. 

Zeitaclurift  ftfcr  das  GymnaaladweMii* 

XXXI IL  Juni.    S.  339  ff.     A.  Tob ler:   Sammlung  französischer 
"</  englischer  Schriftsteller.     Weidmann.    Berlin.    (Rce.  gibt  in  aus- 
HÜurücherf  durchweg  tu   billigender  Darlegung  die  Eigenschaften   an, 
»eiche  von  für  die  schule  und  wettere  Kreise  bestimmten  Gommentaren 
uafn.  Klassiker  au  verlangen  sind.    Mit  Recht  verlangt  er,  dass  solche 
frnnKstare  nicht  eine  »grammaire  en  actione  seien,  nicht  einzelne  ab- 
jwinsne  Rtjmiologien  und  Synonyma  n.  dgl.  geben,  sondern  alles  das 
und  aar  das  enthalten,  was  dazu  dienen  kann,  dem  Schüler  der  oberen 
ATifflen  oder  dem  Studirenden  der  neueren  Philologie  das  Verstandniss 
des  beireffenden  Werkes  nach  allen  Seiten  hin  au  erschliessen.    Für  jene 
w*te  Klasse  von   Lesern  erscheint  insbesondere  auch  eine  Zusammen« 
rteflnag  des  Wichtigsten  aus  der  auf  das  Werk  und  den  Autor  besag- 
*ta  Literatur,  der  Quellen,  der  Ueberlieferung,  der  werthvollsten  kri- 
Jatses  Ausgaben,  Commentare,  Biographien,  Specnriglossare  unentbehrlich. 
S««r  behersägenswerth  ist  der  Abschnitt,  in  welchem  Rec  seine  Ansicht 
4Wr  das  Etymologisiren  auf  unsern  Schulen  darlegt  (S.  402  f.).    Von 
Aafsag  an  nmss  den  Schülern  die  Identität  des  Lateinischen  und  Fran- 
tiflschen  gezeigt  werden,  und  zwar  nicht  minder  an  ihrer  Flexion,  ihren 
Hb^frim,  Zahlwörtern  und  Mitteln  der  Wortableitimg  als  an  Substan- 
tiv- ond  Verbalstämmen;  in  Bezug  auf  jene   gleichzeitig   mit   der  all- 
aihlichea  Vorführung  des  Sprachschatzes.    Wenn  dies  (in  Folge  der  nicht 
■Aes  naageJhaften  Vorbildung  der  Lehrer,  denen  der  franz.  Unterricht 
b  den  untern  Klassen  übertragen  ist)  nicht  geschehen  kann,  dann  ver- 
■drte  man  lieber  gleich  auf  che  paar  Dutzend  Etymologien  in  Secunda 
ssd  Prima,'    Mit  Entschiedenheit  zurückzuweisen  ist  das  beliebte  Ver- 
■srea,  die  Bespreeluing  von  Synonyma  an  die  ersten  besten  Stellen  der 
Uttfire  »anzukoppeln«,  statt  sie  vielmehr  an  die  Durchnahme  der  zu 
■anuiu enden  Vöcabeln  oder  an  die  Uebersetzungen  in  das  Franz.  ansu- 
fcstnfem,  —  Rec  bespricht  dann  aus  der  grossen  Anzahl  der  ihm  vor* 
feinden,  qualitativ  sehr  verschiedenen  Bändchen  der  Weidmännischen 
hamliiug;  Voltaire*»  Bistoire  de  Jenni,  bearbeitet  von  v.  Saüwurk; 
snftuittVs  Auswahl   von  Montesquieu'*  Lettre«  persanes,  MoHeria  Les 
nVaeuz  ond  PreVrietises  ridicules,  beide  hg.  von  FrUsche.    An  den  beiden 
■ten  tadelt  Bec  die  Auswahl  des  Stoffes  und  zahlreiche  Unrichtigkeiten 
jsst  ftchiefhflitfln   in   dem  Commentar,  sowie  besonders  die  Menge  der 
in  dam  übrigen  Bändchen  der  Weidmännischen  Sammlung  verhält-» 
snVnigen)    Druckfehler.      Empfehlenswerth    sind  die    beiden 
_  __  MoKfere'scher  Stücke.     Einleitung  und  Gommentar  sind  hier 
s%va%frkafmesMTW«rtheT  Knappheit  abgefasst«  ohne  dasa  dadurch  der 
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Klarheit  des  Ganzen  Eintrag  gethan  würde.  Kar  sind  nicht  völlig  aus- 
reichend die  Angaben  über  Versbau  und  Keim  in  den  »Fächern«;  auch 
war  zu  wünschen,  dass  die  franz.  Kommentatoren  Moliere's  nicht  gänz- 
lich mit  Stillschweigen  übergangen  worden  waren).  —  XXXIIL  Novbr. 
S.  727  ff.  K.  Mayer.  A.  Benecke:  Französische  Schul grammatik  und 
A.  Benecke  und  F.  dHarguee:  Französisches  Lesebuch.  (Beide  Schul- 
bücher werden  empfohlen.  An  der  Gram,  vermisst  Rec  in  seiner,  wie 
uns  seheint,  sonst  allzu  lobenden  Besprechung/ mit  Recht  eine  bessere 
Fassung  der  Lehre  vom  partitiven  Artikel,  die  Anwendung  der  lai  Ter- 
minologie, die  Berücksichtigung  des  Lat.  bei  der  Behandlung  der  sog. 
unregeunässigen  Verben.  Statt  die  Einübung  der  regelmässigen  Conjug. 
mit  donner  zu  beginnen,  hält  M.  für  passend  die  sog.  4.  Conjug.  (und 
zwar  rompre  als  Paradigma]  voranzustellen.  —  Das  franz.  Lesebuch  findet 
M.  für  die  Leetüre  in  untern  und  mittlem  Klassen  vollkommen  geeignet. 
Nur  No.  10  [Le  Cure*  de  campagne]  scheint  ihm  für  protestantische 
Schüler  nicht  unbedenklich). 

PAdagoglsehee  Archiv. 

Heft  IX.    F.  Baudry:  Le  IHctionnaire  de  TAcadcmie  et  Vortho- 

Sapke,  Abdruck  aus  dem  »Journal  des  De'bats«  vom  11.  October  1878. 
?r  Aufsatz  gibt  einen  Ueberblick  über  die  Geschichte  der  französischen 
Orthographie  überhaupt  und  insbesondere  der  in  den  verschiedenen  Auf- 
lagen des  Wörterbuchs  der  Academie  befolgten  Schreibung  und  constatirt, 
wie  wenig  auch  in  der  7.  Auflage  zur  Yerbewerunor  der  herrschenden 
Orthographie  geschehen  ist.  Den  Grund  sieht  der  Verf.  mit  Recht  in 
der  ThatBache,  dass  die  Academiker  nichts  von  Philologie  und  historisch- 
vergleichender  Grammatik  verstehen.  Baudry  selbst  ist  nicht  für  eise 
refonte  brutale  der  Orthographie  im  Sinne  von  Marie,  sondern  für  die 
Rückkehr  (im  Princip)  zu  der  einfach  phonetischen  Schreibung  des  12.  Jbs. 
(Ein  ähnliches  Zurückgeben  auf  die  Principien  der  mhd.  Schreibung  wire 
ohne  Zweifel  auch  für  unsere  nhd  Orthographie  das  beste  RettungsroitteU 
Vorderhand  begnügt  sich  Baudry  mit  wenigen  bescheidenen  Vorschlägen: 
Unterscheidung  der  verschieden  gesprochenen  Homographen  conti***. 
couvent,  portions  u.  ä. 

W.  VIETOK 


Correspondenzblatt  für  die  Gelehrten«  «ad  Real« 
Behüten  Württemberg**    26.  Jahrgang,  1879. 

No.  I.  (Januar  und  Februar)  enthält  die  Aufgaben:  a)  für  die  im 
Jahre  1878  abgehaltene  württ.  Collaboraturprüfung :  ein  Thema  von  nicht; 
grosser  Schwierigkeit  und  ein  ähnliches  Dictat,  das  nachher  zu  überseted 
ist;  b)  für  die  Reallehrerprüfung.  Wir  ersehen  daraus,  dass  hierbei  im 
Französischen  ein  mindestens  V*  stündiges  Colloquium  stattfindet,  wobei 
verlangt  wird :  Vorlesen  eines  nicht  vorbereiteten  kleinen  Abschnitte*  *w 
einem  französischen  Prosaiker  oder  auch  eines  leichteren  poetischen  Ab- 
schnittes mit  darauf  folgender  Uebersetzung;  Exposition  und  Compfeatw 
von  Vorgesprochenem  nebst  grammatischer  Erläuterung,  vorzugsweise  zur 
Probe  über  die  Eenntniss  der  gesammten  elementaren  Grammatik,  üta 
die  Fertigkeit  in  Anwendung  derselben  und  über  den  Besitz  eines  ent- 
sprechenden Wortvorraths.  Der  Oandidat  hat  Gelegenheit,  auch  * 
Kenntnisse  in  dem  Gebiet  der  Synonymik  und  der  Gallicismen,  so 
seine  Befähigung  im  französisch  Sprechen  an  den  Tag  zu  legen.  In  4 
Stunden  ist  ein  Thema  auszuarbeiten,  ein  Dictat  zu  schreiben  und  rt 
übersetzen.  —  Dieselbe  Nummer  bringt  eine  anerkennende  Anzeige  <M 
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Efementarbuches  für  die  französische  Sprache  von  Prof.  Eisenmann,  an 
der  Königl.  Realanstalt  in  Stuttgart  Dritte  Aufl.  Neue  durch  Vorübungen 
rennearte  Ausgabe.    Stuttgart.    Verlag  von  A.  Oetinger.     1879. 

No.  II  enthält  die  Aufgaben  für  die  realistische  Professoratsprüfung 
im  Jahre  1878.    Das  Mündliche  wird  in  ähnlicher  Weise  behandelt  wie 
bei  der  Reallehrerprüfung,  so  jedoch,  dass  zu  schwierigem  Partien  der 
Grammatik  einschliesslich   der  Synonymik  und  der  Gallicismen  aufge- 
stiegen und  die  Befähigung  stur  Conversation  als  wesentlich  angesehen 
wird.    Neben  der  Exposition  eines  nicht  vorbereiteten  Abschnitts  aus 
einem  französischen   Dichter  wird   auch  entsprechende  Composition  aus 
«Dem  deutschen  Klassiker  verlangt.    Die  bei  der  Prüfung  sojwt  n*th  in 
Betracht  kommenden  Gegenstände  (Geschichte  der  Sprache  nnd  Literatur) 
konnten    bei  dieser   Prüfung  als    annähernd     erledigt    durch    die    ge- 
lieferten französischen  Aufsätze  angesehen  werden.    Das  Thema  zum  Auf- 
«tz,  für  welchen  sammt  Dictat  und  Uebersetsung  desselben  4  Stunden 
ufcgetetat  sind,   war:  Donner  un  apercu  des  differentes  phases  par  les- 
qoelles  la  lanaue  francaise  a  passe'  aepuis  ses  origines  juequ'a  nos  jours. 
—  Für  die  Uebersefeun£  des  Themas  werden  3  Stunden   gegeben.  — 
Nr.  VI  enthält  eine  empfehlende  Ansteige  von;  Lectures  choisies 
i  losagg  des  Allemands  pour  faeiliter  l'etude  de  la  langue  francajse  par 
F.  Hof,  professeur.    3«me  Edition,  revue*  corrigee  et  au&mentee.    l"e  et 
^partie.    Stuttgart,  J.  B.  Meteier.    1879.    Der  Stoff  Ist  meist  neueren 
fransonschen  Schriftstellern  entnommen.    Als  Anhang  sind  die  »Principes 
«|ui  President  aux  pernmtations  par  A.  Brächet«  gegeben« 

C.  ASSFAHL. 
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tftien  gegeben,  deren  Uebersohriften  whr  hier  mittheilen :  1)  Lei  anfand 
de  maintenant.  2)  Charit^.  8)  Envie  et  Remors  de  Cons- 
ßcience.  4)  Un  Empereur  g^ui  tua  son  nepveu  qui  avait  prin» 
une  filie  a  Force  etc.  5)Histoire  rommaine  d'une  femmequi 
avait  voulu  trahir  la  cite"  de  Romme  et  comment  la  fille  la 
nourrist  six  septmaines  de  son  lait  en  prison.  Den  Bcnh» 
des  Aufsatzes  bilden  Betrachtungen  historischer  Art  Aber  den  Ursprung 
der  Moralit&ten,  ihre  Darsteller,  die  hazochiens,  die  in  ihnen  behandelten 
Stoffe,  die  Einteilung  derselben  in  allegorische,  parabelartige  und  pro- 
fane. Von  den  oben  analysirten  gehören  4  und  5  der  letzten,  1,  2  und 
8  der  ersten  Art  an. 


HlMftbert*  Friedrich  Jacobs  über  Moliere  und  die  Klassiker 
ans  dem  Zeitalter  Ludwig  XIV.  L  Moliere.  Progr.  d 
Gymnas.  u.  d.  Realsch.  I.  0.  zu  Bielefeld.  Ost.  1879.  4«.  24  S. 


Eins  der  interessantesten  Programme  der  diesjährigen  Serie.  Der 
durch  seine  verschiedenen  Arbeiten  über  Moliere  und  die  franz.  Dichtet 
des  klassischen  Zeitalters  rühmlichst  bekannte  Verfasser  bringt  hier  einen 
langst  verschollenen,  kaum  noch  im  Buchhandel  zu  habenden  Anfiaa 
von  Fr.  Jacobs,  dem  gelehrten  Kenner  des  griechischen  Alterthuma,  über 
Moliere  zum  Abdruck;  wie  Jacobs  über  Corneille,  Racine  und  La  Fontaine 
turtheilte,  verheisst  er  spater  bekannt  zu  machen.  Bei  dem  Interes* 
welches  schon  das  Urtheil  eines  Mannes  wie  Jacobs  über  Moliere  haben 
muss,  halten  wir  es  nicht  für  überflüssig,  durch  eine  kurze  Inhaltsangabe 
die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  dieses  Programm  zu  lenken.  Jacob 
würdigt  die  Verdienste  Molieres:  1)  in  Rücksicht  auf  den  damaligen  Zu 
stand  der  Kunst,  die  er  ausübte,  und  2)  in  Rücksicht  auf  das  Ideal  derselbe! 
überhaupt.  Er  nennt  ihn  einen  Vater  der  Komödie,  der  die  Katar  an1 
die  Bühne  zurückgeführt  und  macht  ihm  keinen  Vorwurf  daraus,  daca  e 
Stoffe  und  einzelne  Scenen  seiner  Stücke  andern  Dichtern  entlehnt  hal 
Die  Kraft  des  Moliere'schen  Genies  zeigt  sich  nach  Jacobs  nicht  nur,  vi 
man  gewöhnlich  sagt,  in  seiner  feinen  und  richtigen  Beobachtung  de} 
Menschen  und  ihrer  Lächerlichkeiten,  sondern  ganz  besonders  in  de 
Wahrheit  und  in  dem  Leben  seiner  Darstellung,  sowie  ferner  in  d* 
Hervorbringung  grosser  Wirkungen  mit  den  geringsten  Mitteln.  Dh 
führt  Jacobs  an  der  Hand  einer  feinen  Analyse  der  Moliere'schen  Stück 
einzelner  Charaktere  und  Scenen,  des  Weiteren  aus,  macht  auf  die  ye 
schiedenen  Quellen  des  Lacherlichen  bei  Moliere  aufmerksam  und  sphcl 
bewundernd  von  der  Exposition  seiner  Stücke.  Freilich  verkennt  er  au< 
nicht  seine  einzige  Schwache:  die  matte  und  oft  triviale  Lösung  der  Ve 
Wickelung  in  mehreren  seiner  Stücke  und  zwar  gerade  den  HaupUtucke 
wahrend  viele  andere  wie  Lee  Precieuses,  George  Dandin,  Malade  imag 
nahe,  Bourgeois  gentilhomme  sich  wieder  durch  leichte  und  glücklicl 
Auflösung  auszeichnen. 


Otto  Bemerke,  Boileau  imitateur  d'Horacc  et  de  Juvena 
.  Progr.  des  Progymnas.  zu  Neuhaldensleben.  Ost.  1879.  4*  15 

Die  Arbeit  muss  ihrem  Inhalt,  nicht  ihrer  Form  nach  beurtbej 
werden.  Sie  ist  n&mHch  in  französischer  Sprache  geschrieben,  dabei  st 
so  voll  von  unfranzösischen  Wendungen*  und  so  schwerfallig  im  At 
drucke,  dass  der  Verfasser  besser  gethan  hätte,  seine  Arbeit  erst  wie« 
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in  lein  liebes  Deutsch  zurückzuübersetzen  (wir  vermuthen*  doch  wol  mit 
Becht  in  ihr  eine  Examenarbeit?) ;  sie  würde  jedenfalls  mehr  und  mit 
m?hr  Vergnügen  gelesen   werden.     Was  den  Inhalt  angeht,  so  werden 
die  Berührungspunkte,  die  Boileau  mit  seinen  römischen  Vorbildern  Horaz 
nnd  Juvenal,  besonders  mit  ersterem  zeigt,  in  allgemeinen  Umrissen  wie 
auch  im  Einzelnen  hübsch  nnd  klar  nachgewiesen :  die  Aehnlicbkeit  in  ihren 
LebenrechickR&len,  wie  die  Verwandtschaft  in  ihren  Schriften,  dem  In- 
halt und  der  äusseren  Form  nnd  Anordnung  nach.  Verschiedene  Parallelen 
Tgeben  sich  da,    wie  z.   B.   Louis   XIV.   nnd  Mäoenas   bez.  Aujrustus, 
Ueilius  und  Regnier.    Genauer  eingegangen  wird  auf  die  Aehnhchkeit 
der  4.  und  8.  BoiL  Satire,  sowie  der  3.  und  5.  Boil.  Epistel  mit  den  be- 
treffenden Satiren  und  Episteln  von  Horaz. 

CJ.  YAetaT»    Emile  Au  gier 's   dramatische   Dichtungen. 

Progr.  d.  Kgl.  Gymnae.  zu  Hirschberg.     Oct.  1879.    4*.    20  3 

Das  vernichtende  Urtheil,  welches  schon  an  anderer  Stelle  über 
üese  Arbeit,  welche  einige  der  Hauptdramen  Augier's  ihrem  technischen 
Aufbau,  besonders  aber  ihrem  Inhalt  nach  analyairt,  gefällt  worden  ist, 
intergchreibe  ich  vollständig.  Es  erscheint  ebenso  unbegreiflich,  dass  man 
tine  Analyse  von  Ehebruchs-  und  ähnlichen  Dramen  in  die  Hände  der 
Schüler,  rar  die  doch  das  Programm  zunächst  bestimmt  ist,  legen,  wie 
it*  der  Vorsteher  einer  Anstalt  einen  solchen  Missgriff  zulassen  konnte. 

K.  FOTH. 


Berichtigung. 


Von  Seiten  eines  Freund«*  in  Dresden  wird  mir  soeben  mitgetheDi, 
da»  in  einem  Aufsätze  des  ersten  Heftes  dieser  Zeitschrift,  auf  8.  53, 
Herr  O.  Knaner  gelegentlich  erwähnt,  der  Unterseichnets  sei  m 
dem  Auswärtigen  Amte  in  Berlin  der  hiesigeu  deutschen  Botschaft  ab 
»wissenschaftlicher  Attache«  für  klass.  Philologie  und  Archäologie  bei- 
gegeben werden. 

Der  Herr  Verfasser  jenes  Auftatne»  ist  mir  persönlich  nicht  bekannt 
und  um  so  weniger  bin  ich  in  der  Lage  zu  untersuchen,  worauf  jene 
seine  Behauptung  beruht. 

Jedenfalls  ist  er  falsch  berichtet  worden.  Denn  nicht  das  Aus- 
wärtige Amt  hat  mich  beauftragt  und  ebensowenig  bin  ich  dtr  hiesigen 
deutschen  Botschaft  attachirt,  sondern  der  Auftrag,  für  den  ich  seit  einigen 
Jahren  hier  thätig  bin  ist  mir  von  dem  kgl.  preosskohen  Unterrichts- 
ministerium ertheiK  worden. 

Paris,  den  5,  Januar  1880. 

Prof.  Dr.  ALFRED  SCHÖNE. 


Der  Irrthutn,  in  welchen  ich  mit  meinem  Gewährsmann  (einen 
Professor  an  hiesiger  Universität)  verfallen  bin,  betrifft  nach  vorstehende! 
Berichtigung  das  Ressortverhältniss,  in  dem  Herr  Prof.  Schöne  hq 
seiner  wissenschaftlichen  Mission  in  Paris  steht  So  jjut  wie  die  Militairj 
Attaches  als  solche  nicht  mehr  dem  Ressort  des  Krieg aministerinma  im 

gehören,  sondern  dem  des  Auswärtigen  Amtes,  meinten  wir,  sei  &u<j 
[err  Prof.  Schöne  der  Pariser  Botschaft  wirklich  beigegeben  und  unter 
stehe  dem  Auswärtigen  Amte,  während  er  also  im  Auftrag  des  fcönig| 
preußischen  Cultusministeriums  wirkt. 

Die  von  mir  S.  53  des  1.  Heftes  dieser  Zeitschr.  eingestreute 
merkung  ist  unter  dem  Einfluss  jener  falschen  Auffassung  incorrect 
worden.  Facüsch  bestehen  bleibt  aber  doch  (und  auf  diesen  Pnnkt  ka 
es  mir  ja  nur  an),  da»  jener  Gelehrte  in  offizieller  Mission  seinen  Fi  ' 
genossen  als  bereitwilliger  und  liebenswürdiger  wissenschaftlicher  Bei* 
in  Paris  dient  —  und  dass  dies  öffentlich  erwähnt  wird,  kann  doch 
möglich  genannten  Herrn  verletzen. 

Leipzig,  den  11.  Januar  1880. 

Dr.  OTTO  KUAUER 


Brack  ron  Brdnuura  Baabt  in  Oppela. 
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Zur  französischen  Metrik. 


L     Mach  der  Lehne  französischer  Metriker  umfasdt  ein  Vers- 
toss   oder    Verstact    mindestens    zwei    Silben.      Einsilbige    Tacte 
wvrden  fÄr  unmöglich  erklärt.     Vgl.  Weigand   S.  58:    »Un  temps 
fort  snpposant  un  terops  fälble,    on  ne  peut  imaginer  un  pied  .  .  . 
de  moms    de  deux   syllabes« ;   Lubarsch   S.   26:    »Weil  ferner  erst 
der  Wechsel  des  Tons   oder    die  Anordnung  betonter  und  tonloser 
Selben  gegen  einander  einen  rhythmischen  Eindruck  hervorbringt,  so 
müssen  die  Glieder,  in  welche  der  Vers  durch  die   Betonung   zer- 
fallt, zum  mindesten  aus  zwei  Sylben  bestehen«;1)  Foth  S.  20:  ».  .  .  . 
ia  bei  Annahme  von  zwei  Tacten  .  .  .  das  einsilbige  Wort  roi  den 
weiten  bilden  müsste,  was  aber  schon  nach  dem  Wesen  des  Tactes, 
ler    immer   aus   mehreren,   im   Ton  ungleichen   Silben    bestehen 
acta,   unmöglich  ist« 

Diese  Lehre  scheint  nicht  durchweg  richtig  zu  sein.  Es  Hesse 
Kh  zunSchst  gegen  sie  einwenden,  dass  es  auch  in  der  Musik  Tacte 
ae!*t,  die  nur  aus  einer  Kote  bestehen,  dann  aber  auch,  dass  in 
aizgen  französischen  Gedichten  alle  oder  mehrere  Verszeilen  ein- 
M«  and.  VgL  Weigand  S.  138;  Lubarsch  S.  218  ff.  Freilich 
£1  hier  die  dem  Versende  folgende  Pause  die  unbetonte  Silbe,  die 
mk  einsilbigen  Verse  fehlt,  ersetzen  (Weigand  S.  58  unten,  138). 
■  jedoch  zu  einer  völlig  begründeten  Entscheidung  Über  die  Zu- 
oder  Verwerfung  der  einsilbigen  Verstacte  zu  gelangen, 
zuvor  eine  sichere  und  stichhaltige  Ansicht  von  dem 
des  französisch*«  Verstosses  haben,  ob  man  ihn  nämlich  als 
idtnefl  oder  als  rhythmische  Figur  auffasst.     Für  das  erstere 

nach  dem  Vorgange   anderer,  Weigand  S.  58:    »C'est 

qni   coastitue  les   pieds«.     Aehnlich  Foth  S.  19  f.     Dem 

t  Labarsch  S.  102  ff.    Während  die  andern  den  Verstoss 

Glied  mit  einem  oder  mehreren  Accenten  ansehen, 

ihn   als  eine  mehrsylbige  Sylbenverbindung  mit   be- 

»Man  zählte,  sagt  er  S.  26,  »mit  der  ersten  Sylbe 

—  gleichviel   ob  diese  erste  betont  oder  unbetont  ist  — 


•)  TgjL  auch  l  c  8.  54.  64. 

£  «6z.  $pr.  u.  Li»,      n.  1 


^ 


2  /.  Harczyk 

bis  zur  nächsten  Tonsylbe;  diese  schliesst  das  erste  rhythmische 
Glied  des  Verses.«  Diese  Regel  über  das  Abzählen  von  Silben  xnr 
Constmction  von  Versfüssen  ist  nun  aber,  selbst  nach  Lubarahs 
Meinung  nicht  überall  anwendbar;  denn  S.  33  gliedert  er  in  an- 
derer Weise  den  Vers: 

Je  crains  Dicu,  eher  Abner,  et  n'ai  point  d'autre  examte. 

Er  nimmt  nicht  crains  als  Endo  des  ersten  Versfasses,  sondern  Dien, 
weil  dieses  Wort  den  Satzaccent  trägt  Dasselbe  wiederholt  er 
S.  40  und  fügt  hinzu,  dass  Dieu  und  nicht  crairut  den  Accent  er- 
halten muss,  weil  die  Gottesfurcht  den  Hauptbegriff  des  Inhalte« 
bildet.  »Cher  kann  den  Satzaccent  nicht  erhalten,  weil  die  Tos- 
theilung  Je  erains  Dieu,  eher  \  Abner  durch  den  Ton  das  AdjectW 
eher  von  seinem  zugehörigen  Substantiv  Abner  reissen  und  mit  Diev 
verbinden  würde.«  Ea  werden  an  andern  Stellen  des  Boches  noch 
mehr  Verse  besprochen,  deren  Versfüsse  nach  der  Syntax  und  dem 
Sinne  bestimmt  werden.  In  diesen  Fällen  sind  also  die  Taete  im 
Grunde  nur  Satzglieder,  und  nicht  rhythmische  Silbenvereinigungeii, 
die  von  der  grammatischen  Construotion  unabhängig  wären. 

Wenn  nun  die  Verstacte  doch  wenigstens  öfters  aus  der  innen 
Bedeutung  und  grammatischen  Analyse  von  Sätzen  heraus  geformt 
werden  müssen,  wobei  auf  dio  Zusammenfassung  der  unlösbar  zu 
einem  Begriffe  gehörigen  Wörter  und  auf  die  Scheidung  widerstre- 
bender Satztheile  genau  zn  achten  ist,  so  darf  man  wohl  fragen.  <h 
nicht  möglicherweise  doch  ein  einzelnes  einsilbiges  Wort  im  Yer^ 
so  selbständig,  unabhängig,  mit  keinem  Nachbarwort  verbindbai 
sein  kann,  dass  es  deswegen  für  sich  ganz  abgesondert  einen  T* 
darstellen  muss.  Diese  Frage  kann  schon  a  priori  und  theoretise1 
bejaht  werden,  und  durch  die  Praxis  wird  diese  Entscheidung  al 
richtig  bestätigt,  wie  im  Folgenden  vorzugsweise  auf  Grund  eioe| 
Betrachtung  des  Alexandriners  im  neufranzösischen  Drama  dargeled 
werden  soll. 

Im  Gustave- Wasa  vonPiron,  Act  2,  Scene  5,  sagt  Gustaf 

II  me  reste  une  gr&ee  a  vons  demander. 

Christierne  antwortet  fragend  mit  einer  Silbe: 

QeoiV 

In  diesem  Alexandriner  vermag  wohl  kein  Grammatiker  noch  Metri| 
der  nicht  blos   Silben    abzählt,    sondern   ausser    den    rhythmisd 
auch  die  grammatischen  und  logischen  Beziehungen  betrachtet. 
Wörtchen  quoi,  das  die  zwölfte  Silbe  ausmacht,  irgend  wie  mit 
vorhergehenden    in   einen  Verstact  zu    zwängen.      Im    allgemel 
darf  man  wohl  annehmen,  dass,  wo  im  Drama  bei  der  Frage,  S 
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äufnae,  Unterbrechung,  Interjection  ein  Wechsel  der  redenden  Per- 
sonen eintritt,    wich  ein   neuer   Versfüße  beginnt    und  dass    dieser 
akdann  auch  unter  Umstanden  einsilbig  sein  kann.    Freilich  finden 
sich  solche  einsilbige  Tacte   beim  Uebergange   der  Bede  von  einem 
Sprechenden   nun   andern  nicht  in  allen,    ob    auch  umfangreichen, 
dramatischen  Gedichten.     Sie  sind   z.  B.   nicht  vorhanden  in  Cor- 
oeille'a  Pompee,   Sophonisbe,  Othon,  Surena;  Benserade 's  Cleo- 
{Atre;  Bacine's  Th^haide;  Cröbillon's  Atr^e  et  Thyeste,  Electre, 
foniramis,  Pjrrhus;  Voltaire's  Sophonisbe;  Lefranc'B  dePom- 
pignan  Didon;  Lanoue's  Mahomet  Secoud;  Laharpe's  Warwick; 
ßlin  s   de  Sainmore  Orphanis;    aber    bei    genügendem    Material 
lassen  sie  sich  doch  in  bedeutender  Anzahl  nachweisen  und  zwar  in 
allen  zwölf  Silben  des  Alexandriners,  deren  jede  einen  eigenen  Tact 
bilden  kann.      Allerdings  sind  jene  einsilbigen  Versfüsse   nicht  an 
jeder  Stelle  des  Alexandriners  gleich  häufig  anzutreffen,  doch  ist  es 
nicht  zu  schwer,  für  das  öftere  oder  seltnere  Auftreten  an  den  ver- 
schiedenen Orten  einen  triftigen  Grund  zu  finden,  und  weshalb  sie 
im  allgemeinen  in  der  Comödie  noch  gewöhnlicher  ab  in  der  Tra- 
gödie  ihre  Stätte  haben   dürften.     Wenn  also  die  einen  Tact  für 
äth  bildenden  Monosyllaba  gleich  vorn  zu  Anfang  des  Verses  weit- 
aus am  zahlreichsten  erscheinen,    so  wird   dies  nicht  Verwunderung 
erregen,   wenn  man   beachtet,   dass  ein  freieres  Schalten   mit  dem 
Yenuaaos  im  ersten  Fusse  auch  in  anderen  Sprachen,  z.  B.  im  grie- 
eldschen,  lateinischen,  alt-,  mittel-  und  neuhochdeutschen  mit  voller 
Berechtigung  anerkannt    wird.     Wo   der  Vers   erst    seinen    Anlauf 
oimmt,  ist  eine  solche  Licenz  ganz  an  ihrem  Platze.    Vgl.  Lubarsch 
Aun.  8.  108,  109,  514,  519  über  Asyuartesie  oder  Tonsilbenstoss 
k  ersten  Iambus.     Beim  Personenwechsel,  wo  doch  unwillkürlich 
«od    unmerklich   eine  Pause,   wenn  auch  nur  ein  Leimma  zwischen 
Qfi£Ültf    das  die  Tacte   absondert,  wird  gerade  diese  Einsilbigkeit 
b   Vecsfussea,  zumal  an  erster  Stelle  ohne  verwirrende  Störung  des 
finrthmas  uneingeschränkt  zu  voller  Geltung  kommen  dürfen.     Da- 
W  kann  man  auch  diese  Erscheinung  in  der  dramatischen  Literatur 
feit  Conieille's  Meute  bei  den  bekannten  Dichtern  schockweise  zählen. 
Ais  Belege  mögen  dienen: 

Cor n-  Heracliti«  5,4 :  Toi . . .  —  Ne  roenace  point;  je  suis  pr§te  a  mourir. 
lie.     Phedre  3,3:  Quoi?  —  Je  te  Tai  pr&lit;  mais  tu  ntw  pas  voulu. 
Ctrn.  he  Meutern*  1,5:  Von»?  —  Moi-meine.  —  Et  deja*  voüs  avez  mit 

maitrease. 
Uf.     hm  Plaideurs  1,7:  Non.   —   Vous  ne  savez  pas,  madame,  oü  je 
f    "  viendrai. 

mL    ht  Tuxbaße  1,6:  Oui  —  Vous  aviez  pris  jour  pour  un  lien  si  doux. 

;       Weitere    Beispiele  bieten  unter   andern:    Botrou,   Venceslas 
%ri*  Corneille,  aber  nicht  in  allen  Stücken,  und  nicht  in  jedem 

'  1* 
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mehrere  Male;  kein  Fall  etwa  im  (Edipe;  einmal  im  China,  Pertb- 
rite;    Racine,    jedoch  nicht  überall,    z.    B.  nicht  im    Alexandre; 
Orebillon,  Idomenee;    Voltaire,  Les  Guebres  n.  a.,   aber  nicht 
in  Zaire;  Houdart  de  Lamotte,  Ines  de  Castro;  Saurin,  Spar- 
tacus;  Debelloy,   Gaston  et  Bayard,  Zelmire,  Le  Siege  de  Calai«, 
Pierre  le  Cruel,  Gabrielle  de  Vergy;  Laharpe,  Philoctete;  Cham- 
fort,    Mustapha    et    Zeangir;    Amanlt,    Regulus;    Delavigne, 
Louis   XI,    Les  Enfants   d'Edouard;    V.    Hugo,   Hernani    15 mal; 
Ponsard ,  Lncrece;  —  Moliere,  z.  B.  L'tätonrdi  24  Mal;  Regnard; 
Destonches;  Delavigne;  Samson  u.  s.  w.  —  Nur  in  der  ersten 
Silbe,  und  auch  hier  mir  einmal,  trifft  man  diese  Tacte  in  manchen 
Stücken,    so,    wie  schon   erw&hnt,  im   China;    ferner   in   des  AbW 
Genest  Penelope  (aufgeführt  1084);  in  der  Brisöis  von  Poinsinet 
de  Sivry  (1759);  zweimal  zeigt  er  sich  im  Caliste  v.  Colardeau 
(1760).  —  Robert  Garnier's  Alexandrinern,  die  durch  den  Per- 
sonenwechsel bisweilen  in  mehrere,  auch  zweisilbige  Glieder,  gebrochen 
werden,  scheinen  diese  einsilbigen  Tacte  fremd  zu  sein;  doch  zeigen 
sieh  auch  da  Ansätze  zn  dieser  dem  Verse  lebendigem  Schwung  ver- 
leihenden Tactvariation ;  z.  B.: 

Porcie  a.  4:   Ha  las!  —  Madame.  —  Ha  las!  —  Madame.  —  0  que  je 

Booffre! 
M.  Antoine  a.  5:   He  W!   —  Madame.   —  Hela9.  —  Qu'elle  est  ftdbli» 

d'ennnis! 
Les  Juifves  a.  5:  He  be\  —  0  roy  pariere,  6  la  desloyauig 
Bradamante  2,2:  Et  quoy?  —  Qne  Bradamante  ailleurs  a  sa  pensee. 

Die  einsilbigen  Wörter  können  allen  Wortklassen  angehören. 
sie  können  auslauten  auf  Consonant,  tönenden  und  tonlosen  Vocalj 
der  bei  eigentlich  zweisilbigen  Wörtern  elidirt  wird;  auch  aonstigej 
Atona,  die  wenigstens  gewöhnlich  dafür  gerechnet  werden,  erhalte^ 
beim  Redewechsel  tactbildende  Kraft  So  finden  sich  rief,  <fiV?<xj 
moiy  lui,  vou8,  quot,  quel,  maut,  bon,  rfw,  c'est,  om,  ef,  *£,  qn?%  f 
le,  de  u.  s.  w.     Beachtung  verdient  die  Elision,  wie 

Com.  Herne.  5,3  Frappe.  —  Arrete;  je  suis . . .  Pnia-je  le  prononcer 
Rac.    Phed.  2,6  Phedre?  —  Un  heraut  Charge  des  volonte  d*  Athen« 

Gegen  die  grosse  Schaar  der  Tacte  an  erster  Sübensteüe  fiÜJ 
augenscheinlich  das  winzige  Häuflein  ab,  daß  sich  fttr  die  zweit 
Silbe  des  Alexandriners  mühselig  zusammenbringen  lftsst;  die  meiste 
Tragiker  kennen  sie  wohl  gar  nicht  Weil  dabei  auch  die  er*i 
Silbe  abgelöst  als  Einzelfuss  auftritt,  wird  der  Versanfang  abg< 
rissen  und  springend,  was  der  Komödie  besser  anstehen  mag,  d»n 
auch  in  der  Tragödie  energische  Wirkung  schaffen  kann ;  x.  B.: 

Voltaire,  Mahomet  4,5:  Qiü?  —   Lui?  —  Mon  pfrre.    O  cu» 

BercidV  est  expirm.t 
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Voltaire.  Semiramis  4,  4:  Oni.   —   Donne.  —  Ah!  je  ne  pufc  . .  • 

osez-vous?  —  Je  le  veux 
Ducht»  de  Vancy ,  Absalon  2,  5:  Ciel.  —  Vous!  —  11  taut,  Seigneur, 

que  mon  exemple  e*tonne 
Sanrin,  Bpartacus  5,  12:  Tiens  . .  .  —  Ciell  CFest  ainsi  que  j'ai  du  te 

Toffrir 
Moliere,  L'Ecole  des  F.  2,  6:   Non.  —  Si.  —-  Non,  non,  non,  iioil 

Dianire  que  de  mystere 
Tart  2,  2:  He\  —  He.  —  Qu'est-ce?  —  Platt  -  ii?  — 

Quoi?  —  Me  8uia-je  meprise 
»     4,  3:  Voir?  —  OuL  —  Chansons!  —  Mais  quoi,  si  je 

trouvais  maniere 
Les  Fem.  sav.  3,  5:   Vous?   —    Moi.   —  Je  ne  sais  donc 

cominent  se  fit  l'affaire 
Begnard,  LeDistrait  2, 5:  Moi?  —  Vous.  —  Quoi,  je  pourrais^exciter 

ce  courroux 
Volt,  La  Femme  qui  a  raison  1,  3:  Ah!  —  Mais ...  —  Toujours 

des  mais!  vous  allez  encor  dire 
I'elarigne,  L'Ecole  des  V.  3,  9:  Ah!  —  Quoi?  — Ma  gouvernante 

aimera  mieux  la  veiüe. 

In  der  dritten  Silbe  des  Alexandriners  ist  die  bei  der  zweiton 
Waerkte  Schwierigkeit  nicht  vorhanden,  und  daher  das  viel  öftere 
Eintreten  des  einsilbigen  Fusses  leicht  erklärlich,  doch  ist  er  nicht 
4wa  so  gewöhnlich,  dass  ihn  die  meisten  Tragödien  aufwiesen;  er 
viril  vielmehr  in  der  grösseren  Anzahl  der  Werke  von  Com., 
Kaen  Voll  vergeblich  gesucht;  bei  Mol.,  wenn  nichts  übersehen, 
*t  er  gar  nicht  zu  finden, 

Cor  iL,  Herne.   2,  4:    Eh    bien!  —  Si .  . .  —  Taisez  -  vous.     Depuis 

quand?  —  Tout  a  l'heure 
I).  Sanche  5,  4:  Et  n'est ...  —  Quoi?   —   Qu'un  pecheur.  — 

Qui  te  l'a  dit?  —  Mee  veux 
Uac    BriL  5,  1:  Adieu.  —  Frince.  —  On  m'attend,  madame,  il  faut 

partir 
Ber.  5,  5:  Un  niot.  —  Non.  —  Dans  quel  trouble  eile  jettc 

mon  ämc 
Phed.  1,3:  J'ahne.  —  Qui?  —  Tu  connai»  ee  fils  de  1' Amazone 
Alex.  5, 3 :  Taxile !  —  0  u  i.  —  Tu  fais  bien  et  j'approuve  tea  so  ins 
Volt,  Borne  eauvee  1,  5:  Qui?  vous?  —  Moi.  —  C'est  ainsi  que  votre 

inimitie* 
bebelloy,   Pierre  le  Cruel  2,  4:  Grand  dieu!    —  Pedre!  —  II  me 

suit.  —  II  faut  perir.  —  Quesolin. 
belaTigue,  Le»  Enf.  d'&  1,  10:  Fuyez.  —  Moi.  —  Loin  d'ici  pre*- 

oipitez  vos  pas 
Louis  XL  4,  3:  Sauve*!  —  Toi!   —  Le  captif  est  hors 

de  votre  atteinte 
Ll£coL  d.  V.  4,  6:  Qui,  vous?  —  Moi.  —  Mais,  monsieur 
...  —  Quand?  dans  quel  lieu?  eomment 
V.  H«go,  Hernani  3,  3:  Deja.  —  Bien!  —  Maisla  France  est  aupres 

de  TEspagne 
y£p*gny,  Luxe  et  Indigence  4,  5:  Je  cours  .  .  . .-—  Oü?  —  S'il  sc 

peut  dötruire  son  ouvrage 


i 
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Desto u che s  hat  diesen  Fuss  ziemlich  oft;  vgl.  I/homme  änguEer 
1,2;  4,7,9.     La  force  du  naturel  2,6. 

Der  Zahl  nach  steht  die  Verwendung  des  Einzeltactes  in  der 
vierten  Silbe  des  Alexandriners  der  in  der  dritten  nicht  nach  und 
übertrifft  sie  vielleicht  noch  um  etwas,  obwohl  er  in  Corneille's 
Tragödien  völlig  vermisst  wird  und  m  seinen  Komödien  kaum 
hier  und  da  aufzufinden  ist;  auch  bei  Racine  zeigt  er  sich  nur  ab 
und  zu. 

Rac,  Ber.  3,  1:   Moi,   seigneur?   —    Vous.    —   Hdlas!    d*un  prin« 

nialheuieax 
Eeth.  2,  5/6:  Sortez  tous.  —  Dieux!  —  Le  prix  est  sans  doute 

inoui 
Volt.,  Zulime  2,  4:  Mon  pere!  —  Lui.  —  Grand  Dien!  —  Sans  §ol- 

dats,  sans  escorte 
Merope  8,  5 :  II  mourra.  —  Lu  i?  —  Sa  mort  pourra  vous  consoler 
Guymond,  Iphig.  4,  8:  II  n'est  plus.  —  Ciel!  —  Comment?  —  Sous 

de  flatteurs  auepices 
Lemierre.  Hypermnestre  2,  2:  Mes  gendres.  —  Dieux!   —  Le  ciel 

ni'eclairant  sur  mon  sort 
Regnard,  Sapor  1,  4:  L'empereur . . .  —  Quoif  —  Le*  dieux... 

ah,  vous  me  haiaeez 
Mol.,  L'rätourdi  2,  6:  Est-cetout?  —  Oui.  —  Tant  mieux.    Eni*  j* 

vous  raccroche. 
Le  De*pit  am.  8,  7:  II  la  sait?  —  Oni.  —  D'oo,  diantre.  a-t-il 

pu  la  savoir 
Amphit,  3,  7;    Que  dis-tu?    —   Kien.   —   Tu  tiena,   je  crois, 

quelque  langage 
Com.,  La  Suiv.  2,  9:   II  a   vu  . . .  —  Qui?  —  Daphnis,  et  n'en  & 

remporte 
La  Suite  du  Ment.  2,  1:  Votre  amant?  —  Qui?  —  Philist«. 

—  Ah,  ne  presume  pas. 

Besonders  viele  Beispiele  liefert  Le  Festin  de  Pierre  von  Th.  Co  r  neille. 
Wegen  der  Diärese  nach  dem  ersten  Halbvers  des  Alexan- 
driners ist  der  Einzeltact  in  der  fünften  Silbe,  entsprechend  dem 
in  der  zweiten,  besonders  in  der  Tragödie,  als  ausserordentliche 
Seltenheit  anzumerken;  nur  bei  wenigen  Autoren  ist  er  sporadisch 
angebracht 

Rac.  Ber.  1,  3:  Qui  doit  partir?  —  Moi.  —  Vous?  —  En  aortant  du 


Cr  6b.  Idom.  3,  5:  Qui  doit  partir?  —  Vous.  —  Moi!  Ciel  qu'entemk- 

je!  —  Voos- meine 
Piron,  Gust.-W.   1,  1:  Adelaide...  —  Elle?  —  Oui;   la  fille  dt 

Stenoc 
Th.  Com.,  Le  Pestin  de  P.  3,  7:  Va  l'en  prier.  —  Lui?  —  Cours.  - 

La  priere  est  nouvelle 
Rac,  Lee  Plaid.  1,  8:  On  la  conseille.  —  Oh!  —  Oui,  de  me  faire  lin 
Mol.,  Tart.  2,  4:  A  la  bonne  heure.  —  He*?  —  Quoi?  —  Ne  m'appel« 

vous  pas 
2,  4:  Vous  ne  savez?  —  Non.  —  Non?  —  Que  me  cob 

seillea  -  von* 
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Die  8 ochste  Silbe  des  Alexandriners  weist  eine  reiche  Fülle 
ton  Tacten  auf,  durch  welche  die  darauf  folgende  Diärese  recht 
eindringlich  fühlbar  wird  und  der  Vers  die  erforderliche  Gliederung 
oder  Zerlegung  in  vollem  Masse  erhält.  —  Mit  Uebergehung  der  bei 
P.  Com.,  Rac.,  Volt,  sich  darbietenden  Fälle,  seien  als  Belege 
angeführt: 

Tfa.  Corn.,  Easex  2,  3:  Moi,  son  ennemi?  —  Vous.  —  Oui,  je  le  suis 

des  traitres 
Campiitron,   Andronic  1,  7:  II  faut  que  j'aille.  —  Vous?  —  Per- 

mettez  que  je  parte 
Lafosse,  Manlius  Gap.  4,  4:  Qu'en  dis-tu?  —  Frappe.  —  Quoi?  — 

Tu  dois  assez  m'entendre 
Chateaubrun,  Les  Troyennes  4,  8:  Et  la  victime?  —  C'est ...  — 

AcheFe ...  —  Polyxene 
Saar  in»  Blanche  et  Guiscard  3;  2:  Je  vais  l'amener.  —   Ciel!  —  0 

nature  trop  forte 
A mault,  Regulus  8,  10:  Nons  le  jurons  tous.   —   Oui.  —  Rien  ne 

m'arräte  plus 
Piron,  La  Me'trom.  4,  7:  Vous  me  halasez?  —  Non.  —  Vous  en  aimez 

uu  autre 
Delav,  Louis  XL  4,  3;  Je  l'aurais  pu,  moi,  —  Non.   —   Non?  —  II 

vous  eüt  brave' 
V.  Hugo,  Hernani  3,  1 :  De  la  montagne.  —  Dieu!  —  Quoi?  —  La 

troupe  est  detruite 

Die  beiden  letzten  Beispiele  mit  ihrem  Silbentact  am  Schlüsse 

•its  ersten  und  am  Beginn  des  zweiten  Halbverses  leiten  zu  der  zahl- 

rähen  Jflasse    der  Alexandriner  über,"  deren   siebente   Silbe   bei 

wechselnder  Bede  einen  selbständigen  Tact  bildet.     Wenn  sie  auch 

W  weitem    nicht    so  gewöhnlich   sind,    wie    die  Alexandriner  mit 

einsilbigem  Tacte   in   der  ersten  Stelle,    so    zählen    sie    doch    nach 

Letzenden. 
CoriL,    (5d.  2,  2:   A  moi,  cointe,  deux  niots.  —  Parle.  —  Ote-moi 

d'un  doute 
Connais-tu  bien  don  Diegue?  —   Oui.  —  Parlons 

bas,  eooute. 
Hör.  2,  2:  Vos  deux  freres  et  vous.  —  Qui?  —  Vous  et  vos 

deux  freres 
ttac.  Ber.  3,  3:  Titus  m'a  commande.  —  Quoi?  —  De  vous  de*clarer 
I^ebelloj,  Gaeton  et  Bayard  2,  7:  Vous  serez  nos  t&uoins.  —  Moi? 

—  Ce  choix  vous  honore 
Laharpe,  Coriolan  2,  3:  Vous  n'avez  plus  de  als.  — -  Moi?  —  Borne 

l'a  voulu 
Bac,  Les  Plaid.  1,  3:   Petit- Jean!   L'Inüme!    —   Paix!  —  Je  suis 

seul  ici 
Volt,  L'Indiacret  sc  9:  Quoi!  ne  viendrait-il  pas?  —  Non.  —  Ah! 

le  petit  traltre 

In  der  achten  Silbe  des  Alexandriners  sind  die  Einzeltacte, 

■  noch  höherem  Grade  als  in  der  zweiten   Silbe,  äusserst  seltene 

A&oomene;   ee   sind  Ansnahmefonnen,   die   unter  hunderttausenden 

*w  Venen  ganz  vereinsamt  auftauchen. 
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Com.,  Cid.  1,  3:  Ne  te  meritait  pas!  Moi?  —  Vous.  —  Ton  impudence. 
Delav.,  Louis  XI  2,  2:  De  beaux  pr^ceptes.  oui,  mais  .  . .  —»Quoi? 

— f  Ceet  e  nuyeui 
Mol.,  L'&oie  des  Femmes  2,  6:  Ouf !   —  Hl!  il  m'a  . . .  —  Quoi?  - 

Pris  ...  —  Euh!  —  Le  . . .  —  Plait-il?  —  Je  n'oie 
Tart.  3,  6:  Coquin!  vois  sa  bont&  —  Donc  ...  —  Paix.  - 

Quoi,  je . . .  —  Paix,  dis-je 
Th.  Com,,  Le  fest.  d.  P.  4,  5 :  Je  veux  ...  —  Ah !  —  J'entends . . .  — 

Bon!  —  Mais  ...  —  Fi!  —  Je . . .  —  Fi!  vows  dis-je 
V.  Hugo,  Hernani  1,1:  Oui.  —  Cache -moi  ceans.  —  Vous?  —  Moi. 

—  Pourquoi?  —  Powr  rien 
Ponsard,  L'honneur  et  l'arg.  4,  4:  Lee  tempe  sont  si  mauvais!  —  Ah! 

—  Ah!  —  Ah!  —  C'eet  terrihle 

Wie  im  allgemeinen  innerhalb  der  zweiten  Halbseile  des 
Alexandriners  die  isolirten  Tacte  nicht  so  gebräuchlich  sind  wie  in 
der  ersten,  so  ist  .besonders  der  Tact  in  der  nennten  Silbe  zwar 
nicht  ganz  ungewöhnlich,  doch'  nicht  bei  jedem  Dichter  anzutreffen, 
z.  B.  nicht  in  Rac ine's  Tragödien,  wohl  aber  in  seinem  Lustspiel 

Com.,  Poly.  2/  1:  Je  tretnble  a  vous  le  diire;  eile  est .  . .  —  Quoi? 

—  Marine 
Afctila  3,  4:  Remenez  la  princesse,  Octar.  —  Quoi?  —  Cesi 

assez 
Pulch^rie  5,  3:  II  faut  encor  plus  faire;  il  faut ...  —  Quott 

—  Wejwuser 
Volt..  Mariamne  3,  5/6:  Parle  ä  ce  prix«  —  N'unporte,  —  f!h  bien! 

—  C'est .  .  .  —  Ah,  Seigneur 
Lagrange  de  Chancel,  Amasis  2,  1:    En  rentrant  au  palais,  j'ai 

ru  .  . .  —  Qui?  —  Cleophis 
Delav.,  Lotus  XI  2,  3:  Tu  reprends  le  traite\  —  C'est  fast.  —  Bien! 

—  Mais  le  comte 
Mol.,  L'Ecole  d.  M.  1,  2:  Et  pourquoi  la  changer?  —  Pourquoi?  - 

Oui.  —  Je  ne  sai 
Amphit.  2,  1:  On  t'a  battu?  —  Vraiment!  —  Et  qui?  —  MoL 

—  Toi,  te  battre 
Les  Femm.  sav.  2,  3:  Vous  le  voulez  savoir?  —  Oui,  Quoi?  — 

Moi.  —  Vous?  —  Moi -meine, 
Rac.,  Les  Plaid  1,  5:  Qui  va  la?  —  Peut-on  voir  monsieur?  —  Non. 

Pourrait-on 

Piron.,  La  Me'trom.  2,  1 :  Jen  fais  meine  comme  eux.  —  Comme  eux* 

—  Oui.  —  Quel  traven 

In  Regnard's  Werken  ist  dieser  Fuss,   wenn   kein  Versehen  vor 
liegt,  nicht  vorhanden. 

In  der  zehnten  Silbe  des  Alexandriners  ist  der  Einzelfaä 
bei  den  klassischen  Tragikern  weniger  heimisch  als  bei  den  Epigonet 
and  modernen  Dichtem;  so  bei  Com.  und  Rac  im  Ganzen  noi 
je  einmal. 

Rac,  Andr.  4,  3:  Courez  au  temple.    II  faut  immoler  .  .  .  —  Qui?- 

Pyrrbiö 
Com.,  Tite  et  Ber.  3,  2:  Non;  mais  il  me  le  du,  mari^in^  —  Lui 

-  Ud-n&me 
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Lftfojse,  Manlius  Cap.  4,  4;  Connais-tu  bien  la  wain  de  ßtftile?  — 

Oui.  —  Tiens,  lis 
Lagrange,  Amasis  5,  8:  Le  croiriez-vous   enfin?     C'est  Phanes.  — 

Lui?  —  Mon  pere 
Debet  ley,  Zelmire  2.  5:  C'est  Antenor  lui-mene.  —  Antenor!  —  Lui? 

Seigseur 
Volt.,  Oreste  5,  8:  C'est  ma  mere!  —  Elle  -  meme.  —  Ai-rete!  —  Ciel! 

— •  Mon  fils 
Fonsard,  buereee  8. 1 :  Je  l'aiine,  entends-tu  bien?  —  Vous,  seignenr? 

•—  Qni.  —  Mais  quoi. 
V.  Hugo,   Hern.   1,  3:   Ce  n'est  pas  vous  du  moins  qni  ru*ez ...  — 

Duc.  ..  —  Silence 
Mol,  Melicerte  1,  3:  Qnoi!  vons  ne  voutez  päd  m'entendre?  —  Non. 

—  He"  bien 
Amphii.  2,  1:  Achevons.    As -»tu  tu  ma  fcmine?  —  Non.  — 

Pourquoi 
Begoard,  Democrite  1,  5:   Sauriez-vous  par  basard  ce  que  c'est  — 

Quoi?  —  L'amour 
Les  Mänechmes  5.  4:  Vous  m'avez  ?u  chez  vous?  —  Oui, 

monneur.  -«-  Qu  and?  —  Tantöt 
Volt  Le  Deposit.  4,  2:  C'est  un  impertinent.  —  Je  vous  dis  —  Chut. 

—  J'enrage 
le»  deax  tonneaux  1,  1:  Tres-honnöte  garcon,  liberal.  —  Non. 

-  Si  fait 

TL  Corneille's  Festin  de  P.,   hat  unter  seine«  Einzelfüssen   auch 
den  sahnten  ein  paarmal. 

Bei  Delav.  findet  er  eich  mehrfach. 

Der  seltenste  und  ungewöhnlichste  einsilbige  Taot  ist,  wie 
nttrlieh,  in  der  elften  Silbe  des  Alexandriners  zu  finden.  Den 
alten  Tragikern  ist  er  fast  ganz  unbekannt. 


l'orn.,  Sertor.  3,  1:  Un  epoux!  dieux  qn'entends-je!   Et  qni,  selgneur? 

—  Moi.  —  Vous? 
D«  Caux.  Manns  2,3:  En  ira  demanderlesalaire?  —  Mol  —  Dieux! 
Del  st.,  Les  £nf.  d'Ed.  3,  4:  Noe  prelats  et  nos  lords  m'ont  proclamä. 

—  Vous?  —  Moi. 
Louis  XI  3,  5;  Mais ...  —  Parlez!  —  Je  ne  puis.  —  Pourquoi 

trembler?  —  Moi.  —  Voum. 
MoL  LlScole  des  Femmes  5,  4 :  Vons  ne  m'annez  donc  pas  a  ce  cotnpte? 

—  Vous?  —  Oui 
Bac,   Les  Plaid.   1.  7:  J'iiais  trouver  mon  juge  et  lui  dirais  ...  — 

.  Oui.  -*-  Voi 
Volt,  Llndiscret  sc.  9:  Vous  avez  en  vosmains  un  sien  portrait?  — 

Oui.  —  Bon 
V  Hugo,  Hern.  2,  3:  A-t-on  fait  mettre  a  prix  votre  töte?  —  Oui. 

Maitre 

Besondere  Beachtung  verlangt  neben  der  dürftigen  Lese  dieser 
Silbe  die  reiche  Ausbeute,  welche  die  leiste*  zwölfte  Silbe  des 
Uexandriners  gew&hrt  Sie  bringt  als  einzelner  Tact  eine  unver- 
bnbar  drastische  Wirkung  durch  die  überraschende  Plötzlichkeit 
Wrror,  mit  der   das  Versganze  wie  mit   scharfem  Hieb  und  Stoss 
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im  Reimwort  abschließt  Dass  für  die  Komödie  mit  ihren  scherz- 
haften Pointen  ein  solcher  Absprung  des  Verses  ganz  vorzüglich 
geeignet  sei,  muss  Racine  wohl  gefühlt  haben,  und  es  scheint  für 
seine  Technik  bedeutsam,  dass  er  ihn  mit  klassischer  Enthaltsamkeit 
in  einer  einzigen  seiner  elf  Tragödien,  und  auch  hier,  Brii  5,  6, 
nur  einmal  anbringt,  während  er  ihn  in  seinem  Lustspiel,  das  grade 
um  die  Hälfte  weniger  umfangreich  ist  als  der  Britanniens,  884  Verse 
gegen  1768,  viermal  die  Zeile  enden  lässt  —  Corneille  verwendet  ihn 
in  seinem  ganzen  Theater  fünfmal;  auch  bei  Moliere  ist  er  nur 
einigemal  anzutreffen,  während  er  von  Tb.  Corneille  in  seinem  rer- 
sificirten  Don  Juan  6  Mal  verwendet  ist;  auch  Regnard  braucht 
ihn  oft,  hauptsächlich  im  Legataire.  Eine  besondere  Vorliebe 
scheinen  für  ihn  die  modernen  Tragiker,  nicht  blos  die  Romantiker, 
sondern  auch  die  Klassicisten,  wie  Ponsard,  zu  haben. 

Com.,  MtSdäe  1«  5:  Dans  un  si  grand  revers  que  vous  reste-t-il?  — 

Moi 
Nicomede  4,  3:  Ne  soyez  ni  Tun  ni  l'autre.  —  Et  que  doie-je 

etreV  —  Roi 
Pulchörie  3,  1 :  Mais  ses  rivaux  ont-ils  plus  de  merite?  —  Non 
Rac,  Brit.  5,  6:  Je  connais  l'aesassin,  —  Et  qui,  madame?  —  Voti* 
Volt.,  (Edipe  3,  4:  Vous  le  voulez  ...  eh  bien! . .  .  c'est ...  —  Achew. 

qui?  —  Vous 
Mahomet  1,  4:  Lui?  Mahomet?  —  Lui -meine,  il  t'en  conjure. 

—  Traitre 
Laharpe,  Coriolan  2,  3:  Je  ne  suis  plus  Romain.  —  Qui!  toi,  Marcra?  \ 

—  Non 
Arnault,  Regulus  2,  8:   Teile  est  ina  derniere  ofire.    Y  souecrim- 

vous  ?  —  Non.  (In  dieser  kurzen  dreiactigen  Tragödie  imtl1  • 
Delavigne,  Louis  XI  2,  13:  Je  traite  avec  lui.  —  Vous.  —  Ce  mot 

te  Burprend?  —  Non 
Ponsard,  Lucrece  5,  3:  Luorece,  parle-inoi,  ma  noble  fenuae.  —  Kon 
Mol.,  Femm.  aav.  2,  6:  C'eet  pis  que  tout  cela.  —  Pis  que  tout  ceU* 

—  Pi» 
Volt.,  Les  deux  tonneaux  1,  2 :  Le  grand  pretre,  c'est  moL  —  Tu  ri* 

—  Moi,  dis-je.  —  Toi 
Regnard,  Le  Legataire  2,  7:  Mais  dans  une  heure  au  plus  ils  aeront 

icL  —  Bon. 
Sais-tu    pour    qnoi  Gterout«    ki    les 

mandait  ?  —  Non. 
Piron,  La  Metrom  4,  8:  IIa  ne  sunt  pas  de  vous?  —  Hon«  —  Le  ed 

homme.  —  Quoi 
Ponsard,  L'honneur  et  l'arg.  2,  6:  J'accepte.  —  Eet-ce  vraiment  Totti 

dernier  uiot?  —  Oui 

Die  auf  der  folgenden  Seite  Btehendeu  Tabellen  sollen  ein« 
zusammenfassenden  Ueberblick  über  einen  Theil  des  nach  einandtf! 
vorgetragenen  gewahren. 
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Nicht  ohne  Interesse  ist  die  Bemerkung,  dass  andr  in 
Lustspielen  von  Voltaire,  die  im  zehnsilbigen  Verse  geschrieben 
sind,  solche  Silbentacte  in  Anwendung  kommen.  An  erster  Stelle 
ist  er  auch  hier  weitaus  am  geläufigsten,  an  zweiter  nnd  dritter 
aber  nicht  vorhanden: 

1.  LrEnfant  prodigue  3,  2:  Oui.  —  Puis-je  au  inoins  aavoir  cotnme  il 

se  porte 

4.  Le  Droit  du  Seigneur  3, 9:  Par  mon  ordre.  —  OuL  —  Quelle  injure 

nouvelle 

5.  Nanine  3,  5:  Tout  est  fini.  —  Quoi?  —  Qu'est-ce?  —  J'ai  parte 

6.  La  Prüde  2,  1 :  II  n'est  pas  mal  feit  —  Ah!  —  C'est  un  jeune  komme 

7.  2,4:  On u'entre point, monüeur. — Moü-Non.  Comment 

8.  1,  3:  Heurtons.  —  Frappons.  —  Qui  va  1k?  —  Moi.  — 

Moi-mfent 

9.  Nanrae  3,  4:  Comment?  quoi  donc?  —  Peu  de  choee.  —  Mai«. — 

Bien. 

10.  1,  3:  Attends  mon  ordre.  —  Eh,  puis-je  attendre?  —  Va 

Dass  der  einsilbige  Fuss  bei  wechselnder  Bede  auch  in  noch 
kürzerem  Versmasse  Verwendung  finden  kann,  zeigt  z.  B.  Moliere's 
Amphitryon  und  der  Prolog  zu  Regnard's  Les  Mönechmes,  Sc.  t 

Piaute:     Ne  pouvant  me  donner  de  pain, 

Je  me  suis  vu  röduit,  pour  vivre, 

A  tourner  la  meule  au  moulin. 
Mercure:  Voub?    Piaute:  Moi. 

Mercure:  Cet  illustre  pocto 

Finir  ses  joura  au  moulin?  —  Piaute:  Oui. 

Wenn  durch  die  bisherigen  Erörterungen  und  Beispiele  hoffent- 
lich sattsam  und  überzeugend  erwiesen  ist,  dass  beim  Uebergange 
der  Rede  von  einer  Person  zur  andern  einsilbige  Versfttsae  vorband» 
sind,  so  liegt  nunmehr  wohl  kein  Grund  vor,  solche  Tacte  nicht  aoeb 
im  zusammenhängenden,  ungeteilten  Verse  da  anzunehmen,  wo 
Sinn  und  Inhalt  es  gebieten  oder  gestatten,  da  also,  wo  ein  Ge- 
danke endet  und  ein  anderer,  dem  ersten  etwa  entgegengesetzter 
oder  nicht  gleichartiger  anhebt,  insonderheit  wieder  bei  der  Frag? 
und  Unterbrechung  des  angefangenen  Satzes.     Z.  B.: 

Hac,  Mithr.  2,  6:  Quel  heureux  criminel  eh  peut  Ätr©  la  cause  V  — 

Qui?  Fades. 
Cr6billon,  Atree  1,  3:  Atree:  Tremblea-voua,  lotsqull  faut  me  & 

livrer  d'an  traitreV 
Plisthene:  Non.    Mais  daignes  m'armer  pour  wa  empfei 

pk»  besä 
Klectre  5,  9  s  Dient!  le«  plus  criminels  seraient-ih  pha 

pojw? 

Hier    kann    offenbar   von  einem  Zusammenlesen    des    die**! 
mit  dem  folgenden,   ohne   dass  Unsinn  entstünde,  keine  Rede 


Com.,  Sureiia  5,  1 :  Ce  n'est  point  toutefois  l'amour  qui  mutierest, 

C'est . . ,  Je  crains  encor  plus  que  ce  mot  ne  von*  hles*. 
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Durch  die  eintretende  Pause  werden  die  Tacte  geschieden, 
freilich  kann  mitunter  die  Auffassung  des  Zusammenhanges  und  da- 
mit die  Tacttheüung  verschieden  sein,  alsdann  ist  es  Aufgabe  des 
Erküren  durch  erläuternde  Auslegung  das  richtige  zu  treffen.  In 
Versen,  wie  die  folgenden,  dürfte  kein  Zweifel  obwalten. 

PVron,  La  M&rom.  4,  1 :  Quel?  — 

Qttel?qu'tflt*cA?  qttoi?qnand?qui? 

L'anant  de  LucUe 
Regnard,  Lea  Menechmes  1,  2: 

IIa  ue  repondent  pOint  que  par  monosytlabes : 

Oui,  non,  paix,  quoi? . .  monaieur . .  Je  n'ai  pas  le  loisir 

Das  Vorgetragene  dürfte  wohl  genügen,  um  den  einsilbigen 
Tacten  in  dramatischen  Dkhtongen  ihren  Platz  zft  sichern;  dann 
k  aber  aueh  kein  Hinderniss  abzusehen,  sie  in  die  andern  Gattun- 
gen der  Poesie  einzulassen.  So  lautet,  um  nur  ein  paar  Beispiele 
m  bringen,  bei  V.  Hugo  in  den  Chansons  des  rues  et  des  bois 
rinc  Strophe: 

Pinie.    On  me  conge*die 
Partout,  sur  tons  les  tona. 
Pin  de  la  com&He, 
Hirondelles,  partons. 

Eine  andere  Strophe  beginnt  mit  Point,  und  eine  dritte  endet: 

Si  Goten  vient,  soie  aasez  lache 
Pour  rire  et  ne  pas  dire:  Non. 

Schlies&lich  sei  noch  bemerkt,  das«  F.  Gramont,  der  zugleich 
iUtriker  und  Dichter  ist,  auch  einsilbige  Wörter  als  YersfUsse  acan- 
£rt  (s.  Labarsch,  S.  139),  und  dass  Analoga  aus  dem  Altfranzö- 
^Khen,  Provenzalischen,  Mittelhochdeutschen  und  den  klassischen 
fyntchen  lacht  zu  Gebote  stehen, 

TL  Die  französischen  VersflBsse  sollen  nach  Lubarsch,  der  hierin 
»it  Gramont  übereinstimmt,  nur  mit  betonter  Silbe  schliessen. 

Wie  sind  alsdann  aber  die  Verse  mit  weiblichem  Ausgange 
m  erküren?  Weshalb  soll,  was  am  Ende  des  Verses  gilt,  nicht 
in  Innern  gestattet  sein?  Und  wie  steht  es  dann  mit  der  über4- 
KUsgend»  89be  nach  der  Qfeur  im  altjtonzäeischei*  ?  Ferner  aber, 
*v  ist  ea  mit  einander  in  Einklang  tu  bringen,  wenn  bei  der  Vers- 
«ndinmg,  oft  mit  scharfer  Beobachtung  des  Inhaltes,  zwei  Wörter 
hnegen  m  einen  Verefuss  zusammengestellt  werden,  weil  sie  einen 
fcgriff  ausmachen ,  wie  ein  Substantiv  und  sein  atfjectivisches  At- 
lömt  und  dann  doch  das  einzelne  Wort,  dessen  Theile  untrennbar 
l  einem  Ganzen  verwachsen  sind»  auseinander  gerissen  wird  und 
fe  Glieder  verschiedenen  Tacten  zugewiesen  werden?  Besonders 
•»  Wechsel  der  Bede  entstehen  dann  arge  Unzuträglichkeiten 
ha  nthme  z.  B. 
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Hac,  Phfedre  2,  5,  Phedre:  An  defaut  de  ton  bras  pröte-moi  ton  ^jrfe. 

Donne. 
(Enone:  Que  faites-vons,  madame?  Justes  dieni! 

ib.  4, 4  Th&& :  II  soutient  qu'Aricie  a  son  coeor,  a  aa  foi, 

Qu'il  l'aime. 
Phfedre;  Quoi,  seigneur? 

Th&&:  II  l'a  dit  devant  moi. 

Ein  Gleiches  gilt  natürlich  auch  da,  wo  die  Bede  nicht  n 
einer  andern  Person  übergeht,  z.  B. 

Rac,  Esther  2,  6.  Assuärus,  seul:  Je  n'en  perdrai  pas  moins  ce  peuple 

abomioable. 
Leurs  crimes  . . . 

8cene  VII.  (Esther  entre). 
Assuerus:  Sans  mon  ordre  on  porte  ici  seo  pts? 

Quel  mortel  insolent  vient  cbercher  le  trlpu? 
Gardes...  (Test  vous,  Esther?  Quoi  ?  San»  fctre 

attendne? 

Man  sieht,  dass  hier  leurs  crimes  and  gardes  keine  Verbin- 
dung mit  dem  folgenden  zulassen  und  für  selbständige  Versteck 
gelten  können. 

Als  Resultat  der  vorangehenden  Beobachtungen  ergibt  sieb 
demnach : 

1)  Einsilbige  Wörter  können  als  Verstaute  gelten. 

2)  Es  gibt  Tacte  mit  tonloser  Endsilbe. 

Hieran  möge  sich  zum  Schluss  die  Bemerkung  knüpfen,  da» 
sechssilbige  Verstacte ,  die  aus  einem  Worte  bestehen,  eine  von 
Lubarsch  nicht  behandelte  Ausnahmeform,  in  Racine's  Tragödie 
unerfindlich  sind,  während  er  sich  im  Lustspiel  das  possirliche  com* 
pendieusement  gestattet  hat.  Es  ist  dies  ein  Fortschritt  gegen  Cor- 
neille's  Metrik,  der  Verse  bildet  wie  z.  B. 

Poly.  4t  8:  Imaginations !  —  Celestes  ventäs. 
HlracL  3,  1 :  Ma  haine  n'auxa  plus  d'imp&nositfe- 
Tite  et  Ber.  5,  1 :  Lirresolution  doit-elle  ttre  eterüelle^ 
Rodog.  1,  5:  Limp&uosite'  d\m  premier  mouvement . . 

Bei  Voltaire  finden  sich  solche  verba   sesquipedalia  selbst 
in  zehnsilbigen  Versen,  z.  B. 

L'eafant  prod.  2,  5:  De  man  alnä  rcKh&ädation 

La  Prüde  2,  1:  Tous  les  plaisirs?  —  iSpouvantablement 

Vous  proposez  rabomination. 

■ 

Beispiele  aus  modernen  Alexandrinern  findet  man  bei  Weigan* 
S.  60;  ihre  Zahl  Hesse  sich  leicht  vermehren. 

L  HARCZYK. 


De  Visä's  „Vöritable  Critique  de  l'Ecole  des  Femmes". 


Ans  der  Reihe  der  Pamphletisten,    die  gegen  Moliere's 
>Fr*nenschnle«  mit  ebensoviel  persönlicher  Bosheit  und  sittlicher 
Gemeinheit,  wie  ästhetischer  Flachheit  und  kritischer  Ungeschickt- 
heh  stritten,  erhebt  sich  der   anonyme  Verfasser   der  »Veritable 
fritique«  durch  eine  ungleich  grössere  Routine  und  feineren  Takt 
Leicht  begreiflich,  dass  Boursault,  der  Verfasser  der  »Vengeance 
■ka  Marquis«,  Montfleury,  Robinet  ihm  die  Waffen  des  Angriffes 
entliehen  und  sich  mit  tibertreibender  Wiederholung  und  Hinzu- 
fögnng  rein  persönlicher  Invectiven  begnügten.1)    Doch  wer  war 
nun  dieser  den  Feinden  Moliere's  so  nützlich^  Vorkämpfer?  Bis 
mm  Erscheinen  der  Auger/schen  Moliere*  Ausgabe   hat  man  nie 
u  der  Autorschaft  des  durch  die  Nouvelles  nouvellea  hinlänglich 
Wkianten  de  Vis6  gezweifelt,   erst  Auger  und  Fournel,    deren 
Aisichten  Holand  ohne  nähere  Prüfung  beipflichtete,  haben  den 
vhaaspieler  Villiers  zum  Verfasser   stempeln  wollen.     Der  ver- 
dorbene Herausgeber  der  grösseren  Hachette'schen  Ausgabe,  E.  De- 
pMj  hat  bereits  die  von  Fournel  präcisirten  Scheingrttnde  mit  so 
vielem  Scharfsinn  wiederlegt  (a,  a.  0.  JU,  112  Anm,),   dass   ea 
'inigprmaasen  Wunder  nimmt,   wenn  Malassis   und  im  Anschluss 
u  ihn  Schweitzer  (Moliere- Museum  Heft  1,  S.  LXVHAnm.)  mit 
taorirung   dieser   Widerlegung  auf  Fournel'a   Annahme  zurück* 

kommen. 

Am  wenigsten  spricht  es  gegen  die  Autorschaft  de  Vis6*sr 
**i  letzterer  schon  wenige  Jahre  später  den  (bei  Holand  IV, 
fr— 41)  abgedruckten  »Brief  über  die  Komödie  vom  Menschen- 
*uhU  schrieb.*)  Abgesehen  davon,  dass  de  Vis6,  dem  es  als 
Wnalist  und  Theaterdichter  mehr  auf  pecuniftren  Erwerb  und 
zureiche  Aufführungen  seiner  dramatischen  Productionen  an- 
;<*mmen  mnsate,  als  auf  consequente  Durchführung  der  einmal 

')  Ich  habe  darauf  in  meinem  Aufs.  »Moüere's  Precieuses  und  lÜc. 
I  F.  im  Lichte  der  zeitgenössischen  Kritik«  (Herrig's  Archiv  42,  174—192) 
briirfach  hingewiesen. 

->  Dies  ist  Schweitzers  Hauptbeweia  (a.  a.  0.). 
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aufgestellten    kritischen  Behauptungen,    schwerlich  an  der  fort- 
gesetzten Rancune    gegen   den  populären   Dichter  und  Theater* 
director  ein  besonderes  Gefallen  haben  konnte,   so   beweist  der 
Brief  selbst  nichts  weniger  als  seine  plötzliche  Bekehrung.    Denn 
was  in  dem  langathmigen  Machwerke  als  besonderer  Vorzag  des 
Moliere'schen  Meisterwerkes  gerühmt  wird,  ist  doch  «nur  das,  was 
von  jedem  bühnengerechten  Stücke  sich  sagen  lässt     Der  Autor 
weiss  zu  gefeiten,  Ale  Sache  im  rechten  Lichte  darzustellen  etc. 
(s.   S.   28,    31,    41).  ^     Auch    die    von    Malassis    veröffentlichte 
»Conversation   dans  une    ruelle    de   Paris«,*)    die    von    de  Vm 
gleich  nach    Moliere's  Tode  niedergeschrieben    war,    enthalt  so 
viele  fade  Lobhudelei,  so  übertreibende  Wendungen,8)  dass  man 
daraus  nur  die  Absicht  erkennt,   den  zahlreichen  Verehrern  des 
jäh  dahingerafften  Dichters   ein   artigeB  Compliment  zu    machen. 
Es  Hessen  sich  also   auch   ohne   die  Annahme   der  grössten  In- 
conseqtfenz  oder  gar  einer  paulusartigen  Bekehrung  diese  beiden 
Apologien  demselben   Verfasser  zuschreiben,    der  in   der  »Yeri- 
table  Critique«  zuerst  deh  Sturmangriff  gegen  Moliere's  Dichtung 
als  »Critique«  derselben  erhob. 

Vergleicht  man  nun  vollends  den  Inhalt  dieser  >Veritable 
Criiiqne«  mit  dem,  was  zweifellos  oder  doch  wahrscheinlich  von 
den  Schauspielern  des  Hotel  de  Bourgogne  gegen  Moliere 
gesehrieben  wurde,  z.  B.  mit  »L'Impromptu  de  l'hostel  de  Conde« 
von  Montfleury  oder  der  »Vengeance  des  Marquis«,  so  wird  e* 
ganz  zweifellos,  dass  die  erste  Schrift  auf  einem  ganz  anderem 
Niveau  ästhetischer  Bildung  steht,  als  dem  der  Autoren  damaliger 
Zeit.  Was  Montfleury  und  Villiers  gegen  den  grossen  Dichter 
vorbringen,  ist  nur  sittlicher  Schmutz,  niedrige  Invective,  giftiger 
Tfrea&erklatseh  und  wohlfeiler  Spott  über  den  Schauspieler  Mö- 
llere. Selbst  da,  wo  sie  die  »Veritable  Critique«  plündern,  wissen 
sie  nur  mit  geringem  Geschick  die  entlehnten  Pfauenfedern  dem 
eigenen  Gefieder  einzureihen.4)  Sollte  nun  de  Villiers,  wenn  wir 
Fournel's  Ansicht  folgen,  sich  in  der  »Zelinde«  so  hoch  er- 
hoben haben,  unt  ift  der  »Vengcance  des  Marquis*  g0  tief  zs 
sinken?  Jene*  systematische  Angriff  au?  die  OrighialitXt,  des 
dichterischen  Werth  der  Moliere'schen  Komödien,  jene  beharr* 
lrefce   Energie,    mit  der  der  Verf.  der   »Zelinde«    MolleTe's  Be- 


*)  Nach  Grimmarest  (s.  Augsburger  Uebers,  von  1711,  S.  112)  hätte 
Möllere  diese  Schrift  als  »Geschmier«  bezeichnet 

*)  Moliere,  jage*  par  ses  contemporains  S.  36.  Daselbst  ist  8.  2! 
von  italischen,  spanischen  und  türkischen  Uebef  Setzungen  Mö- 
lleret die  Bede. 

*)  Ebda.  S.  20  wird  Moliere  auch  ak  Schauspieter  gelobt, 

*)  Nähere  Nachweise  in  meiner  oben  angef.  Schrift. 
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tieUhnt  an  Hofe  und  in  dar  guten  Geselhrehaft  zu  erschüttern 

«cbt,  jene  galante  Tiftndelei  mit  dem  angeblich  verspotteten  and 

beschimpften  weiblichen   Gesehleekte   lassen    einen  ebenso  be- 

ncssenden,  wie  persönlich  gereizten  und  iatrigaeaslichtigen  Schrift- 

Heiler  als  der  feineren  Welt  erkennen.    Alte  diese  Züge  stimmen 

n  dem,  was  vir  über  de  Visa  wissen»     Gereist  war   er  dnreh 

die  Herabsetzung  der  tragischen  Dichtimnet,  die  er  jüngst  noek 

is  der  Person  des  greisen  Corneille  vertheidigt  hatte  (s.  Critsqno 

de  T£c.  <L  F.  ed.  Despoia  HI,  »51,  62,  55,  56);  von  seiner  in- 

trigiensueht  legt  die  eine  Stelle  ans  dem  »Briefe  über  die  Theater- 

«ageiegenheiten«,  in  der  Moliere  als  Freyler  an  der  königlichen 

MtjesUt  hingestellt  wird  (ebd.  III,  147)  beredtes  Zengniss  ab; 

brtiuhb  Gewandtheit   lässt   sieh  den  sehreibfertigen  Literaten 

ebenfalls  niefit  absprechen.     Genug,  von  weither  Seite  ans  man 

die  Fng$  beleuchten  mag,  alles  spricht  fUr  die  Auterschaft   de 

YUe's,  an  die  man  anderthalb  Jahrhunderte  geglaubt  hat 

Die  Motive,  welche  die  Abfassung  der  »Zeltnde,  on  vörir 
üble  critique  de  FJ&eoJe  des  Femmfts«  veranlassten,  hat  de  Vis* 
«■fcs  genug,  sowohl  in  dem  Stücke  selbst  wie  in  jenem  »Briefe 
forTlieatetaagelegenheiten«,  ausgesprochen.  Moüere  habe  seinen 
Gegnern  zuvorkommen  wollen  und  ntehd&tt  er  vernommen,  wie 
d\t  Welt  die  Fehler  der  Frauenschuhe  geissln,  selbst  eine  Kritik 
derselben  geliefert,  um  Andre  «tu  hindern,  eine  solche  zu  üben. 
h  der  »Orttiq^e«  habe  er  mehr  »eis,  Vater,  der  sn  viel  Nach* 
rieht  gegen  seine  eigenen  Kinder  übe«,  denn  als  unparteiischer 
Kritiker  gehandalt  (e&  Hachette,  a.  a.  0.  146  u.  147).  Dk> 
Pmoaen,  welche  das  Moüere'aohe  Stück  angriffen,  seien  als 
»Sauen«  hingestellt1),  sie  seien  Abbilder  der  aus  den  Fächern 
«od  andren  Moli£re'scken  StUcken  schon  bekannten  Figuren  (ebd.). 
Wu  Voliere  nicht  zu  vertheidigen  wisse,  ttbergeke  er,  so  z.  B. 
fco  Einwand,  d*es  Araolphe  dem  Hwace  gajw  rnimotivirter  Weise 
tndert  Pistolen  leihe.  Es  ist  ffrt  scibstversÄndlioh,  dass  de 
Hs«  vor  allem  gegen  die  schwachen  Stellen  der  Moliere'scfaen 
WbstkrsSk  sich  wendet.  So  hat  Jioliere  skji  aiclit  von  dem 
w  jene  Zeit  schwer  wiegende«  Vorwurfe  zm  reinigen  gewusst, 
Um  er  gegen  die  Theorie  0er  drei  Jöinheften  gesündigt,  namieftt- 
irk  die  Einheit  de»  Ortes  nur  KneserlLoh  beobachtet  habe.  Auf 
sxssn  Punkt  kommt  nun  de  Visi  mit  nie  ermüdender  Beharr* 
kkbit  «urtfck.  So  heisst  es  schoji  S.  17,  Chrysalde  und  Ar- 
tbjhe  bildeten  «ich  ein,  allein  auf  einem  öffentlichen  Platze  au 
•fcn,  ob  denn  etw*  ein*  Pest  An  der  Stadt  gehemekt  und  die 

')  Zeünde,  S.  63.     Das  Stück  findet  sich  in  der  Egl.  öffentl.  Bibl. 
l  tasten  unter  L.  G.  A.  2021. 

Z<chr.  C  nfrt.  Spr.  u.  Ut-     n.  2 
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Leute  von  der  Strasse  vertrieben  habe?  Dann  8.  21:  Arnolphe 
halte  der  Agn&s  auf  einem  öffentlichen  Platze  »Lectionen«,  ob 
denn  nicht  das  Gerassel  der  Wagen  sie  gestört  habe?  Auch  die 
Scene  mit  den  saumseligen  Bedienten  wird  als  unwahrscheinlich 
getadelt,  weil  Arnolphe  dabei  auf  dem  Platze  vor  der  Hausthttr 
bleibe  und  dort  seinen  Mantel  niederwerfe.  Das  Komische  die- 
ser Unterredung  selbst  wird  absichtlich  übertrieben,  de  Visa  lüsst 
Alain  und  Georgette  6  —  7  Mal  vor  ihrem  Herrn  auf  die  Knie 
fallen,  während  es  in  dem  Stücke  nur  3  Mal  geschieht1) 

Ferner  hatte  Moliöre  in  der  »Critique«  darauf  hingewiesen, 
dass  sowohl  die  höheren  wie  niederen  Stände  dem  Stücke  ihren 
Beifall  nicht  versagten.  De  Vis6  sucht  nun  dies  in  einer  ftr 
den  Autor  wenig  günstigen  Weise  zu  erklären.  Die  Marquis, 
heisst  es  (S.  97)  freuten  sich  seines  Spottes,  weil  Moli&re  ein 
»gewisses  Ansehen  der  Vornehmheit,  cUbb  sie  von  dem  Bürger 
unterschiede,  ins  Lächerliche  ziehe«.  Anderswo  heisst  es  boa- 
haft genug,  Moli&re  gebe  ihnen  ja  Gelegenheit  »sich  gegenseitig 
auszulachen«.  Nicht  so  tolerant  wie  die  Marquis  seien  die  Her- 
zöge, und  da  wird  denn  mit  roher  Schadenfreude  an  jene  brutale 
Misshandlung  erinnert,  die  Moli&re  von  Seiten  des  duc  de  Feuillade 
anlässlich  der  »tarte  a-la-crSme«  erfahren  hatte. 

Den  grossen  Beifall  der  Menge  muss   ein  SpitzenverkEufer 
Argimond,   in  dessen  Geschäftslocale   das   ganze  Stück  sich  ab- 
spielt, aus  sehr  unlauteren  Einflüssen  herleiten.     Er  selbst  pflege 
mit  mehreren  guten  freunden  ins  Theater  zu  gehen,   sobald  ein 
neues  Stück  von  sich  reden  mache;  er  zwar  verstehe  sieh  nicht 
aufs  Theater,  aber  seine  Freunde  wüssten  schon  vorher,   ob  ein 
Stück  gefallen  würde  oder  nicht     In  unzweideutiger  Weise  wird 
also  hier  auf  gewisse  Claqeurkünste  angespielt,  die   damals  ge 
wiss  ebenso  wie  jetzt  im  Theater  wirksam   waren.     Auch  ver- 
schmähe Moli&re  nicht  die  niedrigsten  Künste,  um   das  Theate 
zu  füllen.     So  habe   er  vor  der  Aufführung  der  Critique  eine 
Brief  fingirt,  in  dem   ihm   ein  vornehmer  Herr  Stoeknehläge  an 
drohe,  wenn  er  das  Stück  auf  die  Bühne  bringe  (8.  61). 
Schluss    heisst   es    dann   noch,   Moliöre  verdanke  Alles   seine 
Glücke,  nicht  seinem  Verdienste  (S.  120). 

Die  oft  gemachte  Invective,  dass  Moli&re's  »fecole  des  F. 
eine  Beleidigung  des  ganzen  weiblichen  Geschleckte*    sei, 
von  jener  ttberstudirten  und  vergrillten  Jungfer  Z61inde,  die  f 
gens  nur  nominell   die  Titelfigur   des  Stückes   ist,    in  he 
Weise  wiederholt  (S.  80  u.  f.).  Um  sich  zu  rächen  und  um  raglei 
ihre  erborgte  Gelehrsamkeit  zu  zeigen,  muss  die  Daune  von 

*)  S.  Hachette  in,  189,  A.  2,  3;  190,  A.  2. 
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Plagiaten  Molföre's  reden,  ein  Thema,  das  freilich  seit  Somaize's 
Angriffen  schon  den  Reiz  der  Originalität  eingebüsst  hatte.  Auch 
giebt  sie  die  wenig  originelle  Idee  an,  die  Moliere'sche  »Critique 
de  rfic.  des  F.«  einfach  umzukehren,  und  die  Tadler  des  Dich- 
ters als  ironische  Lobredner  auftreten  zu  lassen,  eine  Idee,  die 
bald  darauf  Boursault  im  Portrait  du  Peintre  mit  wenig  Witz  aus- 
geführt hat. 

Bezeichnend  ist  es  fiir  die  persönliche  Gehässigkeit  de 
Vige'g,  dass  er  die  der  Agnes  erth eilten  Maxime  s  de  mariage  als 
eine  Verspottung  des  Decalogs  auffasst,  um  auch  die  Frommen 
gegen  den  Dichter  in  Harnisch  zu  bringen. 

Wenn  somit  nichts  unversucht  geblieben,  um  den  Adel,  die 
Damen  der  Versailler  Hofwelt,  die  Schaar  der  devots  gegen  den 
Dichter  zu  hetzen,  so  wird  auch  der  Neid  und  die  Eitelkeit  seiner 
Collegen    vom  Theater    noch    insbesondre    angestachelt  (S.  92). 
Der  rein  persönliche  Charakter  wie  die  äusserst  geringe  Genialität 
dieser  Invectiven  muss  freilich  eine  geringschätzige  Meinung  von 
dem  Kritiker  wie  von  dem  Menschen  de  Vis6  erwecken,  welche 
«larch    die    offenbare    Sucht,   vereinzelte    Züge    des   Stückes   aus 
dem  Zusammenhange  zu   reissen  und    in  wohlfeilster  Manier    zu 
^witzeln,  noch  verstärkt  wird.     So  wird   das   ominöse  »le«  der 
unschuldigen  Agnes  ins  Frivole  gezogen,  die  unerfahrene  Unschuld 
de*  Horace,  der  »sein  Glück  nicht  ausnutze«,  bespöttelt.     Auch 
dass  Alain  in  naturwüchsiger  Derbheit  die  Frau  als  »potage  de 
fhomme«  bezeichnet,  erscheint  dem  modischen  Literaten  als  »un- 
natürlich«.    Endlich  bot  die  komische  Scene  zwischen  Arnolphe 
und  dem  Notar  ja  willkommenen  Stoff  zur  Satire. 

Eine  Verdrehung  des  Moliere'schen  Stückes  ist  es  bereits, 
wenn  von  dem  Steine,  an  dem  Agnfcs  ihre  Liebeszeichen  an  Ho- 
raee  gelangen  läset,  behauptet  wird,  es  sei  ein  »Pflasterstein« 
gewesen,  »gross  genug  einen  Menschen  zu  tödten«.  Schwer- 
wiegender sind  verschiedene  ästhetische  Einwürfe,  welche  die 
nurakteTigtik  des  Arnolphe  und  der  Agnes  betreffen  und  theil- 
*eise  auch  treffen,  und  manches  in  dem  Stücke  als  überflüssig 
and  nur  nun  Zwecke  der  Ausdehnung  der  Acte  geschrieben  hin- 
«tellen. 

Dem  oberflächlichen  Beurtheiler  mag  Arnolphe  fast  so  wie 
i*T  8ganarelle  der  »Männerschule«  erscheinen,  als  ein  Mensch, 
ttbekmnnt  mit  dem  Treiben  der  Welt,  wie  mit  dem  Herzen  des 
Bestehen,  als  eigensinniger  Doctrinär  und  sittlicher  Rigorist,  der 
■ebenbei  von  persönlicher  Eitelkeit  nicht  einmal  frei  ist.  Das 
^liebenswürdige  Benehmen  gegen  Chrysalde  und  Agnes  lässt 
im  beinahe  vergessen,  dass  derselbe  Arnolphe,  der  so  rauh, 
abitossend    und  hartherzig    sein    kann,    doch    auch    sich    seiner 

2* 
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Weltkenntnis8    rühmt1),    für   äussere   Auszeichnungen   nickt  ui- 
empfänglieh  ist,   dass   er  dem  fast  unbekannten  Horace  in  der 
Noth  hülfreich  beisteht,  dass  unter  der  schroffen  Tyrannei  gegen 
die  unglückliche   Agn&s   sich   tiefe    und    wahre   Liebe   verbirgt 
Es    sind  eben   Moli&re   selbst   und   Sganarelle    in    einer  Person 
vereint     Man  dürfte   eine   solche  widerspruchsvolle  Vereinigung 
nicht  für  unpsychologisch   erklären,   denn  gewiss  kann  der  sitt- 
liche Rigorismus  auf  gleicher  Welt-  und  Menschenkenntniss  ruhen, 
wie    der    sittliche  Indifferentismus.     Aber   in    der  Natur  dieses 
Charakters  und  in  der  Tendenz  des  Stückes  liegt  es,  dass  der 
Weltmann  Arnolphe  hinter  dem  Welt-  und  Menschenfeinde  zurück- 
tritt,  dass   die  Züge  Sganarelle' s   allzusehr  den  Typus  Moli&re's 
entstellen.    Wer  nun,  wie  de  Visa,  mit  der  Absicht  der  boshaften 
Herabsetzung  an  Moü&re's  Werk  heran  tritt,  hat  es  leicht,  diese 
äussere  Ungleichmässigkeit  in  der  Charakteristik  Arnolphe'B  filr 
einen  psychologischen   Widerspruch   zu  erklären*     So  findet  es 
denn  de  Vis6  schon  widerspruchsvoll,  dass  Arnolphe,   der  seine 
Agnös  vor  jeder  Berührung   mit  der  Welt   schützen  will,  doch 
Chrysalde  in  sein  Haus  zu  Tische  ladet,     Moliöre,    so  fügt  er 
boshaft  hinzu,  habe  nur  das  Stück  durch  die  fünf  Acte  hinziehen 
wollen  (S.  19  und  20).     Freilich  verschweigt  hier  de  Vise  das 
von  Arnolphe  ausdrücklich  hervorgehobene  Motiv,  den  seeptischen 
Kenner  des  weiblichen  Herzens  von  der  wirklichen  Unschuld  der 
Agn&s  zu  überzeugen.8)     Noch   weniger  begründet  ist  der  Tadel 
des  Kritikers,  betreffs  der  ersten  Scene  zwischen  Arnolphe  und 
Horace  (S.  22).     Wenn  auch  Arnolphe  den  Horace  nur  als  Kind 
gekannt  und  gesehen,    wenn  auch  Horace's  Vater   ihm  seit  vier 
Jahren  völlig  fern  gestanden,  so  ist  es  doch  nur  echt  menschlich, 
dass  Arnolphe  sich  des  ehemaligen  »guten  und  theuren  Freundes« 
in  dem  wenig  gekannten  Sohne  annimmt,  dass  er,  der  sich  selbst 
seines  Reichthums  rühmt8),    die   brieflich   vorgetragene  Bitte  um 
ein  Darlehn  bereitwilligst  erfüllt    Der  Vorwurf,  dass  Moli&re  den 
strengen    Rigoristen    plötzlich   zum    leichtfertigen   Verschwender 
mache,  der  das  Geld  zu  den  jugendlichen  Tollheiten  eines  wild- 
fremden Menschen    hergebe,    so    oft   er  auch  de    Vis6   nachge- 
sprochen, ist  also  nach  dem  Charakter  des  Arnolphe,    wie  nach 
der  Lage  der  Verhältnisse  durchaus  unbegründet     Ebenso  steht 
es  mit  den  auf  S.  32   und   109   ausgesprochenen  Bemerkungen, 


l)  IV.  5.    Enfin  j'ai  vu  le  monde  et  j'en  sab  les  finesses. 

f)  I.  1.  Vous  ponrrez  dans  cette  Conference  jnger  de  sa  personn* 
et  de  8on  innocence. 

a)  I.  1.  Je  me  vois  asses  riche  pour  pouvoir,  <goe  je  cvqm  cho«f 
une  moitil,  qui  tienne  tant  de  moi. 
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dass  Arftotphe  seinem  Charakter  untren  werde,  wenn  er  der  Agnäs 
in  den  maximes  d'amour  das  entdecke,  was  er  ihr  so  lange  ver- 
borgen gehalten,  und  wenn  er  die  Pflegebefohlene  über- 
haupt in  der  Kunst  des  Schreibens  habe  unterrichten 
lassen  (109).  Der  Welt-  und  Menschenkenner  Arnolphe  musste 
doch  wissen,  dass  die  kindliche  Unbefangenheit  nur  dem  kind- 
lieien  Alter  eignet,  und  wollte  dnrch  seine  moralisch-rigoristischen 
Lehren  den  schädlichen  Wirkungen  einer  plötzlich  aufdämmern« 
den  Selbsterkenntniss  bei  Zeiten  vorbeugen.  Beinahe  komisch 
bertthrt  die  Zumnthung,  Arnolphe  hätte  dem  Mädchen  auch 
das  Schreiben  nicht  lehren  sollen,  damit  sie  nicht  später  hinter 
seinem  Röcken  Liebesbriefe  schriebe.  Da  die  frühere  Erziehung 
der  Agnts  dem  Kloster  überlassen  blieb  (I.  1),  so  war  Arnolphe 
nicht  einmal  Im  Stande,  eine  so  specielle  Einwirkung  auf  die 
geistige  Ausbildung  des  Mündels  zu  üben. 

Wenngleich  nun  diese  unmotivirten  Ausstellungen  doch  da- 
durch erklärlich  werden,  dass  zwischen  den  scheinbar  entgegen- 
gesetzten Charaktereigenschaften  des  Arnolphe  die  richtige  Har- 
monie fehlt,  so  lassen  andere  Bemerkungen  de  Vis6's  eine  gänz- 
lich verkehrte  Auffassung  dieses  Charakters  voraussetzen.  Da 
heisst  es  iL  a.  (S.  24),  Arnolphe  hätte  dem  offenherzigen  Horace 
meht  mit  einsilbiger  Kälte  antworten  sollen,  die  den  Liebenden 
von  weiterer  Vertraulichkeit  hätte  abschrecken  müssen  (als  ob 
Verlebte  nicht  das  Herz  auf  der  Zunge  trügen!),  sondern  ihm 
Rathsehläge  geben,  um  ihn  zu  verderben,  oder  »ihm  Furcht  ein- 
zujagen«. Aber  Arnolphe  war  eben  ein  sittlich  denkender  Mensch, 
nicht  ein  raffinirter  Schurke!  Ebenso  hätte,  de  Visä's  Rath  zu- 
feige, Arnolphe  die  Agn&s  loben  müssen,  dass  sie  die  Besuche 
eines  jungen  Mannes  empfangen  habe,  —  um  so  am  sichersten 
hinter  ihr  Oeheimniss  zu  kommen  (S.  82).  Als  ob  denn  die 
wahre  Liebe  zu  Agnös  eine  solche  Heuchelei  möglich  mache! 

Hiebt  minder,  als  den  Charakter  Arnolphe's,  hat  de  Vis6 
den  der  Agn&s  missverstanden.  Ohne  Ahnung,  dass  er  die  schla- 
gendste Selbstkritik  seines  psychologischen  Verständnisses  aus- 
übe, tadelt  er,  dass  Agnös  in  24  Stunden  aus  einem  einfältigen 
Kinde  cn  einem  raffinirten  und  gewitzten  Mädchen  werde  (S.  107). 
Welche  Umwandlung  das  plötzliche  Erwachen  der  Liebe  in  dem 
weibliehen  Gemttthe  hervorruft,  scheint  also  der  sonst  weite r- 
fthrene  Kritiker  nicht  zu  ahnen.  Gewiss  ist  es  unwahrscheinlich, 
dass  diese  Veränderung  zwischen  Sonnenauf-  und  -Untergang  sich 
vollzieht,  aber  hier  musste  Moli&re  ein  von  der  Zeitrichtung  ge- 
heiligtes Gesetz  änsserlich  beobachten,  wo  er  es  thatsächlich 
tibersprang. 

Noch  weitere  Bemerkungen  de  Visö's  zeigen  nur,  dass  dem 
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schreibfertigen  Literaten  die  elementarsten  Begriffe  vom  Wesen 
der  Komödie  fehlten.  Nur  so  kann  er  den  Chiysalde  für  eine 
im  Drama  überflüssige  Person  erklären  (S.  18).  Als  ob  da* 
Komische  einer  einseitigen  Verstandes-  und  Gemttthsrichtnng  nicht 
am  deutlichsten  in  dem  Reflexe  der  entgegengesetzten  Weltan- 
schauung widerstrahlt.  Da  soll  ferner  Agn&s  trotz  ihrer  »niaiserie« 
Ausdrücke  gebrauchen,  die  sie  unmöglich  wissen  könne  (S.  110). 
Und  doch  muss  es  die  Aufgabe  des  Dichters,  auch  des  komischen, 
sein,  durch  die  poetische  Färbung  der  Diction  den  vulgären 
Realismus  zu  adeln  und  zu  erheben.  Da  heisst  es  am  Schiusa 
S.  150:  Moli&re  übertreibe,  »statt  nach  der  Natur  zu  zeichnen.« 
Doch  wie  ist  eine  komische  Wirkung  denkbar  ohne  starke  Hervor- 
hebung der  charakteristischen  Züge,  die  dem  poesielosen  Realisten 
freilich  als  Uebertreibung  des  Wirklichen  erscheinen  mag?  Von 
dieser  Behauptung  de  Vise's  bis  zu  der  andern,  dass  Moliere 
»nach  der  Phantasie,  nicht  nach  der  Wirklichkeit  zeichne« 
(Lettre  sur  les  äff.  du  thäätre  a.  a.  0.),  war  es  freilich  nur  ein 
kleiner  Schritt.  Es  gibt  eben  Kritiker,  die  den  Dichter  nicht 
zu  tadeln  vermögen,  ohne  ihn  wider  Willen  zu  verherrlichen. 

Unklar  bleibt  es,  warum  de  Vis6  gegen  die  schwächste 
Stelle  im  Stücke,  den  undramatischen  Scbluss  nicht  die  vollen 
Geschosse  seiner  Kritik  richtete,  sondern  sich  mit  einer  kurzen 
Bemerkung  begnügte.  Wollte  er  der  Geistesarmuth  seines  Mit- 
kämpfers Boursault,  der,  gleich  nachher  das  »Portrait  du  Peintre« 
veröffentlichte,  auch  etwas  übrig  lassen,  wollte  er  dem  verhöhnten 
Feinde  gegenüber  den  Schein  des  grossmttthigen  Siegers  wahren? 

Charakteristisch  aber  bleibt  Visä's  »Veritable  Critique«  für 
die  Kritik  jener  Zeit  Wenn  ein  gefeierter  Literat  der  Haupt- 
stadt einem  Dichter  vorwerfen  konnte,  dass  er  »nach  der  Phan- 
tasie zeichne«,  d.  h.  dass  er  ein  wahrer  Dichter  sei,  wenn  die 
sklavische  Verherrlichung  des  Hofes  und  der  Kirche,  die  mecha- 
nische Befolgung  der  Aristotelischen  Regeln  für  das  Kennzeichen 
wahrer  Poesie  galt,  dann  war  vielleicht  ein  gewisses  Verstand- 
niss  für  Corneille's  Rhetorik  und  Racine's  Künstelei,  nimmer 
aber  für  die  Kunst  Moli&re's  möglich.  Diese  Beziehung  auf  die 
ganze  Zeitrichtung  möge  die  ausführliche  Besprechung  einer 
ästhetisch  und  kritisch  werthlosen  Schrift  rechtfertigen,  die  bis- 
her wenig  gekannt  oder  kurz  abgefertigt  wurde. 

R.  MAHRENHOLTZ. 


Stimmlose  antepalatale  und  mediopalatale 
Reibelaute  im  Neufranzösischen. 


Man  nimmt  allgemein  au,  der  Franzose  (abgesehen  von 
Lothringen)  besitze  in  seiner  Sprache  keinen  unserem  CH  ähn- 
lichen Laut;  in  den  meisten  neuhochdeutschen  Lautlehren,  welche 
fflr  den  Nachbar  jenseits  der  Yogesen  bestimmt  sind,  heisst  es 
von  den  stimmlosen  palatalen  Reibelauten,  er  müsse  sich  diesel- 
ben von  einem  Deutschen  vorsprechen  lassen,  sonst  könne  er 
sich  keine  Vorstellung  davon  machen.    Dies  ist  falsch. 

Ich  will  kein  sonderliches  Gewicht  darauf  legen,  dass  der 
uuübige  Vocal  in  GN  (vigne,  ligne)  auslautend  vor  Pausen  und 
Stimmlosen  bisweilen  zu  stimmlosem  antepalatalem  x  (=  CH  in 
ich,  echt)  wird  und  dass  Sweet  (Phonetics  S.  125)  sogar  fitx 
fit  tili e  gehört  haben  will;  schwerlich  wird  dies  irgend  Jemand 
ftr  mustergültig  ausgeben  wollen. 

Aber  in  andern  Fällen  treten  die  Palatalen  regelmässig  ein. 
Wenn  wir  flüstern,  ersetzen  wir  die  Stimme  durch  einen 
gutturalen  (im  Kehlkopf,  nicht  etwa  am  Gaumen  gebildeten)  Reibe- 
im,  während  diejenigen  Laute,  die  ohne  tönende  Kehlkopf- 
Khwingungen  erzeugt  werden,  genau  dieselben  bleiben  wie  in 
Unter  Brie*  Z.  B.  bei  9  (=  geflüstert  a)  geben  wir  der  Mund- 
höhle genau  dieselbe  Gestalt  wie  bei  a;  auch  befindet  sich  die 
Schallquelle  ebenfalls  im  Kehlkopf;  aber  sie  ist  anderer  Art: 
tiatt  des  musikalischen  Tones  tritt  ein  Luftgeräusch  ein.  Sprechen 
vir  y«  in  lauter  Rede  (f  ist  der  tönende  alveolare  Reibelaut),  so 
whwiigen  die  Stimmbänder  ununterbrochen  von  Beginn  des  /  an 
Vis  zu  Ende  des  a;  nur  der  Mundraum  erleidet  eine  Veränderung, 
Mem  er  von  der  »-Stellung  in  die  a- Stellung  übergeht:  in  fq. 
«  getflstert  fa  spielt  ein  heiseres  Hauchen  genau  die  Rolle  der 
StBBM  in  fa.  $a  lässt  den  Kehlkopflaut  erst  mit  Beginn  des 
s  eintreten  und  wird  beim  Flüstern  au  sq.  —  Anders  verhält  es 
sieh  mit  dem  silbigen  i  (nicht  mit  dem  nach  e  hinneigenden  i  in 
Milch,  Wind,  irrt  u*  s.  w.,  und  sonderbarer  Weise  auch  nicht 
■k  dem  mltlautenden  i  in  Eier,  Mai,  Major,  Plebejer, 
'•der  u.  a.  w.).  In  der  Flflstersprache  bilden  wir  kein  /,  wel- 
ket mit   einiger   Uebung  leicht  hervorzubringen   ist,   sondern 
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stellen  flir  i  jede  Thätigkeit   des  Kehlkopfes  ganz    ein,  machen 
die  Stimmritze  weit  auf  und   erzeugen  einfach  zwischen  vordenn 
Zungenrttcken   und   Vordergaumen    ein    LuftgerHusch,    das  ante- 
palatale  x,  und  zwar  wie  in  ich,  echt  mit  i-  Stellung  der  Mund- 
höhle (also  ein  i-  haltiges  x).     Rudolf  von  Raumer  (ges.  sprach- 
wissenschaftliche? Schriften,  -Frankfurt  1863,  S.  16b)  itft  der  erste, 
welcher  diese  auffallende  ThatsAche  bemerkt,   wefen    auch  nicht 
richtig  erkannt  hat     Da  die  neuhochdeutsche  Lautlehre  von  der 
Sprachforschung    in    der  kläglichsten  Weise  vernachlässigt  wird 
und   unsere  in  verrotteten  Vorurtheilen   befangenen  Schulen  sich 
die  Aufgabe    »teile*,  das»  Ohr  der  Jugend  gegön  «e   handgreif- 
lichsten Lautunterechtede  abzustumpfen,  st  haben  die  aRermewtai 
Deutschen  von    der  stehenden  Ersetzung  der  Lautverbind«R*en 
ham  (Stilett),  tnwü  (zivil),  Üf  (schief ),  ft  (Vieh),  Utm  (stimen\ 
spis  (Spiess),  txif  (tief),  stif  "(stier)  u.  b.  w.  durch  teefff,  ts&fxj, 
hxf,  /£,  htxsn,  spä*>  t£f,  stxf  u.  *.  w.  beim  Flüstern,1)  ebewo- 
wenig  die  leiseste  Ahnung  wie  von  Vielen  andern,  in  der  Wi&sen- 
ftehaft  längst  anerkannten  tftgenthfiihiiohkeiten  ihrer  Sprechweise. 
Diese  Unwissenheit  itft  keineswegs  leicht  zu  belehren:  zum  pre- 
digt tauben  Ohren,     Ei  wi*kt  unwiderstehlich  komisch,  wenn  man 
solchen  Leuten  zuhört,  wie  sie  Reden  halten  gegen  das  Verhandel- 
tem gewisser  Laute  und  dabei  dieselben  mit  nie  fehlender  Sicher- 
heit und  voller  Deutlichkeit  in  jedem  Satse  hervorbringt*.    Mao 
kann  ihnen  hundertmal  tief  vorfttfstera,  sie  sind  im  Stelide,  immer 
triumphirend  zu  antworten:  *Aber  Sie  sprechen  ja  selber  fortwäh- 
rend I,  nicht  CH!« 

Genau  dasselbe  wie  in  Deutschland  finden  wir  in  Fraak- 
reich:  in  der  Flttetersprache  wird  das  sttbigft  i  dutfeh  £  ersetot, 
ohne  das«  die  Leute  sich  dieser  Yertansehüng  bewustft  werden. 
Noch  mehr;  A1b  »I  der  Flüstersprache«  ist  ihnen  das  i  voll- 
kommen  geläufig ;  als  »tfeutsehes  CR«  wird  e*  ihnen  znr  Um*? 
iichkeit  Wie  oft  habe  i<sh  $elolie,  die  allem  Vorsprechen  im 
Trotz  hartnackig  &,  fätän  statt  ix  (ich),  ftä&n  (SXehekhen 
sagten,  aufgefordert  ein  1  m  ilftatem,  und  aie  dann  sofort  mil 
gritesttr  Leichtigkeit  und  in  beliebiger  Wiederholung  ein  i  ber 
▼orbringen  httren?  Ging  ieh  hierauf  wiefer  äu  den  deutsch« 
Wörtern  über,  so  trat  gleichwohl  das;  alte  i  wieder  ein!  Wta 
haben  also  die  psychfttogiseh  hiebst  tterkwlfrdig*  Thatsatta 
dass  ein  Laut  als  vermeintlicher  Vokal  ganz  totoht  gebiMel  wirf 


#*»Mä  Älbkwis)  ea4 


vorft  geschobenen  Ortes  (vjrl.  FrbtiHnaiin's  DeüteÖiö  MuAdärtön  tll,  l?fi 
8.  &1&).    3  ist  also  «in  gtdtffiftttfc  ä 
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unter  dem  Namen  eines  Konsonanten  aber  völlig  versagt.  Mögen 
diejenigen  sich  dadurch  belehren  lassen,  welche  die  alte,  bis 
jetzt  durch  nichts  erwiesene  Behauptung  wieder  aufwärmen,  die 
Fähigkeit,  den  und  den  Laut  zu  erzeugen,  sei  bedingt  durch  eine 
von  Klima  und  Lebensweise  abhängige  Beschaffenheit  der  Sprach- 
verbeuge  (dass  die  Entwickelung  und  Kräftigung  eines  Organes 
durch  Cetaig  gefördert  wird,  während  tft  in  folge  von  Unthätig- 
keit  verkümmern  kann,  ist  natürlich  etwas  ganz  Anderes). 

Stimmlose  palatale  Reibelaute  kennt  der  Franzose  nicht 
blos  beim  Flüstern,  sondern  auch  in  lauter  Sprache :  er  setzt  sie 
im  Affekt  gern  statt  der  Vokale  t,  y,  u  vor  Pausen;1)  dies  ist 
m  Mritllligstett  auf  der  Bühne  Und  zwar*  vom  thtätre  fran$ais 
Ms  zu  dencProviiiziat-  Schauspielhäusern  herab,  i  t.  B.  in  rvni 
renk),  refuS  (rtjonit),  wird  zu  antepalatalem,  stimmlosem  x  mit 
''•SteUmig  der  Mundhöhle  (also  zu  t-haltigera  »);  y,  z.  B.  in 
pardg  (perdu),  egy  (aigu),   zu  x,  d.  h.  zu  antepalatalem,  y-halti* 

:m  x\  «,  z.  B.   in   epu  (^poux)>  eiu  (Schoue),  zu  xt   d.  h.  zu 

■*diop*ktalem,  «-haktreni  sc     Wellte  man  diese  x.  x  und  x  tö- 

y  u 

n^nd  sprechen,  so  wUrde  ein  gleichzeitiges  Zusammenklingen 
-ine« Vokales  und  eines  Konsonanten  eintreten:  bei  x,  von  »und 
Mialtigem  xy   also  ein  J  ;  bei  x  von  y  und  x,   also   ein  /;   bei 
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*  von  u  uad  x*   also  ein  J  (vgL  mein  Buch  »Zur  Lautverscfaae- 

*»»g«,  Strasaburg-  London  1877,  S.  131  f.).  Schon  Alexander 
Hfo  (Transacfions  of  Phflologieal  8ociety  1879—74,  S.  139  ff.) 
hit  avf  diese  pathetischen  x,  x  und  x  aufmerksam  gemacht,  fasst 

•i*  aber  falsch  auf,  indem  er  sie  für  geflüsterte  Vokale  ausgiebt; 
»vlche  wären  auf  der  Bühne  nahezu  unhörbar  und  ferner  wäre 
u<Lt  einzusehen,  warum  blos  die  den  Konsonanten  am  nächsten 
^hesdea,  et  h.  mit  stärkster  Verengung  gebildeten  Vokale  *,  y% 
t  diese  Behandlung  erleiden  und  nicht  auch  die  übrigen.  Seit 
Ürtcke  ist  es  Mode  geworden,  ohne  weiteres  von  »Flüsterstimme« 
rc  sprechen,  wenn  man  einen  gewöhnlich  tönenden  Laut  einmal 
Ane  Stimmton  hört;  man  schreibt  eigene  Aufsätze  und  behauptet 
Ivio  das  Vorkommen  geflüsterter  Laute  ohne  sich  erst  durch 
afmerkaame  Beobachtung  zu  überzeugen  ob  wirklich  ein  guttu- 
d«»  Keibegerlirech  gebildet  wird.  J.  F.  KRÄUTER 

*)  Warum  kfo  y,  d.  h.  eine  Verbindung  von  u  und  t,  statt  ü  schreibe, 
nie  ich  in  meinen  »Zwölf  S&tzeu  über  wissenschaftliche  Schreibung« 
Bonandergetttst;  vgl.  Haupts  Zeitschrift  fSr  deutsches  Alterthum, 
■a  IT,  8.  290  ff-;  Bartsch'«  Germania  XXltt,  8. 117  ff.;  Herrig's  Archiv 
TOI,  8.  43  ff.  und  Frommann's  Deutsche  Mundarten  VII,  S.  305  ff. 


Moliäre's  Wanderungen  in  der  Provinz. 

(1646-1658.)*) 


Da«  Letzte,  was  über  Moliere's  Wanderungen  in  Deutsch- 
land gesehrieben  wurde,  ist,  meines  Wissens,  die  Skizze,  welche 
Paul  Lindau    in   den   beiden   ersten  Capiteln   seines   »Mohäre« 
(Leipzig.    1872)  gegeben  hat,     Sie  geht  jedoch  ihrer  Natar  ge- 
mäss nur  auf  einige  wenige  Punkte  ein,   und  die  Stelle  (8.  19), 
wo  die  Wanderzeit  in  einem  Resume  zusammengefasst  wird,  ent- 
behrt jeder  Begründung.     Wenn  Moliere  hiernach   »ein  kümmer- 
liches Dasein  führt«,  »fast  immer  mit  leerem  Beutel«,  »auf  dem 
Heuboden    tibernachtet«,    oder    »mit    Hunden    aus    dem  Dorfe 
gehetzt  wird«,  »die  Sterne  und  den  Mond  als  die  für  ihn  eigenJ 
geschaffenen  Nachtlichter  betrachtet«,  —  so  gehört  dies  dem  Reiche 
der  Phantasie  an,  nicht  einem  biographischen  Beitrag.    Piftean's 
»Moliere   en  province«,*)   die   neueste  französische   Schrift  über 
die  Wanderungen  und  zugleich  die  einzige,  welche  ausschliesslich 
die  gesammte  Wanderzeit  behandelt,  ist  eine  kritiklose  Zugabe 
zu    seiner   mit   Recht   vom  Odeontheater   verworfenen*  Comodie 
»Moliere  en  voyage«.     Hoch   darüber  steht  Moland's  trefflich« 
Capitel   »Courses  en  province«;3)   und  nächst  ihm  hat  Loiseleor 
in    seinen  »Points   obscurs   de   la  vie   de  Moliere«4)   das  Beste 
über    den    Gegenstand    geschrieben.     Da    ich  jedoch    nicht  mit 
Oirard  du  Boulan6)  der  Meinung  bin,    dass  Loiseleur  alle  Datei 
unumstösslich  bestimmt  habe,  so  unterwerfe  ich  in  dem  Folgende! 
seine  Angaben  auf  Grund  der  Quellen  einer  nochmaligen  Prftfmft 
um  darauf  gestützt  eine  neue  gedrängte  Darstellung  der  Wander 
jähre  Moliere's  zu  versuchen. 


1)  Eine  Karte  von  Frankreich,  welche  Moliere's  Wanderung«  u 
der  Provinz  veranschaulicht,  wird  dem  im  nächsten  Hefte  der  Zefachrti 
erscheinenden  zweiten  Theüe  dieser  Abhandlung  beigegeben  werden. 

*)  Paris.    1879. 

*)  (Euvres  de  Moliere.   1863.  I.    &  LL  ff. 

4)  Paris  1877.  Ch.  H.  Les  annees  de  lutte  et  de  vie  novadi 
8.  131  -  219. 

•)  L'£nigme  d'Alceste.    Paris  1879.    S.  46.  Anm. 
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Während  man  kurz  Bach  Moliere's  Tode  nur  die  spärlich- 
en Notizen  über  diese  Periode    seines  Lebens  besass,    bildet 
sie  heute  bereits*  einen  beträchtlichen  Abschnitt  seiner  Biographie. 
Bei  Grhnarest  und  Voltaire   findet  man  noch  so  gut  wie  nichts; 
faeAereaa  trägt  Traditionen  und  Berichte  eifrig  zusammen,  ist 
iber  in  seinen  Quellen  nicht  immer  wählerisch.  Bazin1)  noch  hat  die 
\<>rreäe  zur  ersten  Gesammtausgabe  von  Moliere's  Werken  (1682) 
ton  Lagrange  und  Vinot  als  die  fast  einzig  sichre  Quellenschrift 
bezeichnet;  und  wenn  Raymond*)  und  Souliös)  gegen  den  Absolu- 
tismus ankämpfen,  welchen  der  Geschichtsschreiber  Ludwigs  XIII. 
fir  diese  Vorrede  in  Anspruch  nimmt,  so  thun  sie  es  eben,  weil 
«e  durch  ihre    Nachforschungen    in    den   Archiven   mehr   von 
Meliere  erfahren  haben,  als  Bazin  gewusst   und  Lagrange  gesagt 
hl    Nachdem  Pericaud  schon  im  Jahre  1835  in  Lyon  Documenta 
pfänden  hatte,  welehe  sich  vielleicht  auf  Moliere  bezogen,  liefer- 
en die  Protokolle  der  Ständeversammlungen  der  Languedoc  Stoff 
m  einer  Geschichte  der  Pilgerfahrten  Moliere's  in  dieser  Provinz, 
fr/rAe  1858  von  Galibert  (unter  dem  Pseudonym  Raymond)  ver* 
Entlieht  wurde.     Im  Jahre    1863   veröffentlichte  SoulW   sein« 
^atenucbuDgen  über  Moliere  und  seine  Familie«,   das  Resultat 
»n  äusserst  glücklichen  Entdeckungen  in  Paris,    und  wurde   in 
fol$e    dessen    von    dem   Unterrichtsminister   Duruy    beauftragt, 
leb  die  Archive   der  Provinz  zu    durchforschen.     Er   bereiste 
«pflen,  Grenoble,  Lyon,  Villefranche-sur-Sadne  (wo  Molitee  einer 
bdition  gemäss  gleichfalls   sich  aufgehalten  haben  sollte),  und 
totflimart;  er  durchstöberte  mit  den  unsäglichsten  Mühen  nicht 
*  viele  Rathhansakten  und  hunderte  von  Notariatsarchiven,  oft 
r  mehrere  Jahrgänge,  sondern  überall  auch  die  Kirchenbücher 
ri  Hospitalregister ;  denn  die  Hospitäler  genossen  das  Vorrecht, 
M  ihnen  häufig  Einiges  von  der  Einnahme   der  Schauspielvor- 
Efflugen  zugewiesen  wurde.    Leider  jedoch  kehrte  Souliö  nach 
i  grössten  Mühen  mit  fast  leeren  Händen  zurück,  wie  sich  aus 
bot  Berieht  an  den  Minister  vom  14.  December  1863  ergibt4) 
tehererry  hatte    schon  1860  die  Correspondenz  des  Herzogs 
I  fpernon,    die    Stadthausacten   und   andere   Schriftstücke    in 
rieav  nach  Moliere  durchsucht,  und  nichts  gefunden.6)  Kerjean 


*J  Kotes  historiques  sur  la  vie  de  Moliere.    2«  ecl.  Paris.    1851. 

')  Hktoire  des  pexegrinations  de  Moliere  dans  le  Languedoc. 
k    185a    8.  6. 

*i  Recherche«  rar  Moliere  et  sa  famille.    Paris.    1862.    S   122. 

')  AxehiTes  des  xuiasioiiB  scientifiqaes  et  littäraires.  1864.  2«  serie. 
1  481  ff. 

**'  Hktoize  des  thOtxes  de  Bordeaux.    Bordeaux  1860. 
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war  4tirch  Xhifliche  Forschungen  ht  Nantes   zu  einem  negativen 
Resultate  gelangt  und  beschrieb  den   Verlauf  seiner  kritischen 
Irrfahrten  in    launiger  Weise.1)      Diese    beiden'   Quellenfoncher 
blieben,  wahrscheinlich  ihrer  negativen  Resultate  wegen,  wenig 
beachtet.     Loiseleur  seheint  sie  beide  nicht  zn  kennen  and  irai 
bei   Charden   wird   Detcheverry   citirt.     Durch   Soulie  angeregt, 
forschte  Brouchoud  hl  den  Archiren  zu  Lyon  weiter  und  w 
ftffentlichte  neue  Aktenstücke  in  seinen  »Origines   da  theltre  de 
Lyon«    (1865).      Gosselin   schrieb    über    »Moliere    ä  Ronen  en 
1643«  (1860—70),*)  Pillon  über  Moliere's  Aufenthalt  im  wert- 
liehen Frankreich.*)     La  Pijardiere  entdeckte  das  umfangreichste 
Autogräph,  das  wir  von   Moliere  besitzen  —  eine  Quittung  tob 
sechs   Zeilen   (1873).      Adolphe   Magen    fand  Moliere  in  Agei 
(1874).*,)      Einige    neue    Dokumente    brachten   auch   Loiselenr» 
»Points  obscun«;  weitere  veröffentlichte  La  Pijardiere  unter  dem 
Pseudonym  Louis  Lacour;5)  und  seit  April  1879  hat  der  MolttrisU 
bereit»  vier  neue   Entdeckungen   aus   der  Wanderzeit  gebracht 
von  La  Pijardiere,   Foumier  und  Rolland.     Im  Augenblicke  et 
wartet  man  eine  Schrift  von  Bouquet:  »MoKere  k  Ronen«;  weiter 
Entdeckungen  zur  Vervollständigung  der  Moliere-Odyssee  eihot 
Monvai  von  weiteren  Forschungen  nach  Rolland's  Beispiel 

I.     , 

Die  Darstellung  der  Moliere'schen  Wanderzeit  ist  dmt 
viele  Conjekturen  derartig  verwirrt,  dass  ohne  eine  erneute  Prl 
fung  der  Quellen  zu  einem  einigermassen  sicheren  Resultat  nie) 
gelangt  werden  kann.  Ich  beginne  daher  mit  einer  cbTonologw* 
geordneten  Liste  der  Dokumente,  welche  den  Untersuchungen  a 
Grundlage  dienen  soll. 

A.    Genau  datirte  Dokumente: 

1647.  9.  October.  Von  Carcassonne  aus  bittet  der  Intendant  von  Lang 
doc,  Graf  Breteuil,  in  einem  Schreiben  an  die  Conanln  voa  A) 
den  Schauspielern  von  der  Truppe  des  Herzogs  von  EperooD 
versprochenen  600  liv.  zu  zahlen,  welche  die  Stadt  Albi  für 
zu  Ehren  des  Statthalters  von  Languedoc,  Grafen  D'Aubijoui.  i 
aftstaltete»  Spiel  der  von  Toulouse  dorthin  bestellten  Trappe  ■ 
schuldig  sei.  (Moli&iste,  1879.  S.  15  ff.  und  8.  140  fi.  » 
Rolland,  Histoire  de  la  ville  d'Albi.    1879.) 


x)  Moliere  est-il  venu  k  Nantes?  —  Revue   de   Bretagne  cA 
Vendee  1863.    7«  ann&.  serie  2.    S.  158  ff. 

■)  P.  Lacroix.    BibL  mol.    2«  eU  Nr.  1055. 

*)  ibid.  Nr.  1066. 

*)  La  troupo  de  Moliere  a  Affen.    2«  eU  1877. 

*)  Le  Tarkalb  par  ordre  de  Louis  XIV.    Paris.     1877. 
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IM.  24.  October.  Charles  Dufresne,  Bene*  Berthelot  nnd  Pierpe  $eyei#Qjr 
iteüeo  der  Stadt  Albi  eine  Quittung  über  500  liv.  ans,    (ibid.) 

1648.  23.  ApriL  Herr  »Morlierre  (sie)  von  der  Truppe  des  Herrn  Öujfresne« 
bittet  in  Nantes  um  die  Erlaubnis*  num  Spielen  und  kündigt  die 
Ankunft  der  übrigen  Schauspieler  au  denselben  Tage  an.  (Ifoland, 
(Euvres  de  Mauere  L  S.  LI  nach  dem  Original.  —  Jfarjean,  1,  ifc) 

-  26.  April,    fieratbung  hierüber  und  vorläufiges  Verbot,    (ibid.) 

-  17.  MaL  Der  Magistrat  verlangt,  dass  der  Ertrag  einer  Vorstellung 
dem  stadtischen  Krankenhause  überwiesen  werde,    (ibid.) 

-  Dufresne,  Berthelot,  Marie  Herve\  Madeleine  Bgjart  sind  in  Nantes 
Taafzeugen  bei  einem  Kinde  Rereälan's.  (Die  rathselhaften  Buch- 
itaben »Domine  Boodavia«  sind  noch  nicht  erklärt.)  (Mofcenste, 
187Ä.    8.  15  ff.) 

-  9.  Juni  Dufresne  bittet  in  Fontenay-le-Cpmte  (Vendee)  um 
die  Erlaubnis*  zur  Miethe  eines  Ballepielsafile  auf1  drei  Wochen. 
(Loissleur,  1.  c  8.  143  nach  Fillon.) 

1W9.  10.  (16t)  MaL  Dufresne  und  seine  Truppe  sind  in  Toulouse 
nnd  empfangen  yon  den  Schöffen  7$  liv.  für  eine  Vorstellung  zu 
Ehren  des  Grafen  Du  Boure,  königlichen  Statthalters»  (Loiseleur, 
8. 144  (10.  Mai)  und  Brouchoud,  L  c.  S.  28.  Anm.  \  (16.  Mai); 
beide  nach  Galibert.) 

-  1.  Juni,  Ijtonard  Aubry  quittirt  dem  Vater  Jean  Poquelin,  welcher 
durch  einen  nicht  datirten  Brief  des  Sohnes  zur  Bezahlung  aufge- 
fordert war,  über  320  üv.  (Souliö,  Beck  &  47,  Anm.  3  u.  &  228.) 

-  17.  December.  Der  Etapier  Melchior  Dufort  sehreibt  in  sein  Rech- 
Bungshuch:  »Narbonne  •  •  .  für  Souper  und  Comödie«  .  ♦  .  etc. 
(ßaymond,  S.  46.) 

tö*.  10.  Januar,  Der  »konigl.  Kammerdiener«  Jean -Baptist»  Poquelin 
fauprt  in  Narbonne  als  Pathe  neben  Ghaxles  Dufresne  (Moland, 

I  —  IS.  Februar.  Auf  Befehl  des  Herzogs  von  Epernon  wird  zu  Agen 
(zwischen  Toulouse  und  Bordeaux)  ein  Theater  fijr  Dufresne  er- 
richtet   (Magen.) 

-  13.  December.    Jean  Bocquelin  (sie)»  königlicher  Schauspieler,  ist 
Pathein  Angers.    (Molieriste.    1879.    S.  21.) 

*1.  14.  April.  Moliere  quittirt  seinem  Vater  zu  Paris  den  Empfang 
ron  1965  liv.  (ßoujtt.  Rech.  S.  48.) 

P&  1.  October.     Antoine- Marcel  in  de  Damas  baron.  de  Digpine  miethet 

|      ein  Haus  in  Lyon.    (9oulie\  Kapp.  S.  490.) 

f  11  Oetober.    Nicolas  Chorier  ist  m  Lyon  anwesend. 

~~  It.  December.     Beveillon  ist  Pathe  zu  Lyon  (Brouchoud,  0.  51.) 

P»  d.  Fefarnar.  Die  Charitä  zu  Lyon  nimmt  308  Uv.  von  einer  ßchau- 
spfervorstellong  ein.    (Brouchoud,  S.  60  und  75.) 

h  ML,  22„  28.  Februar.  Vier  Documente  Ober  die  Heirath  Rene 
Berfbelöt's  mit  Ifarquise  Therese  de  Oorla  zu  Lyon.  Der  Con- 
trset  wird  u-  A.  von  J.  B.  Poquelin,  Dufresne,  J.  Btjard  und 
Beveillon  nnterxeichnet    (Brouchoud,  S.  45  n»d  56.) 

-  15.  Oetober»      Der   Schauspieler  Ragueneau    miethet   in  Lyon. 

-  (SoulieTSapp-  S.  490.) 

Ü  1  Januar.  Jean  Poquelin  vertritt  Pathenstejle  in  Montpellier. 
Ofoliensie,  1879.    &  45.) 

-  1  Mio.  Sn  Bud  Duparc's  wird  in  Lyon  getauft.  (Brouchoud, 
S.4&) 

-  20.  Hrs,    Btor   nnd  Frau  Duparc  tungiren  in  Ljon  *l*  Tauf- 
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1654.  20;  Mai.  Digoine  bezahlt  Raguenean*s  Miethe  in  Lyon.  (Soulie, 
Rapp.  S.  490.) 

—  18.  August.    Rfegueneau  stirbt  in  Lyon,    (ibid.) 

—  3.  November.  Frau  Duparc  und  Keveillon  sind  Tanfpathen  in 
Lyon.    (Broachoud,  S.  47.) 

1655.  18.  Februar.  Der  königliche  Stenerrath  zu  Montälimart  stellt 
der  Madeleine  Bejart  eine  Obligation  Aber  3200  liv.  aas.  (Soalie, 
Rech.  S.  49  nnd  254.) 

—  22.  Februar.  Julien  Meindre  leistet  dafür  Bürgschaft  in  Mont- 
pellier,   (ibid.) 

—  1.  April.  Madeleine  Bejart  erhält  in  Montpellier  von  der 
Provinz  Languedoc  eine  Obligation  über  10,625  liv.  (Louis  Laooor 
1.  c.  S.  97  ff.) 

—  29.  ApriL  Dufresne,  Poqueliu,  Bejart  und  Berthelot  sind  Trau- 
zeugen in  Lyon.    (Brouchoud,  S.  48.) 

—  9.  Juni.  Die  Charit <5  in  Lyon  erhalt  163  liv.  von  einer  Vorstellung. 
(Brouchoud,  S.  61  und  75.) 

—  9.  November.  Als  Conti  zu  Pe*zenas  die  Deputation  der  Stand« 
empfangt,  ist  sein  Zimmer  durch  die  »Comödie  derangirt«.  (Raymond 
S.  59.) 

1656.  4.  Februar.  Moliere  quittirt  zu  Pe"zenas  dem  Schatzmeister  de 
Stände  von  Languedoc  den  Empfang  von  6000  liv.  (Loiseleur 
S.  194  nach  La  riiardiere.) 

—  26.  Februar.  Die  Consuln  der  Stadt  Narbonne  werden  autoristf 
den  Schauspielern  des  Prinzen  Conti  auf  vierzehn  Tage  den  gro*a 
Rathhaussaal  zu  überlassen.    (Molieriste,  1879,  S.  251.) 

—  3.  Mai.  Moliere  und  Madeleine  erhalten  von  Dnfort  und  Caoaigoe 
zu  Narbonne  1,250  liv.  baar  nnd  3,750  liv.  in  einem  Wechsel 
(Raymond,  S.  105.) 

—  6.  December.  Die  Stände  zuBe*ziers  verbieten  den  Abgeordnete 
die  Annahme  von  Freibillets  und  dem  Schatzmeister  die  Aosxahlau 
irgend  einer  Summe  an  die  Schauspieler,    (ibid.  S.  119.) 

1657.  19.  Februar  (1656?).  Das  Hötel-Dieu  in  Lyon  erhält  234  liv. 
einer  Vorstellung.  (Taschereau,  Histoire  de  la  vie  de  Moliere.  3e 
1844,  S.  21.  —  Vgl.  Soulie*,  Rapp.  S.  493:  »oder  1656*. 
(Brouchoud,  S.  65.) 

—  12.  April.  Madeleine  erhält  vom  königlichen  Gerichtsraibe  i 
Nim  es  eine  auf  ihre  Schuldforderung  an  Baralier  bezügliche  B 
Stellung;  der  letztere  wird  daselbst  zur  Zahlung  verurthwt 
(Soulie*,  Rech.  8.  49  und  254;  Campardon,  Nouvelles  pieces  * 
Moliere.    Paris.    1876.    S.  118.) 

—  16.  April.  Die  Stände  in  Bäziers  bewilligen  Joseph  Bejart  500  li 
für  sein  Wappenbuch.    (Raymond,  S.  120.) 

—  20.  Mai.    Chorier  ist  in  Lyon  anwesend.    (Soalie',  Rapp.,  &  4?1 
— -    1.  Juni.    Die  Charite*  zu  Lyon  erhält  den  Reinertrag  einer  Vo 

Stellung  [225  liv.]    (Brouchoud,  S.  61  und  76.) 

—  4.  Juni.  Das  Hötel-Dieu  zu  Lyon  erhält  51  liv.  von  einer  Vo 
Stellung.    (Soulie*,  Rapp.  S.  494.  —  Brouchoud,  S.  65.)  J 

—  11.  Juni,  Das  Hotel -Dieu  in  Lyon  erhält  eine  Summe  von  an 
Vorstellung.    (Taschereau,  1.  c.)  —  ?  — 

—  15.  Juni.  Die  Schauspieler  des  Prinzen  Conti  erhalten  zu  Diji 
die  Erlaubnis«  zum  Spielen.    (Chardon,  1  c.  S.  72.) 

—  [10.  September.    Auf  Befehl  des  Herzogs  von  Arpajon  bezahlen  i 
.Consuln  von  Albi  85  liv.   für  den  Transport  der  Truppe  4 

Herzogs  von  Orleans  mit  681/«  Ctnr.  Bagage  nach  Castres.  I 
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Schauspieler  Dabo»  und  Mlgnot  unterzeichnen  eine  Quittung  hier- 
über in  Albi.    (Molieriste,  S.  15  ff.  und  S.  140  ff.  nach  Rolland.)] 

1657.  31.  December.  Die  Charite*  zu  Lyon  erhftlt  217  iiv.  von  einer  Vor- 
stellung.   (Brouchoud,  S.  61.) 

1658.  6.  Januar.  Eine  von  der  Schauspielerin  Bejarre  (sie)  empfohlene 
Wittwe  zu  Lyon  empfängt  ein  Almosen.  (Loiseleur  nach  einem 
sieht  edirten  und  von  Brouchoud  mitgetheilten  Aktenstück,  S.  215.) 

—  10.  Januar.    Ein  Kind  Duparc's  wird  in  Lyon  beerdigt. 

—  2.  Februar.     Schauspieler   in  Grenoble  veranlassen  durch  vor? 
zeitiges  Affichiren  eine  Rathssitzung.    (Souliä,  Rapp.  S.  485.) 

—  [27.  Februar.    Die  Charite*  in  Lyon  erhält  101  liy.  von  einer  Vor- 
stellung.   (Brouchoud,  S.  48.)] 

—  Garaeval  bis  Ostern.    Moliere  in  Grenoble.    (Lagrange  ecl.  Ma- 
lassis,  Moliere  jug£  par  ses  contemporains.     Paris,  1877.    S.  100.) 

—  Nach  Ostern.    Moliere  geht  von  Grenoble  nach  Ronen,    (ibid.) 

—  1.  Mai.  Eine  Tochter  Duparc's  wird  in  Lyon  getauft.   (Brouchoud, 
8.  48.) 

—  20.  Juni.    Eine  Vorstellung  der  »comecLiens  de  son  Altesse  Royale« 
in  Ronen  bringt  77  liv.  für  die  Armen  ein.  (Soulie*,  Rapp.  S.  484.) 

—  Juri.  August,  September.    Vier  Documenta  weisen  die  Anwesenheit 
der  Gebrüder  Corneille  zu  Ronen  nach.    (ibid.  S.  483.) 

B.    Umbeetimmt  datirte  Berichte  und  Traditionen. 

1641.  Molifere  spielt  in  Vienne.   (Livet,  Les  intrigues  de  Moliere.   Paris. 

1877.    S.  133.  nach  Nie.  Chorier,  De  P.  BeesBatii  vita.) 
164t.   Moübre  spielt  in  Bordeaux.  (Taaehereau,  1.  c.  S.  13  nach  Meuioires 

nuurascrits  de  Tralage.) 
164&  Molifere  trifft  in  Toulouse  mit  dem  Dichter  Godolin  zusammen* 

(Raymond,  S.  35  nach  Aldeguier,  Histoire  de  Toulouse.) 
1(51.  Der  inPoitiers  versammelte  Hof  hat  eine  Schauspielertruppe  bei 
sich.      (Chardon,  1.   c.  S.   44   nach   den  Memoires   de  M»«   de 
Montpeasier.) 
1653.  8asjuner,  Herbst,    Moliere  in  Plzenas.    (Memoire*  de  Daniel  de 

Cosnac) 
1653  oder  H555?    Erste  Aufführung  des  Etourdi  zu  Lyon.    (Lagrange, 
Vorrede  ed.  Malassis,  1.  c.  S.  99.  —  Lagrange,  Registre,  im  Anfang.) 
2655.  Da«  Ballet  des  Incompatibles  wird  zu  Montpellier  gedruckt. 

(Uwwdeur,  S.  173.) 
H55.   Dnaaoacy  trifft  mit  Moliere  in  Lyon  zusammen,   reist  mit  ihm 
naek  Avignon  undPlsenas,  wo  sie  den  folgenden  Winter  über 
bleiben,    (Dassoucy,  Aventures  burlesques.   Ch.  IX.  ed.  Colombey. 
Pati*.     1858.    8.  95  ff.  ~  VoL  Bazüi,  1.  et  S.  39.) 
!655  und  56.    Die  Stadt  Marseilian  (bei  Pezenas)  muss  den  Schau- 
spielern Moüere's  eine  Summe  bezahlen;  derselben  Stadt  wird  von 
CohÜ  befohlen,  zur  Beförderung  der  Truppe  nach  Pezenas  Wagen 
tu  sieileu.   (Taschereau,  L  c.  S.  18  nach :  Notice  snr  le  fauteuü  de 
Molifex»  par  U***  (Astruc)  —  Vgl.  Loiseleur,  S.  202.) 
Ali  wm  Molifere  besuchte  8tftdte  in  der  Umgegend  von  Pezenas 
isauai    Raymond  (S.  00):   Meze,   Lunel,  Gignac,   Agde,    Nissan, 
MoaNgwac  etc. 
Bf.    Pa— nnrj  verlaset  die  Truppe  zu  Narbonne.    (ibid.) 
B6L   CfsapeUe  trifft  in  Carcassonne  mit  Schauspielern  zusammen. 

CBnvrea  de  Chapelle,  ed.  Latour.    Paris.    1854« 
HL  Fisfr   Aufführung  des  Depit  amoureux  in  Bäziers.    (Lagrange, 

1.  c.  S.  99.) 
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1057.  Deeemfetr.    Mdtee  i*  Avign*n.    (Taaefarteou»  U  c  S.  Äl  nach 
I^ret  Bpd  Vie  de  VUgnaircL) 

Die  vorstehenden  Dokumente  sind  von  dem  verschiedensten 
Wertk.  Die  wenigsten  betreffen  Molare  selbst;  au*  Tapfen  tob 
Baadern  seiner  Kameraden,  Gerichtsverhandlungen  und  Geldan- 
gelegenheiten müssen  wir  auf  die  Anwesenheit  Molifcre's  sehliessen. 
Meist  können  wir  nur  einen  mebr  oder  weniger  hohen  Grad  der 
Wahrscheinlichkeit  für  unsere  Schlüsse  in  Anspruch  nehmen. 
Die  Bestätigung  der  Anwesenheit  eines  Mitgliedes  der  Truppe 
an  irgend  einem  Orte  lässt  nicht  mit  Sicherheit  auf  ein  daselbst 
stattgehabtes  Spiel  schliessen.  Für  die  deutlich  sich  abtrennende 
zweite  Periode  der  Wanderangen  haben  wir  an  den  ältesten 
Biographen  Lagrange  und  Grimarest  sehwache  Anhaltspunkt*; 
aber  über  die  erste  Periode  schweigen  diese  vollständig.  Wir 
ordnen  die  Bemerkungen  über  die  Dokumente  innerhalb  der 
beiden  Perioden  im  Ganzen  nach  Städten;  so  werden  wir  uns 
wohl  am  schnellsten  zurechtfinde«. 

I.  PeriO^ff  Narbnnne  gibt  den  Anhaltspunkt  für  die 
ganze  erste  Periode  bis  1650  ab.  Hier  war  Meliere  (10.  Ja- 
nuar 1650)  Ta^fpatUe  in  Gemeinschaft  mit  dem  Schauspieler 
Charit«  Durfresne.  Wenn  nun  Du&esne  mit  einem  »Mortierre< 
(23.  April  1648)  in  Nantes  erscheint,  so  halten  wir  Keijean's 
Zweifel,  an  der  Identität  dieses  Morlierre  mit  Moliere  fflr  unbe- 
gründet und  die  Verbindung  der  Beiden  darf  uns  zur  Grundlage 
für  den  Gewinn  wetterer  Daten  dienen.  Das  Schwierige  ist  nur, 
den  Beginn  dieser  Verbindung  zu  bestimmen.  Dufresne,  welcher 
sich  erst  1659  zu  PariB  von  der  Truppe  Moliere's  zurückzog 
spielte  in*  Februar  1643  schon  in  Lyon*)  mit  Reveillou  ud 
Nicolas  Desfontaines ;  der  Letztgenannte  gehörte  im  Juni  1644 
zm  den  Mitgliedern  des  Moliere'schen  Illustre  th£*tre  in  Paris.' 
Am  6,  Januar  1643  war  Moliere  noch  iß  Paris;  er  stellt  seinen 
Vater  eine  Quittung  über  630  liv.  aus,  welche  er  »zu  dem  dam 
erwähnten  Sweoke  gebrauchten«  will.  Die  Quittung  ist  nur  a& 
einem  Inventar  bekannt;  über  den  Zweck  lassen  sieb  also  Vei 
muthungen  aussprechen.  Soulie*  denkt  dabei  offenbar  an  theatn 
lische  Zwecke,  für  welche  die  Wahrscheinlichkeit  spricht  I> 
MtliAre  im  November  1643,  allerdings  ohne  Dffretae,  mit  de 
Mitgliedern  des  Illustre  theätre  in  Ronen  spielte  umL  eine  An| 
Wesenheit  in  Paris  für  das  Jahr  1643  erst  wieder  im  Decembe 
bezeugt  ist,  so  ist  ein  Aufenthalt  zu  Lyon  im  Februar  nicht  grsd 


*)  Brouchoud  S.  40. 
3  Snulitf,  Becl*.  S.  175. 
•)  ibid.  S.  28  und  #27. 
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unmöglich,  zumal  wenn  man  sich  erinnert,  dass  Chorier  ein  Spiel 
Molito's  zu  Yienne  bereits  nach  1641  oder  »um  diese  Zeit«  an- 
setzt.   E.  No€l  beginnt  die  Wanderungen  mit  Ronen  1643;1)  hier- 
nach würde    ein    weiteres    Zurückschieben    ihres    Anfangs  .nicht 
gerade  unerlaubt   sein.     Doch   da   Moliere   1644   und  45   sicher 
in  Paris  spielte,  und  zwar  ohne  Dufresne,   und   da  demnach  die 
gro8»e  Wanderzeit  erst  nachher  beginnt,  so   suchen  wir  auch  erst 
von  hier  an  nach  einem  V erbindungspunkte  mit  Dufresne.  Loiseleur 2) 
rermuthet,    dass    Dufresne    seit    der    Abreise    von    Paris    1646 
»Direktor«  der  Truppe  war,  wenn  auch  das  erste  Dokument,  das 
ihn  diesen  Titel  gebe,   erst  das  vom  23.  April  1648   sei.     Zu- 
nächst mußs  erwähnt  werden,   dass   dieses   Dokument  nicht   von 
einem    »Direktor«    spricht;    es    nennt    nur    Morlierre    »von    der 
Trappe  des  Herrn  Dufresne« ;   und  nach  Ohappuzeau  kann,    wie 
weiter  unten   ausgeführt  werden   wird,   von   einem  Direktor   der 
Trappen  überhaupt  nicht  die  Rede  sein,   sondern  nur  von  einer 
Benennung    nach    dem    Redner    oder    hervorragendsten    Spieler. 
Ferner  steht  aber   auch   1646  als  Zeitpunkt  der  Abreise   nicht 
fot    Da  Moliere's  Vater  am  Weihnachtsabende  desselben  Jahres 
"ioem  Gläubiger  seines  Sohnes  verspricht,   die   Summe   von  320 
liv.  zu  zahlen,   falls   der  Sohn   sie   nicht  bezahle,   so  hat  Souliö 
allerdings  mit  viel  Wahrscheinlichkeit  vermuthet,   dass  der  Sohn 
;n*de  im  Begriff  war  abzureisen.     Doch  ist  das  letzte  Dokument, 
vJcheg  Moliere's  Anwesenheit  in  Paris  constatirt,  vom  13.  August 
2<>45.s)     Wir  enthalten    uns   weiterer  Conjekturen  über  die  Zeit 
«I*t  Abreise   von  Paris   und  die   Zeit  der  Verbindung  Moliere's 
mit   Dufresne,    sind  jedoch    durch    die   jüngsten    Entdeckungen 
fc'Iiand'g   and  MonvaTs  Bemerkungen  dazu4)   in   den   Stand  ge- 
atzt, diese  Verbindung  nicht   erst  für  1648,   sondern  schon  für 
1'j47  mit  Sicherheit  anzunehmen.    Es  sind  dies  die  Entdeckungen 
ii«  iiand's  über  den  Aufenthalt  Dufresne' s  der  Truppe  als  Truppe 
•1<»  Herzogs  von  Epernon  im  Sommer  und  Herbst  1647  zu  Tou- 
•r'Ut$e,  Albi  und   Garcassonne.     In    Fontenay-le-Comte 
Juni    1648),    Toulouse  (Mai  1649)  und  Agen  (Februar  1650) 

•  inl  auf  Grund  der  Anwesenheit  Dufresne's  an  Moliere's  gleich- 
;» itiger  Anwesenheit  bereits  von  Niemand  mehr  gezweifelt. 

Die    Bezeichnung    »Truppe    des    Herzogs    von    Epernön«, 

•  <>he  nicht  nur  in  Albi,   sondern  auch  in  Agen  für  Dufresne's 
I  nippe  vorkommt,    erlaubt   uns    nun    auch,  die  Tradition,    dass 


')  MoHeiiste,  S.  79. 
*)  S.  134. 

*j  Souli£,  S.  47  nnd  189. 
')  Molilriflte,  S.  15  ff. 

Zichr.  f.  afr*.  Spr.  u.  Lit.    II. 
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Moltere  in  Bordeaux  gespielt  habe,  trotz  Detcheverry'a  Zweifel, 
für  richtig  zu  halten.     Denn  Moliere  soll  hier  ja  grade  von  dem 
Herzog  von  Eperaon  protegirt  worden  sein ;  dazu  finde  ich  noch 
bei   Detcheverry1)    ein   Dokument,    nach    welchem    Eperaon   - 
sei's  nun  Vater  oder  Sohn2)   —    schon  im  Jahre  1632  Dufresne 
an  die  Schöffen  zu  Bordeaux  empfahl.     Moliöre's   Aufenthalt  hat 
spätestens   1649   stattgefunden;    denn    zu    dieser  Zeit  begannen 
dort  die  politischen  Unruhen.8)     Vom  Januar  bis  October  1646, 
zum  Theil  auch  in  den  vorhergehenden  Jahren,  wtlthete  die  Pest 
in  Bordeaux.4)     Wir  dürfen  hiernach  die  drei  Winter  vom  Ende 
1646  bis  1649  als  diejenigen  Zeiten  bezeichnen,  wo  die  Truppe 
in  Bordeaux  gewesen    sein  könnte;   einmal    lag  es  ihr  auf  dem 
Wege  von  Albi   nach   Nantes,   ein  andermal   zwischen  Fontenay 
und  Toulouse.     Im  Zusammenhang   mit  dem  Spiel  in  Bordeaux 
steht    die   aus    Montesquieu's    Munde    von    Lebret5)    überlieferte 
Nachricht,  dass  Moliere  dort  eine  von  ihm  selbst  verfasste  Tra- 
gödie Thebaide  gespielt  habe.     Diese  Tradition  wird  gewöhnüeh 
durch  Grimarest's0)  Angabe  gestützt,  nach  welcher  Moliere  den- 
selben   Stoff   dem   jungen    Racine    zur    Bearbeitung    empfohlen, 
dessen  Werk   aber  nachher  habe    stark  corrigiren  müssen,  weü 
es  der  Thäbalde  des  Rotrou  zu  ähnlich  gewesen  sei.     Mir  scheint 
aus    dem    Zusammenhang    der    Erzählung    hervorzugehen,    da«* 
Moliere    diesen   Stoff  vorher  noch  nicht  bearbeitet  hatte;    denn 
Grimarest   lässt  ihn  den   Plan  dazu  erst  machen.7)     Die  Frage 
liegt  nahe,   ob   nicht  eine   Verwechslung  mit  Rotrou's   Thebaide 
stattgefunden  haben  mag.     Ich  weiss  nicht,  wer  zuerst  behauptet 
hat,  dass  die  vom  Herzog  von  Epernon  aus  dem  Elende  errettete 
Schauspielerin,  von  welcher  Magnon  in   der  Vorrede   zu  seinem 
Josaphat8)  (1646)    spricht,   grade  Madeleine  Bejart   sein  müsse; 
ich  will  diese  Verauthung,  der  Fournier")  vollen  Glauben  schenkt, 
nur  erwähnt  haben. 

Im  Anschluss   hieran   muss  ich    eine  von  Nantes   erzählte 
Geschichte,    welche  noch  Moland  und  Loiseleur10)   bringen,   auf 


*)  1.  c.  S.  0. 

2)  Ich  halte  auch  diesen  Mäcen  für  den  Sohn,  obwohl  der  Yat*r 
erst  1642  starb. 

•)  Bazin,  S.  33, 

4)  Detcheverry,  S.  16,  Anm.  1. 

ß)  (Euvres  de  Molifere.    I.    1773.   S.  53. 

•)  Vie  de  Molifere,  ed.  Malassis.     1877.    S.  32. 

7)  »Pendant  ce  tems-lä  Molifere  fit  le  d essein  des  Frferee  Ennemia*. 

*)  Nicht  S^janus,  wie  noch  Moland  und  der  Molilriste  (S.  19)  schreib 

•)  Roman  de  Molifere.    Paris.     1863.    S.  45. 

la)  S.  142. 
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Grand  von  Kerjean's  trefflichem  Nachweis  in  das  Gebiet  der 
Fibel  verweisen.  Ein  Venetianer  Marionettentheaterbesitzer,  Do* 
minique  Segalle,  der  zu  derselben  Zeit  wie  Moliere  in  Nantes 
spielt«,  soll  Moliere  in  der  Gunst  des  Publikums  ausgestochen 
haben.  Das  Beispiel  ist  lehrreich  für  die  Art,  wie  Geschichte 
gemacht  wird;  und  Kerjean's  humoristische  Darstellung,1)  wie  er 
der  Fälschung  auf  den  Grund  gekommen,  liest  sich,  bei  aller 
irrttndüchkeit,  sehr  angenehm.  Ein  gewisser  Guepin,  dessen 
»Geschichte  von  Nantes  t  man  bei  Tasohereau2)  citirt  findet,  hat 
ans  der  gleichzeitigen  Anwesenheit  Moliere's  und  Segalle's,  und 
ins  des  Enteren  baldigem  Weggange  das  Weitere  dazugedichtet: 
»Moli&re  war  nicht  glücklich  zu  Nantes«  u.  s.  w.  »Diese  Phrase 
tat  Herrn  Taschereau  gefallen«  und  »er  schloss  den  Diamant  in 
*eme  Geschichte  ein.«*)  *' 

Die  wichtigste  der  Conjekturen,  zu  welchen  die  erste  Periode 
der  Winderzeit  Anlass   gegeben  hat,    ist  die  von  Paul  Lacroix: 
Moliere  müsse  in  Le  Man 8  gewesen  sein,  da  der  Roman  comique 
vofi  Starron  daselbst  seinen  Schauplatz  habe,  und  da  in  dessen 
Figuren  die   Persönlichkeiten   der  Moliere'schen  Truppe  wieder- 
zuerkennen seien«     Ich   glaube,   Sainte-Beuve  hatte  bereits  eine 
Bemerkung  darüber  hingeworfen;  Lacroix   bestimmte   sogar   das 
«'air,  in  welchem  der  Aufenthalt  stattgefunden   haben    soll,    als 
i<546  oder  47,  zu  welcher  Zeit  Scarron  in  Le  Mans  anwesend 
Aresen  sei   und  Moliere   auf  dem  Wege   von  Paris   nach  Bor* 
'Irans  oder  Nantes  dort  Station  gemacht  habe.    Nachdem  Moland*) 
aufs  Genaueste   die  Beziehungen   der  Scarron'schen  Figuren  zu 
Mohere's  Truppe  untersucht,  insbesondere  den  gebildeten  Ledestin 
&H  onsrem  der  Gelehrtenlaufbahn  entwichenen  Schauspieler  ver- 
gehen hat,  muss  er  sieh  dahin  aussprechen:  »Jene  Beziehungen, 
*>  merkwürdig   sie    auch  sein  mögen,    erlauben  uns   nicht,   die 
'wrlesken  Abenteuer  des  Scarron'schen  Buchs  für  ernste  Belege 
warageben.«     Die  Wahrheit  dieses  Satzes  muss  jeder  Leser  des 
Homan  comique  empfinden.     Auf  die  Details   der  von  Fournier') 
fcoeh  weiter  anagesponnenen  Hypothese  Lacroix'   eingehend,   hat 
leatrdingfl  Chardon,*)  der  ein  grösseres  Werk  über  Scarron  vor- 
breitet,    nochmals    mit  Erfolg    gegen    die   Möglichkeit  der  Be- 
rieböngen  prote&tirt,  eine  Anzahl  von  dabei  untergelaufenen  Irr- 
tümern aufgedeckt  und  namentlich  für  den  »Comödiantenroman« 

')  1  c 

*)  3.  Aufl.  S.  15. 
*)  Kerjean,  1.  c. 
*)  8.  LIV.  ff. 
5)  Roman  de  Molifere. 

c)  La  tronpe  du  Roman  comique  deVoil&.   Le  Mans.    1876.  Cli.  I. 
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nachgewiesen,  dass  er  etwa  sechs  Jahre  früher  abgefasst  worden 
sei,  als  Lacroix  annimmt  Chardon's  negative  Beweisführung 
muss  man  mit  Loiseleur  für  endgültig  halten;  der  positive  Theü 
seiner  eingehenden  Untersuchungen,  welcher  das  Urbild  des 
Romans  in  Filander's  Trappe  gefunden  zn  haben  glaubt,  weil  er 
es  darin  finden  wollte,1)  wird  demnächst  wohl  auch  eine  Wider- 
legung erfahren. 

Besonders   reich  mit  Gonjektnren  gesegnet  sind  die  Jahre, 
über  welche  man  eigentlich  gar  nichts  weiss:  1650 — 52.    Daas 
die  Truppe  während  dieser  ganzen  Zeit  im  Süden  geblieben  sei,2) 
ist  sicher  nicht  mehr  haltbar,    da    ein  Aufenthalt  Moliere'n  in 
Paris   1651   constatirt  ist.     Wenn  Loiseleur    nicht   erst  im  An- 
hange angemerkt  hätte,  dass  er  den  Aufenthalt  Moli&re's  zu  Agen 
im  Texte   falsch  datirt  hat,    so  würde   er  statt  1649   sicherlich 
1650  als  Jahr  für  ein   mögliches  Verweilen  zu  Limoges  und 
Angouleme  angesetzt  haben.     Im  Grunde  ist  es  einerlei,  denn 
viele  Jahre  passen  für  Limoges  und  Angouleme;  und  die  Hypo- 
thesen selbst  sind  fast  aus  der  Luft  gegriffen.     Für  den  ersten 
Ort  stützt  sich   Loiseleur   auf  eine  Stelle   in  Glaretie's  »Leben 
Moliere's;9)  für   den  zweiten   auf  eine  geistreiche  Conjektur  von 
B.  Fillon.     Eine  alte  Sage  will,  dass  Moliere  seinen  Pourceaugnac 
zur  Rache  an  einem  limousinischen  Edelmann  in  Paris  (etwa  La 
Feuillade)  geschrieben  habe.     Claretie  glaubt  dagegen,   dass  die 
Geschichte  in  Limoges  passirt  sei,  wo  noch  eine  lokale  Tradition 
darüber  herrsche.     Moland  hat  diese  Tradition  mit  feinem  Takte 
bereits  1863  als  »nachträglich  erfunden  (imaginee  apr&s  coupt« 
bezeichnet4)     Aber  Claretie  citirt  sie  dennoch  aus  der  »Stimme 
der  Provinze,  von  1862,  wo   er  sie   »ohne  Quellenangabe«  ge- 
funden hat     Man  erkennt  aber   leicht  die  Quelle  in   der  Stelle 
des  »Almanach  limousin«  von  1861,  welche  Claretie   grade  vor- 
her abdruckt      Hier   steht   ungefähr:    »Der   Empfang,    welcher 
Moliere  bei  unsren  Vätern  zu  Theil  wurde,  trug  viel  zur  Schöpfung 
des  Pourceaugnac  bei.     Wahrscheinlich  hat  Moliere    irgend  eine 
geistreiche  Bemerkung  beim  Spiel  eingestreut,  welche  die  Limon- 
siner  nicht  vertrugen. c  —  Die  Stimme  der  Provinz   geht  weiter: 
»Moliere  —  man  hat  es  sehr  oft  wiederholt  —  wurde  in  Limope* 
ausgezischt;  aber  was  man  nicht  weiss,  ist:    dass    er  sich  die« 
Demttthigung  durch  tragisches  Spiel  zuzog,«   u.   s.    £.     Loiseleur 
schliesst    hieran  seine   Conjekturen  über  das   Jahr,    in  welches 


sa  vie  et  ses  ceuvres.    1878.     S.  48, 
*)  Moland,  S.  Uli. 
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dieser  Aufenthalt  fallen  könnte.  —  Was  Angouleme  betrifft,  so 
ronjicirt  Fillon  folgendermassen :  Hier  l&bte  Sarah  de  Peyrusse; 
sie  war  Tochter  des  Grafen  Escars  und  Frau  dep  Grafen  Baignac; 
beide  Namen  geben  vereint  Escarbagnas ;  das  Original  der  Gräfin 
tod  Escarbagnas  ist  also  in  Angouleme  gefunden:  folglich  war 
Moli&re  in  Angouleme.  Und  obwohl  Loiseleur  selbst  sagt:  »Se 
Bon  h  vero  .  .  .«  bestimmt  er  doch  den  möglichen  Zeitpunkt, 
Frühjahr  1649.  Pifteau  erzählt  jetzt  bereits  den  Aufenthalt 
Moitere's  in  Limoges  und  Angouleme  als  Faktum.1) 

Vor   siebzehn   Jahren    hat   uns    Fournier    den  Beweis  für 

einen  Aufenthalt  Moliere's  inPoitiers  1651  versprochen,  soviel 

ich  weiss  aber  bis  heute  noch  nicht  erbracht.     Vermuthlich  will 

er  seine  Behauptung  auf  jene  Stelle   der  Memoiren  der  MUe   de 

Montpensier    stützen,    wo    die    Anwesenheit    einer    »sehr   guten 

Trappe«  zu  Poitiers  für  den  Winter  1651—52   bezeugt  wird.8) 

Unmöglich  kann  man  jedoch  in  jeder  > guten«  Truppe  sofort  die 

Moii&re'sche  erkennen.     Dazu  ist  Mademoiselle  (Gaston's  Tochter) 

dieser  nämlichen   Truppe    grade    Anfang  1653  in  Orleans    be- 

{Rgnet,  zu  welcher  Zeit,  wie  wir  wissen,  Moli&re  in  Lyon  war.8) 

Wir  müssen  also  die  empfindlichen  Lücken  der  Moliörebiographie 

Tom  Februar    1650    bis    zum    Schluss    des    Jahres   1652    noch 

immer  unausgeftillt  lassen.     Nur  Angers  wäre  vielleicht  in  die 

Reiseroute  aufzunehmen,  da  dort  im  December   1650  ein  Jean 

fiocquelin  (sie)  als  königlicher  Schauspieler  erwähnt  wird. 

IL  Periode.     Während  die  Wanderungen  der  ersten  Periode 
*ifh   auf  den  südwestlichen    und   westlichen   Theil  Frankreichs 
rotrecken,    sind  Languedoc  und  Lyon  die  Mittelpunkte  in  der 
rweiten.     In  Languedoc  wurde  Moli&re,  nach  Lagrange,  sowohl 
tos  Conti,    als  auch  für  die   Dienste   bei    den  Ständesitzungen 
tugagirt;   und  was  auch  Raymond4)  gegen  Bazin  sagen  mag,  er 
tum  die  Thatsache  eines  doppelten  Engagements  nicht  aus  der 
Welt  schaffen.    Dass  die  von  Gosnac5)  erzählte  Geschichte  von 
finem  Aufenthalte  Moliöre's  in  Päzenas  wirklich  in  das  Jahr 
1653  (Sommer  und  Herbst)  zu  fallen  hat,  wo  sie  dem  Zusammen- 
hange  nach    hingehört,  hätte  Loiseleur  wohl  mit  grösserer  Be- 
itnmntheit    aussprechen   dürfen.      Ueber   ein    zweites    Spiel    zu 
Pezenas  im  Winter  1655 — 56  gibt  die  Quittung  Molitoe's,  welche 


*)  a  16. 

*)  Chardon,  L  c.  S.  44. 

*)  Chardom,  1.  c  S.  44,  Anm.  2. 

*)  l  c  a  101, 

*)  Mämoiree  de  Daniel  de   Cosnac,  ed.  Jules  de   Cosnac.    1852. 
1    S.  126  ff. 
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er  dem  Schatzmeister  der  Stände  ausstellte,  genügenden  Auf- 
BchhiBS.  Die  aus  Beziers  stammenden  Zeugnisse  sind  flir  ein 
Spiel  der  Truppe  während  der  Dauer  der  Ständesitzung  1656—57 
beweisend.  Wenn  1655  ferner  in  Montpellier  das  Ballet  des 
Incompatibles  gedruckt  wird,  welches  ausdrücklich  für  Conti  und 
seine  junge  Frau  (seit  1654")  gedichtet  war,  und  in  welchem 
Moliere  und  Bejart  auftreten,  wenn  dazu  Madeleine  Bejart's  An- 
wesenheit in  Montpellier  (1655)  für  Februar  und  April  constatin 
ist,  so  dürfen  wir  den  Aufenthalt  zu  Montpellier  für  den  ganzen 
Winter  voraussetzen.  Ich  will  gleich  hier  bemerken,  dass  meiner 
Meinung  nach  von  einem  dazwischenliegenden  Aufenthalte  der 
Truppe,  ja  selbst  Madeleine's,  in  Monte limart  (Februar  1655: 
mit  Sicherheit  nicht  geredet  werden  kann,  da  nur  ein  Steuemth 
»aus«  Montelimart  erwähnt  wird.  Ein  Ausflog  der  »üeschäfts- 
fiihrerin«,  wie  sie  von  Vielen  genannt  wird,  kann  dagegen  nicht 
in  Abrede  gestellt  werden.  Ebensowenig  kann  ich  mich  dazn 
entschliessen,  ein  Spiel  der  Truppe  zu  Nimes  für  sicher  zn 
halten,  weil  Madeleine  eine  Bestellung  (commission)  von  einem 
Gerichtsrathe  »aus«  Nimes  erhält.  Ferner  halte  ich  dafür,  dass 
in  dem  Augenblicke,  wo  eine  von  der  Schauspielerin  Bejarre  (sie 
empfohlene  Wittwe  zu  Lyon  ein  Almosen  empfangt,  die  Em- 
pfehlende nicht  notwendiger  Weise  in  Lyon  gewesen  sein  mus*. 
wenn  sich  auch  über  die  Möglichkeit  dieser  Thatsache  nicht 
streiten  lässt 

Den  Aufenthalt  Moliere's  in  dem  Lyon  benachbarten  Yiennt» 
datirt   Chorier,    wie   bereits   oben   erwähnt:    »um   die   Zeit«  des 
Jahres  1641.   Taschereau  hält  dies  Datum  für  entschieden  falsch, 
ebenso  die  meisten  nach  ihm,  mit  Ausnahme  von  Livet,  der  nm 
Recht  anführt,  dass  ein  sichrer  Beweis  dagegen  nicht  beigebracht 
werden  könne.     Obwohl   ich   zu  Livet's  Ansicht  neige,    will  ich 
Taschereau's  und  Loiseleur's  Ausführungen  doch  erörtern.     Der 
Erstere    denkt    an   1646,    und    in    der  That    spielten    1646  dif 
»com6diens  de  son   altesse  royale«    in  Lyon;    leider  nur   waren 
sie  schwerlich  die  Moliere'schen.     Da  der  »ausgezeichnete  Schau- 
spieler« Moliere  jedoch  1653   sicher   in   Lyon   War,    so   ist  es 
verführerisch,  den  Aufenthalt  in  dem  nahen  Vienne  etwa  in  die- 
selbe Zeit  zu  setzen.    Boissat  hätte  indessen,  während  der  Dichter 
sich    bei    ihm    aufhielt,   beinahe    ein   Duell   gehabt,     und    1653, 
meint  Taschereau,    war  Boissat  als  Einundfünfziger    doch  wohl 
über  das  Alter  der  Duelle  hinaus.     Moland  möchte    deshalb  da* 
Jahr    nicht    weiter    hinausschieben    als    1653.     Loiselenr1)    hält 
denselben  Grund  erst  gegen   die  Annahme   des  Jahres  1655  für 

*)  S.  164. 
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massgebend  und  nimmt  selbst  1653  als*  richtig  an.  Das  heisst 
ako  mit  andern  Worten:  1655  war  Boissat  zu  alt  zum  Zwei- 
kampf, 1653  aber  noch  nicht  Und  warum  setzt  Loiseleur  den 
Aufenthalt  zu  Vienne  grade  in  dieses  Jahr?  Boissat  wünschte 
dringend,  ein  Stück  von  Moliere  zu  sehen  (une  comedie  que 
Moliere  avait  composee);  und  dieses  Stück,  meint  er,1)  könne 
nur  der  Etourdi  gewesen  sein,  der  nach  Lagrange  1653  in  Lyon 
pf  spielt  wurde.  Wenn  es  nur  ausgemacht  wäre,  dass  der  Etourdi 
«irklich  schon  1653  und  nicht  erst  1655  gespielt  wurde. 

Wir  wollen  diese  Frage  gleich  hier  behandeln.     Auf  einer 
der  ersten  Seiten  seines  Registers    schrieb  Lagrange   im  Jahre 
1659:    der    Etourdi  wurde    in  Lyon   1655  gespielt;    und  1682 
«tekt  in  der  Vorrede    zu  Moliere's   Werken  von  Lagrange   und 
Vinot  zu  lesen:   >Er  kam  nach  Lyon   im  Jahre  1653,   und  dort 
war  es,   wo    er  dem  Publikum    seine   erste   Komödie  vorsetzte, 
<it*n   Etourdi.«     (Ce    fut  \k  qu'il   exposa  etc.)     »Dort«    bezieht 
*irh  auf  den  Ort,  nicht  auf  die  Zeit;  folglich  bezieht  sich  1653 
aoeh  nicht  notwendiger  Weise  auf  den  Etourdi ;  und  Lagrange's 
Angaben  widersprechen  sich  gar  nicht,  wie  schon  Despois8)  be- 
merkt hat.     Moland3)  ist  entgegengesetzter  Ansieht.     Nacfr   ihm 
spricht  gegen  die  Annahme   von  1655   auch   der  Umstand,  dass 
bassoncy,   der  in   diesem  Jahre  mit  Moliere   zusammentraf,   das 
Jkflek  nirgends  erwähnt     Auch  dies  scheint  mir  kein  genügender 
"rund    zu    sein;    denn  Dassoucy   spricht    überhaupt    wenig  von 
idealen  Dingen,    viel   dagegen  von  Essen    und   Trinken.      Ganz 
unhaltbar  sind  die  ferneren  Gründe  Loiseleur's,  wonach  er  sogar 
«Jen  Monat  Januar  (1653)  als  Zeitpunkt  der  ersten  Etourdi-Auf- 
fiüirnng   erkannt   haben  will.      Die    Mitglieder  von    der  Truppe 
Miulla's  könnten   nur  unmittelbar  nach   dem  Erfolg  des  Etourdi 
zu  Moliere  übergegangen  sein;4)  und   der  Zeitpunkt  des  Ueber- 
;ranga  bestimme  sich  nach  dem  Uebergang  der  Duparc,  welcher 
offenbar  zu   keinem   andren  Zeitpunkte,    als   dem   ihrer   Heirath 
Februar  1653)  stattgefunden  habe.5)     Wie  vorsichtig  man  jedoch 
mit   solchen    Bestimmungen    sein   muss,    geht   zur    Genüge    aus 
♦  ioem  Beispiel  bei  Loiseleur6)   selbst  hervor.     Er    sagt    »Pierre 
l>yeillon   trat  erst   1646  zu  Nantes  in  die  Truppe    ein«;    und 
/war  sagt  er  dies,  weil  Keveillon  zufällig  vorher  in  den  Doku- 
menten nicht  genannt  wurde   (ausser   1643  mit  Dufresne).     Nun 
beweist  «her  das  von  Rolland  jüngst  entdeckte  Aktenstück,  dass 
Keveillon  schon  1647  bei  der  Truppe  war.     An  sich  ist   diese 
Stehe  sehr  unbedeutend,    sie    hat   nur  Werth  für  die  Charakte- 

»)  S.    163.      *)  I.  S.  79  flf.     8)  8.  LXni.     *)  S.  154.      B)  S.  161. 
S.  133,  nach  Brouchoud,  S.  33. 
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rißtik  einer  gewissen  Art  von  Conjekturen,  durch  welche  einen 
ruhigen  Fortschreiten  in  der  Erkenntniss  Hindernisse  bereitet 
werden. 

Derselbe  Reveillon,  der  oft  neben  Dufresne   erscheint,  ist 
grade  auch   für  Lyon  ein  guter  Wegweiser.     Seine  Anwesenheit 
dort    am    19.    December1)    1652     erlaubt    uns,    Lagrange,    der 
die  Ankunft  Moliere's   daselbst    erst   nach    1653   verlegt,   eine* 
Irrthums  zu  zeihen;  seine  und  der  Frau  Duparc  Pathenschaft  zn 
Lyon  am  3.  November  1654  gestattet  uns  ferner,   Moliere'a  Ab- 
reise  nach   Montpellier  bis  hierhin  zu    verschieben.     Wenn   im 
März  desselben  Jahres  die  Duparc's  sowohl  selbst  taufen  lassen, 
als  auch  Pathenstelle  in  Lyon  vertreten,    so  dürfen   wir  wohl, 
wenn  auch  kein  andrer  Schauspieler    dabei  figurirt,  —  so  lange 
wenigstens    kein   Zeugniss    dem  entgegensteht   —  auch  Molierc 
um  diese  Zeit  schon  in  Lyon  vermuthen.     Aehnlich  steht  es  mit 
den  Daten  von  Tod  und  Taufe  zweier  Kinder  Duparc's  (10.  Ja- 
nuar und  1.  Mai  1658).     Souliä  hat  in  Lyon  scheinbar  sehr  ent- 
fernt* liegende  Notizen   gesammelt,   welche  jedoch,    auf  Moliere 
bezogen,    sich    in   sein  Reisejournal   gut  einfügen  und  daher  vor 
der  Hand  als  Anhaltspunkte  für  Moliere's  Anwesenheit  sehr  wohl 
verwerthet  werden  können.     Es  sind  die  Ragueneau  und  Digoim* 
betreffenden  Dokumente.    Ragueneau,  ein  Schauspieler  der  Moliere- 
schen  Truppe,  starb  in  Lyon  am  18.  August  1654;  kurz  vorher 
(Mai)  hatte  ein  gewisser  Baron  Digoine  die  Miethe  für  eine  von 
Ragueneau  im  October  1653   gemiethete  Wohnung  bezahlt,  und 
im  October  1652  hatte  dieser  selbe  Digoine  sogar  ein  Hau«  £ik- 
miethet,  welches   dem  Anscheine  nach  für  die  Schauspieler  be- 
stimmt war.     Nichts   spricht    dagegen,    durch   diese    Daten   dta 
Aufenthaltszeit  Moliere's    in  Lyon  mehrfach  zu  erweitern.     l>a 
jedoch  Jean  Poquelin  am  6.  Januar  1654  in  Montpellier  Partien« 
stelle  vertritt  und  im  Herbst   1653  wahrscheinlich   von  Pezenai 
nach  Montpellier  geht,   so  ist  ein  Miethen  Ragueneau*  8  zn  Lyoi 
im  October  1653,   wenn  es  sich  auf  die  Truppe  besieht,   nieli 
damit  zu  vereinigen;  oder  man  müsste  eine  Dispositionslnderun 
annehmen. 

Brouchoud  hat  in  Lyon  jede  Vorstellung  notirt,  von  weicht 
überhaupt  noch  berichtet  wird.2)  Es  ist  selbstverständlich,  da« 
in  einer  Stadt  wie  Lyon,  wo  die  Truppe  eines  Mitalla  eine  Ze 
lang  ständig  gewesen  zu  sein  scheint,  wo  der  Vater  der  Dupar 
Jacomo  Gorla,  und  Gilles  Barry  als  Operateurs  und  Comödiant« 
auftraten,  wo  ausserdem  noch  manche  andere  wandernde  Trup] 


*)  Vgl.  Brouchoud  S.  51,  also  nicht  9.,  wie  Loiseleor  S.  151  sa 
•)  S.  60. 
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Station  gemacht  haben   mag,   eine   solche  Liste  nur  dann   einen 
W>rth  hat,    wenn    die    Anwesenheit  Moltere's   zu  Lyon    bereits 
anderweitig  feststeht.     Wir  dürfen  daher  einige  Daten  annehmen, 
andere  streichen.    Gegen  die  Annahme  einer  Beziehung  der  Akten- 
rfticke  vom  December  1657  und  Januar  1658   lässt   sich   nichts 
anwenden;1)  dagegen  scheint  mir  die  Annahme  einer  »Abschieds- 
vorstellung«   vor    der   Abreise    von    Lyon    zum    Carneval    nach 
Urenoble,    als  am   27.  Februar  1658    gegeben,    verspätet   zu 
tein,  mnsomehr   als    grade    am    2.    Februar    zu    Grenoble   eine 
Truppe  ankommt.    Denn  Ostern  fiel,  nach  Soulte,2)  1658  auf  den 
-/.  April,    Fastnacht   daher    auf   den   5.   März ;    nach  Loiseleur 
Mieben  demnach  zu  einem  Camevalsspiel  in  Grenoble   nur  etwa 
fM  Tage.     Lagrange8)   sagt  aber:    Möllere   brachte    »den  Car- 
cetalc,  Grimarest4)  sogar:  »den  ganzen  Carnevalc  in  Grenoble  zu, 
t*J  das  wären  nicht  nur  die  letzten  Festtage,   sondern  die  Zeit 
•  m  heiligen  Dreikönigstag  bis  zur  Fastnacht.6) 

Taschereau  bezieht,   nach  Pericaud,   grade  die  Vorstellung 

z\  Lyon  vom  Februar  1657  auf  Moliere;  und  Loiseleur  wie  Souliä 

*tinnnen  ihm  bei.6)     Ich  verstehe  nicht,   wie  Loiseleur  ein  seit- 

*m  entdecktes  Zeugniss  mit  Namen  einem  solchen  ohne  Namen 

t»'rcieken  kann,  wenn  er  nicht  an  Raymond  zweifelt.     Und  hier 

wie  liegt  am  wenigsten  ein  Grand  vor,  an  seinen  Angaben  zu 

mifeln,  da  seine  Quelle  offenbar  das  Sitzungsprotokoll  ist  und 

uitDitum  versehen  im  Wortlaut  gegeben  wird.   Die  Bewilligung  von 

■">'*»  )iv.  an  Joseph  Bejart  durch  die  Stände  zu  B6ziers  (16.  April 

In'» 7  wird  doch  nicht  erst  nach  dem  Weggange  der  Truppe  erfolgt 

*-in.     Auf  Erfindung  beruht  sowohl  der  Satz:  »Gleich  nach  dem 

l"fnni#  welches   die  Freibillets  zurückwies  (6.  December  1656), 

M«*fo?  Moliere  auf  und  reiste  nach  Lyon  ab;«7)  —  als  auch  der 

**lw :  »Moliere,  der  seit  dem  April  (1657)  zu  Ntmes  war,  verliess 

KuMeine  nicht.«8)     Dazu  ist  ein  Ausflug  nach  Ntmes  von  Beziers 

Hfb  leichter  als  von  Lyon  aus  zu  bewerkstelligen.    Wir  halten  also 

krxn  fest,  dass   Moliere   bis    zum  April   1657    in  Beziers  blieb. 

U  Ende  dieses   Jahres  1657  soll  Moliere  in  Avignon  gewesen 

*n;  Mignard's  Biographie  versetzt  ihn  dahin.    Bazin  erwähnt  die 

Htjdiehe   Stelle    daraus  gar  nicht;    ich    weiss    nicht,    welchen 

f)  Loiseleur,  S.  216.  *)  Kapp.  S.  485.  3)  Malassis,  8.  99.  4)  S.  15. 
I  VgL  Littre",  dict. 

')  Die  Beziehungen  halte  ich  ferner  für  sicher  annehmbar:  am 
►  1  £3  and  9.  6.  55;  für  möglich:  Juni  57  und  December  58;  für  un- 
fctrhrinlirh  Januar  51  und  Februar  52,  für  unmöglich  Januar  55  und 
bneber  55,  sowie  die  meisten  der  vor  51  erwähnten. 

1  Loiseleur,  S.   211. 

*)  Loiseleur  8-  211.  Anm.  Nach  Raymond  soll  —  ebenfalls  erfun- 
■  —  Madeleine  allein  in  Kimes  gewesen  sein. 
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Glauben  sie  verdient  Ein  früherer  Aufenthalt  zn  Avignon  wird 
durch  Dassoucy's  Abenteuer  zur  Gewissheit  und  hat  nach  Bizin 
in  das  Jahr  1655  zu  fallen. 

Derselbe  Dassoucy  liefert  uns  auch  Narbo  nne  als  Stations- 
punkt  für  1656,  wofür  noch  jüngst  ein  neues  Zeugnis»  vom 
Molieriste  gebracht  wurde.  Wenn  Fournier  aber  in  diesem  Zeug- 
niss  (vom  Februar  1656)  eine  Bestätigung  der  Hypothese  Saint- 
Marc's  sieht,  nach  welcher  Dassoucy  die  Truppe  grade  im  Fe- 
bruar verlassen  habe,  so  kann  man  dies  nur  für  den  Fall  zugeben, 
dass  Raymond's  Zeugniss  über  einen  Narbonner  Aufenthalt  der 
Truppe  im  Mai  1656  nicht  für  gültig  anzusehen  sei  —  ein 
zweiter  Beweis,  wie  wenig  Raymond's  Zeugnisse  geachtet  werden. 

Chapelle  traf  auf  seiner  Reise  mit  Bachaumont,  welche  in 
das  Jahr    1656   fällt,   eine    »nicht    schlechte  Truppe«  in  Csr- 
cassonne.     Das  auffallende  Schweigen  über  seinen  Schulfreund 
Moliäre  sucht  Bazin1)  durch  die  Vermuthung  zu  erklären,  Chapelle 
habe  sich  bei  den  beiden  Grafen  Broussin,  den  Adressaten  seiner 
Reisebeschreibung,  nicht  durch  Nennnng  dieses  Namens  compromit- 
tiren  wollen.     Dies    ist  jedoch  nicht  glaublich;  denn  Dassoucy, 
welcher  nach  wirklich  compromittirenden  Erlebnissen  mit  CnapeUe 
in  Montpellier  zusammentraf,  wird  genannt     Wenn  des  Freundes 
Schweigen  auffällt,   so   spricht  grade   wieder  dieses  Zusammen- 
treffen mit  Dassoucy,    der   eben  Moli&re   verlassen   hatte,  dafür, 
dass  jene  Truppe  in  der  That  die  Moliere'sche  war;  doch  ohne 
Sicherheit.    Die  zu  Narbonne  1656  erwähnten  Schauspieler  werden 
»Schauspieler  des  Prinzen  Conti«  genannt;  bei  ihm  hatten  sie  ji 
unmittelbar  vorher  zu  Pezenas  gespielt;   daher  müssen  wir  au«1!» 
zu  Dijon,  wo  dieser  Name  im  Juni  1657  erscheint,  den  Aufent- 
halt   der  Moliöre'schen  Truppe   für  feststehend    erachten.    Zun 
Schlüsse  wäre  noch  nach  der  »Truppe  des  Herzogs  von  Orleaau 
zu  fragen,  welche  im  September  1657  zu  Albi,  mit  der  ßiehtuif 
auf  Castres  und  Pezenas,  erscheint.     Bei   dieser   Truppe  kosuti 
ein  Schauspieler  Mignot  vor;  ein  solcher  hat  nach  GrimareM  n 
Languedoc  mit  Moliöre  gespielt.     Das  Illustre  Theatre  zu  Pari« 
war  in  Diensten  Gaston's  von  Orleans;  aber  die  1649  unter  den 
Namen  »comediens  de   son  altesse  loyale c   in  Lyon  vorhanden 
Truppe  war  sicher  nicht  die  von  Moli&re,  sondern  die  von  Abrabaa 
Mitalla  geleitete.     Daher  muss  man  mit  Monval    auch   bei  j<nc 
Truppe  starken  Zweifel  an  ihrer  Identität  mit  der  der  Böjarts  faegti 

(Schluas  folgt.) 

W.  M  AN  GOLD. 
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Schriftlehre  oder  Sprachlehre? 

Zur  Behandlung  der  neufranzösischen  Laut  -  und 
Formenlehre  in  der  Schule. 

I. 

Li«  namhafter  deutscher  Gelehrter  hat  sich  bekanntlich 
'JjlHiigst  dahin  geäussert,  die  Orthographie  sei  wissenschaftlich 
Wirblet  eine  Frage  zehnten  Ranges  und  auch  pädagogisch 
^trachtet,  eine  Frage  von  seeundärer  Bedeutung.  Die  grosse 
Mfhrzahl  unserer  Philologen  und  Pädagogen  (fast  der  ganze  Rest 
!uMi*t  noch  der  pseudo- »historischen«  Ansicht)  stimmt  ihm 
bur  oder  in  der  Stille  bei,  freut  sich,  wenn  »von  berufener 
tot*«  Schritte  zur  »systematischen  Feststellung«  dessen  gethan 
*»*nipn,  was  »überwiegender  Gebrauch«  ist  und  lächelt  über  die 
^fonuatorischen  Bestrebungen  der  mit  allerlei  schönen  Titeln 
Ehrten  Phonetiker.  Es  ist  allerdings  nicht  zu  erwarten,  dass 
-r  den  Splitter  im  eigenen  Auge  bemerke,  welcher  den  Balken 
»  Ao^e  des  Nachbars  selbst  dann  kaum  bemerkt,  wenn  dieser 
hlkcu  ihm  selbst  ins  Gesicht  stösst.  Die  heutige  Schreibung 
It  Franzosen  und  Engländer  ist  nicht  nur,  wie  Max  Malier  mit 
tau?  Auf  die  englische  sagt,  ein  »grosses  nationales  Unglück«, 
•ödtrn  geradezu  ein  internationales,  von  dem  auch  wir  und  vor 
•nn  unsere  deutschen  Schüler  mitbetroffen  sind.  Nichts  trägt 
*lir  Schuld  an  der  aller  Natur  und  Wissenschaft  zuwiderlaufen- 
^  Art,  wie  die  Laut-  und  Flexionslehre  der  neueren  Sprachen 
Kraben  wird,  als  eben  jene  unter  den  jetzt  auch  bei  uns  mass- 
fU-nden  Einflüssen  zur  Blüthe  gelangte  Verderbniss  der  fran- 
i'iirhen  und  englischen  Orthographie.  Glücklicherweise  sind 
^  englischen  und  amerikanischen  Gelehrten  nachgerade  zu 
"  reberzeugung  gekommen,  dass  eine  nationale  Orthographie- 
*ma   nicht     eine    Frage     zehnten    Ranges     oder     seeundärer 
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Bedeutung  ißt,1)  und  wenn  wir  eine  Reihe  von  Jahrzehnten  warten, 
so  wird  eß  mit  unserer  englischen  Schulgrammatik  wenigstens 
wohl  ganz  von  ßelbßt  besser  werden,  ohne  dass  wir  etwas  dazu 
gethan  haben.  Wir  können  aber  nicht  warten,  und  wir  dürfen 
nicht  andern  überlassen,  was  uns  selbst  zu  thun  möglich  ist  und 
zukommt. 

Trautmann  hat  »Anglia«  I,  S.  587  ff.  zuerst  den  Weg  n 
einer  von  den  Lauten,  nicht  den  Buchstaben  ausgehenden  Be- 
handlung der  englischen  und  französischen  Lautlehre  gezeigt  und 
zugleich  darauf  hingewiesen,  dass  die  so  nach  wissenschaftliehen 
Grundsätzen  umgewandelte  Lautlehre  zunächst  eine  Bessern^ 
der  »in  der  grossen  Mehrzahl  unserer  Schulen«  gehörten  »wahr- 
haft grauenvollen«  Aussprache  (diese  Thatsache  kann  man  meto 
zu  oft  erwähnen)  im  Gefolge  haben  werde.  Das  ist  aber  weder 
der  einzige  noch  auch  der  bedeutendste  Vortheil  der  »neuen 
Methode«.  Ich  habe  bereits  in  meinem  Aufsatz  »Die  wissenschaft- 
liche Grammatik  und  der  englische  Unterricht«  (»Engl.  Stni« 
III,  S.  106  ff.)  hervorgehoben,  dass  nur  bei  einer  solchen,  von 
den  Lauten  selbst  ausgehenden  Behandlung  die  Schule  ihrer 
Aufgabe,  den  Schülern  zu  einem  Einblick  in  den  Lautor?» 
nismus  zu  verhelfen,  gerecht  werden  kann.  Noch  wichtige 
und  werthvoller  wird  aber  meines  Erachtens  die  Reform  de 
Lautlehre,  wenn  darauf  eine  entsprechende  Reform  der  Flexion* 
lehre,  d.h.  eine  von  den  Lautformen,  nicht  den  Schrift 
formen  ausgehende  Behandlung  der  Flexionslehre  er 
baut  wird.  Eine  solche  habe  ich  zum  ersten  Mal  in  meine 
kleinen  englischen  »Formenlehre«8)  durchgeführt  und  in  des 
vorhin  erwähnten  Aufsatz  (1.  c.  S.  119 — 124)  zu  begründen  p 
sucht.  Daran  hätte  sich  dann  naturgemäss  noch  eine  dritte  Ke 
form  anzuschliessen,  nämlich  eine  Reform  im  Gebrauch 
der  Schulgrammatik.  Die  Rolle,  welche  die  letztere  m 
ihren  Regeln  bis  jetzt  gespielt  hat  und  noch  spielt,  erinnert 
hohem  Grade  an  die  Verwendung  der  Recepte  eines  Kochbuch 
Meiner  Ansicht  nach  muss  sich  und  wird  sich  die  reformhi 
Schul  -  Grammatik  eben  darauf  beschränken,  die  wichtigst* 
Sprachmittel  und  Sprachgesetze  übersichtlich  vorzuführen  and  <ü 


1)  An  der  Spitze  der  in  diesem  Jahre  gegründeten  »English  StitUii 
Reform  Association«  stehen  Männer  wie  Abbot,  Angus,  Bain,  Ellis.  Mon 
Max  Müller,  Murray,  Sayce,  Skeat,  Sweet  (jetzt  auch  Darwin  and  Te«j 
mm)  und  noch  eine  ganze  Menge  von  bekannten  und  emfhnsreiehai  T 
sonen;  während  die  Comiteliste  der  amerikanischen  »Reform  Spei 
Association«  u.  a.  die  Namen  Child,  Haldeman,  Maren,  Morris,  Bfard 
Sayce,  Skeat,  Sweet,  Whitney  aufweist 

')  »Englische  Schulgrammatik« ;  1.  Theil.    Leiprig.  Tettimer  1$ 
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Bestätigung  und  Befestigung  des  Gebotenen  dem  Hören,  Sprechen 
und  Lesen,  zum  kleineren  Theil  auch  dem  Schreiben  überlassen. 
Mit  den  auf  das   »Einüben«   berechneten   »Regeln«    und   »Aus- 
nahmen« fallen  die  Einzelsätze   (gegen  die  sich   bekanntlich  die 
Majorität  der  Pädagogen  der  32.  Philologen -Versammlung  nach 
Prot  Ecksteins  Vorgang  erklärt  hat)  schon   von  selbst  hinweg. 
Aber  auch  die  zusammenhängenden   deutschen  Uebungsstücke 
«nd,  wie  ich  glaube,   zu   streichen.     Gutes  Deutsch    in   gutes 
Englisch  oder  Französisch  zu  übertragen  (von  Retrovertiren  rede 
ich  hier  nicht)  ist  eine  Aufgabe,    die  schwerlich  einem  Schüler 
sesteUt  werden   darf.     Was   aber  der  Unterricht   erzielen   kann 
i«t  zweierlei:  das  volle  Verständniss  des  Gehörten  und  Gelesenen 
find  die  correcte,  anfangs  getreue,   später  auch   freiere  Wieder- 
gabe in  Wort  und  Schrift  (letzteres  auch  in  der  Form  von  selbst 
m  bildenden  Antworten  auf  Fragen  über  die  Leetüre  u.  dgl.  m.). 
lodern  der  Schüler  statt  innerlich  zu  tibersetzen,   gleich  in  der 
fremden  Spraehe  zu  denken  sich  gewöhnt,   wird  die    freie  Re- 
prodoction  von   selbst   zu  einer  stets  wachsenden  Fertigkeit  im 
nfindlichen  und  schriftlichen  Gebrauch  der  Sprache   führen.     Je 
aüier  dieselbe   der  Muttersprache   des   Schülers   äusserlich   und 
ümerlieh  verwandt  ist,  desto  schneller  wird  sich  dieses  Ziel  er- 
reichen lassen.    Den  fremdsprachlichen  Unterricht  mit  einer  todten 
Sprache,  dem  Lateinischen,   zu  beginnen  und   ihr,   nachdem  ein 
(wehen  ebenfalls   als  todt  behandeltes  Französisch  hinzugekom- 
■*a,  bald   eine   noch  schwierigere,   das   Griechische,   folgen  zu 
taten,  scheint  an  sich   schon   fast  eine   ebenso  grosse  Ueber- 
birdang  wie   die    über  die  Zahl  vierundzwanzig  hinausgehenden 
*<Vhentlicben  Schulstunden  und  neun  Zehntel  der  häuslichen  Ar- 
beiten.1)  Zur  Einführung  in  das  Studium  fremder  Sprachen  eignet 
<**  bei  weitem  am  besten  das  Englische.2) 


')  Dr.  Hasse,  Director  der  Irrenheilanstalt  in  Königslutter,  schreibt 
"verdingt,  während  die  KurzsichtigkeitsBtatigtik  noch  auf  der  Tagesord- 
■Hg  rieht,  in  einer  Zeitung,  er  habe  in  dem  laufenden  Jahre  allein  sechs 
J**fr  Gymnasiasten  wegen  Geistesstörung  in  Folge  von  geistiger  Ueber- 
■rtwngBng  sa  behandeln  gehabt.  Würden  die  von  ihm  dringend  em- 
Ifchtenen  Ttanspiele  (man  denke  an  Cricket  und  Footballl)  nicht  vielleicht 
tath  zugleich  gegen  das  Verbindungswesen  sich  wirksam  erweisen? 

')  Wäre  Ostendorf,  in  dem  wir  nicht  nur  einen  ausgezeichneten 
««gen,  sondern  auch  einen  gründlichen  Sprachkenner  verloren  haben, 
lfc  dem  Englischen  ebenso  vertraut  gewesen  wie  mit  dem  Lateinischen 
Jj  ftimüMBchon.  so  hätte  er  ohne  Zweifel  nicht  dieses  sondern  noch 
m  cindriagEcher  das  Englische  an  Steile  des  Lateins  in  Sexta  empfohlen, 
blasiekit  das«  die  lebenden  Sprachen  vor  den  todten  im  Unterricht 
Megnmen  sind,  vertritt  auch  A.  H.  Savce  in  einem  Aufeatzchen  (»How 
lfc*ri  a.  kafruape,«  aus  »Nature«  29.  Mai  1879  abgedruckt  im  »Pho* 
tfk  Journal«  TLAag.  1879  und  sonst),  welches  ebenfalls  das  Ausgehen 
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Da  nun  aber  einmal  der  französische  Unterricht  dem  eng- 
lischen in  unseren  Schulen  vorangeht  und  von  dem  noch  früher 
begonnenen  etwaigen   lateinischen   nicht   nur,    sondern  leider  ja 
auch  dem  deutschen  und  dem  «naturwissenschaftlichen  Unterricht 
her  keinerlei  Einführung  in  die  eigentlich  so  zu  nennende  Laot- 
lehre vorauszusetzen  ist,1)   so  wird  der  Behandlung  der  franzö- 
sischen Lautlehre  eine  kurze  Belehrung  Über   die   verschiedenen 
Theile  und  Functionen  des   menschlichen  Sprachorgans  und  die 
Bildung   der   Sprachlaute    im    allgemeinen    (sowie    zunächst  der 
deutschen  insbesondere)  vorauszuschicken  sein.     Dass  hierbei  die 
Anschauung  eine  hervorragende  Bedeutung  zu   spielen  hat,  ver- 
steht sich  von  selbst     In  erster  Linie  steht  die  Beobachtung  der 
Organe  in  natura,   soweit   das   eben  angeht     Gleieh  der  Respi- 
rationsapparat entzieht  sich   der   directen  Betrachtung;  doch  i*t 
ein  näheres  Eingehen   gerade   auf  seine  Einrichtung  auch  sieht 
erforderlich.     Es  genügt  die  Bemerkung,  dass  Lunge  und  Luft- 
röhre   zur  Erzeugung   des   zum   Sprechen    nöthigen  Luftetroro» 
dienen  und  der  Respirationsprocess   beim  Sprechen  im  Wesent- 
lichen der  nämliche  ist  wie  beim  gewöhnlichen  Athmcn.    Bei  der 
Belehrung  über   den  Kehlkopf  können  Auge   und  Hand  schon 
zur    Verdeutlichung    mithelfen.      Der    »Adamsapfel«,    also  der 
Schildknorpel,  ist  dem  Schüler  gewiss  schon  bekannt  Läwt 
man  ihn  nun  mit  den  Fingern  an  der  vorderen  Kante  des  Schild- 
knorpels  hinunterfUhlen,  so  ist  der  (hinten  höher  werdende)  Reg- 
ien orpel  als  oberer  Abschluss   der  aus  weniger  harten  ßingenl 
bestehenden  Luftröhre  gleich  gefunden.     Ebenso    leicht  entdeckt 
der  Schüler  über  dem  »Adamsapfel«    den  Bogen   des   hufeisen- 
förmigen Zungenbeins,   welches  man  mit  Daunen   und  Zei?** 
oder  Mittelfinger  rechts  und   links   nach   hinten  verfolgen  kana 
Vielleicht  liefert  der  naturwissenschaftliche  Apparat  der  Schuh 
ein    Kehlkopfmodell,    an    welchem    sich    ausser*    den    erwähnte) 
Stücken  auch  die  in  dem  von  Ring-  und  Schildknorpel  umf&sstei 
Hohlraum  eingefügten,   rechts  und  links   angewachsenen,  in  de 


von  den  Lauten,  nicht  den  Buchstaben,  als  erste  Bedingung  eba  de 
heutigen  Wissenschaft  entsprechenden  Sprachunterrichte  erkürt  E*  ä« 
reicht  mir  zur  grossen  Genugthuung,  hinzufügen  zu  Wunen,  da»  u.  i 
auch  Prof.  Sayce  mir  in  freundlichster  Weise  seine  volle  Zustimm sc 
zu  meiner  englischen  »Formenlehre«  und  dem  oben  erwähnten  Aofei 
in  den  »Engl.  Studien«  ausgesprochen  hat. 

l)  Das  ablehnende  Verhalten  der  beiden  letztgenannten  Fächer  tj 
genüber  den  einem  jeden  Volkssohüler  verständlichen  Elementen  H 
Lautphjsiologie  ist  zum  grossen  Theil  schuld  aa  den  naiv-ftbergtiuibiseoJ 
Vorstellungen  über  das  Wesen  der  Sprache,  die  seihst  hei  den  Ctebikkfc 
im  Schwange  sind.  Noch  immer,  badet  ja  die  Spraehe  von  vorab«* 
»eine  unübersteigliche  Kluft  zwischen  Mensch  und  Thier«! 
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Mitte  die  Stimmritze  bildenden  Stimmbänder  veranschaulichen 
Jjueo.    Einen  freilich   sehr  unvollkommenen  Ersatz   kann    sich 
jeder  einzelne  Schiller  auf  folgende  Weise  herstellen.     Man  bringt 
die  Handwurzeln   und   die  Fingerspitzen   der  beiden  Hände,   die 
Itaunen  nach   oben,    so  zusammen,   dass   zwischen   den   beiden 
llioden  ein  oben  und   unten   offener  hohler  Raum  bleibt.     Die 
w reinigten  Spitzen  der  Zeigefinger  entsprechen  dann  dem  »Adams- 
knoten«;  die   beiden   kleinen  Finger  der  Vorderseite   des  Ring- 
toorpel»  und  die  fast  wagrecht  (etwas  tiefer  gedrückt)  vorwärts 
iTffttretkten   Daumen    den    Stimmbändern.     Durch    gegenseitiges 
Mberbringen  und  Entfernen   der  Daumen   lässt   sich   dann   auch 
<iif  Verengungs-   und  Erweiterungsfähigkeit   der  Stimmritze  illu- 
•JriiWL    Die  (beim  gewöhnlichen  Athmen  am  weitesten  von  ein- 
ander entfernten)   Stimmbänder  —  das  wäre    dem  Schüler  jetzt 
2Q  sagen  —  können  sich  nämlich   einander  nähern  und  so  dem 
ia*  der  Lunge  kommenden  Luftstrom  in  den  Weg  treten ;  werden 
iiewlben   nun    durch    den    sie    treffenden    Luftstrom    in    rasche 
.vhwmgimgen  versetzt,  so  entsteht  ein  musikalischer  Klang,  der 
»^nannte  Stimmton,   dessen  Höhe   durch   die   grössere   oder 
^rinsere  Verengung  der  Stimmritze   bedingt   ist.     Der  nur  vorn 
*m  Bogen  des  Zungenbeins  mit  seiner  Spitze  angewachsene  birn- 
ftnnjge  Kehldeckel,   welcher  den  Kehlraum   beim  Schlucken 
**•  eine  Klappe    verschließet  (man  vgl.  die  Redensart  von  der 
•fischen  Kehle«    oder   »falschen  Gurgel«),   lässt    sich   mit  dem 
Filier  erreichen,  wenn   man    denselben   dem  Zungenrücken   ent- 
ab;  bis  zur  Zungenwurzel  hinunterführt;  doch  wird  das  Experi- 
*tnt  wegen    des    dabei    sich    einstellenden  Brechreizes    besser 
wrbleiben.     Man   nimmt  nun,   wenn  nicht  ein  Modell  oder  an- 
schauliche Abbildungen  zur  Hand  sind,1)  die  bildliche  Darstellung 
u  der  Schultafel  zu  Hilfe,  indem  man  zuerst  noch   einmal   mit 
"■igen  Strichen  eine  Seitenansicht  des  Kehlkopfs  und  des  Kehl- 
ietkel«  hinzeichnet,*)  das  Gesichtsprofil  andeutet  und  dann  den 
»riwj  des  Rachenraums  und  Mundraums  (im  Durchschnitt, 
r*  der  Seite  gesehen)  hinzufügt.     Die  ziemlich  senkrechte  hintere 
*>aze   des  Rachenraums    führt    man    bis    zur  Höhe   der  Nase. 
fcn  fett  man  cum  Mundraum  über,  dessen  Betrachtung  passen- 
Irr  Weise  von   den  Zähnen    ausgeht.     Man   lässt  den  Schüler 

'j  leb  beabsichtige  eine  für  den  Sprachunterricht  berechnete  Wand- 
et «anteüend  den  8timm-  und  Sprachapparat  im  senkrechten  Durch- 
tajtt  {wie  bei  dem  empfehlenswerthen  »Kopfmodell  I«  von  Kamme*  in 
■fcbug)  sowie  die  Mmtdstellungen  bei  den  einzelnen  Lauten,  heraus- 


\Bkr  bei  der  Kreidetkizse  beaaer  nicht  im  Durchschnitt;  die  ein- 
baue des  Kehlkopf!  (Schildknorpel,  Ringknorpel  etc.)   werden 
■*  oifbt  deutlich. 
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von  der  Innenseite  der  Oberzähne  an  über  die  Wölbung  der 
Alveolen  hinüber  den  harten  Gaumen  bis  zur  Grenze  den 
deutlich  als  solcher  fühlbaren  weichen  Gaumens  oder  Gau- 
mensegels verfolgen,  zeichnet  diese  obere  Grenzlinie  des  Mnnd- 
raumdurchschnitts  an  die  Tafel,  verbindet  damit  den  Umriss  des 
(bekanntlich  vor  dem  Spiegel  sichtbaren)  Zäpfchens  sowie  die 
obere  Grenze  der  Rachenhöhle  und  fügt  den  Durchschnitt  deBftasen- 
raums  in  der  Form  eines  Trapezes  hinzu,  dessen  eine  spitze 
Ecke  durch  die  Scheidewand  zwischen  Nasen-  und  Rachenraum 
abgeschnitten  wird,  während  die  andere  nach  der  Nasenspitze 
hingeht.  Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass  die  erwähnte  Scheide- 
wand durch  die  Choanen  (rechts  und  links)  durchbrochen  kt, 
so  dass  zwischen  der  Nasenhöhle  und  der  Rachen-  und  Mund- 
höhle eine  Verbindung  besteht,  welche  —  ähnlich  wie  diejenijrt 
zwischen  den  beiden  letzteren,  Rachen-  und  Mundraum,  untn 
sich  —  durch  verschiedene  Stellung  des  Zäpfchens  regulirt  um 
auch  ganz  aufgehoben  werden  kann.  Endlich  ist  noch  die  ZnngJ 
nachzutragen,  welche,  am  Kehldeckel  beginnend  und  vorn  in  ein 
freiliegende  Spitze  endend,  in  der  Ruhelage  fast  die  ganze  Mond 
höhle  ausfüllt,  aber,  woran  einstweilen  nur  eben  erinnert  zn  wer 
den  braucht,  die  verschiedenartigsten  Form-  und  Lageveräodt- 
rangen  auszuführen  im  Stande  ist1) 

Nach  dieser  Einleitung  kann  man  zur  Betrachtung  de 
einzelnen  französischen  Sprachlaute  schreiten.2) 

Beginnt  man  mit  den  Vocalen,  so  wäre  dem  Schüler  u 
allem  klar  zu  machen,  dass  die  einzelnen  Vocallaute  nichts  ai 
deres  sind  als  der  durch  verschiedene  Mundstellung  und  dabc 
verschiedene  Resonanz  verschieden  gefärbte  Stimmton,  dass  d« 
dunkle  Laut  des  u  durch  Herstellung  eines  rundlichen  Mundlmb 
raums  mit  kleiner  runder  Lippenöffnung,  der  helle  Laut  i  daged 
durch  Bildung  eines  engen  Mundkanals  mit  schmalspaltiger  Lippei 
Öffnung  (Resonanz  des  Mundraums  bei  u  zwei  Octaven  tiefer  i 
bei  i)  entsteht  etc.3)  Der  Vergleich  einerseits  mit  dem  Hinei 
blasen  in  eine  leere  Flasche,   andrerseits  mit  dem   Pfeifen  * 


1)  Man  vgl.  zum  Vorstehenden  und  theilweiee  zum  Folgend 
namentlich  Sievers  »Grundzüge  der  Lautphysioloeie«. 

2)  Ich  folge  hier  unter  thunlichster  Vermeidung  von  blosser  Wico 
holunp  des  dort  Gesagten,  im  wesentlichen  der  kurzen  Darstellung  < 
englischen  Lautlehre  in  meiner  oben  erwähnten  Schulgranun.t 
Ich  gedenke,  wenn  nicht  mittlerweile  von  andrer  Seite  etwas  bea% 
derart  geboten  wird,  eine  nach  denselben  Grundsätzen  bearbeitete  fn 
zösische  Schulgrammatik  später  folgen  zu  lassen. 

3)  Wie  hier  (und  weiter  unten  bei  der  Besprechung  der  öbria 
Vocale)  habe  ich  auch  in  meiner  engl.  Schulgr.  (S.  1,  Anm.)  betaaj 

*  die  Resonanzen  des  Mundraums  bei  tt,  6,  o,  a,  e,  e,  i  sollten  in  utf 
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einem  hohlen  Schlüssel  n.  dgl.  wird  zur  Verdeutlichung  beitragen. 
Das  Vorkommen  der  einzelnen  Laute  im  Französischen  kann  man 
durch  einige,  zunächst  aber  am  besten  nur  gesprochene  Bei- 
spiele erläutern.  Also,  wenn  man,  was  hier  absichtlich  geschieht, 
die  von  Platz,  »Systematische  Darstellung  der  französischen  Aus- 
sprache oder  Anleitung  für  den  französischen  Unterricht«  und 
sonst  gegebenen  beibehält,  zunächst  für  die  geschlossensten 
Vocill&nte  u  und  i: 

kurz:  loudbley  Louis  [kurz:  action,  pitii 

mittelz. :  nouvette,  boutse       i  {  mittelz. :  am/]  dit 
lang:  gout,  poutre.  [  lang:  fle,  amie,  finir. 

Dabei  ist  aber  der  Schüler  ausdrücklich  darauf  hinzuweisen,  dass 
die  kurzen  Laute  in  den  von  Plötz  gleichzeitig  gegebenen  deut- 
schen Beispielen  »Mutter«  und  »immer«  in  norddeutscher  Aus- 
sprache nicht  geschlossenstes  u  und  i,  sondern  offenes  u  und  i 
find;  und  die  von  Plötz  als  kurz  bezeichneten  Laute  in  loudble, 
orion  wird  man  besser  als  Halbvocale  (b.  u.)  betrachten. 


Reihenfolge  einen  sich  über  zwei  Oetaven  erstreckenden  Duraccord  bilden. 
Trautmann,  welcher  »Anglia«  I,  S.  590,  die  Resonanzen  für  diese  Reihen- 
folge zum  ersten  Mal  auf  einen  Duraccord,  und  zwar  auf  einen  f-Dur- 
ucord,  normirt,    nicht  aber,   wie   er  trotz  seiner  Bekanntschaft  mit 
Heimholte  glaubt,  die  Resonanzen  der  Mundhöhle  bei  der  Bildung  der 
«azelnen  Vocale  zum  ersten  Male  festzustellen  versucht  hat,  bedauert  in 
«iiier  freundlichen  Besprechung  des  erwähnten  Werkchens,  »Anglia«  III, 
&  207,  dass  ich  dort  keinen   bestimmten   Duraccord  angegeben  hätte, 
*d  berichtigt   zugleich    —   nach  neuer  Untersuchung  mit  genaueren 
femung&bein  —  seine  Angabe  dahin,  dass  nicht  ein  f-,  sondern  ein  g- 
Dsraceord  anzusetzen  sei.     Ich  glaube,    wir  dürfen  aus  naheliegenden 
Grinden  rar  die  elementare  Lautbehandlung  in  der  Schule  dieser  Ton- 
tofeenbectunmuBg  einen  andern  Werth  ab  den  einer  gewissen  achemati- 
■dta»  YenuMchanlichumr  der  Resonanzenabstände  für  die  obige  Vocalreihe 
■dit  beimessen,  und  reichen  dann  mit  dem  ganz  allgemeinen  »Duraccord« 
isttkommen  aus.     Will  man  aber  einen  ganz  bestimmten,  für  die  Aus- 
lohe jener  Vocale   normativen   Duraccord  festsetzen,  so  muss  es 
whl  (wie  man  sich  bei  dem  Versuch,  die  Vocale  w,  6,  b,  a  etc.  in  den 
faserraOen  eines  Duraccords  hintereinander  zu  flüstern,  überzeugen  wird) 
kr  d-Duraccord  sein: 


u    6    b  a    l    ei 

fc  Gelehrten,  welche  sich  mit  der  Feststellung  der  Vocalkläage  be- 
bt haben,  legten  ihre  individuelle  Aussprache  der  einzelnen  Vocale  zu 
■■de  and  unterschieden  nicht  streng  geschlossenes  und  offenes  o  und 
Nuta»  sieh  die  Abweichungen  in  ihren  Angaben  zum  Theil  erklären. 
I  fch  niigends  alle  mir  bekannt  gewordenen  Bestimmungsversuohe  (vgl. 

&ckr.  f.  rfrz.  Spr.  u.  Lit.     II.  4 
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Der    zwischen    reinem    u    und   i   in    der  Mitte    stehende, 
offenste  Vocallaut,  mittleres1)  a  (Resonanz  des  Mundraums  eine 
Octave  höher  als  beim  u7  eine  tiefer  als  beim  C)}  findet  sieh,  um 
wieder  bei  den  Plötz'schen  Beispielen  zu  bleiben,  mittelzeitig  ia 
bras,  chdteau,  lang  in  dmey  päle,  während  der  Laut  in  ami,  arbre 
mit    etwas    kleinerer  Mundöffhung   gesprochen  wird   und   etwa 
heller  (nach   e  und   i  hin)    lautet     Die  von  Plötz  gebrauchten 
Bezeichnungen  des  letzteren  Lautes  als  »offenes  a*>  des  ersteren 
als  »geschlossenes  a<  müssten  also,  wenn  einer  derselben  »offen«, 
der  andere    »geschlossen«   heissen   soll,   gerade  umgekehrt  an- 
gewandt werden.     Da  nun  aber  ein  etwas  dunkler  als  reines  a} 
d.  h.  nach  o  und  u  hin,  lautendes  a  im  Vergleich  zu  jenem  eben- 
falls ein  »geschlossenes«  genannt  werden  mfisste,   so  wird  min. 
um  die  Doppelbezeichnungen  »geschlossenes  helles  a«  und  »ge- 
schlossenes dunkles  a«   zu  vermeiden,   den  Laut  in   ami,  arbr* 
am  besten  einfach  »helles  a«  nennen.     Bezeichnen  kann  man 
es  (wie  in  der  gewöhnlichen  Orthographie  bei  der  Präposition  iV 
mit  ä,  wobei  dann   freilich  der  Gravis  eine   andere  Rolle   spielt 
als  bei  b  und  8.     Hiernach  wären  die  Plötz'schen  Beispiele  w 
zu  geben: 

....       I  mittels.:  bras,  chdteau  . 

mittL  a  \  lang:  äme,  pale,  he,les  ä>  km:  anu>  *rhrf- 


ausser  »Anglia«,  I.  c-  Merkel,  »Anat.  u.  Phys.  d.  menachl.  8timm-  vm 
Sprachorgara«,  8.  780  ff.;  Helmholte,  »Lehre  von  den  Tonempiisitdniigeft* 
8.  Aufl.,  &  162  ff. ;  Hernes  »Archiv*,  1875,  8.  375  ff.)  mitgetheüt  oder  sod 
nur  erwähnt  finde,  so  wird  die  folgende  Zusammenstellung,  wie  ich  fco« 
nicht  uninteressant  sein.  Ich  bemerke,  das*  Grabow  «ich  anadnkküt] 
auf  Helmholts  bezieht.  Die  Uebemnstammunff  des  letzteren  mit  WiS 
ist  mir  in  einigen  fWen  nicht  recht  erklärlich. 


T 


Ujin  (iei9).. .     c 

Etlhrif  (1780) .  .  c 
TOrikt  (1803)  .  J  c 
Wfllil  (ca.  1837) 

DOftdffl  (1849?)  J  n 
Mffktl  (1867)  ...  d 
Etlmbolti  (18S8)  .  f(-f) 

Qffttow  (1875)   .  J  c«  e* 
10878)1     t* 
10879)1     g* 


dis 
eis 

g 
c*      es* 


dl 

a 

Wc*      es« 

(no)(n<mgJU) 

g*a*  h* 
a«  c> 

h*  d» 


(ä)a 


eis1  f  a  c* 

dis  fis 

ci 

g*      des'     f» 


(*©)(»<**«) (pow)  (pst) <po0)  Ow)  (p*) 


bi 

a-h 

g»  bt  des»    d> 


w« 


disi  f> 

a  h 

gl  ai 

d<    c* 


- 


g"  1 0"0*  1 !*■  €• 


(JMW)    (P**)  «**■»•> k      (jMW)iP«*)( 


d*— dis» 

a8 


at  c« 

h»d* 


I 


fi 


c« 

d*+f 


et 


f»g*gis*a»h*   eis*  <H  lfis#  g» 


f* 


*)  Man  könnte  den  Laut  auch  als  »reines  a«  

der  Ausdruck  »rein«  bei  den  Vocalen  in  anderer  Bedeutung 
sati  au  den  naaalirten  Vocalen)  gebräuchlich  und  wird  ^nlmr 
vermieden. 


<£* 
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Za  den  Lauten  geschlossenes  o.  (Resonanz  die  grosse 
Ten  n  der  von  «)  und  offenes  o  (Resonanz  die  Quinte  zu  der 
Ton  *),  iowie  offenes  e  (Resonanz  die  grosse  Terz  zu  der  von 
a  ©d  dieOttave  an  der  von  geschl.  o)  und  geschlossenes  e 
TkioniM  die  Quinte  zu  der  von  a  und  die  Octave  zu  der  von 
off.  o)  wir©  zu  bemerken,  dass  ausser  diesen  und  dem  hellen 
« natürlich  noch  ebenso  viele  Zwischenlaute  als  Zwischenmund- 
iteltaigeii  zwischen  u,  a  und  t  gebildet  werden  können.  Bei- 
ipiele,  nach  Plötz: 

M  li  //nattelz.:  9*er,  causa  f  kurz:  ro&e,  Paul 

^"•'llang:  r*«,  cw«.  off-  *  {  lang:  more,  Zrfirr«. 

,,  /kurz:  tftat 

[kurz:  «nnetiu  mitüz.: ^r^por^r, 

wttelz.:  **ma,  rher  geschl.  *  r      ^^ 

fang:  j»*re,  r**.  [Ung:  m|^ 

Die  Mischlaute  ö,  geschlossenes   Ö  und  offenes  tf 

(LippeDsteDong  bzw.  die  von  w,  geschl.  o  und  off.  o,   Zungen* 

teÜMng  bzw.  die  von  t,  geschl.  e  und  off.  e)  sind  als  solche  zu 

ctaakterisiien  und  zwischen  geschl«  und  off.  ö  das  mittlere  ö' 

(Uppenstelling  von  mittlerem  o,  Zungenstellung  von  mittlerem  e) 

tmftgen.    Anf  diese  Weise  genau  bestimmt,   ist  die  Bezeich- 

■ag  des  hier  gemeinten   sogenannten  e  sourd  als  ö  trotz  des 

tos  fföfts  erhobenen  Widerspruchs,  nicht  nur  nicht  unvollkomme- 

ter  ab  die  letztere,  sondern  die  einzig  richtige.1)     Ebenso  un- 

fMsesd  wie  diese  von  Plötz  gebrauchte  Bezeichnung  (^  dumpfes 

*)>  so  ungenügend  ist  auch  seine  Definition  des  Lautes.    Er  sagt 

ft  t  8L  39):   »Es   kommt  dem  deutschen  e  in  Mtth-le,  BKii-me, 

fcr-ke,  Ea-de   sehr  nahe,    gobaJkL  .man   es  nur   etwas   schärfer 

kto»t  ab  in  den  deutschen  Endsilben  -le,   -me,   -te,  -de  ge- 

fcfobt«.    Ein  Sehwabe  wird  nach  dieser  Anleitung  unfehlbar  le$ 

■*  fe  ete.  mit  mittlerem  e  (wie  im  engl,  let)   sprechen,  und  so 

Wer  nach   seinem  Dialekt    Beispiele,  in   entsprechender  An- 


*)  Wenn  der  leiste  in  der  langen  Reihe  der  französischen  Phone- 
*.  hmm  (»Des  prinejpea  de  l'öcriture  phonltiaue«  etc.  1877)  das  mittlere 
jjs  dan-ofeaen  9  ansehen  ltat,  so  ist  offenbar  sein  Schema  (vovellee 
"■"■r  v.  jlemei ,  t.  nasales)  daran  schuld.  -  Raoux,  sei  hier  beiläufig 
'i,  hat  (1896)  e  für  mittleres  0,  neben  eußeune)  und  eü  (jeäne); 
(Ittt)  *,  wie  auch,  in  <*#,  neben  f  mit  Circumfiex;  Marie  (1829) 
•  m  und  «0,  wie  Baoux;  Volnev  (1821),  »gothisches  ««,  neben  «ä 
5f  nd  «v  l*K4S  ;  Pomergue  (1806)  nennt  den  Laut  »eu  faible«  und 
die  Lttpte  In  jim*  peuplt&r  als  »et#  bref«,  die  in  creme,  beurre  als 
men.     VgL  Didot,  »X)bservations  sur  l'orthogr.  fr.« 

4* 
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Ü 


kurz :  catcul,  sucre  '       ,xx  . 

mittel,:  bu,  du  fl^jj** 

lang:  flute,  mßr.  l  ****'  vmmc'  *** 

.  ,  ,  «.    *  (kurz:  netrf,  OHff 

nutfl.  $  kuws:  t»e,  Z»,  «•.  off.  o  |  lan&.  je|f|%  emr 

Ist  sich  der  Schüler  über  die  reinen  Vocale .  und  ihr  Ver- 
hältniss  zu  einander,  welches  sich  folgendennassen  feststellen  lässt: 

u    ö       6       aä      ö       e    i 


(Lippenetellung)\     X.        $      ^/     /(Zungenetellung) 


klar  geworden,  so  sagt  man  ihm,   dass   man   sämmtliche  Yocjü- 
laute  auch  aussprechen  kann,   während  man  durfeh   Senkung  fo* 
Gaumensegels  den  tönenden  Luftstrom  ausser  in  den  Mandraum 
auch  in  den  Nasenraum  eindringen  und  somit  noch  eine  Kasea- 
resonanz  zu  der  Mundresonanz  hinzukommen  lässt;  dass  aber  im 
'Französischen  nur  die  hierfür  bequemsten  offenen  Vocahittanwi 
b,  a,  fc*  und  cruasalirt  vorkommen.     Die  Vergleichung  mit  den 
deutschen    Lautverbindungen    in    »danken«,    »-Engel«,    »Onkel«, 
worauf  Plötz  als  den  französischen  Nasallauten  »annähernd«  ent- 
sprechend verweist,   wird  sich  nicht  empfehlen,   während  natür- 
lich z.  B.    die   westdeutschen   Schüler,    in    deren    heimatlichen 
Volksdialekten  ebenfalls  Nasalvocale  verwandt  werden,  auf  dieses 
Zusammentreffen  mit  dem  Französischen  aufmerksam   zu  machet 
'SükL1)     Französische  Beispiele  mit  Nasalvocalen,    wieder  nar! 
•Plötz  gewählt: 

nasales  b:  conte,  compte,  Qnde,  ombre, 
nasales  a:  ban,  dans,  jambe,  endurer,  embarqutr, 
nasales  e:  buh,  daim,  serein,  fin,  fäim,  vint  ete., 
nasales  o:  lundi,  Humbert,  paff  um,  ä  je  an. 


x)  Da  oft  noch  behauptet  wird,  u,  %  und  ü  könnten  nicht 
werden,  und  da  Brücke,  »Grundzüge  der  Physiologie  und  Systematik  o 
Sprachlaute«,  2.  Aufl.,  S.  89,  mit  Miklosich,  Joh.  Müller  und  EJli*  käi 
.bestimmten  Beispiele  für  andre  nasaiirte  Vocale  als  ar  A,  ö  und  ©  wa 

*  führen  weiss,  so  sei  hier  bemerkt,  dass  in  den  nassauischen  Bauernmuu 
arten  ausser  nasalem  a  (kä  =  kein),  ä  oder  e  (gi  =  gehnj  und  o  (%tS 
Wapen)  und  verschiedenen  nasalirten  Diphthongen  wie  ou  (dem  =  jbj 

.  ai  (da*  =  dein)%  öi  (gröi '  ±=  grün)  —  das  letzte  GHed  ist  in  diesen  Fat 

'  vielleicht  eher  e    als  %  —  auch  nasalirtes  u  und  i  (ha  =  haben),  £ 

gehn)  nicht  selten  ist.    Ni,  auch  nu,  no  —  nun  findet  sich  nebst  de» 

•  Ellis  übrigens  bekannten  . —  tonlosen  nasalirten  e  oder  ö  (p)  fÄr  - 
schriftdeutsche  Endung  en  (glauwe  «  glauben)  auch  in  des  gebilÄ 
Umgangssprache.  Nasalirtes  ü  gibt  es  nicht,  da  4er  Dialekt  ü  dure 
etc.  ersetzt. 
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Ihrem  Charakter  als  einfache  Laute  entsprechend1)  müssen 
die  Nasalvocale    jedenfalls    auch    durch    einen    einzigen   Buch- 
staben dargestellt  werden.     Gegen   die  Plötz'sche    Bezeichnung 
durch  ein  dem  Vocal   nachgesetztes   n   spricht  auch   noch    der 
Umstand,  dass  bisweilen  dadurch,  namentlich  vor  Labialen  (tonb' 
=  tombe  u.  dgl.)  die  Geschichte  des  Nasalvocals  gewissermassen 
gefälscht  wird.8)     Da   man  neuerdings   nach   Bohmer's   Beispiel 
durch  9,  e-  etc.  die  offenen  Laute  bezeichnet,  so  wählt  man  am 
besten-  vielleicht  die    einst  in  Schrift  und  Druck  als  Abkürzung 
für  folgendes  n  oder  m  dienende    und   im  Portugiesischen  jetzt 
tör  Nasallaute  gebräuchliche  Darstellung :  0,  a,  e  o.    Der  Länge- 
strich  findet  über    oder  unter   der  Tilde  zur  Noth  noch  Platz; 
auf  den  gleichzeitigen  Ausdruck  der  offenen  Natur  des  Lautes 
aber  muss  man   allerdings  wohl  verzichten,   wenn  man,   wie    es 
"ben  geschehen,  die  offenen  und  geschlossenen  Vocale  durch  über- 
besetzte Accente  unterscheidet.     Die  an  sich  beste  Bezeichnung 
dieser  Vocalnüancen  ist   ohne    Zweifel   die   durch  rUeJber-   oder 
besser  noch  Unterschreiben  desjenigen  Nachbarvocals,  zu  welchem 
kr  betreffende  Laut  hinneigt,   also   des   offenen   n  durch  u}  des 
ftschlosgenen  o  durch  0  etc.,   wobei  noch   feinere  Unterschiede 
*ifh  durch  eine  geringe   Verschiebung    des   kleinen   Buchstabens 
ucä  links  oder  rechts  andeuten  Hessen.     Ich  habe  sie  nur  des- 
halb nicht  gewählt,  weil  die  Durchführung   derselben   im  Druck 
»m  Schwierigkeiten   stossen    könnte.     Das    ist    wohl    auch    der 
bnmd,  weshalb  Brücke  den  kleinen  Buchstaben,   statt  ihn  über- 
schreiben, rechts  oben  als  Exponenten  setzt«     Gar  nicht  drucken 
^s&en  sich  ohne  mehrere  ganz  neue  Lettern  die  von  Trautmann 
z*hjfach  empfohlenen  Vocalzeichen:   oben  offen  gelassene  Buch- 
staben für  die    offenen,  geschlossene,   d.  h.  fertige,    für  die   ge- 
flossenen Laute.     Für  daa  Schreiben   sind   sie    —   wenn  man 
ich  eben  mit  den  Nuancen  u,  6,  b,  a,  h,  6X  i  —  o,  of  U  —  be- 
ulten kann  —   allerdings  recht  praktisch;  bei  genauerer  Laut- 
a^mheidung,  ja  schon  z.  B.  zur  Bezeichnung  des  hellen  a  und 
äderen  o  reicht  die  Trautmann'sche  Figuration  nicht  aus. 

Will  man  dem  Schüler  in  Bezug  auf  das  Französische  über- 
wpt   von  Diphthongen    reden,    so    muss  man   ihn  von  vorn 


')  leh  glaube,  wir  dürfen  trotz  Sievers'  Bemerkung,  daa*  die  fran- 
iMich£A  Nasalvocale  »nicht  während  ihres  ganzen  Verlaufes  sich  gleich 
Üftben,  die  Nasalirung  vielmehr  nach  dem  Ende  hin^  stetig  zunehme,  ja 
rifcch  ach  an  den  nasalirten  Vocal  wirklich  noch  ein  gutturaler  Nasal 
■BMitlich  vor  gutturalen  Verschlusslauten)  anschließe«  (l.  c,  S.  47),  bei 
nr  A«mfr*  in  4ex  Schule  wenigstens  bleiben. 

*)  Dereelbe  Einwand  ist  auch  z,  BL  gegen  die  im  Englischen  beliebte 
Bfkhnong  mashe**  för  mackine  u.  dgL  zu  erheben. 
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herein  darauf  hinweisen,   dass   die   französischen  Diphthonge  im 
Gegensatz  zu  den  fallenden  deutschen  (und  englischen)  stei- 
gende sind,    d.  h.   dass   im  Deutschen  das  erste,  im  Frenzfai- 
sehen  das  zweite  Glied  betont  wird ;  und  es  ist  dann  ohne  Rück- 
sicht auf  Schreibung  und  Herkunft  jede  Verbindung  eines  (durch 
die  Accentlosigkeit  ztt  einem  solchen  gewordenen)   nicht  süben- 
bildenden  Halbvocals  mit  einem  folgenden  vollwerthigen  Vocil 
zu  einer  einzigen  Silbe  als  ein  solcher  steigender  Diphthong  zu 
bezeichnen.     Da  das  zweite  Glied  sich  von  einem  gewöhnlichen 
reinen  oder  nasalirten  Vocal  nicht  unterscheidet,    so   kommt  Ar 
die  Lautlehre  als  neues  nur  der  an  erster  Stelle  stehende  Halb- 
vocal  m,  üy  »,  und  neben  dem  ersteren  wohl  auch  61)  —  in  Be- 
tracht   Der  Halbvocal  t  findet  sich  aber  auch  in  andern  StcBungeii'. 
als  Bindeglied  zwischen   zwei  vollwerthigen  Vocalen  oder  inen 
im  Anschlüss  an  einen  vorangehenden  Vocal   oder  n.    Beispiele 
häufig  vorkommender  Verbindungen  mit  Halbvocalen: 

mit  u:  rot,  moine;  voir,  bohre;  soin,  com;  auch  Look  etc. 

(mit  6:  roi,  moine;  voh,  hohe;  so  in,  coin.) 

mit  i:  D/#ir,  lieu,  piod;  pa/or,  Ma/oaee;  aber  auch  (wo  FfiKi 
j  setzt)  brillant,  moailli;  baff,  dboHIo,  sowie  mi/M* 
gognor;  vigno,  compagno  etc. 

mit  ü:  Uli,  Utile  etc. 
Da  Plötz  neben  der  Bezeichnung  t,  r  (l~,  ~Y"\  *"Y)  in  der 
hier  unter  dem  Halbvocal  i  querst  angeführten  Füllen  Dien,  jM 
payer  etc.  das  Zeichen  j  für  das  sogenannte  l  rnouHU  in  brtomi 
baäy  sowie  für  den  -zweiten  Bestandteil  des  n  mottäU  gebmel 
und  vertheidigt,  so  wird  die  oben  vorgenommene  Gleichsetzt^ 
einer  kurzen  Rechtfertigung  bedürfen.  Die  von  PlÖiz  angefahrte 
französischen  Orthoepisten  —  Mute.  Dupuis,  Malvin-Cazal,  U 
saint  (und,  von  diesem  ciürt,  Aubertin,  Horin  de  Olagny,  Lind« 
und  Nodier)  —  verlangen  die  Von  Plötz  durchgeführte  Scheidm 
offenbar  nicht;  und  ihre  Definitionen  und  Bezeichnungen  d( 
mouillirten  l  (bülard  =»  bi-iard,  romüer  —  rou-ier;  bdüht 
bd-ii,  taiRevr  =*  ta-iewr;  papiUon  *=  papi-yon;  nutü  —  im»-« 
aü  =  ay'  etc.)  deuten  geradezu  auf  den  Halbvocal  t  hm.  1 
flige  hinzu,  dass  Jozon  (i.  c,  S.  78  f.)  bei  der  Besprechung 


\ 


x)  Für  den  Schriftdiphthongen  oi  verlangt  man  m 
meist  noch  ausschliesslich  die  früher  ohne  Zweifel  allgemein 
Aussprache  »a  (4k,  *a\  wahrend  man  in  Frankreich  seibat  schon 
Zeit  den  ersten  Laut  lieber  für  u  erklärt  —  so  schon  Raonx 
Feline  (1851)  etc.  —  für  das  nicht  naaalirte  zweite  Glied,  das 
i,  vielfach  noch  an  dem  alteren  4- Laut  statt  des  Von  uns  —^      ^ 
a- Lautes  festhält    PlOt»  figurirt  und  begründet  noch  &  und  & 
aber  im  Grunde  dem  n  an  toter  Stelle  den  Vorzug. 
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Vocale  ott,  u,  i  sich    folgendermassen    äussert:    *  Ettes  peuvent 
sarticfder  assez  rapidement  pour  se  lier,  sott  aux  voyettes  de  la 
prm&re  caUgorie  (d.  h.  den  übrigen,   reinen  und  nasalirten  Vo- 
raleiO,  soit  entre  ettes,  de  mani&reque  leur  prononciation  et  cette 
dt  la  royeüe  ä  laqueüe  ettes  s'unissent  s'obtient  par  im  seul  effort 
itaiiiculatiott,    et  ne  forme  par  suite   quune  seuh  syttabe.     Blies 
jwent  alors,  par  rapport  ä  la  voyette  ä  laqueüe  ettes  se  lient,    le 
rofe  de  consonnes.     Novs  trouvons  des  exemples  de  cette  fonetion 
)rttrticul&rt  ä  la  dernifrre  caUgorie  de  voyettes  dans  les  mots  fran- 
'msguicants:  oui,  louer,  lui,  lien,  bail,  soleil.«    Jozon  bemerkt 
■lazii  in   einer  Note,    dieser   eigentbümliche   Charakter  der   drei 
Vocalc  0«,  «,  i  sei  im  allgemeinen  weder  von   den  Physiologen, 
noch  von  den  Grammatikern  genau  bestimmt  worden;  wenn  aber 
■ier  Physiologe    Gerdy   —  ausserdem  nennt  Jozon  noch  Fäline, 
Pirot  und  Havet,  an  einer  andern  Stelle  auch  Marie  —  unter  seinen 
normalen  Consonanten  y,  11,  De  in  Dien,  thi  in  Mathieu  erwähne, 
«o  seien  das  eben  nur  verschiedene  Bezeichnungen  des  consonanti- 
fben  u   Vielleicht  hätten  wir  nun  aber  in  allen  diesen  Fällen  nicht 
haHnrocalisches  i,   d.   h.   den    »unter  dem  Einfluss    der  Accent- 
losigkeit  zur  Function  als  Consonanten  herabgesunkenen  Vocal« 
Sierers)  i,  sondern  den  tönenden  Reibelaut  j  anzunehmen  ?  Wenn 
cui)  die  Meinungsverschiedenheiten  kennt,   zu  welchen  die  sorg- 
fältigen Untersuchungen   unserer   erprobtesten  Phonetiker,    eines 
Ellig,  Brücke  u.  a.,  über  die  Natur  der  auf  der  Grenze  zwisehen 
Totti  und  Consonant    stehenden  Laute   geführt  haben,    so  wird 
»an  sich  nicht  so  leicht  zum  Mitreden  berufen  fühlen.    Hier  aber, 
▼o  es  sich  nur  um  die  praktischen  Zwecke  der  Schule  handelt, 
irt  eben  von  allen  über  die  Frage  »Halbvocal  oder  Reibelaut?« 
Hanggehenden  Bestimmungen,    wie    ich   glaube,   ohne  weiteres 
abzusehen;  und  ich  trage  kein  Bedenken,  mich  hei  dieser  Alter- 
MöVe  flfr  den  Halbvocal  i  —  nicht,  wie  Benecke,  für'  ein  dumpfes 
i  —  zu  erklären.     Dass  in   hütet,  ceü  ete.   ein  wirkliches   con- 
Mmantisches  Reibegeräusch  am  Platze  sei,  will  auch  gewiss  Pltttz 
»fbt  behaupten,  der  sein  j  ausdrücklich  als  »ein  weiches«  und 
»ganz  weiches«   deutsches  [norddeutsches?]   Jot    bezeichnet, 
vftbei  freilieh  nicht  klar  ist,  ob  das  »weich«   den  Mangel  eines 
eigentlichen   Reibungsgeräusches    oder    das   Vorhandensein    des 
fönmtons    (im    Unterschied   von    dem   tonlosen    ich-Lmt)    an- 
Nigra  soIL 

Für  den  Halbvocal  i  halte  ich  auch  den  zweiten  Bestand- 
teil des  sog.  moüfllirten  n  (gn),  welches  Plötz  als  nf ,  Benecke 
p  «  wt  »dumpfem  t'c  (monbagne==mon-tän-?)  bestimmt.  Die 
htfftisthen  Phonetiker  sind,  soweit  ich  sehen  kann,  durch- 
pfesds  der  Meinung,  momillirtes  n  sei  ein  einfacher  Laut;  schon 


'.i 
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der  gegen  1550  schreibende  Meigret  und  1562  Ramus  verwen- 
den dafür  ein  einfaches  Zeichen.  Derselbe  Laut  wie  deut- 
sches nnd  englisches  ng,  d.  h.  palatales  n,  womit  es  auch  Jozon 
wieder  identificirt,1)  ist  es  jedenfalls  nicht  Wenn  Sievers  (ic, 
S.  105)  gegen  Brücke  (?.  c,  S.  95)  Recht  hat,  so  ist  ein  ein- 
facher mouiüirter,  d.  h.  mit  einer  dem  i  entsprechenden  dor- 
salen Erhebung  der  Vorderzunge  und  spaltfönniger  Erweiterung 
der  Lippen  gebildeter  n-Laut  in  den  slavischen  Sprachen  wirk- 
lich vorhanden  und  also  auch  für  das  Französische  nicht  als 
unmöglich  von  vornherein  abzulehnen.  Nach  dem,  was  bis  jetzt 
darüber  festzustehen  scheint,  ist  aber  der  Hergang  wohl  folgen- 
der.  Wenn  bei  mouillirtem  l,  also  der  Bildung  des  Halbvocals 
i  nach  Vocalen,  bei  stets  fortdauerndem  Stimmton  die  Zunge  aus 
der  Stellung  des  vorangehenden  Vocals  durch  stärkere  Hebung 
ig  die  »-Stellung  übergeht  (resp.  noch  einen  Moment  in  dieser 
verweilt),  und  von  da  in  die  Stellung  des  etwa  folgenden  Yocal* 
oder  in  die  Ruhelage,  so  schliesst  sich  bei  mouillirtem  n  der 
Uebergang  in  die  »-  Stellung  statt  an  eine  Vocalbildung  einfach 
an  die  Bildung  des  n;  sonst  bleibt  der  Verlauf  derselbe.  An 
der  *-  Bildung  nehmen  in  beiden  Fällen  die  Lippen  wie  gewöhn- 
lich Antheil.  Folgt  nun  auf  den  Halbvocal  i  kein  betonter  Vocal 
mehr,  so  verknüpft  sich,  wenn  der  Stimmton  erst  mit  der  Bück- 
kehr von  Zunge  und  Lippen  zur  Ruhelage  aufhört,  mit  dem 
halbvocalischen  i  noch  die  continuirliche  Reihe  der  diesen  Düren* 
gangsstellungen  entsprechenden  Uebergangslaute,  die  wir  als  ein 
nur  eben  angedeutetes  ö  vernehmen.  Erlischt  die  Stimme  schon 
früher,  so  kommt  dieses  flüchtige  ö  nicht  zu  Stande;  einen 
wesentlichen  Bestandteil  des  auslautenden  l  und  n  mouüU  macht 
dasselbe  nicht  aus.2) 

Wir  dürfen  daher  das  halbvocalische  i  in  allen  Fällen  ein- 
fach etwa  durch  ein  hochgesetztes  kleines  '  und  dem  entsprechend 
die  übrigen  Halbvocale  durch  *,  (6),  *  bezeichnen.     Stellen  wir 

*)  Mit  seiner  Definition,  wonach  der  Laut  gn  eine  der  NasaKnaig 
der  Vocale  analoge  »simple  modification  nasale*  von  n  wäre,  ist  nichte 
anzufangen.  Mit  Recht  natürlich  tadelt  er  Marie,  der  gn  ab  »/ort*- 
(Porti«)  su  n,  wie  mouillirtes  l  als  solche  zu  l  betrachtet. 

.  *)  Mebes  stellt  »Jahrbuch  f.  rom.  und  engl.  Lit«  1875,  8.  400,  die 
Behauptung  auf,  dass  z.  B.  bei  -agne  »ein  reines  a,  darauf  ein  frz.  na- 
sales n,  an  welches  sich  ein  vocalisches  kurz  gesprochenes  t,  das  mit  des 
kurz  abgettotsenen  Laote  des  e  sourd  endigt«,  so  sprechen  sei,  und  ver- 
weist auf  Steffephagen,  Matener  (der  gn  einen  nasal  gefärbtem  Scbmeli- 
laut  nenne)  und  Rumpelt  Der  Ausdruck  »nasales  »«  ist  nichtnagori; 
denn  jedes  n  ist  ein  nasales  n.  Mebes  meint  aber  ohne  Zweifel  nft  « 
-f  nas.  n  nasalirtes  o.  Die  von  ihm  somit  statoirte  Aussprache  —  8**' 
ken  des  Gaumensegels  aehon  bei  a  und  Unterlassen  ebsr  *~Veracbkst 
bildung  —  ist  nicht  als  mustergiltig  zu  betrachten. 
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Bim  noch  einmal  alle  französischen  Voeallattte  unter  Berück- 
mbtigmig  der  nasalirten  und  halbvocalischen  zusammen,  so  er- 
gibt sich  folgendes  Schema: 

«CO    *<6)     ö(o)     a(a)4     ft(e)      6       ift 

\       \        \  /       /      / 


Der  aus   der  Lunge   kommende  Luftstrom,  würde  man  nun 
etwa  dem  Schüler  sagen,  kann  aber  auch  zur  Erzeugung  anderer 
^prachlaute  dienen  als  der  durch  Schwingungen  der  Stimmbänder 
gebildeten  und  durch  die  Mund-,  Zungen-  und  Gaumensegelstellung 
verschieden   gefärbten   Stimmtonlaute    oder  Vocale.     Bricht    der 
Laftatrom  durch    einen  vorher  in   dem   Ansatzrohr  (dem  Munde 
rt<0  gebildeten,  nun  plötzlich  sich  öffnenden  Verschluss,  so  ent- 
geht ein  kleines  Explosionsgeräusch,  ein  sog.  Verschlüsslet 
»der  Explosivlaut     Reibt  sich  der  Luftstrom  dagegen  an  den 
Wänden  einer  irgendwo  im  Ansatzrohr  gebildeten  Enge,  so  ent- 
steht ein  Reibegeräusch  oder  ein  sog.  Reibelaut.     In  den  ihm 
gesprochenen  Lauten  wird  der  Schiller  sofort  Consonanten 
^kennen  und  das  Charakteristische  der  einen  wie  der  andern  Art 
(ficht  auffassen.     Anders   aber  verhält  es  sich  hei   dem  mittel- 
trad  süddeutschen   Schüler  mit   dem  Unterschied  zwischen  ton- 
losen und  tönenden  Consonanten,  und  zwar  aus  dem  einfachen 
'inuide,  dass   dieser  Unterschied  in  seiner  eigenen   Aussprache 
d"  Deutschen  nicht  existirt.     Man  muss  ihn  daher  ausdrücklich 
darauf  aufmerksam  machen,  dass  im  Französischen  (wie  auch  in 
norddeutscher  Aussprache  und   im  Englischen)  das   wesentliche 
rDteracheidungsmerkraal  der  sog.  weichen  Consonanten  b,  d\  g 
tte.  nicht,  wie  im  Süddeutschen,   in  der  geringeren  Energie   bei 
der  Articulation,  sondern  in  dem  hinzutretenden  dumpfen  Stimm- 
ton liegt,1)  welcher  bei  der  süddeutschen  Aussprache  der  weichen 
Consonanten  fehlt.    Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  im  Französischen 
rtr.  ebenfalls  die  Articulation  zugleich  auch  viel  weniger  ener- 


')  Uebereinatimmend  mit  manchen  französischen  Orthoepisten  be- 
■trat  fikficke  (I.  <?.,  6.  46),  dass  man  im  Französischen  beim  h  (aber 
Mek  beim  d  und  g!)  häufig  schon  einen  Moment  vor  der  Lösung  des 
fasehhuMB  die  Stimme  tönen  laset.  —  Daher  denn  (wenn  das  Gaumen- 
■gri  etwa*  gresenlrt  ist)  die  Andeutung  eines  m  vor  (anlautendem)  b, 
saei  n  vor  a  und  eines  n  (ng)  vor  g.  * 
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gisoh  ist  «1«  bei  den  sog.  harten  Consonanten«    Es  iflt  unbedingt 
noth  wendig,  den  süddeutschen  Schüler  zuerst  durch  Vorsprechen 
der  Lautpaare  tönendes  b  —  tonloses  p  etc.  im  Hören,  dann 
durch  Wiederholenlassen  auch  im   Sprechen  der  Tönenden  in 
deutlicher  Unterscheidung  von  den  Tonlosen  Armlich  einznttbei. 
Das   läset   sich   in   einer  einzigen  Stunde   recht  wohl  erreichen, 
und  wenn  nur  der  Lehrer  nachher  unnachsichtig   auf  der  Beob- 
achtung des  Unterschiedes  besteht  (und,   wie  es  sich  von  selbst 
versteht,  durch  Anweisung  und  Beispiel  in  jedem  einzelnen  Falle 
dieselbe  ermöglicht  und  unterstützt),  so  wird  er  zu  seiner  Genng- 
thuttng  die  Erfahrung  machen,   dass  die  Classe  schon  nach  kur- 
zer Zeit  tönendes  ö,  d,  g   und  tonloses  py  t,  k>   sowie  tönendes 
t\  *,  j  und  tonloses  /,  s,  ch  correct   und  sicher  unterscheidet 
Bei  den  Reibelauten  ist  allerdings  noch  besondere  Aufmerksam- 
keit erforderlich,  da  die  mittel-  und  süddeutschen  Dialekte  statt 
des  labiodentalen  französischen  (norddeutschen,  englischen)  v  bi- 
labiales,  und   zwar  meistens   sehr   flüchtiges  »reducirtes«  w  zu 
sprechen  und  nur  einen   einzigen  tonlosen  aber  wenig  ener- 
gischen (weichen)  «-Laut  und  ebenso   nur   einen   einzigen 
analogen  «cÄ-Laut  zu  verwenden  pflegen.     Beim   frz.  v  ist  also 
darauf  zu  sehen,  dass  es   1)  labiodental  —  Oberzähne   auf  der 
Unterlippe  —  arüculirt  und  2)  mit  Stimmton  gebildet  wird*,  bei 
frz.  z  und  j,  dass   der  Stimmton  nicht  fehlt;  bei  frz.  $  und  ck 
dass   dieselben    energisch    (wirklich   hart)    gesprochen   werden. 
Alle  die  gewöhnlichen,  auf  norddeutsche  Aussprache  berechneten 
Vorschriften:    »frz.  v  wie    deutsches  w\   frz.  z  wie  deutsches  {; 
frz.  8  wie   deutsches   fi,  ff,  ö;    frz.  j  wie    deutsch    in  Journal: 
frz.  ch  wie  deutsches  seh*  u.  dgL  können  wir   in   süddeutschen 
Schulen  nicht  brauchen.     Ueber  die  Articulationsstellen  der  fran- 
zösischen Gonsonanten  sei  hier  nur  kurz  zusammengefasst,  dass  &, 
py  m  wie  im  Deutschen  bilabial  (mit  den  zwei  Lippen);  t*  (s.  o.}. 
/  wie  im  Deutschen  labiodental   (mit  Oberzähnen  und  unter 
tippe);  d,  ty  Zy  sf  jf  ch,  im  Ganzen  auch  n,  l  dental,  und  zwar 
wie  im  Norddeutschen  alveolar  (mit  Zungenspitze  und  Alveolen 
oder  Oberzähnen)  oder  wie  im   Süddeutschen  dorsal  (mit  Yor- 
derem  Zungenrücken  und  Oberzähnen);1)  g>  k  wie  im  Deutschen 
namentlich  vor  hellen  Vocalen  palatal   (mit  Zungenrücken  und 
hartem  Gaumen),  vor  dunkeln  Vocalen  etc.  guttural   (mit  Zan- 
genrttcken  und  vorderem  Gaumenbogen)  articulirt  werden,  während 
man  das  r,  wie  auch  schon  vielfach  in  Deutschland,  vorwiegend 
uvular  (mit  dem  Zäpfchen),  doch  auch  noch  dental,  bildet.*) 

*)  Vgl  Joion,  l.  c,  S.  93  ff. 

*)  VgL  über  die  r- Laute  Trautmann's  interessante  1C1 
»Anglia«  III,  S.  209  ff. 
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h  Betreff  der  hier  miterwähnten  Mittellaute  ist  noch 
FffJgandes  zu  sagen.  Bei  den  Nasalen  m  und  n  wird  gleichseitig 
mit  der  angegebenen  Verschlussbildung  in  gleicher  Weise  wie 
bei  den  nasalirten  Vocalen  das  Ganmensegel  gesenkt  nnd  dem 
Lnftfttrom  somit  statt  des  versperrten  Mnndcanals  der  Weg  durch 
die  Nase  zum  Ausströmen  geöffnet  Bei  dem  mit  dentaler  Zungen- 
Stellung  gebildeten  l  geben  die  durch  die  zu  beiden  Seiten  der 
Zange  abströmende  Luft  getroffenen  Zungenränder  dem  Laute 
seinen  eigenthttmliehen  Charakter.  Wie  bei  uvularem  r  das 
Zäpfchen,  so  wird  bei  dentalem  r  die  Zungenspitze  durch  den 
Lflftstrom  in  Schwingungen  versetzt  Die  Mittellaute  werden  so- 
wohl tönend  als  tonlos  gebraucht  • 

Enrifanung  verdient  endlich  noch,  dass  der  an  den  Stimm* 
hindern  hervorgebrachte  tonlose  Reibelaut  h  im  Französischen 
webt  rorkommt  und  dass  auch  der  jedem  Vocalanlant  im  Deut* 
sehen  vorangehende  entsprechende  Stimmbänder-  Verschlusslaut  (der 
ipirit*$  Um»)  im  Zusammenhang  der  Rede  vor  anlautendem  Vocal 
nicht  eintritt,  wodurch  sich  die  sog«  Bindung  erklärt1) 

Die  französischen   Consonanten  lassen  sieh  zum  grössten 

Theü  mit   einer   in   der  jetzigen    Orthographie    gebräuchlichen 

Wiedergabe  einfach  und  bestimmt  bezeichnen.    Für  tönendes  # 

(z)  kt  aatttrtich  consequent  %  zu  setzen;  filr  den  fc-Laut  (o,  qu 

*te.)  k  ete.     Für  j  in  jeu  und  ch  in  chat  empfiehlt  sich  auch 

tarn  Schulgebrauch  die  bekannte   Bezeichnung  z,  i.    Trautmann 

will  in  der  8chule  auch  durch  die  Bezeichnung  die  tonlosen  und 

die  tönenden  Consonanten  deutlich  unterscheiden  und  setzt  daher 

Ar  die  enteren  nur  Zeichen  mit  geraden  Grundstrichen,  für  die 

letzteren  —  wie  Raoux  1865  und   schon  Ramns  1562   —   nur 

solche  mit  Schleifen.    Da  nur  wenige  der  lateinischen  Buchstaben 

hierbei  unverändert  geblieben   und   manche   ganz  neue  Zeichen 

angekommen   sind,    so  liesse  sich  auch  die  Trautmann'sche 

(tasonantenbeseichnung  im  Druck  nicht  ohne  grosse  Umstände 

verwenden.    Auch  ist  es,   wie  ich  glaube,  nieht  das  Richtige, 

toh  dem  traditionellen  lateinischen  Alphabet  mehr  als  eben  nöthig 

*hngehen*    Bleiben  wir  also  bei  jener,  einfacheren  Bezeichnung, 

•»  erhält  das  Schema  der  französischen  Consonanten  und  Mittel- 

inte  folgende  Gestalt: 


*)  Ar  scheint  nur  nach  einer  Pause  und  geschriebenem  h  aspire*  ent- 
yn1»Hi  au  stehen;  inlautend  meistens  nach  kuisen  und  halblangen 
Vecalam,  anf  welche  ein  Comonant  (namentlich  Venehlnatlaiit)  und  dum 
tob  eb  daarit  gebundener  Vocal  folgt   Z.  B.  mm  prodia4  Aomnmt  =» 
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Consonanten. 


Mittellaute. 


Verschlusslaute 

Tönend        Tonlos 

Reibelaute 

Tönend        Tonlos 

Nasale 

r- Laute 

l-U\ 

b          P 

V                    f 

Iz                 gl 

m 

— 

— — 

d             t 
*            k 

• 
n 

(r) 

r 

1 

-        T) 

* 

— — 

— 

— 

Nun  erst,  nachdem  der.  Schüler  die  französischen  Laute 
und  Kugteich  eine  zur  VerattBchaulichung  der  gesprochenen 
Wortformen  brauchbare  phonetische  Bezeichnung1)  kennen  ge- 
lernt hat,  w&ren  ihm  neben  den  Lautformen  der  ihm  nach  und 
nach  bekannt  werdenden  Wörter  auch  die  gebräuchlichen  Schrift- 
formen  vorzuführen.  Es  wird  dem  Schüler  dabei  schon  von  selbst 
auffallen,  dass  in  der  herrschenden  französischen  Orthographie 
nicht  jeder  Laut  durch  ein  für  ihn  allein  geltendes,  bestimmtes, 
einfaches  Schriftzeichen  ausgedrückt  wird,  dass  vielmehr  bisweilen 
eine  Lautverbindung  durch  einen  einzelnen  Buchstaben  (x)>  viel 
öfter  ein  einfacher  Laut  durch  Buchstabenverbindungen  (aiy  ay,  et, 
ap,  atij  eau,  ouy  oü>  oüy  aoü,  etz,  eeu,  es,  ue,  an,  ent  am,  tm,  w, 
w»,  ain,  ein,  on,  om,  un,  um>  ü,  Hl,,  wh,  ph,  (h,  cA,  qu,  rh)>  oder 
verschiedene  Laute  durch  dasselbe  oder  dieselben  Zeichen  (m, 
Oy  i,  o,  6,  au,  u,  euy  03«,  eu,  en,  d,  c,  x,  t,  g9  eh  etc.),  oder  der 
selbe  Laut  bald  durch  diese  bald  durch  jene  Bezeichnung  (V,  L 
y;  c,  i,  ai;  e,  l,  ai,  ay,  «,  ey;  a,  ä,  e,  i;  o,  d,  •";  o>  <,  au;  o, 
S,  au,  eau  etc.  etc.)2)  ausgedrückt  und  viele  Buchstaben;  gesehrie- 


*)  Man  f&rchtet  mit  Unrecht,  die  orthographische  Sicherheit  des 
Schülers  werde  durch  die  Anwendung  einer  solchen  Umschrift  in  Gefahr 
kommen«  Ein  vom  Schüler  einmal  geschriebenes  zäh  wäre  ain  Ende  nktt 
schlimmer  als  das  alle  Tage  in  unseren  Schulen  zu  hörende  »schamp* ; 
allein  die  diakritischen  Zeichen  etc.  geben  der  Umschrift  einen  hinreichend! 
von  dem  der  gewöhnlichen  Orthographie  verschiedenen  Charakter,  u» 
Verwechselnngen  vorzubeugen.  Auch  erscheint  ja  dem  Sehnler  die  pho- 
netische Umschrift  und  neben  dieser  zum  Theil  vielleicht  auch  die  ge- 
wöhnliche Schreibung  (s.  u.,  S.  62),  als  etwas  logisch  Begründetes.  End- 
lich sieht  er  die  Umschrift  nur  gelegentlich  an  der  Schaltafel  und  etwa 
im  Vocabular  des  Lehrbuchs,  die  gewöhnliche  Schreibung  hingegen  un- 
endlich viel  öfter,  wenn  nur  recht  viel  gelesen  wird. 

^  *)  Auf  Vollständigkeit  kann  die  hier  gegebene  Anfs&hltmg  von 
Batepielen  keinen  Anspruch  machen.  Marie  hat  (nach  Didot)  angerechnet 
'dass  31  französische  Laute  auf  540  Arten  geschrieben  werden,  und  D' 

Eaftün  statt  540  gar  566  gefunden.   Das  ergibt  im  Durchschnitt  rar 
aut  mehr  als  18  Varianten! 
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ben  werden,    wo  in   der  gesprochenen  Sprache  -gar*  kein  Jb0tft 
entspricht  .    .  ,  .. 

Da  müssen  wir  Tor  Allem   den  Schülern  uu  erklären .  vä*- 
rachen,  Was  an  dieser  Confasion  schuld. ist.     Die  Ursachen  sind 
bekanntlich  folgende.     Die  in   der   französischen  Schreibung. ge- 
brauchten Buchstaben  sind  einfach  aas  der  lateinischen  (römischen) 
Schrift  entlehnt,  und  das  Alphabet  kann  daher  auf  die  -französi- 
schen Laute   nicht   vollständig   passen.     Ferner   entspricht   die 
jetzige  französische  Schreibung  zum  Theil  nach  den  in  dietem 
oder  jenem   froheren   Jahrhundert   (und   Dialekt)   gesprochenen 
Lautformen:  die  Sprache  hat  sieh  mittlerweile   fortwährend  ver- 
ändert, die  Schrift  ist  auf  dem  alten  Standpunkt  stehen  geblieben. 
Endlieh  haben  sich  die  einflußreichen  Grammatiker  des  15»,  16,, 
17.  und  18.  Jahrhunderts   (denen   wir  allerdings   auch  die  Ein- 
führung der  Acoente,  der  Ctedille  etc.  verdanken)  mit  Erfolg  .be- 
müht, die  Schreibung  der  französischen  Wörter  mit  der  Schreibung 
der  ihnen   zu  Grunde   liegenden   lateinischen  (und  griechischen) 
Worter  in  manchen  Beziehungen  möglichst   in  Uebereinstimnmng 
zn  bringen,  während  sich  natürlich  die  Wortformen  in  der  leben- 
digen Sprache    immer  weiter   von    den    lateinischen    entfernten. 
Den  bezeichneten  Ansichten  huldigten  namentlich  auch  die  Her- 
ausgeber der  ersten  (1694)  und  im  Ganzen  auch  die  der  späteren 
Auflagen  (7.  Aufl.  1878)  des  Wörterbuchs  der  Akademie*  welches 
für  die  französische  Orthographie  bis  heute  durchaus  massgebend 
gewesen  ist 

Wem  eine  solche  Orthographie  uns  begreiflicherweise  zur 
Einsicht  in  die  ^tatsächlichen  Lautverhältnisse  nicht  zu  verhelfen 
rennag,  so  lässt  sie  sich  doch  in  anderer  Hinsicht  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  von  einem  des  Altfranzösischen  kundigen 
Lckrer  bei  der  französischen  Lautlehre  verwerthen.  Wollen  wir 
weh  auf  dem  Gymnasium  und  der  Realschule  keine  Philologen 
ausbilden,  so  wird  doch  mit  Recht  verlangt,  dass  mit  der  neueren 
Sprachwissenschaft  auch  der  Sprachunterricht  mehr  hiatoraefc- 
rergleiehend  vorgehe.  Bei  dem  französischen  Unterricht  liegt 
diese  Forderung  besonders  nahe.  Es  scheint  aber,  als  ob  Viele, 
die  rnfteinstimmen  in  den  Ruf:  »Wir  müssen  auf  das  Lateinische 
zurückgehen!«  sich  die  Sache  etwas  gar  zu  leicht  und  einfach 
vorstellten.  Dass  wir  den  Schülern  nicht  vortragen  können: 
*  Langes  lateinisches  e  ist  nfrz.  oi,  kurzes  e  nfrz.  ief  und  Posi- 
tions-e  ist  geblieben«  etc.,  sondern  an  concreten  Wortbeispielen 
•ie  dies  finden  lassen  müssen,  bedarf  keiner  Bemerkung.1)     Doch 


')  Analogien  wie  frz.  eher,  porte*,  engl,  hare,  name  (frz.  e,  engl,  e 
r*p.  ei  —  früher  e  —  aus  a)  dürfen  nicht  übersehen  werden. 
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bleibt  noch  manches  m  beachten.    So  «Utas  man,  wenn  &  ftiu. 
Lautlehre  historisch  betrieben  werden  soll,  nicht  von  den  in  4er 
jeteigen  Orthographie    vorliegenden   Bucbstabenhildern,  londero 
von  den   uns  ja  selbst  zugänglichen  Lantfomen  —  also  s.  B. 
nicht  von  m-a-x-s-o-n,  p-o-i-l,  sondern  von  in£z#,  p*&l  —  angehen. 
Sodann  ist  auch  auf  der  lateinischen  Seite   (vorausgesetzt,  dm 
die  richtige  lateinische  Form  getroffen  ist)  nicht  das  hnLkhte 
unserer  barbarischen  Aussprache  erscheinende  Schriftbild,  sondern 
der   mit   diesem  wirklich    gemeinte,    durchaus   nicht  ttbeiaU  u 
leicht  festzustellende  Lantwerth  —  also  nicht  rnrnntiö,  ptiüs,  aneh 
nicht  Mä*s&n-($m)y  pll-(üm),  sondern  mäns&ti-($m),  pil-f**)- 
ins  Auge    zu   fassen.     Ferner  müssen   wir  bedenken,  dass  der 
Abstand  von  der  neufranzösischen  bis  zu  der  lateinischen  Fora 
ein  so  grosser  ist,  daas  die  Entwicklung  der  einen  aus  der  indem 
keineswegs   sofort   einleuchtet;    und  hier   können  wir  uns,  wie 
oben  angedeutet,  die  Orthographie,   soweit  sie   »historisch«  ist, 
in  Hilfe  kommen  lassen,   indem  wir  z;  B.   bemerken,  dass  die 
Schreibung  mai&on,  poä  in  einer  entsprechenden  sJtfranz&iisehen 
Aussprache  ihren  Grund  habe.    Hinweisungen  dieser  Art  tau- 
chen bei   dem  Schüler  gar   nicht  einmal  Kenntniss  des  Lateini- 
schen vorauszusetzen;  ja  man  wird  dem  nicht  Latein  Lernenden 
wohl  unbedenklich  sagen  dürfen:  »Im  Ganzen  wurden  die  Wörter 
früher  einmal  so  gesprochen,   wie  man  sie  jetzt  noch  schreibt«; 
wenn  ihm  nur  —  das  ist  auch  hier  unerlüssliehe  Bedingung  — 
die  jetzige  Aussprache  durch  Vorsprechen  und  phonetische  Um- 
schrift deutlich  vor  der  Seele  steht.    Mag  auch  einmal  ein  Besi- 
sextaner  dem  x  von  noix  oder  einer  andern  der  von  den  Gram- 
matikern   und    Lexikographen    vermeintlich    wiederhergestellten 
Jettret  itymciogiqu*»  ou  caractMsüques  im  Stillen  eine  unverdiente 
Wichtigkeit  beilegen:  er  hat  nun  doch  auch  seinerseits  eine  Ahnung 
davon,  dass  die  Sprache  nicht  aus  todten  Buchstaben  und  stanei 
Wörtern  besteht,   sondern  wie  Alles  in  der  Katar   dem  Geseae 
des  »Werdens  nnd  Vergehens«  unterworfen  ist 
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ZZL  Tableau  des  Mots  mannte  ou  fotgfa  quo  A.  Hardy 

a  employie  dans  ses  ouvrages. 

Les  mots  forges  oo  construite  arbitrairement  sont  precödes 
den  asteriaque;  tons  les  autres  appartiennent  au  vocabulaire  du 
Tieaz  francais.  —  Chaqae  mot  cito  est  saivi  de  l'indicatian  du  tome 
et  de  la  page  ou  il  se  trouve,  et  souvent  aussi  des  indicataons  de 
ptaages  de  differente  auteurs  qui  l'ont  employä  avant  Hardy. 

Abräviattons,  lettres  et  signes, 

Les  chiffres  romäins  marquent  le  num&o  du  volume;  les  chiffres 
uabes  qui  solvent,  celui  de  la  page  dans  ce  möme  volume.  Je  repete  ici 
qoe,  pour  les  oeuvres  d'Alex.  Hardy,  j'ai  eu  en  main  la  seconde  Edition 
dntomel,  (Jacques  Quesnel,  Paris  1626),  la  premiere  du  tome  II,  (Jacq. 
Qneuel,  Paris  1625).  Les  trois  antra  tomes  n  ont  eu  qu'une  seule  Edition. 
Quai  a  Th£agene  et  Caricläe,  c'est  a  la  seconde  Edition,  1628,  qu'il  faut 
■6  reporter. 

ftdj.  =  adiectif.  Calv.  =  Calvin,  Institution  de  la 

adr.  =  adverbe.  religion  chreatienne,  ^dii  Jaques 

An.  =3  X  Amyot,  ÄH1  de  Genfeve,         Bourgeois,  Geneve  1561. 
1635,  che»  Jacob  Stoer,    2  vol.      Carl.  =  Carloix,  Memoire»  de  la 
in  ibL  vie  de  frrancois  de  Scepaux,  5to1. 

Aub.  (d*)  »  Histoire  universelle  du         in  - 12,  Paris,  1757. 

«eur  o/Aubignl,  a  Mailll,  1616.      CaBtelnau,  Les M&noires de mes- 
Bellay  (Joachim  Da),  (Buvres  fran-         sire  Michel  de  Castelnau,  Paris 


1569.  1659. 

Ben olt9   Chronidue   des   duca  de  Ch.  de  Rol.  ==  Chanson  de  Roland. 

Normaodie,  puro.  par  Fr.  Michel,  ChriBt.  de  Pisan,   Le  livre  des 

Paris,  1836 — 44.  faia  et  bonnes  mceun  du  sage  roy 

Bercb eure ,  Traduct.  de  Tite-Live,  Charles  V,  dans  la  collection  Pe- 

msL  francais,  n°  20312,  Biblioth.  titot. 

nationale,  conj.  =  conjonction. 

Berte,  *=  Berte  aux  grands  Pieds,  Coucy,  Chansons  du  ch&telaiu  de 

pubL  par.  P.  Paris,  Fans  1SS2.  Coucy,  publ.  par  Fr.  Mfcfeel,  Paris, 

Braut  =  {Eurres  de  Brl&ntome,  1880. 

wttt  de  1666.  Deechamps,  Emile,  Poesie*  mo- 
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raleß    et   historiques,    publ,  par 

KA.  Crapelet,  Paris,  1832. 
FroisB.  =  Les  chroniquee  de  Sire 

Jehan  Froissart,  publ.  parBuchon, 

Paria,  1835. 
Ger.  de  Nev.  =  Roman  de  Görard 

de  Nevers. 
Joinv.  =  Histoire    de  St.    Louis 

par  le  Sire  deJoinville,  e*dit  Wailly , 

Paris,  1874. 
La  Bo  e*tie,  GSuvres,  Mit.  Feugfeie, 

Paris,  1846. 
Lariv.  =  Pierre  de  Larivey,  e*dit. 

Viollet-le-Duc. 
M  ai  8 1  P  at.  =  La  Farce  deMaistre 

Pierre  PaäieÜB,  e^üt.  Jacob,  Paris, 

1859. 
Marot,  (Euvres  de  Clem.  Marot, 

avec  les  ouvrages  de  Jean  Marot 

et  de  Michel  Marot,  6  vol.,   la 

Haye  1731. 
Modus  =  Le  livre  du  roi  modus, 

pet.  in  -4°,  che»  Jehan  Trepperei. 
Monstr. ««  Chroniquee  dlSngerran 

de  Monstrelet,  Paris,  1572. 
Moni  =  Essais  de  Michel  de  Mon- 
taigne, Paris,  Didot,  au  X. 
Ms  s.  =  manuscrit 
p.  —  page. 
Pari,   (Euvres  d'Ambroise    Pare\ 

Idit  Malgaigne,  Paris,  1840. 
p.  p.  =-*  particine  passä. 
p.  pr.  -=  partioi^e  präsent. 
pr§p.  -=  präposition. 
r°   «=  au  recto  de  la  feuiile. 
Bab.  =  Babelais,  6dit  d' Amster- 
dam, 1711. 
Baoul  dedm  Baoul  de  Cambrai, 

Chanson  de  geste,  Paris,  1840. 
B.  de-  la  B.  -=  Boman  de  la  Böse, 

pubL  par.  Meon,  4  vol. 
Begn.  ==  Begnier,  les  Epitreß  et 

autres  (Euvres,  Londres  1730. 
Bois  —  les  quatre  Li  vre«  des  Bois, 

Paris,  1841. 
Bona  »c  Boncisval,  mis  en  lumiere 

par  Bourdillon,  Paria,  1841. 
Bo ns.  =»  Pierre  Bonsard,  pubL  dans 

la  biblioth.  elaevirienne. 


Bust  =  Rustebceuf,  (Euvres,  re- 
cueillies  par  Jubinal,  Paris,  1839. 

S  er  res  (0.  de),  —  Tb&tre  d'agri- 
eulture  et  mesnage  des  champ& 

?ar  0.   de  Serres,   Seignenr  de 
radel,  Paris,  1605. 
s.  f.  =  substantif  feminin, 
s.  m.  =.  substantif  masculin. 
t.  I.  =  Th&td'Alex.  Hardy,  tomel, 
Mit.  Jacques  Qnesnel,  Paris,  1626. 
t.  IL  —Theat  d'  Alex.  Hardy,  tomeü\ 
6dit.  Jacques  Quesnel,  Paris,  1625. 
I III.  =  Th&t.  d'Alex.  Hardy,  tome 

III,  ecLit  Jacques  Quesnel,  Paris 
1626. 

t  IV.  **  ThÄt  d'Alex.  Hardy,  tome 

IV,  edit    David   du   Petit  Val, 
Bouen,  1626. 

t.  V.  =Th&t.d'Alex.  Hardy,  tome  V, 
e*dit.  Francois  Tarjra,  Paris  1628. 

T.  &  C.  =  Les  Chastes  et  Loyalies 
Amours  de  Theagene  etCaridee, 
ädit  Jacques  Quesnel,  Park 
1628. 

Th<Sat.  Franc.  =  LeTh&treFran- 
cais  au  moyen-age,  6dit  Viollet- 
le-Duc,  Paris,  1854. 

Th.  le  mart  «=  La  Vie  de  Saint 
Thomas  le  martyr,  pnbl.  par  M. 
Bekker  et  presentä  a  l'Acad.  des 
Sciences  de  Berlin  (1838). 

V°|  =  au  verso  de  la  fewlle. 

V.  a.  *=  verbe  actif. 

Valenc.  =*  Henri  de  ValencieonesJ 
Continuation  de  l'Hiflioire  de  U 
Conqu&te  de  Constantinople,  dam 
Villehardouin,  Aiit  Paulin  Pari-. 
Paris  1838. 

Villehard.  =  De  la  conqueete  <fc 
Constantinople,  par  Jonroy  dd 
Villehardouin  et  H.  d.  Valencien- 
nes,  <*dit  P.  Paris,  Paris  183$. 

Vil  1.  Gr.  Test  -  Villon,  le  Grand 
Testament,  ädit.  P.  Jannet,  Pari 
1867. 

v.  n.  =  verbe  neutre. 

=  veut  dire  »signifie«,  »equivaut  a*! 

§  =  paragraphe. 


»Abortei*,  s.  t  —  T.  &  C,  p.  236.      abtenter,  ▼.  a.  —  TL  &  CL  110, 113 


absoons4 


385 


»,  pp. 
5  ••   V, 


=  cache*  t  II, 
62. 


850, 


—  Froiaa.  U,  U,  70;  Bab.  Pasi 

m,  4. 
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aerintuee,  4.  f.  T.  et  C.  93 ;  Lariv.  25. 

Mab»,  v.  a.  T.  et  C.  90,  375. 
icompam,  v.  a.  T.  &  C.  102;  t.  V, 

129. 
leoUrlit,  pp.  T  et  C.  351. 
meter,  y.  a.  T.  et  C.  218. 
leraraitar,  v.  a.  =•  accabler.   — 

T.  et  C.  271. 
Untre,  adj.  i  V,  228. 
lioie,  ad?.  T.  et  C.  482 ;  —  Lariv. 

184;  Am.  568  v°- 
riolterer,  v.  a.  T  et  C.  485. 
tfttt,  a4j.  t  I,  105;  —  Rons.  30 

(affette*) ;  Lariv.  36  (afette*), 
»ttaer  =*  wer  de  rase,  t.  V,  262. 
ifuttor,  T.  a.  T.  et  C.  186,  424; 

t.  V.  419. 
ikevter,  (a*-)  T.  et  C.  76,  89;  — 

Rons.  153  (aharter,  v.  a.);  Joinv, 

$  46  (aharter,  v.  a.). 
»"KÖM,  conj.  T.  et  C.  31,  172 ;  — 

Kons.  120. 
um,  oonj.  T.  et  C.  30,   172;    — 

Lariv.  14. 
üaai,  p.  p.  =  hör«  d'baleine.  t.  V, 

412. 
lieatar,  v.  a.  =  ralentir,  T.  et  C. 

«4  520. 

*!■«,  adj.  T.  et  C.  94. 
ilter«,  gabst  =  liens,  T.  et  C.  306; 

—  Lariv   34 

»•teer  (s»-)."  T.  et  C.  91. 
"toiamx,  adj.,  T.  et  G.  82,  132; 

Viil.  Gr.  Test.  12. 
■pwwr,  v.  a.  T.  et  C.  173. 
naevx,   adj.   (animenae  ardear), 

'•  V,  264;  Dialogae  d'Oratina  Ta- 

>*o,  t.  I  dial.  HL 
»ü,  adj.  t  V,  487. 
pueülar, («'-)  —  s'appteter,  T.  et 

-  ;245;  Tb-  Fran9.  123. 

P*rier,  v.  a.  =  rendre  egal,  T.  k 
'*  208;  B.  de  la  K.  v.  1681. 
*kr,  v.  a.  T.  et  C.  86,  217. 
>«4re,  v.  a.       »        303. 


*i*ter,  v.  a. 


326. 


»«■tÜ;  adj.  T.  et  O.  142.  221 ; 
-  Rons.  15:  Mont.  II,  104;  Reg- 
ler, Epil  III. 
*nr,  d*-)  T.  et  C.  298. 


a<[n§ta  =  choaea  acquiaes;  t.  V,  122; 

Lariv.  41. 
ardre,  v.  n.  T.  et  C.  45 ;  Lariv.  80. 
arene,  a.  f.  =  skbfe;  T.  el  C.  139: 

Lariv.  126;  Rons.  97.    '  '% 

arratamner,  T.  et  O.'  81. 
arre,  e.  f.,  T.  et  C.  324;  R.  de  la 

R.,  v.  3418;  Calv.Inst,  45;  d'Äub? 

Bist,  m,  186.'  '        ' 

arrierer,  v.  a,  T.  et  C.  160. 
ar,ronter,  1?.  et  C.  170. 
afisaille  (il-),  T.  et  C.  429,. 
aasaut  (ü-).  T.  et  C.  120;  t.  V,  283  j 

Rons.  230. 
assistänt  =  aidant,  T.  et  C.  437, 
a£80mni6,  p.  p.  =  endormi,  T.  et  C. 

440.  T 

atrawer,  T.  et  C.  269. 
*antrice,  8.  f.  T.  et  C.  90,  371  j  t.  £1, 

99;  t.  V,  112. 
avettir  (n*-)  =  ne  paa  advenir,  t. 

V,  100. 
avettes  =  oiseaux,  T.  &  C.  273; 

t.  V,  484. 
avolee.  B.  f.  T.  et  C.  387. 
♦ayeul,  adj.  T.  et  C.  447. 
♦barbae«,  s.  f.  (ta  aale-):  pejorat. 

de  barbe,  t.  V,  515.  '  A 

bataiüer,  t.  V,  55.  ' 
bessern,1)  adj.  T.  et  C.  60,  122,  494: 

't/V-281;  Rons.,  218.  * 

bienheurer  v.  a.   T.  et  C.  77,  279, 

436,  442;  t.  III.  93;  t  V,  392' 

Lariv.  204.  J 

blandfces,  T.  et  C.  287 ;  t.  V,  393. 
blandifiaant,  p.  pr.  T.  et  C.  86. 
blandißseur,  a.  m.  T.  &  C.  328. 
blaapnnear,    a.  in.  T*  et  C.  290; 

Malt  Pat.  48;  Tbä&t.  Eranf.  35. 
♦bontivq,  adj.  f.  =  bonne,  T.  et  C. 

475;  t.  V,  50. 
♦bonrelle.  aubat  &  adj-  *•♦  T.  et  G. 

107,  167;  t.  V,  416. 
branden,  a.  m.  T.  et  G.  211. 
brigande,  adj.  f.  T.  et  C.  102;  Amyot, 

Th&ee  cÄ,  11.  '       ' 

bris,  a.  m.  =  de"bria,  t.  V,  381. 
brocarder,  v.  a.  T.etG.  513;  Ilona. 

131 ;  Am.  10. 
"bustuaire  ofTrande,  T.  et  G.  498. 


J)  »Qoaad  d$ux  enfana  aont  nes  d*une  ventree,  nous  lea  appellons 
tmnu,  qnj  est  an  mot  corromna  de  Besfyoms,  toarn^  de  deux  motä 
fin»  Bis  kommest  (Pasquier,  Reeherchea  de  la  France,  liv.  VIII,  eh.  30.) 

Z*V.  f.  oft«.  Spr.  n.  Lit.     II.  5 
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flautet,  v,  n.  t  V,  289. 
Jtollenx,  adj.  t.  V,  432 ;  Rone.  58. 
neurage,  collect.  T.  et  C.  190,  397. 
foronerit,  s.  f.  T.  et  C.  239. 
forclos,  aqj.  et  p.  p.  T.  et  C.  49, 

497;  Am.  562  r°- 
forfaiture,  s.  f.  T.  et  C.  377. 
fÖTB.  prep.  T.  et  C.  84,  474;  Codi- 

cüe  de  Jenan  de  Meung.  v.  829. 
forsaire,  s.  m.  T.  et  C.  40. 
franchise,  g.  f.  =  liberte,  T.  et  C. 

31 ;  t.  V,  109;  Roman  de  Ere'e  et 

d'JBnide. 
froidureux,  ac|j.  T.  et  C.  495,  465; 

Marot. 
ftütif,  a<y.  —  fugitif,  T.  et  C.  178, 

487;  t.   V,   119;    Uv.  de  Justice 

et  de  Plet,  f°-  89. 
fiwereux,   adj.  T.  et  C.    94,  399, 

469 ;  Rons,  dit,  p.  108:  funerales 

maisons. 
gaucair,  v.  a.  T.  et  C.  30,  97. 
grosser,  y.  n.  =  se  moquer,  T.  et 

C.  321 ;  Lariv.  p.  31 :  tu  te  gORses; 

Rons.  118. 
*gemmense   (la  gemmeuse  Aurore), 

t.  V,  385;  Kons,   dit  de  meme: 

nne  gemmeuse  pree.  p.  112. 
genitenjr,  b.  m.  =  pere,  T.  et  C. 

432;  t.  V,  15. 
germain,  s.  m.  «=»  frere,  t.  V,  105. 
gloute,  adj.  T.  etC.  131,  206,  315; 

t.  V.  424 ;   R.  de  la  R.  v.  7450, 

7589,  8473. 
grOTe  (me-)  =  m'accable,  T.  et  C. 

354;  Dialog,  du  Mondain. 
grief,  adj.  T.  et  C.  109. 
guerdon,  s.  m.  T.  et  C.  106;  t.  V, 

238;  trag,  de  la  Guisiade  par  F. 

Matthieu;  Lariv.  64. 
gnerdoner,  v.  a.  T.  et  C,  64;  t.  V, 

249;  Joinville,  Hißt,  de  St.  Louis. 
haleiner,  v.  n.  =  soupirer,  respirer, 

T.  et  C.  124. 
balenee,  s.  f.  =  souffle,  t.  Y,  474 
nantise,  8.  f.  T.  et  C.  290;  t.  V,  219. 
harde,  s.  f.  (une  —  de  cerfs),  t  V,  119 

=  un  troupeau. 
fcorbago,  collect,  hl  T.  et  C.  294. 
berbta  0a  louve  en  un-)  =  paturage, 

t.  V,  418. 
keur,  s.  m.  —  bonheur,  T.  et  C.  29, 

464. 
horniger,  v.  a.  T.  et  C.  315. 
*hymen,eaii,  adj.  T.  et  C.  184. 


imaginative,  s,  t  ==>  Imagination, 

T.  et  C.  23,  482,  491 ;  E.  DbcL 

Son  Educat. 
impotrer,  v.  a.  T.  et  C.  14;  Com- 

plainte  de  la  Comtesse  de  Cta- 

rollois. 
impieu,   8.  m.  pl.  T.  et  C.  238. 

245;  t  V,  550;  »Arret  du  parle- 

ment  contre  un  cordelier,*  <Lu^ 

»Coloniesiana«,    dans    »Melange* 

curieuz  contenant  les  uieilleuies 

pieces  attribue*es  a  M.  de  St  Evre- 

mond,«  t.  I,  p.  175,  Colojrnel7ll5. 

oü    Ton    trouve    radveroe    %un- 

pieusement.« 
impiteu,  adj.  T.  et  C.  30 ;  Tratf.nL 

de  Gaspar  de  Colligni. 
imponrm,  p,  p.  T.  et  C.  221. 
ünprospere,  s.  m.  T.  et  C.  250. 
inciser  (s'-j  T.  et   C.  244;  R.  Je 

laR. 
incoapable,  T.  et  C.  219. 
infleohible,  T.  et  C.  316. 
informer,  T.  et  C.  313. 
*infraotaire,  s.   m.   =  infraction, 

t  V,  547.  i 

innumerable  =  innonxbrable,  t  V.  | 

88,  210. 
ire,  s.  f.  T.  et  C.  62;  Marot  Ps.  <■; 

R.  de  la  R. 
jaeoit,  conj.  T.  et  C.  136;  219,  51«; 

Rom.  de  Ger.  de  Nev. 
jugal,  adj.  T.  et  C.  440,  471;  t.V, 

459;  Les  Doctrinaux  Sauvag», 
♦justable,  a<y.  T.  et  C.  464. 
lairray  Qe-)  =  laisserai.  T.  rt  *'. 

154,  292,  426;  t  V,  29,  250. 
larmeox,  adj.  T.  et  C.   196. 
larmoyable,  T.  et  C.  82,  255. 
"larvata  ombres,  t.  V,  235. 
larve,  s.  f.  =  masque,  T.  et  C.  4t£j 

503. 
las,  interj.  T.  et  C.  11 ;   Rom.  ü 

Ger.  de  Nev. 
*lassis,  8.  in.  i  Y,  461. 
Hesse,  s.  f.  T.  et  C.  200. 
loqnetenx,  adj.  =  adj.   en  Ion« 

T.  et  C.  231. 
los,  8.  m.  =  louange,  T.  et  CL  4"> 

Sermon  de  S.  Bernard,  f°    1221 

Le  Mystere  des  Actes  des  Apotzn 
loyer,  s.  m.  — .  rt^compense,  T.  4 

C.  63,  251;  Am.  567t  t«- 
Initer  —  combattre,  T.  et  C.  4ll 

t.  V,  131. 
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■teile,  8.  f.  —  tache,  T.  et  0. 187 ; 

Calv.,  hu*.  30;  Marot.  III,  189. 
■tleoitemt,  adj.  T.  et  C.  63. 
■aftenre,  s.  f.  T.  et  C.  298 ;  Marot 

n,  235;  Lariv.  171  et  321. 
■alheirer,  y.  a.  T.  et  C.  898;  t.  II, 
561;  Cotnm.   sur  le  Sautier,  f°« 
92,  ft.  43,  v.  14;  Le  Miroir  des 
Dames. 
■iltilent,  adj.  (ton-deplaisir),  t.  V, 
397;  R.  de  la  R.;   Rom.  de  Ger. 
de  Nev.;  FArt  d'Amottr. 
■tarie,  a.  f.  T.  et  C.  480. 
Eutement,  g.  m.  T.  et  C.  222. 
■afiereller,  v.  a.  t.  V,  188;  Oudin, 

föction. 
■archer,  g.  m.  (un  -  au  jardin),  i. 

V,  309 
'aariiiew,  adj.  f.  T.  et  C.  176; 
Rons,  dit  de  mSme,  p.  78  et  HO: 
Ton  de  mariniere  —  la  mer. 
Btrtel,  «.  m.  T.  et  C.  467. 
■irtirer.  v.  a.  T.  et  C.  10,  98,  362 ; 

Marot.;  Lariv.  33. 
aaekaf,  s.  m.  T.  et  C.  84, 188,  141 ; 
Rom.  d.  Ger.  de  Nev.;  Bona.  107. 
»eooDter  (ae-)  T.  et  C.  8. 
neffaire,  v.   a.   —  tuer,   T.  et  C. 
484;  Cont.  de  Beauvoisis,  chap. 
30;  Lariy.  215. 
■ayriaenr,  s.  m.  t.  V,  449. 
■etrtrir.  t.  a.  —  assassiner,  mettre 
kmort,  T.  et  C.  133;  t.  V,  533. 
anutiimur,  s.  m.  —  assaasin,  T. 

•'*  C.  113    299. 
■fefitti»,  i.  f.  T.  et  0.  88;  Ovide, 
Mas.  rite*  par   Borel;    Le  Salon 
■rAmora,  Mas.  n°-   7218. 
'«nuttre.  s.  f.  T.  et  C.  380. 
«ite.  adj.  —  humide  T.  et.  C.  362. 
■at!  intrj.  ~  motus!  T.  et  C.  313; 

Lariv.  349 
Mille  d'un  boi*.  T.  et  C.  399. 
•»nrtMe,  adj.  T.  et  C.  163,  274. 
■«jeaaer,  T.  et  C.  200. 
^ifrigevx,  adj.  t.  V,  887;  Bona. 
i,  p.  108 :  In  tartmpe  naufragere. 
•»Tigagt,   a.  m.    T.  et  C.  238; 

Eon«.  85. 
■arrf  —  bleawS,  T.  et  C.  83;  Rons. 

21. 
*asUre*,adj.  (uneftge-)— deNestor, 

T  et  C.  447. 
*«•,  adj.  T.  et  C.  109.  —  a.  m., 
t  0,597 


nonchaloir,  v.  T.  et  C.  146 ;  Theai 

Fr.  69;  B.  de  la  B. 
nopciere  (Junon-),  T.  et  C.  86,  160, 

214;  t.  V,  407. 
♦nftaux,  —  nnages,  T.  et  C.  143  5 

t.  V   202. 
nnisanoe,  s.  f.  T.  et  C.  44,  217 ;  t. 

V,  15 ;  Compl.  de  la  Comtesae  de 

Charrolois. 
nnitee,  s.  f.  T.  et  C.  196;  Rons.  17, 
*nuiteux,  adj.  T.  et  C.  440. 
odoreux,  adj.  T.  et  C.  60,  117. 
onö,  ou  oncques,  adv.  T.  et  C.  GO; 

Lariv.  304;  B.  de  la  R. ;  Marot: 

Epigr,  contre  l'inique. 
oppressc,  s.  f.  T.  et  C.  21,  293,  465; 

Vill.   Gr.  Test.  6;  B.  de  la  B.; 

La  Malheur  de  la  France. 
or  et  eres.  adv.  T.  et  C.  60,  72; 

Lariv.    207;    Joinv.  §  40;   Bilde 

Guiot,  v.  481 ;  B.  de  la  R. 
orde,  adj.  f.  (P-  volutte),  t.  V,  401 ; 

Lariv.   143,  809  et  860;    Bons. 

227 ;  B.  de  la  B. ;  Rom.  de  Ger. 

de  Nev. 
ordonanoe,  s.  f.  T.  et  C.  240. 
orrea  (vous)  —  voüs  entendrefe,  t.  V, 

286;  The*at.  Franc.  28. 
♦ostiner,  v.  a.  T.  et  C.  87. 
otieu,  adj.  T.  et  C.  857. 
ontrageux,  adj.  T.  et  C.  102. 
oy  (j'-)  —  j'entenda,  T.  et  C.  187, 

197, 257 ;  t.  V,  237 ;  Lariv.  25, 318. 
eye»,  juge  equitable,  t.  V,  268. 
paches  (les-  proposea),  t.  V.  229; 

Born,  de  Ger.  de  Kev. 
paction,  s.  f.  T.  et  C.  259;   Böo- 

teiller,    Somme   "rural,  titre  40; 

Froiss.  liv.  III,  p.  276,  dans  La- 

curne. 
pair,  s.  m.   —  couple,  s.  m.  t.  V, 

103;  H.  de  Mondevffie  *>•  16. 
pftffler,  v.  n.  f.  et  C.  118;  Vrllch. 

CLXXVII;  Cotgrave. 
pantois,  adj.  T.  et  C.  29,  167,  44a; 

t.  V,  427 ;  Rons.  dit.  p.  63 :  iuie 

pantoise  haleine,  et  p.  102:  soff 

pantoise;     Roquefort     dkrane^  le 

verbe    pantoiser     —   reapirer 

avec  peine. 
parangon,  s.  m.  T.  et  0.  328. 
fmravent,  adv.  T.  et  C.  8;  Lariv.  fe76. 
parfaict,  s.  m.  T.  et  G.  97. 
parfin,  (a  la-)  loc.  adv.  T.  et  C:  497. 
parlementer,  s.  m.  T.  et  C.  240. 
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parier,  s.  m.  t.  I,  438;  Rons.  81. 
partement,  g.  m.  — =.  depart,  T.  et 

C.  45,  185;  t.  Vf  396. 
partialiser  =-  rendrepartial,  t.  V,  59. 
partir,  a.  m.  T.  et  C.  446;  Comt. 

de  Beauvoisis. 
partis  —  divisfc  T.  et  C.  222 ;  Rom. 

de  Ger.  de  Nev. ;  Rom.  du  Petit 

Jehan  de  Saintre. 
pfitis,  8.  m.  —  paturages,  T.  et  G. 

273;   Th<&t   Franc.  310;    Alain 

Chartier,  c^te*  par  Borel. 
pataB  (une  ourse-),  T.  et  C.  290. 
pälemeiea,  p.  p.  —  möles  pele-mele, 

t.  V,  530;  Lanoue  39. 
pelerin,  adj.  T.  et  C.  199 ;  Bercheure 

fo-   19. 
pendre,    v.    n.   —   dependre,    ötre 

assujetti,    T.    et   C.    213;    Malt. 

Pat.  70. 
pensement,   s.   m.   T.   et  C.    108; 

Couci,  XV;    Froiss.   II,   III,    99; 

Marot,  II,  332:  Rons.,  55  et  63. 
penßer,  s.  m.   T.  et  C.   139,  320; 

Raoul  de  C.  708 ;  Theb.  de  Nav.  LIX. 
perdurable,  adj.  T.  et  C.  459. 
pertien,  adj.  T.  et  G.  376. 
peeer,  8.  m.  T.  et  G.  238. 
petit,  s.  m.  —  un  peu,   t  V,  314, 

476;  Fabliaud'Eptula;  Lariv.  155. 
*picereux,  aö^.  t  V,  419. 
pkoeter,  v.  a.  T.  et  G.  467 ;  Mont. 

1,  371. 
piperesee,  adj  f.  T.  et  G.  165;  Mont. 

1,  617,  dans  Lacurne. 
pirement  —  plus  mal,  t  V,  531. 
placable,  adj.  T.  et  C.   133;    Lw 

Marg.  de  la  Marg.  I,  f°-  76,  dans 

plainte.  8.  m.  pl.  T.  et  G.  316;  R. 

de  la  R. 
Player  le  sein,  T.  et  G.  436 ;  Sainte 

Leocade  v.  2255 ;  Testam.  de  Jehan 

de  Meung. 
pleige,  et  pleidge,  8.  m.  T.  etC. 

215,  249. 
pleiger,  v.  a.  -~  garantir.  T.  et  G. 

61,  41,  342;  t  V,  185. 
pleurenee  nne,  T.  et  G.  480. 
pointure,  s.  f.  —  peinture,  T.  et  G. 

87;  Citation  de  Lecombe;  Rom. 

de  Flore  et  Blanceflor,   fol.  198, 

r%  col.  3. 
poiser,  y.  n.  —  peaer,  T.  et  G.  476 ; 

Lariv.  47. 


poison,  s.  f.  et  m.  T.  et  G.  380, 389. 
polner,   v.  a.  T.  et  C.  304;  Am. 

569,  v°- 
popnlas,  s.  m.  t.  V.  54 ;  La  Boetie. 

Serv.  volont. 
♦Porte -carquois   rGupidon-),  t.  1, 

470;  Rons,  dit  anesi,  p.  118:  IV 

mour  porte-brandon. 
postposi,    p.  p.  t  V.  462;  Mont. 

IV,  103. 

ponrchas,  s.  m.  T,  et  G.  35. 
ponrmener,  v.  a.  T.  et  G.  96. 
pourpenser,  v.  a.  T.  et  G.  93. 
ponrprine,  adj.  f.  T.  et  G.  80 ;  Benoit 

V,  9116. 

♦preoipite,  adj.  T.  et  C.  153,  389. 
pree,  s.  f.  T.  et  C.  248. 
preignant  beeoin,  t.  V,  440 ;  Rons.  33. 
premier,  v.  a.  T.  et  G.  62. 
premier  que  —  loc.  conj.  T.  et  C.  '*. 
preurer.  v.  a.  T.  et  C.  239. 
prrrement,  adv.  T.  et  C.  312 ;  Villeh. 

XTII;    J.    Pelletier,    dam   Livet. 

Gramm.  franc. 
proceder,  s.  m.  t.  V,  154. 
♦prodige.  adj.  T.  et  C.  451. 
propfcanement,  T.  et  G.  374;  Cot- 

grave. 
propitier,  v.  a.  T.  et  C.  120 ;  t.  V, 

271:  Mont.  II,  258. 
prosperer,  v.  a.  T.etC.  214 ;  Villeroj, 

Mem.  VI,  293,  dans  Lacurne. 
proTidant,  adj.  T.  et  C.  258 ;  Cham*. 

Sagesse,  p.  318.  dans  Lacurne. 
proTide,  adj.  T.  et  C.  248;  t.  V 

400 ;  Carl.  II,  3 ;  Tahureau,  Diato. 

p.  75  dans  Lacurne,  au  mot  pr>- 

ticien. 
♦qnadrelle,  s.  f.  —  fleche,  T.  et  C. 

144. 
quasi,  adv.  T.  et  G.  74 ;  Mont  1.  £• . 

Am.  Garn.  68. 
raia,  s.  m.  —  rayon,  T.  ei  C.  ** 

80;  t  V,  111,  439;   Rons,  51  et 

122. 
ramenteToir,  v.  a,  T.  et  G.  20, 444»; 

Le Vray  Paiefroy,  v.  1 ;  R.  de  UR. 
rancorär,  s.  f.  —  rancune  T.  et  f. 

28,    78;    Beauchamps,    cite   par 

Lacombe. 
rarlne,  s.  f.  T.  et  C.  136. 
rebeller  (se-;  T.  et  C.  241;  Am 

564,  r°. 
rebonoher  sur  ses  pas,  i.V.  174;  Ü" 

Gange,  rebnsare;  Mont  II, SU 
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nktnm,  (bete-),  T.  et  C.  309. 
rwoafort,  T.  et  C.  85. 
«wiToyw,  v.  a.  T.  et  C.  31 ;  Congie 
de  Jehan  Bodel  d'Arras,  v.  839; 
Am.  566,  v° 
rtetrder,  t.  a.  «=  se    re*memorer, 
T.  et  C.  365;  t  V,  445;  Comment 
rar  le  Sentier,   fol.  199,  Ps.  97, 
t.  3. 
neois  (de  ma  crainte),  T.  et  C.  143. 
mewrir,  v.  a.  —  sauver,  T.  et  C. 
26;  1  V,  235;   Rom.    de   Rou, 
f>-  227. 
«wirre,  T.  et  C.  37,  171. 
rcwirte,  8-  f.  T.  et  C.  66. 
recow,  p.  p.  t  V,  13;  Marot. 
refriiadre,  v.  a.  T.  et  C.  258;  R. 

de  la  R.  v.  12625. 
refrijere.  g.  m.  T.  et  C.  60;  t,  V, 

152;  Lariv.  112. 
regverdoiable,  adj.  T.  et  C.  235. 
»Jute,  adj.  f.  T.  et  C.  145,  437; 
♦.  V.  278;  Rons.  dit.  p.  116:  m&- 
ehoire  tonte  relente  de  sang. 
rmeüaMe,.  adj.  T.  et  C.  226;  E. 

Dach.  Poesies  mss.,  f»-  473. 
nMMrtr,  s.  m.  t  V,  334. 
«■Mrtereir,  v.   a.  T.  et  C.  505; 

Lariv.  146. 
•«■©»,  g.  f.  t.  V,  202 ;  Roquefort 
donne  remoreux  —  capricieui, 
tapageor. 
nmanir,  v.  n.  =--  languir,  t.  V,  310. 
rnqarar  (se-)  -     ae  fortifier,  T.  et 
C215;  Froi».  II,  II,  15;   Mont. 
I  365 ;  Rons.  98. 
•»«pure,  v.  a.  T.  et  C.  308. 
«■dm,  r.  a.  t.  V,  397. 
raglaeer,  t.  a.  t.  V,  503. 
*rngnge-4o«lenr,  a.   m.  T.  et  C. 
J174. 

«■Sregw.  ▼.  a.  r  ,  augmenter.  T. 
«*  C  20,  108,  467;  t  V,  144; 
Larir,  112;  Am.  Nicias  32;  Mont. 
111,347. 

s.  m.  T.  et  C.  38& 
>,  s.  L  T.  et  C.  65,'  108; 
Tb.  le  mark  101 ;  Brant,  Chsrlea- 
Qoint 
■fritar,  r.  a.  -  reconvter,  T.  et  C. 

141,  170;  Bab.  Pant  IV,  27. 
»Pifttr,  ▼.  a.  -*  croixe,  T.  et  C.  11 ; 

tV,  378;  Larir.  57. 
■Um,  adv.  —  avec  reserve, 
t  V,  210;  Mont  I,  401. 


retiltra,  3C-  pers.  du  futur  indicat, 

T.  et  C.  248. 
reva  (il-),  du  verber  'all  er  -^  aller 

de  nouveau,  T.  et  C.  88;  Matt 

Pat  186;  Rons,  151  et  174. 
reranoher  (se-),  t  V,  240;  Rons.  101. 
reverence,  s.  f.  «  respect,  T.  et  C. 

35:  R.  de  la  R.  10794;  Mont.  ETI, 

290;  Lariv.  100;  Rons.  10. 
revoicy,  adv.  loc.  t.  V,  177. 
*rivager,  adj.  T.  et  C.  898. 
rondenr,  s.  f.  (,1a  terrestre-),  %  et 

C.  486. 
roüer,  v.  a.  =  rouler,  T.  et  C  196; 

R.  de  la  R.  6167;   Am.  Them. 

40;  Mont.  II,  887;   Rons.  &3  et 

97  et  177. 
ruer,  v.  a.  .  _-  lancer,  jeter,  rouler, 

T.  et  C.  396;  t  V,  415;  Li  Lais 

de  rOiselet  v.  392;  Th&t.  Franc. 

42;  Am.  562  v°-;  Rons.  96. 
rafften,  s.  m.  T.  et  C.  90 ;  Lariv.  317. 
*sacre,  adj.  T.  et  C.  417. 
sacrer,  v.  a.  T.  et  C.  89,  133. 
sagette«  ^_  fleches,  t.  V,  219;  Rons. 

79;  Psaumes  de  Marot,  cites  par 

Borel. 
saillir  -=  sauter,  sortir,  t  V,  400; 

IIC-    Liv.  des  Rois,   eh.  6,  v.  16; 

Guill.  de  Tyr.  f*>.  265;  Vill.  Gr. 

Test,  st.  21. 
Sardiniens  (ces  ris-),  T.  et  0.  365 ; 

Pare\  XXin.  44. 
sauteler,  v.  n.  —  sautiller,  1 1,  438; 

Chans,  du  Chastelain  de  Coucy; 

Rons.  46  et  57. 
sanreteV  s.  f.  T.  et  C.  100;  Le  Che- 
valier au  Barizel,  v.  897. 
scadron,  g.  m.  =-=  escadron,  T.  et  C. 

222;  t  V,  66;  J.  Marot  V,  130; 

Carl.  IV,  14. 
scintele,  s.  t  et  scintüe,  T.  et  C.  38, 

350;  Lariv.  110;  Rons.  17. 
seignenrier,  v.  a.  -_  Commander,  T. 

et  C.  149;  t  V,  419;  R.  de  la 

R.  v.  6664. 
sejonr.  s.  m.     -  retard,  T.  et  0. 

813;  Th&t.  Franc.  2. 
semondre,  v.  a.  ^  engager,  T.  et  C. 

153,  336;  Aucassin  et  Nicolete; 

Th&t.  Ff.  133. 
senestre,  adj.  T.  et  C.  153;  t  V, 

439;  R.  de  la  R. 
Mate,  s.  f.  T.  et  C.  72;  Rons.  62. 
serener,  v.  a.  T.  et  C.  233 ;  Rons.  158. 
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serpente,  s.  f.  T.  et  C.  37] ;    La 

Font,  employa  le  meme  mot  plus 

tard.  ( Voir  Littre*,  Dict.  de  la  Lang. 

fraucaise,    an    mot    serpente). 
servage,  s.  m.  T.  et  C.  225;   Liv. 

de  Jostice  et  de  Plet.  f°-  18,  v°- 
•erve,  s.  f.  T.  et  C.  158. 
*simplegarde,  s.  f.  T.  et  C.  486. 
aoldara     .-  soldats,  t,  I,  400 ;  Rons. 

45.  54  et  222  (soudars). 
»sommeilleuse  (la  nuit-),  t.  V,  307, 

526 ;  Ronsard  a  la  mgme  phrase, 

p.  197. 
sortable,  adj.  (supplice-),  t  V,  271. 
sortir,    v.    a,    (nous   sortirons    ta 

maison),  t.  V,  395. 
«ralas,  s,  m.  T.  et  C.  31,  85;  t,  V, 

21;    Marot,     Complainte    dune 

Kiepce  sur  la  Mort  de  sa  Tante. 
sonlolt  (il-)  *_.-.  avait  coutume,   du 

v.  souloir,  t  V,  41 ;  Malt.  Tat.  20. 
*source,  3C-  pers.sgl.(leNil-):  prend 

sa  soufce,  T.  et  C,  439. 
sonjcüleux  adj.  (trident-),  1 1,  414. 
sourdre,  V.  n.  T.  et  C.  9,  279 j  Se- 

crets  d'Aristote,  f°-  8,  v°-;  The'ät. 

Franc.  146. 


atriale,  adj.  T.  et  C.  467-   Rons. 

dit.  p.  94:  Enfers  stvgieux.  . 
gnader,  v.  a>  ?«  persuader,  t  V,  516. 
Suaden,  8.  f.  T.  et  G.  43,  304. 
»Buperbite,  s.  f.  t.  V,  505. 
rtr  (pour  le-),  loa  adv.  T.  et  C.  187. 
surfaix , .,  forfait,  T.  et  C.  85 ;  Liv. 

des  Rois,  eh.  2,  v.  17. 
gußpens,  adj. ,-   inde'cis,  T.  et  C.  313 ; 

Calv.  Inatit.  1173. 
sußtanter,  v.  a.  T.  et  C.  397;  Calv. 

Tnstit  1195;  Mpnt.  n,  48. 
iaire, 's.  m.  t.  I,  438. 
taJLCOn.  s.  m.  (iorieux-)  »-  quereile, 

t.  V,  397. 
tarfle,  adj.  (la- j>enitence),  t.Y-,404. 
tarier,  v.  a.  T.  et  C.  227;  Lonis 
..  £1,  Nouv.  LVI. 
targe,  s.  f..^  boucher,  T.  et'C.  120; 

Joinv.,  Hist.  de  St.  Louis,  §  158; 


R.  de  la  R..  v.  15939;  Rom.  68 

et  116. 
*targne,  s.  f.  T.  et  C.  28;  Rons.  111. 
♦tenasme,  s.  m.  T.  et  0.  154. 
*terrenea,  adj.  (les  Geante-)»  1. 1, 433. 
tierce,  adj.  f.  T.  et  C.  91. 
tollir,  v.  a.  -  .  enlever,  T.  et  C.  394; 

t.  V,  467;  Rom.  de  Ron,  f*-  221; 

Malt.  Pat.  29. 
tortner,  v.  a.  —  tordre,  t  l  249? 

270;  t.  V,  424,  511;  Rons.  83. 
tonmemain,  s.  m.  T.  et  C.  390;  t. 

III,  358;    Braut,  Sur  las  duek 

p.  14. 
trebucher,  v.  a.  T.  et  C.  153;  Monstr. 

[  39. 
trembler,  v.  a.  t.  V,  73 ;  Rust.  &). 
tremeur,  s.  f.  «--  crainte,  T.  et  C.  77; 

t.  V,  356;  Rom.  de  Ger.  deSw. 
trenaut,  (il-)  du  v.  tressaillir.T. 

et  C.  93 ;   Miserere  du  Reclus  de 

Moliens,  st  101 ;  R.  de  la  R. ;  Rom. 

de  Ger.  de  Nev. 
tressaater,*  v.  n,  T.  et  C.  124;  D«- 

portes,  dans  Raynouard,  Lexiqne. 
treuver,  v.  a.  T.  et  C.  231, 
vacation,  s.  f.  -    metier,  T.  et  C. 

232 ;  Mont  1, 52 ;  Pare\  au  Lectear 
*vagueux,  adj.  T.  et  C.  451. 
vainqnefesse,  adj.  f,  T.  et  C.  4fr; 

t  TI,  367;  t  V,  462,  476;  Chr. 

de  Pisan,  Ch.  V,  I,  23. 
vergogneux,  adj.    T.    et  C.  21" 

Hiraoles   de    St    Louis,  eh.  1- 

lle-  Liv.  des  Machab&s,  ch.  U 

v.  12;  Rons.  121. 
TÖtnre,  s.  L  _  vehement  T.  et  ' 

164;  Prem.  Liv.  des  Rois,  chap.  - 
vipereau,   s.   m.    _-_    diminut  J 

vipere;  t  V.  419. 
vitnpere,  s.  m.  t  V,  221 ;  La  Daa* 

aux  Aveugles;  Lariv.  88. 
vivre,  s.  m.  T.  et  C-  232. 
voire,  adv.  T.  et  C.  208 ;  Le  Testen 

de  l'Asne,  v.  80 :  Lariv.  2ü7. 
voirement,  adv.  t.  V,  232;  Sermon 

de  S.  Bernard,  fo.  375;  Bittet 

Guiot,  v.  286;  Lariv.  137. 
voftture  da  Ciel  (du  front);  T.  et  v 

488;  t.  V,  505. 

E.  LOMBARD. 


Kritische  Anzeigen. 


Ausgewählte  Lustspiele  von  Mölifere,  Erklärt  von 
H.  Fritsche,  DTrector  der  Friedrich- Wilhelm-Realschule 
zu  Grünberg  1.  S.   —  Berlin,  Weidman'n'sche  Buchhandl. 

Lis  Fächeux.  1877. —Les  Precieüses  Ridicules.  1879. 
—  Les  Femmes  Savantes.  1870.  —  Le  Bourgeois 
Gentilhomme.     1879. 

Wie  des  Herausgebers  schön  vor  mehr  als  zehn  Jahren 
•  rschienenes  Namenbuch  zu  Moliere,  so  ist  auch  die  jetzt  von 
ihm  veröffentlichte  Erklärung  der  bezeichneten  vier  Stücke  eine 
ArWit  von  bleibendem  wissenschaftlichen  Werte.  I)ie  Ausgaben 
Med  zunächst  filr  Schulzwecke  bestimmt,  und  gewiss  auch  cturcfi- 
aa«  brauchbar  und  empfehlenswert,  aber  sie  gehen  über  das 
Bedürfnis  der  SchuTc  (wie  der  Heräusg.  selbst  zugiebt)  weit 
Miiaun.  Ihneu  gebührt  eine  hervorragende  Stelle  unter  o!en 
*<»  i^nschaftlichen  Moliere  -  Ausgaben.  Besonders  flir  die  Bear- 
h'itnng  des  Bourgeois  Gentilhomme  und  der  Femmes  SäVant'es 
f-nlen  die  Molieristen  dankbar  sein,  da  die  vorzügliche  Aus- 
Lafic  von  Dcspois-Mes'nard  noch  nicht  bis  zu  diesen  Stücken 
r''*<lleheii  ist. 

Der  Herausgeber  hat  das  von  den  franzöfc.  Comme'ntatöreh 
in^häufte  Material  sorgfältig  geprüft  und  das  beste  daraus  in 
knapper,  klarer  Form  mitgeteilt.  Ausserdem  giebt  er  auch 
Resolute  eigener  Forschung  in  nicht  geringer  Zahl.  Die  beiftch 
»Men  der  angeführten  Bändchen  sind  fcchon  ip  verschiedenen 
&ft*chnfien  gewürdigt  worden,  ich  will  riiicli  daher  anf  'die  Be- 
sprechung der  beiden  letzten  beschränken. 

Der  Commentar  zu  den  Fächeux  war  aus  dem  im  Vor- 
»ort  erwähnten  Grunde  zum  Thcil  schon  früher  bekannt. 

Einleitung  und  Commentar  zu  den  "Prßcieüses  enthalten 
■i  kurzer  und  klarer  Fassung  die  Resultate  der  früheren  Bear- 
Sfitmig'en,  totorifttirs  der  Von  Despöis ,  g&sbn  aber  daneben 
oanches  Eigene  and  über  die  precieusen  Aitödrttcki  ütfd  mairieVen 
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häufig  eingehendere  Auskunft,  als  man  sie  in  den  anderen  Ausgaben 
(incl.  Despois)  findet.  Auf  ästhetische  und  technische  Erklärungen 
und  Andeutungen  ist  bei  diesem,  wie  bei  den  andern  Stücken, 
leider  verzichtet 

Die  Einleitung  zu  den  Femmes  Savantes  schliesst  sien 
unmittelbar  an  die  der  Präcieuses  an.  Beide  zusammen  enthalten 
eine  interessante,  trotz  des  geringen  Umfanges  recht  in's  Detail 
gehende,  mit  seltener  Sachkenntnis  entworfene  Geschichte  des 
Precieusenthums.  Der  Verf.  verfolgt  es  von  seinem  ersten  Ent- 
stehen in  Frankreich  durch  die  beiden  Phasen  der  schöngeistigen 
und  der  gelehrten  Bestrebungen  und  Verirrungen,  entwickelt  des 
Dichters  Standpunkt  zu  den  älteren  und  den  jüngeren  Preciensen 
und  deutet  schliesslich  an,  wie  aus  ihren  Zirkeln  die  »bnreanx 
d'espritc  des  vorigen  Jahrhunderts  hervorgingen.  Das  ist  das 
Hauptthema  der  Darstellung;  eingeflochten  und  angereiht  sind 
(leider  auf  Kosten  der  Abrundung  und  Uebersichtlichkeit)  zahl- 
reiche biographische  Skizzen,  kurze,  treffende  Charakteristiken 
hervorragender  Precieusen  und  precieuser  Schriftsteller,  so  wie 
ihrer  Werke,  so  weit  sie  für  das  zu  erklärende  Stück  in  Be- 
tracht kommen. 

Der  Commentar  zeugt  von  einer  Kenntnis  der  franzosischen 
Sprache    des  XVII.  Jahrhunderts,    von    einer   Bekanntschaft  mit 
der  Kulturgeschichte  und  einer  Vertrautheit  mit  der  gesammten 
schönen  Literatur  aus   der  Zeit  Moliere's,   wie   sie  in  Deutsch- 
land wohl  einzig  ist.     Die  damaligen  Komödien  gewähren  gewiss 
Manchem   mehr  als   blos  wissenschaftliches  Interesse,  auch  den 
»Roman   Comique«    und    >Roman  Bourgeois«   und   einige  ändert 
kann  man  noch  mit  Vergnügen  lesen,  aber  die  Lyrik,  die  feist- 
losen und  desto  gezierteren  Sonette,  Rondeaux  etc.  und  gar  dif 
Romane   einer   Scudery    durchzuarbeiten,    um    im    Grand   Cynis. 
X.  p.  359,  eine  Stelle  zu  finden,   die  Moliere  ganz  augenschein- 
lich   (v.   216   ff.)    benutzt    hat,    das   ist  bewundernswert      Sa?t 
doch  einer  der  besten  Kenner  jener  Literatur,   Victor  Fournel1 
von  sich:  »J'ai  lu  les  douze  chants   impriines   de    la  Pucelle  de 
Chapelain;  mais  j'avoue  qu'apres  nombre  de  tentatives  acharnees 
il  m'a  falln,  la  sueur  au  front,  renoncer  k  la  tache  d'une  lectmv 
suivie  du  Grand  Cywis.     Je  n'hßsiterais  pas  k  dgclarer  qne  rette 
besogne  est  aujourd'hui   conipleiement  impossible,    si  IL  Cocain 
n'en  6tait  6videmment  venu  ä  bout.« 

Die  sprachlichen  Beobachtungen  und  sachlichen  Eridinuigei 
sind   scharfsinnig,    fein,    zum    guten   Theil    neu    und    bei  lifo 


*)  La  Utt&atuiB  indäpendajte  et  les  äcrivaias  oubtiee  aa  XVH» 
siecle.    2«  ed.  Paris  1862. 
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Kürze  doch  vollständig.  Der  Druck  ist  im  ganzen  correct.  An 
Druckfehlern  habe  ich  in  den  F.  S.  bemerkt:  unwesentliche: 
v.  300,  1407,  1443,  1463;  etwas  verfänglich  ist  v.  351  intre- 
prete  statt  interprete,  415  je  vois  statt  je  vais,  1799  strategönie 
?tatt  gtrafog&me. 

Die  Einleitung  zum  Bourgeois  Gentilhomme  bietet  dem 
Leser  ebenfalls  reichen  Stoff  und  vielfache  Belehrung,  sie  hat 
folgende  Kapitel: 

2)  Entstehung  und  Charakter  des  Stückes, 

2)  Das  Ballet, 

3)  Die  Com6die-  Ballet, 

4)  Der  B.  G.  in  seiner  Einrichtung  als  Comädie-Ballet. 

5)  Aufführungen  bei  Hofe  und  öffentlich. 

6)  Beleuchtung  des  Stückes  seinem  Stoffe  nach. 

7)  Einzelne  Vorkommnisse,  die  Moliäre  benutzt  haben  mag. 

8)  Literarische  Vorbilder. 

9)  Drucke. 

Unter  diesen  verdient  besonders  hervorgehoben  zu  werden 
daa  sechste  Kapitel.  Es  stellt  die  verwickelten  Standesverkält- 
si&se  in  lichtvoller,  bündiger  Weise  unter  steter  Bezugnahme 
*uf  den  B.  G.  dar,  und  vermittelt  ein  richtiges,  vollkommenes 
Verständnis  des  Stückes  im  allgemeinen,  als  auch  speciell  der 
Hauptcharaktere  (Jourdain,  DoranteJ  und  einiger  Situationen 
<iV,  b.  III,  12  etc.). 

Im  -übrigen  kann  ich  über  Einleitung  und  Commentar  nur 
wiederholen,  was  ich  zu  den  F.  S.  oben  gesagt  habe.  Druck- 
fehler habe  ich  leider  eine  ganze  Reihe  zu  verzeichnen,  und 
hauptsächlich  sind  die  Citate  in  den  Anmerkungen  ungenau,  ich 
habe  sie  alle,  so  weit  ich  konnte,  kontrolliert  und  kann  folgende 
Berichtigungen  geben: 

p.  42  ist  der  »Vers  Quand  deux  coeurs  sont  fid&Jes«  ganz 
verdruckt  —  Es  steht  ferner: 

p.  55  das  catägories  st.  des  cat. 

p.  58  connsones  st.  consonnes. 

p.  77  n.  188  EdF.  1555  st.  1554  nach  Despois'  Zählung.1) 

p.  80  n.   197  EdF.  854  st.  852. 

p.  86  o.  223  EdF.  1258  st.  1257. 


x)  Ich  musa  bemerken,  daas  d.  Herausg.  eine  von  der  Despois'schen 
tw-&ß  abweichende  Zählung  hat :  Despois  hat  Fach  III,  2  die  Worte  Erast's : 
Acberez  promptement«,  nicht  als  Zeile  gezählt,  hat  daher  im  Stück  826 
"ene.  Fri&che  827.  --  Im  Namenbuch  giebt  Fritsche  von  der  EdF.  die 
"mahlen  aar  von  3  Acten  an,  und  zwar  370,  644,  1009,  dagegen  zählt 
fe**is:  370,  642,  1007,  1351,  1779. 
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p.  98  n.  226  Ffich.  760  st.  761.     tt  1090  st.  1096. 
n.  267  lk  1234  st.  1242. 

p.  101  n.  269  DG.  1862  st.  1861. 

p.  107  n.  305  Anm.  242  st.  247. 

p.  103  n.  282  Rom.  com.  Chap.  V.  st.  Rom.  com.  I  Chap.  V. 

p.  108  n.  307  Anm.  244  st.  249. 

p.  101)  n.  311  Anm.  291  st.  304. 

p.  126   n.    374    tit.   1888   st.   1904;   EdP.    661    st.  659; 
Tart.  1439  st.  1429;  Rac.  Ath.  1624  st  1618. 

p.  127  n.  377  Anm.  251  st.  256  (?). 

p.  136  n.  408  fehlt  ganz!! 

p.  146  n.  441  Anm.  420  st.  425. 

p.  152  n.  472  Ams.  II,  3.  st.  II.  2. 

So  ärgerlich  diese  Druckfehler  sind,  können  sie  doch  Dicht 
"den  Wert  der  Arbeit  schädigen.  Diese  Ausgaben  der  Femm. 
Sav.  und  des  Bourg.  Gent,  gehören  zn  den  gediegensten,  ge- 
lehrtesten und  gründlichsten,  welche  überhaupt  von  diesen  Stücken 
existieren. 

Zum  Schliis8  sei  mir  gestattet,  einige  Bemerkungen  nnd 
Krklarungsvorschlägc  hinzuzufügen. 

In  den  Pre>ieuses,  p.  51,  sagt  Cathos:  potcr  moi,  janrai* 
toutes  les  hontes  du  monäe,  s'ü  fallait  qtion  vtnl  ä  me  demonfaf 
si  jaurais  vu  quelque  chose  de  nouüeau  qne  je  riaurais  pa*  n» 
—  Der  Heransgeber  tadelt  mit  Auger  die  3  Conditioim*% 
und  die  Aufeinanderfolge  verschiedenartiger  von  si  abbSngte" 
Nebensätze. 

Ich  kann  mich  dem  Tadel  nicht  unbedingt  anschliessoa. 
Die  Construction  ist  zwar  gewunden,  vielleicht  absichtlich,  ab« 
leicht  verständlich;  ich  Übersetze  sie  so:  »ich  würde  mich  in 
meiner  Seele  schämen«,  (träte  der  Fall  ein,  das«  Jemand 
mich  fragte,  oder)  *  sollte  mich  Jemand  fragen,  ob  i»H 
etwas  Neues  gesehen  hätte,  (das  ich  nicht  gesehen  hSttf, 
oder)  und  ich  hätte  es  nicht  gesehen«.  Die  Schwierigkeit 
liegt  in  s'il  fallait  que:  Latin,  Comt.  d'Escarb.  sc.  I.  95,  marbt 
darauf  aufmerksam,  dass  s'ü  fattt  qüe  häufig  mit:  wenn  es  $• 
kommen  muss,  wenn  der  Fall  eintritt,  dass  .  .  .,  zu  ttberst-ttea 
ist.  So  fasse  ich  es  an  unserer  Stelle  und  habe  sur  VergWebraf! 
noch  folgende  Stellen  zu  notiren:  fit.  I,  sc.  6,  292;  E<\  4 
M.  I,  2,  141  und  I,  3,  242;  Ec.  d.  F.  III,  2,  723;  Pr.  d'Ö. 
V,  1;  Tärt.  Hl,  1,  843 ;*)  D.  J.  I,  1,  49  (Laxm's  Ausg/:  Cü 
II,  1,  378.     Lexicon  und  Grammatiken  öchweigen  hierüber. 


*)  Vgl.  zu  dieser  ÖteTle  die  wenig  verständliche  Kote  von  Mf 
Mesztard.    (Euvres  de  Mol.  ed.  Despdid.    B.  IV.  ~J 
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Zu  Prße.  p.  54,  note  143  möchte  19h  auf  ej»e  in^regaa^te, 
^leDe  aus  Victor  Fourners  Essai  über  Cyran.0.  de  Bergexac1) 
liinweisen,  in  welcher  er  den  Gedanken  des  Herzendiebstahls, 
*rhon  bei  Charles  d' Orleans  nachweist  und  zeigt,,  da,ss  er,  wenn 
auch  abgeschwächt,  noch  heutigen  Tags  von  den  Dichtem  (z.  B. 
A,  Dumas,  Don  Juan  de  Marana)  nicht  ver^clyn^ht  wird. 

F.  S.  v.  3.  Für  den  Ausdruck  faire  fite  finde  icfy  bei 
Oadin,  Curiosites  Frangaises  etc.  (1649)  folgende  zwei  Erklärun- 
gm:  faire  fite,  i.  flatter,  was  der  von  Furetierft  gegebenen  Er- 
klärung durch  caresser  etwa  entspräche. 

faire  fite  £une  chose,  i.  la  promettre.  Dies  in  unsere 
Stelle  eingesetzt,  ergäbe:  vous  osez  vous  promettre  (*=  esperer) 
</'  raus  marierf  Diese  Erklärung  giobt  einen  befriedigenden, 
>inn,  passt  auch  auf  die  Stelle  aus  der  Critique  ac.  LI,  und 
Uudb's  Zeugnis  ist  durchaus  zuverlässig;  ic^  ziehe  sie  daher 
for  von  Littre  gegebenen  Interpretation  vor,  welche  durch  das 
liebt  einmal  zutreffende  Citat  aus  Rousseau,  nur  schwach  ge,- 
-tiitzt  ist 

v.  349.  Ausser  des  mieux  (=  extremement  bien,  Oudin) 
sih  es  auch  in  gleicher  Bedeutung  des  plus;  est-ü  bien  otfroit 
•w  armes  f  des  plus;  est-elle  bettet  des  plus.  H£aupas2)  p.  103. 
Weder  Manpas  noch  Oudin  geben  an,  dass,  der  Ausdruc^ 
vulgär  gewesen  sei,  er  wurde  ^lso  ohne  Bedenken  gebraucht 
l*>17  wuide  er  von  Yaugelas  in  aller  Form  aus  der  guten  Ge- 
^lWhaft  verbannt,  er  sagt  (Rem.  126):  Des  mieux  est  une, 
tyjo  de  parier  qui  est  tres  bassa  et  nullement  du  langage  de 
*  Cour,  Ott  Ton  ne  la  neut  souffrir.  Chapelajn,  Tb.  Corue^lle, 
'«■  Ja  Touche  schlössen  sich  ihm  an;    Chiflet,   ein  Bewundrer, 


!)  La  btteratace  independante.    p.  90, 

'}  Charles  Maupas  war  Sprachlehrer  zu  Blois,  er  unterrichtete  X9T". 
|*g*wei*8  Fremde  and  scheint  einen  bedeutenden  Ruf  gehabt  zu  haben. 
*  vprfesste  eine  Grammaire  et  Syntaxe  Francoise,  contenant  reigles  bien 
^tes  et  oertaine«  de  la  prononciation,  orthographe,  constrncti6n  •  «t 
*Z?  de  nostre  langue,  en  faveur  des  esjtnrangiers  qui  eu,  s?nti  deflw&R& 
»  mir  Todiegen^e  3e  ectition  ist  }625  zu  Blois  erschienen.  Der  Verf. 
*rb  gegen  linde  des  Druckes,  sein  Sohn  setzte  sein*  Geschäft  fort.  Dje 
runmattk  ist  mit  Sorgfalt  und  Geschick  verfasst,  übersichtlich,  ziemlich 
lfW  im  Ausdruck.  Diese  Arbeit  legte  der  als  Verfasser  der  Cur.  fir. 
Ginnte  Anioine  Oudin,  3ecrtftai*e  Jnterpre&te  de  sa  ttajeate'»  seiner,  mir 
der  >dern£ere  Edition«  (1645.  Ijtouen)  vorliegenden  Qrammaire  Francoise. 
4'j.ortee  au  Langage  du  Teinps  zu  Grunde.  In  gewissenhafter  und 
»-ttjudiger  Weise  constatiert  er  die  Fortschritte  des  Sprachgebrauchs  seit 
npaa  und  hat  damit  eine  Arbeit  geliefert,  welche  für  das  Studium  der 
ttz,  Sprache  in  der  Mitte  de*  ?V1L  Jahrhs.  von  nicht  unbedeutender 
"«"htigkett  ist. 
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aber  kein  blinder  Nachtreter  Vaugelas*  scheint  es  in  Beiner  16581 
erschienenen  Grammatik   zu  den  mit  Unrecht  verdammten  Aus- 
drücken zu  rechnen.     Jetzt   wird    es  von   der  Acad.  wieder  mit 
Farn,  bezeichnet,  vielleicht  kommt  es,   wie  manches  andere  von 
den  franz.  Puristen  verworfene  Wort  wieder  zu  früherem  Ansehen. 

v.  418.  Die  Bedeutungen  glücklich  und  unglücklich 
waren  für  chanceux  ganz  gebräuchlich;  Oudin,  cur.  fr.,  p.  65: 
ckanceux  s'entend  en  deux  fagons,  heureux  et  mal  heureux. 

v.  492.  Das  heutige  la  mtre  sprach  und  schrieb  man  noch 
damals  mire,  ebenso  pire,  frört;  über  die  Aussprache  von  gram- 
maire  sagt  Oudin  (Gramm.,  p.  39):  *Ai  se  prononce  comme  i 
masculin  (d.  i.  ferme)  en  ces  mots:  aisni  etc.  lisez,  eni  etc.  et 
en  ceux-cy  Breuiaire,  Grammaire,  paire*,  sodass  also  maire  = 
mire  lautete.  Hiergegen  sagt  Chifflet:  »Ne  prononcez  pas  en  e 
masculin,  comme  Fenseigne  un  Grammairien,  breuiaire,  grammaire, 
paire*7  und  fügt  hinzu:  »Autrement  les  petits  escoliers  diront; 
Je  porte  ma  grand-mire  dans  mon  sac:  et  &  ce  compte  Von 
dirait;  Deux  per  es  de  bottes*. 

Hieraus  erhellt,  dass  grammaire  und  gran&mcre  ziemlich 
gleich  lauteten  und  nur  am  2£-Laut  der  zweiten  Silbe  unter- 
schieden werden  konnten,  ferner,  dass  dieses  Wortspiel  schon 
damals  bekannt  war. 

v.  505  halte  ich  die  an  zweiter  Stelle  gegebene  Erklärung 
des  me  la  faire  sortir  für  richtig,  da  Chrysale  die  Martine  ja 
wirklich  fortjagt  (v.  510). 

v.  780.  Vaugelas  sagt:  quoique  Ton  die,  est  fort  en  asage, 
et  en  parlant  et  en  äcrivant,  bien  que  quoique  Von  dise,  ne  soft 
pas  mal  dit.  Bestimmt  erklärt  er  die  erstere  Wendung  also  nicht 
für  »gebräuchlicher  und  besser«;  Com.,  die  Acad.  etc.  erklären 
sich  aber  schon  bestimmt  dagegen. 

v.  1224.  Oudin  hat  (p.  64)  atter  ou  courvr  au  changt,  l 
Stre  inconstant 

v.  1280.  Einige  andere  von  Molifere  unwillkürlich  gebrauchte 
preeieuse  Ausdrücke  weist  Foumel  nach  in  seinem  essai  über  den 
roman  chevaleresque  et  po6tique. 

v.  1303.  Ausser  den  hier  und  bei  Littr6  anfgezlhlten 
Redensarten  mit  bonne  und  belle  finde  ich  bei  Oudin  a.  v.  0. 
noch  folgende: 

la  garder  banne,  i.  reserver  la  vengeance.  vulg. 

la  donner  bonne  k  quelqu'un,  i.  faire  un  tour  4  quelqn'u: 
le  persuader.  vulg. 


*)  Breitinger,   Studium    und   Unterricht   des   PranrÖeiachen  &M 
fälschlich  als  Jahr  des  Erscheinens  1690  an. 
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ü  ta  eue  (sie!)   belle,   f.  il  a  eu  grand'peur:    ou  bien   il  a 

iec.u  an  grand  affront  ou  dommage.  vulg. 
ü  en  a  de  helles,  par  ironie,  il  n'a  pas  ce  qil'il  dit  vulg. 
il  a  recommence  de  plus  belle,  i.    plus    fort  qu'auparavant, 

item  dereebef.  vulg. 
vous  me  la  baiUez  heue,  vulg.  vous  me  dites  une  plaisante 

chose;  vous  me  voulez  persuader  ce  qui  n'est  pas. 
vous  Xaurez  belle  au  bond,  iron.  vous  ne   trouverez  pas  ce 

que    vous    prätendez,    l'affaire    n'ira   pas    comme    vous 

croyez.  vulg. 
Beachtenswerth  ist,    dass   Oudin  alle   diese    und    ähnliche 
Redensarten  als  vulgär  bezeichnet,  ferner,  dass  in  einer  das  Part. 
ptss.  doch  flectiert  ist. 

v.  1370.  de  voir  que  .  . .  c.  Conj.  nach  einem  Ausdruck 
dfg  Affects  findet  sich  auch  Etourdi  I,  7,  336: 

maia  l'action  me  touche, 
De  voir  que  je  Tapprenne  encore  par  la  bouche. 

v.  1440.  faire  Hat  ist  eine  im  XVII.  Jh.  ungemein  häufig 
^•bnachte  aber  bisweilen  ziemlich  schwer  zu  erklärende  Redens- 
art. De  la  Touche  gibt  davon  vier  Bedeutungen  an,  die  sich 
tfflunüich  bei  Littr6  finden.  Moliere  scheint  es  nur  in  folgenden 
drei  Bedeutungen  zu  gebrauchen: 

1)  =  estimer,  faire  cas,  wie  an  unserer  Stelle,  wohl  die  am 
häufigsten  vorkommende  Bedeutung. 

2)  =  compter  sur,  rechnen  auf,  halten  für.  cf.  Impr.  d. 
Vers.  DI:  faites  etat  de  mm,  rnonsieur,  comme  du  plus  chaud 
de  vos  amis. 

3)  =  se  proposer.  Diese  Bedeutung  scheint  nur  £c.  d.  M. 
DI,  8.  1013  vorzukommen,  und  wird  hier  auch  nicht  ein- 
mal von  allen  Herausg.  angenommen.  Die  Stelle  (1011 — 14) 
lautet: 

Si  e'est  vetre  deaaein  d'approuver  l'alliance, 
Votre  main  peut  aussi  ni'en  signer  l'assarance; 
Sinon,  faites  etat  de  m'arracher  le  jour, 
Phitöt  que  de  m'öter  Vobjet  de  mon  amour. 

Genin  erklärt  es  mit  compter  sur,  6tre  certain  de,  ebenso 
ersteht  es  Despois,  wenn  er  die  Stelle  umschreibt  mit:  »Soyez 
utarta  que  vous  m'arracherez  la  vie  .  .  .«  Bei  dieser  Erklärung 
■«steht  eine  neue  Schwierigkeit,  plutSt  que  de  mtisste  also  tem- 
>onil  erklärt  werden,  was  man  ohne  Noth  doch  nicht  thun  darf. 
to»  befriedigendsten  ist  die  auch  von  Oudin  überlieferte  und  von 
ittre  auf  diese  Stelle  angewandte  Erklärung,  nach  der  es  so 
fei  als  je  prqpoger  bedeutet 

v.  1488.     Die  Lesart  der  in   der  Note   angeführten  Stelle 
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|JdM.  243  steht  nicht  fest,   die  erste  Ausg.  hat:    il  sy.  peut  as- 
surer,  die  Ausgaben  von  1682  an:  ü  sen  peut  assureri 

v.  }7}2.  *  Der  freiere  öebrauch  von  d#  ce  pas  findet  sich 
auch  ftQnqt,  Littye  citirt  Laf.  Fabl.  VI,  2,  v.  6.  und  eins  Stelle 
aus  d'Äubignß. 

B.  G.  p.  37  n.  44.  Der  vorletzte  Yfcrs  der  Couplet«  ist 
vierzehnsilbig,  sollte  er  in  der  Originalausgabc  wirklich  so  stehen? 

p.  40j,  n.  56.  Die  gegebene  Erklärung  erscheint  mir  ge- 
sucht, das  einfachste  ist  nach  p.  36,  n.  39  anzunehmen,  das? 
die  Composition  des  Elfeve  schon  vorgetragen  und  hier  wirklich 
ew  Werk  des  maitre  de  musique  gemeint  öei. 

p.  84;  n.  214.  Dieses  si  findet  sich  auch  sonst  häufig 
genug  bei  Mol.,  z.  B.  in  der  Phrase  si  faut-il  (Pr.  d'fil.  III,  5. 
Pr^nc.  Sicilien  V.  Adraste  etc.)  und  andern  Schriftstellern.  Et 
si  steht  mehrmals  in  Poisson's  le  Sot  vengö  Sc  X  Ragot  (zweimal '. 

p.  86,   n.  223.     Da  hier  zahlreiche   Stellen    zusammenge- 
tragen sind,   qm   den  Begriff  des  *  cadeau*  festzustellen,   mochte 
ich  folgende  aus  Poisson,  les  Femme^  coquettes  1,  6  hinzufügen, 
aus  welcher  hervorgeht,   dass  ein  cadeau   auch   von  Damen  ge- 
geben werden  konnte.     Flavio  klagt  von  seiner  Gattin  Flavia: 
Mais  eile  est  trop  coquette  et  trop  impgrieuse, 
Donne  de  grands  cadeauxy  fait  la  grande  joueuse 
Et  tient  Acadämie  etc. 

Späterhin  wird  ein  solches  cadeau  auf  die  lustigste  Weise 
vorgeführt. 

I>.  94,  n.  253.  Die  Regel  von  der  Beziehung  des  Gerondif 
auf  das  Subj.  des  Hauptsatzes  ist  auch  heute  noch  nicht  aus- 
schliesslich, cf.  Schmitz,  Franz.  Gramm.8  p.  251,  Benecke  p.  361. 
Lticking  §  $71,  Mätzner  (I.  Aufl.)  p.  486. 

d.  94,  p.  256.  Die  Acad&nie  hat  m  dem  neuesten  Dic- 
tionnaire:  ü  n'a  grdce  ä  rien. 

p.  103,  n.  282.  cf.  Oudin,  Cur.  fr.  p.  97 :  il  est  sorti  de 
la  cote  de  Charlemagne,  du  Roi  Artus,  ou  S.  Louis,  cela  se  tut 
par  ironie,  d'un  qui  v$\it  faire  le  grapd  seigneur.     vulg. 

p.  113,  3*  $24  jf.  J)ip  ausdrücke  fafongfuitfi  barbarvnnt 
find  wohl  eher,  als  etwas  pedantisch^  Anwendungen  grammati- 
scher Termini  aufzufassen,  cf.  Chiflet,  Chap.  8,  sect  tf:  Lm 
perfections  du  stile  sont  Celles- ci:  La  congenita,  qae  d'antne* 
apppllent  la  purete.  du  stile.  Elle  ponsiste,  k  parlefr,  et  &  Verirr 
correctemeqt,  sana  faire  de$  sotecismes,  ni  des  barbarismes  etc. 

p.  120,  n.  361.  Littrß,  s.  v.  main  Nr.  5  Hegt  prfcter  lei 
mains. 

p.  137,  n.  410.  Oudin,  Cur.  p.  5$6  hat  eine  abweichende 
Erklärung:  le  reste  de  mon  ecu,  rien  qui  vaöle,    ceci  se  dit  ei 
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voyant  arriver  quelque  bon  compagnon.    Diese  Bedeutung  ironisch 
»eftsst  giebt  hier  auch  einen  guten  Sinn. 

p.  141,  n.  429  über  das  epexegetische  le  cf.  Schmitz,  franz. 
Gramm,  p.  283,  Nr.  10  Anm.,  wo  Beispiele  aus  Corneille  und 
ti.  Sand  angeführt  sind,  und  Et.  61,  wo  en  ähnlich  gebraucht  ist. 

p.  142,  Ende  der  VI.  Sc:  voilä  qui  me  platt,  über  das 
ut-mlieh  seltene  neutrale  qui  vergl.  Schmitz,  franz.  Gramm.3  p.  96 
unten,  und  Mol.  EdM.  U,  8  (vers  684). 

p.  151,  n.  466.  Die  Behauptung,  dass  kein  Commentator 
rUas  über  die  Zeile:  Ah!  que  li  faire  saif  dans  sü  sal  de  dans! 
jagt,  ist  ungenau :  Laun  in  seiner  Ausg.  des  Bourg.  Gent  (2.  Aufl. 
p.  213}  übersetzt  es  schon  ebenso  wie  der  Herausgeber. 

p.  152,  n.  472.  Der  Beweis,  dass  rigole  generis  mas- 
■  uliui  sei,  ist  nicht  zwingend.  In  der  aus  Les  Amanta  Magnifiques 
IL  2  beigebrachten  Stelle  steht  die  Lesart  nicht  fest  Ausserdem 
i«t  zu  bemerken,  was  Fournel,  Contemp.  I,  268  zu  rigole  sagt: 
LAcademie  et  Richelet  ecrivaient  le  mot  ainsi,  Moliere  a  fait  de 
bituie  une  fois,  dans  son  Amphitryon  I,  4. 

CHanthis:  Main  quoi!  partir  ainsi  d'une  fa$on  brutale, 
Sans  me  dire  un  aeul  mot  de  douceur  pour  rigole. 

Le  mot  ätait  alors  du  feminin.     On  a  de  Bräcourt  une  mauvaise 
urce  intitui£e:  La  Regale  des  cousins  de  la  cousine  (1674). 

• W.  KNÖBICH. 

Les  Femmes  Savantes,  Com6die  de  Moliftre,  mit  einer  Ein- 
leitung und  erklärenden  Anmerkungen  herausgegeben  von 
C.  Tk.  Lion,  Dr.  phil.     Leipzig,  Teubner.     8°.  144  S. 

In  der  Einleitung  behandelt  der  Herausgeber,  nachdem  er 
ita  Inhalt  der  Präcieuses  Ridicules  einer  kurzen  Besprechung 
utmogen,  in  sorgfältiger,  gut  orientirender  Darstellung  das  Pre- 
EhHenthum  und  die  Bestrebungen  des  Hotel  Rambouillet  Hier- 
iaf  wendet  er  sich  zu  den  Fem.  Sav.,  beleuchtet  die  weitere 
tawickeiiing,  welche  der  in  den  Free.  Kid.  behandelte  Stoff  in 
b&  Fem.  Sav.  erfahren  hat,  und  unterzieht  am  Schluss  die 
latptfiguren  der  letzteren  Komödie  einer  trefflichen  Charakteristik. 
hrar  hat  er  nicht  versucht,  den  in  den  beiden  in  Rede  stehen- 
ha  Stücken  behandelten  Gegenstand  im  Zusammenhange  mit 
iken  historischen  Vorbedingungen  zu  betrachten,  doch  leistet 
Btfc  in  der  vorliegenden  Gestalt  die  Einleitung  zum  richtigen 
fntitodnisg  des  Stückes  gute  Dienste.  Im  Einzelnen  nur  noch 
Wandet:  Auf  p.  19  lesen  wir  folgenden  Satz:  »Es  zeigt  sich 
lüeaem  Stücke  (Fem.  Sav.)  ganz  besonders,  dass  Mol.  nie 
ifi  Gerathewohl  Lachen  zu  erregen  versuchte,  sondern  .  .  .  das 

fccfei.  f.  nftz.  Spr.  o.  Lit.    II.  q 
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Komische   in   den  Reden   und  Handlungen   nur  ans   den  jedes- 
maligen  Charakter   hervorzulocken   suchte«.     Abgesehen  davon. 
dass  es  doch  jedenfalls  falsch  ist,    aus   einem  Stöcke   einen  für 
alle   gültigen  Schluss    ziehen  zu   wollen,   ist  die  Behauptung  in 
dieser  Allgemeinheit  unrichtig.   —    Die  Anmerkungen   sind   mit 
viel   Sorgfalt   gearbeitet ;  Wesentliches   ist  nicht  unerörtert  ge- 
blieben; doch  ist  die  Befürchtung,  welche  d^r  Herausgeber  selbst 
im  Vorwort  ausspricht,   dass  er  manchmal    des  Guten   etwas  in 
viel  gethan  haben  möchte,  leider  nur  allzusehr  begründet    Eine 
commentirte  Schulausgabe,    welche    der  LectUre    in   den  oberen 
Klassen  einer  höheren, Lehranstalt  zu  Grunde  gelegt  werden  soll, 
darf  in  den  Anmerkungen,  soweit  sie  sachlicher  Natur  sind,  nur 
Dinge  behandeln,  deren  Kenntniss  bei  dem  kundigen  Lehrer  nicht 
ohne   weiteres  vorausgesetzt  werden    darf;    sie    sollen    ihn   der 
Jitthe    des    Specialstudiums    überheben;     in    ihrem    sprachlichen 
Theile  haben  sie  sich  auf  seltnere  Erscheinungen  zu  beschränken, 
über  welche    nicht  jedes  Handlexicon   und  jede  Elementargraa- 
matik  Auskunft  gibt     Freilich  wird  bei  den  Schulausgaben  fran- 
zösischer und  englischer  Schriftsteller  in  diesem  Puncto  vielfach 
gefehlt      Während    einerseits    über    sachliche    und    sprachliche 
Schwierigkeiten  hinweggegangen  wird,  erfahren  ganz  gewöhnliche 
Dinge  zuweilen  eine    ausführliche   Behandlung,   und  es    kommen 
auf  diese  Weise  stellenweise  Commentare*  zu  Stande,  wie  sie  ein 
tüchtiger,  mit  Wörterbuch  und  Lexicon  versehener  Primaner  eben 
falls  anfertigen  könnte. 

Lion's  Commentar  lisst  zwar  nichts  zum  Verstindniss  wt* 
sentliches  unerklärt,  gibt  aber  nicht  selten  zu  viel.  ZunSebs 
erhält  er  eine  grosse  Breite  durch  die  zahlreichen  Hinweisung? 
auf  die  poetische  Inversion,  welche  leicht  vermiede»  wen)*1: 
konnten,  wenn  einmal  am  Anfang  die  wesentlichsten  Grundsatz* 
erörtert  wurden.  Ueberttssig  sind  ferner  zahlreiche  Ästhetisch 
Bemerkungen  wie  231 :  man  beachte  die  Steigerung  in  den  Au> 
drücken,  die  den  Aerger  des  Ctitandre  bezeichnen;  1369  ff. 
natürlich  im  ironischen  Sinne;  1593  ff.:  eine  ferne  Ironie  ist  i 
Henrietten^  Worten  nicht  zu  verkennen;  1745:  die  Worte  «fi 
den  im  Tone  grossen  Schreckens  und  Erstaunens  geaproebc 
n*  «u  w*  Vor  allem  aber  sind  die  zahlreichen  Uebersetznugf 
ganzer  Stellen  entschieden  vom  UebeL  Sie  machen  dem  Schult 
die  rebersetzng  zu  bequem  und  fiberheben  Um  jeder  selb* 
»titedtge*  Arbeit  VTgl  14k  75.  76,  119,  140,  156,  192  u.  s.  w 
An*  demselben  Grande  and  die  zahlreichen  Yoeabelfibersetrangi 
unter  de«  Texte  n  verwerte  nasal  da  der  Herausgeber  «i 
solche  m—  fhU  die  ein  Seevadaner  vol  schon  kenne*  dtafi 
jedenfalls  aber  ohne  Schwierigkeit  in  jeden  Wfeterimch  find 
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v«l  12:  tme  —  Anblick;  13:  frtifsonner  de  —  schaudfern  vtfr{ 
25:  naud  —  Knoten;  109:  ä  toffi-e  —  bei  dem  Anerbieten; 
164: ctmgr/— Erianbniss, Einwilligung;  151:  eonjurer  — beschwören 
im  Sinne  von  inständig  bitten  n.  s.  w.).  Sehr  £ut  isu  mhlsen  wären 
ferner  Anmerkungen  über  Erscheinungen,  die  in  der  Elementar- 
Grammatik  behandelt  werden  und  deren  Kenntniss  bei  einem 
Schüler,  der  Mofi&re  lesen  soll,  vorausgesetzt  werden  muss  (z.  B. 
Anm.  294  über  rien  de  plus  ingtnieux;  820  über  ne  in  dem  an* 
«•inen  comparativi  sehen  Begriff  sieh  anschlissenden  Satze;  dasa* 
potir  moi  so  viel  heisst  als:  »was  mich  anbelangt«,  Wird  an 
vier  8te11en  besprochen  113,  614,  805,  926). 

Im  Einzelnen  habe  ich  ober  die  Anmerkungen  noch  folgen- 
des hinzuzufügen:   In  Nr.  .1    ist  nom   de  fille   wol   kaum    durch 
Jnngfrauenname  wiederzugeben,  sondern  durch:   der  Natne  Jung- 
frau.   In  342   ist   die  Fassung   folgender  Bemerkung  zu  rügen: 
^m  auf  Personen  bezogen  kommt  bei  Mol.  ziemlich  hHufig  vor«, 
«fe  sie   leicht   die  falsche  Vorstellung  erwecken   könnte,    als   ob 
*»  im  heutigen  Sprachgebrauch   in  keinem  Falte   auf  Personen 
'"'zogen  werden   dürfte.     In  Betreff  der  Auffassung   der   Verse 
M3  ff.,   welche    der  Herausg.   nicht   als    ironisch   gelteir  lassen 
*fll.  glaube  ich  entgegengesetzter  Meinung  sein  zu  müssen.     Die 
lan»e  Anmerkung  zu  478  ist  vollständig  überflüssig ;  B6Hse  tadelt 
«  der  Ausdrucks  weise  der  Martine:  ne-pas  rien  genau  dasselbe, 
*i*  auch   der  Herausg.   fehlerhaft  findet     In  Anrn.  1004  sucht 
t  die  Inconseqnenz   des   Vadius,    der,   nachdem   er   soeben    die 
^••ht  der  Schriftsteller,  ihre  eigenen  Werke  vorzulesen,  herb  ge- 
tadelt, sich  anschickt  einige  Proben    seiner  eigenen  Poesie  vor* 
ntra^eu,  durch  die  spitzfindige  Bemerkung  zu  beseitigen:  »dasd 
-r  ja  nicht  seine  Werke  zum  Vortrag  bringen,  sondern  nur  einige 
kWne  Verse    dem    Urtheile    der    gelehrten    Frauen    unterwerfen 
»ill«,  und  vernichtet  hierdurch    geradezu   die   köstliche  Romik, 
Mi-h*  in  jener  Inconsequenz  liegt.     Lassen  wir  die  Stelle  also 
II*i»»r  unfrklXrt ;    erkennen  wir  an   ihr  MoKfcre    den  vollendeten 
[/ivftpieldiehter  und  tiefen  Menschenkenner,  der  wol  wusste,  wie 
*tf  der  Mensch  geneigt  ist,  die  Fehler,    die  ihm  selbst   ahhan- 
?«».  die  er  vielleicht  gerade  darum  am  besten  kennt,  ohne  sich 
Selben  in  gich   bewusst   zu  werden,   an  Anderen  zu  geissein. 
•  Anm.  1599    ist    die   Erklärung:    der  Relativsatz    enthält   die 
"tWemlig*  Ergänzung    des  Hauptsatzes    und    stehe    darum    hn 
My.  wiederum  mindestens   ungenau;    es  mttsste  ja    dann  jeder 
Watfvsatz  nach   celui  im  Subj.    stehen!   An   Druckfehlern   habe 
4  aar  folgende    bemerkt:   706   raissonable,   1047   Eitle,  1685 
•*•  fhoix  seraü  R»  JÄCKEL. 
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Gonsidörations  sur  les  causesde  la  Grandeur  des  Bomains 
et  de  leur  decadence  par  Montesquieu.  Für  den  Schul- 
gebrauch erklärt  von  Dr.  W.  Wendler.  Leipzig,  Teub- 
ner.     1871.1) 

Ein  classisches  Werk  wie   die  Considörations  eignet  sich  wie 
wenig  andere  vorzüglich  zur  Leetüre  für   die  Schüler  der  obersten 
Classen   unserer  Gymnasien  und  Realschulen.     Eine  gute  Schalww- 
gabe  dieses  Buches   wird  daher  vou  den  Lehrern   gewiss  dankbar 
angenommen  werden.     Natürlich  muss  aber  von  einer  solchen  Auf- 
gabe erwartet  werden,   dass  sie  neben  der  Eeinheit  des  Textes  nur 
solche  Anmerkungen  bringe,   die   dem  Standpunkte  der  Prima  an- 
gepasst   und  so   abgefasst  sind,   dass   sie   gereifteren  Schülern  die 
sonst  schwer  zu    erlangende  Hilfe  bieten,    sich  in   sachlicher  und 
sprachlicher  Hinsicht  gründlicher   für   den  Unterricht  vorzubereiten, 
als  dies  ohne  die  ihnen  gegebenen  Anmerkungen  möglich  sein  würde. 
Denn  die  Anmerkungen  in  einem  Schulbuchs  sollen  ja  eines  Thtils 
dazu    dienen,    dem  Schüler   schon    bei    der   Präparation   wirklich* 
Schwierigkeiten  zu  erklären  und  über  Mancherlei  Belehrung  w  ge- 
währen, was    dann  bei  dem   Unterricht  als  bekannt  voransgesetet 
und  deshalb  bei  der  mündlichen  Erklärung  wenn  nicht  übergangen, 
so  doch  nur  kurz  erwähnt  zu  werden  braucht;  andern  Theils  äota 
sie  die  Aufmerksamkeit  des  Lernenden  schon  im  Voraus  auf  Wich- 
tiges hinlenken. 

Was  eine  gute  Schulausgabe  enthalten  müsse,  ist  W.  als  Be- 
arbeiter der  Considärations  bekannt  gewesen.  In  seinem  Vorwon 
giebt  er  selbst  an,  was  er  durch  die  Anmerkungen  bezweckt  habe; 
er  will  1.  durch  Herbeiziehung  des  Lateinischen  den  Unterricht  ifl 
Französischen  auf  höheren  Lehranstalten  unterstützen;  2.  dies! 
Unterricht  mit  anderen  Disciplinen  in  Verbindung  bringen,  und  3.  ü 
den  Anmerkungen  Stoff  zu  Frage  und  Antwort  geben. 

Die  Absicht  ist  gut.  Wie  nuu  ist  die  Anaführung?  BJ 
Prüfung  der  Anmerkungen  zeigt  sich,  dass  W.  insofern  den  Unte 
rieht  im  Französischen  mit  anderen  Disciplinen  zu  verbinden  gmd 
hat»  als  er  namentlich  dasjenige  anführt,  was  zum  Versttndniss  <1< 
historischen  Inhalts  dienen  kann.  Verf.  hat  dabei  einige  von  Met 
tesquieu's  eigenen  Anmerkungen  (die  er  in  seine  Anagabe  direct  ml 
vollständig  aufzunehmen  verschmäht  hat)  benutzt,  als  auch  unabh&ojti 
vou  jenen  eine  ganze  Menge  historischer,  culkirhi&toriBcher 
geographischer  Notizen  gegeben.  Allerdings  würde  es  sich 
empfohlen  haben,  wenn  manche  von  diesen  Anmerkungen  nicht 
zu  kurz  und  deshalb  dürftig  und  für  den  Schüler  nur  halbverstäa| 

*)  Vgl.  Bd.  I,  S.  415  f. 
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lieb  ausgefallen  wären,  viele  andere  dagegen  kürzer  abgefasst  oder 
lieber  ganz  weggelassen  worden  wären. 

Unter  den  dürftigen  Anmerkungen  mnss  gleich  die  erste 
genannt  werden,  die  als  Einleitung  zu  dem  Bache  auf  fünfzehn 
gespaltenen  Zeilen  Montesquieu^  Biographie  enthalt.  Das 
ist  eine  Kürze,  die  auch  die  bescheidensten  Ansprüche  nicht  befrie- 
digen kann.  Die  Entstehung  der  Considerations  ist  nicht  mit  einem 
Worte  erwähnt,  und  überhaupt  ist  Alles  weggelassen,  was  einem 
Primaner  ein  Urtheil  über  Montesquieu  verschaffen  könnte.  W.  reiht 
einfach  Facta  und  Namen  aneinander,  die  in  jedem  leidlichen  Hand- 
Irodie  zu  finden  sind. 

Za  knappe  und  darum   für  Schüler   nur  theilweise   verständ- 
liche Anmerkungen  finden   sich  in  ziemlicher  Zahl.     Einige  Citate 
mögen  hier  genügen.     Z.  B.  in  Anmerk.  13  zum  VI.  Kapitel  heisst 
*  am  8chluss:    »Nach   der  Schlacht   bei  Pydna  (Sulpicins  Gallus; 
Monctänsternigs ;   Triumphzug   des   Aemilius   Paullus)    starb   Perseus 
bald  zu  Alba  am  Fucinersee«.    Ferner  Anmerk.  26  zum  XV.  Kap.: 
A  ntoine:  der  Vater  des  Caligula,  Germanicus,  war  einerseits  Gemahl 
&r  Enkelin  des  Augustus,  Agrippina;  andererseits  selbst  ein  Sohn  des 
Dnaus  nnd  der  jüngeren  Antonia«.  —  In  Anm.  24  zum  XVL  Kap. 
Terweist  W.  auf  »Cäsars  und  des  Tacitus  vergleichende  Darstellung 
4»r  germanischen  und  keltischen  Gottheiten«.    Gerade  darüber  wird 
»ich  aber  nicht  jeder  Primaner  leicht  zu  orientiren  im  Stande  sein. 
—  Von  Anmerk.  60   zum  XVI.  Kapit  lautet  der  Schluss:    »Clau- 
dios Gothicus  268-270,  Aurelian  270—275,  Tacitus  275—276, 
Probns  276—282«,  und  die  letzten  Worte  der  unmittelbar  fol- 
genden (61.)  Anmerkung:  »Claudius  Gothicus  268— 270;  Aurelian 
270—275  (Alemannen;  Zenobia);  Tacitus  275— 276,  75  Jahr  alt; 
Probus  276 — 282  (Burgunden,   Alemannen,    Franken,   Vandalen; 
fctitscher  Grenzwall  (Teufelsmauer)  von  Regensburg  bis  zum  Taurus)«. 
Diese  Anmerkungen    dürften  hinreichend    die  gerügte  Knapp- 
feh  charakterisiren ,  ganz  abgesehen  davon,   dass  die  beiden  zuletzt 
»geführten  trotz  der  Kürze  ihrer  Fassung  sich  auch  theilweise  noch 
vfederholeu. 

Sind  die  hier  angeführten  Anmerkungen  ungeeignet  wegen 
änr  Knappheit,  so  erregen  im  Gegensatz  zu  ihnen  eine  grosse 
Anzahl  anderer  gerechtes  Missfallen,  weil  sie  viel  zu  viel  sagen  und 
Äer  Dinge  belehren  wollen,  die  mindestens  zum  Theil  jedem  Pri- 
■aner  bekannt  sein  müssen.  So  sei  hier  z.  B.  Anmerk.  47  zu 
bf).  IV  erwühnt,  in  welcher  W.  ausführlich  über  die  Lage  und 
bdeutung  Alezandriens  spricht;  oder  zu  Kap.  V  Anmerk.  19  über 
b  Aetolier;  Anmerk.  87  über  Macedonien;  Anmerk.  62  über  Seleu- 
n»  Nikator;  Anmerk.  91  über  die  griechischen  Wettspiele;  oder 
»  Kap.  XVII   Anmerk.  8  über  Constanün  den  Grossen;  Anm.  29 
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Über  das  goldreiche  Amerika;  Anmerk.  49  über  die  Hunnen; 
Anmerk.  50  über  die  Alanen;  Anmerk.  58  über  die  Gothen.  — 
Was  da  gesagt  ist,  konnte  im  Wesentlichen  ganz  weggelassen,  oder 
musste  doch  auf  ein  äusserstes  Mass  beschränkt  werden.  Ja  oben- 
drein noch  ist  in  manchen  derartigen  Anmerkungen  gerade  das  für 
den  Schüler  Wichtigste  übergangen.  Wenn  z.  B.  Anmerk.  6  zu 
Kap.  XVIII  lautet:  »les  Allemands  ...  —  Der  Alemannenkrieg  untei 
Valentiniau  gehört  in  das  Jahr  366.  Die  Alemannen  wurden  von 
Jovinus  in  der  Schlacht  bei  Chälons  sur  Marne  geschlagen  und  danu 
von  dem  Kaiser  selbst  noch  in  ihr  eigenes  Land  verfolgt  Die  Ale- 
mannen sind  also  gemeint,  nicht  die  Deutschen,«  so  hätte  für  einen 
Primaner  die  Bemerkung  genügen  müssen,  jiass  statt  Allemands  die 
Schreibweise  Alamans  (Alemans)  besser  gewesen  sein  würde,  — 
TL  A.  m. 

Neben  solchen  Anmerkungen,  die  wenigstens  theilweise  Beleh- 
rung über  Das  und  Jenes  enthalten,  was  auch  einem  Theile  der  Schüler 
der  obersten  Gymnasial-  oder  Bealschulclasse  noch  nicht  bekannt  ist, 
bringt  W.  eine  ganze  Menge  von  Bemerkungen,  die  über  Dinge  be- 
lehren  sollen,   die   wohl  thatsächlieh  jeder    Primaner   weiss.    Hier 
seien  nur  einige  erwähnt     So  Anmerk.  13  zu  Kap.  IV   über  Kai- 
thago,  in  welcher  Verf.  es  nicht  verschmäht  sogar  zu  sagen:   »Er- 
baut 888,  zerstört  146;  C.  Gracchus;  Mariusc  etc.  —  Ferner  \n- 
merk.   82    zu  Kap.   V    über  Aegypten,    das    Geschenk    des  Nil*; 
Anm.  8  zu  Kap.  VIII  über  die  secessio  in  montem  sacrum  etc.  — 
Anna.  1  zu  Kap.  XV  die  Aufzählung   der  Kaiser    von  Caligula  bis 
Hadrian;   Anmerk.  27    zu  Kap.  XVII  über  die  Kornkammern  der 
alten  Welt;  Anmerk.  26  zu  Kap.  XVIII  über  Belisar,  die  z.  Th.  so- 
gar in   Anmerk.   30   zu  Kap.  XX  wiederholt   wird;    Anm.  17  w 
Kap.  XXI  über  Anns,   nachdem  der  wesentliche  Theil   dieser  Note 
bereits  in  Anmerk.  8  zu  Kap.  XX  gesagt  ist  —  Zu    der  Stelle  in 
Kap.  IV  »L'invention  de  la  poudre  a  fait  une  chose  qu'on  naurnit 
paß  8Qup$onn4e«  bemerkt  der  Hg.  (Anmerk.  70):   »Ob  der  deutsche 
Mönch  Berthold  Schwarz  aus  Freiburg  im  Breisgau  (1354)  wirklich 
selbstständiger  Erfinder  des  Pulvers  gewesen,  oder  ob  dasselbe  weit 
früher,  schon  den  Chinesen   und  anderen   orientalischen  Völkern  be- 
kannt, nach  Europa  nur  eingeführt  worden,  ist  nicht  zu  entscheiden 
Jedenfalls  hat  die  Anwendung  des  Pulvers  im  Land-   und  Seekrieg  | 
gewaltige  Veränderungen   hervorgebracht     In  einem  Landsknechte 

liede.  neigst  es: 

*    ■      ■ 

Krieg  war  ein  frei  Gewerbe; 
Lebt  wohl!  ich  sterbe. 
Ein  stehend  Heer  mit  Schiessgewehr 
Braucht  uns  nicht  mehr!«  (f!)  ' 

In  Anmerk.  41  zu  Kap.  V,  w.o  die  Bedeutung  von  eckte  er- 
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klirt  wird,  heisst  es  a.  A.:  »aus  dem  Namen  des  besonders  bei 
den   Germanen    viel    gepflegten    Sohachspiels,     welches« 
q.  s.  w.  —  Anm.  70  zu  Kap.  V  belehrt  darüber,  »dass  die  Türken 
fiberhaapt  nicht  auf  den  europäischen  Boden  gehören«.    An  der  Stelle  in 
Kap.  VI,  wo  die  Chevaliers  errants  erwähnt  werden,  verbreitet  sieh 
VV.  in  einer   Note    über    »das   fahrende  Volk«    (fahrende  Schüler, 
f&hreode  Sänger   etc.)    des    Mittelalters   nnd    erwähnt    dabei   sogar 
Walter  von   der    Vogerweide.   —  Zu   den   Worten  des    XV.  Kap.: 
*D'(iükur$  les  le'gions  dUttyrie  et  de  Germanie  quon  transportait 
rftfit  eeUe  guerre  riy  etaient  pas  propres:  les  soldats  accautumes 
'}  numger  beaueoup    dans    leur  pays,    y  pirissaient  presque  tone* 
ist  die  Anmerkung  hinzugefügt:    >ä  manger  beaueoup:  je   rauher 
das  Klima,  um  so  consistenter,  fetter  müssen  die  Nahrungs- 
mittel sein.»  (1) 

Der  Werth  solcher  Noten  ist  wirklich  nicht  zu  erkennen.  — 
r wichtig  oder  wenigstens  ungenau  sind  auch  einige  Bemerkungen 
taHgs.  So  die  Anmerk.  105  zu  Kap.  IV:  *roupies:  eine  indische' 
Münze,  im  Werthe  von  etwa  20  Gr.«  Es  giebt  ja  zwei  ostindische 
Manien,  die  roupie  heissen,  die  roupie  d'argent,  von  welcher  an  der 
Wtr.  Stelle  die  Bede  ist  und  die  allerdings  einen  Wevth  von  ungef« 
-  Mark  hat,  und  die  roupie  d'or  im  Werthe  von  etwas  mehr  als 
U  M.  —  Ferner  Anmerk.  37  zu  Kap.  XXI,  wo  es  a.  E.  heisst  r 
»Die  ersten  Karten  nach  jetziger  Methode  wurden  1795  von  Gemma 
Frism  gearbeitet«. 

Gewiss  nicht  überflüssig  würde  es  gewesen  sein,  wenn  der 
%.  statt  mancher  unnöthigen  Bemerk,  dafür  zu  einigen  Stellen,  die 
xveifeüos  den  meisten  Schülern  bei  der  Präparation  dunkel  bleiben 
Verden,  Bemerkungen  hinzugefügt  hätte.  Z.  B.  zu  Abs.  6  in  Kap.  IL 
*X'mu  remarquons  aujotircChui  que  nos  armees  perissent  beaueoup 
fxiT  le  travaÜ  immoderi  des  soldats*.  liontesq*  selbst  deutet  in 
-iner  Note  darauf  hin,  au  was  er  dabei  gedacht  habe.  Warum 
wneamäht  W.  des  Autors  eigne  Anmerk.?  —  Auf  die  Worte  in 
Arm.  23  des  Kap«  XVI  II  paratt .  .  qua  la  mort  d*  Auguste  eile 
i*  paye  des  soldats]  etait  de  dix  onces  de  cuivre*  verdiente  wohl 
i  in»'  erklärende  Bemerkung.  Ebenso  die  Stelle  in  Abs.  1 5  des  Kap.  XVII 
\*w*que  Auguste  eut  conquis  VEgypte,  ü  apporta  ä  Rome  le  titisor 
k*  Holendes:  eda  y  fit  ä  peu  prls  la  mime  revolution  .  .  .  que 
1'  etrtains  systemes  ont  faite  de  nos  jours** 

hoch  genug  über  die  sachlichen  Bemerkungen,  welche  W. 
n  dem  Text  der  Considärations  hinzuzufügen  für  nöthig  gehauen  hat» 
ftselben  sind  trotz  aller  hier  erhobenen  Bedenken  etc.  noch  bei 
ffVUcm  besser  und  werthv oller  als  die  sprachlichen  Anmer- 
rxogen  des  Hgs.  Denn  jene  werden  dem  Schüler  an  vielen  Stellen 
rirkhch  das  Verständniss  erleichtern,  sie  werden  ihn  über  Mannte» 
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belehren,  was  ihm  bei  der  Präparation  sonst  unverständlich  geblieben 
sein  würde,  und  —  was  das  Wichtigste  ist  —  sie  werden  dem 
Lehrer  es  ermöglichen,  im  Unterricht  ohne  lange  historische  und 
geographische  Excurse  rasch  und  ohne  Unterbrechung  des  Zusammen- 
hanges mit  den  Schillern  das  Bach  hintereinander  weg  zu  lesen. 
Die  letzteren  —  sprachlichen  —  Anmerkungen  aber  sind,  abgesehen 
Ton  der  fast  erdrückenden  Menge1),  häufig  auch  mit  einer  Breite, 
ja  nicht  selten  mit  einer  Oberflächlichkeit  abgefasst,  die  den  Werth 
des  Schulbuches  bedeutend  schmälern. 

Wenn  der  Hg.  in  seinem  Vorwort  sagt,  er  wolle  durch  Her- 
beiziehung des   Lateinischen    den    Unterricht  im    Französischen  auf 
höheren  Lehranstalten  fördern,  so  hat  er  die  Lösung  seiner  Aufgabe 
fast  ausschliesslich  darin  gesucht,  die  Derivation  französischer  Wörter 
aus  dem  Lateinischen  anzugeben:   eine  Arbeit,    die    an   sich  gewiss 
löblich  und  förderlich  ist,  aber  freilich  darf  sie  in  einem  Schulbuch,  wie 
die  Considerations  es  sein  sollen,  nicht  in  dem  Umfange  und  in  der 
Weise  abgefasst  sein,  wie  W.  es  häufig  beliebt  hat.     Etymologbebe 
Erklärungen  in  einem  für  die  Leetüre  der  Primaner  bestimmten  Boche 
wird  an  sich  mancher  Lehrer  als  eine  sehr  willkommene  Zugabe  be- 
trachten.   Allein  vom  pädagogischen  Standpunkte  ans  ist  es  durch- 
aus zu  tadeln,  wenn,  wie  Verf.  es  gethan  hat,  in  den  Anmerkungen 
zu  dem  Schulbuche    sogar   auf  die  Etymologie  solcher  Wörter  hin- 
gewiesen wird,  deren  Ableitung  mit  Sicherheit  überhaupt  nicht  an- 
zugeben ist,   oder  von  welchen  der  Herausgeber  nicht  weiss,  woher 
er  sie  ableiten  soll.     Um  so  tadelnswerther   ist  ein  derartiges  Ver- 
fahren,  wenn    durch    die  Etymologie    nicht    einmal    das  Verstand- 
niss  eines  sonst  schwierigen  Wortes   oder  einer   dunkeln  Stelle  er- 
schlossen wird.    Bei  sehr  vielen  Stellen  hat  W.  ein  beliebiges  Wort 
aus  dem  Zusammenhang  herausgerissen,  um  in  einer  Anmerkung  n 
sagen,   dass  die  Etymologie   des  betr.  Wortes  nicht   feststehe  oder 
unbekannt  sei.     So  I,  121   »bl£:  Etymol.?«    (Ausserdem  fügt  Verf. 
hier  noch  hinzu:  »Allgemeiner  Ausdruck  für  diejenigen  Gramineen, 
aus  denen  Brot  bereitet  wird.    Les  grands  bUs  =  le  froment  (fro- 
mentum)  Waiaen  und  le  seigle  (secale)  Roggen;   les  peius  büs 
l'orge  (ordeum-hordeum)  Gerste  und  l'avoine  (avena)  Hafer«  II).  — 
II,  30  *fardeau:  Etym.?     Vielleicht  wie  so  viele  Ausdrücke  ans 
dem  Handel  arabischen  Ursprungs.    Scheler  erinnert  an  J?artu*,  /or- 
dre*. —  V,  34  *4tonner:  nach  Diez  aus  latein.  extonare,  der  ro 
Form   für  attonare;  nach  andern  aus  ahd.  stornin,   starren  od* 
endlich  aus  hd.  staunen,  engl  to  stun*.  —  XIH,  34  »bizarre:  Etym. 


*)  Zu  Kap.  I,  d.  i.  zu  204  Zeilen  Text,  hat  z.  B.  der  Verf.  is 
Ganzen  122  Anmerkungen  hinzugefügt ,  von  denen  113  rein  sprachlich* 
Bemerkungen  enthalten. 
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spui.  bmrrOj  ritterlich«.  —  XVII,    55   »bicke:  Etym.?  tat.  ibex, 
Gemse?«  —  Diese  letzte  Anmerkung  ist,  abgesehen  von  ihrer  Frucht- 
losigkeit, fÄr  die  Schüler  geradezu  verderblich,  da  sie  zu  der  irrigen 
Anrieht  hindrängt,  biche  heisse  Gemse,  oder  ibex  bedeute  Hirsch« 
kah  oder  Gemse.    Wozu  solche  Begriffsverwirrungen  veranlassen! 
Weitere  fruchtlose  Fragen  nach   der   Etymologie  finden   sich 
2.  B.  noch  II,  22  zu  javelot;  47  zu  guere;  IV,   9  zu  retrancker; 
66  zu  chiourme;   110  zo   aisi;  VI,    19  zu   ambassadeur;    74    zu 
miner:  IX,  1    zu  berner;  10  zu  brigue;  XV,  4  zu  frapper;  83  zu 
mbftüe;  XVI,  48  poignard;     XIX,  26  zu  trafic.    U.  s.  f.    Recht 
überflüssig  erscheinen  ferner  solche  Bemerkungen  wie  I,    77  *com~ 
vvrre:  lat  merx,   commercium,   commercari*.     II,    52    »courage: 
Vergleiche  die  Wörter  emir,  courage,  cordial;  Herz,  herzhaft,  herz- 
lich, herzig;  Muth,  Gemflth,  muthig,  Kapdia,  lat.  cord,  goth.  hairto, 
ihl  herza  (Lautverschiebung  (d-t-z)*.    IV,  45  »coüter:  lat.  constare, 
mfr.  couster,  kosten,  zustehen  kommen.     Das  deutsche  kosten  hat 
doppelte  Bedeutung:  es  ist  entweder  1.  zu  dem  Stamme  von  kueren., 
b'wn  gehörig  =  prüfen   (ahd.  kostdn)  oder  es  ist  2.   das  hierher 
^hörige  Wort    ein   fremdes,   wie  so  viele  Ausdrücke  aus  Handel 
*:nd  Verkehr:  schreiben,  Tinte,  Brief,  Papier,  kaufen,  Markt,  Anker, 
Siegel,  Lager,  quitt  u.  8.  w.«  —  V,  51    >folie:  lat  fottere,  sich  hin 
r.n<i  her  bewegen,   wie  ein  Blasbalg  (=  foUts);  dasselbe  Wort  ist 
noch  enthalten  in  feufoUet,  Irrlicht  (cf.  Windbeutel,  irrlichterieren)«. 
VI,  9  *perr-le-moyen-de:  vermittelst— des;  moyen  lat.  medianum». 
VIL  20  *abtme  (wird  jetzt  nicht  mehr  abijme  geschrieben  [!!])  aus 
i-ß'MWK  =  ohne  Grund;  durch  die  lat.  Superlativform  abgeleitet, 
firfr.  ahisme*.     XIV,  19   »repas:  (dSjeüner,  dtnerf  souper)  aus  re- 
prttre,  afre.    repasU.     U.   dergl.   m.      Welchen   Nutzen   zieht    der 
^hüler  bei  der  Leetüre  eines  Klassikers  aus  derartigen  Anmerkungen  ? 
Noch  unbegreiflicher  aber  erscheint  es,    dass  W.    in    sein   für  die 
Schiller  der   obersten  Klasse  bestimmtes  Buch  Anmerkungen 
*ie  etwa  die  folgenden  aufzunehmen  für  nöthig  gehalten  hat:  pen- 
*rof  ist  eigentlich   ein  absol.   Partie,    wie    das  deutsche   während 
r^ndant  le  jour  =*  pendente   die  =  währendes  Tages).     In  Ver- 
bindung mit    dem  Neutrum  ce  bildet  das  Partie,    das  Adverbium 
«j»ndant  (hac  re  pendente)  und  mit  que  die  Conjunction  pendant 
«wc  (I,  112.}   Armes  1.  Schutswaffen:  cassis,  galea,  acutum,  oereae, 
krica;  2.  Trutz waffen :  gladius,  pilnm,  hasta*.    (II,  3)    Le  müUw: 
wiZfc  =  Ut  centaine  :  omt  =  la  vingtaine  :  vingi  =  la  äouzaine : 
&*ae.     Cf.  le  müUon).*     (IV,  95.)     *Une  mauvedse   volonte*  inw 
täe:  mauvai*e  vdontS  :  rriauvaise  und  volonte*  bilden  einen  Begriff, 
«a  d«m  inutäe  hinzutritt«    (V,  17.)    »Payer  lat.  patare  (c  :  g  :  y); 
4m  womit   man  bezahlt,  steht  im  Ablat»  (!)     (V,   47.)     *Ne 
1*9  mtme  *=   ne  qtridetn.*     (V,   73.)     > Deute  choses  Zweierlei.« 
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(VI,  93.)  »Des  rois  qui  vivaient  dans  le  forte  et  dane  le*  dilicm 
etc.;  forte  aus  lat  fastu9y  ein  neugebildetes  Wort»  dam  das  eigeot- 
lich  rom.  fatte  mit  dem  concreten  Begriff  (Giebel)  entspricht! 
(VI,  68.)  U.  8.  w.,  u.  g.  w.  —  Dergleichen  Bemerkungen  sind  fast 
auf  jeder  Seite  zu  finden. 

Auch  eine  grosse  Zahl    der   syntaktischen  Anmerkungen  des 
Verf.  nehmen  sich  wunderlich  in  den  Considärations  aus.     So  z.  B. 
»Von:   das  Substant.  homo  (on)  als  Pron.  verwendet  (cf.  Mann  tl 
man),   bekommt  manchmal  aus   euphon.  Gründen   den  bestimmten 
Artikel. c    (I,  6.)    Ce  sont  —  qui:  Hervorhebung  des  Subjectes  durch 
cest-qui,  Hervorhebung  des  näheren  Objecto*  durch  c'ert  —  eye  (quem, 
quam,  quod)  Hervorhebung  des  entf.  Obj.    n.   <L  adv.  Bestimmung 
durch  dest  —  que  (Conj.).«     (I,  29.)   Ferner  .belehrt  W.  die  Primaner 
über  den  Gebrauch  der  stellvertret  Gonj.:  que  (III,  15.);  über  die 
Inversion  nach  aussi,  ä  pemey  encore,  peut-Stre  (V,  4);    über  die 
Inversion  des  log«  Subjeets  bei  unpersönL  Verben  (V,  61);  über  die 
Weglassung  des  negativen  Füllwortes  (IX,  9);  über  die  Bedeutungen 
von  leiseer  (X,  10).     Und  in  ähnlicher  Weise  bietet  er  den  Schü- 
lern der  obersten  Klasse  noch  anderen  grammatischen   Stoff,    der 
wohl  schwerlich  zur  Erläuterung  der  Coasid.  erwartet  wird.  —  Ge- 
wagt ist  es  auch,  dass  der  Hg.  seine  Anmerkungen  o.  A.  mit  dam 
benutzt  hat,  durch  sie  die  Aussprache  bei   solchen  Wörtern  fest- 
stellen au  wollen,  wo  sie  thatsächlich  nicht  feststeht.    Wenn  er  s.  R 
sagt  (V,  76):  »joug  spr.  jough,«   oder  (VI,  50)  »sens  spr.  sencs,« 
oder  (VHI,   15)  respect  spr.  reee-pek,«   so  ist  es  mindesten«  sehr 
fraglich,  ob  damit  die  richtige  Aussprache  angegeben  worden  iaL  — 
Wirkliche    Unrichtigkeiten  bringt   der  Verf.    übrigens    nach   in 
nicht  geringer  Zahl.     Um  wenigstens   einige  davon   bervonuheben, 
sei   hier   z.   R   I,   43   erwähnt:    une  petüe  et  pautrre   monetrehie: 
kommen  au  einem  Subst  zwei  Adj.,   so  stehen  dieselben  beide  mit 
et  verbunden  vor  dem  Subst,  wenn  sie  gleichgewichtige,  wesentliche 
Merkmale  enthalten  und  betont  sind;  sie  stehen  beide  nach,  wenn 
der  Ton  auf  dem  Subst  liegt«  —  (I,  90):  »mime  nach  mehreren 
Substantiven  bleibt  ohne  Flexion«.    Oder  (VI,  48):  »aisement:  vgl 
eommuntmerUi  confusement  etc.»  (!!!).   —  XIII,  41:  »de  faqon  que 
kann  eigentlich  den  Conjunctiv  nicht  haben  etc.«  —  Und  Vieles  m. 
Mit   welcher  Oberfl&ohliehkeit   der  Verf.   seine  Noten  » 
Mont  Coroid.  gearbeitet  hat,  geht  daraus  hervor,  daas  er  schliesslich 
sich  nicht  einmal   die  Mühe  genommen  hat,  die  einielnen  Anmer- 
kungen au  prüfen  und  zu  vergleichen.     Denn  sonst  würde  er  nacht 
so  unglaublich   oft  ein  und  dieselbe  Bemerkung   iweimal  gebracht 
haben.     So  z.  B. 

I,  64:  »encore  aus  lat  kerne  ho*     XHI,  38:    »enoere   sflUfc   nicht 
renn  isfc  tempoxal  u&d, bedeutet         die  Wesen,   ist  eigeotL   twr 
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1.  bis  auf  diese  Stunde,  noch; 

2.  wieder;    3.  weiter,   ferner, 
ausserdem«.1) 

I,  75:  »parce  que:  lat.  gwod  = 
puisque  :  qwmiam*, 

I,  116:  >la  sorte:  die  Feminia- 
fonn  zu  2a  *ort  (*cw*);  die 
GasuBiotbeit  der  Dinge,  die 
sich  zusammen  schicken;  es- 
pice,  die  Gesammtheit  der 
Dinge,  die  ein  gleiches  Aeussere 
haben  (spectes,  spicio);  genre 
gmm)  die  Gesammtheit  der 
Dinge,  die  gleichen  Ursprung 
haben  (gignere)*. 

I,  117:  *4clakmi:  das  i  im  An- 
laut weist  auf  ein  zu  Grunde 
liegendes  «,  das  t  auf  ein  hoch- 
deutsches 2  bin,  so  dass  Diez 
mit  Recht  auf  das  deutsche 
Sahst.  Schlitz  mit  seinen  ahd. 
Verbum  skLeizan,  sleizan, 
tddatssen  hingewiesen  hat«. 

II,  15:  >travaiL  Das  Wort  hat 
die  Bedeutung  des  lat.  labo- 
rare  übernommen,  w&brend 
dieses  selbst  im  Franz.  nur 
noch  den  Segriff  der  Feld- 
arbeit vertritt«. 

ÜI,  10:  »om  paravant:  der  Da- 
tiv m  le  par-avant  =  in  der 
während  der  Vergangenheit 
dauernden  Zeit  =*  früher«. 


V.  00:  mwwmr  ahd.m£za (Müsse) 
*tozon  (uacare)*. 

n.  14t  »treve  mtlt.  treuwa, 
tayo,  an»  goth.  triggva,  ahd. 
fcröo,  rohd.triuwe>  ahd» Treue*. 


porsi  (»=  fcwo  Ä<Mvmj,'  iaimer 
wieder«. 

V,  38:  »puisque  :  qtumfam  = 
parce  que  :  quod*. 

VI,  26:  »espeee  :  genns  =  *pe- 
cie*  ;  gern**.  EintheUung  1. 
nach  den  Merkmalen  (spioere), 
2.  nach  der  Entstehung  (gig- 
nere); sorte  die  willkührliche, 
meist  freilich  auf  Grun4  glei- 
cher Merkmale  gemachte  Ein» 
theilung«. 


XIII,  42:  *edat  aus  ahd.  sltzat^ 
schleusten,  Sehlito*. 


III,  14:  *lai>ov(re%r:  hat  nur 
noch  die  Bedeutung  der  Feld,-» 
arbeit«,  (sie!) 


V,  13:  »auparavant.  Paravant 
=  während  der  vergangenen 
Zeit;  le  paravant  die  Ver- 
gangenheit; auparavant  in  der 
Vergangenheit,  früher«. 

XI,  63:  *amuser  (ahd.  mäsa, 
muozön,  Müsse  haben)  =  seine 
Zeit  unnütz  vergeuden«. 

XXI,  7 :  Hreve  aus  ahd.  tritma, 
goth.  tiriggva  =  foedus*. 


l)  Die   Ableitung  von  eneore  =  hatte  horam  ist  überdies  falsch, 
nt  ttho*  1*1*4  belnu**.    VeigJ,  B*  I.  &  113. 
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VI,  64:    »achever  de  Umschrei-     XI,  70:  >achever  de:  vollendsc 
bang  des  deutseben  endliche.  u.   s,   f. 

u.  s.  f. 
Zum  Schluss  sei  noch  bemerkt,  dass  es  sich  mit  dem  von 
Hg.  in  den  Anmerkungen  zu  Frage  und  Antwort  angeregten  Stoff 
meist  eben  so  verhält  wie  mit  den  meisten  seiner  sprachlichen  An- 
merkungen überhaupt.  Es  würde  zu  weit  führen,  hier  speciell  noch 
darauf  einzugehen.  Wer  den  Versuch  gemacht  hat,  W/s  Ausgabe 
der  Considerations  für  den  Unterricht  zu  benutzen,  oder  wer  nur 
die  Anmerkungen  derselben  geprüft  hat,  wird  zu  der  üebeneugnng 
gekommen  sein,  dass  dieses  Buch  in  seiner  jetzigen  Gestalt  für  die 
Schule  nicht  eben  empfehlenswerth  ist. 

A.  KLOTZSCH. 


Le  Passage  de  la  B6r6zina,  par  le  glnöral  Comte  dn.  86gur: 
oder  XL  Buch  aus  Segurs  Histoire  de  Napoleon  et  de  la 
Grande- Armee  pendant  Tannäe  1812«  Herausgegeben  von 
F.  C.  Schwalbach,  Oberlehrer  an  der  Realschule  I.  Ord- 
nung zu  Sprottau.    Leipzig.    Teubner.    1878.1) 

Die  Anlage  des  vorliegenden  Buches  macht  den  Eindruck,  ab 
ob  es  ursprünglich  dazu  bestimmt  gewesen  wäre ,  ein  hwtorbeher 
Oommentar  zum  XL  Buch  des  Segur'schen  Geschichtswerkes  in 
werden.  Denn  84  Seiten  Einleitung  und  26  Seiten  Anhang  om- 
schliessen  als  äussere  Rahmen  68  Seiten  Text,  welche  noch  beinahe 
zum  dritten  Theil  durch  Anmerkungen  meist  historischen  und  bio- 
graphischen Inhalts  gekürzt  sind.  Einleitung,  Schluss  und  Anmer- 
kungen stehen  offenbar  in  einem  merkwürdigen  VerhSltniss  in  den; 
eigentlichen  Werke,  das  der  Verfasser  gleichwohl  —  nach  seiwm 
Vorwort  —  zum  Gebrauch  für  Schüler  der  Secunda  höherer  Lehr- 
anstalten bearbeitet  und  herausgegeben  hat. 

Wir  haben  es  also  mit  einem  Schulbuch  hier  zu  thun,  und 
an  diesem  müssen  wir  von  Vornherein  die  unverhältnisemassig? 
Länge  der  Einleitung,  die  gar  zu  vielen  historischen  Anmerkungen 
und  den  zu  umfänglichen  Anhang  tadeln,  um  so  mehr,  als  all« 
Dreies  nur  zum  Vortheil  für  die  Schüler  bedeutend  gekürzt  werden 
konnte. 

Die  Einleitung  würde  übrigens  für  einen  strengen  Kritiker 
mancherlei  Veranlassung  zu  kleinen  Ausstelrangen  bieten;  jedoch 
soll  hier  von  derselben  nur  soweit  Notiz  genommen  werden,  als  sie 
für  die  Leetüre  der  Schüler  bestimmt  ist:  ihr  Hauptfehler  von  die- 


*)  VgL  Lion's  Besprechung  der  Ausg.  in  Bd.  I.  der  Zs^  S.  417  f. 
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86m  Gesichtspunkt  ans  ist  aber  bereits  erwähnt.    Nor  zwei  Bemer- 
kungen sollen  noch  hinzugefügt   werden.     Erstens   dass   der  Verf. 
wohl  ein  Bischen  übertreibt,  wenn  er  sagt:  »Segur  werde  von  den 
Meisten  mehr  für  einen  romancier  als  für  einen  (Geschichtsschreiber 
gehalten«.     Man   lässt   ihm   auch   in   Frankreich  im  Grossen   und 
Ganzen  Gerechtigkeit  widerfahren.     >Le  comte   de  Segur  a  racontä 
d  nne  maniere  brillante  la  Campagne  de  Bussie,  dont  il  fut  acteur  et  tö* 
moin,«  urtheilt  z.  6.  ein  bekannter  Literarhistoriker  über  ihn,  und  dies 
(Jrtheil  sagt  genug.  - —  Zweitens  ist  der  Hg.  darauf  aufmerksam  zu 
muhen,  dass  Demogeot  in  seiner  Histoire  de  la  litterature  framjaiae 
aas  dem  Grunde,  weil  er  die  seit  ungefähr  50  Jahren  erschienenen 
literarischen  Werke  nnd   deren  Autoren    nur    ganz    kurz  erwähnt, 
priocipiell  auch  der  Histoire*  de  Napoleon  etc.  von  Sögur  nicht  aus- 
führlich Erwähnung  thun  kann.    In  der  15.  Aufl.  seiner  Literatur- 
geschichte (in  dem  Appendix),  die  dem  Refer.  gerade  zur  Hand  ist, 
wird  Segur  ron  Demogeot  ebenso  ausführlich  angeführt  wie  Yau- 
labelle  und  Duruy.     Uebrigens  giebt  Dem.  an,  die  Hist.  de  Napo- 
leon et  de  la  Gr.-A.  sei  im  Jahre  1824  zuerst  erschienen,  wäh- 
rend Schwalb.  1825  als  Jahr  des  ersten  Erscheinens  nennt.    Doch 
das  ist  unwesentlich«     Die  Einleitung  verdient  das  Lob,    dass  sie 
eine  fleisBige,  im  Allgemeinen  recht  interessante  Arbeit  ist,  die  nur 
eben  für  den  Gebrauch  der  Secundaner  zu  umständlich  ist  und  viel 
»  viel  Einzelheiten  enthält»  tun  für  ihn  gehörig  nutzbar  zu  werden* 
In  Besag  auf  die  Anmerkungen  zu  dem  Buche  selbst  bemerkt 
der  Verf.,    dass    dieselben    1.   dem    Schüler    das   Verständniss    des 
Boches  erleichtern   nnd  dem  Lehrer   hin  nnd    wieder   einen 
nützliehen  Wink  geben  sollen;  2.  mehr  sachlichen  als  sprach* 
lieben  Inhalts  sein  sollen  und  Grammatik  and  Lezicon  nur  insoweit 
kenuaehen,  als  die  gangbaren  Schulbücher  nicht  ausreichen;  3.  auf 
bekannte  Erscheinungen  (die  Secundaner?)   in  Form  der  Frage  auf- 
merksam machen  sollen. 

Bei  einer  Prüfung  der  sämmtlichen  Anmerkungen  fällt  vor 
Allem  auf,  was  schon  oben  im  Allgem.  bemerkt  worden  ist,  dass 
d»  historischen  Bemerkungen  und  Ergänzungen  in  viel  zu  aus-, 
gedehntem  Masse  za  dem  Text  hinzugefügt  worden  sind  und  oft 
■o  tief  ins  Detail  eingehen ,  dass  sie  weder  dem  Schüler  zum  Ver- 
ttfcxhuas  der  Leetüre  dienen  können,  noch  auch  geeignet  sind,  dem 
Lehrer  (dam  Seh.  die  Präparation  vielleicht  erleichtern  will?)  wirk- 
fach  nützliche  Winke  zu  geben.  Denn  —  um  einige  Beispiele  an« 
strahren  —  wenn  u.  A.  im  2.  Kap.  zu  §  (?  wohl  Absatz)  8  bei 
der  Stelle  fempereur,  frappant  la  terre  de  son  bdton  etc.  sich  die 
Anmerkung  findet:  »Seit  dem  Eintreten  der  kalten  Witterung  hatte 
Xapolean  seine  militairische  Kleidung  abgelegt;  er  trug  von  da  an 
erbsgrOnen  Pelz,  eine  Pelzmütze  und  Pelzstiefeln.    Später  gab 
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er  Ätroh  sein  Pferd  auf  und  ging  zu  Fuss,  mit  einem  Stoek  in  der 
fiand;«  so  erscheint  eine  solehe  weitschweifige  Bemerkung  eher  tri- 
vial als  irgendwie  nützlieh.    Auch  hilft  es  dem  Schiller  wohl  schwer- 
lich, wenn  er  im  2.  Kap.  Abs.  1 5  ztt  der  Stelle  »le  vakt  de  thambre . . . 
fut  le    stul   gut   s'aperctit  de   soft    agitation*    liest:    >le  vakt  de 
cham&re  vielleicht  der  Leibdiener  des  Kaisers,  der  Mameluk'  Rasten«. 
Oder  ibid.  Abs.  20  zu  der  8telle  II  est  vrai  qtte  huit  heures  aprto, 
datis  tme   seeonde  lettre  au  due   de  Reggio,  ...    il  se  risigne  k 
franehir  la  BeWitina  etc.  die  Anmerkung  »fruit  heures  aprl*:  nach 
dem  ersten  Schreiben  an  Oudinot    Während  dieser  8  Stunden  fÄUt 
der  Befehl  wegen  der  Artilleriepferde ,   Napoleons  Unterredung  m\ 
Duroe  und  Dam,  sein  Schlaf,  die  Nachricht  von  der  Zerstörung  der 
Borissewer  Brücke,  die  Conferenz  mit  dem  Ingenieur- General,  des 
Kaisers  Muthlosigkeit«.  (!!)     Zu  Kap.  5  Abs.  15:  »ü  eroyait  ä  U 
fdtafäte,   comme  tone   les  conqut'rants  ,  ceux  des   kömmt*   qxi . . . 
Sans  puissemce  iniermSdiaire  entre  eux  et  le  cid  .  .  .  se  sentent  plit* 
ifMnßSdiatement  sous  sa  mam*    die   Anmerkung':    *se  sentent  etc. 
Eroberer  fohlen  unmittelbarer,  wie  sehr  sie  in  der  Gewalt  des  Him- 
mels1, d-.  h.  (!)  vom  Schicksal,  von  Glücksfällen  abhängig  sindc.  — 
Derartige  Anmerkungen,  die  ziemlieh  hftufig  eingeflochten  sind,  wären 
wohl  besser  weggeblieben. 

Ebensowenig  ist  es  zu  begreifen,   inwiefern  dem  Schüler  die 
vielen  Citate  in  den  Anmerkungen  das  Verstftndniss  des  Buches  er- 
leichtern sollen.     Bei    der  Pur  das  Aufsuchen  der  eiterten  Stellen 
äusserst  unpraktischen   Einrichtung  der  Schwalbach'schen   Ausgabe. 
in  welcher  zwar  fort  und  fort  auf  die  einzelnen  Kapitel  verwiesen, 
über   keiner  Seite  aber   die  Kapitelzahl  angegeben   ist,    wird  nicht 
blöd  das  Nachschlagen  der  angezogenen  Stellen  ausserordentlich  snt- 
raubend,    sondern  es  ißt  nicht  einmal  Etwas    dabei  zu  gewinnen. 
Denn   Welchen  Nutzen  halt  ein  Schüler   davon,   wenn  er,  wie  dt* 
Verf.  verlangt,  z.  B.  (Kap.  1,  Abs.  4)  bei  de  ce  eöte  zwölf  folgende 
Steilen  aufsucht,  wo  derselbe  Ausdruck   wieder  vorkommt!    Oder 
(Kap.  1,  Abs.  11)  wenn  er  bei  encore  die  Stellen  naohacUlgt,  wo 
dieses    Adverbium    in    seinen    verschiedenen    Bedeutungen    in  dem 
XL  Buche  gebraucht  wird?    Oder  (Kap.  2,  Abs.  8)  wenn  er  bei 
ne-plus  die  lange  Reihe  der  Citate  durchgeht?     Solche   iwecklo* 
Citate  sind  leider   in  ttbergrosser  Anzahl  vorhanden  und  nicht  bin« 
auf  das  XI.  Buch   allein  beschränkt,    sondern   viele   bringen   »w 
Stellen  aus  den  übrigen  Büchern  der  Histoire  de  NapoUon.    Hi 
nur   noch   ein    Beispiel    von   dergleichen    Anmerkungen.     Kap.   1 
Abs*  5  heisBt  es:  »Le  22  an  mareha  pemblement .  .  .  swr  vn  farj 
ehemin  b&rdi  ctun  double  rang   de  grands  boüleaust  etc.« 
merkt  Sek.  an:    *bo+di  ctun  double  fang.     Vergl.  IV,   7,  14: 
ttftd  foty*  rotOe  mafiquSe  p#r  m  dmtfo  rang  de  Jpttacf»  borte***: 
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VI,  2,  8:  le  doublt  rang  de  grands  boulenux  qui  borde  chuque 
rtti  de  ta  grande  route*.  Was  sollen  dem  Schüler  (oder  dem 
Lehrer T!)  solche  (State  zum  Verstftndniss  des  Buches  nützen ?  Da* 
rinn  fort  mit  dein  unnüthigen,  zwecklosen  Ballast! 

Sehwar  ist  auch  der  Werth  bei  solchen  Anmerkungen  (guten 
Winken?)  zu  erkennen,  wie  etwa  zu  Kap.  1,  Abs.  18:  *Regnier 
sprich  den  Monille'-Lant;  Viele  (?!)  schreiben  Reynier;*  oder  ib. 
Abs.  19  8cm  chef  [le  chef  de  la  grande  armee]:  NapoUon;  oder 
Kap.  2  Abs.  8  Vempereur  longa  au  eiel  im  regard  avee  ces  nwts: 
i7  ttt  icrit  lä-haut  =  es  ist  der  Wille  des  Himmels,  es  ist  in  den 
Sternen  geschrieben;  oder  Kap.  5  Abs.  3  ceux  qui  Ventouraient: 
im  Deutschen  durch  ein  Substantivtim  wiederzugeben«;  oder  ib. 
Abs.  12  cinquante  ehatseurt  du  7e:  rtgiment*.     U.  dergL  ro. 

Wenn  übrigens  der  Hg.  der  Meinung  ist,  »seine  Anmerkungen 
neben  Grammatik  und  Lexicon  nur  soweit  heran,  als  die  gangbaren 
Schulbücher  nicht  ausreichen«,   so  befindet  er  sich  thataächlich  in 
«nem  groooon  Irrthnm.    Denn  wohl  in  jedem  leidlichen  Schulwörter- 
bach steht,  was  der  Verf.  z.  B.  in  der  Note  zu  Kap.  1,   3   sagt: 
>&m/  que:  so  lange  als«  oder  zu  Kap.  3,    14:    »tani  que:  unter- 
scheide wohl  von  auiant  que*.     Forner  sind  nach   dieser  Richtung 
namentlich    noch    folgende    Anmerkungen    als   ganz    überflüssig  zu 
beliehnen:   1,   6    *parvint  ä  =  reussit  h*;  1,    18    »tf   est  vrai 
q*e:  zwar  (mhd.  ze  wäre)«;  1,  22  »d  grands  cris:  laut  und  drin* 
gmd«;  2,  3  »repondre  de:  gut  sagen  für«;    2,  6  »jugea  =  crut; 
2,  14  »dans  le»  paroles  .  .  .  <m  remarque  ces  tnots;  beachte  den 
Gebrauch  von  parole  w.  moU;  2,  14  »humainement  parlant:  nach 
der  gew&bnliehen,   menschlichen  Sprechweise«;   ibid.    >fe  plus  sou- 
*eni:  meist,  sehr  häufig«;  3,   9  »de   qui;  das  Pronom  relatif  con- 
jerat  hat  im  Accus,  que;  das  Pron.  relat.  absoln  dagegen  qui  (vergl. 
•*  a.  moi);  letzterer  Aceusatir  darf  aber  nach  dem  heutigen  Sprach- 
pbrauehe  bot  noch  mit  Bezug  auf  Personen  gebraucht  werden  und 
steht  als  absoln  nach  Präpositionen«;  u.  s.  w.     Darüber   hat  Seh. 
in  gangbaren    Schulbüchern  Nichts    gefunden?!    —  Femer  3,   16 
><*iat  eu  de  quoi  satisfaire:  die  Mittel  gehabt  hatte  zu  befriedigen. 
In  fiuailftrer  Redeweise  sagt  man,   mit  Weglassung  des  Infinitivs, 
«*w  de  quoi  Vermögen,  Geld  haben« ;  5,  12  *les  premiers  :  primi; 
tider  d:   helfen  bei«;  6,  12  *les  grandes  fautes  se  riparent:  wen- 
den gutgemacht«;  9,   7  >tonmer:  in  der   Nähe;    gronder :  in  der 
Ferne« ;  9,  1 5   tu  y  en  tut  qui:  Manche« ;  1  ö,  4  *coucha  =  passa 
h  nmt*;  und  vieles  Andere  mehr. 

Trott  des  Eifers,  den  der  Hg.  im  ganzen  Buche  zeigt,  über 
jrie  aar  einiger  Massen  schwere  oder  undeutliche  Stelle  durch  eine 
liajcirtimy;  licht  sa  verbreiten,  ist  ihm  dies  doch  nicht  allenthalben 
,    oder  er  kommt  auch  bisweilen  mit  einer  Anmerkung  zu 
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spät     So  hätte  —  um  wenigstens  ein  Beispiel  anzuführen  —  die 
Anm.  zu  12,  7  »jusqu'ä  =  sogar«  schon  im  11.  Kap.  Abs«  4  za 
jusquä  leurs  morts  aufgenommen  werden  sollen,    da  letztere  Stelle 
dem  Schüler  leichter  unverständlich  sein   kann  als   die  erstere.  — 
Manche  Anmerkungen  sind  auch  nicht  ganz  correct    Z.  B.  zu  2, 12 
la  Berizina  n'est  pas  seulement  une  rivi&re,  mais  un  lac  de  glagoH* 
mouvants  bemerkt  Seh.  mouvants  =  mobiles.     Das  ist  offenbar  ein 
Irrthum;  denn  wo&*te  hat  nicht  die  Bedeutung  treibend.  —  Ferner 
ist  .die  Frage  zu  3,  4  »pluiöt  wird  construirt  wie  welche  Verba?« 
ganz  unrichtig  gestellt  —  Was  d.  Verf.  über  die  Aussprache  von 
roide   (zu  8,   13)  anmerkt    »roide    spr.  routde;   in  der  Umgangs- 
sprache spricht  man  zuweilen  rede  und  Manche  schreiben  roide  (vergl. 
avoit  und  avait  etc.;  foible   und  faible)%  u.  s.  w.,   das  wird  wohl 
nur  wenig    Beifall    finden.     Littre   sagt:    *  Roide  (roi-ö")   ou  roide 
(re-d').     La   prononciation  rl-d!  a  presque  entierement   fait  dispa- 
raltre  la  prononciation  roi-ä**.    Eine  Ausspr.  rouhde  erwähnt  Latin* 
nicht  einmal.    Sachs  deutet  diese  letztere  Ausspr,  zwar  an,  aber  er 
verwirft    dieselbe    ebenso    wie  die  Schreibweise  roide;    er   schreibt 
roide  und  nimmt  dem  entsprechend  die  Ausspr.  raed  an.  —  Uner- 
klärlich ist  es  auch,  was  Seh.  damit  gewollt  hat,  wenn  er  zu  9,  3 
die  Anmerkung  giebt  »frayer;  altfranzösisch  froyer*.  —  Doch 
genug   von   solchen   Einzelheiten.      Werfen  wir   zuletzt    noch  einen 
Blick  auf  diejenigen  Anmerkungen,  durch  welche  »auf  bekannte  Er- 
scheinungen  in  Form   der   Frage   aufmerksam   gemacht  wird«;  so 
können  wir  leider   nicht  finden,    dass  der  Hg.  Concentrationsfragen 
gestellt   habe,    die   anregend   auf  die  Schüler  zu  wirken  bestimmt 
sind,   oder   dass   systematisch  geordnete  Repetitionsfragen   die  Auf- 
merksamkeit des  Schülers  wach  erhalten ;  die  im  Buche  befindlichen 
Fragen  machen   vielmehr  den  Eindruck  der    völligen  Planlosigkeit, 
sie  scheinen  aufgeworfen  zu  sejn,  je  nachdem  sie  dem  Verf.  gerade 
eingefallen   sind.     Der  Schüler  wird    sich   viele  derselben   bei    der 
Präparation  nicht  beantworten  können;   für  ihn  sind  sie  also  über- 
flüssig.    Sollen   sie  aber    etwa  bestimmt  sein,    »dem  Lehrer    gute 
Winket  zu  geben,  so  müssten  wir  die  Schüler  bedauern,  deren  Lehrer 
sich  erst  durch  das  Schulbuch  sagen   lassen  muss,  was  für  ihn  im 
Unterricht  zu  fragen   und  zu  lehren  noch  übrig  bleibt  —  Um  den 
Werth  der  Fragen  zu  charakterisiren,  mögen  nur  einige  hier  noch 
angeführt  werden.     Zu  1,  6  *fusü:  Aussprache?«  1,  12  streute  et 
une  aigles  :  Geschlecht  von  aiglef*  1,  16  »Stagnation'  Aussprach* V< 
2,    1   *tous :  Ausspr?«  2,    13   »un  genital  du  genie  :  was  würde 
heissen  *  gener  al  de  genie  f*  8,  11    »balaya :  bestrich;  wörtlich?«   1*. 
10    »les  plus  faibles  et  les  plus  mal  places  furent  preeipiies  dann 
le  fleuve  par  les  plus  fortß.     Superlative?«  10,  4  »eMomac:  Aus- 
sprache?« (?!)     12,    1   >redoublc   de  rigueur;  redoubler  wird   al*> 
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coutruirt   wie  welches  andere   Verbum?«      12,   10    »umnt  de  la 
wptrioriU:  welches  sind  die  Constructionen  von  userf€     U.  s.  f. 

Neben  den  mancherlei  Vorwürfen,  welche  der  Schwalbach- 
achen  Ausgabe  hier  nicht  erspart  werden  durften,  verdient  aber  immer 
noch  vieles  in  dem  Boche  volle  Anerkennung  und  volles  Lob.  Möge 
•las  hier  Angedeutete  bei  einer  etwaigen  neuen  Auflage  von  dem 
terf.  freundlichst  berücksichtigt  werden. 

A.  KLOTZSCH. 


Higflet,  Histoire  de  la  rävoiution  francaise  depuis  1  7  89 
jusqn'en  1814.  Herausgegeben  und  mit  sprachlichen, 
sachlichen  und  geschichtlichen  Anmerkungen  versehen  von 
Dr.  Adolf  Köre  11.  I.  Band:  Introduction  et  assemblöe 
Constituante.     Leipzig.     Teubner.    1877.1) 

In  dem  Vorwort  zu  der  genannten  Ausgabe  heisst  es  (8.  IV.) : 
»Wenn  es  auch  dem  Commentator  gerathen  erscheinen  darf,   nicht 
«ine  eigne   Weisheit   und    Belesenheit  auszukramen,    um  nicht  dem 
"rfaarenen   Lehrer  vorzugreifen,  so   ist   es  doch  anderes  Theils  als 
wthuchenswerth  bezeichnet  worden,   dass   eine  für   die  Schule  und 
'fca  Privatgebranch  berechnete   Ausgabe    allen    der  Sprache    hin- 
reichend  mächtigen   und    nur  im  Besitze  der   gewöhnlichen   Hilfs- 
mittel befindlichen  Lesern  das  Verständniss  eröffne  und  zugleich  ihre 
Sprach-  und    Qeschichtskenntnisse  erweitere.«     Mit  diesen  Worten 
~**fct  der  Herausgeber  der  Histoire  de  la  revol.  francaise  par  Mignet 
**  doppelte  Absicht  zu  erkennen,  die  ihn  bei  der  Bearbeitung  des 
Boches  geleitet  hat:  er  will:  1)  im  Commentar  weniger  seine  eignen 
Kenntnisse  »auskramen«,  dagegen  2)  allen  der  Sprache  zwar  mäch- 
tigen, aber  nur  im  Besitze  der  gewöhnlichen  Hilfsmittel  befindlichen 
Wrn  das  Verständniss  eröffnen  und  deren  Sprach-  und  Geschichts- 
itantaisse  erweitern.     Dem  erfahrenen  Lehrer  will   er    —   wie   er 
**iter  bemerkt  —  dabei  durch  seine  Erklärungen  nicht  vorgreifen; 
"  «ollen  also    die  Anmerkungen  dazu  dienen,  dem  Lernenden  bei 
fer  Präparation  für  den  Unterricht  sowohl  als  bei  der  Privatlectüre 
Athhch  und  sprachlich  das  zu  bieten,  was  er  zum  Verständniss  des 
kleines  zu  wissen  nöthig  hat  # 

Jedes  Falls  ist  es  an  sich  ein  lobenswerthes  Bestreben  des 
brauflgs.  gewesen,  dass  er  im  Interesse  des  Lernenden  durch  die 
taerkungen  auch  den  Text  zu  ergänzen,  resp.  zu  berichtigen  ge- 
lebt hat     Freilich  in  Folge  seiner  grossen  Bescheidenheit,  die  ihm 
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verbittet,  seine  eigne  Weiskeit  und  Belesenheit  »auszukramen«,  finden 
sich  in   den   Anmerkungen  unverhältnissmässig   viel  Citate  ans  Gc- 
sahichts-  und  Spr&chwerken,    die  über  den  ganzen  Commentar  ein 
esgenthUmliches  Lieht  verbreiten  and  oft  zu   der  Frage  hindrängen, 
warum  der  Verf.  nicht  seine  eigne  Ansicht,  nicht  das  Resultat  seiner 
eignen    Forschung  dem  Lernenden   bietet?     Vielleicht  würde  dann 
mancher   Irrthum  vermieden   worden  sein,    der  wohl  nur  dadurch 
entstanden  ist,   daas  der  Herausgeber   des  Commentars  die  meisten 
seiner  Anmerkungen  im  engsten  Anschluss  an  solche  Werke  gegeben 
hat,   die  ihm  als  unbedingte  Autorität  galten.       So  seien  beispiels- 
weise  zunächst  einige  sachliche  Irrthümer  hier  erwähnt,  die  in 
Folge  (um  nicht  zu  sagen  trotz)  der  Benutzung  wissenschaftlicher 
Hilfsmittel   entstanden  zu  sein  scheinen.     Zu   der  Stelle  Seite  38. 
Z.  20  f.:  *le  sovr  iotts  le  bataülons  suisses  et  aUemands  sartiront 
du  Champ -de- Mars  pour  nous  igorger*    hat  Korell  aine  Anmer- 
kung über  le  Champ -de- Mars  zu  geben  für  räthlich  befunden.  Er 
selbst  hat  Lütte   zu  Hilfe  genommen  und  gefunden:    »Champ  de 
Mars,   lieu  k  Borne,   consaorä  k  des  exercices  militairets  et  i  des 
nfanions  populaires.  —  Champ  de  mars,   de  mai,   aasemblta  qw 
tenaient  en  mars  ou  en  mai  les  rois  francs  pour  rägter  les  affaires 
de   rEtat  —  Aujourdliui,   champ   de  Mars,   lieu    deatind  i  faiw 
maaceuvrer  des  troupes.«     Nun  erklärt  K:    *  Champ- de- Mar*,  vr- 
sprünglich  ein  Plafe  iu  Born  Bings  der  Tiber  für  militairiaehe  Uebuii- 
gen  und  Volksversammlungen  (Campus  Martins);  champ  de  mar** 
de   mai,    die    Versammlungen,    welche    die    fränkischen    Könige  im 
Monat   März    und    Mai   hielten,    um   die    Staatsangelegenheiten  ca 
ordnen;  jetzt  hat  champ  de  mars  (siel)  gewöhnlich   die  Bedeutung 
von  champ  de  manetuvre,  Uebungs-  oder  Exercierplatz.«     Bin  solcher 
Irrthum  ist  doch  wohl  ein  Bischen  stark,  champ  de  tnarsy  champ 
de  Mars  und  le  Champ  de  Mars  (in  Paris)  zu  verwechseln!   Ferner 
der  Stelle   (S.  39,  Z.  21  f.)    >le  cri  aux  armes!  raten**  bi 
partout,   aux    Tuüeries,    au  Palais -Royal*    etc.  soll    Toikries  e 
klärt  werden  (NB.  le  Palais- Royal  wird  keiner  Erklftraag  ge 
digt,   obgleich   Herr  K.   bei  Iittri  auch  darüber  eine   Bemerl 
hätte  finden  können  1).      Bai  Littrö  findet  der    Gommentator:    >Lt 
Tuüeries,  palais  ä  Paris  et  risidence  des  souverains  de  h 
Francs.    Ce  palais  fut  ainsi  nomme  du  Heu  ou   ü   est  «&nc.  < 
qu'on  appelaä   les    TuÜeries,   parce   qu'on  y  faisait    de  la  tuät 
Catherine  de  Midicis  le  fit  bätir  en  1664*  und  erklärt  nun  selbst 
»Les  Tuüeries,  Palast  in  Paris,  der  als  Residenz    de«  Staats 
Oberhauptes   von  Frankreich   dient.     Der  Pftfast  trägt  im 
Namen  von  dem  Platze,    auf  dem  ihn  Catharina  von    Medicis  ü 
Jahre  1564  erbauen  liees;  an  jener  Stelle  wurden   früher  Ziegel 
gebrannt,  woher  die  Bezeichnung.«    Glaubte  IL,  als  er  im  Jahn  Iöj 
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Bach  herausgab,  wirklich,  dass  das  gegenwärtige  Staatsober- 
haupt» der  Präsident  der  Republik»  in  des  Ruinen  des  Tuüerien» 
psisstss  wohne?  Glaubt  er  etwa  auch,  dass  der  Präsident  sotanram 
genannt  werden  darf?  So  viel  stellt  fest,  dass  K.  Iittrö's  richtige 
Erklärung  mindestens  falsah  übersetzt  hat.  —  Ist  es  nicht  eine 
pid&gegiscbe  8tude,  wenn  ein  Lehrer  seinem  Schiller  so  Etwas 
bietet?  — 

Aehnliohe  Dinge  sind  in  dem  Buche  leider  nicht  vereinzelt, 
sondern  ziemlich  zahlreich  vorbanden.    So  erklärt  S.  40,  Z.  25,  wo 
von  dem  Pariser  »Hotel  de  Ville«  die  Rede  ist,  £.,   dam  Hotel  de 
Väte  Stadt-  oder  Ratshaus,  besonders  das  Pariser  sei,    während 
in  der  betr.  Stelle  nur  das  Pariser   gemeint  sein   kamt.  - —  &  46 
m  Zeile  14  heisst  es:  *La  Baitüle  war  in  der  Feudalzeit  ein  zum 
Angriff   oder   zur   Vertheidignng  eines   Ortes   erbautes   Bollwerk^ 
dann  eine  Art  kleine  Festung  in  Paris«  u*  s,  f .  —  S.  65  zu  Z.  6: 
•Z*  FaniMotL,  urspr Anglich  Tempel  in  Rom  etc.;   dann  natio- 
nales Gebäude*    u.  s.  w.  —  S.  70   bemerkt  der  Heransg.  n.  A.t 
»die  englische   Regiening    hat    nie   (?!)   Gebrauch    vom   absoluten 
Veto  gemacht«      Uebrigens   ist  die  gante  Bemerk.  K's  übet  das 
Veto  Ar  Schüler  wohl  kaum  recht  verständlich.  —  ß.  71  zu  Z.  28 
ist  die  Anmerkung  gegeben:  *Le  Luxerttbourg^  Palast,  in  dem  jetzt 
der  Senat  seine  Sitzungen    hält«   etc.,   welohe  recht  schlagend   be- 
weist» wie  wenig  K.  utn  die  gegenwärtigen  Zustände  von  Paris  sich 
gekümmert  hat  —  Dareh   die  Anmerk.  tu  &  73,  Z>  7  drängt  K. 
den  Schaler  zu  dem  Glauben,  dass  das  Mahl,  welches  den  Offizieren 
dag   Regimente   Flandern   gegeben   wurde*   in  Paris    stattgefunden 
habe»  während  der  Schüler  im  Texte   liest,  dass  der  Hof  in  Ver- 
sailles sich  befunden  hat.     Dergleichen  sachliche  Irrthümer  Hessen 
sieh  noeh  manche  anfahren»  Herr  K.  wird  sie  aber  hoffentlich  selbst 
finden,   wenn  er  einmal  zur  Herausgabe  einer  neuen  Auflage  seines 

veranlasst  werden  sollte.     Dann  dürfte  es  sich  für  ihn 

sehr  empfehlen,   auch   manche  überflüssige  sachliche 

Besnerkmig   wegzulassen.      So  z.   B.   das,    was   auf  Seite   5    aber 

Harlememt  gesagt  ist     In  der  Anmerkung   ist   zwar  die  Erklärung 

Littae's  ganz  unverkennbar  benutzt,  indess  ist  Korells  Fassung  von 

dar  Ali»  dass  der  Schüler  unmöglich  einsehen  kann,  was  das  Wort 

parlement  aa  der  betr.  Stelle  und  im  folgenden  Texte  bedeuten  soll 

—  Fanner  &  6  die  Anmerk«  äu  Zeile  21 :  »Ze*  rtdevetnees  ftodaU*, 

die  EemdaJgtffillla;  c£  p.  6,  Anm.  7;«  in  Anm<  7  steht  aber  weiter 

nicht»  ad*  »de*  sueur$  du  peupU* !  —  S.  39,  wo  der  Herausg*  zu 

l  17  Samen   von  Truppengattungen  angiebt  und  u.  A.   sagt,   >le 

fmtwmwm  heisst  der  Infanterist,«  während  bekanntlich  heut  zu  Tage 

fmUaMmm  iriabt  mehr  schlechthin  für  Infant,  gebraucht  wird.  —  Ist 

es  ninht  »adn  fiberflfiasig,  wann  au  der  Stelle  auf  S.   63:   »Sire, 

7* 
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lui  dit  Baitty,  j'apporte   ä   Votre  MajestS  les  clefs  de  na  bannt 
viüe  de  Parte:  ce  sont  les  memes  qui  ont  Hi  prisentfes  ä  Henri  IV; 
ü  avait  reconquis  son  peuple;  tri  le  peuple  a  reconquis  son  roi« 
bemerkt  wird:    »Die  Anrede  enthält  pedantische  Spitzfindig- 
keiten, die  Bailly  dem  Könige  hätte  ersparen  können?«   Oder 
wenn  zu  der  Stelle,  wo  von  dem  Fegtmahl  die  Bede  ist,  dag  dem 
Regiment  Flandern    in   Versailles   gegeben  wurde,  angemerkt  wird 
(S.  72):  »Es  war  in  Frankreich  Sitte  (?!),   dass,  wenn  neue 
Truppen  in  eine  Garnison  einrückten,  die  Offiziere  der  schon  früher 
vorhandenen  Regimenter   den  Neuangekommenen  Bewillkommnungs- 
dlners  gabenc?      Oder  wenn   zu  den   Worten    (S.    79,   Zeile  11): 
tMounicr   se  renäit  dans  le  DauphinS,  sa  province,*    langathmig 
hinzugefügt  ist:  »DauphinS.     Quant  au   dauphin,  fiU  atnS  du  m 
de  France,  ce  nom,  portS  par  les  Seigneurs  du  Viennais  et  tranmU 
ä  la  famUle  royale  lors  de  la  cession  du  DauphinS  ä  la  courmme 
de  France,   Statt  un  nom  propre,  Delpfrinus,  le  meme  que  le  tum 
du  poisson.     DauphinS,  nom  de  province,   dSrivS  du  nom  de  <*s 
seigneurs,    qui    avaient  pris  pour    leurs    armes    trois    daupkms. 
Littr&t?     Wie   gehört   diese  Bemerkung   hierher?  —  Lässt  nicht 
auch  die  Anmerk.,  welche  auf  S.  96  zu  dem  Wort  joütes  gegeben 
ist:  »j.,  Lanzenbrechen,  combat  ä  cheval  ankomme  ä  komme  avee  la 
lance;   Schifferstechen,  gewöhnlich  jedoch  joüte  sur  teau,  Art  Ver- 
gnügen, wobei  zwei  Männer,  jeder  auf  dem  Vordertheil  eines  Kahns 
stehend,  versuchen,  einander  in's  Wasser  zu  werfen,  indem  sie  ach 
in  demselben  Augenblicke  mit  langen  Lanzen  stossen,  in  dem  beide 
Nachen  wider  einander  fahren,c  den  Schüler  ganz  im  Unklaren,  was 
Mignet    an    der   betr.    Stelle   unter  joütes  gemeint  hat?     Damm: 
fort  mit  solchen  überflüssigen  Worten! 

Das  Vorstehende  mag  zur   Charakteristik   der    sachlichen 
Anmerkungen  zu  Korell's  Ausgabe  der  Hist  de  la  re>.  genügen. 
Da  nnn  aber  der  Herausgeber  das  Ziel  verfolgt,    neben   sachlichen 
Erklärungen   durch  seine    Anmerkungen   auch    darauf  hinzuwirken, 
»die  Sprachkenntnisse  aller  der  Sprache  hinreichend  mächtigen 
und  nur  im  Besitz  der   gewöhnlichen  Hilfsmittel  befindlichen  Leser 
zu  erweitern,  c  so  dürfen  die  sprachlichen  Erklärungen  des  Commen- 
tars  nicht  übersehen  werden.     Zunächst   ist   hierbei   zu  erwähnen, 
dass  E.  nicht  annimmt,  dass  eine  Synonymik,   wie   etwa  die   von 
Schmitz,  als  gewöhnliches  Hilfsmittel  im  Besitz  eines  Primaners  sich 
befinde,  denn  sonst  würde  er  wohl  vermieden  haben,  in  so  grosser 
Menge  Anmerkungen  über  Synonymen  zu  bringen,  die  zum  grosse 
Theil  aus  Schmitz* s  Werk  einfach  herausgeschrieben  sind.     Derartige, 
oft  aus  ganz  unbegreiflichen  Gründen  herbeigezogene  Anmerkungen 
machen  in  dem  Commentar  zu  einem  Klassiker,   in   welchem,  dod 
vor  allen  Dingen  Textschwierigkeiten  zu  erläutern,  wirklieh  schwie 
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rige  Ausdrücke  zu  erklären  and  auffallende  Lücken  zu  ergänzen 
and,  einen  peinlichen,  nm  nicht  zu  sagen  lästigen  Eindruck.  So 
zweifellos  lobenswerth  es  ist,  diejenigen  Synonyma  zu  erklären,  auf 
welche  die  Lectüre  des  Schriftstellers  selbst  hinweist,  so  sicher  ist 
es  verwerflich,  wenn  der  Oommentator  sein  Buch  damit  anfüllt,  die 
Weisheit  Anderer  breitspurig  und  wohlgefällig  »auszukramen«.  Und 
Letzteres  hat  K.  nicht  blos  in  Bezug  auf  Syn.,  sondern  ganz  all- 
gemein gethan,  wo  es  ihm  darauf  angekommen  ist,  die  Sprach- 
tamtnisse  des  Lernenden  durch  seine  Anmerkungen  zu  erweitern. 
Kaum  eine  Seite  des  Buches  ist  vorhanden,  auf  welcher  nicht 
fremdes  Material  verwerthet  worden  wäre.  Nun  wäre  zwar  eine 
geschickte  und  correcte  Benutzung  wissenschaftlicher  Hilfsmittel  sicher- 
lich nicht  zu  tadeln;  aber  die  Art  und  Weise,  wie  E.  zu  Werke 
gegangen  ist,  wirkt  auf  das  Ganze  häufig  nur  schädigend.  Einige 
weitere  Beispiele  zn  den  bereits  gegebenen,  mögen  das  beweisen. 

Gleich  zu   den  ersten   Worten  des  Textes   »Je  vais  iraeert 
bemerkt   der  Herausg.   auf  Grund  der  Autorität  von  Diez:    »Das 
Präsens    von    aller   mit    folgendem  Infinitiv    zur   Bezeichnung    der 
nächsten  Zukunft  verdrängt  immer  mehr  und  mehr,  beson- 
ders in  der  Umgangssprache,  das  durch  Anhängung  von  avoir 
an  den  Infinitiv  gebildete  Futurum.c     Was  soll  in  dieser  Fassung 
die  Bemerkung   dem  Schüler  nützen,   wenn  er  dabei   K.'s  Ueber- 
setazng  liest   »ich  will  schildern«?  —  Auf  S.  2  (A.  17)  sagt  der 
Herausg.   —    wiederum  mit  Anlehnung  an  Diez  —  zur  Erklärung 
des  Infinitivs  mit  ä  abhängig  von  avoir:  »Der  lai  Dativ  des  Zweckes 
ood  der  Notwendigkeit  bei  esse,  dare,  venire,  habere  etc.  wird  in 
den  romanischen  Sprachen  meist  durch  ad  ausgedrückt«;  und  über 
dieselbe  Sache  bemerkt  er  dann  auf  S.  16  (A.  5):  » avoir,  dem  ein 
davon  abhangiger  Inf.  mit  ä  folgt,  drückt  objective  oder  subjective 
ffothwendigkeit  in  activer  Richtung  aus,  ziemlich  entsprechend  dem 
lai  Part  Fat.  Pass.«.  —  S.  7  (A.  13)  findet  sich  —  im  Hinweis 
auf  Schmitz    —   zu  der  Stelle   »Je  prinee  lui  \au  pavlement]  im- 
posa .  .  .    un    säenee   de  soixante   anniest   eine  Bemerkung   über 
*m*ee  und  an,  in  der  es  u.  A.  heisst:  »ausserdem  steht  annSe 
bei  Ordnungszahlen«  !  —  Ebenfalls  unter  Bezugnahme  auf  Schmitz 
bemerkt  K*  S.  11  (A.  24):  »Essay er,  tenter.     Essayer,  versuchen, 
probiren,  auch  kosten;  tenter  heisst  mehr  (!)  zu  versuchen  wagen, 
vaternehmeti.      Abgesehen  davon,  daBS  diese  Erklärung  nicht  unan- 
fechtbar sein   dürfte,  ist  sie  deshalb  verwerflich,  weil  sie  dem  Schüler 
■ehts  Bestimmtes  sagt  —  Auf  S.  15  (A.  24)   hält  sich  E.  über 
üttrt  auf,   indem   er  dessen   Erklärung:  » Essayer  ä°une  choss,  Vi- 
provcer  pour  savotr  si  eüe  est  propre  ä  ee  qu'on  attend«  als  nicht 
richtig  bezeichnet.     Sollte  Lit  wirklich  Unrecht  haben?  —  Um  das 
Wert  lendemain  auf  S.  23   (A.  8)  zu  erklären,   bat  K.    die  betr. 
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Bemerkung  Littrels  benutzt     Das  ist  uickt  verwerfliek;   hfttfee  »bcr 
K-,  der  bei  dem  »der  Sprache   hinreichend   mächtigen«   Leser  rocht 
einmal  voraussetzt,   dass  er   einen  Acc.  der  Zeit   wie  le  Imdemain 
kennt,  bei  Uebersetsnmg  der  L.'schen  Erklärung  dem  armen  Schfikr 
agglutmS   nicht   andere  als   durch    »agglutmirt«   übersetzen  sauet? 
Das  ist  grausam  —  Auf  derselben  Sehe  verweist  er  in  A.  16  zw 
Erklärung  von    gencral   und    vnivereel  noch  einmal    aal  Iü  od 
fahrt  an:  > gener al  kann  gesteigert  werden,  universd  stiebt«;  bei 
L.  steht  aber  ausdrücklich:    »ü  ne  faul  pas  en  gdneral  damer  de 
comparcuwm  ä   universel,    cependant  de  bona  ecrwoms  Voni  faxt** 
und  es  folgen  dazu  viele  Belegstellen.     Ebenso  ungenau  hat  IL  es* 
was  Littre  sagt,    noch    anderwärts  benutzt     Denn    wenn  er  l  B. 
(S.  26,   A.  83)  sagt:    »das  h  von  heeiter  wurde  zur  Zeit  tos 
Corneille  aspirirt«,  so  ist  von  ihm  die  betr.  Bemerkung  JL's  zw 
benutzt  und  zwar  um  so  unlSugbarer,   als  das   von  L.  angefahrte 
Beispiel  aus  Com.  Menfc.  IV,  4  von  K.  reproducirt  ist;  aber  trotx- 
dem  hat  er  übersehen,  dass  L.  richtig  bemerkt  hat,  das  ä  sei  im 
16.   Jahrh.   aspirirt  gesprochen   worden,    ein  Gebrauch,  den  aack 
Corneille   noch   (also  im  17.   Jahrh.)   beibehalten  hat!   —   Auf 
S.  S8   (A.    16)    wird    mit  Benutzung  von    Die*   angeführt:    »Bei 
Fragewörtern  und  Relativen  kann,  statt  des  bestimmten  Modus  »och 
der  Infinitiv  eintreten«.     Diese  Bemerkung    ist  ungenügend,   wem 
nioht  dazugesetzt  wird,  iu  welchem   Falle  der  stellvertretende  Ge- 
brauch stattfinden  darf.  —  S.  41  (A,  37)  wird  sur  Erklärung  tot 
qtiabre-vmgt*  Brächet  eitirt,    um  zu    beweisen,    dass  Bossnet  und 
Voltaire  auch  den  Zablenausdruck  six  vingts  «ne  für  eent  vimgt  «w 
angewendet  haben.     Soll  denn  nun  der  Sehüler  glauben,   dass  mt 
bei  Boss,   und  Volt   der   Gebrauch   von  eix  vingts  sseb  finde?  — 
8.  73  (A.  32)  wird  unter  Hinweis  auf  Dies  erklärt:    >Us  femmet 
partirent  les  premieree.   Will  man  die  Art  und  Weise  einer  Thfttig- 
keifc  dam  Subject  oder  Object  als  Prädicai  beilegen,   so  verwan- 
delt man  das  Adverbium  in  das  Adjeetiv;  auch  die  Affective  *euL 
premier,  demier  treten  gewöhnlich   für  Adverbia  ein«.    Wie 
kann   zunächst   hier    von    einer    Verwandlang    die    Rede   sein? 
Und  denn,  was  für  eine  Begel  ist  das,  die  lehrt*  «e«J,  premier  etc. 
treten  gewöhnlieh  für  Adv.  ein!  —  Zu  der  Stelle  auf  &  79: 
»Lfdlg-ToUendal .  . .  retourna  en  AngMerre,  page  de   ses  aina« 
giebt  K.  die  Anmerkung:  *aieul,  Groesvater,  pi.  aSeax,  Ahnen,  Vor- 
ahncD,  von  einem  Dimin.  <mriokuA>  voa  mvue-      Auf  da*  wiederum 
Verkleinernde  und  kindisch  Machende  oder  auf  das  ehrwürdige  hose 
Alter  wird  die  diminutive  oder  kosaud*  Form  passend  ObertragOL 
Qrimnou  III,  677c.1)     Ganz  abgesehen  von  der  s*.  betr.  Stelle  kaust 

x)  Das  Citat  ist  offenbar  Diez,  Wb.  Uc    8.  v.  cOtul  entlehnt,  wn 
die  Steile  aus  Grimm  angefahrt 
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m  rechtfertigenden  Bemerkung  gewinnt  es  den  Anschein,  als  ob  KL 
da  PJor.  cBads  gar  nicht  gekannt  habe. 

Die  angefahrten  Beispiele  werden  wohl  ausreichend  beweisen, 
wie  aograflgend    von    K.    viel   angezogene    wissenschaftliche    Hilfs- 
qnellen  benutzt  worden  sind.     Auch  Anmerkungen,  bei  welchen  der 
Herausgeber  sich  nicht  anf  eine  bestimmte  wissenschaftliche  Auto- 
rität stützt,    offenbaren  Ungenanigkeit   bei    seiner   Arbeit.      Z.  B. 
3.  5,  Anna.  19:  »Stre  abanni  ä  VimpSt,  nm  eine  bestimmte  Steuer- 
snmme  abgeschätzt  sein.c    —   8.  19,   A.  2:    »Der   Name    Sieges, 
findet  sich   vielfach    (?)    so    geschrieben;    Sieyes  nnd   Sieyes*.    — 
8.  22,  A.  22:  »Taut,  ohne  Artikel  nnd  «war  adjectivisch  gebrancht, 
dient  im  Singular  nnd  Plnial  mit  einem  Substantiv  zur  Unischrei- 
baiig  eines  Adverbe.«     Demnach  dient  taut  in  Verbindungen,  wie 
den  von  Lit  unter  no.    7   nnd    8    zu   taut  gegebenen  (z.  B.   taut 
tovgeoii  est  se&dat,   taut  Paris  est  en  armes  etc.   etc.)  für  Um- 
aehmbuigen  des  Adverbs?  —  S.  26,  A.  16  übersetzt  K.  den  Auf- 
druck rtttaurer  son  pauvair  nnd  lügt   dann   die  Bemerkung  hinzu, 
dias  das  im  Deutschen  eingebürgerte  Wort  Restauration  in   diese» 
&rae  im  Franzöe.  restaurant  heisst.  —  S.  48,  A.  20    werden   die 
Worte  ihre  en   butte   aux   reproches  übersetzt;    anstatt  nun    dem 
Sdräler  tu  erklären,  wie  der  Ausdruck  entstanden  ist,  begnügt  sich 
der  Herausg.  damit  zu  sagen:  *La  butte,  der  Erdhaufen,  der  Erd- 
kugel, i.  B.  la  butte  Montmartre,  la  butte  Chaumant,  die  Höhe  M., 
die  Höhe  Gh.  (in  Paris)«.  —  Wie  überflüssig  ist  ferner  die  A.  IS  anf 
&  57:  >eUe  \la  nuit  du  4  aaüt]  rendit  taus  les  Braneais  igavA, 
ne  machte   alle   Franzosen    gleich    (d.    k.   vor  dem  Gesetz)«!    — 
&.  84,  A.  25  heisst  es:    *Les  dieritales,  die   Decretalen,  die  Enfr- 
rinduagen  der  ersten  Päpste  auf  Consnltationen«.  —  Noch 
ride  Ausstellungen  könnten  hier  über  den  KoreU'schen  Commentar 
«nacht  werden,  so  über  die  oft  ganz  unverständlichen  Aussprache** 
Zeichnungen  (*.  B.  8.  17,  A.  22:  baOlage,  spr.  bä-ja-j,  ü  moutOees 
l  dergl.  m.);   über  manche  überflüssigen  stilistischen  Bemerkungen 
*•  B.  8.  44,  A.  8:  »früher  qui  itaient,  jetzt  e'itaient.     Das  Bela> 
[Tum   ist   geschmackvoll   durch    das    Demoastrativum    ersetzt 
forden«;  u.  A.  m.);  über  die  mannigfachen  Wiederholungen;  über 
faachhcoe  Incorrectheiten  und  Härten  (z.  B,  heisst  es  in  der  Bin* 
sfeng:    »der   Journal  des  Savauts  krittsirtc;    »der  Journal  er*- 
*rie*;  »man  nrass  auch  gegen  den  Autoren  Gerechtigkeit  und 
äfigkeift  übcac;  forner  schreibt  K.:  »der  Zug  nach  Versailles  war 
n  Sjiabel  der  Decomposition  aller  Verhaknisse.    Das  Weiter» 
ft.  das  sieh  schnatternd  und  kackernd  vorwärts  bewegte«,  u.  s.  £ 
t  75,  A»  8J.      »Jetzt  stand  noch  La  Fayette  oben,  morgen 
töoo,  dann   Danton,   am  Ende  Robespierre«   [S.  77,  A.  34}); 
*r  die  nicht  gerade  seltenen  DiMtikfithlei?  xu  iL  m.  ;.  anderer  Seite 
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lässt  die  vorliegende  Aasgabe  auch  oft  die  Frage  aufkommen,  wes- 
halb einzelne  schwierigere  Ausdrücke  und  Wendungen  einer  Er- 
klärung nicht  gewürdigt  worden  sind. 

Indess  das  bisher  Gesagte  zeigt  wohl  schon  hinreichend,  dass 
der  Wunsch  nicht  ungerechtfertigt  ist,  der  Commentator  möge  bei 
einer  neuen  Auflage  mehr  Sorgfalt  auf  die  Anmerkungen  seines 
Schulbuches  verwenden. 

A.  KLOTZSCR 


Discours  de  la  methode  par  De8Cartes.  Erklärt  von 
F.  C.  Schwalb  ach,  Oberlehrer  an  der  Realschule  L  0. 
zu  Sprottau.    Berlin,  Weidmann'sche  BuchhandL    1BT9.1) 

Als  Glied    der  Weidmännischen    »Sammlung    französischer 
und  englischer  Schriftsteller  mit  deutschen  Anmerkungen«  mnss 
die  vorliegende  Ausgabe   von  Descartes'   Discours   zunächst  be- 
zwecken,   im    Unterricht    der    höheren    Schulen   Verwendung  za 
finden.     Diesen    Zweck    wenigstens    spricht    das   Programm  der 
Sammlung  ganz  präcis  aus,  und  wenn  ja  freilich  Separataasgaben 
mit    guten  Erläuterungen    auch    den  Studirenden    nur  erwünaebt 
sein  können  und  sicherlich   oft   in  reiferen   Sphären  nicht  ver- 
schmäht werden,  so  sind  wir  doch  berechtigt,  unsere  Besprechung 
auf  die  Frage  zu  beschränken,  ob  durch  diese  Edition  der  SehnV 
lecttire  ein  angemessener  Stoff  zugeführt  ist.     Und   zwar  ist  da- 
bei naturgemäss  ein  Doppeltes  zu  erörtern,  nämlich  mit  welchem 
Rechte  der  Autor  gewählt  und  in  welcher  Weise  er  vom  Henns- 
geber   ausgestattet   worden    ist     Dass    der    erstere    Punkt  von 
Seiten  der  Schulausgaben- Verfasser  durchweg  hinlänglich  in  Er- 
wägung gezogen  werde,  können  wir  nicht  finden.    Es  werdend) 
eben  so  oft  vorhandene  genügende  Editionen  ignorirt,  als  andrer- 
seits der  Wunsch  bestimmend  ist,  noch   nicht  Dagewesenes  ein- 
zuführen»    Mitunter  erscheint  die  Regsamkeit  auf  diesem  Gebiete 
fast  wie  ein  kleines  bellum  omnium  contra  omnes.    Neben  Vielem, 
was  für  höhere  Erziehungszwecke  nicht  gut  genug  ist,  wird  auch 
Manches  gebracht,  was  zu  gut,  d.  h.  zu  hoch  ist.     Ob  dies  mit 
Descartes'  Discours  der  Fall  ist  oder  nicht,  diese  Frage  hat  dej 
Herausgeber  sicher  zuvor  ernstlich  erwogen.     Der  Versuch,  daf 
Buchlein    in    die   Schule   einzuführen,    ist   nicht    ohne    KöhnhfitJ 
Doch  können  wir  dieses  Wagniss  wohl  verstehen;   wir  glanbea 
die  Gesichtspunkte,  welche  den  Verfasser  geleitet,  auch  ohne  eh 
Vorwort  seinerseits  zu   errathen,    wegen    dessen    Unterdrück«! 

*)  Vgl.  Bd.  1  d.  Zachr.,  S.  264. 
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vir  ihm  übrigens  schon  angesichts  der  Seltenheit  einer  solchen 
Dweretion  nieht  grollen  können. 

Es  ist  fürwahr  nicht  leicht,  ans  der  französischen  Literatur 
in  finden  was   stofflieh  dem  jugendlichen    Gesichtskreise    ange- 
messen, der  Behandlung  nach  nahe  und  doch  bedeutend  genug, 
der  Sprache  nach  schwer  und  doch  natürlich  genug  wäre.    Meist 
ist  es  schon    misslich,    dass    die  Schüler  um  den  Wortsinn   so 
wenig  zn  ringen  haben.     Seine  grosse  internationale  Rolle  spielt 
ja  daa  Französische   um  seiner  anti-individualistischen   Tendenz, 
un  seiner  Spiegelglatte   und   Sauberkeit   willen.     Auch   bei  den 
der  Jugend  an  sich  sehr  angemessenen  Stoffen  ist  die  Darstellung, 
dass  wir  so  sagen,  gar  zu  reif.     Wie  wenig  wir  auch  die  früher 
jpJlnfigen  Warnungen   vor    der  französischen  Literatur  als  einer 
dem  deutschen  Patriotismus  gefährlichen  Macht  begründet  finden, 
u  macht  doch   der  durchgehende  gelind  theatralische  Zug,   das 
starke  Relief,  welches  fast  allenthalben  beliebt  wird,   sie  in  der 
That  in  einem  nicht  recht  erfreulichen  Mittel  zur  Bildung  deutscher 
Jünglinge. 

Das  ganz  moderne  Französisch  hat  ja  von  jener  Glätte  und 
»larcheichtigen  Gorrectheit  etwas  aufgegeben,    aber  darum  kann 
'*  noch  nicht  ohne  Weiteres  vorgezogen  werden.     Was  wir  be- 
dürften, wären  naivere,  ruhigere,   strengere  Stilarten.     Denn  das 
Leichtätlssige  ist  ja  keineswegs  das  Naive,  wie  das  Präcise  nicht 
da*  Hakige,  und  das  Gorrecte  nicht  das  Strenge.     Jene  Eigen- 
schaften finden  sieh  in  der  That  vielleicht  nur,  wenn  wir  zurück- 
kehren in  eine  etwas  ungeschliffenere  Lebensperiode  der  Sprache. 
Nun  wird  Descartes  allerdings  von  den  Franzosen  mitunter 
il*  Eröoner    der  neuen,    der  guten,   der   wirklich  französischen 
Prwa  bezeichnet,  und  Demogeot  z.  B.  nennt  den  Discours  de  la 
aethode  »le  premier  chef-d'oeuvre  de  notre  prose  moderne«,  und 
»helle  laague«  und  »la  langne  de  tout  le  monde«  sind  weiterhin 
fei  ihn  vorkommende    (an  sich   sehr  zweifelhafte)   Lobsprüche. 
Aber  dergleichen   Epitheta   sind  nur  Geflihlsäusserungen;    auch 
*U  bald  Amjot  der  Vater  der  neufranzösichen  Prosa  sein,  bald 
('•arrin,  bald   ist  Balzac  der  erste  veritable  Franzose  gewesen, 
tod  dann  wieder  Pascal  u.  s.  w.     Des   Cartesius  Sprache  liegt 
■  Wirklichkeit  ziemlich  weit  ab  von  dem,   was  wir  im  Allge- 
■rinea  ab  Französisch  lernen,  lesen  und  lehren.     Freilich  nicht 
ta  £mzelneii,    aber  im  Ganzen,    im  Tone,    in  der  Darstellung, 
ttt  Zahl  der  Fälle,  wo  seine  Ausdrucksweise  heute  gradezu  in- 
*ntct  sein  würde,  ist  nicht  gross;  aber  ein  nach  ihm  gebildeter 
iü  würde  sich    doch   heute  sehr  fremdartig  ausnehmen.     Seine 
fcbgntppinmg  Ist   eine  so  ganz   andere,  sein  Periodenbau  viel 
•chwerfiüüger.     Er  spricht  nur,   wie  er's  denkt,   und  nieht,  wie 
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es  sieh  einschmeicheln  nrass.  Er  geht  so  schlecht  und  recht 
darauf  los,  seine  Ideen  mitzutheilen,  er  hat  (wie  Demogeot  richtig 
anerkennt)  »le  ton  de  la  veritä«,  mit  welchem  man  heute  nicht 
weit  reicht  Er  lässt  anch  getrost  seine  Perioden  lieh  auf- 
bauschen, wenn  sein  Gedankensystem  eben  ein  grösseres  Gaues 
bildet;  wer  sich  nicht  bequemen  will  aufzumerken,  der  kam 
überhaupt  nicht  sein  Leser  bleiben.  Er  nähert  sieh  eben  in  der 
Behandlung  seines  Stoffes  und  der  Darstellung  seiner  Gedanken 
wie  ganz  natürlich  ist,  noch  viel  mehr  den  Alten.  Und  so  spricht 
denn  auch  Cousin  (vom  Herausgeber  citirt)  von  seinem  »langsge 
nalf  et  male,  sev&re  et  hardi«,  und  auch  Demogeot  hebt  ffi« 
>langue  grave,  s&vere,  imposante«  und  die  »simplicitt  majestiense« 
hervor. 

Das    wären    mm   gerade    für  unseren  Zweck  vortref liehe 
Eigenschaften.     Schwieriger  ist  schon  die   Präge,  ob  der  Stoff 
selbst  in  die  Schulklasse  gehöre.    Für  den  Gymnasiasten,  welcher 
philosophische  Schriften  Cicero's  und  etwas  Leichteres  von  Plato 
tractiren    muss,    kann    der  Uebergang    zu   Cartesius    nicht  allin 
schwer  werden.     Aber  gerade  weil  der  Realprimaner  su  derar- 
tiger abstracter  Leetüre  für  gewöhnlich  nicht  kommt,  mag  man 
das  Bedttrfniss  empfinden,  ihm  mindestens  zeitweilig  eine  solche 
dennoch  vorzulegen,    und  es   wird  dies  anch  nicht   gerade  un- 
willkommen sein,    insofern  die  Fülle  der  zu  bewältigenden  con- 
eretsn  Stoffe  unter  Umstünden  etwas  erdrückend  zu  wirken  ver- 
mag.    Etwas  besonders  Anziehendes  und  Anregend«»,  anch  flfr 
die  Jugend,    giebt  dann  dieser  Schrift  die  Art,  wie    die  Penta- 
lichkeit  des  Verfassers,  der  Mensch  Deseartos,  mit  seinem  theo- 
retischen Stoffe  verwebt  ist      In  dem   so  schlichten    und  hobt* 
Eifer  für  das  Suchen  der  Wahrheit,  in   dem  Anfgehn   aller  Be- 
dürfnisse, Empfindungen  und  Wünsche  in  diese»  einen  Ziele  lieft 
eine  eigentümliche   Weihe.     Dass   der  Autor,    der   einer  Mord- 
gesellschaft gegenüber  so  viel  Muth  gezeigt  haben  soll,  vor  den 
Zorn  der  Geistlichkeit  so  Überais  ängstlich  ist,  mUssem  wir  m» 
als  einzigen  Zug  persönlicher  Unvollkommenheit  gefallen  lassen. 

Dabei  bleibt  nun  aber  doch  manches  Bedenkliche,  Ffli 
die  Lectttre  des  Werkohens  (welches  doch  wo  mftgüeh  ganz  n 
lesen  wäre)  mttsste  eine  sehr  beträchtliche  Zeit  zur  Verfugm* 
stehn.  Man  wird  nur  sehr  allmählich  vom  Flecke  kommen,  "d 
es  entsteht  Gefahr,  dass  die  sachliche  Besprechung  «sie  sprach- 
liche Seite  gar  zu  sehr  in  den  Hintergrund  dräage.  Die* 
sachliche  Besprechung  muss  unbedingt  auf  die  Entwicklung  d* 
Philosophie  nach  vor-  und  rückwärts  blicken,  umI  mtt  hl«« 
äneeertichen,  herkömmliehen  Schlagwörtern  die  8jeteme  n 
eharakserisins»,  das  dürfte  doch  SQtosesMck  vc*  Wertb  «cum    Ei« 
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Criäk  der  Gartesianischen  Principien  insbesondere  wäTe  nicht  zu 
wmeideo,  und  es  wird  nicht  leicht  sein,  dem  jungen  Schüler 
die  raatigea  Gesichtspunkte  so  nebenbei  zu  übermitteln.  Bei 
den  exiet  wissenschaftlichen  Partie  en  ist  es  misslieh,  dass  der 
Ltser,  der  sich  in  dem  Object  selbst  kaum  fest  oriewtirt  hat,  in 
Äemlicher  Breite  überwundene  Anschauungen  tractiren  soll,  und 
»ch  da  dürfte  wieder  der  Sacherklärer  den  Sprachlehrer  expro- 
priiren.  Endlieh  wird  viel  Ausdauer  da  sein  müssen,  wena  die 
Schiller  nicht  erlahmen  sollen. 

Aber  das  Alles  kann  nicht  ein  für  allemal  den  Ausschlag 
ri'bfn.  £s  giebt  viele  Schulen,  Classen,  Schülergenerationen, 
Lfkrerpersdnlkhkeiten,  Lehrarten,  bei  welchen  die  vorliegende 
Uctün  fibel  angebracht  sein  würde;  aber  es  giebt  deren  ohne 
Zweifel  auch  solche,  denen  sie  wohl  gebührt.  Dass  die  Ten* 
fru,  die  Gestalt  ind  der  Geist  des  nensprachliehen  Unterrichts 
iuf  der  Oberstufe  nach  Orten,  Schulen  und  Personen  ausser- 
ffeirtnea  divergirt,  ist  Thatsache.  Wer  auf  einer  bestimmten, 
ifl  ach  gesunden  Bahn  positive,  an  sieh  werthvolle  Resultate  er* 
vicbt,  der  hat  die  Berechtigung,  diese  seine  Bahn  au  gehe** 
J"  vird  Anderes  dann  nicht  erreichen,  aber  eine  neuere  Sprache 
(irklich  zu  »können«  oder  zu  lehren,  das  sohliesst  eine  solche 
kuwichfaltigkeit  der  Aufgaben  ein,  dass  dieselbe  doch-  immer 
k  partiell  gelöst  werden  kann.  Und  so  wird  sieh  denn  auch 
ie  Frage  beantworten,  ob  das  Verweilen  bei  eine»  älteren 
jpns  der  Sprache  als  zulässig  oder  allzu  gefährlich  zu  be- 
bestes  sei.  Neben  der  Aurgabe,  innerhalb  des  modernen  Fran- 
wtb  ein  gewisses  Mass  von  sicherer  Bewegung  zu  erzielen, 
'rdtjt  Viele  nicht  die  Müsse  finden,  eine  Leetüre  wie  die  des 
uttirs  zu  betreiben.  Wo  noch  grammatische  Unsicherheit 
*u>t,  wo  modernes  Colorit  im  Schreiben  als  eine  Hauptamt 
tf*  aagesehn  wird,  und  in  anderen  Fällen  noch  wird  man  nicht 
KM  denken  können.  Anderswo  aber  wird  man  die  mit  einer 
tarngen  Leetüre  zu  erreichenden  Ziele  gern  in  den  Vorder- 
ssd  treten  lassen  und  ihnen  gewisse  mehr  praktische  Bethä- 
psges  opfern.  Treffen  die  Vorbedingungen  zusammen,  um 
tes  Weg  an  betreten,  die  Desoartes-Leettire  zu  versuchen,  so 

gewiss  von  allgemeinen  Gesichtspunktes  aus  dagegen  kein 
Mrand  zu  erheben,  vielmehr  für  die  Geistesentwiekelung  der 
rü&ge  Günstiges  davon  zu  erwarten. 

Was  die  SchwatbaclTsche  Ausgabe  als  solche  betritffc,  so 
■*  zunächst  die  Beigaben,  welche  in  der  Einleitung  einerseits 
i  den  verschiedenen  Anhängen  andrerseits  dargeboten  werden, 
jeder  umsieht  angemessen  gewählt  und  willkommen.  Die 
'njUarhci  aber  sind  netlfctfkh.  die  Aasaerknageiw    Nicht  inaner 
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machen  sich  die  Schuleditoren  ganz  klar,  welche  geistige  Aus- 
stattung für  den  Schüler  anzunehmen  ist  und  welchen  Beruf  die 
Anmerkungen  haben.  Oft  mögen  die  eigenen  Schiller  den  Miasstab 
abgeben,  ohne  dazu  geeignet  zu  sein.  Dass  der  zu  Hause  «ich 
vorbereitende  Schüler  zu  ausreichendem  Verständniss  vordringt 
könne,  das  muss  natürlich  die  Commentirung  ermöglichen  wolleaj 
Doch  ohne  beim  Allgemeinen  noch  länger  zu  verweilen,  gesteh« 
wir  sogleich  zu,  dass  im  vorliegenden  Falle  die  Anmerkung? 
im  Ganzen  gewiss  Mass,  Niveau  und  Ziel  gebührend  im  Ang 
behalten.  Die  Aufgabe,  welche  der  Herausgeber  sieh  gestel 
hat,  kann  als  gelöst  füglich  zugestanden  werden.  Im  Einzeln? 
wird  man  hier  und  da  die  Sache  anders  behandelt  vünscbnj 
aber  wie  wäre  das  vermeidlieh !  Etliche  Punkte,  an  denen  wl 
etwas  abweichender  Ansicht  vom  Verfasser  sind,  seien  erwähn 
Wenn  wir's  als  einen  Vorzug  dieser  Leetüre  bezeichne! 
mussten,  dass  es  bei  ihr  etliche  Nüsse  zu  knacken,  länger 
Perioden  zu  entwirren  (übrigens  fast  schon  ein  zu  starker  Äni 
druck)  gebe,  so  müssen  wir  es  für  sehr  wttnschenswerth  haJtei 
dass  diese  Arbeit  auch  dem  Schüler  wirklich  zugemuthet  werd 
Wir  bedauern  es  also,  wenn  der  Herausgeber  in  solchen  Fäll 
dem  Lehrer  gern  hülfreich  beispringt,  wie  z.  B.  pag.  15,  27,  3 
Diese  Nachhülfe  ist  freilich  sehr  massig  im  Vergleich  zn  d 
was  sonst  wohl  in  Anmerkungen  gewährt  wird,  z.  B.  dass 
liehe  Inversionen  in  einem  klassischen  Drama  aufgelöst  wer 
u.  dergl.  Doch  auch  ausserdem  finden  wir  mitunter  zu  Bekan 
tes  erläutert,  wie  p.  13  avoir  tesptit  bim,  p.  21  ne  faire  <p* 
nur,  p.  24  ü  est  vrai  que  =  zwar,  ib.  que  statt  eines  wiedc 
holten  quand  etc.  In  sachlicher  Hinsicht  dürfte  es  zu  weit  ei 
gegengekommen  sein,  wenn  z.  B.  p.  24  der  Gesetzgeber  Spart 
ausdrücklich  in  der  Anmerkung  mit  Namen  genannt  wird.  Andft 
ßeits  sind  die  durch  Erwähnung  anderer  Philosophen  im  Te: 
nöthig  werdenden  Erläuterungen  (p.  27  R.  Lullus,  38  die  Skeptf 
53  Kant  und  Laplace,  72  Aristoteles)  uns  als  etwas  zu  I 
lieh  ausgefallen;  hier  wäre  eine  dem  Schttlergeist  sorgfältig 
gewogene  Charakteristik  wünschenswert,  die  prlcisen  Le 
daten  eher  entbehrlich  gewesen.  Für  nicht  richtig  können 
die  Erklärung  p.  16  halten:  .»tZ  me  senMait  n  avoir  = 
eemblaie  riemoir*  =  da  beide  Ausdrücke  sieh  doch  verl 
wie  mihi  videbar  und  videbar.  Etymologische  Notizen  (die 
seltsamer  Weise  zuweilen  sogar  in  die  Noten  zu  wahrer 
leetttre  eindrängen,  aber  selbst  in  der  geistigen  Ausstattung 
erwachsenen  Schülers  doch  nur  als  hübsche  Nippsaehen  ti 
können)  sind  mit  Recht  im  Allgemeinen  bei  Seite  gelassen.  D< 
sollte  auf  S.  23  auch  nicht  gesagt  sein,  dass  das  englische  Wi 
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ifow  »vom  deutschen  Wort  Stabe«  komme,  weil  eine  ganze 
Reihe  falscher  Vorstellungen  über  das  Verhältniss  der  Sprachen 
uwl  ihre  Wortschöpfung  sich  damit  verbinden  muss. 

Die  Modernisirung  der  Orthographie  wird  nicht  missbilligt 
verdeo  können.  Dass  der  Verf.  seine  unerlässlichste  Aulgabe, 
rimlkh  das  Veraltete  jedesmal  als  solches  deutlich  hervorzu- 
heben, nicht  ans  den  Augen  verloren  hat,  ist  wichtig.  Jene 
*eaig  zahlreichen  Ausstellungen  wollten  wir  ihm  nicht  vor- 
r-ntiialteiL.  Die  auf  das  Allgemeine  bezüglichen  Bemerkungen 
»Irden  sieh  vielleicht  modüiciren,  wenn  wir  einen  praktischen 
Versuch  mit  der  Lecttire  hinter  uns  hätten.  Dass  der  Versuch 
iarch  die  8chwalbach'sche  Ausgabe  ermöglicht,  erleichtert  ist, 
bw  jedenfalls  als  verdienstlich  anerkannt  werden. 

W.  MÜNCH. 


-t»  Provinciales  ou  Lettres  6crites  par  Louis  de  Montalte  etc. 
par  BLÜM  Pascal*  Erklärt  von  Dr.  A.  Haase.  Berlin, 
Weidmann'sche  Buchhandlung.     1878.  *) 

Eines  der  Gebrechen,  an  welchen  die  französische  Schul« 
fttfire  lange  gelitten  hat,  war,  dass  zu  leichte  Waare  vielfach 
1  ihr  figurirte.  Montesquieu^  Considärations  waren  fast  der 
■«ige  Prosastoff,  welcher  von  der  Oberstufe  die  wünschens- 
wthe  geistige  Krafbtnstrengung  erforderte.  Gegenwärtig,  wo 
fr  in  einer  Periode  neuen  Experimentirens  stehen,  wird  neben 
•sehen  Zuekerwasserstoffen  auch  gewaltig  schwere  Kost  servirt 
kr  wenigstens  angeboten.  So  hat  die  Weidmann'sche  Samm- 
■f  *.  B.  in  kurzer  Zeit  Mirabeau's  Reden,  Descartes'  Discours 
*  la  mlthode,  Pascal's  Provinciales  einander  folgen  lassen.  Die 
denken  vieler  Schulmänner  werden  diese  Erscheinungen  in 
öpender  Progression  begleitet  haben.  So  sehr  wir  strenge  und 
rinkenreiche  Prosalectüre  wünschen  und  suchen,  so  vorsichtig 
^n  wir  doeh  sein,  dass  wir  nicht  etwa  das  der  Jugend  vor- 
gto,  was  zur  Bewältigung  männliche  Geisteskraft  verlangt 
m  kann  man  Alles  in  Allem  genommen  eine  Auswahl  Mira- 
u'icher  Beden  ftlr  unsere  Zwecke  immerhin  willkommen  heissen, 
i  Deteartes  wird  man  die  Verwendbarkeit  schon  recht  selten 
r  nSgtieh  halten,  die  Provinciales  des  Pascal  aber  dürften  nur 
pat  exeeptionellen  Fällen  zuzulassen  sein. 

Nicht  als  ob  die  Leetüre  derselben  im  Einzelnen  zu  schwierig 
He.    In  sprachlicher  Hinsicht  vor  Allem  nicht,  denn  dieses 


')  Vgl  Bd.  L  der  Zs.,  S.  264,  Lion'e  Beurtheilong  dieser  Aiugabe. 
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Meisterwerk  der  französischen  Prosa  ist  eben  eis  sprachlich« 
Meisterwerk  an  steh,  voll  Harmonie  und  Klarheit  Veraltet  wt 
nicht  allzuviel,  das  nicht  mehr  Currente  ist  in  Hasse's  Aaagabe 
dureh  die  Anmerkungen  markirt,  und  ausdrücklich  etwa  eines 
modernen  Feniiletoostil  als  Normalsphäre  au  caltiviien,  dan 
haben  wir  in  der  Schule  keine  Veranlassung,  noch  sich  alttea 
wir  damit  Angsicht  auf  guten  Erfolg.  Auch  was  die  Gedanke» 
im  Einseinen  und  den  Gang  derselben  betrifft,  so  wird  das  waa 
dem  ursprünglichen  Leserkreis  der  Briefe  fasstich  war,  so  faui 
Mch  dass  es  fast  der  gauaen  gebildeten  Mitwelt  die  Auges  öffnet^ 
aueh  über  den  Horizont  einer  ordentlichen  Prima  nicht  Umb*- 
gehn.  Besonders  empfehlende  Eigenschaften  kirnen  noch  kiam 
Wer  Pascal's  Provinciales  gelesen  hat,  der  bat  ein  Buch  keuti 
gelernt,  das  zugleich  culturhistorische  That  ersten  Ranges  M 
Die  imponirende  sittliche  Hoheit,  der  echte  christliche  Idealismus 
machen  das  Werk  auf  seinem  Gebiete  zu  einem  unvergleichliches; 
und  die  Vornehmheit  der  Polemik  (so  vernichtend  ihre  ßclilip 
auch  sind)  giebt  ihm  noch  einen  besonderen  vorbildliche^ 
Werth. 

Aus  diesen  Gründen  wäre  es  ja  in  der  That  erwfloschl 
wenn  man  das  Buch  zur  Leotttre  machen  könnte.  Es  wir*  and 
aus  stofflichen  Rücksichten  nicht  Übel  dass  man  es  läse,  da  di 
Einsicht,  welche  Pascal  gewährt,  in  unserer  Generation  vidfaej 
sehr  der  Auffrischung  bedürfte.  Aber  andrerseits  ist  der  &am 
Tenor,  zumal  in  den  rein  theoretischen  Partien,  doch  gar  i 
theologisch,  und  im  Grunde  hat  das  ganze  Bueh  doeh  üwneriu 
wesentlich  als  eulturhistorisches  Dokument  seinen  Werth.  E 
aber  die  Fragen  desselben  nebst  vielen  verwandten  Fragen  j 
heute  noch  keineswegs  gelöst,  oder  richtiger  gesagt  keineswq; 
praktisch  zur  Buhe  gekommen  sind,  da  issbesondere  die  Jugri 
der  höheren  Schulen  in  die  Subtilitätea  der  Dogmatik  noch  im» 
oföciell  eingeführt  wird  und  »leider  aueh  Theologie«  thattathfr 
zu  ihren  Prüfungsfächern  gehört,  bo  standen  wir  dem  8teffe  d* 
wieder  nicht  objeetiv  genug  gegenüber.  Auch  sind  die  uW 
gisehen  Erörterungen  zum  Theil  von  einer  Gründlichkeit,  dass  d 
Interesse  nur  schwer  wach  gehalten  werden  und  die  Schärfe  d 
Intellects  der  jungen  Leser  kaum  auf  die  Dauer  ausreichen  dftrf 
Es  ist  aber  ein  grosser  Unterschied,  ob  man  die  Zugaaglkib 
des  einzelnen  Gedankens,  der  einzelnen  Periode  prüft,  oder 
man  die  Ansprüche  is's  Auge  fasst,  welche  das  Gänse  als  aoki 
an  die  Auffassungskraft  stellt.  Bei  den  Erzeugnissen  der  neuei 
Literaturen  zumal  wird  sich  Beides  oft  keineswegs  decken,  I 
den  Alten  häufiger.  Einer  Begründung  dieser  Bemerkung  bed 
es  hier  nicht 
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El  Tersteht  rieh  mm  selbst,  das*  bei  etwaiger  Lectlire  der 
Prtriscules  in  der  Schule  dem  leitenden  Lehrer  nicht  gew$hn- 
liese  FShigkeit  eigen  sein  müsste,  wenn  die  Sache  gedeihen 
»ollte.  Es  versteht  sieh  ferner  von  selbst,  dass  die  eonfessionelle 
Bestimmtheit  der  Schüler  darnach  angethan  sein  müsste.  Oder 
sollte  der  im  protestantischen  Norden  lebende  Herausgeber  se 
oatiaistisek  sein,  zu  glauben,  ea  würden  römisch -katholische 
Jbglinge  der  heutigen  Generation  sieh  durch  dieses  Buch  hin- 
dorchgaleitea  lassen?  Einen  Heidenlärm  würde  es  geben,  und 
wer  würde  siegen?  —  Aber  wenn  wir  so  die  Zulässigkeit  des 
Stoffes  tls  Regel  nicht  denken  können,  so  brauchen  Ausnahme- 
alle  ja  nickt  su  fehlen»  Es  mag  hie  und  da  eine  Prima  (eher 
G/natiaJ-  als  Bealprima)  geben,  in  der  die  notwendigen  Vor- 
bedingungen doch  zusammentreffen. 

Im  Allgemeinen  jedoch  wird  unseres  Erachtens  die  Aus- 
übe Haaae's  steh  einen  andern  Leserkreis  zu  suchen  haben,  als 
fc  fatal*.  Und  warum  sollte  er  sich  nicht  finden?1)  Das  Be- 
Ärfniss  einer  ausreichend  commentirten  Handausgabe  betont  der 
Herausgeber  in  der  Vorrede  ausdrücklich,  und  das  »Bedürfnisse 
ist  diesmal  ja  auch  keine  Fiction.  Der  Commentar,  welcher  vor- 
^egetd  sachliche  firttmterungeu  bringen  soll  und  bringt,  hält 
den  Leser  nicht  allzusehr  in  der  Schulsphäre  fest  Von  der  Art 
der  Conmentimng  haben  wir  unsrerseits  einen  durchaus  günstigen 
fisdnick  erhalten,  und  wünschten  sehr,  dass  alle  Weidmännischen 
Angaben  se  richtige  Nonnen  innehielten.  Wenn  wir  auf  Ein- 
lelsei  nicht  eingehen,  so  haben  wir  das  Einzelne  doch  geprüft. 
E*  ist  nicht  denkbar,  dass  man  nicht  hie  und  da  über  die 
Fusaag  einer  Note  oder  auch  über  einen  im  Commentar  ans- 
Gesprochenen  Gedanken  anderer  Ansicht  sein  sollte ;  aber  durch- 
**£  erseheint  ans  Mass,  Ton  und  Gehalt  der  Anmerkungen,  der 
ipradüiehen  wie  der  sachlichen,  wohlgelungen.  Die  Arbeit  des 
Ausgebers,  der  hn  Vorwort  auf  sein  fieissiges  Bemühen  selbst 
«weisen  an  dürfen  glaubt,  ist  in  der  That  eine  fleissige  und 
**i»  aueh  in  den  rechten  Hunden  sehr  brauchbare.  Der  Ernst 
es  Bearbeiters  entspricht  der  Grösse  seines  Objects. 

Was  aber  die  Wahl  des  letzteren  selbst  betrifft,  so  möchten 
fr  noch  einmal  die  Hoffnung  aussprechen,  dass  hier  der  Mnssersie 
ersuch  nach  der  Seite  des  Schwerwiegenden  hin  vorliege,  der 
i  Auswahl  fransdsischer  Bchnllectüre  gemacht  werde.    Im  gegen- 


')  Zum  Beispiel  unter  den  ßfadirenden  der  neueren  Philologie,  die 
&  gegenwärtig  vielfach  verleiten  lassen,  ihre  Studien  gradezu  auf  die 
ijjucae  8eite  der  Sprachen  zu  beschränken,  und  beim  Beginn  ihrer 
frisier -Wirksamkeit  in  die  Geisteswelt  dieser  Literaturen  mit  blöden 
»gen  oder  durch  die  Brillen  zweifelhafter  Autoritäten  hineinblicken. 


112  Kritische  Angeigen.    A.  Haas** 

wärtigen  Falle  sind  ja  nun  Tendenz  und  Leistimg  respektabel. 
Man  wird  es  aber  nachgerade  aussprechen  dürfen,  dass  die 
treffliche  Verlagshandlung  die  Sonne  ihres  guten  Namens  etwas 
zu  sehr  leuchten  lässt  über  Böse  und  Gute  und  ihren  belobsen- 
den  Regen  kommen  lässt  über  Gerechte  und  Ungerechte,  Mit 
anderen  Worten,  die  grosse  Ungleichwerthigkeit  dieser  Publika- 
tionen liegt  zu  Tage,  und  etwas  mehr  Bedenklichkeit  würde  alles 
Betheiligten  zum  Heile  gereichen. 

W.  MÜNCH. 


1)  Histoire   de  la  premiöre   croisade  par   MJchaud,  er- 

klärt von  Dr.  F.  Lamp recht  Berlin,  Weidmann'scke 
Buchhandlung,  1879. l) 

2)  a.  La  jeune  Sibärienne  von  XftTier  de  Maistre,*)  b.  Les 

prisonniers  du  Caucase.  Le  löpreux  de  la  cite 
d'Aoste  von  Xavier  de  Maistre,  erklärt  von  Dr. 
0.  Dickmann.     Berlin,  Weidm.  Buchhdl.,  1879. 

3)  Aventures    de    T616maque    par    FänelOB,     erklärt  von 

Dr.  F.  Vockeradt  1.  Theil:  Livre  I— VTU,  S.Theü: 
Livre  IX— XVI.     Berlin,  Weidm.  Buchhdl.,  1879. 

1)  Der  Vorzug,  der  Lamprecht's  Ausgabe  des  genannten 
Werkes  Michaud's  vor  anderen  empfiehlt,  besteht  in  der  grossen 
Sorgfalt,  welche  auf  die  Erklärung  der  sachlichen  Bezieom- 
gen  des  Textes  verwandt  ist.  Ausser  einer  Einleitung,  welcbe 
eine  genügende  Bekanntschaft  mit  Michaud  und  seinen  Werkes 
vermittelt,  ist  in  den  Anmerkungen  unter  dem  Text  nicht  nur 
Alles  gegeben,  was  zum  vollen  Verständniss  desselben  nöthig 
ist,  sondern  es  sind  auch  vorkommende  Irrthümer  und  Un- 
richtigkeiten nach  den  Resultaten  neuerer  Forschung  berich- 
tigt. Die  beigegebene  Karte  trägt  viel  zur  Veranschaulichimf, 
die  genealogische  und  chronologische  Tabelle  zur  Einprägtm? 
des  Gelesenen  bei.  Zu  wünschen  wäre  indess  gewesen,  das* 
die  Namenerklärungen  in  einem  Register  hinter  dem  Teil 
gegeben  wären;  dadurch  wären  die  vielen  Verweisungen  in  des 
Anmerkungen  weggefallen  und  diese  somit  übersichtlicher  ge- 
worden. Auch  ist  an  einigen  Stellen  zu  viel  geschehen;  so  sind 
z.  B.  I,  30,  2  Hlellespcmt,   n,  2,  8  la  Save,  II,  3,  4   Bdgraii 


*)  Vgl.  Bd.  I.  der  Zteoh.  S.  269. 
*)  VgL  Bd.  I.  der  Zfech.  8.  206. 
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n,  5,  9  la  Dräne,  II,  19,  3  le  Bospliore,  IV,  8,  3  la  Mhepth 
lam  dem  Schüler  geläufig  oder  wenigstens  in  seinem  Handbuch« 
xu  finden.  Dagegen  kommt  in  4er  Anmerkung  IH,  4,  9  der  Or- 
den der  Trinikarier  vor,  der  dem  Tertianer  oder  JBeeundaner 
ebensowenig  bekannt  sein  dürfte  wie  der  Ausdruck  Thema  Mar 
«dma  III,  23,  1.  Das  Oitat  VI,  24,  5  ist  unrichtig.  D*se 
solche  Einzelheiten  den  Werth  der  ganzen  Leistung  nicht  beein* 
Wcktigen,  liegt  auf  der  Hand. 

Wenn  man  sich   ferner  anerkennend  über  die  sorgfältige 
BertteksiehtigQng    der  Ausspräche    überhaupt   und    der  Bindung 
in  Besonderen  äussern  kann,  so  keineswegs  in   gleicher  Weise 
in  Betreff  der  sprachlichen  Bemerkungen.     Von  den  Grundsätzen, 
äe  der  Herausgeber  p.  IV  aufgestellt,  ist  derselbe  insofern  ab- 
gewichen, als  er  eine  grosse  Zahl  Erklärungen  von  Dingen  ge* 
gebe*  hat,  die  der  Schüler  bereits  wissen  muss,  resp.  sich  selbst 
sagen  kann.    Am  wenigsten  ist  dies  in  Bezug  auf  die  Synonymik 
der  Fall,  wo  nur  der  Unterschied  zwischen  entendre  und  tcouter, 
dfn  aneh  ein  Tertianer  bereits  kennen  muss  (II,  10,  1  und  ver- 
wiesen darauf  IV,  13,  7  u.  oft),  befremdet.     Wenn  die  Bedeutung 
ugegeben  wird  von   ne-point   »durchaus  nicht«    (I,  3,  12  und 
Boeh  ein  Mal  II,  12,  2  und  dann,  wie  bei  fast  allen  Anmerkun- 
gen, bis  zun  Ende  des  Buches  unermüdlich  darauf  zurückgewiesen), 
d  pmia  le  premier  »als  der  erste,   d.  h.  zuerst«  (I,  29,  4   und 
AzreAgehend),  ne-plus  que  »nur  noch«  (I,  32,  11  etc.),  je  man* 
9«  de  (Uy  3,  2  etc.),  wenn  ferner  Phrasen  wie  se  jeter  aux  pieds 
4*  pape  (I,  21,  5),  veitir  au  secours   de  qvn.  (IV,   8,   4)    stets 
■berietet  werden,  wenn  in  jedem  Falle,  wo  ein  intransitives  Ver- 
tan durch  faire  transitiv   wird,    die  Uebersetzung   angegeben 
i  B.  IV,  25,  6  faire  pirvr  umkommen  lassen,  d.  h.  vernichten), 
»ena  fort  nnd    fort  darauf  verwiesen  wird,    dass  das  reflexive 
Verhorn  oft  das  Paasivum  vertritt  (vgl.  I,  31,  3;   I,  36,  1;   III, 
*•  &  etc.),  und  se  trouoer  eine  Umschreibung  von  etre  ist  (vgl. 
K  21,  8),  wenn  schliesslich  venir  de  mit  dem  Infinitiv,   das  be- 
»fo  ly  32;  H,  9;  III,  1;  III,  13  und  öfters  dagewesen,   plötz- 
fek  V,  10,  7  erklärt  und  von  da  ab  stehend  berücksichtigt  wird, 
*  int  der    Herausgeber   zu  weit  gegangen.      Lamprecht    will 
*r  die  Kapitel  der  Grammatik  berücksichtigen,  die  dem  Schüler 
■Ka   nicht    recht    geläufig    zu    sein    pflegen,     bisweilen    auch 
fc  esae  wenn  mach  an  sich  bekannte  Regel  eine  knappe  Form 
l*ei.    Letzteres    ist  entschieden  unrichtig;    eine    an   sich  be- 
friste Begel  darf  in  einer  Schulausgabe  nicht  wiederholt  werden, 
h  diese  doch   nur  das  zu   erklären  hat,   was   der  Schüler  bei 
tittr  Vorbereitung  sich  nicht  selbst  klar  machen  kann,  die  Form 
kr,  in  welcher   eine  solche  Begel  durch  Wiederholung  dem 

&ckr.  t  Bfn.  Spr.  u.  Lit.    IL  3 
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Schüler   eingeprägt  werden    soll,    der  Lehrer   am  besten  selbst 
wählen  wird.     Auch  müssen  wir  gestehen,  dass   in  dem  ganzen 
Gommentar  uns  zwar  viele  Regeln   wegen    ihrer  knappei  Fora 
aufgefallen,    diese  Form  sich   aber  nirgends   als   neu  oder  be- 
sonders empfehlenswerth   uns  dargestellt  hat     Was   den  ersten 
Theil    des    oben    citirten    Grundsatzes    betrifft,    so    darf  der 
Satz  offenbar  nur  unter  der  Beschränkung  gelten,  dass  das  7er- 
ständniss  des  Textes  eine  Berücksichtigung  der  Grammatik  not- 
wendig  macht,    also    nur,    wir   müssen   es   wiederholen,  Sachen 
erklärt  werden,  die  der  Schüler  mit  seinen  grammatischen  Kennt- 
nissen zu  verstehen  nicht  im  Stande  ist     Könnten  nun  auch  die 
Meinungen    über    das,    was    ein  Schiller    der   mittleren  Klassen 
wissen  muss,   in  einzelnen  Punkten   auseinandergehen,    so  dürfte 
doch  so  viel  feststehen,   dass   zum  allermindesten    die  Elemente 
der    Syntax,    wie    sie    in   jedem    für    den  Anfänger  bestimmten 
Uebungsbuche  bereits  vorkommen,  vorausgesetzt  werden  müssen, 
keinesfalls   aber  Hinweisungen  auf  Abweichungen   der  Formen- 
lehre und  syntactische  Erscheinungen,  die  dem  Schüler  sofort  in 
die  Augen  springen,  oder  auf  die  der  Lehrer  mit  wenigen  Wor- 
ten  aufmerksam   machen  kann,   statthaft  sind.      Dass   in  dieser 
Hinsicht  Beschränkung   geboten  ist,   geht  schon  daraus  hervor, 
dass,  wollte  man  Alles  aus  der  Syntax  berücksichtigen,  was  der 
Schüler  noch  nicht  im  grammatischen  Pensum  gehabt  hat,  und  in 
diesem  Punkte   consequent  bleiben,   man   eine  Ausgabe   erhalt« 
würde,   die  als  Commentar  'eine  mehr  oder  minder  vollständige 
Sammlung  synthetischer  Regeln   enthielte,  hinter   der  Grammatik 
aber   durch   den  Mangel  an    systematischer  Anordnung    zurück 
stände.     Merkt  man  sämmtliche  Verben  an,  die  abweichend  v 
Deutschen  den  Accusativ  regieren,  bo  muss  man,  wenn  man  con 
sequent  bleiben  will,  dies  auch  bei  den  Verben  mit  dem  Geneti 
oder  Dativ   thun  u.   s.   w.     Dass   in  den  mittleren  Klassen  be 
der  Leetüre    die  Grammatik   nicht  berücksichtigt  werden  solle 
ist  damit  selbstverständlich  nicht  gesagt,   sondern  eben  nur 
dass  man  bei  der  Erklärung  des  Textes   das  Regelmässige 
Gewöhnliche   einzuüben    dem  Lehrer   überlassen   muss    und 
das  vom  Gewöhnlichen  Abweichende   und   dem   Schiller   Unvei 
.  ständliche  zu  erklären  hat     Es  wäre  gut,  da  diese  Art  der  Ai 
merkungen,   wie   wir  weiter   unten   sehen  werden,   recht  beliei 
zu  werden  scheint,  wenn  man  das  berücksichtigte,  was  Lübars« 
in   der  »Zeitschrift  fUr  das  Gymnasialwesen«   1876,    p.    412  j 
bei  der  Besprechung  einer  bekannten  Molifcre-  Ausgabe  sagt,  <M 
unter  Anderem  darauf  hinweist,  wie  in  einer  Ausgabe  des  O 
sich  die  Anmerkung  ausnehmen  würde:  Conjunctiv   nach   vif, 
unserem  Falle  etwa  im  Cornelius  Nepos   sequi  a&juem  »Jena 
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dem  folgen c  oder  frui  aliqua  re  »etwas  gemessen«.  *  Mit  diesen 
toteren  Beispielen  sind  in  der  That  vergleichbar:  flauer  qun. 
Ol,  24,  5;   affronter  qun.   VI,    2,  10;   prictder   qun.  II,    6,   3; 
722j  6,  1;  etc.     Ueberhaupt  erfreut   sich   der  Accusativus    einer 
besonderen  Vorliebe   im  Vergleich  mit  den   anderen   Casus;    es 
öt  nieht  übertrieben,  und  wir  könnten,  wenn  eB  nicht  die  Rück- 
sicht auf  den  Raum  verböte,  durch  Citate  es  beweisen,  dass  kein 
abweichend  vom   Deutschen   stehender  Accusativus    übergangen, 
in  eimelnen  Fallen   sogar  der  mit  dem  Deutschen  Übereinstim- 
mend? prSdicative  Accusativus,   wie   se  montrer  le  plus  cruel  I, 
8,  4  vgl.  n,  9,  13;   II,  14,  6;   III,  3,  3  u.  s.  w.   erwähnt  ist; 
eher  wlre  noch  die  Berücksichtigung  des  durch  comrne  und  pour 
angefügten  prädicativen   Accusativus   zu   rechtfertigen,   der  denn 
»eh  nirgends  unbeachtet  gelassen  ist.  Zwar  sind  die  anderen  Casus 
wen  erwähnt,   aber  bei  weitem  nicht  in  demselben  Masse;  con- 
seqnenterweise  hätten  dann  auch  la  troupe  se  grossit  ctune  foule 
H  if  et  qu'ü  y  avait  de  plus  affligeant  IQ,  29;  ajouter  ä  ohne 
Accnsativobject  IV,   39,  u.  A.   angeführt  werden   müssen.     Die 
CoMtroetion  des  von  faire  abhängigen  Accusativ  mit  dem  In- 
finitiv dürfte  dem  Schüler   noch  Schwierigkeiten    bereiten,    und 
mn  mag  deshalb   das  fortwährende  Hinweisen  auf  dieselbe  gel- 
ten lassen,  leichter  dagegen  ist  die  Vertretung  einer  vorhergehen- 
den Conjunction   der   Periode   durch   que  zu  merken,  jedenfalls 
iher  nrass  selbst  der  Anfänger,  auch  ohne  beständige  Hilfe,  die 
Umschreibung  durch  c'est-que  (namentlich   häufig  ist  c'est  lä  que 
taffeksichtigt)  und  die  Verkürzung  eines  conjunctionalen  Neben- 
sttxes  durch  den  entsprechenden  präpositionalen  Ausdruck  mit  dem 
fcfiuthr,  dfe  gelten  übergangen  wird,  lernen  f  die  absolute  Parti- 
«pUIconstruction  aber,  die  ebenfalls  eine  häufig  wiederkehrende 
imnertamg  bildet,   ist  ihm  doch  aus    dem  Lateinischen  geläufig 
'*gL  n,  3,  5  u.  s.  w.),   und   dass   er  hier  den  Accusativus  vor 
•kh  hat,   ist    nicht  einmal  gesagt.     Dabei  hätte   für  Griechisch 
kniende  Schtfler,    zumal    auch    sonst   hier   und    da    griechische 
Worte  angeführt  sind,  auf  den  absoluten  Acc.   ££6v  etc.  hinge- 
wesen werden  können.    Das  Participium  conjunetum,  das  überall, 
vn  es  im  Perfectnm  steht,  erwähnt  worden  (IV,  11,  2;  V,  20,  7; 
H,  6,  6  etc.),    wird  der  Schüler  ebenBO   leicht  herauserkennen,' 
ri*  er  das   causale  comme  vom  temporalen  unterscheiden  wird 
t|L  I,  lff9  6;  ET,   1,  3;   n,  71,  7;   HI,  13,  3  etc.).     Schwieri- 
f*  dürfte    ihm    dagegen  die  Construction :    citait   un   speetade 
hfdier  que  celtri  etc.  IV,  41  (vgl.  V,  18)  sein,  und  das  pouvait 
\  21  würde  er  wohl  schwerlich  mit  »hätte  können«  übersetzen. 
fc»  das  Pe.  prHs.   unveränderlich,  lernt  der  Quartaner  bereits 
fattf  wird  hingewiesen  von  I,  18,   1    bis  VIH,  39,  8),  dass 

8* 
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beztiavx  4er  PJnr,  zu  Mtaü  (n,  5,  5;  IV,  17,  7),  dass  /wr  mit 
9wnr  conjugirt  wird,  das  Gesohlecht  von  le  solid  (H,  18,  1),  yoi 
fe  r«e  0,  23,  4),  von  poste  (IV,  18,  10),  aigle  (V,  31,  9)  ete^ 
.daß  Alles  gehört  der  Formenlehre  an.  Ueber  Anmerkungen  wie 
III,  13,  ß  £gU$e  und  tgUse,  £tat  und  itat,  auf  die  auch  «teU 
verwiese»  wird,  über  Anmerkungen  wie  II,  18,  1:  >bei  weichen 
Verben  fcann  das  pas  fehlen«?  und  V,  23,  7:  »Verwandle  fran- 
zösisch die  indirecte  Bede  in  die  directe  Bede«!,  die  vir  flr 
ungehörig  erklären  müssen,  die  aber  nur  vereinzelt  vorkommen, 
wird  weiter  unten  gesprochen  werden. 

2)  Dass  X.  de  Maistre's  Jeune  Sib6rienne  keine  passende 
Lectfire    flir  das   Gymnasium  oder   die  Bealschule  bildet,  fthtt 
der   Herausgeber   selbst,    denn  er    sagt   in  der  Vorrede,    dass 
sich    »die   Erzählung    vorwiegend    zur   Leetüre    in    den   oberen 
^lassen   höherer   Töchterschulen    eigne«.      Wir   würden   sagen 
»hjßchsteus«,    denn    wir    sind    der    Ansieht,     das»     auch    aif 
Upseren  Töchterschulen  nicht  Schriftsteller  zweiten  Banges  und 
in  ihren,  unbedeutenderen  Leistungen  zur  Kenntniss  gebracht  wer- 
ben,  sondern  dass  auch  hier  nach  demselben  Grund  sefre,  der 
die  Auswahl   der  Leetüre   für  die   Gymnasien  und  Realschulen 
bestimmt    oder   bestimmen   sotyte,    verfahren,    d.   h.    das*   nur 
das  Beste  gelesen  werde,   soweit  es  eben  dem  Standpunkt  der 
Schule  angemessen.     Da  fänden  sich  doch  eine  Menge  anderer, 
inhaltlich  bedeutender  Sachen,  die  sich  zu  diesem  Zwecke  kesser 
eignen  würden.    Ebenso  wenig  könnte  man  sich  wohl  eutecUiessen 
Maistre's  Prisonniers  und  L6preu*  in  den  mittleren  Kiaasep  des 
Gymnasiums  oder  der  Realschule  zu  lesen*  Dazu  ist  dock  der 
der  Prisonniers,  der  ausserdem  etwas  barbarisch  ist  und  oft  nnaerei 
Gefühl  widerstrebt,   zu    unbedeutend,    und  der  Läpreux  $eh< 
unseres  Erachtens  überhaupt  nicht  in  die  Schule,  am  allerwenij 
in  die  Tertia  oder  Secunda,   da  derselbe  in  den  Reflexionen 
er  bietet,  nicht  genügend  gewürdigt  werden  würde,     Beben  vi 
aber  davon  ab  und  nehmen  wir  an,  dass  der  Herausgeber  m 
seinen  Ansichten  über  diese  Schriften  als  Schullectittre  Recht  b* 
halte,  so  können  wir  uns  mit  den  Grundsätzen,    die  er   bei   d« 
Bearbeitung  derselben  befolgt,  keineswegs  einverstanden  erkllns 
denn   er  hält  sich  durchaus   nicht  »streng  innerhalb   der  dure 
den  Plan  für  die  Sammlung  gesteckten  Grenzen«,   sondern  ve 
letzt  dieselben,  wenigstens  in  einem  Puncte,  in  gröbster  Wei* 
Wir  wollen  damit   zugleich   das   berühren,  was    uns    in    die*« 
Büchern    als   neu   am   meisten   aufgefallen.     Hinweisragen    a 
selbstverständliche  Sachen  haben  wir  sehon  oben  zurttekgewie&c 
Fragen  in  den  Anmerkungen  müssen  wir  ebenfalls  a)»  angekSc 
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bezeichnen,   da  dieselben  »dem  Lehrer  vorgreifen«  (vgl.  Ankün- 
digung der  Sammlung,    8.  3),   pädagogische   Winke   aber, 
diBB  man   diese   oder  jene  Regel  nicht   oft  genng  ein* 
flben  könne,  sind  uns  völlig  unbegreiflich.    Diese  letzteren  sind 
nickt  etwa  vereinzelte  Versehen,  vielmehr  scheint  der  Herausgeber 
tob  der  Richtigkeit  dieses  Principe  sich  immer  mehr  überzeugt 
zu  haben,  denn  in  dem  zweiten  Buche  bringt  er  dasselbe  noch 
«ehr  zur  Anwendung.     Wohin   Werden   wir   noch   mit   unseren 
Schulausgaben  kommen,   wenn  folgende   Anmerkungen   gegeben 
▼erden:  a)1)  S.  26:  »Die  Gonstruction  mit  *i  kann  nicht  oft  ge- 
BOS  wiederholt   werden«;    8.   46:    »Die    verschiedenen   Ueber- 
»etxQagsarten  von  »nur«  können  nicht  oft  genug  geübt  werden« ; 
&  64:  »Die    Gonstruetion   der  Verba  des  Erinnerns  und   Sieh- 
erinnere«   kann  nicht  genug  geübt  werden«;  b)  Anm.  6:    »Dte 
Wortstellung  nach  dont  kann   nicht   oft  genug  geübt  werden«; 
A.  19:  »Der  Unterschied  in  der  Qedentung  von  part-^parti — 
partie  —  partage  kann  nicht  oft  genug  eingeübt  werden«  u.  s.  w. 
Daneben  erscheinen  folgende  Anmerkungen  ah    den   eben  ange- 
führten verwandt  und  gleichfalls  originell :   a)  S.  21 :  »Man  ver5- 
wechsle  nicht  eprouver  —  epreuve,  protwer  —  preuve;  Anm.   81 : 
»Man  verwechsle  nicht  embrasser,  embraser,  embartasser* ;  fr.  26: 
*adäre$mr;  englisch:  adress*   (und   dieser  Druckfehler  ist  nicht 
einmal  berichtigt!);  8.  27:    »Man  verwechsle  nicht  avouer,  avoett 
nd  vouer,  vceu*;  ibid.  bei  la  litter  ahtre:  »Man  merke   die  fran- 
xfaisthe  Schreibweise  mitt  tt,  im  Engl,  nur  U.    Ein  Theil  dieser 
gehaltvollen  Notizen  kehrt  m  dem  anderen  Buche  wieder,   vgl. 
h)  A  265,  A.  339;  ferner  8.  12:  »Man   merke   das  doppelte  n 
«  k  pris&nmer  im  Gegensatz  zu  dem  englischen  th*  prisoner;* 
A  53:  »Merke  Tennemi  mit  nn,  im  Engl,  the  enemy!*;   A.  90: 
»Man  merke  la  ehaSne  und  le  ch&ne*  etc.     In  reichlicherem  Masse 
noeh  finden  sich  Hinweisungen  wie  a)  A.  135:  »Wie  werden  lorsque 
nd  qwmd  im  Verhältniss  mit  si  construirt?«;  A.  149:  »Welcher 
Gedanke  bedingt  den  Subjonctif ?« ;  A.  159:  »Welcher  Gedanke 
Wfagt permmnet« ;  A.  173:  (eUe  savait  sa  fifle  ridtcuMe):  »Wie 
■t  die  Constraction  zu  erklären?« ;  b)  A.  488  (ü  laissa  mourir)  : 
»Warum  nicht  jftf«;  A.  629  (eße  s'est  prfoentie  ä  moi):  »merke 
fc  BteBimg   des  Dativs  in  der  Form  des  Pron.  abs.  Warum?«. 
IM  so   geht    das   fort   und   fort,  ja  soweit,   dass  b)  161  sich 
»irklieh  folgende  Anmerkung  findet:  *ressortir,    unter  einer  Ge- 
richtsbarkeit  stehen;  Konjugation?«     Dazu  kommt,    dass   auf 
de  Anmerkungen  mit  grosser  Genauigkeit  zurückgewiesen  ist ; 


*)  Der  Korse  wegen  weisen  wir  mit  a)  auf  die  SiWrienne,  mit  b) 
■f  fct  sweftgeBsaiftte  Bach  hin. 
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oft  stehen  5  solcher  Citate,  jedes  eine  Zeile  £Ur  sich  bildend, 
hintereinander  und  a)  A.  41  verweist  auf  38,  49  auf  46,  69  auf 
6  8,  500  auf  498,  so  auch  b)  14  auf  12  u.  s.  w. 

Was   in  Bezug   auf  die   grammatischen  Erklärungen  oben 
bei  der  Besprechung  der  Michaud-  Ausgabe   gesagt  worden,  gilt 
zum  Theil  auch  hier,  womit  wir  indess  nicht  etwa  beide  Arbeiten 
auf  die  gleiche  Stufe  stellen  wollen.     Ueberflüssig  sind,  um  nur 
Einiges    anzuführen,    doch    sicherlich    folgende    Erklärungen:  a< 
56:  (tespirance)  de  la  liberti:   genit  objectivus,   zu   übersetzen 
durch  eine  Präposition,  bezeichnet  den  Gegenstand  (das  Objecto 
auf  welchen  eine  Handlung  oder  Empfindung  sich  erstreckt,  und 
wird  im  Deutschen  durch  eine  Präposition   übersetzte;    dieselbe 
Regel  steht  b)  A.  4 ;  hier  wird  A.  554  quelque  chose  de  semblabU 
erklärt:  »de  semblable   ist  partitiver  Genitiv;    er  bezeichnet  das 
Ganze,  aus  dem  ein  Theil  herausgehoben  werden  solle ;  a)  A.  90 
(und  96)  ist   ausführlich   die   unpersönliche  Construction   ausein- 
andergesetzt, ebenso  b)  A.  155;   die  Umschreibung    durch  öfter 
und   venir   mit   dem   Infinit,   wird    besprochen   a)  A.  72   und  bj 
A.  29  (hier  mit  dem   hässlichen,   nicht   berichtigten  Druckfehler 
venir  de  statt  venir);  vgl.   noch   a)  A.  7   ne-point  und  ne-pas; 
A.  127  ton  nach  siy  ou  etc.;  b)  A.  52:  »Absolute  Participialcon- 
struetion,   aufzulösen   durch    »da«c ;  A.  231 :  oü  =  dans  leqnd 
u.  s.  w.,  u.  s.  w.     Da  kann  man  denn  allerdings  für  a)  —  500, 
für  b)  —  695  Anmerkungen  zusammenschreiben,  besondere  wenn 
man    noch  in  bisher  unerhörter  Weise  die   Synonymik   derartig 
benutzt,    dass    der   Schüler  Mühe   haben  muss,   sich  durch  alle 
Anmerkungen  hindurchzuarbeiten,  wenigstens  auf  den  ersten  Seiten. 
Dass  die  Synonymik  einen  wichtigen  Theil   des  neusprachlichen 
Unterrichts  bildet,   ist  allgemein  anerkannt,  dass   dieselbe   auch 
bei  der  Lectüre  zu  berücksichtigen   ist,   selbstverständlich,  nur 
darf    bei    der    Lectüre    die   Synonymik   nie   Hauptzweck     sein, 
sondern  nur  in  den  Fällen  berücksichtigt  werden,   wo  synonyme 
Wörter  nicht  weit  von    einander    stehen,    oder   der   Sinn    einer 
Stelle  durch  die  Erklärung  deutlicher  wird.     Wenn  dagegen  jede» 
Wort   zu   einer   synonymen  Anmerkung   benutzt  wird,   wie  z.  B. 
a)  A.  36:  repondre  (in  ü  avait  riponöu  ä  ses  demandes),  um  re- 
partir,  riposter,  repliquer  zu  erklären,  von  denen  die  zwei  enteren 
im  ganzen  Buche  nicht  vorkommen,  so  ist  das  unstatthaft.     Auch 
hätten  quitter  und  abandonner  (a)  A.  12),  an  und  annSe  (A.  18 , 
das  unglückliche  entendre  und  icouter  (A.  71),  vieux^  anriet*  (A.  90., 
parole  und  mot  (A.  152)  und  manches  Andere  wegfallen  können. 
Keinen  Zweck  aber  kann   eine  Anmerkung  haben,   die   wie  'ai 
A.  304  conBtatirt:  au  reste  und  du  reste:  »ces  locutions  aon  trw 
voisines,  et  dans  beaueoup  de  cas  elles  se  conibndent. 


Schulausgaben  französischer  Schriftsteller.  119 

Entweder  läset  man  die  Anmerkung  ganz   weg,   oder  man  gibt 
den  doch   in    diesem  Falle   bestehenden  Unterschied   an.     Das 
führt   ras   auf   den    letzten    Punct,    den    wir    hier    hervorheben 
miswa:  Die  Ungenauigkeit,  die  in  einzelnen  Füllen   recht  deut- 
lich hervortritt     Druckfehler  sind  gewiss  schwer  zu  vermeiden, 
tber  man  pflegt  dieselben  dann  doch  wenigstens  zu  berichtigen. 
Du  ist  weder  in  Bezug  auf  die   bereits  vorhin   erwähnten,   den 
Sinn  geradezu  entstellenden  Versehen  geschehen,   noch  hinsicht- 
lich grammatischer  Fehler,  wie  a)  A.  273  pevx  =  peut/b)  S.  79: 
fr  iäaient  proposes  =  proposi;  am  bedenklichsten  aber  sind 
a>  A.  487:  aumöne,  m!;    A.  58  wörtlich:  le  projet:  der  Vorsatz 
das,  was  man  ausfuhren  will);  le  plan   (das,   was   man  aus- 
{Ihren  will)    der   Entwurf«,    und    8.    21     in    den    Prisionniers 
findet  sich  eine  grössere  Auslassung  am  Anfange  des  Abschnitts: 
>£a  fandUe  —  itait  composie  de  la  veuve  cPun  de  ses  JÜs>  dgSe 
de  trente-cmq  ans,    appelS  Mamek     Sa  mite  etc.«     Von  Unge- 
uurigkeiten  in  dem  Commentar  wollen  wir  folgende  hervorheben: 
u  A.  90  wird  das  logische  Subject  in  der  unpersönlichen  Con- 
»trnction  als  »casusloser«  Zusatz  bezeichnet,  das  ist  uns  ebenso 
umständlich  wie  a)  A.  68:  *dont  (wörtlich  von  woher)  adver- 
hial  gebraucht  (148),  statt  des  jetzt  ausschliesslichen  Gebrauchs 
als  Relativ  (69)« ;  im  ersteren  Falle  (A.  68)  ist  doch  dant  =  de 
yui,  im  anderen  (148)  =de  laqueUe,  also  beide  Male  relativisch; 
»■  i.  182 :    an   a  de  la  repugnanee  de  faire  qch.  ist  falsch,    es 
onus  ä  faire  geh.  heissen  (vgl.  zu  der  bekannten  Kegel  Matzner, 
('r.',  8.  421),   denn  das  citirte  Beispiel:  eile   Im  fit  pari  de  la 
repugnanee  qu'eüe  avaü  d aller  bietet  doch   offenbar   keine  Ana- 
wpe,  da   hier   der  Infinitiv   mit  de  im  Sinne   des  Genitivs    bei 
Hauptwörtern  abhängig  von  que  steht,  welches  la  repugnanee  ver- 
tritt;  es   liegt  hier  also   derselbe  Unterschied  vor  wie   z.  B.  in 
t<i  peine  de  wrir  und  fai  de  la  peine  a  voir ;   b)  A.  111:  (üs  ne 
powaünt   temp&cker  de  venir  jener  apec  le  prisonmer  dte   qdü 
'«  tromfoit   Toecasion):    »en  bezeichnet  den  Inhalt    des    ganzen 
Satzes«  ist  falsch,  es  vertritt  de  venir  jouer;   auch    b)  A.  115: 
'Iran)  savait  taut  fort  qui  peut  entrer  dans  la  ctrisine  Xun  offir 
*er/:  »ein  Koch  werden  zu  können«   ist  unrichtig,    der  Sinn  ist 
vielmehr:  er  kannte  die  Kochkunst,  soweit  dieselbe  in  der  Küche 
eines  Officiers  vorkommt 

Uebrigens  sei  erwähnt,  dass  in  der  Einleitung  zu  der  Si- 
Wrieme  die  Biographie  Maistre's  recht  genau  mit  Benutzung  des 
(Kien  Materials  gegeben,  und  dass  die  im  Läpreux  gegebenen, 
m  dem  in  der  Vorrede  erwähnten  Werke  excerpirten  Notizen, 
ffe  Dienste  leisten. 
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3)  Was  gegen  den  T616maque,  mit  dem  ja  früher  meisten- 
theils  die  französische  Leetüre  begonnen  wurde,  als  Schullectfiie 
spricht,   ist  bereits   von  anderen  Seiten  vielfach  gesagt  worden, 
so  dass  man  sich  füglich  darüber  nicht  weiter  zu  äussern  braucht 
Vorliegende  Ausgabe   tritt  mit  der  Hoffnung  auf  »das  Buch  der 
Sehule  wiederzuerobern«,  und  zwar  soll  das  dadurch  geschehen, 
dass  »die  moralisirenden  und  politisch-socialen  Betrachtungen  ein- 
geschränkt resp.  beseitigt  (das  10.  Buch  ist  grösstenteils,  du 
11.  ganz  weggelassen)  und  einzelne  Breiten  gekürzt  worden  sind.« 
Diese   Kürzung  scheint  nicht  nur  zwecklos,    sondern    auch  der 
Ausgabe   schädlich*     Wird   denn    durch    dieselbe  die   »moderne 
sentimental-weichliche,  dem  antiken  Leben  widersprechende  Fär- 
bung«, ein  Einwand,  den  der  Herausgeber  in  dem  Vorwort  ans- 
drttcklich   als    berechtigt   anerkennt,    beseitigt?     Hätte  man  es 
nicht,   da,    wie  es  im  Vorwort  auch  ausgesprochen,   das  ganze 
Buch  nie  gelesen  werden  kann,  dem  Lehrer   überlassen  müssen, 
die  Auswahl  eventuell  selbst  zu  treffen?     Wenn  man  ausserdem 
das  Buch  vollständig  gegeben,  so  hätte  dasselbe  auch  auf  einen 
weiteren  Leserkreis  rechnen  können.     Denn  wir   sind  der  An- 
sicht,   dass    Schulausgaben  nicht  einzig  und  allein  Ar  Schüler 
bestimmt  sind,  und  dass  diese  Sammlung  auch  dem  für  die  franx. 
Literatur  sich  interessirenden  Publicum,   z.  Th.  wenigstens,  gute 
Dienste  leisten  könnte,  während  einige  der  Werke  vielleicht  sogar 
von  Studirenden  berücksichtigt  werden  könnten.    Daher  erscheinen 
wohl  auch  Werke  in  der  Sammlung,   die  bisher  auf  der  Schule 
gar  nicht  oder  wenig  gelesen  werden.     Und  bei  einem  Werke, 
gegen  dessen  Leetüre  in  der  Schule  so  viel  gesagt  worden,  das 
aber   zu  den  Hauptwerken   der   franz.  Literatur   zählt  und  als 
solches  von  Jedem,  der  sich  mit  derselben  beschäftigt,   gelesen 
werden    muss,    hätte    darauf   entschieden    Rücksicht    genommen 
werden  müssen.    Auch  in   anderer  Beziehung  ist  das   nicht  ge- 
schehen.    Abgesehen  von  cjpr  Einleitung,  die  ein  allerdings  etwa» 
breites,  aber  vollständiges  Bild  von  Fänelons  Leben  und  Werken 
liefert  (freilich  für  einen  Schüler  sind  31  Seiten  zu  viel!),  haben 
wir  einen  Commentar  vor  uns,  der  nach  dem  Grundsatz  gearbeitet 
WQrden,   »dem  Mittelschlage  der  Schüler  der  mittleren  Klassei 
ein  Hilfsmittel  der  Präparation   zu   gewähren   und   die   ohnehin 
schon   gut   zugemessene    Arbeit    des    Lehrers    zu     erleichtern«. 
Macht  man  nun  nach  dieser  Einleitung  sich  schon   auf  die  jetnt 
so   beliebte   Art   der   Anmerkungen   gefasst,    so    übertrifl  der 
Commentar  doch  noch   unsere  Befürchtungen.     Um    es  kui  • 
sagen,    ungeteilten  Beifall   können   wir  nur  den    Anmerkung«* 
zollen,  welche  die  alten  Quellen  nachweisen,  an  welche  Ftaeka 
sich  angeschlosseny  zum  Theil  auch  den  berichtigenden.     Von 
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des  saehliehen  Erklärungen  scheinen  uns  diejenigen  entschieden 
überflüssig,   welehe  Sachen  ans  der  Mythologie  geben,    die  der 
Sextaner  kennen  lernt,  der  Tertianer  aber  zum  Theil.  schon  über- 
wunden haben  muss.     Der  Sachverhalt,    welchen    die   Dichtung 
roravssetzt,  ist  in  der  Einleitung  p.  XXIX.  gegeben,    trotzdem 
wird  I,  1,  3  Ulysses  erklärt  nnd  I,  1,  14  Telemachs  Abreise  von 
fthaks  nnd  der  Zweck  derselben  angegeben.     Nicht  nnr  werden 
I,  5,  13  Orphons,   n,  15,   2  Mars   (»der   Kriegsgott    der    alten 
ßömer,  bei    den   Griechen   heisst   er  Ares«),    IV,   8   11   Minos, 
IV,  9,  16  Phrto  (»Gott  der  Unterwelt«),  V,  1,  15  das  Labyrinth, 
TR,  11, 14  Tantalns,  X,  2,  15  die  Oentaoren  nnd  in  den  folgenden 
Kapiteln  des  Buches  der  nemäische  Löwe,  die  lernäisehe  Schlange, 
ja  eap.  5,  9  Menel&ns  erklärt,  sondern  I,  6,  10  werden  in  einer 
17  Zeilen  langen  Anmerkung  die  Irrfahrten  des  Odysseus 
»gegeben,   wahrend   I,   8,    2   mitthellt,   dass   Penelope   während 
der  Abwesenheit   des    Gemahls   von   ttbennüthigen    Freiern    be- 
lästigt wurde,  die  des  Odysseus  Gut  verprassten;  III,  8,  10  er- 
klärt den  Argonautenzug,  VI,  3,  6  Amor!,  XII,  11,  12  Gerberns!, 
I.  5,  4  Neetar,  VIII,   2,  5   das  Urtheil  des  Paris,  n.  s.  w.    Bei 
dieser  Gelegenheit  mag  kurz  gesagt  werden,   dass   wir  ebenfalls 
air  für  überflüssig  Citate  halten  können,  die   der  Schiller  selbst 
Backen  könnte,   z.   B.  XII,    17,    11:    »Das    ist  der   Finch  der 
bösen  Thai«  etc.    X,  12,  7:  »denn  Patroclns  liegt  begraben  nnd 
Themtes   kommt  zurück«,    vgl.  noch   IX,    7,  12.      Nachrühmen 
ktmi  man  den   sachlichen  Erklärungen,    dass  Nichts  übersehen 
ist  und   dass  namentlich   die    sich   auf  Alterthümer  beziehenden 
Notizen  in  der  That  die  Nebenarbeit  des  Lehrers  erleichtern. 

Was  die  sprachlichen  Anmerkungen  betrifft,  so  ist  auch 
hier. das  oben  erwähnte  Fragestellen  recht  häufig  angewandt 
Mao  wird  uns  Beispiele  gern  erlassen,  wir  wollen  nnr  anführen: 
XI,  5,  2  *üs  atxrient  suivi  T:  Warum  nicht  ttaientf*  XIV,  1,  12 
»je  fe  suis:  welchen  beiden  Verben  kann  die  Form  angehören?« 
SoQ  etwa  dazu  der  T616maque  gelesen  werden,  dass  man  die 
Ceajugatioiien  einübt?  I,  6,  8  ist  Vtle  d'lihaqw  übersetzt  und 
b  Parenthese  hinzugefügt:  »übers,  ebenso:  die  Stadt  Paris,  die 
Festeng  Mete,  die  Provinz  Sachsen,  das  Königreich  Preussen!« 
Ksch  diesen  Proben  wird  man  nicht  mehr  erstaunt  sein,  die 
elementarsten  Sachen  erklärt  zu  finden.  Wir  könnten  zur 
fetekweisung  solcher  Erklärungen  nur  das  anführen,  was  wir 
bereits  oben  darüber  gesagt  Ausdrücklich  bemerken  müssen  wir 
jsisch  dsss  nur  ans  Rücksicht  auf  den  Leser  und  den  Raum 
ins  Theti  auch  ans  eigenem  Widerstreben,  um  ehrlich  zu  sein) 
fc  Citate  wie  zur  Fragestellung  so  auch  hier  zum  Beweis,  dass 
Menge  sprachlicher  Erklärungen  ganz  überflüssig  sind,  kaum 
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den  10.  Theil  dessen  berühren,  was  uns  aufgefallen,  ganz  abge- 
sehen von  den  mit  einer  gewissen  Gonseqnenz  durchgeführten 
Verweisungen.  Wie  weit  der  Herausgeber  gegangen,  zeigen 
folgende  Beispiele:  I,  1,  8  (avait  disparu)  »war  verschwunden«; 
I,  1,  9:  venir  de  faire  geh.  »etwas  soeben  gethan  haben«; 
I,  1,  16  dont  «  de  qui,  I,  1,  22:  impunement  Adv.  zu  dem 
Adj.    impumc;1)    I,    2,    11:    (ayez  pitU   de)    »deutseh:«  »mit«; 

I,  12,  12:  *les  uns  les  autres  mit  vorhergehendem  reflexiven  Für- 
wort =  »einander«  (zu  decliniren:  Gen.  les  u.  des  autr.  von  n*, 
Dat.  les  u.  aux  autr.)*;  I,  14,  11:  »nach  de  peur  que,  deermnk 
que  wird  ebenso  wie  nach  den  nicht  verneinten  Verben  des 
Fttrehtens  etc.«;  II,  1,  10  (üs  nous  emmbtent  prisonniers)  »ab 
Gefangene«;  II,  5,  4:  »je  deviens  es  wird  aus  mir«;  II,  6,  10: 
»absolute    Participialconstr. ,    deutsch    ein    Nebensatz    mit  da«; 

II,  11,  6  (pour  chanter)  »um  zu«;  II,  14,  7:  »lequel  (nicht  gw) 
ist  zu  gebrauchen,    wenn   das  Relativ,   auf  eine   Sache  zurück- 
weist und  von  einer  Präposition  abhängt«;  III,  1,  4:  (le  voymt 
mart)  >mort  prädicativ«;  III,  7,  2:    »Conj.  im   Relativsatze,  der 
einen   Superlativ   bestimmt« ;   III,    9,   1 :    »der   Comparativ  wird 
durch  beaueoup   oder  bien  verstärkt«:    III,  9  10:   (le  chemin  de 
Tyr)  »Weg  nach  Tyrus,  vgl.  le  voyage  de  Paris  etc.«;  IV,  4,  4: 
(la  campagne  natureüement  fertäe)   »von  Natur,  ohne   von  Men- 
schen bearbeitet  zu  werden«;   IV,   7,   8:    > faire   lassen  =  be- 
wirken,  laisser  zulassen,  gestatten«;   IV,  10,  1   ne  pas  tjjnorer 
»wohl  wissen,  wohl  kennen« ;   V,  15,  14:  (les  conseüs   quü  w 
pourrait  se  risoudre  ä  suivre)    »que  (relat)  mit   suwre  zu  ver- 
binden«;   V,    11,   2  (voir  si)   »ob«    (!),   ebenso  VIII,    8,  8  uwl 
öfters;    VI,  12,  8  (oü  eile  allaü)  »wohin«;   VII,  1,  8  peu  ä  peu 
»allmählig«  (!)  u.  s.  w.,  u.  s.  w.     Da  kann  man  wohl  mit  Reeht 
fragen,  warum  statt  der  grammatischen  Bemerkungen  und  vieler 
Phrasen  nicht  lieber  die   Lectionen  aus   der  Pltttz'schen  8cbnl- 
grammatik,    soweit    sich    Beispiele  zu   denselben  im  T616maqie 
finden,  am  Anfange  des  Buches  abgedruckt  worden  und  dann  in 
den  Anmerkungen  auf  die  betreffende  Nummer   verwiesen  iat? 
Sind  ja  sehr  wenige  der  grammatischen  Bemerkungen  in  dieser 
doch  nur  das  Allernothwendigste  behandelnden  Grammatik  nickt 
enthalten,   und   ist  die  Aehnlichkeit   an  einzelnen    Stellen  recht 
frappant,  vgl.  z.  B.  II,  15,  14  mit  Plttz,  Sehulgr.,  L,  68,  II,  1. 
A.  1.    Bei  diesem  gründlichen  Verfahren  muss  es   inn  so  mekr 
befremden,  wenn  Sachen  übergangen  worden  sind,  die  dem  8ehtter 
nicht  geläufig  sein  können,  besonders  nicht  einem  mittelmlsrigvi 
Tertianer.     So  hätte,  wenn  1, 1,  13:  Tautre,  qwrique  jeune, 

*)  Vgl  Bd.  I.  der  Zs.,  S.  115. 
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Wert  erklärt  wird    als    »elliptisch   statt  quoiquü  füt  jmme*  und 
ähnlich  I,  9,  2,  doch  die  keineswegs  so  geläufige  und  kaum  nach- 
zuahmende Ellipse  in  ü  y  sera  aussitdt  qua  venia  y    die   I,   8,  14 
mit  der  Anmerkung  »eben  so  früh«  abgefertigt  wird,  mit  grösse- 
rem ßecht  erwähnt  werden  können.    In  der  Construction  I,  2,  10 
pod-etre  qu'ü   est   etc.   ist   flir  den  Anfänger    der  Indieat.   be- 
fremdend,   doch   sagt  die   Anmerkung,    die   fragt:    »Was    heisst 
pad'Hre  eigentlich ?«    darüber   nichts.     Die  Umschreibung:  c'est 
rous  pour  qxd  III,  11,    das  heute   fast  veraltete  autont  que  la 
km  nous  avmt  paru  inculte,  autant  ceUe  de  J.  etc.  statt  autont* 
auUmt  V,  1  und  IX,  1,  das  veraltete  aussi  in  ü  n'est  pas  juste 
nusi  statt  non  plus  IX,  10  und  öfters,  die  Stellung  IX,  3:  leur 
tedt  vue  =  leur  vue  seule,  das  c'est  fait  de  nous  I,  1 1  statt  c'en 
ert/1,  sind  z.  B.  nicht  berücksichtigt.     Offenbar  muss   doch  XI, 
%  i  äs  disputaient  entre  eux  ä  qui  aurait  la  gloire  dem  Schüler 
anerklärlich  sein,  und  zur  Erklärung  der  Construction  ist  Nichts 
geschehen,    sondern  nur  angegeben:    *dieputer    ä   qui  fera  uns 
dose,  »darüber  streiten,    wer    etwas  thun   soll.««     Sachen   wie 
diese  hätten  aber  unserer  Meinung  nach  eher  besprochen  werden 
mfigseiL 

Geht  man  die  gegebenen  sprachlichen  Anmerkungen  durch, 
*o  zeigt  sich  ausserdem  eine  Ungenauigkeit,  die  z.  Th.  nahe  an 
Unrichtigkeit  streift,  z.  Th.  sogar  geradezu  als  solche  bezeichnet 
werden  muss.    I,  1,  6  steht  parier  ä  »Dativ,  nicht  präpositionales 
Vcrhjütmss!«  trotzdem  heisst  es  VII,  4,  1  wörtlich:  >se  fier  ver- 
bindet sich  nicht  mit  dem  Dativ,  sondern  mit  der  Präpos.  ä  (wie 
parier,  vgl.  I,  1,  6  (I)«.    Was  soll  der  Schüler  zu  diesem  Wider- 
spruch sagen?     Wie    soll  der  Lehrer  sich    dieser  Unrichtigkeit 
^enüber  verhalten  ?    Ist  denn  etwa  das  lui  bei  parier  von  dem 
2  v  se  fiaü)  ä  lui  ia  Bezug  auf  den  Casus   verschieden,    oder 
*tiJ   der   Herausgeber   im   Französischen    überhaupt   nur    einen 
tativ  bei   dem  conjunetiven  Pron.   anerkennen  und  z.  B.  sagen, 
<bu  donner  mit  ä  construirt  wird?     Er  erklärt  doch  XIII,  4,  7 
in  fest  bien  ä  toi  das  letztere  für  einen  Dativ  und  spricht  VIII, 
i  7  bei  ä  plesnes  voäes  von  einem  »Dativ  der  Art  und  Weise«, 
freilich  XI,  6,  3  wieder  von  »ä  zur  Bezeichnung  der  Art  und 
Weise«  (ä  pldnes  mains).    Dazu  vergleiche  man  I,  12,  15:  »der 
feusonteraehied   bei  Gomparativbegriffen  wird  durch  die  Präpo- 
stisn de  gegeben«,  I,  11,  8  (parier  (tun  ton)  »de  zur  Bezeich- 
ne der   Art   and  Weise«,  I,  5,   3    »de  zur  Bezeichnung  des 
Werkzeuges;   I,   6,  2  (punir  de)  »de  zur  Angabe  des  Grundes« 
i»  a.  £,    Wenn  man  statt  dessen  im  Anschluss  an  das  Lateinische, 
fcm  dieser  ist  doch  anerkannt  für  das  Französische  unumgäng- 
Seh  oothwendig,  dem  Schüler  sagt,  dass  in  den  genannten  Fällen 
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die  GeneMvi   den  latein.  Ablativen  mensurae,   motu,  nratrumenti, 
causae    entsprechen,    so    dürfte    man    richtiger   verfahren.    Un- 
grammatisch ist  auch  der  Ausdruck  »Theilungs-cfe«,  der  III,  17,  3 
und  X,  9,  11  sich  findet,  incorrect  V,  4,  7:  *tout  wird  als  Ad- 
verb vor  einem  weiblichen  Adjectiv,  das  consonantisch  anlautet, 
flectirt«;  es  ist  dann  eben  kein  Advb.  mehr,   sondern  wird  Adj., 
ebenso  I,  3,  7 :  »Substantiva,  die  als  Advb.  dienen,  haben  selbst 
nach  tous  keinen  Artikel«,   vielmehr:  wenn  sie  zur  Bildung  ad- 
verbialer Redensarten  dienen;  ferner  I,  12,  3:    »bei  $i  darf  kein 
Put.   oder  Condit   stehen«,   doch  nur   nach  dem  hypothetischen 
ri;  II,  7,  7  (je  me  fis    ctimer  de  tous)   »hier  wiegt  die  pasnte 
Bedeutung  von   enmer   vor,   daher    auch   die   Präposit  die«;  der 
Infinit,   ist  vielmehr  statt   des   passiven  gebraucht,  wie  da«  in 
Aec.  C.  hif.  Regel  ist,  u.  s.  w.     Eine  Incorrectheit  ist  es  I,  9,  9 
zu  sagen:  Man   sagt  ohne  Unterschied  1a  cöte  de  Sicüe  und  de 
la  &.«;  doch    bei  verschiedener  Reflexion  (vgl.   dazu  V,  6,  1); 
venir  trouver  ist  keineswegs  =  aüer  trouver  XI,  4,  5;  paviäon 
hat  auch  heute   die  Bedeutung   »Zelt«   (vgl.  IX,  16,  1  »hier  in 
der  frttheren  Bedtg.  Zelt«);  oü  =  dans  lequel  etc.  ist  nicht  »be- 
sonders bei  Dichtern«  häufig  (III,  11,  2),   sondern   auch  in  der 
Prosa;  en  wird  nicht  »selten«  auf  bestimmte  Personen  belogen, 
vgl.  Matzner,  Gr.*,  S.  439;  I,  21,  1   »bei  changer  de  fehlt  vor 
dem  folgenden  Substantiv  der  Artikel,  wenn  es  nicht  durch  Zu- 
sätze naher  bestimmt  ist«   hätte  der  Verf.    ein  Beispiel  angeben 
sollen,   da  dieser  Fan   bisher  unbekannt  sein  durfte!     I,  3,  2*2 
lesen  wir:  (Vfatdre*,  par  de  long*  deHoure,  revenaient)   »die  Em- 
Schiebung  von  adverbialen  Bestimmungen  «wischen   Subject  und 
Prädicat  ist  in  der  Prosa   ungewöhnlich«;    das  ist  doch  eis 
erstaunlicher  Irrthum  (vgl.   z.  B.  Schmitz,   fr.  Gr.,  8.  131),  da 
man  selche  Sätze  alle  Tage  liest,  aber  nicht  der  einzige,  tbcr 
den  man  sich  wundern  muss,  auch  nicht  der  schlimmste-    I,  5  3. 
wird  percer  de  ffir  ungewöhnlich  statt  p.  avec  erklärt  und  darauf 
stehend  hingewiesen!     II,  6,   12   xzuprt*  de  vor  einem  Subst 
von  nicht  persönlicher  Bedeutung  im   Sinne  von  bei  (fluni.)  ist 
veraltet«,   vgl.  dagegen  MKtzner,   Gr.*,  S.  413;   III,  5,  9  ü  *'« 
aucun  moment  ä*as%ur4  soll  »eine  ungewöhnliche  Verbindung«  sein, 
vgl.  Luecking,  fr.  Sehulgr.,  p.  359,  A.;  III,  13,  9  aider  ä  qx*.  d 
faire  geh.  ist  keine  »ungewöhnliche  Genstractton  statt  aider  put.«, 
sondern  eine   neben  dieser  gebräuchliche,   der  Bedentnng  nach 
unterschieden,   über   welche  jede  grössere   Grammatik  Anakmfl 
giebt;    V,  9,  1   xfentre  nicht  sehr  häufig  ßtatt  eines   paititm* 
Genetivs«,  doch  ganz  gewöhnlich  bei  Zahlwörtern,  vnbestnimtei 
Fürwörtern  u.  e.  w.,  vgl.  Mltzner,  1.  e.  8.  380; l)  IX,  5,  16  »« 


dk^M^M« 
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rmdrt  mit  dem  prädicativ^ji  Sabal,  und  dem  bestimmten  Artfkäl, 
Beides  gleich  ungewöhnlich«;  was  heisst  denn  »sich  zum  Harr* 
jucken«?    Allerdings  Ut  der  best  Artikel  seltener,  kommt  dock 
aber  vor  und  mag«   znweilen  beim  näher  bestimmten  prädiftat, 
Saiwt  riehen;  ä  cause  que  (XII,  3,  6)  ist  nicht  »veraltet«.    Wir 
müssen  diese  Aufzählung,  die  recht  gut   viel  weiter  fortgesetzt 
werden  könnte,  beendigen,  können  aber  nicht  umhin,  noch  um 
Gedild  su  bitten  für  einige   ganz  grobe  Versebep,   die  wir  »o 
bin  ils  möglich  berühren  wollen.     I,  8,  8  (aller  dans  la  SUsüe) 
»statt  des  gewöhnlichen  en  Sieäe,  weil  hier  daß  Land;   wie   der 
folgende  Relativsatz  zeigt  (ou  favais  oui  dire  que  man  ptore  Hau), 
rttcksiehtlich   seiner  Umgrenzung  in  Betracht  kommt;   Odysseu* 
uuste  sich  nach  TVs  Meinung  innerhalb  der  Grenzen   Siciliens 
befinden«,  darauf  wird  verwiesen  III,  8,  11  vanU  dans  la  Qr^ee. 
Richtig  igt  nur  daran,   dass  man  gewöhnlich  en  Sieüe  sagt,   die 
Vermischung  aber  zweier  dem  Sinne  nach  völlig  getrennter  und 
bot  relatirisch  verknüpfter  Sätze  ist  kaum  erklärlich.    Hätte  aus- 
gedrückt werden  sollen,  dass  T.  dachte,  sein  Vater  befände  sich 
innerhalb  S.g,  so   hätte   das  im  Relativsatze   geschehen  müssen, 
sieht  aber  im  Hauptsatze;   jedenfalls  wäre  der  Herausgeber  vor 
dieser  Erklärung  bewahrt  geblieben,  wenn  er  gewusst  hätte,  dass 
dans  bei  Ländernamen  auf  die  Frage  wohin  stehen  kann,   vgl. 
Kitzner,  L  c.  S.  383  und  402.     Damit  ist  zu  vergleichen  HI,  2, 
*:  (k  dieux  vous  a&ment,  üs  veulent,  que  je  vous  ahne  aussi  comme 
ft  wus  Hie*  man  fils)   »die  Ausdrucksweise    igt  eine  Mischung 
ron:  que  je  vous   atme  aussi*    (ist  ein  grober  Fehler,  autant!) 
*que  tum  propre  fils  und  que  je  vous  aime   comme  si  vous  itiez 
*•/.   Das  entere  hat  der  Schriftsteller  angefangen,   dann  aber 
das  doppelte  que  vermeiden  wollen  und  ist  so  in  das  zweite  ge- 
nthen«.     Diese  Interpretation   charakterisirt  sich   selbst;    aussi 
tft  doch   nicht    Gradbestimmung,    dann   müsste    autant   stehen, 
•ondeni  Conjunction,  also  der  Sinn:  »die  Götter  lieben  dich  und 
t&llen,  dass  ich   dich  auch  liebe,   als  ob  du  mein  S.  wärest«, 
fflj  6  ist  zu   dem   Satze  que  de  prospiriUs  ne  me  restaitrü  pas 
folgendes  bemerkt:  *que  =  combien,   eigentl.   »was  von   Gltick- 
lehgkeiten«,  daher  auch  der  Singul.  des  Verbums«.    Ist  denn  das 
■icht  bekannt  genug,   dass  in   combien  de  vüles  as-tu  vuesf  das 
hrtictp  eongrnirt  wie   in  Que  de  Services  ü  m*a  rendus!    Nein, 
Herr  College,  es  ist  die  unpersönliche  Construction  in  der  Frage- 
stellung (ans:  ü  me  restait  tont  de  pr.  ä  goüter).    XII,  15,  4  (le 
ptä  nombre  de   rois  qui  ont  etc.  etc.)   »gewöhnlicher  wäre  hier 
dtt  rotte,  ist  unrichtig,  denn  der  Relativsatz  bestimmt  hier  nicht 
ftt»  sondern  den  ganzen  Ausdruck.    XV,  2,  6  (Lequd  vaut  mieux, 
dit  MLf  ou  une   viüe  — ,  ou  une  campagne)  wird    zu  lequd  be- 
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merkt:  »auf  itat  zu  bezieben«.  Wie  ungeheuerlich  das  ist, 
braueben  wir  nicht  zu  sagen,  wir  wollen  nur  den  Zusammenhang 
anftthren :  *Avez-vous  remarqui  titat  de  la  campagne  autotrr  de  la 
viUe*  t  »Ottt,  reprit  Telemaque,  j'ai  vu  partout  le  labouragt  cn. 
honneur,  et  Us  champs  dtfriehis.*  >Lequel  etc.«  Kennt  der 
Herausgeber  nicht  den  Gebrauch  des  interrogativen  Jequel  auch 
»ohne  Bezugnahme  auf  einen  dem  Geschlechte  nach  bestimmten 
Gegenstand,  also  den  neutralen?»  (Mätzner,  Gr.*  S.  152).  — 
Damit  ist  Vieles,  aber  nicht  Alles  gesagt  — 

Aus  dem,  was  wir  angeführt,  wird  soviel  klar  sein,  dass 
wir  weder  die  Ausgabe  des  T61emaque  noch  die  der  Maistre'schen 
.Schriften  für  geeignete  Schulbücher  halten  können.  Könnte  Re- 
censent  sich  der  Hoffnung  hingeben,  durch  seine  Bemerkungen 
zur  Verhütung  von  Missbräuchen  in  der  Zukunft  beigetragen  zu 
haben,  so  hätte  er  seinen  Zweck  erreicht 

A.  HAASE. 
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Heft  2.  ^8.    172—192.     Mahrenholtz,    Malier ea    Precieuses 
ridicules  und  Ecole  des  Femmes  im  Lichte  der  zeitgenössischen  Kritik. 
fin,  wie  alte  Moliere-  Arbeiten  seines  Verfassers,  interessant  geschriebe- 
ner und  mit  gründlichster  Gelehrsamkeit  gearbeiteter  Aufsatz,   der  sich, 
wie  schon  Bein  Titel  zeigt,  in  seinem  Inhalte  vielfach  mit  der  im  ersten 
Bande  unserer  Zeitschrift  veröffentlichten  Abhandlung  von  Mangold  berührt, 
so  da»  beide  Arbeiten  sich  in  willkommener  Weise  ergänzen.  —  S.  199 
bis  208.    Plattner,  Bemerkungen  zur  französischen   Schulgrammatik. 
Diese  Bemerkungen«  welche  sich  an  eine  unter  gleichem  Titel  im  Pro- 
gramm des  KgL  Realgymnasiums  zu  Wiesbaden  1879  veröffentlichte  Ab- 
handlung anschliessen,  »sollen  nicht  eine  zusammenhängende  Behandlung 
des  jeweiligen  Gegenstandes  bieten,  sondern  werden  sich  an  Einzelnes 
feilten  und  allgemein  Feststehendes  nur  berühren,  wo  Beibringung  wei- 
terer Beispiele  aus  dem  neueren  Sprachgebrauche  von  Werth  sein  kann.« 
Ei  werden  folgende  Punkte  besprochen:  I.  Persönliches  Fürwort.    1.  tu 
nad  neue.    Bemerkungen  über  das  immer  mehr  sich  verbreitende  Duzen 
in  Frankreich.  2.  nous  für  je,  nous  steht  für  je  in  der  Sprache  regierender 
fasten  und  in  den  Erlassen  von  Behörden,  findet  sich  aber  zuweilen  auch 
m  den  Kundgebungen  untergeordneter  Beamten,  wie  z.  B.  eines  Maire; 
ferner  steht  nous  mr  je  in  der  Sprache  der  Schriftsteller  (wo  aber  auch 
*»  für  je  eintreten  kann,  wie  auch  sonst  on  öfters  je  vertritt).    Nöthig 
wird  der  Gebrauch  des  Plur.  für  die  1.  Pers.  des  Sing,  bei  dem  Imperativ 
in  der  Selbstanrede,  z.  B.  asseyons-nous,  car  je  suis  las.    In  familiärer 
Bede  steht  nous  auch  für  die  2.  Pers.    3.  vous  als  Ersatz  für  das  tm- 
bstünmte  on.    Der  häufige  Gebrauch  von  vous  für  on  findet  seine  Er- 
klärung tbeils  in   dem  dramatischen  Charakter  der  französ.  Umgangs- 
■pradje,  theüs  in  der  Notwendigkeit,  einen  Ersatz  für  die  mangelnden 
iros  obliqui  von  on  zu  beschaffen.    Seltener  wird  nous  in  dieser  Weise 
gebraucht    4.  Stellung  des  Pronomens  bei  dem  zweiten  Imperativ.    Die 
frtier  übliche  Voranstellung  des  persönl.  Fürwortes  bei  dem  letzten  von 
rw*i  verbundenen  Imperativen  ist  in  der  Umgangssprache  völlig  unüblich 
ffworden,  aber  als  rhetorisches  Mittel  findet  sie  sich  noch  bei  neueren 
Schriftstellern,    z.    B.  retreeissons  cette  comedie  et  la  mettone  en  vers 
U.  Janin).     5.  Stellung  des  Pronomens  bei  dem  Infinitiv.     Die  Freiheit, 
tu  persönL  Fürwort  vor  das  verbum  finitum  statt  vor  den  Inf.  zu  stellen, 
bat  sich  rar  manche  Verben  erhalten,  namentl.  bei  vouloir,  pouvovr,  aller, 
*mtr,  tnvoyer.     Am  meisten  neigen  en  und  y  zur  Voranstellung.    Das 
fefiexrrpronomen  hat  seine  Stellung  unmittelbar  vor  dem  Inf.     Von  der 
*fco  freieren  Stellang  (il  s'est  voulu  tuer)  haben  sich  jedoch  einzelne 
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Beste  erhalten.  In  der  Redensart  saehever  de  pemdre  ist  die  alte  Art 
der  Stellung  noch  verbindlich,  häufig  findet  sie  sich  noch  bei  aller  und 
pouvoir.  6.  Stellung  des  Pronomens  bei  dem  verneinten  Infinitiv.  Steht 
die  Negation  vor  dem  Inf.,  so  kann  das  Pron.  entweder  zwischen  die 
beiden  Theile  derselben  oder  unmittelbar  vor  den  Inf.  gesetzt  werden. 
(Uebrigens  eine  Bemerkung,  die  man  so  ziemlich  in  allen  Schulgramma- 
tiken  findet,  die  sich  der  Verf.  also  hatte  sparen  können !)  7.  en  von 
Personen,  en  wird  auch  von  guten  Schriftstellern  zuweilen  in  Besag 
auf  Personen  gebraucht  (was  übrigens  eine  ganz  bekannte  Thatsache  ist, 
die  nicht  erst  entdeckt  zu  werden  brauchte),  besonders  bei  faire  statt  d* 
doppelten  Accusativs  z.  B.  troia  Normands  s'emparerent  de  leim  per- 
sonnes  et  en  firent  des  serfs  tributaires  (aus  dem  Beispiele  wird  man 
ersehen,  dass  der  Verf.  seine  Regel  höchst  unbeholfen  gegeben  hat). 
8.  soi.  Manchmal  auch  von  bestimmten  Personen  und  von  Sachen  und 
Absfcraeten  im  f4m.  neben  eüe  gebraucht  (ebenfalls  langst  bekannt,  und 
in  Grammatiken  oft  erwähnt!)  9.  Emphatisches  pronom  absolu.  Du 
zur  nachdrücklichen  Hervorhebung  dienende  moi  kann  durch  aui  vovs 
parle  verstärkt  werden.  10.  Pronom  absolu  in  grammat.  Erklärungen. 
Zur  schärferen  Kennzeichnung  des  gramniat  Verhältnisses  wird  oft  da* 
pronom  absolu  in  unfranzös.  Weise  gebraucht,  z.  B.  aboyer  peut  ärt 
transitif  direct  ou  indireet :  il  aboie  moi  ou  ü  aboie  ä  moi  (ßttrö,  aboyer^ 
11.  Pronom  absolu  mit  Adgectiiu.  Ausdrücke  wie  moi  presint*  moi  vwanf. 
moi  sür  que,  pauvre  moi  sind  häufig.  12.  Pronom  absolu  in  Vertretung 
des  Poßsessife.    z.  B.  uns  bonne  vieiüe  tante  ä  moi,  c'est  afaire  ä  lid. 

Beurtheilungen  und  kurze  Anzeigen.  S.  217  —  230.  DöumUr. 
Handbuch  zur  Erlernung  der  französ.  Sprache  für  praktische  Anwendung. 
Gotha.  F.  F.  Thienemann  (Wink ler;  ungünstige  Beortheilung).  - 
Sacjks,  Synchronistische  Tabelle  zur  poUttschen  und  Literär  -  Geschichte 
Frankreichs  und  Englands  (und,  wie  hätte  hinzugefügt  werden  können, 
Amerika's).  Berlin,  1879.  Langenscheidt'sche  Verlags- Buchhandlung 
(Ascher:  sehr  nützliches  und  allen  Schülern  au  empfehlendes  Büchlein.) 
—  Michaud,  Histoire  de  Ja  premiere  croisade,  erklärt  von  Dr.  Lampreehu 
und  J)eseartes%  Discours  de  k  mäthode,  erklärt  von  C.  F.  Schwalbach. 
Berlin.  Weidmann  (gute  Ausgaben).  —  Schulausgaben  frasvä*.  CUwiker. 
mit  Einleitung,  Wort-  und  Sacherklärung  von  J.  Adelmann  und  G.  Zei* 
Heft  1 :  .Racine,  Alexandre  le  Grand.  Landshut.  Krüll  (manches  Gut* 
enthaltende,  aber  etwas  wunderlich  angelegte  Ausgabe).  —  Moulin. 
Moiiere  et  les  registres  de  l'Etat  civil,  «Stude  (?).  Paris  1878.  U  S. 
(Mahrenholtz:  werthlose  Schrift).  —  Schäfer,  La  farce  du  maisin? 
Pathelin.  Grammatische  Abhandlung.  Beilage  zum  Programm  der  Groa» 
herzogl.  Realschule  zu  Darmstadt.  1877.  4  pp.  38.  (Hummel:  gute 
Arbeit). 

Miscellen.  S.  235  f.  Mahrenholte,  Weitere  Nachahmungen  Mo- 
liere's  in  Kotzebue's  Possen  (recht  interessante  Beobachtungen). 

Heft  3  u.  4.  S.  241  —  254.  Ch.  Marelle,  Poesies  de  Eenri 
Heine  traduüs  en  vers  fran$ais  par  Ch.  M.  Recht  gute  und  gewandt» 
Uebersetzung  einer  Anzahl  lyrischer  Gedichte  H.  Heine'a.  —  S.  255—271 
Mahrenholtz,  Die  weibliehen  Charaktere  in  Molieres  Komödien,  fiz 
trefflicher,  höchst  lesenswerther  Aufsatz  des  rühmlichst  bekanntem  Mobers- 
forschere.  —  S.  339  —  356.  Plattner,  Zur  fransös.  SchsdgrammaA 
(Fortsetzung  der  im  Heft  2,  S.  199  ff.  begonnen  Untersuchungen^.  & 
werden  hier  folgende  Puncte  besprochen:  1.  Substantivischem  Posstsshr 
ohne  Artikel.  Dasselbe  findet  sich  nach  Verben,  welche  doppelten  No- 
minativ oder  Accusaiäv  verlangen  und  bei  welchen  der  Artikel  nach  äst 
allgemeinen  Regel  fehlt.    Hauptsächlich  geschieht  dies  nach 


Archiv  f.  d.  Studium  der  neueren  Sprachen  u.  Literaturen.      1SK) 

Ort  und  fairen  sowie  nach  Verben,  welche  comme  oder  pour  nach  sicji 
hiben,  z.  B.  regarder  (Beispiele :  Dieu  prodigut  see  biens  A  ceux    yui 
f'mt  vcm  (Tetre  sien  8.     La  Fontaine.  —   Le  ehef  des  fiormands,  uiie 
f:ia  jtxt  dans  son  beau  ducke  de  JNeustrie,  sen  appropria  la  langue,  et 
•ijif  siennt  comme  le  pays.     Bacon.  —  A  force  d%y  insister,  faifdk 
.  imne  cette  these.     Littard).     2    Substantivisches  Pronomen  in  adjecti- 
'i^kn  Verwendung*  z.  B.   un  mien  ami,  une  eienne  protigee.    Die 
Ktste  dieser  Ausdruckweise  finden  sich  nur  noch  bei  mien  und  sien  (die 
'-'liminaire  nationale  fugt  auch  tien  bei,  doch  ohne  Beleg)   und  zeigen 
smmtlicD  den  unbestimmten  Artikel,  während  in  alter  Zeit  auch  der 
Uiüumte  Artikel   zulässig  war  und  Littre*  (mien  1°,  sien  3°)  auch  Bei- 
•pMe  ftr  die  Verbindung  mit  ee  und  quelque  beibringt.    3.  SubstantM- 
>'ht*  Possessiv  mit  Adjectiv  verbunden,  z.  B.  il  riy  eut  jamais  une  si 
'•*nlianU  lettre  yue  la  vötre  der  nitre  Mme.  deSe*vigne*; '  il  sinteresse 
>  i-vtre  gloire.  comme  ä  la  sienne  propre.  Acad.     Der  neuere  Sprach- 
gebrauch gestattet  (aber  liebt  es  nicht),  le  mien  und   le  tien  in  solcher 
it'iv  anzuwenden,  während  die  übrigen  Pronomina  nur  in  der  vulgären 
*{•-  che  mit  Adjectiven   (und   übrigens  wol  auch  nur  mit  propre)  ver- 
öden werden  dürfen.    4.  Le  tien  et  le  mien.    Diese  Stellung  (und  nicht : 
"  »j>»  et  le  tien)  ist   im  heutigen  Sprachgebrauche  die  allein  Übliche. 
Ptrvmlickes  für  besitz  anzeigendes  Fürwort.  Die  Vertretung  des  PossessiTB 
'  iu  dan  Personale  findet  im  Franz.   statt:  a)  wenn  das  Possessiv  die 
^■rjiiidang  mit  dem   unbest.  Artikel  eingehen  müsste,  was  die  neuere 

*  niche  vermeidet,  z.  B.  un  ami  ä  moi  für  das  veraltete  un  mien  ami 
.»/.eben  un  de  mes  amis  [NB.  der  possessive  Dativ  beim  Substantiv 
:-*v;  sich  nur  noch  sehr  vereinzelt,  z.  B.  une  robe  d'indienne  ä  sa 
'  *  d*  e.    H.  de  Balzac] ).    b)  in  Bezug  auf  Substantive,  wie  plvme,  epee, 

v-m  dieselben  im  Sinne  von  »Schriftsteller«,  »Kriegsmann«  stehen,  c)  in 
*-:  Verbindung  Dieu  mest  temoin  ^  Gott  ist  mein  Zeuge!  d)  in 
:-:«  vereinzelten  Fällen  findet  sich  der  Genetiv  des  Personale  statt  des 
"**e*>iTs,  z.  B.  les  mauvais  penchants  des  autres  et  de  nous-mimes. 
fu".  de  Stael.  (Im  Englischen  ist  dieser  Sprachgebrauch  bekanntlich 
-L  alugedehnt.)  6.  Verstärkung  des  Possessivums  durch  das  Personale 
•[  i.  Diese  Verstärkung  kann  häufig  dazu  dienen,  das  durch  das  Possessiv 
*:,vzeichiiet  gebliebene  Geschlecht  der  betr.  Person  oder  Sache  hervor- 
u.*-'-enf  z.  B.  sott  interit  a  eile  und  son  interit  a  lui.  7.  Ersatz  für 
>ii  Possessiv.  Häufig  wird  das  Possessiv  durch  einen  Relativsatz  nm- 
unYben,  z.  B.  dans  le  siede,  ou  notts  sommes;  le  Seigneur  connatt 
>'i-  emx  qui  sont  ä  lui.  Michelet  (H.  Martin  schreibt  dagegen:  Dieu 
^nitra  les  siens).  8.  Possessiv  in  präpositionalen  Ausdrücken.  Das 
'•'  Bildung  eine«  präpositionalen  Ausdruckes  verwandte  Snbst.  nimmt 
:  f*-z»üchnung  de»  Possessivbegriffes  in  der  Regel  da«  Possessivpronomen 
übt  Jen  Genetiv  des  Personalpronomens)  zu  sich,  ausgenommen  sind 
■  V» rhindnngen  pour  Vamour  de  und  au  milieu  de;  beide  Gebrauchs- 
***h  finden  sich  neben  einander  in  d  cöti  de  moi  und  ä'mes  cbHes  (der 
r*iw*]  des  Numerus  nöthig).  9.  Possessiv  bei  dem  Comparativ,  z.  B. 
*r*  rodete,  leurs  atnee.  Dieser  Gebrauch  ist  nur  zulässig  bei  Compd- 
fr-n.  zu  denen  der  Superlativ  fehlt  (z.  B.  anterieur),  und  bei  Positiven, 
p  finen  Gomparativbegriff  in  sich  haben,  da  in  anderen  Fällen  der 
*P*rativ  durch  Vorsetzung  des  Possessivs  zum  Superlativ  werden 
Wf.  10.  Possessiv  in  der  Anrede,  mon  gener  cd  u.  dgl.,  setzt  mau 
b  m  der  dienstlichen  Sprache,  sonst  monsieur  le  generah  general,  mon 

*  gtn+ral.     11.    Possessiv  bei  Körpertheilen.    Die  Grammatik  fordert 
9  Angabe  von  Körpertheilen  die  Unterdrückung  des  Artikels,  es  finden 

*  ftber  auch  bei   den  besten  Autoren   zahlreiche  Ausnahmen,  z.  B.  je 
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tenais  le  couteau  dans  ma  main.  A.  de  Musset.  12.  Possessiv  tr& 
folgenden  Relative  findet  sich  zuweilen  und  wird  öfters  durch  die  Rück- 
sicht auf  die  Klarheit  der  Rede  geradezu  gefordert,  z.  B.  if  evt  n  pW«" 
le  tempe  de  faire  son  testament  en  faveur  de  sa  femme  quü  adorai* 
A.  Houssaye.  13.  Possessiv  abweichend  vom  Deutschen.  Aufzählung 
zahlreicher  Beispiele,  in  denen  das  Possessiv  in  einer  vom  Deutschen  ab- 
weichenden Weise  gebraucht  ist.  14.  Ethisches  Possessiv,  z.  R  in:  1* 
vieux  dröle  fait  son  vert  galant.  Gautier;  üs  sc  disent  leurg  vmfr>. 
Mme.  de  Sevigne*.  Dieser  Gebrauch  des  Possessivs,  welcher  dem  ethiscbeii 
Dativ  des  Personalpronomens  entspricht,  ist  sehr  häufig.  15.  Potutw 
bei  Sentir,  z.  B.  in:  avant  tont  il  faut  sentir  son  beau  monde.  Jaaio. 
16.  Durch  d&s  Possessiv  bedingter  Unterschied.  In  verschiedenen  Ver- 
bindungen ist  der  Sinn  ein  verschiedener ,  je  nachdem  das  Poasesir  ge- 
braucht wird  oder  nicht,  z.  B.  donner  la  main,  (schlechtweg)  die  Hemd 
geben,  aber  donner  sa  main,  die  Hand  reichen  (zur  Ehe) ;  prendrf  pwU 
Partei  ergreifen,  aber  prendre  son  parti,  einen  EntscJUuss  fassen,  17.  Wit 
derholung  des  Possessivs,  dieselbe  unterbleibt  nur  dann,  wenn  die  verV.:. 
denen  Substantive  zur  stehenden  Formel  geworden  sind,  z.  B.:  fai pr>* 
son  fait  et  cause,  en  mon  lieu  et  place,  ses  phre  et  mere.  ses  fr*rf 
et  sosur8.  18.  Auslassung  des  Possessivs  dem  deutschen  Gebraucht  :« 
wider:  seiner  Zeit  besser  dans  le  temps,  als  dans  son  temps;  meinrT&i'i 
in  Höflichkeitsphrasen  =»  pour  moi;  la  douleur  a  un  temps.  —  tfo 
Schmerz  dauert  seine  Zeit.  —  Um  ein  Gesammturtheil  über  PlatüW 
Bemerkungen  und  Zusätze  zur  französ.  Schulgrammatik  abzugeben.  *>  er 
kennen  wir  sehr  gern  an,  dass  dieselben,  obwol  sie  nur  wenig  vitÜv 
nenes  Material  bieten,  doch  sehr  lehrreich  und  interessant  sind  und  y 
guter  Beobachtung  des  Sprachgebrauches  zeugen ;  wir  bedauern  aber.  *u< 
der  Verf.  sich  nicht  einer  grösseren  Präcision  des  Ausdruckes  und  «n* 
festeren  Consequenz  in  der  grammatischen  Terminologie  befleißigt.  - 

L857— 374  F.  Zvörina,  Kleinigkeiten  aus  der  französ.  Grammatik  ™ 
xicographie.  Eine  Reihe  von  recht  werthvollen,  auf  gründlichen  &j 
dien  beruhenden  grammatischen  und  lexicalischen  Untersuchungen.  \  (*\ 
nus  von  amour.  Der  Verf.  gelangt  zu  folgenden  Resultaten :  a)  arnwr  i 
im  Sing,  in  der  Bedeutung  jeder  Art  von  »Liebe«  Masculinum.  IVr  I 
minine  Gebrauch  beschränkt  sich  heutzutage  auf  die  triviale  Sprach*  J 
Sinne  von  »Geliebte«,  b)  amour  ist  im  Plur.  meist  Femininum  al-  B 
Zeichnung  geschlechtlicher  Neigung,  Masc.  ohne  sexuelle  Bezeichnung.  ?* 
zuweilen  als  übertragener  Ausdruck  für  > geliebte  Personen«,  c)  Amt  il 
neuere  poetische  Sprache  erlaubt  sich  amour  in  beiden  Numeri»  ^ 
ffeschlechtig,  insbesondere  aber  es  auch  im  Plur.  als  Masc.  zu  brauch« 
d)  amour  (-propre)  ist  in  beiden  Numeris  nur  Masc.  e)  Am^nr  i 
> Amour,  Amorette*  ist  selbstverständlich  nur  Masc.  2.  Die  hyperperipm 
»tischen  Tempora  (temps  surcomposes,  z.  B.  fai  eu  dine,  favais  eu  da^ 
Ergebnis  der  Untersuchung  ist:  Das  Französ.  besitzt  unzweifelhaft  < 
hjperperiphrastisch  gebildetes  parfait  (anteneur)  indefini,  plusquepirJ 
(diese  beiden  auch  im  Conjunct.),  futur  passe  und  conditionnel  pu 
angewandt  jedoch  werden  diese  Tempora  nur  sehr  selten  und  fast  na 
der  Sprache  des  alltäglichen  Lebens,  sie  sind  daher  aus  dem  Conjugzt» 
schema  auszuschli essen,  und  die  Schulgrammatik  braucht  ihrer  nietat 
gedenken.  3.  Spadassin.  Dies  Wort  wird  von  Thiers  einmal  (Hut. 
la  revol.  franc.  Brüsseler  Ausg.  1845,  p.  7)  in  Beziehung  auf  die  4 
Gallier  im  Sinne  von  »Krieger,  Kriegsadel«  gebraucht.  4.  Preoccvputi 
Der  Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  dieses  Wort  sich  häufig  ii  I 
Bedeutung  »das  vorwiegende,  überwiegende  Beschäftigtsein  d«e  <iö| 
mit  einem  Gegenstande;  Sinnen,  unablässiges  stetes  Denken  an  etwa»  J 
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fachten  nach  etwas«  findet,  welche  Bedentang  nur  im  Schuster-Regnier- 
Khen  Wörterbuche  angegeben  ist.    5.  Mamelon.   Der  Verf.  bemerkt,  da« 
die  Bedeutung  dieses  Wortes  »runder  Hügel«  in  mehreren  der  gangbar- 
«m  Wörterbücher  nicht  angegeben  ist  —  p.  375  —  396  La  vis  de  Tobie 
de  GmRaume  le  Clerc  de  Normandic.    Nach  der  Pariser  und  Osrforder 
Udi.  herausgegeben  und  mit  einer  Einleitung  versehen  von  Robert  Reinsch. 
Abgabe  eines  altfranzös.  Gedichtes  von  1426  Versen.    Eine  Kritik  dieser 
Arbeit  würde  die  Grenzen  unserer,  nur  dem  Neufranzös.  gewidmeten  Zeit- 
ftfarift  fiberschreiten.  —  p.  432—442.    Sitzungen  der  Berliner  Gesellschaft 
fv  das  Stadium  der  neueren  Sprachen,    I.  Nessler  bespricht  A.  Daudet's 
(t  Nabobi  mmurs  parisiennes  (aie  in  dem  Buche  gegebenen  Schilderungen 
»ragen  überall  den  vollendeten  Künstler» ;  Daudet  zeigt  sich  öfter  als 
Sachaiuner  von  Dickens;  fehlerhaft  ist,  da»  der  Roman  nur  Episoden, 
ud  nicht  das  Leben  eines  Menschen  beschreibt).  —  IL  Bourgeois  schil- 
dert die  geschichtliche  Entwicklung  des  franz.  drame  mixte%  »welches  von 
la  Chsossee  ins  Leben  gerufen,  von  Diderot  geregelt,  von  Voltaire  pa- 
trotnart  und  von  Beaumarchais  aufgenommen  worden  ist«.  —  ÜLPüschel 
bespricht  ein  vor  Kurzem  wieder  abgedrucktes  französ.  Gedicht  »Louenge 
(fearictoire  du  tres  crestien  roy  de  France«,  welches  um  das  Jahr  1495 
mebianen  sein  muss.  —  IV.  Wagner  bespricht  eine  im  J.  1752  su  Bc- 
**k  bei  Koppe  erschienene  Uebersetzung  kleinerer  historischer  Schriften. 
Der  Vortragende  sucht  zu  beweisen,  dass  der  Uebersetzer  kein  anderer, 
■b  Lessbg  gewesen  sein  könne.  —  V.  Mar  eile  spricht  über  die  Prindpien, 
*vfebe  ihn  bei  seiner  französ.  Uebersetzung  von  Heine's  Liedern  geleitet 
kttten.  —  VI.  Kutscher a  zeigt  an :  Devinettes  ou  tfnigmes  populaires  etc. 
tp» Roland avec unepräface de  G. Paris.  —  VH.  Lam p recht referirt über 
«tfarieft,  Französ.  Verslehre  (grosse  und  kleine  Ausg.)  und  Foth,  Franz. 
~^i  Berlin  1879  (im  Ganzen  günstige  Beurtheilungen).  —  Bourgeois 
spricht  Legonve*,  l'Art  de  la  lecture  (das  Buch  bietet  zu  wenig  Beispiele 
■rdie  aufgestellten  Regeln  und  übergeht  die  Schwierigkeit  bei  der  Lee* 
tat  dramatischer  Werke  ganz  mit  Stillschweigen,  sonst  ist  es  recht  brauch- 
far  fär  wissenschaftliche  Leser).  —  Beurtiuuungen  und  kurze  Anseigen: 
fv  449 — 453  Rambeau,  Ueber  die  als  acht  nachweisbaren  Assonanzen  des 
w»nler  Textes  der  Chanson  de  Roland.    Halle  1878  (Scholle:  der  Re- 
ftjajeaf  macht  auf  principielle  Einseitigkeiten  des  Buches  aufmerksam)  — 
****spondanee  fremcaise  pour  les  maisons  de  banque.    Vienne,  R.  Lech- 
*  (brauchbares  Buch). 

Mqcxllen:  p.  460  —  462  Bothenberg,  die  Endung  -ans  in  der 
£***«•  Ccnjugation.  Der  Verf.  leitet  die  Endung  -ons  von  der  lat. 
Nfaig  -umus  (z.  B.  in  sumus,  pSssumus,  völumus,  qucUsumus)  ab,  be- 
jssjt  aber  selbst,  dass  dieser  Ableitung  die  Betonung  im  Wege  steht. 
■sk  andere  Gründe  würden  sich  Übrigens  dagegen  vorbringen  lassen. 

L      Betme  sie«  dem  Mondes.  XLIX«  annee.  Troisieme  periode. 
hat  luv*»«. 

1.  November.   I.  H.  Blaze  de  Bury,  La  Genese  cTun  chef-d?oeuvre% 

et  Faust.     Der  gut  geschriebene  Aufsatz  enthält  für  Deutsche 

Seh  etwas  Neues,  ist  aber  immerhin  recht  lesenswerth,  da  er  ein 

errreofiebes  Zeogniss  dafür  ablegt,  wie  auch  in  Frankreich  unser 

e  verehrt  und  bewundert  wird  und  wie  es  auch  jetzt  noch  Fran- 

pbt,  weiche  bei  der  Würdigung  deutscher  Dichterwerke  sich  von 

klemlkhen  nationalen  Antipathie  frei  zu  erhalten  wissen.  —  II.  A. 

ieres,  La  dtplomatie  occu&e  de  Louis  XV,  ä  propos  cTune  publi- 

i  rieemte  de  M,  le  duc  de  Broglie  (diese  »re*cente  publication«  be- 

Dfh  »k  Secret  du  roi«.    Paris  1879.    Calmann  Le*vy).    Der  Aufsatz 

9* 


'132  Zeitschrtftennckau.    G.  Körting, 

gibt  einen  interessanten  Beitrag  zur  Kenntnis»  der  Geschichte  der  doppel- 
züngigen Politik  Ludwigs  XV.  -—  III.  Th.  Bentzon,  Georgette,  tnuimt 
Partie*  vgl.  das  Heft  vom  1.  October.  —  IV.  E.  Caro,  Diderot  iVrftf 
/{'-apres  les  manusorüs  de  T Ermitage  —  2  —  Im*  refutation  dHekfiu" 
et  le  plan  dune  unwersite.  vgl.  dafl  Heft  vom  15.  October.  —  V.  (V 
ttheval-Clarigny,  Lord  ffeaconsfield  et  hou  tenxps  —  3  —  la  traut- 
förmation  du  parti  tory,  vgl.  das  Heft  vom  1.  Octbr.  —  VI.  Fr.  Copp^e. 
Contes  Parisiens  —  la  marchande  de  jour<iaux,  poesie.  Eine  anmutfngt 
erzählende  Dichtung.  —  VH.  C.  de  Varigny,  tne  campagne  eledoralt 
av.r  Etat 9 -Unis.  Geschichte  der  Präsidentenwahl  des  Jahres  1878  in  den 
vereinigten  Staaten  Nordamerikas.  Da  in  dem  laufenden  Jahre,  lfc$ 
aDermals  eine  Präsidentenwahl  zu  erfolgen  hat,  so  besitzt  der  Aufsatz  Ai 
grosses  actuelles  Interesse,  um  so  mehr,  als  er  ein  sehr  aiischaali«  h* 
Süd  der  amerikanischen  Parteiverhältnisse  gibt  —  VIII.  Ch.  Riebet 
J>  Üongres  medical  <T  Amsterdam  en  1879.  Bericht  über  den  lSTi»  r, 
.Amsterdam  abgehaltenen  internationalen  Congress  der  Aerzte  und  Natur 
forscher.  Am  Schlüsse  plaidirt  der  Verf.  nachdrücklich  dafür,  jln 
kraftige.  Massregeln  zur  Hebung  des  medicinischen  Studiums  und  üi*r 
Haupt  des  höheren  Unterrichtes  in  Frankreich  getroffen  werden  ntfck<ti 
nnt  dem  Hinweise  darauf,  dass  »il  y  a  en  AUemagne  beaueoup  plu-  «* 
savana-  qu'en  France«  und  dass  »ce  n  est  pas  l'dducation  de*  petita  enfu 
q^vd  fait  faire  les  grandea  de'couvertes  et  les  belles  ceuvres.«  Bei  «!•* 
letzteren  Arguments  vergisst  aber  der  'Verl.,  dass  die  »education  «^ 
petita  enfans«  die  noth wendige  Vorbedingung  für  jede  höhere  Bildung  i-j 
IX.  G.  Valbert,  Un  nouveau  complot  contre  Vempire  germanup**-  I' 
Aufsatz  behandelt  in  der  spöttischen  und  giftigen  Weise,  welche  den  Fn 
zösen  bei  der  Besprechung  der  politischen  Verhältnisse  Deutschland* 
anderen  Natur  geworden  zu  sein  scheint,  die  im  vorigen  Jahre  in  Ded 
land  vorhandenen  Besorgnisse  vor  einem  russisch-französischen  Bündnis 
[und  .die  zwischen  Deutschland  und  Oesterreich  geführten  Verhandlung« 

'X.    ChROMQLE   DE   LA   QUINZAINE,   HlSTOlRE    POLITIQLE    ET   LITTEMiW 

XI.  Essais  et  Notices.    F.  B(runetiere?)  bespricht  in  sehr  lobe*} 
Weise  eine  neue ,  illustrirte  Ausgabe  von  Boasuet's  Oraison  fmebr*  j 

Srand  Conde  (texte  collationne  sur  l'edition  originale  par  M.  EnuM» 
ocher,  illustre*  par  M.  Lechevallier-Chevignard.  1  vol.  in  4°*  Pari*  i> 
P,  Mörgand  et  C.  Fatout).    Am  Schlüsse  der  Anzeige  die  sehr  berechtig 
Bemerkung:  >Nous  n'exprimerons  qu'  un  regret  .  .  .  c'est  qne  nona  n'*vfl 
.pas  Bossuet  jmprime'  tout  entier  de  la  sorte«. 

Xn.  Bulletin  Bibliographique.  Kurze  Anzeige  folgender  V*~«jri 
\.  Renan,  L'Eglise  chrätienne.  Calmann  Le'vy  (das  Werk  ist  der  6.  Bs 
der.Histoire  des  origines  du  christianisme).  —  2.  Rousset,  La  Conq 
d' Alger.  Plön  (gutes,  aber  etwas  trocken  geschriebenes  Geschkbtsww 
—  3.  Thettriet,  Le  Fils  Maugars.  Charpentier  (ein  in  den  Heften  der  B 
d*  d.  m.  vom  15.  April  —  1.  Juni  1879  erschienener  Roman,  ober  we' " 
man  unsere  Anzeige,  I,  S.  124  f.,  vergleiche).  —  4.  M.  c*w  Camp.  L*a 
vulsions  de  Paris,  t.  HI.  Les  Sauvetages  pendant  la  commune.  k 
istere  de  la  marine  et  la  Banque  de  France.  Hachette  (der  dritte 
der  grossen,  zuerst  in  der  Bev.  d.  d.  m,  erschienenen  Geschichte  der 
mune).  —  5.  Marc-Monniery  Nouvelles  napolitaines.  Lemerre  (ana< 
Novellen,  die  zuerst  in  der  Bev.  d.  cL  m.  erschienen  waren)«  —  6 
theric,  La  Provence  maritime,  ancienne  et  moderne.  Plön  (in 
Beitrag  zur  Ethnographie  und  Geschichte  des  provenzali9chen 
bietes).  —  7.  Janet,  La  Philosophie  francaise  et  contemporain*. 
mann  Le'vy  (interessante  Darstellung  der  neuesten  Leistungen  der  Fl 
zosen  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie). 
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15.  November.  I.  E.  Vacherot,  La  republigue  constUutionneUe 
tt  pntiementaire.  Der  Verf.  bespricht  die  gegenwärtigen  inneren  politi- 
schen Verhältnisse  Frankreichs  in  einem  vielleicht  z.  Th.  zu  optimistischen 
Sinne,  denn  er  scheint  die  Stärke  der  radicalen  Parteien  zu  unterschätzen 
m>i  xu  sehr  auf  die  Kraft  des  besonnenen  und  patriotischen  Liberalismus 
zs  vertrauen.    Möchten  ihm  schmerzliche  Enttäuschungen  erspart  bleiben ! 

-  TL  T heuriet,  Saint-Enogat.  Souvenirs  d%  une  plage  bretonne.  An- 
□othige  Reiseskizzen  aus  der  Bretagne.  —  111.  Jurin  de  la  Graviere. 
La  marine  de  Syracuse.  —  2  —  Vexpedüion  d^  Agathode,  vgl.  das  Heft  vom 
\'\  <)ctober.  —  IV.  Th.  Bentzon,  Georgette,  demiere  partic,  vgl.  das 
Heft  Tom  1.  October.  —  V.  H.  Houssaye,  Uh  maitre  de  Ve'cole  fron- 
taue.  —  Theodore  Gericault.  Studie  Über  das  Leben  und  die  Werke  des 
venig  bekannten,  aber  bedeutenden  französischen  Historienmalers  Th.  G&- 
ricattlt  (geb.  zu  Rouen,  26.  September  1791,  gest.  zu  Paris,  26.  Jan.  1824). 

-  VT.  A.  Fouille'e,  La  penalite  et  les  collisions  de  droits  d' apres  la 
-itnet  sociale  contemporaine.  Eine  interessante  rechtsphilosophische 
Catersacmmg,  die  sich  aber  etwas  gar  zu  sehr  in  Subtilitäten  und  Ab- 
•trirtionen  bewegt.  —  VII.  V.  Bonnet,  Un  iconomiste  inedit.  Bfe- 
tprtvhunff  des  von  dem  verstorbenen  Duc  de  Broglie  verfassten  und  von 
^en  Sohne  herausgegebenen  Werkes  »Le  libre  echange  et  VimpöU  (Pa- 
ri 1879.  Calmann  Le\y).  —  VTH.  F.  Brunetiere,  Revue  Vtteraire, 
L'impressionisme  dans  le  roman.  Sehr  ausführliche  Beurtheilung  des 
notorischen  Romans  »Les  Rots  en  exil*  von  A.  Daudet  (Paris  187$. 
Deatu).  Das  Ergebniss  ist ;  der  Roman  besitzt  wohl  eine  ephemere  Be- 
tatimg,  aber  keinen  bleibenden  Werth,  er  vermag  die  jetztlebende  Gä- 
Ktation  zu  interessiren ,  wird  aber  schon  von  der  nächstfolgenden  ver- 
tanen werden,  denn  >il  n'y  a  pas  Pombre  d'un  doute  sur  les  qualites  de 
orme  de  Pceuvre  de  M.  Daudet,  en  tant  que  ces  qualitds  söät 
ippropriles  a  Part  de  notre  temps  :  il  n'y  a  pas  Pombre  d^un 
»cte  sur  la  verite*  des  portraits  qu'il  nous  trace,  en  tant  qu'il  sont 
rirJs  pour  les  lecteurs  de  1880;  mais  cette  forme,  que  durera-t- 
uVV  tt  ces  portraits  que  vivront-ils?  Ce  que  durent  les  modes  et  ce  que 
ircnt  les  hommes  d'une  seule  ge*neration«.  Man  wird  diesem  Urtheüe 
ir  beistimmen  können,  wenn  auch  darauf  aufmerksam  gemacht  werden  mag, 
■*•  durch  dasselbe  dem  Werke  wenigstens  ein  dauernder  culturge- 
eine  htli  eher  Werth  zuerkannt  wird.  —  IX.  F.  de  Lagenevais, 
kr**  musUale.     Le  Directeur  de  VOpera  chez  Verdi. 

DL   Chronique  de  la  Quinzaine,  histoite  politiqüe  et  utteraire. 

XL  Buixetik  Bibuografhique.  Kurze  Anzeige  folgender  Werke: 
Diseomrs  pariementairs  de  Tkiers,  p.  p.  M.  Calmon  t.  TV.  et  V  Cal- 
nn  Levr.  —  2.  de  Vogüe\  Histoires  onentales.  Galmann  Levy  (inter- 
KBte  Bäder  aas  der  Geschichte  Aegyptens,  Thessaliens  und  Russländs). 
- 1  Monttgut,  L'Angleterre  et  ses  colonies  australes.  Hachette  (lehr- 
id»  interessante«  Buch).  —  4.  Vincent,  Le  Retour  de  la  princesse. 
**  (dieser  Roman  erschien  zuerst  in  den  Heften  der  Rev.  d.  d.  m.  vom 
i.  Juni,  1.  Juli  und  15.  Juli  1879',  man  vgl.  Ober  ihn  unsere  Anzeige' 
L I.  8.  288).  —  5.  Tk&bre  complet  d%  Alexandre  Dumas  fils.  t.  VI.  Mon- 
m  Mpkemse  et  VEtrangere.  Oahnann  Lävy.  —  6.  La  Chronique  scan- 
*V*f*.  p.  p.  O.  Uzanne.  Quantin  (die  Chr.  scand.  ist  eine  sittengeschicht- 
i  intrrnwintr  Anekdotensammlung  aus  dem'  18.  Jahrb.).  —  7.  Marcel, 
Betman  Maxime.  Plön  (ein  Roman,  der  als  Ganzes  miscfhmgen,  aber 
I*  an  schonen  Episoden  ist).  —  8.  Martin,  Histoirö  des  monstres. 
fcmld  (wichtijre«  Werk,  die  Geschichte  des  Aberglaubens  an  Ungeheuer 
Thjpr-  und  Menschengestalt  behandelnd). 

1.  Deeember.    I  La  Coateion  Europe'muu  en  181&  et  1814.  Frag- 
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ment  Hre  des  metnoiree  inedüe  du  prince  de  MetternicK     Eine  inter- 
essante  Mittheilung  aus  den  neuerdings  (französisch  b.  Plön  in  Paris  und 
deutsch  b.  Braumüller  in  Wien  1880.    2  Bde.)  herausgegebenen  Memoiren 
des  berühmten  Staatskanzlers  Fürsten  Metternich  (auch   deutsche  Zeit- 
schriften haben  aus  diesen  Memoiren  bereits  zahlreiche  Auszüge  mitgt- 
theilt,  am  ausführlichsten  die  Augsburger  AUg.  Ztg.  1880  no.  11  B.,  so. 
14  B.  und  no.  16  B.    Es  muss  jedoch  bemerkt  werden,  dass  die  Memoiren 
bei  weitem  nicht  soviel  des  Interessanten  enthalten,  als  man  von  vorn- 
herein zu  erwarten  berechtigt  wäre,   und  dass  das,   was  sie  geben,  nur 
mit  grosser  Kritik  aufgenommen  werden  darf)»  —  IT.  A.  Delpit,  Le  mar 
riage  cVOdette.    Ein  seiner  Tendenz  und  seinem  wesentlichen  Inhalte  nach 
recht  widerlicher  Roman,   der  am  Schlüsse  (Heft  vom  1.  Januar  1880 
S.  46)  auf  folgende  erbauliche  Moral  hinausläuft:  »Dieu,  Tarne,  Tetanie, 
le  crucinx,  la  Vierge,  des  momeries,  soit!  mais  momeries  qu'il  taut  laiser 
aux  femmes,  car  eiles  sont  bien  abaissees  et  bien  faibles  sans  oes  croyan- 
ces  aux  verites  immortelles!«    Odette  ist  die  Tochter  eines  berühmten 
Naturforschers,  welche  von  ihrem  Vater  in  den  Grundsätzen  des  Atheis- 
mus und  Materialismus  erzogen  wird.    Die  Folge  davon  ist,  dass  sie  allen 
sittlichen  Halt  verliert  und  nach  ihrer  Verheirathung  sogar  so  tief  sinkt, 
dass  sie  mit  dem  Stiefvater  ihres  Gatten  ein  doppelt  ehebrecherisch« 
Verhältnis8   eingeht.     So   widerlich  indessen   diese   Dichtung  in  ihrem 
Grundcharakter  auch  ist,  so  zeugt  sie  doch  dafür,  dass  ihr  Verfasser  äse 
ungewöhnliche  Begabung  für  die  Darstellung  psychologischer  Prooesse  so- 
wie ein  seltenes  Erzähl ungstalent  besitzt,  und  es  lässt  dies  den  argen 
Missgriff,  den  der  Dichter  in  der  Wahl  seines  Stoffes  begangen,  als  um 
so  bedauernswerther  erscheinen.    Wenn  doch  überhaupt  die  französische 
Romanliteratur  sich  endlich  einmal  von  dem  sittlichen   Schmutz«  be- 
freien könnte,  der  sovielen  auch  ihrer  bedeutendsten  Erscheinungen  an- 
haftet! wie  segensreich  würde  dies  auf  Frankreichs  ganze  Entwicklung 
einwirken  und  wie  sehr  würde  es  dazu  beitragen,  dem   gegenwirtis  » 
Folge  seiner  jüngsten  Geschicke   an  so  vielen  inneren  Wunden  kranken- 
den französischen  Volke  Kraft  und  Gesundheit  zurückzugeben !   So  lang« 
nicht  eine  literarische  Regeneration  sich  in  Frankreich   vollzogen  hat, 
wird  auch  die  politische  unvollzogen  bleiben  und  statt  eines  Vorwarfe 
schreitens  ein  stetiges  und  rasches  Zurücksinken  in  eine  Culturbarbani 
d.  h.  in  eine  mit  dem  Firniss  hoher  Cultur  übertünchte,  innerlich  abei 
um  so  heillosere  Barbarei,  erfolgen  müssen.  —  Ol.  £.  Caro,  IHdtnt 
tW&t,  cYapres  lee  manueerüe  de  T  Ermitage.  —  3.  —  Piecee  de  tk&rt 
lettre*  et  opueculee,  vgl.  das  Heft  vom  15.  October.  —  IV.  E.  Herr« 
Lee  derniere  beaux  iours  de  TaUiance  anglo-franfaise  soue  le  3t«*4 
empire.    Oeborne,  Cnerbourg  et  Villafranea.    Anziehende  Darstellung  Aa 
privaten  und  politischen  Beziehungen  des  Prinzen  Albert  und  der  Köni- 
gin Victoria  zu  Napoleon  III.  (auf  Grund  der  von  Th.  Martin  im  viertel 
Bande  des  »Life  of  His  Royal  Highneas  the  Prince  Consort«  [Londoi 
1879]  gemachten  Mittheilungen).   —    V.  Marc-Monnier,   Lee  com 
populaeres  en  Toecane  et  en  Lombardie.    Ein  sehr  interessantes  Es«] 
über  die  volksthümliche  Märchendichtung  in  Toscana  und  der  Lombar 
dei  (unter  Zugrundelegung  der  Märchensammlungen  Imbriani's  »La  No 
vellaja  fiorentdna«  und  »La  Novellaja  milanese«.    Livorao  1877).   Besc© 
ders  dankenawerth  ist  die  treue  Uebersetzung  einer  Anzahl  von  Mar' 
—  VI.  Lange],  Lee  guerree  de  reUgion  cm  JLVfr  siccU.    Anziei 
Besprechung  der  Motive,  Charakterzüge  und  Wirkungen  der  R 
kämpfe  in  Frankreich  während  des  16.  Jahrh.'s  (auf  Grund  des 
des  Vicomte  de  Meauz,  Lee  lüttes  reUgieuses  en  France  au  XVI* 
1879).  —  Vn.  G.  Valbert,    Uns  grande  question  dorn  «« 
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pavi.   Der  Aufsatz  bespricht  in  sehr  objectiver  Weise  die  kirchenpoliti- 
*ben  Verhältnisse  im  Canton  Genf.  m 

VDI.    CHRON1QUE  DE  LA  QlJINZAINE,  HISTOIRE  POUTIQÜE   ET   LITTERAHUS. 

IV.  Essais  et  Notices.  Lobende  Besprechung  des  in  der  »ßiblio- 
raeqne  aeientiiique  internationale«  erschienenen  Werkes  von  B.  IL  Thur- 
<on,  Bistoire  de  la  machine  ä  vapeur. 

X.  Bulletin  Bibliograph ique.  Kurze  Anzeige  folgender  Werke: 
.'  1aaK%  Saint  Vincent  de  Paul  et  sa  mission  sociale.  Dumoulin  (ein 
rriäwerthes  Buch  trotz  des  ultramontanen  Standpunktes,  den  sein  Verf. 
- jnimmt).  —  2.  Pontmartin,  Nouveaux  Samedis.  X VIII c  se'rie.  Calmann 
-•ry  (eine  Sammlung  gut  geschriebener  und  geistvoller.,  aber  etwas  ein- 
stiger Kritiken).  —  3.  Harvey,  La  Circulation  du  sang,  traduction  fran- 
-:«•  Kc.  p.  Cb.  Riebet,  Masson  (gute,  mit  erklärenden  Anmerkungen  be- 
^itde  Uetersetzung  des  berühmten  englischen  Werkes).  —  4.  Lafon- 
«''»«,  La  Servante,  Calmann  Levy  (sehr  moralisch  gehaltener  Roman, 
r.tiie  et  agreable  a  lire,  quoique  un  peu  long  et  un  peu  trainant,  une 
.vinetioa  ou  rednetion  de  l'anglais« ,  für  junge  Mädchen  passend.  Der 
•Vrü  L<t  natürlich  nicht  mit  dem  berühmten  Fabeldichter  Lafontaine 
"L:i«b.)  —  5.  Chansonnier  historique  du  JXVIII*  siede,  p.  p.  E.  Rau- 
u.  guantin  (der  erste  Band  einer  auf  etwa  20  Bände  berechneten 
juiulung  von  auf  historische  Ereignisse  bezüglichen  Liedern  des 
i.  Jihrh.»).  —  6.  Boysse,  Le  Thäätre  des  j&uites.  Vaton  (werthvoller 
'•?&%  zur  Geschichte  des  modernen  Drauia's  und  Theaters).  —  7.  Pont% 
'juneataire-Traite  des  soeiätes  commerciales.  Delamotte.  (»Cet  ouvrage, 
•i  Uit  «mite  au  Commentaire-Traite  sur  les  soeietes  civües,  est  tont  en- 
■-r  'unsere  a  l'etude  des  questions  importantes  qui  se  rattachent  a 
>;fiüation  des  lois  anciennes  et  nouvelles  sur  les  socie'te's  commerciales«). 
IÖ.  December.  I.  A.  Delpit,  Le  mariage  cFOdette,  deuxieme 
it«.  vgl.  das  Heft  vom  1.  December,  —  IL  Blanchard,  La  Nou- 
'}<-Zdande  ei  les  ües  australes  adjacentes.  -  2.  —  Les  Öaleiniers 
kt  rkasseurs  de  phogues*  les  missionnaires  evangeligues.  Interessante 
'iüklerungen  australischer  Zustände.  —  III.  V.  Cherbuliez,  Les  w- 
W'/ttttice«  de  M.  Drommel.  Humoristische  Novelle,  deren  Held  ein 
^verrückter  deutscher  Zeitungsschreiber  ist,  ohne  dass  sich  jedoch  der 
tffc*er  giftige  Aasfälle  gegen  Deutschland  und  deutsches  Wesen  ge- 
itvtr.  Die  Verspottung  des  Herrn  Drommel  kann  man  sich  wohl  ge- 
tltfi  Ibsen,  wenn  auch  zu  bezweifeln  sein  dürfte,  dass  ein  solches  In- 
riMum  jemals  existirt  hat  oder  existirt.  Herr  Drommel  huldigt  den 
ufrkitzen,  dass  privates  Eigenthum  und  die  Ehe  Unsinn  seien,  wird 
ff  tut  einer  Heise  in  Frankreich,  die  er  mit  seiner  Frau  unternommen, 
'<h  Utale  persönliche  Erfahrungen  wenigstens  theilweise  von  seinen  al- 
R»n  Illusionen  curirt  und  empfängt  nebenbei  auch  die  Belehrung, 
■  io  Frankreich  nicht  Alles  so  verfault  und  verdorben  ist,  wie  er  sich 
pi'iMet  hatte»  —  IV.  Daudet,  Les  origines  d'une  Colonie.  Essay  über 
>  Gründung  und  ersten  Schicksale  der  Colonie  Algier  (mit  Zugrunde- 
tag der  Werke  Nettement,  Histoire  de  la  conguete  d'AIger. 
c»  iS*>7,  und  Ronsset,  la  Conquete  d  Alger ■,  Paris  1879).  —  V.  Ouida, 
fc'ro.  E&juisse  de  moeurs  toscanes  (und  keineswegs  ein  »Conte  de  Noel«, 
t  mf  dem  Umschlage  angegeben  ist).  Eine  anmuthige  Dorfgeschichte, 
»Schauplatz  Toscana  ist.  —  VI.  Aubertin,  ,Leloquence  politique 
ParUnerttaire  avant  1789 ,  Les  orateurs  des  Etats  Gener aux.  Ein 
■bger  Beitrag  zur  franz.  Cultur-  und  Literaturgeschichte.  —  VH. 
»ae  litte'raire.  Les  Uvres  d'etrennes.  Interessante  Uebersicht  der 
Weihnachtsgeschenken  geeigneten  neueren  französischen  wissenschaft- 
w  Werke  und  Unterhaltungsschriften.    Selbstverständlich  kann  auch 
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nachdem  das  Fest  vorüber,  diese  Uebersicht  noch  Jedem  von  Nuten 
sein,  der  sich  etwa  veranlasst  sieht ,  Freunden,  Zöglingen  etc.  fiwwfe 
Bücher  zu  schenken ,  bezw.  zur  Anschaffung  (etwa  auch  für  Schul-  uod 
Schülerbibliotheken)  zu  empfehlen. 

VIII.     CHRONIQUE  DE  LA  QUINZAINE,  HIST01RE  POLITIQÜE   ET  UTTElAAl. 

IX.    Bulletin  Bibliographique.    Kurze  Anzeige  folgender  Werke: 
1.   Che&neau,    Le  statuaire   Carpeaux.     Sa  vie  et   son  oeuvre.    Quantin 
(Künstlerbiographie  mit  panegyrischer  Tendenz ,   von  einem  Freunde  <3b 
Verherrlichten  geschrieben)  —  2.  Dotize  annies  comiqites.    Müle  dtstin* 
de  Cham.    Calmann  Levy   (Sammlung  der  tausend  besten  Zeichnungen 
des  unlängst  gestorbenen  Carricaturenzeichners  Cham.)    -  3.  Lei  Du** 
antiqueSy  nouveüe  mythologie  illustree,  d'apres  M.  George  W.  Cox,  p.  M. 
S.   Mallarme'.     Rothschild   (gutes  Handbuch  der  ciassiechen  Mythologie 
mit  trefflichen  Illustrationen  für  die  Jugend).  —  4.  da  Porto.  Giuliett» 
et  Römeo,  nouvelle  de  Luigi  da  Porto,  trad.  p.  M.  Cochin.    Cha»T.\v 
(die  ital.  Novelle,    welche  hier   in  guter   franzfo.  Uebersetzung  gegeWa 
wird,  hat  die  Grundlage  für  alle  spateren  novellistischen  Bearbeitungen 
der  Bomeo-  und  Julia-Fabel,  indirect  auch  für  Sheakespeare's  »Rom« 
and  Juliet«,  abgegeben).  —.5.  Navery^  Les  aventures  de  Martin  Tromp, 
Plön  (gute  Jugendschrift ,  das  Leben  und  die  Thaten  eines  holländisch^ 
Seehelden  erzählend).  —  6.  Parvtile*  Causeries  scientifiques ,  18 c  win«j 
Rothschild  (>ce  volume  ...  est  tout  entier  consacre  a  la  description  mr 
thodique  de  l'Exposition  universelle  de  1878«).  —  7.  EngelhardU  Du  nr| 
gime  conventionnel  des  fleuves  internationaux.    Cotillon  (für  Wassert 
techniker  und  für  Juristen  interessant). 

1.  Januar  1880.  I.  A.  Delpit,  Le  mariage  dOdctte.  demi* 
partie,  vergl.  das  Heft  vom  1.  December  1879.  —  II.  O.  d'Hausaon 
ville,  Le  salon  de  Mme  Wecker,  d'apres  dies  documents  tires  de*  w 
cKives  de  Coppet.  —  1  —  La  jeunesse  de  Mme  Necker.  Sehr  intere»at4 
und  wichtige  Beitrage  und  Ergänzungen  zur  Biographie  der  JI<wUi& 
Necker  und  zur  Cultur-  und  Literaturgeschichte  des  18.  JahrL's  üte: 
haupt  nur  auf  Grund  eines  bis  jetzt  zum  Theil  unvollkommen,  zum  1h». 
auch  gar  nicht  bekannt  gewesenen  handschriftlichen  Material  es.  Ma 
darf  der  Fortsetzung  dieser  Arbeit  mit  grosser  Spannung  entgegen*^* 
und  wir  werden  nicht  unterlassen,  nach  ihrem  Abschlüsse  eingebend« 
darüber  zu  referiren.  —  111.  A.  Leroy-Beaulieu,  L%empvre  des  Tm 
et  les  Rttsses.  —  8  —  La  presse  et  la  censure,  vgl.  das  Heft  vom  IV  M 
1879.  —  IV.  A.  T  heuriet,  Un  mir  ade,  souvenir  de  la  dixi***  «"»■« 
Eine   recht  lebensfrische,  muntere  Humoreske.    Der  Held  ist  ein  zet 

i 'ähriger  Junge,  der  in  der  Hitze  seines  ersten  » Bis  -über  -die-  Ohren  -V* 
iebtseins«  in  ein  Wasserloch  fällt,  aber  glücklich  wieder  herau»g?Q^ 
wird.  Einige  alte  Betschwestern  schreiben  die  Rettung  des  Knaben  •'• 
unmittelbaren  Intervention  der  heiligen  Jungfrau  zu  und  bauschen  • 
Vorfall  zu  einem  Wunder  auf,  was  ihnen  um  so  leichter  gelingt,  tu* li 
Junge  durch  die  Wichtigkeit ,  welche  man  seinem  unfreiwilligen  V/A* 
Bade  beigelegt,  sich  ungeheuer  geschmeichelt  ifthlt  und  gern  seinrw? 
durch  eine  Lüge  mithilft.  Endlich  zerstört  eine  alte,  freigeistige  T^j 
des  kleinen  Helden  den  frommen  Schwindel,  indem  sie  ihren  V" 
scharf  ins  Gebet  nimmt  und  zum  Bekenntnisse  der  prosaischen  W.ü-n 
nÄthigt.  —  V.  M.  Collignon,  Notes  Sun  voyage  en  Asie~Minfnr< 
1  —  De  Mermeredje  ä  Adalia.  Interessante  Reiseskizzen  aus  Klein j-; 
—  VI.  A.  Duruy,  Varücls  sept  et  la  liberte'  de  Tenseignement  dr« 
le  Senat.  Der  Verf.,  dessen  Competenz  in  (Jnterrichtstragen  schwor.  Iv^i 
bezweifeln  sein  dürfte,  polemisirt  auf  das  Lebhafteste  gegen  <H#»  top 
frfcnzös.  Deputirtenkammer  und  dem  Unterrichtsminister  Ferry  angt^r 
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Töllige  und  plötzliche  Verstaatlichung  des  gesammten  Unterrichtswesöns. 
—  viL  G.  V albert,  Les  nouvelles  pratiques  parlementaires.  Der  Verf. 
bespricht  im  Anschlags  an  die  Schrift  des  bekannten  Dr.  Strausberg 
»Fragen  der  Zeit«  (in  welcher  behauptet  wird,  dass  der  Parlamentarismus 
eine  lediglich  für  die  Engländer  geeignete  Institution  sei)  die  Schatten* 
sdten,  welche  das  parlamentarische  Leben  namentlich  im  letzten  Jahre 
in  Frankreich  und  anderwärts  gezeigt  hat,  ohne  jedoch  den  Parlamen- 
tarismus an  sich  zu  verwerfen.  Manches,  was  der  Verf.  sagt,  ist,  wenn 
nicht  richtig,  so  doch  zum  Nachdenken  anregend,  so  z.  B.  seine  Defini- 
tion des  Begriffs  der  »Öffentlichen  Meinung« :  »Ce  quvon  appelle  l'opinion 
publique,«  sagt  er,  »c  est  l'opinion  des  maitres  d'dcole,  des  clercs  d'avouea, 
de«  employes  de  l'accise ,  des  montreurs  de  marionettes ,  des  aubergistes 
et  qaelquefois  aussi  de  la  femme  de  l'aubergiste,  et  leur  penchant  com- 
mon est  de  ne  s'attacher  fortement  qu'aux  institutions  qui  ne  compromet- 
tant  pas  la  prosp&rite'  de  leurs  petites  affaires«.  —  VIII.  Herzberg- 
Franke],  Reb  Hersckel.  Scenes  de  la  vie  des  jwifs  polonais.  Eine 
Novellette,  die  sich  ganz  angenehm  liest,  höhere  Bedeutung  aber  nicht 
besitzt 

IX.     CHRONIQÜE  DE   LA   QlTINZAlNE,   H1STOIRE  POLITIQUE   ET   LITTERAIRJE. 

X.  Essais  et  Nötiges.  Besprechung  folgender  Werke :  1.  Berthe- 
lot. Essai  de  mecaniqne  chimique  fondee  sur  la  thermochimie.  2  voll.  B. 
Park  Dnnod  (»Ce  livre  marque  une  etape  dans  la  marche  tonjonrs  pro- 
gressive de  la  science«).  —  2.  Rüliet.  Le  B Etablissement  du  catholicisme 
a  Geneve,  il  y  a  deux  siecles.  Geneve  1880.  Georg  (interessante  histori- 
sche Studie). 

XL  Bulletin  bibliographique.  Kurze  Anzeige  folgender  Werke : 
1.  Memoire*  de  Mme.  de  Remusat.  2  voll.  Calmann  LeVy.  (Auf  dies 
hochinteressante  und  nicht  minder  wichtige  Werk  haben  wir  bereits 
wiederholt  aufmerksam  gemacht,  vgl.  Bd.  I,  S.  283  n.  470.)  —  2.  Wie- 
ner. Pe"rou  et  Bolivie.  Hachette  (das  Buch  beschäftigt  sich  mit  den 
«uK Urzuständen  dieser  Lander  vor  ihrer  Besitznahme  durch  die  Spanier). 

—  3.  Gobineau,  Histoire  d'Ottar  Jarl,  pirate  norvegien,  et  de  sa  des- 
'«odanee,  Didier  (ein  merkwürdiges  Bucn,  denn  es  »a  pour  objet  de  ra- 
i-ooter  l'histoirc  d'une  famille  et  d'exposer  les  situations  oü  la  marche  des, 
temps,  le  concours  de  circonstances  t  les  qualites  et  les  däfants  inhärens 
»u  «mg  de  cette  famille,  en  ont  place*  les  g&ierations  et  les  individns. 
'  'est  nne  etude  tout  a  la  fois  historique  et  psychologique  ...«).  —  4. 
Beoj  de  Fouquieres*  Tratte'  de  versification  francaise.  Charpentier 
•ein  epochemachendes  Werk,  welches,  wie  W.  Förster  In  seiner  Recension 
■lnselben  im  »Literar.  Centralbl.«  vom  17.  Januar  1880  sich  ausdrückt, 
•Alle?  bisher  [über  französ.  Versification]  Erschienene,  das  Lubarsch'sche 
Buch  mitgerechnet,  in  dichten  Schatten  stellt.  Lange  Zeit  wird  sich  das 
Studium  der  franz.  Rhythmik  und  Metrik  um  dasselbe  wie  um  einen 
Angelpnnct  drehen«).  —  5.  ThureaurDanginy  L'Eglise  et  l'Etat  sotts 
ia  monarchie  de  juillet.  Plön  (interessantes  Buch,  namentlich  in  gegen- 
wärtiger Zeit).  —  6.  Rambaud,  Precis  ele'mentaire  d'eeonomie  pohtique. 
Tiorin  (guter,  populär  gehaltener  Leitfaden  der  Volkswirtschaftslehre). 

7.   Sartnutnn,  Les    peuples    de  TAfrique.     Germer -Bailiiere  (inter- 
wante  Schilderung  der  Culturzust&nde  der  africanischen  Völkerschaften). 

-  *.  Carte  murale  de  VAfrique,  drossle  par  J.  Chavanne,  revue  par  U. 
iHireyrier.  Vienne,  Hoslzel;  Paris,  Elincksick  (empfehlenswerthe  Wand- 
erte Africa's  mit  allen  physisch-geographischen  und  ethnographischen 
Ugaben  ausgestattet). 

15.  Januar.      I.  J.  Klaczko,    Causeries  florentines  —  /  —  Dante 
rt  Mifkel-Angc.     Geistvolle,  aber  etwas  oberflächliche  Plaudereien  über- 
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italienische  Poesie  und  bildende  Kunst.  —  II.  A.  Fouille'e,  LafraUr* 
nüe  et  la  justice  reparative,  selon  la  ecience  sociale  contemporaine.  Eine 
sehr  weitläufige  rechtsphilosophische  Untersuchung,  deren  Ergebniss  der 
Verf.  am  Schlüsse  folgendennassen  zusammenfasst:    »La  conclusion  qui 
nous  semble  ressortir  de  cette  ätude,  c'est  que  l^tat,  au  Heu  d'&tre,  comme 
le  croient  beaucoup  d*economistes,  une  Institution  de  justice  purement  de- 
fensive, a  aussi  une  fonction  positive  de  bienfaisance  ou  de  fraternitä, 
grace  a  laquelle  il  s'efforce  de  re'parer  le  mal  par  le  bien.    La  firater- 
nitä  n'est  en  sa  pure  essence  qu'une  Justice  plus  haute,  une  justice  plus 
complete,  une  justice  surabondante,  La  re*duire  a  une  Sympathie  plus  ou 
moins  passive  comme  celle  des  positivistes   et  des  utilitaires,  ou  ä  une 
pitiä  declaigneuse  comme  celle  de  Schopenhauer,    ou  a  une  charite*  my- 
stique  en  Dieu  et  pour  Dieu  seul,  comme  celle  des  theologiens,  c'est  en 
meeonnaltre  le  fond,  qui  est  le  droit  m£me  de  Thomme,  sa  valeur  et  son 
ideale  dignite*.    Uns  scheinen  diese  Sätze  nichts  weiter,  als  schöne  Phra- 
sen -  zu  sein ,    welche  jedes  substantiellen  Kernes  ermangeln.   —  IE.  0. 
Cantucuzene-Altieri,  Poverina,  premiere  partie.    Ueber  diesen  Ro- 
man, welcher  das  Werk  einer  Fürstin  ist,  werden  wir  nach  seinem  Ab- 
schlüsse berichten.  —  IV.  Ch.  Rieh  et,  Les  demoniaques  cTaujourd'hm. 
1.  Etüde  de  psychologie  pathologique.     Höchst  interessante  Darstellung 
der  verschiedenartigen  Erscheinungsformen  der  hochgradigen  hysterischen 
Krankheiten,  deren  Entstehung  in  früheren  Zeiten  auf  die  Einwirkung 
des  Teufels  und  anderer  böser  Geister  zurückgeführt  wurde,  so  dass  man 
die  damit  behafteten  unglücklichen  Frauen  als  Hexen   verbrannte  oder 
doch  als  Besessene  dem  Ezorcismus  unterwarf.  —  V.  J.  Clave\  La  Si- 
tuation agricole  en  France.    Der  Verf.  glaubt  auf  Grund  einer  eingehen- 
den  Untersuchung   einen   Bückgang   der  Laudwirthschaft  während  der 
letzten  Jahre  constatiren  zu  müssen.  —  VI.  L.  Garrau,  Ledueation  en 
France  depuis  le  XVI*  siede.    Kurze,  zum  Theil  recht  oberflächliche 
Charakteristik   der  pädagogischen  Principien   und  Systeme,  welche  seit 
dem  16.  Jahrh.  in  Frankreich  geherrscht  haben  (benutzt  hat  der  Verf. 
folgende  Werke :  Compayre,  Histoire  critique  des  doctrines  de  Tectacation 
en  France  depuis  le  XVI e  sciecle.    Paris  1879,  2  voll. ;  Spencer,  De  Ve- 
ducation  intellektuelle,  morale  et  phyBique,  trad.  francaise.    Paris  1878; 
JBam,  Education  as  a  science.    London  1879).    Der  Verf.  plaidirt  für  die 
staatliche   Ueberwachung   des  gesammten   Unterrichtswesens.     Aus   der 
Thatsache  übrigens,  dass   die  Rev.  d.  d.  M.  neuerdings  so  häufig  Essay* 
über  pädagogische  Dinge  bringt,  mag  man  erkennen,  wie  lebhaft  das  ge- 
bildete französ.  Publicum  sich  für   die  gegenwärtig   schwebende  Unter- 
richtsfrage interessirt.  —  VII.  P.  Bär  enger,   Le  Bre'sil  en  1879.    In- 
teressante Darstellung  der  gegenwärtigen  volkswirtschaftlichen  lAge  Bra- 
siliens.  —  VHI.  F.  Bru notiere.    Revue    litter aire.     Ausfuhrliche  Be- 
sprechung des  neuerdings  zum  ersten  Male  vollständig   herausgegebenen 
wichtigen  und  interessanten  Memoirenwerkes  des  Port  -  Roy  allsten  Tho- 
mas du  Fosse'  (Mämoires  de  Pierre  Thomas,  sieur  du  Fosse\  publies  en 
entier  pour  la  premiere  fois  par  M.  F.  Bouquet,  pour  la  Societe*  de  lUi- 
stoire  de  Normandie.    Rouen  1879?  4  voll.). 

IX.     CHRON1QUE   DE  LA   QüINZAINE,  HISTOIRE  FOLIl'lQt'E  ET  LETTERAlkt. 

X.  Bulletin  bibliographique.  Kurze  Anzeige  folgender  Werke : 
1.  Dareste,  Histoire  de  la  Restauration.  2  voll.  Plön  (»Ce  livre  concis. 
bien  ordonni,  gene*ralement  impartial.  comblera  desormais  une  lacune<) 
—  2.  DesyUs,  Lettres  de  Rea  Delcroix.  Didier  feine  werthlose  Briefsamm- 
long).  —  3.  M.  du  Camp,  Les  convulsions  de  Paris,  t  IV.  La  commune 
a  l'Hötel  de  Ville.  Hachette  (der  vierte  Band  der  trefflichen  Geschichte 
des  Communne- Aufstandes,  auf  welche  wir  schon  wiederholt  aufmerksam 
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gemacht  haben).  —  4.  DeUour,  De  l'enseignement  secondaire  eil  France 
et  en  Allexnagne.  Hachette  (werthvoll).  —  4.  Che'ruel,  Histoire  de 
Jtazoe  pendant  la  minorite*  de  Louis  XIV.  t.  III.  Hachette  (gründliche« 
and  wichtiges  Geechichtswerk).  —  6.  Le  Play,  Les  Ouvriere  europäens. 
Denta.  6  voll,  (interessantes  und  wichtiges  nationalökonomisches  Buch, 
du  bereito  mehrere  Auflagen  erlebt  hat).  —  7.  Roux,  La  Poche  des  au- 
tre«.  Dentu  (Novelle  aus  der  Finanzwelt).  —  8.  IS  Anne*  maritime* 
3«  anoee.  Challamel  aine*  (gute  Zeitschrift  über  die  Angelegenheiten  der 
Hanne). 

1.  Februar.    I.  0.  Cantacuzene-Altieri,  Poverma,  deumeme 
partk,  vgl  das  Heft  vom  15.  Jannar.  —  IL  G.  Boissier,  ühe  edition 
«weSe  de  Saint-Simon.    Interessantes  Essay  über  das  Leben  und  die 
Memoiren  des  bekannten  Duc  de  Saint-Simon  (1675—1755),  welche  letz- 
teren neuerdings  von  A.  de  Boislisle  in  den   »Grands  Öcrivaina  de  la 
France«  herausgegeben  wordon  sind  (2.  voll.  Paris.     Hachette).  —  HI. 
Hie  he  t,  Lee  demomaques  oVautrefois  —  1  —  Lee  sorcieres  et  les  pos- 
itdeu.    Wichtiger  und  interessanter  Beitrag  zur  Geschichte  des  Hexen- 
vaeos  und  Hexenglaubens  im  16.  u.   17.  Jahrh.  —  IV.  Mme  de  Re*- 
rnusBjt*  Memoires  tnedüs.    La  vis  de  cour  ä  Fontainebleau%  les  com- 
mmeements  des  affaires  d'Espagne,  vgl.  das  Heft  vom  1.  Juli  und  vom 
15.  October.  —  V7  J.  Clave",  La  Situation  agrieole  en  France  —  2  — 
L$*  eauses  de  la  crise,  vgL  das  Heft  vom  15.  Januar.  —  VI.  Ch.  Au- 
bertin,  L'eloquence  polüique,  et  parlementaire  en  France  avant  1789 
—  2  —    Les  orateurs    des   Etats-Generaux,  de  1483  ä  1615*  Philippe 
Pm.  VHtyitaly  du  Vair,  Robert  Äfiron,  vgl.  das  Heft  vom  15.  Decem- 
ber  1879.  —  VII.  L.  Boucher,    Un  dietateur  litteraire.    Samuel  John- 
*o*  et  ses  critiques.    Interessantes  Essay  über  den  bekannten  englischen 
Kritiker,  Literaturhistoriker  und  Lexicographen  Samuel  Johnson  (1709 
His  1784).    Geschrieben  ist  das  Essay  auf  Grund  folgender  Werke:   ö. 
Bvrkbeek  JBftff«    Dr-  Johnson,  bis  friends  and  his  critics.    London  1878; 
Udit  Stephen,  Samuel  Johnson.     London   1878;   The  Six  Chief  Uwes 
'Vom  Johnson1»  Livea  of  ihe  Poets,  edited  with  a  preface  by  Mathew 
Arnold.    London  1878;  Dr.  Johnson,  Ms  biographers  and  critics  in  der 
■Westmmster  Review*  January  1879.  —  VIII.  A.  Wurtz,  La  matiere 
radiante.    Darstellung  der  neuesten  in  Bezug  auf  die  »Strahlenmaterie« 
^gestellten  Forschungen  (Definition  der  »matiere  radiante«:  »L'illustra 
nventeur  dn  radiometre  [Crockes],  faisant  sienne  une  expression  employee 
.*r  Faraday  des  1816,  a  nommä  matiere  radiante  la  matiere  encore  re*- 
paadoe  dans  les  espaces  que  noua  avions  contume  de  considerer  comme 
'idei  et  qui  ne  le  sont  pas  en  realite«).  — 

DL  CHRONIQUE  DE  LA  QUINZAINE,  HISTOIRE  POLITIQUEET  LITTERAIRE. 

X.  LES  Th£atres.  F.  de  Lagenevais,  Thedtre  du  Gymnase. 
•a  Allgemeinen  günstige  Kritik  des  neuerdings  auf  dem  Th.  du  G.  zum 
^nten  Male  gegebenen  und  sehr  beifällig  aufgenommenen  vieraetdgen 
~uUpiel  *Le  fils  de  Coralie*  von  A.  Delpit.  Dies  Lustspiel  ist  die 
^^imatkirung  eines  Romanos,  der  von  dem  gleichen  Verfasser  und  unter 
^-n  gleichen  Titel  zuerst  in  der  Rev.  d.  d.  M.  vom  1.  u.  15.  Januar  u. 
•'  Febr.  1879  veröffentlicht  wurde. 

XL  (Anonyme)  Besprechung  des  Werkes  von  Marey,  La  Mi- 
'W<  graphique  dans  les  sciences  experimentelles  et  particalierement  en 
t^nuogie  et  en  tnedecine.    Paris  1879. 

XIL  BULLETIN  Bibuographique.  Kurze  Anzeige  folgender  Werke : 
'  Julien,  Papes  et  Sultans.  Plön  (skizzenhafte,  lebendig  geschriebene 
*«hkhte  der  Kämpfe  der  Päpste  gegen  den  Islam).  —  2.  Brunetiere, 
&fa  critiquea  aar  1  histoire  de  la  litterature  fran9aise.    Hachette  (Samm- 


140  Zeüschriftenschau.     G.  Körting, 

lüng  dW  literargeschichtlichen  Kritiken ,  welche  der  als  geistvoller  und 
gewandter  Kritiker  bekannte  Verf.  während  der  letzten  Jahre  in  der 
Rev.  d.  d.  M.  veröffentlicht  hat).  —  3.  BaudrWart,  Histoire  du  luxe 
Drive*  et  public  jusqua  nos  iours.  t.  III.  Le  moyen-äge  et  la  renaiss&noe. 
5  voll.  Hachette  (interessantes  cnlturgeschichtliches  Werk).  —  4.  Lamb, 
Essais  choisis,  traduits  p.  Depret.  Charpentier  (Sammlung  von  Essays 
des  berühmten  englischen  Humoristen).  —  5,  Texter  et  Le  Senne,  Itö 
Ide*es  du  docteur  Simpson.  Calmann  Levy  (Vorschläge  zu  einer  Regene- 
ration des  Adels,  ein  etwas  abenteuerliches  Buch).  —  5.  Janet,  Traue*  de 
philpsophie  elementaire  a  l'iisaffe  des  classes.  1er  fascicule:  Psychologie. 
Delagrave  (gutes  Buch).  —  6.  JPensees ,  maximes  et  fragments  de  Scho- 
penhauer* par  J.  Bourdeuu.  Germer-Bailliere  (interessante  Auszüge  an* 
Schopenhauers  Werken).  —  7.  Hertz,  Le  Paradis  des  Noira.  Excursions 
sur  les  cötes  de  Guinea.  Tolmer  (Beschreibung  einer  im  J.  1877  unter- 
nommenen Reise  nach  Guinea). 

15.  Februar  1880.    I.  J.  Klaczko,  Causeries  flarentmes  —  2  — 
Üe'atrice  et  lapoesie  amoureuse*  vgl.  das  Heft  vom  15.  Januar  1880.  — 
II.  A.  Leroy-Beaulieu,  L* Empire  des  Tsars  et  les  Russe*  —  9  —  Le 
parti  revolutionnaire  et  le  nihÜisme,  vgl.  das  Heft  vom  15.  Mai  1879.  Nach 
den  neuesten  Vorkommnissen  ist  die  Leetüre  dieses  eingehenden  und  gut 
geschriebenen   Essays   Über  den    russischen   Nihilismus   von  besonderem 
Interesse.    Der  Verf.  zeigt  sich  auch  hier  wieder  als  ein  gründlicher  und 
objeetiver  Kenner  der  russischen  Verhältnisse  und  ist  gleich  weit  von 
einer  pessimistischen  wie  von  einer  optimistischen  Auffassung  der  Dinge 
entfernt.    Das  Schlussergebniss  seiner  Betrachtung  ist:   »ce  dont  aouffre 
surtout  la  Russie,  c'est  le  defaut  absolu  de  liberte'  politique.    Aux  vague? 
aapirations  qui  s'eveillent  dans  la  jeunesse  et  la  socie"te\  il  faut,  sous 
peine  d'erplosion,  ouvrir  une  issue  ldgale«.  —  III.  Mm€-  la  princesse 
0.   Cantacuzene- Altieri,    Poverina.     Demiere   partie.     Diese    im 
Heft  vom  15.  Januar  begonnene  Erzählung   ist  eine  ganz   vortreffliche 
novellistische  Leistung,  welche  sich   bedeutend  über  das  Niveau  der  im 
letzten  Jahre  von  der  Revue  d  d.M.  gebrachten  Novellen  erhebt.    Di« 
»Poverina«,   die   Heldin   der   Erzählung,   ist   ein  armes  Hirtenmädchen, 
welches,  von  ihren  Eltern  verlassen,  bei  einer  armen  Bauernfamilie  in 
der  Umgegend  von  Lücca  Aufnahme  findet.    Die  Poverina  wächst  heran 
als  echtes  Naturkind,   das  Herumschweifen  in  Feld  und  Busch   ist  ihre 
grüsste  Freude  und  Gesang  ihre  höchste  Lust,  häusliche  Arbeiten  sind  ihr 
verhasst  und  sie  entzieht  sich  ihnen,  so   viel  sie  nur  kann;  nichtsdesto- 
weniger aber  wird  sie  von  ihren  Pflegeeltern  und  deren  Kindern  inaig 
geliebt,  denn   ihr  Herz  ist  unverdorben  und  allen  edlen  Regungen  zu- 
gänglich.   Auf  ihren  Streifereien  lernt  sie  einen  jungen  Burschen  kennen, 
der  ihre  Liebe  rasch  sich  zu  erwerben  weiss,  und  mit  aller  Innigkeit 
deren  ein  junges  Herz  nur  fähig  ist,  gibt  sie  sich  der  Leidenschaft  der 
ersten  Liebe  hin.    Der  Jüngling  aber,  dem  sie  ihre  Liebe  geschenkt»  ift 
ein  allen  Lastern  ergebener,  ausschweifender  und  im  übelsten  Leunmnd 
stehender  Mensch,    Poverina  wird  von  ihrer  Pflegemutter  auf  das  Ein- 
dringlichste ermahnt,  das  Verhältnis  mit  dem  Unwürdigen  abzubrechen; 
die  Liebe  aber  macht  sie  taub  gegen  alle  Warnungen  und  blind  gegen 
die  Fehler  des  Geliebten,  sie  bringt  ihm  alle  Opfer,  selbst  die  schwersten. 
ergebenen  Sinnes  dar  und  willigt  endlich  ein,   seine  Gattin  ro  werden. 
Das  junge  Paar  nimmt  seinen  Wohnsitz  in  Lucca  und  nun  beginnt  für  Po- 
verina, die  »Arme«,  wie  sie  mit  Recht  heisst,  eine  schreckliche  Leiden*- 
zeit.    Schon  der  Aufenthalt  in  der  dumpfen  Stadt,   das  Wohnen  in  dm 
engen  Räumen  eines  armseligen  Hinterhauses,  ist  für  sie.  die  die  frisch* 
Land-  und  Bergluft  zu  athmen  gewohnt  gewesen  war,  eine  schwöre  Qual 
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quälender  aber  noch  ist  ihr  das  Betragen  des  Gatten,  der  seinen  bösen 
Neigungen  immer  ungezügelter  nachgeht,  seine  Frau  auf  das  Schmäh- 
lichste misshandelt   und  sie  sogar  ihrer  schönen  Stimme  wegen  an  einen 
Impresario  verhandeln  will.   Endlich  tritt  die  Katastrophe  ein.    Poverina's 
Gatte  begeht  einen  Kirchenraub,  Poverina  erfährt  es  und  erfährt  auch, 
dass  ihr  Gatte  ein  Liebesverhältniss  mit  einer  feilen  Dirne  unterhält  und 
da«  er  sie,  weil  er  sich  nur  kirchlich,  nicht  auch  bürgerlich  mit  ihr  hat 
trauen  lassen,  gar  nicht  als  seine  Gattin  betrachtet.    Da  erlaset  sie  die 
Verzweiflung,  sie  irrt  mit  ihrem  kleinen  Kinde,  dem  sie,  tödtlich  erschöpft, 
keine  Nahrung  mehr  zu  geben  vermag,  durch  die  Strassen  der  Stadt.    In 
einem  Caffeehause  sieht  sie  ihren  Gatten  mit  seiner  Buhlerin  sitzen,  der 
Gedanke  kommt  ihr,  sich  auf  ihn  zu  stürzen  und  ihn  zu  ermorden,  schon 
hat  sie  das  Messer  gefasst  —  doch  im  letzten  Augenblick  noch  wird  sie 
sich  bewusst,  welchen  Frevel  sie  zu  begehen  im  Begriff  ist,  sie  lässt  die 
Waffe  fidlen  und  irrt  weiter.    Nach  einigen  Stunden  begegnen  ihr  barnv 
herxipe  Brüder,   welche  in  einem  Siechkorbe  einen  Schwerkranken  zum 
Hospitale  tragen;  sie  erkundigt  sich,  wer  der  Unglückliche  sei,  und  er- 
fährt, dass  es  ein  .junger  Mann  ist,  der  in  Folge  des  Bisses  eines  tollen 
Hundes  von  der  Käserei  der  Wasserscheu  befallen  wurde  —  es  ist,  wie 
üe  ans  den  Einzelheiten  der  Erzählung  entnimmt,  ihr  eigener  Gatte  und 
der  Hund,  der  den  Uebelthäter  verwundet,  war  ihr  eigener  treuer  Schä- 
ferhund gewesen,  der  in  der  schwülen  Stadtluft  toll  geworden  war.    Po- 
verina weiss  nun  für  ihr  hungerndes  Kind  und  für  sich  selbst,  die  von 
heftigem  Fieber  gepackt  worden  ist,  keine  Bettung  mehr,  als  die  Flucht 
m  ihrer  Pflegemutter.    Sie  bietet  ihre  letzten  Kräfte  auf  und  tritt  die 
Wanderung  nach  dem  einige  Meilen  von  Lucca  entfernten  Dorfe  an.    Er- 
schöpft bricht  sie  vor  der  Thür  des  gesuchten  Hauses   zusammen.    Die 
Bäuerin  findet  die  Ohnmächtige  und  ihr  halbsterbendes  Kind,  nimmt  sich 
der  beiden  auf  das  Liebevollste  an  und  lässt  ihnen  die  sorgsamste  Pflege 
in  Theil  werden.    So  wird  denn  das  Kind  gerettet,  und  auch  Poverina 
gelbst,  nachdem  sie  lange  Wochen  mit  dem  Fieber  gerungen,  erlangt  die 
Genesung  wieder.    Nun  beginnt  ein  neues  Leben  für  sie,  zumal  ihr  Gatte 
meiner  schrecklichen  Krankheit  erlegen  ist  und  ihr   dadurch  die  volle 
Freiheit  zurückgegeben  hat.    Der  älteste  Sohn  ihrer  mütterlichen  Wohl- 
täterin,  der  sie  schon  längst  geliebt,  wirbt  um  ihre  Hand  und  nach 
Ablauf  eines  Jahres  wird  sie  seine  glückliche  Gattin.  —  Dies  ist  die  dürf- 
tige Skizze  des  Inhaltes  der  spannend  geschriebenen  Erzählung,  auf  deren 
/eiche  Einzelschönheiten  —  die  trefflichen  Charakteristiken  der  auftreten- 
den Personen,  die  herrlichen  Schilderungen  toscanischer  Landschaft  und 
'ozeanischer  Sitten  —  näher  einzusehen  wir  uns  nur  ungern  versagen. 
tVlr  wiederholen,  dass  diese  Novelle  unserer  Ansicht  nach  weitaus  die 
We  (und,    wie   hinzugefugt  werden   kann,   auch  die  moralischste)   ist, 
reiche  von  der  Revue  <L  d.  M.  seit  längerer  Zeit  gebracht  worden  ist.  — 

IV.  Ch.  Riebet,  Lee  Demoniaques  aautrefois  —  2  —  Lee  proces  <fe 
meiere*  et  lee  epidemies  demoniaques.  vgl.  das  Heft  vom  15.  Januar.  — 

V.  Ch.  Lentheric,  La  re'gion  du  Bas  Rhone  —  1  —  Le  canal  de 
Bcaucaire  ä  la  mer.  Mit  diesem  Aufsatze  beginnt  eine  Reihe  inter- 
eatnter  Studien  über  die  topographischen,  physicalischen  und  com  mer- 
**Uen  Verhältnisse  der  Landschaften  an  der  unteren  Rhone.  —  VI. 
E  Plauchut,  La  decouverte  du  Passage  Nord-Est  par  Vocian  glaeieß 
osiatique.  Ein  gut  geschriebener  Bericht  über  die  zur  Entdeckung  der 
Nordöstlichen  Durchfahrt  unternommene  und  bekanntlich  erfolgreich 
gewesene  Expedition  NordenskjÖld's.  —  VIT.  C.  de  Varigny,  un  so- 
aelisU  ekmois  au  -Z2«  siede.  Im  11.  Jahrh.  (n.  Chr.)  versuchte  der 
-binesisclhe  Premierminister  Wang  -  ngan  -  Che'  eine  Umgestaltung  der  ge- 
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sammten  wirtschaftlichen  Verhältnisse  des  grossen  Reiches  nach  socia- 
ligtiachen  Principien.  Der  mehrere  Jahre  hindurch  fortgesetzte  Versuch 
misslang  vollständig,  obwol  Wang-naan-Che*  ein  wirklich  genialer  Mann 
war  und  überdies  nahezu  unbeschränkt  über  alle  politischen  Machtmittel 
des  Reiches  verragte :  der  Ökonomische  Ruin  des  grössten  Theiles  der  Be- 
völkerung war  das  Ergebnis«.  Dies  ist  in  Kürze  der  Inhalt  des  ganz 
interessant  zu  lesenden  Aufsatzes;  ob,  bezw.  in  wie  weit  er  geschichtliche 
Wahrheit  gibt,  vermögen  wir  nicht  zu  constatiren.  Seltsam  wäre  es  in 
der  That,  wenn  das  sozialistische  Experiment  bereits  vor  langen  Jahr- 
hunderten einmal  in  China  in  grossem  Massstabe  praktisch  ausgeführt 
worden  sein  sollte,  und  das  gänzliche  Fehlschlagen  dieses  damals  gemach- 
ten Versuches  würde  der  Neuzeit  zum  warnenden  Beispiel  dienen  können. 
—  VIEL  F.  Brunetiere,  Revue  Litteraire  —  Le  roman  experimentd. 
Eingehende  und  scharfe  Kritik  des  >naturaligtischenc  und  >experimen- 
talen«  Romanes,  den  Zola  begründet  zu  haben  vorgibt.  Der  geistrolle 
Kritiker  enthüllt  schonungslos  die  ganze  Hohlheit  und  Verwerflichkeit 
der  Zola'schen  Principien  und  legt  dar,  wie  durch  dieselben  die  franzfe. 
Romandichtung  dem  ärgsten  Verfalle  entgegengeführt  wird.  Allen  denen, 
welche  sich  etwa  durch  das  prätentiöse  Auftreten  Zola's  und  durch  die 
Erfolge  Beines  «Assommoir'  etc.  haben  imponiren  lassen,  ist  die  Leetüre 
dieser  Kritik  dringend  anzuratheu. 

IX.    CHRONIQUE  DE  LA  QUINZAINE,  HlSTOIRE  FOUTIQUE  BT  LTTTRHAttE. 

X.  Bulletin  Bibliographique.     Kurze  Anzeige    folgender  Werke: 

I.  Croiset,  La  poesie  de  Pindare  et  les  lois  du  lyrisme  grec    Hachette 
(gutes  Werk  über  die  rhythmische  und  metrische  Composition  der  Dich- 
tungen Pindar's  und  über  die  Technik  der  griechischen  Lyriker  über- 
haupt). —  2.  Lavisse,  Etudes  sur  lllistoire  de  Prasse.    Hachette  (gutes 
Werk,  dessen  einzelne  Kapitel  zuerst  in  der  Revue  d.  d.  M.  veröffentlicht 
worden  sind).  —  3.  Stapf  er,  Shakespeare  et  l'Antiquite'.    Landoz  et  Fiscb- 
bacher.    2  voll,  (sehr  werthvolles  und   reichhaltiges  Werk:   »dans  son 
premier  volume,  l'auteur  avait  e*tudie*  les  drame?  que  Shakespeare  a  tnes 
des  sources  antiques;  dans  le  second,  il  compare  quelques-nnes  de  ses  prni 
bellea  tragädies  a  des  tragecHes  grecques  qui  contiennent  des  situations  ana- 
logues  et  se  trouve  ainsi  conduit  ä  comparer  les  deux  arte«).  —  4.  NavUU. 
La  Logique  de  THypothese.  Germer-Bailliere  (interessantes  philosophisches 
Essay).  —  5.  Farey,  Le  Rhin  fran9ais.    Quantin  (die  Anzeige  des  Buches 
enthält  nur  weinerliche  Klagen  über  den  Verlust  von  Eisaas-  Lothringen 
und  sapt  gar  nichts  über  den  Inhalt  des  Buches  selbst).  —  6.  Janaet. 
Le  Droit  civil  et  les  Institutions  sociales  a  Sparte.   Pedone-Lauriel  (geist- 
volle Schrift,  deren  Verf.  die  Angaben  Plutarch's  über  die  spartanischen 
Rechtsverhältnisse,  die  Landesvertheilungen,  die  Bleimünzen  etc.  zu  wider- 
legen versucht).  —  7.  Pizzetta,  la  Pisciculture  fluviale  et  maritime;  de 
Bon,  rOstreiculture.     Rothschild  (interessantes  Buch  über  Fisch-  und 
Austernzucht  und  Fischfang).  —  8.  Ckesneau,  Peintres  et  statuaires  ro- 
mantiques.     Gharavay  (biographische  Skizzen  von.  und  Anekdoten   am 
dem  Leben  berühmter  moderner  Künstler;  der  Verf.  schreibt  zum  Thal 
aus  eigener  Erinnerung.) 

1.  März.  I.  E.  Vacherot,  La  Republique  liberale.  Der  Ter! 
plaidirt  für  einen  gemässigten  Liberalismus  in  der  Regierung  der  franz. 
Republik  und  warnt  vor  Verfassungsreformen  im  radicalem  Sinne.  — 

II.  H.  Ri viere,  La  Marquis e  dt  Jrerlon,  premiere  partie.  Eine  wider- 
liche Ehebruchs-  und  Mordnovelle;  die  Heldin  derselben  ist  eine  Fra 
deren  dämonische  Schönheit  alle  Männer,  die  sie  erblicken,  selbst  den 
eigenen  Bruder,  berückt  und  zu  unheilvollen  Thaten  verleitet»  Die  Er* 
Zählung  endet  damit,  dass  der  Gatte  der  schönen  Teufelin,  welche  ihm 
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auf  abenteuerliche  Weise  entflohen  war  und  in  einer  Villa  am  Comenee 
ein  anmnthiges  Sünderinnenleben   zu  fuhren  begonnen  hatte,  der  Treu- 
losen wieder  habhaft  wird  und  sie  nach  scheinbarer  Versöhnung  einmal 
bei  Gelegenheit  einer  Lustfahrt  ertrankt,  wobei  er  sich  der  einst  von 
Nero  gegen  Agrippina  angewandten  Operation  bedient.     Auf  die  Einzel- 
heiten dieser  Schaudergeschichte  einzugehen,  erlassen  wir  uns  gern.   — 
m.  0.  d'Haussonville,  Le  Salon  de  M™-  Necker,  d apres  des  da- 
cvmento  Hres  des  archives  de  Coppet.  —  2  —  Les  gens  de  lettre*  et  les 
ftäwphesi  Tgl.  das  Heft  vom  1.  Januar.    Es   ist  gerade  dieser  Aufsatz 
für  die,  um  so    zu  sagen,  intime  Geschichte  der  französ.  Literatur  des 
18.  Jahrh.8  inhaltsvoll  und  wichtig.   —   IV.    E.   Renan,  La  Papaute 
*or*  de  t Halte.  —   Clement    V.    Essay  über  das  Pontificat  des  ersten 
aiigoonesischen  Papstes,  Clemens  V.    Renan  urtheilt  über  diesen  Papst 
im  Allgemeinen  sehr  gunstig  und  schreibt  ihm  das  Verdienst  zu,  trotz 
der,  namentlich  während  der  ersten  Jahre  seiner  Regierung,  drückenden 
.Abhängigkeit  von  dem  franzos.  Könige,    doch  das  Ansehen  des  Papst- 
thum's  wieder   begründet    zu   haben.   —  V.    Bardoux,   Le  Comte  de 
Xontfosier  pendant  Tempire  et  les  premieres  annies  de  la  restauration, 
<f apres  des  doeuments  inedits,  vgl.  das  Heft  vom  1.  Mai  1879.    Der  Auf- 
satz bietet  für  die  innere  Geschichte  Frankreichs   während  des  ersten 
Kaiserreiches  und  während  der  Restauration  interessante  Materialien  dar. 
—  VI.  A.  Briere,  Les  Tarifs  des  chemins  de  /er.     Eine  eingehende 
md  für  Fachmänner  gewiss  werthvolle  finanzpolitische  Studie.    Der  Verf. 
wtheidigt  die  Berechtigung  der  Differentialtarife  und  bekämpft  die  Ver- 
staatlichung der  Eisenbahnen.  —  VII.   H.  Houssaye,  Les  petües  Expo- 
«rion*  de  Peinture.    Bericht  über  die  neben  dem   »Salon«  bestehenden 
Wefoereu  Gemäldeausstellungen  in  Paris.    (Le  cercle  de  la  place  Vendöme, 
ie  cercle  de  la  rue  Volney,  le  cercle  de  la  rue  Vivienne,  les  deux  expositions 
d*-  la  Sodäte*   des  aquarellistes  francais.)   —    VTI1.    G.  Valbert,  La 
fartion  des  Juifs  en  Ällemagne.    Ironische  Besprechung  der  neuerdings 
aufgetauchten  und  so  lebhaft  ventilirten  deutschen  Judenfrage.  —  Ia. 
^  Gnjau,  Poesie.    Zwei  anmuthige  Gedichte :  »Coucher  de  soleil«  und 
»la  MäditeTrane'e« ,  italienische  Reiseeindrücke  schildernd.  —  X.  P.  Bourget, 
Revue  dramatique.    Bericht  Über  die  Aufführung  des  Lustspiels  »Daniel 
fioriat«  von  V.  Sardou  im  Th&tre  francais.   Das  Stück  hatte  wider  Er- 
warten einen  gänzlichen  Misserfolg.    Der  Referent  sucht  denselben  aus 
•i^fi  Mängeln  der  Composition  des  Werkes  zu  erklären. 

XI.      CHRONIQUE   DE  LA  QüINZAINE,   HlSTOIRE  POLITIQUE  ET  LITTERAIRE. 

XII.    Bulletin  Bibliographique.    Kurze  Anzeige  folgender  Werke: 

A  e&U  du   bonheur.    Calmann  Le'vy.     (Guter   Roman,   verfasst   zum 

Thril  wol   auf   Grund  eigener   Erlebnisse,  von   einer  Dame,   die  ihren 

Kamen  nicht  genannt  hat.)   —   2.  Delpü,   Le  Mariage  d'Odette.    Plön. 

r-**ber  diesen  Roman,  welcher  zuerst  in  der  Rev.  d.  d.  M.  [Heft  vom 

1"'.  Nov.,  1.  und  15.  Dec.  1879]  veröffentlicht  wurde,  vgl.  unser  Urtheil 

■a  dtfr  Besprechung  des  Heftes  vom  15.  Dec.)  —  3.  Zevort,  Le  Marquis 

«Argenson   et   le   Ministere    des    affaires   e'trangeres    de  1744  ä   1747. 

1  ^rmer-Baillifere.   (Interessante  historische  Publication.)  —  4.  Th&tre  de 

impagne.     6*  serie.    Ollendorff.     (Kleine  anmuthige  Lustspiele  von  P. 

Kroolede,  A.  Dreyfus,  E.  Jonau,  Ch.  Cros.  Legouve'  u.  A. ;  als  das  beste 

♦■nelben  wird  »la  Perle  fausse«    bezeichnet.)  —   5.  Fistie%  l'Amour  au 

■ükkgo,  avec  une  pre*face  de  M.  Andre'  Theuriet.   Ollendorff  (anmuthige, 

•  •'L  falschem   Naturalismus  freie  Dorfgeschichten).  —   6.  Lettres  de  la 

«.mau?  de  Gerando.   Didier.  (Briefsammlung  ohne  höheren  literarischen 

**rth,  aber  manche  interessante  Materialien    enthaltend;   die  Baronin 

'"Tdiido   stand   im  Verkehr  mit  Benjamin   Constant,  Mathien  de  Mont- 
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morency,  Mme-  de  Stael  und  Mme«  Räcaxnier.)  —  7.  J.  Simon,  le  Petit 
citoyen.  Hachette.  (Das  Büchlein,  welches  einen  Band  der  »Bibliotheque 
des  e'coles  et  des  familles«  bildet,  belehrt  'in  gemeinverständlicher  Form 
Über  die  in  Frankreich  gültigen  Rechtebestimmungen  bezüglich  der  Ehe- 
schliessung,  der  Ableistung  der  Militairpflicht  u.  dergl.)  —  8.  Charway, 
Revue  des  docuwents  historiques.  Charavay  freres  (der  6.  Band  einer 
jahrlich  erscheinenden  Sammlung  von  Urkunden,  unedirten  Briefen,  Fac- 
simile,  Portrait«  u.  dgl.).  — 

15.  M&rz.  I.  J.  Klaczko,  Causeries ßorentines — 3  —  Danted 
le  Catholiciswe,  vgl.  das  Heft  vom  15.  Januar.  —  IL  H.  Ri viere,  La 
Marquise  deFerlou,  vgl.  das  Heft  vom  1.  März.  —  III.  E.  de  Laveleye, 
Grandeur  et  Decadence  de  V Internationale.  Interessante,  auf  ein  reich- 
haltiges Material  sich  gründende  Geschichte  des  vielgenannten  und  viel- 
gefurchteten  Arbeiterbundes  der  »Internationale«.  Der  Verfasser  beweist 
mit  guten  Gründen,  dass  die  (jetzt  zerfallene)  Internationale  weder 
ein  Geheimbund  war  noch  derartige  revolutionäre  Tendenzen  verfolgte 
und  auch  nicht  entfernt  eine  so  furchtbare  Verbreitung  und  Bedeutung 
besass,  wie  gemeinhin  geglaubt  wird.  —  IV.  H.  Delaborde,  Peintre" 
contemporains  —  Alexandre  Hesse.  Essay  über  das  lieben  und  die 
Werke  des  bedeutenden  französ.  Historienmalers  A.  Hesse  fgeb.  30.  Sept 
1806  zu  Paris,  gest.  fzu  Paris?]  7.  Aug.  1879).  —  V.  A.  Delaire. 
TExperimentation  en  Geologie,  d' apres  des  travaux  recents.  Interessante, 
allgemein  verständlich  gehaltene  Darstellung  verschiedener  nenerding« 
angestellter  geologischer  Untersuchungen.  —  vi.  V.  de  Saint-Gepi*- 
üne  Conspiration  royaliste  d  Strasbourg,  d'aprh  des  documents  inedit** 
Wichtiger  Beitrag  zur  Geschichte  der  Emigration,  in  welchem  viele  In- 

i'etzt  unbekannt  gewesene  interessante  Einzelheiten  über  die  Vorgänge  im 
Smigrantenlager  während  der  Jahre  1791— 1794  mitget heilt  werden.    Den 
Hauptgegenstand  dieses  (auf  Grund  der  noch  unedirten  Briefe  und  Memoiren 
des  Emigrantenführers  Marquis  de  Viome'nil  verfassten)  Eseay's  bilden  die 
wiederholten  Versuche  der  Emigrirten,  sich  mit  Hülfe  des  royalistisch  ge- 
sinnten Officiercorps  der  Garnison  und  des  katholischen  Theiles  der  Bürger 
Schaft  der  Festung  Strasburg  zu  bemächtigen  und  dadurch  einen  Stützpunkt 
für   weitere  Operationen  gegen  die    Revolutionsregierung    zu  gewinnen. 
Die  Versuche  hatten  Anfangs  alle  Aussicht  auf  Erfolg,  scheiterten  aber 
schliesslich  in  Folge  der  Bedenklichkeiten  des  Offiziercorps  und  der  entf- 
ffischen  Gegenmachinationen  des  Maire  Dietrich.    Interessant   ist  es.  so* 
der  Erzählung  dieser  Ereignisse  zu  ersehen,  dass  es  damals  in  Strassbnrg 
noch  eine  starke  deutschgesinnte  Partei  gab,  welche  die  Wiedervereinigung 
der   Stadt   mit   dem  Reiche    anstrebte  und,  wenn  sie  von    der  Reich«» 
regierung  nachhaltig  unterstützt  worden  wäre»  ihr  Ziel  wol  zu  erreich«» 
vermocht  haben  würde.  —  VII.  E.  Fournier  de  Flaix,  Z*es  Banqtn» 
anglaises.     Darstellung  der  allmähligen  Entwicklung  und   der  gegen- 
wärtigen Zustände  des  englischen  Bankwesens.  —  VIII.  F.  Brunetiert, 
Revue  litteraire.     Une  nouvelle  edition  de  la  eorrespondance  de  Yottair* 

eSuvres  completes  de  Voltaire,  p.  p.  M.  Louis  Moland.  t  XXXIII  [Ier  &* 
Correspondance] ;  Garnier,  Paris  1880).  Der  Recensent  benrtheilt  diest 
neu  begonnene  Ausgabe  der  Correapondenz  Voltaire*»,  welche  in  Folg* 
neuerdings  gemachter  Manuscriptentdeckungen  wesentlich  reichhaltiger 
als  alle  früheren  ist,  in  günstigster  Weise. 

IX.  CHRONIQUE  DE  LA  QUINZAINE.  HISTOIRE  POLITIQUF.  ET  LITrtRAM- 

X.  BULLETIN  bibliographiqüe.  Kurze  Anzeige  folgender  Wer**: 
1.  Bourelly,  le  Mardchal  de  Fabcrt  (1509—1662),  e*tude  historique  d'apili 
ses  lettres  et  des  pieces  in^dites.  Didier.  (Interessantes  und  werthTolkl 
historisches  Werk.)  —  2.  Vallery-UadoU  l'lätudiant  d'aujourd'hui.   HetML 
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(»l'antair  donne  une  monographie  de  l'e*tudiant  en  droit«  Dem  Verf. 
wird  Torgeworfen,  die  gegenwärtigen  akademischen  Verhältnisse  in  Paris 
alku  sehr  anf  Kosten  der  früheren  zu  verherrlichen.)  —  3.  Bert,  La  Mo- 
rde des  jesnites.  Charpentier.  (Das  Buch  greift  die  Moraltheorien  der 
Jesuiten  heftig  an,  ohne  jedoch  etwas  wesentlich  Neues  en  bringen.)  — 
4.  Lei  Grands  Ecrivains  de  la  France.  Le  cardinal  de  Ret*,  t  V  p.  p. 
Ctantelauze.  ^Dieser  5.  Bd.  der  trefflichen  Ausg.  der  Werke  des  Cardinal 
r.  Eeti  enthalt  den  Schluss  der  Memoiren,  die  Pamphlete  und  die  »Con- 
jwation  de  Fiesque».)  —  5.  Amte,  Madame  de  Kamel.  Ollendorff.  (Wenig 
gelungener,  zn  breit  angelegter  Roman.)  —  6.  Coppee,  la  Bataille  d'Hernam. 
Zeaerre.  (Dichtung  zur  Verherrlichung  des  am  25.  Februar  d.  J.  ge- 
feierten fünfzigjährigen  Jubiläum  des  ,Hernani';  der  Referent  wirft  dem 
Dickter  Ueberschw&nglichkeit  vor.)  —  7.  Seherer,  Diderot,  etude.  Calm. 
Lery.  (Gute  Monographie  über  D.)  —  8.  Tissot,  Voyage  au  pays  des 
Tsganei,  la  Hongne  inconnue.    Dentu.    (Interessante  Keiseskizzen). 

La  Jfouvelle  Revue.  Premiere  anne*e  (La  N.  R.  paralt 
je  Ier  et  le  15  de  chaque  mois.  Prix  de  l'abonnement:  1  an,  Paris 
ft'fag.,  Departements  et  Alsace- Lorraine  56  free.,  oranger  [tous  payB] 
ft  fresj. 

Ueber  die  Tendenz  und  den  Werth  dieser  neuen,  seit  dem  1.  Oc- 
tober  1879  unter  Leitung  der  bekannten  Mrae-  Juliette  Lamber  (Mme- 
Adam)  erscheinenden  Revue,  welche  offenbar  ein  Coucurrenzunternehmen 
rar  Revue  des  deux  Mondes  werden  soll,  werden  wir  eingehender  zu 
sprechen  Gelegenheit  nehmen,  wenn  der  erste  Jahrgang  abgeschlossen 
vorliegen  wird.  Bis  dahin  begnügen  wir  uns  mit  einer  gedrängten  Ueber- 
&ht  des  Inhalte  der  einzelnen  Hefte. 

1.  Oetober.     Mme.  Juliette  Lamber  (Mme.  Adam),  A  nos 
Leeteure.    Ein  ungemein  schwülstig  geschriebener  Proepect,  welcher  über 
die  Tendenz  der  Zeitschrift  Orientiren  soll ,  aber,  da  er  kaum  einen  ein- 
igen klaren  Gedanken  enthalt,   diese  Aufgabe  keineswegs  erfüllt.    Kur 
»  viel  vermag  man  mühsam  herauszulesen,  dass  die  Revue  bestimmt  ist, 
4er  liberal  republikanischen  Partei  als  belletristisches  Organ  zu  dienen, 
die  allseitige  Regeneration   des  franzöe.  Volkes  und  Staates  anzustreben, 
die  Allianz  der  lateinischen  Volker  zu  befürworten  und  zur  Lösung  der 
Maaten  Fragen  beizutragen.  —  F.   de  Lesseps,  le  Canal  interoce'ani- 
pw  et  U  Congrls  geographique  de  1879.    Essay  Über  die  Möglichkeit 
«■er  Dorehsteehnng  der  Landenge  von  Panama,  bezw.  über  die  Rich- 
**S»  vekbe  dem  Canale  am  fuglichsten  zu  geben  sein  würde.    Lesseps, 
4er  Berühmte  Erbauer  des  Suez-Canales ,  ist  bekanntlich  in  derartigen 
'ragen  Aatorit&t,  und  um  deswillen  besitzt  das  Essay,  welches  übrigens 
■flfemem  verständlich  geschrieben  ist,  grosses  Interesse.  —  A.  Le  Faure, 
1*9  Grandes  Manoeuvree.    Betrachtungen  über  die  Ergebnisse  der  seit 
WM  in  Frankreich  abgehaltenen  grossen  Armeecorps  -Manoeuvres.    Der 
Vtr£,  immer  die   deutschen  MiKtaarverhältnisse  mit   den   französischen 
,    tadelt   sehr   scharf,    dass  man   bei    den  Manoeuvern  in 
nach  einem  geistlosen,  oft  absurden  Schematismus   verfahre, 
an  kleinliche  Instructionen  binde  und  ihnen  alle  Gelegenheit 
_        Initiative  benehme.   —  E.  Turr,  Question  <Fvrient. 
ha?  bekaattte  "ungarische  General  Türr   theilt  seine  persönlichen   An- 
atanaacea  über   die  orientalische  Frage  mit.    Ein  besonderes  Interesse 
feta%  aXneaehen  von  der  Person  seines  Verfassers,  der  Aufsatz  gar  nicht 
tafc  —  IL  Gre*ville,  Lüde  Rodet/,  premiere  partie  (Schluss  im  Hefte 
aiUt  Hot.)«     Ein  Wahlverwandtechaften-  Roman,  der  offenbar  für  die 
ha%»nmliykoif  der  gesetelichen  Einführung  der  Ehescheidung  (eine  gegen- 

Z«c*r.  f.  »f«.  Spr.  a.  Lit.    II.  jq 
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w£pßg  ,in  Frankreich  ^viejer^rtete  Frage)  plaklirem  #oll  nnd  dies  in  gar 
ni$ht  unjjejichicjster  »Weise  thut,  gut  und  spannend  geschrieben  ist  «od 
emige  nii£  g^os^er  nqy chologi^cJber  Kun^t  entworfene  Charftkteraekbaan^ 


en^Mty.    the  Gf  inidfobel  des  Romans  ist  übrigens  einfach  genug:  Frau  A 
ist  u^ltyqkjjca  mit  Herrn  B  .und  Frau  C  unglücklich  mit  Herrn  D  wr- 
heirath/et,  während  Amt  D  und  C   mit  B  sehr  glücklich  geworden  irä 
würde  und  unigekehrt  D  mit  A  und  Jß  mit  C;  ,es  lieben  sich  nun  soch 
W4r,s)ich  A  flnd  ^  sowie  .G  und  B.,  4&   at>er  die  Ehen  nicht  getrennt 
Vetren'  können   —   das  in  Frankreich  gültige  katholische  girchenreent 
Vjerjuete}i  cUes  — ,  so  werden  beide  ^aare  zum  entweder   wirklich  voll- 
zogenen t9Ö>r  d^Qoh  moralischen  Ehebruche  hingedrängt,  und  es  wird  somit 
da£  ganze  Lebensgpick  von  vier  Menschen  jämmerlich  zerstört,  wähnend 
d^e  Möglichkeit  der  Ehescheidung   dies  verhütet  haben  würde.    I«  En- 
zymen J6n£et  man  in  dem  Romane  manche  treffliche  Episode.  —  H.  de 
Bomber,  &n  Foltäme  de  GorneiÜe.    Der  Verf.  will  nachweisen,  daa 
nahezu  alle  Dramen  Corneille's  mit  politischen  Ideeen  erfüllt  seien,  geht 
aber  .dabei  ziemlich  oberflächlich  zu  Werke.  —  G.  Duprei,  JS&wenirs 
aun  chäx^eupr^  premere  partte.    riecht  breit  geschriebene  Memoiren  ein» 
ÖJtfrasfLngßrs  (mit  dem  J.  1815  beginnend),  welche  neben  vielen  healich 
unbedeutenden  Dingen  doch   auch  manches  Interessante,  namentlich  in 
Bezug  auf  die  Gescjniqhte  der  Musi)c,  enthalten.  —  Guilianmet,  Ta- 
bleauf  ^l^erttnß.    Anziehende  Uatur-  und  Sittenbilder  aus  Algerien  \1 
un  Jopr  de  splefl.    2.  le  fou.    3.  les  lahouri.    4.  Ja  koubba).  —  A-  Then- 
rvet,   £*€*  paysans.     Dichtung  von  16  vierseitigen  Strophen  (AlexAn- 
drine*).    .Grundgedanke;   den  paysans  gehört  die  Zukunft,  »petre  regt* 
qrriye,  6  %aysans  de  Fronet*.    Jsin  proobet   dürfte  der  Dichter  schwer- 
lich sein.  —  J.  Demömbynes,  La  B  (forme  judiciair*.    Der  Verf.  be- 
fürwortet eine  radicale  Beform  der  Verhältnisse   des   franaöe.  Richter- 
Standes.    — '  ttemitrjadjes,  Le  protocole  XIII.  ^w  üraUd  d*  Jfcrfcs 
(Der  Verf.,  ein  Grieche,  dringt    lebhaft  darauf,  daas  die  vom  berliner 
Congresae   beschlossene   Grenzerweiterung  des  griechischen  Königreiche 
endfiflb  realisirt  werde);   Lettre*  sur  la  politique  exterieurßi    Ckromq** 
pMitipyef  Journal  de  la  guwzaine.     Alle  diese  Axtikßl  sind  reicht  seni 
d^rfü^  und  machen  den  Eindruck  von  Lüc^enbüssern.  —  Bulletin  biblio- 
araphique,  gedrängte  Uehersjcht  der  literarischen  Novitäten  ohne  eigent* 
lichp  britische  Bemerkungen.  —  GhrpnUfte  de  Vfitigance.  —  Alls«  in  Allen 
genommen  gewinnt  man  schon  aus  dem  ersten  Hefte  den  Eindruck,  das 
die  neue  Reyue  hinter  der  Jlevue  des  deux  Jfpndes  weit  zurückbleibt 

15.  Qctober.  $).  Castelar,  La  Democrapie  conf0tn}»eram*.  Eis 
Aufsatz,  der  sehr  viele  Phrasen  und  sehr  wenig  Substantielles  enthalt 
Der  Yerf .  .gib£  sich,  wie  wir  meinen,  einer  argen  Illusion  hin*  va 
am  Schlüsse  sagt: '»la  demoeratie  centemporaine  est  d^t  partout 
demoeratie  de  gonvernement  qui  usera  du  pouvoir  avec  Art  pour  as 
le  triomphe  de'finitif  de  la  lilierte*«.  Das  ist  leere  Träumerei,  welche  die 
tatsächlichen  Verhältnisse  völlig  verkennt.  —  A.  Regnard,  ZSAnji*- 
terre  et  X Afghanistan.  Kurze  Darstellung  der  ruifji'iili  inf^lniiiirtiMMsrfcra 
Wirren,  —  A.  Segond,  L*enseignement  de  la  biologie.  Der  AnJsats  gih* 
eine  kurze,  allgemein  verständliche  Geschichte  der  bisherigen  fSatwnt» 
lung  der  jungen  biologischen  Wissenschaft.  —  H.  Gre'ville,  JLmae  Äs* 
dey,  deumeme  partie,  vgl.  das  Heft  vom  1.  October.  —  E.  BeelniT  L* 
l/gende  tfOrphee.  Untersuchung  über  die  Orpheus- Sage,  ohne  da«  i> 
dessen  über  Ursprung  und  Bedeutung  derselben  positive  Ergebnisse  sjf 
wonnen  würden.  Der  Aufsatz  kann  beweisen,  4&*3  sieb  gewisse  Stasi 
absolut  nicht  belletristisch  behandeln  lassen.  —  G.  Duprei,  SomtmjR 
<tun  chanteur,  dsu&ieme  partie,  vergl.  das  Heft  vom  1,  October.  —  L#* 
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dttfon atrophen  (Alexandriner),  welche  eine.%18oae.aui  ^.ar^scfien 

Qadacnte  behandelt.    Sprache  and  Verstau  ^esGeÄ^teß^njl  grin;  edel 

imÄ  tolltönehd.  —  J.  Rein  ach,  X«  ScHttn  äe  jtsie^   Per  Auteja  lae- 

ffirwortet  dringend  *le  rätablissement  &ü  'scifb'tin  de  feijbe«  ,]ana  aig#< 

tigaag  des  »tcrutin  tmi nominal«  '(»le  scrtTtin  äe  jtisfce  stresse.  a>Äuji 

ptrteniefct  tont  entier:    le  scrutin  unitfoWinal  öVppliqd^^   un  ^rroji; 

fhwment  ou  ä  utre  circonsoription  artifiöielle  que  Je  lej^ateur  bu  le 

pmvoir  executif  däcoupe  dans  1  ärröridissemenfc«) ' —  also  <fye  JD^partementis 

ftltai  Wahlbezirke   sein ,   nicht   die  ArrondSssemenis  jwjer  Capto^s.  r-- 

F.  Maurice,  VA&ikance  hospitäliete  ä  Paris.  J&uree  Darstellung  fter,  $V 

Mi  snr  Unterstützung  der  Kranken  und  Annen  Dest'efanaen  Wohltuft- 

^fo'fcriiistifote  und  Vorschlage  zu  deren  Erweiterung  und  Vervollkolnm- 

rang.  —  Lettre*  sur  la  Politi&üe  exterteure.  —  CfiröhiqtM  pplkwue.  ~ 

/ovraok  de  ta  qumzaine.  —  Bulletin   bibtiograpnique.     Kurze,  Anzeige 

folgender  Werke:  1.  Master  äs,  Un  essai  d'empire   äu  Meziqu^.    Char- 

peatiet  {sehr  interessantes  Buch  über  Jdie  mexicauisshe  Exnetkt^ou,  und 

du  Kifeerreich  Maximilians).  —   2.  E.  beriin,  Le  Manage  Jansen* 

oesne  sotäete"  fraftcaise,  und  3.  Legrdnd,  Les  MariagA  et;  Tes  mceujp  an 

Ptanee.     Hocftette   (cutturgeschichtlich  interessante  Werke),  -j-  4.  sfofl, 

U  Rabehdft  de  poche. ,  Jouaust  (Chrestomathie   aus  Jt.*s  Werken),   und 

o.  Gmguend,  De  Tantörft^  de  Rabelais  dans  notre  r^votutio^,  ave,c  uV 

iröUaBötuent  de  M.  Henri  Martin.    Jouaust  (Wiederabdruck  einer,  zuerst 

im/.  1791  erschienenen  interessanten  Abhandlung).  —  ^.Vopvee\  Tbeft^e, 

Lemerre  (rgl.  Ball,  btbl.  der  Rev.  d.  d.  m.  vom  1.  öci  1879).  —  7.  Laf- 

fßi*  Gambetta  intrme,  sa  vie   et  sa  fortune.    Chärpentier  (interessante, 

aber  nicht  indiscrete  Mittheilungen).  —  8.  Garnier,  Premieres   notioas 

dtamomie*  politiques  5*«"  &.  Guillaumin  (gutes  Werk).  —  9.  De  Za- 

byne,  Theorie  et  histoire  des  conversions  de  rentes.    Guillaumin.  (fuje 

CtfhmlMten  und  Rentiers  brauchbar).  —  10.  Cäieres,  fei  Scene.    Entre 

wi  ftrsvents.    Hennuyer  (zwei  Bändchen  aus  einer  empfehlenawerthen 

»ftbtfotfceqiie  du  Magasin  des  Demoiselles« ,    das  erste  Bandchen  ist  e^n. 

tMeÜ  de  oömetiies-prbverbes«,  das  zweite  »se  compose  d'une  s&rie  de 

petites  eomecües  en  vers*).  —  11.  Deschamps,  Voyage  a  traverj   mon 

■fetiar.    Lthnurie  des  Bibliophiles.    (Für  Liebhaber  alter,  seltener  Sucher* 

OBgabett  interessant).  —  12.  H.  Estienne,  Apologie  pour  fi£roc(ote  &L 

BtteUraber.     8  roll.   Lisenx  (ygL  Bull.   bibl.  der  Rev.    d.    d.   m.   vom 

L  Oet  1879   und  The  Athenaeum  vom  30.  August  1870).  —  IS.  Dimi- 

7tfc£««v  Louki  Laras,  traduit  du  grec  p.  Qu.  de  St.-Hilaire.   Cat- 

hGwy  (eine  Art  historischer  Roman  in  der  Zeit  des  neugriechischen 

kriegee  spielend).  —  14.  M.  Sand,  Catalogue  raisonne  des  lepi- 

da  Berry  et  de  PAuvergne.    Deyrolle  (werthvoll).  —  Chronique 

4*ttlefm*c0  (Modenbericht). 

1.  Harember.    E.  Gioia,  La  Polüique  italienne.   Der  Verf.  dieser 

en  ond  interessanten  Studien  Über  die  neuere  italienische  Politik 

lebhaft  ein  enges  politisches  und  handelspolitisches  Bündniss 

Ffmnkreich  und  Italien.  —  8.  Level.    Les  chemins  de  fer  de- 

U  ParUmsnt.    Der  Verf.  bekämpft  heftig  die  jetzt  auch  in  Frank- 

aagattsieMe  Verstaatlichung  der  Eisenbahnen.  —  H.  Barth  äiemy, 

jtai  JffinrnrtHHriT   dm  15*   corpa  d'armte  allemand  en  Alsaae- Lorraine. 

Beobachtungen  und  kritische  Bemerkungen  über  die  im  Herbst 

.__ Jahres  in  Easasa-Lothringen  abgehaltenen  Kaisernranoeuvres. 

Yejf  yetjglci^pt  fortwährend  die  deutschen  Militairzustände  mit  den 

dieser  Vergleich  fallt  in  der  Regel  sehr  zu  Gunsten 
Wer  sich  für  militairische  Verhaltnisse  interessirt,  sollte 

10* 
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den  gut  geschriebenen  und  vieles  Lehrreiche  enthaltenden  Aufsaü  aidbt 
ungelesen  lassen.  —  H.  Gre*ville,  Lucie  Rodey>  troisieme  partie*  vgL 
das  Heft  vom  l.  Oct  —  A/  de  Gubernatis,  La  Füle  de  la  Rem- 
bUque  de  Veni$e.    Eine  nicht  eben  sehr  gelungene  Ehrenrettung  der  Ye- 
netianerin  Bianca  Cappello  (geb.  ca.  1550),  Gemahlin  des  .Herzogs  FruuL 
von  Medici,  welche  nach  der  gewöhnlichen  Tradition  beschuldigt  wird, 
den  Versuch  einer  Vergiftung  ihres  Schwagers,  des  Gardinais  Ferdinand 
von  Medici,  gemacht  zu  haben.  —  Ch.  Bigot,  Albert  Glatigny.    Essai 
über  -das  Leben   und  die  Werke  des  Lyrikers  A.  Glatigny  (aeb.  1839, 
gest.  1874).  —  G.  Duprez,  Souvenirs  d'un  Chanteur%  derniere  partU, 
vgl.  das  Heft  vom  1.  Oct.  —  J.  Gaillard,  Chant  des  Peujples  latus 
(Poisie).    Ein  wunderliches,  schwülstiges  Lied  zur  Verherrlichung  des 
(imaginären)  Bundes  der  »trois  nations  scBurs,  France,  Espagne,  Italie«. 
Der  Verf.  scheint  gar  nicht  zu  wissen,  dass  auch  die  Portugiesen,  Rhfiio- 
romanen  und  Rumänen  zu  den  romanischen  Völkern  gehören,  und  eben- 
sowenig scheint  er  die  Existenz  der  Provenzalen  und  Catalanen  zu  ken- 
nen. —  C.  Saint-Saöns,  Causerie  musicals.  —  Lettre*  sur  la  Potiä- 
Sie  eaterieure.  —  Chronique  politique.  —  Journal  de   la  quinsame.  — 
uttetin  bibUooYaphique.    Kurze  Anzeige   folgender  Werke:   l.  Daudet, 
Lee  Rois  en  eziL  Dentu  (dieser  Roman  wird  als  »une  ceuvre  singulare  et 
difficile  a  juger  au  courant  de  la  plume«  bezeichnet).  —  2.  B<m*al>  Ca- 
pitulations  militaires  de  la  Prusse.    Dentu  (der  Recensent  dieses  Boches, 
welches  die  Capitulationen  der  preussischen  Festungen  1806/7  erzählen 
will,   läset  durchblicken,   dass   es  ein  recht  albernes  Machwerk  isty  ~~ 
3.  Reinach,  Voyage  en  Orient.    Charpentier  (interessant,  namentlich  auch 
werthvolles  Material  für  die  BeurtheÜung  der  orientalischen  Frage  dar- 
bietend). —  4. ...  La  Routine  militaire.    Ollendorff  (»ce  travail  est  utile 
a  lire,  il  peut  provoquer  des  ätudes  serieuaes,  mais  il  est   bien  loin  de 
nous  otfrir  le  remede  anx  abus  qui  existent  dans  notre  Organisation  mi- 
litaire«). —  5.  Largeau,  Le  PayB  de  Rirha-Ouargla.    Voyage  a  Rhada- 
mes.    Hachette  (interessante  Reiseskizzen  aus  dem  Sudan).  —  6.  de  Lo- 
venjoul,  Histoire  des  (Euvres  de  M.  de  Balzac.  Oalmann  Levy  (gutes  Wert 
über  den  Romandichter   Balzac).  —  Chronique   de  VEleganc*  (Moden- 
bericht). 

15.  November.     Aug.  Thierry,   Episode*  de  VHietomre  de  la 
Contre- Revolution.    La  Conspiration  du  12.  Mars  1814.     Interessant« 
Beiträge  zur  Geschichte  der  Stadt  Bordeaux   unter  dem  ersten  Kaiser- 
reiche (der  blühende  Handel  dieser  Stadt  wurde  durch  die  Gontinental- 
sperre  schwer  geschädigt)  und  Erzählung  einer  in  Bordeaux  am  12.  Hau 
1814  ausgebrochenen  anti-napoleonischen  Bewegung,  welche  dann  spater 
von  der  »legende  bourbonnienne«  als  ein  gewaltiges  Ereignis*  dargestellt 
worden  ist.    —   A.  Le  Reboullet,    LÄlsaee  fran$ais*:   Histoire  dm 
Petitionnement   de  1870   ei  de   Tüniversite   de  Strasbourg.     Der  Verl 
erzählt,  wie  im  Anfang  des  Jahres  1870,  kurz  vor  Ausbrach  des  Krieges» 
Strasburg  sich  an  die  Spitze  einer  auf  Einführung  des  obligatorischen  Schal- 
Unterrichtes  in  Frankreich  dringenden  Bewegung  gestellt  habe,  und  hebt 
dabei  hervor,  wie  sehr  durch  das  geistige  Leben  in  Elsase-Lothringem,  » 
lange  diese  Provinzen  noch  franzosisch  waren,  die  Vermiitelung  der  deutsch» 
mit  der  französischen  Cultur  und  umgekehrt,  sowie  überhaopfc  der  Ideen- 
austausch zwischen  Frankreich  und  Deutschland  gefördert  worden  sei  !■> 
Weiteren  beklagt  der  Verf.,  dass  nach  der  Annexion  I&sass-Lothringen  < 
Mission  nicht  mehr  erfüllen  könne,  dass  Frankreich  und  Deotschknd 
ewige  Feinde  sein  müssten  und  dass  die  Wissenschaft  in  Ebaat-Lotfcri 
zum  Untergange  verurtheilt  sei,  denn  die  Elsass- Lothringer  wtrdm 
nie  zum  Besuch  der  deutschen, Universität  Strasburg  entBchlieasen  kfiesflfc 
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und  dadurch  werde  natürlich  das  geistige  Leben  in  diesen  Provinzen  allmäh- 
lich, aber  »eher  ertödtet  werden.    Nun,  der  Verf.  wird  hoffentlich  noch  lang 
geoog  leben,  nm  die  Unrichtigkeit  seiner  düstern  Prophezeiungen  zu  er- 
kennen.   Im  schlimmsten  Falle  würde  Deutschland  noch   genug    über- 
whünige  geistige  Kraft    besitzen,   um   die  neugewonnenen  Reichslande 
damit  m  befruchten.  Wollten  die  Elsass-Lothringer  die  gediegene  Geistes- 
bildung, welche  die  deutsche  Hochschule  ihnen  spenden  soll,  wirklich  Ter* 
schmähen,  so  würden  sie  es  sich  selbst  zuzuschreiben  haben,  wenn  sie 
im  Reiche   niemals  eine    den  übrigen   deutschen  Stämmen  ebenbürtige 
Stellung  einnehmen.  —  Abdull-Hakk,  La  Turquie  teile  quelle  est:  Lee 
Harems.    Realistische,   von  sachkundiger  Hand   gezeichnete  Bilder  aus 
dem  türkischen  Haremleben,  welche  ein  werthvoller  Beitrag  zur  Kennt- 
nis der  durch    und   durch  faulen   türkischen  Kulturzustände  sind.   — 
A.  Wächter,  La  Cavalerie  francaise  en  1879.   Vorschläge  zur  Beform 
der  franzüB.  Cavallerie,  wobei  der  Verf.  vielfach  die  Nachahmung  deutscher 
Institutionen  befürwortet.  —  Sacher-Masoch,  i'iZow,  premiere  partie. 
Da  diese  Novelle  die  Uebersetzung  eines  deutschen  Originales  ist,  so  ver- 
zichten wir  auf  ein  Referat  über  dieselbe.  —  Th.  Reinach,  Hamlet. 
Studien  über  Shakespeares  Hamlet,  welche  einige  geistreiche  Betrachtungen 
enthalten,  etwas  wesentlich  Neues  aber  für  das  Yerständniss  der  Dichtung 
nicht  beitragen.   —   H.  Gre'ville,  Lucie  Rodey,  quatrieme  et  dernibre 
fartU,  vgl.  das  Heft  vom   1.  October.  —  C.  Barrere,  La  France  *ß 
lAxgUterre  en  Egypte.    Der  Verfasser  vertheidigt  die  in  der  ägyptischen 
Frage  von  der  französischen  republikanischen  Regierung  gegenüber  England 
angeschlagene  Politik.  —  Lettres  sur  la  Politique  erterieure.  —  Chro- 
"fcp*  poläique.  —  Journal  de  la  quinzame.  —  Bulletin  bibliographique. 
Eone  Anzeige  folgender  Werke;  1.  Renan,  l'Eglise  ohrätienne.    6«  vol. 
Calmann  Levy.     (Bedeutendes  Werk,)  —  2,  Parfait,  La  Foire  aux  re- 
tiqnes.    Dreyrus.    (Das  Buch  greift  die  Reliquienverehrung  an  und  will 
die  (Tnächtheit   vieler  Reliquien  nachweisen,)   —   3.   Theuriet.  Le  FUs 
Mangars.    Charpentier.    (Guter  Roman.)  —  4.  Temer  et  Le  Senne,  Ma- 
dame Ferraris.    Calmann  Levy.    (Psychologische  Studie:   »c'est  une  fine 
analyae  de  l'&me  d'une  devote  qui,  du  mysticisme  de  sainte  Therese  et 
du  qnietvme  de  Molinos,  passe  au  realisme  de  Tamour«.)  —  5.  Fiauier, 
U  Terre  et  la  Mer.    Hachette.    (Gutes  populär-wissenschaftliches  Such.) 
—  Flamrnarion,  le  Soleil.     Marpon  et  Flammarion.    (Das  Buch  ist  ein 
Theü   einer    grossen   und    vortrefflichen    »Astronomie   populaire«.)    — 
(üromgus  de  TFMgance.    (Modenbericht.) 

1.  December.     E.   Deschanel,  Le   Peuple   et  la  Bourgeoisie, 

Chapitre  premier:  I.  L*Exlavage  —  Fut  un  progres  relativement  ä  Van- 

*bropopha^ie,     U.    Le  Servage,  adoucissement  de  l'exlavage.  —  IQ.  L*- 

Emanapation,  nee  du  travaii  servile.  —  Afiranchissement  des  individus, 

4»  groupes,  du  sol.    Commnautes  agricoles.     Geistvoll  und  interessant» 

»her  oberflächlich  geschrieben.  —  A.  Thierry,  Episodes  de  rHistoire  de 

4  Contre-ReYolution :  La  Conspiration  du  12.  Mars  1814,  deuxieme  partie, 

*%L  das  Heft  vom  15.  Nov.  —  E.  Level,  Le$  Chemina  de  fer  devont 

■<  Porlement:    Construetion    des    lignee    dassees,    VEtat    et  C  Industrie 

jrivte,  vgL  das  Heft  vom  15.  Nov.  —  Sacher-Masoch,   L'Jlau,  deu- 

rJnne  partie,  Tgl.  das  Heft  vom  15.  Nov.  —  E.  Gebhart,  La  Verite 

•*r  une  fam&U  tragique.    Der  Aufsatz  behandelt  (auf  Grund  des  italieni- 

fr'hen  Boches  von  Bertolotti :  Francesco  Cencie  lasua  famiglia.  Studi  storicL 

r.orenz,    1879.)  das  tragische  Schicksal  der  auf  Grund  eines  falschen 

Verdachtes  im  Jahre  1599  in  Rom  zu  grausamen  Strafen  verurtheilten 

fratrice,   Lacxezia,  Bernardo  und  Giacomo  CencL  —  G.  Flammarion, 

Lee  BtoiUi  double*  et  U*  Monde*  lokUame.    Interessantes  populär-astro- 
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nQmisches  Essay,  —  L.  Biar-t,  L4  Qol<w&l  t(<m  Bvftfr    läae.  Schwer« 
und^phrnovejlä  der.  scnliima^en  Sorte.    Oberst  Y.  Bulti  vom  72.  pommer* 
sehen   Füsilierremmenjfe  r(!)  ^  ist.  ein    teuflischer   Allemand   und   nebenbei 
noch.  Trussien,  der  im  Stiege  1870/7 1.  gegen  die  angebauten  und  lamm- 
frommen. Franzosen  aie  schändlichsten  Grausamkeiten  verübt,  Meierhöfe 
in  Brand  stecken,  Bräuen  und  Ifinder  verbrennen  und  Greise  niederhaue 
lasst.    %ß  ist  gewiss  eines  Blatte^  welches,  wie  die  Nouyelle  Bevue,  w 
der  anständigen  Presse  gezählt  sein  will,  wenig  würdig,  sich  zur  Abla* 
gerungßstäjtte'  einer  derartigen  Schandtiteratur  zu  machen,  die  Ehre  der 
Armee1  eines.  Kachba^taates, 'uiit  welchem  Frankreich  in  freundschtft- 
liehen'  offiziellen  Beziehungen,  steht,  durch  absurde  Anschuldigungen  n 
verunglimpfen  u'n<Lih;  frivolster  Weise  einen  Nationalhass    zu  schüren, 
den   zu.  ersticken  TrjänJtreiclLs   eigenes   wohlverstandenes  Interesse  sein 
würder'—  M.  vjachqn,'  L%Art  au  Conseil  MynicipaX  de  Paris.    Ueber- 
sicht  dessen,   was  der  Conseil^  tfunieipal  während  der  letzten  Jahre  ffir 
die  künstlerische  Ausschmückung  von  Paris  und  Überhaupt  für  die  För- 
derung der  blanden  nunst,  geleistet  hat.    Es.  wird  der  Vorwurf  zurück- 
g'ewieseu,  dass  der  Gemeihderkth  eiuse.itig  die  »republikanische«  Kunst- 
nemung  befrfinstjge.  —  G.  Tjuji  lespiß,  tteyw^  du  Theatre.   Bericht  über 


n.  von  Pbrt8mon^  ^abgehaltenes  in  tereseantee  Seemaneuvre,  —  Lettre* 
Id  IMittgueextef iewre.  v —    bhror^gue  politique.   — *  Journal  de  l* 


Hafen. 
sur 

Werke: 
'Botel  de 

^         __._fri___.        _.n.__or<r  _^ ^ Commune 

absolut  vernr^heltt !) .  —  2^  JJon*,  x^o.ciete«  commerciale*.     Delamotte  iU 
etTi^.  (7/Bänd  einer  *Exj>lication  tbeono^ue  et  pratique  du  .Code  Civil«, 


la'Flandre,  flämingänte.     Quahtin.     (Interessante  Reiseskizzen   ans  dem 
vT&miscben  Flandern.!  —  5.  Bonnern ere,  Vovage  a  travers  leg  Gaules, 
56  ans  avajit  Jesus-CnHst.  l)entü.  (Interessante»  aber  freilich  nicht  durch- 
weg zuverlässige  Schilderung  des  alten  Galliens  in  Form  eines   nVsse- 
romans  näcji  dem  Muster  des  »Jeune  Anacharsis«.)  —  6.  Mme.  PhscMkof, 
En  Orient:  dtames  et  paysages.  "Sandoz  et  Fischbacher.    (Das  Buch  ent- 
häjt  manches  Interessante.)  v —  Chrop.ique.de  l4filegance,    (Madenbericht) 
*   .    15*.'  ifccember.  "Ä  Bpuller,  X.fhier*.     Erster  Theil  einer  um- 
fajjgreicben  Studie  Hbpr  Thiers,  in  Welchem  das  Leben  und  die  Wirksam- 
keit ues  berühmten  Btaatsmannjbs  bis  zur  Jujirevoluiion  besprochen  wird. 
Die  Darstellung  ermangelt t  der  wünsch  enswerihen  Qbjectivitat.  —  Ch.  de 
V  e  r*n  i  n  a  c. ,  La,  Ltberie,  des  Eekat^aes  \et  TAgriculture  franko***.  National- 
ökopömischer  Aufsatz,  in  welchem  vom  landwirthschafUichen  Standpunkte 
aus  der'  Schutzzoll .  beimpft  und  der  Freihandel  befürwortet  wird.  — 
B.[  Aup6,,'  Vhr&iens  intransigeants  et  .Chretiens  ovportuniiUß   am  temp* 
di   3Vrh«Sj<q.    %  Interessante '  Studie    sur  -  Öeschichte    der   Anfange    da 
ChriB^thumt  und  der^  Christen  Verfolgungen.   (Der  Aufsat»  ist  ein  Kapitel 
des'  qemnftchst  erscheinenden  dritten  Bandes  der    von  Aube'  verfassten 
gröeen  »^istoire  des  Persecutions  del^lise«.)  r- Er  ckm  ann  -  Chatrian , 
IM  gJandvere  Lebigre^  premyere  partU^    lieber  diese  Novelle  werdet 
wir  nach  ihrem  Abschlüsse  berichten.   — .  J.  T(ourgue*nefi\    Memsievr 
R*an$ois   (Souvenir   <ti  181$). "   Interessante  Char^terstodie  an   der 
Zeit  der  Februarrevolution. '  Monsieu/PrancoiBv  ist  der  trefflich ^  -  l 
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Ttd».  eines  jener  **Strirmvögel<  irtJd  rathsdlhafteri  Existenzen,  die  &>  be- 
wegten Zeiten  immer  auftauchem  —  Ch.  Laurent/,   LtyetidV  deö  dkti* 
Eve.    Eine  recht  abgeschmackt  phantastische*  Idylle,  in  welöfcer '  die  Ge- 
filde dargestellt  werden   sollen;   welche  die   neiden  ersten  Frauen  (die 
»Eye  nee  de  la  cdte  de  rhomme«  und   »celle-ci  qui  n'est  poihl/  ne*Öf'  de 
la  oöte  de  rhomme«)  bei  ihrer  ersten  Schwangerschaft  empfanden '(welche 
wunderliche  Einfalle  ein  Literat  doch  manchmal  hat»!}*  -*■ 13  a  o  h  e  r  -  M  a~s-o  o  V , 
L'llnm,  Tgl.  das  Heft  vom  15.  November.    —   A:.  Lemoynef,   jtffettrfe* 
<Mo«n«.     Zwei  Gedichte-  von    9,  bezw.  4  vierteiligen ;  Ströpheri    (Alexan- 
driner); der  Verf.  preist  die  alten  »peintres  de  Hollande  qui,  voyairtMa 
cafore  avee*  sincerite*,   Restaient    chez-  eux*   trouvaut  leur  ptt&rie   assefc 
grsnde,  IH  monraient  sous  un  oiel  qu'ildii'önt  janlais'qtiitte«.'   (liier' sei 
Qschgeteagen,  da»  das  Heft  von?  1.  Deeember  zwei  anmutbifee  Gedichte 
tob  Fr,  Coppee  enthalt)  —  L.  Lievin,  FBdtxtöion'  <xH*ie*ine  et  PJBdU* 
criftm  moderne.    Interessante  pädagogisch  -historische  Skizze*  welöhö  in' 
geistvoller  Weise  die  modernen  EretehttrigsgrundBftW  mit*  den*  pädagt^ 
fischen  Theorien  Platen'seto.  vergleicht.   —  •  F.  Maurice*;-  Lt*  Lütrefr 
iEtmmes:     Uebersicht  über  die  zu  Weihiiachtagesöhenken  und  dergl. 
geeigneten  neueren  franzos.  Bücher,  vgl.  unsere*  Bemerkung  ztf'dem'gleieh- 
taitelten  Aufsätze  in  der  Bev.  d.  d.  M.,  vom  15.  Deev  1870?  —   Lettm 
«wr  la  Patitique   exttirievre.   —   Chronimte  priiHque.  —  JotoHHd  dV  la 
■pa*sm*t.  —  JhtUetin  biblitoraphique.    Kurze  Atizeige*  folgender  Werke*: 
l.  CTfftrm,  Eßetbire  du  •  Olöncalisme  de  1789  ä>  1B70;    Charpetitier?    (In- 
teressantes Buch,  dessen  Verf.  sich  einer  objectlvert  Darstellung  befleissigt1 
hat)  —  2.  Vcanuseur,  Etüde*  metoriqne3  sdr  les  as»t>ci*ti<m£    Maröbal 
H  Billard.     (Gute  national -ökonomische  Skizze  über'  die  Arbe<itef£e*ett- 
«naften.)-  —   Carte  de- Franc*  au  1}10ÜÜOO\  drestfa  par  U-  serkfice' 
±m*L  Hachette.  (Treff  Hebe  Wegkarte  von 'Frankreich.)  —  4:  EenlMrtei 
U  Provence  staritime  aneienne  et'  moderne.    Plön:     (Drittel» '  BafitH  eines  • 
Werke*  weiche»  sieb  in  ergehender  Weise  mit  der  Gtafchtetite'  de*  p#ö- 
maalianhen  KftateaBÖUtte  beschäftig«.)   —  5.  Dftyfui,  Seen«»  <to  la  vie 
'ie  theatre^    Caimamv  Levy.     (Interessante  Bilder  aus  dem^Tneatertetfeü.)  ■ 
-  5.  £db«W,  Merrdona.     Galmann   Lery;  (sehen  geschriebener  Rotadut; 
dessen  Hsmdlm^' im  griechischen  Altertbume   abspielt*    die  Heiari  ist' 
»une  fanase  ardente  et1  belle,  conbattae  entredeux  paWons-'e^aleinetlt 
vwfentes,   l'aamar  de  la  pattie  et  Pamotir  d'utf  simple  radriel.)«   —' 
'>.  flammaricn,  Astronomie  populaire.    Marpou  et  &  Flamnrarionl-  (Vor1 
'Rtfüsiies  Werk). 

1.  Jsvnnar  1880.  I.  E.,Deschanel,  Le PeupU  et  fa BdurgtVis- 
•v.  I^ChpamssuecesaifstVEglise,  laFeodcUite,  la  Rbyaüte';*  vgl:  das 
Heaveaal.  Öeal879:  Das^orliegende  Essay  besch«r^Biohnäme«ilHch  mit 
*i*m  gewerblichen  Innungswesen  des  Mittelalters  und  dessen  Bedeutung 
:~ir  das  iwiawfKrhe  und  wirtfascliaftliche  Volksleben  damaliger  Zeit.  — 
iL  F.  de  Lesseps,  Apres  la  Ouerre  d44l&7&f?L  Interessante1  Ueber-1 
•rM  der  a^nrimstratiTen  Arbeiten,  wetebe  erforderlich  waren*;  xük  da« 
krea  den*  £fieg*^Ton  1870/71  zef rettete  Frankreich  innerlich'  zu  reOrgäni^ 
•.reu  and  die  s*wt>l  dafür  als  für  die  Zahlung  der  Krie^ntsOhSdig^lf 
: 'inwendigen xuigeheneren  Geldsummen  zu  beschaffen.  —  III.  E.  Spul  1er , 
M.  ThUrs,  vgi.  das  Heft  vom  15,  Dec.  1879.  In  dem*  TörHe^eaden!  Bitte 
^rd  die  Dsyevtellung  der -politischen  Wirksamkeit  ThierV  bis'zü  seirfem 
riblgtoeeD  Eintreten  für  die  Erblichkeit  der  Pairie  weitergeführt  (Mü# 
'.»  Jahre»  1881).  —  IV;  M.  Mac  eh  i,  LaLoterU  en  It*U4.  Darstellung' 
"-»  verdswUzehen  EinÄnssee,  den  die  staatliche  Lotterie'  attft  dte'wfrth" 
-  iatthehsHs  wod  tnoretisehen  Zustande  Italiens  'ausübt  Der  Verfi  schlless^ 
nü  den  Wosrten:  »pnisse  un  avenit  pröehain  vob^dszpaxaltre  un^jeli  tjui  ^ 


152  Zeüsehr^tensehau.    G.  Körting. 

eveille  taut  d'espe'ranceB  troublantea  et  Unmoral«  et  ne  laisse  derrier« 
lui  que  deceptions  et  misere!«  —  V.  Erckmann-Chatrian,  Legrand- 
pere  Lebigre,  deuxieme  partie,  vel.  das  Heft  vom  15.  Dec  1879  und 
15.  Jan.  1880.  —  VI.  P.  Burty,  Charles  Meryon.  Interessant  geschrie- 
bener Abriss  der  Lebensgeschichte  des  französ.  Malers  Charles  Merjoo 
(geb.  zu  Paris  23.  Nov.  1821,  gest.  im  Irrenhause  zu  Chare&ton  14.  Febr. 
1868).  —  VII.  . .  .  Le  Mariage  de  Loti,  vremicrt  partie.  Eine  recht  ab- 
geschmackte Novelle,  deren  Schauplatz  Tahiti  ist.  Ein  näheres  Eingehen 
auf  den  Inhalt  würde  Raumverach wendung  sein.  —  VIII.  P.  Däroulede, 
Stanees.  Patriotische  Dichtung,  welche,  vom  französ.  Standpunct  ans  be- 
trachtet, recht  ansprechend  ist.  —  IX.  E.  de  Ujfalvy,  Le  Kovidja, 
Souvenirs  historigues  et  impressions  de  voyage.  Interessante  Mittheüon- 
gen  über  die  geschichtlichen  und  geographischen  Verhältnisse  der  in 
neuester  Zeit  zu  einer  gewissen  Wichtigkeit  gelangten  russisch^ehinenschea 
Qrenzlandschaft  Kuldscha.  —  X.  L.  Galle t,  VOpera.  -  XI.  Lettret 
sur  la  PolüHque  emterieure.  —  XII.  Chronique  poütique.  —  Xül.  Journal 
de  la  quinxaine.  —  XIV.  Bulletin  bibliograp/Uque.    Kurze  Anzeige  fol- 

rider  Werke:  1.  Mme  de  Retnusat,  Mlmoires  t.  II.  Calmann  Levy  — 
Le  Prinoe  Richard  de  Metternich,  Memoires,  documenis  et  pa- 
piers  divers  du  prince  de  Metternich.  Plön  et  Cie.  (sowol  dieses  als  das 
unter  1  genannte  Memoirenwerk  wird  als  interessant  und  werthvoll  be- 
zeichnet). —  3.  E.  Fournier,  a)  ThÄtre  de  Picard;  tyThel&rre  de  ßcanon; 
c.  Souvenirs  poätiaues  de  Tecole  romantique,  de  1825  a  1840.  (Sammt- 
liehe  drei  Publicationen  sind  im  Verlag  von  Laplace,  Sanebes  et  Cie,  er- 
schienen. Die  unter  a)  und  b)  genannten  Ausgaben  der  dramatischen 
Dichtungen  P.'s  u.  Sc/s  sind  sehr  verdienstlich  und  nützlich.  Die  »Sou- 
venirs etc.«  sind  ein  interessanter  Beitrag  zur  Literaturgeschichte  der  Re- 
stauration und  der  Julimonarohie).  —  4.  Oirard,  le  Sentiment  relkieux 
en  Grece  d'Homere  a  Eschyle.  Hachette  (interessante  Schrift,  obwol  der 
Verf.  schwerlich  immer  von  den  richtigen  Gesichtspuneten  ausgeht).  — 
5.  E.  FerrUre%  les  Apötres.  Germer  Baüliere  (eine  Schrift  in  dem  Genre 
der  Renan*schen  Vie  de  Jesus  und  ganz  die  gleiche  Tendenz  verfolgend 
[wahrscheinlich  aber  noch  oberflächlicher] ;  als  besonderes  Verdienst  rech- 
net  der  Recensent  es  dem  Verf.  an:  »qu'il  a  oompletement  elueide  la 
question  des  »Sceurs-femtnes*,  ces  compagnes  que  les  apötres,  maus  cba- 
stes  que  leur  maitre,  menaient  avec  eux  dans  leurs  vojagee  d'evangth- 
sation« !).  —  6.  Marc-Monniery  Nouvelles  napolitaines.  Lemerre  (wird  em- 
pfohlen). —  7.  Le  Roy,  Fabien.  Charpentier  (phantastischer  und  vieMaea 
mangelhafter ,  aber  nicht  durchaus  misslumjener  Roman  eines  noch  ju- 
gendlichen Autors).  —  8.  Blemonty  la  Prise  de  la  Bastille.  Lemerre 
(gute  lyrische  Dichtungen).  —  XV.  Chronique  de  TEliganc*  (Modenbe- 
ncht). 

15.  Januar.  I.  E.  Spuller,  M.  Thiers,  vgl.  das  Heft  vom  15.  Bec 
1879.  In  dem  gegenwärtigen  Hefte  wird  die  Darstellung  der  pohtwchaJ 
Wirksamkeit  Thiers '  bis  zu  seinem  Eintritte  in  das  Ministerium  (1.  Oct 
1832  fortgeführt  —  D.  E.  Masseras  la  Liberte  commerciale  et  la  Pro- 
tection aua  Etats-Unis.  Der  Verf.  leugnet,  dass  der  SchutBsoll  auf  die 
wirthschaftlichen  Verhältnisse  der  Vereinigten  Staaten  vortheilhaft  eiz- 

gewirkt  und  einen  Beweis  für  die  Nachtheile  des  Freihandels  geliefert 
abe.  —  III.  L.  Vossion,  Birmanie  et  Tong-King.  Interessante  Mit- 
theilungen über  die  politischen  Zustände  im  birmanischen  Reiche  mit  Hin- 
blick auf  die  Ursachen  und  die  muthmasslichen  Folgen  der  neoerdinp 
vorgenommenen  Occupation  von  Tong-King  durch  die  FranBOten.  — 
IV.  Erckmann-Chatrian,  Le  grand-pere  Lebigre^  froisieme  et  <Ur 
niere  partie.    Die  hiermit  abgeschlossene,  höchst  spannend  od  gewandt 
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gfwbiebene  Novelle  gibt  eine  Reihe  interessanter  Sittenbilder  ans  dem 
fnss.  Proriwrial-  und  Studentenleben.    Der  Held  der  Erzählung  (welcher 
übrigens  eine  zusammenhangende  Handlung  fast  g&nzKch  fehlt)   ist  ein 
alter,  würdiger  Leihbibliothekar,  der  als  begeisterter  Voltairianer  die  Je- 
unten  grimmig  hasst  und  schliesslich  ein  Opfer  seiner  freisinnigen  Geistes- 
richhrog  wird.    Man  sieht,  die  Novelle  ist  gerade  jetzt  für  Frankreich 
recht  leftgemftss.    Ermangelt  die  Erzählung  auch  der    wahren  inneren 
Einheit,  so  ist  sie  doch  reich  an  schönen  Episoden  und  trefflichen  Charakv 
terbtiken,  so  dass  Niemand  sie  ohne  Befriedigung  lesen  wird,  selbst  auch 
wenn  er  der  Tendenz,  von  welcher  sie  erfüllt  ist,  nicht  beistimmen  zu 
•tirfen  glauben  sollte.  —   V.   L.  Pauliat,    La  Societe   dane  Homere. 
<Jut  geschriebene  und  vielfache  Anregung  bietende  Darstellung  der  so- 
cialen Verhaltnisse  im  homerischen  Zeitalter.  —  VI. .  . .  Le  Mariage  de 
Loti.  demmime  partie,  vgl.  das  Heft  vom  1.  Januar.  —  VII.  F.  Pittiä, 
Poeme»  (\.  *  Pendant  une  absence».    2.  *Solue  Erie*).    Zwei  recht  an- 
sprechende lyrische  Dichtungen.  —  VIII.  C.  Farcy,  La  guerre  du  Pa- 
yiq*e.    UebereichtHche  Darstellung    der  Ursachen  und  des  bisherigen 
Verlaufes  des  neuerdings  zwischen  Chile  einerseits  und  Peru  und  Bolivia 
uidererBeÜB  entbrannten  Krieges.  —  IX.  Lettre*  sur  la  politique  eaterieure. 
—  X.  Ckronique  politique.  —  XI.  Journal  de  la  quiniaine.  —  XH.  Bulletin 
fiblUfropkique.    Kurze  Anzeige  folgender  Werke:   1«  Biart,  La  Terre 
<haode.  Charpentier  2*me  dd.  (interessante,  lebenswahre  Skizzen  aus  dem 
Vitar  und  Volksleben  in  Mexico).  —  2.  Ronna,  le  Ble"  aux  lätats-Unia 
l'Amenqae,  prodnetion,  transports,  commerce.    Berger -Levrault  et  Cie. 
'gute  natbaalökonomische  8chrift).  —  8.  Farcy,  le  Rhin  francais.    Qnan- 
tin.   (Der  Verl  bemüht  sich  —  offenbar  in  ganz  einseitiger  und  ver- 
bnsner  Weise  —   darzulegen ,  dass  alle  Versuche  der  deutschen  Regie- 
rung, die  Bevölkerung  von  Elsass-Lothringen  für  sich  zu  gewinnen  und 
mit  den  neuen  Verhältnissen  zu  befreunden ,  vergeblich  geblieben  seien 
und  immer  vergeblich  bleiben  würden).  —  4.  Cortambert,  Precis  de  l*hi- 
etoire  mnverselle  selon  la  seince  moderne.     Dreyfous  (ein  in  ganz  ratio- 
aatittisebem,  vom  Chrißtenthume  abstrahirenden  Sinne  geschriebenes  Com- 
pendium  der  Weltgeschichte).  —  5.  Janet,  La  Philosophie  francaise  con- 
^«poraise.    Calmann  Levy  (interessantes,  geistvolles  Buch).  —  6.  FrS- 
&nek  Lemaüre*  Souvenirs  p.  p.  son  fils.    Ollendorff  (interessante  Bei- 
trage zur  Biographie  das  grossen  Schauspielers).  —  7.  Germond  de  La- 
*pw.  Lei  Pamphlets  de  la  fin  de  VEmpire,  des  Cent-Jours  et  de  la  Re- 
*aaration.   Deut«  (höchst  interessante  Sammlung).  —  8.  Fleury,  Histoire 
elemeaiaire  de  la  Ktterature  francaise  depuis  l'origine  jusqu'a  nos  jours. 
Plön  et  Ge.  (gutes,  übersichtliches  Buch).  —  9.  Ptcaut,  titudes  au  jour 
le  jour  sar  l'eclucation  nationale.    Hachette  (eine  Sammlung  interessanter 
«ad  geistvoller  Briefe  über  die  franzfe.  Onterrichtsfrage,  welche,  zuerst 
im  *Tempe*  veröffentlicht  worden  waren).  —  XIII.  Ckronique  de  V Elegante 
iModcnbericht). 

1.  Februar.  I.  E.  Litträ,  La  ComvoeiHon  de  la  Soeiete  fran- 
yme  et  im  rtpublique.  Interessante  Abhandlung  über  die  gegenwärtige 
Zosammeosetzung  der  franzos.  Gesellschaft  und  das  VerhältnisB  der  letz- 
aar  «pablikanischen  Staatsform.  Der  Verf.  gelangt  zu  dem  Schlüsse, 
die  Isaitpnftcblichsten  GeseÜschaftsgruppen  republikanisch  gesinnt 
—  IL  A.  Babout,  La  Marine  en  1870/71.  Aufzahlung  und  Be- 
_  der  Leistungen  der  franztis.  Marine  im  letzten  Kriege.  Der 
ML  fitfs*  an  Schlüsse  sein  Urtheil  fol^endermassen  zusammen:  »La 
psm  de  1870  m  ilhwtre'  a  terre  les  manne  francais:  eile  n'a  apporte* 
■ssae  glaiie  k  la  marine  francaise«.  —  HI.  E.  Descnanel,  Le  Peuple 
t  b  Bourgeoisie:  iSUte  provinciaux,  lätats  generaux ,  le  Tiers  Etat»  vgl. 
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da»  Heft  vom  1.  Januar;  —  IV.  . . .  *Le  Mariagrde  l**k.  vgL  daiHeft 
vom  1.  Januar.  —  V.  Gh.  Bigot,  P.  Lanfrey.  Gute  Darstellung-  da 
Lebens  und  des  Wirkens  des  berühmten  Schriftstellers.  —  VI.  A.  Ba- 
din,  Un  Blesse,  Eine  Novellette,  die  völliff  harmlos,  aber  auch  völlig 
bedeutungslos  ist:  ein  junger,  schwerverwundeter  Soldat  verliebt  sich  in 
ein  junges  Mädchen,  welches  ihn  im  Spitale  pflegt*  aus  Liebe  iu  ihr  er- 
tragt er  alle  seine  Leiden  mit  stoischer  Geduld  und  der  Gedanke  an  sie 
beseligt  ihn  noch  im  Tode.  —  VIL  J.  Bou linier,  Bieurn,  Rh&mti 
drei  lyrische  Dichtungen  in  altertümlichen  Formen  und  ansprecheadss 
Inhalte»  (ein  lait  »Alain  Chartier«*  ein  virelai,  »la  Nuit«,  eine  viUanelle, 
»le  Passerau  de  Lesbie«).  J.  Boulmier  ist  bekanntlich  ein  Meister  in  der 
Beproduotion  altfranzos.  Dichtungsformen.  —  7IIC.  G.  Duplessis,  R+ 
vue  du  Thedtre.  Bericht  über  die  neuerdings  stattgefumienen  eisten  Auf* 
führungen  folgender  dramatischer  Novitäten;  1.  A.  Delpit,  2s  ß$  de  Co- 
raUe  (Gymnase);  2  E.  Gondinet  und  P.  Elzear,  Ttoeftne  O'Ambiga);  3. 
H.  de  Bornier,  les  Nocet  (VAttila  (TOdeon);  4.  Pettarqne  (Opera  Popo- 
laire);  5.  Jean  de  Nutelle  (Opera  Comique);  6.  Vlrupämtion  (Theatre  d» 
Nation«);  7.  la  Convention  nationale  (Chftteau-d'Eau);  8.  Corbeäle  d«  AV 
ce*  (Palais-Boyal) ;  9.  Sardon.  Daniel  Rock*  (Tbeatre-Franeais).  —  IX 
Gioia,  Un  monument  ä  Paul  de  FlotU  en  Italit*  Paul  de  Flotte  war 
ein  französischer  Marineoffloier ,  welcher,  weil  begeistert  für  die  Freiheit 
und  Einheit  Italiens,  sich  an  dem  Zuge  Garibaldi1*  nach  Skdlien  und 
Neapel  betheiligte  und  auf  demselben  am  22.  August  1860  in  einem  Ge- 
fechte bei  Bagnara  in  Calabrien  seinen  Tod  fand«  Jetst  wollen  ihm 
dankbare  Italiener  an  der  Statte,  wo  er  gefallen,  ein  Denkmal  errichten. 

—  X.  Lettre*  sur  la  poMHque  emteneure*  —  XI.  Ckronique  peUAqu*.  — 
XII.  Journal  de  la  quingam*.  —  XIII.  Bulletin  bibUograpkiqm.  Kur» 
Anzeige  folgender  Werke:  1.  Hebe,  Les  Constitutione  de  la  France.  Max- 
secq  alne*  (eine  im  imperialistischen  Sinne  geschriebene  Kritik  der  fran- 
zos.  Verfassusgsformen  seit  der  Julirevolution).  —  2.  Boseuet,  Orsison 
funebre  du  grand  Gondel  Daruascene  Morgand  et  Charles  Patent  (eise 
Prachtausgabe  von  vorzüglicher  typographischer  Ausstattang).  —  3.  Jß- 
chiels,  L'Inyasion  prussienne  en  1792  et  ses  oonsequenoes.  Gharpentkr 
(werthvolles  Geschichtswerk).  —  Depret,  Essais  choisia  de  Charles  Laah 
Charpentier  (Uebersetzung  einer  Anzahl  Essays  des  berühmten  englfflthea 
Humoristen  Lamb>  beigefügt  ist  von  dem  Üebersetzer  eine  Studie  über 
den  Betriff  des  »Humor«).  —  5.  Gagneur,  Les  Vierges  russesL  Denui 
(ansprechender  Boman,  dessen  Handlung  in  Bussland  spielt  und  dessen 
Helden  Nihilisten  sind).  —  6.  de  MeUgd,  Le  Noir  Wodae.  Koteosw. 
J.  Stein  (eine  Zigeunerballade  aus  Siebenbürgen;  dem  Originaltexte  ist 
eine  deutsche  und  eine  englische  Uebersetzung  beigegeben).  —  7.  Uranus 
Le  Livre.  Quantin  (»une  revue  mensuelle  consacree  a  tous  les  livr» 
dont  la  librairie  Quantin  a  inaugure*  la  publication  «reo  l'aiinee  1880«l 

—  8.  Lefevre,  L'Homme  a  travers  les  ages..  Beinwald  (»nne  esemasi 
rapide  de  l'histoire  de  Phumanitä« ;  wird  ak  interessant  und *  werthvoll 
bezeichnet).  —  9.  Coste.  Dieu  et  l'Ame,  essai  d'idealisme  expeameotai 
Beinwald  (der  Verf.  will  den  Cartesianischen  Lehrsatz  »cogito,  ergo  ssa« 
auf  dem  experimentalen  Wege  beweisen).  —  10.  SieiUani,  Prolegomeaei 
a  la  psychogenie  moderne,  traduit  de  Titanen  par  Herzen.  Genner  Bad» 
liere  (»l'auteur  veut  ätablir  la  genese  de  la  pensee  et  en  sudne  le  deve- 
loppement»).  —  11.  Jmw,  Madame  de  Karnel.  Ollendorff  (ein  Bosasa» 
der  au  vielen  Schwachen  leidet ,  von  dessen  Verf.  man  aber  für  die  2a» 
kunft  Besseres  erwarten  darf).  —  12.  MouUü,  a)  Antonietfo  Maiguerosv 
Charpentier  (novellistische  Dichtung,  welche,  namentlich  in  ikvesn  ersten 
Theile,  manche»  Schöne  enthalt),    b)  Les  Couches  Sociales.    Fisbhhacher 
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l»w*  tfefe  tfteajticles  de  wtftia*«  efadJhfrtpH*  001190*  <fe*g  un>*spfj&  trea 
wwoftji  -  HY.  Ckroniqm  <ftu  VEUganc*  (Modenbericht). 

]&  Februar,    I.   L.  Denayrou&e,  Jta  Richtete*    Nationaläkono* 
nüipbe  Usteraucbting,  in  welcher  besonders,  und  zwar  in  ganz  anziehender 
Webe,  4b  Frage  nach  der»  Ei-zBugnna  des  Reichthumee  erörtert  wird. 
Iki  Fen*  befürwortet  unter  Anderem  lebhaft  die  möglichst  ausgedehnte 
Versendung  von  Maschinen  in  der  Landwirtschaft.  —  JI.  A.  Le  Faure, 
V Amts  ie  la  Refmbliguet   Vorschläge  flir  die  Reform  des  französischen 
Heeres.  Der  Verf.  plaidirt  fftr  die-,  »däcentralisation  militaire«    und  für 
tie  Durchführung  des  »principe  delareeponsabilite  individuelle«;  neben- 
fci  wirft  er  verächtliche  Büoke  aui  die  deutschen  Heeresverhältnisse  (»le 
»jdejne,  allemand,  est  iojn»   bien.  loiu   d!etre  parfait«)   und   beehrt  die 
deutschen  mit  der  Bezeichnung  »nation  courbee  sous  l'absolutisme«.  -— 
AI.  U.  Depasset  Leon  XUJL    Essay  über  den  Charakter  und  die  Po- 
litik de»  Fapstes  Leo  XIII;  der  Verf.  urtheilt  darüber  im  Wesentlichen 
#«%.  *  IV.  J.  Tessißr,  Universität  aÜemandes  et  Faeulteafraneaiees. 
One  sehr  einseitige  und  nichts  weniger  als  sachkundige  Vergleichung  der 
datoben  Universitäten  mit  den  franz.  Facultäten;  die  Institutionen  der 
wtenn  (namentL  die  Art  und  Weise,  wie  deutsche  Professoren  ihre  Vor- 
'*oagea  abhalten)  werden  vielfach. getadelt,  diejenigen  der  letzteren  ge- 
ahmt and  als  im  Grossen  und  Ganzen  der  Beibehaltung  werth  bezeichnet. 
-  1.  Oui da,  PepietreUo*  premiere  parüe.    Sehr  spannend  geschriebene 
Wlle;  ihr  Gegenstand  ist  das  tragische  Schicksal  eines  italienischen 
«bieten,  welcher  durch  die  Liebe  zu  einer  dämonischen  Frau  zum  Mörder 
(IM  nod  sein  Leben  auf  dem  Schaffote  endet    —    VI.   Th.  Jung,  Bo- 
*fart«  au  Regiment*    Sehr  interessante,  zum  Theil   völlig  neue  Mit- 
adongeo  ans  dem  Jugendleben  Napoleons  I.     Der  Verf.  beabsichtigt 
u  grones  Werk  »Bonaparte  et  son  temps«  zu  veröffentlichen ;  nach  den 
«r  mitgetheilten  Proben  zn  urtheilen,  darf  man  dem  Erscheinen  dieses 
«sei  mit  {grosser  Spannung  entgegensehen.     Interessant  sind  besonders 

*  Jogendbrjefe  Kanoleons^  welche  der  Verf.  hat  abdrucken  lassen  und 
fcebe  zeigen,  dass  der  nachmalige  Kaiser  als  junger  Lieutenant  mit  der 
"uös.  Orthographie  auf  sehr  gespanntem  Fusse  stand.  ~  VII.  E.  Du- 
lad-Gräfille.  Rembrandt  ä  Sl  Petersbowrg.  Mittheilungen  und  Ur- 
*w  aber  che  in  St.  Petersburg  (namentlich  in  der  KaiserL  Eremitage) 
Mdlichen  zahlreichen  Gemälde  Rembrandt's.  —  VIII  . . .,  Le  Mariage 
'  Lo&  vgl  das  Heft  vom  1.  Januar.  —  IX.  J.  Aicard,  Miette  et 
ff1'.  Brachstücke  einer  noch  nicht  veröffentlichten  epischen  Dichtung, 
er  deren  Inhalt  der  Verf.  im  Vorworte  Folgendes  bemerkt:  »II  a  paru 
Hutenr  qu'un  sujet  neuf  de  poesie  ätait  le'paysan  moderne,  vu  direc- 
Bent  dans  la  vie,  non  plus  dans  les  belles  traditions  de  Virgile  et  de 
*<*rite,  poetee  qui,  directement  (??),  s'inspiraient  de  la  vie«.  Also 
■e  Georjpca  und  Bucolica!  Man  darf  darauf  gespannt  sein.  Die  jetzt 
rtfotlichten  Fragmente  lassen  indessen  nichts  besonders  Hervorragen- 
1  erwarten  —  es  sind  meist  schwülstige  Schilderungen  provenzaiischer 
■«chaften  — ,  indessen  kommt  in  ihnen  das  eigentliche  Thema  des 
■chtes  noch  nicht  zur  Behandlung,  und  es  ist  ja  immerhin  möglich,  dass 
f  »ern  besser  sei,  als  die  umhüllende  Schale.  —  X.  G.  Duplessis, 
*♦  du  Thtätre.  -  Besprechung  folgender  dramatischer  Novitäten: 
P«pwt,  Pärarqpu,  Oper.     (Opera- Populaire);  2.  V.  Hugo.  La  Lyre 

*  aarve,  ode  mue  en  musique  par  M.  Canaille  Saint-Saöns ;  3.  Massenet, 
t  de  Labore,  Oper  (Theaire  Bellecour  in  Lyon) ;  4.  EUiar,  Nabab, 
Uel,  nach  dem  bekannten  Romane  Daudet's  gearbeitet  (Vandevilles. 
■  isgüastig  beurtheilt);  5.*  La  Convention  Nationale,  historisches 
•»  (Chateau-d'Ew.    Wird  ungünstig  beurtheüt.)  -  XI.  Lettre*  sur 
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la  poUtfgu*  eaterieure.  —  XII.  Chronique  poUHque.  —  XO.  Jownal  dt 
la  quinzaine.  -—  XIV.  Bulletin  bibUographique.  Kurze  Anzeige  folgender 
Werke:  1.  A.  Dumas,  le  Divorce.  Calmann  Levy.  (Brochure,  in  welcher 
beredt  und  auch  mit  Aufgebot  eines  grossen  gelehrten  Apparates  für  die 
Ehescheidung  plaidirt  wird.)  —  2.  Block,  Petit  Manuel  d'economie  poli- 
tique;  Entretiens  familiers  sur  radministration  de  notre  pays.  HetieletCie. 
(das  erste  dieser  Bücher  —  das  »Petit  Manuel«  —  bildet  den  ersten  Band 
einer  »Bibtiqtheque  des  jeunes  Francais«  und  hat  seit  dem  October  1879 
bereits  nenn' Auflagen  erlebt;  das  zweite  Werk  —  die  »Entretieo«  etc.« 
— ,  aus  drei  Bänden  bestehend,  behandelt  in  ebenso  gediegener  wie  all- 
gemein verständlicher  Weise  die  Organisation  der  franztis.  Verwaltung.) 

—  3.  L.  et  G.  Verbrugghe,  Forets  Vierges.  Galmann  Le>y.  (Interessante 
Beiseskizzen  aus  Südamerika.)  —  4.  Eyguem,  Gonsalve  de  Cordoue. 
Champion.  (Werthvolle  Monographie  über  den  spanischen  Feldherra 
Gonsalvo  de  Cordova.)  —  5.  Bictrnstierne  Bioemeon,  Synneuve  ßolbakken, 
traduit  du  norwegien  par  F.  Boetzmann  et  A.  Pages.  Tolmer.  (Dme 
Novelle  des  berühmten  norwegischen  Dichters,  dessen  Werke  bis  jetzt 
noch  nicht  in  das  Französische  übersetzt  worden  waren,  wird  »an  de- 
licieux  roman  villägeois«  genannt.)  —  6.  Toudovte,  Madame  Lambelle 
Dentu  (schöner,  gefühlvoll  geschriebener  Roman).  —  7.  Garrett,  Camo&u, 
traduit  en  francais  par  M.  Henri  Faure.  Quantin.  (Prosaübersetnifig 
einer  portugiesischen »  der  Verherrlichung  Oamoens'  gewidmeten  Dichtung.) 

—  8.  Larchey,  Dictionnaire  des  Noms.  Ghez  Tauteur.  (Eine  Sammlung 
und  etymologische  Erklärung  von  20,200  Personennamen,  welche  der 
Verf.  aus  den  »Annuaires«  von  Paris  zusammengetragen  hat)  —  9.  dt 
JPtna,  Denx  ans  dans  le  pays  des  Epices.  Quantin.  (Interessante  Ba*- 
bilder  aus  Java,  Sumatra,  Atschin,  den  8unda-Inseln  etc.)  —  10.  ÄUni 
La  Fin  de  Lucie  Pellegrin.  Charpentier.  (Vier  Novellen  nach  ZolaVhen 
Muster.)  —  XV.  Chronique  de  VEUganct.    (Modenbericht) 

1.  März.  I.  L.  Denayrouze,  La  Riehee***  vgl.  das  Heft  vom 
15.  'Februar.  —  II.  Ch.  Laurent,  Deus  Adver saWee:  N.  €Rad&m* 
et  lord  Beaconsfield.  Vergleichende  Darstellung  der  politischen  Ucj* 
bahn  und  Wirksamkeit  Gladstone's  und  Beaconsneld's  mit  entschiedene: 
Parteinahme  für  den  ersteren.  —  III.  H.  Barthe'le'my,  L'AmgmenWm 
de  VArme'e  allemande.  Betrachtungen  über  die  beabsichtigte  Vermehnag 
des  deutschen  Heeres;  der  Verf.  leugnet,  dass  dieselbe  durch  die  Back* 
sieht  auf  französ.  und  russische  Rüstungen  gerechtfertigt  werde,  nw 
leugnet  auch,  dass  Frankreich  nun  durch  das  Vorgehen  Deutschlands  g* 
nöthigt  sei,  auch  seinerseits  zu  einer  Vermehrung  des  Heeres  zu  sehrenei 
(er  spricht  hierbei  das  stolze  Wort  aus:  > Point  n'est  besoin  de  demtadej 
a  la  population  ni  un  homme  ni  un  Centime  deplus.  II  n*y  a  plus  qn 
eimenter,  qu'ä  coordonner  et  a  ameliorer«).  —  IV.  £.  Trexat,  LA* ' 
teeture  contemporaine.  Essay  über  die  gegenwartigen  Zustande 
französ.  Architektur  und  Vorschlage  für  die  Hebung  derselben.  —  V. 
de  Glouvet,  Le  ForesHery  premiere  partie.  lieber  diese  Novelle  wer 
wir  nach  ihrem  Abschlüsse  referiren.  —  VI.  V.  Hugo,  Une  Seme  «« 
de  Marion  Deforme.  In  der  demnächst  erscheinenden  neuen  Gesaaz^ 
ausgäbe  der  Dichtungen  Victor  Hugo's,  für  welche  die  (mit  einer 
»Hau  d 'blande«  betreffenden,  Ausnahme)  noch  sammtlich  erhaltenen 
ginalhandschriften  des  Dichters  zu  Grunde  gelegt  werden»  werden 
diejenigen  Stücke  und  Stellen  zum  Abdruck  gelangen,  welche  bei 
früheren  Ausgaben  von  dem  Dichter  selbst  aus  irgend  welchem 
unterdrückt  worden  waren.  Eine  solche,  bis  jetzt  unbekannt  s 
Scene  aus  »Marion  Delorme«  wird  hier  mitgetheilt  —  VTL  T.  Co  las 
Lee  Rougon-Macquart  par  Emil*  2hla.     Eine  eingehende,  wernkhlesi 
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Kritik  des  vielgenannten  ftomanoyelus  Zolafe,  allen  denen,  weiche  sieh 
irgendwie  für  Zola's  Machwerke  interessiren  oder  sie  etwa  gar  bewundern» 
dringend  mr  Lecture  anzuempfehlen.  —  VÜL  Ouida,  PepistreUo,  «gl. 
dao  Heft  vom  15.  Februar.  —  IX.  L.  Gallet,  Revue  de   Theätre  (Mu* 
aqut).   Bericht  über  das  Auftreten  der  Adelina  Patti  und  über  einige 
•oortige  Vorkommnisse  in  der  musikalischen  Welt.  —  X.  G.  Duplessis* 
fUvne  du  TMätre  (Drame  et  Comtdie).     Bericht  über  die  neulich  er** 
folgte  erste  Aufführung  des  »Daniel  Rochat«  von  Sardou  und  ausführliche 
Kntik  des  Stückes,  welche  eine  ziemlich  ungünstige  ist.  —  XL  H.  Chan» 
Ufoine,  Poesie*.    Zwei  lyrische  Gedichte:  »D&ouragement«  und  »SeV 
renite*  (Sonett),  beide  sind  in  Form  und  Inhalt  ganz  aiuuuthig,  ohne 
sieh  jedoch  durch  Originalität  und  Gedankentiefe  auszuzeichnen,— Xu.  Lettre* 
mr  la  poUUqme  euterieure.  —  XIII.  Chramque  poUtigue.  —  XIV«  Jeumal 
<fc  la  quüvame.  —    XV.  Bulletin  bibliograpkique.     Kurze  Anzeige  fol- 
gender Werke :  1.  Aicard,  Miette  et  Nora.    Charpentier.     (Sehr  lobende 
Besprechung  jener  epischen  Dichtung,   über  welohe  wir  bereits  in  der 
Besprechung  des  Heftes   vom  15.  Februar  einige  Mittheilungen  gemacht 
haben.)  —  2.  Samt -Simon,  Memoire*.     Hachette  et  Cie.     (Werthvolle 
Pablication.)  —  8.  de  MoHnari,  1'Övolution  economique  du  XIX4  siecle. 
Bekwald.    (Gutes  Werk.)  —  4.  Mm*    de  Remueat,  Menloires.    3«  vol. 
Calmann  Levy.  —  5.  Simon,  Le  Livre  du  Petit  Citoyen.     Hachette  et 
Cie.   (Gute  populäre  Darstellung  der  franzOs.   Verwaltung«-,  Gerichts-, 
MüiUir-,  etc.  -Verhältnisse.)  —  6.  Clere,  Loa  Tarifs  de  douane.  Quantin. 
fpte*  Buch.)  —  7.  Sagnier,  la  Tour  de  Constanee  et  ses  prisonnieres. 
Sjodoz  et  Fischbacher.    (Interessantes  Werk  über  die  während  der  Jahre 
1708—1767  in  der  Tour  de  Constanee  bei  Aigueft-Mortes  um  ihres  Glaubens 
Willen  eingekerkert  gewesenen  protestantischen  Frauen.)    —   8.  Reinach, 
Hamlet,  pnnce  de  Danemark.    Hachette  et  Cie.    (Gute  üeberseteung  des 
*  Hamlet«,  theils  in  Prosa,  theils  in  Versen,  mit  inhaltsreicher  Einleitung.) 
-  9.  L.  ülback,  Le  Ch&teau  des  Epines.    Calmann  lävp*  (Gbttr  Roman, 
in  welchem  wichtige  sociale  Probleme  behandelt  werden.)  —  10.  Coqu4lin% 
FArt  et  le  Comädien.    Ollendorff.    (»l'auteur  reclame  ä  juste  titre  pour 
ie»  trtistes  de  th&tre  . . .  le  droit  d'egalitä  avec  ceux  qui  bo  Touent  ä 
aanporte  quelle  autre  brauche  de  TArt«.)  —  11.  PeMsier,  les  Grandes 
Leyoos  de  rantiquite*  classique.  Hachette.  (Chrestomathie  aus  den  klaeeeV 
Knea  Autoren,  durch  welche  die  Schüler  in  das  Verständnis*  4es  antiken' 
lebent  eingeführt  werden  sollen-.    Den  einzelnen  Stücken  sind  Erklärung 
ffz  beigegeben  und  sie  sind,  soweit  es  möglich,  zu  einem  einheitlichen 
&szzen  verbunden  worden.)  —  XVI.   Chronique  de  VEUgance    (Moden- 
ssridit) 

15.  Man.  L  E.  Spuller,  M.  Thiere,  vgl.  das  Heft  vom  1.  Jan. 
Ke  Geschiente  der  politischen  Thättgkeit  Thiers'  wird  in  diesem  Ab- 
■mitte  bis  zu  Ende  des  Jahres  1834  fortgeführt.  —  IL  H.  Biviere, 
Atw«jiii«  de  la  Neweüe-Caledonie,  prendere  partie.  Interessante  Schil* 
iznu^  einer  im  Jahre  1876  unternommenen  Heise  nach  Keu-Caledonien 
zzl  ans*  Mageren  Aufenthaltes  daselbst.  —  HI.  E.  Perrier,  La  Vi» 
<  le  ßubetanee  vivante.  Eine  biologische  Untersuchung,  welohe  indessen, 
■jft  übrigens  leicht  begreiflich,  ziemlich  resultatlos  verläuft  und  sieh 
ismt  nr  in  Hypothesen  bewegt  —  IV.  J.  de  Glouvet,  Le  Fortstier, 
Innern*  partie,  vgl.  das  Heft  vom  1.  März.  —  V.  Mme.  J.  Lamber, 
ftkee  greee  eontemporains:  Eeole  lonienne.  Interessanter  Beitrag  zur 
P^rieehtschen  Literaturgeschichte.  —  VI.  T.  Colani,  Les  Rougcmr 
mmmimt  per  EmUs  Zola,  vgl.  das  Heft  vom  1.  März.  —  VII.  Mme. 
Lüairet.  Mademoieeüe  Prmtemps.  Eine  reizende  kleine  Novelle,  in 
velefaer  die  harmlos  rührende  Liebesgeschichte  einer  armen  jungen  Ma» 
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ton  «fefeMt  -wirel.  *-  VIff.  A.  Letäsvyne,  t/h  fjfeprtl  *  afW^i, 
fMäfe,  Annucthige  Dichte/Hg.  —  IX.  'L.  Gallet*  -Btout  du  tfVfov 
('Jfastgti»;).  Bericht  über  die  lim  8.  MSre  erfolgte  erste  Auffötirow-  o> 
feetafeehen  «Oper  »Jean  tie  Niveile«,  gedichtet  von  Oondioet  tmü  tote, 
oonspomrt  ve»  Le*o  DeHbes,  sowie  aber  andere  VbrkommiJase  in  der 
musikalisahen  Welt.  —  X.  Lettre*  eur  la  polüufue  tottirtime.-^  Xi.  Ckv 
ntoue  poUtique.  —  XII.  Journal  de  la  wäneauHe.  -*-  XIII.  #•««** 
fttttfoptvipAt^u«.  Kurve  Aluteige  folgender  Werken  1.  JVqfcfer,  ffiitaire 
de  Tanite'  politique  et  territoriale  de  la  Frame.  Hachette  et  Cfe.  (IV 
Verf.  Dement  «ich  darzulegen,  welchen  Bhtfuss  die  wechselnden  Phuen 
des  Territorialbestandes  Frankreich«  aitf  die  EntwieMung  der  fnmfii. 
NattomüitÄt  ausgeübt  Itaben.)  —  2.  Xfafer,  la  Polittyde  de  Babel». 
Fsschbächer.  (Gutes  tmd  geistvolles  Buch.)  —  &  £**<*«,  le  Mwqw 
d'Argenson.  Qermer-BaiiHere.  {Das  Buch  behandelt  eigentlich  nur  Ar- 
genson's  Wirksamkeit  als  Minister,  vom  18.  November  1744  Mb  Id.  Ät 
1747,  diese  aber  sehr  eingehend).  -**  4.  Lctnreia-Pitehat,  lies  leveift,  ei 
ks  Loie  du  Lyrisme  grec.  Hachette.  (Wertirrolle  und  gründhcae  Dir* 
Stellung  -der  poetischen,  insbesondere  auch  der  ffh^ttariseonen  und  metri- 
sohen  Technik  Pindarls  und  der  grlechisehen  Lyriker  Oberhaupt)  - 
6.  Cherbulüa,  Amoure  ftagiTe*  (le  Bei  Apdpi,  le  Bei  Edward*  1«  kcoi- 
sequences  de  M.  Dromtnel.)  Hachette.  (Diese  drei  Novellen,  ton  denen 
naaietitlsoh  die  »weite  und  dritte  recht  ansprechend  sind,  worden  meM 
in  der  Revue  des  denx  Mondes,  1679,  veröffentlicht.)  —  7.  Ä  GrtviJk 
a)  Luoie  Rodey.  Plön  et  Cie.  (Gute  Novelle,  .welche  «Herst  in  de* 
Heften  der  Nouvelle  Revue  vom  I.  Oetefeer  bis  15.  November  veröffent- 
licht wurde);  b)  Croqui*.  Plön  et  Cie.  ißwötf  Bre&fafahgen,  deren Schau- 
platz zusi  grössten  Theile  Russland  ist)  —  XIV.  Ohronique  de  TEUfetct 
(Modenbericht) 

Tattfettislie  etc.  onder  Redaetie  van  F.  J.  Rode,  C  Stoffel 
en  T.  H.  de  Beer.  Eerste  Jaaigangv  w>  4.  Te  Oulemborg  bij  Bkm 
en  Oliviene  1879  (vgl.  unsere  Anzeige  der  drei  ersten  Hefte  Bd.  1,8/380  ff. i 

F.  J.  Rode,  La  demiere  Mitioti  du  dietiotmarre  de  rAndi**- 
Gute,  tihersichttiohe  Darstellung  der  fin  der  neuesten  Ausgabe  det  dkt 
de  l'Acad.  durchgeführten  orthographischen  Neuerungen.  —  C.  M.  Ro- 
bert, Lee  metamorpkoeee  du  *fat«.  Interessante  Aufzahlung  der  «a  den 
verschiedenen  Zeiten  in  Frankreich  gebräuchlich  gewesenen  Benennungen 
der  Gecken  und  Modenarren.  (Zeiteiter  Heinrichs  III.:  mignons;  rat- 
alter  Heinriche  IV.  und  Ludwigs  XHI :  umquete  (»Maiblümcnen«}  and  r«/- 
finde;  Zeitalter  Ludwigs  XIV:  petite-maUree ;  Zeitalter  der  Regentsehsft: 
reuet;  Zeitalter  Ludwigs  XV.  n.  XVI:  muegaee  und  mirlifior*;  Zeitalter 
der  Revolution:  mueeadine  und  merveiUeus;  Zeitalter  lies  Omsnlate:  «• 
croyableei  Zeitalter  des  ersten  Kaiserreichet:  petit*~emcr& ;  Zeitalter  der 
Restauration:  aandine  u.  werther*';  Zeitalter  des  JulikCnigthun»;  um* 
u.  dandye;  Zeitalter  des  zweiten  Kaiserreiches:  petite*etevee  n.  eoeedh; 
nach  dem  Kriege  von  1870/71:  gotnmeux;  gegenwärtig:  petüe  erat  i. 
noch  moderner:  vibriene).  — CA.  Hof  man,  De.par  le  rcL  Hack*** 
dass  par  in  dieser  Verbindung  ursprünglich  ±=  pairt  u.  le  roi  der  darci 
(nach  altfransOsischer  Construcfcion)  abhängige  Genetiv  ist;  also  de  psr 
le  roi  ist  *=  de  Im  pari  du  roi  »von  Seiten  des  Königs«. 

No.  5.  EL  Rode,  Le  ndoiogieme  et  eeeproeidee.  TV.  CbsjfPoainVm. 
vgl.  unsere  Bemerkungen  bu  Heft  1.  —  0.  M.  Robert,  La  place  ä* 
Tadpeetif.  Der  Aufsatz  gibt  brauchbare  Uebersiohten  Aber  die  dtettamp- 
regeln  des  A^jectivs  und  nützliche  Ergantangen  zu  denselben,  enchCtitt 
aber  den  Gegenstand  bei  weitem  nicht  nnd  behandelt  ihn   nieht  in  ia 


vlrnbrnswüm  wtoodwA  ■wiwwJwfiiqihte  fRelst*  ^  sfljMztton*  «t 

Rtpoitsts.  Abermals  (vgl.  unsere  Bemerkungen  zu  Heft  1«  oben  Bd.  I. 
p.  288  f.)  ist  hier  zu  .constatiren,  da»  sieb  die  ßedaction  die.  undankbare 
Mühe  giebt,  seihst  auch  die  schülerbafteaten  Anfragen  zu  foeansworietL 

The  Acadentw  (1879). 

22.  November.  Veselowsky,  Etudtu  o  Motieiye.  TartaoT  fate» 
rija  upa  i  juesni  Mescau  1879 [?]  (IT.  R.  &  RaUtv*  beurtheüt  dine 
Schrift  eines  schon  rühmlich  bekannten  russischen  Geehrten  'über  Mo* 
lierea  Tartufie  sehr  günstig).  —  6.  Peeember.  Daudet,  Lee  üok  en 
Eni  Paris  1879.  Dentu  (von  A.  Lang  günstig  benrtbeilt,  vgl.  F.  Bm- 
aetiere'a  Kritik  dieses  Romanes  in  der  Revue  des  deux  Mondes  vosa 
15.  Nov.  1879). 

The  Athenäen*«  (1879). 

23.  August    Eingebende  Besprechung  des  für  die  Geschichte  des 

fnazfis.  Theaters  überaus   wichtigen,  unifingst  erschienenen  Urkunden- 

werke»  »Lob  Comädiens  du  Koi  de  la  Troupe  Franeaise  pendant  les  denx 

deroier*  aiecles.     Documents  in&Ufa  recueiUis  am  Archives  Nationales 

mt  E.  CoMparde*,  Paris  1879.«    Henri  Champion,  Ubraire  de  kt  Sociätä 

u*  lHiatoire  de  Paris  (das  Werk  CampardoB's  beschäftigt  sich  mit  den 

Zuständen  und  Personalien  der  jxanzosistiben  königlichen  ßehaaspielexv 

trappe  wahrend  der  Jahre  1613—1789).  —  80.  August.    Ausführlich*  Be- 

ipröehung  von:  Henri  JEütienne,  Apologie  pour  H&odote,  p.  avec.  intro- 

dnetion  et  notes  paar  P.  Ristelhuber.    Paris  1879.    Liseux  (der  Recensent 

citheÜt  über  das  satirische  Werk  des  berühmten  franztis.  Philologen  ziem- 

lks  ungünstig  und  beschuldigt  den  Herausgeber,  welcher  dasselbe  ah 

3u  der  bedeutendesten  Werke  des  16.  Jahrhunderte  preist  und  es  mit 

&abelais'  Gargantua  und  Pantagruel  etc.  vergleicht,  eines  »editorial  lack 

rf  aasity  which  surpanse«  any  that  we  have  recently  come  across«).  — 

23.  Oetober.    Jfcnan,  L'Eglise  chretienna.    vol.  6l    Paris.    Galmann  Le*vy 

(uunUrliche  und   objeetive  Besprechung  dieses  wichtigen  Werkes).  — 

ß  A,  äalo,  Paris  herseif  again.    2  vow.    Iltastrated.    Remington  and 

&■  (interessante  pariser  Skizzen  aus  dem  AueBtellungsjahre   1878).  — 

22.  November.    Mme  de  RemuseU ,  Memoire«,    vol.  L    Paris.    Calmaan 

Lfry  (der  erste  Band  dieses  ebenso  wichtigen  wie  interessanten  Memoiren» 

*****  wird  hier  sehr  eingehend  besprochen).  —  27,  December.    Gustave 

Bauen  gibt  (p.  826 — 829)  eine  gute  Uebersicht  über  die  wichtigeren 

Eocüeumngen-  der  französ.  Literatur  im  Jahre  1879.  —  24.  Januar.    Aus- 

ffcarhcae  Anzeige  des  zweiten  Bandes  der  Memoiren  der  Mme  de  Remusmt. 

Qnmrterly  Bewiew  (1879). 

Im  Octoberheft  findet  sich  ein  sehr  interessantes  Essay  über  Pas« 
ult  Leben  nnd  Werke,  welches  auf  Grund  folgender  Schriften  verfasst 
vuden  ist:  TWock  Pascal,   Edinburg  u.  London  1878;  W.  Chureh,  Com- 

r'  ns  for  the  Devout  Life.  Leotnre  II. :  The  Pensees  of  Pascal.  Lon* 
1875;  P.  JDreyderf,  PascaTs  Leben  und  Kämpfe.  Leipzig  1870; 
?»4  Etüde  zur  Blaise  PascaL  3^c  ^  parj8  i^ß;  Beard,  Port-Royal. 
1  voQ.  London  1861;  Fettigere  n  Pensees,  fragments  et  lettre«  de  Blaise 
rWaL  Paris  1844;  F.  Cousin,  des  Pensees  de  Pascal,  rapport  a  l'Aca* 
■tniie  franeaise  sur  la  necessite'  d'une  nouvelle  Edition  de  cet  ouvrage. 
rirü  1843.  Benutzt  hätte  noch  werden  sollen  Sainte-Beuve's  grosse  m- 
■««  de  Port-Boyal. 

G.  KÖRTING. 
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Magasin  fttr  die  IJfteratw  des  Aww&mm&cm.  49.  Jahr- 
gang.   (1880.) 

Nr.  1.    S.  8.    Emile  Zola:  Gustav*  Flaubert.     Der  Verf.  liefert 
weniger  eine  Kritik  der  Flaubert'scben  Romane,  als  er  die  Empfindungen 
und  Eindrücke  wiedergiebt,  welche  die  Lecture  der  »Education  sentimen- 
tale« in  ihm  wachgerufen  haben.    Nach  ihm  ist  dieses  fterk  das  Be- 
deutendste,   was    Flaubert   geschaffen,    das   Modell   des   natoralistuchen 
RomanB.    Ohne  überraschende  und  besonders  fesselnde  Groppirnog  der 
Ereignisse  giebt  er  ein  treues  Abbild  eines  sich  selbst  aufreibenden,  ar- 
beitsamen» wenig   Freude  bietenden  Lebens.     Der  Reiz  der  »eVlucation 
sentimentale«  liegt  in  der  starren,  ungeschminkten  Wahrheit  der  Schil- 
derung.   —  S.  18.    L.  H.    Histoire  de  la  litterature  francaise  depou  lt 
XVI e   siede  jusqu'a  nos  jours,  par  Frederic  Godefroy.   (Ein  kurier  loben- 
der Hinweis   auf  dieses  durch  Selbstständigkeit   des  Urtheils  und  gut« 
Wahl   in   den   mitgetheilten   Proben  sich   auszeichnende  Werk.)  —  de 
Bl arier es:  MoUere  in  Russland  macht  nur  auf  Alexis  Weselowskis 
Monographie  über  Moliere's  Tartuffe  aufmerksam.  —  Nr.  2.   S.  19.  von 
Schorn:  Die  Memoiren  der  Frau  von  Remusat.    Schildert  in  gedräng- 
tester Kürze  das  Leben  dieser  so  interessanten  Erscheinung  des  Empire 
und  giebt  den  Inhalt  der  Memoires  de  Madame  de  Remusat  (Paris  1S79. 
Calmann  Levy)  an,   die  den   Zeitraum   von    1802  —  1804  umfassen.  - 
S.  28.   Mendoza:  Französische  Einrichtungen,  Sitten  und  Trachten  da 
17.  Jahrhunderte.    (Paul  Lacroixs  für  den  Literarhistoriker  wie  für  den 
Culturhistoriker  gleich  wichtiges  Werk  umfasst  den  Zeitraum  von  150v 
bis  1700.    Ref.  lobt  das  Werk,  ohne  es  eingehend  zu  besprechen,  ausser- 
ordentlich.)  —   Nr.  3.    S.  35.    Eduard   Engel:   Zwei    Vorreden  «m 
A.  Dumas  fils.    Ein  geharnischter,  amüsant  geschriebener  Artikel  über 
die  den  Vi.  Band  des  »Th&tre  complet  de  M.  A.  Dumas  fite.  Paris  1880' 
eröffnenden  Vorreden.     Mehr  noch  als   gegen  die  Vorrede  zu  Monsieur 
Alphonse,  die  E.  namentlich  ihrer  Sprache  wegen  tadelt,  wendet  er  rieb 
gegen  die  Vorrede  zu  l'Etrangere,  die  gegen  Zola  gerichtet  ist  —  S.  42. 
Ein  Brief  von  Herrn  Alphonse  Daudet,   an  (las  »Magazin«  erkürt. 
das«  Daudet  Goethe's  Novelle  »Die  guten  Weiber«  nie  gelesen  und  da»  er 
den  Anstoss  zu   seiner  Geschichte  vom   Ouistiti   nicht  Goethe,  sonders 
Don  Carlos  (?)  verdanke.  —  Nr.  5.  8.  62.  X.  L'eglise  chrättenne,  von  Em* 
Renan.    (Lobende,  anerkennende  Kritik  und  Analyse  dieses  Werkes.)  - 
8.  69.  Mendoza:  Die  500  Millionen  der  Bagum,  von  Jules  Venu.  (Hin- 
weis auf  diesen  Roman  und   dessen  deutsche  Uebertragung.)  —  Hr.  & 
S.  70.  X.  L'eglise  chrätienne.  (Schluss  des  Artikels.)  —  8.  83.  Lamartm* 
und  seine  Freunde.    (Als  Festschrift  für  die  im  August   1878  zu  Marc* 
erfolgte  Enthüllung  des  Lamartine- Denkmales  liess  Henri  de  Lacreufo 
seine  Schrift  Lamartine  et  ses  amis.    Paris.    Dreyfuss.    erscheinen,  in  dd 
eine   Fülle  unverarbeiteten   Materials  aufgehäuft  ist  —   Nr.  7.    S.  W\ 
J.  Bau m  ga  r  t en :  Der  literarische  und  kulturgeschichtliche  Kampf  *mw*H 
rothem  und  schwartet*  Radikalismus  in  Frankreich.   Der  Verf.  behandeM 
in  einer  lesenswerthen  Studie  die  Männer  der  Reaction,  welche,  wie  Loni 
Veuillot,  Leo  Taxil,  Humbert  etc.,    mit  allen  Waffen  des  Spottes 
.  des  Hohns  sich  gegen  die  Knechtschaft  des  religiösen  Aberglaubens  ua 
der  in  Folge  der  rMesterwirthachaft  eingetretenen  geistigen  Verdumm 
erhoben  haben.    Mit  rücksichtsloser  Wuth  wenden  sich  diese  Antagonii 
gegen  die  Religion  eines  Volkes,  das  in  religiösen  Dingen  kernen  Mittel 
weg  kennt* 

CK  BALKE. 


P6-  Duparc  und  ihre  Beziehungen  zu  Moliöre. 


Eine  Eigentümlichkeit  der  französischen  Moliörekritik  seheint 
es  zu  sein,  dass  sie  über  detaillirten  Einzelheiten  leicht  allge- 
meinere Gesichtspunkte  vergisst,  die  doch  allein  in  diese  Einzelheiten 
Sichtung  und  Ordnung  zu  bringen  vermögen.  So  findet  sieh  denn 
auch  in  der  Geschichte  der  Schauspieler  nnd  Schauspielerinnen 
der  Moli&re'schen  Truppe,  wie  sie  zuerst  Moland's  verdienstvolle 
Aaggibe  mit  grosser  Vollständigkeit  nnd  einiger  kritischen 
Achtung  vorführt,1)  über  die  Heldin  des  Moliöre'schen  Theater's, 
UUe.  Dupare,  Vieles  bemerkt,  was  sich  untereinander  widerspricht 
uder  jedenfalls  eine  genauere  Prüfung  erfordert  hätte.8) 

Zuerst  scheint  uns  der  genannte  Kritiker  einer  Hauptquelle 
über  die  Duparc,  der  bekannten  anonymen  Schmähschrift:  »La 
Ftmeuse  Com6diennec,  neuerdings  von  Bonnassies  und  Livet  her- 
wagegeben,  ein  Misstrauen  selbst  in  Punkten  entgegenzubringen, 
vn  gie  dasselbe  gar  nicht  verdient.  Diese  Schrift  berichtet8), 
Um  Moliöre  bei  seinem  Aufenthalte  in  Lyon  vergebens  sich 
un  die  Gunst  der  bereits  verheirateten  Künstlerin  bemüht 
labe  und  von  ihr  abgewiesen,  sieh  der  jedenfalls  viel  un* 
*  beinbareren4)  de  Brie  zugewandt  habe.  Wie  man  nun  auch 
N'utr  Tendenz  und  Zuverlässigkeit  der  Schmähschrift  denken  möge, 
*ie  viele  Ungenauigkeiten  man  ihr  mit  Bonnassies  nachzuweisen 
"mag,  jedenfalls  ist  der  Verfasser  oder  die  Verfasserin5)  derselben 


s)  (Euvres  II. 

*)  XVm-XXÜ  und  I,lxxiv. 
*)  6d.  Bonnassies  S.  7. 

4)  Ghomarest  (Ausgb.  Uebers.  S.  153)  beseiohnet  sie  als  »ein  Ske- 
aad  entsetzlich  dumm.«    Dem  widerspricht  sicher  nioht,  dass  sie  als 
Frau  (1680)  in  einem  albernen  Gedichtehen  noch  als  jugendlich 
berechnet  wird,  was  doch  an  sieh  eine  Unmöglichkeit  wäre  (vgl. 

^  a.  O.  61  und  Mol&nd  ILxxiv.) 
*)  Eine  Vermuthung,  die  zuerst  von  Bayle  aufgestellt  wurde  (s. 
lear,  lern  points  obscnrs  de  la  vie  de  Molinie.    S.  9). 

ttkx.  f.  olra.  Spr.  u.  Lit.    II.  \\ 
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sehr  eingehend  über   das   unterrichtet,    was  man  Theaterklatsch 
nennt.     Wenigstens  ist  mir  nicht  bekannt,   dass  die  positiven 
Züge  des  Bildes,  welches  die  Farn.  Com.  von  der  Gattin  Moliere's 
entwirft,    von    der    späteren  Kritik,    selbst   da,   wo    letztere  die 
A.  Bejart  zu  entschuldigen  oder  reinzubrennen  sucht,  als  erdichtet 
oder  wesentlich  übertrieben  nachgewiesen  worden  seien.1)    Aach 
diese  Angabe  über  die  erste  Beziehung  der  Duparc  mit  Moliere 
ist  in  der  Sache  selbst  wahrscheinlich.    Dass  eine  Künstlerin,  die 
ziemlich    allgemein   als    prüde    und  hochmüthig  geschildert  wird 
und  deswegen  den  Beinamen'2)  »la  Marquise«  erhielt,  einen  danals 
noch  sehr  unbedeutenden  Dichter,   der   ohnehin   nicht    mehr  im 
Jünglingsalter  stand,  zurückwies,    weil  sie  »auf  eine  vornehmere 
Eroberung  hoffte«,  kann  doch  ohne  bestimmte  Gegengründe  nicht 
als  »plus  ou  moins  veridique«    bezeichnet  werden.     Wenn   aueb 
die  Schrift  wirklich  noch  hinzufügte,  dass  Moliere  spater,  als  er 
berühmter  und  die  Duparc  älter  wurde,   die  sich    ihm  jetzt  an- 
tragende Künstlerin  verschmäht  habe,  ein  Zusatz,  der  sich  übri- 
gens nach  Bonnassies  VII  in  keiner  Ausgabe    der  Famense  Co- 
medienne  findet,  so  wäre  auch  dadurch  die  Sachlage  nicht  anwahr- 
scheinlicher. 

Es  bleibt  also  die  Thatsaehe  bestehen,  dass  seit  Juli  1653 
eine  gewisse  Entfremdung  zwischen  Moliere  und  der  Duparc  be- 
stand, deren  Folge  es  wol  war,  dass  die  Künstlerin  später  (1667 
zum  Concurrenztheater,  dem  Hotel  de  Bourgogne,  überging.  Es 
ist  bezeichnend  für  den  noblen  Sinn  Moliere's,  dass  diese  per- 
sönliche Kränkung  niemals  Ausdruck  in  dem  Verfahren  gegen 
die  ihm  untergebene  Darstellerin  fand.  Von  Intriguen  oder  Chi- 
canen,  die  Moliere  als  Leiter  des  Theaters  leicht  hätte  anspinnen 
können,  wird  uns  von  keiner  Seite  berichtet  Vielmehr  wurde 
die  Duparc  in  Moliere's  .eigenen  Stücken  mit  sehr  dankbaren 
Bollen  beschäftigt,  selbst  als  die  jugendlichere  Armande  Bejart 
die  Bühne  betreten  hatte.3)  Im  Impromptu  de  Versailles  spricht 
Moliere  mit  vieler  Anerkennung  über  ihr  schauspielerisches  Ta- 
lent und  von  einer  »raillerie  legere«,  die  Moland  an  der  Stelle 
finden  will  (II,  19),  ist  eigentlich  nichts  zu  entdecken*4) 

Nun  berichtet  freilich  die  F.  C.,6)  dass  bei  der  Besetzung 
der  Princesse   d'Elide   die  Gemahlin  Moliere's   die  »erste  Rolle« 


x)  S.  meine  Abb.  Der  Verf.  d.  Farn.  Com.  (Herrig's  Archiv). 

*)  Kein  Vorname. 

s)  So  mit  der  Elvire  im  Don  Juan. 

*)  Denn,  dass  die  Duparc  gerade  »faconniere«  Bei,  wird  doch 

Sends  direct  über  sie  behauptet,  es  ist  also  Keine  unbedingte  Ironie,  i 
foliere  diesen  Vorwurf  durch  sie  selbst  zurückweist. 
6)  a.  a.  0.  IL 
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erhalten  habe,  eine  Rolle,  die  noch  dazu  für  die  äusseren  Eigen* 
«ehften  der  »marquise«  weit  angemessener  sein  musste,  als  für 
die.  zartere,  mit  einer  schwachen  Stimme  begabte  A»  Bäjart. 
yimmt  man  hinzu,  dass  auch  später  (von  1664  — 1667)  die 
Hauptrollen  in  Moli&re's  eigenen  Stücken  der  Duparc  entzogen  und 
dir  A.  Bejart  zuertheilt  wurden,  dass  letztere  z.  B.  die  Colimune 
im  Misanthrope  spielte,  während  die  Duparc  sich  mit  der  un- 
daokbareren  Bolle  der  Arsinoä  begnügen  musste,  so  läge  die 
Vennuthuflg  nahe,  dass  seit  der  ersten  Aufführung  der  Princesse 
dElide  (Mai  1664)  die  Duparc  zur  Darstellerin  zweiter  Rollen 
degradirt  worden  wäre. 

Diese  Annahme  zunächst  zugegeben,  so  würde  daraus  noch 
nick  eine  bestimmte  Animosität  Moliöre's   gegen   die  Künstlerin 
folgen,  es  könnten  andere  Gründe  ihn  zu  diesem  Verfahren  ver- 
jofast  haben.     Nicht  ganz  unberührt  konnte  der  Dichter  davon 
Weihen,  dass  in  Villiers'  (oder  de  Vis6's)  »Vengeance  des  Mar- 
UM*  die  Heldin   seines  Theaters   als    »altes  Weib«   verspottet 
?ird,  ein  Ausdruck,  in  dem  man  vielleicht  eine  unzarte  Ueber- 
röbang,  aber  schwerlich  eine  der  Wirklichkeit  nicht  entsprechende 
Behauptung  sehen  darf.    Denn  abgesehen  davon,  dass  die  Duparc 
nachweislich    seit    1653   öffentlich   auftrat,    auch  in   dieser  Zeit 
K-hon  verheirathet  war,  und  somit  zur  Zeit  der  Veröffentlichung 
frr  »Vengeance  des  Marquis«  (1663)  ungefähr  in  den  Dreissigern 
»ttben  musste,   so  beweisen  auch  die  der  Künstlerin  von  Pierre 
w»d  Thomas  Corneille   einige   Jahre   früher  gespendeten  Liebes- 
redichte   keineswegs   ihre    besondere  Jugend,     Vielmehr,   wenn 
P-  Corneille   in    einem  Gedicht,1)   das   nach  deutschen  Begriffen 
'm/ach  als  gemein  zu  bezeichnen  ist,  und  jedenfalls  dem  Redac- 
tear  einer  schlechten  Theaterzeitung  besser  anstände,  als  einem 
Cftaatn  Dichter,  ihr  ausdrücklich  sagt,  dips  sie  aufhören  würde 
ftr  schön   zu    gelten,    sobald   er,    das   Haupt   des   französischen 
frroasses,  das  wolle,  so  liegt  doch  darin  eine  sehr  gewöhnliche 
Anspielung  auf   ihre   fragliche  Jugend.     Ebensowenig  spricht  es 
Sr  ihre  jugendliche  Anmuth   oder  ihre   besonderen  Reize,   dass 
keine  noch  1667  sich  in  sie   als  Darstellerin   der  Axiane  ver- 
lebte, denn  der  theatralische  Pomp  konnte  dem  ohnehin  liebes- 
fchtigen    Racine    die  Augen    blenden.     Die  übertriebenen  Lob- 
pröche,  die,  in  einer  Beschreibung  ihrer  Leichenfeier,  ihrer  Schön- 
st gespendet  werden2),  wird  man  vollends  nicht  gegen  Villiers' 
tzeieiurang  geltend  machen  wollen.     Schon  dieser  ganz  äusser- 
et Umstand  hatte  also  den  Dichter  bestimmen  können,  wenig- 


x)  Moland,  a.  a.  0.  II,  XX. 
*)  Moland,  a.  a.  0.  11,  XXL 
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stens  in  jugendlicheren  Rollen  die  Duparc  durch  seine  heran- 
bltihende  Gemahlin  zu  ersetzen.  Auch  werden  von  keiner  Sehe 
irgendwie  persönliche  Gründe  für  diese  scheinbare  Zurück- 
setzung angeführt,  die  F.  C.  berichtet  sogar,  dass  A.  B6jart  noch 
nach  der  Aufführung  der  Princesse  d'ÜSlide  der  Duparc  ihr  eigenes 
Liebesleid  geklagt  habe  (8. 11),  und  Grimarest,  a.  a.  O.  8.45  f., 
weiss  zwar  zu  erzählen,  dass  die  Frau  eines  Arztes  die  Moli&re 
zu  Gunsten  der  Duparc  expropriirt  habe;  doch  sei  daraus  nur 
ein  Zwist  zwischen  der  Moliöre  und  jener  Doctorfrau  entstanden. 

Es  ist  übrigens  in  der  Sachlage  selbst  begründet,  dass  die 
Duparc  als  tragische  Darstellerin  ohnehin  nicht  immer  die  Haupt- 
rollen der  Moliöre'schen  Komödien  spielen  konnte,  dasB  diese 
vielmehr  der  Molifere  oder  der,  in  naiven  Rollen  besonders  vor- 
trefflichen, de  Brie  zufallen  mussten.  So  spielt  denn  schon  im 
ätourdi  die  genannte  Künstlerin  die  Hippolyte,  während  die 
dankbarere  Rolle  der  Cölie  von  der  de  Brie  übernommen  wird. 
in  der  Ecole  des  Femmes  fällt  die  Hauptrolle  eben  dieser  wem; 
begabten  und  sittlich  sehr  zweifelhaften1)  de  Brie  zu.  Wo  einmal 
in  Molfcre's  Komödien  tragische  Rollen  vorkommen,  wie  die 
Elvire  im  Don  Juan,  sind  sie  auch  von  der  Duparc  gespielt 
worden.  In  den  im  Palais  Royal  aufgeführten  Tragödien  gab 
sie  nach  wie  vor  die  ersten  Rollen,  schon- weil  keine  der  an- 
deren Darstellerinnen  hierfür  geeignet  gewesen  wäre;  in  den 
Komödien  scheinen  die  Rollen  der  Koketten  ihre  besondere  Spe- 
cialitflt  gewesen  zu  sein. 

Es  folgt  somit,  dass  von  Moli&re's  Seite  nicht  der  mindeste 
Anlass  gegeben  war,  dass  die  Duparc  in  das  Theater  des  Hotel 
de  Bourgogne  überging,  und  dass  entweder  wirklieh  die  Lieb« 
zu  dem  jugendlichen  Racine  oder  die  Aussicht  dort,  selbst  bej 
vorgerückterem  Alter,  eine  dominirende  Rolle  zu  spielen,  Gl 
dieses  Wechsels  war. 

Im  Vergleich  zu  den  anderen  hervorragenden  Darstellermi 
des   Molifere'schen   Theaters,  namentlich   zur  A.  B6jart  und 
de  Brie,  steht  die  Duparc  in  sittlicher  Hinsicht  sehr  hoch.    V 
derartigen  Beziehungen,  wie  sie  der  Moli&re  nicht    bloss  in 
F.  G.  nachgesagt  werden,  oder  von  Scandalgeschichten,   wie 
sich  an  den  Namen  der  de  Brie  hängen,  lässt  sich  dieser  K1 
lerin  nichts  nachweisen.     Ueberall  hat  sie  die  Rücksichten  il 
Würde  und  Stellung  beobachtet,  darum  wies  sie  den  noch  uns 
umherirrenden  Molifere,  wie  den  zudringlichen  Kahlkopf  Cornei 


*)  Grimarest,  a.  a.  0.  153,  lässt  sie  zu  gleicher  Zeit  mit  Moli 
einem  La  Barre  und  Florimont  buhlen.  Vgl.  auch  die  zweideutig« 
merktmg  der  Fameuse  Comädienne,  S.  9. 
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zurück.  Auch  später  benutzte  sie  die  wachsende  Missstimmung 
zwischen  Moliere  und  der  treulosen  Gattin  keineswegs,  um  frühere 
Empfindungen  zu  wecken  und  sich,  in  der  Weise  der  de  Brie, 
unter  dem  Namen  einer  tröstenden  Freundin  an  die  Stelle  der 
Gitän  zu  setzen.  Eine  eigene  Fügung  des  Schicksals  scheint 
gerade  dieser  nobelsten  Repräsentantin  der  Moliere'schen  Bühne 
ein  rerh&ltnissmässig  frühes  Ende  mitten  im  Glänze  des  künst- 
lerischen Ruhmes  bestimmt  zu  haben,  während  die  würdelosesten 
Darstellerinnen  aus  jener  Zeit,  die  Moliere  und  die  de  Brie,  mit 
einem  hochbetagten  Alter  gesegnet  wurden.1) 

R.  MAHRENHOLTZ. 


')  Ich   übergehe  hier  manchen  Klatsch;  z.   B.  Grimarest'ß  Notiz 
1.  Ausg.  51)  von  der  Liebelei  der  Duparc  mit  Baron,  und  die  Bemer- 
kungen der  M11*-  Poison  über  die  decolletirte  Unterkleidung  der  Dame 
(Moland  19). 


Molifcre's  Wanderungen  in  der  Provinz. 

(1646-1668.)1) 


Zu  den  dunklen  Punkten  gehören  trotz  Loiseleur  immer  noch 
die    Geldangelegenheiten    Moli&re's    und    seiner  Genossen.     Die 
Schuldentilgung  vom  Vermögen   der  Mutter  durch   die  Hand  des 
Vaters  hat  Souli6    allerdings   zur  Genüge  aufgeklärt:  Die  1965 
liv.,  welche  Moli&re  (1651)  theils  zur  Schuldentilgung,  theils  fflr 
sich  von  seinem  Vater  erhielt,   waren  nur  ein  kleiner  Theil  voo 
dem,  was  er  zu  beanspruchen  hatte;  noch  5000  liv.  von  seinem 
Antheil  am  Vermögen  der  Mutter  waren  in  den  Händen  des  Va- 
ters; und  Moliöre  hat  diese  nicht  nur  nie  gefordert,  sondern  aueh 
seinem  Vater  die  1965  liv.  wieder  ausgezahlt,  was  er  nach  dessen 
Tode  zu  Protokoll  gibt,  die  Stiefmutter  jedoch  in  Abrede  stellt 
da  es  offenbar  ohne  ihr  Mitwissen  geschehen  ist    Wo  jedoch  da* 
Geld  herkommt,   welches  Madeleine  B6jart  in  Languedoc  ausge- 
liehen hat,    das   ist  bis  jetzt  noch  nicht  genügend    klar.    Das» 
sie  des  Herzogs  von  Modena  Maitresse   gewesen  ist,    steht  fest 
nicht  aber  der  Zeitpunkt,  zu  dem  sie  aufgehört  hat,  es  zu  sein. 
Schon   »zur  Zeit  der  glücklichen  Geburt  ihrer  Tochter«  (1643, 
soll  sie  in  Languedoc  die  Galanterie  verstanden  haben  —  aller- 
dings  nur  nach  dem  Zeugniss   der  Fameuse  Comädienne.*)    La- 
cour's  Meinung,    wir  hätten  den  Ertrag  des  Ballet  des  Incompa 
übles  zu  Montpellier  in   den  10625  liv.  vor  uns,    ist  durchaas 
unwahrscheinlich.     Ueber  die  Quelle   der  3200  liv.,    welche  Ba- 
ralier  schuldete,    sind  noch  keine  Conjecturen  gemacht  worden. 
Während  von    der  ersteren  Summe  das  Capital  (10000  liv."1  üs 
Jahre   1668    regelrecht  zurückbezahlt  wurde,    wie   vorher  allem 
Anscheine  nach  auch  die  Zinsen8)  (625  liv.),  so  gelangte  die  zweite 

*)  Hierbei  eine  Karte. 

*)  6&  Livet.  S.  4:  »qui  faisait  la  bonne  fortune  de  quantite  de 
jetmes  gena  de  Languedoc,  dans  le  temps  de  lTieureuse  n&isaDoe  de  * 
fillec. 

*)  Lacour,  1.  c. 
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Summe,  trotz  aller  Anstrengungen  von  Madeleine's  Seite,  nie  in 
ihre  Hände,  nur  vielleicht  wurde  sie  später  an  ihre  Erbin  und 
Tochter  Armande  ausgezahlt.1) 

In  Raymond's  Buch  spielt  die  Geschichte  einer  Assignation 
von  5000  lir.,  welche  Moli&re  von  Conti  erhalten  haben  soll,  die 
Hauptrolle.     Ich  kann  einen  leisen  Zweifel   an  der  Echtheit  der 
tob  Raymond   im  Auszug  mitgetheilten  Dokumente    nicht   unter- 
drücken.    Das   Aktenstück,    welchem  er   die   Hauptsachen    ent- 
lehnt, trägt  keine  Unterschrift  der  Notare  an  sich,  was  der  Ent- 
decker selbst  lebhaft  bedauert;8)  es  fehlt  also  die  Beglaubigung. 
Raymond   bittet  daher  um  weitere  Nachforschungen;    denn   sein 
Original  ist  nur  ein  Entwurf  (plumitif).    Raymond  sagt  auch  nicht, 
während  Soulte  dies  überall  aufs  Genaueste  angibt,  wo  in  Paris  sein 
Dokument   gefunden   wurde.     Es   soll   vom  23.  September  1672 
datirt  sein  und  enthält:    In  P6zenas  hätte  Conti  1656  der  Truppe 
5<KX)  Bv.  bewilligt,  wovon  1250  baar  von  Dufort,  3750  dagegen 
in  Gestalt  eines  von  einem  gewissen  Oassaignes  auf  Dufort  lau- 
tenden Wechsels   bezahlt    worden    seien.     Bei    Protestation   des 
Wechsel»  sei  Dufort  zu  Toulouse  zur  Zahlung  verurtheilt  worden 
ood  habe   sie  geleistet.     Loiseleur  erlaubt  sich   hiernach8)  statt 
1656  das  Jahr  1655  und  statt  Päzenas   Montpellier   anzusetzen, 
well  für   1656    eine  Quittung  Moii&re's,   dem  Schatzmeister  der 
Stände    ausgestellt,    vorhanden    sei,   jene    von    Conti*   bewilligte 
Summe  sich  also  nur  auf  ein  andres  Jahr,    also  etwa  1655   be- 
ziehen   könnte.     So    wenig    hält  Loiseleur,    ohne    es    selbst    zu 
wissen,    von  Raymond's  Aktenstück.     Offenbar  liegt   dieses  und 
kein  anderes  zu  Grunde,  wenn  Raymond4)  im  Zusammenhange  des 
Jahres   1656  Conti   an  Moliere   eine   Assignation    von   5000  liv. 
»auf   die    Etapenfonds   der   Provinz«    geben    läset.6)      Dasselbe 
Aktenstück  scheint  ferner  zu  Grunde  zu  liegen,  wo  Raymond  den 
l>rgfoieh    über  die   Art   der  Bezahlung   zwischen    Dufort-  Cas- 
>*igneg  und  Moli&re- Madeleine  beschreibt;    denn  es   fehlt  jede 
Quellenangabe;  nur  wird  der  Vergleich  vom  3.  Mai  1656  zu  Nar- 
'>anne   datirt;*)    und  darnach  die  Verfallszeit  des  Wechsels   auf 
<fcn  3.  Mai   1657  bestimmt,   zu  welcher  Zeit  Madeleine  wegen 


*)  Campardon,  Pikees  nouvelles  eur  Moliere  (Paris,  1875).  S.  113, 
erzählt  die  weiteren  Schicksale  der  3200  liv.  mit  Dokumentenbelegei*. 
Tj?L  dazu:  Campardon,  Documenta  in&Jite  sur  J.  B.  Poquelin  Moliere. 
Paria.     1871.     8.  49. 

*)  S.  147.    Anm.  1. 

»>  a  182. 

4)  8.  193. 

*)  Bei  Moland  aufgenommen. 

•)  S.  105. 
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einer  in  Ntmes   in  Pension  befindlichen   natürlichen  Tochter  da- 
selbst zurückgehalten  worden  sei  und  der  Truppe1)   nicht  habe 
folgen  können  —  lauter  Thatsachen  ohne  Quellenangabe.    Ma- 
deleine läset  Dufort  dann  zu  Toulouse  erscheinen  und  erhält  ia 
den  ersten  Tagen  des  Jahres  1656  endlich  die  restirende  Summe, 
d.   h.   den   Betrag  des  Wechsels  von  Dufort  ausgezahlt    Kein 
Biograph  hat  dies  Alles   in   seinen  Bericht   aufgenommen,  also 
keiner  hat  demnach  Alles  geglaubt.     Loiaeleur  nimmt  nur  einen 
Theil  davon  auf,   scheint  also  auch  nur  einen  Theil  davon  za 
glauben;   und  diesen  Theil   verändert  er  willkürlich.     Raymond 
erzählt:     »Dufort  •  .  .  bezahlte  in  die  Hände  der  Böjart  in  den 
ersten  Tagen   des  Jahres  1658    die  3750  liv.  .  .  .     Molifcre  und 
seine  Truppe    waren    damals    in  Grenoble«.     Darnach   sehreibt 
Loiseleur*):    »Moliöre  brachte  den  Carneval  in  Grenoble  zu  und 
cassirte  dort  endlich,  am  1.  April,  Dank  der  Hartnäckigkeit  der 
Madeleine,   jenen    von   Dufort   unterschriebenen   Wechsel   ein«. 
Alle  Angaben  dieser  bei  Raymond  in  viele  kleine  Stückchen  zer- 
rissenen Geschichte  lassen  sich  auf  das  eine  unbeglaubigte  Akten- 
stück   zurückfuhren,    mit   Ausnahme    der    Datirung    »Narbonnt, 
3,  Mai  1656c;  und  wo  diese  herstammt,  wird  nicht  gesagt 

Zur  Erklärung  des  Sachverhalts  geben  Raymond  und  Loi- 
seleur —  dieser  mit  der  Bemerkung,  Raymond  scheine  von  der 
Sache   nicht  viel  verstanden   zu  haben   —  Folgendes  an:   Die 
»Etapiers«,   zu  welchen  Dufort  und  Cassaignes  gehörten,  über 
nahmen  statt  der  Einwohner  die  Versorgung   der  marschirenden 
Corps.     Sie  hatten  dem  Schatzmeister  der  Stände  (trösorier  dr 
la  bourse)  die  Quittungen   zur  Anerkennung  zu  präsentiren   und 
nach   diesen  votirten  die  Stände  die  Summen,  welche   von  den 
Unternehmern  vorgeschossen  waren.    Der  Schatzmeister  Le  Secq 
erklärte  nun  das   Verfahren  Conti's    für  unrechtmässig,    da   die 
Stände  nur  für  militairische    und  nicht  fttr  Comtfdiantentruppen 
Ausgaben   zu  machen  berechtigt  seien,    in   welcher  Ansieht  er 
dauernd  verharrte.     Dies   musste  Conti  vorauswissen,    denn  er 
hatte  nur  zu  oft  erfahren,  wie  argwöhnisch  die  Stände  den  Rech- 
nungen der  »Etapiers«  gegenüber  waren,  welche  im  Einverständ- 
niss  mit  den  Truppenführern  falsche  Summen  angaben.     Niemand 
ausser  den  Militairgouverneurs  kannte   den  wahren  Bestand   der 
durchmarschirenden   Truppen;    und  da   diese  Commandern*   anf 
Seiten  der  Etapiers  standen,  war  eine  Controle   der  Rechnungen 


*)  S.  122  und  124.  Der  Truppe  wird  die  Absicht  beigelegt  nach 
Paris  gehen  eu  wollen;  sie  befindet  sich  aber  bald  darauf  au  Avignon  — 
Alles  nach  Raymond. 

»)  8.  216. 


MoUere's  Wanderungen  in  der  Provinz»  169 

durch  die  Stände  unmöglich.  Raymond  bezeichnet  das  Betragen 
Codü's  als  schimpflich,  da  ihm  unmittelbar  vorher  von  den  Stän- 
den 60,000  liv.,  nebst  3000  liv.  für  seinen  Sekretär,  votirt  und 
ausgezahlt  worden  waren.  Statt  von  dieser  grossen  Summe  an 
Moli&re,  der  die  Kosten  seines  Amüsements  getragen  hatte,  nur 
5<XK)  liv.  baar  au  zahlen,  gab  er  ihm  einen  Schein  auf  die  ge- 
nerösen Stände,  von  dem  er  wohl  wissen  konnte,  dass  seine 
Auslösung  Widerstand  erregen  würde.  Moltäre  hatte  sieh  also 
zunächst  an  die  beiden  Etapiers  zu  halten,  welche  aus  serviler 
Gefälligkeit  Ar  Conti  die  Assignation  anerkannt  hatten. 

Auch  den  späteren  Verlauf  der  Affaire  erzählt  Raymond 
ohne  Quellenangabe.  Später  (wohl  16621)  versuchte  Dufort  seine 
Ansprüche  auf  Rückerstattung  des  Geldes  bei  Conti  durchzusetzen. 
Dieser  aber  war  unterdessen  fromm  geworden,  und  bezahlte 
uekts,  umso  weniger,  als  er  überhaupt  von  der  Comodie  nichts 
mehr  wissen  wollte.  Dufort  versuchte  darauf2)  wenigstens  die 
Hälfte  des  Betrages  von  seinem  Genossen  zu  erhalten,  und  Mo- 
tive gab  in  Paris  zu  Dufort' s  Gunsten  1672  den  Sachverhalt  zu 
Protokoll;  aber  erst  nach  Cassaignes'  Tode  erhielt  Dufort  von 
dessen  Erben  diese  Hälfte  durch  Vermittlung  des  Rechnungshofs 
zb  Montpellier  ausgezahlt  (1684).  Raymond  hält  es  für  schimpf- 
lirh  von  Moliäre  *)(!),  dass  er  mit  seinem  reichen  Vermögen  Du- 
fort 1672  nicht  schadlos  gehalten  hat,  wünscht  aber  am  Schlüsse 
meines  Buches,  durch  sichere  (!)  Documente  bald  eines  Irrthums 
überfüllt  zu  werden.  —  Viel  wichtiger  jedoch  wäre  es,  dass 
Raymond  endlich  seine  Quellen  genau  angäbe  und  den  Wortlaut 
reiner  Documente  mittheilte.4) 

Ebensowenig  wie  die  Geldverhältnisse,  sind  die  Liebesver- 
Liltnisse  Moliftre's  . . .  während  der  Wanderjahre  genügend  aufge- 
klärt Grimarest  nennt  Molifcre's  Verhältnis«  zu  Madeleine  eine 
rage  Freundschaft;6)  die  Fameuse  Comödienne  stellt  Madeleine 
tls  auf  Mll*.  Debrie  eifersüchtig  hin,  bei  welcher  Moliöre  in 
Lyon  Trost  für  eine  Zurückweisung  von  Seiten  der  Duparc  ge- 
fonden  habe.6)  Die  Fameuse  Comödienne,  wenn  auch  nicht  Alles 
Läge  darin  ist,  verdient  als  »schlechtes,  niedriges  und  schlüpf- 
riges Bmeh«1)  keinen  Glauben8),  und  Moland  erzählt  daher  mit 

»)  Vgl.  Raymond  S.  142. 

*)  Juli  1672?  nach  S.  145,  oder  erat  September  1672?  nach  S.  147. 
•)  &  150. 

*)  Von  den  mannichfachen  sonstigen  Irrthfimern  schweigen  wir. 
v  100  citirt  er  eine  Stelle  aus  Bazin  als  aus  Lagrange!! 
*)  4L  Malaana.    S.  11. 
*)  «ScL  Livet.    S.  5. 
t)  Moland.    S.  LXXI1I. 
•)  Anders  urtheilt  Mahrenholte,  s.  oben  S.  161.  2>.  J£. 
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allem  Vorbehalt  die  darin  enthaltene  Liebeslegende,  welche  Paul 
Lindau    später    idealisirte.      Ueber   Armande    Bejart   sind   beide 
Quellen  darin  einig,  dass  sie  von  früher  Jugend  auf  zärtlich  an 
Moliere  gehangen  habe ;  während  aber  naeh  Grimarest  Madeleine 
nicht  daran  dachte,  dass  Moliere  je  ihr  Schwiegersohn  werden  könne, 
schiebt  ihr  die  Schmähschrift  unter,  dass  sie  schon  zur  Zeit  der 
Wanderungen  diesen  Plan   gehegt  habe,   um  Moliere   der  Debrie 
abwendig    zu    machen.     Nach   dieser  Schrift  war  Armande  bei 
einer   Dame    von   hohem  Range   in  Languedoc   erzogen  und  zur 
Zeit  der  Reise   nach  Lyon   aus   der  Pension   abgeholt  worden.1) 
Dies    wäre   also  1652   oder   1653.     Fournier   schliesst  trotzdem 
in  seinem  Roman  de  Moliere2)  so:  Moliere  ist  Arnolphe,  Armande 
Agnes.    Arnolphe  erklärt  in  der  Ecole  des  Femmes  (IV,  1),  da** 
seine  väterliche  Fürsorge  für  Agnes  bereits  dreizehn  Jahre  währe. 
»Wann  wurde    die  Ecole   des  Femmes  gespielt?   1663, a)   einige 
Monate    nach    dieser  Heirath.     Wann  sagten   wir,   dass  Moliere 
sich  zum  Vormund  der  Armande  machte?  1650.    Das  sind  gerade 
die  dreizehn  Jahre,   von   welchen  Arnolphe    spricht c.     Auf  eine 
solche  Conjektur  ist  nicht  viel  zu  geben. 

Eine  glückliche  Conjektur  bringen  Moland  und  Loiaeleur 
über  MUe  Menou.  Dieser  Name  Menou  kommt  bei  der  Rollen 
vertheilung  der  Corneille'schen  Andromeda  in  einem  von  Paul 
Lacroix  entdeckten  und  1651  gedruckten  Exemplare  vor,  in 
welches  Moliere,  wahrscheinlich  mit  eigner  Hand,  die  Namen 
der  Schauspieler  seiner  Truppe  eingezeichnet  hat  Die  Duparc 
fehlt  darin;  daher  oonjicirte  Soleiroi:1)  Menou  ist  gleich 
Duparc.  Loiseleur  sagt  dagegen:  Menou  ist  Armande;5)  und 
beweist  dies  aus  einem  Briefe  Chapelle's,  wo  er  von  MUe  Menou 
Folgendes  sagt:6)  Moliere  solle  seine  Verse  Niemand  ausser 
ihr  zeigen,  da  sie  beider  Bild  enthielten.  Die  verliebte  Weide 
bittet  darin  unter  Thränen  den  Frühling  um  Entfaltung  ihrer 
Reize  und  streckt  ihm  ihre  Arme  entgegen.  Das  läset  sich  aller- 
dings sehr  schön  auf  Armande  beziehen,  die  Moliere  ja  ftlr  skh 
erziehen  wollte,  und  welche  grade  in  dem  Augenblicke  als  du 
Truppe  nach  Lyon  ging,  ihrer  seitherigen  Pflegerin,  einer  Dame 
von  hohem  Range,  in  Languedoc  entzogen  wurde.  Die  Roll«' 
der  Ephyre,  die  ihr  zugetheilt  war,  besteht  nur  aus  vier  Versen. 


»)  1.  c.  8.  5. 

*)  S.  56.    Anm. 

*)  Die  erste  Auffuhrung  war  bekanntlich  im  December  1662. 

4)  Molifere  et  sa  troupe.    Paris,  1858.    S.  6. 

•)  S.  157  und  258. 

°)  (Bnvree.  eU  Latour  S.  201. 
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die  auch  ein  acht-  bis  neunjähriges  Mädchen  wol  schon  vor- 
tragen konnte.  So  alt  wäre  Armande  1651  nnd  1652  gewesen. 
Aber  es  ist  fraglich,  ob  der  Brief  Chapeüe's  nicht  erst  1658 
geschrieben  ist  Es  ist  darin  von  dem  »schrecklichen  Winter« 
tterrible  hiver)  die  Rede,  nach  welchem  man  doppelt  die  Sttssig- 
keiten  des  Frühlings  kostet  Soleirol  behauptet,  1650  und  1652 
seien  die  strengsten  Winter  gewesen,  Loiseleur  weiss  bestimmt, 
dass  es  1658  war.  Schliesslich  kann  aber  wol  jeder  Winter 
zur  Klage  veranlassen.  Zur  Zeitbestimmung  zieht  Loiseleur  auch 
den  vorhergehenden  Brief  Chapelle's  an,  in  welchem  er  von 
»allem«  spricht,  »was  man  in  der  Gnienne  zur  Allianz  der  zwei 
Könige  thnt«;  er  meint,  damit  sei  wohl  auf  den  pyrenäischen 
Frieden  angespielt  Aber  die  chronologische  Folge  der  Briefe 
Chapelle's  ist  ebensowenig  wie  ihr  Datum  feststehend. 

n. 

Wir  müssen  nun  das   Resultat  unsrer  Untersuchung  fest- 
stellen nnd  gehen  daher  zu  einer  kurzen  Erzählung  der  Wander- 
zeit Moliöre's  über,   welcher  wir  eine   allgemeine   Charakteristik 
wandernder  Schauspielertruppen  vorausschicken.     Wenn  wir  den 
»Komödiantenroman«  (Roman  comique)  auch  nicht  als  ein  Abbild 
des  Motiöre'schen  Schauspielerlebens  betrachten  dürfen,  so  dürfen 
wir  ihn  doch   als  Bild   der  wandernden  Truppen   aus  jener  Zeit 
ftr  charakteristisch  halten,   namentlich  wenn   wir   das  Bild  aus 
f.'bappuzeau   ergänzen.     Denn  bei  Scarron  tritt  die  Darstellung 
des  Schauspielerlebens  als  Nebensache  doch  hinter  der  novellen- 
artigen Erzählung  burlesker  Ereignisse  sehr  zurück.     Wir  sehen 
die  Romanhelden  hier  von   der  Pest  vertrieben,    dort    von  der 
Furcht  ror  der  Justiz,   wir  sehen  sie   ihre  Bühnen  aufschlagen, 
and  ihre  Kleider  in  Stand  setzen;   wir  werden  unterrichtet  über 
ihren  Verkehr  mit  Dichterlingen  und  Kurmachern,  ihr  Repertoire1) 
and  ihre  Ansichten;  es  kommt  sogar  zu  einer  ästhetischen  Unter- 
haltung über  Aristoteles  und  die  Regeln,  über  die  vierundzwanzig 
Stunden  nnd  die  Spanier.     Ein  weit  bestimmteres  Bild  lässt  sich 
aber    ans    Chappuzeau's    »Französischem   Theater«8)   gewinnen. 
Nach  ihm  wechseln  die  Truppen  der  Provinz  fast  alle  Jahre  zur 
Fastenzeit    ihren    Personalbestand;    zu    dieser    Zeit   pflegen   die 
Schauspieler  nach  Paris   zu  gehen,   um  sich  dort  theils  neu  zu 
reeintireii,  theils  über  Novitäten  zu  informiren.     Sobald  die  neue 
Truppe  gebildet  ist,  sprechen  die  Mitglieder  schon  wieder  von 


*)  Einer  soll  eine  Tragödie  Martin  Luther  gediohtet  haben. 

*)  Abdruck  der  Originalausgabe  von  Lyon  1674.    Brüssel.    1867. 


172  W.  Mangold 

Trennung.     Aber  wenn  die  Eifersucht  unter  ihnen  herrscht,  hilt 
sie  das  gemeinsame  Interesse   doch   im  Zaume.     Sie  lieben  alle 
die  Monarchie,   einerseits,    weil  ihnen  ohne   Könige  und  Prinzen 
der   Stoff  ausginge,    andrerseits,    weil   die  Fürsten  liberal  sind. 
In    ihren  eignen  Einrichtungen  aber  können  sie   die  Monarchie 
nicht  ertragen.     Schon  der  Name   eines  Vorgesetzten  (superieurj 
ist  ihnen  verhasst;   sie   wollen  alle  gleich  sein  und  nennen  sich 
daher  Kameraden.     Wer  das  grösste  Verdienst  hat,  der  hat  den 
grössten  Einfluss;    und   wenn   einmal   eine   Truppe   nach  einem 
Schauspieler  benannt  wird,   wie  z.  B.  die  Floridor's  oder  Filan- 
der's,  so  ist  es,   weil   diese   die  Redner  der  Truppe   oder  aueh 
die    besten  Schauspieler    sind.      Zur    Ansprache    an's  Publikum 
und  zum  Abfassen   des  Theaterzettels  —  dies   waren  die  Ge- 
schäfte des  Redners  —  war  Talent  erforderlieh.     Denn  der  dem 
Publikum  für  geneigtes  Gehör  abzustattende  Dank  sowie  die  An- 
preisung   des   für    die    nächste    Vorstellung    bestimmten    Stücks 
wurde  nur  für  fürstliche  Persönlichkeiten  vorbereitet,  sonst  immer 
unpräparirt   gehalten.      Im   Uebrigen    hatte    der   Redner   keinen 
Vorzug  vor  seinen  Kameraden ;  bei  den  Proben  durfte  jeder  den 
andern  corrigiren ;  auch  die  weiblichen  Mitglieder  hatten  bei  den 
Berathungen  viel  Einfluss.     Nach  dem  Verdienste  regelten  sich 
die  Einnahmen   in  ganze,  halbe,  viertel  und  dreiviertel  Theile. 
Unangenehm  ist  es,   wenn  sich  mehrere  Truppen  an  einem  Orte 
begegnen;  dann  entstehen  Reibereien,  bis   die  eine  weicht;   nur 
selten  verbinden  sich  beide   zu  einer  einzigen,   wie  es  Fioridor 
und  Filander  zu  Saumur  1638  unter  allseitigem  Beifall   gethan 
haben.    Noöl1)  behauptet,  Niemand  zweifle,  dass  Moliere  wahrend 
seiner  Reisen  oft  auf  dem  Jahrmärkte  gespielt  habe.     Ein  Zeug- 
niss    liegt    darüber    nicht    vor,    doch    ist    die  Möglichkeit   nicht 
ausgeschlossen.     Jedenfalls  aber  trat  Moliere   dann  nicht,  nach 
der  Art   untergeordneter   Schauspieler,    auf  offnem   Markte  auf, 
da  wir,   wo   darüber  überhaupt  ein  Zeugniss  vorliegt,  ihn   stet» 
in    Hotels,    Ballspielhäusern     und    andern    bedeckten    Rlnmen 
spielen  sehen. 

Während,  nach  Chappuzeau's  Ansicht,  in  einer  Republik 
oder  bei  einer  monarchisch -aristokratisch  gemischten  Regierung 
wie  »im  Reiche«9)  z.  B.  der  Krieg  das  Schauspiel  stört,  so  thuo 

MÖTieriste,  1879,  S.  79. 

Ohne  Chappuzeau  zu  kritisiren  will  ich  nebenbei  anfahren,  w 
er  ferner  vom  Reiche  sagt:  In  Deutschland  gibt  es  nur  zwei  bis  <bei 
deutsche  Komödianten -Truppen  und  diese  sind  nur  wenig  beschäftigt 
Der  Herzog  von  Braunschweig  und  der  Kurfürst  von  Baiern  aber  haben 
französische  Truppen  in  ihrem  Dienste.  Die  deutschen  Truppen  werden 
von  Ch.  mit  den  flaml&ndiaehen  auf  eine,  cL  h.  die  letzte  Stafe  gestellt 
»Leurs  pogtes  dramatiques  sont  peu  daas  les  regle«,  ils  n'ont  ni  lo 


? 
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Uim  Kriege  unter  einer  Monarchie  wie  in  Frankreich  keinen 
Eintrag.  Weil  im  Jahre  1674  geschrieben,  beziehen  sieh  diese 
Werte  natürlich  mehr  auf  die  Zeit  der  Selbstregierung  Ludwigs, 
ab  auf  die  Zeit  der  Fronde,  in  welcher  Moliere  die  Provinz 
dsrehwanderte.  Doch  brauchen  wir  kein  Bedenken  zu  tragen, 
aie  auch  von  der  unruhigen  Regentschaftszeit  gelten  zu  lassen. 
Wenn  der  Hof  in  Poitiers  dem  Heere  nahe  sein  will,  das  gegen 
Cond6  in's  Feld  rückt,  so  ist  die  Komödie  nicht  fern;  wenn 
Conti  von  Bordeaux  kommt,  wo  er  eben  Frieden  geschlossen, 
&o  liegt  ihm  die  Komödie  mehr  am  Herzen,  als  das  Schicksal 
seiner  Geschwister. 

Nachdem   Moliere    schon    1643   mit    den  Mitgliedern    des 

Illustre  Thtitre  vorübergehend  in  Ronen  gespielt  hatte,   machte 

er  sieh  nach  dessen  Auflösung,  mit  Hinterlassung  einiger  Schulden, 

in  einem  der  Jahre  1645 — 47  zu  einer  längeren  Reise  nach  der 

Provinz  auf  den  Weg.     In  Paris   war  zwar  die  unselige  Fronde 

noch  nicht  ausgebrochen,  aber  schon  1645  hatten  sich  Vorboten 

herannahender    Unruhen    gezeigt,    und    1646    und    47    war    die 

Regierung  wieder  in  lebhaftem  Hader  mit  dem  Parlament1)     In 

der  Provinz  blieb  es  bis  1649  noch  ruhig.     Dahin  ging  nun  der 

junge  Künstler;  die  Familie  Böjart  entweder  mit  ihm,  oder  schon 

voran«.     Die  kleine  Truppe  verband  sich  mit  der  in  der  Provinz 

bereits   heimischen  Truppe    des  Herzogs    von  Epernon,    welche 

von  Dufresne  geleitet  wurde  und  zu  welcher  außh  Reveillon  und 

Rea6  Berthelot,  genannt  Duparc,  gehörten.    Die  vereinigte  Truppe 

ipieite  zwischen   1646   und   49   in  Bordeaux  vor  dem  jüngeren 

Herzog  von  Epernon,  vielleicht  bereits  eine  Tragödie  von  Moliere, 

Th6balde*      Im  Sommer   oder   Herbst    1647    kam    die    Trappe 

von   Toulouse  nach  Albi,  wo  sie  von  der  Stadt  erst  nachträglich 

und   mit   knapper  Noth   die  Bezahlung  für  ihre  Dienste   erhielt 

In  Careassonne  fand  der  Intendant  von  Languedoc,  Graf  Breteuil, 

»sehr    ehrenwerthe    Leute    und    sehr    gute    Künstlerc    bei    der 

Truppe,    die  es  wohl  verdienten,  dass  man  ihnen  den  Lohn  für 

ihre   Verdienste   nicht   vorenthielte.     Im  Frühjahr  darauf  waren 

die   Schauspieler  am  Strande  der  Loire.     Moliere,  den  Andern 

voran*,   kündigte  am  23.  April  1648   zu  Nantes  auf  dem  Rath~ 

hasse  die  Ankunft   seiner  Kameraden  für  denselben  Abend  an. 


ni  la  delicateese  des  nötres.    La  langue  meme,  qui  est  im  peu 

leur  est  pas  favorable,  et  ils  sont  representes  avec  peu  d'art  par 

qm  ne  mqoentent  jamais  ni  la  conr,  ni  le  beau  monde,  et  qui 

de  nifene  qae  k»  Aaglafe,  ne  se  donnent  tout  entten  a  ceite 

iiiufc— Inn     en  avant  quelque  autre   qu'ils   exercent   hora  de  joors   de 

eonräfiet  et  leur  th&tre  n*ätant  pas  toujours  capable  de  lea  bien  entretenir«. 

>)  Ranke,  FransOtische  G  «dachte.    HL    1877.   S.  15. 
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Wegen  der  Krankheit  des  Marschalls  La  Meilleraye  wurde  jedoch 
die  Erlaubniss  znm  Spiel  erst  später  ertheilt  Im  Juni  spielte 
die  Truppe  bereits  wieder  an  einem  anderen  Orte,  in  Fontenav« 
le-Comte,  südlich  von  Nantes  in  der  Vendee;  aber  nur  für  drei 
Wochen  hatte  Dufresne  das  Ballspielhaus  gemiethet  In  Paris 
brach  1648  die  Fronde  ans.  Im  August  Errichtung  der  Barri- 
kaden nach  BrouBsel's   nnd  Andrer  Gefangennahme;    im  Januar 

1649  Flacht  der  Königin  aus  Paris.  Unterdessen  spielte  die 
Trappe  Dufresne's  im  Mai  1649  zu  Toulouse,  zu  Ehren  des 
königlichen  Statthalters  von  den  Schöffen  der  Stadt  engaght 
Von  da  begab  sie  sich  nach  Narbonne  für  den  Winter.  M11* 
Hortense  Desjardins  behauptete  später,  in  dieser  Stadt  der  Haupt- 
anziehungspunkt der  Truppe  gewesen  zu  sein,  schwerlich  als 
Zuschauerin,  vielmehr  als  Mitspielende.  Ihre  Lebensgeschiehte 
zeigt  sie  uns  als  vagabundirenden  weiblichen  Don  Juan,  zuletzt 
als  Schriftstellerin  laxer  Romane   und  Schauspiele.     Im  Februar 

1650  berief  der  Herzog  von  Epernon  seine  alte  Truppe  nach 
Agen,  in  dessen  Nähe  er  sich,  nach  seiner  Vertreibung  aus  Bor- 
deaux durch  die  Unruhen  des  Jahres  1649,  auf  seinen  Landsitz 
Malconte  zurückgezogen  hatte.  8ein  Hof  halt  war  prächtig;  der 
Obersteuergerichtshof  war  im  Februar  1650  hierher  verlegt  worden 
und  durch  ihn  kam  noch  grösseres  Leben  in  die  kleine  Stadt, 
deren  nunmehrige  Bewohner,  trotz  der  ernsten  Lage  des  in  Bor- 
deaux verhassten  Epernon,  sich  das  Vergnügen  der  Komödie 
nicht  versagen  wollten.  Auch  der  Herzog  sass,  wohl  wenig  be- 
rührt von  den  Pariser  Ereignissen,  ruhig  auf  seiner  Theater- 
galerie, bis  er  unmittelbarer  von  den  Ereignissen  betroffen  wurde. 
Denn  als  im  Frühjahre  1650  Condä's  Gemahlin  mit  ihrem  sieben- 
jährigen Sohne  in  Bordeaux  Schutz  und  Hülfe  fand  and  Mazarin 
mit  dem  zwölfjährigen  König  nach  der  Ouienne  rückte,  nmsste 
der  Kardinal  bei  der  Abkunft  mit  den  Bordelesen  seinen  Schütz- 
ling Epernon  fallen  lassen. 

Ob  Moliöre  durch  die  Kriegszustände  veranlasst  wurde, 
schon  jetzt,  vielleicht  über  Angers,  nach  Paris  zu  gehen,  ob  er 
im  Februar  1651  bei  der  Flucht  Mazarin's  und  Condä's  Befreiung 
schon  in  Paris  anwesend  war,  oder  ob  er  diese  bewegte  Zeh 
in  der  Provinz  zubrachte,  wir  wissen  es  nicht.  Wir  wissen  nur. 
dass  er  im  April  1651  wirklich  in  Paris  war.  Feillet's  Schil- 
derung des  Zustandes  der  Provinzen  in  den  fünfziger  Jahren1- 
ist  herzzerreissend.  Dabei  hörten  Feste,  Gastmähler  und  Schau- 
spiele nicht  auf.  Im  September  grosses  Fest  zur  Volljährig- 
keitserklärung.   Conde"  geht  nach  Bordeaux,  der  Hof  nach  Poitiers, 


*)  Bei  Michelet,  Histoire  de  France.   XU.   1874.  S.  2TO. 
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am  der  gegen  Conde  aufgestellten  Armee  nahe  zu  sein;  —  eine 
Komödiantentruppe  ist  dabei.1)  Ludwig  geht  dem  heimkehrenden 
tfasarin  entgegen.  Nach  den  Schlachten  von  Blenean  und  Etampes 
folgt  das  Gemetzel  in  der  Vorstadt  St  Antonie  im  Juli  1652, 
and  nachdem  Conde  sich  ans  Paris  entfernt  hat,  sieht  der  König 
in  der  Spitze  seiner  Garden  wieder  ein.  Erst  als  Mazarin 
wieder  zurückkommt,  wird  die  Ruhe  wiederhergestellt,  im 
Februar  1653. 

Zu  diesem  Zeitpunkte  war  Moliere  bereits  wieder  in  voller 
Thätigkeit     Schon    im    Anfange    des    Winters    (October   1652) 
scheint  er  sich  in  Lyon  niedergelassen  zu  haben.     Kurz  vorher 
(»der  naehher  verweilte  er  vielleicht  zu  Vienne  in  der  Dauphine, 
wo  der  gelehrte  Petrus  Boessatius  von  der  Academie  Frangaise 
ihn  an  seine  Tafel  zog,  ohne  sich  um  das  Gerede  gewisser  Leute 
zd  kümmern,    welche    den   Verkehr  mit  einem   »Gottlosen«  und 
»Excommunicirtenc  nicht  begreifen  konnten.     Was  Moliere  auch 
spielte,  Boissat  war  unter  den  Zuschauern;  und   er  wäre   durch 
seine  Leidenschaft  für  eine  von  Moliere  gedichtete  Komödie  bei- 
nahe   sogar  in  ein  Duell  verwickelt  worden.      Es   ist  möglich, 
dass  dies  Stück  bereits  der  Etourdi  war.     In  Lyon  hatte  Du* 
tresne  schon  1643  gespielt     Seit  1644  waren  Abraham  Mitalla 
und  Jacomo  de  Gorla,  der  Vater  der  späteren  Frau  Dupare,  hier 
«tandig    als  Schauspieler  »Seiner  Königlichen  Hoheit«    (Gaston) 
'Äätig.     Diese  Truppe  scheint  sich  jetzt   in  Folge  der  Erfolge 
Moliere's  aufgelöst  au  haben;  and  so  wurde  für  diesen  Lyon 
"in  Centralpunkt,  zu  dem  er  von  vielen  Streifzügen  in  der  nächsten 
Zeit    immer    wieder   zurückkehrte;    aber    stehend   wurde    seine 
liühae  nicht     Wenn  Chappuzeau')  wirklich  mit  der  wandernden 
Truppe  an  Lyon,   welche  der  stehenden  Bühne    des  Hotel  de 
Bourgogne  gleichkomme,  die  Moliöre'sche  gemeint  hat,    so  wäre 
**  interessant,  schon  sechs  Jahre  vor  dem  grossen  Streite  in 
Paria   eine    gewisse  Art  von  Rivalität  der  beiden  Theater  hier 
angedeutet  zu  finden.    De  Vise,  der  später  so  sehr  gegen  Moliere 
«ifcrter  sagt,8)  dass  die  Truppe  der  Bejart  nach  und  nach  alle 
Truppen  der  Provinz  ausgestochen  und  langsam  zur  Anerkennung 
ihrer    Ueberiegenheit   gebracht   habe.     Die   Truppe    hatte    sich 
nun  um  ewige  Mitglieder  vermehrt.    Armande  Bejart,  welche  aus 
i*  r  Pension  in  Languedoc  abgeholt  worden  war,  betrat  für  ge- 
v ähnlich  jedenfalls  noch  nicht  die  Bühne;  denn  sie  war  erst  10 
tahre  alt     Die  später  als  Dupare  so  berühmt  gewordene  Tochter 


*)  Vgl.  oben. 

*)  In  »Lyon  dans  ton  Untre«  (1656).    Nach  Loiseleur.    S.  149. 

')  Moland  I.    LXI. 
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des  Schauspielers  und  Operateure  Gorla,  Marquise-l)Th6rfcge, 
verheirathete  sich  in  Lyon  mit  dem  Schöpfer  des  Gros-Rene. 
Sie  muas  eine  stolze  Schönheit  gewesen  sein;  dmss  sie  ihre 
Beize  geltend  zu  machen  verstand,  wird  ausdrücklich  bezeugt 
Nicht  nur  Moli&re,  sondern  auch  Sarrazin,  Corneille  und  Racine 
sollen  nach  einander  von  ihr  gefesselt  worden  sein.  IfU*  Debrie, 
eine  vortreffliche  Schauspielerin,  wurde  später  die  Schöpferin 
der  Agnes.  Herr  Debrie  gehörte  nur  seiner  Frau  wegen1  znr 
Truppe.  Der  Pariser  Pastetenbäcker  Ragueneau  und  Andre 
completirten  die  Truppe  bis  zu  einem  Dutzend  Mitglieder  und 
darüber. 

In  dieser  Vollzähligkeit  und  mit  guten  Costttmen  und  De- 
corationen versehen,  wanderten  die  Schauspieler  im  Sommer  1653 
nach  Languedoc,  wo  Conti  grade  auf  seinem  Schlosse  Lagrange- 
des-Pr£s  bei  Pözenas  angekommen  war.  Conti  hatte,  um  seinem 
Bruder  Cond6  den  Weggang  von  der  Guienne  nach  Flandern 
möglich  zu  machen,  den  Oberbefehl  Aber  die  Truppen  in  Guienne 
übernommen,  aber  sofort  die  Sache  des  Bruders  verrathen  und 
im  Juli,  mit  den  königlichen  Generälen  den  Frieden  zu  Bordeaux 
abgeschlossen,  um  sich  der  königlichen  Partei  zu  nähern.  Daniel 
de  Cosnac,  sein  erster  Kammerherr,  hatte  ihm  dazu  gerathen: 
Conti  war,  nach  Abschluss  des  Friedens,  mit  seiner  Maitres*e7 
Frau  von  Calvimont,  nach  dem  erwähnten  Landsitze  abgereist. 
Hier  wünschte  sich  der  Prinz  zu  amttsiren.  Da  er  nach  einer 
Schauspielertruppe  verlangte  und  Cosnac  erfuhr,  dass  Moliöre  in 
der  Nähe  sei,  so  bestellte  der  Kammerherr  diesen  nach  Li- 
grange-des -Pros.  Unterdessen  hatte  Frau  von  Calvimont,  durch 
Geschenke  bestochen,  einer  zweiten  Truppe,  der  des  Quack- 
salbers Cormier,  den  Vorzug  gegeben.  Cosnac,  um  sein  Wort 
nicht  zu  brechen,  gab  Molitoe  1000  Ecus  aus  seiner  eigenen 
Tasche;  und  dieser,  Conti's  alter  Mitschüler  vom  Jesniteneolle?, 
mosste  sich  nun  statt  auf  dem  Schlosse  in  der  Stadt  etabliren: 
nur  zweimal  wurde  er  nach  Lagrange  berufen.  Endlich  jedoch 
soll  Sarrazin,  Conti's  Sekretair,  von  den  Beizen  der  Duparc  be- 
stochen, seinem  Prinzen  klar  gemaeht  haben,  dass  Molares 
Truppe  die  des  Cormier  doch  bei  Weitem  übertreffe,  an  Güte 
der  Spieler  und  an  Pracht  der  Ausstattung.  Nicht  ohne  »bittre* 
Mitleid«*)  erfährt  man  diese  Veranlassung  von  Cormier' s  endlich 
erfolgter  Verabschiedung  und  Molitae's  nunmehrigem  Engagement 
Dass  dem  Dichter  die  SekretairstaUe  bei  Conti  angeboten  wurde, 
erzählt  Grimarest      Während  Sarrazin  zu  Unterhandlungen  mit 


*)  Kein  ßpitename,  wie  man  gemeint  hat»  sondern  Vorname. 

*\  SaintA«  Rah va. 


K)  Sainte-  Beuve. 
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dem  Kardinal  nach  Paria  geschickt  wird,  amlisirt  sich  Conti  bei  dem 
Statthalter  Ton  Languedoc,  dem  Grafen  Aubijoux,  in  Montpellier, 
wo  sich  »Feste,  Bälle  und  Komödien«  unaufhörlich  ablösten, 
bis  Krsterer  im  December  1653  endlich  seine  Reise  nach  Paris 
antritt 

Moliöre  war  im  Januar  1654  noch  in  Montpellier,  wohin  er 
nach  einem  lungeren  Aufenthalte  in  Lyon  zu  Ende  dieses  Jahres 
wieder  zurückkehrte,  um  in  Diensten  Conti's,  »theils  vor  ihm, 
tfceils  vor  den  Ständen  von  Languedoc  zu  spielen«.1)  Unter 
Anderm  trat  er  hier  als  >Fischerweib«  in  dem  »Ballet  des  In- 
compatibles«*)  auf,  in  welchem  sowohl  Conti  wegen  seiner 
jüngsten  Erfolge  in  Gatalonien,  als  auch  dessen  kaum  vermählte 
Frau,  Anna -Maria  Martinozzi,  eine  der  berühmten  Mazarinischen 
Nichten,  verherrlicht  wurde,  und  in  welchem  viele  Mitglieder  der 
Ständeversammlung,  Adlige  und  Beamte,  gleichfalls  tanzend  auf- 
traten. Als  die  Schauspieler  Montpellier  verlieBsen,  besass 
Madeleine  Bäjart  13,200  liv.  in  Wechseln. 

Gegen  Ende  April  1655  waren  sie  wieder  in  Lyon  zu  einer 
kameradschaftlichen  Hochzeit  versammelt;  und  hier  kann  Moliöre, 
wie   »Elomire   hypocondre«    ihm  nachsagt,    den   Charlatan   oder 
Operateur  Gilles  Barry  studirt  haben,   der  im  Sommer  dort  eine 
Bohne  aufgeschlagen  hatte;   hier   soll   er  auch  das  Original  des 
Apothekers   Fleurant  (Malade  imaginaire)*  in   sich  aufgenommen 
haben.     Der  vagabundirende  Dichter  Dassoucy,   ein  Pendant  zu 
Ilortense  Desjardins,  brachte  hier  mehrere  Monate  in  der  Gesell- 
schaft Moli&re's    und    der  B6jart's  zu  und    kann  diese    liebens- 
würdigen  Leute,    die  ihn,   nachdem   er  Alles  verspielt,   nährten 
tu»!   kleideten,    in   seinen    »Aventures   burlesques«    nicht  genug 
rühmen.      Sie   fuhren    zusammen  den   Rhöneflußs    hinab,    hielten 
noh  in  Avignon   auf  und    begaben   sich   dann  zur  Eröffnung  der 
^tändeversammlung  nach  P6zenas,    wo   sich  in  Moli&re's  üppiger 
•Seilschaft  für  Dassoucy  ein  wahres  »Schlaraffenland«  aufthat 
»Hegen  der  Komödie«  war  Conti's  Zimmer  im  Hotel  zu  Päzenas 
*«>  derangirt,   dass  er  am  9.  November  1655  die  in  voller  Gala 
erschienene    Begrtlssungsdeputation   der   Stände   im  Vorsaal  em- 
pfangen nrasste.     Die  Prinzessin  nahm  die  Huldigungen  im  Bette 
*if  ?end  an.     Keine  Gegend  Frankreichs  hat  so  viele  Moliäresagen 
aufzuweisen,  als  Päzenas  und  die  Umgegend,  wo  der  Dichter  in 
»iner   Anzahl    von    kleinen    Städten    gespielt   haben    soll,    unter 
welchen  Marseillan  hervorragt.     Die  Geschichten  vom  verlornen 


*)  Lagrange.    Malaasis  8.  99. 

»)  0b  dies  von  Molifere  selbst  verfaast  sei,  ist  noch  immer  streitig. 
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Mantelsack  und  von  jenem  Liebesbrief,  den  der  Dichter  einem 
illiteraten  Mädchen  mit  neckischen  Veränderungen  vorlas,  haben, 
wie  so  manche  andre,  den  Stoff  zu  vielen  Festdichtungen  ab- 
gegeben, deren  Liste  die  Molierebibliographie  aufzählt  Welcher 
Lehnstuhl  in  der  Welt  ist  wohl  mehr  angesungen  worden,  als 
jener  hölzerne  mit  den  Geldkassenlöchern,  der  jetzt  im  Pariaer 
Moliere  -  Museum  steht  und  seiner  Zeit  in  der  Ecke  der  Barbier- 
stube des  Perrückenmachers  Gely  zu  Päzenas  dem  Dichter  an 
Markttagen  als  Observationsposten  diente! 

Am  4.  Februar  1656  konnte  Moliere  zu  P6zenas  dem 
Schatzmeister  der  Stände  den  Empfang  von  6000  liv.  quittireu; 
und  am  26.  desselben  Monats  wurden  die  Consuln  der  Stadt 
Narbonne  ermächtigt,  den  »Schauspielern  des  Prinzen  Conti«  auf 
vierzehn  Tage  den  grossen  Rathhaussaal  zu  überlassen.  Eine 
von  Conti  (?)  ( —  wann?  — )  Moliere  eingehändigte  »Assignation 
über  5000  liv.  auf  die  Etapenfonds  der  Provinze  führte  hier  zu 
einem  Ausgleich  zwischen  den  Etapiers  einerseits,  Moliere  und 
Madeleine  andrerseits;  1250  liv.  wurden  baar  ausgezahlt,  über 
3750  liv.  dagegen  nur  ein  Wechsel  ausgestellt,  der  auf  einen 
der  beiden  Etapiers  lautete  und  erst  nach  zwei  Jahren  in  Folp- 
eines  deshalb  angestrengten  Processes  flüssig  gemacht  wurde. 
Dassoucy  verliess  die  Truppe  in  Narbonne;  im  Sommer  besuchte 
Chapelle  in  Carcassonne  die  Komödie,  erwähnt  aber  seinen  alten 
Mitschüler  nicht. 

Die  in  B6ziers  seit  dem  17.  November  1656  versammelten 
Stände  sahen  sich  im  December  bewogen,  den  Abgeordneten  die 
Annahme  der  ihnen  von  den  Schauspielern  ertheilten  Freibillett 
zu  verbieten,  da  die  Schauspieler  offenbar  Geld  dadurch  zu  er- 
langen suchten;  zugleich  wiesen  sie  ihren  Schatzmeister  an.  den 
Schauspielern  nichts  zu  bezahlen.  Der  Depit  amoureux  wurde  hier 
zum  ersten  Male  aufgeführt.  Conti  war  diesmal  nicht  anwesend; 
er  befand  sich  in  Paris.  Während  Madeleine  sich  beim  Gerichtshof 
zu  Nimeß  im  April  1657  vergebens  bemühte,  den  Betrag  eines  Wech- 
sels zu  erhalten,  bewilligten  die  Stände  zu  Böziers  ihrem  Brudrr 
Joseph  500  liv.  für  sein  1655 — 57  in  Lyon  gedrucktes  »Wappen- 
buch  der  1654  versammelten  Stände  von  Languedocc,  das  Conti 
bei  einer  früheren  Vorstellung  in  den  Zwischenakten  den  Herrtfl 
persönlich  gezeigt  und  empfohlen  hatte.  Die  nach  Conti's  We*i 
gang  geizig  gewordenen  Stände  vermerkten  jedoch  dabei,  dast 
in  Zukunft  für  derartige  Werke  nichts  mehr  gezahlt  werden  würde. 

Von  Beziers  ging  die  Truppe  wieder  nach  ihrem  Central- 
punkt  Lyon;  von  da  nach  Dijon  (Juni);  im  December  soll 
Moliere  zu  Avignon  seine  Freundschaft  mit  dem  Maler  Miguarj 
begründet   haben.     Vielleicht  fand    darauf  eine   Rückkehr   nid 
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Lyon  statt  Den  Carneval  1658  brachte  die  Trappe  in  Grenoble  zn. 
Dort  wkt  sie  es   offenbar,    welche    von  dem  auf  seine   Würde 
eifersüchtigen  Magistrat  der  Unhöflichkeit  beschuldigt  wurde,  weit 
sie  vor  dem  Erlangen   der  Erlaubnis»  zum  Spielen  bereits  die 
Affiche  gemacht  hätte.     Nach  einem  erneuten  Aufenthalt  in  Lyon 
alberte  sich  Moli&re,   auf  den  Rath  seiner  Freunde,   der  Haupt- 
stadt   Er   spielte    im  Sommer   und  Herbst   zu  Rouen,   wo  die 
beiden  Corneille   sich  grade  aufhielten,    vermuthlich  unter  Pro- 
tektion des  Gouverneurs  der  Normandie,  Heinrich' 8  IL  von  Orleans, 
Herzogs  von  Longueville   und   seiner  Frau  Anne  -  Geneviöve   de 
ßoorbon.    Von  hier  aus  machte   er  heimlich  einige  Reisen  nach 
Paris  und   erreichte    endlich    durch    seine  Probevorstellung  vor 
Ludwig  XIV   im  Louvre   am  24.  October  1658   das  Ziel   seiner 
Wanderschaft     Er    brachte   zehn    Kameraden   mit;    dazu    seine 
kfinftjge  Frau.    Die  Vermögensverhältnisse  waren  günstig ;  Joseph 
Bejart,   der   bald    darauf   starb,    soll   24,000   Ecus  hinterlassen 
laben.    Das  Repertoire   der  Truppe   umfasste   etwa  26  Stücke, 
meint  Tragödien;  darunter  sechs  bis  sieben  von  Corneille,  andre 
ron  Magnon,   Du  Ryer,  Rotrou  u.   s.  f.     Unter  den  Komödien 
ragte,  neben  den  beiden  ersten  von  Moliöre,  der  Menteur  hervor; 
Ton  den  neun   Moliöre'schen  Farcen   sind   bekanntlich   nur  zwei 
aoeh  erhalten;  die  Titel  der  übrigen  hat  uns  Lagrange  aufbewahrt. 


Nachtrag. 

Seitdem  ich  vorstehende  Abhandlung  abgeschlossen  habe, 
«t  die  im  Eingänge  derselben  bereits  angekündigte  Schrift  von 
F.  Boaqnet  unter  dem  Titel  »La  Troupe  de  Molfcre  et  les  deux 
Corneille  a  Ronen  en  1658<  zu  Paris  erschienen.  Sie  ist  eine 
starke  Erweiterung  des  1865  in  der  Revue  de  la  Normandie 
S.  143  — 156)  veröffentlichten  Aufsatzes  »Moli&re  ä  Rouen  en 
1058t.  Wenn  Bouquet  als  Rouennese  ein  besonderes  Interesse 
tat  zor  Ehre  seiner  Vaterstadt  alle  Möglichkeiten  von  näheren 
irnttänden  des  Moliere'schen  Aufenthalts  daselbst  genau  zu  er- 
örtern, so  genügt  es  uns  hier,  die  wichtigsten  Punkte  kurz  her- 
vorzuheben. 

Auch  in  Rouen,  wo  die  Anwesenheit  des  Schauspieldirectors 
«ad  seiner  Truppe  für  Sommer  und  Herbst  1658  durch  Lagrange's 
Ztngniss  bereits  feststeht,  findet  sich  wiederum  kein  direkt  auf 
Meliere  bezügliches  Dokument  (B.  S.  72);  aber  auch  hier  gilt 
fa  Satz:  die  Bejart,  das  ist  Moli&re  (B.  S.  119).  Als  neues 
Dokument  haben  wir  daher  in  Moliöre's  Wanderjournal  aufzu- 
nehmen: 

12* 
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1658.  19.  Mai.  Rouen.  Die  Bejart  ist  bereits  anwesend;  die  zwei 
Schönheiten  der  Truppe  (Du  Parc  und  De  Brie)  werden  noch  er- 
wartet. (Brief  des  Th.  Corneille  an  den  Abbe"  de  Pure,  vom 
19.  Mai  1658.    B.  S.  18.) 

Bonquet  hat  das  Verdienst,   den  Namen  Rejac   richtig  als 
Bejar  gelesen    zu    haben,   wie   auch   in  demselben  Briefe  Baron 
statt  Ravon   gelesen  werden   muss.     Die   Conjectur   ist  bereite 
1865  von  Souliä  und  Taschereau  gebilligt  worden.     Wir  gewin- 
nen hierdurch    eine   ungefähre   Zeitbestimmung    für   die  Ankunft 
der  Truppe    in  Rouen,   wohin  sie   nach  Ostern   bekanntlich  von 
Grenoble  aufgebrochen  war  und  wo  sie,  nach  Bouquet' 8  Berech- 
nung, vor  dem  Ende  der  zweiten  Maiwoche  keinenfalls  bitte  an- 
langen können.   —  Da  das  oben  nach  Soulie's  Rapport  angege- 
bene  Dokument  vom    20.   Juni   1658    von    »Comediens    de  son 
Altesse«  (des  Henri  II  d'Orleans,  Herzogs  von  Longueville)  spricht, 
so  hegt  auch  Bouquet  keinen  Zweifel,  dass  hiermit  nur  Moliere's 
Truppe  gemeint  sein  könne,  wenn  auch  gleichzeitig   die  Truppe 
Du  Croisy's  in  Rouen  anwesend  war.  —  Soleiroi  (La  Troupe  de 
Moliere,   S.    87)   behauptet,   Moliere    habe    dem  Du  Croisy    das 
Publikum  abwendig  gemacht  und  auf  dessen  Bitte  einen  grossen 
Beweis  seiner  Herzensgute  gegeben,  indem  er  sich  mit  ihm  ver- 
einigt. An  diese  Fusion  der  beiden  Truppen  glaubt  nun  auch  Bouquet 
wieder,    nachdem   Moland   und   Loiseleur  von  ihr   geschwiegen, 
und   nachdem  Bouquet  selbst  von  Taschereau  brieflich   vor  So- 
leirol  gewarnt  worden.     (»Vous  verrez  qu'un  dire  de  M.  Soleiroi 
n'est  pas  digne  de  la  moindre  creance«.     So  Taschereau  in  dem 
Briefe,   den  B.  S.  100  im  Auszuge   mittheilt)     Wegen  der  an- 
geblichen  gleichzeitigen   Anwesenheit  Du   Croisy's    ist    es   auch 
ganz  unsicher,  ob  das  aus  der  Criminal-  Kammer  des  Amtshausvs 
zu  Rouen  stammende  und  im  Justizpalast  daselbst   aufgefunden. 
Dokument  von   einer   am  Ballspielhause    »aux  Braquesc  stattet 
habten  Rauferei   vom   6.  Juni  1658   sich   auf  Moliere's   oder  Du 
Croisy's  Truppe   bezieht;    denn   ein  zweites  Bailspielhaus  (>au\ 
Deux-Maures«)    war    für    die    andre   Truppe   vorhanden.     Troti 
polizeilichen  Befehls   verlangten   einige  Bediente  freien  Eintritt: 
die  Schauspieler  wiesen  sie  zurück,  und  einer  von  ihnen,  de*.*t>n 
Name  sonst  unbekannt  ist,  wurde  dabei  verwundet 

Mit  vollem  Rechte  schließet  Bouquet  jedoch  aus  dem  Re- 
pertoire Moliere's  im  Jahre  1658  —  59,  dass  manche  Corneille- 
sehe  Tragödie  schon  hier  von  Moliere  gespielt  worden  sein 
musste.  Die  Beziehungen  der  Truppe  zu  den  beiden  CoroetDr 
bilden  nun  auch  den  interessanteren  Theil  des  Bouquef  sehen 
Buches.  Die  beiden  Brüder,  mit  zwei  Schwestern  verheiratbet, 
lebten  in  Rouen,  theils  in  zwei  nebeneinanderstehenden  Hinten 
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der  heutigen  Rue  Pierre  Corneille,  theils  auf  ihrem  Landgate  in 
dem  nahen  Dorfe  Petite  -  Couronne.      Pierre,    im  Alter  von   52 
Jahren  and  mit  fünf  bis  sechs  Kindern  geseguet,  fand,  nicht  minder 
wie  sein  zwanzig  Jahre 'jüngerer  Bruder,   noch   Zeit  und  Lust, 
tich  in  die  stolze,  majestätisch   gewachsene  Frau  Du  Parc   zu 
verlieben,  oder  wenigstens   verliebte    Gedichte   auf  sie   zu  ver- 
fassen.   Bouquet  hält  die  poetisch  geäusserten  Gefühle  nicht  für 
erdichtet,  obwohl   er  dem  aus  einer  Verherrlichung   der  Schau- 
spielerin hervorgehenden  Nutzen  für  die  Autoren   einen  Einfluss 
dabei  zuschreibt.     In  der  That  wurde  schon  im  folgenden  Jahre 
1659)  ein  brieflich  ausgesprochener  Wunsch   des  Thomas  Cor- 
neille, dass   die   guten  Mitglieder   der  Moliere-Truppe   sich   mit 
der  den  Brüdern    nahestehenden    Truppe    des    Pariser    Marais- 
Theatere  vereinigen  möchten,  von  Seiten  des  Ehepaars  Du  Parc 
insofern  wenigstens  realisirt,  als   dieses   für  einige   Zeit  zu  dem 
letztgenannten  Theater  überging,  hoffentlich,  meint  Bouquet,  nicht 
in  Folge  von  Intriguen  der  Gebrüder  Corneille.     Dass  unter  der 
Corneiüe'schen  >Iris«   nur  die  Du  Parc   gemeint  sein   kann,   ist 
also  keine  Vermuthung  mehr  (Marty-Laveaux),  sondern  unzweifel- 
haft sicher.     Aus  dem  »Sonnet  perdu  au  jeu«  geht  hervor,  dass 
Pierre  eine   Partie   gegen  die   Du  Parc  verloren  hat.     Die  102 
Alexandriner  »Sur  le  depart  de  Madame  la  Marquise  de  B.  A.  T.« 
bei  Conrart    »d'Iris«)    von    dem    älteren  Corneille    reden   unter 
Andrem  von  dem  Missverhältniss  seiner  grauen  Haare  zu  seinen 
glühenden   Ergüssen,   von   seinen  Rivalen,    die   er  nicht  hassen 
kann  (nach  Marty-Laveaux:  sein  Bruder  und  Moliere);  sie  sprechen 
die  Bitte  aus:  sie  möchte  ihn  die  Kunst  lehren,  sie  zu  vergessen, 
tFfnn  diese  Bitte  kein  Verbrechen  sei;  überall  werde  die  Schöne 
neue  Eroberungen  machen.     Noch  weiter  geht  Thomas  Corneille 
in  einer  »Declaration  d'amour  k  Iris« :  er  beklagt  sich,  dass  sie 
<iie  Sprache  seiner  Augen  nicht  verstehe;  zu  ihreruFüssen  wolle 
t  taglich  die  Schwüre  ewiger  Liebe  erneuern.     Aus  diesen  Be- 
ziehungen der  beiden  Corneille  zu  Frau  Du  Parc  schliesst  Bouquet 
vohl  mit  Recht  auf  eine  nähere  Freundschaft  auch  mit  Moliere. 
ba  dieser  in  Ronen  ihre  Dramen  aufführte,  so  lag  ein  Zusammen- 
treffen auch  schon  in  der  Natur  der  Sache.     Die  Autoren  hatten 
*in  Interesse    daran,    den    Proben    beizuwohnen.      Wenn  Pierre 
weh   schlecht    declamirte    (Bouquet,    S.    56),    so    konnte    doch 
Thomas,  in   die   Intentionen  seines  Bruders  eingeweiht   und  mit 
trefflieher  Redegewandheit   begabt,    sehr   gute    Dienste   leisten. 
Booquet  hat  zudem  die  Spuren  eines  Exemplares  der  »Nachfolge 
Christi«  in  Corneüle's  Uebersetzung  verfolgt,  welches  der  Ueber- 
tetzer  Moliere  dedicirte.     Ein  angenehmer  Gedanke  ist  es  auch 
ftr  Bouquet,  dass  Moliere  dem  Tragiker  erneute  Anregung  zum 
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Schaffen  gegeben  haben  könnte.  Denn  nach  mehrjähriger  Pause 
hat  Corneille  unter  drei  von  Fouquet  vorgeschlagenen  Stoffen  im 
Sommer  1658  den  Oedipe  ausgewählt;  und  bald  nach  Moliere's 
Abreise  war  dieser  fertig. 

Wenn  die  Bouquet'sche  Schrift  auch  Vieles  bringt,  was 
nur  von  secundärer  Bedeutung  ist,  so  trägt  sie  doch  beträchtlich 
zur  Belebung  der  fünf  von  Moliere  in  Rouen  zugebrachten  Monate 
bei;  dies  ist  ihr  Verdienst.  Alles  ist  mit  einer  Gründlichkeit 
und  einem  Eingehen  in's  Einzelne  durchgeführt,  wie  man  es  in 
Deutschland  mit  Unrecht  den  Franzosen  oft  nicht  zutraut 

W.  MANGOLD. 


Estienne  Jodelle's  Lyrik. 


Lstienne  Jodelle  verdankt  seinen  Platz  in  der  französischen 
Literatargeschichte  fast  ausschliesslich  seinen  Dramen  und  hat 
nach  jener  Seite  hin  eingehende  und  erschöpfende  Würdigung 
gefunden  in  A.  Ebert's  Entwicklungsgeschichte  der  französischen 
Tragödie. 

An  dieser  Stelle  soll  seine  Lyrik  in  Betracht  gezogen 
werden  nach  Inhalt  und  Form.  Nach  ihrem  Inhalte,  um  ein 
deutlicheres  Bild  vom  Leben  und  Charakter  des  Dichters  zu  ge- 
rinnen, als  wir  nach  den  spärlichen  und  sich  zum  Theil  wider- 
sprechenden Nachrichten  von  ihm  besitzen,  der  Form  nach,  weil 
dieselbe,  gerade  in  Literaturepochen,  wo  die  theoretischen  An- 
schauungen noch  unklar  und  schwankend  sind,  ein  sicheres  Kri- 
terium liefert  für  die  dichterische  Begabung. 

i. 

Zwei  Ereignisse  treten  bedeutungsvoll  im  Leben  des  Dich- 
ters hervor,  nämlich  sein  schneller  Erfolg  im  Jahre  1552  und 
Min  jäher  Fall  im  Jahre  1558,  und  nach  diesen  beiden  Wende- 
punkten in  seinem  Leben  lassen  sich  drei  Epochen  in  seinem 
nmern  Entwickelungsgange  an  der  Hand  seiner  Schriften  erkennen. 

1.  Epoche,  1549  —  1552.    Schneller  Erfolg. 

Estienne  Jodelle  wurde  im  Jahre  1532  zu  Paris  geboren 
cnd  ffihrte  den  Namen  Sieur  de  Limodin,  wol  von  einem  Gute, 
<i*%  seine  Familie  in  der  Nähe  der  Stadt  besass.  Erziehung  und 
rnterricht  erhielt  er  im  Elternhause,  entweder  durch  seinen  Vater 
»db&t,  oder  doch  unter  dessen  Leitung,  wie  wir  aus  einem  seiner 
Anette  schliessen  dürfen:1) 


*)  Sonett  fiberschrieben  A  la  France,  Seite  1  des  Recueil  des  In- 
ttriptiont.  (Ueber  den  vollständigen  Titel  dieser  Schrift  siehe  weiter 
taten.) 
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Si  mon  pere  a  tache  de  payer  le  deuoir 
Dont  l'obligeoit  a  toy  la  loi  de  sa  naissance, 
En  s'efforceant  d'aider  a  chasser  l'Ignorance  etc. 

Um  das  Jahr  1549  machte  er  sich  durch  Gedichte  bekannt, 
die  handschriftlich  verbreitet  wurden,  und  trat  in  Beziehung  zu 
Eonsard.  Diese  allerersten  Gedichte,  von  denen  sein  Heraus- 
geber de  la  Mothe  spricht,  sind  jedoch  verloren  gegangen.1) 

Von  den  erhaltenen  Gedichten  gehören  in  diese  Zeit  die 
nach  dem  Vorgänge  Du  Bellay's  unter  Nachahmung  Petrarka's 
gedichteten  47  Sonette,  dann  mehrere  Chansons  und  3  Chapitres 
in  den  Amores. 

Der  Gegenstand  der  »Amours«  Jodelle's  war  eine  hoch- 
gestellte Dame,  Antoinette  de  la  Beaume-Montreval,  damals 
Wittwe,  später  zweite  Frau  des  Baron  d' Annebaut  de  Reti  et 
de  Hunaudaye,  der  in  der  Schlacht  bei  Dreux  (1562)  fiel;  iun 
dritten  Male  verheirathete  sie  sich  mit  Albert  de  Gondi,  dem 
Günstlinge  Karl's  IX.  Hindeutungen  auf  die  Namen  Anne  und 
Antoinette  finden  sich  im  35.  Sonette  und  im  häufigen  Spiel  mit 
dem  Worte  Retz,  das  bald  rez,  bald  ray  geschrieben  ist3) 

Das  Bild  der  vornehmen  Frau  scheint  Jadelle  in  allen  Ge- 
dichten pathetischen  Stils  vorgeschwebt  zu  haben  (Chapitres, 
einigen  Chansons,  Arriere-Venus),  auch  feierte  er  sie  in  Gelegen- 
heitsgedichten, wie  in  den  Stances  snr  le  depart  de  Madame  U 
Marechale  de  Retz.8) 

Das  Verhältniss  zu  der  Dame,  wie  es  in  den  Sonetten  er- 
scheint, ist  zum  Theil  ein  fingirtes.4)  Das  Thema  der  Liebe  i»t 
darin  in  mannigfacher  Weise  variirt,  die  Grundstimmung  ist  vor- 
herrschend elegisch;  verschmähte  Liebe,  Ungewiasheit,  Erwartung 
Macht  und  Beständigkeit  der  Liebe  sind  die  Hauptthemen;  — 
daneben  liefern  auch  äusserliehe  Veranlassungen  und  Ereignisse, 
die  zu  seiner  Dame  Beziehung  haben,  den  dichterischen  Vorwarf, 
so  der  Name  Diana  (Son.  2),  Lorbeer,  Epheu,  Buchs  (Son.  14j, 
ein  Armband  (Son.  13),  ein  Portrait  (Son.  18,  21),  die  Devise 
»le   feu  et  le  noeud«  (Son.  8),  ein  Maibaum  (Son.  27,  32),  eine 


l)  Lee  (Euvres  et  Melanges  Poötiques  d'Eatienne  Jodelle,  lecnefllis 
par  Charles  de  la  Mothe,  Conseiller  au  Grand  Conseil,  Paria  1574, 
in  -4°.  Alle  Citate  aus  Jodelle  sind  nach  dieser  Ausgabe  gegeben.  Fr*- 
face,  fol.  4:  des  Fan  1549  Ion  a  vu  de  lui  plusieurs  sonnet»,  ödes  et  eha- 
rontides. 

a)  Marty-Laveaux.  Les  (Euvres  et  Melanges  Poeüquee  d'EstHoae 
Jodelle,  2  vol.  in  -8°.    Paris  1868—1870.    Siehe  Tome  11,  p.  377,  note& 

*)  Marty-Laveaux,  Appendice,  tome  II,  p.  345. 

*)  Siehe  darüber  auch:  Du  Bellay,  Contre  ks  P^ferarquktes. 
1543.  Tome  II,  p.  333,  &L  M  Laveaux.  Balf ,  Amours,  D&LkaA»  p.  %, 
poesdee  choisies  par  ßecq  de  Fouquieres,  Paris,  Charpentier,  1874. 
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Krankheit  im  Winter  (Son.  36),  das  Osterfest  (Son.  46),  ein  Zu- 
sumnentreffen  in  der  Kirche,  ein  Abschied  (Son.  32),  Trennung 
and  Wiedersehen  (Son.  30,  36)  u.  8.  f. 

Wenn  auch  durch   diese  Einzelzüge   das    Grundthema   der 
Liebe  etwas  variirt  erscheint,   so  ist  doch  diese  Sonettenpoesie 
im  Grossen  und  Ganzen  reizlos,  weil  sie  der  wahren  Empfindung 
entbehrt    Bei  der  Durchsicht  der   Hunderte    von  Sonetten,    mit 
denen  die  Dichter   des   16.  Jahrhunderts  zahlreiche   Bände   ge- 
fällt haben,  sucht  man  lange  vergeblich  nach  individuellen  Zügen, 
denn  nur  wenige  wohlgelungene  Sonette  tragen  den  Stempel  der 
Individualität  ihres  Verfassers.1)      Ronsard    ist    kenntlich   durch 
plastische  Gegenständlichkeit,  Du  Bellay  durch  stilistische  Ein- 
fichheit  und  Klarheit,  Jodelle  fällt  auf  durch  Schwung  der  Ge- 
danken  und    durch   Ringen    nach    Erhabenheit    des    Ausdrucks. 
Datei  wird  sein  Stil  oft  schwülstig,  sein  Gedankengang  verwor- 
ren —  selten  jedoch  fehlt  der  epigrammartige  Schluss,   den  Du 
frUay  dem  Sonette  gegeben  haben  will.   Immerhin  stehen  Jodelle's 
Sonette  über  denen  Remi-Belleau's  und  den  gleichzeitigen  Jean  de 
Balf  s.  Die  Dichter  dieser  Zeit  besassen  zu  viel  Geist,  als  dass  ihnen 
das  blosse  Spiel  mit  Formen  und  Gedanken  —  denn  das  war  der 
Petrarkismus  jener  Tage  —  auf  die  Dauer  hätte  genügen  können. 
Durch  den  Ernst  des  Lebens,  durch  wirkliche  Leidenschaft  ver- 
tiefte sich   ihre  Lyrik,   und  gerade  der  Dichter,   welcher  diese 
kfasttiche  Liebespoesie  eingeführt  hatte,   der  ernste,    gediegene 
l>n  Bellay,  war  auch  der  erste,  der  sie  lächerlich  machte.     Schon 
<irei  Jahre  naeh  der  Veröffentlichung  seiner  petrarkisirenden  »Olive« 
anter  diesem  Namen  feierte  er  eine  »Viole«),  erschien  sein  Re- 
rueil  de  Po6sies  contre  les  P6trarquistes,  1553,  ein  Beweis,  wie 
schnell  sich  bei  diesen  frühreifen,  talentvollen  Männern  die  Ent- 
viekelnng  vollzog.     Ebenso  veröffentlichte  Balf  im  Jahre  1554 
Les  Amours    de  Francine,   als  Echo    einer    wahren,   wirklichen 
Leidenschaft,  die  ihn  ergriffen,  im  Gegensatz  zu  der  eingebilde- 
te falschen,  welcher  seine  Amours  de  Meline   in  Nachahmung 
d*s  Beispiels  seiner  Freunde  entsprungen  waren. 

Auch  Jodelle  trat  mit  einer  Opposition  gegen  seine  frühere 
Mnse  hervor.  In  einer  Reihe  von  Sonetten,  »Contr'amoursc*),  wirft 
»r  der  früheren  Manier  den  Fehdehandschuh   hin  und  verspottet 


x)  Oft  musB  es  dem  Herausgeber  bei  Durchsicht  der  Manuscripte 
•chwer  geworden  sein,  den  Autor  zu  bestimmen,  und  mancher  Irrthum 
lief  unter.  So  findet  sich  der  Gantique  chr^tien,  fol.  185,  auch  in  Du 
Beüaj's  Werken»  und  zwar  zuerst  als  Anhang  zu  einer  Ode  sur  la  nais- 
«aee  da  petit  duc  de  Beaumont  im  Jahre  1561  abgedruckt.  (Marty- 
Lftreuix,  (Euvre»  de  Du  Bellay.) 

*)  CEuvres,  fol.  68». 
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seine  jugendliche  Begeisterung  für  eine  hässliche  und  bejahrte 
Frau,  die  ihre  Schönheit  einzig  der  Wirkung  seiner  feurigen  Ein- 
bildungskraft verdankt  habe. 

Diese  ganze  Art  charakterisirt  unsern  Jodelle.  In  schnei- 
dendem Gegensatze  zu  Du  Bellay  kennzeichnet  sich  in  diesen 
neuen  Sonetten  nicht  sowohl  eine  innere  Wandlung  und  Vertie- 
fung, als  vielmehr  eine  Vorliebe  für  das  Neue,  Ueberraschende. 
Jodelle  vertauscht  ein  Phantasiespiel  mit  dem  andern;  wie  er 
früher  im  Lichte  Übertrieben  hatte,  übertreibt  er  nun  im  Schatten, 
ohne  alle  Rücksicht  auf  den  unschuldigen  Gegenstand  seiner 
Poesie.  Doch  entlockte  die  neue  Tonart  seiner  Leier  auch  einige 
wirksame  Accorde;  für  die  Kritik  ist  es  von  Bedeutung,  dass 
hier  zum  ersten  Male  sein  Talent  zur  Satire  hervortritt 

Mit  Recht  sagt  sein  Zeitgenosse  Pasquier  in  Anerkennung 
seiner  Leistung  bei  dieser  Gelegenheit:  »le  seul  premier  sonnet 
faisoit  honte  a  la  pluspart  de  ceux  qui  se  mesloient  de  Po6tiaer, 
tant  il  est  hardy.c1) 

Auch  darin  hat  Pasquier  Recht,  dass  er  die  Veranlassung 
zu  diesen  Sonetten  in  einem  eigenwilligen,  heftigen  Charakter 
findet  (esprit  sourcilleux). 

Die  Lust  Jodelle's  am  Opponiren  zeigt  sich  noch  bei  an- 
dern Gelegenheiten.  Nach  Art  der  alten  Troubadours  in  ihren 
Tenzonen  greift  er  das  in  zwei  Chansons  des  Ronsard  hingewor- 
fene Thema  auf,  um  es  in  zwei  Chansons  seinerseits  zu  wider- 
legen.2) Der  Klage  Ronsard's  über  den  Verlust  der  Freiheit  des 
Liebenden  in  der  Chanson:  »Quand  i'estois  libre«  etc.  tritt  Jo- 
delle mit  der  Behauptung  entgegen,  dass  es  kein  süsseres  Joch 
gäbe,  als  das  der  Liebe: 

Sans  estre  esclaue,  et  sana  toutesfois  estre 
Seul  de  mon  bien,  seul  de  mon  cceur  le  maistre 
Je  me  plais  a  seruir  etc. 

Die  Chanson  des  Ronsard  >Je  suis,  Amour,  le  grand  maistre  des 
Dieux«  etc.  beantwortet  er  mit  jener:  »Amour  n'est  point  ce 
grand  Dien  qui  sous  soy«  etc. 

Pasquier  spricht  seine  Freude  an  diesem  poetischen  Wett- 
kampfe aus,  in  dem  wir  jedoch  den  Angreifer  für  den  Besiegten 
erklären  müssen  —  der  Anmuth  und  Klarheit  Ronsard's  hat  Jv- 
delle    nur    Schwulst    und    Weitschweifigkeit     entgegenzusetzen. 


')  Pasquier,  Recherche»,  liv.  VII,  chap.  6,  Edition  de  172& 
*)  Jodelle,  (Euvres,  fol.  27b  und  37.    Ronsard,  tarne  I,  p.  214  u. 
tome  IV,  p.  131.    Edition  Proeper  Blanchemain,  Paria,  Jannet  1857. 
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Uebrigens  .sind  die  Chansons  Jodelle's1)  theils  erotischen  In- 
halte (wie  jene:  0  bei  oeil  —  fol.  45)  nnd  geben  den  besseren 
dieser  Gattung  an  Frische,  Anmuth  und  Keckheit  nichts  nach, 
theils  sind  sie  didaktischen  Inhalts  (wie  jene  fol.  42b  und  fol.  47) 
und  beweisen  des  Dichters  Vorliebe  für  philosophisch-didaktische 
Abbandlungen.  Diese  Vorliebe  kommt  indess  am  besten  zur 
(reitung  in  seinen,  ebenfalls  den  Italienern  nachgebildeten  Cha- 
pitres  (Capitoli),  Gedichten  in  Terzinen  (damals  Rimes  floren- 
tmes  genannt),  welche  in  die  französische  Literatur  eingeführt 
worden  waren  von  Hugues  de  Salel  (1504 — 1553)  und  Melin  de 
St 'Gelais.  Jodelle  scheint  weniger  von  Melin,  dem  Gegner  der 
Pleiade,  als  von  Salel  beeinflusst  worden  zu  sein,  zu  dem  er 
in  einem  freundschaftlichen  Verhältnisse  gestanden  haben  musB, 
wie  ins  dem  Sonette  an  denselben  und  aus  einem  Huitain  ä.  la 
memoire  de  Salel  vom  Jahre  1553  hervorzugehen  scheint.2) 

In  der  formellen  Behandlung  dieser  neuen  Gattung  über- 
trifft Jodelle,  wie  später  gezeigt  werden  wird,  seine  beiden  Vor- 
gänger wie  seinen  Zeitgenossen  BaTf,  der  sich  ebenfalls  in  derselben 
versuchte.  Eb  muss  befremden,  dass  Ronsard  und  Du  Bellay 
bei  aller  Vertrautheit  mit  der  italienischen  Literatur  keine  Ter- 
zinen geschrieben  haben,  vielleicht  abgeschreckt  durch  die  Schwie- 
rigkeiten, die  die  Auffindung  der  drei  gleichen  Reime  und  die 
Verschlingung  derselben  boten.  Gerade  hierin  lag  ein  Reiz  für 
JodeHe,  um  so  mehr  als  er  die  Eigentümlichkeiten  seines  Stils 
in  dieser  Dichtungsform  frei  entfalten  konnte.  Der  in  unge- 
meiner Länge  gleichmässig  dahinfliessende  Strom  der  Terzinen 
puste  zu  seinem  in's  Breite  gehenden  periodischen  Stile,  die 
künstlich  komplicirte  Verknüpfung  des  Reims  entsprach  der 
künstlichen  Verschlingung  seiner  Phrase. 

Eine  gedrängte  Analyse  seiner  3  Chapitres  d'amour  wird 
einen  Begriff  geben  vom  stofflichen  Gehalte  seiner  Gedichte: 

Chap.  1.  fol.  13.  178  Verse.  Verherrlichung  der  Liebe 
als  des  in  der  ganzen  Schöpfung  wirksamen  Agens.  Die  Liebe 
i*t  das  Alles  Bindende,  die  Bezwingerin  des  Chaos  und  des 
Widerspruchs,  das  Attribut  der  Gottheit.  Alles  Grosse  auf  Erden 
ist  ihr  Werk,  sie  erhält  die  Welt  und  trägt  den  Menschen  zur 
Gottheit  empor.      In   der  Geliebten    des   Dichters    hat  sie   sich 

*)  7  Chansons  in  den  Aniours,  (Euvres  fol.  17,  24,  27b,  34b,  39, 
4'',  45b.  —  Die  beiden  Chansons  fol.  42b  und  fol.  47  gehören  in  die 
i  Epoche. 

f)  Marty  -  Laveaux,  Appendice  T.  IL  p.  837.  Salel  war  Abta  de 
'.'beroD-  in  Quercjr  und  hatte  11  Bücher  der  Uiade  übersetzt.  Jodelle 
rühmt  im  Nachruf  seinen  tugendhaften  Wandel  und  seine  Verdienste  um 
4*  Uebereetsmift  Homers. 
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einen  irdischen  Wohnsitz  erwählt,  so  dass  ihm  erlaubt  ist,  die 
Himmelstochter  schon  auf  Erden  zu  schauen  und  zu  verehren. 
Die  irdische  Erscheinung  der  Geliebten  hat  etwas  Göttliches,  das 
zu  beschreiben  er  weder  würdig  noch  fähig  ist,  —  höher  jedoch 
steht  ihm  der  Geliebten  Seele,  deren  Wesen  sich  jeder  Beschrei- 
bung entzieht. 

Chap.  2.  fol.  16.  103  Verse.  Das  grösste  Leiden  ist 
Furcht  in  der  Liebe,  und  zugleich  das  unnatürlichste,  folge- 
widrigste; denn  Furcht  verdient  Strafe  des  Lasters  zu  sein,  nicht 
aber  Lohn  der  Liebe.  Die  Furcht  entsteht  aus  der  Unge- 
wissheit  des  Liebenden  über  sein  Schicksal.  —  Dieses  Stück 
zeichnet  sich  vor  den  beiden  andern  aus  durch  Wärme  der 
Empfindung. 

Chap.  3.  fol.  20.  205  Verse.  Der  Liebe  Macht  ist  un- 
widerstehlich, selbst  die  Beständigkeit  wird  von  ihr  zu  Fall  ge- 
bracht Natur  und  Vernunft  fordern  Nachgiebigkeit  gegen  das 
Verlangen  der  Liebe;  thöricht  ist  der  Zwang,  den  ihr  die  Gesell- 
schaft auferlegt. 

Aus  vorstehenden  Analysen  dürfte  ersichtlich  sein,  dsss 
Jodelle  kühne  und  originelle  Gedanken  entwickelt,  nur  wird  deren 
Wirkung  sehr  beeinträchtigt  durch  die  zu  breite  Ausführung. 
Ueberhaupt  hefleissigt  sich  Jodelle  nicht  einer  plastischen,  knappen 
Form,  sondern  gefällt  sich  in  breiten  didaktischen  Auseinander 
Setzungen.1)   • 

Die  Wortfülle  und  das  oratorische  Pathos  seines  Stils,  die 
Raschheit  und  Fruchtbarkeit  seines  Talents  erregten  die  Bewun- 
derung seiner  Zeitgenossen  in  einem  hohen  Grade.  In  der  Thal 
leistete  Jodelle  nach  dieser  Seite  hin  Erstaunliches.  Ununter- 
brochen quoll  der  Strom  der  Verse  aus  seiner  Feder,  mit  seines 
gesammten  Schriften  meinte  sein  Herausgeber8)  6  stattliche  Bünde 
füllen  zu  können;  seine  Sonette  »Contr'amours«  sollen  sich  auf 
300  belaufen  haben.  Kaum  hatte  man  ihm  eine  Aufgabe  ge- 
stellt, so  hatte  er  sie  auch  schon  gelöst;  oft  dichtete  er  auf  dem 
Spaziergange  oder  während  der  Unterhaltung  mit  seinen  Freunden. 
Seine  erste  Tragödie,  Cleopatra,  schrieb  er  in  sehn  Vormittagen, 
seine  Komödie  Eugene  in  vier  Sitzungen. 

Kein  Wunder,  wenn  Pasquier  staunend  ausruft:  »Ronsard 
ätait  le  premier  des  Poetes,  mais  Jodelle  6tait  le  d£mon«,  eine 
Bezeichnung,  die  jedenfalls  zurückgeht  auf  die  Verse  Du  Bell*?'* 
im  148.  Sonette  der  Regrets: 


*)  Dacu  vergL  Chapitre  &  Orlande,  foi  118. 
*)  De  la  Mothe,  pröface,  fol.  5b. 
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»Mau  ie  ne  scai  comment  ce  Dromon  de  Jodelle 
(Diemon  est-il  vrayment)  tont  soudain  que  ie  Poy, 
M'aiguillonne,  m'espoingt,  m'espouuante,  m'affolle, 
Et  comme  Apollon  fait  de  sa  prestresse  folle 
A  moymeeme  m'assaut,  me  rauit  tout  a  soy«. 

Ein  so  begabter,  von  der  Bewunderung  seiner  Freunde 
getragener  Dichter,  durfte  sich  wohl  an  die  schwierige  und 
ehrenvolle  Aufgabe  wagen,  eine  von  Du  Bellay1)  angedeutete 
Lücke  in  der  Nationalliteratur  auszufüllen  und  seinem  Volke  das 
Drama  nach  klassischem  Muster  zu  schenken. 

Der  Erfolg  schien  in  der  That  seinen  kühnsten  Erwartungen 
ra  entsprechen.  Unter  dem  Beifall  des  Hofes  und  der  Gelehrten 
wurde  sein  Trauerspiel  im  Jahre  1552  aufgeführt;  der  König  be- 
schenkte ihn  mit  500  Thalern,  seine  Freunde  überschütteten  ihn 
mit  den  schmeichelhaftesten  Lobeserhebungen.2) 

Von  dem  heiteren,  von  Geist  und  Witz  durchglühten  Leben 
der  jugendlichen  Dichter  der  Pleiade  in  jenen  Tagen  gibt  die 
von  Ronsard  besungene  Episode  vom  Feste  zu  Arcueil  ein  deut- 
liches Bild,  wo  die  von  Wein  und  Poesie  erregten  Freunde  einen 
mitBInmen  gezierten  Bock  dem  Tragiker  als  Siegespreis  zuführten.8) 

Jodelle  stand  nun  auf  der  Höhe  seines  Ruhms:  bei  Hofe 
war  er  wohlangesehen,  von  den  meisten  Gliedern  der  königlichen 
Familie,  besonders  aber  von  der  kunstsinnigen  Margaretha,  spä- 
teren Herzogin  von  Savoyen,  geschätzt.  Zu  vielen  angesehenen 
Edelleuten,  unter  Anderen  zu  dem  Grafen  Dammartin  (Ode,  oeuvres 
foL  306)  stand  er  in  freundschaftlichen  Beziehungen;  der  Bischof 
ron  Dol  Hess  seine  Tragödien  mit  grossen  Kosten  in  seinem 
Hanse  aufführen ;  und  dass  er  auch  mit  Gelehrten,  Künstlern  und 
angesehenen  Männern  aus  der  Bürgerschaft  regen  Verkehr  und  ver- 
trauten Umgang  pflegte,  beweisen  die  Widmungen  seiner  Gedichte.4) 

2.  Epoche,  1552—1558.    Jäher  Fall. 

Das  masslos  gespendete  Lob  konnte  unmöglich  dazu  dienen, 
Melle  zur  Vertiefung  seines  Talents  zu  veranlassen,   es  stärkte 

*)  Du  Bellay,  Illustration  etc.  livre  11.  chap.  IV.  f.  24,  tfd.  1574. 

*)  Pasquier,  Recherches,  liv.  VII.  chap.  6.  p.  613.  A.  Ebert, 
Mwicklungsgeachichte  der  französischen  Tragödie.  Gotha  1856.  S.  91. 
Marty-Laveaux,  Notice,  p.  XIV. 

*)  Ueber  die  Episode  selbst  und  ihre  Folgen  8.  M.-L.  ebendaselbst. 

*)  De  la  Mothe,  Jodelle,  (Euvres,  PreTace,  fol.  5b;  A.  J.  Bapt. 
Po^gevin,  sonnet  sur  les  dialogues  d'honneur,  fol.  121b;  A.  Claude 
r'oilet,  ode  sur  le  IX  d'Amadis.  foL  131b;  A.  Simon  1* Archer, 
«nnetg  foL  112  und  145;  A.  M.  de  TAubesmne,  secr.  d'ätat,  sonnet 
fol  113;  A  M.  Bourdin,  sonn.  fol.  180b;  A  M.  üesponce,  sonn.  fol. 
18*^;  A  Montsales,  sonn.  fol.  181;  A  M.  d'Alluye,  tombeau  fol.  184; 
An  comte  d'Alcinois  (Nicolas  Denisot)  sur  ses  Cantiques  |  /  endix 
A  Claude  Binet,  sur  ses  Pescheriee  et  Bergeries  /     pp 
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nur  sein  ohnehin  stark  entwickeltes  Selbstgefühl  und  wiegte  ihn 
auf  den  leicht  und  schnell  errungenen  Lorbeeren  ein.  Statt  ein- 
seitiger Anerkennung  seiner  Vorzüge  hätte  grade  er  eine  scharfe 
Kritik  seiner  Fehler  bedurft,  denn  er  war  nicht  der  Mann,  eine 
solche  selbst  zu  üben. 

Einmal  fehlte  ihm  eine  gründliche  Vorbildung,  wie  sie 
Ronsard  und  Baff  vom  alten  Humanisten  Dorat  erhalten  hatten,1) 
dann  besass  er  auch  nicht  den  geduldigen,  eisernen  Fleiss,  der 
die  andern  Mitglieder  der  Pleiade  auszeichnete.  *) 

Was  jedoch  aus  Jodelle  hätte  werden  können,  zeigt  das 
Beispiel  des  gleichaltrigen  Batf.  Derselbe  hatte  wie  Jodelle 
seine  dichterische  Laufbahn  mit  faden  Liebessonetten  begonnen, 
brachte  aber  später  durch  fortgesetzte  Feile  und  strenge  Seibat- 
kritik im  Anschluss  an  klassische  Muster  kleine  Meisterstöcke 
hervor,  wie  sie  nie  aus  Jodelle's  Feder  flössen.3)  Von  Balfs 
wissenschaftlicher  Gründlichkeit  und  seinem  Fleisse  geben  seine 
Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Metrik  Kunde.4) 

Bei  Jodelte  treten  die  Mängel,  die  allen  seinen  Jugend- 
arbeiten mehr  oder  minder  ankleben  (siehe  seinen  poetischen  Wett- 
kampf mit  Ronsard),  nämlich  Schwulst  und  Weitschweifigkeit, 
immer  deutlicher  hervor.  Sein  Improvisationstalent,  das  Arbeiten 
sans  labeur  et  sans  estude,  wie  De  la  Mothe  sagt,  und  sein 
Streben  nach  Originalität  im  Ausdrucke  wurden  ihm  verhängniss- 
voll. Der  Stillstand  oder  vielmehr  Rückschritt  in  seiner  Kunst 
zeigt  sich  auch  in  der  Wahl  der  Gattung.  Das  mit  Erfolg  ge- 
pflegte Chapitre  gibt  er  jetzt  auf  und  bedient  sich  für  weit- 
schichtige Themen  des  Discours,6)  der  poetischen  Abhandlung 
in  Reimpaaren.  Bunt  und  ordnungslos  kramt  er  in  dieser  be- 
quemen Form  sein  historisches  und  philosophisches  Wissen  aus* 
und  es  verlohnt  sich  nicht  der  Mühe,   eine  Analyse  dieser  Ge- 


*)  Pasquier,  Recherches,  livre  VIT,  chap.  6,  p.  613:  il  n'ent  mis 
l'oeil  aux  bona  linres  comme  les  deux  autres  (Ronsard,  Du  Bellay). 

*)  Vie  de  Ronsard  par  Claude  Binet.  Siehe  Gitat  in  Dar  meß- 
tet er  et  Hatzfeld,  le  seizieme  sibcle  en  France.  Tableau  de  la  litte- 
rature  et  de  la  langue,  suivi  de  morceaux  choisis.  Paris,  Delagrave  187$, 
Tableau  p.  97. 

*)  Das  Arbeiten  nach  Mustern  war  Jodelle's  Sache  nicht,  auch  die 
Autorität  der  Alten  schlug  er  nicht  hoch  an: 

Je  me  permets  sans  arrogance" 
De  dire,  que  le  grand  faueur 
Que  nous  faiaons  a  leur  labeur 
Ne  vient  que  de  nostre  ignorance. 

Ode  a  Jean  Regnard,  foL  122. 
Baif,  Po&ries  choisies  par  L.  Becq  de  Fouquiferes. 
Au  Roy,  fol.  185»>.  —  Contre  la  Eiere- Venu»,  foL  65.  —  Epi- 
thalame,  fol.  52».  —  Epitre,  fol.  116  gehört  auch  su  den 


? 
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dichte  in  geben;  trotz  mancher  originellen  Gedanken  nnd  trotz 
der  Schönheit  nnd  Kühnheit  einzelner  Bilder  und  Wendungen  ge- 
währt die  Leetüre  derselben  im  Grossen  nnd  Ganzen  keinen  Genuas. 
Mit  Hülfe  einer  mühevollen  Analyse  jeder  einzelnen  Periode 
•siehe  weiter  unten:  Inversionen)  muss  man  sich  durch  die 
labyrinthartigen  Verschlingungen  seines  Stils  hindurcharbeiten, 
um  anter  der  Spreu  die  wenigen  Waizenkörner  hervorzusuchen. 

Die  spätere  Kritik  täuschte  sich  auch  keineswegs  über  die 
Schwächen  Jodelle's.     Schon  Pasquier  findet   in   seinen  reiferen 
Jahren  (nach  1574),    dass    die    von  De   la   Mothe   veranstaltete 
Sammlung   seiner  Schriften    dem  Ruhme    des   Dichters,    den    er 
seibat  bei  dessen  erstem  Auftreten  mitgefeiert,  nicht  entsprechend 
&L    Der  Grund  dieses  abfälligen  Urtheils  liegt  aber  wohl  nicht, 
wie  er  meint,   in   der  ungeschickten  Auswahl,    die  der  Heraus- 
geber getroffen,    sondern    in   Pasquier's   mit  der  Zeit   gereiftem 
(reschmacke;  dieselben  Gedichte,  die  er  als  Jüngling  bewundert 
hatte,  fand  er   als  Mann  langweilig.     Colletet1)  ruft  enttäuscht 
ans,  nachdem   er   eine   Würdigung  der  Schriften  Jodelle's    ver- 
sucht: Apres  tont,  il  y  a  toujours  Jodelle,  ie  veuz  dire,  toujours 
de  la  nägligence  et  de  la  duretä  prosaique.    Der  Gelehrte  Nicolas 
Bourbon*)  konnte  es  nicht  über  sich  gewinnen,  Jodelle's  "Schriften 
zn  lesen,  schon  am  folgenden  Tage  schickte  er  den  geliehenen 
Band  seiner  Werke   zurück   nebst  einem  Zettel  mit  der  kurzen, 
treffenden  Kritik:  diminnit  prosentia  famam.8) 

Ein  weiterer  Grund,  dass  es  Jodelle  nicht  zu  grösserer 
Fonnroüendnng  brachte,  lag  in  der  zerstreuenden  Vielseitigkeit 
»eines  Talents.     Er  rühmt  sich  desselben  in  dem  Epithalame: 

.  .  .  ie  denine,  et  taille,  et  charpente,  et  massonne, 

Je  brode,  ie  pourtroy,  ie  couppe,  ie  fa^onne, 

Je  cizele,  ie  graue,  ämaillant,  et  dorant. 

Je  griffonne,  ie  peins,  dorant,  et  colorant, 

Je  tapisse,  i'assieds,  ie  festonne,  et  decore, 

Je  musique,  ie  sonne,  et  poßtise  encore. 

Im  Verlaufe  dieses  Stücks  verräth  er  durch  seine  ein- 
übende Darstellung  nicht  nur  eine  eingehende  Renntniss  der  musi- 
bJigchen  Instrumente  und  ihrer  Verwendung,  sondern  auch  der 
ßaoformen  des  neuen  Stils;  die  Schilderung  der  bogentragenden 
Gestalten  lässt  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  den  plastischen 
Gebilden  Michelangelo^  vermuthen.  Diese  Vielseitigkeit  drängte 
ihn  nach  einer  Thätigkeit  hin,  wo  er  seine  Eigenschaften  glänzend 

*)  Gonjet,  Bibliotheque  francaiae,  tome  12.    Paris  1748. 

*)  Nicola«  Bourbon,  geb.  1508.   Cf.  Baillet,  Jugemente  des  Savants. 

•)  Gonjet,  Bibliotheque  fir.  ebendaselbst. 
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entfalten  und  seine  Eitelkeit  an  flüchtigen  Eintagstriumphen  be- 
rauschen konnte,  nämlich  zur  Improvisation  und  Leitung  von 
Hoffesten.  An  oberflächlichen  mythologisirenden  theatralischen 
Schöpfungen  für  dieselben  vergeudete  er,  wie  mancher  andere 
Dichter  der  Pleiade,  besonders  Ronsard,  auf  unnütze  Weise  Zeit 
und  Kraft  und  verlor  dabei  den  Geschmack  an  schwierigeren 
Kompositionen  und  den  Sinn  für  Gründlichkeit.  Charakteristisch 
ist  es,  dass  Jodelle  durch  das  Missglücken  eines  solchen  Festes 
seinen  Ruf  und  die  Hofgunst  verlor,  dass  ein  verunglückter 
Mummenschanz  zur  Katastrophe  wurde  für  den  einst  als  Tragiker 
hochgefeierten  Dichter.1) 

Nach  der  Einnahme  von  Galais  im  Januar  1558,  die  wie 
ein  Sonnenblick  in  das  durch  die  Niederlage  von  St  Quentin 
hn  Jahre  vorher  -gedemüthigte  Frankreich  fiel,  beschloss  der 
Rath  von  Paris,  dem  Könige  und  dem  Herzoge  Franz  von  Guise 
im  Hotel  de  Ville  einen  festlichen  Empfang  zu  bereiten.  Man 
wandte  sich  an  Jodelle  mit  der  Aufforderung,  das  Fest  mit  einer 
theatralischen  Aufführung  zu  verherrlichen.  Derselbe  willfahrte 
gern  und  dichtete  binnen  4  Tagen  eine  Masquerade,  die  den 
Argonautenzug  zum  Gegenstand  hatte.  In  Folge  der  flüchtigen 
Vorbereitung,  des  Ungeschicks  der  Mitspielenden  und  eines  Miss- 
verständnisses seitens  der  mit  Herstellung  der  Dekorationen 
beauftragten  Arbeiter,  die  Clochers  statt  Rochers  dem  singenden 
Orpheus  folgen  Hessen,  nahm  die  Vorstellung  einen  so  kläglichen 
Verlauf,  dass  der  Dichter  bei  der  allgemeinen  Verwirrung  die 
Geistesgegenwart  verlor,  in  der  Rolle  des  Jason  stecken  blieb 
und  sich  halbkrank  vor  Aerger  und  Scham  aus  dem  Saale  ent- 
fernen musste. 

Die  erlittene  Niederlage  ging  ihm  so  zu  Herzen,  dass  er 
sich  vornahm,  die  Feder  nicht  wieder  anzurühren,  —  nachdem 
er  sich  aber  vom  ersten  Schrecken  erholt  hatte,  versuchte  er  in 
einer  öffentlichen  Rechtfertigung  seinen  Ruf  wiederherzustellen. 

Diese  Schrift,  die  einzige  die  Jodelle  selbst  herausgegeben 
hat,  in  der  Leidenschaft  entworfen,  aber  mit  einer  Sorgfalt 
gearbeitet  wie  kein  anderes  seiner  Werke,  ist  formell  interessant, 
denn  sie  ist  in  einer  Prosa  geschrieben,  von  der  er  sagt:  i- 
pense   y   confondre   tont  ensemble    le   style   de   l'epistre    et  df 


*)  Ausser  der  genannten  Masqnerade  sind  von  Gedichten  dksr 
Art  vorhanden  Hyxnenee,  Fol.  91,  für  die  Hochseitefeierlichkeiteo  bei  de: 
Vermahlung  Karls  IX.  mit  Elisabeth  von  Oestreich,  den  26.  Nov.  157» 
nnd  im  Appendix  2  Bruchstücke;  Chant  de  Pan  und  Chant  de  Vena?. 

*)  Recueil  des  Inscriptions,  Fignres,  Devises  et  Maaqnanda 
ordonn&e  en  l'Hostel  de  Ville  a  Paris  le  Jeudi  17  de  Femer  1558  efc. 
Paris  1558.    In  4*.  —  Auch  bei  Marty-Laveanx. 
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Kortison  et  de  l'histoire;  dann  liefert  sie  anch  einen  schätzens- 
rertben  Beitrag  zur  Beurtheilang  seines  Charakters.  Seine  Ver- 
teidigung vermochte  indess  nicht,  den  Eindruck  der  thatsächlich 
erlittenen  Niederlage  zu  verwischen;  zwar  feierte  er  die  Prin- 
zessin Marguerite  in  einer  Epftre  (devant  qu'elle  fust  mariäe), 
fol.  116,  und  bei  Gelegenheit  ihrer  Verheirathung  mit  dem  Herzoge 
Philibert  von  Savoyen  (3  Monate  nach  dem  Friedensschlüsse  von 
Chitean  Cambr6sis  —  den  3.  April  1559)  in  einem  Epithalame, 
aber  an  den  Hof  wurde  er  zunächst  nicht  wieder  gerufen;  denn 
er  klagt  in  letzterem  Gedichte,  dass  er  in  unfreiwilliger  Ver- 
bannung von  Hof  und  Stadt  in  ländlicher  Einsamkeit  verkümmern 
müsse. 

Jodelle  befand  sich  nun  in  einer  vollständig  veränderten 
Lage:  sobald  die  Hofgunst  ihre  Strahlen  von  ihm  abgewendet, 
ftifss  er  da,  wo  man  ihm  früher  Theilnahme  und  Bewunderung 
entgegengebracht  hatte,  auf  Kälte  und  Verachtung.  Mancher 
'Hie  Höfling,  der  das  kecke,  herausfordernde,  oft  verletzende 
Wesen  des  gefeierten  Dichters1)  mit  stummem  Missbehagen  er- 
tragen hatte,  machte  jetzt  seinem  Ingrimme  in  lautem  Hohne 
Uft.  Gegen  diese  »Neider«,  wie  er  sie  nennt,  schleudert  er  in 
»einer  Schrift  die  schärfsten  Pfeile. 

Der  vereinsamte  Dichter  gerieth  nun  auch  in  materielle 
Xoth.  So  lange  er  gefeiert  und  von  den  Grossen  gesucht  ge- 
wesen war,  hatte  er  sich  der  Sorgen  um  die  Bedürfhisse  des 
Lebens  entschlagen,  sein  dem  Vermuthen  nach  sehr  kleines  Ver- 
sen war  bei  seinem  jedenfalls  jugendlich -lockern  Lebenswan- 
del*) bald  aufgezehrt  worden,  und  nun  war  er,  im  Alter  von 
'rst  26  Jahren,  dem  empfindlichsten  Mangel  preisgegeben.  Die 
Mißstimmung  darüber  macht  sich  in  den  meisten  seiner  späteren 
Miriften  in  bitteren  Klagen  Luft.8)  Seine  Freunde  suchten  ihn 
ni  trösten,  Ronsard  mit  leeren  Complimenten: 

Cert  trop  qne  notre  grand  Prince  ignorant  ta  grandeur 
Ne  ee  montre  assez  grand  a  ta  Mose  si  grande4)  — ; 

<kr  charaktervolle  Du  Bellay  durch  Hinweis  auf  die  Befriedigung, 
▼eiche  die  Musen  gewähren: 


')  De  la  Mothe,  Pre'face,  fol.  5b:  mesprisant  philosophiquement 
'  ~:es  choses  externes,  ne  fut  cojjneu,  recherchl,  n'y  aimö  que  maugre' 
■ij.  et  de  fia  trop  en  sa  disposition,  et  en  sa  ieunesse. 

*)  Ebendaselbst:  si  en  ses  moeurs  particulieres  il  se  fust  autant 
>»e,  comme  il  faisoit  en  tous  les  exercices  de  son  esprit 

*)  Chapitre  fc  ma  Mose,  fol.  134.  —  Ode  au  comte  de  Dammartin, 
d.  306,  wo  er  «ich  mit  dessen  Freundschaft  tröstet.  —  Epitre,  fol.  116. 
«weilen  ▼ergisst  er  seine  Noth  über  der  des  Vaterlandes:  car  riant  de 
**  manx  je  pleare  des  publique*.    Sonn,  a  Charles  IX,  fol.  88. 

*)  Im  Jahre  1560.    Ronsard,  (Euvres.    Paris,  Buon  1584,  p.  260. 

Zac&r.  f.  nfrx.  Spr.  u.  Lit.    II,  jg 
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Pourquoy  donc  fais-tu  taut  lamenter  Calliope 

Du  peu  de  bien  gu'on  fait  a  sa  gentille  troppe? 

II  faut  (Jodelle)  il  faut  autre  labeur  choisir 

Que  Celui  de  la  Muse,  a  qui  veult  qu'on  l'auance, 

Car  quel  loyer  veux-tu  auoir  de  ton  plaisir 

Puiß  que  le  plaisir  mesme  en  sert  la  recompense?1) 

Seine  Beziehungen  zur  Pleiade  scheinen  sich  um  das  Jihr 
1560  vollständig  gelöst  zu  haben;  der  Grund  davon  kann  ein  rein 
äusserlicher  gewesen  sein,  denn  die  Genossen  Ronsard's  worden 
durch  ihre  Lebensschicksale  auseinandergeführt:  Barf  ging  nun 
Italien,2)  Belleau  folgte  seinem  Zöglinge,  dem  Marquis  d'Elbenf, 
auf  dessen  Reisen,  Jodelle  lebte  wahrscheinlich  ununterbrochen 
in  Paris,  doch  in  gänzlicher  Vergessenheit;  auch  in  den  gele- 
gentlichen Aufzählungen  der  befreundeten  zeitgenössischen  Dich- 
ter in  Batf's  und  Ronsard's  Werken  wird  Jodelle  nicht  mehr 
genannt. 

3.  Epoche,  1558—1578.    Letztes  Wirken  und  Ende. 

Zur  innern  Einkehr  in  Folge  der  erlittenen  Niederlage,  zur 
Erkenntniss  seiner  Fehler  kam  es  bei  Jodelle  nicht,  —  der  erste 
schnelle  Erfolg,  der  ihm  bisher  rttckhaltslos  gespendete  Beifall 
hatten  die  Fähigkeit  der  Selbstkritik  in  ihm  zerstört3)  Der  Gran 
über  sein  Missgeschick,  der  Aerger  über  die  Gleichgiltigkeit,  mit 
der  ihn  die  Welt  behandelte,  brachte  seine  Anlage  zur  Satire 
zur  Entfaltung,  die  schon  früher  gelegentlich  (in  den  Contr'amoors 
hervorgetreten  war.  Während  seine  Schriften  der  beiden  ersten 
Epochen  theils  rein  lyrischer,  theils  lyrisch  -  didaktischer  Art 
waren,  sind  die  der  letzten  Epoche  vorherrschend  satirisch -di- 
daktischer Natur. 

Jodelle  besass  alle  Eigenschaften  des  Satirikers.  Mit  per- 
sönlichem Muthe,  Kühnheit  im  Ausdruck  und  rücksichtslose! 
Offenheit  verband  er  ein  scharfes  Beobachtungstalent  und  eia 
feines  sittliches  Gefühl. 

Dass  Jodelle  persönlichen  Muth  besass,  beweist  de  la  Mothei 
Angabe,  dass  er  geschickt  in  Führung  der  Waffen  gewesen  sei.4 
auch  spricht  der  Dichter  selbst  wiederholt  von  seiner  Liebe  zna 


*)  Du  Bellay,  Regrets,  Sonn.  145. 

*)  Darmesteter  et  Hatzfeld,  Morceaux  choisis,  Notice,  p.  242.  I> 
Bellay  starb  1560. 

a)  Wie  verwöhnt  Jodelle  durch  den  allgemeinen  Beifall  war,  g?l 
aus  den  Worten  Pasquier'e  hervor:  ainsi  vouloit-il  estre  chatoüilM.  \U 
cherches,  livre  VII,  chap.  6. 

4)  De  la  Mothe,  prlface,  fol.  5b:  il  estoit  vaill&nt  et  adextre  *•- 
armes,  dont  il  faisoit  profession. 
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Wtffenhindwerk,  verschiedene  Male  sei  er  im  Begriffe  gewesen, 
die  Feder  mit  dem  Schwerte  zn  vertauschen.1) 

Seine  Offenheit  bewies  er  unter  Andern  bei  Gelegenheit 
der  Ifasqnerade,  wo  er  in  der  Rolle  des  Jason  sich  vor  dem 
Könige  scharfe  Bemerkungen  über  das  heuchlerische  Treiben  der 
Meute  erlaubte.2) 

Ein  schönes  Zeugniss  für  seine  unabhängige  Gesinnung  und 
«ine  Freimttthigkeit  ist  auch  das  »Chapitre  ä  ma  Muse«  aus  dem 
Jthre  1556,  dessen  Inhalt  im  Schlussverse  resumirt  ist:  »iamais 
i'Opinion  ne  sera  mon  colier.« 

8ein  UnabhSngigkeitsgefÜhl  artete  aber  nicht  in  Selbstsucht 
tns;  wie  wann  er  das  allgemeine  Unglück  mitempfand,  geht  aus 
der  Antwort  hervor,  die  er  dem  Magistrate  gab,  der  ihn  zur 
Aufführung  einer  Tragödie  beim  Empfange  des  Königs  in  Paris 
wf orderte:  »Oeste  annäe  la  Fortune  auoit  trop  tragiquement  iou6 
dedans  ee  grand  echaufaut  de  la  Gaule  sans  faire  encore  par 
leg  faols  spectacles  reseigner  les  veritables  playes«.8) 

So  war  Jodelle  einer  von  den  Wenigen,  welche  den  schreien- 
den Widerspruch  zwischen  den  Lustbarkeiten  des  Hofes  und  dem 
Elende  des  Landes  empfanden.  Den  Stürmen  der  Zeit  gegenüber4) 
kam  ihm  das  Spiel  der  Muse  kleinlich  vor.  Seinen  eigenen  be- 
reits vorhandenen  Gedichten  schenkte  er  wenig  Beachtung,  zu 
?mer  Herausgabe  derselben  konnte  er  sich  nicht  entschliessen,6) 
Teil  er  die  Kraft  in  sich  zu  fühlen  glaubte,  noch  Grösseres  zu 
leisten.  Leider  war  er  schon  am  Ziele  seiner  Entwickelung  an- 
klingt,  und  es  blieb  bei  blossen  Entwürfen.6) 

Nach  wie  vor  lässt  Jodelle  seine  Stimmung  in  kleineren 
/«Ziehten  ausklingen.  Die  Schärfe  seiner  Satire  wendet  er  mit 
»'»Hiebe  gegen  die  Höflinge,  die  schon  Du  Bellay  in  seinem 
Poete  courtisan«  zur  Zielscheibe  seines  Sarcasmus  gemacht  hatte. 
s  Jodelle's  Schriften  finden  sich  wiederholt  Anklänge   an  jenes 


')  Recueil  des  Inscriptions.  —  Sonn.  8,  fol.  74.  —  Epithalame, 
I.  52*. 

*)  Ebert,  Entwickelungsgeschichte  p.  95.  —  (Euvres,  fol.  109. 

*)  InKriptions,  fol.  3b; 

4)  Lnacriptiona:  i'attendois  tousiours  une  meilleure  occasion  que  n'est 
tem  tamultueos  et  miserable. 

*)  De  1&  Mothe,  Präfece,  fol.  4.  —  Agrippe  d'Aubigne*  beklagt 
k&  Umstand: 

Panures  vers  orphelins  vostre  pere  eut  grand  tort 

Ne  voub  laissant  au  moins  nourrir  apres  sa  mort 

A  quelqne  bon  tuteur.  M.-Laveaux,  Notice  p.  XLTY. 

")  Inseriptiona:  les  unes  acheuees,  les  autres  pendues  au  croc. 
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Gedicht.1)     Auch  die  Heuchler  im  Gewände   der  Demuth  wusste 
er  gut  zu  treffen: 

Mais  i'attens  qu'une  chatemite 
Gontre  mes  Ten  grince  les  dente 
Qui  Sardanapale  au  dedans 
Contreface  au  dehors  Hiermite. 

(Ode  a  J.  Regnard,  fol.  125b.) 

Die  sittliche  Verworfenheit  der  Zeit  geisselt  er  in  einer 
Chanson  (fol.  43b) *)  und  in  der  Ode  an  Thevet,  den  Kouno- 
graphen  des  Königs,  der  den  Orient  und  Amerika  bereist  and 
ein  Werk  veröffentlicht  hatte  unter  dem  Titel  »Les  Singiütritts 
de  la  France  Antarctique«  (Amerika),  Lyon  1558.  Dieser  Umstand 
gibt  Jodelle  Veranlassung  zu  einem  Vergleiche  zwischen  den 
einfachen  Sitten  der  wilden  Bewohner  Amerika's  und  dem  über- 
tünchten, gezierten  und  heuchlerischen  Gebahren  •  seiner  Landv 
leute.s) 

Seine  Vaterlandsliebe  begeistert  ihn  jederzeit  zur  Verherr- 
lichung der  Waffenthaten  seiner  Könige4);  ihren  edelsten  und 
mächtigsten  Ausdruck  aber  findet  sie  in  den  36  Sonetten  >Contre 
les  Ministres  de  la  nouvelle  opinion«  (fol.  72b).  Mit  Kraft  and 
Leidenschaft  bekämpft  er  da  die  hugenottischen  Prediger,  klagt  sie 
als  Urheber  der  gräuelvollen  Bürgerkriege  an,  nennt  ihre  Hand- 
lungen Verbrechen  gegen  Staat  und  gute  Sitte,  ihre  Lehre  ein 
Gemisch  von  Irrthümern  und  Widersprüchen.5) 

Ehrend    für   seinen  Charakter   ist    es,    dass   er   trotz  der 


*)  Recueil  des  Inscr.  —  (Euvres  f.  106  (Masquerade).  —  Ode  au 
Comte  de  Dammartin,  fol.  306.  —  Chanson  fol.  42 b. 

*)  Ebert,  Entwickelungsgeschichte,  p.  98.    Ann».  154. 
a)  (Euvres  fol.  130»»: 

Car  qui  voudroit  un  peu  blasmer 

Le  pars  qu'il  nous  faut  aimer 

II  trouueroit  la  France  Arctique 

Auoir  plus  de  monstres,  ie  croy, 

Et  plus  de  barbario  en  soy 

Que  n'a  pas  ta  France  Antarctique. 

Ces  Barbares  marchent  tous  nnds: 

Et  nous,  nous  marchons  incogneus, 

Fardes,  masquez.    Ce  peuple  estrange 

A  la  piete*  ne  se  renge: 

Nous  la  nofltre  nous  mesprisons, 

Pipons,  vendona  et  degmsons. 

Ces  Barbares  pour  se  conduire 

N'ont  pas  taut  que  noua  de  raison: 

Mais  qui  ne  voit  que  la  foison 

N'en  sert  que  pour  nons  entre-nuire? 
*)  6  Sonn,  sur  la  reduction  du  Havre  1563,  fol.  71,  72, 
*)  Citate  bei  Darmesteter  et  Hatzfeld,  Tableau  p.  117. 
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Leidenschaftlichkeit,  die  in  dieBen  Sonetten  hervortritt,  von  jeder 
Geraltmassregel  abräth;  mit  Abscheu  gedenkt  er  der  Scheiter- 
haufen, durch  die  man  die  Meinungsverschiedenheiten  unterdrücken 
zu  können  glaubte,1)  und  nur  von  den  Waffen  des  Geistes  hofft 
er  endliche  Bekehrung  der  Irregeleiteten.2) 

Auch  im  Appendix  findet  sich  ein  Sonett  über  denselben 
Gegenstand:  Sur  la  Fidelite  des  Huguenots.  Es  war  jedenfalls 
entstanden  in  Nachahmung  des  Sonetts  über  Genf  in  den  Regrets 
Da  Bella/s.3) 

Die  Diehter  der  Pleiade  nahmen  insgesammt,  in  richtiger 
Eiienntniss  ihrer  Stellung,  Partei  gegen  die  Hugenotten,  durch 
die  sie  die  Autorität  des  Königs  und  das  Gedeihen  der  Künste 
bedroht  sahen.  Doch  wussten  sie  bei  Gelegenheit  wohl  die 
Pereon  von  der  Sache  zu  scheiden.  Jodelle  schrieb  ein  7  zei- 
tiges Epigramm  auf  Ramus,  in  dem  er  das  Erscheinen  seiner 
Urammatik  im  Jahre  1562  feierte4)  und  ein  8  zeiliges  Epigramm 
siehe  Appendix  S.  339),  wo  er  über  die  Verliebtheit  des  Theodore 
de  Beze  scherzt,  der  sich  zwischen  1560  und  1562  in  Frank* 
reich  aufhielt. 

Ob  die  Dichter  der  Pleiade  später  vom  allgemeinen  Fana- 
tismus mitergriffen  wurden  und  die  Helden  der  Bartholomäus* 
nacht  verherrlichten,  ist  nicht  erwiesen.  Henri  Martin6)  behauptet 
w  zwar  in  seiner  Geschichte  Frankreichs  von  Jodelle,  Dorat, 
Kai/,  freilich  nur  auf  die  Autorität  des  L'Estoile  hin  (siehe 
uten),  in  Jodelle's  bekannten  Schriften  aber  ist  nichts  zu 
finden,  was  diese  Behauptung  bestätigte.  Doch  soll  er  epigram- 
matische Inschriften  verfasst  haben  auf  Denksteine,  die  nach 
Exekutionen  an  den  Hugenotten  errichtet  wurden,6)  auch  wird  ihm 
eine  Satire  auf  L'Hdpital  zugeschrieben.  Letztere  steht  aber  nach 
Form   und  Inhalt    so    tief,    dass  man  Anstand   nehmen  möchte, 

')  Sonn.  34: 

Hais  las!  ie  pleurerois  quand  ils  pleurent  des  feux 
Pour  une  opinion,  spectacle  trop  hideux, 
S'ils  n'eecriuoyent  qu'il  laut  ardre  tont  heretique. 
*)  Sonn.  36: 

Hais  ie  loue"  encor  plus  que  cessana  tous  lea  feux 

Puia  qne  le  nombre  est  tel,  que  si  ce  n'est  par  eux, 
Et  par  la  raison  mesme  extirper  ne  se  peuuent: 
De  milJe  esorita  scauana,  ingenieux  et  forte, 

3aints,  et  pris  de  Dieu  mesme,  on  face  tant  d'efforts 
Que  d'eux-mesmes  d'auoir  pitiä  de  soy  s'esmeuuent. 
f)  Regrets,  Sonn.  183. 
*)  (Euvree,  foL  121*>. 

*)  Henri    Martin,    Hiatoire   de   France.     Paris,    Finne.    1865. 
fane  IX,  p.  335,  note  2. 

•)  Marty-Laveanx:  Groix  de  Gastines.    (Notice,  p.  XXXV.) 
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Jodelle  für  den  Verfasser  derselben  zu  halten,  um  so  mehr,  iIs 
er  in  einem  andern,  nicht  apokryphen  Gedichte,  in  der  Ode  de 
la  Ohasse  (fol.  290b),  das  ungefähr  derselben  Zeit  angehören 
muss  (1570 — 1572)9  in  sehr  würdiger  Weise  des  grossen  Kuriere 
und  eifrigen  Gönners  der  neuen  Schule  Erwähnung  thut1) 

Seit  1567  oder  1568  hatte  sich  Jodelle  wieder  dem  Hofe 
genähert,  wie  die  Gliedern  der  königlichen  Familie  zugeeigneten 
Gedichte  aus  dieser  Zeit  beweisen.  Wie  BaXf,*)  so  fand  aieh 
er  bei  dem  jungen  Karl  Theilnahme  und  Unterstützung.  Unter 
seinen  Schriften  aus  diesem  Zeiträume  verdienen  besonders  solche 
Beachtung,  in  denen  er  die  wichtigeren  politischen  Ereignisse 
verherrlicht.8) 

Seine  Versöhnung  mit  dem  Hofe  und  seine  Annäherung  u 
die  Person  des  Königs  feiert  er  in  dem  langen,  schwülstigen 
Gedichte:  Les  Discours  de  Jules  Cesar  auant  le  passage  da 
Rubicon,  au  Roy4).  Mit  diesem  sonderbaren  Titel  weist  er 
auf  die  Folgenschwere  des  Schrittes  hin,  den  er  thun  will,  näm- 
lich sich  dem  Dienste  des  Königs  zu  weihen  und  einen  Theil 
seiner  Unabhängigkeit  zu  opfern.  Im  Verlaufe  des  Gedichts 
sucht  er  unter  langen,  verwirrenden  Abschweifungen  in  alle  Ge- 
biete des  Wissens  darzulegen,  wie  er  sich  das  Verhältnis«  des 
Dichters  zu  seinem  Fürsten  denkt,  ohne  dass  die  Würde  des 
Ersteren  geschädigt  werde.  Seinen  Mannes-  und  Dichterstolz 
spricht  er  in  den  Versen  aus: 

Tant  que  ces  gens  [les  poötes]  viuoient  en  leur  pauure  sagesse, 
Plus  contens  que  ces  Rois  en  leur  pauure  richesse. 

Auch  die  Ode  de  la  Ghasse,6)  die  er  dem  Könige  il* 
einem  leidenschaftlichen,  Jäger  widmete,  vielleicht  auf  Veran- 
lassung seines  Trait6  de  vänerie  (veröffentlicht  unter  dem  Titel 
Chasses  royales  1628  in  -8°),  hat  einige  charakteristische  Stellen. 


')  (Euvros  fol.  292  Si  en  cela1)  que  ie  te  donne 

Ta  reoherchoia  le  seul  proffit 
Et  le  maintien  de  ta  couronne 
Tu  serois  mieux  en  ton  royal 
Conaeil  arrestä  du  langage 
D'aflaires,  et  du  saint  visage 
Da  graue  et  docte  l'Hoepital. 
s)  J.-A.  De  Batf  par  Becq  de  Fouquiferea,  siehe  p.  XXIV  1. 
*)  8  Sonette  auf  den  Frieden  zu  Longiumeau,  am  23.  Man  LVfc; 
fol.   81^,   82,83.  —  8  Sonette  an   den  König    und    1  Sonett  u 
die  Königin  Mutter  auf  den  Frieden  zu  St.  Germain    im  Jahre  1570; 
fol.  88^,  89,  90. 

4)  CEuvres  fol.  135»>  —  Marty-Laveaux,  siehe  Notice.  p.  XXXYIIL 
ft)  (Euvres  fol.  290*. 

*)  cela  «=  plaieir. 
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Während  das  gleichbetitelte  Gedicht  Ronsard's1)  einen  bukolischen 
Charakter  hat,  spitzt  sich  Jodeüe's  Ode  zu  einer  allegorischen 
Satire  zu;  er  sieht  in  dem  Könige  den  Jäger  seiner  Feinde,  der 
Hugenotten,  die  er  mit  List  und  Gewalt  tiberwindet  und  erlegt. 

Die  letzten  Lebensjahre  verbrachte  Jodelle  in  Dürftigkeit 
and  zum  Theil  auf  dem  Krankenbette.8).  Seine  letzten  Gedichte 
aber,  an  deren  Vollendung  ihn  der  Tod  hinderte,  beweisen,  dass 
seine  Geisteskraft  bis  zum  letzten  Augenblicke  ungebrochen  war. 
Dass  er  aber  verhungert  sei,  wie  vielfach  auf  die  Autorität  eines 
aaf  geinen  Tod  verfassten  Gedichtes  hin  angenommen  wird,8) 
mm  entschieden  in  Abrede  gestellt  werden,  nachdem  neuer- 
dings authentische  Beweise  dafür  beigebracht  worden  sind,  dass 
er  bis  an  sein  Ende  vom  Hofe  mit  namhaften  Summen  unter- 
stützt würde.4) 

Doch  waren  diese  gelegentlichen  Spenden  des  Hofes  immer- 
hin nur  ein  Almosen,  das  Jodelle,  der  auf  eine  des  Dichters 
würdigere  Stellung  Anspruch  machte,  nicht  hoch  anschlug.  Er 
>*h  sich  vielmehr  in  seinen  Hoffnungen  bitter  getäuscht,  und  gab 
diesem  Gefühle  beredten  Ausdruck  in  einem  letzten  Sonette,5) 
welches  er  mit  zitternder  Stimme  kurz  vor  seinem  Ende  seinen 
Freunden  vorsprach.  Die  Stimmung  dieses  ganzen  Gedichtes 
Gipfelt  im  Schlussverse: 

Qui  ae  sert  de  la  lampe  au  moins  de  Thuile  7  met. 

Die  Berichte  hugenottischer  Schriftsteller,  nach  denen  Jo- 
delle wie  ein  Atheist  gestorben  sein  soll,  den  das  göttliche 
Strafgericht  zermalmt,  sind  nichts  als  von  blindem  Parteihass 
eingegebene  Verleumdungen.  In  wie  gewissenloser  Weise  der- 
gleichen Fanatiker  mit  der  Wahrheit  umgingen,  beweist  L'Estoile's 
P^mtheilung  des  »Discours  contre  la  Riere-Venus«,  aus  welcher 
hervorgeht,  dass  er  dieses  Gedicht  gar  nicht  gelesen  hatte.6) 

Mehr  Glauben  verdient  eine  andere  Ueberlieferung,  nach 
»elcher  des  Dichters  letzte  Worte  waren :  Ouvrez-moi  ces  fenetres, 
ine  je  voie  encore  une  fois  ce  beau  soleil.7) 


M  Konsard,  Poe*mes,  vol.  VI,  ecL  Prosper  Blanchemain. 


Contre  les  Ministres  de  la  nouvelle  opinion,  (Euvres  fol.  72b. 
*r  Dichter  spricht  in  diesen  Sonetten  wiederholt  von  seiner  Krankheit. 
fei  Discours  contre  la  Riere-Venus,  foL  65,  überraschte  ihn  der  Tod. 

*)  Vera  funebres  de  Th.  A.  d'Aubignä  etc.  Marty-Laveaux,  Notice. 
"-tert,  Entwickelnngsgesch.  p.  96:  Jodelle  est  mort  de  pauvretö  etc. 

*)  Marty-Laveaox,  Notice,  p.  XLT. 

*)  De  la  Mothe,  Preface,  fol.  6.  Eine  Uebersetzung  des  Sonetts 
-i  Ebert,  p.  96. 

*)  Marty-Laveaux,  Notice,  p.  XXXV. 

*)  Duverdier,  Bibliotheque  francuise,  e*d.  1772  (article  Estienne 
■delle)  t  III,  p.  503. 
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So  finden  wir,  um  Vorstehendes  in  Kürze  zu  resumireu, 
in  Jodelle  eine  vielseitig  beanlagte  Natur  und  einen  selbstän- 
digen, jede  Fessel  verabscheuenden  Charakter.  Sein  sittliches 
Ideal  war  ein  hohes,  und  er  blieb  demselben  treu  in  einer  sitten- 
losen Zeit.  Starkes  Selbstbewusstsein  und  natürliche  Geradheit 
brachten  ihn  vielfach  in  Conflicte  und  erweckten  ihm  zahlreiche 
Gegner.  Sein  leichtes  Naturell  in  Verbindung  mit  ungünstigen 
Verhältnissen  verhinderten  die  volle  Entwicklung  seines  Talents. 
Seine  Dichtungen  bieten  glückliche  Einzelpartieen,  aber  ihr  Ge- 
ßammtwerth  ist  kein  bedeutender,  weil  sie  des  Ebenmasses,  der 
Klarheit  und  Rundung  entbehren. 

Im  folgenden  zweiten  Theile  soll  nun  nachgewiesen  werden, 
wie  die  Eigenart  des  Dichters  in  der  Behandlung  des  Verses 
zum  Ausdruck  kommt. 


ii. 

Die  Untersuchung  erstreckt  sich  auf  folgende  Gegenstände: 

1.  Vers  mit  seinen  Elementen:  Silben,  Accent,  Reim. 

2.  Strophe. 

3.  Traditionelle  Regeln  der  französischen  Prosodie:    Caesar. 

Enjambement,  Hiatus,  Elision  und  Synäresis. 

4.  Licenzen. 

5.  Metrische  (quantitirende)  Verse. 

1.  Vers. 

a)  Silben. 

Bei  der  Zählung  der  Silben  im  französischen  Verse  sind 
besonders  die  Vokalverbindungen  in's  Auge  zu  fassen,  insofern 
dieselben  einsilbig  oder  mehrsilbig  sind.  Jodelle  folgt  fast  durch- 
weg dem  herrschenden  Gebrauche  und  bietet  unter  diesem  Ge- 
sichtspunkte keine  besondern  Eigentümlichkeiten  dar. 

b)  Accent,  VerstfüMe» 

Der  Accent  ist  das  wesentlichste  Element  des  französischen 
Verses,  und  als  solches  von  allen  Dichtern  gefühlt,  aber  erst 
von  den  neuesten  Prosodikern  als  solches  erkannt  und  in  den 
Bereich  der  theoretischen  Betrachtungen  gezogen  worden.1) 

Aeltere  Theoretiker  drücken  sich  in  ihren  Definitionen  die- 


*)  s.  B.  von  Ackermann,  Traitä  de  l'Aocent  etc.    Paria  1843.    Gn- 
mont,  Les  vers  fru^ais  et  leur  prosodie.    Paris,  Hetael. 


EsHenne  Jodelle  s  Lyrik.  201 

se»  rhythmischen  Elements  sehr  verschwommen  aus.  So  Du 
Bellay  in  »Defense  etc.c,  2.  Theil,  7.  Kap.,  fol.  27 :  Et  bien  que 
n'ayoftfi  cest  vsage  de  pieds  comme  eux,  si  est-ce  que  nons 
auons  vn  certain  nombre  de  syllabes  en  chacun  genre  de  poeme, 
par  lesquelles,  comme  par  chainons,  le  vers  Frangois  li6  et  en- 
chtüie,  est  contraint  de  se  rendre  en  ceste  estroite  prison  de 
rjthme,  soubs  la  garde,  le  plus  souuent,  d'vne  conpe  feminine  eto» 

Boileau  nennt  es  »Cadence«  in  Art  poetique  1, 104  etc.,  ein 
gewisses  Etwas,  das  wesentlich  sei,  aber  undefinirbar  und  ledig* 
lieh  Sache  des  rhythmischen  Gefühls. 

Beim  Studium  des  Accents  ist  besonders  der  Zwölfsilbler 
oder  Alexandriner  von  Wichtigkeit,  als  der  Vers,  welcher  die 
reichste  rhythmische  Gliederung  zulässt.  Der  Alexandriner  hat 
2  Hauptaccente,  den  einen  auf  der  sechsten,  den  andern  auf  der 
zwölften  Silbe,  und  mindestens  2  Nebenaccente,  doch  kann  er 
deren  auch  3,  selbst  4  haben.  Vier  Accente  sind  das  Minimum, 
bei  weniger  als  vier  nähert  sich  der  Vers  der  Prosa;  man  ver- 
gleiche folgende  Verse  Jodelle's: 

Par  une  opinion  |  le  trait  |  le  plus  parfait        fol.    117. 
Puis  de  r opinion  |  la  verite"  |  se  fait  fol.  117b. 

Qui  est  |  la  seniitude  |  et  la  lubricite'  foL    78b. 

Nach  Zahl  und  Stellung  der  Accente  sind  folgende  Fälle 
zb  berücksichtigen: 

1)  Bei  (2  Haupt-  und)  4  Nebenaccenten,  also  bei  6  Ac- 
centen, kommt  auf  die  je  zweite  Silbe  ein  Accent,  der  Vers  zer- 
fällt demnach  in  Gruppen  (Ftlsse)  von  je  zwei  Silben,  nähert 
»ch  also  dem  jambischen  Versmasse.  Bei  der  neuromantischen 
Schule  ist  dieser  Rhythmus  beliebt  —  bei  Jodelle  und  Genossen 
kommt  er  nur  vereinzelt  vor.  In  einem  Stücke  von  25  Versen 
ans  dem  Anfange  des  Chapitre  fol.  13,  das  dieser  Untersuchung 
in  Grunde  gelegt  werden  soll,  finden  sich  nur  2  Verse  mit  je 
6  Accenten1): 

V.  13.     Et  voir  |  qu'ainsi  |  c'est  tov  |  qui  donjnes  toujte  easence. 
V.  25.     Tu  fais  |  donc  voir  |  alors  |  que  Ion  |  ne  peut  |  forfaire. 

2)    Bei  (2  Haupt-  und)  2  Nebenaccenten,  also  4  Accenten, 
iiod  folgende  Anordnungen  möglich: 

a.  die  je   3.  Silbe  ist  betont,   es   entstehen  also  Gruppen 
oder  Füsse  von  je  3  Silben, 

b.  der   Accent  ruht  in  jedem   Halbverse   auf  der   2.  und 
6.  Silbe, 


s)  Wenn  der  Accent  auf  noch  einer  andern  als  der  letzten  Silbe 
rhythmischen  Gruppe  liegt,  so  ist  er  angedeutet  durch  das  Zeichen 
&r  iAage:  — . 
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c.  der  Accent  ruht  in  jedem  Halbverse  auf  der  4.  and 
6.  SUbe. 

Ausser  dieser  in  beiden  Halbversen  gleichmlssigen  An- 
ordnung können  nun  auch  Mischungen  vorkommen,  z.  B.  der  1. 
Halbvers  hat  die  Anordnung  a,  der  2.  H.  b,  oder  umgekehrt  b 
und  a;  —  oder:  a  und  c,  resp.  c  und  a,  sind  gemischt;  —  oder 
auch  b  und  c,  resp.  c  und  b. 

Unter  25  Versen  gehört  die  Mehrzahl,  nämlich  15,  zu 
No.  2  und  den  resp.  Gruppirungen: 

Y.     1.    Amour  |  qui  quelquefois  |  empor |tee  gur  tea  ailes  2  b. 

V.    3.    I/empluisant,  |  luv  fais  voir  |  les  chojses  les  plus  belle«  2*b. 
Y.    4.    Quand  la  guidant  |  dans  Fair,  |  dans  le  ciel»  | 

dans  le  reite   >  2ca. 

V.    5.    De  ce  grand  monjde  uni  |  par  ta  sainjcte  harmonie  2ca. 

V.    6.    Que  nul  |  ne  le  corrompt,  |  ny  chan|ge,  ny  moleste  2b. 

V.    7.    Luy  mon|streB  ee  qu'en  tont  |  ta  saincte  main  |  manie  2bc 

Y.    8.    L'amoureux  |  entretien,  |  tirant  |  de  la  discorde  2b  a. 

Y.  10.    Et  fais  voir  |  que  par  toy  ]  tout  cela  |  qui  n'accorde  2  a. 

V.  11.    Ensem|ble,  se  recher | che,  et  deasons  |  ta  puissance  2ba. 

Y.  12.    Se  me|sle,  et  ee  meslant  |  engen |dre  par  Concorde.  2b. 
Y.  14.    Tout  mouuemet  |  tout  cours,  |  come  estant  la  grand* 

ame  2ca- 

Y.  15.    Du  grand  Tout,  |  maintenu  |  par  durajble  alliance  2  a. 

Y.  19.    Que  de  toy  seul  |  depend  |  toute  bajase  et  supreme  2ca 

Y.  22.    Et  des  lors  |  que  ta  for|ce  amoureujse  inspiree  2  a. 
Y.  23.    Dans  quelque  cho|se  'en  sort  |  par  discord  |  ton 

contaraire  2  ca. 

Der  Tonfall  zu  4  Accenten  scheint  der  Jodelle  geläufigst*» 
gewesen  zu  sein,  es  finden  sich  Stellen  in  seinen  Gedichten,  vo 
ganze  Reihen  Yerse  in  dieser  Form  fliessen,  z.  B.  foL  78,  sonn.  23 
nach  2a: 

En  Bongeant  |  aux  movens  |  qui  par  eux  |  ont  est£ 
Proiettez,  |  pour  attrai|re  ä  ce  but  |  d'Evangile 
Töüt  ce  qui  |  entre  nous  |  se  voyoit  |  plus  debile 

fol.  77b.  gönn.  21  nach  2b a,  2 ab,  2b c: 

Je  scais  |  que  mille  escrits,  |  i'apparen|ce  du  yray 
Les  passalges  de  joints,  |  l'ardeur  |  de  contredire 
L' amour  |  de  nouueautez  |  auec  excu|ae  attire. 

3)  Bei  5  Accenten  sind  im  ersten  Halbverse  2,  im  zweiten 
3  Accente  (a),  oder  umgekehrt  (b): 

Y.    2.    Mainte  a  me  vi|ue,  et  haulte,  et  d'vn  instinct  |  Celeste  3b. 

Y.    9.    De  tout,    la  paix  j  qui  est  |  par  l'amour  seul  |  unie:  3b. 
Y.  17.    Tout  rond,  |  et  feu  |  celestje,  et  que  |  sous  les  cieux 

mesme  3b 

Y.  20.    Arne,  vi|e  et  vigueur  [  et  croissanlce  et  durge  3  b. 
Y.  21.    Gar  rien  |  ne  dur|e  en  neu,  |  que  d'autant  |  ^u'ü 

s'entr'aime.  3  b 

Y.  24.    Soudain  |  aon  eetjre  et  formje  est  d'elle  retiree:  3  b. 
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In  den  bis  jetzt  angeführten  Versen  gehen,  mit  einer  ein- 
zigen Ausnahme  in  V.  20,  der  betonten  Silbe  immer  1,  2  oder 
3  tonlose  voraus.  Verse,  die  mit  der  betonten  Silbe  beginnen, 
oder  in  denen  2  betonte  Silben  neben  einander  stehen,  kommen 
selten  vor;  sie  sind  hart,  dem  Rhythmus  der  französischen  Spra- 
che zuwider,  in  welcher  der  Ton  auf  der  letzten  Silbe  ruht  So 
verartheilt  Boileau  mit  Recht  folgenden  Vers  aus  der'  »Pucelle« 
des  Chapelain,  ohne  aber  die  wahre  Ursache  des  Missklangs  zu 
erkennen: 

De  ce  sourcilleux  |  roc  |  l'in&>ranla|ble  cime; 

die  Umstellung  der  Wörter  sourcilleux  und  roc  gentigt,  wie  Gra- 
ffiont  zeigt,  den  Vers  annehmbar  zu  machen. 

Bei  Jodelle  finden  sich  unverhältnissmttssig  viel  solcher 
Verse,  auch  im  vorliegenden  Stücke  ausser  dem  oben  angeführ- 
ten trochäisch  beginnenden  V.  20  zwei: 

T.  16.    Que  c'est  |  toy  senl  |  par  qui  |  relnit,  |  töürnje  et  s'enflamme 
V.  18.    La  ter|re  so  maintient,  1 1  önde,  l'air,  |    et  la  flamme. 

c)  Reim. 

Jodelle  reimt  wie  Ronsard  wesentlich  für  das  Ohr,  meist  jedoch 
ftr  Ohr  und  Auge  zugleich.  Willkürliche  Aenderung  der  Schreib- 
art zu  Gunsten  des  Reims,  ein  beliebtes  Auskunftsmittel  Ronsard's, 
erlaubt  er  sich  selten.  Er  bedurfte  dessen  nicht,  ihm  kamen  die 
Keime  sehr  leicht,  im  Nothfalle  gestattete  er  sich  eher  eine  kleine 
Tngenauigkeit. 

Oft  befriedigt  er  nicht  einmal  dann  das  Auge,  wo  es  ihm 
die  schwankende  Orthographie  seiner  Zeit  leicht  gemacht  hätte, 
neileicht  aber  kommt  diese  Gleichgiltigkeit  mehr  auf  Rechnung 

des  Setserg,   als  auf  die   des  Dichters.     So  findet  sich:  estraint 

reimend  mit   ceint,   dann   aber   auch   estreint  gesehrieben  (App. 

Öonn/Amours),  traicts,  fais,  faicfo,  dann  effecte  und  faits  u.  8.  f.; 

r<uger,   estranger,   und  vangä,  orang6;  muefte  und  mueto;   rond 

und  ronfc 

In  folgender  Zusammenstellung   auffälliger  Reime   ist  das 

Syitem  Weigand's   (Versification  frangaise,   Bromberg  1871)  zu 

Grunde  gelegt  worden,  insoweit  es  mit  Gramont  (Les  vers  fran- 

fiis  etc.)  in  Einklang  zu  bringen  war. 


A.  Wer  Belai  an  und  fttr  slek. 

I.    Nach  Form. 
1)   Der  Beimvocal.') 
a)  Quantität.      Kurze  Vokale   reimen  gegen   den  gntci 
Gebrauch  mit  langen:*) 

criminelles,  fidelies  —  App.  Anx  Huguenota. 
zele,  qucrelle  (halblang)  mit  belle  —  fol.   79. 
ame,  flame   —  fol.  20. 
dames,    flamme»   —  fol.  14b 

grace,  place,  efface  —  fol.  15.    grace,  face  —  fol.  28h, 
grace,  aimasse  —  fol.  49.  ( 

dame,  infame  —  App.  A  Du  Bellay. 
erre,  guerre  —  fol,  307b. 
abhorre,  enclorre  —  fol.  27. 
Kurz  gebraucht  werden  die  Endungen  in: 
Biüette,  räche  te,  muete  —  fol.  134b. 
secrette,  m  nette  —  fol.  15b. 
sonhaitte,  proiette  —  fol.  46. 
Lang  gebraucht  werden: 
Wie,  alle  —  fol.  118b. 
traiBtre,  commettre  —  fol.  50b. 
b.  Schreibart     a  und  e   im  N-""™*   — '— *--  ■■"u  "■*■ 
male  mit  Recht  stets,  als: 

balance,  offense ;  a 

preeent,  cuisant;  p 

ai  und  a.* 
iogette,  falte  —  fol.  47b 
aisles,  helles  —  fol.  13 
alle,  belle,  eternelle  —  fol.  15b 
aime,  mesme  —  fol.  lb 
infait,  oontrefait  —  foL  125b  | 

ai  und  «: 
pleine,  certaine  —  fol.  2lb  p 

veineBj  peinee,  vaines  —  fol.  20b     v 

naistre,  cognoistre,  estre  —  t 
croistre,  eßtre  —  fol,  10lb 

')  Da«  Aoceutseicben,  welches  mnl 
nichts  xa  Uran  hat,  ist  für  dea  Reim  bedei 
mehr,  als  es  sehr  npärliuh  und  willkürlich  \ 

*)  Möglicherweise  war  der  Gehrauch 
die  Ausspräche  jener  Zeit 
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contraindre,  moindre,  poindre  —  fol.  14b. 

roide,  froide  —  fol.  38  b  und  41b 

raison,  foison  —  foL  131. 

croire,  contraire  —  fol.  3b  sonn.  11. 
oi  und  oy: 

verrois,  roys  —  fol.  130. 

sgauroit,  estroit  —  fol.  3;  doit,  feroit  —  fol.  8. 

deuois,  voix  —  fol.  129b. 
eu  und  u: 

recogneuS,  vaincu&  —  fol.  186b. 

friseure,  liellre,  bruslure —  fol.  14b.  aperceu,  feu —  fol.  49. 

peust,  crenst  —  fol.  28. 

aenre,  heure  —  fol.  33b# 

senre,  heure,  meilleure  —  fol.  36. 

asseure,  heure  —  fol.  120b. 

azurä,  asseurä  —  App.  Stances. 
eu  mit  eu  (ou); 

fleuue,  treuue  —  fol.  135;  treuuent,  abseuuent — fol.  116b. 

preuue,  treuue  —  fol.  18b;  ernenne,  treuue  —  fol.  20b. 

oeuures,  decoBuures  —  fol.  130b  und  fol.  113. 
ou  mit  ou  (eu): 

pouuoir,  plouuoir  —  fol.  30. 
au  mit  o: 

hautes,  fantes,  ostes  —  fol.  16b. 
Reime  auf  er.  Die  Endung  des  Infinitivs  der  ersten  Con- 
jogation  war  volltönend  (air),  ebenso  die  Adjectiv-  und  Substantiv- 
eodungen  -er  und  -ier.  Ronsard  sehreibt  bouclair  für  boucler 
bouelier)  und  reimt  es  mit  esclair.  Deshalb  reimt  dieses  -er 
air)  nie  mit  -ez  (6),  wie  die  Reimfolge  im  31.  Sonett  der  Amours 

foL  8b)  beweist:      passer  \  

pens«r 

refoaez  1  _   . 

usez      J  ' 

image. 
In  Einklänge  damit  sind  die  Reime:  voler,  air  —  fol.  40 
■nd  foL  101;  parier,  Fair  —  fol.  28b;  arracher,  chair  —  fol.  41b; 
inner,  mer  —  fol.  38b;  eher,  destacher  —  fol.  4,  sonn.  13 ;  eher, 
rocher,  boacher,  —  fol.  5b;  ehercher,  fier,  laurier  —  fol.  27  u.  s.  w. 
e.  Diphthonge  reimen  mit  einem  einfachen  Vokale: 
mifux,  enx  —  fol.  30;  victoriense,  henreuse  —  fol.  4b;  bruit, 
rit  —  fol.  32b;  conduite,  interdite  —  fol.  36b;  homieide,  cuide 
—  sonm  2  (Amours);  luire,  dire  —  fol.  21;  supplice,  puisse  — 
f»L  4b;  Inmiere,  firere  —  fol.  2b;  lierre,  serre  —  fol.  4b. 


J  =  air, 
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2)  Die  Consonanten,  welche  dem  Reimvokale  folgen. 

Stumme  Consonanten  beeinflussen  den  Reim  nicht,  venu 
sie  nicht  am  Ende  des  Wortes  stehen.  Korrekt  sind  demnach 
Reime  wie :  tems,  contents,  constans  —  fol.  37 ;  fös,  prompte  — 
fol.  5;  ä  tous,  coups  —  fol.  118  u.  8.  w. 

Die  Endkonsonanten  müssen  dem  Laute   nach  gleich  sein, 
weil  sie  in  der  liaison  klingen;  als  gleich  gelten  demnach: 
*,  xt  t:  sois,  loix  —  fol.  2;   crois,  vois  (voix)  App.  A  Binet, 

esprits,  prix  —  fol.  128h. 
d  und  t:  haut,  chaud  —  fol.  28;  tend,  vent  —  fol.  45;  ard, 

art  —  fol.  68^  u.  s.  w. 
g  und  c;  sang,  flanc  —  fol.  186b. 

Abweichend  vom  gegenwärtigen  Gebrauche   sind  folgende 
Reime: 

mit  stummen  s:  Venus,   cognus  —  fol.  27b;   Phillis,  embeliis 

—  fol.  32b;  H8)  cuellis  —  fol.  47b;  lys,  recnellis  —  fol.  102; 

partis,  Als  —  fol.  102;  fils,  des  confits,   prefix  —  fol.  133. 

I  ist  nicht  mouillirt:   inutile,  gentille  (und  gentil)  —  fol.  23b 

und  fol.  55b. 
gn  =  n:  diuine,  digne  —  fol.  14b;    domine,  maligne,  Append. 
Chant  de  Venus. 

Nach  Orthographie  und  Aussprache  bemerkenswert)  sisd: 
sceptre,  maistre  —  fol.  51b;  recepte,  rachepte  —  fol.  47; 
monstre,  rencontre  —  fol.  30  und  20;  queste,  poüte  —  App.  A 
Binet  (poöte  einsilbig,  s.  Gramont,  p.  20);  paTs,  esbahis  —  App. 
Stances. 

3)  Consonanten,  welche  dem  Reimvokale  vorangehen. 

Zum  reichen  Reime  (rime  riebe)  gehört  auch  noch  Gleich- 
heit des  dem  Reimvokale  vorausgehenden  Consonanten.  Doch 
nur  bei  gebräuchlichen  Endungen  und  in  mehrsilbigen  Wörtern 
ist  diese  Gleichheit  möglich  und  wünschenswerth;  bei  seltenen 
Endungen  und  in  einsilbigen  Wörtern  sieht  man  davon  ab  und 
begnügt  sich  mit  dem  genügenden  Reime  (rime  süffisante). 

Jodelle  reimt  in  diesem  Sinne  meist  korrekt:  er  hat  den 
reichen  Reim,  wo  derselbe  sich  leicht  findet,  ohne  jedoch  den 
genügenden  zu  verschmähen;  z.  B.  in  den  gebräuchlichen 
Endungen: 

eur:  honneur,  horreur,  frageur,  terreur   —    fol.    lb  gönn.  2. 
heur,  seruiteur,  hauteur,  coour  —  fol.  4  sonn.  12. 

age:  sage,  rage  —  fol.  33. 

ore:  adore,  encore  — -  fol.  4b  sonn.  14. 

ure:  auenture,  endure  —  fol.  5  sonn.  17. 

oyt:  verdoye,  flamboye,  envoye,  joye  —  fol.  7b. 
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Gans  gegen  dea  ht  aii^i  ■  Gibt  amh  fehlt  der  reiche  Reim 
io  den  Eadnngea: 
ie:  enaemie,   vie  —  foL  5;   aaäts,  vir*  —  foL  S>b;   Be7  fcye 

-  foL  20b;  moaarekie,  Turquit  —  foL  107. 
m;  tetia,  aJbaatna  —  foL  45». 
«m:  anion,  mumm»  —  foL  86. 
ier:  acier,  entier,  ovarier.  a*r  —  foL  84b. 
«e;  veue,  deue  —  foL  HOL 

Es  finden  sich  sogar  2  FUk  tob  Aasoi 
crem,  humeurs  —  foL  56. 
airare,  eourare,  treaae  —  foL  126b. 

DL    nach  Bedeutung. 
Das  Reimwort  musa  dem  Klange  aaek  gleich,   der  Be- 


dttfnng  aaeh  verschieden  sein.     Demnach   ist  der  Reim  der 
Homonymes  zulässig.     Z.  B.: 

rhimps,  ehants  —  foL  61;  d'enx,  evx  —  foL  28h; 

*nj,  art  —  foL  68h;  grandenr,  grandheur— fol.  306b; 

poinct,  point  —  foL  34;  nes   (geboren),    nta   (Nase)    — 

face,  face  (=  fasse)  —  foL  40;  foL  129; 

pris,  prig  —  foL  25b;  fais,  fais  (=  Charge)  —  foL  42. 

Wenn  such  bei  Reimwörtern  eine  vollständige  Gleichheit 
nach  Klang  und  Orthographie  sullssig  ist,  so  wird  dagegen  ein 
Gegensatz   der  Bedentang  gefordert     Ein  solcher  ist  in  fol- 
genden Beispielen,  mit  Ausnahme  des  letzten,  nicht  vorhanden: 
(ie)  presente,  (il)  presente  —  foL  21; 
admireray,  admiray  —  fol.  36b; 
change  (snbst),  change  (verbe)  —  fol.  17b; 
foree  >        force  »        —  fol.  20b; 

garde  »        garde         »        —  fol.  21; 

bien  (adv.),  bien  (snbst)  —  fol.  131b; 
estraifge  (adj.),  estrange  (verbe)  —  fol.  33b; 
manie  (subst),  manie  (verbe)  —  App.  A  Voyer. 
Zusammengesetzte   Wörter   mit  ihren  einfachen,   oder 
öit  andern  Zusammensetzungen  desselben  Stammes  sind  nur 
dann  im  Reime   zulässig,    wenn   sie   der  Bedeutung  nach  völlig 
i>rgehieden  sind.    Jodelle  nimmt  es  hierin  nicht  so  genau,   es 
linden  sich  bei  ihm: 
zusammengesetzte  Verben  mit  zus.  Verben:  acquise,  con« 

quise   —  foL  7;  decroistre,  recroistre  —  fol.  7b; 
zusammengesetzte  Verben  mit  einfachen  Verben:  print, 
apprint,  Sprint,  surprint  —  fol.  12;  forfaire,  faire  —  fol.  13; 
allie,  lie  —  fol.  1 3b ;  consent,  sent  —  fol.  38 ;  dementent, 
mentent  —  fol.  134b;  condamne,  damne  —  fol.  39;  regarde. 
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garde  —  fol.  128;  extraits,  traits  —  fol.  120;  promettre, 
mettre  —  fol.  27; 
einfaches    Substantiv    mit   zus.    Subst:    honneur,   des- 

honnenr  —  fol.  36; 

einfaches  Subst  mit  zus.  Verb.:  merueille,    esmerueille  — 

fol.  132;  branle,  s'6branle  —  fol.  52b;  flamme,  s'enflamme 

—  fol.  13 ;  force,  s^force  —  fol.  16;  garde,  regarde  —  fol.  15b; 

einfachesAdjectiv  mit  zus.  Ad. :  parfaite,  imparfaite  —  fol.  19. 

Eigennamen    sollen    nach    Malherbe    ebenfalls   nicht  im 

Reime  verwendet  werden,   bei  Jodelle  aber  finden  sie  sich,  wie 

bei  Ronsard,  in  grosser  Menge: 

Andromede,  Palamede  — 
mis,  Scinis  — 

iniuste,  Procruste  —  }  fol.  31 — 33; 

Jason,  toison  — 
nom,  Timon  — 
Venus,  Phebus   —  fol.  52; 
Bourbon,  nom  —  fol.  109; 
France,  ignorance  —  zweimal  fol.  117; 
merite,  Marguerite  —  fol.  58; 
Albert,  Lambert  —  fol.  61b;  u.  s.  w. 
Des    Wohlklangs    wegen   werden,  gewisse    Reime   gern 
vermieden,  welche  allen  sonstigen  Erfordernissen  entsprechen: 

a)  Banale  Reime:  dieux,  lieux —  fol.  10b;  55b;  42b;  125b; 
116b;  130b;  134;  sommes,  hommes  —  fol.  38;  58b;  109; 
128;  armes,  alarmes  —  fol.  48;  66b;  127b. 

b)  Bizarre  Reime:  dorique,  antique  —  fol.  18;  andere  auf 
-ique:  fol.  32;  60;  116;  130b;  76b;  135. 

c)  Harte  Reime  (rimes  choquantes): 

3e  pers.  sing.  p.  däfini  auf  -a:  appela,  cela  —  fol.  126b; 

äcartela,   ätoila,   moula,  6gala  —  fol.  63b; 
3e  pers.  sing,  futur:  viendra,  rendra  —  fol.  26b;  ggalenu 

fera  —  fol.  125;  effacera,  sera  —  fol.  71b; 
part  präsents  auf  -ant  finden  sich:   fol.   38b;   4Öb;    66b; 

100b;  120;  127b;  129;  133;  307b. 

B.  Reimfolge« 

Aehnlich  klingende  Reime  dürfen  einander  nicht  au  nahe 
folgen;  wie  im  Ghapitre  fol.  20b,  wo  sich  der  Reim  it  nicht 
3  mal,  sondern  6  mal  wiederholt,  und  in  einer  Ode,  fol.  123b. 
wo  die  Reime  Romains,  mains  —  infam*,  pUma  sieh  nach 
6  Versen  in  derselben  Strophe  wiederholen.  Besonders  zu  ver- 
meiden ist  die  Aufeinanderfolge  von  männlichen  und  weiblichen 
Reimen  mit  demselben  Reimvokal,  wie: 
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toy,  soy  —  voye,  guerroye  —  fol.  48; 

Bttor  —  |  mal-seur,  asseure,  douceur,  |  heure  —  bien-heure  — 

foL  120b; 
tinsi  —  |  aussi,  vie  ici,  |  hardie,  —  mälodie  —  fol.  121; 
ehant£,  rapportä  —  iournäe,  donn6e  —  fol.  109b; 
vie,  fourci,  aussi,   enuie  —  fol.  130;  peine,  rameine,  —  Ro- 
mains, mainB  —  fol.  127 ; 
1*1886,  offens6;  pensäe,  forcöe  —  fol.  52b; 

Im  Sonett  fol.  64  sind  -g6e  nnd  -däe  als  verschiedene  Reime 

tufgefasst:   enragäe  —  —  changäe  |  outragee changäe 

gard6e   |   —   —  M6d6e; 

Ausserdem:  feintise,  aprise  —  seruice,  propice  fol.  34b  — 
nur  durch  die  Quantität  des  Reimvokals  unterschieden. 

iour,  amour,  cours,  tousiours  —  fol.  129b  und  decroistre, 
croist,  decroist,  recroigtre  —  fol.  7b  zeigen  denselben  Reimvokal 
in  verschiedenen  Reimen. 

Zur  Reimfolge  gehört  auch  das  Gesetz  des  regelmässi- 
gen Wechsels  von  männlichen  und  weiblichen  Reimen, 
dag  während  des  Wirkens  Jodelle's  zur  allgemeinen  Geltung  kam. 
h  den  didaktischen  und  dramatischen  Gedichten  der  ersten 
Periode  ist  dieses  Gesetz  noch  nicht  beachtet,  im  Drama  »Didon« 
jedoch  schon  zum  grossen  Theil,  und  in  den  Gedichten  der 
zweiten  und  dritten  Periode  durchgängig. 

Reimspiele.  Reimspielereien,  als  rime  renforcöe,  rime 
batelte,  rime  brisäe,  sucht  Jodelle  nicht,  aber  er  hat  eine  Vor- 
liebe für  häufige  Wiederholung  desselben  Wortes,  und  so  ent- 
stehen oft  im  Innern  oder  am  Anfange  des  Verses  Anklänge 
ao  das  Reimwort,  oder  auch: 

1.  Der  Gleichklang  im  Beginn  auf  einander  folgender 
Verse,  besonders  in  den  Tragödien,  doch  auch  in  den  Chapitres : 

auf  foL  16  beginnt  der  1.  Vers  jeder  Terzine  7  mal  hinter- 
einander mit  ie   croy  — ; 

auf  fol.  120b  beginnen  4  Terzinen  mit  vous  qui  —  (in  einer 
Periode,  die  sich  durch  13  Terzinen  hindurch  zieht). 

2.  Binnenreime: 

Et  donner  au  non  digne  est  digne  de  ta  grace 

Bien  que  digne  8  assez  nous  nous  pouuons  nommer 

Si  dignes  tu  nous  fais  et  nous  daignes  aimer.  —    fol.  186; 

Est  des  rieux  et  nouueaux  ounriers  Toiiurier  supreme  —  fol.  118b; 

Hautaine,  et  snr  ton  vol  hautain  plus  haut  ravie 

Cognoistre  entaplus  haulte  et  plus  saincte  nature  —  fol.  13b. 

3.  Gleichklang  des  Endreims  mit  Worten  im  Innern 

leg  Verses: 

CEil,  ceil,  le  plus  bei  obü  —  fol.  14b; 

Esperent  voir  de  iour  en  iour  le  iour  —  fol.  39b; 

Mai*  ie  pourrois  plustost,  au  moins  si  au  besoin  —  fol.  47b. 

Zachr.  t  »fr«.  Spr.  a.  Lit.    II.  14 
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4.  Kettenreime:1) 

Si  quand  tu  es  en  terre,  ö  Diane,  ta  face 

De  ta  face  qui  luit  dana  le  ciel  —  fol  2; 

Fant  -  il  restreindre  auiourd'hui  par  mee  plaintes 

La  crainte  helas!  qui  les  tenoit  estreintes?  —  fol.  39. 

5.  Chanson  fol.  45  b  bietet  einen  andern  Fall  von  Wieder- 
holung des  Reims :  der  weibliche  Reim  -ette  zieht  sich  im  Wechsel 
mit  einem  in  jeder  Strophe  neuen  männlichen  Reime  durch  d*s 
ganze  Gedicht  hindurch.     (Siehe  weiter  unten  p.  213.) 

2.  Strophe. 

Jodelle  bedient  sich  der  Strophe  nur  in  Gattungen  rein 
lyrischen  Charakters,  in  Chansons,  Ödes,  Cantiques,  Charts. 

Freie  Verse  (vers  libres)  wendet  er  an  in  längeren  lyrisch- 
didaktischen  Dichtungen,  im  Discours  und  in  der  Epftre,  dann  ta 
kurzen  epigrammatischen  Gedichten,  im  Epigramm,  im  Epitaphe  oder 
Tombeau,  und  in  einer  »Fantaisie«,  einem  neunzeiligen  Gedichte 
an  Loyse  1' Archer,  »sur  un  vers  bien  chante  et  bien  sonne  sur 
le  luth«. 

Neben  strophischen  und  strophenlosen  Gedichten  hat  er 
auch  eine  Mittelform,  in  der  die  Haupterfordernisse  der  Strophe 
fehlen,  nämlich  die  in  jeder  Strophe  (oder  Strophengruppe)  gleiche 
Anzahl  der  Verse  und  die  gemischte,  die  einzelnen  Verse  zu 
einem  Ganzen  verbindende  Reimstellung.  Diese  freien  Strophen 
sind  zunächst  äusserlich  durch  Absätze  angedeutet,  kennzeichnen 
sich  jedoch  ferner  als  solche  durch  den  Geschlechtsunter- 
schied  der  Reime  an  Ende  und  Anfang,  und  durch  die  logisch- 
syntaktische  Einheit 

In  solchen  freien  Strophen  sind  geschrieben:  ein  Tombeau 
(fol.  178),  der  Cantique  (fol.  185h)  und  eine  Elegie   (48  b). 

Strophenarten. 

I.  Dreizeilige  Strophen  oder  Terzinen,  terceta.  Ausser 
J.  A.  de  BaYf  ist  Jodelle  der  einzige  Dichter  der  Pleiade,  wel- 
cher diese  den  Italienern  entlehnte  rhythmische  Form  pflegte, 
doch  fallen  Batf's  Terzinen  den  seinigen  gegenüber  nicht  ins 
Gewicht;  unter  den  bei  Becq  de  Fouquieres  (Paris,  Charpentier 
1874)  citirten  sind  nur  zwei  derselben  wirkliche  Terzinen  (nnJ 
zwar  in  Zehnsilblern),  die  übrigen  sind  nichts  als  aeehazeili^ 
Strophen  nach  dem  Reimschema  aba  cbc. 


*)  Ein  Beispiel  zu  3  und  4  bietet  das  Sonett  an  Jean  de  Yoyer  iu 
Appendix:  Mais  quoy!  La  Muse  ränge  apres  la  mort  le  tort  etc. 
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Jodelle's  Vorgänger  Salel  und  St -Gelais  hatten,  in  ängst- 
licher Nachahmung  des  italienischen  Elfsilblers,  ihre  Terzinen  in 
ZehnsflUeni  mit  weiblichen  Reimen  geschrieben.  Jodelle  wählte 
den  Alexandriner,  in  den  drei  Chapitres  d'amour  mit  weiblichen 
Reimen,  in  den  drei  andern  Chapitres  aber  mit  regelmässig 
wechselnden  (männlichen  und  weiblichen)  Reimen. 

Die  Stellung  der  Schlussreime  ist  verschieden,  nämlich: 
abba  in  vier  Gapitres  fol.  13,  16,  20b,  118. 
abab  im  Chap.  k  ma  Muse  fol.  134. 
abcc  in  den  Terzinen  in  Hym6n6e  fol.  97. 
Es  ist  hervorzuheben,    dass  Jodelle   nach   den  mehr   oder 
weniger  unvollkommenen  Versuchen  seiner  Vorgänger  dieser  Gat- 
tung   die    Form    gab,    in    der    sie    bei   neueren  Dichtern,  z.  B. 
Th.  Gautier,  wieder  Aufnahme  gefunden  hat. 

H.  Vi erz eilige  Strophen,  quatrains — verwendet  in  einer 
Chanson,  einer  Ode,  einem  Epitaphe  auf  CL  Marot  und  in  Prin- 
temps,  Et6,  Automne,  Hiuer  in  »Hymöntac. 

a)  Einfaches  Versmass: 

1.  Alexandriner  in  Hiuer,  Reimstellung  mffm. 

2.  Zehnsilbler  im  Epitaphe,  Reimst  mm*msm. 

3.  Achtßilbler  in  Printemps-,  Reimst,  mfmf. 

b)  Gemischtes  Versmass: 

1.  Alexandriner  und   Zehnsilbler  [12,  12,  10,  10]  in 
Chanson.     Reimst  mmff,  3.  Strophe  mmm*m2. 

Dieses  Versmass  ist  bei  Weigand  nicht  notirt  Die 
Dichter  vermeiden  die  Verbindung  von  Versen  ziemlich 
gleicher  Länge,  weil  dadurch  das  rhythmische  Gleich- 
gewicht gestört  wird.  Nur  in  einzelnen  Strophen  ist  es 
Jodelle  durch  Verminderung  der  Accente  in  den  Zehn- 
silblern  gelungen,  dieses  Gleichgewicht  dennoch  zu  be- 
wahren, z.  B. 

Je  suis  |  parmi  le  trou|ble  —  et  le  soin  |  et  l'appreet, 
Dont  im  iu|ste  deuoir  |  —  rend  ici  |  chacun  |  prest 
A  repooaser  \  l'erreur  |  qui  renounelle 
De  nouii,  |  gar  nous  |  une  guerre  cruelle.  Fol.  47b. 

Dieselbe  Mischung  in  Automne  [10,  10,  12,  12],  Reim- 
Stellung  ff  mm. 

2.  Zehnsilbler  und  Achtsilbler  in  Etä  [8,  8,  10,  10], 
Reimst  ff  mm. 

3«  8ech8silbler  und  Viersilbler  [6,  6,  6,  4],  Reimst 
ff  mm.  Dasselbe  Versmass  hat  Ronsard.  Durch  die 
drei  auf  einander  folgenden  Sechssilbler  bekommt  es 
etwas  Schwebendes,  graziöses,  um  so  mehr  als  viele 
Strophen  zu  einem  syntaktischen  Ganzen  verknüpft  sind 

14* 
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Nicht  ohne  Absicht  wurde  es  gewählt  für  die  »Ode  sur  I» 
naissance  de  Madame,  fille  de  Charles  IX.« 

III.  Sechszeilige  Strophen,  sixains,  verwendet  in  fön/ 
Chansons,  zwei  Chants,  vier  Ödes  und  in  Stücken  der  >Mis- 
querade«. 

a)  Einfaches  Versmass: 

1.  Alexandriner,   Stances,  App.     Reimst,  mmfmlm*f* 
(Terzettfonn  1  bei  Gramont). 

2.  Zehnsilbler,    Chanson  fol.  37.     Reimst  mmfm,m,(i. 
Chanson  fol.  39.     Reimst  f mfmf*f*  (Terzettform  2). 

Ein  gut  gelungenes  Beispiel  dieser  Art  ist  folgende 

Strophe : 

Faut-il,  Chanson,  que  ie  desemprisonne 
Mon  mal  dans  moy  prisonnier  si  lögtempe? 
Faut-il,  Chanson,  qu'ores  par  toy  ie  donne 
L'air  a  ce  feu,  bourreau  de  toua  mes  sens? 
Faut-il  re8treindre  auiourd'huy  par  mes  plamtes 
La  crainte,  heia«!  qui  les  tenoit  estreintes? 

3.  Achtsilbler,  Chant  fol.  108b.  Reimst,  mmfm'm'f— 
In  der  Satire  auf  L'Höpital  im  Appendix,  einem  nach 
jeder  Seite  hin  sehr  flüchtig  abgefassten  Gedichte,  bat 
jede  Strophe  eine  andere  Reimstellung;  wenn  man  von 
dem  Geschlechtsunterschiede  der  Reime  absieht,  ergeben 
dieselben  das  Schema: 

a  a  b  b  c  o 
a  a  b  c  b  c 
a  a  a  b  a  b; 

4.  FUnfsilbler,  Chanson  fol.  40.     Reimst   mmm'ffm'. 

Das  Gedicht  hat  25  Str.,  ist  unvollendet  und  von  wenig 

Gehalt,  es  beginnt: 

Les  vers  des  amans 
(0  Amoura)  s'armans 

Contre  toy  de  cris, 
De  revolte,  et  d'ire, 
Ne  noua  fönt  que  rire, 

Comme  d'eux  tu  ris. 

b)  Gemischtes  Versmass: 

1.  Alexandriner  und  Sechssilbler  [12,  12,  6, 12, 12,6]. 
Ode  fol.  133;  Reimst  ffmf*f*m 

Ode  fol.  306;  Reimst.  mmfm*m*f. 

2.  Zehnsilbler  und  Siebensilbler,  Chanson  d'Orphtt 
und  Chanson  des  Rochers  (Masquerade)  [7,  7,  7,  7, 10,  lu. 
Reimst  fmfmf2f*,  die  beiden  letzten  V.  als  Refrain. 

3.  Zehnsilbler  und  Sechssilbler  [10,  lO,  6,  10,  10,6. 
Chanson  fol.  17b;  Reimst  ffmf*f*m  \ 

Chanson  fol.  25  »       fff*f*fsf*J  M,)ca 
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4.  Achtsilbler  und  Siebensilbler  [7,  7,  7,  7,  8,  8.] 
Ode  an  Olivier  de  Magny  im  App.   Reimst.  fmfmf*f*. 

Diese  Versmischung  ist  selten,  der  Siebensilbler  ver- 
bindet sich  nicht  gut,  am  wenigsten  mit  Achtsilblern. 
IV.  Siebenzeilige  Strophen,  septains,  verwendet  in  einem 
Epigramme  (fol.  121b)  and  in  einer  Chanson  (fol.  45b). 

a)  Einfaches  Versmass,  Epigramme  k  Ramus,  Alexandriner, 
Reimst  fmmfm*m*f. 

b)  Gemischtes  Versmass,  Chanson,  Siebensilbler  und  Vier- 
silbler  [7>  4,  4,  7,  7,  7,  7].     Reimst,  mmfmf*mf*. 

In  der  Regel  werden  Verse  von  grader  mit  Versen  von 
nograder  Silbenzahl  nicht  gemischt.  Das  Versmass  ist  aber  hier 
rehr  munter  und  lebendig,  ganz  wie  es  der  Gegenstand  er- 
heischt  Das  Terzett  ist  als  Refrain  benutzt  (siehe  oben  p.  210,5.): 

0  bei  oeil.  6  blanc  tetin, 
Teint  albastrin 
Rouge  bouchette. 
Les  bois,  les  champs,  et  les  prez 
Couuerta  de  verte  berbelette, 
Eßtoient  par  tout  diaprez 
De  mainte  et  mainte  fleurette. 

V.  Achtzeilige  Strophen,  unter  gewissen  Voraussetzungen 
huitains  —  verwendet  in  einem  Epitaphe  auf  Salel,  1  Huitain 
an  Besze,  beide  im  Appendix,  in  2  Chansons  fol.  34b  und  fol. 
l'Jb7  in  der  »Ode  de  la  Chasse«  und  in  einem  Stücke  in  Hym6n6e 
M.  97b. 
aj  Einfaches  Versmass: 

1.  Alexandriner,  Reimst  mfmffm*m*f,  also  die,  welche 
der  huitain  erfordert  (Epitaphe).  —  Eigentlich  kommen 
Alexandriner  (und  Zehnsilbler)  in  dieser  Strophenform 
nicht  vor.  Auch  diese  Reimstellung  war  zu  Jodelle's 
Zeiten  nicht  die  übliche,  man  wendete  im  huitain  nur 
gekreuzte  Reime  an. 

2.  Achtsilbler,  Ode  de  la  Chasse,  Reimst.  mfmfm*f*f*m*. 
Chanson  fol.  34b,  Reimst.  ffmf*f*mf*m; 

Die  Chanson  zerfällt  in  3  airs  zu  je  6  Strophen,  ob- 
gleich die  Reimstellung  nicht  wechselt.  Diese  letztere 
Reimst  ist  Jodelle,  eigentümlich;  durch  dieselbe  er- 
reicht er,  ohne  sich  an  die  für  das  huitain  vorge- 
schriebene Form  zu  halten,  die  feste  Verknüpfung  der 
Verse  zu  einem  Ganzen  und  völlige  Gleichheit  der 
Strophen  nach  Geschlechtsbeschaffenheit  der  Reime. 
3.  Siebensilbler,  Chanson  fol.  42b.  Reimstellung:  mm 
m,m,m5m8m4m4  —  eine  misslungene,  flüchtig  abge- 
fragte Strophenform   —   die  Reimpaare   wechseln  nicht 
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nach  dem  Geschlecht  und  stehen  ohne  alle  Verbindung 
unter    einander,    die    Strophen    heben    sich   nicht  von 
einander  ab. 
b)  Gemischtes  Versmass:  Hym6nöe  fol.  97b; 

Alexandriner  und  Achtsilbler  [8,  8,8,  8,  8,  12,12}12]7 
Reimstellung:  mfmmfm*m*f. 

VI.  Neunzeilige  Strophen,  neuvains,  verwendet  in  einem 
Epigramme  fol.  113;  einer  Ode  fol.  131b;  einer  Fantaisie  foL  112b; 
einem  Chant  (de  Pan,  Appendix). 

a)  Einfaches  Versmass: 

1.  Zehnsilbler,  Fantaisie,  Reimst  mm*mm*|m3m8m*m4 
m8.  Der  quintain  ist  schlecht  gebaut,  weil  er  aus  Beim- 
paaren  besteht. 

2.  Achtsilbler,  Epigramme,  Reimst,  ffmmlf'm'm'f'm. 
Ode,  Reimst  ffmf^mf^m  —  in  Terzetten. 

b)  Gemischtes  Versmass: 

Zehnsilbler  und  Achtsilbler  [8,  8,  8,  8,  8,  8,  10, 10, 
10],  Reimst  mmmfm*m*fm8msf  —  Chant  de  Pan. 

VII.  Zehnzeilige  Strophen,  dizains,  verwendet  in  zwei  Ödes, 
zwei  Chansons,  einem  Chant  (de  Venus,  Appendix). 

a)  Einfaches  Versmass: 

1.  Achtsilbler,   Chant  de  Venus,   App.,  Reimst  mmf 
m*m*f  |m8m8fm8  —  nur  bei  Jodelle.  Ode  k  Pasquicr, 
fol.  128;  Reimst  fmmflm^m^m^f*,    die  gebräuch- 
lichste Form. 

2.  Siebensilbler,  Ode  an  Comte  Alcinoisf  App. 
Reimst  fmfm  |f*f2  msf3f3m*  —  seit  Ronsard  gebräuchlich. 

3.  Sechssilbler,  Chanson  fol.  24. 

Reimst  fmfm|f'f'|f*m*Fm*  —  der  erste  quatrain  ist 
refrain. 

b)  Gemischtes  Versmass: 

Sieben-  und  Sechssilbler,  Chanson  foL  27b. 

[7,  6,  7,  6,  7,  7,  7,  6,  7,  6],  Reimst  mfmf  |  m^m1)  m'f1 
msf9.  —  Die  Chanson  besteht  aus  3  Brailles  zu  je  30, 
23,  4  Strophen;  der  erste  quatrain  bildet  einen  refrain, 
der  in  jedem  branle  wechselt. 

VIII.  Sechzehnzeilige  Strophe,  verwendet  in  der  Ode  an 
Thevet  fol.  130. 

Achtsilbler,   Reimst,  mmf  m*m*f  |  msm*f2  f^m4!*4? 
m6mBf8. 

IX.  Zwanzigzeilige  Strophe,  in  der  Ode  an  J.  ReguanL 
fol.  122. 

Achtsilbler,   Reimst   ffmmPf^m^m^f1  |  m^m^n^mM 
f8|m5f4f4m6.  —  Von  dieser  Reimst  weicht  die  zwei« 
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Strophe  ab,  in  der  sich  statt  der  beiden   ersten  Reim- 
paare gekreuzte  Reime  befinden:  fmfm. 
Jodelle'8    Strophenbau    zeigt    in    Summa    folgende    Eigen- 
tümlichkeiten : 

1.  Abweichende  und  nicht  grade  glückliche  Versverbindungen, 
und  zwar:  Alexandriner  mit  Zehnsilblern,  Achtsilbler  mit 
Siebensilblern,  Yiersilbler  mit  Siebensilblern. 

2.  Sehr  lose  Reimverbindungen,  als:  Verwendung  von  Reim- 
paaren, selbst  im  Quatrain,  Nichtbeachtung  des  Gesetzes 
der  Reimfolge,  sogar  in  Ode  und  Chanson, 

3.  Vorliebe  für  die  Terzettform,  besonders  in  längeren  Strophen. 

4.  Originelle  und  glückliche  Behandlung  des  Huitain. 

X.   Das  Sonett     Wenn   auch  schon  Cl.  Marot  und  Melin 
de  St  Gelais  sich  im  Sonett  versucht  hatten,  so  wurde  dasselbe  doch 
erst  durch   die  Dichter  der  Pleiade   nach  Du  Bellay's  Vorgange 
in  der  französischen  Literatur   heimisch.     Auf  Hunderte    beläuft 
»ich  die  Zahl  der  Sonette  bei  Ronsard  und  Du  Bellay,  und  auch 
Jodelle  hat  deren  nicht  weniger  als  180  gedichtet.  Der  Form  nach 
leimen  sie  sich  an  diejenigen  Du  Bellay's  an,  insofern  als  sie  nach 
Petrarca's  Muster  in  den   quatrains  nur  verschränkte  Reime  ent- 
halten und  in  den  Terzetten  die  Reimstellungen  ccd — ede  und 
ecd—  eed  haben.     Die  letztere  ist  eine  unregelmässige;    denn 
während  die  strenge  Sonettenform  verlangt,  dass  die  beiden  Ter- 
zette m  ihrer  Zusammenfassung  nicht  eine  den  quatrains  gleiche 
Reimstellung   bieten  dürfen,   wiederholt   sich   hier  in  de -cd  die 
Reimst  der  quatrains  abba.     Doch  grade    dieses    Schema    war 
bei  den  Dichtern  des  16.  Jahrhunderts   das  beliebteste,   und  die 
meisten  Sonette  sind  nach  demselben  abgefasst   In  einem  einzigen 
Sonette  wendet  Jodelle  eine  dritte,   aber  ebenfalls  in  demselben 
Sinne  unregelmässige  Reimstellung  an,  nämlich  c  dd  —  c  e  e  (Contre 
leg  Mnustres  sonn.  35).     Gramont  zeigt,    dass   selbst  nach  Aus- 
schluss dieser  unregelmässigen  Formen   im  Französischen  immer 
<">ch  13  korrekte  Reimstellungen  möglich  sind,  wenn  auch  nach 
dem  Gesetze    des  regelmässigen  Wechsels   von  männlichen  und 
weiblichen    Reimen    von    den    gebräuchlichsten    Stellungen    der 
Italiener  (cde  —  cde  u.  s.  w.)  abzusehen  ist 

Ronsard  hat  noch  eine  zweite  regelrechte  Reimstellung 
cdc  —  dcd,  welche  Jodelle  jedoch  nie  anwendet  Derselbe 
durfte  sich,  von  dem  zu  seiner  Zeit  noch  nicht  allgemein  aner- 
kannten Gesetze  des  Reimwechsels  (nach  dem  Geschlecht)  unbe- 
hindert, noeh  mehrere  andere  Reimstellungen  erlauben,  einmal, 
die  Anwendung  von  nur  weiblichen  Reimen  (in  2  Sonetten), 
dann,  solche  m   denen  der  letzte  Reim   der   quatrains  und  der 
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erste  der  Terzetten  gleichgeschlechtig  Bind  (in  6  Sonettcm, 
Die  geringe  Zahl  dieser  unregelmässigen  Formen,  8  unter  180, 
zeigt,  dasB  sie  zu  den  Ausnahmen  zu  rechnen  sind. 

Was  den  Vers  anbelangt,  so  giebt  Jodelle  dem  Alexan- 
driner den  Vorzug,  während  Du  Bellay  vorherrschend  den  Zehn- 
silbler  verwendet.  Unter  Jodelle's  180  Sonetten  sind  nur  8  in 
Zehnsilblern  geschrieben. 

Nach  der  Reimstellung  in  den  Terzetten  vertheilen  sich 
die  180  Sonette  wie  folgt: 

1.  Schema:  ccd  —  ede   —  21  Son.  und  zwar: 

»)  mmf — m*fms  —     ß  8. 

b)  ffm  —  f»mf*      —  13  S. 

c)  f|ffm  —  f*mf*  —     1   S. 

d)  fff*  —  Pf'f»     —     1  8. 

2.  Schema:  ccd  —  ecd  —  158  Son.  und  zwar: 

a)  mmf-m'm'f         —  92  S. 

b)  ffm  — f*f*m  —  60  8. 
o)  m|m*m*f  —  m3msf  —3  8. 

d)  f|ffm  — ffm  —2  8. 

e)  fffs  — fsfaf*  —     1  S. 

3.  Schema:  cdd  —  cee  —   1  Son. 

Index  aller  Sonette: 
1».  Amours:  26,  29.     Contr' Amours :  2  (10  silbl.). 

Hargnerite:  1.     Reine -Mere:  8.     Hymenee  fol.  99. 
ib.  Amours:  4,  15  (10  silbl.),  16,  23,  28.  Contra  les  Ministrex: 

29.  fol.  108,  111b,  H3,  114,  181.  Hymenee:  fol.  9^. 
App.  Salel  (10  silbl.}. 

IC  fol.  110b  no.  4. 

Id.  Amours:  14. 

2».  Amours:   5,   7,   8,   9,  18,  20,  22,  25,  27,  30,  31,  34. 

35,    36,    37,    38,    39,   40,  41,  42,  43,  44,  45,  46,  47. 

C.  Amours:  3  (10  silbl.),  4.    Roi  Henri  fol.  69b.    Mir?. 

3,  5.  Roi  Charles:  2,  4,  5  |  1,  2,  4,  8.  Contre  les  Ministres: 

2.  4,    6,    8,    10,    12,    14,    16,  18,  20,  22,   24,   26,  28, 

30,  31,  32,  34,  36.  Paix:  1,  3,  4,  6,  8.  Reine  Mere: 
1,  2,  3,  4,  5,  6,  fol.  86k,  fol.  187  sonn.  2.  Monsieur: 
1,    3,    fol.    103,    11 

3.  —  111,  Bonn.  6. 
175,  sonn  1,  2.  — 
114b,  180  sonn.  2.  - 
Amours.  Voyer. 

2b.  Amours:   1,   2,   6,  11 
21,  24,  32,  33.     C. 

4.  Rot  Charles:    1, 
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Contre  les  Min.:  1,  3,  5,  7,  9,  11,  13,  15,  17,  19,  21,  23, 
25,27,  33.  Paix:  2,5,7.  Reine Mere:  3  |  1.3.  Monsieur: 
2  |  1  |  1,  2,  3  |  1,  fol.  112,  112b,  177,  121b,  180 
sonn.  1,  2;  181b;  App.:  Alcinois  (10  silbl.),  Du  Bellay. 

2c.  Amours:  3.  C.  Amours  7  (10  silbl.).  App.  Contre  les 
Huguenots. 

2d.  fol.  110  aonn.  2.     111  sonn.  5. 

2e.  C.  Am.:  5. 

3.    Contre  les  Ministres:  35. 

Wie  der  vorstehende  Index  zeigt/  sind  in  den  längeren  So- 
oettenreiken  die  Schemata  2a  und  2b  fast  regelmässig  alternirend 
verwendet  worden. 

3.  Sie  traditionellen  Begeh. 

Cäsur  und  Enjambement. 

Ausser  der  rhythmischen  Cäsur  oder  derjenigen  nach  dem 
1.  Hanptaccent  auf  der  6.  Silbe  des  Alexandriners  kennt  die  französ. 
Verslehre  auch  eine  syntaktische  Cäsur,   nämlich  eine  Zerlegung 
dieses  Verses  in   2   gleiche  Hälften   dem  Sinne   nach.     Ronsard 
and  Du  Bellay  waren  die  Ersten,   welche  die  syntaktische  Glie- 
derung erstrebten,  Malherbe  und  Boileau  erhoben  sie  zum  Gesetz.1) 
Wie  wenig  sich  Jodelle  dieser  neuen  Fessel   fügt,   die   von   den 
neueren  Dichtern   wieder  beseitigt  worden  ist,   mögen  folgende 
Beispiele  beweisen: 
der  Hauptaccent  steht  vor  dem  Attribute: 

T'appelant  premier-n£ —  des  Dieux,  forme  et  idde  —  fol.  13b. 
Et  de  Phebe  les  teints  —  meslez  enaemble  efface  — 

Chap.  fol.  15; 

vor  der  Conjunktion: 

Comme  i'estois  auant  —  que  si  fort  ie  t'aimasse  — 

Elegie  fol.  49; 

auf  demHilfszeitwort  vor  dem  Infinitiv  oder  dem  Particip: 

L'aile  qu'Orlande  peut  —  donner  aux  vers,  est  teile  — 

Chap.  fol.  118»>; 
Que  si  mon  amour  n'est  —  par  eux  bien  point  encore. 

Sonnet  fol.  1. 
auf  dem  Adverb  vor  dem  Verb: 

Ores  ai  hanltement  —  te  suivre,  tu  la  fiches  —  Chap.  fol.  14. 
auf  dem  Verb  vor  dem  Adverb: 

De  tont  ce  que  tu  peux  —  infiniment,  si  est-ce  —  Chap.  fol.  14. 
iaf  dem  Verb  vor  dem  regime: 

Qnoy  que  ie  couure  ou  mon  —  stre  amour,  iamais  n'appaise*)  — 

Discours,  fol.  65  b. 


*)  Gramont,  Vera  francais,  p.  76  und  111. 

f)  Ueber  Falle,  wo  die  Casur  das  Wort  zerschneidet,  s.  Weigand  p.  106. 
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Eine  Folge  des  syntaktischen  Einschnitts  in  der  Mitte  des 
Verses  war  die  Forderung  eines  ähnlichen  Einschnitts  am  Ende 
des  Verses,  oder  das  Verbot  des  enjambementd.  h.  des  Ueber- 
schreitens  der  Phrase  von  einem  Verse  in  den  andern.  Diese 
Regel  ist  jetzt  eben  so  hinfällig  geworden  wie  die  Über  die 
syntaktische  Cäsur;  neuere  Dichter  finden  sogar  in  einer  ge- 
schickten Verwendung  des  sogenannten  enjambement  ein  Mittel 
zur  Hervorbringung  harmonischer  Effekte.1) 

.  Jodelle  kehrt  sich  auch  an  diese  Regel  wenig,  sein  breitet 
periodischer  Stil  konnte  sich  eine  syntaktische  Gliederung  von 
je  6  zu. 6  Silben  nicht  gefallen  lassen.  Folgende  Citate  mögen 
demnach  nicht  sowohl  als  eigenthümliche  Fälle  des  enjambement, 
sondern  eher  als  Stilproben  betrachtet  werden. 

1.  Subject  und  Verb  getrennt: 

.  .  .  ausei  est-ce 
Un  ciel,  estant  dVn  Dieu  retraite  eoustumiere.    Chap.  foL  15; 
Dedans  tes  yeux  flambana  et  rayonneux  son  frbre 
Prendroit  ce  qui  croistroit  sa  lumiere  et  see  fenx. 

Son.  foL  2»>; 

Un  gänie 

Ten  requiert,  pour  un  Mort Sonn,  a  Voyer,  App. 

Tant  qu'en  cela  qui  n'est  que  demi  nostre,  dure 

L'amour  par  le  de9ir Chap.  fol.  21b; 

Si  desormais  vers  toy,  soue  qui  doit  eertre  serue 
L'impudente  ignorance Epitre  fol.  116; 

et  le  souci  cuiaant 


Ne  sera,  d  ie  puia,  mon  eternel  vautour.  Ode  fol.  306; 

2.  Substantiv  und  Attribut  getrennt: 

tirant  de  la  discorde 
De  tont,  la  prix  qui  est  par  l'amour  seul  vnie.    Chap.  fol.  13 

—  toute  bane  et  supreme 
Arne,  vie,  et  vigueur  —  —  Chap.  foL  13 

Tune  et  l'autre  diuine 

Cheueiure Chap.  foL  14»» 

Que  quäd  grOB,  grad,  brillät,  rayonneux,  pleine  de  fiere 
Douceur,  dardant  l'espoir Chap.  fol.  15; 

semblable  ä  l'excellente 

Colomne,  droicte,  ronde,  aibastrine,  et  polie  — -  Chap.  foL  15, 
Auec  toy  sur  ton  vol,  Amour,  ou  bien  sur  l'aile 
De  ceste  ame 

m'arrestant  sur  la  chose 

Terreatre.  qui  pourtant Chap.  fol.  15b; 

La  Muse  ränge  apres  la  mort  le  tort 
Pait  a  la  vie Sonn,  a  Voyer,  App. 


l)  Gramont,  p.  60. 
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3.  Das  Adjectiv  oder  Particip  und  seine  Ergänzung: 

Et  toy,  Dame,  ie-  croy  parauant  asseruie 

A  la  peur,  comme  moy,  suy  teile  hardiesse  —  Chap.  fol.  17b; 

Voulant  non  seulement  rendre  Tarne  rangee 

A  an  eeul  ioug,  souuent  sans  desirne  sans  flamme  — 

Chap.  fol.  22; 

—  car  la  Raison  suiette 

Au  desir,  trouuo  l'heur  en  l'infe'licite'.  —        Chap.  fol.  134b; 

Non  pIns  que  des  serpens  chaque  espece  prochaine 

Dn  Basilic,  ne  peut  endurer  aon  haieine  —  Discours  fol.  66 b; 

Dont  un  iuste  deuoir  rend  ici  chacun  prest 

A  repousser  l'erreur.  Chanson  fol.  47b; 

4.  das  Verb  and  seine  Ergänzung: 

—  pour  un  Mort,  qui  anecq  Mars  cherit 

Les  Muses,  et  des  deus  se  rendit  fauorit.    Sonn,  ä  Voyer,  App. 

Ne  voile  son  bean  feu,  qni  sans  fin  enlumine 

Nos  coeurs,  faisant  passer  par  tes  yeux  ses  beaux  rais  — 

Sonn.  3  (Amours). 
Diane  les  chiens  mene,  et  anx  pans  fait  entrer 
Ses  cerfs  —  Sonn.  6 

Voila  ce  qni  si  fort  a  aimer  me  contraint 
Celle,  a  qni  i'ay  votie"  amitie  e*ternelle  —  Sonn.  8 

Teile  qne  ny  le  temps  ny  la  mort  ne  scauroit 
Consommer  ny  dissondrc  un  lien  si  estroit  —  Sonn.  8 

[Taut  qu'en  cela  qui  n'est  que  demi  nostre,  dnre 
L'amour  par  le  desir],  qui  d'autant  renouuelle 
Sa  force,  qne  luy  fait  Tempeschement  d'iniure  — 

Chap.  fol.  21b; 
Pili*  les  deux  ames  sont  d'bumeurs  diuers  saisies 
Souuent:  car  l'Androgyne  est  tousiours  separee  — 

Chap.  fol.  22; 
Du  cruel,  de  l'auare  ßnfer  les  lois  faulserent, 
Tonte  ombre  triste,  rüde,  et  farouche  emmielans  — 

Chap.  fol.  119b; 
Si  bien  que  sans  aimer  i'eusse  aisdment  acquis 
Ton  amour,  qu'en  aimant  acque*rir  ie  ne  puis  — 

Elegie  fol.  49b 
Ton  ame,  qui  premiere  ici  bas  deuala 
Da  monceau  des  Idees  —  Ode  fol.  306b 

enuie  qui  ne  veut 

Souffrir  une  vertu,  qui  trop  plus  qu'elle  peut.    Ep.  fol.  117 

—  mais  ne  pouuant  aimer 
L'aotre  amour,  contre  lny  ie  veux  mes  chants  armer 

—  car  tont  bon  cceur  ne  souffre 
Ce  feu,  non  plus  qu'vn  feu  se  degorgeant  du  souffre 

Discours  fol.  66b; 
Menuement  qu'en  viuant  ie  n'ay  du  ciel  receu 
Aucon  bienfait,  sinon  que  quand  ce  seul  bien  i*eu  — 
Qne  ie  te  recogneusse.  —  Ode  fol.  307. 

5.  Copula  und  Attribut: 

Encor  que  toy  Diane,  ä  Diane  tu  sois 

Fareille  en  traicte,  en  grace,  en  maieste'  Celeste  — 

Sonn.  4  (Amours). 
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6.  Das  Relativpronomen  und  das  Prädikat: 

Je  ne  suis  de  ceux  la,  qui  pour  estre  inconstans 

Vont  par  mille  moyens  leur  fortune  tentans.    Ode  foL  S07b; 

7.  Die  Präposition  und  ihr  Beziehungswort: 

L'aurore  — 
Chasse  la  nuit  onibreuse,  et  reseme  parmi 
L'air  tranquille  et  serain  des  roses  —  EpithaL  foL  59. 

8.  Die  Conjunktion  und  der  Satz: 

Vou8  lirez  sous  le  nom  de  quelque  autre  comment 
L'amour  de  vos  beaux  yeux  la  poictrine  m'inflamme. 

Sonn.  1  (Amoun). 
Et  si  fait  que  de  luy  ie  m'accompagne,  a  fin 
Que  ton  nom  et  le  sien  vole  au  monde  saus  fin  — 

Epitre  fol.  117»", 

v  9.  Das  Adverb  und  seine  Ergänzung: 

Mainteuant  auec  moy,  que  ton  chant  qui  n'a  rien 

Du  vulgaire,  ne  piaist  non  plus  qu'vn  chant  vulgaire  — 

Chap.  foL  134; 
Ou  bien  en  ce  tems  lk  que  ie  chassois  d'autour 
De  toy  ceux  qui  venoyent  pour  te  faire  ramour.  EL  fol.  50b; 

10.  Zwei  Worte  die  durch  eine  Conjunction  verbunden  sind: 

La  maiestä  hautaine,  vn  teint  qui  de  l'aurore 

Et  de  Phebe  les  teints  meslez  ensemble  eflace?  Chap.  fol.  15. 

Zwei  Fälle  des  enjambenient,  die  sich  bei  Ronsard  finden,1) 
kommen  bei  Jodelle  nicht  vor,  nämlich  das  emjambement  zwischen 
Hilfsverb  und  Particip  und  dasjenige  zwischen  den  beiden 
Verneinungspartikeln. 

Hiatus  —  Elision  und  Synäresis. 

Die  französische  Sprache  ist  überreich  an  vokalisch  an- 
und  auslautenden  Silben  und  Wörtern,  der  Hiatus  demnach  sehr 
häufig.  Erst  Ronsard  und  seine  Schüler  wurden  sich  des  durch 
den  Hiatus  entstehenden  Missklangs  bewusst  und  befieissigten 
sich,  denselben  zu  vermeiden,  ohne  jedoch,  wie  später  Malherbe, 
bestimmte  Regeln  hierüber  aufzustellen: 

Bei  Jodelle  sind  die  Fälle  von  Hiatus  nur  selten: 

Et  qui  m'a  asseruie,  c'est  l'exquise  beautä  Arnoora,  sonn.  S. 

Vous,  d  dieux,  qui  a  vous  presque  ägate  m'auez  C.  Am.       »      1. 

Amour  mesme  inspira  ä  maint  et  maiat  amant  Amouxa,     »      1 

Que  si  vostre  beaut«  ossez  ne  s'y  decore 

Qu*a  moy  ardre  leur  coeur  d'vn  suiet  si  louable 

Rend  Tarne  esprise.  prise,  et  au  martyre  estreint 

et  «ncombres;  et  «nfers 

oü  ü  domine 

tu  es  und  tu  as 


1. 

>  1. 

»    i 

>  i 

.> 


*)  Büscher,   Versification  de  Ronsard«  p.    12,   13  (Programm    cte 
Gymnasiums  zu  Weimar,  1867). 
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Das  Mittel,  den  Hiatus  durch  Einschiebung  eines  eupho- 
niaehen  Buchstabens  zu  vermeiden,  verschmäht  Jodelle  zuweilen: 

Me  renuersera  «Ue  au  milieu  de  la  place  Chap.  foL  17. 

Nach  der  neuern  Prosodie  kann  das  stumme  e  der  Endung 
nur  nach  einem  Consonanten  (wie  in  elU)  eine  Silbe  bilden, 
nach  einem  Vokale  (wie  in  vie)  muss  es  elidirt  werden.  Jodelle 
aber  elidirt  dieses  e  nicht  immer,  z.  B.: 

La  vi;«  non  la  vie,  et  represse  encore  —  letztes  Sonett, 

de  la  Mothe,  pr&ace. 
Vray  Amour,  vray|«  Venus  Chanson  fol.  27b; 

Or  gus  donc,  vie  —  vie  efforce  maintenant 
Ta  course  —  Epithal.  fol.  58b; 

Andrerseits  dehnt  Jodelle  wie  Ronsard  die  Elision  auf 
Fille  aus,  wo  sie  jetzt  nicht  zulässig  ist: 

S'on  la  dit  cnielle  Chanson  fol.  30 

Que  s*elle  estoit  desia  soos  l'ombre  Elysienne  — 

Epitre  fol.  53; 

encor  qu'auec  s'amie  »      fol.  55; 

L'vnitö,  le  principe  vniq'  de  la  machine.         Chap.  fol.  13b. 

Das  stumme  e  nach  Vokal  im  Innern  eines  Wortes  wird 
auch  bei  Jodelle  durch  Synäresis  vom  vorhergehenden  Vokale 
absorbirt,  z.  B.  prie-rai. 

4.  Licenzon. 

Die  Licenzen  beziehen  sich  auf  Wahl  und  Stellung  der 
Wörter. 

Beim  Wortschatz  der  Dichter  der  Pleiade  kommen  mehr 
noch  als  die  Entlehnungen  aus  fremden  Sprachen  die  Provinzi- 
alismen in  Betracht1)  Jodelle's  Sprache  indessen  ist  von  denselben 
rein,  weil  er,  allein  unter  den  Dichtern  seiner  Schule,  ein  geborener 
Pariser  war  und,  eine  einzige  kurze  Unterbrechung  abgerechnet 
1558 — 1559),  immer  in  Paris  lebte.  Ronsard  hat  sich  in  der 
Verherrlichung2)  unseres  Dichters  diesen  Umstand  nicht  entgehen 


J)  Balf.  Becq  de  Fouquieres,  p.  XI. 

Lk  qnatre  ans  le  passay  fs^onnont  mon  ramage 
De  grec  et  de  latm;  et  de  divers  langage 
(Picard,  parisien,  tonraniou,  poitevin, 
Normana  et  champenois)  meÜay  mon  angevin. 

f)  Tu  ne  deuois,  Jodelle,  en  autre  ville  naisire, 

Qu'en  celle  de  Paris,  et  ne  deuois  auoir 
Autre  fleune  que  Seine,  ou  des  Dieux  receuoir 
Autre  esprit  que  le  tien  a  tonte  chose  adestre. 

Bonsard,  (Euvres,  Paris,  S.  Buon  1584.  p.  250. 
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lassen;  ob  er  aber  die  Bedeutung  desselben  nach  der  sprach- 
lichen Seite  hin  erkannte,  iat  aus  seinen  schmeichelhaften  Vera« 
nicht  ersichtlich. 

Als  veraltete  Wörter  lassen  sich  bei  Jodelle  ausser  dfn 
bei  Darmesteter  nnd  Hatzfeld1)  angeführten:  carmes  (C.  A.  fi, 
—  belistre  (Ode  fol.  307),  —  Iob  (lat  Uns)  noch  nennen:  äu 
hanfig  vorkommende  quasi  (Cant  VI.  3),  die  Form  terrien  fte 
terrestre  (C.  A.  3)  und  der  technische,  dem  Weinbau  entlehnte 
Ausdruck  provigner.  (Sachs,  Wörterbuch.) 

Als  Licenzen  fallen  bei  Jodelle  vorherrschend  die  Inver- 
sionen in's  Gewicht  Wie  Pere  Cerccau  (siehe  Gramont,  8.  6>r; 
scheint  er  sie,  in  gänzlicher  Verkennung  des  analytischen  Charak- 
ters seiner  Sprache,  ftlr  das  wesentliche  Kennzeichen  einen 
poetischen  Stils  gehalten  zu  haben.  Ronsard  dagegen  Tand 
mit  richtigem  Gefühl  die  Inversionen  in  der  französischen  Sprache 
ebenso  tadelnswerth  wie  in  der  lateinischen  die  Soloecismen;  frei- 
lich vermied  er  in  der  Praxis  nicht  immer  die  Fehler,  die  er  in 
der  Theorie  vernrtheilte.     (Siehe  Einleitung  zur  FranciadeJ 

In  nachstehendes  Verzeichniss  sind  nur  die  auffälligsten. 
den    Sinn    verdunkelnden,    Jodelle     eigentümlichen    Inversion» 


Inversionen. 
A.  Stellung  des  Subjects  und  Pradii 
1)  im  Hauptsatz: 

a.  Das  Subject  ist  ein  Substantiv: 


b.  Das  Subject  ist  ein  Pronomen: 

Si  (=i  ainsi)  se  vainqnit-il  lora 
Si  ne  vov-ie  propiement 
Quel  muae,  et  quel  ombre  grü, 
Ay-ie  entre  mainte  perlette  — 1 

doch  auch: 

Quo  d'autre  riche  thresor 
J'ay  bot  sa  gorge  graaaette  — 
Das    prädikative    Subata 
Copula: 

A  ceui  qni  degouate 
Am  faii  qn'elle  reeoit 
Suiette  soit  - 
II  faut  qne  mi  chansoi 
Soit  du  tout  selon  le 
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—  l'amour  accoustume' 

M'attire  mon  esprit  a  plus  grand  chose  ne" 
Me  force,  et  dedans  moy  ne  peut  iamais  conclure 
Qoe  Dien  m'ayant  fait  tel  in  utile  m'endure  (==  me  souffre) 

Epithalame  fol.  53; 
2)  im  Nebensatz. 

a.  Das  Snbject  ist  ein  Substantiv: 

Qne  c'est  toj  seul  par  qui  reluit,  tourne,  et  s'enflamme 
Tont  rond,  et  fen  Celeste,  et  que  sons  les  cieux  mesme 
La  terre  se  maintient,  l'onde,  l'air  et  la  flamme: 
Qne  de  toy  seul  depend  toute  basse  et  supreme 
Arne,  vie.  —  Chap.  fol.  13; 

b.  Das  Snbject  ist  ein  Pronomen: 

Mais  tu  scais  bien  aussi,  ponr  neant  anrais-tn . 

Debatu  si  longtemps  —  Chap.  fol.  135. 

(Erklärt  sieh  durch  Auslassung  von  que  und  Anwendung 
der  Frageform  statt  der  verneinenden  Form,  also:  tu  sais  que 
ponr  neant  tu  n'aurais  pas  debattu.) 

B.  Stellung  der  attributiven  Satzbestimmungen: 

1)  Das  Adjectivum  und  das  adjectivisch  gebrauchte   Par- 
ticipium: 

Elle  sent  en  la  langue  un  force*  mouuement.  D'isc.  fol.  68; 
L'obscur  Chaos  et  confns  n'auroit  fait.  —  Chans,  fol.  87b; 
Un  obiect  en  raritez  extreme  Chap.  fol.  14: 

—  Tarne  toute  —  fol.  15: 
T  prend  odeur  ou  coulleur  belle  •-       App.  ChantdePan. 
Oncques  traict,  flamme  ou  lacqs  d'amoureuse  fallace 
K'a  poingt,  bmslä,  li£,  si  dur,  froid,  destache* 
Coeur,  comme  ätoit  le  mien,  blesse*,  ars,  attachl. 

App.  Amours. 
—  le  seul  corpe  blesse  —  Sonn.  6; 

2.)  ein  Relativsatz: 

Ansei  le  desir  est  la  tierce  part  d'icelle, 

Qui  dedans  eile  onurant nous  eprand.  Chap.  fol.  21b. 

3)  Das  Participium: 

Qne  nous  anons  quasi  par  nos  nechez  vaincuß  —  Cant.  fol.  186b ; 

2ui  At  par  l'amour  seul  ume  —  Chap.  fol.  13; 

k>nt  l'amour  pour  deffenee  a  la  place  munie 
Qnlla  ont  dedans  Paris  sa  personne  assiegee. 

App.  Hnguenots. 
Tay  tousiours  des  hommes  est 6 

Comme  des  Dieuz  la  volnpte.  App.  Chant  de  Venus. 

Voos  qui  cause*  les  auez  —  Chanson  fol.  27b; 

4)  der  Infinitiv: 

Qoe  ce  qui  peut  plus  grands  les  faire.  Ode  fol.  180b; 

Voila  cela  que  peut  tolle  ame  viue  et  pure 
Haotaine,  et  sur  ton  vol  hautain  plus  haut  rauie, 
Cognoistre  en  ta  —  nature  Chap.  13b. 
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S'il  pouuoit  tont  de  »es  formea  orner  —        Chtvp.  fol.  SJk; 
Ce  nakirel  qu'on  voit  aux  bestes  estre  —         Cfaap.  M  3?; 
Maie  il  ne  faut  qne  Inj  seut  de  nos  «cur« 
Approprier  le  trophee  il  ae  vienne  (-    il  ne  faut  que  lni  «ml 
—  qni  vienne  B'appropier  le  trophee  de  nos  ccenn  — ) 

Chans,  fol.  »; 
5)  Das  ProDomen: 

—  il  est  d'elle  retiree  —  Chap.  foL  IS-, 

Tu  pourras  voir  d'elle  sur  maj  la  grace  —    Chaos.  foL  39; 

l'erreur  qui  renonueüe 

De  noua,  sur  noua  une  guerre  truelle  —        Chans,  fol.  41  i>; 

3  8  1 

Da  moy  riuant  l'obiecfc  continuel  tu  es  —     Am.  Soim.  7; 


Elle  est  dea  Empereurs  la  fine  larronnesse 
De  la  grace  de  Dien  fanaae  reuendeicaae  — 

App.  Sonn,  k  Du  Beils;. 

Si  quand  tu  es  en  terre,  0  Diane,  ta  face, 

De  ta  face  qui  luit  dann  le  oiel,  pteaq'esteint 

3 

L'argentine  blancheur  —  Am.  Sonn.  5; 

7)  Das  Object: 

a.  Substantiv  —  direkt; 

—  —  nos  pecliez  lauant,  — 

—  —  ne  noua  va  pourBuiuant  —  Cantique  foL  185h 
Qui  a  peu  le  seigneur  du  Ciel  fait  descendre  —  Cant  5 
Et  les  membres  de  Dien  dessiut  la  croix  estendre    •     5 


Ou  en  quel  coin  farouchant  le  Yulgaire 

2  *  8 

.!,,(„„„     —  In,      S«..       k    S.U 


Dard,  brandon  i 
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Celft  eeul  m'eet  excuse  et  de'fense  presente.    Cbap.  fol.  21; 
Mesme  aux  amours  plus  vrais  la  Musique  attisant, 
[=  gl  la  musique  attise  aux.  — ] 

5  4 

Au  coeur,  au  chef  emu,  le  desir,  la  memoire, 
8  1  3 

Va  l'apprehension  viuement  embrasant  —      Chap.  fol.  120; 

Doppelter  Accusativ: 

Si  mesme  dans  ton  temple  impatient  ie  voy 
Quelque  enrone*  corbeau  croüasser  deuant  toy    — 

Ep.  fol.   116»>; 

Indirect: 

* 

Pour  plus  ä  ton  sainct  ioug  de  grands  ames  acquerre 
Pour  a  toy  les  grands  cceurs  par  tel  Organe  attraire.  Fol.  14  ; 
Comment?  A  qui  les  Arts  et  les  Armes  manie 
En  ce  tens,  le  merite  et  le  vray  loa  perit.    App.,  A.  Voyer. 
Amour  qui  est  de  tout  le  seul  ouurier  supreme 

_1_  4 *      3 

A  d'eternelle8  loix  les  choses  perdurables 

2 

Estreintes,  s'exemptant  de  toutes  loix  soy-  mesme  — 

N  Chap.  fol.  21»>; 

Mesme  aux  Dieux  la  malice, 

La  rage  et  l'iniustice, 

Et  cet  ardeur  de  faire 

Outrage  aux  innocens, 

Ne  peut  plaire,  mais  plaire  s 

A  luy  seul  ie  les  Bens.  —  Chanson  fol.  25; 

l  4 


Je  ne  seruirois  plus  fors  qu'  a  ton  sacre*  los 
2  3 

D'inciter  languissant  les  esprite  plus  dispos  — 

Ep.  fol.  117b; 

b.  Pronomen: 

Et  si  le  faux  Discord  de  luy  nous  vient  distraire  — 

Chap.  fol.  13b; 

C.    Stellung  der  adverbialen  Satzbestimmungen. 
Par  qui  fut,  toute  chose  en  ordonnant  guidee, 

En  son  lieu  le  plus  propre,  et  par  force  amoureuse, 

2 

8ans  que  rien  restast  vain,  l'une  de  l'autre  aidee. 

[vain  =  desert]  Chap.  fol.  13b; 

De  r haieine  et  non  pas  du  regard,  comme  on  feint, 
Ce  royal  serpenteau  la  vie  en  eux  esteint: 

iserpenteau  =  Basllisc]  Discours  fol.  66b; 

aurois-tu] 

dedans  ma  pensee 
De  tonte  Ambition  le  pouttoir  eombatu?  Chap.  fol.  135. 

Si  ntoy  ie  recognoy  dans  si  haute  deesse, 
t«=  object  de  mon  amour] 

Ztckr.  t.  nfrs.  Spr.  o.  Lit.    IL 
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ui  est  l'ceuure  et  suiect  oü  mon  ame<se  ränge 
Et  de  tes  raritez  la  raritä  niaistresse)  [tea  =  amour] 

Je  ne  a^ay  quoy  tant  beau,  tant  dhdn,  tant*  estrange, 
Qu'  auecques  toy,  ie  croy,  ie  suis  forcä  la  dire 

[la  dixe  =  Tappeler] 
Le  mieux  de  tout  ton  mieux,  le  plus  de  ta  louange.  — 

Chap.  foL  14 ; 

Vorstehende    Verse    (fol.    14)    sind   angeführt   wegen   der 
Dunkelheit  und  Unbestimmtheit  der  Beziehungen. 

Die  Präposition  ist  getrennt  vom  Infinitiv: 

L'autre  esmouuoir  les  Rois  de  oes  deux  honorer 
[l'autre  =  l'amour;  ces  deux  =  la  vertu  et  la  scieuoe.] 

Epithalame. 
Ou  pour  au  milieu  de  leur  bien 

Auoir  voulu  trop  entreprendre  —  Ode  fol.  122b ; 

L'autre  pour  ton  pourtrait  gardien  vouloir  prendre  — 

Epitre  foL  116*>: 

5.  Metrische  Verse. 

Auch  auf  diesem  Gebiete  ging  Jodelle  kühn  mit  dem  Bei- 
spiele voran,  denn  nach  Pasquier's  Zeugniss  war  er  der  Erste, 
der  ein  Distichon  in  französischer  Sprache  dichtete.1)  Aber  der 
methodische  Geist  und  eiserne  Fleiss  Baif  s  gehörte  dazu,  um 
die  völlige  Umgestaltung  der  französischen  Metrik  nach  dem 
quantitirenden  System  zu  versuchen. 

Im  Gedichte  des  Letzteren  »Aux  Poeteß  francaiac  (1574 
wird  Jodelle  bei  Aufzählung  der  Gönner  und  Beförderer  der  Be- 
strebungen Baff  s  nicht  mit  genannt,  vielleicht  aus  Eifersucht 
nicht,  denn  längere  und  kürzere  metrische  Gedichte  auch  aas 
späteren  Jahren  beweisen,  dass  er  dieser  Liebhaberei  treu  ge- 
blieben ist. 

Ausser  dem  citirten  Distichon  vom  Jahre  1553  schrieb 
Jodelle  um  das  Jahr  1558  oder  1559  vier  Distichen  zur  Eid 
führung  seiner  »Epitre  a  Me  Marguerite  de  France«  etc.  foL  116 
—  und  im  Jahre  1567  begrttsste  er  das  1.  Buch  der  »Meteore« 
des  Barf«  (in  einem  Sonette  und)  in  einer  Elegie  »A  la  France« 
in  18  Distichen,  fol.  115. 

Ferner  finden  sich  in  »Hymenee«,  verfasst  im  Jahre  1570,  iwei 
Gedichte  für  den  Gesang  bestimmt,  wovon  das  eine  insapphischen 


*)  Pasquier,  Recherches,   livre  VII,  chap.   12,  auch   £.  Taboorot 
in  Bigarrures  ingänieuses,  chap.  13.    Cf.  Goujet,  Bibl.  t.  12. 
Das  Distichon  heiset: 

PhebuB,  Amour,  Cypris,  veult  sauner»  nourrir  ei  omer 

Ton  vers,  cueur,  et  chef,  d'ombre,  de  flaxne,  de  flenn. 

FoL  114»». 
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Strophen  geschrieben  ist,  gereimt,  aber  nicht  metrisch,  sondern 
in  französischen  Elfsilblern,  das  andere  dagegen  besteht  aus  askle- 
piadeischen  Versen,  in  Reimpaaren  und  metrisch  nach  dem 

Schema : 

Das  letztere  Stück  zeigt  recht  deutlich  die  innige  Ver- 
wandtschaft des  asklepiadeischen  Verses  mit  dem  Alexandriner. 
Ob  sich  Jodelle  derselben  bewusst  war?  Ein  Streben,  den 
Alexandriner  dem  antiken  Verse  zu  nähern  durch  Vermehrung 
der  Hebungen  bis  auf  6,  tritt  freilich  bei  ihm  ebensowenig  her- 
tot  wie  bei  seinen  Zeitgenossen. 

In  seinen  Hexametern  und  Pentametern  sind  die  Daktylen 
oft  durch  Spondeen  ersetzt,  in  den  Hexametern  besonders  häufig 
im  3.  und  4.  Fusse.     Das  gebräuchlichste  Schema  ist: 

a)  fttr  die  Hexameter:  -wv|-vh-i-i--i-wwi-. 

dann :  -  - 1  -  ^~^  i-b-i-v^i- wi  — 

und :  -wvi--i-iivwi--i-wwi- 

b)  fttr  die  Pentameter:  -w~i-  ~— i  -i-iww  -i~~- 


Auch    in    diesem  formellen  Theile   kehren   die    schon   aus 
dem  Inhalte    der    Schriften   Jodelle's    erkannten    Charakterzüge 
vieder.     Die  Lust  am  Originellen  tritt  hervor  in  manchem  kühnen 
^ersuche,  in  Neuerungen    auf  dem  Gebiete   des    Strophenbaues 
and  in  der  eifrigen  Pflege  neuer  Gattungen,  als  der  Terzine  und 
de«  Sonetts.     Natürliche  Ungebundenheit  bewahrte  Jodelle    vor 
unnützen    Künsteleien,    als    Beachtung    der    syntaktischen   Cäsur 
nnd  Vermeidung  des  Enjambement ;  Flüchtigkeit  und  theoretische 
Unklarheit  aber  beeinträchtigten  die  Gorrectheit  seines  Stils  und 
verleiteten   ihn   zu  manchem  unglücklichen  Experimente.      So  ist 
sein  Reim  nach  Form  und  Stellung  zuweilen  fehlerhaft,  die  Ver- 
teilung   der    Hebungen    (Accente)    nicht    immer   richtig.     Seine 
Strophen  sind  oft  misslungen  wegen  unverhältnissmässiger  Länge 
find  unpassender  Versmischungen.     Am  meisten   aber  wird   die 
Wirkung    seiner  Verse    geschwächt    durch    den  Missbrauch   der 
Inversionen. 

H.  FEHSE. 
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Grammatisches  und  Lexicalisches. 


Zu  Sachs'  Fransösinchem  Wörterbuch. 

Mit  den  folgenden  lexicali  sehen  Beiträgen  verband  icb  ur- 
sprünglich keine  andere  Absicht,  als  unseren  Sachs  zu  vervoll- 
ständigen.  Erst  nachträglich  unternahm  ich  noch  eine  genaue 
Vergleichnng  mit  Littr6  und  dem  neusten  Wörterbnche  der  Aca- 
demie.  Dabei  fand  ich,  dass  in  55  von  91  Füllen  die  von  mir 
gefundenen  Wärter  und  Redensarten  entweder  ganz  oder  in  der 
gegebenen  Bedentnng  in  den  beiden  grossen  franz.  Werken  fehlten, 
während  in  den  Übrigen  Fällen'  Littre  und  die  Ac.  sich  gegen- 
seitig ergänzten,  wobei  allerdings  der  erstere  das  meiste  beitrügt 
Ich  habe  die  Resultate  meines  Vergleichs  zur  bequemeu  Ceber- 
sieht  unter  dem  Text  in  fortlaufender  Nummer  beigefügt 

acceder  ft,  gelangen  zu,  Zugang  haben  zu  (räomlich:') 
Le  pavillon  augvel  on  aeeide  par  une  rue  latirale,  est  une  tw- 
struetion  dans  le  goßt  Italien  (0.  Feuillet,  Amours  de  Philippe. 
Revue  1/7  77,  26).  On  y  aeeide,  raalgrt  la  roideur  de  lapentr, 
par  une  route  faeüe  (0.  Feuillet,  Julia  de  Trecojur,  ed.  Levy 
p.  187).  La  plus  hasse  de  ees  terrasses  donnait  sur  le  efctMin 
public,  et  y  aeeidait  par  im  demier  esealier  ctune  düaäu  de 
marehes  (0.  Feuillet,  Journal  d'une  femme,  Revue  1/8  78,  464  . 
Le  salon  du  rez-de-chaussie  y  (au  jardin)  aeeide  par  deux  ou 
trois  nutrehes  (ib.  p.  494).  La  pörte,  itroite,  s'ouvre  ä  huitpiedi 
du  sol,  et  ton  y  aeeide  par  un  escalier  fort  roiäe  (P.  Merimee, 
Colomba,  Revue  1640). 

les  aincB  =  les  anceti 
atnis  avaient  eonquis  pour  nos 
(Sonvestre,  Au  coin  du  feu  I, 

ajuster  qn.  oder  qeh., 
auf  Jemd.,  etw.  anlegen,  zielen 

')  Die  Ac.  sagt;  Acceder  si$ 
accedait    a  cette  Urraese  par  ving. 

erst  in  den  Addition«  zu  dem  Supi 

»)  Fehlt  in  d.  Ac.  und  bei  1 

')  Sachs  giebt  nnr  ajuster  s 
un«  ptrtonne,  wahrend  sowohl  die 
angaben. 
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. . .  le  meux  Polo  Gfriffo  apereut  plusieurs  cochons  confortablement 
wucht*  dan8  la  hone.  Aussitdt  ajustant  le  plus  gros,  ü  lui  tira 
un  eoup  de  fusü  dans  la  tete  et  le  tua  sur  la  place  (P.  Merim6e, 
Colomba  p.  120  ed.  Schmager).  II  se  baisse  pour  prendre 
fargent,  je  fais  feu,  et  je  Vavais  si  bien  a just 6  que  sa  töte porta 
tn  Umbaut  sur  les  icus  quü  diterrait  (ib.  86).  Un  Komme  quü 
riavait  point  apercu,  et  qid  Vajustait  poste  derrüre  un  autre 
mitr  (ib.  p.  124). 

l'article  de  tete,  der  Leitartikel  (in  einer  Zeitung).4)  Der 
Minister  zu  einem  Redacteur:  II  riy  a  pas  dix  lignes  qui  ne 
ment  reprehensibles !  Dans  votre  article  de  tete,  vous  paraissez 
wettre  en  doute  VinfaülibiliM  du  gouvernement  en  mattere  de  r£- 
//rembn  (£.  Zola,  Son  Excellence  Eug&ne  Rougon  p.  299). 

une  associäe,  eine  Lebensgefährtin.5)  II  a  vite  compris 
que  je  serais  une  konnete  femme,  une  associie,  pour  me  servir 
du  mot  que  vous  mavez  tont  ripiti  (A.  Delpit,  Roberte  de  Bramafam, 
Revue  15/1  77,  366). 

avantager  qn.,  Jemd.  vorteilhaft  kleiden,  herausstreichen.6) 
Ist  gages  sont  forte,  la  nourriture  est  bonne,  la  livrie  est  juste 
w*ez  voyante  pour  avantager  un  bei  komme  (Gaboriau,  Vie 
infernale  I,  p.  4). 

blanc  =  royaliste;  rouge  =  dämocratique ;  noir  = 
ultramontain. 7)  Quand  on  vient  ä°entendre  certains  discours,  quand 
wi  vient  de  Ure  certains  journaux,  blaues,  rouges  ou  noirs , 
**t-ü  un  meüleur  moyen  de  se  rafratchir,  de  se  refaire,  que  de 
Kre  une  epitre  ctHoracef    (G.  Valbert,  Revue  1/1   77,  219). 

boheme  als  Adj.,  frei,  zügellos.8)  27  s'irritait  et  se  dises- 
peratt  de  ses  facons  un  peu  b  oh  im  es  avec  ses  eamarades  de 
thedtre  etc.     (0.  Feuillet,  Am.  de  Phil.,  Revue  1/7  77,  24). 

un  bouche-en-coBur,  ein  Süssthuer,  ein  gezierter  Mensch. 9) 
/>?    doeteur   irlandais   mtrodtät   dans    cette   ditresse    n'eut  aucun 


*)  Der  Ausdruck  article  de  Ute,  Leitartikel,  scheint  beachtenswerth 
genug,  um  besonders  erwähnt  zu  werden.  Allerdings  führen  ihn  weder 
die  Ac  noch  L.  an,  auch  Sachs  im  deutschen  Theile  hat  nur  un  pr emier 
Paris  etc.*  und  im  arHcle  (de  fand). 

*)  Fehlt  in  d.  Ac.  und  bei  L.  in  dieser  Bedeutung. 

•)  L.,  die  Ac  und  Sachs  geben  bei  avantager  nur  die  allg.  Bedeu- 
tung an  =  donner  des  avantagee  ä  qn.  par  dessus  les  autres. 

*)  Die  Bedeuig.  der  drei  Adj.  fehlt  in  der  Ac.  ganz;  L.  giebt  we- 
nigsten« die  Subet.  an. 


")  Fehlt  als  Adj-  in  der  Ac  und  bei  L. 


Das  Subst.  fehlt  auch  bei  L.  u.  in  der  Ac;  dagegen  findet  sich 
he  Redensart  faire  la  boueke  en  cceur  bei  d.  Ac  erklärt  durch :  Donner 
i  *o  bouche  une  forme  mignarde,  affectee,  bei  L. :  Faire  des  minauderies, 
'ifteter  des  manüres  doucereuses.  Auch  Sachs  hat  diese  Redensart,  aber 
{-cht  das  Subet. 
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succls  avec  ses  manüres  patemes,  ses  helles  phrases  de  bouehe- 
en-ccßur  (seinen  schönen,  stissthuenden  Redensarten)  (A*  Daudet, 
Le  Nabab,  6d.  Charp.  p.  133). 

en  broussailles,  struppig,  wirr,  buschig.10)  Soncousin, 
lorsquü  venait  au  parloir,  ne  voyait  pas  sa  beaute  morde;  Ü 
voyait  ses  cheveux  en  broussailles,  ses  ongles  trop  cottrU  efe. 
(0.  Feuillet,  Am.  de  Phil.,  Revue  1/7  77,  10)-  Ses  chtvexz 
crepus  massls  comme  un  bannet  d'astrakan  sur  un  front  las  et 
tetu,  ses  soureÜs  en  broussailles  .  .  .  lui  donnaient  Vaspectferoce 
d'un  Kalmouck  (A  Daudet,  Nab.  28).  Rien  qua  voir  son  teint 
colorl  et  couperosl,  ses  cheveux  taittls  en  brosse,  ses  peüts  yevx 
brülants  sous  des  sourcüs  en  broussailles  et  sa  forvuddbk 
moustache  ä  la  Victor-  Emmanuel,  on  se  disait:  >  Void  un  vieux 
soldat*  (Gaboriau,  Vie  inf.  I,  p.  284). 

broussailleux,  se,  mit  Strauchwerk  besetzt  (im  eigtl. 
Sinne.11)  (Test  plus  facüe  ä  dire  qua  faire,  murmura  Laurent, 
en  examinant  la  rive  broussailleuse  (A.  Theuriet,  Le  filleol 
d'un  marquis,  Revue  15/10  77,  747). 

cale,  bequem  hingestreckt,  in  sorgloser  Ruhe  liegend.11) 
BientSt,  call  dans  man  sofa,  je  me  preparai  ä  eprouver  une 
Sensation  nouveUe  (Brillat-Savarin,  Physiologie  du  goüt,  6d.  Levy 
p.  274).  M.  Lorram  .  .  .  financier  aussi  aimable  que  prudent,  qui 
s'est  bien  call  dans  le  port  (der  sein  Schäfchen  in's  Trockene 
gebracht  hat)  pour  juger  plus  sainement  des  effets  de  la  tempete 
(ib.  p.  286). 

cann6,  geflochten,  Rohr .  .lö)  C'ltaient  des  chaises  c annies 
(Rohrstühle),  toutes  devemies  par  les  Unges  mouÜUs  qui  tratnaient 
sans  cesse  sur  les  dossiers  (Zola,  Eug.  Rougon  p.  378).  Les 
longues  galeries  ä*ltl .  .  .  que  lettre  canapls  Louis  XV,  cannis  H 
fleuris,  meublaient  avec  une  coquetterie  estivale  (Daudet,  Nab.  p.  208 1. 

cantiquer,  besingen,  verherrlichen.14)  Souvent  ü  avaü 
fait  ce  rive  tfitre  ainsi  cantiqul  dans  les*  journaux  parisiens 
(A.  Daudet,  Nab.  p.  35). 

le  caracolement,  die  Schwenkung,  Drehung.16)  Die 
Scene  spielt  in  einem  Salon :  Les  femmes,  sans  rien  entendre,  pri- 
occuples  tfettes-memes,   avec  de  petits  caracolement  s  sur  place, 

10)  Fehlt  in  d.  Ac ;  L.  (im  Suppl.)  hat:  barbe  en  broussaüle. 

")  Fehlt  in  d.  Ac;  L.  (im  Suppl.)  erklärt  es:  embarraste  dt 
broussailles,  z.  B.  ees  ptntes  broussaiüeuses, 

")  Fehlt  in  d.  Ac.  in  dieser  Bedeutung;  L.  giebt  schon  im  Dici 
qui  a  quelque  (Usance,  qui  est  en  bonne  position. 

1S)  Fehlt  in  d.  Ac;  L.  (im  Suppl.);  qui  est  fait  avec  la  eemms  x.  E 
chaise  Cannes. 

")  Fehlt  in  d.  Ac  und  bei  L. 


? 


")  Fehlt  in  d.  Ac  und  bei  L. 
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da  gräte*  frissonnamtes,  des  jeux  de  prunelles  et  ä*epaulesj   mur- 
muraient  quelques  mots  ctaccueü  (Daudet,  Nab.  p.  62). 

ci-devant,  als  unveränderliches  Adjectiv,  früher,  ehe- 
malig.16) Comment  est-ü  faxt  de  sa personne,  ce  ci-devant  sauvage  f 
•0  Feuillet,  Delila  p.  147).  Le  ci-devant  pensionnaire  de  Span- 
dau st  plairpw.it  meine  de  ce  quil  n'y  avait  pas  toujours  de  la 
rumde  (Paul  de  Saint-Victor,  Barbares  et  Bandits,  p.  151  ed. 
Ltoy).  Par  un  hasard  malheureux,  la  mattresse  de  l'hötel  oü  ü 
J'*tend  n'est  autre  que  Berthe,  sa  ci-devant  femme  (J.  Gour- 
'lanlt,  Deux  romans  d'outre  -  Rhin,  Revue  15/3  77,  376). 

Le  clapotement,  das  Plätschern,  Anschlagen  der  Wellen.17) 
Ritn  de  plus  lugubre  le  soir  (que  le  port  de  la  Vittette  ä  Paris), 
qnand  les  chantiers  sont  fermds,  quand  les  rares  becs  de  gaz 
njoutent  a  thorreur  des  tdnlbres,  lorsqu'ü  n'y  a,  pour  rompre  le 
täence,  que  le  clapotement  de  Veau  troublie par  quelque  marinier 
r'copant  (ausschöpfend)  son  bateau  (Gaboriau,  Vie  inf.  II,  p.  259). 
coläreux,  cholerisch,  jähzornig.18)  Pour  unique  riponse, 
h  toldreux  vieiUard  ä*un  coup  de  son  bdton  lui  rompt  ä  demi 
f&hine  (Jules  Gourdault,  Revue  15/3  77,  355). 

la  coraillerie,  die  Korallenbank.19)  En  fondant  cet 
toblissement  sans  pareÜ  (La  Caisse  territoriale),  Paganetti  de 
Ptrto-VeccJuo  a  eu  pour  but  de  monopoliser  Texploitation  de  toute 
fo  Corse:  mines  de  fer,  de  soufre,  de  cuivre,  carrifrres  de  marbre, 
'orailleries,  huttrüres  etc.  (A.  Daudet,  Nab.  p.  42). 

courtiser  la  dame  de  pique,  spielen.90)  Un  komme 
7«  passe  sa  vie  ä  courtiser  la  dame  de  pique  (Gab.,  Vie 
inf.  H,  16). 

se  d 6 faire,  sich  auskleiden,  seine  Sachen  ablegen  (von 
Frauen  allein?).*1)  EUe  commenga  äse  de* faire  devant  sa  glace 
t"td  en  parlant  (0.  Feuillet,  Amours  de  Phil.,  Revue  1/7  77,  26). 
Ion*  paus  dtfaites  vous-mimet  (0.  Feuillet,  Le  pour  et  le 
'ontre,  sc.  VI.)  Je  saurais  bien  me  difaire  toute  seule  (V.  Cher- 
HiJiez,  Le  bei  Edwards,  Revue  1/8  79,  526). 

Ie  d6plume,  subst.,  der  Kahlkopf.28)    (7 est V autre,  levieux 

*ddplum£*  qui  aura  machini  la  chose  (Gaboriau,  Vie  inf.  II,  268). 

dlrouiller,   v.  trs.,   gelenkig  machen.23)     Taime  mieux 

lf)  Die  Ac  sagt:   On  Vemploie  aussi  adjectivement  en  es  sens;  L. 
"KcL)  bezeichnet  es  =  precedent,  cTautrefois. 
lT)  Fehlt  in  d.  Ac.  und  bei  L. 
")  Fehlt  in  d.  Ac.  und  bei  L. 
")  Fehlt  in  d.  Ac.  und  bei  L. 

**)  Fehlt  in  d    Ac.  und  bei  L.  als  besondere  Redensart. 
")  Fehlt  in  d.  Ac.  und  bei  L. 
**j  Fehlt  in  der  Ac.  und  bei  L. 
**)  Fehlt  in  d.  Ac.  und  bei  L.  in  dieser  Bedeutung. 
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mar  eher   un   peuf  disait-eüe,    ca   me   derouäle   les  jambes  (Zola, 
Eug.  Roug.  p.  79). 

le  deshabillement,  die  Nacktheit.24)  Ua  teuer  hu  Halt 
insupportable  avec  cette  fumie  de  tabac  permanente,  le  nuage  im- 
penitrable  pour  eile  oü  les  discussions  (Hart,  le  deshabillement 
des  idies  se  confondaient  dans  des  tourbälons  brÜlants  ei  vagues 
(Daudet,  Nab.  120). 

le  dispensaire,  subs  t.,  das  Kochbuch. * h)  Je  chargeai  mon 
mattre  queux  de  s'en  procurer  la  recette  avec  les  ditaüs  les  plus 
minutieux,  et  je  la  donne  oVautant  plus  volontier s  aux  amaUurs 
que  je  ne  Tai  trouvie  dans  aueun  dispensaire  (Br.  Sav.,  Phys. 
du  goüt,  265). 

r^cceurement,  subst.,  der  Ekel.26)  Lui  aussi,  ü  äaä 
blast,  etjusquä  V ieozurement,  sur  ces  drames  ejfroyables  et  hon- 
teux  qui  se  jouent  au  chevet  des  morts  (Gab.,  Vie  inf.  I,  p.  191'. 
On  s'en  amuse,  et  Von  est  prhs  de  s'en  attrister  en  meme  iemps: 
le  rire  y  laisse  des  ieozurements  (G.  Vautier  bei  der  Bespre- 
chung von  Sardou's  Dora,  Revue  1/2  77,  719). 

l'äcrasement,  das  Gedränge. 2 7)  Elle  prit  le  pont  Notre- 
Dame  et  s'engagea  dans  la  rue  de  la  Cite.  Mais  Vicrasement 
y  itait  telj  quelle  mit  un  grand  quart  oVheure  pour  atteindre  la 
rue  de  Constantine  (Zola,  Eug.  Roug.  p.  113). 

oraison  ejaculatoire,  Stossgebet.28)  Tel  qui  se  tnoque 
de  Notre-Dame-de-Lourdes  adresse  des  oraisons  ejaculatoire* 
ä  Vhabit  bleu,  au  güet  blanc  de  ce  bon  M.  de  Robespierre,  ou  meme 
au  sacrS  camr  de  Marat  (G.  Valbert,  Revue  1/1   77,  214). 

embaumer,  v.  trs.,  riechen,  duften  nach  etwas.29)  I* 
brave  garcon  en  Statt  donc  rlduit  ä  Ure  et  ä  relire  la  suscription* 
et  ä  flairer  le  papier  qui  embaumait  la  verveine  et  Viru  (Gab., 
Vie  inf.  II,  258). 

embrousBaille,  verworren,  struppig.30)  Elle  restaü  lä  ä 
rougir  dans  les  dentelles  de  son  or eiller,  ses  cheveusc  embrou*- 
saillis  autour  de  son  diad&me  etc.  (A.  Daudet,  Nab.  133). 

embuer,  trüben?  oder  tränken?31)  L'idie  dassombrir 
cette  gatti  rayonnante  dont  la  vie  de  la  maison  Halt  faiie,  d'em- 


•*)  Fehlt  in  d.  Ac.  und  bei  L. 

*5)  Fehlt  in  d.  Ac.  und  bei  L.  in  dieser  Bedeutung. 

*6)  Fehlt  in  d.  Ac;   L.  (im  Suppl.)  sagt:  Etat   de  celni  qui  ^ 

aC0BUF|£ 

'")  Fehlt  in  d.  Ac.  und  bei  L. 

M)  Fehlt  in  d.  Ac  und  bei  L. 

ao)  Fehlt  in  d.  Ac.  und  bei  L.  in  dieser  Bedeutung. 

■°)  Fehlt  in  d.  Ac.  ganz;  bei  L.  in  dieser  Bedeutung. 

81)  Fehlt  in  d  Ac.  und  bei  L. 
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butr  de  grosses  larmes  ces  jolis  yeux  clairs,  lui  parut  insuppor- 
tatte  (A.  Daudet,  Nab.  92). 

6 merger,  v.  intr.,  hervortauchen,  hervorragen.32)  llsecalma> 
vntpiranty  regardant  du  cöU  de  1! Arc-de-Triomphe,  dont  le  bloc  de 
purre  grisdtre  imergeait  de  la  nappe  verte  des  Champs-Elysees 
Zola,  Eng.  Rong.  53). 

l'empierrement,  subst.,  die  Versandung. ss)  II  dessSchait 
dt*  marais,  combattait  avec  des  machines  puissantes  rempierre-- 
ment  du  sol7  arretait  la  marche  des  dunes  par  des  plantations 
•\*  pins,  dotait  la  France  cfim  coin  de  fertüite  miraculeux  (Zola, 
Eng.  Rong.  179.  —  Es  handelt  sich  um  die  Urbarmachung  des 
anter  dem  Namen  Les  Landes  bekannten  wüsten  Landstriches  in 
Frankreich). 

une  empoignade,  subst.,  Rauferei,  Wortgefecht.84)  C'e- 
taient  alors  de  terribles  empoignades ,  des  discussions  dont  le 
i'fre  sortait  vaincu  (A.  Daudet,  Nab.  116). 

Tentre-bäillure,  subst.  f.,  die  halbe  Oeffhung,  Spalte.86)  II 
nralt  bien  fait  trente  tours,  et  commengait  ä  s'impatienter,  quand 
•7  apercuty  se  glissant  par  Ventre-bäillure  de  la  grande  porte, 
we  tele  eveÜUe  et  fute'e  comme  edle  d'une  belette  explorant,  avant 
<b  «ortir,  Talentour  de  son  trou  (Gab.,  Vie  inf.  I,  181). 

esc  lavager,  zum  Sklaven  machen,  knechten.86)  M.  Joyeuse 
ttnit  un  crazntif,  un  timide  de  naissance;  vingt  ans  de  menage 
w.  wie  matiresse  femme,  >une  per  sonne  de  la  noblesse*,  Vayant 
**rl avage  pour  toujours  (Daudet,  Nab.  101). 

£vacuateur,  entleerend.87)  La  bouche  la  plus  jolie  et  la 
}*lw  fraiche  perd  tous  ses  charmes  quand  eile  usurpe  les  fonetions 
«/•*  organes  evacuateurs  (Br.  Sav.,  Phys.  du  goüt,  272). 

£vaporometre  m.  (phys.),  Verdunstungsmesser.88)     On  la 
■**ure  (Tevaporation)  aussi  dans   les   observatoires ,    avec   des  in- 
^ruments   spteiaux,   des  ivaporomltres   (J.  Jamin,  La  Rosee, 
Revue  15/1    79,  341). 


")  Die  Ac.  giebt  die  sehr  allgemein  gehaltene  und  deshalb  hier 
■vh  passende  Erklärung:  Passer  d'un  müieu  wferieur  ä  un  müieu  äu- 
i  'Vi; wf%  et  surtout,  Sortir  d?un  müieu  obscur  pour  entorer  dans  un  müieu 
■-  i.ineux.  L.  beschränkt,  das  Verb,  auf  die  Geologie :  Eure  souleve  par 
*■><  foree  centrale  au-dessus  du  niveau  de  la  mer.  Er  fügt  allerdings 
ui, zu,  da«  der  Begriff  auch  auf  andere  Fälle  ausgedehnt  wird,  giebt  aber 
-:r  Beispiele  mit  soleü.    Ganz  ebenso  Sachs. 

**}  Fehlt  in  d.  Ac  und  bei  L.  in  dieser  Bedeutung  (=  ensablement). 

**)  Fehlt  in  4-  Ac.  und  bei  L. 

**)  Fehlt  in  d.  Ac;  L.  giebt  das  Wort  im  Suppl. 

M)  Fehlt  in  d.  Ac.  und  bei  L. 

*')  Fehlt  in  d.  Ac;  L.  hat  es  als  Subsi  im  SuppL 

*•)  Fehlt  in  d.  Ac;  L.  giebt  es  im  Suppl. 
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extra-civilisä,  ttberciviliBirt*9)  En  regardant  ees  phy- 
8ionomies  si  diffirentes,  les  unes  violentes,  barbares,'  vtdgaifet, 
ctautres  extra-  eiv  il  is  Se  s ,  faules,  boidevardieres,  comme  bleues . . . 
il  Stait  impossible  de  dire  .  .  .  (A.  Daudet,  Nab.  32). 

suivant  la  formule,  wie  man  zu  sagen  pflegt4*1)  Tont 
de  condescendance  me  fit  craindre,  suivant  la  formule,  fetre 
le  jouet  cfun  r€ve  insensi  (0.  Feuillet,  Rom,  «Tun  jeune  homme 
pauvre,  p.  170). 

le  frisement,  das  Zwinkern.41)  Du  bout  des  Ihvrts,  nrm 
sans  un  frisement  cCorü  Ugh'ement  ironique,  Thuissier  murmura 
un  nom  qui ...  (A.  Daudet,  Nab.  6). 

pipe  k  la  frouee,  auf  den  Leim  gelockt42)  II  ne  faut 
pas  qu'ü  soit  pipi  comme  une  alouette  ä  la  frouie  (A.  Theo- 
riet,  Filleul  d'un  marq.,  Revue  15/10  77,  729). 

gabeur,  adj.,  hänselnd,  neckend,  spottend.48)  Paladins  in- 
vincibleSy  ciUbris  par  des  ckantres  gabeurs  etc.  (Br.  Sav.,  Phyp. 
du  goüt,  332). 

garnisonner,  v.  trs.,  besetzen  (als  Garnison).44)  Cepen- 
dant  cinq  ou  ■  six  bergers  mandis  par  Colomba  arrwerent  pour 
garnisonner  la  tour  des  detta  Rebbia  (P.  Merim£e,  Colomba, 
ed.  Schmager,  113).  Mon  pere}  qui  occupaü  un  motdin  qu'ü  arait 
garnisonni  de  son  mieux,  en  fut  dilogi  assez  brusquement  (Couite 
d'Haussonvilie,  Souv.  de  rßmigr.,  Revue  1/1   78,  102). 

lire  la  gazette,  nichts  zu  fressen  bekommen.45)  Gspf*- 
dant  les  chevaux  furent  mis  ä  Vtcurie  oü  üs  lurent  la  gazette 
(Br.  Sav.,  Phys.  du  goüt,  306). 

geignard,  adj.,  wimmernd,  beulend,  greinend.4®)  Aux  en- 
couragements  comiques,  aux  »consolations  prodigutes«  en  phrases 
de  livres  de  prix  des  voix  de  jeunes  coqs  enrhumds  ripondaimt 
les  benSdictions  attendries,  les  momeries  geignardes  ei  pite*s>* 
cFun  porehe  dCigUse  ä  la  sortie  de  vSpres  (A.  Daudet,  Nab.  139 . 


n)  Fehlt  in  d.  Ac  und  bei  L. 

40)  Fällt  in  d.  Ac.  und  bei  I*.  als  besondere  Redessart 

41)  Fehlt  in  d.  Ac.  und  bei  L. 

4a)  Fehlt  in  der  Ac. ;  L.  erklart  im  Suppl.  =  siffement  de  Toit** 
leur  p<mr  attirer  les  oiseaux  und  belegt  diese  Bedeutung  mit  einem 
früheren  Beispiele  desselben  Autors  (1875). 

*8)  Fehlt  in  der  Ac;  L.  giebt  im  Suppl.  das  obige  Citat  und  Rgt 
hinsu;   Vieux  mot  mCü  n'est  pas  mauvais  de  retnettrm  en  mmm. 

**)  Fehlt  in  cL  Ac.  und  bei  L. 

**)  Fehlt  in  der  Ac ;  Littre*  (im  Dick) :  Urs  la  gazette  (fig.  et  popu 
se  du  <Tuncheval  etc.  gue  son  maitre  laisse  txpose  ä  Tinptr*  du  Ump* 
pendant  qu'ü  est%  lui,  au  eabaret.  Ganz  ebenso  Sachs.  Aus  dem  obig« 
Beispiel  geht  hervor,  das». diese  Erklärung  su  eng  ist. 

*•)  Fehlt  in  der  Ac.  und  bei  L. 
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genial,  genial.47)  Leuihold  montrait  quelques  journaux 
ammcams  oü  dejä  Viloge  de  la  femme  geniale  s'italait  en  plu- 
wurt  cofonnes  dans  le  style  de  la  riclame  la  plus  ampouUe 
:J.  Gonrdault,  Deux  romans  d'outre  -  Rhin,  Revuo  15/3  77,  376). 
0*  admire  beaucoup  son  (M.  de  Bismarck)  audace,  on  admire  aussi 
ta  giniale  et  miphistopikilique  insolence  Citat  aus  Cherbuliez  in 
Ptul  de  Saint-  Victor,  Barbares  et  Bandits,  36). 

gonrmeux,  mit  dem  Ausschlag,  Milchschorf  behaftet, 
piodig.4*)  Ce  sont  les  teigneux,  les  gourmeux,  les  disgraciis 
de  BefhUem  (Daudet,  Nab.  157). 

de  haut  goüt,  sehr  schmackhaft.49)  En  supprimant 
tmbre  et  le  suere  candi7  on  peut}  par  cette  mSthode,  improviser 
™  potage  de  haut  goüt  et  digne  de  figurer  ä  un  cUner  de  con- 
naiwvr*  (Br.  Sav.,  Phys.  du  goüt,  287). 

inappris,  nicht  angelernt.50)  Une  voix  fameuse  qui,  mal- 
grt  tout  son  iclat,  riavait  rien  de  thidtral,  mais  semblait  uns 
parole  traue  vibrant  sur  des  sonoriUs  inapprises  (A.  Daudet, 
Asfc.  SS). 

inassouvissables,  a.,  unersättlich,  unstillbar.61)  . . .  d£- 
toricpar  ä*  inassouvissables  convoitises  (Gab.,  Vie  inf.  II,  471). 

inventorier,  rasch  überfliegen.68)  Vous!  . . .  fit  la  femme, 
*  inventoriant  oVun  eoup  oVaeü  la  toüette  de  M.  Fortunat  (Gab., 
Vie  inf.  I,  60).  Aussi,  tout  en  gagnant  <tun  pas  rapide  la  de- 
*>me  du  marquis  de  Valorsay,  inventoriait-il  ses  chance*,  ri- 
"pihdant  ses  ressources,  cherchant  bien  s'ü  rioubliait  rien  etc. 
<*b.,  Vie  inf.  II,  327). 

JamaTcain,  der  Bewohner  von  Jamaika.68)  Nous  nous 
'tndimes  chez  Littie,  oü  nous  trouvdmes  les  Jamaicains  (Br. 
*vM  Phys.  du  goüt,  269). 

le  leesivage  =  le  lavage,  la  lessive,  das  Waschen,  die 
Tische.*4)     Dans  un  ehenü  sordide  qu'a  ipargni  le  grand  lessi- 

4r)  Fehlt  in  der  Ac;  L.  erwähnt  diese  Bedeutung  im  Suppl.,  ver- 
irit  sie  aber  als  irrig. 

")  Fehlt  in  der  Ac  und  bei  L. 

")  Die  Ac.  und  L.  sagen:  Cette  sauet  est  dt  haut  goüt  =  elU  est 
to,  tpieee;  daher  Sachs:  de  haut  goüt  =  gesalzen,  gewürzt,  was  in 
im  obigen  Falle  nicht  stimmt. 

**)  Fehlt  in  der  Ac;  L.  giebt  im  SuppL  ein  Beispiel  aus  Töpffer, 
*ya9*  en  tigsag. 

")  Fehlt  in  der  Ac;  L.  riebt  es  im  Suppl. 

**)  Fehlt  in  der  Ac.  und  bei  L  in  dieser  Bedeutung. 

•*)  Da  8achs  in  anderen  Fällen  Verschiedenheiten  in  der  Ortho- 
aphie  mit  peinlicher  Genauigkeit  aufführt,  so  schien  mir  auch  diese 
na  Aufnahme  au  yerdienen. 

M)  Fehlt  in  der  Ac;  L.  im  Dict  sagt  richtig:  Action  dt  Itsswer; 
beKhiftnkt  das  Wort  auf  che  Chemie  und  die  flg.  Bedeutung. 
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vage,  cor  on  ne  compttat  eertes  pas  le  montrer,  sur  des  matoiat 
rangen  ä  terre,  une  dixaine  de  petita  monstres  tont  ftendus  (A.  Du- 
det,  Nab.  157;  vgl.  auch  p.  150,  Zeile  2). 

tempcrament  lymphatique,  Temperament,  in  welchem 
das  Lymph system  vor  zuherrschen  scheint  (wo  das  Fleisch  wem? 
gefärbt  und  nicht  sehr  fett  ist).66)  Quand  je  le  toisai  aeec  tt 
Tegard  qtii  penetre  jusqu'ä  la  malle  des  os,  je  vis  qu'Ü  etaü  im 
tempirament  lymphatique,  qu'ü  avait  le  Visage  bourtovffli, 
le»  yeux  morts,  la  tele  peilte  et  des  jambes  dt  femme  (Br.  3*t., 
Phya.  du  goflt,  301). 

le  marchandage,  das  Feilschen.56)  Toutes  deux  (eine 
Fürstin  nnd  eine  Marquis  e  als  Verkäuferinnen  in  einem  WoM- 
thätigkeitsbazar)  rivales,  metlant  le  triomphe  de  leur  btautt  da** 
la  plus  grosse  reeette,  raecrochaient  les  pratiques,  appelaiatt  \tt 
hommes,  demandaient  des  prix  impudents,  pui»,  apris  des  mar- 
chandages  furieux  de  bouchires  voleuses,  donnaient  wi  peu  ä eün 
. . .  pour  dieider  les  gros  achats  (Zola,  Eng.  Roug.,  412). 

le  mercenariat,  das  Söldnerthum. 6 "')  Moissard  commef^n 
ä  lire  un  long  dithyrambe  en  faveur  de  Vallaitement  artifieiei,  ferit 
gur  des  notes  de  Jenkins,  reconnaissables  ä  eertaines  phrases  en 
baudruche  que  Virlandais  affectionnait .  .  .  le  long  martyrologe  dt 
Venfanee  .  .  .  le  mercenariat  du  sein  .  .  .  (Ä.  Daudet,  Nah.  35), 

ma  merveille  (als  Kosewort),  mein  Prachtkind!58)  Que 
pourrais-je  vom  offrir,  ma  merveillet  (0,  Feuillet,  Rom.  d'iut 
j.  h.  p.,  ed.  L6vy,  p.  162). 

mitonner,  v.  intr.,  im  Gange  sein,  langsam  kochen.") 
Chupin  itait  radieux:  citait  sa  vengeance  qiri  mitonnait  (Gab.. 
Vie  inf.,  I,  450). 

]p    mnntrnnr    d'nnr«.     der    HHrflnflihrp r.a0"l       //    rrrxtii    tau 
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faire  le  mort,  ganz  still  schweigen.*61)  Nous  pouvons 
fehigner  Rougon,  nous  autres  (weil  wir  ihm  nichts  verdanken). 
Sademad,  je  trouve  que  Kahn  (der  ihm  sehr  viel  verdankt)  de- 
rma faire  le  mort  Je  ri crime  pas  les  gens  sans  eceur7  moi  .  .  . 
«Zola,  Eng.  Rong.,  383). 

moutonner,  wogen  (von  Bäumen,  Menschenmenge  etc.).62) 
Lu  horizons  boisis  de  tArgonne  moutonnaient  ä  perte  de  vue 
(Andre  Theuriet,  Revue  15/10  77,  729).  Bn  face  deUe,  ä  des 
lieua,  la  foret  de  Compie'gne  emplissait  Vhorizony  de  la  mer  rou- 
fante  de  »es  haute*  futaies;  des  cimes  monstrueuses  moutonnaient, 
*  perdaient  dans  un  balancement  volenti  de  houle  .  .  .  (Zola,  Eng. 
Roug.,  214).  Les  plantations  (de  eeps)  moutonnent  aux  yeux, 
Mgriagoknt  jusque  dans  le  fleuve  (A.  Daudet,  Nab.  197).  C'ttait 
tur  U  quai  meme  que  les  ehapeaux  volaient  au-dessus  des  tetes 
*outonnantes  (Zola,  Eug.  Roug.,  110).  Sa  Ute  pdley  fine  et 
wtdumte  dominmt  les  epaules  qiri  moutonnaient  autour  de  lux 
«Zola,  Eug.  Roug.,  187). 

nagez!  fahr*  zu!68)  Je  sautai  dans  le  canotf  et  je  m'assis 
«•  c6ti  deüe.  *Nagez,  Alain*,  du- eile  aussitbt^et  le  vieil  Alain 
({vt  se  pique  detre  un  mattre  canotier,  se  mit  ä  battre  mOhodique- 
>**nt  des  rames  (0.  Feuillet,  Rom.  d'un  j.  h.  p.,  171). 

la  nourricerie  (v. engl,  nursery),  Kinderstube,  Ammenstube, 

KindersSugeanstalt,  d.  h.  der  Raum,  in  »welchem  sich  ganz  junge 

Kroder  befinden,  die  statt  von  Ammen  von  Ziegen  gesäugt  werden.64) 

I*  ptkce  est  si  haute  dans  ses  parois  obscures  que  les  visiteurs, 

W  dabordy  ont  cru  la  nourricerie  diserte  (A.  Daudet,  Nab.  151). 

ob6sigöne,a.,  Fettleib  erzeugend,  autblähend. 6  6)  Lespommes 

dtterre et lesharieots  sontob4sige*nes(Rr.  Sav.,  Phys.  du  goüt,  318). 

orientaliste,   Orientmaler.66)      C'est  cette  recherche  plus 


•*)  Die  Ac.  und  L.  erklären  übereinstimmend  faire  le  mort.  flg.: 
bt  pai  repondre  aus  personnes  par  lesquelles  on  est  questionne,  inter- 
ptt*  par  ecrit.  S.  sagt  nur:  Sich  todt  stellen.  Die  obige  Bedeutung  der 
Üedemart  erwähnt  keines  der  drei  Wörterbücher. 

")  Die  Ac,  L,  und  S.  beschränken  moutonner  auf  das  Wasser 
•Jter,  See,  Flosa);  doch  zeigen  die  obigen  Beispiele,  dass  dieses  Verb 
ficht  selten  auch  in  anderen  Fällen  gebraucht  wird. 

M)  Dass  nager  —  ramer  pour  voguer  eur  Veau  ist,  wird  von  der 
fe~  Ton  L.  und  von  S.  erwähnt.  Die  Ac.  hat  es  für  nöthig  gehalten, 
Mjrende»  Beispiel  mitaufzunehmen:  AUons,  bateliers,  nagez!  Und  mit 
bebt.  Mir  scheint,  dass  dieser  Impdratif  bei  Sachs  ebensogut  eine  be- 
•dere  JSrwfthming  verdient,  wie  unter  toucher  II,  10  der  Ausdruck: 
fttdk  coeker!    Fahr*  zu,  Kutscher. 

•*)  Fehlt  in  der  Ac.  ganz,  bei  L.  und  S.  in  der  obigen  Bedeutung. 

•*)  Fehlt  in  der  Ac.  und  bei  L. 

•*)  Fehlt  in  der  Ac.  in  dieser  Bedeutung,  welche  Ton  L.  im  Suppl. 
nt  einem  ancUron  Citai  aus  decselber  Besprechung  angegeben  wird. 
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ou  moins  inconsdente  des  frais  horizans  dans  les  zones  embrasfa 
qui  le  (Promentin)  distingue  et  lui  assigne  une  place  ä  part  entrt 
tous  les  orientalistes  (Henry  Houssaye,  Eug.  Fromentin,  Re- 
vue 15/4  77,  887). 

papillä,  mit  Zungenwärzchen  versehen  (von  les  pspfllei 
f.,  die  kleinen  Warzen  auf  der  Zunge,  vermittelst  deren  der  Ge- 
schmack der  genossenen  Speisen  empfunden  wird).67)  Le  rt- 
clamant  itait  M.  Lorrain,  deffustateur  fortement  papilli . . .  (Br. 
Sav.,  Phys.  du  goüt,  286). 

petit-fournier,  der  Gonditor  (v.  petita  iours,  kltines 
Backwerk,  Confekt,  gebildet  etwa  wie  fait-diversier  von  füt- 
divers).68)  M.  Achard,  pdtissier- petit-fournier,  rue  de  Gram- 
mont,  No.  9,  Lyonnais,  itabli  depuis  environ  dix  ans,  a  eommota 
sa  riputatum  par  des  biscuits  deficule  (Br.  Sav.,  Phys.  du  goüt,  330). 

pharmaconome,  Arzneikundiger.69)  Ce  riitaü  pomt  en 
ma  qualiti  de  polte  que  fttais  requis,  mais  comme  pharmaco- 
nome (Br.  Sav.,  Phys.  du  gofit,  275). 

le  pisteur,  der  Aufspttrer,  Jäger  (auch  traqueur,  deni- 
cheur).70)  Antritte  Vaudori  fut  le  premier  denicheur,  ou  phdSt, 
pour  employer  Texpression  consacrie,  le  premier  »pisteur  ähe- 
ritages<  (Gab.,  Vie  inf.  I,  299). 

le  placier,  der  Stellenverschaffer,  Dienstbotenvenmether.u! 
Si  Ton  n'a  ni  repondants,  ni  certificate,  qu'on  tombe  de  pri$<* 
ou  d*aitteurs,  Qlanaud,  le  grand  placier  de  la  rue  de  la  P<n& 
vous  expidie  boulevard  Hausmann  (A.  Daudet,  Nab.  196). 

le  poeticule,  der  Dichterling,  Poetaster.78)  Les  pofii- 
cules  dont  vous  parlez  itaient,  fen  conviens,  des  impertinent*  J 
fouetter  en  place  publique;  mais  üs  avaient  bien  de  Tesprit  (0. 
Feuillet,  Bellah,  6d.  L6vy,  154). 

un  porte-sequin,  ein  Zechinenträger  (orientalischer 
Reicher).78)  Tout  ce  monde-lä,  emoustQU  par  Tespoir  de  pkh*r 
quelque  chose  dans  ce  passage  de  beys,  de  nababs  et  autres  portt- 
sequins  ...  (A.  Daudet,  Nab.  213). 

de  principe,    im  Princip.74)     II  est  de  principe  gent- 

67)  Fehlt  in  der  Ac.  und  bei  L. 

M)  Fehlt  in  der  Ac.  und  bei  L. 

••)  Fehlt  in  der  Ac.  und  bei  L. 

**)  Fehlt  in  der  Ac.  und  bei  L. 

T1)  Die  Ac  8agt:  Celui  qui  place  des  marchandises,  des  otarai* 
de  Ubrairie;  L. :  Celui  qui  soccupt  duplaeement  cTartudes  de  com***** 
douvragea  de  Ubrairie  etc.  Aehnlich  S.  Die  obige  Bedeutung  wird  nzr» 
gends  erwÄhnt. 

7i)  Fehlt  in  der  Ac  und  bei  L. 

7S)  Fehlt  in  der  Ac.  und  bei  L. 

**)  Fehlt  in  der  Ac  und  bei  L.  als  besondere 
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rakment  reconnu  que  taute  ablution   doit  se  cacher  dans  le  teeret 
de  la  touette  (Br.  Sav.,  Phys.  da  goüt,  272). 

processionnel,  adj.,  prozessionsmässig,  langsam,  gemessen, 
feierlich.76)  üh  faisan  itoffi  a  iti  execuM,  sous  mes  yeux,  par 
le  digne  chef  Picard,  au  chäteau  de  la  G ränge,  chez  ma  charmante 
omt,  madame  de  Viüe-Plaine,  et  apporti  sur  la  table  par  le  major- 
enne Louis,  marchant  ä  pas  processionnel  8  (Br.  Sav.,  Phys. 
da  gofit,  292). 

Ia  quinzaine,  sbst.,  der  Arbeitslohn  für  zwei  Wochen.76) 
On  ne  peut  donc  pas  rire  avec  les  amisf  .  .  .  J'en  ai  rencontri 
dax  qw  avaient  tauche'  leur  quinzaine,  faüait-ü  refuser  une 
politesset  (Gab.,  Vie  inf.  I,  62). 

Je  retirement,  die  Rückkehr  nach  Hause,  das  sich  Zu- 
rückziehen.77) Un  itourdi  aurait  sur-lechamp  diployi,  ouvert, 
flriri  et  digusU.  ün  professeur  agil  differemment;  je  pensai  quen 
pareü  eas  le  retirement  itait  indiqui;  je  me  rendis  donc  chez 
wn  au  pas  offidel  (Br.  Sav.,  Phys.  du  goüt,  274). 

lesrobes  noires,  die  Schwarzröcke  (von  Gerichtsper- 
sonen, nicht  Yon  Geistliehen).78)  Dans  une  bagarre  ou  trouver 
r*ux  qui  ont  fait  un  bon  coupf  Croyez-en  votre  sceur,  Orso;  les 
robes  noires,  qui  vont  venir,  saliront  du  papierf  diront  bien  des 
Hi»U  inutües.  II  nen  risuUera  rien  (P.  Merimee,  Colomba,  115). 
rognonner,  v.  trs.,  zwischen  den  Zähnen  brummen.79)  II 
y  en  avaü  qui  ütubaient,  ou  qui,  abetis  par  la  boisson,  s'en  al- 
kient  la  tHe  hasse,  en  rognonnant  des  phrases  mcohSrentes 
Gab.,  Vie  inf.  I,  437). 

ronge- cramoisi,  kirschroth  (gewöhnlich  blos  cramoisi).80) 
&  WuTemson  avaü  la  face  rouge- cramoisi,  ses  yeux  itaient 
^mbks  (Br.  Sav.,  Phys.  du  goüt,  271). 

le  ruement,  der  Angriff,  Anfall,    das  Losstürzen   auf  Je- 
QAixL81)     Dans   la  surprise,  tinattendu  de  ce  ruement   de   brüte, 
■**  autre  que  Felicia,  une  enfant  de  son  äge,  maü  vraiment    in- 
^nte,  aurait  6U  perdue  (Daudet,  Nab.  117). 


u)  Fehlt  als  Adj.  bei  L.,  während  die  sonst  so  vorsichtige  Ac.  kein 
denken  getragen  hat,  das  Adj.  aufzunehmen:  Qui  a  rapport,  qui  est 
datif  k  une  proeeesion.    Marche  nrocessionnelle. 

*•)  Fehlt  in  der  Ac.  und  bei  L.  in  dieser  Bedeutung. 

")  Die  Ac  sagt:  H  nUst  usite  quen  termes  de  Chirurgie.  L.  da- 
ngen riebt  im  Soppl.  als  vierte  Bedeutung  richtig  an:  Actum  de  se  re~ 
r*r,  £c  s  isoler. 

'•)  Fehlt  in  der  Ac  und  bei  L.  in  dieser  Bedeutung. 

*•)  Fehlt  in  der  Ac.  und  bei  L.  als  trana. 

*•)  Fehlt  bei  L.t  steht  jedoch  in  der  Ac 

sx)  Fehlt  in  der  Ac;  L.  giebt  es  im  SuppL  mit  demselben  Bei- 
»d.  vie  oben. 
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le  ruissellement,  das  Rieseln,  Rauschen.8*)  II  regarda 
les  rosaces  d'or  du  plafond,  s'arrSta  au  ruissellement  et  une 
averse  qui  crevait  en  ce  moment  sur  les  vitres  de  la  baie  (Zola, 
Eng.  Roug.,  2).  Mais  ce  qui  domint,  c'est  le  bruit  ctun  grand 
lavage,  d'un  ruissellement  cteau,  comme  si  BethXlem  venait  (titre 
surpris  par  les  fiammes  (A.  Daudet,  Nab.  150). 

somnanibulant,  Somnambulenhaft. 8S)  II  fut pendant  tmd 
un  mois  une  de  ces  marionnettes  lamentables,  monologuant,  gesti- 
culant  sur  les  trottoirs,  ä  qui  chaque  heurt  de  la  foule  arracJw 
une  exclamation  somnambul  ante  (A.  Daudet,  Nab.  94). 

la  sous-providence,  Nebenvorsehung.84)  Dans  les  j*- 
tits  intirieurs,  ü  y  a  toujours  un  nom  .  .  .  qui  tient  dans  la  maiton 
le  röte  de  sous-providence,  ou  plutSt  ctun  dieu  lare  familier 
et  surnaturel  (A.  Daudet,  Nab.  95). 

(se)  tamponner,  v.  trs.,  abtupfen.86)  M.  Fortunat  avaü 
tiri  son  mouchoir,  et  debout  devant  la  glace,  il  tamponnait  la 
sueur  de  son  front  et  remettait  en  ordre  sa  chevdure  (Gab.,  Vie 
inf.  I,  33).  Elle  avait  HrS  son  mouchoir  de  la  poche,  eile  ** 
tamponnait  les  yeux,  prise  et  une  crise  brusque  de  desespoir 
(Zola,  Eug.  Roug.,  307). 

se  tasser,  sich  zurechtsetzen  (von  Personen).86)  27  se 
tassa  dans  son  fauteuü,  ferma  les  yeux  et  parut  dormir  vGab., 
Vie  inf.  I,  75). 

la  tonalit6,  der  Ton,  die  Grundfarbe  eines  Gemäldes.*7 
La    tonaliti,    qui  n'a    ni   idat  ni  vigueur,   est  pousste  au  rw*r 
(H.  Houssaye,  Eug.  Fromentin,  Revue  15;4  77,  883). 

le  tonique,  subst,  phm.,  Mittel,  welches  die  Spannkraft  er- 
höht88) Au  moyen  de  ce  tonique  (gemeint  ist  der  Bernstein.*. 
Vaction  de  la  vie  devient  aisie,  la  pensie  se  degage  avec  faetlitf 
(Br.  Sav.,  Phys.  du  goftt,  288). 

la  transbordation,  das  Ueberbordwerfen.*9)  27  neteit 
pas  moins  question  que  de  nous  jeter  tous  ä  la  mer;  ce  qui  eut 
iti  cependant  une  Operation  difficile,  car  nous  itions  huit  conto 
onze.     J'dtais,  par  mon  exUrieur,  celui  qui  annongait  devoir  faif 


M)  Fehlt  in  der  Ac.  und  bei  L. 

M)  Fehlt  in  der  Ac.  und  bei  L. 

■*!  Fehlt  in  der  Ac.  und  bei  L. 

**)  Fehlt  in  der  Ac.  und  bei  L.  in  dieser  Bedeutung. 
5)  Fehlt  in  der  Ac.  und  bei  L.  in  dieser  Bedeutung. 
7)  Fehlt  in  der  Ac.  und  bei  L.  in  dieser  Bedeutung. 

**)  Wird  sowohl  von  der  Ac  wie  von  L.  als  Subst.  m.  erwabA 
während  Sachs  diese  Bemerkung  nur  bei  tonique  3,  mm.,  Gnmdnotc  Sr 
ntfhig  hält. 

8Ö)  Fehlt  in  der  Ac  und  bei  L. 


HC) 
87) 


1 
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le  plus  de  risistance  ä  la  transbordation  (Br.  Sav.,  Phys.  du 
goöt,  301). 

la  turquerie,  die  Türkengesellschaft.90)  Enfin,  pour 
remplir  les  vides  parmi  ces  figures  esquissees,  la  turquerie!  Des 
Tunisiens,  des  Marocains,  des  JEgypUens,  des  Levantins  (A.  Dau- 
det, Nab.  32). 

le  vomitoire,  Speinapf,  Spülnapf  (in  welchen  die  Tisch- 
genossen das  Wasser  speien,  dessen  sie  sich  bedient  haben,  um 
nach  dem  Essen  den  Mund  zu  spülen).91)  Tai  ecrit  que  le  vo- 
mitoire des  Romains  repugnait  ä  la  dSlicatesse  de  nos  mceurs 
(Br.  Sav.,  Phys.  du  goüt,  272). 

0.  SCHMAGEft. 


M)  Fehlt    in  der  Ac;  L.  im  Suppl.  gibt  als  2.  Bedeutung:   Ta~ 
bltau  de  seines  turques.    In  ähnlichem  Sinne  steht  es  hier. 
91)  Fehlt  in  der  Ac  und  bei  L.  in  dieser  Bedeutung. 
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Kritische  Anzeigen. 


Le  Tartufe,  Comödie  de  Mollfere,  mit  einer  Einleitung  und 
erklärenden  Anmerkungen  herausgegeben  Ton  C.  Th.  Lion, 
Dr.  phiL,  Bector  d.  höh.  Bflrgersch.  iu  Langensalza.  Leipzig. 
B.  G.  Teubner.     1872. 

Le  Miaanthropc  etc.  etc.     1877. 

Die  fllteato  mir  bekannt«,  in  Deutschland  nnd  mit  deutschem 
Commentar  erschienene,  Ausgabe  eines  Moliöro'achcn  Stückes  ist  die 
des  Avare  von  Dr.  Friedrich  Koehler,  Lehrer  der  frans,  und 
engl.  Sprache  am  Gymnasium  zu  Altenburg.  Altenburg.  J.  H.  Jacob. 
1851.  Kühler  beschrankt  sich  fast  ganz  auf  die  sprachliche  Er- 
klärung (aus  dem  Sprachgebrauch  des  Dichters);  diese  ist  aber  so 
exact,  so  klar  und  knapp  und  zeugt  von  einer  solchen  Kenntnis 
der  franz.  Sprache  Oberhaupt  und  besonders  der  des  XVII.  Jahr- 
hunderts, dass  es  zn  bedauern  ist,  dass  dieser  Ausgabe  des 
Avare   nicht  andere   desselben  Heran  streb  ers  fokrten.     Trottdem   isi 
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Der  Herausg.  gründet  seine  Erklärung  hauptsächlich  auf  das 

Dictioimaire  de  l'Acudömie  (6.  Ausg.  1835?),  Gönin  Lexique  com- 

parä,  Mätzner  franz.  Grammatik,  ferner  auf  die  Lebensbeschreibungen 

Moliere'a  von  Grimarest,    Voltaire,   Taschereau,  endlich  auf  die  Ge- 

sammtausgaben    von   Bret    und   Auger,    die    letztere    ist    indess    in 

ästhetischer  Beziehung  fast  gar  nicht  ausgebeutet.     Alle  diese  Werke 

sind,  mit  gehöriger  Vorsicht  benutzt,  vorzüglich  brauchbar  und  nicht 

zu  entbehren,    aber  sie   reichen   nicht   aus   zur  Erklärung  Moliere'a, 

bes.  in  Beziehung  auf  den  Sprachgebrauch.     Unentbehrlich  sind  dabei 

folgende  1871   schon  vorhanden  gewesene  Werke:  Godefroy  Lexique 

cömpare*   de  la    langue  de    Corneille   etc.      Paris.     Didier.     1862; 

H.  Fritsche,  Moliere-Studien.     Danzig.     1868;  Littre,   Dictionnaire 

etc.;  endlich  die  vorzüglichen  von   Regnier   etc.   besorgten   grossen 

Klasäikerau8gaben  bei  Hachette,  mit  ihren  Lexicis.     Die  Benutzung 

dieser  zu  den    notwendigsten   Hülfsmitteln  gehörenden   Werke,    um 

von  andern  zu  schweigen,    würde  dem  Commentar  einen  bleibenden 

Werth  verliehen  haben,  wählend  er  so  gleich  beim  Erscheinen  schon 

hinter  dem  Standpunkte  der  Forschung  zurücksteht     Dass  der  Hg. 

die  benannten  Werke  nicht  benutzt  hat,  geht  schon  daraus  hervor, 

<fe&  er  sie  nicht  citiii,  während  er  doch  sonst  sogar  Plötz,   Fiebig 

tf  Importier,    Gruner's   Uebersetzung  etc.  auf  das  ausgiebigste  an- 

ftart.    Ferner  ist  es  ersichtlich  aus  dem  Inhalt.     Man  vergleiche: 

Tart.  Vers  84  6   mit  Littre"   s.  v.   me  Nr.    6   und  Schmitz  Franz. 

(ramm.  133.  3.  a.;   ib.  1031  mit  Littre*  s.  v.  de'dire.  Remarque; 

ib.  1055  mit  Littre"  s.  v.  regaler;  ib.  143  0  und  Mis.  17  00  mit 

Mefroj,   Lex.  comp.  EL  116;  Diez  Gramm.  III,  267   (1.  Ausg.); 

Mis.  171  mit  Littre"  s.  v.  tAcher.   Remarque  I;  ib.  174  mit  Gode- 

«M  I,  57  f.;   Marty-Laveaux  I.  XXXIII.  f.;   ib.  23  9  mit  Littre" 

s-  v.  ennui;  ib.   44  3  mit  Littre"  s.  v.  langage  Nr.  8;  ib.  4  83  mit 

Littre  1  canon  Nr.  5 ;   ib.  5  6  2    ist  s  e   zu  ergänzen  mit  Godefroy 

IL  IL  185—206,  besonders  190;  ib.  1  0 74  mit  Littre"  s.  v.  Gazette 

Nr.   1.      Jedenfalls    ist    an    die    von    Renaudot    begründete,    von 

frchelieu  zum  officiellen  Organ  erhobene  Gazette  de  France  zu  denken ; 

-f-  Poisson,  le  fou  raisonnable: 

Vous  me  feriez  le  fou,  n'auriez-vous  point  de  honte? 
La  Gazette,  Monsieur,  en  feroit  un  bon  conte. 

ib.  107  7  mit  Littre"  s.  v.  1  mine.  Nr.  1  Ende;  ib.  1452  mit  Littre" 
••  v.  1  pis.  besonders  Remarque;  ib.  Seite  13  8,  3  mit  Littre"  s.  v. 
1  -ie  Nr.  1  Mitte,  u.  a.  Die  Oekonomie  und  Form  des  Commentars 
k**en  ebenfalls  zu  wünschen.  Nächst  der  gewissenhaften  Sorgfalt 
iialte  ich  für  die  Haupttugend  des  Commentators,  dass  er  es  ver- 
lebt, das  Nothwendige  vom  Ueberflüssigen ,  das  Wichtige  vom 
Nebensächlichen    zu   scheiden,  und  dass   er  prägnanter  Kürze  nach 

16* 
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Möglichkeit  sich  befleissigt.  Beides  wird  an  diesen  Ausgaben  ver- 
misst,  obwohl  Köhler  and  Laan  nachahmungswürdige  Vorbilder  ge- 
geben hatten. 

Die  Einleitungen  geben  eingehend  Axifschluss  über  Entstehung, 
Tendenz,    Geschichte,  Charactere   und. etwaige  Vorbilder,  aber  sie 
geben  noch  viel  mehr.     So   enthält  die  Einleitung  zum  Tart  eine 
specialisirte   Entwickelung   der  jesuitischen   uud    der  jansenistiseben 
Lehre,    die   Darstellung  des  jansenisti sehen   Religionsstreites,  ferner 
eine  Darlegung  des  Standpunktes,  den  Ludwig  XIV.  dazu  einnahm, 
und  das  in  einer  Breite,  die  für  eine  Einleitung   zu   PascaTs  Lettr. 
prov.  passen  mag,  hier  aber  fehlerhaft  ist.     Ueberflflssig  ist  in  der 
Einleitung  zum  Tartufe  ferner,   dass  der  Leser  jedes  Mal,  wenn  er 
an  dem  schönen   Stil  Moliere's  in    den   berühmten   (hier  der  Dar- 
stellung an  den  betreff.  Stellen  eingeflochtenen)  »placets«  sich  wahr- 
haft ergötzt  hat,  noch  gezwungen  wird,   nach  jedem  derselben  eine 
trockene  Inhaltsangabe  des  Gelesenen  durchzumachen.     Störend  sind 
auch    die    unzähligen    längeren  und   kürzeren   Citate   aus:    Webers 
Weltgeschichte,  Genin,  Taschereau,  Bret,  Grimarest,  Nisard,  Laharpe, 
Geruzez,  Humbert,  Markwaldt,   Lindau,  Laun,   Plato,    Erasmus  etc. 
Sie  geben  den  Einleitungen  fast  das  Aussehen  von  Materialien-  und 
Citatensammlungen,  welche  den  Leser  nicht  zu  erwärmen  vermögen, 
ja   ihn   trotz   der  Reichhaltigkeit   des  gebotenen  Materials  und  der 
gründlichsten  Belehrung  ermüden. 

Ungefähr  dasselbe  habe  ich  von  den  Anmerkungen  so  sagen: 
auch   hier  zu  viel  Ueberflüssiges  und  zu   wenig  Knappheit  in  der 
Form.     Jeder  Scene  ist  in  der  Ausg.  des  Tart  eine  ziemlich  aus- 
führliche Inhaltsangabe   beigefügt.     Dass   dies   überflüssig  und  an- 
praktisch  ist,  hat  der  Hg.   später  eingesehen  und   es  in  der  Ausg. 
des   Mis.   unterlassen.     Die    übrigen    Noten    sind    ungemein  gründ- 
lich,  aber  viel   zu  lang  und  zahlreich.      Von  den  ersten  hundert 
Versen  des  Tartufe  sind  nur  19  ohne  Anmerkung  davongekommen, 
sehr  viele  haben  aber  zwei,  manche  sogar  (wie  v.  13.  45.  58.  67) 
drei.   Im  Misanthrope  nehmen  die  Verse  von  1 — 104  mit  CommenUr 
11  grosse  Octavseiten  einl    Freilich  MoL  ist  ein  schwieriger  Schrift- 
steller, aber  bedürfte  es  einer  solchen  Fülle  von  Erklärungen,  um 
dem  Schüler  das  Verständnis  desselben  zu  ermöglichen,    dann  w&re 
die   Brauchbarkeit   Moliere'scher  Stücke  für  die  Schule    doch  min- 
destens  sehr   zweifelhaft     Dem   ist  aber  nicht  so;   der   Hg.  sk& 
häufig  Schwierigkeiten,  wo  keine  sind.    Wer  z.  B.  nicht  weiss,  da« 
gueule  (Tart  v.  14)  Bachen,  Maul  bedeutet,  ajustement  (ib.  v.  32) 
Putz,    se  rnettre   en  courroux  (43),    s' empörter  (58)    in   Zorn  p- 
rathen,  rempart  (99)  Wall,  Schutzwehr,  gigot  (240)  Hammdkeok, 
beUe-mtre  (814)  Stiefmutter,  faquin  (824)  Schuft,  prier  (844)  M* 
desservir  (1042)  einen  schlechten  Dienst  erweisen,  schaden,   —  dar 
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möge  das  Lexicon  consultieren.  Wer  Tart.  v.  320  c'est  —  que,  Tart 
753  und  Mis.  v.  29  pour  moi  =  was  mich  betrifft,  nicht  kennt, 
der  findet  Belehrung  in  seiner  Grammatik.  Derartige  Leadcalien 
and  Giummaticalien  aber  in  den  Commentar  setzen,  dass  heisst  nicht 
»dem  Schüler  einen  Anhalt  für  die  gründliche  Präparation  und 
ftepetition  geben«,  sondern  ihm  die  Arbeit  abnehmen. 

Wie  in    den  Einleitungen  ist  auch  in  den  Anmerkungen  die 
Fassung  recht  breit.      Soll,   um   von  den  vielen    Fällen  nur  zwei 
ganz  beliebig  herauszugreifen,  Tart  v.  73  das  gar  nicht  schwierige 
<w  fond  erklärt  werden,    wäre    da   die   blosse   Uebersetzung  nicht 
reichlich  genügend?    Statt  dessen  steht  da:    *au  fand,  ä  juger  des 
thote*  en  eües-mimes,  et  indtpendamment  de  quelque  circonstance 
leghe:  p.  e.  On  le  bldme  de  cela,    mais  au  fond  ü  n'a  pas  tort 
(Acad.)«  Sollte  v.  189  choyer  mit  einer  Anmerkung  bedacht  werden, 
hätte  es  nicht   wieder  genügt,   einfach  es  mit  Sachs  zu  übersetzen 
durch  »liebkosen,  mit  Aufmerksamkeiten  überhäufen«  ?    Statt  dessen 
heisst  die  Note:  > choyer ,  conserver  avec  soin.     II  se  dit  principa~ 
lement  en  parlant  des  personnes  que  Von  soigne  avec   tendresse, 
wee  ajfcction.     So  wird  es  von  dem  Verhätscheln  der  Kinder  ge- 
taucht   Dann  in  übertragener  Bedeutung  choyer  qn.y  avoir  pour 
to"  de  grands   igards,  chercher  ä  lux  plaire   par  tonte  Sorte  de 
prrnnanees.*     Wozu  dienen  diese  weitschweifigen,  und  den  Schüler 
sieht  einmal  zur   angemessenen   Uebersetzung  anleitenden   Worter- 
tiinmgen  der  franz.  Lexicographen?     Wozu  die  langen  grammati- 
fchen   Deductioneu    mit   dem    beständigen  Hinweisen  auf  Mätzner, 
ijttun  etc.  in  einer  Schulausgabe  und  bei  Dingen,  welche  in  jedem 
Dictionnaire  de  poche  und  in  Plötz  franz.  Gramm,  zu  finden  sind? 
E*  ist  überflüssiger  Ballast,  der  das  Buch  nur  theuer  macht 

Für  unrichtig  halte  ich  die  Note  zu  Mis.  v.  1501:  >Gri- 
marest  (Vis  de  Moliere)  schliefst  daraus,  dass  der  Tartufe  vor  dem 
Misanthropen  aufgeführt  worden  sei,  das  ist  indessen  nicht 
richtig,  wenn  auch  der  Tartufe  rücksichtlich  seines  Inhalts  schon 
ror  der  ersten  vollständigen  Auffuhrung  (5.  Aug.  1667)  bekannt 
w  etc.«  Aus  des  Herausgebers  Tartufeausgabe,  Einleitung  S.  8  f., 
wo  lader  die  Daten  nicht  angeführt  sind,  ferner  Bazin,  Notes  histo- 
riques  sur  M.  (1851)  p.  124  und  Despois,  (Euvres  de  Moliere  IV. 
?-  179  ergibt  sich  zur  Evidenz,  dass  der  Tartufe  vor  dem  Mis. 
*  Jan.  1666)  zweimal  vollständig  aufgeführt  wurde,  29.  Nov.  1664 
a  efaatean  du  Baincy  und  8.  Nov.  1665  im  chateau  du  Chantilly. 
*«  vom  Hg.  angeführte  Datum  ist  das  der  ersten  öffentlichen  Anf- 
ührung im  Saale  des  Palais -Royal. 

Vernuflss  habe  ich  Aufklärung  über:  Tart  643  f.  (der  Beim 
>i*]-moiti4),  Mis.  1331  f.  (der  Reim  seing-main),  Tart.  575  (il  ne 
w  plait  paß,  inoi,  cf.  Miß.  1956  mit  Despois,  GBuvr.  de  M.  IV. 
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p.  437),  Mis.  407  f.  (je  suis  votre  valet).  Schliesslich  mnss  ich 
bemerken,  dass  der  Text  in  beiden  Stücken  nicht  der  einer  \>- 
stünmten  Originalauegabe  ist,  es  Süden  sich  vielmehr  die  verechk- 
densten  Lesarten,  cf.  Tart.  623,  755,  767,  1454.  Mis.  528  etc. 
W.  KNÖRICH. 


Le  Bourgeois  Geutilhomme  par  MoliÖre.  Texte  revu  et 
accompagnö  de  nombreuses  remarques  en  francais,  on  tüle- 
mand  et  en  anglais  par  A.  Rorell,  Dr.  en  philosoptw 
et  profeseeur  de  francais  an  collego  Saint-Tbomas  ä  l>npsic. 
—  Leipsic.  Imprimerie  et  coinmission  de  B.  G.  Tenbnci. 
1877.1) 

Eine  in  mehrfacher  Beziehung  eigenartig  schlechte  Arbeil. 
Der  Herausgeber  ist  lange  Jahre  in  Paris  und  London  Lehrer  ge- 
wesen und  hat  daher  geglaubt  »devoir  expliquer  ou  traduire  daus 
les  trois  langnes  les  passages  di  (Beiles  (z.  B.  Seite  57  Conde  noir*. 
den  Styx;  the  Styi!)  afin  de  mettre  les  eleves  ä  meine  de  traduire 
du  francais  soit  en  allemand,  sott  en  auglais.  Poiir  affraneuir  W 
pensee  de  la  langue  maternello  et  ponr  s'accoutnmer  k  penaei-  dam 
les  langues  etran  göres,  c'est  un  excellent  moyen  que  de  traduirv 
qnelqne  morceau  choisi  en  une  autre  tangne  que  celle  de  son  pay*.' 
Hierin  kann  ich  dem  Hg.  nicht  beipflichten.  Ich  halte  es  für  ein 
vortreffliche  Leistung,  wenn  die  Schüler  einen  frz.  Dichter  und  gar 
Moliere  gut  in'a  Deutsche  zu  übersetzen  (was  bekanntlich  manche 
Uebersetzer  von  Fach  nicht  einmal  leisten)  und  einen  leicbteno 
deutschen  Text  einigerraassen  gewandt  iu's  Französische  iu  ttlwr- 
tragen  lernen.  Beide  Uebungen  sind  eminent  bildend  für  den  Ver- 
stand nnd  das  Sprachgefühl,  und  bieten  so  grosse  Schwierigkeiten, 
dass  man  auf  solche  KuuststUckchen  wohl  verzichten  kann  nnd  :."! 
der  That  auch  verzichtet 

Etwas  Anderes,  worauf  der  Herausgeber  besonders  aoin  Augen- 
merk zu  richten  verspricht,  ist  die  Berücksichtigung  der  Synonrnu- 
Er  meint,   »ansei  longtemps  que   lee  A1i,'in™    »»  i»™™»   ""»"■•" 
dans    Icnrs    remarques    a    un   bon 
francais,  il  fuudra  mettre  a  profit 
sentent  pour  faire  observer  aux  ehV 
Zweierlei   habe   ich   dagegen  einzuw 
schon  einen   >bon  traite  allemand   c 
zügliche    französische    Synonymik  vc 
für    die   Aufgabe   des   unterrichtend« 


')  Tgl.  die  Recension  Lion's  im 
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Möglichkeit  zn  berücksichtigen,  den  Comraentator,  der  den  Lehrer 
ja  nicht  ersetzen  soll,  gehen  sie  nur  in  so  weit  etwas  an,  als  sy- 
nonymische Auseinandersetzungen  zum  Verständniss  der  Stelle  un- 
bedingt nötig  siud.  So  grossen  Werth  der  Hg.  übrigens  auch 
hierauf  legt,  der  Commcntar  hat  doch  nur  verhältuissmässig  wenig 
synonymische  Nofzen. 

Ueber  das  Ivertissement,  welches  ebenso  wie  die  Prtfface  und 
der  Commentai  französisch  geschrieben  ist,  habe  ich  nichts  zu  be- 
merken; es  enthalt  weder  einen  neuen  Gedanken,  noch  die  alten  in 
hervorragend  schöner  Form,  nur  zum  Schlüsse  eine  recht  lange, 
«bwölstige,  nicht  sehr  elegante  Periode. 

Quellen  führt  der  Hg.  für  seine  Arbeit  nicht  an,  er  erweckt 
j<>  die  Meinung,  als  habe  er  Alles  aus  sich  selber  geschöpft.  Dem 
ist  aber  nicht  so  und  damit  komme  ich  auf  seinen  Commentar. 

Dieser  gibt  grammatische,   synonymische,    etymologische  und 
ttlforgeschichtliche  Notizen,  ausserdem  häufige  deutsche  und  englische 
Ueberseiznngen.     Hätte  der   Herausg.  den  Commentar   aus  eigenen 
Stadien  geschöpft,  so  könnte  man  seinem  Buche  die  Schwächen  und 
Irrtümer  vielleicht  nachsehen;    ja,    hätte  er  nur  seine  Quellen  ge- 
nannt, so  möchte  es  auch  noch  hingehen;  dass  er  aber  den  Schein 
sieht   vermeidet,   es    sei   Alles   Produkt    seines  Fleisses  und  seines 
Scharfsinns,  da  er  es  doch  zum  bei  weitem  grössten  Theil  nur  ab- 
^schrieben  hat,    das   kann   nicht  ungerügt  gelassen    werden.     Fast 
<kr  ganze   Commentar  ist  aus    der   1877    in    zweiter  Auflage    er- 
schienenen Lau  n 'sehen  Ausgabe  des  Bourgeois  Gentilhomme  abge- 
schrieben,  denn    dass   Herr  Korell   etwas   abkürzt    und  französisch 
treibt,  Laun  deutsch,  das  ändert  doch  an  der  Sache  nichts. 

Bei  einer  so  schweren  Beschuldigung,  wie  ich  sie  hier  habe 
lossprechen  müssen,  ist  der  Beweis  der  Wahrheit  erforderlich,  ich 
jvae  daher  die  Noten  Laun's  und  KorelTs  zu  Act  I,  sc.  2  neben 
'inander  gegeizt  folgen: 


Ioliire. 

1.  wrtr«     peüU 
dr&erie. 


-.  prologme     oh 

duüogue     de 

chattions. 

Qmc  (ee.   le* 

bas  de  soiej 

fai  pense'  ne 

•wttreNMMtf; 

\ittcndrevotre 

toisir. 


o. 


Laun. 

Ihre  Schnurre,  der  Tanz- 
meister  nimmt  das  dem 
Jourdain  angemessene  Wort 
natürlich  Übel. 

bezeichnet  Jourdain 's  Bil- 
d  ungsstandpunkt. 

in  die  ich  (wegen  ihrer 
Enge)  beinahe  nicht  hinein- 
gekommen wäre« 

dass  es  Ihnen  genehm 
sei,  noch  jetzt  ä  votre  lotiir, 
ganz  nach  Gefallen. 


Korell. 

Ihre  Schnurre  etc.  Le 
maltre  a  danaer  est  fachet 
de  cette  expreeaion ;  mais  etc. 

ezpression  quicaracte'rise 
le  degre'  de  eulture  in- 
tellectuel  de  M.  Jourdain. 

in  die  ich  beinahe  nicht 
hineingekommen  wäre; 


dass  es  Ihnen  genehm  sei 
—  —  h  votre  loisir:  ganz 
nach  Gefallen, 
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Kollere. 

5.  indienne. 
6. 9.  st  vom*  m* 
tendes  bien. 


7.  il  est  galant, 

8.  abuser. 

10.  eette  ehanson 
est  un  peu 
lugubre. 

IL  üy  adumou- 
ton  dedans. 


12.  e*est  sans 
avoir  appris 
la  musique. 


18.  le  maUre 
d  armes   qui 
me  montre. 


14.  Ü  riy  a  rien 
qui  soit  si 
utile  dansun 
Etat  que  la 
musique. 

15.  les  bevues. 

16.  les  tnanque- 
ments. 


17.  faire  un  mau- 
vais  pas 

18.  il  faut  bien 
que,  pour  la 
vraisemblan- 
<?«,  on  donne 
dans  la  her- 
gerie. 

19.  passe  passe. 

20.  tnvre  dans  uns 


Lau. 

ob  Ihr  anfoaaet.  Die 
Laquaien,  die  J.  ruf!»  der 
Sehlairock,  den  er  ansieht, 
um  besser  zu  hören,  sind 
sehr  drastische,  den  kindi- 
schen Spiessbürger  charak- 
terisirende  Züge. 


düster  wie  ein  Todten- 
gesang.  Sein  Geschmack 
entspricht  dem  der  dama- 
ligen Bürger  etc.  etc. 

du  montan,  nicht  des 
mautone.  Jourdain  meint 
natürlich  Hammelfleisch, 
Schöpsenbraten. 

IL  macht  sich hier 

Aber  die  Vornehmen  und 
vornehm  Tauenden  lustig, 
die  sich  ein  künstlerisches 
Urtheil  zuschreiben.  Eine 
Person  in  den  Aleux  chim&- 
riqnes  etc. 

der  mir  Unterricht  gibt; 
montrer  hat  jetzt  den  Dat. 
d.  Pers.  und  d.  Acc.  d.  Sache : 
qui  me  montre  la  grat*- 
maire. 

In  einem  Edict,  welches 
Charles  IX.  1576  mir  Er- 
richtung einer  Academieder 
Musik  erlassen  hatte,  wird 
der  Einfluss  etc. 

Die  Missgriffe,  ist  in  die- 
sem Sinne  veraltet 


Solche  wohlfeile  Wort- 
spiele genügen,  um  J.  zu 
überzeugen. 


entrer  sous  Tamaureuse 


mime  envie.      I  Zot,    und  vivre    dans  ete. 


KarelL 

ob  Ihr  aufpatst:  Lei  l*- 
qnais  que  M.  Jourdais  tp* 
pelle,  la  robe  de  chsmbre 
qull  met  pour  mieoi  en- 
tendre,  montre  le  ridicale 
plaisant  du  boorgsok 

galant  dans  le  seu  de 
tres-beau. 

täuschen:  to  deorife. 

Son  goftt  est  crim  des 
bourgeois  d'alort:  ils  n'sir 
maient  pas  les  chansons 
lugubres. 

du  montan.  D'apifes 
d'autres  teztes:  des  nou- 
tans.  Mais  Moliere  ns  feit 
penser  M.  J.  d'abord  qu'au 
mouton:  Hammelfleisch. 

Moliere  se  nioque  ici  des 
gens  qui  se  donnent  un  air 
de  grandeor  et  qui  s'sitri- 
buent  un  jugement  en  bin 
des  choses  sans  rien  y  en- 
tendre.   J.  B.  Rousseau  etc 

der  mir  Unterricht  gibt; 
Dans  le  francais  moderne 
on  dirait:  numtrtr  q»d 
a  qu. 

ün  ädit  de  Charles  DL 
de  1576  contient  le  nesssge 

suivant  etc. 


die  Fehler,  tfae  bknder». 

Die  Misegrifte,  mot  qm 
a  vieilli  dans  ee  se»;  on 
dirait  maintanant  les  de- 
faites  ou  les  d&auts  (?)- 

De  tels  jeux  de  meto 
BufBsent  pour  eonvaineze 
M.  J. 

donner  dans  la  bergen^ 
Schäfer  und  Schäferin»« 
einführen« 


Gut,  gut. 
Les 
etc.*  et 


»nvra 
etc.«  n'ost 
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laufe». 


21.  Franchise 

sewreuse» 

22.  Uem  trousse. 


Laun. 

wurde  von  der  Acad.  ge- 
tadelt. In  den  flüchtig 
nihriebenen  intermedes 
et  sich  manches  Un- 
haltbare. 

hier  Freiheit,  80  auch 
Bac.  Po&.  div.  etc. 

nett  sarecht  gemacht; 
treuster,  ursprünglich  auf- 
schürzen, dann  zurecht  legen 
zurechtmachen.  Pourc. :  ce- 
taU  un  repas  bien  trousse. 


KerelL 

pas    6te*    approuvees    par 
TAcad.    Ces   phrases  tont 

rrtant  asses  bonnes  pour 
J.  et  ses  maitree. 

hier  (sie!)  Freiheit,  de 
meme  Rac.  Poes.  div.  9: 
nett  Eurecht  gemacht;  trous- 
mt,  signifie  au&chürzen  etc.; 
et  par  extension  zurecht- 
legen, zurecht  machen. 


Ich  denke,  diese  Vergleichung  ist  Beweis  genug.  Anna.  7,  8, 
15,  18,  19  hat  H.  Eorell  selbst  gemacht,  sie  könnten  recht  wohl 
fehlen,  alle  übrigen  sind  aus  Laun  entnommen;  recht  verr&therisch 
i*t  Note  21  das  un  übersetzt  gebliebene  hier.  Sollte  noch  Jemand 
nicht  an  das  Plagiat  glauben,  der  vergleiche  den  Gommentar  zu 
der  Feehtseene  (EL  3)  und  erwÄge  Uebersetzungen  wie  (III.  9,  14): 
»Verlanget  du  jene  herausplatzende  Lustigkeit,  jene  immer  laute 
Freude?«  oder  (IV.  1,  1):  »Verstösse  gegen  die  Esskunst;«  (ib.  2): 
>ao  Brot,  das  am  Bande  des  Ofens  geröstet  ist,  und  eine  gold- 
braune Kruste  hat«,  ib.  7:  »Bebhühner,  die  [bei  Eorell  ausgelassen: 
durca  die  beigegebene  Sauce]  einen  erstaunlichen  Duft  bekommen 
haben,«  etc.  etc.,  welche  nur  bei  Laun  zu  finden  sind. 

Leider  bin  ich  nicht  in  der  Lage,  die  Ausgabe  des  englischen 
Namensvetters  von  unserem  Landsmanne  Prof.  Laun  vergleichen  zu 
können,  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  für  den  englischen  Theil 
4er  Noten  dasselbe  zu  constatiren  wäre. 

Hiernach  enthalte  ich  mich  jedes  ferneren  Wortes  über  den  Gom- 
mentar, ich  wollte  nur  des  Herrn  Eorell  Methode,  Moliere  zu 
kommentieren,  darlegen« 

W.  ENÖBICH. 


Abriss  der  französischen  Verslehre.  Zum  Gebrauch  an 
höheren  Lehranstalten  von  E.  0«  Lubarsch,  Oberlehrer 
mm.  Gymnasium  zu  Königshütte,  O.-Schl.  Berlin,  Weid- 
männische Buchhandlung.     VIEL  92.  8°. 


Weglassung  aller  umfangreichen  theoretischen  Unter- 
euehangeD  hat  Lubarsch  aus  seinem  grössern  Buche  über  die  fran- 
lonsche  Verslehre  dieses  kleinere  Werk  zusammengestellt  Die 
Ergebnisse  der  wissenschaftlichen  Forschung  sind  hier  recht  geschickt 
«d  gewandt  in  meist  kurzen,  prfteisen,  leicht  verständlichen  und 
■ü  genllgendan  Beispielen  belegten  Begeln  Aneinandergereiht    Auch 
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in  diesem  Abriss  bekundet  der  Verfasser  aeiu  feinfühliges,  ein- 
dringendes Verstandniss  für  die  vielfach  verkannten  rhjttuiuachni 
Gegetze  der  neufranzOsischeu  Poesie.  Anch  wenn  man  in  mehreren 
Card  in  alf ragen  anderer  Ansiebt  als  Lnbarsch  ist,  mm»  man  sein 
unbestreitbares  Verdienst  nm  die  Erörterung  wichtiger  ControTenen, 
die  er  mit  selbständigem  Urtheil  unternommen  hat,  voll  nnd  un- 
geschmälert anerkennen.  Um  dem  Verfasser  gerecht  tu  werden, 
wollen  wir  unsere  Bemerkungen  und  Bedenken  nach  der  Paragrepbefl- 
ordnung  des  Abrisses  vorbringen. 

%  1.  Die  in  den  eisten  Zeilen  gegebene  Erklärung  der  dampfen 
und  vollen  Silbe  fehlt  im  grossen  Buche  nnd  findet  hier  ihre  richtige 
Stelle;  dagegen  ist  die  darauffolgende  Bezeichnung  >  männliche  um? 
weibliche  Wörter«,  je  nach  dem  die  Endsilben  voll  oder  dumpf 
sind,  zwar  kurz,  aber  leicht  raiss verständlich  und  »Wörter  mit  miau- 
lichem  oder  weiblichem  Ausgang«  vorzuziehen.  Jener  Ausdruck 
kehrt  S.  82.  51  wieder. 

§  4,  S.  5.  Undeutlich  ist  der  Ausdruck:  In  den  Sätzen  .  .  • 
malt  die  oratorische  Dehnung  diejenigen  Wortsüben,  welche  den 
Kern  dea  vom  Redenden  lebendig  hervorgehobenen  Begriffes  enthalten. 

§  7.  Die  Ueberschrift  lautet:  Eintheüung  der  Wörter  nach 
Stärke  und  Schwäche  ihrer  Tonsilben.  Darauf  folgt:  >Die  Wörter 
der  französischen  Sprache  lassen  sich,  je  nachdem  ihre  Tonsilben 
schwach  oder  stark  sind,  folgen dermaasen  in  zwei  Classen  scheiden«. 
In  den  nächsten  Abschnitten  werden  aber  nicht  die  Wörter  **c° 
Stärke  nnd  Schwäche  ihrer  Silben,  sondern  die  Silben  nach  der 
logischen  und  grammatischen  Bedeutung  der  Wörter  bestimmt 

S,  8,  Bemerkung  1.  Von.  den  dumpfen,  einsilbigen  Wörtern 
gehören  wol  nicht  nur  die  meisten,  sondern  alle  ihrer  Bedeutntg 
nach  zu  den  vorher  klassifi  eilten  schwachen  Tonsilben.  Es  ist  gut 
darauf  hinzuweisen,  dass  ihre  Zahl  nur  neun  beträgt ;  denn  in  einer 
andern  Metrik  wird  von  der  grossen  Anzahl  solcher  Wörter  gesprochen. 

§    8.     Scansion    französischer   Verse.     Bei    diesem    §    müsara 
wir   etwas  länger  verweilen, 
rhythmischen     Aufbau     des 
Gramont  und   Becq  de  "Fouc 
starken  Tonsilben  ein;  die 
Verstacte  oder  rhythmischen 
Verstheilung  lassen  sich  aber 
mir   dem    Wesen   des   moder 
sprechen   und   eine   starke  Ii 
dadurch  Grundsätze  der  antil 
wohin    sie    nicht    gehören. 
Römer  beruhen  auf  Silben, 
dem  Worte.     In  der  klassi 
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logische  and  grammatische  Bedeutung   des  Wortes,   sondern  auf 
den  Lautwerth,  auf  Länge  und  Kürze,  auf  die  Quantität  der  Silben 
an.    Von  dieser  hängt  die  Eintheilung  der  Verse,  ihr  ganzer  Bau, 
die  Begrenzung   der    rhythmischen   Elemente   ab.      Das   griechische 
r£v,  das  lateinische   me  sind   eben  so  gut  lang  wie  irgend  welche 
Silben  grammatisch  und  logisch  bedeutsamer  Wörter.     Hierin  liegt 
iin  grosser    Vorzug  der   antiken  Metrik   vor  der  modernen;   denn 
Rhythmus  und  Metrik   haben  es  mit  Klang  und  Ton  zu  schaffen, 
■ii<?  das  Ohr   wahrnimmt,   nicht   aber  mit  Bedeutung  und    Inhalt, 
worüber  Verstand  und  Reflexion  entscheiden.    Und  grade  auf  diesem 
letztem  beruht  die  französische  Metrik.    Während  man  in  den  alten 
Sprachen  den  metrischen  Werth  der  Silben  nach  der  Beschaffenheit 
ihrer  Focalischcn  und  con semantischen  Elemente,  so  wie  nach  deren 
Znsammentreffen    mit   den   Theilen   der  folgenden   Silben   bestimmt, 
2JUS8  man  im  Französischen,  wie  es  Lubarsch  und  die  andern  Metriker 
thun,  ganz  absehen  von  der  lautlichen  Beschaffenheit  der  Silben  und 
vielmehr  darauf  achten,  ob  sie  logisch  und  syntactisch  selbständigen 
-ler  abhängigen   Wörtern   angehören.      Dieselben    Laute   sind  je 
ach  dem  Worte,  dem  sie  angehören,  bald  stark  betonte,   bald  un- 
l*tonte  Silben.     Wenn  nun  die  Bedeutung  des  Worte*  den   rhyth- 
mischen Werth  der  Silben  bestimmt,  wenn  die  Worte,  also  logische 
Begriffe,   die    Grundlage   des   französischen  Verses  bilden,    wie  darf 
•nan  alsdann  diese  Verse  anders  als  nach   Worten  abtheilen?  Und 
•icch  thun  dies  jene  Metriker.     Der   Widersprach,   der  in   solchem 
Verfahren    liegt,   ist  schwer  aufzuklären.     Becq  de  Fouquieres  sagt 
«itet  p.  113:  »c'est  la  pensee,  däterminatrice  de  la  coh&ion  syn- 
Mxique,    qni   est  la  creatrico  du  rythme«.     Das  ist  sicherlich  ganz 
'■-htig;   die    französische   Metrik  steht  im   Dienste  der  Grammatik, 
•2J  diese  entscheidet  über  den  Umfang,  den  Beginn  und  das  Ende 
!  r  Verstheile.     Hierin  liegt  aber  die  Schwäche  der  modernen,  be- 
-nders  der  französischen  Metrik;   sie  ist  kein  selbständiger,   unab- 
hängiger Factor,  sondern  die  Dienerin  der  Logik,  in  •  deren  Bereich 
-  nrsprttnglich  gar  nicht  gehört     Wenn  dem  nun  so  ist,  und  für 
*i-  (jegentheil  sind  bisher  noeh  keiue  triftigen  Beweise  beigebracht 
f  rien,   wie    darf  man   die   unbetonte  Endsilbe  eines   Wortes  von 
t^aem   abreissen  und   sie  als   ersten  Theil  eines  neuen  Tactes  be- 
i-*zen  wollen?    Dadurch  werden  unmögliche  Pausen  geschaffen  und 
~<uz  aothwendige  beseitigt     Setzt  sich  Lubarsch  dabei  nicht  dem 
■rwurfe    aas,    den   er  Verslehre  S.   30    gegen   Qnicherat    erhebt, 
"mlich  Wörterreihen  zu  bilden,  die  keiner  bekannten  Sprache  an- 
-  ttiren  ?  —  In  demselben  §  8  wiederholt  Lubarsch  die  bekannte  Lehre 
■o  der  Unmöglichkeit  einsilbiger  Verstacte.    Die  Unnahbarkeit  dieser 
'hre  habe  ich  bereits  in  dieser  Zeitschrift  (II  S.  1  ff.)  nachzuweisen 
trrocht.  —   Somit  glaube  ich,    dass  französische  Verse   derart  in 
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rhythmische  Glieder  zu  zerlegen  sind,  dass  man  mit  Beachtung  der 
Cftsur  an  den  Stellen  ein  Tactende  anzunehmen  hat,  wo  Sinn  und 
Inhalt  einen  wenn  auch  nnr  schwachen  Einschnitt  gestatten,  also 
niemals  vor  dem  Ende  eines  Wortes. 

S.  10  verlangt  L.  entsprechend  seiner  YersL  S.  38  Anm.  3 
dass  man  in  Verbindungen  wie  dormetrle  das  le  betone«  Das  scheint 
noch  fraglich  zu  sein;  wenigstens  gibt  es  Grammatiker,  die  je  nach 
der  Betonung  der  Verbalform  faites-le  auf  der  letzten,  aber  doKuezk 
auf  der  vorletzten  accentuirt  wissen  wollen.  VergL  Gramm,  des 
Gramm,  p.  4  Anm«  1. 

S.  11  oben  will  L.,  ebenso  wie  VersL  S.  126  Anm, 

ne  comptant  ni  |  l'argent  |  ni  les  nuits  |  ni  les  jours 

scandiren.  Das  ist  nicht  richtig;  denn  ni  darf  nicht  in  eine  Beihe 
mit  den  Negationen  pas,  point  u.  s.  w.  gestellt  werden;  es  gehört 
ja  nicht  zu  dem  vorhergehenden  Verbum,  sondern  zu  den  folgenden 
Wörtern;  daher 

ne  comptant  |  ni  l'argent  |  etc. 

S.  11,  4  fasst  L.  seine  Ictustheorie  kurz  zusammen.  Er 
meint,  der  Ictus  entstehe  aus  der  Neigung  möglichst  regelmässig  je 
eine  betonte  Silbe  mit  einer  unbetonten  abwechseln  zu  lassen;  woher 
dann  die  Neigung  entstehen  soll,  in  den  Versen  gerader  Silbenzahl 
die  Silben  gerader  Nummer,  in  den  Versen  ungerader  Silbenzahl  die 
Silben  ungerader  Nummer  zu  betonen.  Für  das  Französische  kann 
eine  solche  Ictustheorie  unmöglich  zugestanden  werden.  Abgesehen 
davon,  dass  sie  leicht  zu  der  S.  30  der  Verslehre  mit  Becht  ge- 
tadelten Betonung  führt,  bei  der  nur  Silben  gezählt  und  nicht  nach 
dem  Wortaccent  gruppirt  werden,  sprechen  dagegen  noch  folgende 
Umstände.  Wenn,  wie  allgemein  anerkannt  wird,  die  Silbe  vor  der 
Cftsur  eine  besondere  Betonung  verlangt,  so  paast  jene  Theorie  nicht 
auf  den  zehnaUbigen  Vera  mit  Cftsur  nach  der  fünften  Silbe,  denn 
diese  wird  ja  nicht  vom  Ictus  getroffen;  ebensowenig  auf  die  freilich 
seltenen  Versarten  von  neun  Silben  mit  Cftsur  nach  der  vierten, 
auf  den  zwölfsilbigen  Vers  mit  Cftsur  nach  der  fünften  und  auf  den 
vierzehnsilbigen  Vers  mit  Cftsur  nach  der  siebenten  Silbe.  Ferner  ist  im 
fünfsilbigen  Verse,  wie  Lubarsch  selbst  constatirt»  meist  die  zwote, 
und  nicht  die  dritte  Silbe  betont;  siehe  Abr.  S.  31  unten.  Dana 
aber  ist  im  Alexandriner  ja  bekanntlich  die  dritte  und  nennte  Site 
so  oft  betont,  dass  hier  jener  Ictus  nicht  zu  spüren  ist.  Wob* 
dabei  der  Halbvers  in  zwei  gleiche  Tneile  zerfiUlt,  so  steht  diea 
dem  Ictus  nicht  in  Verbindung.  Jene  Neigung  kam  für 
Französische  derjenige  nicht  zugeben,  der,  wie  Lobarach,  in 
aübigenWörternnnr  einen  Accent  anerkgnptundyebqpMffTwntn 
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Wenn  in  der  gewöhnlichen  Prosa  der  Sprache  die  Neigung  zur  Ab- 
stufung der  Wortaccente  nicht  vorhanden  ist,  so  kann  eine  solche 
auch  in  der  Poesie,  deren  Wortbetonung  mit  der  prosaischen  über- 
einstimmen muss,  folgerichtig  nicht  anerkannt  werden.  Das  Accent- 
system  des  Deutschen  mit  seinen  verschiedenen  Graden  der  Silben- 
betonrag  und  seinen  Freiheiten  im  Gebrauche  der  einsilbigen  Wörter 
darf  nicht  ins  Französische  hinübergenommen  werden.  Zu  welchen 
absonderlichen  Verstheilnngen  jene  Ictustheorie  nebst  der  Verwerfung 
weiblicher  und  einsilbiger  Verstacte  führt,  zeigt  z.  B.  Lubarsch's 
Scansion  eines  siebensilbigen  Verses  S.  12 

Dien  te  gui  |  de  par  |  ]a  main. 

§  10.     Ebenso  wie  Quicherat  und  die  andern  Metriker  gibt  L. 
die  Regel,  dass  weibliche  Endungen  im  Versausgange  nicht  mitge- 
ifihlt  werden.     Einen  innera  Grund   hat  dieses  Verbot  wol  nicht 
Wenn  man   die   letzte  Silbe   articulirt  und  vernehmlich  spricht, 
sollte  man  sie  auch  mitzählen;  übrigens  redet  man  auch  im  Deutschen 
roii  ranffüssigen  Jamben  u.  s.  w.,   auch  wenn  die  Verse  eine  Silbe 
mehr  haben.     Bemerkenswerth  aber  ist,  dass  Konsard  den  klingen- 
den Ausgang  mitzählt.     In  dem  Abräge*  de  l'art  poe'tique  heisst  es: 
»Les  Alexandras  .  .  .   lesquels  sont  composös  de    douze   &   treize 
srllAbes,  lee  masculins  de  douze,  les  flminins  de  treize«,  und  »Les 
vera  eommuns  sont  de  diz  ä,  onze  syllabes  etc.«     Wenn  man  also 
die  dumpfen  Versendungen  nicht  mitzählt,  so  geschieht  dies  viel- 
leicht nur  aus  Bequemlichkeit. 

Das  Verbot»  welches  weibliche  Endungen  mit  vorhergehendem 
Vocal  zum  grossen  Theile  vom  Versinnern  ausschliesst,  wird  Verslehre 
S.  8  auf  Malherbe  zurückgeführt  Aber  schon  Eonsard  hat  hierzu 
ien  Anstoes  gegeben,  weil  er  eine  solche  Vocalfolge  unangenehm 
■Tnpfand.     Vergl.  in  seiner  Poe'tique  das  Capitel  »De  l'H«. 

In  der  Verslehre  S.  12  oben  drückt  sich  L.  ungenau  und 
inrichtig  aus,  indem  er  angibt,  dass  Wörter  wie  Marie,  rue,  joie 
i.  s.  w.  nur  am  Versende  vorkommen  dürfen;  das  richtige  hierüber 
<teht  bereits  Versl.  S.  6  f. 

S.  15,  Ausnahmen  1,  fiele  das  unnöthig  erklärende  »nämlich« 
or  aieni  und  soient  besser  weg. 

9  11  behandelt  die  Aussprache  weiblicher  Endungen.  Die 
on  den  verschiedenen  Gelehrten  aufgestellten  Vorschriften  scheinen 
[•»wegen  unvollkommen  und  nicht  exact,  weil  sie  das  Hauptgewicht 
jcht  auf  den  lautphysiologischen  Charakter  des  vorhergehenden 
ousonanten  legen.  Wenn  die  -Consonanten  richtig  französisch 
rtkulirt  werden,  dann  ergibt  sich  auch  der  richtige  Laut  des  e  sourd 
i  der  Endung  mehrsilbiger  Wörter  ganz  von  selbst;  denn  dieses  e 
ut  seinen  Abstufungen  zum  e  muet  hinab  ist  nur  die  unumgäng» 
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liehe  Folge  der  consonantischen  Artknlatdon.  Eine  Loslosung  dies« 
e  ist  ein  Merkmal  einer  künstlichen  and  gezierten  Aussprach:. 
Besser  aber  ist  es,  sich  an  die  leichte  Umgangssprache  der  Ge- 
bildeten zu  halten  und  nicht  an  den  verküustelten  Jargon  der  Schilf, 
der  Kanzel,  des  Theaters  oder  des  Salons  (Sievers,  Grundlage  der 
Lautphy siologie  S.  3).  In  der  poetischen  Recitation  wird  mm 
natürlich  etwas  sorgfältiger  aussprechen  und  die  einzelnen  Lata? 
deutlicher  hervorheben.  Wer  nun  dag  Endungs-e  richtig  and  mit 
den  gehörigen  Modifacationon  zu  Gehör  bringen  will,  der  bemühe 
sich  einer  zutreffenden  Aussprache  der  französischen  Consonantcn. 
Auch  die  Weglassung  des  e  in  der  Schrift  würde  für  die  Aussprach-.1 
selbstredend  gleichgültig  sein ;  cap  cape,  chut  ehute,  zeit  zetU  n.  s.  * . 
sind  durchaus  gleichlautend. 

§  12.     Bei  der  Silbenzählung  in  Vocal Verbindungen  wäre  eine 
durchgängige   Herleitung  aus   den  lateinischen  Stammformen  sicher- 
lich   der   beste   Weg  zur  Erklärung  des  modernen  Lautetandes  und 
seiner  scheinbaren   In  Konsequenzen   gewesen.     Hierauf  ist  schon  von    I 
Bartsch  hingewiesen  worden. 

S.    16   I  fehlt  ne  vor   oi'e;    ebenso   S.   21    nuten  ey  vor  »y.    I 
Für  das  einsilbige  ieu  wäre   dieu  als  häufig  vorkommendes  Wort 
den  Beispielen  hinzuzufügen. 

In  §  14  werden  die  Versfüsse  behandelt,  auf  die  man  bei 
der  Scansion  französischer  Verso  trifft  Die  Bezeichnung  »Iambcn, 
Anapäste,  Päonc«  für  zwei-,  drei-  und  viersilbige  Verstheüe,  die  auf 
der  letzten  Silbe  betont  sind,  verdient  keinen  Tadel;  eine  Verwechs- 
lung mit  den  Verstössen  der  alten  Sprachen  ist  nicht  zu  befürchten, 
da  ja  schon  den  Schülern  der  Unterschied  zwischen  dem  modernen  ur.J 
dem  antiken  Verse  klar  gemacht  wird  und  da  sie  lernen,  dort  besondm 
auf  den  Wortaccent,  hier  auf  die  Silbenquantität  zu  achten.  L.'- 
Bezeichnungen  haben  mindestens  den  Vortheil  der  Kürze  für  siel.; 
übrigens  könnte  er  sich  auf  0  '  '       '  *       "         n  ""  "    *"'  " 

im  Französischen  lamben,  Tro 
lieh  im  modernen  Sinne,  au 
wie  eine  solche  Versthoilung 
stössig  ist. 

3.  23,  3  meint  L.  die  sog 
so  gut  wie  gar  nicht  vor;  da  '. 
Elemente,  die  auf  der  ersten 
stärker,  betont  sind,  also  was 
Pannen  zählt,  so  ist  jene  Ai 
Bildungen-  wie:  Freu  den  geschn 
so  selten. 

8  15.  Der  harte  Tont 
auch  durch  deu  häutig  angefti 


E.  O.  Lubarsch ,  Abri&s  der  französischen   Verslehre.  255 

Je  suis  Romaine»  helas!  puisqne  mon  epoux  Test 

exemplificirt  Bei  Corneille  ist  der  Vers  jetzt  nur  als  Variante  zu 
Horace  1,  1.  25  zu  finden;  im  Texte  steht  puisqu'  Horace  est 
Romain.  Die  strengste  Beobachtung  des  Rhythmus  am  Schlüsse 
französischer  Verse  darf  nicht  auffallen;  sie  ist  eine  ganz  natürliche 
Forderung  und  wird  auch  in  andern  Sprachen  verlangt,  besonders 
im  Deutschen,  wo  die  für  die  ältere  Zeit  gültigen  Gesetze  durch 
lachmann  langst  festgestellt  sind. 

§  16  enthält  eine  Eintheilung  der  französischen  Verse,  nicht, 
wie  bisher  üblich,   nach  der  blossen  Silbenzahl,  sondern  nach  den 
rhythmischen   Eigenschaften   der   Verse   in  fünf  Klassen«     Einfache 
Verse  nennt  L.  solche,  in  denen  höchstens  vier  verschiedene  rhyth- 
mische Formen  vorkommen  können;  (in  der  Verslehre  S.   73  war 
die  Zahl  4  nicht  angegeben,   sondern  nur  bestimmt,   dass  zu  dioser 
Abtheilung  diejenigen  Verse  gehören,  welche  innerhalb  einer  geringen 
Amahl  rhythmischer   Formen   variiren).     In    diese    Gruppe,    deren 
Versarten  keine  Cäsur  haben,   werden  der  vier-,   sechs-  uud   fünf- 
älbige  Vers  gestellt.    Die  ersten  beiden  bilden  eine  Klasse,  weil  sie 
nur  Formen  aus  gleichartigen  Füssen  besitzen,  (Iambus  und  Päon 
sied  gleichartig,  ihnen  gegenüber  steht  der  Anapäst);  der  fünfsilbige 
fers   bildet  die    zweite  Gasse;    er  kann  nur  ungleichartige   Füsse 
(Iambus  und  Anapäst)  enthalten.      Den  einfachen  Versen  gegenüber 
bilden  die  zusammengesetzten  die  zweite  Abtheilung;  diese  zerfallen 
in  Verse  mit  und  ohne  Cäsur.    Nun  würde  man  erwarten,  dass  die 
EintbezJimg  genau   so  weiter  ginge,  dass  die  Versarten  in  Gassen 
geschieden  würden,  je  nachdem  sie  aus  lauter  gleichartigen  oder  aus 
lauter  ungleichartigen  oder  aus  verschiedenen  Tacten  gebildet  werden. 
Diese  Eintheilung  wird  hier  aber  nicht  streng  durchgeführt,  und  daraus 
-rgeben  sich,  wie  wir  bald  sehen  werden,  einige  Missstände. 

§  17,  S.  27,  4.  Zeile  von  unten  lies  mois  statt  moi;  der 
Vers  in  der  letzten  Zeile  ist  p  und  nicht  p.  S.  28,  5.  Zeile  von 
Uten:  der  viersilbige  Fuss  bildet  nicht  den  sechssilbigen  Vers, 
ködern  bestimmt  ihn;  vgL  VersL  S.  81.  —  S.  29,  5.  Zeile  Von 
inten  lies  pieins  statt  plains. 

§  19t  2.  Nach  dem  Wortlaut  müsste  man  annehmen,  dass 
kr  angefahrte  Vers 

Cee  paroles  resonnent  comme  un  timbre  d'airain 

Q£  älterer  Zeit  stammt,  wo  die  weibliche  Cäsur  ohne  Elision  noch 
tlt,  aber  er  ist  offenbar  aus  einem  modernen  Verse  von  Andre* 
fceariet  umgemodelt;  ebensowenig  ist  S.  88,  3  der  erste  Alexan- 
rioer  aus  der  klassischen  Zeit,  sondern  neuesten  Datums. 

8.  33.      De?  in  no.  3  als  correct  citirte  Racine'sche  Vers  Si 
mort  ne  von*  eüt  etc.  galt  in  der  Versl.  S.  438  noch  als  incorrect. 
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§  20.  Der  nennsilbige  Vers  mit  C&sur  nach  der  dritten  und 
sechsten  Silbe  gebärt  nicht  in  die  hier  behandelte  (Hasse  ran  zu- 
sammengesetzten Venen  mit  rhythmischer  Cäsar  und  Fennen  ans 
gleichartigen  und  ungleichartigen  Füssen;  denn  er  enthält  ja  nur 
drei  Anapäste.  Der  Irrthum  ist  wol  daher  entstanden,  daas  in  der 
YctsI.  S.  164  Formationen  des  neunsübigen  Verses  aufgeführt 
werden,  die  in  jene  Classe  gehören,  hier  aber  gar  nicht  erwähnt  werden. 

8.  34 — 38  werden  die  verschiedenen  Formen  des  Alexandriners 
übersichtlich  vorgeführt  Es  würde  zu  weit  fahren,  fftr  alle  Arten 
altfranzösische  Belege  beizubringen;  vorl&ufig  mögen  für  die  ana- 
pästische  Gattung  genügen  Carlemaigne  v.  585  ff. 

Mangerai  ran  peiaeun  e  bevrai  ran  ciarot; 
Puis  vendrai  par  detres,  durrai  lui  nn  colp  tel 
Ee  devant  rar  sa  table  le  ferai  encliner. 
La  verrez  barbea  traire  e  gernuns  ai  peler. 

Wenn  in  dieser  Form  an  der  ersten  und  siebenten  Stelle  tonfthige 
Silben  vorhanden  sind,  was  nur  sehr  selten  der  Fall  ist,  so  ent- 
steht ein  Vers,  der  in  den  modernen  accentuirenden  Sprachen  als 
Ersatz  für  den  antiken  versus  Asclepiadeus  minor  gilt.1)  Darauf 
hätte  Lubarsch  hinweisen  können;  z.  B. 

Rien  ne  plait  a  mon  <*ewr,  rien  ne  flatu  mes  *ens 
Tout  un  peuple  de  fleurs  perce  les  ieuillee  sfecheB 
0  maißon  d'Aristippe,  Ö  jardina  d'Epicure  . . . 
Trop  heureux  les  amants,  Tun  de  lautre  enchantäs. 
Deux  Maizs  ont  rehii,  puis  deux  autzes  encor. 
Trexnble  encor  sous  nos  pieds,  nol  trompeur  de  1*1   _  _ 
Tel  ce  Nil  dont  Memphis  boit  les  vagues  fScondea. 

Für  Alexandriner  mit  drei  anf  der  Anfangssflbe  betonten 
Anapästen,  die  also  sieben  starke  Tonsilben  enthalten,  und  für  Verse 
mit  vier  solchen  Anapästen  hat  Lubarsch  auch  im  grossem  Werke 
S.  126  keine  Beispiele,  da  er  das  aufgeführte  nicht  gelten  lassen 
will.     Diese  Verse  sind  in  der  That  äusserst  selten: 

Crainß,  tyran,  crains  encor  tous  lee  quatre  peut-ötre. 

Com.  Härad.  3,  & 
Conrs  deoa,  eours  dela,  change  d'ordre  ou  de  lieux 

Com.  Imitat  1,  *.  950. 
Doit  marcher,  doit  flächir,  doit  trembler  soua  vos  lois 

Baa  Iphig.  4,  6, 
Oeil  pour  ceil,  corpe  pour  corps,  dent  pour  dent,  peau  pour 

Dieser  drollige,  aber  ernst  gemeinte  Vers  wird  citirt  von  Ed. 
L'esprit  des  autres  p.  221. 

Auch  in  der  alten  Zeit  finden  sich  solche  Raritäten: 

*)  Schon  Marmontel  hat  im  Alexandriner  den  vea.  aaclep.  gesucht.  Tm 
Lebierre  im  Mfllhausener  Gymn.-Programm  1879:  La  langne  frangake  p*  1 1 
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Maint  cheval  bei  et  cras,  mainte  mnle  afeuttfe. 

Roman  d'Alixandre  3,  19  Michelant. 
Ne  trop  froit  ne  trop  chaut  ne  neger  ne  geler 

ib.  bei  Bartsch,  Chrestom.9  176,  3. 

Bei  den  Alexandrinern  mit  iambischem  Tacte  glaubt  L.  in 
der  Anmerkung  za  S.  34  darauf  aufmerksam  machen  zu  müssen, 
ha  die  sechs  Iamben  nie  gleich  stark  wie  im  Deutschen  zu  lesen 
sind.  Allerdings  haben  die  sechste  und  zwölfte  Silbe  höhere  Be- 
tonung, z.  B.: 

Changer  Narcisse  en  fleur,  couvrir  Daphnä  d*£corce. 

Aber  auch  im  Deutschen  wird  es  in  einer  längern  Reihe  von  Versen 
geradezu  unmöglich  so  zu  dichten  und  zu  lesen,  wie  es  Lu barsch 
angibt  Eine  solche  Becitation  wäre  sinnwidrig  und  unerträglich 
monoton.  Ebenso  wie  im  Französischen  soll  zwar  die  Hebung  höher 
betont  sein,  als  die  beiden  nächsten  Senkungen;  doch  genügt  es 
aach,  wenn  nur  die  folgende  Senkung  schwächer  betont  ist  und, 
allerdings  höchst  selten,  ist  auch  dies  nicht  der  Fall.  Metarische 
Beobachtungen  an  den  alt-  und  neudeutschen  Classikem  ergeben  dies 
ganz  augenscheinlich. 

Unter  den  iambisirenden  Formen  ist  nach  der  Versl.  S.  130 
diejenige  äusserst  selten,  wo  auf  den  Iambus  im  zweiten  Theil  ein 
fton  mit  starker  Anfangssilbe  folgt  Hierfür  hat  L.  keine  Bei- 
spiele; doch  gibt  es  selbst  solche  für  beide  Halbverse: 

A  toi,  pleine  louange,  a  toi,  gloire  immortelle 

Com.  Imitat.  3,  40.  4168. 
8ow  senl  tonte  la  viande  et  Beul  tont  le  breuvage 

ib.  Imitat.  4,  16.  1987. 
J'entends  tout  ce  qu'on  dit,  je  sais  tont  ce  qu'on  pense 

ib.  Imitat.  3,  4.  2742. 
A  qui  veut  s'attacher  mon  eceur  tout  enflamme' 

ib.  Imitat.  4,  13.  1708. 
Ma  voix  toute-puissante  a  qui  tout  est  soumis 

ib.  Imitat.  4,  5.  741. 

Die  letzten  drei  Verse  können  vielleicht  auch  noch  anders  gegliedert 
werden.  Corneille's  » Imitation  c  ist  eine  Fundgrube  für  metrische 
Paritäten.     Ans  spätem  Dichtern  seien  angeführt: 

Salat»  champs  que  j'aimais,  et  vous,  douce  verdure. 

Gilbert,  Adieux  a  la  vie. 
J*j  voi»  deuz  Chevaliers,  Tun  mort,  l'autre  expirant. 

A.  de  Vigny,  Le  Cor. 
Vos  pieds  tendres  et  purs  n*ont  point  Täffe  oü  Ton  mar  che 

V.  Hugo,  Lorsque  Veufant  parait. 

Wehe  seltene  Verse  finden  sich  auch  aus  alter  Zeit,  z.  B.: 

Motens  fort  contre  fort,  n'i  ait  autre  bargaigne. 

Rom.  d'Alixandre  25,  7. 
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Et  puis  diät  en  aprea:  se  puis  longes  durer. 

ib.  55,  32. 
Le  cief  baue  vers  tiere.  »i  fn  mus  et  taisant. 

ib.  57,  36. 

Eine  ander«  Scandirung  wäre  hier  aber  auch  möglich. 

Bei  den  Formen  gemischten  Tactes  führt,  L.  Veral  S.  134 
als  ganz  selten  Torkommend  einen  Alexandriner  mit  sieben  stark«1. 
Tonsilben  an.  Dazu  vergleiche  man  Weigand  p.  120  und  folgende 
zwei  Verse  mit  acht  Acoentsilben : 

1,'ceil  vif,  l'eaprit  ai«6,  le  cceur  bon,  Tarne  belle. 

Com.  Agenlaa  1,  1.  42. 
Froid,  iec,  dar,  rade  auteur,  digne  objet  de  Katire. 

Rat  Epigr.  aur  Chapelain. 

Die  Harten  im  zweiten  Verse  sind  natürlich  absichtlich. 

8.  35  des  Abrisses,  entsprechend  S.  135  der  Versl. ,  werden 
die  AaBnahmeformen  des  Alexandriners  behandelt ,  in  denen  die 
Accentvertbeilung  eine  abnorme  ist.  L.  bemerkt  zutreffend,  das 
die  Alexandriner,  in  denen  ein  Halbvers  nur  auf  der  ersten  mA 
letzten  Silbe  betont  werden  kann,  zur  Hervorhebung  eines  Gedankens, 
besonders  zum  Abschluss  einer  Verareihe  wol  angewendet  werden 
können.  Schon  Malherbe  mag  dies  empfunden  haben,  denn  es  ist 
wol  kein  blosser  Zufall,  wenn  dieser  VerskOnsÜer  ein  Sonnet  mit 
der  Pointe  schliesst: 

Ce  que  Malherbe  ecrit  dure  äternellement. 

Ein  anderes,  längeres  Gedicht  endet  er: 
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Man  beachte  hier  die  langen  Wörter  auf  —  ion,  vor  deren  Ge- 
brauch schon  Ronsard  in  der  Vorrede  zur  Pranciade  gewarnt  hatte : 
»Tu  te  donneras  de  garde,  ai  co  n'est  par  grande  contrainte,  de 
te  servir  des  mots  termines  en  —  iony  qxd  passent  plus  de  trois 
oa  quatre  syllabes,  comme  abomination,  testification  ;  car  de  tels 
motB  sont  langaissants  et  ont  nne  tralnante  voix,  et  qui  plus  est, 
flecapent  languidement  la  moitie*  d'un  vers.«  —  Der  Halbvers  ge- 
winnt schon  ein  wenig  an  Festigkeit  der  Gliederung,  wenn  er  ans 
zwei  Wörtern,  einem  anbetonten  Monosyllab  an  erster  Stelle  und 
einem  oxytonirten  fünfsilbigen  Worte  gebildet  wird.  Hierbei  sind 
wieder  die  Verse  mit  fünfsilbigen  Wörtern  auf  —  ion  die  schwächere 
Art  Wiederum  bewährt  sich  hier  Racine  als  vollendeter  Meister 
in  der  Metrik.  In  den  profanen  Tragödien  kommen  fünfsilbige 
Sabet  auf  —  ion  gar  nicht  vor;  in  den  biblischen  braucht  er  sie 
einige  Mal:  des  profanations ,  Esth.  1,  4.  275;  la  maUdiction 
3,  1.  871.  —   sa  domination   Ath.    1,    1.    134;   de   super stitions 

2,  4.  453;  sa  maUdiction  5,  7.  1798.  Im  Lustspiel  spart  er  da- 
mit weniger:  ä  Vexieution  Plaid.  1,  7.  214;  de  reparation  2,  4. 
386;  im  nächsten  Verse  wiederholt;  vos  diposiÜons  2,  6.  494; 
<*  Kompensation  3,  3.  781  ;  dazu  gehören  dann  auch  de  Bdbiboniens 

3,  3.  681;  des  Nacddoniens  3,  3.  682. 

Rhythmischer,  obgleich  auch  noch  wenig  articulirt  sind  folgende 
Karine'sehe  Halbverse:  Theb.  3,  4.  705  ont  insensiblement  — 
Aodr.  4,  5.  1359  tes  infidüiUs;  5,  2.  1447  son  infidtlitd ;  5,  3. 
1496  ses  infidtUtcs.  —  Brit  1,  2.  270  qu'en  eclaircissements;  2, 
2.  460  que  dimportuniUs;  3,  6.  9  41  monincrSduliU ;  3,  8.  1048 
lt*  emprisonnements;  3,  8.  1058  ses  applaudissements ;  4,  2.  1202 
de  VmfidiüU;  4,  4.  1449  ctun  empoisonnement;  4,  4.  1478  les 
applaudissements.  —  Ber.  3,  1.  742  cet  iclaircissement ;  4,  6.  1211 
Weis  applaudissements;  5,  2.  1273  ces  applaudissements.  —  Phed. 
2.  1.  408  ma  curiosiU.  —  Ath.  2,  7.  628  quel  Sclaircissement; 
2,  7.  629  son  vngenuUi.  —  Plaid.  2,  13.  602  quelque  aceommodement; 
l,  3.   778  est  manifestement;  3,  3.  748  du  Peripate'tique.  — 

Die  oben  mit  Anführungen  aus  Malherbe  besprochene  Form,  von 
.aharsch  als  6  bezeichnet,  braucht  Racine  mit  fünfsilbigem  Worte  nur 
«nigemal  •  Brit.  4,  2.  1 131  prit  insensiblement;  (der  Vers  aus  der  Thäb. 
ommt  diesem  ganz  nahe).  —  Iphig.  3,  3.  832  ctautre  Sclaircisse- 
*enL  —  Ath.  2,  7.  653  fönt  insensiblement.  —  Plaid.  1,  7.  224 
v>ur  interlocutoires ;  8,  4.  847  trop  ä"  Obligation.  Man  sieht,  dasa 
Jeundre,  Bajazet  und  Mithridate  diese  Versart  enthalten.  — 

Wenn  ein  ftlnfsilbiges  Wort  vor  dem  betonten  Monosyllab 
«eht,  so  ist  nur  der  Fall  erlaubt,  wo  das  lange  Wort  klingend 
isgeht.  Hierfür  bietet  Racine  zwei  Beispiele:  Phed.  5,  6.  1572 
lexorable*    dieux  und  ganz  ähnlich  Ath.  5,  6.  1774  impitoyable 

17* 
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dieu.  Dagegen  findet  sich  bei  ihm  kein  Fall,  wo  auf  ein  oxyto- 
nirtes  fanfsilbiges  Wort  das  betonte  einsilbige  folgt,  wie  «  i.  B. 
Com.  zeigt  Hör.  2 ,  1.  358  immortaliser  trois;  doch  ist  dies« 
Arrhythmie  vor  dem  Beime  wahrscheinlich  zur  Hervorhebung  des 
Gedankens  absichtlich  angebracht.  Für  gewöhnlich  ist  allerdings 
ein  so  harter  Zusammanstoss  zweier  betonter  Silben  in  der  Cfenr 
oder  am  Versende  verpönt,  aber  er  kann  doch  eine  vortreffliche 
Wirkung  hervorbringen  und  zur  scharfen  rhythmischen  Ausprägung 
und  abschliessendeu  Zusammenfassung  des  Inhalts  wesentlich  bei- 
tragen. Hiervon  bietet  Racine  ein  un tibertreffliches  Muster  in  einer 
zehnzeiligen  »Stanee  a  la  louange  de  la  Oharite«;  nach  nenn  regel- 
rechten Versen  lautet  der  letzte: 

Si  la  Charit«  manque  k  tes  rares  tresors. 

Eine  ganz  merkwürdige  Art  des  Alexandriners,  die  Lnbarsch 
Versl.  S.  136  f.  behandelt,  erwähnt  er  im  Abriss  gar  nicht,  weil 
sie  im  ganzen  zu  den  Seltenheiten  gehört.  Ebenso  wie  Becq  de 
Fonquieres,  dessen  Buch  ihm  natürlich  noch  nicht  bekannt  sein 
konnte,  mit  dem  er  aber  in  vielen  Resultaten  Übereinstimmt,  be- 
zeichnet er  mit  4  ■+■  4  -+-  4  die  modernen  Alexandriner,  die  aus  drei 
viersilbigen  auf  dem  Schlnss  betonten  Gliedern  bestehen.  Bei 
Lnbarsch  ist  nun  nachzutragen,  dass  solche  Verse,  wie  sieh  eigentlich 
schon  a  priori  erwarten  läset,  nicht  erst  ans  der  romantischen  Schule 
stammen,  sondern  schon  in  früheren  Perioden  der  Dichtung  anzu- 
treffen sind.  Wenn  die  C-H.su r  nicht  eine  strenge  syntactiscbr 
Scheidung  angibt,  so  können  solche  Verse  unwillkürlich  entstehen. 
So  hat  denn  Becq  p.  115  ff  ans  Racine  24  Beispiele  zusammen- 
gestellt, von  denen  6  in  Wegfall  kommen,  weil  die  betonten  Silben 
nicht  Endsilben  des  Wortes  sind.  Wenn  Becq  meint,  dass  seine 
Liste  nicht  mehr  bedeutend  vermehrt  werden  könne,  so  ist  das  rin 
Irrthnm;    sie  Hesse  sich  wol  auf  das  Fünffache  steigern.     ESn  lehr- 
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findet  durch  diese  Theilung  seine  Erledigang.  Natürlich  hat  La- 
fontaine noch  andere  Verse  dieser  Art.  Auch  im  Altfranzösischen 
finden  sich  solche  Alexandriner  verhältnissmässig  häufig,  z.  B.  Car- 
lemaigne  869;  Bora.  d'Alix.  6,  4;   14,  11;  17,  12;  17,  35. 

In  beiden  Büchern  erwähnt  Lubarsch  diejenigen  Alexandriner 
nicht,  welche  als  Gegenstück  zu  den  fünf-  und  sechssilbige  Wörter 
enthaltenden,  die  oben  besprochen,  gelten  können,  nämlich  diejenigen, 
die  aus  lauter  einsilbigen  Wörtern  bestehen.  Ronsard's  Warnung: 
>Tu  äviteras  aussi  l'abondance  des  monosyllabes  en  tes  vcrs  pour 
frtre  rüdes  et  mal  plaisans  a  ouir«  ist  dann  berechtigt,  wenn  zu 
viele  unbetonte  oder  zu  viele  stark  betonte  Monosyllaba  auf  einander 
folgen  würden,  weil  der  Vers  im  ersten  Falle  zu  wenig,  im  zweiten 
za  viel  Accente  erhielte.  Sind  aber  die  Accente  richtig  vertheilt, 
so  können  solche  Zeilen  von  untadeligem  Wohllaut  sein.  Siehe 
t/mcherat  p.  123,  471;  Weigand  p.  233,  300.  Bei  Corneille  findet 
man  in  einzelnen  Tragödien  mehr  als  zehn  Verse  dieser  Art,  die  bei 
Racine  nicht  so  stark  vertreten  ist.  Man  trifft  sie  übrigens  zu 
allen  Zeiten,  z.  B.  Carlemaigne  402;  Rom.  d'Alix.  9,  20. 

Von  ganz  besonderm  Interesse  ist  es  für  uns,  unter  den  deut- 
schen Alexandrinern  auch  solche  zu  finden,  die  ihrem  rhythmischen 
Charakter  nach  mit  ihren  Freiheiten   und  Unregelmässigkeiten  den 
französischen    Versen   sehr   nahe    kommen.      Wer   würde   wol   den 
Satz:   »Himmlische  Tugenden,   was  hilft  es  euch  zu  kennen? €  für 
iinen  Vers,  und  nun  gar  für  einen  Alexandriner  halten?  Es  ist  aber 
doch  ein  Lessing'scher  Vers  unter  andern  Alexandrinern  regelmässigerer 
Art     Wenn  diese  Zeile  in  der  ersten  Hälfte  dactylischen  Gang  hat, 
*o  zeigt  die  folgende  anapästischen:    »Der  aus  blöder  Begier,   sich 
alle  zu  verbinden«.     Nicht  überall  kann  man,  wie  wir  sehen,  ohne 
der   Sprache    Gewalt   anzuthnn ,    in    deutsche    Alexandriner    sechs 
Accente  hineindrängen«     Wer  z.  B.   den  Vers  aus  Lessing's  Henzi: 
>Xur  gleich  getödtet,   Freund,  wenn  wir  selbst  uneins  sind«  nach 
der  gewöhnlichen  Schablone  skandiren  will  und  »selbst«  zu  »uneins« 
zieht,  legt  einen  falschen  Sinn  in  den  Vers,  »selbst«  gehört  zu  »wir«, 
and   dadurch   gewinnt  der  Rhythmus  eine  andere  Form.     Aehnlich 
steht  es  mit  einem  andern  Verse  aus  demselben  Fragmente:  »Folgt 
mir,   geht    nicht  in  Rath  und  spart  euch  auf  die  Nacht«.     Wenn 
ein  hier  »auf«  mit   »spart«,  verbinden   wollte,   wie   es  dem  her- 
ItCmmlicheii  Schema  entspräche,  so  entstände  Unsinn;   denn  »euch« 
>*  Accosativ,    und   »die   Nacht«   hängt  von  der  Präposition  »auf« 
ib.     Man    sieht,   wie  auch  im   Deutschen   der  Versrhythmus  durch 
iie  Logik  und  durch  die  syntactische  Construction  bedingt  wird.    Im 
STeuhochdeatschen  wie  im  Französischen  ist  darauf  zu  achten,  dass  die 
iorch  die   Grammatik  gebotene  rhythmische  Form  nicht  gegen  den 
ftobllant    verstöost     Die    Gebote  des   Wohllauts    sind    freilich    in 
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beiden  Sprachen  verschieden,  and  die  Deutschen  scheinen  im  allge- 
meinen nicht  die  >aures  teretes  et  religiosas«  der  Romanen  n  be- 
sitzen ;  Harten,  die  in  Versen  durch  Accentstosse  and  Hiat  entstehen, 
werden  bei  uns  wol  weniger  verspürt,  aber  wir  nehmen  doch  An- 
stoss  an  einem  Verse  wie:  »Ihr  Gleis,  Zeit,  Gross'  und  Licht  durch 
glucklich' s  Ratheu  lernen«.  —  Wie  im  Frans,  sind  auch  im  Deutschen 
Alexandriner  mit  lauter  einsilbigen  Wörtern  keine  Seltenheit:  »Der 
Kiel  saas  auf  dem  Fels,  es  schlug  der  Zorn  der  Wachten«  (Flenuning). 
»Ja,  dn  bist  reich!,  ich  sah  bis  auf  den  Grnnd  dich,  Meer!« 
(Freiligrath).  —  Als  dreitheilige  Verse  können  ■/..  B.  sehr  wol  gelten: 
»Sie  stieg  herab  und  bog  den  Kranz  nm  seine  Scheitel*  (Pyra); 
■Mit  voller  Hand  lasst  er  die  Frucht  dnrch's  Gitter  rauschen.« 
(Freiligrath);  »leb  wähle  dich,  denn  dn  hast  mich  im  Schoss  ge- 
tragen.« (Geibel).  —  Die  mannigfachen  Formen  des  franz.  Ale- 
xandriners mit  dem  belebenden  Wechsel  der  rhythmischen  Betonung 
sind  auch  im  Deutschen  von  Rückort,  Freiligrath  und  Geibel  u.  a. 
zum  Heile  der  Verskunst .  musterhaft  wiedergegeben  worden.  Der 
Alexandriner  soll  monoton  sein ;  so  meinen  gar  viele.  Wenn  er  gut 
gebaut  ist,  dann  sicherlich  nicht.  Man  lese  nnr  folgende  Qeibel'sebe 
Strophe  und  sage,  wo  in  diesen  vier  Alexandrinern  sich  eine  Spur 
von  Einförmigkeit  zeigt: 

Oder  auf  stolzem  Boss  von  acht  arab'schem  Stamme, 

Dessen  Lauf  wie  der  Wind,  den  Auge  wie  die  Flamme, 

Flog  ich  dahin  durch  Thal  und  Höhn, 

Durch  die  Felder  von  Hais,  beschattet  von  Platanen, 

Den  priLcht'gen  Strom  entlang,  wo  stolz  wie  grüne  Fahnen 

Der  Palmen  breite  Fächer  wehn.  — 

S.  88  ff  wird   der  zehnsilbige   Vers   besprochen;    dabei   bitte   anch 
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der  Form  unklar  werden  würde.     Das  ist  freilich   wahr,   aber  ein 
paar  Beispiele  der  Art  lassen  sich  doch  auftreiben: 

Ai  mi!  lasse  moi!  caitive.    Aucassin  No.  5,  15. 

Je  quid,  dix  le  veut  avoir,         „  „    25,  5. 

Voyez  Tonde  clere  et  pure.    A  de  Baff. 

«Tenten  mille  ossets  cornus.    Ronsard. 

Deja  tout  le  peuple  More.    Malherbe. 

Oü  l'cßil  cherche  en  vain  Tesquif.    Lamartine. 

De  vivre  .  .  .  Ah!  la  peur  t'&neut.    V.  Hugo. 

S.  43.     Bei   den   aus   zwei   Päonen    bestehenden   Achtsilbern,    die 
Lubarsch  mit  Recht  als  schwächere  Formen  bezeichnet,  wäre  darauf 
hinzuweisen,  dass,  wenn  die  erste  oder  fünfte  oder  gar  beide  Stellen 
mit  starken  Tonsilben  besetzt  sind,  der  Tact  merklich  gehoben  und 
der  Rhythmus  scharf  ausgeprägt   wird.     Nach   der  Yersl.   S.   189 
ist  der  letzte  Fall  äusserst  selten.    Bei  den  modernen  Dichtern  trifft 
man  ihn  aber  öfter,  als  man  hiernach  annehmen  sollte.    In  den  von 
Labarsch  mitgetheilten  Proben  finden  sich  z.  B.:  Dame  Raison  perd 
*on  bannet;   ßortent  des  bois  lourds  de  rosies;   Rien  que  ta  voix 
morne  et  profande;  Monte  Scureuil,   monte  au  grand  diene.     Für 
das  Altfr.  seien  angeführt  aus  Bartsch  Chrestom.*  7,  25  Gfrant  fu 
fi  dols,  fort  marrimenz;  116,  39  Grant  sont  li  colp,  bien  s'entre- 
batent  —  Wenn  die  erste,  dritte  und  sechste  Silbe  hochtonig  sind, 
*o  entstehen  moderne  Glyconeen:   Pauvre  oiseau  que  le  ciel  benit; 
Suivre  un  phare,   eher  eher  un  mot.  —  Füz  et  fiUes  per  du  avez. 
Bartsch   116,  16.     Unter» den   unregelmässigen   Formen   des  acht- 
fllbigen  Verses  könnte  noch   die  ganz  singulare  Erscheinung  aufge- 
führt werden,  dass  nur  an  erster  und  letzter  Stelle  sich  starke  Ton- 
alben finden.     So  schliesst  Malherbe  eine  Strophe  mit  Chdent  ä  la 
ntet&svU,  was  sonst  ganz  unrhythmisch  wäre,  so  aber  zum  Abschluss 
ganz  passend  erscheint. 

§  24,  S.  47.  Der  Vers  Non,  ü  n'est  rien  que  Nanine  n'ho- 
m/re  findet  sich  nur  noch  als  Variante  zu  Volt  Nanine  3,  8;  der 
Text  gibt  que  sa  vertu  nfhonore.  —  Als  Beispiel  für  harte  Verse, 
die  auch  von  einem  weniger  geübten  Ohre  als  solche  empfunden 
werden,  könnten  dienen  Voltaire  Sämiramis  1,  1.  v.  1 — 2. 

Oui.  Mitrane,  en  secret  1'ordre  änane*  du  tröne 
Kernet  entre  tes  bras  Arzace  a  Babylone. 

§  29,  S.  59,  Bern.  1.  Statt  »endigen  auf  sie«  wäre  besser 
»darauf«  oder  »soc.  Bern.  3.  Was  »maron*  bedeutet,  das  auch 
VersL  8.  255  als  mittelmässiger  Reim  zu  raison  angeführt  wird, 
ist  unklar;  soll  es  vielleicht  baron  heissen? 

9  33,  S.  64c.  »Gewöhnlich  werden  nie«  .  .  .  statt  nie  ist 
sieht  zu  setzen. 
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§  35,  6.  67.  Du  Roimacheina.  der  ersten  Strophe  auf  dieser 
Seit«  ist  nicht  richtig  angegeben;  es  ist  abab  cccb  und  nrlegt 
sich  demnach  in  abab  -t-  cccb. 

§  39,  S.  81.  4.  In  der  zwfilfzeiligen  Strophe  auf  fünf  Heimen 
soll  der  ruhige  Tact  der  Vierzeile  abab  das  Crescendo  der  ihr 
folgenden,  in  das  Ohr  zweimal  mit  dreifachem  Reim  schmetternden 
Achtzeile  cccd  eeed  melodisch  dämpfen.  Dasselbe  steht  in  der 
Vers).  S.  373  als  Gramont's  Urtheil,  dem  sich  L.  ansehlieest  Wirk- 
lich ist  die  Strophe  höchst  prachtvoll;  aber  es  ist  nicht  recht  ver- 
ständlich, wie  eine  Dämpfung  durch  die  vorangehenden  Verse  ent- 
stehen soll.  Eher  wird  nach  dem  ruhigen  Anfang  der  Strophe  die 
gesteigerte  Reimkraft  noch  rhythmisch  stärker  und  eindringlicher 
empfunden,  ohne  von  ihrem  Nachdrucke  einxubusses.  —  Als  Er- 
finder der  Strophe  gilt  V.  Hugo,  der  sie  im  Jahre  1828  wol  mm 
ersten  Male  angewendet  hat;  aus  demselben  Jahre  stammt  aber 
auch  Alfred  de  Vigny's  »La  fregate  la  Scneuse«.  Hat  nun  der  Letztere 
die  Hugo'sche  Strophe  nachgeahmt? 

%  40.  unter  den  alteren  Sonettondichtem  hätte  S.  411  der 
Versl.  auch  Ronsard  Erwähnung  verdient;  ea  finden  sich  bei  ihm 
sehr  viele  Sonette  der  symmetrischen  Form,  die  später  Malherbe 
bevorzugt  hat. 

In  der  Bemerkung  auf  S.  83  wird,  ebenso  wie  Versl.  S.  410, 
als  Dante's  Todesjahr  1313  angegeben.  Ist  das  an  beiden  Stellen 
ein  Irrthum?  * 

§  42.  Die  leidige  Cäsur,  wie  sie  Freiligrath  nennt,  wird  öfter 
getadelt  Der  verlangte  rhythmische  Einschnitt  kann  nur  ein 
grammatischer  sein.  Wo  im  Alexandriner  die  Diärese  nicht  geborig 
grammatisch  beobachtet  wird,  da  gerath  der  Rhythmus  leicht  ins 
Schwanken;  die  Vernachlässigung  der  grammatischen  Pause,  die 
zugleich  eine  rhythmische  ist,  und  die  Anwendung  des  Enjambement 
zerstören  das  Wesen  des  klassischen  Alexandriners.  Beeq  de  Foa- 
qnieres'  Auseinandersetxangen  sind  ganz  einleuchtend. 

%  46.     Die  Inversion  der  von  de  nnd  ä  abhängigen  Infinitive 
gut  allgemein   für  seltener  als  r~   ~  ™T;-I-'--L'— :*  --*      «•»— - 
bei  Racine  nicht  oft  genug  vor  u 
würde  Laharpe   sie    wol  vermiede 
mit  dem  Infinitiv  im  Coriolan  sie 

Die  Stellung  des  reg.  dir.  z 
Perf.  wird  (Versl.  464)  Racine 
Thebaide  3,  i  findet  sich  noch 

Out  insenaiblement  t 

S.  91  Bemerkung.  Nicht 
S.  464  gedruckt  ist,  sondern  qua 
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lesen.  Der  Vers  steht  bei  Com.  Hör.  5,  3.  1615.  —  Die  auf  der- 
selben Seite  (VersL  S.  465)  angeführten  Verse  Malgri  de  nos 
destks  etc.  stammen  aus  Com.  Othon  4,  2.  1249;  Pour  de  ce 
gr<md  eto.  aus  Com.  Pompee  4,  1.  1176. 

Was  in  der  VersL  8.  467  f.  über  die  ünnöthigkeit  der  In- 

Tereion  im  allgemeinen  gesagt  wird,  lässt  sieh  schon  auf  Bonsard 

iurüekftthren,  der  in  der  Vorrede  zur  Franciade  schreibt:   »Tu  ne 

traoflposeraß  jamais  les  paroles  ni  de  ta  prose  ni  de  tes  vers;  car 

notre  laugue  ne  le  peut  porter,  non  plus  que  le  latin  un  solöcisme«. 

Schliesslich   sei   noch   auf  mehrere  Druckfehler   hingewiesen: 

S.  36.     Die  Note  gehört  zum  achten  Verse.    S.  58b  2:  bei  dSgdt 

fehlt  der  zweite  Accent;  S.  63a  lies:  gebräuchlichste  Form.    S.  71 

fehlt  der  Accent  bei  Hots,   desgl.  VersL  S.  302.     S.  72  lies:   aux 

feuülages  hotdeux,  ebenso  Veröl.  S.  308.     S.   78  pleins  ctoiseaux, 

ebenso  VersL  8.  335.    S.  88  oben  lies:  quim  nceud.    In  der  VersL 

vinen  ferner  unter  anderm   zu   bessern:   S.    151,   v.  89  dtorgueÜ 

pleins.    In  der  Note  zu  dem  vorhergehenden  Verse  war  auf  die  drei 

harten  c  (coüiersy  cuivre,  cous)  in  der  zweiten  Halbzeile  hinzuweisen. 

$.172  lies:  die  Ausnahmeform  des  neunten  Verses.     S.  182  (62) 

lies:  Gedichte  in  siebensilbigen  Versen.    S.  371,  4.  Zeile  von  oben 

w  la  proue.     S.    450    erste    Z.    v.    o.    vos    invincibles    mains; 

3.  461.     Die   beiden  letzten   Verse   auf  der  Seite  sind  nicht  von 

ßoüean,  sondern  aus  Racine's  Phedre  2,  5.  655.  S.  464  Pleurante  aprls 

*vn  ekar   veux-tu   que  Von  me  voie;   so   steht  der  Vers  auch  bei 

Qukherat  p.  97;  bei  Racin&  Andr.  4,  5.  1329  liest  man  .  .  .  vous 

tovlez  quon  me  voie.  — 

Lubarach  hat  den  Abriss  der  französischen  Verslehre  zum 
Gebrauche  an  höheren  Lehranstalten  bestimmt.  Ob  die  Einführung 
'iieses  Baches  an  Realschulen  möglich  und  gerathen  ist,  weiss  ich 
nicht  genau ;  aber  für  den  Gebrauch  auf  Gymnasien  scheint  mir  das 
»inst  ja  vortreffliche  Werkchen  eben  so  wenig  wie  andere  Vers* 
lehren  recht  geeignet.  Bei  der  geringen  Stundenzahl,  die  bei  uns 
•'*m  Fraasda&schen  eingeräumt  ist»  (wöchentlich  zwei  Stunden),  dürfte 
•*  schwerlich  möglich  sein,  den  Schülern  auch  nur  den  Hauptinhalt 
l«  Ahrittea  (c  90  Octayseiten)  gründlich  beizubringen,  und  eine 
-Schtige  und  oberflächliche  Durchnahme  wäre  doch  eher  schädlich 
m  fordernd.  Eine  solche  Masse  von  metrischen  Kenntnissen  wird 
aber  nicht  **rtma\  im  Lateinischen,  Griechischen  und  Deutschen  ver- 
lugt, und  auch  in  diesen  sogenannten  Hauptfächern  hat  man  bisher 
fr  Einführung  eines  besondern  Hilfsbuches  für  die  Metrik  meist 
tbgeiehiit.  Wenn  nun  ein  Gymnasiast  so  weit  im  Französischen 
gebracht  wird,  dass  er  ein  nicht  gar  zn  schwieriges  Prosawerk  und 
itwa  noch  die  klassischen  Dramen  fliessend  und  mit  Verständniss 
n  lesen  vermag*  so  ist  das  Ziel  unserer  Schule  wol  erreicht    Hierzu 
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aber  sind  in  den  oberen  Klassen  vielfache  Repetitionen  der  unteres 
Curse  nöthig,  denn  nur  so  kann  die  gehörige  Sicherheit  in  den 
Elementen  erworben  werden.  Dabei  hat  man  noch  oft  mit  iw 
Einübung  einer  nur  leidlichen  Aussprache  bis  inlebt  zu  than  (Ssdisen, 
Thüringen!,  Schlesiern  n.  a.  stellt  ihre  Mundart  manche  Schwierigkeit 
entgegen);  ferner  haben  wir  oft  überfüllte  Klassen  (40  —  50  Schaler 
in  Seeunda  und  Prima),  an  vielen  Schulen  alle  Semester  Abituräntai- 
prüfung  —  wo  soll  da  die  Zeit  für  eine  grundliche  Behandlung  der 
franz.  Metrik  herkommen?  —  Da  aber  die  Schule  für  die  poetische 
LectOre  der  Metrik  dringend  bedarf,  so  wäre  es  am  besten,  wenn 
die  franz.  Schulgrammatik,  so  wie  es  bei  der  lateinischen  der  Fall 
ist,  einen  brauchbaren,  kurz  gedrängten,  das  allem oth wendigste  ent- 
haltenden Almas  der  Metrik  als  Anbang  brachte.  Dabei  kann 
natürlich  Lubarsch's  Buch  dem  Lehrer  als  Anhalt  dienen  und  be- 
sonders strebsamen  Schalern  zum  Privatstudium  empfohlen  werde«. 
L  HAHCZTK. 


Lafontaine,  seine  Fabeln  und  ihre  Gegner,  von  Wilhelm 
Kulpe.  Leipzig.  Wilhelm  Friedrich,  Verlag  des  »Magien 
für  die  Literatur  des  Auslandes«.     1880. 

Der    Eifer    der    Franzosen    wendet    sich     augenblicklich    iter 
literarischen   Erforschung  des    siebzehnten  Jahrhunderts    und    m»i 
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Fabeln  Laun1)  die  erste  deutsche  Qesammtausgabe  mit  deutschem 
Commentar  veröffentlichte,  ist  im  Ganzen  bei  uns  erst  wenig  be- 
iaadelt  worden;  wir  begrüfcsen  deshalb  mit  Freuden  das  Erscheinen 
der  in  der  Ueberschrift  genannten  Monographie  und  sind  eben  so 
erstaunt  wie  erfreut  darüber,  dass  der  Verfasser  dafür  in  Deutsch- 
land, wo  dergleichen  Arbeiten  vorläufig  nur  auf  ein  kleines  eso- 
feTKches  Publicum  rechnen  dürfen,  einen  Verleger  gefunden  hat 

Die  180  Seiten  umfassende  Schrift  behandelt  folgende  Gegen- 
stände: das  Leben  des  Dichters,  an  das  sich  eine  Charakteristik 
desselben  als  Mensch  an  schliefst,  Lafontaine  als  Fabeldichter  und 
Philosoph,  Lafontaine  und  seine  Gegner. 

Im  Vorwort  nennt  der  Verfasser  als  Quellen  für   die  Einzel- 
heiten seiner  Arbeit,  die  sich  in  ihrem  Baisonnement  besonders  auch 
auf  Bouterwek  und  Fr.  Jacobs  stützt,  Walkenaer,  Champfort,  St  Marc- 
Girardin  und  Laun.     Er  hätte  vor  allem  auf  die  geistreiche  Mono- 
graphie Taine's  und  eine  vortreffliche  Studie  Meissner^  in  Herrig's 
Archiv  Rücksicht  nehmen   sollen.     Die  biographische  Einleitung  ist 
nur  eine  Skizze,   sie  enthält  manches  Gute  und  Schöne,  hätte  aber 
neben  dem   vielen  Allbekannten  noch  die  die  Eigentümlichkeit  des 
Dichters  charakterisirenden   Züge,    wie  sie  sich  bei  Walkenaer,  den 
Memoirenschreibern,  den  Literarhistorikern  und  den  Anecdotensamm- 
lern  der  Zeit  wie  z.   B.  Tallement  de  Reaux  finden,  hervorheben 
können,  auch  wäre  eine  in  grossen  Zügen  gegebene  Schilderung  der 
geselligen  und  literarischen  Zustände  des  damaligen  Frankreichs  und 
*ines  Conventionellen  Geschmacks   erwünscht  gewesen.     Die  Eigen- 
art des    naivoriginellen    Dichters,    für  den   es   keinesgleichen   gibt, 
vire  auf  dem   Untergrunde  eines  solchen   Gemäldes  um  so   heller 
?nd  schärfer  hervorgetreten. 

In  dem  Abschnitt  Lafontaine  als  Mensch  sind  die  verschiedenen 
Seiten  setner  Natur,  seine  Sorglosigkeit,  seine  Zerstreutheit  und 
Offenheit,  sowie  die  vortrefflichen  Eigenschaften  seines  Herzens,  zu 
knen  wir  besonders  seine  Dankbarkeit  und  sein  Freundschaftsgefühl 
d  rechnen  haben,  hervorgehoben.  Sie  sind  durch  Anecdoten,  deren 
Sahl  noch  leient  hätte  vermehrt  werden  können,  illustrirt  und  durch 

*  Zeugnisse  seiner  Freunde  und  Zeitgenossen  erhärtet  worden,  unter 
w-n  vermissen  wir  das  seines  Freundes  de  Maucroix,  der  ihm  am 
lehsten  stand  und  vor  allem  seine  unverbrüchliche  Wahrhaftigkeit 
ervorhebt.  Daneben  ist  der  Verfasser  durchaus  nicht  blind  gegen 
ine  Schwachen  und  sittlichen  Mängel  und  gegen  die  Leichtfertigkeit, 

•  ihn    seine    schlüpfrigen,   freilich  dem  Geschmack  der  Zeit  ent- 


')  Lafontaine^  Fabeln  mit  Einleitung  und  deutschem  Commentar 
■  Dr.  Adolf  Laun,  Prof.  Heilbronn.  Verlag  von  Gebrüder  Henninger. 
77-J878. 
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sprechenden,  Contes  veröffentlichen  Hess;  er  tadelt  diese  Rück- 
sichtslosigkeit in  gebührender  Weise,  schlägt  aber  dabei  eben 
etwas  pastoralerbaulichen  Ton  an,  der  sich  besonders  bei  Lafontaine1» 
Bekehrung  geltend  macht.  Wie  bei  diesem  Mensch  und  Dichter 
einander  decken,  geht  aus  dem  Abschnitt  Lafontaine  als  Fabeldichter 
hervor.  Der  Verfasser  zeigt  darin,  dass  er  sich  in  die  Fabeln  and 
die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Gedanken  vertieft  und  das  viele 
Tiefe,  Schöne  und  Geistreiche,  was  besonders  seine  französischen 
Beurtheiler  über  ihn  vorgebracht  haben,  sorgfältig  gelesen  hat 
Der  Abschnitt  enthält  neben  manchen  historischen,  mitunter  viel- 
leicht zu  weit  ausgreifenden,  Erläuterungen  viel  scharf  und  fein  Be- 
obachtetes. Ueber  einen  der  grössten  Vorzüge  Lafontaine^,  seine 
Erzählungskunst  und  seinen  unnachahmlichen  Styl,  hätten  wir  im 
Interesse  des  französischen  Sprachstudiums  freilich  noch  Eingehenderes 
zu  finden  gewünscht  Die  onomatopoetische  Kraft  und  Eindring- 
lichkeit seiner  Sprache  wie  auch  sein  eigentümlicher  Versbau,  ein 
Gegenstand,  über  den  in  Deutschland  noch  nichts  Gründliches  ge- 
schrieben worden  ist,  hätten  eine  besondere  Berücksichtigung  ver- 
dient Auch  wäre  es  hier  am  Platz  gewesen,  nachzuweisen,  weshalb 
keiner  seiner  französischen  Nachahmer  ihn  erreicht  hat  und  wie 
sehr  die  fremden  Fabeldichter,  besonders  die  Deutschen,  die  seinem 
bequemen*  aber  stets  elegant  und  witzig  bleibenden  Sichgehenl&aen 
nachzukommen  suchten,  darüber  in  Weitschweifigkeit  und  salzlose 
Breite  verfielen*  Ein  Lafontaine  könnte  in  der  Nachahmung  eben 
nur  von  einem  zweiten  Lafontaine  erreicht  werden  und  die  Fran- 
zosen haben  Recht  ihn  »l'inimitable«  zu  nennen. 

Der  Abschnitt  »Lafontaine  als  Philosoph«  beschränkt  ach  auf 
des  Dichters  Auffassung  von  der  Thierseele,  eine  Frage,  die  damak 
in  den  höher  gebildeten  Kreisen  viel  ventdlirt  wurde,  und  weist  nach, 
wie  derselbe  sich  von  den  Ansichten  des  Descartes  entfernte.  Anch 
hier  wird  wieder  in  historischen  Vorbemerkungen  etwas  weit  las- 
gegriffen und  der  erbauliche  Ton,  beibehalten.  Die  Ueberschrift 
»Lafontaine  als  Philosoph«  ist  wol  zu  vielsagend,  dann  sie  lSs& 
Weiteres  über  seine  sonstigen  philosophischen  Ansichten,  denen  kein 
bestimmtes  System  zu  Grunde  lag,  die  aber  vereinzelt  hie  und  dal 
in  seinen  Schriften  durchblicken,  vermissen.  j 

Im  Gapitel  »Lafontaine  und  seine  Gegner«  bekämpft  der  Ver- 
fasser zuerst  die  rigoristische  Beurtheilung,  die  der  sentimental- 
idealistische  Lamartine  dem  naivrealistischen  Fabeldichter  zu  Thal 
werden  läset  Er  macht  dabei,  indem  er  sieh  freilich  wieder  iJ 
manche  Abschweifungen  verliert,  viele  interessante,  geistvolle  und  im 
umfassender  Leetüre  zeugende  Bemerkungen  und  analyairt,  um  &m 
selben  zu  erläutern,  einen  Theii  der  Fabeln.  Eine  kürzere  Zaaamnvaw 
fassung  würde  vielleicht  besser  zum  Ziele  geführt  haben. 
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Indem  wir  die  Besprechung  einer  Arbeit  schliessen,  deren  Bedeut- 
amkeit  wir  trotz  einiger  Einwendungen,  die  wir  uns  glaubten  erlauben 
xu  dürfen,  hervorhoben,  machen  wir  noch  auf  den  letzten  Abschnitt, 
der  das  Verhältniss  Lessing' s  zu  Lafontaine  behandelt,  besonders  auf- 
merksam.   Er  zeugt  von  Belesenheit  und  Gelehrsamkeit,  entwickelt 
eine  interessante  Geschichte   der  Fabeldichtung   bis   zu  Lafontaine^ 
Auftreten,  analysirt  und  bekämpft  zum  Theil  die  Lessing'schen  Ab- 
handhingen über  die  Fabel   und  fasst  die   entgegengesetzten  Prin- 
ripien,  nach  welchen  die  beiden  Männer,  der  eine  mehr  als  Philosoph, 
dtr  andere  mehr  als  Dichter,  die  Fabel  behandeln,  in  folgenden  Sätzen, 
die  wir  hier  mittheilen,  bestimmt  und  klar  zusammen  (S.  175  f.): 
»Wir  stehen  somit  vor  zwei  Arten  von  Fabeln,  die  gänzlich 
von  einander  verschieden  sind:  die  einfache  Fabel  mit  ihrer  streng 
abgeschlossenen  Moral  im  Vordergrunde,  und  die  geschmückte  Fabel, 
in  welcher  der  Dichter  seine  Personen  in  Scene  setzt,  sich  in  Re- 
üexionen  ergeht  und  den  Bühnenapparat  spielen  lässt,    die  Fabel  in 
Prosa,  eine  blosse  Form  der  Moral,  und  die  Fabel  in  Versen,   eine 
Poesie,  unerwähnt  in  Boileau's  Poetik,  aber  anerkannt  und  populär 
yit  Lafontaine«. 

»In  demselben  Gegensatze,  wie  die  Fabeln,  stehen  die  Persön- 
lichkeiten der  Dichter  derselben:  Lessing  und  Lafontaine.  Hier  der 
aomliige,  scharfe,  aus  sich  herausgehende  und  in  seine  Zeit  mit  be- 
wuster  Energie  eingreifende  Lessing,  dort  der  stille,  milde,  auf  sich 
Schränkte  Bonhomme,  hier  Prosa  mit  dem  nüchternsten  Verstände 
cad  der  klarsten,  kühlsten  Besonnenheit  in  straffem  Gewände,  dort 
Poesie  aller  Gattungen  in  verschiedenen  Veranlassen,  hier  eine  strenge 
Einschränkung  des  Stoffes  und  gebieterische  Forderungen  an  den- 
selben, dort  eine  Fülle  von  Stoff,  dem  sich  der  Dichter  ergibt, 
hier  eine  schwertscharfe,  durchdringende  Kritik,  die  rücksichtslos 
aach  dem  Muster  der  Antike  schneidet  und  ordnet,  dort  ein  gut- 
['.Ringes  Nachgeben  und  ein  künstlerisches  Sichgehenlassen,  hier  das 
"rtngste  Mass  und  die  knappste  Form,  dort  eine  Fülle,  welche  der 
Form  nicht  achtete.  — 

Jedenfalls  kann  die  Schrift  dazu  dienen,  in  Deutschland  das 
rerMasste  Bild  des  grössten  Fabeldichters  der  Weltliteratur  aufs 
*«e  aufzufrischen  und  für  seine  reizvollen  Schöpfungen ,  die  seit 
&&ge  in  die  Kinder-  und  Schulstnbe  verbannt  sind,  ein  allgemeines 
Bteresse  so  erregen.  Der  Verfasser  widerlegt  das  Vornrtheil,  als 
Arne  man  in  der  Fabel,  die  noch  heute  von  den  romanischen 
Nationen  culüvirt  wird,  bei  uns  aber  mit  der  ganzen  didaktischen 
oe&e  in  die  Rumpelkammer  des  Veralteten  geworfen  ist,  kein 
penUicher  Dichter  sein. 

Ein  näheres  Studium  Lafontaine^  zu  dessen  Förderung  ausser 
an  hier  besprochenen  Buche  die  neue  Gesammt-Uebersetzung  der 
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Fabeln  mit  den  Illustrationen  des  berühmten  Dort  ein  treffliebes 
Hülfsmittel  abgibt,  lenkt  vielleicht  diesen  oder  jenen  unserer  jüngeren 
Poeten  wieder  der  Fabel  zu. 

A.  LAÜN. 


Athalie  von  Racine.  Mit  einer  literarhistorischen  Einleitung  und 
einem  Commentar  versehen  von  Otto  Schau  mann,  Bector 
der  höheren  Töchterschule  und  des  Lehrerinnen -Seminars 
zu  Eattowitz  O/S.     Hamburg,  Otto  Meissner.     1879. 

Der  Herausgeber  der  Athalie  findet»  dass  die  Behandlung  der 
fremdsprachlichen  Leetüre    auf   der  Oberstufe    in   vielen  Anstalten 
noch  sehr  zu  wünschen  übrig  läset,  und  will  seinerseits  einen  Bet- 
trag dazu  liefern,  wie  die  Leetüre  gepflegt  werden  soll;  den  Schwer- 
punet  derselben  sucht  er  auf  ethischem  Gebiete  und  will  die  Gram- 
matik   nur   da  herangezogen  wissen,   wo  das  zum  Verständnis»  des 
Gelesenen  nöthig  ist     Er  schickt  eine  kurze  literarhistorische  Ein- 
leitung  voraus    über    den  Classicismus ,    dessen   Entstehung,   dessen 
Vertretung  durch   die   sg.   Plejade,    erwähnt   Ronsard   und  Jodelle, 
Malherbe  und  Boileau,   den  Bei  esprit  des  Hotel  Rambouillet  mit 
einem  Hinweis  auf  Moli&re's  Prtoieuses  und  Femmes  Savantes,  ferner 
gedenkt  er  der  Gründung  der  Acadämie  fran^aise  und  bezeichnet  Racine 
als  denjenigen,   in   dem  der  Classicismus   seine  Vollendung  erreicht 
habe;  er  spricht  von  dem  Gesetz  der  drei  Einheiten  als  einer  Fessel 
in  gleicher  Weise  von  dem  französischen  Hofe  (Ludwig  XIV.),  dann 
von  Racine's  Stellung  zu  demselben,   seiner  Bedeutung  als  Dichter 
und   gibt  endlich  eine   kurze  Uebersicht  über  Racine's  Leben  unc 
Werke.    So  bietet  die  Einleitung  ein  überreiches  Material  dar  und  kt 
immerhin  geeignet,  eine  Anregung  zu  tieferem  Eindringen  zu  geben, 
sowie   auf  die  Leetüre  der  Athalie  vorzubereiten,    wenn  auch  ein  j 
näheres  Eingehen   darauf,    wie  der    Dichter  gerade   zur  Abfaasno; 
einer  Tragödie  dieses  Inhalts  kam,  sowie  eine  Darstellung  der  eigent- 
lichen Tendenz  der  Athalie  vermisst  wird. 

Dann  folgt  Racine's  Pröface,  danach  das  commentirte  Stück 
Mag  es  ja  immerhin  sein,  dass  die  Behandlung  der  LectOre  noch 
vielfach  im  Argen  liegt,  es  kann  das  nur  seinen  Grund  haben  in 
der  ungenügenden  Vorbildung,  die  so  viele  Lehrer  des  FramSeischn 
zur  Zeit  noch  immer  für  ihr  Fach  erhalten,  aber  der  Herausgeber 
sollte  doch  bedenken,  dass  das  gegenwärtig  immer  seitemer  wird, 
dass  gerade  auf  diesem  Gebiete  in  der  neueren  Zeit,  namentlich  auch 
durch  die  Veröffentlichung  guter  Specialausgabeu,  ein  Zeagniss  dafftr 
abgelegt  wird,  dass  man  sich  nicht  mehr  an  Oberfl&chlkhkeit  ge- 
nügen lässt,  sondern  nach  Inhalt  und  Form  in  gleicher  Weise  den. 
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Schriftsteller  gerecht  zu  werden  sucht.  Der  Herauegeber  erwähnt 
mit  keinem  Worte  seiner  Vorgänger,  obwol  dies  in  seinem  Falle 
schwerlich  gestattet  war.  1876  hat  der  durch  seine  Leistungen  in 
der  Erklärung  französischer  Schriftsteller  rühmlichst  bekannte  Prof. 
Dr.  Adolf  Laun  im  Verlage  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig  die 
Athalie  herausgegeben  und  zwar,  wie  seine  »Vorbemerkung«  besagt 
(»die  sprachlichen  Noten  beschränken  sich  auf  die  Erklärung  wirklich 
schwieriger  Stellen«.  »Bei  einem  so  vollendeten  Kunstwerk  musste 
die  technisch -ästhetische  und  literarhistorische  Seite  besonders  her- 
vorgehoben werden«),  wol  so  ziemlich  nach  demselben  Plan  und 
in  derselben  Absicht,  wie  das  nun  schon  drei  Jahre  später  Otto 
Schaumann  versucht. 

Untersuchen  wir  nun,  wie  ihm  sein  Versuch  gelungen,  in  wie 
weit  namentlich  er   seinem  eigenen   Programm   treu   geblieben  ist 
Die  Behandlung  dessen,  was  er  als  das  ethische  Gebiet  der  Leetüre, 
die  Wirkung  derselben    auf  die  sittliche   und   gemüthliche  Bildung 
(im  Ggs.  zur  Verstandesbildung)  der  Schüler  bezeichnet,  ist  von  ihm 
oirht  ohne  Geschick  vorgenommen,    die  häufigen  Hinweise  auf  das 
fcte  Testament  (die   er  übrigens  auch  bei  A.  Laun  finden  konnte) 
sind  flu*  eine  eindringende  Leetüre  der  Athalie  geradezu  unentbehr- 
lich, und  die  Erörterung  der  biblischen  Auffassung,   wie  sie  sich  in 
«i«in  Stflcke  wiederspiegelt,   ist  in  angemessener  und  zweckmässiger 
^eise  ausgeführt;   aber  —  und  darin  liegt  die  Schwäche  der  Aus- 
gabe —   in  Bezug   auf   die    Behandlung    des  Grammatischen   hat 
erstens  der  Herausgeber  sein  auf  eine  weise  Beschränkung  gerichtetes 
Versprechen  nicht  gehalten:  es  finden  sich  fast  auf  jeder  Seite  viele 
Igroaentheils  entbehrliche)  sprachliche   Bemerkungen,   und   zweitens 
verlangt   der    heutige    Stand    des    grammatischen    Unterrichts    eine 
andere  Fassung   von  Anmerkungen,   als  sie  sich  nur   zu  häufig  in 
fcr  Ausgabe  finden.     Zu  V.  5  wird  bemerkt:   De  ce  jour  gehört 
n  fr  retour  u.  8.  w.,  statt:  De  ce  jour  ist  abhängig  von  le  retour. 
\-  9  das  8  in    tous  ist  hier  zu   sprechen:    Lernt  jeder  schon   im 
^meutarcursus.  —  V.  21.  ä  cacher,  Parenthese:  »Ich  will  dir  nichts 
verbergen €,    ist  in  dieser   Fassang   unverständlich;    wie    mir  dieser 
?ail  zu  behandeln  nöthig  erscheint,  mag  der  Herausgeber  aus  meiner 
Usgabe  des  Avare  I,  1  n.  10  (Leipzig,  Teubner,  1879)  ersehen.  — 
'•  33.  Si  steht  hier  im  ungewöhnlichen  Sinne  (soll  heissen:  in  unge- 
wöhnlichem Sinne):   So   gar  ungewöhnlich  ist  es  nicht,  dass  nach 
inem  Vordersatze   mit   »wenn«    vor   dem  Nachsatze   ein    Gedanke 
i*   »so  kommt  noch  dazu,   dass«    zu  ergänzen  ist,   der  sich  aber 
tt  dem  Zusammenhange  von  selbst  ergibt  —  V.    57.  Et  nicht  zu 
hersetzen:    Da  fragt  man  doch  mit  Recht,   wie  geht  das  zu?    Der 
[fransgeber  müsste  hier  auf  die  Abweichung  vom  gewöhnlichen  Sprach- 
^hrauch  aufmerksam  machen.  —  V.  113.  De  son  sang  trempe*  ge- 
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hört   zu   le   champ.:    Musste    heissen:    trempi   de    sott    sang  steht 
prädicativ    za    le    champ    qua    avait    usurpi  par    le   meurtre.  — - 
Y.  214.  quelque — dont  ils  puissent  für  de  quelque —  qu'Üs  pitissent. 
Eine  durchaas  mißbräuchliche  Anwendung   des   Wortes  für.    Wie 
kommt  Racine    dazu,    eine    also   doch    angeblich    falsche  Wendung 
statt  einer  anderen,  richtigen,  zu  gebrauchen?   Wir  wollen  nicht  von 
dem  Verfasser  einer  Schulausgabe,  die  ja  den  Lehrer  nicht  überflüssig 
machen  soll,  verlangen,  dass  er  uns  eine  Erklärung  der  in  diesem  Falle 
von  Racine  beliebten  Wendung  gibt,  aber  es  dürfen  doch  durch  eine 
solche  Brachylogie,  wie  sie  in  dem  Worte  für  steckt,  keine  fabeben 
Vorstellungen  hervorgerufen  werden.     Wenn   der  Herausgeber  also 
etwa  sagen  wollte:  »Quelque  noble  ardeur  dont  üs  ptdssent  brtikr, 
ungewöhnliche  Oonstruction,  statt  derjenigen,  welche  jetzt  (wenigstens 
in  Prosa  jedenfalls)  dafür  eintreten  müsste:  De  quelque  noble  ardeur 
qu'üs  puissent  brüler*,   so  wäre  damit  vielleicht  in  einer  Schulaus- 
gabe genug  gesagt  —  V.  282.  Eteint  mit  flambeau  zu  verbindet] : 
Wie  ist  das  möglich  in  dem  Verse:   Et  de  David  Steint  rattumi 
le  flambeau,   dessen  Oonstruction  doch   keine  andere  sein  kann,  als 
raUumi  le  flambeau  de  David  Steint  f  —  V.  885.  Apris  avoir  gehört 
zu   offert :    Hier   war  statt  der    mißbräuchlichen    Anwendung  des 
»gehört  zu«    die  Angabe   der  Oonstruction    von  V.    385   und  386 
wol  kaum   zu   umgehen:   Also   »construire:   Aprfes   avoir  offert  les 
Premiers   pains    de    la    moisson   nouvelle    au    Dieu   qoi  nourrit  les 
humains«.  —  V.  462.  Approcher  hier  statt  s  approcher:  Als  ob  nicht 
auch  sonst  approcher  häufig  genug  da  gebraucht  würde,   wo  wir 
im  deutschen  »sich  nähern  t  setzen,  wie  jedes  gute  Wörterbuch  aus- 
weist; wie  lästig  wäre  in  V.  462  ein:  Osez-vous  vous  approcherl 
Es  versteht  sich  von  selbst,   dass  wir,  da  wir  bei  dieser  Be- 
sprechung  einzelner  Stellen  erst  bei  Vers  462   angelangt  sind  und 
das   Stück   1816   Verse  zählt,    derartige   Bemerkungen    noch  viel? 
machen  könnten  (es  liegt   uns  thatsächlich   nach   der   Lectüre  der 
Ausgabe  noch  eine  Menge  Material  dafür  vor);  indessen  werden  die 
angeführten  Einzelheiten  bereits  genügen,  um  das  oben  von  uns  ab- 
gegebene allgemeine  Urtheil  hinreichend  zu  belegen. 

C.  TH.  LION. 
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No.  2l).     P.  Fo erster.     W.  Foerster,  Las  mocedades  del  Cid  de 
Guillem  de  Castro.     (VgL  Körting,  hier  I,  102  und  Lemcke  Zs.  f.  rom. 
Phil  III,  131.)    Der  Rec.  spricht  sich  sehr  lobend  über  die  neue  Ausg. 
ans,  fast  aber  darauf  einige  »einschränkende  Bemerkungen«  folgen,  die 
kaum  stichhaltig  sein  dürften.    Er  tadelt  1.  die  Beibehaltung  der  von 
Castro  selbst  benützten  Orthographie  und  verlangt  die  moderne,  ganz  im 
Gegensatz  zu  den  Anforderungen  der   wissenschaftlichen  Kritik  unsrer 
Zeit    Sodann  bedauert  P.  F.  2.,  dass  nicht  deutlich  genug  zu  ersehen 
sei«  wo  die  Teztänderungen  Folge  der  Yergleichung  mit  der  ed.  princ. 
und  wo  durch  Conjectur  veranlasst   sind,  und  legt  dadurch  die  Ver- 
mothung  nahe,  er  habe  die  Einleitung  der  Ausg.  gar  nicht  gelesen,  sonst 
lütte  es  ihm  nicht  unbekannt  bleiben  können,  dass  der  Druck  die  ed. 
princ.  mit  absoluter  Treue  reproducirt,  und  dass  jeder  Fall  einer  Aen- 
derong  in  der  Var.  lectio  angegeben  ist,  so  dass  man  bei  jedem  Buch- 
taben,  bei  jedem  Komma,  weiss,  woher  es  stammt.    Die  vom  Rec.  be- 
handelten Stellen  stehen  sämmtlich  im  Original,   daher  fehlen  weitere 
Angaben  in  der  Ausg.    Zum  Schluss  wird  3.  constatirt,  dass  das  Spanische 
der  Vorrede  kein  genuines  sei,  —   vielleicht  wird  ihm  dasselbe  genuiner 
vorkommen,  wenn  er  erfährt,  dass  der  deutsche  Text  des  Hg.'s  von  einem 
Kation  aispanier,  der  sich  als  Uebersetzer  des  Deutschen  in  seiner  Mutter- 
sprache bereits  bewährt  hat,  übersetzt  ist.  —  Es  ist  zu  bedauern,  dass 
die  BedacÜon  des  LitbL  einer  so  wenig  begründeten  Beurtheilung  ihre 
Spalten  eröffnen  zu  müssen  glaubte.    W.  F.  — 

No.  3.    E.  Ludwig.     E.    Wölfflin,  Lateinische  und  romanische 
Comparation.     Erlangen,   1879.     (Vgl.  Romania  VIII,    615.)     Lobende 
Beurtheilung  des  auch  für  den  frz.  Philologen  werthvollen  Werkchens. 
Eine  Abhandlung  (Strassb.  Diss.),  welche  die  Resultate  desselben  speciell 
für  das  Französische  verwerthet  und  die  Entwicklung  der  französ.  Com- 
paration  in  einem  Theile  weiter  verfolgt,  geht  ihrem  Drucke  entgegen.  — 
<.'.  Sachs,  Programme.   (Flüchtige  Anzeige  einer  grösseren  Anzahl  Ostern 
1878  und   1879  erschienener  Programmabhandlungen,  deren  Inhalt  sich 
mit  dem   frz.  Unterricht,  der  frz.  Sprach-  und  Literaturgeschichte  be- 
schäftigt, und  von  denen  ein  Theil  hier  [I,  136—40  und  476—9]  bereits 
Besprechung  gefunden  hat,  die  meisten  übrigen  noch  finden  werden.)  — 
£p.    116  f.    giebt  C.  Humbert  eine  Analyse  der  vom  Mai  1879   bis 
Jan.  1880  erschienenen  Hefte  des  Molitriste  (vgl.  hier  I,  295  —  9  und 
460—3),  an  welche  sich  beherzigenswerthe  Vorschläge  für  in  dieser  Zeit- 
ftchrift  nach  Abschluss  der  Jahrgänge  zu  gebende  Register  anschliessen, 
die  wir  in  dem  fertig  vorliegenden  1.  Bde.  derselben  leider  nicht  beachtet 

indem.  — 

No.    4.     R.    Kühler.     F.    Liebrecht,   Zur    Volkskunde.      Alte 
wd  neue  Aufsätze.    Heilbronn,  1879.    (Sammlung  schon  früher  in  Zeit- 

*)  Ueber  diese  No.  vgl.  auch  I,  458. 

Z*chr.  f.  ntrs.  Spr.  u.  Lit.    II.  13 
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Schriften  gedruckter  und  bisher  ungedmckter  Aufsätze  Liebrechts,  die  sich 
auf    »Sagenkunde,   Mährchen   und   Fabeln,    Novellistik   und   Schwanke, 
Volkslieder,   Mythologie,  Religiousgeschichte  etc.,    allgemeine  Literatur- 
geschichte, Sprachliches,  Redensarten  etc.«  [Mittheilungen  des  Verf. 's]  be- 
ziehen und  unter  denen  eine  Anzahl  auch  für  den  franz.  literar-  und 
Culturhistoriker  von  Wichtigkeit  sind).   —  K.  Foth,  F.  Hummel  Der 
Werth  der  neueren  Sprachen  als  Bildungsmittel  (vgl.  hier  I,  140.)    Wir 
können  dem  Rec.  in  seiner  Behauptung :   »Es  ist  zu  bedauern,  dass  Ar- 
beiten wie  diese  noch  immer  nicht  zu  den  überflüssigen  zu  zählen  sind« 
so  wenig  beistimmen,  dass  wir  oberflächliche  und  unselbstständige  Ela- 
borate wie  das  H.'b  nicht  nur  für  total  überflüssig,  sondern  selbst  für 
schädlich    erachten,    weil    sie  ganz  dazu  geeignet  erscheinen,  auch  die 
gute  Sache  des  neusprachlichen  Unterrichts  zu  discreditiren,  und  eben 
80  wenig  wie    die  Redaction    des    Litbl.  können  wir  ferner   dem   Rec. 
Recht  geben,  wenn  er  glaubt  »dass  die  alten  Sprachen  sowohl  in  formaler 
als  materieller  Hinsicht  an  Bildungswerth  den  neueren  bedeutend  nach- 
stehen«, um  so  weniger  als  wir  nicht  einmal  wissen,  ob  Rec.  an  der  be- 
treffenden Stelle  vom  Bildungswerth  der  Sprachen  Überhaupt  oder  nur 
von  dem,  welchen  dieselben  im  Schulunterrichte  besitzen  können,  spricht. 
Auch  von  ihm  werden  nämlich  diese  beiden  sehr  verschiedenen  Ding« 
nicht  sorgfältig  geschieden.    Auf  die  übrigen,  zum  Theil  sehr  gewagtt-u 
Behauptungen    F.'b    hier    einzugehen,    müssen    wir    uns    versagen,   da 
allgemeine  Ausstellungen,  wie  die  seinigen,  sich  nicht  mit  einigen  Zeilen 
austragen  lassen. 

Romania. 

IX,  4.   Melanges.     S.  117.    J.Ulrich.    Piseiare  etc.,  It.  jnsciart* 
frz.  pisser  ist  nach  U.  von  einem  Verbum  *pUrtiare  (v.  piHum,  pc.  pf. 
von  pinsere^  treten,  stampfen)  abzuleiten;  zum  Erweis  der  Möglichkeit 
der  Begriffsentwickelung  wird  auf  das  dtsch.   »das  Wasser  abschlagen « 
und  die  Ellipse   in  dem  selbst  zweifelhaften  andare  (dUr)  —  addate 
—  addere  verwiesen.  Man  sieht,  die  neue  Ableitung  steht  auf  schwaches 
Füssen.  . —  ib.  H.  Cornu.    Oü  —  hoc  illic.    C.  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  aus  dem  früher  allgemein  angenommenen,  jetzt  aber  mit  Grimm  tu* 
Tobler  ebenso  allgemein  durch  hoc  illie  verdrängten  Etymon  hoc  üW 
für  oü  (nfrz.  oui)  gar  nicht  oü  hätte  entstehen  können,  da  iUud  (richtiger 
*illum  f.  üludj  el  ergeben  müsste,   wie  ecce  illud  (oder   dafür  stehende 
ecce  iüumj  in  der  That  cel  ergab.    (Vgl.  Mall.,  Cp.  S.  108,  Horning  » 
den  Rom.  Stud.  IV,  250.)  —  S.  118.    C.  Joret.    Etymologie*  fr*u*cai*e* 
1)   ebrouer,  sebrouer,   brouee,  br(o)uine.     Aus  ahd.  prot,  prod,  altengl 
brodh,  (ne.  broth),  volkslat.  *broda  (it.  broda)  entstand  afrz.,   diaJektiKb 
noch  erhaltenes  Subst.  broue  (nfrz.  brouet)  »Brühe«   und  Verb,  braver. 
»brühen«, wovon  fbrouer  (ex  +  brouer J  =  dtsch.  »ausbrühen«, und  mit  er- 
weiterter Bedeutung  »spülen«,  afrz.  (nicht  belegtes)  wie  neunorm,  bnmw 
bedeutete  aber  auch  zugleich  der  »Schaum«,  ebenso  brouer  »ach&amec«, 
daher  nfrz.  s%ebrouery  »schnauben,  schäumen« ;  nfrz.  ebrouer  »spülen«  us4 
e'ebrouer   »schnauben,   schäumen«   sind    also  gleichen  Ursprungs.     Vo» 
broue  in   seiner  letztgegebenen    Bedeutung  sind  auch   abzuleiten  nfitm 
brouee,  norm,  brouine,  frz.  bruine,  »Nebel,  Staubregen«  und  ihre  weitem 
Ableitungen  brouiner,  bruiner>  brouachmer  »rieseln,  nebeln«,  und  ferav 
brouillflrd  (früher  brouülasj,  und  wohl  auch  brouüler.     Vgl.  Dies  Wk 
II  c.  8.  v.  brouee,  I  brodo  und  broglio,  wo  auf  den  gleichen  Stamm  (prod, 
brodh)  hingewiesen  wird,  auf  den  auch  brouer  (Wb.  II  c)    »verbraam, 
»(von  der  Sonne)   verbrühen«   zurückzuführen  ist.   —   2)  Kfrx.    susa/f) 
»Engerling«   von  ahd.  tnado,  mhd.  und  nhd.  made,  goth.   ae.   modern. 
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alt».  moMo,  woraus  volkslat.   *mado,  obl.   madonem,  frz.  *wiaon,  man, 
wie  aus  pavonem%  paon%  *pan.  —   3)  merlan  »Meerhecht«   (Gadus  mer- 
iangDS),  nach  J.  von  Jat.  merulus  und  (dem  dtsch.  Suffix)  ingt  analog 
kareng  von    Ifäring,   oder   wie  G.    Paris   mit    Recht   corrigirt,   analog 
cperla*  von  Sperling.    Neuprov.  merlan,  ist  dem  Frz.  entlehnt.    Die  Ab- 
leitung wird  von  G.  Paris  angezweifelt,  der  auf  das  von  Diez  erschlossene, 
aber  nicht  xu  belegende  deutsche  Merling  (MeerAing)  zurückkommt.  — 
4)  Frz.  merlue  von  lat.  mer(u)l(us)   (Fisch-  und  Vogelname)   +  -ueeus; 
nurlueke  Ton  mer(u)l-ucea,  also  Fem.  zu  *mer(u)luceus,  und   zwar  aus 
den  nordwestl.  Mundarten  (wegen  et  =  eh)  ins  Hochfranz,  eingedrungen; 
beide  Formen  sind  so  verwendet,  dass  merlus  den  Fisch  (gadus  merluccius, 
Kabeljau)  im  natürlichen  Zustande,  merluehe  den   getrockneten  (Stock- 
fisch) bezeichnet.     Die   alte  Ableitung   von  maris-luscius  —  Meer-hecht 
üi  irrig.  —  5)  orphie  »Hornfisch«,  modernes  Fremd w.,  ist  nichts  weiter 
als  ein  mundgerecht  gemachter  dtsch.  Horn/Lsch,  holl.  horenvisch,  eine 
Xebenbildung  nicht  schlimmer  als  die  volksetymologische  Umgestaltung 
des  mhd.  seelßsch  (nhd.   Schellfisch)  zu  eecUfifn),   aiglefrn,  aigrefin.   — 
S.  126.    P.  M(eyer).    Quio,  nach  Ac.  und  Littre*  nur  in   den  sprich- 
vfrtiicben  Wendungen  etre  ä  quia  und  mettre  ä  quia  gebräuchlich,  mit 
der  Bedeutung  »&tre  reduit  ou  röduire  qn.  a  ne  pouvoir  repondre«  ist  ins 
Frz.  aus  den  scholastischen  Wendungen    sevre   quia  (tbttorafffcu  rd  ort) 
and  demonstratio  quia  eingedrungen,  und  itre  ä  quia  bedeutet  also  ur- 
sprünglich :  sich  in  der  Lage  befinden,  nur  das  »Was«  zu  kennen,  nicht 
loch  das   »warum  (rd  duht,  propter  quid)«.      Diese  Erklärung  ist  ent- 
schieden der  Littre"»  8.  v.  vorzuziehen :  »etre  ä  quia  represente  la  Situation 
de  celui  a  qui,  dans  la  controverse,  on  pose  une  quesüon  cur  ou  quare, 
rt  qui  repond  quia,  sans  pouvoir  aller  plus  loin.«  —  S.  127.     A.  Del- 
boulle.     Martin -bäum.     Der  Artikel  zeigt,  dass  die  von  Littre*  Dick 
nach  Jamet  angegebene  Herkunft  des  bei   La  Fontaine,    Fables   IV,  6 
erwliinten  Martin- baton  irrig,   dieser  Ausdruck   vielmehr   weit  älteren 
Ursprungs  ist  und  vielleicht  seinen  Ausgang  in  einer  Stelle  des  Roman 
de  Kenart  v.  7456  f.  hat.  —  S.  137.    K.  Nyrop.      Variante*  indiennes 
H  danoiees  d'un  conte  picard.    Bringt  zu  dem  einem  von  Carnoy  in  der 
Koraania   VIII   (vgl.  Zs.  f.  nfrz.  Spr.  I,   277)  mitgetheilten  Märchen,   in 
welchem   von   dem  Manne  erzählt  wird,  der  sich  in   die  Hände  spuckt 
nd  in  Folge  dessen  mit  deu  an  seinen  Füssen  hängenden  Gefährten  in 
len   Brunnen    fällt,  vier  weitere  Parallelen:  zwei   indische  Erzählungen 
-w  Soniadeva's  Kathasaritsagara  X,  c.  65,  177  u.   200  (Leipz.  1866)  und 
rwei  dänische   Märchen,  denen  G.   Paris  in  einer  Anmerkung  noch   ein 
jaaloges  frz.  Kindermärchen  hinzufügt.    Weitere  Parallelen  s.  Zs.  f.  rom. 
Phil.  III,  S.  11.  - 

Periodiques.  Bei  Besprechung  der  Revue  des  lanyuee  romanes 
I*7y  no.  9 — 10  bezweifelt  P.  Meyer  (S.  258)  die  von  C.  Revillout  1.  c. 
«^genommene  Vermischung  von  drille  (in  un  drille;  bei  Lafontaine 
VM.  XI,  3:  le  pauvre  drille)  und  den  drilles  (chiffons).  S.  159  antwortet 
Meyer  auf  Boucherie's  gelegentlichen  Ausspruch:  >c'est  encore  en  Alle- 
magne  qoe  noe  apprentis  en  philo! ogie  romane  vont  faire  leurs  ätudes 
piatot  qu'en  France,  oü  ce  nouvel  enseignement  vient  a  peine  de  nattre« 
mit  den  Worten :  »N'en  deplaise  a  M.  Boucherie,  il  y  a  bien  des  annees 
joe  rensetgnement  de  la  philologie  romane  eziste  au  College  de  France, 
i  tTJcole  aas  cbartes,  a  l'ßcole  des  hautes  ßtudes,  et  les  professeurs 
bärge*  de  cet  enseignement  peuvent  porter  tlmoignage  que  pour  un 
rtancais  qui  va  studier  la  philologie  romane  en  Alle  magne,  il  y  a  chaque 
nee  des  douzaines  d'ltudiants  allemands  qui  viennent  l'e'tudier  a  Paris, 
ob  sans  profit  apparemment,  car  plusieurs  d'entre  eux  oecupent  actu- 

18* 
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ellement  des  chaires  dans  les  universites  de  leur  pays.«   Diese  patriotische 
Replik  M.'s  konnte  den  Glauben  erwecken,  als  zögen  deutsche  Studirende 
deshalb  nach  Paris,   weil  sie  in  ihrer  Heimat  nicht  genügend  Gelegen- 
heit fänden,  sich  in  dem  Stadium  der  romanischen  Philologie  (aber  auch 
der   franzöfl.,  weshalb  wir  hier  darauf  eingehen)  auszubilden.    Dem  ist 
nicht  so.    M.  übersieht,  dass  die  deutschen  Studirenden.  die  gewöhnlich 
ein,  seltener  zwei  oder  noch  mehrere  Semester  in  Paris  verweilen  und 
dort  die  romanistischen  Vorlesungen  der  Herren  G.  Paris,  P.  Meyer  und 
A.   Darmesteter  zumeist  besuchen,  nach  Paris  ziehen,  weil  sie  sich  im 
praktischen  Gebrauch  der  frz.  Sprache  ausbilden,  die  Hauptstadt  unseres 
romanischen  Nachbarvolkes  kennen  lernen,  oft  daselbst  auch  handschrift- 
liche Studien  treiben  wollen,  wozu  Paris  so  reichliche  Gelegenheit  bietet 
Dass  sie  zugleich  die  Gelegenheit  benutzen,  sich  auch  durch  Besuch  der 
Vorlesungen  der  genannten  vorzüglichen  Fachgenossen  wissenschaftlich 
weiter  auszubilden,  ist  eine  höchst  erfreuliche  Erscheinung,  die  dadurch 
unterstützt  wird,  dass  den  jungen  Leuten  ihr  Aufenthalt  in  Frankreich 
gar  nicht  als  Studienzeit  angerechnet  wird,  wenn  sie  nicht  zugleich  den 
Nachweis  liefern,  sich  daselbst  auch  wissenschaftlich  beschäftigt  zu  haben. 
Deutsche  Professoren  der  romanischen  Philologie,  die  ausschliesslich  ihre 
Ausbildung  in  Frankreich  erhalten  hätten,  gibt  es  unseres  Wissens  nicht ; 
und  auch  dass   französische  Studirende  der  romanischen  Philologie  nur 
selten   nach  Deutschland   kommen,  hat  für  Deutschland  nichts  Beschä- 
mendes; französische  Studirende  der  romanischen  Philologie  sind  aber 
auch  in  Frankreich  noch  immer  Seltenheiten,   in  dem  Masse,  dass  sogar 
in  Paris  in  den  Vorlesungen  G.  Paris*  die  deutschen  Hörer   die  Über- 
wiegende Mehrheit  zu  bilden  pflegen;  es  ist  also  schon  daher,  von  an- 
deren Gründen  ganz  abgesehen,  nicht  anders  möglich,  als  dass  nur  wenig 
Franzosen  romanische  Philologie  in  Deutschland  studiren.   —  S.  166  ff. 
bringt  eine  anerkennende  Anzeige  des   1.  Heftes  der  ZscK.  /.  nfrt.  Spr. 
u.  Lit.  aus  der  Feder  G.  Paris',  welcher  von  diesem  bemerkt:  On  y 
trouve  presqoe  exclusivement,  soit  de  l'ancien  francais,   soit  du  francai* 
moderne  eclairci  par  Fanden.    On  y  remarque  aussi  entre  la  langue  et 
la  litterature  une  grande  disproportion,  toute  a  Tavantage  de  la  premiere. 
Wir  müssen  zugeben,  dass  unser  erstes  Heft  allerdings  AJtfranzösiscbdä 
mehr  brachte,  als  man  von  einer  Zschr.  f.  neu  frz.  Spr.  erwartet  haben 
wird,  doch  war  dies  rein  zufallig;   wenn  wir  uns   aber  stets  bemühen 
werden,  womöglich  nur  durch  das  Altfranzosische  erklärtes  Neafranstisisefa 
zu  bringen,   so   sind  wir  darin  des  Beifalls  G.  Paris',   wie  dessen  aller 
Romanisten  gewiss.    Das  Missverhältniss  zu  Gunsten  der  Sprache  wird 
man  in  ungern  neueren  Heften  geschwunden  sehen;  es  steht  vielmehr  pj 
fürchten,  dass  die  Literatur  allzusehr  das  Uebergewicht  erlange,  was  nur 
der  Ausdruck  der  gegenwärtigen  Lage  des  von  uns  vertretenen  Facht* 
wäre,  da  augenblicklich  das  wissenschaftliche  Studium  der   nfn 
Sprache  allenthalben  fast  ganz  darnieder  liegt,   während  das  der  nfn. 
Literatur  auch  in  Deutschland  in  immer  grösserem  Aufblühen  begriffen 
ist.    Hoffentlich  tritt  auch  hierin  in  nicht  allzu  langer  Zeit  das  richtige 
Verhältniss  ein,  wofür  wir  nach  Kräften  beizutragen  suchen  werden.  — 
Die  Besprechung  enthält  2  Besserungen  zu  StengePs  Ael testen  Anlei- 
tungsschriften (S.   12,   16  L  vülein  tägneus  und  S.  17,  10  L  Umquenca 
:    tan  qu'en  $'a)  und  bestreitet  einige  Einzelheiten  von  Poerster's  Reo. 
der  Chabaneau 'sehen  Hisi  et  Theorie  etc.,  deren  Werth  sonst  von  G.  P 
vollkommen  anerkannt  wird. 

Chronique.  S.  174.  Det  philologisk-historiske  Bamfunda  Mino*» 
skrift  i  Anledning  af  dets  25aarige  Vurksomhed,  1854—79,  enthalt 
S.  197—204  einen  Aufsatz  Thomsen's:  Andare  —  andar  — 
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aller,  in  welchem  der  Versuch  gemacht  wird,  alle  diese  Wörter  auf 
ambulare  zurückzuführen,  welcher  Ableitung  G.  Paris  mit  Recht  wider- 
spricht, nach  welchem,  wie  nach  Ulrich  (s.  o.  S.  274),  das  Grundwort  in 
einem  *addare  zu  suchen  ist,  das  aus  addere  durch  die  dem  Volkslat.  ge- 
wöhnliche Zersetzung  kl.  lat.  Composita  (addere  von  ad  —  dare)  zu  er- 
klären ist.  Die  Schwierigkeiten  auch  dieser  Ableitung  werden  von  P.  nicht 
übersehen.  S.  215 — 231  bringt  die  genannte  Denkschrift  einen  Artikel 
Trier1»  Om  futurum  og  Konditionalis  af  det  romanske  verbuin  essere, 
worin  das  frz.  tut.  eerai  (it.  earb)  von  sedere  ( '+  habeo)  abgeleitet 
wird,  welcher  Ableitung  G.  Paris  zustimmt.  T.'s  Erklärungen  von 
aid(i)er  =  agitare  (od.  adjutare),  enverrai  =  invadire  habeo  (enverrai 
ut  wohl  aus  enveerai,  nicht  enveierai%  wie  G.  P.  angibt,  contrahirt) 
werden  von  G.  P.  mit  Recht  zurückgewiesen,  fare  f.  faire  des  Berol- 
A'hen  Tristan  beweist  allerdings  nichts;  a  ist  hier,  wie  so  häufig  in  agn. 
IW,  aus  ai  entstanden.  —  S.  175  werden  A.  Loquvn  Les  melodies  popu- 
läres de  la  France.  lc  serie  (Paris,  Richault)  und  die  Diss.  E.  Wehere 
reber  den  Gebrauch  von  devoir,  laxesier  etc.  lobend  erwähnt.  Letztere 
Abhandlung  wird  auch  hier  eine  Besprechung  finden. 

E.  KOSCHWITZ. 


Magazin  fnr  die  Literatur  des  Auslandes.  49.  Jahr- 
gang.  (1880.) 

Nr.  1.  S.  101.  Engel:  Herr  Victor  Tiseot.  (Eine  scharfe,  aber 
gerechte  Polemik  gegen  Tissot's:  Les  mysteres  de  Berlin,  ein  Werk,  das 
■teiltet  die  französische  Presse  todt  schweigt  und  das  mehr  als  schamlos 
ist)  Nr.  8.  8.  113.-  A.  S.  Lady  Pauvette,  nar  Margiterite  van  de 
Wide.  Le  Vasseur.  Paris  1879.  (Die  Geschichte  eines  verarmten 
Midchens,  das  die  Armuth  nicht  zu  ertragen  versteht  und,  nach  früherem 
Keicbthum  sich  zurücksehnend,  dahinsiecht).  Eine  anspruchslose  Novelle, 
"hne  psychologische  Vertiefung.  —  Nr.  9.  S.  121.  Helwig:  Von  den 
tranMörieehen  Theatern.  (Bec  bespricht  und  erzählt  den  Inhalt  von  Albert 
öflftfs  Pils  de  Coralie.)  —  S.  127.  0.  Heller:  Mauroy.  Roman  de 
Am'dee  Deforme.  Paul  Ollendorf.  Paris  1879.  (Kurze  Inhaltsangabe 
'lieses  Roman»,  der  nicht  der  naturalistischen  Schule  angehört  und  selbst 
jungen  Damen  empfohlen  werden  kann.)  —  Nr.  10.  S.  138.  Eduard 
Kugel.  Le  divorce,  von  Alexandre  Dumas  fUs.  Paris.  Calmann  L£vy. 
l?3ü.  (Ein  interessanter,  feuilletonistischer  Artikel,  der  mehr  die  Art 
*nd  Weine  beleuchtet,  wie  Dumas  gegen  Abbe'  Violieu,  den  Verf.  der 
gt$en  die  Ehescheidung  gerichteten  Schrift  »Familie  et  Divorce«  pole- 
misiert, als  auf  Dumas*  Schrift  eingeht.)  Gr.  BALKE. 


Ij*  Chanson,  Revue  Bi-Mensuelle,  Arehives  de  la  Chanson, 
Lcho  des  Soctetes  Lyriquee,  Paraissant  le  1er  et  le  16  de  chaque  mois. 
Upjacteur  en  Chef:  L.-Henry  Lecomte.  Directeur- Garant:  A.  Patay. 
i-^rairie  ancienne  et  moderne  A.  Patav.    Paris.    4°. 

Das  französische  Lied  charakterisiert  wie  das  Lied  keines  anderen 
Vvikes  da*  innerliche  und  äusserliche  Leben  seines  Landes.  Denn  es  be- 
reitet alle  öffentlichen  Vorgänge  Frankreichs:  Siege  und  Niederlagen, 
[«triotische  Handlangen  und  Attentate,  Entdeckungen,  Lächerlichkeiten 
-  alles  liefert  Stoff  zu  einer  Chanson.  Mag  das  französische  Lied  Beifall 
tUUchen  oder  angreifen,  lachen  oder  weinen,  zu  philosophischer  Höhe 
kh  erheben  oder  an  zweifelhaften  Orten  sich  in  schlechter  Gesellschaft 
>vegen  —  für  den  Beobachter  bleibt  es  stets  ein  interessanter  Gegen- 
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stand  des  Studiums.    »Trotz  dieser  seiner  kulturhistorischen  Wichtigkeit 
waren  bisher  die  Anläufe,  ihm  ein  besonderes  Organ  zu  schaffen,  nicht 
glücklich.    Zuerst   erschienen   der    »  M  o  m  u  s  «   und  der    »  J  o  v  i  a  1 « ;  äe 
waren  vollständig  vergessen,   als  1863  »La  Muse  Gauloise«  erschien, 
die  es  auf  31  Nummern  brachte.     Ein  noch  kürzeres  Dasein  war  dem 
1864  erscheinenden  »Bonnet  de  coton«  beschieden  und  1866  lies«  der 
Chansonnier  Eugene  Jmbert  unter  dem  Titel  »La  Chanson«  eine  Probe- 
nummer vom  Stapel,  welche  die  einzige  ihrer   Art  blieb.     Dann  folgte 
»La  Chanson  Francaiße«,  die  als  Prachtausgabe  von  Charles  Coligny 
begonnen  und  von  Alfred  Leconte  bescheidener  fortgesetzt  wurde.    End- 
lich, am  1.  Mai  1878,  erschien   die  erste  Nummer  der  oben  genannten 
halbmonatlichen  Bundschau  La  Chanson,  die  ihren  dauernderen  Erfolg 
vornehmlich  der  umsichtigen  Leitung  L. -Henry  Lecomte's  verdankt 
Sie  bringt  halbmonatlich  die  Biographie  und  das  Portrait  eines  der  zeit- 
genössischen (zuweilen  auch  eines  älteren)  Chansonniers,  ferner  vergessene 
oder  noch  nicht  herausgegebene  Lieder,   Artikel  über  den  Einfloss  und 
die  Geschichte  des  Liedes,  Verzeichnis  aller  neuen  auf  das  Lied  bezüg- 
lichen Veröffentlichungen  und  endlich  die  Chronik  der  Pariser  Chansonnier- 
gesellschaften Le  Caveau  und  La   Lice  chansonniere.    Von  diesen 
beiden  Gesellschaften,  deren  Mitglieder  sich  zu  literarischen  Zwecken  ver- 
sammeln und  einmal  im  Monat  gemeinschaftlich  diniren,  ist  Le  Caveau 
sehr  alt;  er  wurde  1735  gegründet  und  1808  von  dem  Buchhändler  Ca- 
pelle  erneuert;   zu   dieser  Zeit  gehörte    ihm  der  berühmte  Chansonnier 
De^au giers  an,   der  viel   zu  dem  Ruf  beitrug,    den   die  Diners  des 
modernen  Caveau  bald  erlangten.    Auch  Beranger  wurde  1813  Mitglied 
dieser    Gesellschaft.     La    Lice    chansonniere  ist  jüngeren   Datum* 
(1835  gegründet)  und  mehr  eine  Vereinigung  der  jüngeren  Chansonnier? 
und  Poetes  im  allgemeinen. 

Obgleich  die  Mitarbeiter  der  »Chanson«  meist  jüngere,  wenig  be- 
kannte Schriftsteller  sind  und  obgleich  die  Zeitschrift  in  Frankreich  selbst  nur 
in  engeren  Kreisen  bekannt  ist,  so  ist  ihr  Inhalt  doch  für  das  literarische 
Studium  der  Geschichte  des  französischen  Liedes  wertvoll  und  die  Bericht- 
erstattung über  sie  in  dieser  Zeitschrift  durchaus  am  Platz. 

Der  erste  Jahrgang  (1.  Mai  1878  —  16.  December  1878)  mnraset 

10  Nummern,  da  die  Zeitschrift  anfanglich  nur  monatlich  einmal. 
12  Seiten  in-4°,  und  erst  vom  1.  November  1878  ab  monatlich  zweimal. 
je  8  Seiten  in-4°,  erschien.    Der  Jahrgang   1879  enthält  die  Nummern 

11  —  34.  Der  dritte  Jahrgang  1880  mit  dem  ich  diese  Berichterstattung 
eröffne,  beginnt  also  mit  Nr.  35. 

Die  sechs  Nummer  35—40  (1.  Januar  1880  —  16.  Mai  1880)  ent- 
halten unter  dem  Titel  Galerie  des  Chansonniers  folgende  3  Biographien 
Eugene  Grange  von  L.-Henry  Lecomte,  Jules  Echalie  von  Eugen»» 
Bai  11  et  und  Charles  Supemant  von  Eug.  Imbert.  Nach  der  Ge- 
wohnheit der  Zeitschrift  folgt  auf  jede  Biographie  ein  Lied  des  betreffend«: 
Dichters.  E.  Grange*  (geb.  in  Paris  16.  December  1813),  mit  seinem 
eigentlichen  Namen  Pierre-Eugene  Barte*,  ist  für  1880  Vorsitzender  de* 
Caveau;  er  ist  nicht  nur  Chansonnier,  sondern  auch  ein  fruchtbarer 
dramatischer  Schriftsteller,  der  für  den  Tagesbedarf  der  Pariser  Volks - 
theater  arbeitet.  Der  Chansonnier  J.  tfchalil,  geb.  1846  zu  Dijoa,  gegen- 
wartig  Vorsitzender  der  Lice  chansonniere,  hat  mit  Glück  die  alte  Art 
der  Chansons  ä  tiroirs  erneuert;  diese  »Schubfachlieder«  sind  OovpletL 
die  nur  durch  den  Refrain  zusammenhangen,  indem  jedes  Couplet  eise: 
anderen  Gegenstand  behandelt,  der  zur  Illustration  des  Refrain*  (gewöhn- 
lich eines  Sprichwortes)  dient.  Von  Charles  Supemant  (geb.  1815,  ge*. 
1878),  der  seine  Lieder  mehrfach  unter  dem  Pseudonym  Carle  tWsjhI 
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veröffentlichte,  erschienen  hier  und  da  zerstreut  einige  sechzig  Lieder.  — 
Unter  dem  Titel  Les  melodies   de  Schumann   giebt   A.  Eddnia,    der 
musikalische  Schriftsteller  der  Chanson,  Bilder  und  Scenen,  welche  sich 
ihm  beim  Klang  Schumann'scher   Lieder  entwickeln;   in  Nr.  36  ist  das 
Morgenlied,  in  Nr.  39  der  Nussbaum  in  dieser  Weise  paraphrasiert.    In 
dem  schwungvoll   geschriebenen   Aufsatz  La  Musique  populaire   weist 
derselbe  Schriftsteller  darauf  hin.   dass  Luther  durch  seine  Choräle  die 
Musik  in  die  Kirche  und  in  die  Schule  verpflanzt  und  dadurch  volks- 
tümlich gemacht  habe.     Der  Artikel   La  statue  de  JBeranger  in  Nr.   40 
tob  Henry    Lecomte   belichtet    über   neuerliche   energische   Schritte, 
welche  das  Comite  zur  Errichtung  einer  Statue  Beranger's  beabsichtigt, 
am  den  bisher  angesammelten  Fonds  von  5000  Franken  auf  die  erforder- 
liche Höhe  zu  bringen.    In  der  Julinummer  der  Chanson  vom  Jahre  1878, 
welche  ausschliesslich  dem  Andenken  Beranger's  (gest.  16.  Juli  1857)  ge- 
widmet ist   und   unter    anderem    dreihundert   bisher   nicht  erschienene 
Verse  des  grossen  Chansonnier  mitteilt,  hatte  nämlich  H.  Lecomte  einen 
feurigen  Aufruf  zur  Errichtung  einer  Statue  Beranger's  erlassen.    Er  hatte 
Kxl&nn  ein  Comite  gebildet,  dessen  Patronat  (presidence  d'honneur)  Victor 
Hugo  übernahm   und  dem  sich  unter  anderen  der  Akademiker  Ernest 
Legouve'   und   der   Chefredacteur   des  Siecle,    Ph.  Jourde,   angeschlossen 
haben.    Es  steht  zu  erwarten,  dass  die  verdienstvollen  Bemühungen  dieses 
tonnte  a  schliesslich  A  von  Erfolg  gekrönt  sein  werden.    —   In  den  aus 
Algerien  datierten  Etudes  sur  les  chanta  etrangers  bringt  P.-E.  l^rard 
(Nr.  39),  der  schon  in  früheren  Nummern  der  Chanson  russische  Volks- 
lieder mitgeteilt  hatte,  die  höchst  gelungene  Uebersetzung  eines  arabischen 
Volksliedes.  —  Ausser  den  genannten  Aufsätzen,  der  Bibliographie  und 
den  die  deutschen  Leser  weniger  interessierenden  Vereinsnachrichten  ent- 
halten die  besprochenen  Nummern  der  Chanson  gegen  vierzig  mehr  oder 
minder  wertvolle  Lieder  und  Gedichte,   worunter   zu   dreien   auch   die 
Melodien  in  Noten  mitgeteilt  sind.     Sehr  ansprechend  ist  unter  diesen 
die  Musik,  welche  J.-Q.  Thorel  zu  der  Idylle  La  Nuü  des  amours  von 
Clement   Casse   componiert  hat.    Unter  den  übrigen  Gedichten  sind 
hervorzuheben:    Le  Dien  des  vieüles  gens  und'  Ueconome  von   Louis 
Bogey,  beides  Gedichte,  welche  in  den  monatlichen  Preisausschreiben 
der  Chanson  den  Preis  davontrugen;    Te  souviens-tu  von  Ch.  Sägouin; 
A*t  enfants   von   Auguste   Gouts;   die  in   zehnsilbigen  Versen   mit 
OUm*  nach  der   fünften   Silbe  geschriebene  NouveUe  legende  du  temps 
jadia  von   Bertol-Graivil   und  die  Nachahmung  der  Schiller 'sehen 
Teilung  der   Erde  La  part  du  poke  von  Lecomte.    Soweit  in  einem 
literarischen   Blatte   die  «politische  Gesinnung    zum   Ausdruck   kommen 
kunn,  ist  dieselbe  in  der  Chanson  von  ihrem  Erscheinen  ab   durchaus 
republikanisch.     In  dem  Kampfe,  den  die  französische  Regierung  augen- 
blicklich gegen  die  geistlichen  Orden  führt*  seeundiert  ihr  oin  anonymer 
Dichter  in  dem  an  den  Unterrichtsminister  Jules  Ferry  gerichteten  Chant 
rryublicam  (Nr.  37),  der  mit  der  Strophe  schliesst: 
Jour  radieux,  leve-toi  sur  la  France! 
Vive  Ferry!  vive  VArticle  sept! 
Dans  un  transport  de  joie  et  d'espe'rance, 
Salnons  tous  cet  immortel  projet. 
Nous  chasseron8  cette  milice  noire 
Dont  Pair  beat  cache  l'iniquite'; 
Et  nos  enfants  diront  notre  victoire, 
Au  cri  d'honneur,  patrie  et  libertö! 

E.  0.  LUBARSCH. 
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Nr.  10.  1.  Januar  1880.  Epitaphe*  inedües.  G.  M.  thedlt  ans 
den  Muses  Juveniles  de  Charles -DesinS  Rover  de  Nournicy,  Paris  1690, 
zwei  Epitaphe  auf  Moliere  mit,  von  welchen  das  zweite  bisher  ganz  un- 
bekannt war.  —  Ün  compte  d'apothicaire  au  temps  de  MoUtre.  Zum 
Beweise  dafür,  dass  die  Rechnung  des  Apothekers  Fleurant  (Mal.  im.  1, 1) 
keineswegs  übertrieben,  sondern  »d'apres  le  document  humain«  gearbeitet 
sei,  druckt  der  Molieriste  in  extenso  eine  neulich  entdeckte  Rechnung  ab, 
welche  ein  M.  Parra  in  der  noch  jetzt  bestehenden  pharmacie  Patau, 
Carcassonne,  während  der  Jahre  1645 — 1658  contrahiert  hat.  Trotxdem 
eine  sehr  schwere  Krankheit  kaum  in  der  Familie  des  Biedermanns  vor- 
gefallen zu  sein  scheint,  hat  er  doch  für  Abführmittel,  diverse  Sirups, 
diäteres  Jazatifs  etc.  etc.  185  L.  18  8.  zu  zahlen.  Wohl  uns!  —  Le* 
Femmes  Savantes  et  les  Meininger  ä  Wien.  In  angenehmem  fransfei- 
sehen  Stil  berichtet  Friedmann  über  eine,  wie  es  scheint,  recht  ge- 
lungene und  vom.  Publikum  gut  aufgenommene  Aufführung  der  Femm. 
Sav.  durch  die  Meininger  auf  dem  Kingtheater,  am  21.  Not.  1879.  — 
Correspondance.  Ch.  L.  Livet  theilt  aus  »Araspe  et  Limandre«  (non- 
velle,  Paris,  chez  Claude  Barbier  1672.  2  vol.)  einige  Stellen  mit,  welche 
Urteile  über  Moliere  und  einzelne  seiner  Stücke  (Bourg.  Gent-,  M.  de 
Pourc,  La  Gomädie  des  Mädecins  (sie)  enthalten,  welche  allerdings  mehi 
interessant  als  wertvoll  sind.  Marnivonche  druckt  eine  interessante 
Stelle  ab  aus  einem  obscuren  Buche  »L'Esclavage  Rompu,  ou  la  Society 

des  Francs-P s.    (Par  Le  Corvaisier)  a  Pordegolis  (Gaen)  a  Ten- 

seigne  du  Zephire-  Artillerie.  1756.    Das  Citat  betrifft  die  Femm.  Sax.: 
Eine  Comtesse  de  P  .  . .  kommt  in  der  Mitte  des  XVII.  Jh/s  nach  Paris, 
gerade  als  MoL's  Stern  am  hellsten  strahlt.    Sie  besucht  eine  Vorstellung 
(wahrscheinlich)  der  Femm.-Sav.,  und  setzt  sich  in  eine  der  ersten  Logen. 
Beim  zweiten  Act  schon  sind  aller  Augen  auf  sie  gerichtet,  man  klatscht 
ihr  Beifall  und  feiert  sie  als  das  leibhaftige  Vorbild  der  auf  der  Bühne 
verspotteten  Precieusen.    Wütend  verlaset  sie  das  Theater  und  ist  von 
Stund  an  Mol/s  erklärte  Feindin,  da  er  sogar  den   »ton  des  meiUeares 
femmes  et  des  mieux  elövees«  nicht  verschont.  —  Revue  Theatrale.  Aus 
dem  diesmal  auch  für  Nichtfranzosen  recht  interessanten  Monatsbericht 
hebe   ich   nur   einen  Punkt  hervor,   Moliere  en  Amerique.    J.  Brander 
Matthews,  New -York,  hat  in  The  Musical  Times  and  Music  Trade- Re- 
view einen  Artikel  veröffentlicht  über  Brouson  Howard's  aus  MoL's  äcole 
des  Femmes  und  ficole   des  Maris  zusammengeschweisste   »nonvelk  et 
pittoresque  come'die«  ,Wivee',  welche  am  18.  October  1879  in  New- York 
aufgeführt  worden  ist.    Die  Personen  haben  fast  alle  ihre  Namen  ver- 
ändert, auch  sind  selbst  Couplets  eingeflochten,  Agnes  singt  (Act.  IV): 
I'm  such  a  little  fool  etc.!  Aebnliche  amerikanische  Entstellungen  mo- 
liere'scher  Stücke  sind:  The  Non- Juror  von  Gbber  und  The  Hypocrite 
von  Bickerstaff  (Tartuffe),  The  Robust  Invalid  (1870)  von  Charles  Read« 
(Mal.  im.),  Amphitrvon  von  John  Oxenford  (nach  Dryden)  und  der  w 
Australien  zur  Aufführung  gelangte  Peacock's  Feathers  (Bourg.  Gent.)  von 
von  Marcus  Clark.  —   Bibliographie  Mouerksqub.    Du  Mo  nee  au  «igt 
an:  1)  eine  bei  G.  P.  Putnam   und  Sohn  soeben   erschienene  englische 
Moliere -Uebersetzung  von  Charles  Heran  Wall,  welche  in  London  schon 
bei  Bohn  erschienen  ist.    Sie  soll  sein   »tres  supeneure  a  celle  de  vaa 
Laune     2)  Den  vierten  Bd.  der  bei  Jouaust  erscheinenden  tümrtrierU* 
Moliere -Ausgabe  \l'am.   meM.;   le  Mis.;  MeU  m.  L).     3)  Le  Boorseoss 
Gentühomme,  herausg.  von  Ä  Früsche.    4)  Moliere's  Werke,  mit  deut- 
schem Commentar  etc.,  herausg.  von  Prof.  A.  Laun.    Band  XII.    ((/Im- 
promptu de  Versailles,  le  Manage  foroe,  le  Sicilien  und  1a  Contesse  dl*- 
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earfaupns.  5)  Die  «weite  Aufl.  von  der  Uebersetzung  des  Sganarelle  von 
Ätfrta  Friedmann.  6)  Ein  von  Benj.  Pifteau  veröffentlichtes  Portrait 
der  Da  Parc 

Nr.  11.    A.  Meliert \  stancee  dites  au  Dejeuner  du  Moliäriste  von 
E.  Garraud,  Doyen  des  Pensionnaires  de  la  Corneae -Franeaise.  — 
N'ECftouoGiE.     Le  Molieriste  Blanehemam.     Jean-Baptiste-Prosper  BL, 
jreb.  «a  Ronen  den  16.  Juli  1816,  starb  am  25.  December  1879.    Er  hat 
ach  verdient  gemacht  als  Dichter  durch  seine  in  verschiedenen  Auflagen 
erschienen  Poemes  et  Poesie»  (sein  Gedicht  »le  Monument  de  Moliere«  hat 
eine  »mention  honorable«  durch   die  Acad.  davongetragen),  ferner  als 
Benwag.  der  (Euvres  completes  de   Ronsard,    endlich   als   Bibliograph 
durch  Aufsatze  in  mehreren  Zeitschriften.     Für  den  Molie*riste  hat  er 
geliefert  den  interessanten  Artikel  »Le  Germe  du  Tartuffe«  in  Nr.  3.  — 
L'Aoniversaire  du  Quinze  Jan  vier.     Am  15.  Januar  d.  J.  Vor- 
mittags ll*/*  Uhr  versammelten  sich  12  als  Redacteure  und  Mitarbeiter 
des  Molieriste  oder  als  Mitglieder  der  Come'die-  Franc,  bekannte  Männer 
in  einem  Salon  des  Cafe'  Corazza  (Palais  Royal),  um  anreh  ein  feierliches 
Frühstück  den  258.  Geburtstag  Moliere's  zu  begehen.    Monval  toastete 
auf  die  abwesen4en  Mitarbeiter  und  auf  die  ComecLie-Francaise.    Ihm  ant- 
wortete Got  Ton  der  Com.-Franc.,  welcher  dem  Moliäriste   »longue  vie 
et  proftperite'«  wünschte,  und  Garraud  trag  sein  schwungvolles  Gedicht 
'A  Jfohere«  vor.  Viele  pariser  Theater  feierten  den  Tag  durch  Aufführung 
Moliere'scher  Stücke.    Die  Com.-Franc.  z.  B.  gab  den  Misanthrope  und 
Malade  Imaginaire  (mit  Ceremonie),  welche  durch  ein  munteres  Gelegen« 
fleüssttek  »Diogene  et  ßcapin«  von  Eugene  Adenis1)  getrennt  wurden. 
Auch  in  andern  Städten  landen  Festvorstellungen,  wie  in  Bordeaux,  oder 
Fest  vortrage,  wie  in  Genf  (von  Alphonse  Schaler),  statt.  —  Deux  mote  ä 
propoe  dm  Tartuffe.    Die  gewöhnliche  Ansicht  über  die  Rangstellung  der 
Hauptpersonen  im  Tartuffe  ist  die,  welche  Fritsche  (Namenbuch  p.  XXIV) 
iasspncht:  Einige  Stücke  schwanken  in  ihrem  Tone  zwischen  der  höhe- 
ren Bourgeoisie  und  der  Hofwelt,  die  in  ihnen  auftretenden  oder  erwähn- 
ten Personen  gehören  nur  halb  und  halb  den  vornehmen  Kreisen   an, 
vie  dies  von  Tartuffe  und  den  Femmes  Savantes  jeder  aufmerksame  Leser 
zugeben  wird.    Sogleich  seigt  sich  eine  seltsame  Mischung  der  Namen« 
-.  Orgon,   Elmire,  Damis,  Valere,  Cle'ante  gehören  zu  den  gesuchten 
Neunen  tmd  bezeichnen  Vertreter  einer  den  höheren  Kreisen  nahestehen- 
den Gesellschaft,  aber  zu  ihrer  Familie  gesellen  sich  Pemelle  und  Ma- 
riane,   gans   populäre  Namen,  und  Dorine ....   Ihnen  gegenüber  aber 
-'eben  dann  die  Namen  des  gemeinen  Eindringlings  Tartuffe  und  seioes 
Anhangs.  —  Ch.L.Livetist  der  Ansicht,  dass  Orgon  und  Tartuffe  nicht 
sor  gentilabommes,  sondern  gens  de  la  cour  gewesen  seien.    Er  folgert 
w  aus  dem  Anteil,  welchen  Orgon  an  dem  Frondekriege  genommen  hat 
~nd  ans  dem  Umstände,  dass  beide  ohne  Schwierigkeit  Zutritt  zum  Kö- 
:.ge  erlangen.    Demnach  ist  der  Gebrauch  der  Theater  als  falsch  zu  ver- 
»•rrfen,  dass  Orgon  in  bürgerlicher,  Cle'ante  und  Damis  aber  in  der  Klei- 
;-ing  von  geotiJshommes  auftreten.  —  Die  Anecdote,  wonach  Mol.  seine 
rr*o  tadelt,  dass  sie  zur  enten  Aufführunff  zu  reiche  Toilette  angelegt 
:  übe,  weil  solcher  Luxus  für  eine  Kranke  sich  nicht  schicke,  ist  allbekannt. 
b^r  Lirelt  hält  sie  für  unwahr,  denn  das  Stück  spreche  dagegen:  1)  El- 
«ire  ist  nicht  mehr  krank,  Dorine  kann  schon  (I,  3)  an  Orgon  über  sie 
ad  Tartaffe  berichten:   »Tons  deux  se  portent  bien  enfin«.    2)  Elmire 
i'tt  in  der  That  in  einem  reichen  Costüme  auf,    cf.  III,  3.  das  fichu 
"  dmteDes,   von  welchem  Tartuffe  bewundernd  ausruft:    »que  de  ce 

J)  Paria  bei  Frame.    Preis  1  Franc 
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point  l'ouvrage  est  merveilleux«.  —  Lee  Valete  de  Moliere.    Um  su  lä- 
gen,  dass  Mol.   das   vertrauliebe  Verhältnis  zwischen  dem  Diener  und 
seinem  jungen  Herrn  naturwahr  geschildert  hat,  teilt  Noßl  zwei  wahre 
Begebenheiten  aus  Patru's  notice  sur  Pierrot  d'Ablancourt  mit    An  der 
ersten  Stelle  wird  erzahlt,  wie  Herr  d'Ablancourt  (geb.  1606)  eines  Tage* 
durch  Bassan,  seinen  Diener,  vom  Spieltisch  fortgezogen  wird,  mit  den  Wor- 
ten: »Monsieur,  vous  perdez  tout  notre  argen t,  et  puis  tantöt  vom  me 
yiendrez   battre«.  —   JBoutet  Seigneur  de  FrancomriUe.    Vitu  beweist, 
dass  der  Boutet,  welcher  die  Herrschaft  Franconville  erworben,  Vm&- 
wegs  identisch  ist  mit  Andre*  Boudet,   Schwager  MoL's,  wie  Lacroix  (et 
Nr.   3)   annahm.    —    Revue  Thratrale.   —   Bibliographie  Mouerbsqcl. 
Du  Monceau  zeigt  an:  1)  Etudy  o  Moliere.    Istoria  tipa  i  piesj.   Ho- 
nographia    Alekeieia   Veeelovekago   (1.   vol.   Moscau   1879).    fitades  sur 
Moliere.     Tartuffe.     Histoire  du  type  et  de  la  piece,  par  Alexis  Vese- 
loysky.    Den  Inhalt  giebt  Du  Monceau  so  an:   M.  VeeeloTsky  commence 
par  exposer  l'ätat  de  la  soci^te*   francaise  au  milieu  du  XVIIC  siecle.  ies 
circonstances  qui  favoriserent  le  deVeloppement  de  Tinfluence  du  clergt 
et  späcialement  des  j&uites;  il  Studie  le  rdle  des  directeurs  de  conacienoe 
et  montre  quels  abus  rendaient  une  reaction  necessaira.    Tout  ce  cba- 
pitre  est  e'crit  avec  une  connaiasance  approfondie  de  la  litteratore  origi- 
nale ou  secondaire  du  sujet.    Vient  ensuite  ce  qu'on  pourrait  appeler  la 
genese  iitteraire  du  type  de  Tartuffe.    L'auteur  recherche  les  origines  de 
ce  type  dans  tous  les  ecrivains  qui  ont  depeint  rhypoerite,  depuis  Ovide 
et  Properce  jusqu'a  Mathurin 
qu*a  Scarron,  depuis  Boccace 
et  a  Ben  Jonson.     Ic    encore  l'auteur  fait  preuve 
et  d'un  goüt  delicat.    Le  troisieme  chapitre  Studie  la  question  taut  con- 
troversee  de  l'original  de  Tartuffe  et  se  prononce  en   faveur  de  VabV 
Roquette.     Son  ingenieux  parallele  entre  Moliere  et  Pascal   meriterait 
d'etre  traduit  tont  entier.     Vient  enfin  l'histoire  de  la  piece  propremept 
dite,  de  ses  divers  remaniements,  des  vicissitudes  et  des  persecutaona  quV^e 
eut  a  subir.c     2)  Moliere's  Streit  mit  dem  Hotel  de  Bourgogne  etc.  von 
W.  Mangold  (cf.  Band  I.  dieser  Zeitschrift,  p.  186  ff.).     Die  Abhandlacg 
wird  genannt   »une  e'tude  comprenant  tout  ce  qui  se  rattache  a  cett<* 
Periode  de  la  vie  de  Moliere,  qu'il  considere  comme  la  plus  propre  i» 
donner  une  idee  de  son  activitö  comme  ComeTlien  et  comme  Direrteor 
8)  Eine  dänische  Uebersetzung  des  Amphitryon:  Amphitryon,  Eomedie 
paa  rimede  Vers  af  Moliere.    Oversat  af  Richard  Kaufmann.    Kiobei- 
navn  1879.     4)  Les  AUux  de  Moliere  ä  Beauvais  et  a  Paris*  aapr^t 
les  doeuments  authentiquee.    Es  wird  sehr  kühl  beurteilt.     5)  NouttUi 
Collection  MoUereequt,  3*  vol.,  enthaltend  das  Recit  en  prose  et  en  ^es 
de  la  Farce  des  Precieuses,   mascarade,  herausg.  rom  bibliophile  Jaeib. 
Preis  3  fr.  50  c.    Eine  wichtige  Publication. 

W.  KNÖRICH. 


Literarisches  Centralblatt»    1880. 

Nr.  8.  W.  Förster.  1)  GratnorU,  les  Yen  Francs»  et  Um 
Prosodie.  Deuzieme  Edition,  Paris,  J.  Hetze!.  2)  Foth,  die  frsiB&äcte 
Metrik  für  Lehrer  und  Studirende  in  ihren  GrnudzBgen 
Berlin,  1879.  3)  Lubareeh,  französ.  Verslehre.  Berlin,  1879.  4) 
Abriss  der  französischen  Verslehre.  Berlin,  1879.  5)  Becq  de 
Traue*  general  de  Versification  francaise.  Paris,  1879.  Charperäer  (XÄ 
399  S.  8.).  (Gramont's  Werk  bezeichnet  für  Frankreich  einen  Fortochri* 
in  dem  Studium  der  Metrik,  indem  neben  der  rhythmischen  Gliedervsj 
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uch  der  historischen  Entwicklung  der  Verse  und  ihren  einzelnen  Regeln 
ein  besonderes  Augenmerk  gewidmet  ist;   allein  in  der  Rhythmik  ist 
Gramonfc  Aber  Weigand's  Tratte*  de  versification  francaise  (1861,  2.  (Titel-) 
Auflage  mit  Nachtrag  1871)  nicht  hinausgegangen,  und  zudem  ist  mancher 
Einvuid  gegen  Einzelnes  zn  erheben;   der  Verf.   widersteht  der  Ver- 
suchung nicht,  die  Anschauungen  der  antiken  Metrik  auf  die  franzosische 
zu  übertragen.  —  FoiKs  Buch,  ein  kurzer  Abriss  der  französischen  Metrik 
für  Schnlen,  wird,  als  klar  und  einfach  abgefasst,  empfohlen,  auch  wird 
hier  das  rhythmische  Element  genügend   betont.     Reo.   bemerkt  nach 
einigen  minder  erheblichen  Ausstellungen,  dass  das  Kapitel  »Diphthon- 
girung«  ron  groben  Versehen  gegen  die  Lautlehre  strotze  und  neu  ge- 
tchrieben  werden  müsse.    JLubarech's  voluminöses  Werk  (daraus  ein  Ab- 
ritt für  Schulen  ausgezogen),  eine  Achtung  gebietende  Leistung,  bezeichnet 
einen  bedeutsamen  Fortschritt  in  der  Geschichte  der  Metrik,  piebt,  etwas 
breit  geschrieben,  neben  klarer  Darstellung  und  kritischer  Sichtung  des 
bisher  Gesicherten  auch  eine  Reihe  von  neuen  Beobachtungen  des  Verf.; 
besondeis  werden  die  der  Begründung  der  Rhythmik  gewidmeten  Kapitel 
hervorgehoben.    Der  Ref.  erhebt  Einwendung  gegen  die  Beibehaltung 
■.'er  Routine,  die  Termini  der  antiken  Metrik,  wie  Cäsur  (besser  schon 
»Diärese«),    Verstoss,    Jamben,    Trochäen,    Anapaste,   Päone,   auch   die 
Zeichen  -   für  betonte,  ~   für  unbetonte  Silben  auf  die  französische  zu 
übertragen;  er  empfiehlt  dafür  Ziffern,  die  Stelle  der  Silbe  angebend, 
t  B.:  1.  2.  8.  |  4.  5.  6.  ||  7.  8.  |  9.  10.  11.  12.  oder  z.  B.  1.  2.  3. 1  1.  2  8.  ü 
1.  2.  i  1.  2.  3.  4.    Der  Recensent  kann  in  -  ~  ~  -  (S.  59)  kein  rhythmi- 
flcoes  Element  erkennen;  tu  dgl. ;  er  glaubt,  dass  der  Verf.  vielleicht  be- 
tanern werde,  mit  der  Abfassung  des  »Abrisses«  nicht  so  lange  gewartet 
zu  haben,  bis  sich  die  Kritik  über  seine  Hauptthesen  ausgesprochen.    — 
Me  Metrik  Btcy  de  Fouquieree's  endlich  wird  nach  der  Meinung  des 
Rec  auf  Jahre  hinaus  den  ersten  Rang  behaupten,  alles  bisher  Erschienene, 
iida  Labarsch'sche  Buch  mitgerechnet,  in  dichten  Schatten  stellend.    Hier 
&ndet  sich  rein  theoretische  Begründung  der  Thatsachen,  die  Messung 
der  Zeiteinheiten,  der  musikalische  Tact  zieht  definitiv  in  die  französische 
Jfetrik  ein,  kurz,  jedes  Kapitel  giebt  völlig  Neues,  alles  scharfsinnig  und 
aoeequent;  wohl  mögen  einige  leise  Zweifel  an  der  einen  oder  anderen 
Prämisse  des  Verf.'s  dem  Leser  aufsteigen,  aber  Ausführung  und  Schlüsse 
•tirnmen  wie  in  einem  Rechenexempe) -,  Ref.  meint,  man  könne  von  dem 
Buche  sagen,  es  sei  taute  une  revelation. 

Hr.  7.  Rtnan,  Caliban,  suite  de  la  Tempete.  Drame  historique. 
Paris,  1879.  C.  LeVy.  (IV,  95  S.  gr.  Lex,  -8.)  (Ref.  vermutet  nach 
einer  Andeutung  der  Vorrede  in  der  Dichtung  einen  Versuch,  zu  zeigen, 
vie  die  Shakespeare'schen  Typen,  die  im  »Sturm«  vorkommen,  in  ihrer 
Kombinationen  mit  gewissen  Zeitideen  sich  ausnehmen;  findet  allerlei 
Anmuthiges  und  Geistreiches  darin,  wenn  er  auch  von  vornherein  erklärt, 
u*  Shakesp.  gegen  eine  derartige  Fortsetzung  seines  letzten  Drama's 
>ieh  entschieden  verwahrt  haben  würde.) 


Ntme  Xahrbftcher  für  Philologie  und  P&dagogik. 

21.  und  122.  Band. 

Erstes  Heft  Q.  Völcker.  Kühne,  Beranger,  Auswahl  seiner  Ge- 
iehte  fltar  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten.  Berlin,  1875. 
Lerkwurdijf,  dass  Völcker,  selbst  Heransgeber  ausgewählter  Lieder  des 
ieranger  (Leipzig,  Teubner,  1877),  seine  Anzeige  mit  der  Angabe  beginnt, 
u*  ihm  erst  jetst  (1879)  Einblick  in  Kühne's  Ausgabe  vergönnt  gewesen. 
-  Die  »Notis  über  Beranger's  Leben«  enthalt  verschiedene  Ungenauig- 
piten,  die  der  Rec  berichtigt    Der  Verf.  hat  unterlassen,  des  Dichters 
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Seibetbiographie  zu  Rathe  zu  ziehen.  Die  Betheiligung  B.'a  an  der  Jnli- 
revolution  hätte  erwähnt  werden  müssen.  Eine  Aufklärung  Aber  das 
Wesen  und  die  Geschichte  der  »ohansons«  wird  vermisst,  ebenso  ein  Be- 
richt über  den  inneren  Entwickelun^sgang  des  Dichters,  über  die  Zeit 
der  Entstehung  der  5  recueils,  über  die  nachgelassenen  Lieder.  Die  Aus- 
wahl der  38  Lieder  erscheint  als  mit  pädagogischem  Tact  getroffen,  nur 
wird  das  an  erster  Stolle  stehende  Ammenlied  als  ungeeignet  bezeichnet. 
Für  das  Verständnis  sei  wenig  gethan,  der  Reo.  verweist  dafür  auf  La- 
pointe,  mämoires  sur  Bäranger;  auch  manche  Mißverständnisse  und  der 
Mangel  an  einem  Hinweis  auf  die  feineren  Beziehungen  der  Lieder  wer- 
den gerügt.  Die  Verbalerklärung  ist  eine  höchst  spärliche  und  dürftige, 
der  Text  durch  viele  Druckfehler  entstellt.  Rec.  gibt  dazu  die  Belege 
und  schliefst  mit  dem  Ausspruche,  dass  die  Eühne'sche  Ausgabe  die  Grund- 
sätze des  Prospects  der  »Weidinann'schen  Sammlung«  wenig  gewahrt 
habe.  Es  fragt  sich  aber,  ob  im  Jahre  1875  jener  Prospect  bereit* 
existirte  (?). 

Centralorgan  tfttr  die  Interessen  des  Realschnl» 
wesens.    Siebenter  Jahrgang. 

Heft    XII.       Untersuchungen    über    den    Article    partitif.     Von 
Löffler  in  Wien.     Die  Abhandlung  ist  in  13  Paragraphen  getheilt 
§  1.    Einleitung.    §  2.    Ansichten  über  den  Art.  part.    §  3.    Ducnmon 
der  Casus  des  Art.  part.    §  4.   Sätze  mit  Substantiven  im  Nominativ, 
die  Subjecte  sind,  obgleich  diesen  Substantiven  die  Präposition  de  vor- 
angeht   §  5.   Substantive  im  Nominativ  mit  de  nach  transitiven  Verben. 
§  6.    Redetheile,  die  nur  Ergänzungen  haben  können,  welche  mit  de  be- 
ginnen.   §  7.   Satztheile,  die  mit  zwei  Präpositionen  beginnen,  von  denen 
die  erste  kein  de  ist.    §  8.   Ueber  die  Analogie  zwischen  den  in  der  Ab- 
handlung besprochenen  franz.  Satztheilen  und  dem  deutschen  partitiven 
Genitiv.    §  9.   Mit   de   beginnende  Satztheile  nach  Negationen.    3  1^ 
Ueber  des  und  de  als  Plural e  von  im  und  im«.    §  11.   Regeln  für  Ver- 
sions.   §  12.   Kegeln  für  Themes.    §   13.   Resume*.    Wir  verweisen  im 
Uebrigen  auf  die  nicht  uninteressante,  wenn  auch  mehrfach  verfehlt« 
Abhandlung  und  berichten  nur  genauer  über  das  Resumä.    1)  Im  Franz 
gibt  es  keinen  Artikel,  den  man  Art  part.  nennen  könnte.    Die  Unter- 
suchung der  Satztheile,  die  mit  de  beginnen,  gehört  in  das  Gebiet  der 
Svntax.    2)  Die  Verbindungen  du,  de  la,  de  l\  des  können  nicht  decli- 
mrt  werden.     Die  Besprechung   des  Theilungsartikels   ist  nur  in  einer 
historischen  Svntax  des  Franz.  am  Platze.    3)  Die  Betrachtung  der  Ver- 
bindungen d  du,   avec  du,  dgl.,  gehört  in  das  Gebiet  der  Syntax:  Die 
Präpositionen,  invariabele  Redeteile,  die  Substantiven  vorangestellt  wer- 
den, um  im  Verein  mit  denselben  Ergänzungen   anderer  Satztheile  zu 
bilden.    4)  du  pain,  dgl.  m.,  als  reg.  dir.  aufzufassen,  ist  eine  wenig  be- 
friedigende Annahme.    Es  sind  Genitive  auf  die  Frage  wessen?  Die  ~ 
sung  der  Schwierigkeit  mittelst  einer  Ellipse  soll  man  nicht  abwei 
5)  Ganz  unrichtig  ist  es,  Subst.  mit  de  nach  transit  Verben  als  Genta 
anzusehen,  die  als  Accusative  oder  Nominative  gebraucht  werden. 
Preime.      J.  H.   Lehmann*    Le  siege   de    la   Rochelle   ou    le 
heur  et  la  conscience,  par  Madame  de  Genlis.  Quedlinburg,  1879.  G. 
222  S.    Noten  bis  S.  228.    Wörterbuch  bis  S.  276.    (Die  Recemsioo 
schränkt  sich  darauf,  die  Wahl  des  Buches  als  einer  überspannten 
langweiligen  Geschichte  als  eine  für  Schullectüre  gänzlich   ungeeig 
zu   erweisen.)    —    Mahrenholtz.      Au  coin    du    fem    par    £.   «S* 
veetre,  hg.  von  Dr.  O.  Schuhe.    Leipzig,  1879.    Teubner.    fRec  erkeni 
an,  dass  S.  einen  correcteren  Text  als  seine  Vorgänger  gegeben  und  * 
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er  in  den  Anmerkungen  nur  die  schwierigeren  Ausdrücke  und  Stellen 
erklärt,  bedauert  aber,  dass  derselbe  viel  Zeit  und  Mühe  an  ein  literarisch 
m  unbedeutendes  Schriftchen  verwendet  habe.  Bec.  geht  dann  auf  die 
Frage  ein,  was  diese  und  andere  Souvestre'sche  Erzählungen  der  reiferen 
Jugend  bieten,  und  spricht  schliesslich  die  Bitte  aus,  man  möge  es  nun 
bei  den  vorhandenen  Souventre- Ausgaben  bewenden  lassen.) 

C.  TH.  LION. 


Pädagogisches  Archiv. 

No.  1.    S.  1.    E.  von  Sali würk:  Der  gegenwärtige  Stand  der 
französischen  Schalgrammatik.    (Der  höchst  lehrreiche  Aufsatz  behandelt 
die  neueren  Erscheinungen  nach  den  vier  auf  diesem  Gebiete  erkennbaren 
Richtungen:  der  historischen,  der  systematischen,  der  methodischen  und 
der  pädagogischen.    Bezüglich  der  historischen  Behandlung  spricht  sich 
der  Verf.,  vielfach  von  Seiners  Aufsatz  in  No.  1  des  Päd.  Ar  eh.  1879 
abweichend,  dahin  aus,  dato  die  historische  Grundlage  beim  Unterricht 
<i*  Französischen  an  höheren  Schulen  gar  nicht  mehr  entbehrt  werden 
könne.    Die  Lautgesetze  sollen  an  den  bezeichnendsten  Beispielen  induc- 
tiv  gefunden  werden.    Als  einzige  Geschlechtsregel  stellt  der  Verf.  für 
din  franz.  Unterricht  auf:  »das  Genus  der  lat.  Wörter  ist  im  Franz.  bei- 
behalten« und  erklärt  sich  gegen  das  alte  Vorurtheil,  dass  es  im  Franz. 
kein  Neutrum  gebe.    Für  die  Verbalflexion  gibt  er  eine  Classification  der 
Zeitwörter  nach    den  lat.  Perfect formen,  empfiehlt  auch,  unter  Berück- 
sichtigung von  Lücking's  Ansichten,  historische  Erklärung  der  Personal- 
endungen, wobei  er  aber  mit  Recht  verlangt,  man  solle  erst  die   franz. 
Personalendungen   mit  kurzer  Hinweisung  auf  das  Lat.   sicher  erlernen 
and  dann  die  Schüler  selbst  gelegentlich  die  zweckmässigen  Vergleichun- 
gen  anstellen   lassen.     Eine   nach    historischen  Principien  eingerichtete 
Grammatik  muas  nach  der  Ansicht  des  Verf.  neben  der  Darstellung  des 
ietzt  gesprochenen  Französisch  in  ihrem  Bau  den  Organismus  der  Grund- 
brache,  soweit  er  im  heutigen  Französisch  noch  ersichtlich  ist,  erkennen 
o*en.    Cottmann*  Körting  und  K.  Keller  werden  erwähnt,  Ciala  ein- 
fühlen, bei  Bechttl  und  Steinbart  —  2.  Aufl.  —   methodische  Vorzüge 
unerkannt.    In   systematischer  Hinsicht  wird  die  3.   Aufl.  von  Schmus 
Grammatik    lobend    besprochen  und  auf  Seeger   aufmerksam   gemacht. 
Auf  dem    methodischen  Gebiete  weist  der   Verf.   Benecke    den  ersten 
i'Utz  an  und  begrünt  auf  das  lebhafteste  die  kürzer  gefasste  Ausgabe, 
bei  Heiner  wird  die  richtige  Abmessung  des  Stoffes  und  die  besondere 
Kücksichtnahme  auf  lateinlose  Schulen  gewürdigt,  und  daneben  auch  auf 
«  ältere  Buch  von  Parow  verwiesen.    In  dem  Lehrgang,  der  analytisch 
-«gelegten  Schriften  von  Klotisch  sieht  der  Verf.  den  einzig  pädagogisch 
'••'itigeu  für  den  grundlegenden  Unterricht,  verwirft  den  von  Lehmann 
i  a.  vertretenen  Anschauungsunterricht  im  Französischen,   ohne  deshalb 
i-*  Vorzüge  der  nur  einen  auf  Anschauung  gegründeten  Unterricht  yer- 
utgenden  JfaJbn'schen  Bücher  zu  verkennen,  und  verurtheiH  schliesslich, 
ne  sich  denken   läset,  JesonieV*  Conjugationshefte   mit  Lineatur  und 
'ordrock  für  Verbalparadigmen.) 

W.  VIETOR. 
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Henry  Doerkti:  Zur  französischen  Conjugationslehre  auf 
höheren  Schulen.  Progr.  des  Bugechagen'scheu  Gymn.  id 
Treptow  a,  B.    Ost.  1879.    4.    16  S. 

Weun  der  Verf.  sagt,  da»  das  ton  ihm» behandelt«  Thema  —  Auf- 
stellung eines  festen  Systems  der  frz.  Conjugation  für  den  Unterriebt  — 
schon  eine  fleisaige  Bearbeitung  andererseits  gefunden  hat,  dass  specieü 
von  Steinbart  ein  »System  von  Lautgesetzen  in  fast  erschöpfender  Fülle- 
aufgestellt  ist,  so  fragt  man  unwillkürlich  nach  der  Berechtigung  der 
vorliegenden  Arbeit,  die  der  Verfasser  selbst  einen  Versuch  nennt,  ge- 
widmet demselben  Gegenstande,  «wenn  auch  in  etwas  anderer  Form*. 
Dass  diese  Form  allerdings  »etwa«*  anders  ist,  keineswegs  aber  eine 
bessere,  zeigt  ein  Vergleich  mit  der  uns  gerade  zur  Hand  liegenden 
Steinbart'schen  Schrift  .das  franz.  Verbum-.  Die  aufgestellten  19  Laut- 
gesetze des  Verf.  stimmen,  abgesehen  von  der  veränderten  Anordnung 
und  unwesentlichen  Abweichungen,  genau  überein  mit  den  entsprechen- 
den von  Steinbart  aufgestellten.  Dass  Verf.  gegenüber  den  Steinbart- 
schen  7  Lautgesetzen  zu  19  solchen  Gesetzen  kommt,  erklärt  sich  daraus. 
dass  ersterer  in  verschiedene  Lautregeln  auseinandergerisaen  und  aeestreut 
bat,  was  bei  Steinhart  als  zusammengehörig  wohlbedacht  unter  eine  Ru- 
brik gebracht  ist.  So  fasst  St.  die  euphonische  Einsckiebung  von  Buch- 
staben (moudre)  zusammen;  D.  macht  daraus  Lautgesetz  16  und  1* 
Die  Veränderung  von  Buchstaben  am  Stammende  (e  in  j ;  o  in  Qt ;  \>» 
in  n  ;  l  in  u ;  i  in  y),  bei  Steinbart  Lautgesetz  4,  finden  wir  bei  D.  unlei 
Nr.  7,  15,  13,  12.  Auf  eine  Vergleiehung  des  übrigen  Inhalts  auch  um- 
änderen einschlagigen  Arbeiten  glauben  wir  nach  Vorstehendem  ver- 
zichten zu  dürfen. 


Programmschau.  287 

löet  Verf.  durch  Reproduction  folgender  Regel  von  Manage:  »Quand  parier 
a  ponr  regime  an  des  quatre  verbes :  dejeuner,  diner,  goüter,  souper  et 
qu'il  s'agit  d'une  invitatio n  formelle,  il  veut  ä  devant  le  verbe.  Mais 
il  reut  devant  ces  verbes  la  präposition  de,  qu'il  regit  toujours,  s'il  s'agit 
(Tone  invitation  de  hasard.  J'entrai  chez  lui  comme  il  allait  se  mettre 
a  table  et  il  me  pria  de  dlner!« 

Macht  auch,  abgesehen  von  der  alphabetischen  Anordnung  des 
Ganzen,  die  durch  obenstehendes  Beispiel  charakterisirte  äusserliche  Be- 
handlmigsweise  im  Einzelnen  das  Gebotene  für  den  Unterricht  unbrauch- 
bar, so  hat  es  doch  immerhin  Werth  als  fleissig  gearbeitete,  relativ 
Tollständige  Zusammenstellung  der  in  Betracht  kommenden  Verba  zum 
Nachschlagen.  Deshalb  geben  wir  im  Anschluss  an  die  einzelnen  Wörter 
einige  Ergänzungen,  resp.  Berichtigungen. 

aimer.  Bei  aimer  mieux  steht  nicht  ausnahmslos  der  zweite  In- 
finitiv mit  de.  Vgl.  Moliere,  Ec.  d.  F.,  V,  2  faim frais  mieux  mourir 
•pte  favoir  abusee.  Ec  d.  M.,  III,  10.  fai  bien  mieux  aime  me  voir  aux 
maias  dun  autre  Que  ne  pas  meriter  im  ca*ur  comme  le  vötre. 

avoir  mit  de,  analog  dem  spanischen  Kavernös  de  ir  ist  im  Frz. 
wühl  ein  Unding.  Der  Behauptung  des  p.  3  angeführten  Grammatikers, 
wonach  de  vorkommen  soll,  liegt  wol  eine  Verwechslung  zu  Grunde  mit 
Sätzen  wie:  qua-t-on  de  mieux  ä  faire  que  d^attendre,  wo  der  Infinitiv 
mit  de  ebenso  wie  de  mieux  von  que  abhängig  ist. 

embarrasser:  ces  grosses  bottes  embarrassent  ä  mar  eher.  Hier 
hingt  doch  ä  m.  nicht  von  embarrassent  ab,  sondern  tritt  zu  demselben 
als  Adverbiale.  Aehnlich  hat  in  zahlreichen  Fällen  (z.  B.  bei  coüter, 
prendre,  svrprendre,  faire,  plavre,  tenir)  ein  solcher  adverbialer  Infinitiv 
ftUhtich  die  Aufstellung  von  Verben  als  den  Infinitiv  mit  ä  und  de 
regierend  veranlasst. 

fctre.    Bei  cest  ä  vous  stimmt  der  Verf.  der  Ansicht  bei,  wonach 

f'«f  ä  vous  de  heißst  »ihr  habt  das  Recht«,   cest  ä  vous  ä  »die  Reihe 

irt  an  Euch«.    Gegen  diese,  auch  in  manchen   Lehrbüchern  vertretene 

ioricht,  vgl.  Mo).  Pr.  rid.,  14:   cest  bien  ä  vous;  infame  que  vous  Hes, 

*  wtdcir  faire   Vhomme  d'importance ;  Ms.  HI,  1 :    Cest  aux  gens  mal 

t"*rn«§,  aux  merites  vulgaires  A  brdler  constamment  pour  des  beautes 

Werts.  —  PreT.  d.  Tart. :  ce  nest  point  au  theatre  ä  parier  de  ces  ma- 

**Te$;  Av.  I,  3:  cest  bien  ä  toi,  pendardy  ä  me  demander  des  raisons; 

—  B.  G.  V,  5 :   H  est  vrai,   que  vous  ites  mon  pere ;  je  vous  dois  entiere 

<lnttanee*  et  cest  ä  vous  ä  disposer  de  moi  selon  vos  volontes ;  —  Corn. 

Suite  d.  Ment.  II,  6:  Est-ce  ä  toi  de  parier?  que  n'attends-tu  ton  heuref 

Iaisser  in  der  Bedeutung  »zulassen,  dulden«   findet  sich  Corn. 

R*L  V,  1 :  c'est  trop  me  nealiger,  Que  de  Iaisser  sur  moi  pere  et  frere 

»  'enger.    Hier   ist,  in  altfränkischer  Weise,  pere  et  frere  Object  zu 

'•!«*«%  der  Inf.  mit  ä  Adverbiale. 

a'obliger  »als  Reflexivum  nur  mit  d,  während  Sachs  in  diesem 
fclJe  auch  de  gestattet«.  Mit  de:  Mol.  III,  Placet  z.  Tartuffe:  Un  fort 
bwiäe  medeein  .  .  .  veut  s'obliger  .  .  .  de  me  faire  vivre  encore  30  annies. 
ob  liger  — -  verpflichten  »nur  mit  d«.  Mit  de:  Corn.  Cid.  IL  3: 
V  nest  pas  qW  apres  tout  tu  doives  epouser  Celui  quun  pere  mort 
'MigtaU  dTaccuser  u.  0.  risquer,  auch  intransitiv  mit  ä:  Mol.  Ec.  d.  F. 
f.  t> :  Nous  n'avons  point  voulu  .  .  .  Bisquer  ä  nous  tenir  ensemble  da- 
antage. 

songer  fehlt    Mit  de:  Mol.  Ec.  d.  M.  avant  gu'ü  eüt  songe  de 
»vr&vivre  IsabeUe.    Mit  ä  häufig. 

plaire.  Die  Präp.  fehlt,  was  selten  ist:  Corn.  Rodog.  II,  2  :  quoi  quü 
"  pl»t  oser.  —  Horace  V,  2 :  autant  qua  sa  clemence  ü plaira  Tendurer, 
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Rhode:  Etndes  aar  la  littlrature  francaise.  l***  Etüde.  Le 
XVH  sifecle.  Progr.  d.  höh.  Bürgerschule  zu  Pillau.  Giften 
1879.    4°.    12  8. 

Der  Verf.  handelt  auf  10  Seiten  über  Balzac,  Voiture,  Pawal; 
Corneille,  Moliere,  Racine;  Bossuet,  Bourdaloue,  Flechier;  Regnard,  Le- 
sage,  J.  B.  Rousseau,  -Fontenelle,  La  Bruyere,  Fenelon,  MassÜlon.  Er 
gibt  von  Jedem  einige  Titel  von  Werken  mit  darangeknüpflen  allge- 
meinen oberflächlichen  Bemerkungen.  So  erfahren  wir  von  Pascal'«  Lettres 
Provincialea:  le  style  y  est  vif,  net%  incisif;  on  ne  peut  analyser  ctt 
ouvrage,  il  faut  le  lire;  von  Moliere's  Misanthrope:  le  caradert  d* 
Heros  y  est  feint  de  mam  de  maitre;  von  La  Bravere:  il  n'tst  pae  pki- 
losopke%  il  ne  creuse  (?)  pas  asses  profmdement*  mois  il  a  des  etkappit** 
qui  denotent  un  grand  amour  de  justice.  —  Der  Zusatz  nn  Titel  - 
I*re  Etüde  —  laset  leider  eine  Fortsetzung  dieser  »Etudes«  erwarten. 

Lukas:  Essai  sur  la  litte'rature  francaiae  du  X  VII»*««siecle 
par  rapport  aux  travaux  des  »Quarante  Immorteis«  de  l*Aca- 
demie.  Iirc  partie.  Progr.  des  Gymn.  zu  Rheine.  Ost.  1879. 
4».    31  S. 

Der  Verf.  will  den  Einfluss  der  Acaderaie  auf  die  Sprache  xind 
Literatur  des  17.  Jahrhunderts  untersuchen.  Der  vorliegende  erste  Thei! 
der  Abhandlung  bringt  in  drei  Abschnitten  eine  Darstellung  der  Ent- 
wickelung  der  französischen  Sprache  bis  zum  16.  Jahrhundert  in  lexi- 
calischer  und  grammatischer  Beziehung ;  einen  Ueberblick  über  die  franz. 
Literatur  bis  zum  Erscheinen  von  Corneüle's  Cid;  und  eine  Geschichte 
der  Gründung  der  Academie.  —  Das  vorläufige  Ergebnis»  der  wissen- 
schaftlich nichts  Neues  bietenden  Arbeit  ist,  dass  in  Bezug  auf  die  Sprach* 
der  Academie  fast  nichts  mehr  zu  thun  übrig  blieb,  als  »regier  les  difftf- 
rences  grammaticales  dans  l'orthographe  de  beaucoup  de  mots  et  dam 
le  genre  des  substantifs« ;  in  Bezug  auf  die  Literatur,  dass  vor  der  Grün- 
dung der  Academie  Malherbe  die  Gesetze  der  Poesie  schon  fixirt,  Balz** 
und  namentlich  Descartes  die  mustergültige  Prosa,  Corneille  das  Drama 
schon  geschaffen  haben. 

A.  LACHMUND. 


JCARTI- 

zu  Molidre's  Wanderungen  in  der  Provinz. 


rrZrtdken.      mbemfictmet Müitreb  tifriel **  (2ßrfctnfl?n#m 
**#atffüher,    aa&  MtveifcZfafo,  mehrere  Zeichen  ^ine  mdttfurftfJn*- 


Moliere  -  Analekten. 

I.  Sie  moUfcrefrenndliche   Orthodoxie.    —    II.   Philologische 
Kritiker  Molifcre's.  —  HZ.  Voltaire's  Biographie  Moliöre's.  — 
17.  (Endlinien  zu  einer  kritischen  Biographie  Moliöre's.  — 
7.  Bröconrt  und  Gutzkow,  zwei  Moliörophilen. 

I. 

Unter  den  zahlreichen  Werken  über  Moliere,   die  ich  auf 
grösseren   deutschen  Bibliotheken   excerpirte,    befindet   sich   ein 
venig  bekanntes  Stück,  betitelt:   Molüre  et  Mercure   aux  prües 
<*«e  Us  phüosophes.    Erschienen  ist  es  zu  Amsterdam  1709,  der 
Verfasser,   der  in   der  Vorrede   sich   als  einen  heftigen  Verthei- 
<%er  der  kirchlichen  Theologie  documentirt,  verschweigt  seinen 
Namen.    In  eigentümlicher  Mischung  des  Antik-Heidnischen  und 
des  Christlich-Modernen  wird  hier  Mercur  zum  Schutzgotte  der  Ortho- 
doxie erhoben  und  Jupiter  geradezu  dem  Gotte  des  Christenthums 
Bubstituht.     Unserem  Moliere,   der  in  einem  längeren  Gespräche 
mit  Mercur  von  den  letzten  Anwandlungen  des  Scepticismus  und 
der  Heterodoxie  befreit  wird,  fällt  die  Rolle  zu,  die  christlichen 
Uogmen  gegen  die  Angriffe  derphilosophischen  Kritik  zu  vertheidigen. 
Es  fragt  sich  da  zunächst,  wie  war  es  möglich,  dass  man 
3ß  Jahre  nach  dem  Tode  des  Dichters  schon  vergessen  konnte, 
daas  gerade  Moliere  mit  den  Kirchlich-Frommen   seiner  Zeit  die 
TMttersten  Kämpfe  geführt  hatte,  dass  der  Hass  jener  Kaste  den 
Dichter  noch  bis  über  den  Tod  hinaus  verfolgte?    Und  welchen 
Nutzen  konnte  sich  ein  kirchlich    gesinnter  Huguenot,    —    denn 
*U  solchen  verräth  sich  der  anonyme  Verfasser  S.  26  der  Schrift 
-  ftir  die  eigene  Sache  versprechen,  wenn  er  gerade  den  philo- 
sophisch  gebildeten   Satiriker   zum   Advocaten   erwählte?    Doch 
weh  in  der  fremdartigen  Rolle  sucht  hier  Moliere,  soviel  es  an- 
Hn\   seinen    historischen   Charakter  zu  bewahren.     Bekannt  ist 
kr  Widerwille  Moliere's  gegen   alle  doctrinäre  Anmassung  und 
titB  abstracto  Philosophiren.    Diese  eine  Seite  seines  Charakters 
rird   hier    hervorgekehrt   und    mit    sophistischem  Geschicke  in 
fcgensaiz  zu  der  Schulphilosophie   der  Zeit  gestellt     So  ist  es 
twisa  mit  dem  historischen  Bilde  Moliere's  vereinbar,  wenn  der 

Zieht,  f.  aTr*.  Spr.  n.  lit.    II.  19 
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Dichter  S.    11    bemerkt:    Es  scheint  mir,  dass  in  den  Gesetzen 
Jupiters   es   sich  nicht  um   jene    scholastischen   Unter- 
scheidungen handelt,  die  von  ziemlich  geringem  Verständnis» 
für  die  einfache  Natürlichkeit  dieser  Theologie  zeugen.    Ebenso 
ist  es   ganz    dem  wirklichen  Charakter  Moli&re's   entsprechend, 
wenn  er  gegen  die  »uniformitä  des  sentiments«  sich  S.  27  aus- 
spricht.   Freilich  die  kirchlichen  Grübeleien,  welche  jener  Dialog 
zwischen  Mercur  und  Moliere  auskramt,  die  ziemlich  naive  Weise, 
in  der  Moliere  schüchterne  Einwände  gegen  das  kirchliche  Dogma 
wagt  und  von  der  Confirmandenweisheit  des  Gottes  sich  belehren 
lässt,   müssen  geradezu  als  Entstellungen  einer  über  alles  Dog- 
matismen und   Eatechisiren  erhabenen   Dichtergestalt  bezeichnet 
werden.     Ich  will  bei  den  Einzelheiten  dieses  langathmigen  und 
für  die  Zwecke  der  Moliereforschung  unwichtigen  Dialoges  nicht 
verweilen  und  nur  die  Art  charakterisiren,  in  der  Moliere  seinen 
beiden    philosophischen    Gegnern,    dem    Theophile    und    einem 
Philosophe  ä  Bibliothe.que  choisie,1)  gegenübertritt.     Es   ist  hier 
der  Satiriker  Moliere   mit  dem  bibelgläubigen  Christen  zu  einer 
Person  verschmolzen.     Ganz  an  den  wirklichen  Moliere  erinnert 
es,  wenn  die  Selbstüberhebung  der  Philosophen,  das  Prahlen  mit 
den   eigenen  Schriften  gegeisselt  und  an   einzelnen   Persönlich- 
keiten und  Citaten   aus   philosophischen  Schriften  illustrirt  wird. 
Auch    die    Behauptung,    dass    die   Philosophie    bei  aller  Schul- 
gelehrsamkeit doch  nichts  Gründliches  wisse,  liegt  der  Anschan- 
ung  Moli&re's  nicht  eben  fern.     Dagegen   hätte  sich  der  gross** 
Dichter  schwerlich  um  so  kritische  Fragen,  wie  das  Verhältnis 
der  s.  g.  heiligen  Geschichte  zu  der  des  Orient,  die  naturlicht' 
Erklärung   altt  es  tarn  entlich  er  Wunder,   gekümmert,    noch  weniger 
hätte  er  die  Orthodoxie   seiner  Gegner  zu  verdächtigen  gesucht. 
Aber  wie   der  Verfasser  des  Tartuffe   auch  hier  aus  der  ortho- 
doxen Maske  hervorblickt,    so  muss  derselbe  Moüöre,    der  ebet 
Andere  verketzert,  doch  wieder  gegen  die  »dävotion  affectäe«  reden. 
Die  Rolle,   welche   dem   beredten  Moli&re  gegenüber  «ü«- 
beiden  Philosophen  spielen,   ist  die  denkbar  kläglichste.    ThtS»- 
phile,  statt  die  Einwände  des  Gegners  zu  entkräften,  sacht  auf« 
ängstlichste   seine   verdächtigte  Orthodoxie  zu  retten,   wird  aar* 
alsbald  an  seiner  ganzen  Philosophie  irre  und  braust  nur  vor- 
übergehend  auf,    als   Moli&re   seinen  Freund,   den  Philosophe  a 
Biblioth&que    choisie,    in    sehr    persönlicher    Weise    verspottet 
Dieser  letztere  weiss  dem  Dichter  nur  hochmüthig  zu  erwied 
er  verstände  garnichts  von  der  Philosophie. 


*)  Nämlich  Le  Clerc,  der  Herausgeber  der  »BibHothfeque 
vgl.  Hettner,  Literaturgeschichte  des  18.  Jahrb.,  t.  II,  3.  52  L 
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Am  Schluss  des  eigentlichen  Stückes  werden  die  beiden 
Philosophen  von  Mercur  im  banalsten  Predigerton  abgekanzelt 
und  sie  sowol,  wie  ihre  heterodoxen  Zunftgenossen,  mit  der 
Strafe  Apollo's  bedroht,  der  sich  als  Vertheidiger  der  »Rechte 
Jupiters«  ankündigt  Moli&re  mnss  dann  noch  einmal  die  gott- 
erleuchtete Wahrheit  des  Dogmas  anpreisen.  Eine  dem  Stück 
üinzflgefügte  »conclusion«  ist  nur  ein  dürftiger  Abklatsch  der  vor- 
hergehenden Scenen.  Welches  Interesse  dieses  Libell  für  den 
Theologen  and  Philosophen  haben  mag,  will  ich  nicht  beurtheilen, 
für  den  Moliäristen  gewinnt  es  durch  die  unzweideutige  That- 
saehe  Interesse ,  dass  schon  damals  kirchlichorthodoxe  Kreise 
den  grossen  Dichter  als  einen  der  Ihrigen  betrachteten. 

Schon  35  Jahre  vor  dem  Erscheinen  dieses  Schriftchens 
hatte  ein  gleichfalls  kirchlichorthodoxer  Mann,1)  Chappuzeau, 
Verfasser  einer  Geschichte  des  »französischen  Theaters c  den 
Versuch  gewagt,  die  Interessen  der  Dicht-  und  Schauspielkunst 
mit  denen  der  Kirche  und  Moral  zu  versöhnen.  Dieses  Werk 
ist  von  der  bisherigen  Moliöreforschung  meines  Erachtens  nicht 
genügend  gewürdigt  worden,  und  doch  ist  es  sowol  durch  die 
sachkundige  und  eingehende  Beurtheilung  der  Theaterzustände 
jener  Zeit,  wie  durch  die  interessanten  Analogien,  die  es  zu  den 
ßfibnenverhäitnissen  der  Jetztzeit  darbietet,  wichtig  genug. 

Chappuzeau   beginnt  mit  einigen   allgemeinen  Darlegungen 
über  das  Wesen  der   dramatischen  Kunst  und  wendet  sich  auf 
8.  57*)  gegen  die  Bannsprttche,   welche  Kirchenväter  und  Con- 
eilien  gegen  das  Theater  geschleudert  haben.    Noch  an  anderen 
Stellen  spricht  er  von  dem  Verhältniss  der  Schauspieler  zur  Kirche. 
&>  wird  denn  S.  131  u.  f.  die  kirchliche  Frömmigkeit  derselben, 
ihre  Wohlthfitigkeit,  die  sittlich   strenge  Erziehung  ihrer  Kinder, 
die  hohen  Anforderungen,  welche  sie  an  die  moralischen  Eigen- 
schaften der  neu  aufgenommenen  Künstler  stellen,  gerühmt.    Aus 
•Schauspielern,  heisst  es  S.  138,  seien  schon  Justiz-  und  Kirchen- 
bfamte  geworden,  und  selbst  Geistliche  könnten  von  der  Vortrags- 
weise auf  dem  Theater  für  ihre  Predigten  Nutzen  ziehen.    Dieser 
müde  tolerante  Sinn  eines  in  kirchlichen  Anschauungen  lebenden 
Mannes   spricht  sich  auch  in  der  warmen  und  verständigen  Be- 
urtheilung ans,   die   er  von  Moliöre's  dichterischem  und  persön- 
lichem Wirken    gibt.     (S.  195  u.  f.)     Es   ist  nicht  zu  läugnen, 
Chappuzeau  sieht  die  Verhältnisse  der  Zeit  in  einem  zu  günstigen 


*)  Sein  zweimaliger  Glaubenswechsel  ist  durch  die  äusseren  Ver- 
h&ltiiine  seines  wechselvollen  Lebens  zu  erklären. 

■)  ThÄtre  fau^ais,  Lyon  1674.  Dresdener  Kgl.  Bibl.  üeber  den 
Fnfnwcr  s.  Fournel,  oontemp.  de  Mol.  I  355,  III  205. 
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Lichte  und  namentlich  die  moralischen  Schäden  derselben  weiss 
er  zu  verschleiern  und  zu  verschweigen.  So  rühmt  er  im  All- 
gemeinen das  harmonische  Zusammenwirken  der  Kräfte  desselben 
Theaters,  verräth  aber  doch  einzelnes  über  die  Rivalitäten  bei 
der  Rollenbesetzung  und  die  Chicanen  nnd  Ränke  zwischen  den 
Concurrenztheatern  (S.  181  u.  182  u.  a.  0.).  Das  künstlerische 
Verdienst,  deutet  er  anderswo  (S.  136)  an,  lasse  häufig  über  die 
sittliche  Qualität  hinwegsehen. 

Unangenehm  mag  den  deutschen  Leser  eine  sehr  ausge- 
sprochene Antipathie  gegen  die  Schauspielkunst  der  damaligen 
Wanderbühnen  unseres  Vaterlandes  berühren.  Die  deutschen 
Schauspieler,  urtheilt  er  S.  57,  ständen  im  letzten  Range,  dicht 
neben  den  vlämischen.  Ihre  Stücke,  sagt  er,  sind  regellos,  ihre 
Sprache  roh,  sie  kennen  weder  den  Hof  noch  die  gute  Gesellschaft, 
neben  der  Schauspielkunst  treiben  sie  noch  andere  Beschäfti- 
gungen. Deutsche  Höfe,  wie  der  bayrische,  der  braunschweigische, 
der  von  Lüneburg,  zögen  daher  die  französischen  Truppen  in 
ihren  Dienst  (S.  215). 

Es  kann  nicht  meine  Aufgabe  sein,  das  reichhaltige  Material 
irgendwie  zu  erschöpfen,  oder  naheliegende  Parallelen  zwischen 
den  damaligen  Theaterzuständen  und  den  heutigen  zu  ziehen, 
es  genügt,  die  Stellung  gekennzeichnet  zu  haben,  welche  der 
Verfasser  zu  Moli&re  und  seiner  Bühne  einnimmt 


ii. 

Unter  dem  Titel  »Mänagiana«  erschien  bald  nach  dem 
Tode  des  Juristen,  Sprachforschers  und  Dichters  Manage  eine 
angeblich1)  von  diesem  herrührende  Sammlung  von  Anekdoten, 
Pikanterien  und  gelehrten  Notizen.  In  der  dritten  verbesserten 
Ausgabe  dieses  Werkes,  die  mir  vorlag  (Paris  1715),  finden 
sich  als  Einleitung  s.  g.  Mämoires  pour  servir  a  la  vie  de  Me- 
nage, welche,  wie  Memoiren  gewöhnlich,  mancherlei  D&tails  mit- 
theilen, ohne  doch  ein  umfassendes  Gesammtbild  des  Gelehrten 
zu  geben.  Da  erfahren  wir,  dass  Manage  am  23.  Juli  1692 
plötzlich  gestorben,  dass  er  zahlreiche  philologische  und  sprach- 
wissenschaftliche Abhandlungen  geschrieben,  auch  ein  namhafWr 
Jurist  gewesen,  mancherlei  gelehrte  Streitigkeiten  gefühlt,  sieh 
der  Gunst  der  Cardinäle  Retz  und  Mazarini  erfreut  habe  und  beim 


*)  In  der  Lettre  de  Cardan  a  Mrs.  S.  Amsterdam  1697  8.  43 
stellt  Manage  seine  Autorschaft  in  Abrede :  »qu'il  reconnoinsoit  &  peo 
cet  ouvrage  d'estsre  de  lui«. 
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Tode  des  letzteren  zum  Elegiendichter  geworden  Bei.  Glücklicher- 
weise geben  die  4  Bände  der  Mönagiana  in  dem,  was  sie  den 
Menage  von  sich  selbst  erzählen  lassen,  genug  Andeutungen 
über  die  Charaktereigenschaften  dieses  nicht  gewöhnlichen  Men- 
schen. Menage  scheint,  wie  Chappuzeau,  in  kirchlichen  An- 
schauungen gelebt  zu  haben,  ohne  die  Fähigkeit  einzubttssen, 
auch  andere  Bestrebungen  mit  ruhiger  Objectivität  und  wohl- 
tuender Milde  zu  beurtheilen.  Obwohl  er  mit  dem  Jesuitenorden 
vertraut  gewesen  zu  sein  scheint,  dem  er  auch  seine  Bibliothek 
rennachte,  so  nimmt  er  doch  bei  Besprechung  des  Moliöre'schen 
Tartuffe  offenbar  für  den  Dichter  Partei  (I.  S.  144).  Die  Moral 
dieser  Dichtung  bezeichnet  er  dort  als  »excellente«.  Persön- 
liche Regungen  vermögen  sein  Urtheil  nicht  zu  beeinflussen. 
Wenngleich  er  in.  234  nicht  undeutlich  zu  verstehen  gibt,  dass 
der  Yadius  in  Molifere's  Femmes  savantes  wol  einige  Aehnlich- 
keiten  mit  ihm  selbst  zeige,  so  hindert  ihn  das  doch  nicht  an  einer 
völlig  sachgemä8sen  Besprechung  des  Stückes  (I.  23).  Auch  der 
icademiker  Chapelain  hat  es  nicht  zu  entgelten,  dass  er  mit 
Mfaage  sich  bitter  entzweite,  vielmehr  spricht  der  letztere  un- 
verhohlen sein  Bedauern  über  dieses  Missverhältniss  aus. 

In  seinen   ästhetischen  Anschauungen   steht  Manage   noch 
innerhalb  der  älteren  Literaturperiode,   die  besonders  durch  den 
Namen  des  grossen  Corneille   gekennzeichnet  wird.     Darum  will 
er  nicht   direct  zugestehen,    dass  Racine    ein  grösserer  Dichter 
«ei,  als  Corneille,    und   bemüht  sich,    der  Entscheidung   dieser 
Frage  durch  allerhand  Abschweifungen  aus  dem  Wege  zu  gehen. 
Wenn  Racine  bessere  Theaterstücke  geschrieben,  so  sei  er  darum 
nicht  ein  grösserer  Dichter,   er  selbst  sei  zu  jung  gewesen,  als 
er  Corneille' s  Tragödien  und  zu  alt,   als   er  diejenigen  Racine's 
begehen1),   und   möge  daher  nicht  urtheilen.    Auch  der  Epoche 
des  Preziösenthums  wendet  er  seine  augenscheinliche  Sympathie 
zu,  und   schildert  namentlich  die    strenge   Sittlichkeit  des  Hotel 
Rambouillet   in   einer   Weise,    die   ganz   mit  der  anonymen  Vor- 
rede zu  Somaize's  Grand  dict  des  Pr6c.  (Livet  I.)  stimmt  (II.  8). 
Das  aber  hält  ihn  wieder  nicht  zurück,  die  epochemachende  Bedeu- 
tung der  Pr6cieuses  ridicules  Moli&re's  mit  jenen  oft  angeführten 
Worten:    »ü   nous   faudra  brüler   ce   que  nous  avons  ador6«  zu 
kennzeichnen.      Ueberhaupt   ist   er   der  entschiedenste   Verehrer 
Moii&re's,    was  freilich   sehr  begreiflich  wäre,    wenn  der  grosse 
Diehter,  wie  das  Auger  ((Euvres  de  Mol.  p.  XIII.)  und  Sainte-Beuve 


x)  Eine  blosse  Ausrede,  denn  Manage  war  1613  geboren,  stand  also 
im  reiferen  Jünglingsalter,  als  Corneille*  beste  Dichtungen  erschienen, 
und  im  Mannasalter,  als  Racine  hervortrat. 
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(GSuvres  de  Mol.  Pr6f.)  wollen,  wirklich  in  Rede  und  Denkweise 
mehr  der  ablaufenden,  als  der  eintretenden  Literaturperiode  an- 
gehörte. Eine  zusammenhängende  Ästhetische  Beurtheilung  der 
Moli&re'schen  Dichtungen  bieten  die  Mönagiana  freilich  nicht, 
wir  müssen  aus  zerstreuten  Angaben  und  Reflexionen  des  Ver- 
fassers Urtheil  zusammenstellen. 

Aesthetische  und  moralische  Gesichtspunkte  treten  über- 
haupt hinter  den  philologischen  zurück,  und  die  Frage  z.  B., 
ob  Rapin  wirklich  ein  gelehrter  Philologe  gewesen,  ob  er  genug 
vom  Alterthum  verstanden,  um  eine  Parallele  zwischen  Homer 
und  Vergil  ziehen  zu  können,  wird  ungleich  ausführlicher  er- 
örtert (I.  206,  II.  207,  237),  als  die  Vorzöge  der  Dichtungen 
Moliöre's.  Immerhin  mag  es  den  Ruhm  des  Dichters  erhöhen, 
wenn  ein  so  bedeutender  Kenner  des  Alterthums  zu  seinen  un- 
bedingten Verehrern  zählt 

Auch  in  zwei  anonymen  Schriften,  die  augenscheinlich 
Philologen  zu  Verfassern  haben,  wird  Moliöre's  dichterische  Be- 
deutung rückhaltlos  anerkannt.  Es  sind  dies  die  »Cancttre» 
des  auteurs  anciens  et  modernes«,  Amsterdam  1705  und  früher 
schon  zn  Paris1)  erschienen,  und  die  Lettre  de  Cardan  a  Urs. 
S.,  eine  Vorrede  zu  der  Komödie:  »La  Lotterie  de  Seapin«.*) 
Wenngleich  beide  Schriften  den  classischen  Philologen  mehr  an- 
gehen, als  den  Moliäristen,  so  sind  die  darin  enthaltenen  l> 
theile  über  Moli&re  doch  keinesfalls  zu  ignoriren.  Charakteristik 
für  den  philologischen  Standpunkt  des  Verfassers  der  ersten 
Schrift  bleibt  es,  dass  an  Molfcre's  und  Racine's  Diehtan-r^n 
besonders  das  »attische  Salz,  welches  sie  den  Leuten  von  Gr- 
schmack  so  angenehm  mache«,  herausgefunden  wird  fSL  19Z . 
Ebenso  scheint  dem  einseitigen  Philologen  Terenz  dock  eh: 
grösserer  Komödiendichter  zu  sein,  als  Moliere,  wenigsten«  12$»: 
er  den  Römer  bedauern,  dass  von  seinen  Nachahmern  die  eincc 
an  Schönheit  des  Styles  ihm  nachständen,  die  andern  «Hofier? 
n.  a.)  »durch  Verwirrung  der  Intrignen  sich  von  jener  edlen  Ein- 
fachheit entfernt  hatten,  die  er  so  sehr  geschätzt  habe«  (3L  l$3i. 
Doch  der  leidenschaftliche  Nationalstolz  des  Yer£*t 
nicht  dulden,  dass  die  grössten  Dichter  seines  Volkes 
eines  anderen  an  Rang  nachstehen,  darum  erhalten  nktat  -*&  11 


*)  Auf  dem  Titel  heust  ob:  suivant  la  copie  de 
*)  U.  d.  Titel :  Moliere  comedien  ux  Champt 
1697,  sniv.  la  copie  de  Paria. 

*)  Unter  dem  besondere  die  Deutschen  so  lad» 
La  Nation  allemande,  qoi  plos  qoe  tonte  sntre  a  da 
ohant  (!)  ponr  le  pillage.    Ihre  Schriftsteller,  deren  »i 
tadelt  werden,  erhalten  Pitt»  im  zweiten  Bange  (&.  144^" 
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Molifae  wie  Racine  ihre  Plätze  im  ersten  Rang,  nach  Pindar, 
Sophocles,  Aristophanes.  Anch  dem  Corneille  wird  der  erste 
ßang  von  den  griechischen  Dichtern  zugewiesen,  aber  er  zieht 
es  vor,  sich  bei  den  Römern  niederzulassen  (S.  92). 

DerBeurtheilung,  welche  in  vorliegender  Schrift  die  griechisch- 
römischen  Schriftsteller  erfahren,  ist  übrigens  eine  für  jene  Zeit 
ungewöhnliche  kritische  Schärfe  nicht  abzusprechen,  wogegen  es 
ganz  den  kirchlichen  Vorstellungen  der  Zeit  entspricht,  dass  die 
Juden  von  Delphi  (dem  Schauplatze  des  fingirten  Discurses) 
ausgeschlossen  und  nur  Joseph  in  griechischer  Kleidung  zuge- 
lassen wird  (S.  202). 

In  dem  »Briefe  des  Cardan«  wird  Moli&re  noch  in  der 
Unterwelt  als  Dichtergenie  gefeiert  und  mit  dem  ehrenvollen 
Auftrage  bedacht,  eine  Komödie  zu  Pluto's  Ergötzung  zu  dichten. 
Von  einer  Charakterisirung  der  Dichtungen  und  der  Person  Mo- 
liere'8  ist  keine  Rede,  höchstens  kann  es  als  charakteristische 
Andeutung  gelten,  dass  Moli&re  in  dem  Rangstreite  der  Dichter 
dem  Quinault  vorwirft,  seinen  Opern  fehle  es  an  »Esprit  naturel«. 
Das  darauf  folgende  Stück,  eine  Collectivarbeit  sämmtlicher  alter 
and  neuerer  Dichter  im  Schattenreiche,  hauptsächlich  aber  ein 
Werk  Moli&re's  ist  zwar  eine  höchst  gewöhnliche  und  weit- 
schweifige Intriguenkomödie ,  in  welcher  dem  aus  Moliöre  be- 
kannten Scapin  die  Hauptrolle  zufällt,  interessirt  aber  den 
Moliäristen  dadurch,  dass  einzelne  Personen  Moliäre'scher  Ko- 
mödien, wie  Lisette,  Angälique,  Clitandre  darin  auftreten  und 
das»  die  Heilkunst  in  Scapins  Person  lächerlich  gemacht  wird. 


in. 

VoHaire's  Biographie  Moli&re's  gehört  noch  ganz  in  jene 
Periode  seiner  Geschichtsschreibung,  die  durch  den  Charles  XH. 
am  sprechendsten  charakterisirt  wird,  und  welche  von  der  späteren 
Epoche  des  Essai  und  der  Introduction  durchaus  verschieden1) 
ist  Charakteristisch  für  diese  Anfangswerke  Voltaire's  ist  ein 
capriciöses  Sichauflehnen  gegen  Traditionen  und  Autoritäten 
und  eine  affectirte  Sucht  nach  originalen  Bemerkungen  und  un- 
bekannten Notizen,  deren  kritische  und  sachliche  Grundlage  sich 
oft  gar  als  zu  wenig  sicher  herausstellt  In  jener  kurzen  Bio- 
srraphie  Moli&re's,  an  welche  sich  kritisch-ästhetische  Bemerkungen 


s)  8.  meine  Abhandlung:-  Voltaire  als  Historiker  in  Herrig's  Arohiv, 
Bd  62,  8.  31—52. 
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über  des  Dichters  Werke  anschliessend,  ist  besonders  Orimarest, 
der  älteste    der  eigentlichen  Biographen  Moliere's,  Gegenstand 
einer  vornehm-verächtlichen  Kritik.  —  An  zwei  Stellen  (8.  35, 37) 
wird    dieser    »gewisse   Herr    Grimarest«    direct   der  Unwahrheit 
beschuldigt.      Die    zahlreichen    Anecdoten    der    Grimarest'ßcheu 
Biographie,   welche   allerdings  grossentheils  recht  unwahrschein- 
lich und  zweifelhaft   sind,   werden   ausgeschieden   und  nur  das 
durch    äussere   Zeugnisse  Belegte   und  in  sich  Haltbare  aufge- 
nommen.   Nur  ist  Voltaire  selbst  von  dem  Fehler  Grimarest's,  den 
in  die  Interna  des  Hoflebens  Wohleingeweihten  spielen  zu  wollen, 
keineswegs   frei.     So   weiss   er  genau   (S.  39),   dass  nicht  Lud- 
wig XTV.,  wie  Grimarest  andeutet,    sondern  ein  Herr  von  Soye- 
cour  die  Jagdtermini  in  dem  Fächeux  angegeben  habe.    Wie  es 
nun  um  die  Wahrheit  von  dergleichen  Originalangaben  Voltaire'» 
bestellt  ist,   hat  Hage   an  einzelnen  Beispielen  des  Charles  XU. 
eingehender  erwiesen.2)     Ebenso   mag  im  Munde  eines  Voltaire 
auch  die  Angabe  beanstandet  werden,  dass  er  selbst  das  Mann- 
script des  Moliere'schen  Don  Juan  gesehen,  und  dort  die  Sceite 
mit  dem  Armen  vorgefunden  habe.     Berief  sich   doch  derselbe 
Voltaire    für    die    höchst    ungenaue   Schilderung  des   Rückzuges 
Schulenburg's   in   seinem   Charles  XII.  auf    die  Memoiren  eben 
dieses  Schulenburg. 

Den  ästhetischen  Bemerkungen  über  Moliere's  Komödien 
kann  eine  treffende  Schärfe  des  Urtheiles  und  präcise  Form  des 
Ausdruckes  nicht  abgesprochen  werden,  jedoch  beschränken  »e 
sich  auf  vereinzelte  Züge  und  Scenen.  Schon  als  äussere  üs- 
gehörigkeit  muss  es  erscheinen,  dass  die  eigentliche  Biographie 
von  dieser  ästhetischen  Kritik  geschieden  ißt  Ein  unbedingter 
Bewunderer  Moliere's  ist  Voltaire  bekanntlich8)  keineswegs,  nnr 
sollte  man  seinen  nie  unzutreffenden  Ausstellungen  nicht  die 
Absicht  einer  doctrinären  und  pedantischen  Hofmeisterung  oder 
einer  geheimen  Rivalität  unterschieben,  namentlich  da  nicht,  wc 
sie  so  unbedingt  das  Richtige  treffen,  wie  in  dem  Commentar 
zu  Corneille. 

Von  einer  gewissen  Heuchelei,  die  in  dem  widersprach?* 
vollen  Charakter  Voltaire's  öfters  mit  selbstloser  Wahrheitsliebe 
wechselt,  zeugen  allerdings  die  leidenschaftlichen  Bemerkungen 
über  die  Freiheit  der  Satire  und  deren  verderbliche  Folgen  (S.  £<  • 
Hat  doch  Niemand  diese  Freiheit  der  Satire  in  höherem  Mauc 
für   sich  beansprucht,   als   eben  Voltaire.     Dagegen    ist  es  aas 

*)  Amsterdamer  Ausg.  1738. 
a)  Progr.  d.  Ffiratenwalder  Progymnaaium  1875. 
")  Oft  genug  hervorgehoben,  zuletzt  in  Moliere- Museum  L  W. 
Doch  trifft  Voltaire's  Tadel  fast  nur  die  Jugendwerke  Moliere'a. 
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innerster  Ueberzeugung  geflossen,  wenn  der  Schauspielerstand, 
als  Träger  der  künstlerischen  Bildung,  gegen  sociale  Vornrtheile 
mit  vieler  Wärme  vertheidigt  wird. 

Man  kann  den  Eindruck,  den  Voltaire's  Biographie  in  dem 
objectiv  Urtheilenden  hervorruft,  kurz  dahin  zusammenfassen, 
dass  sie  berechtigt  und  begründet  erscheint,  wo  sie  zerstört, 
aber  io  ihren  positiven  Theilen  einer  sicheren  kritischen  und 
methodischen  Grundlage  entbehrt. 


IV. 

In  Folge  des  im  Vorhergehenden  Erörterten  drängt  sich  uns 
die  Frage  auf,  ob  denn  andere  Biographen  des  Dichters  eine 
zuverlässigere  Grundlage  darbieten,  oder  ob  aus  der  Vergleichung 
der  verschiedenen  Biographien  und  Sammlungen  biographischen 
Materials  eine  Bolche  zu  gewinnen  sei. 

Mir  scheint,   als   krankten    die  neueren  Darstellungen  der 
Biographie  Moliere's  an  jenem  Grundfehler,  der  einst  dem  epoche- 
machenden   »Leben  Jesu«   von  David   StrausB  zum  Vorwurf  ge- 
macht wurde.     Sie  thürmen  ein  luftiges  Gebäude   auf  unsicherer 
(rnudjage   auf,    deren  Bestandteile   und  Zusammenfilgung  noch 
anerforscht    geblieben    sind.      So    scheint  mir   auch    Grimarest's 
vielgenannte  Schrift,  die  von  jeher  tibertrieben  geschmäht1)  oder 
kritiklos  aufgenommen1  wurde,  eine  sehr  schwankende  Grundlage 
der  biographischen  Forschung  zu  sein  und  jedenfalls  eine  äusserst 
sorgfältige    und    mikrologische   Untersuchung    zu    fordern.     Den 
Grundsätzen  historischer  Kritik,  wie  sie  sich  innerhalb  der  s.  g. 
fcoie'schen    Schule    festgestellt   haben,    würde    es    am    meisten 
entsprechen,  dass  man  Moliere's  Biographie   nur  aus  den  acten- 
otfssigen  Forschungen  eines  Beffara,   Soufie,  Campardon,  Moulin 
3.  a.,  sowie  aus  den  Resultaten  der  zahlreichen  Monographien  und 
den  wohlbeglaubigten  Angaben  der  dem  Dichter  näherstehenden 
Zeitgenossen  zusammenfügte.     Doch  wie  der  kritische  Historiker 
anch  die   Quellen   zweiter  Hand  nicht  aus  den  Augen  verlieren 
'iarf,   so   kann    eine   kritische  Biographie    des  Dichters  die  bio- 
graphischen Aufzeichnungen  der  Späterlebenden  nicht  entbehren. 
E*  ist  immer  beklagenswert!),  dass  kein  Zeitgenosse  des  Dichters 
"ice  zusammenhängende  Biographie2)  oder  eine  umfassendere  Kritik 
Moliere's    uns    hinterlassen    hat.     Da    sind    zwar    biographisch- 


x)  Darüber   interessante  Zusammenstellungen  im  Molifere-  Museum 

«i  ff. 

*)  Die  Prof.  der  Ausg.  von  1682  ist  su  aphoristisch. 
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kritische  Aufzeichnungen   von    drei   Zeitgenossen   des  Dichten, 
de   Visa,    Baillet,    Perraul t,   neuerdings    von    Malassis1)  wieder 
herausgegeben   worden,    aber    sie   sind  so   dürftig   und  so  sehr 
von  subjectiven  Wahrnehmungen  beeinflusst,  dass  sie  kaum  neue 
Züge  zu  dem  Bilde  Moliere's  liefern.    De  Visa,  erst  der  Gegner, 
dann   der  Lobredner  Moliere's,    macht  in   seiner   »ConverestioD 
dans   une   ruelle   de  Paris c    mehr  den  Eindruck  eines  recl&me- 
stichtigen  Nekrologschreibers,  als  eines  zuverlässigen  Kritikers,-; 
Was  soll  es  heissen,    wenn   damals,    1673,    von    italienischen, 
spanischen    und  türkischen   Uebersetzungen  Moliere's    die  Rede 
ist,    wo    kaum    solche    existiren    konnten;    wenn    Moliere   trotz 
gegentheiliger  Aeusserungen   von  Zeitgenossen  auch  als  Schau- 
spieler ohne  Einschränkung  gelobt  wird  (a.  a.  0.  SS.  19,  21)?  und 
welche  Begriffe   erhalten  wir  von   dem  Kritiker  de  Vise",  wenn 
er  über  Moliere's   unvergleichliche  Dichtkunst  nur  zu  bemerken 
weiss:    Er   schilderte   die   Fehler  von  Jedermann   in  natürlicher 
Weise  (a.  a.  0.  S.  4).    Baillet  weiss  den  Theologen  nirgends  zu 
verleugnen,   er  muthet  dem  Dichter  ein  hausbaeknes  Moralisiren 
zu  (a.  a.  0.  S.  123),  macht  ihm  aus  seinem  Tartuffe  einen  Vorwurf, 
weil  Gott   sich   nicht  Moliere's  bedient  habe,   um  die  Heuchelei 
zu   geissein   (S.   136),    sieht  in   ihm  einen  blossen  Volksdichter 
(S.  137)  etc.   Perrault,  wie  Malassis  treffend  bemerkt,  bespricht  den 
Moliere  mit  der  vornehmen  Nachlässigkeit  eines  grossen  Herren 
und  nimmt  sich  u.  a.  der  traditionellen  Heilkunst  gegenüber  der 
satirischen  Kritik  Moliere's  an  (a.  a.  0.  S.  147). 

Und  auch  der  besser  unterrichtete  und  weit  eingehender* 
Orimarest  gibt  sich  den  Anschein,  vieles  zu  wissen,  was  er  nach 
Lage  der  Umstände  nicht  wissen  kann.  Sein  Hauptgewihrsmann 
ißt  jener  leichtlebige  Baron,  der  nicht  nur  in  der  Fameuse 
Comedienne,  sondern  auch  bei  Grimarest  als  leichtfertiger  Wüst- 
ling erscheint  (s.  u.)  und  der  seinem  Alter  nach  kaum  die  rechte 
Sachkenntniss  und  Urtheilsreife.  haben  konnte.3)  Diesem  zweifel- 
haften Berichterstatter  oder  anderen  frühreifen  fiouts  mag  dem 
wol  Grimarest  solche  Geschichtchen  verdanken,  wie  die,  das? 
A.  Bejart  einst  in  das  Zimmer  ihres  späteren  Gemahles  gedrun- 
gen und  so  seine  formelle  Erklärung  herbeigeführt  habe,  da** 
de  Vise"  ein  Verhältniss  mit  Moliere's  Frau  gehabt,  ferner  jene 
schmutzige    Andeutung    über   Moliere's   Freundschaft    za   Bann. 


a)  Moliere  juge  par  aes  contemporaina. 

')  Ueber  de  Yisft  Verhältnis  su  Moliere  &  meine  Abb.  »MohWt 
Prec.  und  Ec.  des  F.  im  Lichte  der  zeitgenössischen  Kritik«  (Bern**! 
Archiv  52  S.  173—192)  und  »de  Viwfs  Ventable  Critique  etc.«,  Bd.  ll. 
p.  16  ff.  dieser  Zeitschrift. 

*)  Beim  Tode  Moliere's  war  er  circa  30  Jahr  alt 
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Und  gleich  empörend,  wie  die  letzteren  Scandalgeschichten,  muss 
es  berühren,  wenn  der  stolzen  und  ihrer  weiblichen  Würde  wohl- 
bewn88ten  Du  Parc  bestimmte  Absichten  auf  den  knabenhaften 
Baron  angedichtet  werden1)  und  wenn  man  die  Beziehungen  der 
De  Brie  zu  Moli&re  in  rohester  Weise  illustrirt  sieht 

Wie  kommt  n.  a.  Grimarest  zn  einer  so  genauen  Kenntniss 

<fo«  schönen  Discurses,    den  Chapelle  über  Weiber,  Philosophie 

u.  a.  gehalten,   der  darauf  folgenden  Ersäufungsscene   und   der 

vertraulichen  Unterredung  Moli&re's  mit  Rohault?  Derartige  Geister 

pflegen   denn    liberall    nur    die  äusserlichsten    und   kleinlichsten 

Motive  herauszufinden«     So   hat  z.  B.  Moliöre,   nach  Herrn  Gri- 

marest's  Meinung,  nur  deswegen  die  Aerzte  verspottet,   weil  die 

Frau  eines   Arztes   einst   die   Moli&re  zu   Gunsten   der  Du  Parc 

expropriirt  habe.    Und  von  welcher  Würdigung  der  dichterischen 

Grösse  Moli&re's  zeugt  es,  wenn  Gr.  am  Schluss  der  Biographie 

bemerkt,    »der  Dichter  habe    den  Beifall  des   Hofes  gewinnen, 

(»eld  verdienen,   und  die  Hochachtung  der  Kenner  erwerben 

rollen?«*)  Gewiss  bleibt; von  Grimarest's  Nachrichten  noch  vieles, 

*as  theils  in  sich  wahrscheinlich  ist,  theils  durch  glaubwürdige 

Zeugnisse  bestätigt  wird,  aber  die  angeführten  Stellen  bekunden 

allzusehr   den   scandalsüchtigen  Anecdotenschreiber  und  niedrig* 

denkenden  Wollüstling. 

Die   Fameuse  comädienne   habe  ich   eingehender  (Herrig's 
-Irchiv  54,  3)  besprochen,  und  ich  begnüge  mich  daher,  meine  Auf- 
fi*8img  derselben  kurz  zu  skizziren.   Ich  glaube  in  ihr  ein  Werk 
(jrr  von  der  Moli&rekritik  zu  günstig  beurtheilten  Freundin  Mo- 
ittre'g,  der  Schauspielerin  de  Brie,  zu  erblicken,  das  aus  Motiven 
ehässiger  Eifersucht  und  Rivalität   publicirt  worden  ist     Eine 
freie  Romanerfindung  ist  die  Schrift  sicher  nicht,  gleichwohl  sind 
die  Details  so  ungenau,  chronologisch  verworren  und  in  frivolster 
Absicht  verzerrt  und  übertrieben,  dass  diese  zeitgenössische  Dar- 
stellung doch  nicht  als  Quelle  zur  Biographie  Mqli&re's  betrachtet 
«erden  darf.8)     Die  nach  Grimarest  geschriebenen  und  grossen- 


')  Vie  de  Molifere  1*"  Id.  S.  51. 

*)  Anderswo  l&sat  Gr.  einen  Zeitgenossen  sagen,  Molifere  habe  den 
Amphitryon  von  Rotron  und  dieser  alles  von  Plautus  genommen.  Dagegen 
Manage  u.  O.  155.  III:  Les  denz  Sosios  de  Rotrou  en  comoaraison  fontpitte. 

■)  Ich  übergehe  hier  die  alteren  Werke,  welche  sich  mit  der  Kritik 
I-fr  Dichtungen  Molifere*s  beschäftigen,  von  denen  Riccoboni's  Schrift  und 
im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  Cailbava  am  bekanntesten  sind.  Entere 
irt  übrigens  für  die  heutige  Molierekritik  ohne  allen  Werth.  Un- 
tamhn»  der  ansserfranzöe.  Literatur  und  mangelndes  Verständnisa  für 
Irtunatösche  Poesie  überhaupt,  sind  Kennzeichen,  die  B.  mit  so  vielen 
bedeutenden  Zeitgenossen  gemein  hat.  Nach  ihm,  S.  148,  ist  Molifere's 
'"«tili  »presque  tont  entder  dans  la  Comädie  Espagnole«.    Die  Unglück- 
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theils    auf  ihm  beruhenden   Biographien  Moliere's    haben  kaum 
einen  sekundären  Werth.1) 

Wir  stehen  also  auf  unsicherster  Grundlage,  wenn  wir  aus 
dem  vorhandenen  biographischen  Material  eine  Biographie  de* 
Dichters  zusammenstellen  wollen,  und  oft  müssen  Hypothesen 
und  naheliegende  Schlussfolgerungen  aus  den  allgemeinen  Zeit- 
verhältnissen da  ergänzend  eintreten,  wo  positive  Nachrichten 
uns  im  Stiche  lassen.  Die  Zeit  einer  abschliessenden  Biographie 
des  Dichters  ist  eben  noch  nicht  gekommen. 


v. 

Eine  recht  verdienstvolle  und  interessante  Aufgabe  für  den 
Molieristen  würde  es  sein,  den  zahlreichen  dramatischen  Pro- 
duetionen  nachzugehen,  die  das  Andenken  Moliere's  oder  Er- 
eignisse seines  Lebens  dem  Gedächtniss  der  Nachwelt  zu  er- 
halten suchen.  Die  äusseren  Schwierigkeiten  freilich,  die  mit 
der  Auffindung  dieser  zum  Theil  äusserst  seltenen  Stücke  ver- 
bunden sind,  der  Mangel  an  Verständniss,  den  die  meisten  Dar- 
steller für  das  wahrhaft  Grosse  in  der  Person  Moliere's  bekunden* 
würde  den  zunächst  abschrecken,  der  nur  auf  dem  ererbten  Felde 
des  Molierecultus  weiter  zu  bauen  strebt.  Es  soll  zuvörderst 
Zweck  dieser  Arbeit  sein,  die  inneren  Uebereinstimmungen  her 
vorzuheben,  die  zwischen  zwei  nach  Zeit  und  Charakter  grund- 
verschiedenen Dichtungen,  zwischen  Bräcourt's2)  »Ombre  dt 
Moliere«  (Fournel,  les  contemp.  de  Moliere  III)  und  Gutzkow'* 
»Urbild  des  Tartuffe«  ohne  Mühe  sich  entdecken  lassen. 

Die  erste  der  beiden  Komödien  (1674)  ist  unter  dem 
frischen  Eindruck  des  jähen  Todes  eines  an  dramatischer  Be- 
gabung wie  an  persönlichen  Vorzügen  so  reichen  Dichter« 
entstanden,  und  schildert  die  Auffassung  der  Person  und  lh>ra 
rischen  Bedeutung  Moliere's,  welche  den  Zeitgenossen  sich  am 
festesten    einprägen    musste.      Es    ist    Moliere    als    Reformator 


liehe  Vorstellung,  dass  Plautus  in  der  Anlularia  gar  nicht  einen  Geiziges 
habe  zeichnen  wollen  (S.  44)  ist  dem  R.  bis  in  die  neueste  Zeit  nachgesproch*1* 
worden.  Sein  Vergleich  zwischen  dem  Desden  con  el  Desden  mit  Moli«* » 
Princ.  d'Elide  ist  eine  gänzliche  Verkennung  der  Moreto 'sehen  Dicht ui:; 
(SS.  148,  172,  75). 

*)  Eine  recht  kritiklose  und  dabei  anspruchsvolle  Zusammenstelle 
sind  die  Molierana  von  Cousin  d' Avalion.    Paris,  1801  (Dresden). 

*)  Brecourt,  f  1685,  war  ein  leichtfertiger,  verschuldeter  aber  ge- 
wandter Schauspieler,  der  1662  —  1664  der  Truppe  Moliere's  angebZrtr 
und  mehrere  Komödien  verfasst  hat  Näheres  u.  a.  bei  Moland,  <Ean\- 
de  Moliere  II,  XXXVI-XXXVIH. 
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seiner  Zeit,   der  in  den  Mittelpunkt  der  Dichtung  gestellt  wird. 
Alle  Schwächen  und  Thorheiten    der  Zeit   hat    er    zum  Gegen- 
stande   der    wirkungsvollsten   Satire    gemacht,     darum    verfolgt 
der  Hass  der  von  ihm   angegriffenen  Gesellschaftsklassen   noch 
den  Schatten  des  Dichters  bis  vor  Pluto's  Thron.    Die  Precieuses, 
die  Marquis,  die  cocus,  die  Aerzte,  selbst  madame  Jourdain  als 
Vertreterin  des  Kleinbürgerthums,   endlich  der  im  Pourceaugnac 
verspottete  Provinzialismus,  drängen   sich  mit  heftigen  Anklagen 
vor  den  Richterstuhl  der  unfehlbaren  Gottheit.     Schweigsam  hört 
Moliere  all'  den  Anklägern  zu,  und  nur,  wenn  die  Vorwürfe  das 
berühren,    was   er    als    sein    unzweifelhaftes   Verdienst    ansieht, 
lädst  er  sich    zu    einer  kurzen,    aber    treffenden   Verteidigung 
herbei.    So  antwortet  er  den  Aerzten  (a.  a.  0.  544):    »Ich  ver- 
ehre ihr  Studium,   aber   ich  verwerfe  und  verabscheue  den  ver- 
derbenbringenden und  unlauteren  Gebrauch,  den  durch  ihre  Nach- 
lässigkeit Schurken  und  Ignoranten,  welchen  das  Gewand  allein 
den  Namen  eines  Arztes  gibt,  von  diesem  Studium  machen«.    Die 
persönlichen    Zwiste    und    die    Herrschsucht  jener    Heilkttnstler 
werden  dann  an   einer  andren   Stelle  verspottet.     Vor   den  An- 
klagen der  cocus  scheint  er  sogar  die  Waffen  zu  strecken.    »Um 
der  cocus  willen«,  sagt  er  (a.  a.  0.  S.  536),  »verdiene  ich  ver- 
ortheilt  zu  werden,  und  allzu  schlecht  ist  es  mir  hierbei  ergangen, 
3m  mich    vertheidigen   zu   können.     Wie   sehr  ich  auch  bemüht 
tot,  Entsetzen  vor  dem  Ehebruch  zu   erregen,    so   gestehe  ich 
doch  gern,  dass  dies  ein  Laster  ist,  von  dem  ich  mein  Zeitalter 
nicht  zu  heilen  vermocht  habe.« 

Wer  freilich  einen  grossen  Dichter  nur  als  Moralisten  auf- 
fasrt,  wird  so  urtheilen  müssen,  wie  es  hier  Moliöre  selbst  thut. 
Denn  alle  Schäden  und  Laster  der  Zeit,  die  er  dem  öffentlichen 
Spotte  preisgegeben,  bestanden  noch  bei  seinem  Tode  in  voller 
Kraft,  oder  änderten  nur  den  Namen.  Die  Unsittlichkeit  der 
'»cialen  Verhältnisse,  die  Leichtfertigkeit  der  höfischen  Gesell- 
schaft rettete  sich  vor  Moliöre's  Angriffen,  bis  der  Abgrund  der 
ranzösischen  Revolution  sie  verschlang,  das  Preciösenthum  hüllte 
iH  in  ein  kirchliches  Gewand  und  beherrschte  in  Md.  de  Main- 
»n»n  den  bigotten  König  und  mit  ihm  ganz  Frankreich,  die 
Mmlweisheit  der  Aerzte  wurde  am  Hofe  nach  wie  vor  ange- 
ttunt,  Quacksalber  trieben  gleichfalls  in  den  Provinzen  ihr 
Cfsen,  und  die  Lächerlichkeiten  des  Eleinbürgerthums  und  des 
^'vinzialadels  werden  nie  aussterben.  Aber  wie  die  moralische 
Hrkung  der  Moli&re'schen  Satire  eine  vergängliche,  so  ist  seine 
«leatong  als  Komödiendichter  doch  massgebend  für  mehr  als 
in  Jahrhundert  geblieben.  Das  scheint  denn  auch  Br6court 
eahnt  an  haben,  und  so  läset  er  am  Schluss  des  Stückes  den 
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Beherrscher  der  Unterwelt  als  Richtersprach   verkünden:  »Entre 
Plante  et  Terence  occnpe  le  milieu.« 

Die  rechte  Mitte  also  in  der  Dichtkunst,  die  Vermittlung 
zwischen  der  rohen  Posse  und  dem  salonfähigen  Lastspiel,  das 
soll  nach  Br6court  das  Charakteristische  in  Moli&re's  dramatischem 
Wirken  sei.  Schon  im  Prologue  (S.  525)  deutet  er  dies  an,  wenn 
er  rühmt,  dass  Moli&re  sich  ebenso  fern  von  Uebertreibung,  wie 
von  der  gefährlichen  Mittelmässigkeit  gehalten.  Der  Gegensatz 
Moli&re's  zu  seinem  Rivalen  Corneille  hat  sich  gleichfalls  dem 
Bewnsstsein  Bräcourt's  eingeprägt:  durch  Charon  lässt  er  den 
tragischen  Dichter  verspotten,   weil  er  die  h6ros  carrikirt  habe. 

Ich  brauche  nicht  auszuführen,  wie  sehr  diese  Auffassung 
Moli&re's  eine  rein  äusserliche  ist,  wie  sie  höchstens  eine  Seite 
der  Dichtungen  Moli&re's  wiederspiegelt  Und  ist  es  zu  verwun- 
dern, dass  von  Bräcourt  jenes  Dichterwort  gilt :  »Ihr  gleicht  dem 
Geist,  den  ihr  begreift,  nicht  mir«,  wenn  auch  ein  gefeierter 
Kritiker  wie  de  Vis6  (in  seiner  Conversation  dans  une  ruelle  de 
Paris),  und  selbst  der  souveraine  Beherrscher  des  französischen 
Parnasses,  Boileau,  nur  äusserliche  und  augenscheinliche  Vorzüge 
der  Moliörischen  Dichtung  zu  verstehen  wissen? 


Während  Bräcourt  doch  der  Zeit  und  Nation  nach  dem 
gefeierten  Dichter  nahe  stand,  schrieb  Gutzkow  sein  »Urbild  des 
Tartuffe«  unter  Zeitverhältnissen,  die  mit  denen  Moli&re's  sich 
nur  sehr  äusserlich  berührten.  Zudem  war  das  Andenken  an  des 
grössten  Dichter  des  westlichen  Nachbarvolkes  für  Deutachlau«! 
beinahe  erloschen  und  namentlich  die  Zeitgenossen  und  nächster. 
Angehörigen  Moliöre's  standen  als  Fremde,  nur  dem  Namen  nari 
Bekannte,  dem  Dichter  gegenüber.  Diese  Sachlage  lässt  dir 
bodenlose  Geschichtsfälschung,  das  willkürliche  Spielen  mit  dtn 
persönlichen  Verhältnissen  Moliere's  und  der  ihm  Näherstehendes, 
wie  mit  den  äusseren  Umständen  einer  so  epochemachenden 
Dichtung,  wie  Tartuffe,  begreiflich  erscheinen.  Keine  Adrocattc- 
kniffe  werden  das  Andenken  Gutzkow's  von  dem  Vorwurfe  eiatr 
willkürlichen  und  dramatisch  zwecklosen  Aenderung  und  Ent- 
stellung des  Ueberlieferten,  wie  ihn  Paul  Lindau1)  mit  all« 
Schärfe  erhoben,  befreien  können. 

Es  fällt  zunächst  auf,  wie  sehr  die  Zeit  Gutzkows  drr 
des  Moliöre  substitoirt,  und  wie  Moü&re  selbst  wieder  in  jenes 
moralischen  Tendenzdichter  mit  sentimentalem  Anfluge  wird»  der 
uns  bereits  in  Bräcourt's  Dichtung   entgegentrat      Wenn  *.  R. 


l)  Litemriache  Rüokmchtaloaigkeiten  S.  179—236. 
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La  Roquette  mit   der  Intervention  Roms   und    der   Macht   des 
Jesuitenordens   droht,    so   waren   das  in  dem  Zeitalter  Friedrich 
Wilhelm  IV.    gefährliche    Waffen;    gegen   den  ausgesprochenen 
Willen  des  französischen  Autokraten  hätten  sie  wenig  vermocht. 
Der  zerfahrene  Charakter  dieses  Autokraten,  die  unwürdige  Rolle, 
welche  Gutzkow  ihn  in  dem  Tartuffestreite  spielen  lässt,   mögen 
den  Vorstellungen  entsprechen,   die    er  wie   andre  Zeitgenossen 
toh  dem  mehr  phantasie-  als  charaktervollen  Herrscher  Preussens 
hegten,  sie  passen  gar  nicht  zu  dem  Bilde,  welches  die  ersten 
Eegierungßjahre    Ludwig   XIV.    zeigen.      In    dem    Hauptgegner 
Moli&re's,  dem  Academiker  Chapelle,  carrikirt  Gutzkow  mehr  die 
pedantischen  Kritiker  der  eignen  Werke,  als  die  Feinde  Molifere's. 
Denn  abgesehen  davon,   dass  der  Gegensatz  der  academischen 
Kreise  zu  der  volkstümlicheren  und  originalen  Dichtungsweise 
Moliere's  nimmermehr  in  der  Verskunst  des  Dichters,  welche  der 
academisch  urtheilende  Boileau  ganz  besonders  preist,  einen  An- 
halt finden  konnte,  so  waren  auch  die  eigentlichen  Verkleinerer 
Jfolito'g  nicht    bornirte    Schulgelehrte,    sondern    oberflächliche 
Journalisten  und  neidische  Komödianten.1) 

Moliöre  selbst  schildert  in  Gutzkow's  Stück  in  lebhaftesten 
Wendungen,   wie   sehr  er  durch  seine  Komödien  die  Moral  för- 
dere nnd  die  dramatische  Kunst  veredele.    Hinter  dem  Moralisten 
tritt  der  Dichter  sehr  zurück,   und  auch  von   den  persönlichen 
Eigenschaften  Moliere's  erblicken  wir  neben  oberflächlicher  Ge- 
fihlsschwärmerei  nur  seine   oft  verspottete   Neigung  zur  Eifer- 
sacht    In  seinem  Verhältniss  zum  König  ist  er  von  lakaienhafter 
Unterwürfigkeit  ebensowenig  frei,  wie  die  verächtlichen  Höflinge, 
denen  eine   wandelbare  Laune   des  Gebieters   die  Richtung  des 
Denkens    und    Wollens    gibt      Darin    geschieht   dem   wahrhaft 
grossen  und  edlen  Manne  bittres  Unrecht.    Seine  Loyalität  unter- 
scheidet sich  von  der  eines  Boileau  und  Racine  durch  die  tiefe 
Oberzeugung,  dass  der  allmächtige  Monarch  allein  der  Schützer 
■fer  Freiheit  und  Wahrheit  gegen  eine  gehässige  Hofclique  sei. 
Der  Lüge   und   Heuchelei   des   gesammten  Hoflebens  und  nicht 
jJIrin  den  frommen  Heuchlern  und  albernen  Zunftgelehrten,  wie 
da«  in   Gutzkow*  s    Stück   erscheinen   mag,   galt   der   14jährige 
Kampf,  dessen  Siege  und  Triumphe  durch  Moli&re's  Meisterwerke 
bezeichnet  werden. 

Auf  die  einzelnen  Irrthümer  und  Fehlgriffe  der  Dichtung 
Branche  ich  nach  Lindau' 8  meisterhafter  Darlegung  nicht  einzugehen. 
Anch  die  ganz  verfehlte  und  in  dramatischer  Hinsicht  wirkungs- 


*)  Z.  B.  de  Visa,  Villiers,  Montfieury,  Rochemont  u.  a. 
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lose   Charakterisirung    der   Armande    BeVjart,1)   von   der   Lindau 
treffend  bemerkt,   sie   sei    »eine   recht  gewöhnliche   erste  Lieb* 
haberin«,   und   der   Madeleine   Bejart  mag    nur   andeutungsweise 
hervorgehoben  werden.      Hauptfehler  bleibt   es   immer,    dass  in 
Moli&re's  dramatischer  Thätigkeit  nur  die  moralisirende  Tendenz 
hervorgehoben  wird,   und   das   wahrhaft  Edle  und  Selbstlose  in 
dem  Menschen  Molifere  unverstanden  und  unerwähnt  bleibt   Neben 
Unkenntniss  der  persönlichen  Beziehungen  des  Dichters  und  des 
Charakters  seiner  Dichtung,   zeigt   sich  jener  unhistorische  Sub- 
jectivismus  Gutzkow'B,   der  später  noch   seinen    »Dionysos  Lon- 
ginusc    entstellt     Wir    stehen    hier   mehr    auf   dem  Boden  des 
Mythus,  als  dem  der  Geschichte.    Um  die  eigne  Zeit  zu  geissein, 
die  berechnenden  Heuchler  am  Hofe  Friedrich  Wilhelm  IV.   an 
den  Pranger  zu  stellen,  muss  Moliere  und  sein  Meisterwerk  Tar- 
tuffe den  Namen  hergeben.     Eine  Versündigung  an  der  histori- 
schen  Wahrheit,    welche    durch    die    wohlberechtigte    politische 
Tendenz  keineswegs  gerechtfertigt  wird. 

R.  MAHRENHOLTZ. 


1)  Der  auch  ein  Verhältniss  mit  Ludwig  XIV.   angedichtet  wird 
von  dem  selbst  die  Fameuse  Comddienne  nicht»  weiss. 


Nouvelles  recherches  sur  les  Confessions  et  la 
Correspondance  de  Jean- Jacques  Rousseau. 


M.  Müsset  -  Pattay  a    publik   en  1821    l'Histoire   de  la 
vie  et  des  ouvrages  de#J.  J.  Rousseau.    Depuis  cette  äpoque, 
beaucoup  de  recherches  out  6t6  faites  sur  les  points  obscurs  ou 
doateux  de  la  biographie  du  c61&bre  Gcrivain;  un  grand  nombre 
de  documents  inädits  ont  vu  le  jour.     La  critique  est  aujourd'hui 
eo  mesure  de  contröler  les  assertions  de  J.  J.  Rousseau  sur  une 
sme  de  points,  echelonnäs  dans   les  douze  livres  des  Confes- 
sions; eile  peut  ainsi  se   rendre  compte  de  la  mani&re  dont  il 
a  mel£  dans  cet  ouvrage   Dichtung  und  Wahrheit;    et  par 
konsequent,  toutes  les  fois  qu'en  l'absence  de  documents  et   de 
preuves,  ou  dans  un  choix  a  faire  entre  des  tömoignages  opposäs, 
la  critique  est  obligle  de  se  confier  a  son  tact  divinatoire,  eile 
*st  beaucoup  mieux  placäe  qu'autrefois  pour  se  prononcer  avec 
usunnce.     Mais  aucune  oeuvre  d'ensemble  n'est  venue  reprendre 
et  remettre  a  jour  le    travail   de   Musset -Pattay,  rapprocher  et 
coordonner    les    matäriaux    dissäminäs  que   quelques  chercheurs 
erudits  avaient  pröparäs.     II  semble  qu'il  y  ait  un  guignon   sur 
le*  travaux  dont  Rousseau  est  l'objet. 

M.  Ravenel  avait  entrepris  en  1834  la  copie  des  papiers 
teffuds  par  Du  Peyrou  ä  la  bibliothöque  de  Neuchätel.  Getto 
publication  aurait  6te  faite  ainsi  par  un  excellent  äditeur;  je  ne 
»ais  ee  qui  l'a  arretße.  L'oeuvre  a  6t6  reprise  par  M.  Streck- 
'isen-Moultou,  qui  a  publik  trois  volumes  mal  dig&räs;1)  et  du 
travail  de  M.  Ravenel,  rien  n'a  6te  mis  au  jour  que  quelques 
fragmenta,  tr&s  interessant*  d'ailleurs,  qui  avaient  6t6  communiquäs 
i  iL  Sainte-Beuve. 


*)  (Euvree  et  corespondance  inädites  de  J.  J.  Rousseau  publikes  par 
M  Streckeiaen-Moultou,  1  vol.  8°.  Paris  1861.  —  J.  J.  Rousseau,  ses 
im»  et  ses  enneniis,  correspondance  publice  par  M.  Streckeisen -Moultou, 
2  vol.  8°.  Paris  1865.  Ce  dernier  ouvrage,  que  l'&liteur  aurait  du  faire 
I»lc*  complet,  eat  indispensable  a  qui  veut  studier  la  biographie  de  Jean- 
Jnquea. 

Z^hr.  f.  nfrz.  Spr.  u.  Lit.     II.  20 
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Un  savant  genevois,  M.  le  professeur  Ädert,  avait  fait  de 
longnes  recherches  en  vue  d'une  Edition  critiqoe  des  (Euvres  de 
Rousseau ;  et  tous  les  materiaux  qu'il  avait  reunis,  eutre  autre* 
un  certain  nombre  de  lettres  inedites,  dorment  dans  son  cabinet, 
depuis  que  d'autres  travaux  Tont  detourne  de  la  vaste  entreprise 
qu'il  avait  commencee. 

L'Intermediaire  des  Chercheurs  et  Curieux  da 
10  mars  1877  a  donne  d'interessants  details  sur  la  vie  d'un 
rousseaulätre  inconnu,  Joseph  Richard;  de  toute  une  vie  con- 
sacree  a  cultiver  la  memoire  du  grand  philosophe,  il  ne  reste 
que  deux  courts  articles,  tres  bien  faits,1)  oü  M.  Richard  a  rec- 
tifi6  quelques  erreurs  des  editeurs  de  la  correspondance  de 
J.  J.  Rousseau.  Ces  articles  malheureusement  n'ont  pas  et* 
connus  de  M.  Charles  Berthoud,  qui  -dans  un  travail  sur  les 
Quatre  Petitpierre  (Musee  neuchätelois,  1872)  a  donne  a 
son  tour  de  nouveaux  et  d'utiles  eclaircissements  sur  la  corres- 
pondance  de  Rousseau ;  mais  en  reprenant  les  points  que  IL  Ri- 
chard avait  traites,  M.  Berthoud  aboutit  aux  memes  conclusions 
»qui  n'arriveront  pas,  je  le  crains,  dit-il,  aux  futurs  editeurs 
des  (Euvres  de  Rousseau.« 

M.  Saint- Marc -Girardin,  qui  a  ecrit  sur  quelques  anoee* 
de  la  vie  de  J.  J.  Rousseau  (1756 — 1762)  une  etudc  magistrale. 
et  qui  disait  en  terminant  ce  travail:  »II  nous  reste  a  suivre 
Rousseau  dans  sa  vie  errante  et  dans  son  humeur  inquiete,  en 
Suisse,  en  Angleterre,  en  Dauphine,  jusqu'a  son  dernier  asile  et 
sa  mort  volontaire :  ces  recits  biographiques,  je  les  acheverai 
quelque  jour«,  M.  Saint -Marc -Girardin  n'a  pas  tenu  sa  promesse: 
et  c'est  seulement  apres  sa  mort  que  les  articles  qu'il  avait  pu- 
blies sur  J.  J.  Rousseau  dans  la  Revue  des  deux  monde*> 
de  1852  a  1856,  ont  6te  reunis  et  publies  en  deux  volumes. 
Ces  articles  n'etaient  eux- memes  que  la  rädaction  d'un  cours 
professe  a  la  Faculte  des  Lettres  de  Paris  pendant  les  annees 
1848-1851;  et  ce  cours  avait  ete  entrepris  dans  im  bat  tont 
polemique,  comme  M.  Saint-Marc- Girardin  le  reconnait  lui-mcme. 
Lutter  contre  les  erreurs  contemporaines,  politiques  et  sociale*, 
en  s'escrimant  contre  un  des  philosophes  du  XViUe  si&cle,  com 
battre  et  demasquer  un  des  peres  des  idees  revolationnaires, 
c'est  la  täche  qu'il  s'etait  donnee.  Aussi  cherche-t-il,  en  raeon 
tant  la  vie  de  Rousseau,  ä  le  prendre  en  faute,  a  le  mettre  en 
contradiction  avec  lui-meme.  Sans  doute,  le  sens  droit  de  I'in 
genieux  critique,  sa  connaissance  du  monde  et  des  nomine*,  s«*n 


2)  Bulletin  de  la  Soci^te*  de  l'Histoire  du  proteetantisme  franca*. 
IV,  542;  V,  131. 
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esprit  judicieux,  dominent  le  plus  souvent  chez  lui  une  hostüitö 
pr£con$ue ;  mais  celle  -  ci,  qui  influe  continuellement  sur  l'exposä 
des  faits,  va  quelquefois  jusqu'ä  le  fausser;  en  voici  deux  ex- 
emples: 

Tome  I,  page  14,  M.  Saint- Marc -Girardin  parle  du  sejour 
de  Jean -Jacques  aux  Oharmettes.  Mme  de  Warens,  pense-t-il, 
y  partageait  ses  faveurs  entre  Claude  Anet  et  Rousseau: 

»Je  Tai  vue  pres  de  Chambäry,  cette  maison  des  Charmettes.  Oui, 
le  valloQ  oü  eile  se  cache  est  gracieux  et  beau,  la  solitude  y  est  char- 
mante, la  verdure  fralche  et  vive,  et  la  pelouse  aussi  y  est  douce  au 
marcher;  mais  le  souvenir  gate  le  lieu;  et  Rousseau  a  eu  beau  y  passer 
quelques  journees  heureuses,  ce  bonheur  saus  dignite  me  repugnait.« 

Mais,  quand  Rousseau  et  Mme  de  Warens,  dans  Y&t&  de  1738, 
rinrent  s'etablir  aux  Charmettes,  Claude  Anet  6tait  mort  depuis 
plus  de  quatre  ans.  C'est  ce  qui  ressort  du  rßcit  des  Con- 
fessions,  et  mieux  encore  des  pieces  officielles  qui  ont  6te 
pnbliees  par  M.  M.  de  Saint -Genis  et  Guillermin.1) 

Tome  U,  pages  286  ä  287,  M.  Saint -Marc -Girardin  in- 
dique  un  des  motifs  de  la  condamnation  de  1' Emile: 

»C'e'tait.en  1762,  dit-il,  au  nioment,de  la  lutte  entre  les  jesuites 

pt  les  parlements.    Dans  cette  lutte,  les  jesuites  succomberent,  et  le  6  aoüt 

le  parlement  prononca  la  dissolution  de  la  Social  des  jesuites ;  mais  pour 

trapper  les  jesuites,   qui  aux  yeux  de  beaucoup  de  personnes  deTendaient 

U  cause  de  la  religion  et  de  l'eglise,  le  parlement  croyait  necessaire  de 

'«moigner  haatement  de  son  attachement  a  la  religion  et  a  l'eglise.    II 

Wait  ä  montrer  qu'il  ätait  meilleur  chr£tien  que  les  jesuites,  et  la  pu- 

Mication  de  1' Emile  devenait  une  occasion  de  faire  acte  de  zele  pour 

U  religion.    De  la,  cet  empressement  a  accuser  et  ä  condamner  le  livre 

tt  l'anteur.     L'arr&t  contre  1 '  E m i  1  e  et  contre  Rousseau  est  du  9  juin  1762, 

-t  1'arret  contre  la  Soctäte'  de  Jesus  est  du  6  aoüt.    L'nn  ätait  la  preTace 

*  lautorisation  de  l'autre.    Rousseau  ne  comprenait  rien  a  cette 

tactique.« 

M.  Saint -Marc -Girardin  aurait  efface  cette  derniere  phrase, 
■»"il  avait  pris  la  peine  de  rclire  deux  lettres  de  Rousseau  & 
Muultou : 


')  M.  de  Saint -Genis  a  publik  dans  le  Tome  III  de  son  Histoire 
'.••  Savoie  (p.  535)  l'acte  de  deces  ou  plutöt  d'inhumation  de  Claude 
An*  (14  man  1734). 

M.  Guillermin  a  publik  dans  le  Tome  I  des  Me*moires  de  la 
^"ciete"  savoisienne  d'Histoiro  et  d'Arche'ologie  le  bail  passe' 
i*ir  M.  Noirey,  proprielaire  de  la  maison  et  du  domaine  des  Charmettes, 
kr*  Mme  de  Warens;  il  est  data  du  6  juillet  1738. 

20* 
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»Montmorency,  7  juin  1762.  Mon  livre  a  paru  danB  des  circon- 
stances  malheureuses.  Le  Parlement  de  Paris,  pour  justifier  son  zfete 
contre  les  jesuites,  veut,  dit-on,  persäcuter  aussi  ceax  qui  ne  pensentpu 
comme  eax ;  et  le  seul  hoiume  en  France  qui  croit  en  L)ieu  doit  etre  1a 
victime  des  de'fenseurs  du  Christianisme.  Depuis  plusieurs  jours,  toas 
mes  amis  s'efforcent  a  l'envi  de  m'effrayer.c 

»II  y  a  dans  tous  les  corps  des  intärets  auzquels  la  justice  est 
toujours  subordonnee;  et  il  n'y  a  pas  plus  d'iuconvönient  a  brüler  un 
innocent  au  Parlement  de  Paris  qu'ä  en  rouer  un  autre  au  Parlement 
de  Toulouse.«1) 

»Yverdon,  15  juin  1762.  II  a  fallu  fuir,  eher  Moultou,  lais- 
aant  le  Parlement  dans  la  joie  de  mon  eVasion,  et  tres  reaöln  de  »mre 
la  contumace  aussi  loin  qu'elle  peut  aller.  Ce  n'est  pas,  croyö-moL 
que  ce  corps  me  hatsse,  et  ne  seilte  fort  bien  son  iniquite*;  raaia,  voolant 
fenner  la  bouche  aus  devots  en  poursuivant  les  jesuites,  il  m'eüt  fait 
subir  les  plus  cruelles  tortures,  il  m'eüt  fait  brüler  vif .  .  .« 

J'aurai  ä  revenir,  en  parlant  des  relations  de  Rousseau 
avec  Mme  d'Epinay,  sur  ce  livre  de  M.  Saint- Marc -Girardin,  une 
des  meilleures  etudes  qui  aient  ete  faites  sur  le  caractere  com- 
plique  de  Jean  -  Jacques.  Je  vais  maintenant  passer  en  re\w 
les  petites  monographies  qui  sont  venues  depuis  Müsset  -Pattay 
commenter  Tun  ou  F autre  des  douze  livres  des  Confessions 
Pour  le  dire  en  passant,  M.  Brockerhoff  (Jean- Jacques  Rousseau, 
8ein  Leben  und  seine  Werke,  3  vol.,  1863—68—74)  n'en  a 
utilise  que  la  moindre  partie. 

II  appartenait  aux  savants  genevois  *)  d'annoter  le  premier 
livre  des  Confessions,  d'eiucider  et  de  preciser  ce  que  Rous- 
seau y  raconte  de  sa  famille  et  de  son  enfance. 

M.  Galiffe  a  donne  dans  le  second  volume  de  ses  Notires 
gänealogiques  sur  les  familles   genevoises  (1832)   la  genealogie 


*)  Oalas  avait  e*te"  roue*  trois  mois  auparavant. 

*)  »La  critique,  dit  Sainte-Beuve,  na  toute  sa  valeur  que  lor*- 
qu*elle  s'applique  a  des  sujets  dont  on  possede  de  pres  et  de  longue  maia 
le  fond,  les  alentours  et  toutes  les  circonstances.«  Voyez  par  exenvüK 
une  note  des  Archives  de  la  Bastille  (Tome  *X,  page  151).  M.  \U- 
vaisson,  en  forcant  un  passage  des  Confessions,  y  insürae  que  H.  de 
la  Closure,  resident  de  France  ä  Geneve,  est  le  veritable  pere  de  J«m- 
Jacques  Rousseau.  Mais  il  y  a  un  alibi,  et  M.  Ravaiseon  n'anrait  pi? 
ecrit  cette  note  s'il  avait  eu  sous  la  main  l'Histoire  des  resident - 
de  France  a  Geneve,  par  M.  Sordet.  B  y  aurait  vn  (page  49)  <p 
M.  de  la  Closure  a  äte*  absent  de  Geneve  depuis  la  fin  de  1709  jusqn  at. 
mois  de  juin  1713.    Or  Jean -Jacques  est  ne*  le  28  juin  1712. 

M.  de  la  Closure  quitta  d£finitivement  son  poste  de  Genfrve  «■* 
1739,  et  Rousseau  8 'est  trompe*  dans  le  recit  de  son  voyage  de  Yen«*  \* 
Paris,  en  Septembre  1744,  quand  il  dit:  »A  Geneve,  M.  de  la.  CUwre 
me  fit  mille  amitie's.« 
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de  Rousseau.1)  Le  baron  de  Grenus  a  publik  dans  le  No.  5  de 
ses  Glanures  (1830)  le  contrat  d'apprentissage  par  lequel 
Jean -Jacques  a  etä  placö  chez  le  graveur  Ducommun ;  *)  et  dans 
3es  Notices  biographiques  sur  M.  M.  Grenus  (1849),  on 
troove  (pages  XVIII  et  254 — 60)  quelques  faits  relatifs  a  Rous- 
seau et  a  sa  famille.  Dans  une  note  intituläe :  Une  inscription 
relative  a  Jean-Jacques  Rousseau,  et  publice  dans  le 
tome  IX  des  Memoires  de  la  Soci6t6  d'Histoire  de  Ge - 
neve,  M.  Thßophile  Heyer  a  r6uni  un  grand  nombre  de  ren- 
ttignements  sur  l'enfance  de  Jean -Jacques. 

Le  centenaire  de  Rousseau,  c616br6  ä  Gen&ve  il  y  a  deux 

ans,  a  6te  l'occasion  de  publications  nouvelles.     Dans  une  courte 

brochure  (la  famille   de  Jean-Jacques)  j'ai  moi-meme  pu- 

blie  quelques  doeuments  inädits.     M.  Louis  Dufour-Vernes  (Re- 

cherches  sur  J.  J.  Rousseau  et  sa  parentö)  venu  le  dernier 

dans  un  sujet  qui  ne  promet  pas  beaucoup  et  qui  semblait  6puis6, 

a  reussi  a  etre  interessant  et  neuf,  et  ä  däpasser  tous  ceux  qui 

i  avaient  precedä.     Les  minutes  des  notaires  qui  ont  instrumenta 

<i  (ien&ve  dans  les  trois  derniers   stecles,   sont   aujourd'hui   pla- 

eees  aux  Archives  de    cette  ville;    et   Ton   a   fait  la  table    des 

aetes  contenus  dans  cette  volumineuse  collection.     C'est  a  cette 

*oarce  que  M.  Dufour-Vernes  a  pui*4   les  donn£es   d'apr&s   les- 

quollcs  il  a  ecrit;  et  quoique  les   doeuments  notariös  soient  in- 

folores  ä  premiöre  vue,  M.  Dufour-Vernes  a  su  si  bien  en  tirer 

parti,  gclairer  les  textes,  et  diriger  le  regard  du  lecteur  sur  les 

point*  lumineux,  que  les    couleurs    effacäes   semblent   reparaitre 

au  jour.     On  apprend  en  le  lisant  ä  connaitre  un  ä  un  les  mem- 

bres  de  la  famille  Rousseau,  leurs  goüts,  leurs  caraetäres:    tout 

s'anime  et   reprend  vie.     Ces   pages    sont   comme    tapissäes    de 

faits  curieux,  de  remarques  fines  et  justes. 

Les  recherches  que  je  viens  d'änumörer  ont  6t£  faites  par 
«les  sayants  exaets  et  consciencieux ;  et  si  les  räsultats  auxquels 
il*  sont  arriväs  peuvent  etre  complätes  souvent,  et  quelquefois 
r*rtifi£s,  ils  märitent  en  somme  la  conüance  du  lecteur.  Un 
üitre  jugement  doit  etre  port6  sur  Fouvrage  d'un  autre  ßcrivain 
>nevois,  M.  Gaberei  (Rousseau  et  les  Genevois,  1858). 
L'analyae  d'une  page  de  son  Hvre,  et  la  comparaison  des 


')  M.  Theophile  Dufour  prepare  sur  ce  aujet  un  travail  plus  com- 
f1-t  et  plus  exaet. 

*)  Ce  document  a  e'te  reproduit  dans  la  Revue  des  deux  mondes 

•itril  1830).     On   trouvera  aussi  dans  les  Memoires   de   la  Soci^te* 

«i'Histoire  de   Gencve  (Tome  XV,  p.  151)  une  Convention  notartäe 

u  fut  paseöe,    aprfee  la  fuite  de  Jean -Jacques,  entre  son  pere  et  Du- 

»taiuun,  pour  assurer  une  indemnite  a  ce  dernier. 
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textes  qu'il  a  d6pec£s  pour  la  composer,  mettront  dans  tout  son 
jour  le  procede  historique  que  H.  Gaberei  a  trop  souvent  em- 
ploy6.  On  sait  que  dans  les  Gonfessions  Rousseau  parle  a 
plus  d'une  reprise  de  Mme  de  Pompadour: 

»Pavais  4M  meeontent,  dit-il,  de  toua  ses  procädes  par  rapport 
&  moi;  et  dans  toutee  les  occasions,  je  l'avais  toujours  trouvee  tres  peu 
disposee  ä  m'obliger :  ee  qui  n'empteha  pas  le  chevaüer  de  Loremrf  de  me 
propoeer  de  faire  quelque  chose  ä  la  louange  de  cette  dame,  en  m'in- 
sinuant  que  cela  pourrait  m'&tre  utile.  Cette  proposition  m'indigna 
d'autant  plus  que  je  vis  bien  qu'il  ne  la  faisait  pas  de  son  chef.  Je  ms 
trop  peu  me  contraindre  pour  avoir  pu  lui  cacher  mon  dädain  pour  sa 
proposition.« 

Et  ailleurs: 

»M.  de  Malesherbes  fit  un  retranchement  qui  pouvait  porter  le 
nom  d'infidelite'  dans  l'exemplaire  (de  la  Nouvelle  Hlloise)  qu'il  en- 
voya  a  Mme  de  Pompadour.  II  est  dit  quelque  part,  dans  cet  ouvragt, 
que  la  femme  d'un  charbonnier  est  plus  digne  de  respect 
que  la  maltresse  d'un  prince.1)  Getto  phrase  m'ltait  venue  dans 
la  chaleur  de  la  compositum,  sans  aucune  application,  je  le  jure.  En 
relisant  l'ouvrage,  je  vis  qu*on  ferait  cette  application.  Cependant,  je 
me  contentai  de  substituer  le  mot  prince  au  mot  roi,  que  j'avais  d'a- 
bord  mis.  Get  adoucissement  ne  parut  pas  süffisant  a  M.  de  Malesherb«*; 
il  retrancha  la  phrase  entiere  dans  un  carton  qu'il  fit  imprimer  expres. 
et  coller  aussi  proprement  qu'il  fut  possible  dans  l'exemplaire  de  MK 
de  Pompadour.  Elle  n'ignora  pas  ce  tour  de  passe- passe;  il  se  troura  de 
bonnes  ames  qui  Pen  instruisirent.« 

D'autre -part,  Mme  de  Genua,  dans  ses  Souvenirs  de 
F61icie,  raconte  l'anecdote  suivante: 

»La  marquise  de  Pompadour  essaya,  comme  eile  disait,  d'appri- 
Yoiser  Rousseau;» mala  nne  lettre  qu'elle  recut  de  lui  la  degoüta  de 
renouveler  ses  avances :  G'est  un  hibou,  dit  -  eile  un  jour  a  M»*  de  Mire- 
poix.    J'en  conviens,  repondit  la  marechale ;  mais  c'est  celui  de  Minerre.«  -* 

Ouvrons  maintenant  l'ouvrage  de  M.  Gaberei,  Rousseau 
et  les  Genevois,  et  voyons  comment  les  texte«  qn'on  vieit 
de  lire  y  sont  rapproches,  arranges  et  eombinäs: 


*)  Dans  le  Festin  de  Pierre,  Moliere  fait  dire  an  pfere  de  Don 
Juan :  »Je  ferais  plus  de  cas  du  fils  d'un  crocheteur  qni  serait  honnefe 
homme,  que  du  nls  d'un  monarque  qui  vivrait  comme  vous.« 

')  Chamfort  (CEuvres  3«  eU  1812.  II.  140)  rapporte  le  mftme  m«, 
mais  sans  nommer  les  interlocuteurs. 


NouvelUs  recKerchts  etc.  311 

>Mme  de  Pompadour  essaya,  comme  eile  le  disait,  d'apprivoiser 
Rousseau ;  eile  lui  fit  de  belies  propositions,  nepargna  pas  les  öftres  p4- 
coniaires  afin  d'obtenir  quelques  lignes  favorables  dans  un  livre  du  phi- 
lo*ophe  . . .  Impatientä,  poussä  ä  bout,  Jean- Jacques  lui  ecrit  un  billet 
oü  se  trouvent  ces  mots :  La  femme  d'un  charbonnier  est  plus  respectable 
a  mes  yeux  que  la  maitresae  d'un  prince.  Mme  de  Pompadour  ne  se 
ficha  pas,  dit-on;  mais  le  soir,  rencontrant  la  marechale  de  Mirepoix: 
>Votre  Rousseau,  Madame,  est  un  hibou.«  —  »J'en  conviens,  Madame, 
mau  c'est  le  hibou  de  Minerve.« 

Le  simple  rapprochement  de  ces  textes  suffit  au  lecteor 
attentif  et  judicieux  pour  apprecier  la  methode  historique  de 
M.  Gaberei.1)  Une  6tude  suivie  de  son  livre  sur  Rousseau 
et  les  Genevois  nous  amenerait  a  y  signaler  bien  d'autres 
errears.  Comparez  par  exemple  avec  les  pieces  authentiques 
que  j'ai  publiees,*)  le  recit  qu'il  donne  de  la  quereile  d'Isaac 
Rousseau  et  du  capitaine  Gautier,  recit  que  M.  Brockerhoff  a 
eu  la  bonhomie  de  traduire  cn  allemand  (II,  493). 

Les  livres  II — VII  des  Confessions  racontent  la  vie  de 
Rousseau  depuis  son  depart  de  Geneve  juequ'au  moment  oü  sa 
reJebritä  commenc,a.  Cette  periode  embrasse  toute  sa  jeunesse, 
et  ses  sejour»  successifs  a  Turin,  a  Annecy,  ä  Lausanne,  a  Neu- 
chitel,  a  Chambery,  a  Montpellier,  aux  Channettes,  ä  Lyon,  ä 
Veoise,  avec  les  premieres  annäes  de  son  sejour  ä  Paris. 

Le  seul  document  publie  jusqu'ici  sur  le  sejour  de  Jean- 
Jacques  a  Turin  est  un  extrait  donne  par  M.  Gaberei  (Calvin 
et  Rousseau,  p.  155)  des  Registres  de  l'hospice  des  catächu- 
menes,  oü  Rousseau  passa  quelques  mois.  —  Pour  le  dire  en 
passant,  cet  etablissement,  fonde  en  1652,  vient  d'etre  supprime 
par  un  arrete  de  la  Municipalite  de  Turin,  du  9  mai  1879.  — 
Rousseau,  qui  y  etait  entre  le  12  avril  1728,  en  sortit  le 
n  aoüt 

Le  frere  de  M.  Dufour-Vernes,  M.  Thöophile  Dufour,  Di- 
rnctear  des  Archives  de  Geneve,  a  entrepris  de  son  cote  des 
reeherches  sur  la  vie  de  Rousseau,  et  recueilli  entre  autres  aux 
Archives  de  Turin  des  documents  qui  donneront  quelques  ren- 
^ignements  sur  les  personnage  s  au  milieu  desquels  Jean-Jacques 
i  vecn  dans  cette  ville.  Ils  permettront  de  contröler  les  Bou- 
doirs qu'il  avait  gar  des  de  son  sejour  ä  Turin,  et  qu'il  a  id6- 
aH*es  dans  les  pagcs  celebres  qui  precedent  la  Profession  de 
f«»i  du  Vicaire  Savoyard. 

')  Voir  ansei  Voltaire  et  la  SocieHe*  francaise  au  XVIIIe 
«i**<ile,  par  Desnoiresterres,  Tome  V,  page  75;  Tome  VI,  page  342  et 
Tonw  VII,  pages  69,  177,  431. 

')  La  famille  de  Jean -Jacques,  documents  ine*dits.    1878. 
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Jean-Jacques  Rousseau  et  madame  de  Waren», 
notes  sur  "leur  s6jour  4  Annecy,  d'aprfes  des  pieces 
inädites;  sous  ce  titre,  M.  Th.  Dufour  a  publik  un  exeellent 
et  curieux  travail.  Gräce  k  d'heureuses  trouvailles,  il  &lucide 
une  s&rie  de  points  que  le  räcit  des  Gonfessions  laissaitdans 
l'ombre.  Oe  premier  fascicule  des  6tudes  que  M.  Th.  Dufour 
se  propose  de  publier  sur  J.  J.  Rousseau,  fait  attendre  avec  un 
vif  intöröt  les  travaux  plus  importants  qu'il  präpare  en  ce  moment 

Les  annäes  aujourd'hui  les  plus  obscures  de  la  vie  de 
Jean  -  Jacques  sont  Celles  qu'il  passa  k  Ghamb6ry,  de  dix-neuf 
k  vingt-cinq  ans.  Nous  aurons  pour  cette  päriode  les  äclair- 
cissements  que  nous  avons  obtenus  pour  les  autres,  quand  quel- 
que  savant  de  Ghambäry  voudra  bien  se  donner  la  peine  de 
chercher  et  de  publier  certains  documents  qui  nous  mettront  en 
mesure  de  controler  le  texte  du  Livre  V  des  Gonfessions. 

Le  testament  de  Rousseau  (Ghambäry,  27  juin  1737)  le 
memoire  au  gouverneur  de  Savoie  (6crit  sans  doute  quel- 
ques jours  plus  tard)  la  quittance  notariäe  de  J.  J.  Rousseau1 
pour  sa  part  dans  l'häritage  de  sa  m6re  (Genfeve,  31  jaulet  1737 
et  la  lettre  qu'il  avait  6crite  de  Genöve  k  Mme  de  Warens, 
quelques  jours  auparavant;  les  cinq  lettres  dans  lesquelles  il 
raconte  son  voyage  et  son  säjour  k  Montpellier9)  k  la  fin  de 
l'annäe  1737:  toutes  ces  pi&ces  jettent  k  ce  moment  beaucoup 
de  lumiöre  sur  le  räcit  des  Gonfessions,  tr&s  confus  par  suite  de 
la  grave  erreur  qui  avance  de  deux  ans  (de  1738  k  1736)  len 
tr6e  aux  Gharmettes. 

Revenu  de  Montpellier,  Rousseau  retronva  k  Chamber? 
Mme  de  Warens,  et  y  passa  l'hiver  avec  eile ;  au  printemps,  il« 
cherch&rent  une  maison  de  campagne  dans  les  environs,  en  es- 
say&rent  deux  ou  trois,  et  s'install&rent  enfin  aux  Channette». 
Une  date  qu'il  serait  essentiel,  mais  qu'il  sera  difficile  de  pre- 
ciser,  est  Celle  de  l'arriväe  de  Rodolphe  Winzenried  (dit  de 
Gurtilles)'  qui  vint  tout  gäter.  Le  souvenir  plein  de  channe  que 
Rousseau  a  gardä  des  premiers  temps  de  son  sejour  k  la  cam- 
pagne, indique  assez  qu'il  commenga  par  y  etre  seul  avec  M^e  de 
Warens,  et  que  son  heureux  rival  ne  survint  que  plus  tard.  D'ailleurs, 
Rousseau  est  nomm6  seul,  comme  tämoin,  dans  le  bail  des  Chsr 
mettes;  et  Winzenried,  homme  pratique,  aurait  du  Tetre  k  meillear 
titre  que  lui,  s'il  eüt  6tä  d^jä,  installä  chez  Mme  de  Warens. 


*)  Elle  sera  ^ubliee  par  M.  Th.  Dufour. 
9)  Les  M&noires  de  l'Acad* 


')  Les  M&noires  de  l'Acade'mie  des  sciences  et  lettres  de  Mont- 
pellier (tome  premier)  contiennent  quelques  pages  de  M.  Graaset  sur  \t 
sejour  de  Jean -Jacques  dans  cette  ville. 
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Verger  eher  k  inon  ooeur,  sejour  de  l'innocence ! . .  . 
Vertueuse  Warens,  c'eet  de  vous  que  je  tiens 
Le  vrai  bonheur  de  Thomme! 
Ces  vers  ne   peuvent   pas    e*tre   de    Tepoque  oü  Rousseau 
partageait   avec    Winzenried    l'hospitalite    de    Mme   de   Warens. 
Les  lettres  qu'il  ecrivit  k  celle-ci,  les  3  et  18  mars  1739,  sont- 
eifes  exaetement  datees?  Je  le  crains;  il  se  peut  que  le  pauvre 
!»r$on  n'ait  eu  aux  Channettes  que  quelques  semaines  de  bonheur. 
Des  lors,  le  recit  des  Confessions   marche  plus  rapide - 
ment  et  devient  plus  sür.     Le  sejour   de  Jean  -  Jacques  k  Lyon 
exerga  sur   lui    une    influence    qu'on   n'a  "pas  assez  remarquee. 
Dans  les   milieux   divers    oü  il  avait  vecu,  la  religion  etait  do- 
minante; k  Lyon,  il  connut  des  libres  -  penseurs,  et  il  vit  s'6va- 
porer  le  peu  de  catholicisme  sincere  qu'il  avait  eu  jusqu'alors.1) 
Dans    le   Journal    des  Debats  du  22  janvier  1862,  M. 
Saint  -  Marc  -  Girardin   a  pubiie   un  bon  et   instruetif  article    sur 
le  sejour  de  Rousseau  k  Venise,  d'apres   la   correspondance   de 
lambassadeur   de   France,   conservee   au   Ministere    des   Affaires 
^trangeres.     Pourquoi  ce  morceau  n'a-t-il  pas  ete  recueilli  par 
M.  fiersot  avec  les  autres  articles  de  M.  Saint- Marc -Girardin? 
M.  Victor  Ce>esole   (l'Art,  VIII,  132)   et   M.'  Fulin    (Ar- 
thivio  Veneto,  XIII,  384)  ont  puise  aux  Archives    de  Venise 
des  renseignements  nouveaux  sur  le  sejour  de  Rousseau  dans  cette 
^He,  et  sur  son  depart. 

La  correspondance  de  Rousseau  vient  se  placer  k  cöte  du 
recit  des  Confessions  k  partir  du  IVe  Livre;  mais  les  lettres 
*"nt  rares  jusqu'ä  ce  qu'on  arrive  au  VHIe.  Pour  la  periode 
que  ce  dernier  embrasse  (1749 — 1756),  on  trouve  deux  fois  plus 
«le  lettres  que  pour  les  sept  premiers  Livres,  si  Ton  a  soin  de 
joindre,  aux  lettres  recueillies  dans  les  dernieres  editions  de  la 
correspondance  de  J.  J.  Rousseau,  des  lettres  qui  ont  ete  pu- 
blikes cä  et  lk*)  et  qui  sont  adressees  k  Bordes,  k  Lullin,  k  De- 
ine, a  Jalabert,  k  Rey,  k  Jacob  Vernes. 

*)  Voye«  l'Epitre  &  M.  Bordes,   ecritc   en  1741    (et   non   pas 
1740)  aux  fites  de  räques: 

Apres  un  careme  ennuyeux, 

Gräce  k  Dieu,  voiei  la  semaine 

Des  divertissements  pieux  . .  . 
*)  (Euvres  diverses  de  M.  Bordes,  Lyon,  1783  (TL  359).  —  M6- 
■n»ires  de  la  Soci^te*  genevoise  d'flistoire  et  d1  Archäologie,  XVI,  434*.  — 
•'«••irrier  du  Fjeman,  1827.  —  Fragments  tire"s  des  (Euvres  de  J.  J.  Rousseau, 
-iiTi»  de  huit  lettres  in&lites,  Geneve,  1820.  —  Rousseau,  lettres  inedites 
»Iftwtai  a  Marc -Michel  Rey.  Amsterdam,  1858.  —  Recherches  sur 
*  y  Rousseau  et  sa  parente*,  aecompagndes  de  lettres  inödites,  par 
u  Dulbur  -  Verne*.    Geneve,  1878. 
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A  la  fin  du  VHIe  Livre,  et  pendant  tout  le  IX«,  lesCon- 
fessions  et  les  Memoires  de  Mme  d'Epinay1)  courent  parallele- 
ment;  la  tache  de  la  critique  est  de  comparer  les  deux  r^cite, 
et  d'en  degager  la  marche  reelle  des  evenements.  Des  maitres, 
Sainte-Beuve,  Ed.  Scherer,  Saint- Marc -Girardin  se  sont  occapes 
de  resoudre  ce  probleme ;  la  publication  des  manuscrits  conserv&s 
ä  la  Bibliotheque  de  Neuchätel  permet  aujourd'hui  d'en  serrer 
les  termes  de  plus  pres. 

Mme  d'Epinay  a  commence  en  1757  a  ecrire  ses  Souvenirs 
de  jeunesse;  Rousseau  etait  encore  ä  l'Ermitage.  Elle  commu- 
niqua  cet  ecrit  ä  quelques  amis,  le  laissa  inacheve,  et  ne  le  re- 
prit  que  longtemps  plus  tard,  en  1770.  Rousseau  vint  cette 
annee-lä  du  Dauphine  ä  Paris,  apportant  avec  lui  le  manuscrit 
des  Confessions;  il  commencait  a  en  faire  des  lectures;  Mme 
d'Epinay  s'adressa  ä  la  police  et  les  fit  arreter.  Mais  rouvrage 
de  son  ancien  ami  devait  paraftre  un  jour,  et  l'accuser.  En 
prevision  de  cette  eventualis,  eile  voulut  plaider  eile -meme  sa 
cause  devant  la  posterite;  et  c'est  alors,  je  pense,  qu'elle  ecrivit 
la  derniere  partie  de  ses  Memoires,  qui  differe  notablement  du 
reste,  comme  l'a  tres  bien  remarque  M.  Scherer.2)  Mme  d'Epi- 
nay avait  garde  beaucoup  de  lettres  de  Rousseau;  rien  De  pou- 
vait  mieux  6tablir  le  vrai  caractere  de  leur  longue  liaison  que 
ces  lettres  memes,  qu'elle  a  pour  cette  raison  inserees  textueUe- 
ment  a  leurs  places  respectives  dans  le  courant  du  röcit.  Elle 
a  vu  juste:  dans  le  plus  insignifiant  billet,  le  ton  amical  ou 
grognon  de  Jean -Jacques  indique  assez  la  confiance  qu'elle  lui 
inspirait,  qu'elle  avait  meritee,  et  qu'elle  n'a  jamais  trahie.  Les 
lettres  de  Rousseau  a  Mme  d'Epinay  ont  ete  copiees  assez  tidele 
ment  sur  les  autographes  memes,  qui  ont  figure  en  vente  pu- 
blique3) il  y  a  quelques  annees.  Mais  en  citant  les  lettre«  qu'elle 
adressa  eile  -  meme  a  Rousseau,  Mme  d'Epinay  les  recrit  de  me- 
moire, treize  ans  apres  l'6poque  oü  elles  avaient  6t6   envoyees. 

*)  J'ai  toujours  eu  sous  les  yeux  1  excellente  ödition  de  M.  Paul 
Boiteau  (1865).  Des  actes  de  naissances,  mariages  et  decea,  dont  le* 
originaux  out  6t£  brüle«  sous  la  Commune,  avaient  4M  releves  par  l'e- 
diteur,  et  fournissent  des  points  de  repfere  pour  la  Chronologie  toiyocr* 
confuse  de  Mme  d'Epinay. 

*)  »L'intergt  des  Memoires  de  Mme  d'Epinay«,  dit-il,  >ne  se  eoutient 
pas  jusqu'au  bout.  L'histoire  de  ses  de'meles  avec  Rousseau  ne  laisse  pa* 
que  d'etre  longue  et  f atigante.« 

*  s)  Catalogue  des  autographes  provenant  de  la  bibliotheque  de  fc*- 
M.  J.  Ch.  Brunet.  Paris,  1868.  Les  lettres  de  J.  J.  Rousseau  a  Mrs 
d'Epinay  etaient  au  nombre  de  62,  dont  9  reatees  inädites;  le  maauscnt 
des  Memoires  de  Mmc  d'Epinay  a  figurl  ä  la  meme  vente;  on  sait  qa- 
la  partie  qui  en  a  e'te  pnbliee  comprend  a  peine  la  moiti£  du  tere 
original. 
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Quelques-uneB  d'entre  elles  en  effet  peuvent  etre  comparees,  nous 
le  verrons,  avec  lea  autographes  de  Mme  d'Epinay,  que  Rousseau 
avait  sous  les  yeux  en  ecrivant  les  Confessions,  qui  sont 
deposäs  a  la  Bibliothöque  de  Neuchätel,  et  dont  Streckeisen  a 
publik  le  texte.  II  n'y  a  aucune  concordance.  Seule,  la  lettre 
de  ruptare  que  Mme  d'Epinay  öcrivit  de  Genöve  ä  Rousseau, 
est  identique  a  elle-meme  dans  les  deux  textes  que  nous  en 
poss&lons,  parce  que  Mme  d'Epinay,  en  meine  temps  qu'elle  Ten- 
vojait  k  Jean -Jacques,  en  adressait  une  copie  a  Grimm. 

Les  Confessions  *ne  nous  disent  pas,  et  les  Memoires 
de  M«ne  d'Epinay  ne  nous  disent  pas  assez  le  charme  et  la 
bonne  harmonie  qui  r6gnörent  peudant  dix  ans  (1747  — 1756) 
entre  Rousseau  et  la  femme  distinguee  qui  avait  su,  l'une  des 
premi&resy  reconnaftre  sa  valeur.  Un  attrait  naturel  les  avait 
rapprochäs,  et  leur  amitiö  fut  longtemps  sans  nuage.  J'ai  eu 
la  bonne  chance  de  trouver  de  jolis  vers  qui  peignent  excellem- 
ment  ce  temps  heureux  oü  Mme  d'Epinay  reunissait  autour  d'elle 
des  eaoseurs  aimables  et  quelques  hommes  superieurs,  qu'elle 
appelait  ses  ours:  ces  vers  ont  leur  place  ici.  C'est  une 
%epitre  k  Tiran  le  Blanc  que  j'ai  rencontree  en  feuilletant  le 
Journal  helvätique  de  Septembre  1762: 

Moi,  de  cinq  ours  la  souveraine, 

Qui  leur  donne  et  prescris  des  lois, 

Faut-il  que  je  sois  a  la  foia 

Et  votre  eaclave  et  votre  reine  V 

O  des  tyrans  le  plus  tyran! 

Voufl  voulez  que  je  versifie, 

Vous  commandez  ä  mon  gänie 

Comme  il  vous  plait,  du  noir  au  blanc: 

Tantdt  c'est  une  comödie, 

Puis  un  portrait,  puis  un  discours 

Sur  les  graces,  sur  les  amours; 

Un  roman,  une  historiette, 

Un  bouquet,  une  chansonnette  .  .  . 

Que  sais-je  enfin?  car  Dieu  merci, 

Bien  ätendu  sur  une  chaise, 

Vous  ordonnez  tout  a  votre  aise, 

Sans  souffrir  qu'on  dise  nenni. 
Mais  dites-moi:  quelle  manie 

Vous  prend  de  vouloir  sans  pitiä 

Guinder  mon  style  näglige' 

A  la  froide  monotonie 

D'un  vers  tristement  compasse'? 

Et  lorsqu'a  notre  acadöraie 
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Chacun  86  met  ä  l'atelier, 

Prend  son  crayon  et  son  cahier, 

Votre  Minerve  est  endormie. 

On  a  beau  dire:  »Travaillez !« 

Vous  repondez:  »Ah!  je  suis  triste!« 

Et  du  ton  d'un  Evangelisten 

Sur  le  travail  vous  rab&chez, 

Sur  la  musique,  l'ecriture, 

La  promenade,  la  lecture; 

Disant:  »II  faut  se  menagef, 

Craindre  le  soleil  et  la  lune, 

Se  retirer  avant  la  brune, 

Souper  peu,  puis  »'aller  coucher, 

Dormir  dix  ans  si  vous  pouvez.« 
Tiran  le  Blanc,  je  vous  le  jure, 

Rien  n'est  egal  a  la  censure 

Que  contre  nous  vous  exercez. 

On  vouh  caresse,  on  vous  contemple. 

Ce  n'est  le  tout  d'etre  gate": 

II  faut  encor  precher  d'exemple 

Si  vous  voules  £tre  ecoute ! 
Le  Journal  helvetique  ne  nomme  pas  Tantear  de  cette 
jolie  epitre;  mais  je  n'hesite  pas  ä  penser  qu'elle  est  de  M^ 
d'Epinay,  qui  l'aurait  adressee  ä  Grimm.  Celni-ci  mettait  da 
blanc,  nous  dit  Jean  -  Jacques ,  et  le  bonhomme  Gauffecoart 
l'avait  plaisamment  nomme  Tiran  le  Blanc.  On  lni  donnait 
couramment  ce  nom  chez  M^e  d'Epinay:  »Je  vous  prie«,  ecriviit 
Rousseau  ä  cclle-ci,  »de  vouloir  bien  demander  au  tyran  ce 
que  signifie  un  paquet  qu'il  m'a  fait  adresser,  contenant  dem 
ecus  de  six  francs:  cela  me  paraft  un  acompte  un  peu  fort  aar 
les  parties  d'echecs  que  je  dois  gagner  avec  lui.« 

Mme  d'Epinay,  on  le  sait,  appelait  Rousseau  son  ours: 
mais  il  n'etait  pas  le  seul:  eile  lui  ecrit  un  jour:  »Je  von? 
avertis,  mon  eher  ours,  que  tous  vos  confreres  dinent  ici  an- 
jourd'hui«,  et  Jean-Jacques  lui  repond:  »Je  vous  prie  de  temoigwr 
mes  regrets  ä  mes  pretendus  confreres ;  depuis  qu'ils  sont  cur*, 
je  suis  de  venu  galant,  etc.«  Citons  encore  un  autre  billet  >Je 
vous  prie  d'embrasser  pour  moi  les  ours  embrassables ;  je  m'i 
magine  qu'ils  le  sont  tous,  hors  moi.  J'assure  en  particulirr 
Sa  Tyrannie-de  mes  respects.«  Grimm  etait  donc  un  de» 
cinq  ours. 

Le  premier  vers  s'explique  ainsi  tres-bien;  FepUre  tou: 
entiere  peint  bien  le  caractere  de  Grimm,  dont  les  defauts  \ 
sont  touches  d'une  main  gracieuse   et   delicate.     Mme  d'Epinay. 
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qui  passa  deux  annees  k  Genöve  (1758  et  1759)  avait  un  album, 
dont  eile  parle  dans  ses  Mämoires,  k  propos  d'une  lettre  en 
vers  que  Desmahis  lui  avait  äcrite,  et  qu'elle  y  avait  insäräe 
ivec  &a  räponse;  qnelque  amateur  de  Genfcve  aura  pu  copier 
«Uns  ce  recueil  l'epttre  a  Tiran  le  Blanc,  et  l'envoyer  plus 
tard  an  Journal  helvätique,  qui  se  publiait  k  Neuchätel. 

M.  Saint-Marc-Girardin  dit  k  tort1)  que  le  däsaccord  entre 
leg  Confessions  et  les  M&noires  de  Mme  d'Epinay  coramence 
io  reck  de  l'etablissement  de  Jean -Jacques  k  l'Ermitage.  En 
soirant  l'ordre  des  dates,  il  nie  semble  que  tout  se  concilie. 
Kons  aavons  par  la  correspondance  de  Rousseau  qu'il  fit  k  Epinay 
un  sejour  dans  l'automne  de  1755.  C'est  alors  qufe  son  amie 
lf  conduisit  vers  la  petite  löge  dont  il  avait  remarque,  au  prin- 
temps  de  1754,  la  Situation  charmante,  et  que  Mme  d'Epinay 
arait  pris  plaisir  k  faire  arranger  pour  lui:2) 

»Je  fu8  surpris,  dit-il,  de  trouver  au  lieu  de  la  vieille  masure, 
une  petite  maison  presque  entiferement  neuve,  fort  bien  distribuäe,  et  trfes 
logeable  pour  un  petit  manage  de  trois  personnes.  Mme  d'Epinay  me 
dit:  »Mon  ours,  voilä  votre  asile,  c'est  1'amiti£  qui  vous  l'ofrre;  j'espfere 
H-ielle  vous  ötera  la  cruelle  idäe  de  vous  Sparer  de  moi.«  Je  ne  crois 
ptf  avoir  et^  de  mes  jours  si  dllicieusement  &nu;  je  mouillai  de  pleurs 
h  main  bienfaisante  de  mon  amie,  et  si  je  ne  fus  pas  vaincu  dfes  cet 
i4aut  mSme,  je  fus  exträmement  äbranle*.« 

Rousseau  ne  se  däcidait  qu'avec  peine  k  renoncer  au  projet 
qo'il  avait  forma  de  se  retirer  k  Geneve,  projet  que  les  amis 
qu'il  y  avait  laissäs  encourageaient  avec  chaleur.  G'est  alors 
qnon  lui  offrit  dans  sa  ville  natale  une  place  de  bibliothäcaire. 
Comme  les  documents  relatifs  k  cette  affaire  n'ont  pas  encore 
ete  publiäs,  on  me  permettra  de  les  donner  ici  in  extenso: 

Registre  de  la  Vänlrable  Compagnie  des  pasteurs, 
reodredi  20  f^rrier  1756.  M.  l'ancien  Mod&ateur  (Mallet)  a  rap- 
*>rtt  qne  M.   le  docteur  et  professeur  Tronchin8)  ätait  venu  chez  lui 

x)  Tome  I,  pages  178  et  suivantes. 

*)  Quand  Rousseau  eut  quitte*  l'Ermitage,  Dupin  de  Francneil  le 
kladgnit  »d'avoir  perdu  une  maison  faite  et  arrangäe  pour 
ii,  et  de  se  voir  oblig^  d'aller  tout  seul  et  mal  a  son  aise  dans  une 
»Urne  bicoque  a  Montmorency.«  Mme  d'Epinay,  Jean -Jacques,  les  con- 
mporains  sont  d'aceord  pour  nous  assurer  de  la  r&litä  de  ce  que  M. 
aint-Marc-Girardin  appelle  un  conte  de  f£e.  11  parle  d'un  coup 
«•  baguette,  comme  au  fallait  fctre  sortier  pour  faire  räparer  une  mai- 
•onette  en  dix-huit  moia, 

')  Theodore  Tronchin,  qui  avait  fait  fortune  en  Hollande,   et  qui 
-nait  de  se  retirer  a  Genfeve,  y  avait  6tä  nommö  profesaeur  honoraire 
i  m^detine;  et  il  faisait  partie  de  la  Vln&able  Compagnie  des  pasteurs 
profflsseara  de  l'Eglise  de  Genfeve,  en  qualitä  de  membre  honoraire. 
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dimanche  dernier,  pour  lui  dire  qu'etant  Obligo*  de  faire  un  Yoyage  de 
quelques  semaines,  pour  lequel  il  partait  incessamment,  il  venait  le  com- 
muniquer  en  sa  personne  ä  la  Venerable  Compagnie,  et  en  prendre  conge*, 
ayant  aussi  parle*  de  ce  voyage  a  M.  le  premier  Syndic. 

M.  Baalacre  a  represente'  qu'il  y  a  vingt-sept  ans  que  la  Com- 
pagnie lui  a  confie"  la  Charge  de  bibliothecaire;  mais  que  son  grand  Ige 
et  surtout  la  faiblesse  de  sa  vue  et  de  son  oule  ne  lui  permettoui  plus 
d'en  faire  les  fonctions,  il  priait  la  Compagnie  de  lui  accorder  sa  decharge. 

On  s'est  convoqul  a  la  huitaine  pour  en  opiner. 

Registre  de  la  Compagnie  des  pasteurs,  vendredi  27 
fävrierl756.  M.  M.  les  professeura  lalques  ätant  entres,  M.  Baulacre 
a  renouvele'  la  demande  qu'il  avait  mite  ici  il  y  a  hnit  jours,  d'&tre  de- 
charge'  de  son  emploi  de  bibliothecaire.  On  lui  a  prononce*  qu'on  lui 
accordait  sa  decharge  avec  beaucoup  d'honneur  et  de  remerciements. 

On  a  propos£  ensuite  de  delibärer  si,  en  portant  cette  decharge 
au  Magnifique  Conseil,  on  lui  demanderait  tout  de  suite  la  permiaaon 
de  remplir  la  place  vacante,  ou  si  Ton  se  convoquerait  de  nouyeau  pour 
räflechir  s'il  n*y  aurait  point  de  demande  a  faire  ä  cette  occasion  aa 
Conseil  pour  augmenter  le  salaire  de  M.  M.  les  bibliothecaire«,  dont  les 
fonctions  deviennent  tous  les  jours  plus  penibles. 

Sur  quoi  opino*,  l'avifl  a  e"te  de  demander  quant  a  präsent,  pnre- 
ment  et  simplement,  la  liberte  de  pourvoir  ä  cet  emploi,  mais  de  coucher 
aujourd'hui  cette  proposition  sur  le  registre,  afin  qu'on  puisse  IVxaminer 
de  nouveau,  dans  un  temps  plus  convenable. 

La  Compagnie  (est)  convoquee  a  la  huitaine,  avec  M.  M.  les  pro- 
fesseurs  lalques,  pour  election  d*un  bibliothecaire,  s'il  y  echet 

Registre  du  Conseil,  samedi  28  fe*vrier  1756.  LesSpee- 
tables  Sarasin  le  j.,  moderateur,  et  Lullin,  recteur,  ayant  demande'  et 
obtenu  l'entree,  invites  d'ötre  assis  et  couverts,  ils  ont  dit  qu'ils  e^aiest 
charge*  de  la  part  de  la  Venlrable  Compagnie  de  representer  au  Gmueil 
que  Spectable  Baulacre,  qui  a  oxerce'  pendant  28  ans  la  charge  de  bi- 
bliothecaire avec  une  entiere  approbation,  etant  dans  la  86«  annee  de 
son  age,  et  dans  un  etat  qui  ne  lui  permet  plus  d'exercer  son  office,  a 
demande  sa  decharge  a  la  Vänärable  Compagnie,  qui  la  lui  a  accordee . . . 
Les  Spectables  deputes  ont  ajoute  qu'ils  etaient  expressement  charge*  de 
recommander  le  dit  Spectable  Baulacre  a  la  generosite  du  Conseil  et  * 
sa  beneficence  envers  un  vieillard  qui  a  bien  merite*  du  public. 

Dont  opine.  L'avis  a  ete  d'approuver  la  decharge  accordee  au  dit 
Spectable  Baulacre,  et  de  lui  accorder,  tu  les  circonstances  paiüculierw 
oü  il  se  trouve,  une  pension  viagere  de  cinq  cents  florins  par  annee,  ponr 
lui  tenir  Heu  de  logement,1)  et  sans  consequence. 

*)  Le  florin  de  Geneve  valait  douze  rous.  En  calculant  la  ralecr 
de  cette  pension  que  le  Conseil  juge  äquivalente  au  logement  dont  joui*- 
sait  le  bibliothecaire,  et  qui  constituait  tous  ses  appointementa,  on  roi? 
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Et  les  dits  Spectables  moderateuret  recteur  ayant  demande*  qu'il 
plüt  au  Conseil  de  permettre  a  la  VeneVable  Compagnie  de  pourvoir  a 
la  place  de  bibliothecaire,  vacante  par  la  decharge  du  Spectable  Baulacre, 
cette  permission  a  ete"  accordee. 

Registre  de  la  Compagnie  des  Pasteurs,  vendredi  5 
mars  1756.  Passant  k  l'election  d'un  bibliothecaire,  apres  la  lecture 
des  reglements  qui  concernent  cette  Charge,  M.  le  Pasteur  Pictet  a  4st6 
*lo  par  la  pluralite'  des  suffragee. 

Registre  dn  Conseil,  lundi  8  mars  17  56.  Lee  Spectablea 
Zwallen,  moderateur,  et  Lullin,  recteur,  ayant  demande*  et  obtenu  l'entree, 
iovite*  d'&tre  assis  et  couverts,  ont  dit  par  la  bouche  du  premier  qu'ils 
*oot  charges  par  la  VeneVable  Compagnie  d'informer  ce  Magnifique  Con- 
seil qQ'entuite  de  la  permission  qn'elle  en  avait  obtenue,  eile  proclda 
rendredi  dernier  ä  l'election  d'un  bibliothecaire.  L'avis  a  äte"  d'approuver 
l'election  de  la  Venärable  Compagnie,  ce  qui  a  6t6  confirmä  par  le  gra- 
ta» flu  8pectable  Pictet,  a  haute  voix  et  ä  la  balotte.  Le  dit  Spectable 
Pictet  a  prete*  le  serment  ordinaire  des  bibliothecaires. 

Registre  de  la  Compagnie  des  Pasteurs,  vendredi  12 
mara  1756.  M.  le  recteur  a  fait  part  a  la  Compagnie  d'une  lettre 
qu'iJ  a  recue  de  Paris,  de  M.  le  docteur  et  professeur  Tronchin,  qui  lui 
marque  que  son  sejour  dans  cette  ville,  oü  il  a  6t6  appele*  par  M.  le  duc 
d'Orleans^  sera  un  peu  plus  long  qu'il  ne  l'avait  cru,  mais  qu'il  tachera 
cependant  de  revenir  dans  sa  patrie  le  plus  tot  qu'il  lui  sera  possible. 

Tronchin  en  effet  passa  encore  an  mois  ä  Paris.  Rousseau, 
tubli  a  TErmitage  depuis  le  9  avril,  comptait  y  recevoir  sa 
mite:  il  ecrivait  le  12  de  ce  mois  ä  Mme  d*Epinay:  »Qnand 
vous  verra-t-on,  vous  et  votre  sauveur?  II  m'a  promis  de  venir, 
tt  le  fern  sans  doute.c  Enün,  il  etait  revenu  a  Geneve  le  ven- 
dredi 23  avril  1756.  Nous  trouvons  a  cette  date  son  nom  sur 
1*  liste  des  membres  presents  ä  la  seance  hebdomadaire  de  la 
<ompagnie  des  Pasteurs. 

Tont  cela  s'accorde  bien,  soit  avec  le  recit  des  Confes- 
■ion«:    »Tronchin   vint   a  Paris.     A  son   arrivee,1)    il   vint  me 


;ue  M»*  d'Epinay  n'etait  pas  mal  informee  quand  eile  disait,  parlant 
v  Rousseau:  »On  lui  propose  un  poste  de  bibliothecaire;  et  sous  ce  pre*- 
«*xte,  on  lui  offre  dornte  cents  livres  de  rente.  II  est  clair  que  ce  poste 
i'«t  qu'un  prätexte  pour  lui  faire  un  sort;  car  Ganffecourt  m'a  souvent 
'■:t  que  ITionnetir  et  la  conmde*ration  sont  les  seuls  avantages  qu'on  retire 
I"  cea  softes  de  places,  auzquelles  il  n'y  a  que  cent  ecus  d'appointements 
Caches.« 

»)  Dans  le  sejour  que  Rousseau  avait  fait  a  Geneve  en  1754,  il 
y  avait  pas  rencontrl  Tronchin,  qui  e"tait  encore  en  Hollande;  ils  ne 
"  virent  qu*a  Paris. 

M.  Sayous  (Le  XVIII«  siecle  a  Vätranger,  Tome  I,  p.  250)  et 
(.  habere!  (Rousseau  et  les  Genevois,  page  36)  ont  cite  quelques 
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voir«,  soit  avec  le  mot  de  Jean-Jacques  qne  cite  Mme  d'Epinay: 
»Les  propositions  qu'on  me  fait  sont  de  nature  a  etre  acceptees 
ou  rompues  aar  -  le  -  champ  et  sana  retour«.  Une  semaine  ao 
plus  a  du  s'ecouler  entre  le  moment  de  1'arriv^e  du  doetenr 
Tronchin  ä  Paris,  et  le  jour  oü  celui-ci  dut  ecrire  k  ses  col- 
leguea  qu'il  n'avait  pu  decider  Rousseau  ä  accepter  les  öftres 
qu'il  etait  Charge  de  lui  faire1)  —  entre  la  visite  que  Rousseau, 
aussitöt  apres  avoir  vu  Tronchin,  fit  k  M«*e  d'Epinay  pour  Teiitre- 
tenir  de  ses  perplexites,  et  la  lettre  dans  laquelle  il  l'informe 
de  sa  decision:  »Eutin,  madame,  j'ai  pris  mon  parti,  et  vous 
vous  doutez  bien  que  vous  l'emportez;  j'irai  donc  paftser  les 
fetes  de  Piques  k  l'Ermitage,  et  j'y  resterai,  tant  que  je  mV 
trouverai  bien  et  que  vous  voudrez  m'y  souffrir.« 

Dans  ce  court  intervalle,  dans  ces  jours  de  fievre  et  d'e- 
motion,  Rousseau  eut  le  tort  d'ecrire  k  son  amie  une  lettre  des* 
obligeante,  du  ton  d'un  portier  däclamateur,  dit  M.  Saint- 
Marc  -  Girardin.  Rousseau  etait  un  homme  mal  61eve;  des  qu'il 
fut  celebre,  son  caractere  devint  difficile;  vers  la  fin,  c'etait  un 
homme  impossible;  et  toujours  neanmoins,  dans  ses  bons  mo- 
ments,  il  etait  parfaitement  aimable,  et  seduisait  ceux  qui  Vap- 
prochaient ;  s'il  se  brouillait  successivement  avec  tous  ses  amis, 
le  flot  de  l'admiration  publique  lui  en  *  amenait  sans  cesse  de 
nouveaux.  La  posterite  est  reconnaissante  k  ceux  qui  lui  sont 
restes  fideles  jusqu'au  bout:  Du  Peyrou,  Bernardin  de  Saint- 
Pierre,  Corancez,  Moultou. 


Shrases  d'une  lettre  inädite  adresaee  a  Tronchin,  dans  laquelle  Rousseau 
ecline  l'ofire  de  la  place  de  bibliothecaire,  en  alleguant  son  manque  de 
aavoir.  M.  Sayous  ne  donne  pas  la  date  de  cette  lettre,  et  je  me  mefc 
de  la  date  qne  M.  Gaberei  lui  a  donn£e.  Ou  cette  lettre  est  anteneor? 
au  depart  de  Tronchin  pour  Paris,  et  eile  marine  le  commenoement  des 
negociations  que  Tronchin  alla  poursuivre  de  vrve  voix;  ou  eile  hri  fiit 
adreesee  de  Paris  meme,  au  moment  du  refus  dennitif  de  Rousseau. 

Apres  son  retour  a  Geneve,  Tronchin  ecrivit  eucore  a  Roussmb 
pour  lui  proposer  la  place  de  bibliothecaire  -honoraire.  Le  titre  «k* 
»menibre  honoraire  de  la  direction  de  la  bibliotheque«  £tait  une  mairp* 
d'honneur  que  le  Conseil  de  Geneve  donnait  de  temps  en  tempe  k  A- 
Genevois,  etablis  dans  les  pays  e*trangers,  et  qui  avaient  ftdt  preuve  d'it- 
teret  pour  la  bibliotheque.  C'etait  precisement  le  cas  de  Rousseau,  cowmr 
ou  peut  le  voir  par  les  documents  que  M.  Gas  a  publies  (Memoire»  d*" 
la  Sociäte*  genevoise  d'Histoire  XVI,  434);  mais  nous  ne  co*- 
naissons  aucune  lettre  qui  se  rapporte  a  cette  nouvelle  negoeiafckm*  la- 
quelle d'ailleurs  n'a  pas  eu  de  succes. 

*)  A  voir  la  häte  qu'on  mit  ä  Geneve  a  nommer  M.  Pictet  qoAc4 
on  avait  eu  a  peine  le  temps  de  recevoir  la  nouvelle  de  l'ineucce*  dr  u 
ne*gociation  que  Tronchin  venait  d'entanier  avec  Rousseau,  on  pect  «*? 
demander  si  la  nomination  de  celui-ci  eüt  fait  plaiair  k  tout  le  hh»thK 
dans  sa  ville  natale. 


J 
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Les  Confessions  et  les  memoires  de  Mme  d'Epinay  nous 
raeontent  la  grande  quereile  de  Diderot  et  de  Rousseau,  en  fe- 
vrier  1757.  J'ai  voulu  me  rendre  un  compte  exact  de  ce  qui 
»e  passa,  et  j'ai  du  en  consequence  dresser  le  tableau  que  voici: 
1*  Lettre  de  Rousseau  ä  Diderot  (inconnue).  Diderot 
avait  envoye  ä  Rousseau  le  Fils  Naturel;  et  Rousseau,  en  le 
lisant,  s'etait  heurte  ä  cette  phrase;  »II  n'y  a  que  le  mechant 
qai  soit  8eul.<  11  trouva  choquant  et  malhonnete  que  Di- 
derot eflt  oublie,  en  publiant  cette  'sentence,  qu'il  avait  un  ami 
«ditaire.  »Je  lui  äcrivis  pour  m'en  plaindre,«  dit-il,  »mais  avec 
one  douceur  et  un  attendrissement  qui  me  fit  inonder  mon  papier 
de  mcs  lannes;  et  ma  lettre  ätait  assez  touchante  pour  avoir 
du  lai  en  tirer.« 

2.     Lettre  de  Diderot  ä  Rousseau,  publiee  par  Streckeisen 
J.  J.  Rousseau,    ses   amis   et   ses   ennemis  I,  272).     Les  Con- 
fessions en  citent  un  fragment. 

3*  Lettre  de  Rousseau  ä  Diderot  (inconnue).  On  peut 
ju?er  de  ce  qu'elle  contenait  par  la  reponse  que  Diderot  y  a 
faite  i5).  Dans  la  lettre  (2),  datee  de  jeudi,  Diderot  disait  a 
Koosseau:  »Savez-vous  ce  que  vous  devriez  faire?  Ce  serait 
darriver  ici  et  d'y  demeurer  deux  jours.  J'irais  samedi  vous 
prendre  a  Saint -Denis,  oü  nous  dinerions,  et  de  lä  nous  nous 
rondrions  ä  Paris  dans  le  fiacre  qui  m'aurait  amene.«  C'est  ä 
cette  proposition  que  Rousseau  repond  par  la  pbrase  c!t6e  dans 
la  lettre  (5):  Je  ne  veux  plus  aller  a  Paris,  je  ne  veux 
plus;  pour  cette  fois  je  Tai  resolu. 

4*     Lettre  de  Rousseau  ä  Mme  d'Epinay:  »Ma  chere  amie, 

il  faudra  que  j'etouffe,  si  je  ne  verse   pas  mes   peines    dans   le 

*«*in  de  l'amitie.  Diderot  m'a  ecrit  une  lettre  qui  me  perce  Tarne  . . .« 

5*     Lettre  de  Diderot  ä  Rousseau  (non  datee,  mais  ecrite 

>Uns   les    premiers  jours    de  la   semaine    suivante),   publice  par 

Mreckeisen  (I,  274).     Les  Confessions  en  citent  un  fragment 

&     Lettre  de  Rousseau  a  Diderot:  »Ce  mercredi  soir. 

^nand  vous   prenez    des   engagements,    vous   n'ignorez    pas   que 

'»08  avez  femme,    enfants,   domestiques,    etc.«     Cette    lettre    ne 

■arvint  point  ä  Diderot,  cowme  on  va  le  voir. 

7*  Lettre  de  Rousseau  ä  Mme  d'Epinay:  »Tenez,  roadame, 
■»ila  les  lettre s  de  Diderot  et  ma  d eruiere  reponse;  lisez  et 
u/ez  -  non8,   etc.« 

8.  Lettre  de  Mme  d'Epinay  ä  Rousseau,  publiee  par 
'treckeisen  (I,  335)  d'apres  le  texte  autographe.  Les  memoires 
;♦-  Mme  d'Epinay  en  donnent  un  antre  texte,  dont  il  n'y  a  pas 
i*  u  de  t**nir  compte. 

Tn     expres,    envoye    par   Rousseau    ä    M^e   d'Epinay,    lui 

Zschr.  f.  nfrz.   Spr.  u.  Lit.     II.  21 
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ptfrte  le  jeudi  matin  la  lettre  fl)  avec  les  lettres  02),  (5),  6 . 
Une  heure  apres,  arrive  chez  Rousseau,  ä  l'Ermitage,  la  lettre 
(8),  et  Rousseau  ecrit  la  lettre  (9).  Le  jeudi  soir,  Rousseau 
re^oit  la  lettre  (10)  et  ecrit  la  lettre  (11). 

9*  Lettre  de  Rousseau  ä  Mme  d'Epinay:  »Je  rrfois  vutrr 
lettre,  ma  bonne  amie,  une  heure  apres  que  je  vous  ai  envoye 
un  expres  avec  celles  que  vous  me  demandez.  Je  ne  suis  pas 
honime  a  precautions,  et  surtout  avec  mes  amis,  et  je  n'ai  garde 
aueune  copie  de  nies  lettres.«  En  effet,  les  lettres  (1)  et  3 
sont  perdues. 

10»  Lettre  de  Mme  d'Epinay  ä  Rousseau,  publiee  par 
Streckeisen  (I,  337). 

11«  Lettre  de  Rousseau  a  Mme  d'Epinay:  »Madame  Le 
Vasseur  doit  vous  6crire,  ma  bonne  amie,  etc.«  Mme  d'Epinay, 
dans  la  lettre  (10),  avait  exige  que  Rousseau  n'envoyät  pas  ä 
Diderot  la  lettre  (6).     Rousseau  y  consent. 

12*  Lettre  de  Rousseau  ä  Mme  d'Epinay:  »Ce  vendredi 
au  soir.  J'envoie,  madame,  savoir  de  vos  nouvelles  et  de  celles 
de  Mme  d'Esclavelles  etc.«  Cette  lettre  fut  ecrite  le  lendemaiu 
de  (U);  eile  est  mal  a  propos  datee,  dans  la  Correspondance, 
de  l'6te  de  1757.  Comparez  ce  qui  y  est  dit  des  Voyapes 
de  l'Amiral  Anson   avec   la  seconde  r£daction  de  la  lettre  >16. 

13.  Lettre  de  Diderot  ä  Rousseau,  publice  par  Struck 
eisen  (I,  276). 

14.  Lettre  de  Rousseau  a  Diderot:  »J'ai  envie  de  re- 
prendre  en  peu  de  mots  l'histoire  de  nos  demeles  etc.« 

15«  Lettre  de  Mme  d'Epinay  a  Rousseau  (inconnue).  Le 
texte  qn'on  en  lit  dans  les  memoires  de  Mme  d'Epinay,  aprr> 
la  lettre  (11)  de  Rousseau,  ne  meritc  pas  plus  de  confiance  qor 
le  texte  qu'ils  donnent  de  la  lettre  (8). 

16.  Lettre  de  Rousseau  a  Mme  d'Epinay:  »Diderot  m'a 
ecrit  une  troisieme  lettre  en  me  renvoyant  mes  papiers  et«v 
On  en  a  deux  redactions :  la  premierc,  d'apres  le  brouillon  qu«* 
Rousseau  avait  garde  ;  la  seconde,  d'apres  les  memoires  de  Mn* 
d'Epinay,  par  consäquent  d'apres  le  texte  mis  au  net  que  Rous- 
seau lui  avait  envoye. 

17«  Lettre  de  Mme  d'Houdetot1)  ä  Rousseau,  du  3  mare  17,"»7. 
publiee   par  Streckeisen    (I,    356):    »J'apprends    que    vous    r\e* 

')  Rousseau  raconte  qu'apres  le  retour  de  Saint -Lambert.  »Uc* 
V£U  de  1757,  Mmc  d'Houdetot  lui  redemanda  les  lettres  quelle  lui  avat 
Gentes.  »Je  les  lui  rendis  toutes  avec  une  fidel it 6  dont  eile  me  fit  i\a- 
jure  de  douter  un  moment.«  Jean -Jacques  ne  lui  a  pas  rendu.  par  ki*- 
garde  saus  doute,  cette  lettre  (IT)  et  quatre  ou  cinq  billeta,  dailW«.rv 
iusignifiants,  ou  anterieurs  a  l'epoque  de  sa  gründe  in  turnte  avec  elk. 
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plus  dangereusement  malade,  mon  eher  ami  .  .  .  J'envoie  expres 
»avoir  de  vos  nouvelles:  faites  m'en  donner.  J'ai  envoye  chez 
rotre  ami;  vous  le  verrez  sans  doute  s'il  peut  aller.« 

18.  Lettre  de  Rousseau  ä  Mme  d'Epinay;  eile  se  termine 
ainsi:  >Vous  aviez  bien  raison  de  vouloir  que  je  visse  Diderot; 
il  a  pass£  hier  la  journee  ici;  il  y  a  longtemps  que  je  n'en  ai 
passe  d'aussi.  delicieuse.  II  n'y  a  point  de  depit  qui  tienne 
contra  la  präsence  d'un  ami.t 

Assurement  on  ne  saurait  demander  ä  tous  les  lecteurs  de 
Rousseau  de  se  donner  la  peine  que  j'ai  prise  pour  dreBser  ce 
Ublean.  Avoir  quatre  volumes  sur  sa  table,  passer  de  Tun  ä 
lautre,  se  datier  des  textes,  des  dates,  feuilleter,  comparer,  rec- 
tifier,  mettre  en  ordre,  ee  n'est  pas  Faffaire  du  simple  lecteur, 
fest  la  tiche  d'un  editeur  eonsciencieux ;  et  cet  editeur,  depuis 
finquante  ans,  a  manqu6  ä  la  Correspondance  .de  Rousseau. 
Quand  il  se  rencontrera,  un  de  ses  premiers  soins  devra  etre 
de  reparer  les  bevues  de  ses  predäcesseurs. 

Musset -Pattay  dit  dans  une  note  que  la  plupart  des  lettres 
de  Rousseau  ä  Mme  de  Cröqui  n'avaient  d'autre  indication  que 
celle  da  jour  de  la  semaine,  ou  du  quantieme  du  mois,  sans 
dtägnation  d'annee;  et  que  d'apres  l'examen  du  contenu  de 
<*haque  lettre,  il  avait,  quant  ä  l'annee  toujours  omise,  retabli  celle 
<iui  devait  etre  indiquee.    Voyons  s'il  a  reussi  dans  cette  entreprise. 

II  date  une  lettre  ä  Mme  de  Cräqui  du  mardi  16  octobre 
1751.  —  Le  16  octobre  1751  etait  un  samedi. 

11  date  une  lettre  ä  la  mfone  du  lundi  22  däcembre  1751. 
—  Le  22  decembre  1751  etait  un  mercredi. 

M.  Streckeisen  n'a  pas  6te  plus  attentif  ni  plus  heureux 
que  Musset- Pattay;  il  date  de  juin  1761  la  XXIe  lettre  de  la 
marechale  de  Luxembourg  ä  Jean -Jacques,  lequel  repondit  par 
ine  lettre  datee:  ce  jeudi  26.  Les  deux  lettres  sont  du  mois 
d*  man»  1761. ])  —  Je  ne  suis  pas  au  bout  de  ces  rectifications ; 
mais  le  lecteur  en  a  sans  doute  assez. 


Apre*  lui  avoir  repris  les  lettres  qu'elle  ne  voulait  pas  laisser  dans 
mains,  Hme  d'Houdetot  resta  encore  en  correspondance  avec  lui ;  mais 
!«*  lettres  qu'elle  lui  formt  des-lors,  et  que  Streckeisen  a  publikes,  n'ont 
y*m  d'abandon.  Enfin,  apres  un  nouvean  refroidissement  (mai  1758),  eile 
ne  lui  Ecrivit  plus  qu*a  la  troisieme  personne. 

*)  II  est  aise*  de  rectifier  ainsi  quelques  dates  mal  mises  par  les 
t  r »mmentateurs ;  mais  des  er r eure  de  ce  genre  peuvent  se  rencontrer  dans 
)*+  doenments  originaux  eux-meniee,  et  sont  alors  plus  difficilement  re^ 
warables-,  4ta  en  trouve  jusque  dans  des  pieces  officielles,  comme  Celles 
\\kti  M.  Aug.  Longnon  a  publiees  dans  le  Bulletin  de  la  Sociäte*  de 
I'Histoire  de  Paris  (1877,  p.  29)  et  qui  sont  relatives  au  vol  dont 
Roassean  fnt  victime  en  decembre  1751. 

21* 
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Les  relations  de  Rousseau  et  de  Mme  d'Epinay  abontirent, 
on  le  sait,  k  une  rupture  oü  tous  les  torts  furent  du  cote  du 
philosophe;  mais  gardons-nous  de  lui  en  supposer  qu'il  neut 
pas.     C'est  ce  que  M.  Edmond  Scherer  a  fait  plus  d'une  fois. 

11  declare  »tout  simplement  odieuse«1)  une  lettre  (A  V  Er  - 
mitage,  janvier  1757:  »Nous  sommes  ici  trois  malades  etc.«  > 
oü  Rousseau  se  debat  contre  Mme  d'Epinay,   qui  lui  faisait  une 
Obligation    d'aller   soigner   Gauffecourt,    malade   a  Paris.    Cette 
lettre,  je  le  reconnais,    contraste   plaisamment  avec   une  phrase 
des  Confessions:  »J'avais  fait  le  voyage  de  Paris  pour  coorir 
au  pauvre  Gauffecourt,   qui    eut   une   attaque  d'apoplexie  dorant 
laquelle  je  ne  quittai  pas  son  chevet  qu'il  ne  füt  höre  d'affaire.« 
J'admets  aussi  que  Ton  ne  doit  pas  prendre  au  tragique  ce  qoe 
Therese  a  raconte  k  Rousseau  des  faits  et  gestes  de  Gauffecourt 
pendant   le  voyage    qu'ils   firent  tous  trois  de  Paris  k  Lyon,  au 
mois  de  juin  1754;  toujours  est-il   que  Rousseau  etait  autoriae 
a  mettre    quelque    tiedeur  dans   son   zfcle   pour  son  ancien  ami. 
En  definitive,  il  alla   le    soigner;   faut-il   lui   en   vouloir  d'avoir 
montre   un   peu   de   mauvaise   humeur  au   moment  oü  on  le  de- 
rangeait?  Lui  qui  composait  alors  la  Nouvelle  HelolBe  avec 
un    ravissement  qu'il   s'est  plu   a  nous    peindre !    En   definitive, 
Rousseau  a  fait  comme  le  jeune   homme   de  l'Evangile,  qui  dit 
k  son  pöre:  Je  n'irai  pas  au  champ!  et  qui  y  alla. 

M.  Scherer  n'est  pas  moins  injuste  dans  la  maniere  dont 
il  represente  l'amour  de  Rousseau  pour  Mme  d'Uoudetot  II  re- 
sume  sans  le  controler  le  recit  de  Mme  d'Epinay,  qui  6tait  restet 
k  la  ville  pendant  que  cet  amour  naissait  k  la  campagne.  Le« 
Confessions  en  racontent  le  debut,  et  rien  ne  paraft  plos 
vraisemblable. 

En  composant  son  roman,  en  ecrivant  les  lettres  de  Saint- 
Preux,  Rousseau  s'etait  mis  dans  un  etat  de  tendre  delire.  In 
jour  de  printemps,  Mme  d'Houdetot,  k  cheval,  en  habit  d'homme, 
vint  le  visiter  k  l'Ermitage: 

'J'e'tais  ivre  d'amour  sans  objet;  cette  ivresse  fascina  mn  yeui. 
cet  objet  se  fixa  sur  eile  .  .  .  apres  son  depart,  voulant  penser  a  Jnlif. 
je  fus  fi-appe*  de  ne  pouvoir  penser  qu^  Mm«  d'Houdetot .  .  .  Elle  revint 
je  n'osais  ouvrir  la  bouche,  ni  lever  les  yeux,  j'etais  dans  nn  troubW 
iuexprimable  qu'il  e*tait  iinpossible  qu'elle  ne  vit  pas.  Je  pro  le  p&rt 
de  le  lui  avouer.«*) 


')  Etudes  sur  la  littärature  conteinporaine  (III,  118).      ♦ 

-)  Comparez  ce  que  dit  Mme  d'Epinay:   >Pour  ne  pa*  effiaroocher 

la  comtesse,  Rousseau  s'appliqua  d'abord  a  lui  cacher  Kamour  qu'il  avai* 

concu  pour  eile.« 
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Que  fit  Mme  d'Houdetot?  Elle  n'etait  pas  la  premiere  que 
Rousseau  eüt  aimee.  A  seize  ans,  ä  Turin,  avec  MUe  de  ßreil ; 
i  trente  ans,  a  Lyon,  avec  Mme  de  Mably;  un  peu  plus  tard, 
ä  Paris,  avec  Mme  Dupin,  il  avait  essaye  de  nouer  un  roman; 
ruÜ8  ces  dames  ne  consentirent  pas  ä  s'y  preter.  Simplement, 
avec  indifference,  d'un  maintien  plein  de  froideur,  elles  surent 
tres  bien  remettre  Rousseau  a  sa  place.  Mme  d'Houdetot  eüt 
pn  en  faire  autant.  Elle  ne  le  voulut  pas;  pourquoi?  Sans 
doute  parce  que  J.  J.  Rousseau  n'etait  dejä  plus  le  premier  venu. 
Mais  je  crois  aussi  que  son  mcrite  reconnu,  sa  celebrite  com- 
meneante,  n'expliquent  pas  tout.  Jean -Jacques  avait  perdu  la 
jeunesse;  mais  un  charme  plus  profond  avait  muri  en  lui  et 
s'etait  degagä.  Une  äme  elevee,  une  philo sophie  pleine  d'essor 
et  de  flamme  donnaient  de  l'attrait  a  son  amitie.  Pourquoi  n'en 
croirions  -  nous  pas  Mme  de  Luxembourg,  qui  terminait  une  de 
ses  lettres  en  lui  ecrivant:  Adieu,  le  plus  aimable  des  homines 
et  le  plus  ahne! 

Mm©  d'Epinay,    Mme  d'Houdetot,   Mme  de  Verdelin  avaient 

toutes  trois  un  mari,  toutes  trois  un  amant;  toutes  trois,  successi- 

rement,  voulurent  avoir  Rousseau   pour  ami.      C'est  en  ce  sens 

qne  Mme  d'Epinay    fut    vraiment    jalouse    de    Mme  d'Houdetot. 

Elle  ätait  la  premiere  en  date;    eile   logeait  le   philosophe  dans 

une  charmante  retraite;   eile   comptait   sur  lui  pour  les  jours  oü 

die  serait  seule;   eile   fut  froissee   de  voir  qu'il   prefcrait  ä  sa 

compagnie  celle  de  sa  belle-eoeur.   Mme  d'Houdetot  se  promenait 

wvaterieusement  avec  Rousseau,1)  accueillait  ses  visitcs,  causait 

x\tc  lui  au   clair  de   la   lune,   recevait  ses  lettres  oü  il  donnait 

libre  cours   a  sa  passion,   et  lui    en   ßcrivait  elle-meme  qu'elle 

prit  soin  plus  tard  de  retirer  de  ses  mains;  ils  se  donnaient  des 

rendez-vous   a  la    Chevrette,    chez    Mme  d'Epinay.  *)      Celle -ci, 

iotrigaee  d'abord,   et  bientot  depitäe   ou  impatientee  de  tout  ce 

nianege,  prit  le  parti  de  s'en  amuser  avec  ses  hötes.    Rousseau 

parle    des    propos   goguenards   du   baron    d'Holbach:    »J'ouvrais 

■!♦•  grands  yeux  sans  rien  repondre;  Mme  d'Epinay  se  tenait  les 

«:Gtes  de  rire;  je  ne  savais  sur  quelle  herbe  ils  avaient  marche.«8) 


')  »M11«  Le  Vasseur  asnure  que  la  comtesse  d'Houdetot  va  voir  l'er- 
uite  preeque  tous  les  jours;  eile  laisseses  gens  dans  la  foret,  vient  seule 
-?  sen  va  de  nieme.«     Lettre  de  Mme  d'Epinay  a  Grimm. 

2)  Lettres  de  Mme  d'Houdetot  a  Rousseau  (Streckeisen  I,  page  357, 
55£,  362,  364.  —  Lettre  de  Rousseau  ä  Mme  d'Houdetot  datee  d  un  mardi 
•*«  de  1757). 

9)  Le  baron  d'Holbach  avait  passe*  quelques  jours  a  la  Chevrette, 
f  Mm*  d'Epinay  ecrivait  a  Grimm:  »Rousseau  ne  vient  presque  plus 
:  le  voir ;  il  est  sans  ceese  chez  la  comtesse  d'Houdetot ;  il  n'a  dine"  qu'une 
-:Je  fois  ici  pendant  le  sejour  du  baron.« 
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Meme  en  dehors  de  la  sociätä  que  Mme  d'Epinay  recevait  dans 
les  salons  de  la  Chevrette,  on  voit  par  uue  lettre  de  Deleyre 
que  les  amis  du  philosophe  ötaient  informes,  et  se  divertissaient: 
»Dites-moi,  je  vous  prie,  eher  citoyen7  quand  est-ce  qne  Termite 
aura  fini  ses  eourses?  On  dit  qu'il  erre  de  chäteaux  en  chateaui 
chez  toutes  les  fees  de  son  voisinage.  Je  rirais  bien  de  le  voir 
pris  ä  quelqu'un  de  leurs  charmes.« 

C'est  vers  ce   moment  que   Saint -Lambert  fut   informe  de 
ee  qui  se  passait,  et  t6moigna  son  mecontentement  ä  Mme  d'Hou- 
detot,  qui  s'en  prit  au  pauvre  Jean- Jacques,  vrai  souffre-douleors 
en  toute  cette  affaire.     D'oü  venait  l'avertissement  qui  fut  donne 
ä  Saint- Lambert?     D'une  lettre  anonyme,   envoyfo   par  Therme, 
a  dit  Mme  d'Epinay;   et  cette  hypoth&se  peut   se   soutenir;  car 
si  Therese  etait  incapable  d'ecrire  une  lettre  lisible,1)  eile  avait 
prfes  d'elle  sa  m&re,  qui  a  pu  s'en  charger.   Mais  Saint-Lambert, 
sur  le  vu  d'une  lettre  anonyme  partie   de  si   bas,    eüt-il  derit  a 
Mme   d'Houdetot   d'un   style   a   la    faire   pleurer?     C'est  par  on 
des  hötes  de  M^e  d'Epinay,  ou  par  un  ami  de   ses  hotes,  qu'a 
pu  arriver  ä  Saint-Lambert,  au  milieu  d'autres  cancans,   la  nou 
velle    des    amours    du    citoyen    de   Geneve,    qui    fai&aient  a  la 
Chevrette  la  fable  d'une  societä  oisive  et  maligne. 

Jean -Jacques  attribua  ä  Mmc  d'Epinay  eile -meme  cette 
lettre  qui  avait  mis  Saint-Lambert  sur  ses  gardes:  irreparable 
sottise  qui  brouilla  Rousseau  avec  la  meiüeure  amie  qu'il  eüt 
alors.  C'est  ici  que  se  place  la  malheureuse  journäe  des  cinq 
billets. 

1«  Le  premier  billet  de  Mme  d'Epinay  ä  Jean -Jacques  a 
et6  copie  dans  les  Confessions  sur  le  texte  autographe  qae 
Rousseau  avait  garde,  que  la  bibliothäque  de  Neuchatel  conserve, 
et  que  Streckeisen  a  publie.  Les  Memoires  de  M"»e  d'Epinay 
en  donnent  un  texte  diff&rent,  refait  de  memoire,  qui  n'est  pas 
le  vrai. 

2«  La  reponse  de  Rousseau  est  eitere  par  Mme  d'Epinay 
d'apres  le  billet  autographe  qu  eile  avait  garde,  et  le  texte  des 
Confessions  y  est  conforme,  sauf  en  un  seul  mot  (Tinnocence 
outragde  —  Tinnocence  accus6e).  Les  Confessions  donnent 
seules  la  date:  ce  mercredi  matin.  11  faut  donc  qne  Jean 
Jacques  ait  garde  une  copie  ou  la  minute  de  son  billet;  il  ec 
avait  pese  les  termes. 

3«  Seconde  lettre  de  Mme  d'Epinay;  meines  Observation* 
que  pour  la  premi&re. 

4*  Seconde  lettre  de  Jean-Jacques.   Les  deux  textes  difle- 

l)  Voir  Streckeisen  II,  450. 
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rent  en  trois  ou  quatre  endroits;  et  d'abord,  les  Confessions 
donnent  seules  la  date:  ce  mercredi  soir1), 

Confessions  i        Mömoires  de  Mm«  d'Epinay 

...je  sanrai  vaincre  vos  sub-  ...  je  saurai  combattre  et 
tilites  k  force  de  franchise.  Je  |  vaincre  vos  subtiiites  k  force 
vais  parier  plus  clairement,  afin  ,  de  franchise.  Je  vais  parier 
que  vous  m'entendiez  encore  plus  clairement,  afin  que  vous 
moins.*)  i  m'entendiez.  encore  mieux. 

. . .  il  a  paru  commode.  ...  il  a  paru  le  plus  commode 


. . .  la   femme   que  j'estime    le 

pIU8. 


.  .  .  la  femme    du  monde  que 
j'estime  le  plus. 


Ces  corrections  sont  de  Celles  qu'on  fait  en  recopiant  une 
lettre.  Rousseau  a  gard6  sa  minute,  qu'il  a  copiee  dans  les 
Confessions;  et  Mme  d'Epinay  a  donne  dans  ses  Memoires  la 
lettre,  mise  au  net,  que  Rousseau  lui  avait  adressee. 

5«  Enfin  le  dernier  billet  de  Mme  d'Epinay  appelle  les 
meines  observations  que  les  deux  autres.  Mais  tandis  que  pour 
*on  premier  billet,  les  phrases  des  deux  textes  differaient  seules, 
Jes  sentiments  et  les  idees  6tant  les  memes;  tandis  que  pour 
*<»n  second  billet,  le  texte  des  Memo i res  est  insignifiant,  et 
ne  se  fait  remarquer  que  par  une  brievete  seche,  qui  contraste 
avec  les  developpements  affectueux  du  vrai  texte:  pour  son 
truisieme  billet,  les  deux  textes  sont  absolument  opposäs  Tun  & 
lantre.  Comme  l'a  dit  M.  Saint- Marc -Girardin,  la  lettre  des 
Confessions  est  d'uno  amie  affligee,  celle  des  Memoire s  est 
«rojie  bienfaitrice  offensee.  Or  le  vrai  texte  —  est  -  il  besoin 
«le  le  räpeter?  —  est  celui  qu'on  trouve  dans  les  Confessions. 

Cet  echange  de  billets  fut  suivi  d'une  visite  de  Rousseau 
ä  la  Cbevrette,  demarche  embarrassante  pour  le  pauvre  philo- 
M»phe,  qui  avait  brutalement  offense  Mme  d'Epinay,  et  qui  sentait 
Mirtout    qu'il   avait   compromis   Mme   d'Houdetot.     Mme  d'Epinay 

•  t  Jean  -  Jacques  ont  racontö  cette  entrevue ,  chacun  k  leur 
maniere.  Mais  le  räcit  des  Confessions,  6crit  apres  un  inter- 
ne de  pres  de  donze  ans,  prete  au  doute;  et  quant  k  Mme 
'i'Epinay,  eile  n'a  pas  rendu  sans  doute  les  discours  de  Rousseau 

♦  t  les  siens  avec  plus  de  fidälite  que  le  texte  des  lettres  qu'elle 

')  Les  dates  des  deux  lettres  de  Mme  d'Epinay  k  Grimm,  oft  eile 
ü  raconte  les  emotione  de  cette  journee  et  de  la  suivante  ,15  juillet 
.-oiiredi)  et  18  juillet  (luudi),  sont  e*videmment  inexactes :  les  cinq  billets 
»vaieiit  &4  echang&  un  mercredi;  et  Mmc  d'Epinay,  dans  sa  lettre  datee 
.  i  \%  (vendredi),  ne  parle  pas  de  son  entrevue  avec  Rousseau,  qui  dut 
i.iir  lieu  le  jeudi. 

*)  Cette  leoon  est  la  bonne. 
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ecrivait  a  lTidte  de  l'Ermitage.  Elle  etait  femme,  eile  etait 
offenste:  fiez-vous  a  ses  rßcits!  Quoi  qu'il  en  soit,  il  y  eut 
un  replätrage.  Mais  Rousseau  venait,  pour  la  premiere  fois,  de 
mettre  au  jour  une  des  plus  föcheuses  particularites  de  son 
caractere:  le  tic  de  la  brouillerie  vio  lcnte.  Enumerons  les 
explosions  successives,  qui  tämoignent  de  ce  d^faut  esscntielle- 
ment  genevois.     Rousseau  rompit  en  visiere  successivement: 

1°,  a  Mme  d'Epinay,  dans  la  journäe  des  cinq  billets, 
au  commencement  de  F6te  de  1757. 

2°,  ä  Diderot,  par  une  note  de  la  Lettre  a  d'Alembert, 
qui  parut  ä  Paris  le  2  octobre  1758. 

3°,  au  docteur  Tronchin,  par  une  lettre  encore  inconnue 
qui  doit  exister  dans  les  archives  de  la  famille  Tronchin,  k 
Bessinges  pres  Geneve.  On  voit  par  la  derniere  lettre  de 
Tronchin  ä  Jean- Jacques,  que  celui-ci,  ä  la  fin  de  1759,  lui 
avait  exrit:  »Votre  maniere  de  proceder  ne  ressemble  pas  mal 
ä  celle  dont  on  use  dans  l'interrogatoire  des  infortunes  qu'on 
defere  ä  l'inquisition.« 

4°,  ä  Voltaire,  par  une  lettre  du  17  juin  1760:  »Je  d»' 
vous  ahne  point,  Monsieur  ...  je  vous  hais.« 

5°,  ä  Mme  de  la  Tour-Franqueville,  par  une  lettre  du  11 
janvier  1762,  dont  la  derniere  phrase,  dit  tres  bien  M.  Sainte- 
Beuve,1)  est  une  grossiere  injure. 

6°,  a  la  Republique  de  Geneve,  par  la  lettre  du  12  mai 
1763  au  Syndic  Favre. 

7°,  a  Moultou,  par  une  lettre  du  15  octobre  1763,*)  dans 
laquelle  il  lui  disait:    »La  robe  (de  ministre   du  Saint- Evangilr 
que  vous  portez,  ne  peut  plus  que  vous  däshonorer.« 

8°,  a  Mme  ]a  marechale  de  Luxembourg,  par  une  letüv 
du  5  juin  1764.3) 

9°  a  Vernes  (lettre  ä  Duchesne,  du  6  janvier  1765). 

10°  enfin,  a  Hume  (lettre  ä  Mme  de  Bouffiers,  du  9  avril 
1766). 

Je  n'ai  pas  comptä  dans  cette  liste  les  ruptures  de  Rousseau 
avec  Grimm  (novembre  1757)   et   Saint  -  Lambert  (octobre  175* 
parce  qu'elles  furent  provoquees  par  ces  deux  personnages.    J«' 

*)  Causeries  du  Lundi,  II.  74. 

*)  Quelques  ^di teure  lui  donnent  a  tort  la  date  du  15  octobre  17*4 
3)  Eu  parlant  a  Mme  de  Luxembourg  de  son  mari  qu'elle  venai* 
de  pordre,  Rousseau  ne  pense  qu'k  lui-m&me.  II  trouve  a  propoe  de  * 
plaindre  du  de*funt,  et  de  faire  un  reproche  a  sa  veuve  de  ce  que  *cr 
mari,  malade  et  souffrant  dans  les  derniere  mois  de  sa  vie,  n'avait  ju? 
continue'  a  correspondre  avec  lui:  voila  coniment  Jean-Jacques  satt  U~ 
moigner  sa  condoleance.  Quoiqu1  ecrite  en  termes  respectoeux.  cett« 
lettre  est  une  des  plus  inconvenantes  parmi  Celles  que  j'enumejne  ici. 
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n'&i  pas  compte  non  plus  ses  ruptures  avec  ses  libraires  (lettre 
£  Duchesne,  16  novembre  1761;  lettres  ä  Rey,  passim).  Ces 
negociants,  quand  Rousseau  leur  ecrivait  des  lettres  k  cheval, 
pliaient  les  epaules,  continuaient  leur  travail,  et  finissaient  par 
se  reconcilier  avec  lui.  Enfin,  apres  le  grand  äclat  de  la  rup- 
tare  de  Rousseau  et  de  Hume,  tous  ceux  qui  soutinrent  encore 
des  relations  avec  le  premier,  etaient  avertis ;  et  personne  ne 
setonnait  plus  de  rien. 

Mais  il  nous  faut  revenir  ä  la  rupture  definitive  de  Jean- 
Jacques  avec  Mme  d'Epinay,  et  chercher  ä  debrouiller  la  Chro- 
nologie confuse  des  recits  discordants,  en  nous  appuyant  sur  les 
lettres  qui  furent  echangees  ä  cette  occasion.  Celles  de  Rousseau 
sont  ecrites  toujours  d'une  main  si  ferme  qu'elles  mettent  au  net 
tont  ce  dont  elles  parlent. 

Peu  apres  la  journee  des  cinq  billets,  Rousseau  alla 
voir  Diderot:  »Ce  fut,  depuis  mon  Etablissement  ä  l'Ermitage, 
mofl  second  voyage  ä  Paris.«  II  est  pari 6  de  cette  visite  dans 
les  Confessions,  dans  nne  lettre  de  Grimm  que  renferment 
les  Memoires  de  Mme  d'Epinay,  et  dans  nne  lettre  de  Rousseau 
ä  Mme  d'Houdetot  C'est  a  celle-ci  qu'il  faut  s*attacher;  les 
renseiguements  qn'elle  nous  donne  sont  en  desaccord  avec  les 
Memoires  et  les  Confessions: 

A  la  Chevrette,  ce  marcli  matin.  Je  pars  ä  1' instant  pour 
Paria.  Je  compte  aller  diner  chez  mon  ami  Diderot,  y  passer  demain 
m«Tcredi  la  journee  entiere  et  repartir  jeudi  de  bon  matin  pour  revenir 
•iiuer  ici.1)  Main  voua  savez,  niadame,  quel  deair  j'aurais  d'einbrasser 
M  de  Saint- Lambert.2)  Si  vous  pouviez  l'engager  a  passer  demain  chez 
PiJerot,  il  m'y  trouverait  iufailliblement,  et  j'aurais  un  plaisir  sensible 
-*  le  voir.  Du  moins,  comme  Mme  d'Epinay  se  flatte  de  l'avoir  ä  diner 
jvant  son  depart,  je  voudrais  bien  etre  instruit  du  jour,  afin  de  m'y 
trouver  aussi.« 

Mme  d'Epinay  recut  en  effet  Saint-Lambert  a  la  Chevrette, 
♦*t  M.  Streckeisen    a  publie    (I.  341)   le   billet  quelle   ecrivit   i 


*)  »Yotre  ermite  a  fait  ses  deux  lieues  ä  picd,  est  venu  s'e*tablir 
'bez  Diderot  sans  l'avoir  prevenu,  le  tout  pour  faire  avec  lui  la  revision 
«le  »on  ouvrage  (la  Nouvelle  Häloise),  Rousseau  t'a  tenu  impitoy- 
tolement  ä  1  ouvrage  depuis  le  samedi,  dix  heures  du  matin,  jusqu'au 
Itindi,  onze  heures  du  soir,  sans  lui  donner  a  peine  le  temps  de  boire 
ht  t\e  manger.«     Lettre  de  Grimm,  dans  les  Memoires  de  Mme  d'Epinay. 

ä)  »Tand  ig  que  j'e*tais  ä  Paris,   dit  Rousseau,  Saint-Lambert 

r  arriva  de  l'armee.    Comme  je  n'en  savais   rien,  je  ne  le  vis  qu' 

..(»res    mon  retour  en  campagne,    d'abord  a  la  Chevrette,   et  ensuite  a 

.  Ermitage.«     On  voit  que  les  Confessions,  comme  les  Mdmoires, 

•nt  leurs  inexactitudes. 
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Rousseau  en  cette  occasion,  en  lui  envoyant  son  carrosse  poor 
le  chercher  et  l'amener  au  chäteau.1)  En  face  de  Saint -Lam- 
bert, a  cöte  de  Mme  d'Houdetot,  sous  le  regard  observateur  de 
Mme  d'Epinay,  Jean-Jacques,  ä  ce  diner,  6tait  dans  une  poeition 
delicate;  et  nous  ne  doutons  pas  de  son  embarras.  Les  Me* 
moires  de  Mme  d'Epinay,  qui  brouillent  toute  Chronologie  —  ils 
placent  la  journee  des  cinq  billets  au  milieu  du  sejour  de 
Saint- Lambert:  comme  cela  est  vraisemblable  et  s'accorde  bien 
avec  la  chaine  des  evenements!  —  nous  donnent  en  revanehe 
une  vue  fine  et  juste  des  choses  et  des  hommes,  et  nous  disent 
tont  uniment  ce  que  Rousseau  n'avoue  pas:  »L'effet  qua  pro- 
duit  sur  Rousseau  l'apparition  du  marquis  ne  me  laisse  pas  douter 
qu'il  ne  soit  amourenx  de  la  comtesse  .  .  .  il  a  l'air  d'un  des- 
esperö  .  .  .  il  me  ferait  pitie,  si  tout  sentiment  qui  n'est  ni  hon- 
nete  ni  raisonnable  pouvait  en  faire.«  Voilä  qui  a  ete  vu,  et 
vu  par  une  femme.  Comparez  le  recit  des  Confessions:  »Je 
vis  Saint -Lambert  a  la  Chevrette,  et  ensuite  ä  l'Ermitage,  oü 
il  vint  avec  Mme  d'Houdetot  me  demander  ä  diner,  On  peut 
juger  si  je  le  recus  avec  plaisir;  mais  j'en  pris  bien  plus  eneorc 
a  voir  leur  bonne  intelligence.  Content  de  n'avoir  pas  trouble 
leur  bonheur,  j'en  6tais  heureux  moi-mcinc.«  Pauvre  Jean-Jacquos! 

C'est  dans  le  courant  de  juillet  que  Saint -Lambert  etait 
venu;  Rousseau  et  Mme  d'Epinay  sont  d'accord  a  dire  qu'il  rc- 
partit  assez  brusquement  pour  l'armce;  la  fin  du  mois  et  les 
Premiers  jours  d'aoüt  furent  occupßs,  pour  Mme  d'Epinay,  par 
les  inquietudes  qu'elle  eut  sur  ce  qui  pouvait  etre  arrivd  a  Grimm 
a  la  bataüle  d'Hastembcek  (26  juillet),  et  pour  Rousseau,  par 
le  chagrin  qui  lui  donnait  le  refroidissement  de  Mme  dlloudet'U 
a  qui  Saint -Lambert  avait  sans  doute  recommande  beaucoup  d< 
reserve  ä  l'egard  du  citoyen  de  Geneve.  Celui  -  ci  en  effet  avait 
cherche  ä  faire  naitre  chez  Mme  d'Houdetot  des  scrupules  ilr 
conscience  sur  sa  liaison  avec  Saint -Lambert;  tous  les  deux  lui 
en  avaient  su  mauvais  gre,  comme  on  le  voit  par  quelques 
allusions  qu'ils  laissent  echapper  (Streckeisen  I.  360,  416. 
Mme  d'Epinay  avait  su  cela;  et  Rousseau,  dans  ses  Confession?, 
ne  nous  en  dit  rien. 

11  echangea  quelques  lettres  avec  Mme  d'Epinay  pendant 
un  sejour  qu'elle  fit  ä  Paris  pour  soigner  Mme  d'Holbach.  Celle- 
ci  accoucha  d'un  gargon  (baptise  le  22  aoüt  1757);  et  les  troi* 
lettres  dont  je  viens  de  parier: 


3)  Ce  billet  cet  mal  datö :  il  doit  etre  du  mois  de  juillet  et  oon  pa? 
dn  mois  d'aoüt 
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de  M"»«  d'Epinay,  11  aoüt  1757:  Je  vous  ai  laissl  trop 
touffirant  pour  n'gtre  pas  inquiete  de  votre  etat.  Donnez-moi  de  vos 
nouvelles,  mon  eher  ami;  car  je  ne  Hais  pas  au  juste  quand  j'irai  vous 
retrouver  .  .  .  (Streckeisen  I,  340). 

de  Rousseau:  A  l'Ermitage,  ce  vendredi  (12  aoüt).  Je 
sui*,  ma  chere  amie,  toujours  malade  et  cbagrin  .  .  . 

de  Bousseau:  Ce  mardi  16  aoüt  Voici,  madame,  de  la  mu- 
sique de  malade  .  . .  Bonjour,  la  mere  aux  ours;  vous  avez  grand  tort 
de  n'etre  pas  ici ;  car  j'ai  le  museau  tout  frais  tondu. 

ces  lettres  nous  montrent  le  ton  amical  qui  s'etait  reiabli  entre 
Mme  d'Epinay  et  son  philosophe.  Le  retour  de  Grimm  vint  tout 
chauger.  11  arriva  au  mois  de  septembre;  et  nous  rencontrons 
ici  une  nouvelle  erreur  chronologique  des  Memoires  de  Mme 
d'Epinay.  Elle  place  ä  ce  moment  meme  une  rßconciliation 
entre  Rousseau  et  Grimm,  laquelle  n'eut  lieu  qu' apres  un  inter- 
valle  de  trois  ou  quatre  semaincs. 

Mme  d'Epinay  alla  ä  Paris  a  la  rencontre  de  Grimm,  et 
revint  avec  lui  ä  la  Chevrette.  C'est  ici  que  se  place  une  lettre 
de  Rousseau,  dont  les  derniers  mots  fönt  allusion  sans  doute  ä 
(iamicales  remontrances  que  Mme  d'Epinay   lui   avait  adressees. 

Ce  jeudi  matin,1)  ä  l'Ermitage.  Je  suis  en  si  mauvaig  ätat, 
que  je  ne  me  Beutais  pas  le  courage  de  vous  aller  voir  aujourd'hui ;  et 
la  plaie  de  cette  nuit  m'en  avait  tout-a-fait  otd  l'ide'e.  Cependant, 
jxiwque  votre  ami  est  avec  vous,  et  que  je  ne  sais  combien  de  temps  il 
y  demeurera,  je  vous  irai  voir  ce  soir;  car  je  suis  trop  faible  ce  matin. 
A  ce  soir  donc,  ma  chere  amie;  vous  connaissez  trop  mon  cceur  pour  me 
*>npyonner  d'etre  en  reste  avec  ceux  qui  m 'ahnen t,  et  qu'il  ni'est  si  na- 
tu re)  d'aimer. 

Rousseau  s'etend  avec  amertume,  dans  les  Confessions, 
Mir  les  procedes  que  Grimm  eut  alors  ä  son  egard;  c'etait  un 
parri-pris  de  hauteur  et  de  dedain;  il  ne  reconnaissait  plus  son 
anoien  ami.  Grimm  et  Rousseau  etaient  lies  depuis  huit  ans: 
lenr  goöt  commun  pour  la  musique  les  avait  rapproches;  ils 
avaient  combattu  ensemble  pour  la  cause  de  la  musique  italienne.2) 
Dans  cette  liaison,  Rousseau  parait  avoir  ete  toujours  le  plus 
cbaud.     Grimm   s'etait   attiedi  apres   quelques   annees;   et  Jean- 


*)  Ce  doit  etre  le  jeudi  15  septembre  1757:  »Tout  le  monde  dit 
■<ie  le  mareehal  arrive  le  10«  öcrivait  Mme  d'Epinay  a  Grimm,  quelques 
>yun  auparavaot.  Le  mareehal  d'Estre'es,  que  Grimm  avait  aecompagne' 
«•ix  eaux  dT  Aix-la-Chapelle,  dlnait  a Fontainebleau  le  samedi  17  septembre. 

")  Voir  la  Querelle  des  Bouffons,  par  A,  P,  Malassis.    Paris, 
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Jacques,  quand  il  vint  s'ätablir   a  l'Ermitage,    se   plaignait  deji 
de  ce  refroidissement. 

Ce  qui  avait  dätachö  Grimm  de  son  ami,  ävidemment,  c'est 
que  Rousseau  s'ätait  mis  ä  jouer  un  röle.  Depuis  1750,  il  se 
considärait  comme  l'apötre  de  la  väritä  et  de  la  vertu;  il  se 
posait  en  face  de  son  siäcle  comme  un  sage  charg&  de  donner 
des  1090ns;  et  cette  pretention  contrastait  ätrangement  avec  les 
faiblesses  de  sa  vie,  connues  de  tous  ses  amis.  Grimm  etait 
n6  critique;  il  ne  pouvait  se  tenir  d'obscrver  et  de  juger.  Chaque 
fois  qu'il  voyait  Rousseau,  il  toucbait  au  doigt  ses  inconsäquences 
perpätuelles.     Comment  n'en  aurait-il  pas  6t6  impatienteV 

Mme  d'Epinay  avait  donnä  son  coeur  ä  Grimm;  et  ceiui-ci 
ne  voulait  point  de  partage.  Elle  a  laiss6  voir  dans  ses  Me 
moires  avec  quelle  habiletä,  avec  quel  m&ange  de  fermete  et 
d'adresse  il  avait  su  eloigner  M.  de  Francueil  de  chez  eile. 
Au  moment  oü  nous  sommes  arrive*,  Grimm  allait  rentrer  en 
maitre  ä  la  Chevrette;  car  son  absence  avait  avivö  et  porte  au 
comble  l'amour  de  Mme  d'Epinay.  Vieil  ami  de  la  maison, 
Rousseau  n'avait  qu'ä  se  bien  tenir;  il  avait  donnä  prise  sur  lui 
par  la  brutale  balourdise  qu'il  venait  de  faire.  Grimm  ne  F avait 
pas  apprise  sans  indignation.  II  faut  lire  les  lettres  qu'il  ecrivait 
d'Allemagne  ä  Mme  d'Epinay  pour  lui  repröcher  son  indulgence 
et  sa  bontä;  elles  fönt  prevoir  ce  que  Rousseau  pouvait  attendre. 

»TraitoDs  le  chapitre  de  Rousseau.  Je  prends  ais&nent  mon  parti 
sur  lui ;  il  ne  ra^rite  pas  qn*on  s'y  interesse,  parce  qu'il  ne  connait  ni  le* 
droits,  ni  les  douceurs  de  Faraitie  ...  II  fallait  ordonner  ä  Rousseau 
de  venir,  saus  ajouter  un  mot;  il  fallait  enteudre  tout  ce  qu'il  avait  a 
dire;  ensuite  vous  lui  auriez  fait  sentir  l'indignitö  de  sa  conduite,  et  vot» 
Fauriez  mis  a  la  porte  avec  defense  de  jamais  rentrer  chei  vous.  Cast 
alors  qu'il  aurait  pu  tomber  a  genoux  et  obtenir  son  pardon!  ...  Li 
seule  consolation  que  je  puisse  avoir  dans  cette  aventure,  ma  tendre  ami*, 
c'eet  d'apprendre  que  vous  traitez  Rousseau  tres  froidement,  qu'il  s'cn 
plaint  avec  la  honte  qu'il  doit  avoir  de  sa  conduite,  et  que  vous  lui  iv- 
pdtez,  avec  le  sörieux  qui  convient,  que  ses  torts  vous  äloignent  de  luu 
et  que  vous  sentez  que  votre  coeur  ne  reviendra  que  loraqu'il  les  aura 
r£par&;  or  ce  n'est  pas  Faffaire  dun  jour.  Voila  comme  il  faut  trauter 
lee  gens,  quand  on  veut  conserver  ses  amis.« 

Grimm  avait  fini  par  ne  plus  avoir  d'amitiä  pour  Rousseau; 
il  ne  voyait  pour  Mme  d'Epinay  que  des  consäquences  ficheuse* 
ä  craindre  des  rapports  qu'elle  soutenait  avec  un  nomine  de  c 
caract&re ;  il  6tait  revenu  d'AUemagne  avec  la  rtaolution  de  fair* 
son  poBsible  pour  y  mettre  an  terme,  et  n'attendait  qu'une  occasi<»B. 

Nous  reprenons   le  röcit   des   Gonfessions;    qui   est  ki 
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dune  entiere  vraisemblance :  Rousseau  supporte  pendant  quelque 
temps  l'impolitesse  calculee  de  Grimm;  il  s'en  choque  ä  la  fin, 
et  veut  rompre  avec  un  faux  ami.  Mme  d'Epinay  s'attache  a 
lui  prouver  que  c'est  lui-meme  qui  a  tort,  et  qui  doit  des  excuses  a 
Grimm ;  eile  reussit  ä  obtenir  de  hü  qu'il  fasse  les  premiers  pas. 
Les  Confessions  et  les  Memoire s  racontent  l'entrevue  des 
deax  anciens  amis,  et  M.  Saint- Marc -Girardin  dit  fort  bien  que 
les  deux  recits  se  ressemblent  beaucoup  plus  qu'ils  n'en  ont  Fair. 
Cette  reconeiliation  fut  saluee  avec  joie  par  les  amis  de  Rousseau: 

Von8  allez  donc  vous  reunir  k  Grimm!  Je  ne  puis  trop  vous  ex- 
primer  ma  joie  de  vous  voix  rentrer  au  sein  de  vos  amis.  Vous  n'&iez 
pas  fait  pour  en  Stre  ee'pare'.  Lettre  de  Mme  d'Houdetot  k  Rous- 
seau.   (Streckeisen  I,  359.) 

Je  vous  felicite  du  retour  de  M.  Grimm.  Lettre  de  Deleyre 
ä  Rousseau,  datee  de  Paris,  20  octobre  1757. 

Vous  saves  mon  raccommodement  avec  Grimm;  j'ai  cette  Obligation 
•le  plus  a  W***  d'Epinay,  et  l'honneur  d'avoir  fait  toutes  les  avances. 
Lettre  de  Rousseau  k  Saint-Lambert,  du  28  octobre  1757;  — 
et  Saint-Lambert  lui  r£pond  le  21  novembre:  J'ai  appris  avec 
pJaisir  votre  racoommodement  avec  Grimm. 

Toutes  ces  dates  indiquent  assez  que  ce  raccommodement 
ne  saurait  etre  fixe  au  milieu  de  septembre,  comme  on  devrait 
le  faire  d'apres  les  Memoires  de  Mme  d'Epinay.  Un  billet  de 
Mme  d'Houdetot  ä  Rousseau,  du  dimanche  2  octobre,  nous  donne 
IVrho  des  plainteß  de  Jean -Jacques  contre  Grimm  et  Diderot; 
tfme  d'Houdetot  n'a  pas  date  Tautre  lettre  que  nous  citions  tout- 
a-rheure  (Streckeisen  I,  359);  mais  eile  doit  etre  immediatement 
anterienre  aux  mauvaises  nouvelles  que  Mme  d'Houdetot  regut 
uV  Saint -Lambert  dans  le  courant  du  mois  d'octobre.  Nous 
Pommes  ainsi  amenes  a  placer,  comme  nous  l'avons  dit,  trois 
»u  quarre  semaines  apres  l'arrivee  de  Grimm,  la  dämarche  que 
Rousseau  fit  pres  de  lui  a  la  priere  de  Mme  d'Epinay. 

Noua  touchons  enfin  ä  la  scene  qui  amena  Mme  d'Epinay 
i  rompre  avec  Rousseau.  Des  raisons  de  sante  l'avaient  de- 
*idee  ä  partir  pour  Geneve;  et  Rousseau  laisse  entendre  qu'il 
-  agissait  pour  eile  de  cacher  une  grossesse.  M.  M.  Saint-Marc- 
•»irardin  et  Scherer  s'indignent  que  Rousseau  ait  ecoutö  un 
rummerage  d'antichambre.  Mais  pourquoi  n'y  aurait-il  pas  cru? 
Mme  d'Epinay  s'etait  deji  trouvee  dans  un  cas  pareil ;  et  Rous- 
^an,  qui  n'a  rien  dit  de  la  naissance  clandestine  d'un  enfant 
seile  avait  eu  de  M.  de  Prancueil,1)  devait  en  savoir  quelque 


')  Voir  dans  l'Histoire  de  ma  vie,  par  G.  Sand,  le  5«  chapitre  de  la 
I V  *  partie ;   eomparez  une  lettre  de  Rousseau  k  Duclos,  du  13  janvier  1765. 
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chose.  Rappeions  -nous  ce  qui  arriva  ä  M*ne  du  Chütelet,  k  la 
fin  de  sa  vie:  tont  est  possible.  AsBUrement,  quand  il  nous 
faut  choisir  entre  les  cinq  hypotheses  qui  se  präsentent:  an 
faux  bmit  —  une  fausse  alerte  —  une  fausse  couehe  —  nn 
accouchement  clandestin  —  un  avortement  criminel :  la  rraisem- 
blance,  dans  cette  särie,  parait  aller  en  däcroissant  d'un  bout  ü 
l'autre.  Quoi  qu'il  en  soit,  Rousseau  avait  des  aoupcons;  et 
dans  les  termes  oü  il  etait  avec  Grimm,  c'etait  une  chose  de- 
licate  de  lui  demander  d'accompagner  Mme  d'Epinay  ä  Geneve.1' 
C'est  precisement  ce  que  fit  Diderot  dans  une  lettre  empressee 
et  maladroite  ;e)  le  mauvais  effet  en  fut  envenimc  par  de  nou- 
veaux  soupcons  de  Rousseau,  qui  erat  que  Diderot  n'avait  pas 
fait  cette  dfonarche  motu  proprio. 

Rousseau  raconte  que  la  lettre  de  Diderot  lui  ayant  ete 
envoyöe  a  l'Ennitage,  il  alla  ä  la  Chevrette  lire  cette  lettre  et 
sa  reponse  devant  Mme  d'Epinay  et  Grimm,  lesquels  se  tureot 
en  baissant  les  yeux.  Le  recit  des  Memoires  est  tont  different. 
Rousseau  est  a  la  Chevrette,  seul  avec  Mme  d'Epinay,  quand  il 
regoit  la  lettre  de  Diderot;  eile  lui  cause  un  depit  si  violent 
qu'il  se  frappe  la  tete  de  ses  deux  poings,  jure,  et  dächire  de 
ses  dents  la  lettre  qu'il  jette  a  terre.  Mme  d'Epinay  la  ramasse 
et  la  lit.  Elle  y  voit  que  Rousseau  etait  mäcontent  d'elle,  et 
se  representait  a  ses  ainis  comme  surcharge  du  poids  des  obli- 
gations  qu'il  lui  avait.  Une  querelle  animäe  s'engage,  et  Rons 
se.au  finit  par  tomber  ä  ses  genoux.  —  Les  deux  recits  soot 
entierement  differents,  et-  il  faut  choisir. 

Quelques  details  au  moins  sont  vrais  dans  la  narration  de 
Rousseau:  Grimm  etait  präsent  a  la  scene  (ou  a  l'une  des  scenes-; 
car  Jean -Jacques  ecrit  ensuite  ä  Mme  d'Epinay:  »J'ai  peut-etre 
trop  exhale  mon  humeur,  mais  seulement  avec  votre  ami 
et  le  mien«;  et  Diderot  ecrit  ä  Rousseau:  »Je  vous  avais  ecrit 
une  lettre  qui  n'ätait  que  pour  vous,  et  que  vous  communiquez 
ä  Grimm  et  ä  Mme  d'Epinay  .  .  .  vous  me  faites  une  reponse, 
et  vous  la  lisez  ä  Mme  d'Epinay.«  Diderot  ne  savait  ees 
details  que  par  Grimm,  dont  le  temoignage  s'ajoute  ainsi  a  cehi 
de  Rousseau. 


*)  M.  Saint  -  Marc  -Girardin  (I,  page  307)  a  tres  finement  indiqm 
d'autres  raisons  encore  de  la  re'pugnance  que  l'idee  de  ce  voyage  in*pira:t 
a  Jean -Jacques. 

'-)  Rousseau,  dans  les  Confessions,  et  M.  Streckeisen  (I,  277 1  rn 
ont  tous  deux  come*  le  texte  autographe.  Mais  en  lisaut  cette  lettre  <1&&* 
les  Memoires  de  Mme  d'Epinay,  on  s'etonne  a  la  fois  de  la  prodigieu^r 
memoire  qui  lui  permet  de  reproduire  mot  ä  mot  des  phrases  enUere* 
et  des  graves  altärations  de  sens  qu'elle  y  introduit  tout  ä  cöte*. 
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D'autre  part,  M^e  d'Epinay  a  peut-etre  raison  quand  eile 
dit  qae  cette  Bcene  eut  lieu  la  veille  de  son  depart  de  la  Che- 
vrette;  car  eile  rappelait  quelques  jours  apres  k  Rousseau  que 
la  veille  de  son  depart  il  lui  jurait  qu'il  n'aurait  pas 
assez  de  sa  vie  pour  reparer  les  outrages  qu'il  lui 
avait  faits.  Ces  paroles  s'accordent  aussi  avec  le  recit  qu'elle 
•ionne  de  la  fin  de  la  scene,  et  non  pas  avec  celui  de  Jean- 
Jacques,  qui  pretend  l'avoir  »atterree  et  abasourdie.« 

Le  meme  jour  (lundi  24  octobre)  Rousseau    avait  recji  un 

billet  de    Mme    d'Houdetot    (Streckeisen   I,    363).      Elle   voulait 

»faire  ses  adicux  a  la  vallGe«,  et  lui  donnait  rendez-vous  pour  le 

leodemain.     Jean -Jacques  lui  avait  repondu  quelques  lignes  qui 

respirent  le  eontentement  que  lui  avait  donne  une  lettre  de  Saint- 

Lambert,    affeetueuse   et    pleine    de   bonne    gräce:  »Je   nie    suis 

toujours  fait  une  idee  charmante«,   disait-il   ä  Rousseau,  »de   la 

maniere  dont  je  passerais  ma  vie  ä  Eaubonne,    entre    eile  (Mme 

•l'Houdetot)  et  vous,  Bi  nous  pouvions  vous  engager  ä  vivre  chez 

eile.«     On  se  disputait  Rousseau :  ce  role  d'ami  et  de  confident 

■ju'il  avait  rempli  aupres  de  Mme  d'Epinay,  du  temps  de  M.  de 

Francueil,  Mme  d'IIoudetot  et  Saint-Lambert  le  lui  avaient  offert; 

cette  hospitalitS    que   lui  donnait  Mme  d'Epinay  a  l'Ermitage,    il 

lanrait  trouvße  aussi  ä  Eaubonne;  mais  au  moment  oü  Rousseau 

^mhlait    n'avoir   qu'ä    choisir,   tout   6tait   gät6  par  l'hostilite  de 

ürimm  d'un  cötä,  et  de  l'autre  par  son  passionne  et  malheureux 

amour  pour  Mme  d'Houdetot. 

Rousseau  prit  congä  de  Mme  d'Epinay  et  de  sa  belle-soeur 
le  mardi  25  octobre ;  et  des  -  lors,  tout  se  passa  par  correspon- 
dance.  II  nous  faut  encore  une  fois  dresser  un  tableau  chrono- 
iogique  des  principales  lettres  ächangees ;  aucun  recueil,  aucune 
Mition  ne  les  presente  dans  leur  ordre  et  dans  leur  vraie  suc- 
«^ssion. 

1«  Lettre  de  Mme  d'Houdetot  a  Rousseau,  du  mercredi 
2*\  octobre  1757  (Streckeisen  I,  365).  Elle  reprend  .  avec  lui 
*a  eonversation  de  la  veille.  Dans  ces  semaines  agitäes,  Mme 
ilfoudetot  6crira  ä  Rousseau  nombre  de  lettres.  Les  reponses 
nous  manquent  le  plus  souvent. 

2«  Longue  lettre  de  Rousseau  ä  Grimm.  »Dites-moi, 
firimiD,  pourquoi  tous  mes  amis  .  .  .«  Elle  est  datee  dans  la 
«•«>rre«pondance  du  lundi  19  octobre,  dans  les  MSmoires 
ie  Mme  d'Epinay  du  lundi  29,  et  doit  etre  du  mercredi  26,  ou 
•In  lendemain. 

3«  Reponse  de  Grimm  ä  Rousseau:  »Le  depart  de  Mme 
iEpinay  est  recule  .  .  .«  Elle  est  citäe  dans  les  Confessions, 
•  t  Streckeisen  la  flonne  aussi  (I,  351). 
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4«  Lettre  de  Rousseau  a  Saint -Lambert,  du  vendredi 
28  octobre.  Rousseau  avait  ecrit  (2)  et  n'avait  pas  encore 
recu  (3). 

5»  Lettre  de  Rousseau  k  M^e  d'Epinay,  ecrite  aossitot 
qu'il  recut  (3):  »J'apprends,  Madame,  que  votre  depart  est 
dift'ere  .  .  .«  Mme  d'Epinay,  dans  sa  reponse  (14),  dit  que  cette 
lettre  (5)  est  du  samedi  29  octobre. 

6.  Lettre  de  Mme  dlloudetot  k  Rousseau,  du  mardi  1» 
novembre  (Streckeisen  I,  369).  Elle  lui  apprend  que  Mme  d'E- 
pinay est  partie  enfin  pour  Geneve ;  eile  s'inquiete  de  Pemporte- 
ment  qu'il  a  pu  mettre  dans  la  lettre  (2)  qu'elle  lui  avait  eon- 
seille  d'ecrire  k  Grimm,  et  cherche  k  apaiser  Rousseau,  qui 
s'irritait  de  la  reponse  (3)  qu'il  avait  recue. 

7«  Lettre  de  Grimm  k  Rousseau.  »Elle  n'etait  que  dr 
sept  k  huit  lignes,  que  je  n'achevai  pas  de  lire.  C'£tait  une 
rupture  .  .  .  Sans  la  transcrire,  sang  meme  en  achever  la  lecture. 
je  la  lui  renvoyai  sur  le  champ.« 

8«  Reponse  de  Rousseau  k  Grimm:  le  texte  en  est  dornte 
par  les  Confessions  et  les  Memoires;  et  par  consequent, 
Rousseau  prit  le  temps  de  la  recrire;  il  eut  grand  tort  de  ne 
pas  se  donner  aussi  la  peine  de  prendre  copie  de  (7). 

9-  Lettre  de  Rousseau  k  M^e  d'Houdctot:  »L'Ermitage, 
(mardi)  8  novembre  1757.  Je  viens  de  recevoir  de  Grimm 
une  lettre  qui  m'a  fait  fremir  .  .  .« 

10.  Reponse  de  Mme  d'Houdetot:  »Vous  me  feriez  freuu 
k  votre  tour,  si  je  ne  connaissais  la  vivacite  de  vos  premier* 
mouvements.  Quelle  est  donc  cette  lettre  de  Grimm  V  .  .  .* 
Streckeisen  I,  381. 

Arretons  -  nous  ici  un  moment.  Grimm,  nous  i'avons  dit, 
etait  determine  k  rompre  avec  Rousseau;  mais  il  avait  voolu 
attendre  que  Mme  d'Epinay  füt  partie,  pour  ne  pas  lui  donner 
des  emotions  dans  un  moment  oü  eile  avait  besoin  de  rej*«v 
On  s'explique  ainsi  sa  premiere  lettre  k  Rousseau  (3).  On  * 
de  la  seconde  (7)  le  texte  que  nous  donnent  les  Memoire*  d* 
Mme  d'Epinay,1)  texte  suspect,  mais  qu'importe?  Tenons  -  wn« 
k  ce  que  dit  Rousseau:  »c'etait  une  rupture«;  reconnaissons  qt> 
cette  rupture  avait  ete  premeditee,  et  que  Rousseau  ent  rii^i. 
de  dire  k  Grimm :  »Je  me  refusais  k  ma  juste  defiance ;  j'acbev« 
trop  tard  de  vous  connaftre.«  II  avait  ete  bien  maladroh  »r 
effet,   douze  jours   auparavant,   de   lui   Icrire   comme    ä  un  ami. 

*)  Elle  y  est  date*e  du  samedi  3  novembre,  de  meme  qiTiuie  littr» 
de  Grimm  a  Diderot,  qui  la  precede;  mais  le  3  novembre  1757  eXait  .r 
jendi.  Si  la  date  de  (•)  est  certaine,  la  lettre  (7)  doit  etre  da  l-aö 
7  novembre. 
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en  äulant  ses  plus  secrötes  et  moins  avouables  pensäes.  CPest 
la  meme  faute  qu'il  fit  plus  tard  en  tant  de  pages  des  Con- 
fessions, oü  il  met  ä  nu  les  hontes  de  sa  jeunesse.  Proh 
pudor!  Rousseau,  au  lieu  de  garder  ses  cartes  cachäes,  les 
pose  toutes  sur  la  table ;  ce  n'est  pas  ainsi  qu'on  joue.  —  Mais 
reprenons  la  serie  des  lettres: 

11.  Lettre  de  Mme  d1Houdetot  ä  Rousseau,  du  jeudi 
10  novembre  (Streckeisen  I,  381).  Apräs  la  lettre  de  Grimm, 
Rousseau  parlait,  träs  sagement,  de  quitter  l'Ermitage;  son  amie 
Ten  dissuada:  »Je  prends  tout.sur  moi,«  lui  dit-elle;  »et  j'äcrirai 
i  Mme  d'Epinay.« 

12.  Lettre  de  Mme  d'Houdetot  a  Mme  d'Epinay.  Les 
Memoires  en  donnent  un  fragment:  »Vous  avez  su,  ma  chöre 
sceur,  une  partie  des  vivacitäs  de  notre  ermite  .  .  .c ;  mais  ils 
la  placent  beaucoup  plus  tard,  et  la  fönt  suivre  d'une  longue 
lettre  de  Mme  d'Epinay  a  Mme  d'Houdetot,  qui  doit  avoir  6tö 
refaite  de  memoire  en  1770. 

13«  Lettre  de  Diderot  a  Rousseau  (Streckeisen  I,  278). 
Cbmme  Mme  d'Houdetot,  il  lui  conseille  de  ne  pas  däloger  de 
{'Ermitage. 

14.     Lettre  de  Mme  d'Epinay  ä  Rousseau,  datöe  de  Gen&ve, 
12  novembre  1757,  mentionnäe  dans  les  Confessions    et   pu- 
blice par  Streekeisen  (I,  348) :  »Je  n'ai  re$u  votre  lettre  du  29 
qo'a  mon   arriv6e  ki,    c'est-a-dire   le   9c.      Or    les   Memoires 
donnent  une   lettre    de  Mme  d'Epinay  k  M.  Grimm,   6crite 
*n  partant  de  Paris;  et  nous  y  lisons:  »Je  viens  de  recevoir 
ctte  lettre  (5)  de  Rousseau;  je  n'y  röpon/lrai  pas.     Je   däsire 
seolement  qu'il  saebe  que  je  suis  partie«.     H  y  a  contradiction  : 
noQvelfe  prenve  du  peu  de  confiance  que  m&rite  cette  partie  des 
Memoire s,  ecrite  en  1770,   ä  une  longue  distance  des   6v6ne- 
ments.   —   En  recevant  de  Mme  d'Epinay  des  reproches  m&itös, 
Rousseau,  encore  une  fois,  voulut  quitter  l'Ermitage ;  Mme  d'Hou- 
ietot,  qui  eraignait  tont  eclat,  insista  de  nouveau  aupr&s  de  lui 
»oor  Ten  detoumer. 

15.  Lettre  de  Mme  d'Houdetot  ä.  Rousseau  (Streckeisen 
.  382):  »Votre  lettre,  que  j'ai  lue  et  relue  avec  attention,  ne 
n'a  pas  fait  changer  d'avis,  mon  eher  citoyen,  sur  le  conseil 
tte  je  vous  ai  donn6  de  rester  ä  TErmitage  .  •  .  Laissez  en 
«?  moment-ci  les  choses  dans  T6tat  oü  elles  sont;  rien  ne  vous 
resse  vis-a-vis  de  Mme  d'Epinay.« 

16.  Lettre  de  Rousseau  ä  Mme.  d'Epinay,  du  23  novembre 
7f>7.     Elle     est  donn6e    dans    les  Confessions    et    dans    les 

femoireß. 

»Quelques  jours  aprös,«  dit  Rousseau,  »j'eus  enfin  le  plaisir 

/•-hr.  f.  nfr*.   Spr.  u.  Lit.    II.  22 
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de  recevoir  de  Diderot  cette  \4site  ai  souvent  promise  et  min- 
qu6e.«  Nous  avons  de  cette  visite  an  r6cit  bourooufle,  mtis 
vivant,  dans  une  lettre  que  Diderot  äcrivit  ä  Grimm  le  soir  meine: 
»Cet  nomine  est  un  forcenä.  Je  i'ai  vu,  je  lui  ai  reprochä,  avec 
tonte  la  force  que  donnent  llionnetetö,  et  une  Borte  d'intöret  qni 
reste  au  fond  du  coeur  d'un  ami,  l'enormitö  de  sa  conduite  . . . 
Je  ne  suis  paß  content  de  ses  räponses;  je  n'ai  pas  eu  le  eou- 
rage  de  le  lui  tömoigner;  j'ai  mieux  aim6  lui  laisser  la  mutable 
consolation  de  croire  qu'il  m'a  trompä.  Qu'il  vive!  ...  Je  &ui& 
fäch6  de  ne  pas  lui  avoir  laissä  yoir  Thorreur  qu'il  m'iuspirait: 
je  ne  sais  pas  sfil  ne  m'aurait  pas  tuö.  On  entendait  sa  voii 
jusqu'au  bout  du  jardin  . .  .<  Les  Memoires  fönt  präceder 
cette  lettre  d'une  conversation  controuvöe  de  Diderot  arec  Saint- 
Lambert:  Saint  -  Lambert  qui  6tait  alors  ä  Aix-la-Chapelle,  et 
ne  revint  pas  ä  Paris  cette  annöel 

17«  Lettre  de  Saint -Lambert  ä  Rousseau,  datee  d'Aix-la- 
Ghapelle,  21  novembre,  envoyäe  le  27  par  Mme  d'Houdetot  ä 
Rousseau.  De  son  fauteuil  de  oonvalescent,  Saint-Lambert  juge 
comme  un  sage,  avec  discernement,  avec  une  parfaite  mesort. 
les  d6m$16s  qui  s'agitent  loin  de  lui  entre  des  personnes  qu'il 
connaft  si  bien. 

18*.  Lettre  de  Mme  d'Epinay  &  Rousseau,  du  1er  dfaembre 
1757.  C'ötait  un  cong6  nettement  prononcä,  qui  obligea  le  phi- 
losophe  a  quitter  l'Ermitage  dans  les  huit  jours,  »malgre  la 
neige  dont  la  terre  etait  alors  couverte.«  M.  Boiteau  dit  fort 
bien  que  ce  d6m6nagement  fut  un  acte  härolque  pour  un  carac- 
tire  comme  le  sien.  .  Mme  d'Epinay,  nous  l'avons  dit,  envoya  « 
Grimm  une  copie.de  sa  lettre;  aussi  les  Gonfessions  et  le« 
Memoire s  nous  donnent  cette  fois  un  texte  identique  (sauf  la 
date  —  ler  däcembre  dans  les  Confessions,  4  däcembre  das» 
les  M6moires  —  et  un  seul  mot  insignifiant). 

19.  Lettre  de  Mute  d'Houdetot  a  Rousseau,  da  14  <ie- 
cembre  1757:  »Je  n'ai  plus  rien  ä  vous  dire,  mon  eher  cHoyei, 
sur  un  parti  que  vous  avez  d£j&  pris,  et  sur  lequel  dtsoraai* 
les  cönseils  sont  inutiles.  La  lettre  de  Mme  d'Epinay  me  paratt 
une  suite»  de  tont  ce  qui  s'est  passä,  et  qu'on  pouvait  *viter 
peut-etre  en  se  eonduisant  plus  mod6r£ment  .  .  .< 

20*  Lettre  de  Rousseau  ä  Mme  d'Epinay:  >A  Moit- 
morency,  le  17  däcembre  1757.  Rien  n'eat  ai  simple  *t 
si  n6cessaire,  madame,  que  de  d61oger  de  votre  maison,  quaai 
vous  n'approuvez  pas  que  j'y  reste  .  .  .< 

21«  Lettre  de  Mme  d'Houdetot  ä  Rousseau,  du  lundi  ^ 
janrier  1758:  »Votre  lettre  (inconnue)  ne  m'a  point  offen^: 
je  märitais  trop  peu  les   injures  que  vous  m'aves  dites  pour  *a 
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etre  en  colere  .  . .  D'ailleurs  je  dois  vous  prävenir  que  j'attends 
mon  man  samedi  ou  dimanche  prochain;  si  vous  avez  quelque 
rhose  ä  me  dire,  il  faudra,  passö  ce  jour-lä,  De  mettre  sous  en- 
veloppe  k  d'Andy,  mon  suisse,  ne  l'oubliez  pas  ...  Ne  me 
croyez  point  en  colöre,  croyez  qne  je  conserverai  mon-  amiti6 
poar  vous  .  .  .  Passez-vous  votre*  vie  ä  äcrire  a  Diderot,  et  k 
lui  faire  des  querelies?  .  .  .« 

22*  Lettre  de  Mme  d'Houdetot  ä  Rousseau,  6crite  le  lende- 
maio :  ij'ai  bien  peur,  mon  eher  citoyen,  de  m'etre  trop  empörtem 
dans  les  dernieres  lettres  que.  je  vous  ai  ecrites  ...  Je  me 
reppüiy  d'avoir  repondu  trop  durement  aüx  injures  d'un  ami  qui 
eat  malheureux,  et  je  le  prie  d'oublier  cette  faute  comme  j'ou- , 
l'lierai  les  siennes  .  .  .  Vous  pouvez  räpondre  k  cette  lettre 
avant  rarrivee  de  mon  mari,.et  je  vous  en  prie;  mais  faites-le 
sur-Ie-champ;  quand  il  sera  ici,  ne  m'öcrivez  plus;  il  y  aurait 
de  l'inconvgnient  ä  le  faire,  meme  par  mon  suisse,  et  je  vous 
prie  de  ne  pas  le  faire,  vous  pourriez  m'exposer.  J'aurai  soin 
d'envoyer  chez  vous  un  expre*  pour  avoir '  de  vos  nouvelles. 
Attendez  ces  occasions;  je  ne  les  negligerai  pas.« 

23«     Lettre    de   Mme  d'Epinay  k  Rousseau,   datäe   du  17 

jan vier    1768: *)    »Je    n'ai   re$u   votre   lettre   du   17    decembre, 

fflonsieur,  -qu^er.*  -  •  Je  ne  l'entends  pas  bien;  et  si  nous  6tions 

daos  le  cas  de  nous  expliquer,  je  voudrais  bien  mettre  tout  ce 

qal  8  est    pass6   sur  le    compte   d  un  malentendu  .  .  .«     Ce  mot* 

aimable,  ce.  retour   auquel  Rousseau  fut  insensible,   tämoigne  du 

faiWe  qne  Mn»e  d'Epinay  avait  pour  lui,  d'une  vieille  amiti6  qui 

n  etait  pas  steinte  encore.     Quand  eile  avait   pour  amant  M.  de 

Francueil,  Rousseau  etait  l'ami  qui  la  consolait  dans  ses  peines; 

<-t  cette  ancienne  intimitä,  qui  avait  ete  pour  Tun  et  l'autre  pleine 

de  charme  et  d'attendrissement,  explique  comment  Mme  ä'Epinay 

fut  tant  de  peine  ä  lui  vouloir  du  mal.     Mais  Grimm,  qui  avait 

*acced£  k  M.  de  Francueil,  n'avait  pas  le   meme   caractere   que 

ai;  il  donnait  et  demandait  davantage;  il  etait  plus  sür  et  plus 

>ereonnel ;   il  entendait  etre  k  la  fois  l'amant   et  l'ami,   et  Jean- 

facques  ne  joua  plus  aupres  de  Mme  d'Epinay  le  role  qu'il  avait 

u  dans  d'autres  temps.     II  se  donna  les  torts   les  plus  graves: 

rfme  d'Epinay  lui  tämoigna  une  indulgence  qui  soulevait  la  colere 

I"  Grimm,   et  celui-ci  n'eut  pas  de  cesse  qu'ils  ne   fussent   de> 

nitivement  brouilles. 

Rousseau  sentait  bien  que  .ce    qui  lui    etait   arrive   n'ätait 


*)  >Je  ne  räpondis  point  a  cette  lettre«  dit  Rousseau.  Mais  Mme 
r.pinay  nonft  donne  sa  räponse,  datee  du  27  feVrier,  qui  est  bien  de  son 
j\*  tnalgracieux  et  rev&che,  et  qui  mit  fin  a  la  correspondance. 

22* 
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pas  nn  jeu  de  l'humeur  et  du  hasard ;  sa  folle  idee  d'un  complot 
dirig6  contre  lui  n'etait  pas  sans  un  fondement  juste;  il  y  a?ait 
eu,  a  ce  m&ment"  döcisif,  une  volonte  fixe,"  un  plan,  le  deasein 
arrete  de  dätacher  de  lui  Mme  d'Epinay.  »Tout  ce  que  je  de- 
sire,«  disait  Grimm,  »c'est  qu'il  ne  persecute  plus  mes  amis;  i) 
deviendra  d'ailleurs  ce  qu'il  pourra.« 

Depuis  que  M.  d'Houdetot  etait  revenu  ä  Paris  (jinvieT 
1758),  sa  femme  n'äcrivait  plus  a  Rousseau  que  de  quinzaine 
en  quinzaine.1)  Une  lettre  d'elle,  que  M.  Streckeisen  (I,  410\ 
n'a  pas  su  dater,  est  du  vendredi  17  mars.  -Rousseau,  en  j 
repondant  le  samedi  25,  en  commcnta  les  termes  d'un  ton  si  peu 
aimable  que  la  correspondance  s'arreta. 

Six  semaineB  apres,  le  6  mai  1758,  Mme  d'Houdetot  rc- 
venue  a  Eaübonne,  6crivait  a  Rousseau:  »J'ai  ä  me  plaindre  de 
votre  indiscretion  et  de  celle  de  vos  amis.  Je  vous  aurais  garde 
toute  ma  vie  le  secret  de  votre  malheureuse  passion  pour  moi. 
Vous  en  avez  pari 6  a  des  gens  qui  Tont  rendue  publique.« 
Rousseau,  qui  dans  le  courant  du  mois  de  mai,  cnvoyait  a  son 
libraire  Rey  le  manuscrit  de  la  Lettre  ä  d'Alembert,  ent 
malheureusement  encore  le  temps  d'y  inserer  dans  la  preface 
quelques  lignes,  oü  il  accuse  Diderot  d'avoir  divulgu6  ses  secrets. 

L'ami  que  Rousseau  avait  entretenu  de,  sa  malheureu&e 
passion  6tait  en  effet  Diderot,  le  seul  k  cette  epoque,  avec  De 
•leyre,  qui  vmt  quelquefois  le  visiter.2)  Que  Diderot,  »avec  un 
caractere  tellement  facile  qu'il  pasaait  la  moittä  de  sa  vie  a 
faire  des  sottises«,  ait  pu  avoir  6te  indiscret,  nous  le  croyons 
volontiers,  quoique  Saint  -Lambert  lui-  meme  ait  voulu  le  discnl- 
per:  »Apres  les  conversations  de  cet  6t6«,  ^erit-il  a  Rouaseao 
le  10  octobre  1758,  »vous  m'avez  paru  convaincu  que  Diderot 
6tait  innocent  des  prätendues  indiscr&ions  que  vous  lui  impa 
tiez.«b)  Mais,  quand  Mme  d'Houdetot  reprochait  ä  Rousseau 
»l'indiscretion  de  ses  amis«,  quel  autre  que  Diderot  avait -eile 
en  vue? 

Elle  avait  le  don  d'inspirer  a  Jean -Jacques  une  eonduite 
peu  sensäe.  Au  premier  mäcontentement  de  Saint-Lambert,  euV 
avait  bonlevers6  Rousseau,  et  provoqug  lajournee    des  cinq 

x)  Une  des  dernieres  lettres  qu'on  possede  de  Rousseau  a  M°- 
d'Houdetot,  datäe  de  Montmorency,  et  placee  en  1760  par  les  eVfcktr* 
de  la  Correspondance,  a  du  ötre  ecrite  dans  ces  premiers  mois  de  17?»* 

*)  »TL  est  certain  qu'il  ne  vous  reste  plus  d'ami  qae  moi,  lu^ 
il  est  certain  que  je  vous  regte.«   'Lettre  de  Diderot  k   Rousseau 
novembre  1757  (Streckeiaen  I,  278). 

*)  Diderot  ne  se  sentait  pas  entiferement  irreprochable.  Voir  Streck- 
eisen  I,  280;  et  comparez  une  lettre  de  Diderot  a  Mu«  Voland,  du  20  A- 
cembre  1765. 
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billets;  en  le  catechisant  »presque  aussi  vivement  que  Diderotc, 
If  mardi  25  octobre  1757,  pour  qu'il  allät  ä  Oeneve  avec  Mme 
d'Epinay,  eile  l'avait  amenä  ä  ecrire  la  lettre  du  samedi  suivant,  qui 
brouilla  däfinitivement  Rousseau  avec  une  amie  qu'elle  ne  valait 
pas;  eile  dttermine  enfin  sa  rupture  avec  Diderot. 

D61ivr6  de  son  amour  pour  eile,  tan  quam  a  domino 
igresti  ac  furioso,  Rousseau  eut  alors  trois  annäes  belles  et 
calmes,  les  plus  prosperes  de  sa  vie;  il.  put  achever  ses  prin- 
eipaox  ouvrages.  Le  trouble  recommenga  pour  lui  quand  1 'Emile 
tot  sotts  presse. 

La  crainte  d'une  mort  prochaine,  qui  avait  präoccupe  Rous- 
*Vau  ä  plus  d'une  reprise,  en  1737,  en  1738,  en  1758,  revint 
fc  reodre  soucieux  dans  les  derniers .  mois  de  1761.  II  avait 
miH  toutfr  son  äme,  ses  meilleures  pensees,  sa  plus  haute  Phi- 
losophie dans  la  Profession  de  foi  du  Vicaire  Savoyard. 
Si  Li  mort  venait  le  surprendre,  qu'arriverait-il  de  son  chef- 
dttuvre?  U  s'inquiäta.  L'impression  de  l'Emile  marchait  lente- 
ment,  et  des  retards  inexpliques  lui  donnaient  ä  penser.  II  se 
pereuade  que  les  jesuites  connaissent  le  mauvais  6tat  de  sa 
*ant£,  et  attendent  sa  fin;  qu'ils  ont  achete  son  manuscrit  k  son 
libraire,  qu'ils  l'aneantiront  apres  sa  mort,  ou  ne  le  publieront 
que  miserablement  mutil6. 

Nous  pouvons  saisir  ici  mieux  qu'ailleurs  levrai  caractere 
de  la  folie  de  Rousseau:  il  a  un  esprit  oü  les  soupgons  viennent 
en  une  nuit,  comme  des  Champignons,  et  en  meme  temps  une 
extreme  inertie:  il  ne  fait  rien  pour  decouvrir  la  vente;  il  ne 
«ait  que  s'effrayer,  s'enfoncer  dans  ses  idöes  noirefs,  se  nourrir 
d'epouvante,  et  ecrire  lamentablement  k  ses  amis  pour  les  ap- 
peler  au  "secours.  llfaut  alors  que  ses  amis  s'empressent,  et 
Küppl£ent  par  leur  entregent,  par  leur  zele  äclairä,  ä  tont  ce 
<jui  manque  ä  Rousseau,  absolument  depourvu  des  qualites  d'un 
♦letective.  • 

Jean  -  Jacques,  le  16  novembre  1761,  ecrit  une  lettre  folle 
an  libraire  Duchesne,  et  fait  part  de  son  inquiötude  ä  M.  de 
Malesherbes,1)  qui  ätait  alors  ä  la  campagne;  puis,  par  un  retour 
aus«  fr6quent  chez  lui  que  passager,  il  paratt  abandonner  un 
tiwiment  son  id6e,*)  pour  y  revenir  bientöt.  M.  de  Malesherbes, 
rjtü  avait  rec,u  ses  lettres  ä  la  campagne,  revient  peu  apres  ä, 
f'aris,  s'informe,    ne  tro.uve  rien  de  ce  que   craint  Rousseau,   et 


x)  Lettre  perdue,  a  laquelle  M.  de  Malesherbes  räpondit  le  22  no- 
cmbre  (Streckeiaen  II,  417). 

*)  Lettre  perdue,  ä  laquelle  M.  de  Malesherbes  repondit  le  24  no- 
**ml*re  (Streckeisen  11,  417). 
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s'efforce  de  le  rassurer  (7  decembre).  Peine  perdue:  Rousseau 
a  une  nouvelle  attaque  de  delire  soupc,onneux,  et  dans  son  trouble, 
son  desespoir,  il  ecrit  ä  Moultou  (12  decembre),  ä  Mm«  la  Marc- 
chale  de  Luxembourg  (13  decembre).  Celle  -ci,  des  qu'elle  re- 
$oit  sa  lettre,  .va  chez  le  libraire  Duchesne,  le  sonde,  1'interroge ; 
le  lendemain  encore,  eile  mande  chez  eile  Guy,  l'associe  de 
Duchesne,  lui  fait  prendre  des  engagements  et  signer  des  papiers; 
eile  retourne  l'affaire  de  tous  les  cdtes,  et  assnree  entin  que 
Rousseau  s'est  trompe,  eile  termine  en  lui  disant  —  eile  en 
avait  le  droit  — :  >  Adieu,  monsieur,  calmez  un  peu  vos  esprits, 
et  soyez  assure  que  personne  ne  vous  aime  plus  tendrement 
que  moi.« 

Gräce  am  mouvement  qu'elle  s'est  donne,  aux  soins  que  M. 
de  Malesherbes  prenait  en  meme  temps  de  son  cotc^V  les  iin- 
primeurs  activent  leur  travail,  et  les-  epreuves  affluent  &  Rousseau. 
Entre  temps,  celui-ci  avait  copie  la  Profession  de  foi  du 
Vicaire  Savoyard,  et  l'envoyait  ä  Moultou  le  24  d6cembre. 
Rassure  de  tous  les  cdtes,  il  voit  enfin  l'inanite  de  ses  sonptODs; 
et  confus  de  ce  qu'il  a  fait,  il  s'en  excuse.  Au  moins  cette 
fois,  un  des  acces  de  sa  folie  put  aboutir  k  une  entiere  guerison. 

Le  25  decembre  1761,  tout  ^tant  termine,  M.  de  Males 
herbes  ecrivit  ä  Rousseau  une  lettre  que  je  regrette  de  ne  pou 
voir  donner  qu'en  extrait: 

»Je  vous  dirai  avec  toute  la  franchise  qui  vous  est  due,  que  j  ai 
vu  dans  tous  vos  proceMes  une  extreme  sensibilite,  un  grand  fond  de 
mälancolie,  et  ^eaueoup  de  dispösition  a  voir  les  objets  du  cdte*  le  plu* 
noir  .  .  .  Cette  melancolie  sombre  qui  fait  le  malheur  de  votre  vie  •>: 
prodigieusement  augmente'e  par'la  maladie  et  la  solitude;  mais  je  ctoi- 
qu'elle  vous  est  naturelle,  et  que  vous«ne  devez  pas  fctre  fache  qu'on  le 
sache.  Le  genre  de  vie  que  vous  avez  embrasse  est  trop  singulier.  •?: 
vous  etes  trop  ce'lebre  pour  que  le  publie  ne  s'en  oecupe  paa.  Von» 
n'ignorez  pas  que  vous  avez  des  ennemis.  *Vous  ne  pouvez  paa  dout<»r 
que  bien  des  gens  n'imputent  les  partis  extremes  que  vous  avez  pri- 
a  cette  vanite"  qu'on  a  tant  reprochee  aux  anciens  philoaophea.  Pivi: 
moi,  il  me  semble  que  je  vous  en  estime  davantage  depuis  que  Jen  <.: 
vu,  le  principe  dans  la  Constitution  de  vos  organes  et  dans  cette  bil? 
noire  qui  vous  consume.  Etant  assez  nialheureux  pour  voir  sonvent  Jt~ 
horreurs  oü  De*mocrite  n'aurait  vu  que  du  ridicule,  il  est  tout  >irap<r 
que  vous  ayez  fui  dans  les  deserts  pour  n'en  Stre*  plus  t&noin.« 


*)  C'est  par  erreur  que  M.  Streckeisen  date  de  feVrier  1762  *fr:i 
lettres  de  M.  de  Mulesherbes  qui  sont  du  lnndi  14  et  du  mercredi  lü  i«*- 
cembre  1761  (Streckeisen  M,  422). 


.  _i 
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Voüa  ce  qui  a  provoque  les  Quatre  Lettres  a  M.  de 
Malesherbes.  Elles  ne  peuvent  pas  se  säparer  de  tout  ce 
qui  precede,  des  soupgons  insensäs  qui  avaient  assailli  Rousseau, 
de-ses  demarches  folles,  de  la  honte  qu'il  avait  6prouv6e  une 
foie  ses  yeux  desBillea,  de  son  däsir  de  se  relever  aux  yeux 
d'nn  homme  qui  venait  de  lui  rendre  un  service  essentiel  et  de 
voir  de  si  prfcs  les  infirmites  de  son  esprit.  II  fait  un  plaidoyer 
pro  mente  sua,  on  sait  avec  quel  talent.  —  Isolez  au  con- 
traire  ces  quatre  lettres  du  reste  de  la  correspondance,1)  comme 
l'ont  fait  jusqu'ici  les  äditeurs  de  Rousseau;  et  les  esprits  mal 
tfrposls  les  jugeront  •  comme  ä  fait  M.  Saint- Marc -Girardin 
(II,  318-319),  c'est-ä-dire  trfcs  injustement. 

Rousseau  arrive  fatiguä  au  dernier  livre  des  Confessions, 
qui  raconte  son  s&jour  dans  le  Comtä  de  Neuchätel;  il  est  presse 
den  fmir,  et  cette  häte  visible  diminue  l'interet  du  r6cit.  C'est 
le  moment  de  sa  vie  oü  sa  c£16brit6  6tait  au  comble;  aussi  se 
pirdait-on  de  detruire  les  lettres  qu'il  6crivait  alors.  Sa  corres- 
pondance,9) quänd  eile  sera  complätäe;  les  documents  contem- 
portinB  qui  nous  renseignent  sur  les  incidents  variös  que  Tesprit 
de  parti  a  d6figur6s  souvent,  voilä  les  vraies  sources  ä  consulter 
poor  cette  6poque  de  sa  vie.  Un  excellent  travail  a  6t6  publik 
sur  ce  sujet  par  un  äcrivain  neuchatelois,  M.  Fritz  Berthoud, 
dang  six  articles  de  la  Bibliotheque  Universelle  (1869)  qui 
ne  tarderont  pas,  j'ai  6t6  heureux  de  l'apprendre,  a  etre  räuhis 
en  un  volume.*) 

Nous  sommes  parvenus  au  terme  de  ce  long  examen;  il 
est  temps,  et  il  sera  facile  de  conclure.  Dans  le  temps  oü  nous. 
sommes,  personne  ne  se  passionne  plus  pour  .les  thäories  poli- 
tiqnes  ou  philosophiques  de  Rousseau.  Mais  ce  qui  intäressera 
tonjours,  c'est  sa  vie  accidentäe,  c'est  l'alliance  du  plus  grand 
taient  et  da  caractere  le  plus  original;  c'est  l'6tude  d'une  ame 
tour  ä  tour  si  noble,   si  basse,  si  troubläe,   d'une   haute   intelli- 


l 


*)  Pendant  qu'il  ecrivait  la  premiere  (4  janvier  1762)  et  la  seconde 
12  janvier)  de  ces  lettre«,  Rousseau  avait  le  desagräment  d'ötre  persecute* 
>nr  MBe  de  la  Tour  -  Franquevillc,  qu'il  n'avait  ianiais  vue,  et  qui  vou- 
lit  qu'il  lui  äcrivlt  plnsieurs  fois  par  mois.  Venant  si  mal  a  propos, 
rette  inrätaoce  indiscrete  exaspera*  Rousseau,  et  provoqua  la  re*ponse 
brutale  qne  j'ai  deja  rappelte  plus  haut. 

*)  Les  meilleures  Jditions  contiennent  onze  cents  lettres  environ. 
En  reonissant  et  en  inslrant  a  leurs  dates  Celles  qui  sont  dispersees  9a 
*t  la,  et  celles  qui  existent  encore  ine*dites,  on  arriverait  a  accroitre  ce 
nombre  de  moitie\ 

*)  Voir  aussi  un  article  du  M-ua^e  neuchatelois  de  1865: 
-Van -Jacques  Rousseau  a  Motiers,  documents  officiels  sur  les  causes  qui 
cctiverent  son  depart  du  V al  -  de  -  Travers  en  1765,  par  le  Dr.  Guillaume. 
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gence  qui  präsente  des  symptömes  de  folie.  L'autobiographie 
de  Rousseau  a  toujours  6t6  consideree  comme  im  de  ses  chefs- 
d'oeuvre;  mais  sa  correspondance  a  6te  jusqu'ici  trop  mal  edit£e, 
pour  qu'elle  ait  pu  etre  appreciäe  comme  eile  le  merite.  Une 
edition  critique  des  Confessions,  et  surtout  une  Edition 
soignense  de  la  Correspondance  de  Rousseau,  voilfc  dem  taches 
qui  s'imposent  ä  l'epoque  actuelle. 

K  RITTER. 


Marc-Monnier  über  die  Entwicklung  der  Genfer 

Literatur. 


Die  Literatur  der  französischen  Schweiz  hat  in  Genf  und 
Lausanne  ihre  Mittelpunkte.     Es  fehlt  auch  nicht  an  kleineren  und 
grösseren  Arbeiten  über  ihre  Entwickelungsgeschichte.  Schon  1786 
liess  der  Genfer  Jean  Senebier  eine  »Histoire  littäraire  de  Genfeve« 
erscheinen.'    Dieses  dreibändige  Werk  beschäftigt  sich  natürlich 
meist  mit  der  gelehrten  und  der  praktischen  Literatur  der  alten  Cal- 
vinistenjrtadt     Es  konnte  dies  ja  nicht  anders  sein,  da  die  schöne 
Literatur  der  französischen  Schweiz  damals  erst  im  Werden  begriffen 
war.     Auch  Lausanne,  welches  im  achtzehnten  Jahrhundert   ent- 
weder fremde  Schriftsteller  (wie   Gibbon,  Voltaire,   Madame    de 
«'barriere)  beherbergte,  oder  seine  Söhne  (La  Harpe  und*  später 
Benjamin  Oonstant)  dem  Ausland   schenkte,    entwickelte    erst  im 
neunzehnten  Jahrhundert  ein  literarisches  Lokalleben.     Dasselbe 
war  der  Fall  in  Neuchätel.     Dass    aber   das   literarische  Leben 
der  französchen  Schweiz  ein  organisirteres  ist  als  dasjenige  der 
deutsehen  Schweiz,   davon  zeugt  die  Existenz  der  »Biblioth&que 
universelle«,  einer  allgemeinen  Zeitschrift,  die  schon  1796  unter 
dem  Namen  der  »Biblioth&que   britannique«    in  Genf  gegründet, 
nach  verschiedenen  Schicksalen  mit  einer  späteren  Concurrentin, 
der  »Revue  Suisse«  von  Neuchätel  (1842  — 1859),  verschmolzen 
wurde  und  heute  .noch    fröhlich   fortgedeiht.     Wer  sich   für   die 
Entwicfcelung    der    französischen    Schweizerliteratur    interessirt, 
den  verweisen  wir  auf  folgende  Monographiea: 

-  Amiel,  Du  mouvement  littöraire  de  la  Suisse  romane,  Ge- 
m-ve  1849.  —  Gaullieur,  Etudes  sur  .Phistoire  littäraire  de  la 
•Luisse  fran$aise,  particuliörement  dans  la  seconde  mqitiS  du 
l*e  siöcle.  Gen&ve  1856.  Der  Autor  war  Professor  an  der 
Genfer  Academie.  Seine  fleissigen  Forschungen  haben  nicht  nur 
kiHe  Einzebiheiten  der  Vergessenheit  entrissen,  sondern  die  Cultur- 
-poche  auch  in  ihrer  Gesammtheit  und  in  ihrem  Zusammenhange 
uifgezeigt.  —  Daguet,  Revue  des  prineipaux  6crivains  suisses,' 
lo57.  —  Verschiedene  Artikel  der  Revue  suisse  und  der 
iiblioth&que   universelle   (von   Amiel,   Marc-Monnier,   Hör- 
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nung,  Auguste  de  la  Rive,  Vulliemin,  Petit-Senn,  Monnard,  Frog- 
sard,  Steinlen).  — '■  De  Monte t,  Dictionnaire  des  Vaudois  et  des 
Genevois  celebres,  2  Bde.  1377.  —  Jeanneret  et  Bonhöte, 
Biographie  neucbäteloise,  2  Bde.  —  Sayous,  Les  ecrivuns 
fran$ais  hors  de  France,  6  Bde.  —  Eugene  Secretan,  Gl- 
lerie  suisse,  Biographies  nationales,  2  Bde.  Lausanne  1875.  — 
Joel  Gherbuliez:  Geneve,  ses  institutions,  ses  mceurs,  &on 
developpement  intellectuel  et  moral.  Geneve  1867.  —  Ru- 
dolphe Rey:  Geneve  et  les  rives  du  lac  Leman.  Paris  1858.— 
Eine  zusammenfassende  Arbeit  über  die  Geschichte  der  Genfer 
Dichtung  und  der  Genfer  Gesellschaft  gab  Marc-Monnier  im 
*  Jahre  1874  heraus:  Geneve  et  ses  poetes;  s.  das  folg.  Referat. 

Die  Entwickelung  der  schönen  Literatur  in  Lausanne  tut 
Eugen  Rambert,  Professor  am  eidgenössischen  Polytechnikum, 
aufgeklärt.      Dieser  hervorragende   Schriftsteller   fasste  Anfangs 
der  siebziger  Jahre   den   Plan,   die  Autoren   der  franz.   Schweiz 
in    einer  Reihe    biographischer  Essais   zu   behandeln;    1874  er* 
schien   ein   erster  Band   unter   dem  Titel:    Ecrivains    nationaux. 
1.  Geneve,    sieben  Genfer  Schriftsteller  vorführend.     8tatt  einer 
Fortsetzung  hat  uns  Rambert  die  heute  bereits  in   dritter  Auf- 
läge  vorliegende  Biographie  des  Theologen  und  Literaturkritikers 
Aletaöder  Vinet  und   diejenige    des   waatländischen  Lyrikers 
Juste  Olivier  geschenkt.     Letztere,  1879  erschienen,   enthält   so 
ziemlich  alles,    was  sich   über  die  EntWickelung   der  Poesie  im 
Waatlande  beibringen    lässt     Olivier  selbst  begann   als  Roman- 
tiker,  erreichte  seine  Höhe  als  Natursänger  seiner  schönen  Hei- 
mat, siedelte,   auf  seinen  Freund  Sainte  -  Beuve  und   die  Revue 
des  deux  Mondes   bauend,    1846   nach  Paris   über,    kehrte*  nach 
manchen   Enttäuschungen    als   ein  gebrochener  Mann   (1870^  in 
seine  Heimat  zurück,  wo  er  bald  nachher  seine  Tage  beschloß 

Weder  in  dem  halbdeutschen  Fribourg  noch  in  Neucbite) 
sind  bisher  Versuche  gemacht  worden,  die  lokale  Literatur  fiber- 
sichtlich zu  besprechen.  Bei  Neuchätel  wenigstens  dürfte  sich 
die  Sache  lohnen.  Prof.  Favre,  ein  Mitarbeiter  der  Bibliotheqne 
universelle  schreibt  hierüber  an  Prof.  Rambert:  »Quant  a  üb* 
histoire  litteraire  de  Neuch&tel,  helas!  neant!  eile  est  encore  i 
faire.  Comme  president  du  comite  de  redaction  dn  Musee*  neu- 
chätelois,  je  me  promets  bien  de  proposer  ce  sujet  k  nos  ecri- 
vains qui  sont  toujours  portes  ä  justifier  leur  paresse  par  \r 
manque  de  sujets  interessants.«  Hoffen  wir,  dass  seine  An- 
regung ihre  Früchte  tragen  wird! 

Bevor  ich  über  Marc  -  Monnier's  Buch  referire,  möge  der 
Leser  mir  gestatten,  ihm  meine  erste  Bekanntschaft  mit  d«t 
Autor  zu  erzählen. 
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• 

Es  war  am  Vormittage  des  2.  Juli  1878.  Die  Aula  der 
Genfer  Universität  war  bis  zum  letzten  Platze  ihres  geräumigen 
Parterres  und  ihrer  Galerien  angefüllt.  Ueber  Jean -Jacques 
Rousseau,  den  Helden  jenes  warmen  Sommertages,  waren  bereits 
drei  academische  Vorträge  ergangen  und  schon  riefen  die  Ka- 
nonen von  Piain -Palais  (planum .  paludis ,  aus  einer  einstigen 
Sumpfwiese  zum  Genfer  Ghamp  de  Mars  geworden)  die  er- 
frischungsbedürftigen Gäste  zum  Riesenbankett  im  Bätiment  elec: 
toral  •  —  indessen  das  unerbittliche  Programm  der  Universitäts- 
feier hatte  uns  noch  einen  vierten  Vortrag  —  über  Rousseau's 
Ebfluss  -auf  Europa  —  zugedacht 

Da  trat  Professor  Marc  -  Monnier,  der  Mann  mit  der  hohen 
Stirne-  und  der  klangvollen  Metallstimme,  an  das  Geländer  der 
fctrade,  entfaltete  ein  Manuscript  vor  den  Blicken  der  erschrockenen 
Menge,  weidete  sich  einen  Augenblick  an  der  allgemeinen  Be- 
stürzung und  sprach: 

'  »Meine  Damen  und  Herren!  Betrachten  Sie  dieses  Heft 
von  sechsundvierzig  enggeschriebenen  Seiten !  Es  ist  mein  Vor- 
trag. Indessen  wollen  Sie  sich  beruhigen,  ich  gedenke  denselben 
nicht  zu  lesen.  Gestatten  Sie  mir  einzig,  Ihnen  ä  toute  vapeur 
•»in  Resume  davon  zu  geben.« 

Und  nun  begann  eine  glänzende  Improvisation  von  etwa 
zwanzig  Minuten,  die  uns  Zuhörern  den  heimlichen  Wunsch  ab- 
nöfhigte,  es  möchte  dieser  Redner  der  einzige  gewesen  sein. 
Man  hätte  sein  Talent  und  seinen  Vortrag  alsdann  ganz  und  mit 
aller  Müsse  gemessen  können. 

Herr  Marc  -  Monnier,   der   mit   so  viel  Geist  und  Grazie  in 

trermanischen   und  romanischen   Literaturen  verkehrt    und    seine 

poetischen    Motive   hüben   und    drüben   zu  holen  weiss,    vertritt 

H»bon  in  seinem  Ursprünge  die  internationale  Mission  seines  Amtes 

and  seiner  Feder.     Ist   doch   sein  Vater  Franzose,   seine  Mutter 

Italienerin,    er  selbst    1829    in  .Neapel   geboren.     Die   Kindheit 

verlebte  er  in  Italien,  seine  Studien  machte   er   in  Genf  und   in 

Paris.      Seit   dem  Anfange    der    fünfziger   Jahre    versuchte    sich 

Marc-Monnier  ab  und  zu  in  der  schönen  Literatur,  im  satirischen 

Lustspiele,    in  Lyrik   und  Novelle.     Seit    1863   zählt  er  zu  den 

tasten  Essayisten  der  Revue  des  deux  Mondes.     Seine  Arbeiten 

'iher  Italien   haben    ihm    den   Rang    eines    gründlichen    Kenners 

italienischer   Verhältnisse    gesichert.     Marc -Monnier    ist    Genfer 

von  amtswegen,  Franzose  nach  Abkunft  und  Sympathien,  Pariser 

'par  la  gräce  de  l'esprit«,  Weltbürger  nach  dem  Umfange  seiner 

Literatlirstadien. 

Ans    dem   Reichthume    seiner   Leistungen    wähle    ich    das 
»<b«ne  Bach    über   die  Genfer  Dichter,   welches  weit  mehr  hält 
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als  es  verspricht,  indem  es  ein  gutes  Stück  Geschichte  der  Genfer 
Gesellschaft  uns  vorführt.  Ganz  neu  ist  es  nicht  mehr,  aber  es 
verdient  bekannter  zu  "werden,  »Geneve  et  ses  poetes  du  XVle 
siecle  k  nos  jours«  (Paris  et  Geneve  1874),  ein  stattlicher  and 
eleganter  Octavband  von  fünfhundert  Seiten,  erzählt  uns  in  der 
That  die  Geschichte  der  Genfer  Dichter '  als  einen  Theil  der 
Genfer  Kulturgeschichte.  Gleich  das  erste  Kapitel:  »Genf  vor 
der  Reformation«  bekundet  diesen  Charakter. 

Lebendig  und  farbenvoll  taucht  sie  vor  uns  auf,  die  alte 
Geneva  vom  Anfange  des  16.  Jahrhunderts,  die  Stadt  der  wilden 
Kämpfe,  des  regen  Verkehrs,  des  bunten  und  lustigen  Lebens, 
mit  ihren  See-  und  Landfesten,  epheuumrankten  Stadtmauern, 
ihren  Gärten  und  Scheunen,  ihren  Taubenhäusern  und  Wächter 
.  galerien,  den  buntbevölkerten  lebhaften  Strassen.  Längstver- 
schwundene Zeit!  James  Fazy  und  andere  Kosmopoliten  haben 
jene  Romantik  der  Mauern  und  Wälle  auf  immer  zerstört,  indem 
sie  aus  dem  Festungsterrain  Münze  schlugen  und  alle  Völker  in 
die  offene  Stadt  luden. 

In  jenen  alten  Gassen  nun  wandelte  im  Anfange  des  1 6.  Jahr- 
hunderts der  Prior  Franz  von  Bonivard,  Byron's  berühmter  »Ge- 
fangene von  Chillon« ;  —  keine  hochpoetische,  sondern  eine  sehr 
realistische  Erscheinung,  wenn  wir  uns  den  Mann  im  Lichte  der 
Geschichte  betrachten.  Der  Gegensatz  darf  nun  nicht  wundern, 
denn  Byron  schrieb  seine  Legende  1816  im  Wirthshause  von 
Ouchy,  um  sich  die  Langeweile  eines  hartnäckigen  Regens  zn 
vertreiben.  *  Marc-Monnier  dagegen  schöpft  aus  historischen 
Urkunden.  — 

Um  Bonivard's  Schicksale  zu  verstehen,  muss  man  die  Lage 
Genfs  zu*  Bonivard's  Zeiten  kennen.  Im  Anfange  des  16.  Jahr- 
hunderts nämlich  war  Genf  ein  Miniaturstaat  konstitutioneller  Art 
verwaltet  von  seinem  Volke,  regiert  von  einem  Bischof  und  um- 
schlichen von  einem  Raubthiere,  .dem  Herzog  von  Savoyen.  Das 
Volk  lernte  Front  machen  gegen  Bischof  und  Herzog  und  be- 
freite sich  von  beiden  mit  Hülfe  der  Eidgenossen.  Bonivard  ann 
gehörte  zur  Volkspartei,  obgleich  er  nicht  Genfer,  sondern  Sa- 
voyarde  und  obendrein  vom  kleinen  Adel  war.  Wie  war  er  denn 
aber  nach  Genf  gekommen?  Nachdem,  der  junge  Humanist  die 
Herrlichkeiten  des  Studentenlebens  in  Turin  und  anderswo  dnreh- 
gekostet,  erhielt  er  1510,  im  Alter  von  etwa  17  Jahren,  das 
Priorat  von  Saint- Victor,  das  heisst  die  Einkünfte  eines  an 
Thore  von  Genf  gelegenen  Klosters.  Bonivard  verzehrte  dieselben 
als  Weltgeistlicher  mit  epikuräischer  Gemächlichkeit  in  seiner 
lieben  und  lustigen  Stadt  Genf,  deren  demokratisches  Treiben 
Beiner  Neigung   so   recht  entsprach.     Aber  bald  fand   er  eines 
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bösen  Feind  im  Herzoge  von  Savoyen.  *  1519   bemächtigte   sich 
dieser  ein   erstes  Mal  Bonivard's   und   hielt  ihn  drei  Jahre  lang 
gefangen.     Unterdessen  verschenkte  der  Papst  seine  Pfründe  von 
äaint-Victor;  denn  »Les  absents  ont  toujours  tort«.    1526  treffen 
wir  unsern  ruinirten  •  Prior  vorübergehend  in  Bern,   ziemlich   ent- 
bietest und  fast  ausschliesslich  mit  Schuldenmachen  beschäftigt. 
Später  finden   wir  ihn  wieder  in  Genf,    wo   er  vom  Rathe  eine 
karge  Pension  empfängt.     Anno  1530  irrt  er  bald  in  Savoyen  bald 
im  Waaüande  umher,  diesmal  auch  von  Genfer  Feinden  schwer  be- 
droht. Eines  Tages  nun,  als  er  nach  Lausanne  reiten  wollte,  fiel  er 
in  den  Hinterhalt  des  savoyischen  Vogtes  von  Ghillon,  der  ihn  auf 
des  Herzogs  Befehl  in  jenem  Schlosse  gefangen  legte.    Die  ersten 
zwei  Jahre  seiner  Haft  waren  milde,  aber  die  letzten  vier  musste 
er  unter  dem  Spiegel  des  Sees  in  dem  bekannten  Pfeilergewölbe 
verbringen.     »Da   fand    ich    solche   Müsse    an   meiner  Kette   zu 
spazieren,  dass  ich  in  das  Felsenpfiaster  meines  Kerkers   einen 
Pfand  eingrub,   als   wäre   dieser   mit   Hammer  und   Meissel   ge- 
schlagen.    Ich  vertrieb   mir   die  Zeit  mit  Dichten   tant  en  latin 
qu'en  francais.«     So  viel  und  keine  Silbe  mehr  erzählt  Bonivard 
von  seiner  zweiten  Gefangenschaft,    welche  1536    nach   der  Er- 
oberung des  Waat  durch    die  Berner   endigte.     Man   sieht,   von 
aufgefangenen  Brüdern  ist  keine  Rede.     Sie    Bind  Byron' s  Erfin- 
dung.    Bonivard  kehrte  nach  Genf  zurück,   wo  sich  unterdessen 
neJes  geändert  hatte. 

Die  alte  Bischofsstadt  war  nämlich  eben  im  Zuge,  Residenz 
Cahin'a  zu  werden.  Mit  Mühe  erhielt  Bonivard  abermals  eine 
Versorgung  von  Seiten  der  Stadt,  für  welche  er  gelitten  hatte. 
Man  entechloss  sich  endlich  seine  Schulden  zu  bezahlen,  verhiess 
ihm  auch  eine  Wohnung,  sofern  er  eingezogen  leben;  nicht  va- 
giren  und  keine  allzujunge  Magd  sich  halten  wolle.  Bonivard 
fügte  sieh  mit  saurer  Miene  und  lebte  so  noch  vierunddreissig 
•Jahre;  bei  seinem  Tode  (1570)  wurden  seine  Schulden  zum 
letzten  Maie  bezahlt,  mit  seiner  Bücherei  eine  Stadtbibliothek 
segrundet. 

Bonivard  starb  kinderlos,  obgleich  er  in  den  letzten  dreissig 
Jahren  seines  Lebens  sich  viermal  verehelichte.  Seine  erste 
Frau  vergass  sich  mit  einem  Exmönche ;  dieser  ward  enthauptet, 
j**ne  in  einen  Sack  genäht  und  der  Rhone  übergeben.  Bonivard 
selbst  wurde  von  Calvin's  Sittenpolizei  fort  und  fort  gemäss- 
regelt:  er  war  eben  wie  Don  Jos6  in  Byron's  Don  Juan  >a  mortal 
»f  an  easy  kind,  oft  in  the  wrong  and  never  on  his  guard«,  ein 
eingefleischter  Epikuräer,  der  im  Grunde  nur  aus  Hass  gegen 
Jen  Papst  Protestant  geworden.  In  Anbetracht  seiner  huma- 
itiatiseben   Kenntnisse  hatte  man  ihn  zum   officiellen  Geschichte- 
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Schreiber  der  Genfer  Reformation  ernannt.  —  1551  übergab  er 
dem  Rathe  sein  fertiges  Manuscript,  aber  Calvin  verbot  aus  po- 
litischen Gründen  die  Drucklegung,  tadelte  zudem  Boni  Yards 
Stil  als  einen  rohen.  Allerdings  ist  derselbe  breit  und  unrein, 
dafür  natürlich,  volksthttmlich  und  von  humoristischer  Färbung. 
Montaigne's  gemüthlich  plaudernde  Lebensweisheit  fliesst  auch 
aus  Bonivard'8  Feder.  Aber  Bonivard's  Gedichte,  nach  den  tob 
Marc-Monnier  mitgeth eilten  Mustern  zu  schliessen,  verdienen 
nicht  der  Vergessenheit  entrissen  zu  werden.  Nach  seiner  ganzen 
Bildung  und  Haltung  gehört  unser  Mann  weit  mehr  der  Renais- 
sance als  der  Reformation  an.  Marc  -  Monnier  nennt  ihn  treffend 
einen  gezähmten  und  deplacirten  Rabelais.  Von  sich  selbst 
spricht  Bonivard  in  seinen  Schriften,  selten.  Seiner  sechsjährigen 
Gefangenschaft  widmet  er  nur  sechs  Zeilen.  Ein  Anderer  bitte 
sie  erst  lateinisch  und  dann  noch* französisch  besungen.  »Boni- 
vard hatte  die  Ehre,  für  eine  grosse  Sache  zu  dulden,  und  den 
guten  tieschmack,  sich  dessen  nicht  zu  rühmen.« 

Die  Reformation  wollte  Genf  zu  einer  gottseligen  und  hei* 
ligen  Stadt  machen.  Ein  kleines  und  kränkliches  Männchen  be- 
herrschte sie  mit  der  unerbittlichen  Energie  seines  eisernen  Willem» 
und  seines  genialen  Geistes,  füllte  sie  bald  mit  1500  französi- 
schen und  300  italienischen  Protestanten,  welche  den  ganzen 
Ernst  ihrer  Ueberzeugung  und  die  ganze  Melancholie  der  Ver- 
bannung mitbrachten.  Was  Wunder,  wenn  die  Fröhlichkeit  in 
Genf  einmal  pausirte,  wenn  Vergnügen  und  Kunst  für  eine 
Zeit  verschwanden?  So  erwuchs  ein  Geschlecht  protestantischer 
Spartaner,  das  Genf  bis  ins  19.  Jahrhundert  hinein  nicht  ruhm- 
los beherrscht  hat,  und  das  heute  noch-  nicht  ausgestorben  ist. 
Hier  liegt  die  unabweisbare  Grösse  Calvin1  s  und  seiner  Republik. 

Aber  der  Lebenslust  und  ihrem  Kinde,  der  Poesie,  erging 
es  schlecht  bei  diesen  Heiligen.  Eine  höchst  pedantische  Sitten 
polizei  suchte  auch  das  letzte  Restchen  vom  alten  Genfer  Adam 
auszurotten.  Aus  den  Protokollen  des  Consistoriums  führt  Marc- 
Monnier  folgende  heitere  Kleinigkeiten  (die  tragisches  Haupt- 
sachen sind  bekannt  genug)  an,  die  uns  ahnen  lassen,  wie  läati? 
diese  protestantische  Inquisition  dem  gemeinen  Maqne  fallen 
musste. 

»Jedes  Mittagessen  bestehe  aus  Fleisch  und  Gemüse,  Back- 
werk ist  nicht  gestattet.  Die  Wirthshäuser  sind  nur  für  dir 
Fremden  da.  Auch  der  Fremde  darf  nur  {jandwein  trinken. 
Vor  jeder .  Mahlzeit  hat  er  zu  beten.  Der  Wirth  ist  in  diearm 
Punkte  verantwortlich.  —  Es  werden  bestraft:  Mädchen,  die  Schlitt- 
schuh gelaufen;  ein  Schnupfer,  der  während  der  Fredigt  ein«- 
Prise  angeboten;   ein  Greditor,  der  auf  dem  Heimwege    aus  ihr 
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Kirche  mit  seinem  Debitor  verhandelt;  eine  Dame/  die  den 
Prediger  auf  der  Kanzel  allzu  aufmerksam  angesehen;  ein  Bürger, 
der  seine  Kuh  Rebekka  getauft;  ein  Stadtbeamter,  der  Sonntags 
Violine  gespielt;  Bonivard,  weil  er  mit  einem  Sträusschen  hinter 
dem  Ohr- herumgegangen;  derselbe,  weil  er  mit  dem  Psalmen- 
Übersetzer  Clement  Marot  eine  Flasche  im  Wirthshause  geleert 
und  dabei  Domino  gespielt.« 

Gewiss,  unter  solchen  Verhältnissen  hätte  selbst  einem 
Goethe  die  Stimmung  versagt.  Und  in  der  That,  die  Genfer 
Dichtung  der  Reformationszeit  ist  fast  ausschliesslich  eine  re- 
ligiöse, ihr  Hauptwerk  die  metrische  Uebersetzung  der  Psalmen. 
Die  lehrreiche  Geschichte  dieser  Uebersetzung  hat  1873  Felix 
Boret  herausgegeben.  Der  eben  genannte  Clement  Marot,  der 
lebensfrohe  Hofdichter  Franz1  I.,  ist  ihr  Begründer. 

Clement  Marot   hatte    seine   Psalmenübersetzung  noch    als 
guter  Katholik  begonnen   und   1541    zum   ersten   Male   drucken 
lugen.    Franz*  I.  und  Heinrich  IL  Tanden  Freude  an  diesen  be- 
benden Liedchen,  aber  auch  die  Hugenotten  fanden  so  viel  Ge- 
schmack   daran,   dass  Marot   bald   für   ihres   Gleichen  galt  und 
eines  schönen  Morgens  nach  Genf  zu  fliehen  sich  genöthigt  sah. 
Vm  seine  Uebersetzung  zu  vollenden,  verlangte  er  Subsidien  vom 
Konsistorium,   dessen  Kargheit   diese   aber  verweigerte.     Calvin, 
der  von  sich   einmal   behauptet:  >ad  poeticen  natura  satis  eram 
propensnac,   versuchte  sich  nun    selbst   auf  Marot' 8  Pfade,   aber 
*-r  brachte    es   nicht   über   eine    »poesie    de   prosateur«  hinaus. 
Sein  Nachfolger,  Theodor  Beza,'  tibernahm   hierauf  die    Arbeit 
and  führte    sie   auch  zu  Ende,   freilich   mit  mehr  rednerischem 
Schwünge  als  dichterischem  Geschicke.    Die  Zeitgenossen' merkten 
«las  gar   bald.     Sie   pflegten    den  von  Clement  Marot  verfassten 
Theil    weit   höher   zu   stellen.     Indessen,    der   Verbreitung   des 
(tanzen    schadete   das  wenig,   und   der  Genfer  Psalter  ward   in 
alle   Sprachen,   sogar   ins   Hebräische,   tibersetzt.     Nachgerade 
machte  die  rasch  vorschreitende  Wandlung  der  Sprache  die  Re- 
visionen  und   theilweisen  Umdichtungen   Diodati's    und  Conrart's  • 
tiotliwendig.     Letzterer,  ein  in  Paris  lebender  Calvinist,   ist  der- 
ftMbe,  in  dessen  Wohnung  die  ersten  Glieder   der  französischen 
Akademie    sich   zusammenfanden.     Conrart's.  Psalmenversion   ist 
m,  welche    noch  vor  wenigen  Jahren   in  allen  Kirchen  der  pro- 
'tstantiachen  Schweiz  gesnngen  wurde. 

Von  Beza,  welchen  Montaigne  unter  die  »guten  Gesellen 
Jer  Poetenzunft«  einreiht,  besitzen  wir  auch  ein  religiöses  Drama: 
»Le  sacrifice  d'Abraham«,  1550  in  .Lausanne  verfasst.  Beza's 
letzte,  im  Alter  von  81  Jahren  verfassten  Verse  singen  das  Lob 
l«-s  Höchsten  wegen   Genfs   Errettung  am  Tage   der  »Erklette- 
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rung  (escalade)«.  Was  ist  diese  berühmte  Escalade?  Eine  den 
Feinden  Genfs  missglückte  Ersteigung  der  Stadtmauern  in  der 
denkwürdigen  Nacht  vom  12.  December  1602,  —  das  Ereigniss, 
welches  die  meisten  Genfer  Reime  erzeugt  hat  Unter  diesen 
thut  sich  das  Drama  »Gcneve  dälivräe«  von  Chappuzeau  (1662 
als  das  bedeutendste  Produkt  jenes  patriotischen  Motives  hervor. 

Auch  Agrippa  d' Autogne*,  den  berühmten  Hugenotten,  den 
tapferen  Soldaten  Heinrich's  IV.,  den  Stammvater  einer  hervor 
ragenden  Genfer  Familie,  zählt  Marc-Monnier  zu  den  Genfer 
Dichtern.  Hat  er  doch  seine  Jugend  und  seinen  Lebensabend 
bis  zu  seinem  1630  erfolgten  Tode  in  Genf  verbracht,  sind  doch 
seine  geharnischten  Satiren,  » Les  tragiques « ,  die  kraftvollste 
Blttthe  der  Hugenottenpoesie.  Aber  freilich  ist  dieselbe  nicht 
auf  Genfer  Boden  gewachsen,  sie  fällt  in  die  Jahre  von  d'An 
bigneVs  bester  Kraft  und  gehört  Frankreich  an. 

Andere  satirische  Dichtungen  von  weit  geringerem  Werthe 
Übergehend,  wollen  wir  ein  Wort  vom  Drama  sagen.  Vor  der 
Reformation  waren  die  Genfer  leidenschaftliche  Theaterfreunde. 
Calvin,  der  sonst  alles  wagte,  wagte  es  nicht,  ihnen  diesen  Ge- 
nuss  ganz  zu  entziehen.  Gegen  die  Ansicht  einiger  Zeloten  ge- 
stattete er  in  langen  Zwischenräumen  die«  Aufführung  eines  re- 
ligiösen Schauspieles.  Im  Jahre  1584,  zwanzig  Jahre  nach  Calvin'* 
Tode,  gab  man  in  Genf  zu  Ehren  einer  Gesandtschaft  von  Zürich 
und  Bern  'ein  allegorisches  Schauspiel:  »Der  Schatten  Werner 
Stauffacher's  (l'ombre  de  Garnier  Stoffacher)« ,  das  wohl  dir 
älteste  französische  Version  des  Tellschusses  enthält  Werner 
erzählt  unter  Anderem: 

»La  face  lui  pälit  de  crainte  et  de  penr, 
II  ne  pouvait  guigner,  ay.ant  IVaü  plein  de  pleurs.« 

Ein  Zug,  den  Johannes  von  Müller  vergessen  hat,  bemerkt  spot 
tisch  Marc-Monnier. 

Man  weiss,   wie   engherzig,    wie  ängstlich   und   pedantiscL 
der   Protestantismus   im    17.   Jahrhundert   sich   entfaltete.     Da* 
Genfer  Consistorium  blieb  nicht  zurück;  bis  nach  der  Mitle  der 
17.  Jahrhunderts  war   das  Genfer  Theater  geschlossen.     Selbst 
Privataufftihrungen  wurden   bestraft.     Im  März  des  Jahres  16M 
führten  die  Knaben  .einiger  Tatricierfamilien  Corneille's  »Cid«  ii. 
der  Stille  einer  Privatwohnung  auf.     Sie  wurden  vor  das  Conti 
storium  citirt  und   auf  den  Kanzeln  ward  gegen   sie    gepredigt. 
Noch    im  Jahre   1737    wurden    dreizehn  Babiergesellen,    weldhr 
Voltaire's  Tragödie  »La  mort  de  C6sar«    aufgeführt   hatten,  vor] 
jenes    geistliche   Gericht  geladen.     So  hoch   war   die    Achtung 
welche   die  Priester  vor   sich    selber  hegten,    dass,    als   ei* 
tiri scher  Reimer  (gegen  1700)   ihre  Perrttken  lächerlich 
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sie  ihn  mit  der  Erklärung  entliessen,  er  müsse  den  Verstand 
verloren  haben,  da  jeder  vernünftige  Mensch  den  geistlichen  Or- 
nat erhaben  finde.  Sie  hätten  besser  gethan,  in  solchen  Dingen 
das  Zeichen  einer  neuen  Zeit  und  eines  neuen  Geistes  zu  er- 
kennen. 

Um  1700  vollzieht  sich  in  der  That  eine  grosse  Wandlung 
im  Geiste  unserer  Genferstadt.     Schon   die  Humanisten  des  16. 
and  17.   Jahrhunderts,    welche    in   Genf    als    Lehrer   auftraten, 
die  Bud6,  Scaliger,  Estienne,  Casaubon,  Leclerc  und   später  die 
cartesianische    Philosophie,  führten   modificirende    Elemente   ein. 
Die  Aufhebung    des  Ediktes    von  Nantes   im  Jahre   1685    trieb 
8000  französische  Flüchtlinge  nach  Genf,  darunter  die  Tronchin, 
die  Saussure,  die  Candolle,  Bonnet,  Senebier,  Mallet.     Aus   die- 
sen und   andern  Geschlechtern  erwuchsen  wissenschaftliche  Dy- 
nastien,   die    bald    in    Naturwissenschaft    und    Mathematik  jene 
trockene,  berechnende  Nüchternheit  bekunden,  mit  welcher  Calvin 
den  Inhalt   seiner  Lehre   kodificirt  hatte.     Zwischen   1720   und 
1730  entfaltet   sich   diese  neue,   epochemachende  Richtung,    be- 
günstigt durch  den  Mangel  an  Zerstreuungen  höherer  und  niederer 
Art.     Professor  Amiel  in  seiner  Geschichte  der  Genfer  Academie 
hat  jene  Gelehrtendynastien  statistisch  verfolgt,  und  Alphons  de 
Candolle  glaubt  constatirt  zu  haben,  dass  sich  fast  nie  ein  Dua- 
lismus  des  Talentes   in   derselben   Familie  findet,    die   Anlagen 
mütterlicher  Seite  höchst  selten  neben  demjenigen  der  väterlichen 
Linie  sich  geltend  machen.     So  ward  im  dritten  Decennium  des 
18.  Jahrhunderts  der  theologische  Geist  der  Calvinistenstadt  von 
dem  wissenschaftlichen  Geiste  durchbrochen,  und  die  calculirende 
Genfer  Raison  zieht  damit  auf  ein  neues  und  fruchtbares  Gebiet  ein. 
Als  Voltaire  im  Februar  1755  Erlaubniss  erhielt,  auf  Genfer 
Boden  sich  ein  Haus  zu  bauen,  war  der   berühmte  Jurist  Burla- 
maqui     erst    seit  Kurzem   todt,   Abauzit   zählte   76,   der  Natur- 
forscher Trembley  55,    Cramer  und   Calandrini   dieselben  Jahre, 
Jallabert  und  Theodor  Tronchin,  Voltaire's   berühmter  Arzt  (er 
nennt  ihn  »l'homme  de  six  pieds,  savant  comme  Esculape  et  beau 
comme  Adonis«),  waren  43,  Charles  Bonnet  36,  Vernes  27,    Le 
Sage  und  Mallet  25  Jahre  alt,  Senebier  und  Saussure  noch  Kna- 
ben von  5  Jahren.     Mehrere  Genfer  hatten  bereits  die  Welt  ge- 
sehen and   neue   und  weite  Anschauungen  heimgebracht.     Unter 
diese  zfthlte  auch  der  Theologe  Jacob  Yernet,  der  1733  an  Vol- 
taire die  Frage  richtete,  ob  er  in  seiner  Uebersetzung  des  neuen 
Testamentes  »tu«  oder  »vous«   gebrauchen   solle.     Voltaire  ant- 
wortet:  »Le  tu  est  le  langage  de   la  v6rit£   et  vous  le   langage 
(In  compliment.«     Demselben  Manne  vertraute  Montesquieu  1747 
das  Mannscript  seines  »Esprit  des  Lois«  an,  das  auch  zwei  Jahre 

Zschr.  f    nfrz.  Spr.  u.  Lit.    II.  23 
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später  in  Genf  gedruckt  ward.  —  Auch  die  Zeitschriften  beginnen 
in  dieser  Periode.  Eine  > Revue  italique«  erscheint  von  1729 
bis  1734,  dann  ein  »Nouveau  Journal  ou  recueil  litteraire«  1740, 
der  »Choix  litteraire«  von  Vernes,  1755  — 1760.  Auch  in  den 
»Mercnre  Suisse«  von  Neuchätel,  der  unter  verschiedenen  Titeln 
von  1732 — 1784  sein  langes  Leben  gefristet,  schreiben  unsere 
Genfer  bald  in  Prosa,  bald  in  Versen,  besonders  ein  Apotheker 
Tollot,  über  den  das  boshafte  Epigramm  cnrsirte: 

»II  fut  poete,  il  fut  apotbicaire, 
II  fit  des  Yen,  il  en  fit  faire.« 

Man  rechne  zu  allen  diesen  nenen  Elementen  noch  die 
Fremden,  die  seit  1750  immer  zahlreicher  in  die  französische 
Schweiz  strömten,  nnd  in  der  Regel  den  höchsten  Ständen  an- 
gehörten. Madame  de  Charriere,  eine  französisch  gebildete 
Holländerin,  die  Gemahlin  eines  waatländischen  Patriciers,  welche 
seit  1767  die  französische  Schweiz  bewohnte  nnd  durch  ihre 
sentimentalen  Romane  die  Jugend  der  Frau  von  StaSl  beeinflusste, 
—  Madame  de  Charriere  schreibt  in  einem  Briefe,  dessen  Datum 
Marc-Monnier  leider  nicht  beifügt: 

»Kennen  Sie  Plombieres,  Bourbonne  oder  Bareges?  Lau- 
sanne gleicht  diesen  Kurorten.  Die  Schönheit  der  Gegend,  un- 
sere Academie  und  M.  Tissot  locken  die  Fremden  aller  Linder 
an.  Vornehme  Engländer,  französische  Finanzmänner  und  deut- 
sche- Prinzen  bringen  unsern  Wirthen,  Bauern,  Krämern  und 
Hausbesitzern  Geld  ein;  machen  aber  dafür  alle  Andern  ärmer 
durch  die  Verteuerung  der  Preise  und  das  Beispiel  ihres  Auf- 
wandes. An  andern  Kurorten  bleiben  die  Fremden  den  Ein- 
wohnern ferne,  wir  aber  leben  mit  ihnen,  wir  bilden  sie  mit- 
unter und  sie  verderben  uns.« 

So  stand  es  ungefähr  in  der  französischen  Schweiz,  als 
Voltaire  vor  den  Thoren  Genfs  erschien,  um  sich  etwas  später 
in  Ferney  niederzulassen.  Was  lockte  ihn  an?  Nicht  die  Ge- 
sellschaft, sondern  die  Gegend,  die  Ruhe,  die  Sicherheit  und  die 
Druckereien.  Mit  dem  Genfer  Regimente  hatte  er  es  gut  vor. 
»Ich  will  sie  gottlos  machen,  diese  Pedantenstadt,  die  das  An- 
denken ihrer  Reformatoren  so  treu  bewahrt,  den  tyrannisch« 
Gesetzen  Calvin's  sich  fügt  und  an  das  Wort  ihrer  Predirer 
glaubt.«  So  schreibt  dieser  moderne  Satan  in  einem  Briefe  und 
Bpäter  in  einer  Satire  auf  seine  Genfer  Feinde  Folgendes: 

»Au  pied  d'un  mont  que  les  tempe  ont  pele* .  . . 
On  voit  briller  la  cite*  genevoiae 
Noble  cite*,  riche,  f&re  et  surnoise, 
On  y  calcule  et  jamais  on  n*y  rit, 
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L'art  de  Baröme1)  est  le  seul  qui  fleurit. 
On  halt  le  bal,  on  hait  la  comeMie. 
Pour  tout  plaisir  Geneve  psalmodie 
Du  roi  David  lea  antiques  concerts, 
Croyant  que  Dieu  se  plait  aux  mauvaia  vers. 
Des  prädicants  la  morne  et  noire  espece 
Sur  tous  lee  fronte  a  grave  la  tristesse.«       # 

Voltaire  errichtete  ein  Theater;  drei  Viertheile  der  Genfer 
Gesellschaft  besuchten  es,  Manche  spielten  mit,  und  das  Consi- 
storium  mus8te  zum  ersten  Male  seine  Ohnmacht  empfinden.  Die 
Zeiten  hatten  sich  eben  geändert;  Rousseau's  Einfluss  beherrschte 
bereits  die  demokratischen  Regionen  der  untern  Stadt,  derjenige 
Voltaire's  trieb  seine  Wurzeln  in  der  obern.  In  der  Theater- 
frage behaupteten  schon  damals  böse  Zungen,  die  Herren  Pastöre 
seien  eifersüchtig  auf  ihre  Kollegen:  »Jalousie  de  metier,  Jalou- 
sie d'artiste!«  Voltaire's  Zaire  wurde  mit  grossem  Erfolge  ge- 
geben und  Voltaire  triumphirt:  »Ich  habe  den  ganzen  Genfer 
Rath  zu  Thränen  gerührt,  nie  waren  die  Calviuisten  so  weich 
geworden.    Gott  sei  gelobt,  ich  habe  sie  dem  Teufel  Überliefert.« 

—  Man  weiss,  wie  bald  darauf  d'Alembert  in  der  grossen  En- 
eyclopädie  ein  ständiges  Theater  in  Genf  verlangte,  wie  Rous- 
seau im  Namen  der  Tugend  dagegen  protestirte.  Es  half  dies 
wenig.  Seit  1767  hat  Genf  sein  ständiges  Theater  und  seine 
französischen  Schauspieler.  Unter  seinen  Theater  -Directoren 
finden  wir  anch  —  Collot  d'Herbois;  unter  den  Genfer  Drama- 
tikern —  James  Fazy  (mit  einer  Tragödie  von  1826).  Heute 
schmückt  ein  prächtiges,  aus  den  Millionen  des  Herzogs  von 
Braun8chweig   erbautes   Theater   die  Stadt.     Wir  wünschen  ihm 

—  bessere  Schauspieler. 

Auch  in  Genf  hat  das  politische  und  sociale  Trinklied,  die 
Chanson,  eine  hervorragende  Rolle   gespielt     Das  calvinistische 
Genf  konnte  sie  nicht  erzeugen,  somit  ist  diese  Form  selbstver- 
ständlich  neueren  Datums.     Mit  einem  Schlage,    so  zu  sagen, 
wird  die  Genfer  Chanson  epidemisch,  bei  Gelegenheit  der  Wahl- 
nmtriebe  1734;  sie  begleitet  sodann  auch  alle  politischen  Stürme 
der  vielbewegten  Stadt  bis   zum  Jahre    1795.     Sie   strotzt  von 
Persönlichheiten,  welche  schonungslos  die  Feuermauern  des  Pri- 
vatlebens einschlagen  und  bis  zum  Alcoven  vordringen.     Sie  ist 
ein  Parteilied,  das  sich  nach  den  drei  politischen  Genfer  Lagern 
des  18«  Jahrhunderts   scheidet     Und  welches  waren   denn  jene 
Lager?    Vorerst  dasjenige  der   sogenannten  Negatifs,   d.  h.  der 
anstocratisehen  »Neinsager«  der  oberen  Stadt,   sodann  das  bür- 
gerliche Lager  der  Representants,  d.  h.  der  Männer  fruchtloser 

*)  Die  Rechenkunst, 
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Vorstellungen,  endlich  dasjenige  der  Natifs;    so   nannte  man  die 

Söhne  von  Niedergelassenen,  welche  weder  Aerzte,   noch  Advo- 

caten,  noch  Fabrikdirectoren,  noch  Bureauchefs  werden  konnten. 

Die  Letzteren  wandten  sich  an  Voltaire,  sobald  dieser  bei  Genf 

sich   niedergelassen,    und  Voltaire  galt   schon    damals  für  einen 

Mann,   der  die  Bedrückten  nicht  im  Stiche   Hess.     Er   verfasate 

Brochuren  für  diese  bedrängten  Leute  und  verspottete  ihnen  und 

sich  zu  Liebe  die  Genfer  Bürgermeister  und  Rathsherren: 

»Ces  magistrats,  de  lenr  poste  ennuyes, 
Vivent  d'honneur  et  sont  fort  mal  payes.« 

Gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  mehrten  sich  die  poli- 
tischen Brochuren  und  die  Chansonniers;  eine  in  Genf  angelegte 
Sammlung  enthält  deren  nicht  weniger  als  2500,  welche  fast  alle 
aus  den  siebziger  und  achtziger  Jahren  stammen.  Es  gibt  keine 
Schweizerstadt,  welche  in  jenen  Jahren  ein  so  reges  politisches 
Leben  aufzuweisen  im  Stande  wäre. 

.  Damals  lebte  in  Genf  ein  Pfarrer,  welcher  hie  und  da  mit 
dem  Consistorium  (»la  vänärable  compagnie«  genannt)  in  Conflict 
gerieth;  denn  auch  er  dichtete  seine  satirischen  Liedchen  und 
trieb  sehr  lebhaft  Politik.  Nach  dem  Ausbruche  der  französi- 
schen Revolution  ward  dieser  Mann  nach  Paris  gesandt,  um  dort 
Genfs  Interessen  zu  vertreten.  Er  befreundete  sich  mit  Mira- 
beau  und  redigirte  für  diesen  mehr  als  eine  Vorlage,  sogar  mehr 
als  eine  Rede.  Es  ist  Samuel  Reybaz.  Als  Gehfilfen  Mirabean's 
kennen  wir  ihn  heute  hinlänglich,  aber  seine  Chansons  sind 
Manuscript  geblieben.  Anders  verhält  es  sich  mit  seinem  Nach- 
folger, Jean  Francis  Chaponniere. 

Chaponniere  ist  der  richtige  Bindestrich  zwischen  zwei 
Jahrhunderten.  Er  lebte  von  1769—1856.  Sein  Vater,  Abraham 
Chaponniere,  ein  Fabrikant  von  Uhrenschalen  (Schalenmacher , 
war  mit  anderen  Männern  »der  fruchtlosen  Vorstellung  c  in  den 
achtziger  Jahren  des  letzten  Jahrhunderts  aus  Genf  vertrieben 
worden.  Die  fliegende  Kolonie  fand  eine  Zuflucht  in  Konstanz 
am  Bodensee,  welches  damals  von  Joseph  II.  beherrscht  wurde. 
Hier  versuchte  sich  der  achtzehnjährige  Jean  Francis  zum  ersten 
Male  im  Dichten.  Er  besang  unter  anderem  die  Geburt  eine» 
Knäbleins  seiner  Verbanntenkolonie,  welches  dazu  bestimmt  wir, 
den  schweizerischen  Bürgerkrieg  von  1847  in  seinen  Anfragen 
zu  ersticken,  —  General  Dufour.  Unser  Dichter  sollte  Theotoye 
werden,  aber  er  machte  aus  sich  einen  Portraitmaler  und  durch 
wanderte  Deutschland,  seine  grossen  und  seine  kleinen  Fürsten- 
höfe.  Die  Revolution  führte  ihn  zurück  nach  Genf  und  er  &ife 
sich  bald  genöthigt,  im  Revolutionstribunal  einen  nnfreiwillipen 
Sitz   einzunehmen.     An   dem   von    seinen  Kollegen    vergossest-ii 
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Blnte  —  so  hat  er  später  nachgewiesen  —  hatte  er  indessen 
keine  Mitschuld. 

Es  folgten  die  Zeiten  der  französischen  Herrschaft  (1795 
bis  1815).  Chaponniere's  Lieder  aus  dieser  Epoche  sind  meist 
Satiren  auf  die  französischen  Eroberer  und  auf  ihren  Kaiser. 
Getragen  von  ihrem  Refrain  verbreiteten  sich  dieselben,  wie 
später  Bäranger's  Lieder,  in  vielen  Abschriften  über  Frankreich. 
Aach  später,  unter  der  bourbonischen  Restauration,  setzte  unser 
Chansonnier  seine  satirische  Arbeit  fort.  Jetzt  galt  es  eine  neue 
Aufgabe  durchzuführen,  nämlich  den  negativen  Geist  des  18.  Jahr- 
hunderts gegen  die  Bourbonen  und  ihre  Jesuiten  zu  schützen. 

Hierher  gehört  ein  «gegen  1820  gedichtetes  Lied,  welches 
mit  dem  Refrain 

»(Test  la  faute  de  Voltaire, 
C'est  la  faute  de  Rousseau!« 

seine  Strophen  schliesst  Aber  Chaponniere's  pikanteste  Leistung 
bleibt  das  Stück:  >I1  fallait  cela«,  die  Geschichte  eines  opti- 
mistischen Barbiers,  welcher  Cousin's  Theorie  vom  Erfolge  ko- 
misch anticipirt,  indem  er  von  1789  bis  1815  den  jeweiligen 
Sieger  aufrichtig  verherrlicht.  Chaponniere's  Lieder  haben  Salz 
und  Schwung,  nur  fehlt  ihnen  fast  immer  die  letzte  Feile. 

Um  die  originelle  Gestalt  dieses  Mannes  sammelt  sich  seit 
1*15   eine   Schaar  junger  Dichter  und  Literaten,   welche    zwei 
Gesellschaften  gründen,  eine  poetische  (sociäte*  lyrique)  und  eine 
literarische.     In   diesen  beiden   Gesellschaften   concentrirte   sich 
(las  beste  Leben  Genfs  im  Zeiträume  der  Restauration  (1815  bis 
1x30).     Hier  walteten  der  Genfer  Anakreon  Thomeguez;  Gaudy, 
der  Verfasser  idyllischer  Humoresken  aus  dem  Kleinbürgerleben 
seiner  Genferstadt ;    Paul  Tavan  von   wenig  Form  und  viel  Be- 
hagen;  Cougnard,  der  erst  im  Jahre  1868  hochgeehrt  und  hoch- 
betagt  das  Zeitliche  gesegnet;  der  Schillerübersetzer  Mulhauser; 
Lombard  und  Malle t;  der  vorzügliche  Sänger  Lari viere;  der  Mu- 
siker Grast  und  so  Manche  mehr.     Im  Punkte  der  Kunsttheorie 
war  dieser  Kreis   der  Romantik  abhold;   er   war,   wie  Beranger 
in  Frankreich,  im  grossen  Ganzen  der  alt$n,  .d.  h.  der  klassischen 
Schule  ergeben. 

Chaponniere  indess  war  noch  etwas  mehr  als  ein  blosser 
Chansonnier,  er  war  auch  Politiker  und  Journalist.  Er  zählt 
anter  die  Gründer  des  »Journal  de  Genfcve«,  heute  noch  der 
^deutendsten  Schweizer  Zeitung.  Sie  wurde  1826  bei  einem 
fröhlichen  Dejeuner  beschlossen  und  wird  noch  lange  fortleben. 
—  Chaponniere  gelangte  durch  die  Umwälzung  von  1830  in  den 
<;<*nfer  Ratb.  Seine  erschrockenen  Gegner  erwarteten  einen  rothen 
Republikaner.    Allein  es  erschien  ein  milder  Greis,  dessen  ärgste 
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Bosheit  darin  bestand,  die  Karrikaturen  jener  Herren  auf  die 
Rückseite  seiner  Sitzungskarten  zu  zeichnen.  Chaponni&re's  aus- 
drucksvoller Kopf,  von  Hornung  gemalt,  ziert  heute  mit  so  vielen 
andern  Genfern  den  Lullin-Saal  der  Genfer  Bibliothek. 

Welches   war  denn   die  Physiognomie   der   Getifer  Gesell- 
schaft während    der  Restaurationsperiode?     Im    18.  Jahrhundert 
hatte  Voltaire  den  Ton  und  Rousseau  die  Idee  gegeben.     Heute 
wirken  beide  Grössen  nur  noch  im  Hintergrunde.     1815  strömen 
die  Emigranten  auch  nach  Genf  zurück,  die  einen  mit  englischen, 
andere  mit  französischen  Anschauungen.     Wenig  im  Grunde  fan- 
den sie  verändert;  denn  die  französische  Herrschaft  hatte  mehr 
an  den  politischen  als  an  den  administrativen  Dingen  gerüttelt.  Zwei 
Pictet,    ein   Professor  und    ein  Diplomat,   wurden    Schöpfer  der 
»Biblioth&que  britannique«,  gegründet  1796,  zunächst  zur  Verbrei- 
tung englischer  Ideen  und  Literatur.     Da  fanden  sich  ferner  die 
beiden    Lullin,   der  treffliche  Dumont,   Mirabeau's   Freund;    der 
Botaniker  Decandolle,    ein   Arbeiter  im   grossen   Stile,    Wilhelm 
Favre,   ein  receptives  Talent,    das   die  Schätze  seines  Wissens 
nur  den  Freunden  zur  Verfügung   stellte  (Mme  de  8ta$l   nannte 
ihn  ihren  Gelehrten),   ein  Mann  der  immer  sammelte  und  selten 
schrieb;   dann  der  Historiker   Sismondi,    der   Jurist  Bellot,   ge- 
brechlich,   schwach    und    verwachsen,    aber    stets    um  vier  Uhr 
Morgens   an   der  Arbeit;    mehr   als   eine  bedeutende   Frau,   vor 
allen  Mme  Necker   de  Saussure,   Frau  von  Staöl's   Tante,    Ver- 
fasserin eines  Lebens  ihrer  berühmten  Nichte. 

Die  Fremden  fehlten  jetzt  weniger  als  je.  Capo  d'Istria 
plaidirte  hier  die  Sache  Griechenlands,  der  italienische  Flucht 
ling  Rossi  lehrte  Staatsrecht  an  der  Akademie.  Oft  auch  sah 
man  da  Bonstetten  von  Bern,  den  Freund  der  Frau  von  Sta?L 
»Unser  Genf  kommt  mir  vor  wie  die  Welt  in  einer  Nuss«,  schreibt 
er  an  jene  berühmte  Frau. 

Während  die  naturwissenschaftlichen  und  staatswirthschaft- 
liehen  Studien  in  Genf  einen  neuen  Aufschwung  nahmen,  leiteten 
schottische  Glaubensmänner  eine  religiöse  Bewegung  ein,  weicht 
man  das  »Erwachen«  zu  nennen  für  gut  fand.  Die  Gesiebter 
der  oberen  Stadt  wurden  länger,  die  Haltung  steifer  und  die 
Stimmung  düsterer,  während  umgekehrt  in  den  bürgerliehen  Re- 
gionen der  unteren  Stadt  zwei  lebenslustige  Gesellschaften,  die 
lyrische  und  die  literarische,  sich  zusammentraten,  wo  d^ 
geistige  Leben  des  Augenblicks  zusammenfloss  und  für  beidr 
Stadttheile  gescherzt  und  gelacht  wurde. 

Die  mit  1820  einbrechende  Romantik  packte  einige  junp 
Schwärmer,  die  auf  Lamartine's  und  Hugo's  Spuren  ihr  Hfil 
versuchten.    Auch  diesen  Kreis  führt  uns  Marc-Monnier  in  kleinen 
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Bildern  vor.  Es  sind  Charles  Didier  und  einige  heute  selbst  in 
Genf  verschollene  junge  Leute,  denen  etwas  später  Henri  Blan- 
valet sieh  anreiht  Unter  ihnen  allen  hat  Didier  die  reichste 
Bahn  durchlaufen,  als  Reisender,  Politiker  und  Dichter  sich  be- 
kannt gemacht  Sein  Buch  über  das  Italien  der  dreissiger  Jahre 
vRome  souterraine)  besitzt  den  Werth  einer  zeitgenössischen 
Urkunde. 

Seit  1830  haben  sich  vornehmlich  Blanvalet  und  Petit-Senn 
als  Dichter  hervorgethan.  Blanvalet  wanderte  1833  als  lustiger 
Student,  den  Tornister  auf  dem  Rücken,  nach  Berlin.  Auf  die- 
ser Wanderschaft  fand  er  eine  seiner  reizendsten  Eingebungen, 
das  Lied  von  der  Windmühle  und  des  Müllers  Töchterlein,  dessen 
holdes  Bild  mit  dem  Klappern  der  Mühle  den  Jüngling  noch  im 
Hörsaale  der  Universität  mit  Zerstreutheiten  heimsucht: 

>En  contenqriant  la  face  bleme 
De  ces  parleurs  a  tout  venant 
Je  penaais  souvent  en  moi-meme 
Au  tic-tac  du  moulin  ä  yent. 

Aach  ,La  petite  sobut',  die  naive  Klage  eines  Kindes  um  den 
entrissenen  Bruder,  ist  unter  Blanvalet' 8  Dichtungen  ein  Meister- 
stück. Leider  musste  Blanvalet,  wie  fast  alle  Genfer  Romantiker, 
sein  Brot  als  Präceptor  suchen.  Ueber  zwanzig  Jahre  lebte  er 
in  der  Familie  Rothschild,  begleitete  sie  ab  und  zu  nach  Italien. 
Als  er  endlich  1854  in  die  Heimath  zurückkehren  konnte,  da 
fand  er  nicht  mehr  die  fröhlichen  Genossen  seiner  Jugend  und 
das  heitere  Leben  des  alten  Genf.  Die  Politik  und  die  Demo- 
kratie beherrschten  auch  den  Humor  der  Neugenfer,  hatten  sie 
zerstreut  und  verfinstert.  Blanvalet  zog  sich  mehr  und  mehr  aus 
der  Gesellschaft  zurück  und  starb  einsam  1870. 

Petit -Senn  ist  der  letzte  Dichter  des  alten  Genf.  Er  hat 
viel  erlebt,  viel  genossen  und  lange  gelebt.  Im  Jahre  1815 
zählte  er  bereits  zweiundzwanzig  Jahre,  machte  die  poetischen 
Tourniere  des  klassizirenden  Genfer  Caveau  fröhlich  mit  und 
schmachtete  dann  von  1820—1830  mit  dem  Cßnacle  der  Roman- 
tiker, aber  die  Tagesmoden  änderten  wenig  an  seiner  Originalität; 
denn  von  1812  bis  in  die  vierziger  Jahre  hinein  hat  Petit- Senn  seine 
Hörer  nnd  Leser  erheitert,  sei  es  mit  satirischen  Humoresken 
aas  dem  Genfer  Gesellschaftsleben  (namentlich  in  dem  von  ihm 
^gründeten  Witzblatte  »Le  Pantasque«,  1832  —  1836),  sei  es 
mit  gelungenen  Versuchen  ernster  oder  gemischter  Lyrik,  sei  es 
mit  jenen  Aphorismen  milder  Lebensweisheit,  welche  er  »Bluettes 
f-t  ttoutades«  (Funken  nnd  Einfälle)  betitelt.  In  Petit-Senn  lebt 
*in  kleiner  La  Bruyfcre  und  ein  gutherziger  Voltaire.  Der  witzige 
Dichter  und    der  feine   Moralist   war  zugleich  ein  vortrefflicher 
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Mensch,  der  selbst  auf"  die  Gefahr  hin,  betrogen  zu  werden, 
einem  Jeden  entgegenkam.  Eines  Tages  erscheint  bei  ihm  ein 
Fremder  und  führt  sich  mit  den  Worten  ein:  »Ich  heisse  August 
Barbier,  kehre  nach  Paris  zurück  und  habe  dermalen  kein  . . . « 
Petit- Senn  Hess  dem  grossen  Manne  die  Zeit  nicht,  das  ver- 
hängnissvolle Wort  zu  sprechen.  Er  bietet  ihm  blitzschnell  eine 
Hundertfrankennote.  Natürlich  hatte  er  sich  damit  nicht  den  Autor 
der  weltberühmten  Jamben  verpflichtet.  Petit-Senn  musste  es  bald 
genug  erfahren,  aber  er  tröstete  sich  mit  dem  Calembour:  »Da 
moins  c'etait  un  auteur  de  crocs  en  Yambes!« 

»Von  unserem  Petit -Senn  und  seinem  gastfreundlichen 
Hause«,  so  drückt  sich  Marc-Monnier  am  Schlüsse  aus,  »sind 
sie  Alle  ausgegangen,  die  in  Genf  zwischen  1820  und  1860  in 
der  Literatur  sich  hervorgethan;  Carteret,  unser  Fabeldichter, 
Blanvalet,  Louis  Tournier,  der  Kinderpoet,  Amiel,  der  sinnige 
Erfinder  philosophischer  Epigramme,  karc  Debrit  nnd  ich  selbst« 
Dann  wendet  er  sich  an  den  Schatten  seines  1870  dahin  ge- 
gangenen Meisters.  »So  lassen  Sie  denn  Ihrem  Andenken  den 
Band  widmen,  der  von  Ihrem  Hause  ausgegangen.  Sie  hätten 
ihn  liebenswürdiger  gestaltet  Ihnen  aber  kommt  er  zu,  kSme 
er  doch  von  Ihnen!«  —  Wer  ein  reiches  Repertorium  der  Genfer 
Oesellschaftsgeschichte ,  ein  geistreiches  Resume  älterer  Mono- 
graphien, eine  geschmackvolle  Auswahl  der  Genfer  Lyrik,  eine 
Fundgrube  bibliographischer  Nachweise  zur  Genfer  Literaturge- 
schichte sucht,  dem  wird  »Geneve  et  ses  poetes«  die  besten 
Dienste  leisten. 

H.  BRE1TINGEB. 


Kritische  Anzeigen. 


Französische  Schalgrammatik.  Ausgabe  B.  (Erste  Abtheilung. 
Potsdam,  1877.  —  Zweite  Abtheilung.  Potsdam,  1878.) 
Von  A  Benecke,  Director  der  Sophienschule  zu  Berlin. 
8°.     SS.  VIH,  192  und  164. 

Die  Ausgabe  B  unterscheidet  sich  in  der  Hauptsache  nur 
durch  eine  kürzere  Fassung  von  dem  ersten  Theile  der  Schul- 
grammatik  des  Verfassers;  ich  werde  daher  im  Folgenden  Gelegen- 
heit haben,  hin  und  wieder  auch  auf  diesen,  nunmehr  in  7.  Auf- 
lage vorliegenden  ersten  Theil  einzugehen.  Bei  der  grossen  Ver- 
breitung, deren  die  Benecke'schen  Lehrbücher  sich  erfreuen,  wird 
man  es  hoffentlich  nicht  ungern  sehen,  wenn  ich  den  1878  in 
7.  Auflage  erschienenen  zweiten  Theil  der  Schulgrammatik  gleich- 
falls gelegentlich  ins  Auge  fasse. 

Auch  die  Ausgabe  B  beginnt  Benecke  mit  Regeln  über  die 
Aussprache;  dieselben  sind  hinsichtlich  des  dumfen  e  nach  meinem 
Dafürhalten  mit  Recht  von  Plötz1)  bekämpft  worden.  Indem 
ich  auf  Dies,  Gr.  I4,  S.  420  —  421,  Matzner,  Gr.8,  S.  10  —  11, 
Grüner,  Schulgr.,  S.  9,  Brächet,  nouv.  gr.  fr.,  S.  19—20,  auf  die 
in  der  Anmerkung  angegebene  Stelle  bei  Plötz  und  auf  Lubarsch, 
Franste.  Verslehre  S.  12 — 16  verweise,  gestatte  ich  mir  im  An- 
schlosa  an  die  beachtenswerthen  Bemerkungen  des  letzteren  einige 
Regeln  vorzuschlagen,  die  sich  vielleicht  statt  eines  Theiles  des  von 
B.  §  2  u.  §  85  Gesagten  beim  Unterrichte  verwerthen  lassen  dürften: 

1)  Auslautendes  nachtonisches  e  nach  Cons.   +    l  oder  r  lautet 
«hinter  der  Liqu.)  wie  *  im  deutschen  »Röhre«,  e.  B. : 
(bl)  Itable,  fable,  meuble,  sable,  table; 
(cl)  boucle,  racle,  spectacle; 
(fl)  nefle,  souffie,  trefle; 


(gl)  angle,  aveugle,  regle; 
(pl)_     _"  _  _" 

(br)  arbre,  libre,  marbre,  sabre,  sobre; 


(pl)  peuple,  simple,  temple. 


*)  Systematische  Darstellung  der  franzos.  Aussprache.  10.  Auflage. 
rgL  &  44—51. 
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Unter  gewissen  Umständen  kann  ein  stummes  e  zu  einem 
dumpfen  e  werden.  Es  handelt  sich  in  diesem  Falle  stets  um 
zwei  Wörter,  welche  man  hintereinander  in  einem  Satae  aus- 
spricht. Soll  dem  Gesetze  der  französischen  Sprache  gemäss  der 
einem  stammen  e  vorangehende  Consonant  eines  Wortes  voll  aus- 
tönen, so  bedingt  die  Natur  dieses  Consonanten  und  des  Aufanga- 
consonanten  des  folgenden  Wortes  häufig  das  Antonen  eines  dumpfen 
e,  ehe  der  Anfangsconsonant  des  ohne  Pause  sich  anschliessenden 
zweiten  Wortes  gehört  wird.  So  ist  in  »je  le  conteste*  das  e  von 
conteste  stumm;  in  »je  ne  le  conteste  pas*  aber  hört  man  in  >con- 
teste*  ein  dumpfes  e,  weil  es  unmöglich  ist,  nach  dem  voll  ab- 
tönenden t  dieses  Wortes  ohne  ein  dumpfes  e  sofort  das  p  van 
pas  auszusprechen.  Ebenso  ist  in  röche  e  stumm,  aber  in  dem 
Eigennamen  Rochechouart  muss  es  dumpf  gesprochen  werden.  In 
gleicher  Weise  hört  man  ein  dumpfes  e  in:  *Chante-t-ü?€,  in 
»Que  ristdte-t-ü  de  etc.?*;  »Le  teste  de  ma  vie;  je  vous  le  dde 
tont;  Ü  est  malade  d' Indigestion*. 

Schon  vor  20  Jahren  hat  Mätzner,  Gr.1,  S.  11  und  12, 
über  diese  Aussprache  des  e  gehandelt  Von  Lubarsch  sind  a.  a. 
0.  die  Worte  Mätzner's  nach  der  2.  Aufl.  der  Gr.  citirt. 

Die  übrigen  Regeln  B.'s  über  die  Aussprache  geben  mir 
keine  Veranlassung,  sie  hier  zu  besprechen;  ich  komme  daher  zom 
zweiten  Theile  meines  Berichtes,  in  welchem  ich  eine  Anzahl 
grammatischer  und  phraseologischer  Punkte  erörtern  werde. 

In  b1,1)  §  24  n.  8  und  Gr.  I,  §  17  zu  3a  muss  in  den 
beiden  Sätzchen:  »11  tut  recu  le  bU*;  »Ils  eurent  repiU  le*  moto** 
statt  des  zweiten  das  erste  Plusquamperfect  stehen.  —  Gr.  EL 
S.  107  wird  nur  vom  Vorkommen  des  2.  Plusquamperfects  in 
Temporalsätzen  gehandelt  Der  eben  angedeutete  Irrthum  beweist 
dass  gerade  wegen  der  Seltenheit  dieser  Zeitform  in  Hauptoftben 
eine  Bemerkung  über  ihre  richtige  Verwendung  nothwendig  ist 
Ueber  das  2.  Plusquamperfect  im  Hauptsätze  vgl.  man:  Mfttzoer, 
Gr.8,  S.  327—828;  Holder,  Gr.  S.  61—62;  Brunnemann,  Gr. 
S.  26—27;  Schifflin,  Syntax  S.  156;  Schmitz,  Gr.  S.  216—217; 
Steinbart,  Gr.  II,  S.  28  und  Bertram,  Beitrage,  S.  61  und  62.  - 
Das  2.  Plusquamperf.  ist  im  Hauptsatze  von  einem  Adverb  der 
Zeit  begleitet;  zuweilen  steht  auch  der  Hauptsatz,  der  ein  solches 
2.  Plusqu.  enthält,  mit  einem  temporalen  Nebensatze  in  Verbindung 
(cf.   Grüner,  a.   a.  0.,  letztes  Beispiel).     Nach  Schmitz   gebraucht 


*)  Im  Folgenden  sollen  der  Kürze  wegen  die  beiden  AbtheüvngeB 
der  Ausgabe  B  mit  bl  und  b9,  die  beiden  Theile  der  Grammatik  m~ 
Gr.  I  und  Gr.  II  bezeichnet  werden. 
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man  dieses  Tempus,  um  ein  eintretendes  Ereigniss  als  zu  schneller 

Vollendung  gelangt  darzustellen.    Die  folgenden  Beispiele  mögen 

die  Richtigkeit  dieser  Erklärung  beweisen  :  1)  II  y  avait  ä  ce  repas 

quelques  jeunes  gens  de  Vdge  de  Chrillaume,  et  quelques  hommes  du 

mien.    Je  retrouvai  parmi  les  demiers  un  joli  gargon,  fort  bien 

fo**}  Qu*  fanais  rencontrS  avec  sa  femme   dans    deux   ou  trois 

mlons  du  meiUeur  monde  .  .  .      J'eus  bientöt  renouveU  connais- 

'  fcmce  avec  lui,  et  ü  me  fit  Vhonneur  de  me  serrer  la  main,  comme 

si  favais  iti  son  igal   (About1)-  p.  99).  —  2)  »Habent  sua  fata 

libtttU,  mon&ieur,  ne  se   trouve  pas  dans  Horace.  —  De  qui  est 

l*  vers  alorsf   dit  Vacadimicien   stupefait.     M.   Raynouard  itait 

d<jh  loin;    mais  fautre  qui  ne  voulait  pas  perdre  la  piste  de  sa 

citation,  V eut    rattrapi   bientöt  pour  renouveler   sa   question 

(Foornier,  FEsprit  des  autres,  p.  17 — 18).  —  8)  Celui-ci  dit  alors 

')  BhUdicüi  de  eurer  un  puits  profond  de  dnq  cents  pieds,   qui 

Hait  combU  depuis  cinq  cents  ans.     B&rUdiciU  eut   bientöt  faxt 

to  besogne    (Romania    Vlll,    560).    —    [4)   (hierzu   vergl.    Hirzel, 

Gramm.14,  S.  274,  Anm.)  Mais  eüe  ne  fut  pas  plus  tot  partie 

quil  entra  dans  le  bois;  und:   II  n'eut  pas  plus   tot  bu  qu'ü 

*t  laissa  aller  ä  terre  et  s'endormit  (Romania  VIII,  546).] 

.In  b1,  8.  60  steht  unter  n.  16   folgender  Satz:   *Le  prince 

Ttgnait   heureusement   et  longtemps,    et  possSdäit   Tamour    de    ses 

*itjets.t     Die  beiden  Wörter  >et  longtemps*    sind   zu  tilgen,   wenn 

da*  Imperfectum  bleiben  soll.   —  Die   Verbindung   von   longtemps 

mit  dem  historischen  Perfect.  zeigen  folgende  Beispiele:  Investi  ä*un 

pftwmr  qui  longtemps  ressembla  au  commandement  ctun  gtneral 

formte,  ü   (le  roi)  n'  eut  en  principe  ä"  autres  ministres  que  des 

"$riers  auxquds  ü  dSUguait  sommairement  le  gouvemement  de 

ttü*  ou  teile  provinee  (Lacroix,1)  p.  18).  —  Les  lentiües,  aujourct- 

W  repuUea  si  salubres,  furent  longtemps    aussi  tenues  en 

Mfiance:  seien  Litbault  elhs  Haien t  de  äifficüe  digestiony  nuisMes 

-s'  ftstomac;  eües  enflaient  les  boyaux,  offusquaient   la  vue, 

vecasionnaient   des  songes  kideux,  etc.  (Lacroix,  p.  126).  — 

C*i  ort .  .  .  fut  longtemps  en  honneur  dans  les  bonnes  compagnies 

(ib.  269).   —   Tonte  cette  facon  de  proce'der  itait  si  ancienne  que 

In  rhose  tratna  longtemps  et  donna  Heu  ä  beaueoup  de  dibats 

>*tre  Itn  juris  de  la  ville  (Barante,  bei  Trautmann,3)  p.  397a).  — 


')  Abont  =  Lettre«  d'un  bon  jeune  homme  .  .  .  par  Edmond  About. 
fc-uxieme  Edition.    Paris,  1861.  * 

*)  Lacroix  =  Moeure,  usages  et  costumes  au  moyen-äge  • . .  par 
**ul  Lacroix.     Quatrieme  Edition.    Paris,  1874. 

*)  Trautmann  =  Bistoire  et  Chrestomathie  de  la  litte*! ature  fran- 
räe  .  . .  par  F.  M.  Trautmann.    Leipzig,  1879  (1880). 
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Le  brtrit  dura  longtemps  (Iittre*  s.  v.  longtemps).  —  Ils  souf- 
frirent  longtemps  et  beaucoup  (8.  de  Sacy,  bei  Trautmann  p.  76a). 

—  Gr.  II,  $  H6>  9.  251  sagt  Benecke  zwar,  das*  das  historische 
Perfect  bei  Weiterführung  der  Erzählung  oder  zur  Angabe  eines 
bestimmt  abgegrenzten  Zeitpunktes  gebraucht  wird;  es  dürfte 
aber,  wie  der  oben  ans  b1  angeführte  Satz  und  die  von  mir  gegebenen 
Beispiele  beweisen,  ganz  besonders  in  Gr.  II,  S.  251  darauf  hhun- 
weisen  sein,  dass  bei  der  Verwendung  des  historischen  Perfecta  es  * 
sich  in  vielen  Fallen  um  eine  durch  adverbiale  Bestimmungen 
begrenzte  Dauer  handelt.  Vgl.  Holder,  p.  57  n.  3;  Grüner, 
p.  287bb;  Plötz,  Syntax8,   p.  177    und  Bertram,  Beitrüge,  p.  57. 

—  Man  durfte  auch  erwarten,  dass  Gr.  II,  $  116  der  Unterschied  der 
Bedeutung  von  favais  und  j'eus,  je  savais  und  je  sms  etc.  berührt 
worden  wäre  (cf.  Plötz,  Synt.,  p.  176  Anm.  und  Schmitz,  Gr.  209), 
da  Benecke  schon  im  Elementarcursus  b1,  S.  14  n.  6  und  S.  15, 
Satz  4,  7-  und  8,  sodann  Gr.  I,  §  16,  S.  13  (und  S.  15,  Satz  4 
des  deutschen  Stückes)  den  Unterschied  von  favais  und  feus  dem 
Schaler  vorführt  Soll  übrigens  wirklich  feus  in  der  Bedeutung 
»ich  erhielte  bereits  im  Elementarcursus  eingeübt  werden,  so  sind 
vielleicht  Sitzchen  wie  »feus  la  maison,  mon  frere  eut  la  prairi** 
den  von  Benecke  gegebenen  Beispielen  vorzuziehen. 

In  der  Vorrede  zur  7.  Aufl.  des  2.  Theiles  seiner  Gr.  erklärt 
B.  p.  VI  in  Bezug  auf  gelegentliche  Anzweiflungen   einzelner  seiner 
Angaben:    »Die  Sätze,  welche  ich  der  Ac   von   1835   entnommen 
hatte,   habe   ich  auch  wieder  in  der  7.  Aufl.  des  Dick  gerunden«. 
Die  Ac.  hat  nun,-  wie  B.  selbst  bemerkt»  den  vorhanden  gewesenen 
Stoff  durchaus  nicht  umgestaltet;  bei  der  Herausgabe  der  6.  Aui 
des  Dict.   ist  die  Ac.   sicherlich  auch  recht  conservatrr  verfahren; 
manche  Satze  werden  daher  im  Dict.  stehen,  die  der  Franzose  un- 
serer Tage  in  anderer  Weise  ausdrückt     So  findet  man   denn  hin 
und  wieder  in  Gr.  I,  häufiger  in  b1  und  b*  solche  Stellen,  welche, 
obgleich  sie  ganz  oder  theilweise  der  Ac.  entnommen  sind,  mit  dem 
heutigen  Sprachgebrauche  nicht  übereinstimmen.     Ich  wül  dies  im 
Folgenden  an  einigen  Beispielen  nachzuweisen  suchen.    Gr.  I,  S.  123. 
B,  lautet  Satz  3:    *Il  faut  tenir  les  confitures  seckement* 
so  steht  in  der  Ac.  s.  v.  stchement    Was  B.,  Gr.  II,  S.  138  §  82 
über  die  Berührung   des  Adjectivs  und   Adverbs    miwwnunflw  ir til 
kommt  sicherlich   in    dem  eben  angeführten  Satze  zur  Anweudua* 
und  man  wird   daher  in   demselben  nach  dem  heutigen  Sprach^ 
brauche  ein  Adjectiv   statt  des  Adverbs  erwarten  dürfen.     Littr». 
der  in  vielen  Fällen  die   für  seinen  Zweck  brauchbaren   Säte  der 
Ac.   entnommen   hat,   Hess  diesen   Satz   s.  v.   sichement  imbeoehtiT 
und  wählte  dafür,  um  die  adverbiale  Ausdrucksweise  scharf  herrcr- 
treten  zu  lassen,  die  folgenden  Worte  aus  Buffon:  >On  doit  Unr 
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se  ehernen  t  et  ä   couvert  Ums   les  charbons*.    —    Der  bl,    S.   79 
stellende  Satz  7  lautet:  >Iljoueheureusement€.  Voran  geht:  >Cette 
famäle  n'est  pas  heureuse*.      Da  in  dem  Uebungsstücke,   welches 
diese  S&tse   enthält,    dem   gleichlautenden   deutschen *  Worte  gegen- 
über die  Verschiedenheit  der  franz.  Form  ftir  Adjectiv  und  Adverb 
geöbt    werden   soll,    so    muss  in   beiden    Sätzen   die   Uebersetznng 
>gtäcklich«  erwartet  werden  dürfen.     Bekanntlich   heisst  aber:   II 
*  jove  heureusement  »er  spielt  glücklicher  Weise  (heureusement  =  par 
bonheur)*  d.  h.  etwa:   er  hat  für  nichts  Interesse,  aber   er  spielt 
wenigstens.     Unser  »er  spielt  glücklich«  wird  durch  ü  a  du  bonheur 
au  jeu,  oder  durch  Ü  est  keureux  au  jeu  zu  übersetzen  sein  (vgl.  Ac. 
b.  t.  bonheur:  ü  a  du  bonheur  tonte  sa  vis.  Jouer  avec  bonheur). 
In  b1,  8.   71    lautet  ein  der  Ac.  (s.   v.  dent)  entnommener 
Satz  24 :    On  connatt  tage   des   chevaux   aux   dents.     Nach  dem 
heutigen  Sprachgebrauche  muss  *reconnatt*  stehen.    Heute  würde 
man   auch  in   dem  ebenfalls  der   Ac.    entlehnten   Satze  16  in  b1, 
S.   129:    »Je   connus   bien  ä   sa   demarche    quü   avait   quelque 
ckose   qui  tagitait*   besser    *je  re connus  ä   sa  d.*    sageo.     In 
früheren    Sprachperioden    verwandte    man    das   Zeitwort    connattre 
taifig  in  solchen  Fällen,  wo  man  jetzt  reeonnattre  verlangt.     So 
beiast  es  in  der  Chanson  de  Roland  (ed.  Müller,  3.  Ausg.)  v.  3566 : 
L'uns  conui8t  l'altre  ae  haltes  voiz  e  cleres. 

Gautier  übersetzt  dem  Sinne  nach:  Ils  se  reeonnaissent 
Tun   Vautre   ä   leurs  voix   claires  et  hautes.   —  In  Auoassin  und 
Nicolete  (ed.  Suchier)  steht  10,  73:  »Ene  conissies  vos  que  je  vos 
ai  prist*     A.  Bida  übersetzt:   *Ne  reconnaissez-vous  pas  que 
rous  etes  man  prisonnier  ?€  —  In  der  Ausgabe  Villon's  von  Jannet 
steht  S.    160  die   reflexive  Form   von  connattre,   wo,   wie  Jannet 
selbst  im  Glossar  angibt,  heute   »reeonnattre*  anzuwenden  ist.  — 
Sprichwörtliche  Redensarten  haben,  wie  es  ja  stets  der  Fall  ist,  die 
alte  Form  behalten.     Das  in  der  Ac.  s.  v.  ceuvre  angeführte  Prov. 
A  T oeuvre  on  connatt  Vouvrier  finden   wir  schon   unter  XLIH,  40 
in    den   von  Matzner  herausgegebenen  afr.  Liedern.     Vgl.  auch:  ä 
Tctuvre  on  connatt  tarüste;   —   ä  Vongle  on  connatt  U  lion.   — 
Zu   beachten   ist  noch,   dass  statt:   Voiseau  se  connatt  aux  plumes 
oder  on    connatt  Voiseau  au  plumage  man   heute   auch  sagt:    On 
reronnatt   Voiseau   ä   ses  plumes.     Die  Ac   selbst  gibt  Redens- 
arten an,  welche  für  die  oben  aus  bl  angeführten  Satze  die  nöthigen 
Anhaltspunkte  bieten;    man  findet  s.   v.  reeonnattre:    Je  Vax  re- 
-offft«  ä  sa  demarche,  ä  sa  voix,    J9ai  reconnu  ma  voiture  au 
fruit  qsfü  faisait.     Je  tai  reconnu   au  porirait  que  vous  m'en 
ir*z  fazt  u.  s.  w.     8.  v.  aüure:  Je  le  reconnais   ä   son   allure 
Littre*:   On  reconnatt  certaines  gens  ä  leur  allure). 

In  b1,  8.  128  beginnt  Satz  2  mit  den  Worten:  CoUn-maälard 
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s'appeüe  une  sorte  de  jeu  oü  tun   des  joueurs,  que  ton  agpdU 
colin-maittard,  a  les  yeux  bände* 8.     In  der  Ac.  findet  man:  Colin- 
McriUard.   s.  m.   Sorte  de  jeu  oü  tun  des  joueurs  que  ton  appeüe 
colin-maiüard/  a  les  yeux  bandes.    Die  Art  und  Weise,  wie  Benecke 
seinen  Satz    aas  den  Worten    der   Ac.   gebildet  hat    —    «wischen 
Colin-Maittard  und  Sorte  de  jeu  sind  die  beiden  Wörter  s'appeüe 
une  eingeschlossen  worden  —  ist  nicht  zu  billigen;  entweder  nmsste 
es  heissen:  Le  jeu  de  Colin- Maülard  est  un  jeu  (une  sorte  de  jeu  > 
oü,  oder,  trotz  des  alsdann  zweimal  vorkommenden  on  appeüe  viel- 
leicht noch  besser:    On   appeüe   Colin- Maülard  (une  sorte  de  jeu, 
oder)  un  jeu  oü  tun  des  joueurs,   que  ton  appeüe  colüt-maÜlard^ 
a  les  yeux  bände's.  —  In  b1,  S.  61  lautet  der  der  Histoire  grecque 
von  Duruy  entnommene  dritte  Satz:  (Pisistrate)  fonda  la  premiere 
bibliothc'que  qu'on  ait  vue  en  Grecey  et  fit  ce  que  nous  appeüerion* 
une  premüre  idition  des  ceuvres  et  Homere.  In  b*,  S.  101,  Z.  10 — 11, 
steht  in  einem  zusammenhängenden  Stücke :  ü  possida  bientSt  dans 
taute  sa  plenitude   cette  formidable    science   quon    appelaü   (dort 
thtologie.     Die  Worte  aus   Duruy  bilden   im   Uebungsstücke   einen 
für  sich  bestehenden  Satz,  während  er  in  der  zusammenhängenden  Dar- 
stellung  (Histoire  grecque  p.    55 — 56)  noch   näher  erläutert  wird. 
Selbständige  Sätze,   wie  der  b1,  S.    61   gegebene,  zeigen  nun   aber 
durchweg  den  bestimmten  Artikel;   in  französischen  Sätzen,  wie 
der  aus  b*  angeführte,  ist  dagegen  die  Auslassung  des  bestimm- 
ten Artikels,  wie  sie  im  Deutschen  stattfindet,  sehr  auffallend. 

Um  den  Sprachgebrauch  von  appeler  zur  Anschauung  xn 
bringen,  gebe  ich  zur  Vervollständigung  von  Gr.  II,  §  25  eint5 
Anzahl  Beispiele,  welche  hoffentlich  zur  Genüge  beweisen,  dass  der 
Franzose  den  bestimmten  Artikel  nach  appeler  gewöhnlich  dann  an- 
wendet, wenn  die  Benennung  sich  auf  genau  bezeichnete  und  be- 
stimmte Personen  oder  Sachen  bezieht 

1)  Der  bestimmte  Artikel  nach  appeler:  Les  JUs  et  les  fiXU* 
ont  le  mime  nom  que  le  pere;  c'est  ce  quon  appeüe  le  nom  <& 
farntüe  (Br.1)  p.  17).  —  Toutes  les  pieces  ou  chambrts  q** 
s'appuient  sur  le  sol  forment  ce  qu'on  appeüe  le  rez-de-chausst* 
(Br.  p.  34).  —  .  .  .  le  cultivateur  qui  s'occupe  de  la  ferme  . . 
on  t appeüe  le  fermier  (Br.  p.  41).  —  Cest  le  grand  Gerde  qu»* 
appeüe  Vhorizon  (Br.  p.  58).  —  Ce  riest  pas  le  travaü  isoU,  <** 
riest  pas  non  plus  la  manufacture,  c'est  ce  que  ton  appeüe  pr*> 
prement  la  fabrique  (J.  Simon,*)  p.  28).  —  Oü  sont-eües . . .  <** 
cabarets  ttistement  ciübres  quen  langage  ctatelier  on  appeiait  /■* 
barrierel    (J.   Simon,   p.    134).    —    Ce   curieux  monument  q*** 


')  Br.  =  Brand,  les  premiferes  lectnres  courantes.    Pari«,  1870. 
*)  J.  Simon  ==  L'ouvribre  par  Jules  Simon.  Qnatrifeme  ed.  Paria  1W 
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appette  la  Sorbonne  (Janin1)  p.  56).  —  Cette  multitude  que  M. 
Thiers  appelait  la  vüe  midtitude  (About  p.  337).  —  Vhistoire 
laiine  de  la  croisade,  ceUe  que  nous  appeUerions  volontiere  Vhistoire 
officieUe,  commence  pour  nous  avec  le  ricit  d°un  temoin  oculaire 
(Pigeonneau,  le  cycle  de  la  croisade  de  la  famille  de  Bouillon  p.  25. 
Saint-Cloud  1877). 

2.  Der  bestimmte  Artikel  nach  s'appeler  und  etre  appeU: 
La  pibee  qui  ne  contient  pas  de  lit  et  oü  Von  reeoit  les  visiteurs 
i appeUe  le  salon  (Br.  p.  37).  —  La  püce  oü  Von  prepare  les 
meto,  les  choses  destinies  aux  repas  sappelle  la  cuisine  (ib.).  — 
La  maison  oü  le  maire  se  rend  pour  s'oecuper  des  affaires  de  la 
commune  s'appeUe  la  mairie  ou  maison  communale  (Br.  p.  48).  — 
Ce  cSte  de  fhorizon  s'appeUe  le  levant  (Br.  p.  58).  —  Le  derrüre 
du  erdne  s'appeUe  l'oceiput  (Br.  p.  72).  —  Les  deux  bords  de  la 
bouche  s'appeUent  les  Ihrres  (ib.)  —  On  a  pritendu  que  le  jeu 
de  dis  s'itait  appeli  le  jeu  de  Dieu  (Lacroix,  p.  254).  —  <3es 
tpopies  primitives  .  .  .  qui  s'appeUent  l'Iliade  et  V Odyssee  (Albert,2) 
p.  7).  —  La  partie  de  la  journie  qui  Jicoule  depuis  la  clarti 
du  jour  et  mime  avant  jusquä  midi,  s'appeUe  le  matin,  et  ceUe 
qui  s'ecoule  aprls  midi  est  appeUe  le  soir  (Br.  p.  56). 

3.  Unbestimmter    Artikel  und    Theilnngsartikel    nach 

appeier,   s'appeler  und   etre  appeli:  Devant  ces  maisons  se  trouve 

un  espace  vide,  une  route,  qu'on  appelle  une  ruey  pour  le  passage 

des  aUants  et  des  venants  (Br.  p.  43).   —   Lorsque  le  marchi  est 

couvert  par  une  toiture,   on  V appette   une  halle  (Br.  p.  46).  — 

La  durde  de  cent  ans  est  ce  qu'on  appelle  un  sie  de  (Br.  p.  71).  — 

La  Chanson  de  Roland  est  ce  que  Von  appeUe  une  chanson  de 

geste  (Albert  p.  6).   —    C'itait  ce  qrion.    appeUerait  aujourcVhui 

un  libre  penseur  (Albert  p.  122).  —  M,  de  Chingru,  saus  pro- 

Zession  avouie  et  sans  domieüe  connu,  est  ce*  qu'on  appelle  vulgaire- 

ment   une  peste  cVatelier  (E.  About,   bei  Trautmann  p.  465a).  — 

Tu  dis  que  la  durie  du  tic  tac  s'appeUe  une  seconde  (Br.  p.  50).  — 

Cent  lä    quü  renferme  ses   instruments  de  piche,  qu'on  appelle 

aussi  des  engins  de  peche  (Br.  p.  33).   —  de  petites  Mtes  qu'on 

appelle   des  vers   (Br.  p.    27).    —    les   secondes    (ouvrieres)y  qui 

remplissent  une  tdche  diffieüe  et  importante,  s'appeUent  des  ren- 

iroyeuses  (J.  Simon  p.  117).  —   Godard  m'apprit  que  ces  jetons 

ffargent    sans  marque,    ni  rien,    s'appelaient   des  flans   (About 

f».    53).     —     Apres    les   personnes ,    les    iires    qui    sont    animes, 

r'fxt-ä-dire   qui  peuvent   se  remuer   et  changer  de  place  par  eux- 


*)  (Janin).     L'lSte*  ä  Paria.    Paris  chez  L.  Courmer. 
*)  Albert  =  La  littärature  fraii9aise  des  origines  au  XVIIe  siecle 
par  Paul   Albert.     Paris.  1872. 

Zschr.  f.  tdrz.  Spr.  u.  Lit.    II.  24 


370  Kritische  Anzeigen.    J.  Bert, 

memes,  sont  appeUs  des  animaux  (Br.  p.  19).  —  lies  logemtnts 
plus  petits  que  les  hStels  sont  appeUs  des  auberges  (Br.  p.  39). 
4.  Fehlen  des  Artikels  nach  appeler,  8  appeler  und  etre  appele: 
On  appelle  encore  cabane  le  petji  logement  cFtm  garde  de  nuit 
(Br.  p,  83).  —  Elle  (la  petite  maison)  est  grossürement  bdHe; 
la  toiture  est  couverte  de  chaume  .  .  .  C'est  pour  eela  qu<m 
V appeüe  chaumilre  (Br.  p.  33).  —  la  porte  prinzipale  .  .  . 
recoit  le  nom  de  portaü.  On  V  appelle  aussi  porte  cochire 
(Br.  p.  36).  —  II  y  ay  pour  faire  Voffice  divin,  un  komme  choist, 
pieux  et  ins  fruit,  quon  appeüe  pretre  ou  eure'  pour  feglist^ 
ministre  pour  le  temple,  et  r abbin  pour  la  synagogue  (Br.  p.  44). 

—  On  appelait  droit  d*  aubaine  la  redevance  que  les  marchand* 
dtaient  obligSs  de  payer  (Lacroiz  p.  35).  —  vers  la  fin  du  quattßr- 
zihne  stiele  on  appela  tourte  ou  tarte  la  pätisserie  renfermant 
du  laitage,  des  herbes,  des  fruit»  ou  des  confitures,  et  pdU  edle 
qui  enveloppait  une  ehaire  puelconque  (Lacroix  p.  1 73).  —  Je  pris 
taut  doucement  le  ckemin  de  la  place  Louis  XV  qu'on  ap pellt 
place  de  la  Concorde  depuis  que  Louis  XVI  y  fut  gutüotzru 
(About  p.  294).  —  Comme  üs  (les  animaux  domestiques)  ont 
quatre  pieds,  on  les  appelle  quadruples  (Br.  p.  23).  —  Ils  iUs 
oiseaux)  n'ont  que  deux  pattes  ou  pieds,  et  pour  cela  on  le* 
appeüe  bipldes  (Br.  p.  23).  —  Tons  les  notables  du  pays,  saut 
pourtant  M.  le  maire,  prennent  pari  ä  ce  commerce.  On  ne  l*s 
appeüe  pas  marchands,  mais  amateurs  (About  p.  276).  — 
Toute  pensie  formuUe  s'appelle  proposition  (Saillet,  taute 
d'analyse  logique,  p.  4).  —  une  deuxüme  soupape  qui  s'appdU 
liberti  municipale  (About  p.  353).  —  Cette  premüre  operativ* 
s' appelle  louvetage  (J.  Simon  p.  106).  —  Ces  institutüm* 
s'appeüeront-eües  lycies,  athenies,  conservatoires  t  (Legouvö,  b 
femme  en  France  [Paris,  1873],  p.  43).  —  Les  premiere*  ouvrürtt 
sfappeüent  Snoueuses,  ipinceteuses,  nopeuses,  suivant  lepays  (J.  Shnoc 
p.  117).  —  La  maison  ou  demeure  le  prHre  ou  curi  de  Ui 
paroisse  est  appeUe  presbytlre;  on  da  aussi  la  eure  (Br.  p.  45 L 

—  äs  (les  poissons)   ont,  de   chaque  c6ti  du  corps,  des  membm 
plats  et  minces  appeUs  nageoires  (Br.  p.  20). 

Noch  einige  Stellen  des  Elementarcursus  sind  hinsichtlich  dof 
Verwendung  des  Artikels  zu  besprechen.  Der  bl,  S.  115  unter 
n.  23  stehende  Satz:  Une  tortue  porte  sa  maison  avee  eile  sur  *>■ 
dos  beginnt  besser  mit  dem  bestimmten  Artikel;  man  vgL  darüber 
die  von  Benecke  Gr.  II,  §  19,  S.  32  —  33  gegebenen  Regrir- 
die  auch  die  nöthige  Erklärung  zu  einem  Theile  der  oben  m  apj*i' 
angeführten  Beispiele  liefern.  —  Der  Anfang  eines  nach  La  Fon- 
taine I,  5  bearbeiteten  Lesestückes,  b1,  d.  169,  lautet:  L*  l»*y 
qui  riavait  que  la  peau  et  les  os,   rencontra  par  hasard  un  rhin 
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qui  hau  gros  et  gras.     Ces  deux  animaux  s'arrStörent  etc.    Dem 
Demoustrativum  ces  am  Anfange  des  zweiten  Satzes  ist  der  bestimmte 
Artikel  vorzuziehen,  also :  Les  deux  animaux  äarretirent.  —  Ebenso 
ist  im  Lesestücke  b1,  S.  177,  Z.  3  v.  u.  statt  mais  ce  heros  wol 
taser  mais  le  hiros  anzuwenden.  —   Die  Lehre  vom  Artikel  ge- 
hört ohne    Zweifel   zu    den  schwierigsten   Theilen  der  franz.  Gram- 
matik. Einige  neue  Beispiele  zu  Gr.  IE,-  §  19,  S.  32-33  sind  vielleicht 
nicht  ohne  Werth.   Die  Methode,  nach  welcher  Seeger  in  seiner  Syntax 
des  mehrfachen  Satzes,  vorzugsweise  aus  ßegnier's  Uebersetzung  von 
Schillert  Werken    die  Belege    wählt,    wende  ich   im  Anschluss  an 
einige  Stellen    aus  Goethe's  Wilhelm    Meister    auf  die   Lehre   vom 
Artikel  an,  indem   ich   zwei  verschiedene  Uebersetzungen,   die  eine 
von  Porchat  (=  P),  die  andere  von  Theophile  Gautier  Füs  (=  G), 
dem  Goethe'schen  Texte  (nach  der  Ausgabe  in  40  Bänden  von  1855) 
vorangehen   lasse.     Absichtlich   wähle  ich,    soweit  es   möglich   ist, 
solche  Beispiele,  in  welchen  die  Uebersetzer  fast  ganz  übereinstimmen; 
denn  gerade  dadurch  wird  es  auch  klar,  dass  in  vielen  Fällen  eine 
doppelte  Auffassimg  seitens  der  Franzosen  nicht  stattfindet. 

1)  Des  images  et  des  impressions  qui  nous  dirigent  vers 
Dieut  nous  en  trouvons  dans  les  institutions  religieuses,  dans  le 
*on  des  cloches,  V Harmonie  de  Vorgue  et  du  chant,  et  surtout  les 
discours  de  nos  pridicateurs  (P.  379).  —  Les  images  et  les 
impressions  tendant  vers  Dieu,  nous  les  trouvons  dans  les  c&rl- 
monies  religieuses}  les  cloches,  les  orgues,  les  cantiques  et  surtout 
les  discours  de  nos  pridicateurs  (G.  450).  —  Auf  Gott  zielende  Bilder 
und  Eindrücke  verschaffen  uns  kirchliche  Anstalten,  Glocken,  Orgeln 
and  Gesänge  und  besonders  die  Vorträge  unserer  Lehrer  (XVII,  141). 

2)  II  avait  itabli  (Gautier  dSsigne)  deux  ou  trois  martchaux, 
*  je  puis  les  nommer  ainsi.  Vun  itait  chargi  de  pourvoir  aux 
plaisirs  de  la  jeunesse:  la  danse,  les  promenades  en  voiture,  les 
petits  jeux  itaient  de  son  ressort  et  se  trouvaient  sous  sa  direction 

P.  385-886),.  —  ...  Vun  itait  chargi  des  plaisirs  des  jeunes 
gens:  les  danses,  les  promenades,  les  petits  jeux  itaient  remis 
'>  $on  Imagination  etc.  (G.  458).  —  Er  hatte  zwei  bis  drei  Mar- 
schälle, wenn  ich  sie  so  nennen  darf,  bestellt;  der  eine  hatte  für 
die  Freuden  der  jungen  Welt  zu  sorgen:  Tänze,  Spazierfahrten, 
kJeine  Spiele  waren  von  seiner  Erfindung,  standen  unter  seiner 
Direction  (XVII,  149). 

3)  Les  longues  r4fiexionsy  repliqua  Lothairef  prouvent 
<l*nrdhurire  qufon  ne  connatt  pas  bien  Vaffaire  dont  ü  syagitt  les 
nctitßns  pricipities  qu'on  ne  les  connatt  pas  du  tout  (P.  412).  —  Les 
l'tngues  riflexionSj  repondit  Lothaire,  indiquent  gentralement  quJon 
»«*  possede  bien  le  sujet  dont  il  s'agit;  VexicutUm  precipiUe,  qu'on 
fignore   entierement   (G.   489).  —    Lange   üeberlegungen,  ver- 

24* 
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setete  Lothario,  zeigeu  gewöhnlich,  dass  man  den  Punkt  nicht  im 
Auge  hat,  von  dem  die  Bede  ist,  übereilte  Handlungen,  dass 
man  ihn  gar  nicht  kennt  (XVII,  184). 

4)  O  man  ami,  c'est  le  defaut  prindpal  des  komme*  cwÜi~ 
sie  de  sacrifier  taut  ä  une  id£e,  et  de  faire  peu  de  chose  au  rien 
paur  la  rialiti  (P.  418).  —  0  man  ami,  cantinua  Lotkaire,  c'est 
la  principale  faule  des  gern  cultives,  de  dir  iget  taut  vers  une 
i&le,  rien  ou  peu  de  chose  vers  un  objet  (G.  490).  —  0,  mein 
Freund,  fuhr  Lothario  fort:  das  ist  ein  Hauptfehler  gebildeter 
Menschen,  dass  sie  alles  an  eine  Idee,  wenig  oder  nichts  an  einen 
Gegenstand  wenden  mögen  (XVII,  185). 

5)  C'est  paurtant  la  seule  moniere  dont  an  puisse  äever 
les  enfants,  rSpliqua  Jarno  (P.  421).  —  II  n'y  en  a  cependant 
pas  cPautre  paur  elever  les  enfants,  ripliqua  Jarno  (G.  499).  — 
Können  wir  doch  Kinder  nicht  anders  erziehen,  als  auf  diese 
Weise,  versetzte  Jarno  (XVII,  194). 

Das  vierte  Beispiel  ans  Goethe  zeigt  sowol  bei  P.  als  bei  6. 
den  bestimmten  Artikel,  wo  im  Deutschen  der  unbestimmte 
angewendet  ist;  in  dem  oben  aus  b1,  S.  115  angeführten  Satae 
lag  die  Verwendung  des  bestimmten  Artikels  für  das  Französische 
noch  viel  näher.  Die  unter  1,  2,  5  und  6  angeführten  Stellen 
lehren,  dass  der  Franzose  den  bestimmten  Artikel  oft  gebraucht 
wo  wir,  wenn  wir  vom  Deutschen  ausgehen,  den  Theilungsartikel 
anzuwenden  geneigt  sind. 

Den  Artikel  im  partitiven  Verhältnisse  behandelt  Benecke 
schon  ziemlich  ausführlich  in  seinem  Elementarcursus,  sowol  in  bl 
als  in  Gr.  I.  Ob  die  daselbst  gegebenen  Beispiele  französischen 
Autoren  entnommen  sind,  habe  ich  nicht  festzustellen  vermocht; 
ich  will  indess  auf  einige  Sätze  eingehen,  in  welchen  die  Verwen- 
dung des  Theilungsartikels  auffallend  erscheint.  Gr.  I,  S.  32  lautet 
der  erste  Satz:  Des  jeux  et  des  promenades,  de  Vitude  et  de  la 
prüre,  tout  itait  en  commun  entre  le  frere  et  la  saevr.  Das  mag 
so  in  einem  zusammenhängenden  Stücke  vorkommen;  aber,  wieder 
Satz  hier  steht,  erwartet  man  den  bestimmten  Artikel.  Man  vgL 
Httlder,  p.  176,  Zusatz  1;  die  dort  für  den  Singular  gegebene 
Regel,  dass  der  Franzose  gern  den  Begriff  verallgemeinert  oder  ack 
als  bestimmt  denkt,  gilt  auch  in  vielen  Fällen  für  den  Plural;  bä 
Holder  selbst  enthält  das  letzte  seiner  drei  Beispiele  einen  Sem. 
plnralis.  — 

In  dem  Gr.  I,  S.  34  gegebenen  vierten  Satze:  LI  aspire  a  da 
kanneurs  et  ä  des  digniUs  ist  gleichfalls  der  bestimmte  Artikel 
dem  Theüungsartikel  vorzuziehen;  so  steht  a)  bei  About  p.  65: 
cette  iducation  classique  qui  eanduit  ä  la  fortune  ei  amoe  hmmfmrs: 
b)  Ac.  s.  v.  aspirer:  aspirer  aux  kanneurs.  —  Der  auf  derselbe« 
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Seite  in  Gr.    I  stehende  Satz    9:    Les    magasins   dans  les   itages 
wperieurs  itaient  destinis  ä  des  modes  et  ä  des  nouveautis  würde 
auch  besser  einen  vom  Verbura  riserver  abhängigen  Dativ   des  be- 
stimmten Artikels  enthalten ;  man  ersetzt  dann  vielleicht  die  Worte : 
Ja»  magasins  dans  les  Hages  s.  durch:  Les  magasins  des  itages  s. 
—  b1,  S.  36  n.  6  heisst  es:    Vous  rietes  pas  raisonnables,   mes 
amis,  d*en  venir  ä  des  reproches  et  ä   des  injures.     Man  findet 
in  der  Ac.   und   auch  bei   Littre*   s.  v.  venir:  en  venir  aux  re- 
proches, aux  menaces,  aux  grosses  paroles,  aux  coups,  and  so 
ist  aach  in  dem  oben  angeführten  Satze  der  Dativ  des  bestimmten 
Artikels  anzuwenden;  vgl.  noch  Sachs,  Wb.  I,  1593b:   üs  en  vin- 
rtnt  aux  menaces.     Auch   die  beiden  folgenden   Beispiele  aus  den 
genannten  Uebersetzungen  von  Goethe's  Wilhelm  Meister  geben  den 
bestimmten  Artikel,    wo  im  Deutschen  kein  Artikel  steht  und  wir 
vielleicht,    insbesondere    im    ersten    Beispiele    statt  des  bestimmten 
Artikels  (Gautier  hat  hier  den   Singular),   den  Theilungsartikel  im 
Französischen  erwarten:  1)  Les  historiens  et  les  poetes  voudraient 
bien  nous  persuader  quune  si  glorieuse  destinie  peut  6tre  cette  de 
{komme   (R.  243).       L'historien  et  le  polte   nous  persuader aient 
volontier*  que  cette  noble  eonduite  est  Vapanage  de  Vhomme  (G.  287). 
Geschieht  Schreiber  und  Dichter  möchten  uns  gerne  überreden, 
dass   ein  so  stolzes  Loos  dem  Menschen   fallen  könne  (XVI,  306). 
2)  nun*,  quand  vous  etes  en  commerce  avec  le  monde,  je  vois  en 
rous  eet  komme  enfant,  premier-ni  de  la  criation   qui  contemple, 
atec  une  singulare  admiration   et  une   bonti  oVdme   idifiante,   les 
lions  et   les   singes,   les  moutons  et  les  iliphants  (P.  246).  — 
mais,   lorsque  vous  vous  trouvez   en  contact  avec  le  monde,   vous 
me  rappelez  le  premier-ni,   t  enfant  de  la   criation  qui  contemple 
aree  un  singulier  itonnement  et  une  idifiante  bienveiUance  les  lions 
et  les  singes,  les  moutons  et  les  üiphants  (G.  291).  —  wenn  Sie 
dagegen  mit  Leuten  umgehen,  sehe  ich  in  Ihnen  gleich  das  erste, 
gross  geborne  Kind   der  Schöpfung,   das  mit  sonderlicher  Verwun- 
derung und  erbaulicher  Gutmüthigkeit  Löwen  und  Affen,  Schafe 
und  Elephanten  anstaunt  (XVI,  309 — 310).  —  Man  vgl.  noch 
di~  interessante  historische  Notiz   über  den  Theilungsartikel   in:   Le 
^izieme  siecle  en  France  par  Darmesteter  et  Ratzfeld,  Paris  1878, 
!>.  255—256,  §  149  u.  §  150.  — 

Schon  oben  habe  ich  gelegentlich  auf  einige  Sätze  der  Lese- 
«rücke  eingehen  müssen.  Unter  allen  prosaischen  Stücken  in  b1, 
S.  165  —  180  sind  wohl  nur}  die  mit  1,  5,  7,  9,  10  und  18  be- 
zeichneten unverändert  beizubehalten ;  es  ist  wünscheng  werth,  dass 
li<-  übrigen  Nummern  durch  anderen-  Lesestoff  ersetzt  werden. 

Die  zweite  Abtheilung  der  Ausgabe  B  enthält  als  Hauptbe- 
•tandtheil    »die  unregelmässigen   Verben    mit  bezüglichen  Uebungs- 
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stücken«.  Benecke  hat  sich  hier  durch  sorgfältige  Berücksichtigung 
der  Phraseologie  auch  um  den  praktischen  Thoil  des  Unterrichts 
ein  Verdienst  erworben.  Hinsichtlich  der  Beispiele  ist  nun  aber 
ganz  besonders  darauf  zu  halten,  dass  nichts  gegeben  werde,  wa* 
dem  heutigen  Sprachgebrauche  fremd  ist;  es  scheint  mir,  als  ob  in 
dieser  Beziehnng  nicht  überall  mit  der  nöthigen  Vorsicht  verfahren 
worden  sei.  —  In  b2,  S.  4  und  Gr.  I,  234  steht  bei  fa&ir  nach 
der  Ac. :  Le  casur  me  faut;  man  sagt  heute :  Le  cceur  me  manqw. 
Auch  in  dem  ebendaselbst  stehenden  Satze  der  Ac:  Cet  ami  ne  lui 
faudra  pas  au  besoin  muss  faälir  durch  manquer  oder  faire  difaut 
ersetzt  werden.  Vgl.  Littre",  EI,  430b,  Z.  8  v.  u.,  Sachs  Wb.  II, 
358b;  ferner  z.  B.  G.  Sand,  Horace,  Paris  1853,  p.  200:  car  ü 
faut  bien  Vavouer  quey  sans  eüe,  le  dtner  eilt  souvent  fait  de  faut 

—  Die  Beispiele  zu  outr  (b2,  S.  21)  sind  gleichfalls  der  Ac.  ent- 
nommen; für  den  heutigen  Sprachgebrauch  würde  der  Satz  ä  est 
las  de  vous  ouir  causer  genügen;  in  den  übrigen  mit  outr  gege- 
benen Wendungen  gebraucht  der  Franzose  jetzt  durchweg  entendre. 

—  Das  Beispiel  c  zu  clore  (b*,  S.  21)  bliebe  besser  weg:  heut- 
zutage gebraucht  man  in  diesem  Falle  lieber  fertner;  vgl.  Sachs, 
Wb.  II  s.  v.  schliessen.  —  In  b9,  8.  6  oder  S.  34,  jedenfalls  aber 
Gr.  I,  S.  218  oder  S.  253  konnte  auf  die  Redensart  je  le  veux 
bien  =  •  ich  bin  es  zufrieden,  ich  bin  damit  einverstanden,  das  gebe 
ich  zu,  schon  der  Leetüre  wegen  hingewiesen  werden.  Ich  gebe 
einige  Belege  für  diese  Redensart:  Les  andens  Gaulots,  je  le 
veux  bien,  avaient  la  mime  nature  dtintripidM  (Gautier1)!  p*  25). 

—  Que  de  tels  faxte  se  soient  passe's  au  midi,  je  le  veux  bien 
(ib.,  p.  144).  —  Ce  riest  pas  obscene,  je  le  veux  bien,  mau,  ä 
coup  sürf  cest  sensuel  (ib.  p.  527).  —  Les  abus  sont  asstz  rares, 
je  le  veux  bien  (About,  p.  355).  —  Ohne  bien:  Notre  s&He 
est  un  grand  stiele,  je  le  veux,  mais  cest  un  stick  mal  tlert 
[Legouvö,  les  deux  politesses  (im  Anschluss  an:  la  femme  en  France) 
p.  169].  —  Statt  des  b2,  S.  45  stehenden  courir  sur  le  wuireki 
de  qn.  (Ac.)  gebraucht  man  jetzt  viel  lieber  (cf.  Ac  s.  v.  briste) 
courir  sur  les  brisies  de  qn.  —  b',  S.  50  steht  neben  »diese 
Farbe  hält  sich  (geht  nicht  aus)c  nach  der  Ac  und  nach  Littre 
Cette  couleur  se  soutient  Heute  aber  sagt  man :  1 .  (cf.  8achs  &  v. 
echt)  la  couleur  ne  diteint  pas.  2.  (cf.  Plöte,  Voal\  S.  10S> 
eile  ne  passera  pas,  oder  auch  3.  (Belege  weiss  ich  nicht  beun- 
bringen)  cette  couleur  resiste,  cette  c.  est  resistante;  vgL  auch 
Mozin-Peschier  IV,   827b.  u.  c.  »diese  Farbe  hält  sich  nicht  =  «ffr 


*)  Gautier  =  Les  tipopees  francaises  par  Leon  Gautier,  1*.    Park 
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couleur  se   conserve  mal,  salthre   ou  passe  promptemenH.  —  In 
b*,  S.  43  gibt  Benecke  als  Beispiel  zu  venir  voir  den  Satz:  Quand 
nous  viendrez-vous  voir?«    Der  Franzose  sagt  aber  heute  ohne  allen 
Zweifel  im   vorliegenden  Falle:    Quand  viendrez-vous   nous  voirt 
Ich  verweise  hinsichtlich  dieser  Stellung  des  Pronomens  auf  Plattner's 
Abhandlung  in  Herrigs   Archiv   LXII,  p.  202  —  204.      Mit  Recht 
heisst  es  daselbst,    dass    in   gewissen    Fällen   das  Ohr   entscheiden 
mnss.     Man  wird  daher,  falls  das  Verbum  finitum  nicht  einem  der 
Zeitwörter  voir,  entendre,  envoyer,   sentir,    laisser,  faire  angehört, 
das  Pronomen  in  der  Regel  am  besten  vor  den  Infinitiv  setzen. 
Wie  sorgfaltig  der  Franzose .  bei  anderen  Verben  in  diesem  Puncte 
auf  den  Wohlklang  achtet,   mögen  einige  Beispiele  zeigen:    About, 
1.  c,  sagt:    1)  S.    120    Ton  parrain  m'est  venu  voir   aujourethui 
avec  son  fameux  rkumatisme.     2)  S.  379  M.  Dupanloup  viendra 
nous  voir  de  temps  en  temps.  —  In  »La  Dame  aux  Camölias«  von 
Alexandre  Dumas  Fils,  Paris  1866,  findet  man:  1)  S.  66  Je  laissai 
un  mot  chez  lui  le  priant  de  me   venir  voir  des  son  arrivie.  — 
2)  S.  56  Permettez-moi  de  revenir  vous  voir.    —    3)  S.  68  vos 
amis  üiendront  vous  voir.  —  S.  119  Je  crois  que  vous  rriauriez 
fort  mal  recu  si  fe'tais  venu  vous  voir.   —   Benecke   selbst  gibt 
Gr.  II,  §  52,  S.  94,  Z.  16—22   die  nöthige  Richtschnur  für  un- 
seren Fall;   vgl.  übrigens  Darmestete r  und  Hatzfeld  a.  a.  0.,  Seite 
299—300,  besonders  die  Worte  S.  800:  Toutefois   l'usage   ancien 
be  retrouve  encore   chez  quelques  ecrivains   qui  affectent  l'imitation 
de  no9  classiques,  et  memo   il  est  obligatoire  avec  les  six  verbes 
«rivants:   voir,    entendre,    envoyer,    sentir,   laisser   et  faire.     Cette 
tournure  est  encore  obligatoire  dans  les  cas  oü  le  sujet  de  l'infinitif 
est  exprime*  avec  les  verbes  croire,   dire,  penser,   savoir.     Je  vous 
mvais  etre  ici  et  non  je  savais  vous  Hre  ici. 

Unter  den  Redensarten  zu  faire,  welche  die  Witterungsver- 
h&ltnisse  betreffen,  b2  S.  85  und  Gr.  I,  283,  steht  auch:  ü  afait 
tantot  un  grand  coup  de  vent  und  ü  a  fait  un  grand  coup  de 
tonnerre;  in  beiden  Sätzen  ist  statt  il  a  fait  de  Wendung  mit  il 
y  a  eu  gebräuchlich.  — 

In  b',  S.  85  und  Gr.  I,  283  fehlt  eine  Bemerkung  über 
> machen  in  Verbindung  mit  einem  Adjectiv«.  Die  b2,  S.  74  Anm. 
stehende  Regel  über  »machen  =  rendre*  ist  anders  zu  fassen,  wie 
folgende  Beispiele  beweisen:  J'aime  la  France,  et  tout  komme  qui 
la  fera  g  ran  de  au  dehors,  propice  au  dedans,  est  sür  de  mon 
appui  (About,  p.  194):  —  Ces  hommes  .  .  .  qui  croient  avoir  fait 
une  nation  grande,  parce  qu'ils  l'ont  faite  active,  ambi- 
tieuse  et  vaine:  je  lex  nie,  je  les  raie  de  mon  tableau  (George 
Sand,  lettres  d1un  voyageur.  Paris,  1853,  p.  299).  —  Ses  cheveux 
ftaient  povdris   avec  soin,   quoique  le   temps  les  eüt  fait 8  plus 
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blancs  que  la  poudre  (About,  p.  33).  —  Oui7   monsieur,   le  cid 
rria  fait  grand  et  hon  (Gr.  Sand,  Horace,  Paris,  1853.  p.  17). 

Zur  Phraseologie  von  aller  in  Gr.  I,  256  —  257  und  b*,  S. 
35 — 36,  wäre  ein  kleiner  Zusatz  »über  das  in  verschiedenen  Zeit- 
formen vor  Infinitiven  vorkommende  etre  statt  aller  *  mit  Rücksicht 
auf  die  Leetüre  vielleicht  angemessen.  Littrö,  s.  v.  etre,  p.  1532b, 
spricht  zwar  gegen  diesen  Gebrauch  von  etre;  die  häufige  Verwen- 
dung desselben  statt  aller  kennt  aber  jeder,  der  in  Frankreich  ge- 
lebt hat  In  den  beiden  folgenden  Beispielen  wird  etre  statt  aUtr 
vor  den  Infinitiven  chercher  und  voir  gebraucht:  1)  Hirtmdeüe 
voyageuse,  tu  as  6t £  chercher  en  Afrique  le  printemps,  qui  riarri- 
vait  pas  assez  vite  ä  ton  grit  2)  J'ai  et  6  voir  la  chevre;  eüe 
ria  voidu  manger  aneune  des  herbes  que  je  lui  offrais  (G.  Sand, 
lettres  d'un  voyag.,  p.  308  u.  p.  314).  —  Vor  dem  Infinitiv  cacher 
steht  das  Plusquamperfectum  von  etre  im  folgenden  Satze:  Je 
commencai  ä  croire  quelle  avait  ite  c  ach  er  loin  de  Paris  un 
suieide,  ou  tout  au  moins  une  maladie  grave,  une  mort  douloureuse 
(G.  Sand,  Horace  p.  262).  Vgl.  auch:  Gautier,  Glossar  zur  Chanson 
de  Roland  s.  v.  estre:  Le  parf.  fut  s'emploie,  comme  aujourä*- 
huiy  dans  le  sens  cFaUer.  Li  Emperere  fut  ier  as  potz  passer 
und  Diez,  Gr.4  III,  p.  229:  fai  ite  le  voir  etc. 

Hiermit  schliesse  ich  meine  Bemerkungen  über  die  Aus- 
gabe B.  Wenn  meine  Mittheilungen  etwas  zur  Verbesserung 
einer  neuen  Auflage  beitragen  können,  so  ist  der  Zweck  dieser  Ar- 
beit erreicht. 

J.  HERZ. 


Die  Grundzüge  der  französischen  Literatur-  und  Sprach- 
geschichte. Mit  Anmerkungen  zum  Uebersefczen  ins  Fran- 
zösische. Von  II.  Breitillger,  Professor  an  der  Uni- 
versität Zürich.  Dritte  durchgesehene  Auflage.  Zürich, 
Friedr.  Schultheiss.   1880.    V.  108  SS.  8.    Preis  Mk.  1,20. 

Auf  108  Seiten  gibt  Prof.  Breitinger  eine  übersichtliche  Dar- 
stellung der  Entwicklung  der  französischen  Literatur.  Das  Game 
umfasst  23  Abschnitte,  von  denen  der  erste  (Ursprung  der  fran- 
zösischen Sprache)  und  der  letzte  (Die  Entwickelung  der  französischen 
Sprache  im  19.  Jahrhundert)  besondere  Beachtung  verdienen,  da 
sie,  wenn  auch  nur  in  den  wichtigsten  Momenten,  ein.  Gebiet  be- 
rühren, welches  in  den  letzten  Jahrzehnten  ausserordentlich  gepflegt, 
aber  mehr  auf  wissenschaftliche  Kreise  beschränkt  geblieben  ist 
Namentlich  der  erste  Abschnitt  ist  dafür  von  Interesse,  weil  er  in 
geschickter,   präciser  Fassung  den  der  Sache  ferner  Stehenden  einen 
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Einblick  in  die  Herausbildung  des  neufranzösischen  Wortes  aus  dem 
Lateinischen  gewährt  und  die  Lust  erweckt,  das  in  dem  Buche  An- 
gedeutete durch  eigenes  Suchen  zu  ergänzen. 

Von  vornherein  kann  ich  mich  dafür  aussprechen,  dass  die 
ammtlichen  Abtheilungen  des  Buches  in  gewandtem  Deutsch  ge- 
schrieben und  so  redigirt  sind,  dass  sie  eine  der  besten  Wirkungen 
erzielen,  welche  ein  Schriftwerk  haben  kann,  indem  sie  bei  dem 
Leser  den  Wunsch  wachrufen,  mit  gewissen  Schriftstellern  sich  näher 
bekannt  zu  machen.  Wenn,  bei  der  Kürze  des  Handbuchs,  den 
meisten  Autoren  auch  nur  eine  yerhältnissmässig  geringe  Zahl  von 
Seiten  gewidmet  sein  kann;  wenn  auch  das,  was  sie  geschrieben, 
der  Einfluss,  den  sie  geübt,  in  den  meisten  Fällen  nur  mehr  ange- 
deutet, als  begründet  wird,  so  wird  doch  durchweg  dasjenige  her- 
vorgehoben, was  am  meisten  ins  Gewicht  fallt,  und  zwar  in  an- 
regender Weise  gerade  mit  Vorführung  desjenigen,  was  charakteristisch 
ist  und  den  Leser  zum  richtigen  Urtheil  führt. 

Anf  S.  V  und  VI  steht  eine  Ueborsicht  der  benutzten  Literatur. 
Man  ersieht  daraus,  dass  dem  Verfasser  ein  sehr  reichhaltiges  Ma- 
terial, sowol  in  rein  sprachlicher,  als  auch  in  literarhistorischer 
Hinsicht  zu  Gebot  gestanden  hat.  Es  befinden  sich  darunter  Hilfs- 
mittel, über  die  nicht  viele  verfügen  können,  wie  Michaud's 
Biographie  universelle,  in  85  Bänden  und  Didot-Hoefer's  Nou- 
velle  Biographie  generale  in  45  Bänden.  Von  rein  philologischen 
Werken  sind  speciell  Diez,  Burguy,  Mätzner,  Schuchardt,  Roensch, 
Chabanean  (nicht  Chabanau,  wie  der  Setzer  irrthümlich  hineingebracht 
hat)  benutzt  worden;  unter  den  Werken,  welche  sich  auf  die  Ge- 
schichte der  Literatur  beziehen,  sind  Gesammt-  und  Specialwerke 
in  ausgedehntem  Masse  zu  Rathe  gezogen  worden. 

Die  literarischen  Skizzen  in  den  »Grundzügen«  sind  in  Ab- 
jehoitt  22  bis  zum  Jahre  1870  geführt  (Die  Literatur  des  zweiten 
Kaiserreichs,  1850—1870). 

Aus  dem  bisher  Gesagten  und  dem  Umstände,  dass  ich  Brei- 
tinger's  Buch  zunächst  nur  als  ein  Werk  zur  Einführung  in  die 
Kenntnisa  der  französischen  Literatur  betrachtet  habe,  geht  hervor, 
welchen  Hauptzweck  ich  der  Arbeit  zuweise.  *  Dass  der  Herr  Ver- 
fasser im  Grunde  ebenso  gedacht  hat,  zeigt  schon  eine  kurze  Durch- 
geht seines  Buches,  sowie  die  sehr  kurze  Vorrede,  welche  den 
: weiten  Zweck,  zu  welchem  es  verfasst  worden,  nur  in  den  Worten 
*rfifart:  »Vorliegendes  Werk  bildet  das  fünfte  Heft  einer  Serie  von 
jehrxnitteln  zum  U ebersetzen  ans  dem  Deutschen  ins  Französische«, 
liegen  über  die  literarhistorische  Seite  sagt:  »Zwei  Gesichtspunkte 
uimentlich  suchte  ich»  in  diesem  Hefte  festzuhalten:  1)  mehr  zu 
^richtet»,  als  zu  richten,  mehr  zu  erzählen,  als  zu  betrachten,  die 
aatsache    an    die  Stelle   der  Reflexion  treten  zu  lassen;   2)   dem 
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bibliographischen  und  chronologischen  Elemente  sorgfältige  Aufmerk- 
samkeit zu  schenken«. 

Unter  den   meisten   Seiten  sind  Vocabeln  und  Wendungen 
behufs  Erleichterung  beim  Uebersetzen  angegeben.    Dem  Inhalt  und 
der  Fassung  nach  kann,  soweit  der  Schulgebrauch  in  Betracht  kommt 
—  und    dieser   ist   doch    wol   speciell   ins  Auge  gerasst  worden  — 
das   Buch   nur  in   den   obersten  Klassen  zur  Anwendung  gelangen. 
Prüft  man   darauf  hin   die  Zugabe  von  Vocabeln  und  Wendungen, 
so  findet  man  allerdings  Ausdrücke,   die  in  Vergleich  mit  dem  tob 
Breitinger  hergestellten  Texte  nicht  leicht  zu  treffen  sind,   mehrfach 
aufgeführt,    z.  B.   S.  30    Selbsterlebtes   aventures   personnelles; 
S.  31  der  hoffnungsvolle  Pariser  Student  oet  ecoher  k  Paris 
qui  donne  les  plus  belies  espärances;    S.  87   die   romantische 
Sturm-    und    Drangperiode  les  turbulente  däbuts  du   roman- 
tisme;    daneben  einzelne   Vocabeln,    wie   S.    1  verächtlich  dedai- 
gneusement;  S.  19  Epiphanias  e'piphanie;  S.  29  geblendet  öblom; 
S.  34  Beherrscher  sou  verain;  S.  49  uncorrect  vicieux;  S.  71 
Dünger   engrais  etc.   etc.,   hauptsächlich  jedoch  solche,    bei  denen 
der    Uebersetzende    leicht    falsch  wählen  könnte.      Da  aber  durch- 
schnittlich nur  vier  Zeilen  derartiger  Beihülfe  auf  jede  Seite  kom- 
men, grammatische  und  stilistische   Bemerkungen  fehlen,   so  bleibt 
für  Uebersetznng  des    deutschen  Textes   in    gntes   Französisch   mit 
nationalem   Gepräge   dem  eigenen  Wissen    und   Suchen    viel  übrig. 
Von  S.  96  bis  zu  Ende  S.  108  sind  lexikalische  Beifügungen  Ober- 
haupt ganz  ausgefallen. 

Wer  die  Praxis  des  Schullebens  kennt,  wird  einräumen,  ums. 
wenn  das  Uebersetzen  der  »Grundzüge«  als  Hauptzweck  betrachtet 
wäre,  die  Anmerkungen  nicht  nur  reichlicher,  sondern  auch  ein- 
gehender hätten  sein  müssen.  Etwa  zwanzig  Seiten  mehr  würden 
eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  syntaktischer  und  stilistischer  Ein- 
weisungen gestattet  und  die  Bestimmung  des  Buche«  zum  Ueber- 
setzungsbuche  mehr  in  den  Vordergrund  gestellt  haben.  Bei  dem 
vorliegenden  Arrangement  der  »Grundzüge«  muss  jedem  die  Be- 
lehrung hinsichtlich  der  Literatur  als  Erstes,  die  Verwendung  der- 
selben zum  Uebertragen  in  das  Französische  als  etwas  nebenbei  m 
Erwägung  zu  Ziehendes  und  unter  Umständen  Geeignetes  erschein». 

Wenn  der  Herr  Verfasser  sein  Buch  gerade  so  wie  es  vor- 
liegt eingerichtet  hat,  so  mag  ihn  dazu  sowol  das  Gefühl,  di»* 
das  Literarhistorische  das  Wichtigere  sei,  als  auch  die  Rückskht 
auf  die  bei  Verlegern  und  Publikum  gleichmässig  beliebte  Kflri» 
bestimmt  haben.  Wie  weit  mit  solcher  Kürze,  nicht  nur  bei  dk&eo: 
Buche,  sondern  auch  bei  anderen,  die  Lehrzwecken  dienen  solirr. 
Sorgfalt  bei  Betreibung  einer  fremden  Sprache,  Gründlichkeit  oi-.>. 
Sicherheit    der  Aneignung    gefördert    werden,    ist    an    dieser  St*i 
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nicht  weiter  zu  erörtern.  Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  die  Benutzung 
eines  Originaltextes  gerade  solchen,  welche  die  Aufgabe  ernst 
nehmen,  erwünscht  sein  dürfte  und  der  Sache  selber  zu  gute  kom- 
men würde. 

Mein  Gesammturtheil  über  Prof.  Breitinger's  Grundzüge 
'ler  französischen  Literatur-  und  Sprachgeschichte  ist,  dass 
das  Bnch  ein  schätzenswerthes  Hülfsmittel  zur  Einführung  in  die 
Kenntniss  der  französischen  Literatur  ist  und  zu  denjenigen  Büchern 
gehört,  welche  Über  die  Schule  hinaus  in  gebildeten  Kreisen  ver- 
breitet zu  werden  verdienen.  In  der  Hand  von  Lehrern,  welche 
mit  nationalfranzösischer  Ausdrucks  weise,  speciell  mit  dem  litorar-' 
geschichtlichen  Stil  durch  das  Studium  von  Originalwerken  vertraut 
sind,  wird  es  sich  auch  angemessen  zum  Uebersetzen  ins  Franzö- 
sische verwenden  lassen. 

Die  französischen  Klassiker.  Charakteristiken  und  Inhalts- 
angaben. Mit  Anmerkungen  zum  Uebersetzen  aus  dem 
Deutschen  ins  Französische.  Von  H.  Breitinger,  Pro- 
fessor. Zweite  Auflage.  Zürich,  Schultheiss.  1879. 
100  SS.  8.     Preis  Mark  1,20. 

Dieses  Buch   ist   wie  die  »Grundzüge«  bearbeitet;   es  enthält 
bei  100  Druckseiten  93  Seiten  Text  und   gibt  die  Charakteristiken 
von  Corneille,  Racine,  Meliere,  La  Fontaine,  Boileau,  Pascal,  Föneion, 
La  Bruyere,  Saint-Simon,  Regnard  (Br.  schreibt  auffallig  ßegnard), 
Lesage,  Piron,  Destouches,  La  Chaussee,  Prevost,  Montesquieu,  Vol- 
taire, Rousseau,  Bernardin  de  Saint-Pierre  und  Beaumarchais.    Den 
Angaben   über  die   Autoren   folgen  Inhaltsangaben   von   berühmten 
Dramen  und  anderen  Hauptwerken,   z.  B.   des  Cid,   Cinna,   Horace, 
Le  Monteur,   von  Boileau 's  Art  poätique,    der   Lettres  provinciales 
von  Pascal,   des   Tcttemaque  etc.     Sehr  kurz   ist  Corneille  in  der 
Charakteristik  behandelt»   am  ausführlichsten  Voltaire  S.  62 — 83. 
In  dem    kurzen  Vorwort  erklärt   Prof.  Breitinger,   dass   der  Inhalt 
•Irr   > Französischen   Klassiker«    oberen   Klassen  Stoff  zum  Ueb er- 
setzen, zu  Vorträgen  und   freien  Bearbeitungen  bieten  soll, 
fcine  Worte:    »Durch  die  Inhaltsangaben  .  .  .  suchte  ich  eine  von 
Schmitz    längst  angezeigte  Lücke   der  Schulliteratur  auszufüllen«, 
''«ziehen  sieb  offenbar  auf  Schmitz9  Encyclopädie  S.  298  der  ersten 
(Theil  TTT,  S.  33  der  zweiten)  Auflage,  wo  es  heisst:  »Wol  wäre 
•**    ein    verdienstliches    Unternehmen,    wenn   jemand    eine    grössere 
Sammlung  ähnlicher  Skizzen  herausgeben  wollte;  es  wäre  ein  treff- 
lich«*:* Hülfsmittel  zum  Studium  der  Literaturgeschichte  wie  zu  dem 
!*t  dramatischen  Kunst  insbesondere.    Es  würden  aber  immer  noch 
ji-nug  Stücke  übrig  bleiben,  an  denen  ein  jeder  selbst  sein  epitomi- 
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arendes  Talent  üben  könnte«.  So  1859,  so  1875.  Schmitz  gibt 
als  Proben  Analysen  von  Polyeucte,  La  Mätromanie,  King  John  und 
Hamlet  Seine  Inhaltsangaben  sind  aber  bedeutend  länger  als  die 
ßreitinger*s,  welcher  den  Polyeucte  ganlicht  analysirt,  der  Mftro- 
manie  etwas  über  eine  Seite  widmet,  während  Schmitz  sieben 
seiner  hohen  Octavseiten  auf  Piron's  Meisterwerk  verwendet  Coo- 
sequent  bietet  Schmitz  in  der  Encyclopädie  von  1875  dasselbe  an, 
wie  in  der  von  1859,  indem  er  wörtlich  wieder  abdrucken  läset: 
»Sollte  jemand  gerade  jetzt  etwa  mit  einem  solchen  Unternehmen, 
wie  ich  angedeutet  habe,  umgehen,  so  würde  ich  sehr  gerne  bereit 
sein,  ihm  meine  Sammlungen  (von  Hiob  und  der  Sakuntala  an)  zur 
Disposition  zu  stellen«.  Dass  Breitinger  von  diesem  Anerbieten 
Gebrauch  gemacht  hat,  ist  nicht  anzunehmen,  da  er  es  nicht  er- 
wähnt und  seine  Inhaltsangaben  anders  redigirt  sind. 

Mit  der  Benutzung  der  »Französischen  Klassiker«  zum  Ueber- 
setzen  ins  Französische  verhält  es  sich,  wie  mit  der  Verwendung 
der  »Grundzüge«.  Zu  Vorträgen  und  freien  Bearbeitungen 
aber  empfiehlt  sich  bei  weitem  mehr  der  Gebrauch  einer  guten,  in 
angemessenem  Umfange  das  Wichtige  berücksichtigenden,  iu  fran- 
zösischer Sprache  geschriebenen  Literaturgeschichte  und  nament- 
lich die  Leetüre  des  Werkes,  welches  zum  Vortrag  oder  zu  freier 
Bearbeitung  dienen  soll.  Nichtsdestoweniger  wird  dabei  Breitinger  $ 
Buch  als  Leitfaden  Dienste  leisten  und  auch  in  anderer  Hinsicht 
ebenso  wie  die  »Grundzüge«,  auch  in  anderen  als  Schulkreisen 
Nutzen  stiften  können. 

A.  BENECKE. 


Lotheisseü;  Geschichte  der  französischen  Literatur  im 
17.  Jahrhundert  Wien.  Carl  GerohTs  Sohn.  Band  L 
1877/78.     Band  II,  1879. 

Der  erste  Band  des  vorliegenden  Werkes  behandelt  die  Zeit 
des  Ueberganges  vom  16.  Jahrhundert  zum  17.  (1600 — 1636. 
Die  erste  Hälfte  desselben  erschien  1877,  die  zweite  1878. 

Auf  eine  kurze  Einleitung  folgt:  Die  französische  Literatur 
zur  Zeit  der  letzten  Valois  (p.  21 — 37),  Frankreich  unter  Heinrich 
dem  Vierten,  politisches  und  sociales,  sowie  geistiges  Leben  ia 
Allgemeinen  (37 — 75). 

Dann  werden  die  bedeutendsten  literarischen  Persönlichkeiter 
und  Erscheinungen  ausführlich  und  einzeln  besprochen:  MalherW 
(75—  97);  Mathurin  Bögnier  und  Theodor  Agrippa  d'Aubigne  <  —  133t 
d'ürfc  und  der  Schäferroman  (—151);  das  Hotel  Rambouillet  (— 165  -, 
die  Ausbildung  der  Prosa,  Balzac  und  Voiture  (—201);   die  Lyrik 
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(—237);  Richelieu  und  die  Academie  ( — 261);  endlich  die  dra- 
matische Literatur  bis  Corneille  ( — 347).  Eine  Schlußsbetrachtung 
bildet  zugleich  den  Uebergang  zum  folgenden  Bande  ( — 354). 

Dieser  behandelt  die  Literatur  unter  dem  Einflnss  der 
aristokratischen  Gesellschaft  1636 — 1653.  Den  Mittelpunkt 
büdet  Corneille:  Seine  Jugend  (125—181);  der  Cid  (—203);  der 
Streit  über  den  Cid  (—223);  die  Höhezeit  Corneille's  (—289); 
seine  spätere  Tbätigkeit  nnd  letzten  Lebensjahre  ( — 329);  Corneille's 
Ideen  Aber  das  Drama,  sein  Styl  und  poetischer  Charakter  ( — 353). 
Die  ersten  125  Seiten  bringen,  ausser  einer  allgemeinen  Ein- 
leitung, Folgendes :  Das  Leben  und  die  Bildung  der  vornehmen  Gesell- 
schaft,' die  Ideale  der  Zeit,  die  Rivalen  Corneille's.  Die  4  letzten  Ab- 
schnitte des  Bandes  (354 — 495)  sind  gleichfalls  einigen  von  Corneille's 
Nebenbuhlern  gewidmet:  Rotrou  und  du  Byer;  der  Bühne  nnd  den 
Anmlhrungen ;  sowie  der  Philosophie,  besonders  dem  Descartes.  Den 
Schluss  bilden:  Gegenströmungen,  der  Skepticismus,  die  Satire  und 
die  Burlesque. 

Schon   die  Inhaltsangabe   lasst  erkennen,   wie  sehr  der  Ver- 
fasser bemüht  ist,  den  Leser  aaf  den  Standpunkt  zu  versetzen,  von 
reichem  ans  die  Schöpfungen  jener  Zeit  beurtheilt  werden  müssen. 
Bevor  er   sie   selber  vorführt,    schildert   er  das  politische,   sociale, 
geistige  Leben  jener  Tage  und  macht  uns  bekannt  mit  ihren  Idealen. 
Auch  macht  er  auf  gewisse  äussere  Verhältnisse  und  scheinbar  un- 
wichtige Nebenumstände  aufmerksam,  die  von  zwingendem  Einflnss 
aaf  die   Dichter  waren.     Er  versucht  es  im  Geist,    die  alte  Bühne 
wieder   aufzubauen,    wie   sie  Corneille  in   den   ersten  Jahren  seiner 
Th&tigkeit   kannte.     Wie  sehr  dies  aber  zu  einer  richtigen  Würdi- 
gung des  klassischen   Drama's  nöthig  war,   kann  der  Leser  leicht 
selbst  beortheilen. 

Die  Zahl  der  Zuschauer  war  damals  noch  beschränkt.  Dem 
entsprechend  war  auch  die  Bühne  schmal  und  nöthigte  zur  Einfach- 
heit der  dramatischen  Compositum  und  zur  Vermeidung  von  Massen- 
auftritten*  Wollte  man  trotzdem  eine  Schaar  Krieger  oder  eine 
Volksmenge  auf  der  Scene  haben,  so  half  man  sich  durch  ein  ein- 
fache« Mitlei:  man  zeigte  sie  gemalt.  So  beschwerte  sich  der  Abbe 
l'Aubigiiac  im  Jahre  1643,  dass  in  seiner  Tragödie  »La  Pucelle 
d'Orteaas«,  in  welcher  die  Jungfrau  im  Hintergrunde  auf  dem  Holz- 
-toas  erscheinen  soll,  von  einer  grossen  Volksmenge  umringt,  man 
nur  eine  kunstlose  Malerei  aufgerollt  habe. 

In  dem  »Tod  des  Cyrus«  von  Rozedor1)  ruft  im  vierten  Akt 
die   Königin   Tomyris   ihre  Bewaffneten  zu    sich  heran:    »A    moi, 

*)  Despow  bemerkt  (Th&tre  francais  soua  Louis  XIV,  p.  127),  dass 
iiea  Stück  1662  aufgeführt  ward. 
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soldats!«  Und  in  der  Ausgabe  seines  Trauerspiels  bemerkt  der 
Dichter,  dass  auf  diesen  Ruf  ein  Vorhang  niedersinkt,  auf  welchem 
ein  Schlachtgetümmel  abgebildet  ist  Selbst  die  Scene  des  Hotel  de 
Bourgogne  hatte,  wie  es  scheint,  nur  15  Fuss  Breite.1) 

Bis  vor  kurzem  hat  man  auf  die  Frage  nach  decoratim 
Ausstattung  der  älteren  französischen  Bahne  keine  genügende  Ant- 
wort zu  geben  gewusst.  Sicher  besass  man  zur  Zeit  Corneille'* 
nicht  die  "Mittel,  viele  scenische  Verwandlungen  vorzunehmen.  Und 
doch  beginnt  seine  »Illusion«  in  der  Wildniss  vor  der  Hoble  eines 
Zauberers;  die  nächsten  Akte  spielen  auf  der  Strasse,  der  vierte  im 
Gefangniss  und  der  fünfte  führt  wieder  zur  Höhle  zurück.  Der 
»Cid«  hat  offenbar  als  Schauplatz  abwechselnd  den  Palast  des 
Königs,  das  Gemach  der  Infantin,  einen  öffentlichen  Fiats  und  die 
Wohnung  der  Chimene. 

Ein  Manuscript,  das  zu  dem  Archiv  des  Hotel  de  Bourgogne 
gehörte  und  jetzt  in  der  Nationalbibliothek  aufbewahrt  wird,  gftt 
auf  diese  Frage  eine  überraschende  Antwort. 

Wir  erkennen  daraus,  wie  das  Theater  durch  die  Tradition 
wenigstens  ausserlich  noch  mit  den  alten  Mysterienspielen  zusammen- 
hing. In  der  Anordnung  der  Decorationen  findet  sich  noch  das 
Princip  des  Nebeneinander  gewahrt  In  dem  Mysterium  »von  dem 
Leben,  Leiden  und  Tod,  der  Auferstehung  und  der  Himmelfehlt 
Christi«,  das  1547  zu  Valenciennes  vor  der  Sei  Hicolaoskiitbe 
aufgeführt  wurde,  zeigte  die  breite  Bühne  zehn  verschiedene  Seenea 
gleichzeitig  und  nebeneinander  auf.  An  dem  einen  Ende  war 
das  Paradies  dargestellt;  weiterhin  sah  man  Nazareth,  dann  des 
jüdischen  Tempel,  die  Stadt  Jerusalem,  und  so  weiter  bis  zur  H5üe, 
die  am  andern  Ende  der  Bühne  angebracht  war.  Die  Defloration« 
waren  nicht  von  einander  geschieden.  Auf  dem  einen  breiten 
Hintergrund  sah  man  neben  der  Krippe  zu  Nazareth  einen  schmale* 
Tempel,  daneben  ein  paar  Häuser  u.  s.  f.  Die  Bühne  blieb  unrer* 
ändert,  nur  dass  die  verschiedenen  Auftritte  an  den  entsprechenden 
Plätzen,  bald  vor  der  einen,  bald  vor  der  andern  Decoration, 
zur  Darstellung  kamen. 

In  ähnlicher  Weise  stellte  auch  das  Theater  zu  Hardy  s  Zat 
und  in  der  ersten  Zeit  Corneille's  seine  Decorationen  zusammen. 

In  Corneille's  » Illusion c   bot  der  Hintergrund   der  Ktfnv 


*)  Frauenrollen  wurden  durch  Männer,  natürlich  maakirte,  dar**- 
stellt.  So  lange  der  Schauspielerstand  noch  für  anehrlich  galt,  trog  y&* 
eine  Maske.  (Dies  erklärt  die  Zügelloeigkeit  mancher  Frauenrolta  J«"- 
damaligen  Zeit  in  Rede  und  Spiel.)  Noch  Moliere  lieae  alte  ul>.. 
lächerliche  Weiber  von  Männern  darstellen  so  die  Gräfin  d*E<*  - 
bagnas,  Pernclle.  Hubert  hatte  diese  Rollen  Er  war  der  letxto  Seh-  .• 
Spieler  dieser  Art  und  starb  1700. 
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das  Bild  eines  stattlichen  Palastes.  Rechts  vom  Zuschauer  erhob 
sich  daselbst  ein  grüner  Hügel,  an  dessen  Abhang  mehrere  Stufen 
zo  dem  Eingang  einer  Höhle  führten.  Auf  der  linken  Seite  sah 
man  einige  Bäume,  welche  nach  der  Angabe  des  Manuscripts  einen 
Park  vorstellten. 

Von  dem  Wunsch  beseelt,  den  Schauplatz  des  Stückes  schon 
durch  die  Decoration  -  kenntlich  zu  machen,  bei  dem  Mangel  an 
Maschinerien  jedoch  in  die  Unmöglichkeit  versetzt,  bei  jedem  Scenen- 
wechsel  auch  die  Decorationen  zu  ändern,  fand  man  den  Ausweg, 
alle  im  Stück  vorkommenden  Oertlichkeiten  in  einem  Gesammtbild 
zu  vereinigen.  Die  Schauspieler  brauchten  sich  beim  Beginn  jedes 
Aufzugs  nur  in  der  Nähe  der  Coulisse  zu  halten,  welche  den  Ort 
der  beginnenden  Handlung  bezeichnete.  Wechselte  derselbe  im  Lauf 
des  Acts,  so  genügte  eine  weitere  ähnliche  Andeutung  von  Seiten 
der  Künstler.  Auch  trug  der  Dichter  wohl  Sorge,  eine  der  Per» 
sonen  alsbald  durch  ein  Wort  genügende  Aufklärung  geben  zu 
lassen.  Zuweilen  ward  in  einzelnen  Scenen  der  Hintergrund 
durch  einen  Vorhang  geschlossen,  um  wieder  einen  andern  Ort  zu 
bezeichnen,  den  man  durch  die  Personen  andeuten  Hess.  So  im 
vierten  Akt  der  »Illusion«,  wo  wir  uns  Clindor  in  einem  Gefängniss 
denken  sollen. 

Unter  andern  Verhältnissen  hätte  diese  Weise  der  Decoration 
allmälig  zu  einer  grösseren  Beweglichkeit  des  Theaters  geführt;  im 
siebzehnten  Jahrhundert  musste  sie  das  Streben  nach  Regelmässig- 
keit begünstigen.     Die  Dichter  konnten  sich  der  Ueberzeugung  nicht 
verschliesaen,  dass  sie  dem  Publikum  das  Verständniss  oft  erschwerten. 
Wenn  Scud6ry  in  seiner  Schrift  gegen  den  »Cid«  Corneille  vorwarf, 
er  besftsse  die  Technik   der  Bühne  nicht,   so  bezog  sich  dies  wahr- 
scheinlich darauf,  dass  Corneille   dem  Publikum  nicht  klar  mache, 
«reichen  Schauplatz  es   sich  bei   einer  neuen  Scene  vorstellen  solle. 
Cn  fähig    diesem   Uebelstand  durch    wirklichen  Wechsel 
♦ler  Decorationen  abzuhelfen,  schlug  man  den  entgegen- 
gesetzten Weg   ein:    man  vermied    mehr    und  mehr    den 
Schauplatz,    wenigstens  innerhalb    eines   Acts,    zu    ver- 
ändern. 

Eine  an  sich  unwichtige  Kassenspeculation  half  dem  Streben 
der  Theoretiker  nach  der  strengsten  Einheit  der  Compositum  vollends 
mm  Sieg. 

Bei  Gelegenheit  eines  grossen  Bühnenerfolges  räumten  die 
Künstler  des  »Hotel  de  Bourgognec  einigen  Zuschauern  Plätze  auf 
d*T  Bühne  eil).  Seitdem  sah  man  auf  jeder  Seite  der  Bühne  eine, 
l^ald  auch  mehrere  Reihen  Sitze  für  das  Publikum.  Eine  niedrige 
Balustrade  schied  sie  von  den  Schauspielern.  Das  Publikum  dieser 
Platze  bestand  meist  aus  vornehmen  jungen  Leuten,  reichen  Theater- 
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freunden  und  Gönnern,   die  sich   viel  erlauben  durften,  oft  in  das 
Spiel  hineinredeten  und  recht  störend  werden  konnten. 

Bei  der  schmalen  Scene  des  alten  französischen 
Theaters  hatte  dies  eine  schlimme  Folge.  Die  Seiten- 
decorationen  wurden  verdeckt  und  verloren  ihre  Be- 
deutung. Bereits  gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts 
scheinen  sie  ausser  Gebrauch  gekommen  zu  sein. 

So  «fugten  sich  die  Dichter,  halb  widerwillig,  der  Ein- 
heit des  Orts.  Dieser  führte  mit  der  Zeit  zu  einer  fast  ideellen 
Scene,  wo  sich  alle  Parteien  trafen  und  jeder  Streit 
ausgefochten  wurde. 

Selbst  den  Zeitgenossen  Corneille's  war  die  Erinnerung  an  die 
combinirte  Decoration  bald  ganz  entschwunden.  So  bemerkt  d'Aa- 
bignac  1669,  er  habe  nie  verstanden,  wie  Corneille  an  einem  und 
demselben  Ort  Oinna  und  Emilia  von  der  Verschwörung  gegen  du 
Leben  des  Augustus  und  Augustus  mit  China  über  die  Ordnung 
des  Staats  reden  lassen  könne;  und  selbst  Corneille  vermied  es,  an 
die  früher  übliche  combinirte  Decoration  zu  erinnern.  Er  machte 
nur,  in  seinem  Vorwort  zu  »Cinnac,  darauf  aufmerksam,  dass  das 
Stück  an  zwei  Orten  spiele,  im  Palaste  des  Kaisers  und  in  der 
Wohnung  der  Emilia.  In  seiner  Abhandlung  Über  die  drei  Ein- 
heiten schlägt  er  vor,  einmal  »dass  man  nie  während  eines  Acts 
den  Ort  wechsle,  sondern  nur  zwischen  den  Acten,  wie  dies  für  die 
drei  ersten  Aufzüge  des  Cinna  der  Fall  sei,  und  zweitens,  dass  diese 
beiden  Orte  nie  verschiedene  Decorationen  nöthig  haben  sollten,  and 
dass  keiner  dieser  Orte  genannt  werde,  sondern  dass  man  nur  allgemein 
angebe,  die  Scene  spiele  zu  Paris,  Rom  u.  s.  w.c  So 'diente  denn 
auch  im  »Polyeucte«  der  Saal,  in  dem  sich  die  andern  Personen 
trafen,  zugleich  als  Gef&ngniss  des  Märtyrers  und  seine  Haft  ward 
nur  durch  die  ihn  begleitenden  Wächter  angedeutet1) 

Dieser  sehr  gedrängte  Auszug  aus  dem  Capitel  über  die  Bühne 
und  die  Aufführungen  (Band  II,  373  —  393)  möge  zeigen,  wie 
nothwendig  es  für  den  deutschen  Leser  ist,  sich  mit  solchen  schein- 
bar  unwichtigen  Nebenumständen  bekannt  zu  machen.  Sie  allein 
vermögen  Manches,  was  ihm  sonst  unverständlich,  ja  unbegreiflich  Tdr- 
kommen  würde,  zu  erklären. 

Nicht  weniger  bemüht  sich  der  Verfasser,  uns  in  den  Gebt 
des  Volkes  und  der  Zeit  zu  versetzen,  aus  denen  sich  erst  rvcfct 
manche  Eigentümlichkeiten  jener  Meisterwerke  erklären.  Zugleki 
versteht  er  es,   in  begeisternden  Worten  dasjenige  hervortreten  zc 


')  Weil  Ketten  das  ästhetische  Gefühl  der  Zeit  beleidigten  clj 
Gitter,  welche  den  Schauspieler  vom  Publikum  trennten  und  mehr  *'- 
die  Hälfte  seiner  Person  verbargen,  die  Handlung  schleppend  machten 
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lassen,  was,  über  allen  Wechsel  des  Geschmacks  und  der  Zeiten 
erhaben,  in  ewiger  Schönheit  in  jenen  Dichtungen  lebt,  d.  h.  den 
Geist  der  wahren  Poesie. 

Soll  ich  nun  von  alledem  den  Beweis  liefern,  indem  ich  dem 
Leser  einzelne  Proben  als  Beleg  vorführe,   so  muss  ich  der  Hebel- 
seben Erzählung  gedenken,  wie  Jemand,  der  ein  Haus  zu  verkaufen 
hatte,  sich   auf  den   Markt    stellte   und    den   Kauflustigen  einzelne 
herausgerissene   Steine  zur  Empfehlung  vorhielt.      Und    frage  ich: 
>was  soll  ich  zu  diesem  Zweck   aus  dem  Ganzen  herausreissen?«, 
so  wird  meine  Verlegenheit  noch  grösser.     Dennoch  muss  der  Ver- 
such gemacht  werden.      Er  ist   aber   nur  noch    um    so  misslicher 
geworden,    als   ich  die  Erwartung    des   Lesers    besonders    gespannt 
habe.    Ich  muss  ihn  also  noch  bitten,  von  dem  Gesagten  nur  dies 
im  Gedftchtniss  zu  bewahren,  d&ss  die  vorgeführten  Stellen  Bruch- 
•rfOcke  sind,  die  von  dem  Gebäude  keine  Vorstellung  geben  können. 
Ans  den  vielen  schönen  Einzelheiten,  die  von  dem  durch  das  Ganze 
hindurchgehenden  Strome    der  Empfindung  eine   Vorstellung    geben 
mögen,  greife  ich  aufs  Gerathewohl  eine  heraus.     Aus  dem  fünften 
Capitel  des  zweiten  Bandes.      Es  behandelt  Corneille's  Cid.     Nach 
einigen  einleitenden  Worten  bespricht  der  Verfasser  ausführlich  das 
»panische  Original  und  dann  das  Meisterwerk  Corneille's,   das  trotz 
des  spanischen   Stoffes   vollen    Anspruch    auf   Originalität   erheben 
könne,  wegen  der  eigenartigen  Behandlung  und  der  Veränderungen, 
die  er   mit  demselben   vorgenommen,    und    im  Geiste  der  Zeit, 
des  Volkes,    und    zugleich    der  Poesie    im    Allgemeinen 
habe  damit  vornehmen  müssen. 

Ich  nehme  eine  Stelle  aus  dem  Anfang,  eine  andere  aus  dem 
Schlüsse  des  Capitels.  Schon  der  Styl,  auf  dessen  Klarheit  und  Wärme 
ich  am  so  mehr  aufmerksam  mache,  je  seltener  man  Gelegenheit  hat, 
die  Produkte  der  deutschen  Wissenschaft  in  dieser  Hinsicht  zu 
preisen,  muss  dem  Leser  der  für  solche  Dinge  empfänglich  ist,  ver- 
rathen,  dass  wir  hier  nicht  einen  Rhetor  vor  uns  haben,  sondern 
''inen  Mann,  der  die  Begeisterung,  welche  er  in  andern  zu  wecken  sucht, 
uich  selbst  empfindet.  Dass  aber  Corneille's  Cid  und  —  setze  ich  gleich 
hinzu  —  seine  übrigen  Meisterwerke,  so  wie  die  der  andern  grossen 
Dichter  aus  der  Zeit  Ludwigs  XTV  noch  jetzt  in  einem  Deutschen 
^Iche  Begeisterung  wecken  können,  ist  zugleich  ein  Beweis  von 
ihrer  ewigen  Schönheit  und  Grösse.  Ich  brauche  kaum  hinzuzu- 
fügen;  dass  ich  dieselbe  theile.  Ich  fühlte  sie  als  zwölfjähriger 
Knabe,  and  nach  40  Jahren  hat  sie  mich  noch  nicht  verlassen. 

Die  erste  Stelle  über  den  Cid  befindet  sich  Band  II,  p.  183: 
»(wring  nur  ist  die  Zahl  der  Dichtwerke,  die  sich  einer  ewigen 
Jugend  erfreuen.  Um  so  theurer  sind  sie  dem  Volk,  dem  sie  an- 
P*b5ren,  und  das  gern  die  kleinen  Schwächen  übersieht,  welche  der 
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Kritiker,  vielleicht  an  ihnen  entdeckt  Ja  oft  geben  diese  Schwächen 
einem  solchen  Werke  erst  das  charakteristische  Gepräge;  sie  spiegeln 
den  Geist  der  Zeit,  in  welcher  die  Dichtung  entstanden  ist,  deutlich 
ab,  und  sichern  derselben  dadurch  den  Eindruck  der  Wahrheit  und 
des  Lebens.  Anschauungen  einer  früheren  Zeit,  die  uns  heute  fremd  und, 
werden  uns  begreiflich,  wenn  sie  von  solchen  Werken  getragen  werden. 

So  enthüllte  der  Genius  des  Dichters  im  »Werther«,  was  dk 
Brust  von  Tausenden  und  aber  Tausenden,  ihnen  selbst  unbewußt, 
bewegte,  und  die  »Räuber«  des  unerfahrenen  Jünglings  von  der 
Karlsschule  wirken  noch  heute  zündend  auf  jugendliche  Heizen,  mag 
man  den  Schwulst  und  die  Uebertreibung  dieser  Dichtung  im  Ein- 
zelnen noch,  so  sehr  tadeln.  Durch  Werke  dieser  Art  geht  eben 
ein  Hauch  von  Begeisterung  und  Idealität,  der  allen  Widerstand 
überwindet.  Das  stürmische  Blut  der  Jugend  pulsirt  in  ihnen:  sie 
wenden  sich  an  die  edlere  Natur  des  Volks  und  fahren  es  in  eint1 
Welt  der  Gefühle  und  Anschauungen,  welche  bei  aller  Verschieden- 
heit der  Aeusserung  im  Grund  doch  immer  dieselbe  bleibt. 

Damit  aber  eine  Dichtung  dieses  Charakters  Erfolg  habe,  nuus 
sie  zur  richtigen  Zeit  kommen.  »Werther«  würde  heut  zu  Tag? 
zwar  auch  geschätzt  werden,  den  Triumphzug  um  die  Welt  wfoW 
er  aber  nicht  mehr  machen.  Sollen  solche  Werke  ewigen  Rohm 
erwerben,  so  müssen  sie  als  die  Boten  einer  neuen  aufstrebenden 
Zeit  erscheinen;  sie  müssen  sozusagen  uicht  das  Werk  eines  Ein- 
zelnen sein,  die  ganze  Nation  muss  an  ihnen  mitgeschaffen  haben. 
Nur  wenn  sie  das  Denken  und  Fühlen  einer  ganzen  Epoche  in  hervor- 
ragender Form  zum  Ausdruck  bringen,  nur  dann  werden  sie  im 
Bewusstsein  der  Nation  auch  für  alle  späteren  Zeiten  leben. 

Ein  solches  Werk  ist  der  »Cidc,  die  bekannteste  und  popu- 
lärste Dichtung  Corneille' s,  welche  im  Jahre  1636  zur  Aufführaw 
kam.  Manche  spätere  Tragödie  des  Dichters,  wie  sein  »Horafe- 
oder  »Cinna«  mag  in  gewisser  Hinsicht  vollendeter  sein,  keine  birgt 
in  sich  einen  solchen  Zauber  wie  der  »Cid«,  der  das  HeldeokksJ 
des  siebzehnten  Jahrhunderts  zum  lebendigsten  Ausdruck  brachte«. 

Das  Urtheil  über  den  Cid  schliesst  mit  den  Worten  (p.  1^ 
»Der  »Cidc  wirkte  mit  der  Macht  einer  Offenbarung,  die  eine  n*r 
dramatische  Kunst  enthüllte.  Die  feinste  Gesellschaft  drängte  ad 
in  das  Theater  und  die  vornehmsten  Herren  begnügten  sich  m.* 
bescheidenen  Plätzen  in  der  Ecke,  um  nur  den  Zauber  der  l\** 
neille'schen  Verse  auf  sich  wirken  zu  lassen.  Der  »Cidc  bildete  laif 
Zeit  den  Gegenstand  jeder  Unterhaltung,  man  citirte  ihn,  die  Ki(*fcr 
lernten  die  schönsten  Stellen  auswendig  und  »Schön  wie  der  CU« 
war  bald  ein  vielgebrauchtes  Sprichwort.  Von  der  Hauptstadt  gi&f 
das  Stück  in  die  Provinz  und  in  das  Repertoire  einer  jeden  fahn*- 
den  Truppe«. 


Loiktisscn,  Qeschirhte  der  frz.  Literatur  im  17.  Jahrhundert.      387 

»Was  die  feine  Gesellschaft  damals  als  Ideal  verehrte,  eine 
romantische  Ritterlichkeit  in  dem  Gewände  modemer  Galanterie, 
das  fand  sie  hier  verkörpert.  Corneille's  Dichtung  sprühte  von 
Jugeudkraft  und  Jugendnrath  und  war  jedem  verständlich,  selbst 
wenn  er  den  Codex  der  Ritterwelt  nicht  kannte.  Den  Zauber  zu 
erhöben,  mit  dem  er  die  Herzen  gewann,  hatte  Corneille  eine  Sprache 
gefunden,  so  hinreissend,  wohllautend  und  kräftig,  wie  sie  in  Frank- 
reich noch  nicht  gehört  worden  war.  Weich  genug,  um  jede 
Schattinnig  der  Gefühle  auszudrücken,  trug  sie  einen  heroischen 
Charakter  und  das  Gepräge  der  Kraft  So  wurde  der  »Cid«  die  volks- 
tümlichste Dichtung  des  ganzen  klassischen  Jahrhunderts  und  volks- 
tümlich ist  er  geblieben  bis  zum  heutigen  Tag»  Er  ist  so  echt 
national,  dass  er  noch  heute  in  Frankreich  bei  der  Aufführung  die 
Zuschauer  zu  begeistern  vermag,  während  im  Auslande  jeder  Ver- 
such, ihn  neuerdings  zur  Aufführung  zu  bringen,  misslungen  ist«. 

>  Werke,  die  der  lebendige  Ausdruck  ihrer  Zeit  sind,  müssen 
auch   die   Fehler   dieser  Zeit   aufweisen,   und  der   »Cid«   trägt  sie 
deutlich  erkennbar  zur   Schau.     Corneille  war   nicht  frei    von  der 
Sucht  nach  Pointen  und  nahm  dieselben  um  so  leichter  auf,  als  er 
sie  auch   in  seinem  spanischen  Vorbild  fand  .  .  .      Und  doch  ver- 
schwinden diese  Fehler  alle  vor  dem  gewaltigen  Eindruck,  den  die 
Dichtung   als  Ganzes    hervorbringt.     In   ihr  fand  die   französische 
Tragödie  ihre  erste  feste  Gestalt,  wie  sie  sich  zwei  Jahrhunderte  lang 
behaupten  sollte  .  .  .     Wie  Schiller's  »Don  Carlos«  die  Gährung  in 
den  Geistern  der  deutschen  Jugend,  wie  seine  »Jungfrau«   und  sein 
»Teil«  das  Wiedererwachen  der  nationalen  Gesinnung  in  Deutsch- 
lind  erkennen   lassen,    obwohl    diese  Dramen    nur  Episoden   einer 
fremden  Geschichte  behandeln,  so  spiegelt  sich  auch  im  »Cid«  das 
französische  Volk,  wie  es  in  der  ersten  Hälfte  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts dachte  und  fühlte,  so  zeigt  der  »Cid«  ganz  besonders  das 
Bild  des  stürmischen,  seiner  Unabhängigkeit  noch  bewnssten,  fran- 
zösischen Adels,  bevor  derselbe  in  dem  letzten  Versuche,  sich  frei  zu 
erhalten,  für  immer  unterlag.« 

Mit  derselben  Wärme  und  Begeisterung  redet  Lotheissen  von 
Jen  andern  Meisterwerken  des  Dichters,  besonders  von  dem  Horaoe, 
'  mna  und  Polyeucte. 

Auf  einen  Punkt  möchte  ich  noch  aufmerksam  machen,  in 
lern  ich  von  ihm  abweiche.  Wie  in  allen  andern  in  Deutschland 
rerfassten  französischen  Literaturgeschichten,  liest  man  auch  hier 
Band  IT,  p.  5):  »Rom,  d.  h.  die  Stadt  der  ersten  Cäsaren  mit 
hrer  Theorie  des  unumschränkten  Herrscherthums  und  ihrer  höfi- 
trhen  und  rhetorischen  Literatur  sei  für  das  siebzehnte  Jahr- 
rondert  massgebend  gewesen.«  Es  herrschte  damals,  aus 
:anz  andern  Gründen,  die  mit  Born  Nichts  zu  thun  haben, 
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die  Theorie  des  Königthums  von  Gottes  Gnaden,  und  im  Drama, 
welches  den  Höhepunkt  jener  Literaturporiode  bildet,  erkannte 
man  nur  die  Griechen  als  Muster  an.  Selbst  Bofleau  setzt 
der  Grösse  der  Griechen  die  lateinische  Schwäche,  »fai  Messe 
latine«,  gegenüber,  und  nennt  den  Seneca  einen  ßhetor  und 
Schwätzer.  Auf  Seite  298  heisst  es  ferner,  die  Schauspielerin 
Duparc  habe  wegen  ihres  vornehmen  Wesens  den  Namen  Marquise 
erhalten.  Dies  ist  ein  Irrthuni.  Es  war  nicht  ein  Beiname;  aif 
hiess  in  der  That  »Marquise«.  Bei  seiner  Besprechung  der  Aristo- 
telischen Theorie  über  die  Katharsis  verficht  Lotheissen  die  Ansicht 
Lessing's  gegen  Corneille.  Ich  glaube  mit  dem  Franzosen  Egger 
und  unserm  Landsmann  Bernays,  dass  Lessing  den  Aristoteles  ebenso 
sehr  missverstanden  hat,  wie  Corneille.  Richtiger  urtheilte  Molito, 
der  offen  erklärte,  dass  der  Philosoph  ihm  Nichts  zu  befehlen  habe. 

Um  die  Besprechung  nicht  zu  sehr  zu  verlängern,  will  ich 
einige  andere  Kleinigkeiten  übergehen.  Nur  eine  Bemerkung  kann 
ich  nicht  zurückhalten,  sie  betrifft  die  Sprache.  * 

Derjenige,  den  nicht  Gewinnsucht  oder  falscher  Ehrgeiz  zum 
Schriftstellern  treiben,  sondern  der  Wunsch,  seine  Gedanken  weiteren 
Kreisen  mitzutheilen  und  sie  für  dieselben  zu  erwärmen,  mos« 
auch  wünschen,  dass  sie  in  einer  Form  vor  das  Publikum  treten,  die 
im  Stande  ist,  seine  Aufmerksamkeit  zu  erregen  und  zu  fesseln.  Er 
wird  nicht  eher  mit  sich  zufrieden  sein,  als  bis  er  für  sie  einen  Ausdruck 
gefunden,  der  das  Bedürfnis  seines  Geistes  nach  Klarheit  und  Schön- 
heit befriedigt.  Lotheisseu's  Darstellung  genügt,  wie  schon  bemerkt, 
in  hohem  Masse  allen  Anforderungen,  die  man  in  dieser  Hinsieht 
stellen  kann.  Auch  die  zahlreichen  Uebersetzungen  einzelner  beson- 
ders schöner  Stellen  aus  Corneille  —  in  fünffüssigen  Jamben  — 
und  die  alle  vom  Verfasser  selber  herrühren,  sind  in  jeder  Hinsicht 
musterhaft  zu  nennen.  Je  weniger  unser  gelehrtes  Deutschland  auf 
solche  sogenannte  Aeusserlichkeiten  Gewicht  legt,  desto  mehr  halte 
ich  es  für  meine  Pflicht,  dies  noch  besonders  hervorzuheben.  1*-' 
Arbeiter  ist  seines  Lohnes  werth  und  wer  sich  keine  Mflhe  m* 
driessen  lässt,  um  dem  Publikum  die  Leetüre  seines  Boches  lekht 
und  angenehm  zu  machen,  verdient  zum  Allerwenigsten,  dass  die* 
vom  Publikum  anerkannt  werde. 

Nach  der  Kritiker  Sitte  darf  ich  jedoch  den  Verfasser  auch  in 
diesem  Punkte  nicht  ganz  unbehelligt  lassen.  Im  zweiten  B*nJ<\ 
p.  213,  heisst  es:  »Sie  waren  nicht  Willens,  den  Zorn  des  mäch- 
tigen Ministers,  wegen  eines,  ihnen  immerhin  fremden  Werkes  r- 
erwecken«.  Ich  würde  immer  doch  oder  doch  immer  vorneheu 
In  demselben  Bande,  p.  481:  »So  sind  denn  seine  dramatbebra 
Werke  ohne  besondere  Bedeutung  für  die  Geschichte  des  französisch« 
Theaters  gebliebene.     Ich  würde  sagen:  »für  die  G.  d.  f.  Th.  «ha* 
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besondere  B.  geblieben«.  Warum?  das  kann  sich  jeder,  der  mein 
Sprachgefühl  theilt,  selber  sagen.  Unsere  modernen  Schriftsteller 
scheinen  mir  in  dem  Gebrauch  des  Wörtchens  »immerhin«  und  in 
der  Wortstellung  besonders  häufig  zu  sündigen. 

In  demselben  Bande  p.  217  heisst  es:  »Darum  schrieb  er  im 
Jahre  1638  die  Tragikomödie  »L'amour  tyrannique«,  in  welcher 
er  das  Thema  von  der  Macht  der  Liebe  in  seiner  Weise  behandelte 
nnd  von  der  ganzen  Coterie  mit  gebührenden  Lobsprüchen  verherr- 
licht wurde«.  Hinter  und  muss  natürlich  hinzugesetzt  werden: 
>om  derentwillen  er«  oder  kürzer  »welche«  oder  »die«. 

Es  soll  mich  freuen,  wenn  die  Leser  sich  darüber  wundem, 
<Jass  ich  mich  bei  solchen  Kleinigkeiten  aufhalte.  Ich  habe  eben 
nichts  Wichtigeres  auftreiben  können.  Schliesslich  spreche  ich  noch 
persönlich  dem  Verfasser  meinen  herzlichen  Dank  und  den  Wunsch  aus, 
•la*g  die  Fortsetzung  dem  Anfang  entsprechen  und  zugleich  nicht  zu 
lange  auf  sich  warten  lassen  möge.  Die  äussere  Ausstattung  des  Buches 
endlich  —  und  hiefür  sind  wir  wohl  dem  Verleger  zu  Danke  ver- 
pflichtet —  ist  dem  Inhalte  angemessen.  Ich  wünsche  dem  Buche 
viele  Käufer  und  den  Inhalt  beherzigende  Leser. 

C.  HUMBERT. 


Maximilian  Robespierre.  Ein  Lebensbild  nach  zum  Theil 
noch  unbenutzten  Quellen  (??).  Von  Dr.  Karl 
Bmnnemann.     Leipzig,  1880.    W.  Friedrich. 

Vorliegende  Schrift,  nach  der  Anzeige  des  »Magazin  für 
di*  Literatur  des  Auslandes«,  die  Frucht  30 jähriger  Studien  und 
dag  Werk  des  »bekannten  Historikers  und  Specialisten  im  Ge- 
biete der  franz.  Revolutionszeit«,  ist  näher  besehen  ein  einfaches 
Plagiat,  begangen  an  dem  freilich  wenig  bekannten  Werke 
Ernest  Hamel's  Hist.  de  Robespierre,  Paris  1864—1866.  III.  Bde. 
[W  Raum  gestattet  nicht,  im  Einzelnen  hier  die  2094  Seiten  des 
Flame  1  mit  den  2181/4  bei  Br.  zu  vergleichen,  ich  will  nur 
Ji>  wörtlichen  Entlehnungen  constatiren  und  die  eigenen  Zuthaten 
leg  »bekannten  Historikers«  auf  ihren  wahren  Werth  zurttck- 
tlbren.  Was  Br.  über  die  Jugend  R/s  bemerkt  (S.  1  n.  2), 
indet  sich  entsprechend  weitläufiger  bei  Hamel  9 — 16.  Charak- 
»riatisch  ist  dabei  folgender  Zusatz.  Hamel  S.  11  erzählt,  dass 
t»b«>gpierre's  Vater  nach  dem  Tode  der  Gattin  auf  den  Rath 
kr  Freunde  England  und  Deutschland  zu  seiner  Zerstreuung 
nfeeftacht  habe.  Br.,  der  nun  aus  seiner  getreu  abgeschriebenen 
Quelle  weiss,  dass  R/s  Vater  nicht  in  Nordamerika  gewesen, 
imrat  plötzlich  also  den  Kritikerton  an:  »und  so  durchreiste  er 


390 


Kritische  Ariieigen.    C.  Deiters, 


—  aber  nicht  Nordamerika,  wie  der  anch  sonst  von  Unrichtig- 
keiten aller  Art  strotzende  Artikel  »Robespierre«  in  Brockhaus 
C.-L.  11.  Auflage  fälschlich  angibt  .  .  .  sondern  England  und 
Deutschland«  (S.  2). 

Für  das  Folgende  vergleiche  man: 

Brunemaan: 


i 


über   97—114 

8.    U. 


Hamel: 

I,  16—91 

I,  91—559 

II,  2—125 
II,  125—430 
U,  431—503 
II,  521—537 
U,  265  u.  602—613 

II,  717  u.  729 
HI,  47 

III,  167,  168 
III,  323 

III,  197,  328,  329,  611  f. 
UI,  188  u.  304 
III,  277—297 
HI,  365—474  u.  427 
UI,  509  f.,  517,  537  ff. 
in,  538—543 
in,  550—557,  564—574 
in,  576—578  n.  557. 
III,  579,  588  ff. 
in,  594,  607  ff. 
UI,  611  ff. 

III,  734,  745,  700,  749,  750  ff. 
III,  751—758,  758—760  und 

761—805. 

Wörtlich  abgeschrieben,  wobei  ich  übrigens  auf  Vollatan 
digkeit  verzichte: 


3—11 

11—58 

59—65 

65—83 

83—97 

114  u.  115 

156 

185 

187,  188 

189 

189 

190,  191 

192 

193—196 

197  u.  198 

198  u.  199 
199 

200 

201 

201,  202 

202 

203 

203—208 

208—219. 


Hamel: 

I,  19,  20.     Das  Abgangszeug- 

niss  Robespierre' s 
I,  24.  Lebensweise  R.'s  in  Arras 
I,  38,  45.     Zwei  Gedichte  von 

und  an  R. 
I,  91.     Gonclusion 
I,  55,  88.     Eloge   de  Gresset 

et  de  Dupaty 


Bnuwemana 


3  u.  4 

4 

6 

11  Schluss 
8  u.  10 
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Hamel:  Bmnnemann; 

I,  107.      Response    k    l'arche-      12 

veqne  d'Aix 
I,  173  18  Abschnitt  2 

I,  181  unten  23  letzte  Zeilen  u.   24  Anfang 

III,  805  Schluss  219 

I,  560,  561,  562.  56,  57. 

Genug,  man  wird  den  ganzen  Hamel  mit  vielen  Weglassun- 
gen, Kürzungen,  Ausfällen  persönlicher  Art  (z.  B.  gegen  den 
Hofrath  von  Gottschall  [Vorw.  u.  19]  und  namentlich  gegen  Bis- 
roarck  [Vorw.  IV,  57  u.  a.)  und  Vervollständigung  der  Reden 
Robespierre's,  die  Hamel  nur  bruchstückweise,  aber  mit  Quellen- 
angabe vorführt,  z.  B.  S.  97—114  (sie  fällen  bei  Br.  105  SS., 
also  fast  die  Hälfte  der  Schrift),  in  jener  Copie  wiederfinden. 

Wie  die  positiven  Angaben  Hamel's,  so  hat  Bmnnemann 
anch  den  politischen  Standpunkt  des  Originales  adoptirt,  und 
sacht  nicht  nur  persönlich  für  Robespierre's  Meinungen  überall 
einzutreten,  sondern  auch  für  die  Vorzüge  der  »directenDemocratie«, 
die  er  die  »vernünftigste  aller  Staatsformen«  nennt  (S.  185),  den 
Leser  zu  begeistern.  Zweck  der  Schrift  ist  es  nach  Vorwort  IV., 
den  Ansichten  des  Herrn  v.  Gottschall  »entgegenzuwirken«  und 
»den  Namen  R.'s  Andern  lieb  und  werth  zu  machen«.  Das  Ur- 
rheil  über  die  Schrift  und  die  angeblich  »zum  Theil  unbenutzten 
Qnellen«  kann  ich  dem  Leser  wohl  überlassen,  wie  ich  auch 
auf  eine  Kritik  Hamel's,  des  Originales  von  Br.,  nach  den  Dar- 
stellungen von  Häusser  und  Sybel  verzichten  darf. 

R.  MAHRENHOLTZ. 


Kressner,  Dr.,   Grundriss   der   französischen  Literatur. 
Frankfurt  a.  0.,  1879.   Verlag  v.  Gustav  Harnecker  &  Co. 

Wo  es  sich,  wie  in  dem  vorliegenden  Werkchen  darum , 
handelte,  auf  etwa  40  Seiten  das  ganze  Gebiet  der  französischen 
Literatur  zu  überblicken,  und  dabei  sich  nicht  auf  die  Haupt- 
sachen zu  beschränken,  sondern  auch  Erscheinungen  von  unter- 
reordneter  Bedeutung  mit  ins  Auge  zu  fassen,  da  konnte  natürlicher- 
weise von  einer  eigentlichen  Besprechung,  von  einer  nur  einiger- 
maßen ins  Einzelne  gehenden  Erörterung  von  vornherein  keine 
frde  sein.  Höchstens  konnte  bei  der  Aufführung  der  Perioden, 
>ehriftsteller  und  Schriftwerke  das,  was  zur  Charakterisirung  ge- 
irrte, eben  berührt  und  angedeutet,  den  Grundzügen  nach  flüchtig 
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hingezeichnet  werden.     Ja,  selbst  dazu  genügte  der  Raum  nicht, 
und  in   so   manchen  Fällen   musste   sich  der  Verfasser  auf  die 
Angabe  von   blossen  Namen   ohne  jede  Charakteristik  beschrän- 
ken, so  dass  dadurch  sein  Werkchen  mehr  den  Namen  eines  chro- 
nologisch geordneten  literarischen  Registers  verdient,   an  dessen 
Anlage,  Einrichtung  und  Eintheilung  wir  allerdings  kaum  etwas 
auszusetzen  hätten.    Wenn  wir  etwas  tadeln  möchten,  so  ist  das 
die  ungewöhnliche  Bevorzugung  der  provenzalischen  und  altfran- 
zösischen Literatur   auf  Kosten   der   neufranzösischen.     Bei  dem 
Eifer,  womit  man  sich  jetzt  dem  Studium  der  alten  Sprachschätze 
hingibt,  und  bei  den  Anforderungen,  die  jetzt  an  den  Studirenden 
auf  diesem  Gebiete   gestellt  werden,  wollen   wir   diese  Bevorzu- 
gung ja  gern  als  berechtigt  anerkennen,    nur   scheinen  uns  da- 
gegen die  folgenden  Jahrhunderte,  und  namentlich  das  19.,  doch 
ein  wenig  gar  zu  stiefmütterlich    behandelt     Besonders   gefallen 
hat  uns  an   dem  Werkchen  (und  wir  möchten   diese  Einrichtung 
in  allen  Büchern  ähnlicher  Art  wiedertreffen),  dass  der  Verfasser 
nicht  allein   bei  jedem  Kapitel    sorgfältig   seine   Quellen  nennt, 
sondern    auch    bei    jeder    provenzalischen    und    altfranzö&ischen 
Dichtung,  sofern  ihm  dies  möglich  gewesen  ist,  die  verschiedenen 
Ausgaben   nebst  Ort  und  Zeit   ihres   Erscheinens    anführt.     Der 
Verfasser  beginnt  sein  Werkchen  mit  einem  kurzen,   aber  alles 
Wichtige  umfassenden  Ueberblick  über  die  Geschichte  der  fran- 
zösischen Sprache,   und  lässt  am  Schluss   einen  Anhang,  betitelt 
»das  Wichtigste  aus  der  Metrik«,   als  recht   angenehme  Zugabe 
nachfolgen.     Die  Hauptsachen    aus   der  französischen  Verslehre, 
wie  z.  B.  die  Ein-   oder  Zweisilbigkeit  der  Vokalcombinationen, 
die  Cäsur  und  der  Hiatus  u.  s.  w.  sind  dort  kurz,  aber  klar  und 
fasslich,  mit  beständigem  Zurückgehen  auf  die  Metrik    der  alten 
Sprache  auseinandergesetzt.     Nach    allem    dürfte   das  Werkchen 
namentlich  allen  denjenigen,   welche    die   erworbenen  Kenntnisse 
noch   einmal  in  geregelter  Reihenfolge   wieder   durchgehen  und 
dadurch  im  Gedächtnisse    befestigen  wollen,  wol  als  recht  nütz- 
lich empfohlen  werden  können. 

Hecker,  Resume  de  l'Histoire   de   la  Litterature  Frao- 

caise.    Leipzig,  1879.    Allgem.  deutsche  Verlagsanstalt. 

>» 

Von  vornherein  auf  jede  wissenschaftliche  Bedeutung,  aal' 
jede  Originalität  der  Arbeit  verzichtend,  hat  die  Verfasserin 
des  vorliegenden  Werkchens  sich  die  Aufgabe  gestellt,  ans  einer 
Reihe  von  hervorragenden  Literaturgeschichten  das,  was  ihr  ffirihre 
Zwecke  besonders  geeignet  und  brauchbar  erschien,  an  sammeln 
und    zusammenzustellen,     und    dadurch    für    die    Zöglinge    der 
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höheren  Töchterschulen  (denn  diesen  ist  ihre  Arbeit  hauptsäch- 
lich gewidmet)  ein  Büchlein  zu  schaffen,  das  dieselben  mit  den 
bedeutendsten  Dichtern  und  Dichterwerken  Frankreichs  bekannt 
machen, '  ihnen  aber  gleichseitig  eine  nützliche  und  angenehme 
Leetüre  bieten  soll*  Dieses  von  der  Verfasserin  ätigestrtebte  Stiel 
ist  auch  wol  erreicht  worden.  Die  Auswahl  des  Stoffes  ist  recht 
glücklich  und  zweckentsprechend,  die  Vertheilung  desselben  mit 
Sorgfalt  und  Geschick  durchgeführt,  und  der  Styl  des  Büchleins, 
von  einigen  steifen  Gonstructionen  abgesehen,  einfach,  gewandt 
und  leicht  dahinfliessend.  Dadurch  dass  sich  die  Verfasserin 
nur  an  die  Hauptsachen  hält,  und  alles  Nebensächliche  kittglich 
bei  Seite  lässt,  hat  sie  sich  zudem  nicht  selten  für  das  Ein- 
sehen auf  interessante  Einzelheiten  den  nöthigen  Raum  gespart, 
and  somit  ihrem  Werkchen  für  die  Lectttre  erhöhten  Reiz  ver- 
liehen. Der  schwächste  Theil  des  Buchs  ist  sein  Anfang.  Denn 
nm  nicht  einige  dort  gemachte,  allerdings  nicht  wesentliche  Auf- 
stellungen zu  erwähnen,  mit  denen  wir  nicht  einverstanden  sein 
können,  so  vermissen  wir  in  der  Besprechung  der  ersten  Jahr- 
hunderte eine  gewisse  Übersichtlichkeit  und  Vollständigkeit,  die 
trotz  der  von  der  Natur  des  Werks  gebotenen  Kürze  immerhin 
sehr  wünschenswerth  gewesen  wären.  Die  Behandlung  der  fol- 
genden Jahrhunderte  ist  besser  gelungen,  und  zeugt,  wie  über- 
haupt das  ganze  Büchlein,  von  der  Lust  und  Liebe,  womit  sich 
die  Verfasserin  ihrer  Aufgabe  unterzogen,  von  dem  regen,  an- 
haltenden Eifer,  womit  sie  dieselbe  zu  Ende  geführt  hat 
Ein  Werk  von  grösserer  Bedeutung  ist 

Bicmrd,  Manuel  d'Histoire  de  la  Littörature  Frangaise. 
Prague,  1879.  J.  G.  Calve,  Librairie  de  la  cour  et  de 
rUniversite. 

Gestützt  auf  die  grösseren  Werke  von  Villemain,  Nisard, 
Oeruzez,  Demogeot  etc.  gibt  uns  darin  der  Verfasser  ein  mög- 
lichst zusammengedrängtes,  aber  klares  und  vollständiges  Bild 
der  Geschichte  der  französischen  Nationalliteratur  von  den 
i'ranfiüigen  der  französischen  Sprache  an  bis  auf  die  neue 
und  neueste  Zeit.  Sind  auch  (nach  des  Verfassers  eigener  Aus- 
lage) die  darin  von  ihm  ausgesprochenen  Meinungen  und  An- 
sichten gleichsam  ein  Ergebniss  seiner  genauen  Bekanntschaft 
'ind  innigen  Vertrautheit  mit  den  Werken  oben  genannter  Meister, 
•"  zeug'en  dieselben  doch  auch  andrerseits  von  des  Verfassers 
-ieherem,  unterscheidendem,  überall  selbständig  auftretendem 
(Vtheile,  das  sich  nur  von  den  Eingebungen  des  guten  Geschmacks, 
von  den  Gesetzen  einer  gesunden  Moral  hat  leiten  lassen,     piq 
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sorgfältige  und  umsichtige  Auswahl,  die  ungewöhnlich  geschickte 
Vertheilung  und  Anordnung  des  Stoffes,  das  Gefällige  und  An- 
sprechende der  Darstellungsweise,  sowie  die  ebenso  kraftvolle  als 
glatte  und  gewandte  Sprache  geben  dem  Buch  andern  Werken 
ähnlicher  Art  gegenüber  einen  Vorzug,  welcher  durch  die  hinfig 
und  mit  Geschick  angebrachton,  das  Verständniss  für  den  Cha- 
rakter eines  Schriftstellers  oder  Schriftwerkes  oft  so  sehr  för- 
dernden Citate  und  Stylproben  noch  wesentlich  erhöht  wird.  Die 
Ausstattung  des  Werkes  ist  höchst  ansprechend  und  gefällig,  der 
Druck  klar,  sauber  und  sehr  leserlich.  Nach  allem  freuen  wir 
uns  daher,  den  verschiedenen  günstigen  Urtheilen  über  die  Ar- 
beit  des  Verfasers  das  unsrige  hinzufügen  und  das  Werk  zur 
Anschaffung  bestens  empfehlen  zu  können. 

C.  DEITERS. 


Voltaire,  Histoire  de  Jenni.  Für  die  Oberklassen  bearbeitet 
von  Dr.  E.  von  Sallwürk,  Grossh.  Bad.  OberschulratlL 
Berlin,  Weidmann'sche  Buchhandlung,  1878. 

Voltaire,    Podsies   philosophiques.     Erklärt  von  Dr.  E.  von 

Sallwürk  etc.  1879. 

Von  diesen  beiden  Heften  hat  das  erstere  eine  öffentliche  Be- 
urteilung durch  Professor  Tobler  erfahren,  und  zwar  innerhalb  der 
von  demselben  verfassten  allgemeinen  Recension  der  Weidmann'schen 
Sammlung  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialwesen  XXXlll,  6,  p.  404  ff. 
Wenn  von  der  Besprechung  durch  einen  so  hervorragenden  Fach- 
mann Sachkenntnis  und  Gründlichkeit  von  vornherein  erwartet 
werden  muss,  so  zeichnet  sich  seine  Recension  anch  zugleich  da- 
durch aus,  class  diese  Arbeiten  als  Schuleditionen  nach  sehr  rich- 
tigen Gesichtspunkten  gemessen  werden,  und  die  Urteile  des  der 
Schulsphäre  entrückten  Akademikers  sollten  vielen  praktischen  Schul- 
männern zu  denken  geben.  Natürlich  muss  darauf  verachtet  wer- 
den, jene  Gesichtspunkte  ebenso  wie  die  einzelnen  Bemerkungen  hier 
zu  recapituliren. 

Die  Normen  für  commentirte  Schulausgaben  sind  bis  jetzt 
nichts  weniger  als  feststehend.  Da  ist  eigentlich  fast  alles  noch 
offene  Frage  oder  vorläufig  Geschmacksache.  Auf  welche  Gebiete 
die  Noten  sich  zu  erstrecken  haben,  wie  weit  sie  etwa  in  die  Brat» 
gehen  dürfen,  welche  Beziehung  sie  zu  den  systematischen  Schul- 
büchern und  welche  zu  dem  mündlichen  Commentar  des  LArm 
einnehmen  sollen,  darüber  und  über  Anderes  macht  sich  natürlich 
(oder  wenigstens  hoffentlich)  jeder  Herausgeber  seine  Vorstellung*«. 


i 
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aber  eine  Einigung  scheint  noch  kaum  versucht.  In  den  meisten 
F&Uen  wird  in  Einleitung  und  Anmerkungen  zu  viel  gegeben,  und 
schon  der  Lehrer  pflegt  dann  diese  ihm  halb  bequeme  und  halb 
unbequeme  Gabe  ohne  sonderliche  Hochschätzung  zu  behandeln, 
worin  der  Schüler  ihm  ohne  Schwierigkeit  folgt  Namentlich  aber 
wird  den  Gelegenheitelectionen,  denjenigen  Belehrungen  aus  diesem 
oder  jenem  Gebiete,  die  mit  mehr  oder  weniger  Willkür  an  die 
Textstellen  »angekoppelt«  werden,  sehr  häufig  weder  das  gleiche 
Bedürfnis  noch  die  gleiche  Sachanschauung  beim  Lehrer  zu  Hülfe 
kommen;  die  Subjektivität  des  Editors,  die  sich  in  ausgedehnteren 
Noten  ja  immer  fühlbar  macht,  wird  sich  nicht  oft  mit  der  des 
Docenten  hinreichend  decken. 

Zwischen  Herausgeber   und  Recensent  ist   ähnliche  Differenz 
nur  naturgemäss.     Darum  muss    der   letztere   zurückhaltend    sein, 
damit   er   billig    bleibe.     Nicht  leichtwiegende  Einwendungen  und 
Vorwürfe  hat  Tobler  gemacht.     Einiges  Wenige  nur  sei  hier  noch 
augefochten.    Seite  29  der  Hist.  d.  Jenni  steht  »ebaucher,  aus  dem 
Rohen  in  den  Hauptzügen  entwerfen,  d£bauchery   aus  der  sittlichen 
Ordnung  kommen«.    Debaucher  aber  hat  nicht  intransitive  Bedeu- 
tung.    S.   40   ist  zu  que  t'esiril   arrivit    bemerkt:    »Wie    es   im 
Deutsehen  dazu  dient,  den  Platz  des  Subjekts  auszufüllen  (z.  B.  es 
ist  ein  Schnee  gefallen),  sobald  dieses  eine  andere  Stelle  einnimmt, 
so  dient  ü  dazu,  die  Construction  des  Satzes,  wo  sie  zu  unbestimmt 
ist,  zu  bestimmen.    Que  fest  arrwi  trägt  den  Charakter  der  Frage 
nicht  an  sich«.    In  diäter  Fassung  wenigstens  wird  diese  Erklärung 
nicht    vielen    Lesern    genügen.      S.   56    steht    (zu   bordie)i     »Die 
Feminina  auf  6e  (armee,  volte,  matinte,  bouchSe,  poignie)  bezeichnen 
ein    durch    fortgesetzte    Wirkung    der    im    Zeitwort   ausgedrückten 
Tbätigkeit  Entstandenes,    meist  in    colleetivem  Sinne«.     Diese   De- 
finition passt  doch  höchstens  auf  einen  Teil  der  betreffenden  Wörter, 
auf  einige  der  angeführten   bereits  nicht,  ebensowenig  auf  arrivee 
und  andere  recht  gewöhnliche.     Die  Sache  ist  überhaupt  viel  com- 
plicirter;  Dies  unterscheidet  hier  4  Fälle,  Mätzner  5,    S.  35  steht: 
*dame  ist  ein  titre  qu'on  donne  ä  toutes  les  dames  marines  qui 
tont  au-deMsu$  de  la  derniere  clas&e  du  peuple*  (Dict  de  l'Acad.). 
Welch  seltsame  Fassung  und  welch   fataler  Druckfehler!    Besonders 
misslich   sind  auch    die  Druckfehler,   die  sich  just  in    Eigennamen, 
Fremdwörtern   und  Citaten  finden,   wie  Montecuccvli   25,'  Prench- 
mann  50,   The  rule  not  too  much  58,  statt  rule  of;  temp'rence  ib. 
•statt  temp'ranee. 

Eine  kaum  verständlich  gefasste  Anmerkuug  findet  sich,  um 
vjgleich  auf  die  »Poesies  philosophiques«  überzugehen,  daselbst 
S.  11,  zu  v.  30:  »puis*:  »Der  Indicativ  im  Relativsatz  nach  aeulf 
weil  eine  hauptsächliche  Aussage  im  Relativsätze  liegt«.    8.  22  kann 
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die  Uebersetaung  von  nanfrages  durch  »Trümmer«  unmöglich  stich- 
halten  zu  dem  Verse  (25):  De  vo*  fr&res  mourants  contemplant 
les  naufrages.  S.  37  kann  die  Bemerkung  zu  v.  56  Oft  rot» 
etes  pesis  aux  balances  du  juste:  »Die  Wagen,  mit  denen  das 
Princip  der  Gerechtigkeit  wägt«,  jedenfalls  stark  angefochten  wer- 
den.  Dio  Unterscheidung  S.  48  zu  v.  94  »cherir  wert  schaben, 
almer  lieb  haben«  wird  in  Wirklichkeit  der  Stärke  des  Ausdrucks 
ch&rir  nicht  gerecht,  das  denn  doch  häufig  eine  intensive  Steigerung 
von  aimer  bezeichnet.  Hieran  Hessen  sich  ähnliche  Bemerkungen 
über  Synonymik  knüpfen,  wie  sie  Tobler  in  jener  Reconsion  (p.  409  f. 
a.  a.  0.)  sehr  richtig  macht.  Gogen  irreführende  etymologische 
Notizen,  wie  S.  25  »acharner  —  adcarnare«  gilt,  was  derselbe 
Kritiker  zur  H.  d.  J.  p.  406  sagt.  Die  Anmerkung  zu  S.  38  v.  21 
»Friedrich  schrieb  einen  Antimachiavel«  musste  unbedingt  lauten 
»hatte  .  .  .  geschrieben«,  denn  auf  dieses  vor  1740  fallende  Fak- 
tum gründet  sich  grade  zum  Teil  die  Begeisterung  des  den.  neuen 
König  hier  begrüssenden  Dichters.  Bei  Anmerkungen  wie  die  8.  27 
zu  v.  161  »Leihnitz  in  seiner  prästabilirten  Harmonie«  faset  uns 
des  Schülerhorizontes  ganzer  Jammer  an. 

Die  Textgestaltung,  für  welche  Tobler  bei  der  Hist  de  Jenni 
erhebliche  Mängel  nachweist,  ist,  soweit  wir  geprüft,  hier  sorgfältiger. 
Eine  Anzahl  Druckfehler  ist  auch  hier  vorhanden,  und  die  im  In- 
teresse der  Jugenderziehung  gemachten  Ausscheidungen  sind  nicht 
immer  ohne  fühlbare  Spuren  geblieben  (z.  B.  8.  67  v.  19  ist  das 
en  nach  dem  Ausfall  der  Schilderung  von  der  Sakranientspeodung 
doch  nicht  mehr  gut  zu  verstehn),  aber  im  Allgemeinen  sind  diese 
Ausscheidungen  mit  Kunst  und  gutem  Erfolg  gemacht.  Erwünscht 
wäre  es,  wenn,  nachdem  ja  doch  von  Voltaire's  eigener  Orthographie 
abgewichen  ist,  nun  nicht  blos  die  Orthographie,  sondern  auch  die 
Interpunktion  vollständig  den  gewöhnlichen  Normen  des  heutigen 
Französisch  folgte.  (Man  vermisst  z.  B.  die  Abtrennung  mancher 
adverbiellen  Bestimmung  durch  Kommata.) 

Indes  nicht  blos  dieser  letzte,  sondern,  offen  gestanden,  aQe 
bis  jetzt  berührten  Punkte  sind  uns  relativ  unwichtig  gegenüber 
der  Frage:  Wie  entspricht  der  hier  edirte  Stoff  dem  Bedürftiis  der 
Schule?  Denn  dass  die  richtige  Wahl  des  Lesestoffes  nun  einmal 
unendlich  wichtiger  sei,  als  Ausstattung,  Correktheit  nnd  Handlich- 
keit der  Edition,  ist  unser  persönliches  Dogma,  zu  dem  sich  viel* 
leicht  auch  hie  und  da  sonst  noch  jemand  bekennt.  Dem  vom 
Herausgeber  in  der  Einleitung  zur  H.  d.  J.  über  die  unzureichenden 
Erfolge  des  französischen  Unterrichts  an  vielen  Schulen  Gesagten. 
namentlich  aber  über  die  Schwierigkeit,  eine  recht  würdige  und 
geeignete  Lektüre  insbesondere  für  Gymnasien  zu  wählen,  wird  man 
mehr  oder  weniger  voll  beipflichten.     Dass  gerade  »die  franiBsisckt 
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Literatur  des  vorigen  Jahrhunderts,   die  ihre  massgebende  Stellung 
gegenüber  der  geistigen  Bildung  der  Gegenwart  noch  heute  behaup- 
ten kann,  in  den  oberen  Klassen  unserer  Gymnasien  uud  Realschulen 
nun  Nachteil  des  französischen  Unterrichts   überhaupt  zu  sehr  ver- 
nachlässigt   wird«,    wird    schon    weniger    allgemein    unterschrieben 
werden,  ist  *ber  des  Verfassers  zu  respefflrender  Standpunkt,   der 
um  in  seiner  Arbeit  veranlasste.     So  sehr  wir  nun  auch  Voltaire's 
Lebenswerk  als  eine  der  Grundlagen  auch  der  heutigen  Geisteskultur 
roll  empfinden   und  allerseits   voll  empfunden  wissen  möchten,   so 
bedarf  es  unserem  Gefühle  nach  doch  eines  Mannes,   um  sich  in 
unmittelbare   Berührung   mit  diesem    Denker  und   Schriftsteller   zu 
begeben.    Diese  Chamäleonsnatur  für  die  Jugend?  Und  so  umsichtig 
der  Herausgeber  in  der  Hist.  d.  Jenni  auch  ausgeschieden  hat,  was 
geradezu  unpassend    war,   so   bleiben   doch   hinreichende  Züge   von 
feiner  Frivolität  fühlbar,  ein  einheitlicher  wohlthuender  Eindruck  ist 
nicht  vorhanden,  bei  dieser  Geschichte  so  wenig,  wie  bei  den  anderen 
Voltaire' scheu   »romans«,  die  Lehrtendenz  uud  die  derb  realistische 
Fabel  kommen  nicht  recht  in  Harmonie,   und  was  das  Uebelste  au 
dem  Kunstwerk  ist,   es  ist  psychologisch   von  Grund  aus  verfehlt. 
Freche  Wüstlinge  werden   nicht  durch  eine  logische  Demonstration 
von  der  Existenz  eines  Gottes  reine  Menschen,  die  Darstellung  dieses 
Processes  ist  absurd   und  wird  vermutlich  auch  schon  von  unserer 
>  reiferen«   Jngend  so  empfanden.     Das   alles  aber  ist   noch  nicht 
die  Hauptsache.     Die  Schwierigkeit,    bei   dieser   Lektüre    von   der 
französischen  Sprache  in   die   Geschichte    der   Philosophie    und   gar 
der  Theologie   zu  kommen  und  die  religiös -moralischen  Probleme 
auch    der  Gegenwart  erörtern  zu   müssen,    die  Schwierigkeit,  hier 
nach   allen  Seiten  Stellung  zu  nehmen   und  Normen  zu  geben  und 
keinen  Schaden  anzurichten,  werden  nur  sehr  Wenige  auf  sich  zu 
nehmen    wagen  und   vielleicht  noch  Wenigere  lösen.     Der  Heraus- 
geber ist  hochstehender   badischer  Schulmann,   und   Baden    mag 
am  ersten  das   Land  sein,   wo  dergleichen  versucht  werden  kann. 
Dass  seine  sachliche  Interpretation  und  seine  Einleitung  mit  aller 
Umsicht   and  Ueberlegenheit  gegeben  ist,   muss  anerkannt  werden. 
Und  es  bleibt  dem  Verfasser  jedenfalls  das  Verdienst  einer  brauch- 
baren Ausgabe  überhaupt,  von  der  Viele  Nutzen  ziehen  mögen,  am 
wenigsten  nur  wol  die  Schüler  unserer  höheren  Lehranstalten. 

Bei  dem  Hefte  »Poesies  philosophiques«  ist  ein  Zusatz  wie 
der  »für  die  Oberklassen  bearbeitet«  nicht  gemacht.  Im  Ganzen 
begrussen  wir  aber  diese  kleine  Sammlung  nicht  nur  überhaupt  mit 
mehr  Freudigkeit,  als  die  Hist  d.  Jenni,  sondern  auch  als  Lektüre  der 
(Gymnasial-  oder  Real-)  Prima  wüssten  wir  besseren  Gebrauch 
davon  zn  machen.  Zwar,  philosophisch -religiöse  Discussion  muss 
sich    auch    hier,   an  die  zwei  ersten  Stücke   wenigstens,    anknüpfen. 
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aber  da  der  Stoff  in  Versen  gegeben  ist,  so  schaut  man  ihn  nach 
Belieben  ernst  an  oder  auch  nicht.  Das  Lob,  welches  der  Editor 
dieser  Vdltaire'schen  Poesie  als  Poesie  spendet,  ist  durchaus  be- 
gründet; der  Leser,  auch  der  junge,  wird  davon  nach  Inhalt  and 
Form  mehr  gefesselt  und  befriedigt  werden,  als  von  der  heroischen 
Klassik,  trotzdem  dass*  Voltaire  nicht  Dichter  par  excellenee  igt 
Auch  ist  in  den  Anmerkungen  oft  Anleitung  gegeben  zu  geschmack- 
voller Wiedergabe  von  Ausdrücken  und  Wendungen,  und  so  and 
mit  Berücksichtigung  alles  Sonstigen  würden  wir  unsererseits  nicht 
ungern  für  ein  Semester  dem  Prima- Unterricht  diesen  Lesestoff  ra 
Grunde  legen. 

W.  MÜNCH. 


Onizot,  Histoire  de  la  rövolution  d'Angleterre,  erkürt 
von  B.  Graeser,  Berlin,  1878  und  1880,  Weidmann'sche 
BuchhdL1) 

Vorliegende  Ausgabe,  die  .in  2  Bänden  mit  je  2  Abtheflnogen 
erscheint  (Band  I:  Histoire  de  Charles  I;  Band  II:  Histoire  de  la 
R6publique  d'Angleterre  et  de  Gromwell),  von  denen  nur  noch  die 
2.  Abtheilung  des  2.  Bandes  der  Veröffentlichung  erharrt,  ist*  wie 
das  Vorwort  besagt,  hauptsachlich  für  die  Prima  bestimmt  Dass 
dabei  an  eine  Gymnasialprima  gedacht  ist»  wird  schon  daraus  er- 
sichtlich, dass  Macaulay  in  deutscher  Uebersetzung  eitirt  wird.  Von 
der  Realschule  ganz  abgesehen,  wo  das  Bueh,  weil  es  sprachlich 
und  inhaltlich  leicht  ist,  entschieden  von  der  Prima  in  die  Ober- 
secunda  zu  verweisen  wäre,  dürfte  zu  erwägen  sein,  ob  in  der 
obersten  Klasse  des  Gymnasiums  nicht  auch  ein  Prosaiker  vona- 
legen  sei,  der  die  Schüler  zu  angestrengterer  Arbeit  auffordert  rod 
ob  nicht  auch  hier  für  die  obere  Abtheilung  der  Secunda  diese 
Leetüre  passender  wäre.  Wo  aber  auch  Gukot's  Geschichte  der 
englischen  Revolution  gelesen  werden  mag,  mehr  als  ein  Semester 
wird  man  schwerlich  auf  dieselbe  verwenden  können,  mithin  nur 
einen  Theil  derselben  lesen,  und  da  wäre  es  zu  wünschen  gewesen, 
dass  der  Herausgeber  einzelne,  in  sich  abgerundete,  besonders  her- 
vorragende, für  ein  Semester  etwa  ausreichende  Abschnitte  heraus- 
genommen hätte,  oder  dass  er  das  ganze  Werk  vollständig  gegeben 
und  dann  dem  Lehrer  die  Auswahl  überlassen  hätte.  So  aber 
haben  wir  ein  relativ  umfangreiches  Werk,  das  gleichwohl  unvoll- 
ständig ist,  eine  Ausgabe,  die  ausserhalb  der  Schule  keine  Ver- 
wendung finden  kann.     Geradezu  störend  sind  die  deutschen  Stella 


*)  Vgl.  Lion'B  BeurtheiluDg  der  Ausg.  in  Bd.  I  der  Z*chr.  &Sttt 
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inmitten  des  französischen  Textes,   welche   eine  kurze  Inhaltsangabe 
der  ausgelassenen  Stücke  liefern,  z.  B.  Bd.  I,  Seite  40,  S.  121  etc., 
namentlich  scheint  das  Verständniss  des  Ganzen  durch  die  Kürzung 
3.  57  (über  Laud's  Wirksamkeit)  gefährdet.      Da  der  Herausgeber 
nicht  einmal  die  hauptsächlichsten  Facta  der  englischen  Geschichte 
Toraussetzt  (z.   B.  Bd.  I,  Buch  1,   Anra.   50  die  magna   Charta  er- 
klärt, ja  Bd.  II,  Buch  1,  Anm.  131  die  Eroberung  Englands  durch 
den  Normannen  Wilhelm  mit  Angabe  des  Jahres  und  der  Schlacht 
anführt),    so    hätte    er    eine    kurze    historische    Einleitung    voraus- 
schicken müssen,   die  allerdings  nicht  Dinge,    welche  der  Tertianer 
sich  an  den  Schuhen  abgelaufen  haben  muss,    zu  enthalten   gehabt 
hätte,   wohl  aber  viele  der   unter   dem   Text  gegebenen   sachlichen 
Erklärungen,   z.  B.  Bd.  I,  B.  1,   Anm.  56*  (die  Nonconformisten), 
Anm.  58:  »Elisabeth  rettete  die  Reformation,  etcc.     Unentbehrlich 
aber   ist   eine  solche    Einleitung  für    den   zweiten   Band,    den   der 
Heraasgeber   schon   dadurch  von   dem  ersten  trennt,    dass    er    die 
meisten  Anmerkungen  des  ersten  Bandes  wiederholt,    »da  nicht. an- 
zunehmen ist,  dass  in  den  Händen  der  Schüler,  die  das  vorliegende 
Werk    lesen,    auch   immer  zugleich  # der  erste  Theil  sich  befindet«. 
Soll  der  2.  Theil  gelesen  werden,   so   muss  doch  dem   Schüler   der 
Inhalt  des  ersten  Theiles,   wenn  auch   nur  in  grossen  Zügen  vorge- 
fahrt werden,  und  es  wird  die   Nebenarbeit  des  Lehrers   wahrlich 
nicht  erleichtert  und  somit  die  Leetüre  nicht  gefördert,   wenn  z.  B. 
Bd.  II,  B.  2,  A.  5  bei  Montrose  bemerkt   wird:    »über  Montrose 
cf.  h.  de  Ch.  I.  Buch  VI,  pag.  79  ff.«  n.  Anm.  200  auf  d.  4  B. 
des  1.  Th,  verwiesen  wird.  —  Dass  die  Eigennamen  nicht  in.  einem 
besonderen  Yerzeichniss  hinter  dem  Text  erklärt  worden   sind,   ist 
um  so  befremdender,  als  für  die  beiden  Abtheilungen  des  1.  Bandes 
ein    alphabetisches    Verzeichniss "    die    Aussprache    der    englischen 
Eigennamen   angibt.     Vorangeschickt  ist  dem  Text  eine  Biographie 
Guizots.  —  In  dem  2.  Bande  ist  die  Orthographie  nach  dem  Dic- 
tionnaire   de  rAcadämie  von   1878  geändert,    nur  ist  das  durch- 
gängig stehen  gebliebene  compUtemeiü  auffallend.     Der  Commentar 
gibt    Bemerkungen    sachlicher   und    sprachlicher    Art.     Was  die 
enteren  betrifft,  so  sind  dieselben  vollständig  gegeben  und  enthalten 
nicht  nur  Namenserklärungen,  sondern   berücksichtigen  auch  häufig 
das  Verhältnis  Guizot's  zu  Macaulay  und  Ranke.     Dass  mitunter 
g»nz  bekannte  Dinge  erklärt  sind,  ist  bereits  oben  erwähnt;  ebenso 
linden  sich   vereinzelt  Ungenauigkeiten,  z.   B.  Bd.  I,  B.  2,  A.  27 
hätte   angegeben  werden   müssen,   dass  die  Paulskirche  in  der  City 
liegt,  und  Bd.  I,  B.  7,  A.  217  Charing-Cross:  »jetzt  hier  eine  der 
Haoptetationen   der   unterirdischen  Eisenbahnen  Londons«   ist  nicht 
nur   angenügend,   sondern   auch   unrichtig.     Wie  in    vielen  auf  die 
Topographie  sich  beziehenden  Bemerkungen  wenig  Rücksicht  auf  die 
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Lage  der  Strassen,  Plätze,  Stadttheile  zu  einander  genommen  ist, 
so  vermisst  man  auch  hier  eine  Angabe  darüber,  wie  Kensingtoo, 
Hyde-Park,  Charing-Cross,  das  Parlamentshans  zu  einander  liegen, 
und  der  Schüler  kann  sich  keine  Vorstellung  von  dem  Wege  des 
Foirfac  machen.  Dass  derselbe  belehrt  wird  (A.  216),  dass  »auf 
der  Stelle,  wo  1851  das  Ausstellungsgebäude  gestanden,  ein  gross- 
artiges Denkmal  des  Prinzen  Albert  (den  übrigens  vielleicht  nicht 
alle  Schüler  kennen)  sich  befindet«,  ist  doch  viel  weniger  wichtig 
und  darf  nur  nebenher  erwähnt  werden.  Wenn  Bd.  I,  B.  3,  81 
gesagt  wird:  »in  dieser  Vorstadt  (Kensington)  liegt  die  berühmte 
Albert-Hallt ,  so  weiss  wohl  kaum  einer  der  Schüler,  was  die 
Albert- Hall  ist,  und  der  Lehrer  wird  darüber  Auskunft  geben 
müssen.  Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  solche  Bemerkungen  an  zweiter 
Stelle  nicht  nützlich  seien,  aber  in  erster  Linie  moss  die  Bücksicht 
auf  das  Verständniss  des  Schriftstellers  massgebend  sein.  Zunächst 
wäre  also  an  der  oben  erwähnten  Stelle,  von  welcher  wir  ausginge^ 
zu  bemerken  gewesen,  dass  Charing-Cross  einen  Platz  bezeichnet, 
der  westlich  vom  Hyde-Park  liegt,  und  von  dem  aus  eine  Strasse 
in  südöstlicher  Richtung  (Whitehall  auf  der  rechten  Seite  derselben) 
zu  der  Westminsterhall  führt.  Auch  wäre  eine  kurze  Angabe  über 
den  Ursprung  <Jes  Namens  ohne  Schaden  gewesen.  Wollte  man 
nebenher  dem  Schüler  eine  Idee  von  der  jetzigen  Bedeutung  des 
Platzes  geben,  so  müsste  man,  wenn  man  dieselbe  nicht  aus  eigner 
Anschauung  kennt,  wenigstens  Baedeker  zu  Rathe  ziehen.  Welche 
Vorstellung  erhält  der  Schüler,  wenn  er  liest  »eine  Hauptstatioo 
der  unterirdischen  (die  Bezeichnung  ist  auch  nicht  genau)  Eisenbahn«! 
Für  den  Metropolitan  Railway  ist  Charing-Cross  eine  einfache  Station, 
die  von  untergeordneter  Bedeutung  ist,  dagegen  ist  es  eine  wichtige 
Endstation,  ein  Terminus,  von  dem  verschiedene  Linien  ausgehen, 
ein  Kreuzungspunkt  vieler  Omnibus-Linien  u.  s.  w.  —  Auffalle»! 
ist  der  Chronikenstyl  in  der  Notiz  über  Milton,  Bd.  I,  B.  7,  7: 
»Schon  früh  als  Dichter  thätig;  seine  Reisen  nach  Paris,  Florenz. 
Rom.  Beim  Ausbruch  der  bürgerlichen  Unruhen  Rückkehr  nach 
England c  etc.  Der  Ausdruck:  »Das  Parlament  Hess  Angriffe  in 
Schrift  und  Wort  gegen  Mazarin  los«  (Bd.  II,  B.  3,  69)  ist  nicht 
zu  billigen. 

Doch  sind  das  Ausstellungen  untergeordneter  Art  und  betreffen 
Einzelheiten,  die  dem  Werth  der  ganzen  Arbeit  keinen  Abbruch  Uran. 
Anders  ist  es  mit  den  sprachlichen  Anmerkungen,  die  wir  einer  ein* 
gehenderen  Prüfung  unterziehen  müssen,  wenngleich  auch  hier  von 
vornherein  erklärt  werden  muss,  dass  natürlich  Vollständigkeit  in 
keinem  Punkte  möglich  ist.  In  der  Berücksichtigung  der  Aus- 
sprache sieht  man  kein  bestimmtes  Princip.  Wenngleich  die  Ab- 
sprache der  Gymnasiasten  bei  der  beschränkten  Stundensahl  viel  r\ 
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wünschen  übrig  lässt»  Christ  und  Jtsus- Christ  (Bd.  I,  B.  5,  16), 
fusüler  und  fusä  (Bd.  I,  B.  2,  120a),  e'chec  und  ichecs  (Bd.  I, 
B.  5,  147;  Bd.  II,  B.  1,  58),  aristocraUe  (Bd.  I,  B.  1,  7)  und 
gar  eher  (Bd.  I,  B.  6,  149)  wird  schwerlich  ein  Primaner  falsch 
sprechen.  Daneben  mnss  es  auffallen,  wenn  z.  B.  die  Quantität  der 
Vocale  und  die  Bindung  gar  nicht  berücksichtigt  sind. 

Dass  die  Etymologie  nicht  vernachlässigt   wird,  ist  gewiss 
anzuerkennen,  doch  darf  man  nur  so  weit  auf  dieselbe  eingehen,  als 
dadurch   dem   Schüler  das  rechte  Verständniss  des  Wortes  klar  ge- 
macht wird.     Wenn  dagegen  nach  Belieben  einzelne  Wörter  etymo- 
logisch erklärt  werden,   deren  Bedeutung  klar  und  geläufig  ist,  so 
kann   man    mit  Recht   auch   dieselbe  Berücksichtigung  für  andere 
Wörter  verlangen  und  kommt,  wenn  man  consequent  ist,  schliesslich 
ru  der  Forderung,  dass  die  Etymologie  bei  allen  Wörtern  angegeben 
werde,  wo  dieselbe  nicht  auf  der  Hand  liegt  oder  als  bekannt  vor- 
ausgesetzt werden   darf.      Es  hätte  in  dieser  Hinsicht,   wie   wir  es 
auch  in  Bezug  auf  die  Grammatik  hervorzuheben  haben,  von  dem 
Herausgeber  beachtet  werden  müssen,   dass  nicht  Alles,   was   der 
Lehrer   an  Erklärungen  in  der  Stunde  mündlich  gibt,  zum   Druck 
als  Commentar  sich  eignet.     Gewiss  wird   man  im  Unterricht  auf 
die  Etymologie  eingehen  müssen,  wenn  der  Schüler  ein  Wort  nicht 
genau  übersetzt  oder  wenn  man  synonyme  Wörter  unterscheiden  will, 
oft  wird  es  leider  auch  notbwendig  sein,  einzelne  grammatische  Regeln, 
die  in  der  Leetüre  vorkommen,  zu  ropetiren,  aber  das  möge  man  dem 
Lehrer  überlassen.      Die   Ausgabe  soll  doch   nur  dem  Schüler  die 
Vorbereitung  erleichtern,   d.  h.  ihm  Sachen  angeben,   die  er  selbst 
rieh  nicht  erklären  kann,  und  ihn  zu  richtiger  und  scharfer  Erfassung 
lt3  Sinnes  und  zu  genauer  und  guter  Uebersetzung  anleiten.    AU  es, 
*as  darüber  hinausgeht,  ist  überflüssig.     So  ist  escorte  ein  jedem 
Gebildeten  geläufiger  Begriff,  trotzdem  wird  Bd.  I,  B.  5,  A.  206 
lie  Etymologie  nach  Diez  angegeben;   Bd.  I,  B.  6,  A.  109  heisst 
s:   »harasser*   der  Ursprung  des  Wortes  ist  dunkel.     Diez  bringt 
*  mit   dem   arabischen  faras,    Pferd,   zusammenc ;   dass   Voltaire 
"ndevard    >  fälschlich  von   baute  und   vert  ableitet«  (Bd.  I,  B.  6, 
L  54),   ist  für  den  Schüler  ganz  gleichgültig.     Ableitungen  wie 
vicaire   (Bd.  I,  B.  1,  88),   äprett  (Bd.  I,  B.   4,   126),   ratifier 
Bd.  I,  B.  6,  186)   u.  a.  findet  jeder  Secundaner  selbst.     Unter- 
::heidungen   zwischen   embr asser,   embarr asser,   embraser,   (Bd.   I, 
I.  1,  28);  la  foi,  le  foie,  la  fois  (Bd.  I,  B.  1,  55);  reeauvrer  und 
«TMftrrtr  (Bd.  I,  B.  2,  70);   la  tdche  und  la  tacke  (Bd.  II,  B.  4, 
4)  n.  s.  wM   bei   denen   stets  auf  die  Etymologie  zurückgegangen 
z%   sind   ab  Bemerkungen   in  der  Stunde  gewiss  von  Nutzen  und 
L*jeo   sich  auch  im   Commentar  allenfalls  vertheidigen,  nicht  so 
emerkungen  wie  *la  confiance  nicht  zu  verwechseln  mit  la  confidence* 
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(Bd.  I,  B.  6,  48  and  ebenso  Bd.  II,  B.  4,  66),  »man  beachte: 
toutes  les  fois  =  alle  Male,  toutefois  =  indessen«  (Bd.  I,  B.  4,  79) 
n.  a>  w. 

Während  in  Bezug  anf  Synonym ik|im  Gänsen  nichts  hervor* 
znheben  wäre,  als  vielleicht  dass  an  und  annie  (Bd.  I,  B.  1,  78), 
ancien,  vieux,  antique  (Bd.  I,  B.  1,  51),  entendre  nnd  icovtcr  (Bd.  I, 
B.  5,  78)  und  ähnliche  bekannt  sind,  und  I,  3,  121  unrichtig  ist, 
kann  man  nicht  umhin,  hinsichtlich  der  grammatischen  Bemer- 
kungen die  bereits  oben  angedeutete  Verkennung  des  Zweckes  eines 
sprachlichen  Commentars  in  seinem   Unterschiede   Ton  den  an  die 
Leetüre  geknüpften  Fragen  noch  einmal  zu  betonen.     Die  schwache 
Seite  des  Gymnasiasten  in  Bezug  auf  das  Französische  liegt  ferner 
bekanntlich  in  der  Unsicherheit  im  Schreiben,  während  derselbe  nicht 
nur  die  in  den   Kreis  der  Schule  fallenden  Schriftsteller  gut  ver- 
stehen kann,  sondern  auch  in  Folge  seiner  tüchtigen  Schulung  durch 
die  alten  Sprachen  ein  gutes  Verständniss  für  die  Auflassung  syn- 
tactischer  Regeln  besitzt  und  bei  einiger  Uebung  leicht  soweit  zu  fördern 
ist,   dass  er  die  in  der  Leetüre  vorkommenden  elementaren  Regeln 
der  Syntax,  die  jedenfalls  ein  Primaner,   wenn  nicht  als  gramma- 
tisches Pensum,   doch  in  der  früheren  Leetüre  gehabt  haben  moss, 
wohl   zu   beachten   und   zu   erklären   weiss.     Entschieden  nicht  m 
rechtfertigen  im  Commentar  sind  z.  B.  Bd.   I,   2,    106:    la  Unexr 
»das  lat  tenoty  nach  der  allgemeinen  Regel  im  französischen  feminin!« 
Bd.  I,  6,  43:    »groupe  ist  masculin!«   und  Bd.  I,  7,  196:    »man 
achte  auf  das  Geschlecht  von  groupe!*;  Bd.  I,  8,  6:  Die  Erklärung 
des  Dativus  ethicus;  ibid.  A.  1:   »nach  attendre  warten  heisst  bia 
que,  das  stets  den  Subjonctif  regiert«;  Bd.  I,   4,   79:    »nach  den 
Verben  des  Beschliessens  steht  que   nicht  mit  dem   Subj.,   sondern 
u.  8.  w.«;  ibid.  A.  138:  »der  Relativsatz  drückt  die  Absicht  ans. 
daher  der  Subj.«;  Bd.  I,  1,  35:  »die  Negation  ne  steht  im  2.  Glied* 
des  Vergleichsatzes,  weil  der  Sinn  ein  negativer  ist«,  worauf  das« 
im  Folgenden  stets  zurückgewiesen  wird;   Bd.  I,   4,   81:    »Amm* 
steht  ohne  Artikel,   da  jamais  den  Satz  beginnt«,  ebenso    7,  185: 
Bd.  I,  5,  56  und  110  und  211  und  7,  204:  »der  Subj.  steht  mtr 
im  Relativsatze,   weil  er   »die  Forderung  aussagt,  welche  man  m 
eine  Sache  oder  Person  stellt«  u.  s.  w. ;  Bd.  I,  5,  256:  »in  BdabV 
sätzen  fällt  das  pron.  conjoint  (in  dieser  Fassung  auch  falsch;  « 
war  hinzuzufügen  als  sujet,   so  richtig  Bd.  IL,  1,  128  und  3,  83) 
weg,   wenn   das  Relativum   sich  auf  ein  pronora  absein  bezieht«: 
Bd.  I,  5,  265  ist  der  Unterschied  zwischen  ce  mot  m'a  idkappi  und 
m'est  Ichappt  angegeben,  Bd.  I,  8,  40  dass  bei  je  fier  und  poutr 
y  auf  Personen  sich  bezieht,  Bd.  II,  2,  36  dass  das  part  pres.  rar 
veränderlich,  Bd.  II ,  2,  39*  dass  die  zusammengesetzten  Adjeettta 
der  Farbe  unveränderlich  sind;   Bd.  II,  2,   80  non  qm  mit 
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Subj.  ==s   »nicht  als  ob«  u.  s.  w.  u.  s.  w.     Wenn  man  nun  noch 
die  Stellen  dazu  nimmt,   and  es  sind  deren  nicht  wenige,   wo  auf 
die  Construction  von  Verben  wie  jouer,  manquer,  demander,  user9 
approcher  etc.,  auf  die  Stellung  von  divers,   konnitey  nottveau  etc. 
aufmerksam  gemacht  wird,  so  muss  es  um  so  mehr  auffallen,  dass 
Dinge  nicht  berücksichtigt  wurden,  die  wohl  der  Beachtung  werth  sind 
und  jedenfalls  mit  grösserem  Recht  auf  eine  solche  Anspruch  macheu 
können   als  die  erwähnten.     Wenig  berücksichtigt  ist  der  veraltete 
Styl  in  den  französischen  Schriftstücken,  welche  wörtlich  angeführt 
werden,  z.  B.  Bd.  II,  S.  160:   se  rSgler  par  =  sur,  S.  162:  ils 
*en  aüerent  faire  =  üs  aüerent  /. ,   ä  quoi  auf  un  acte  bezogen 
=  auqud;  (bei  tont  ü  y  a  que  [Bd.  II,  3,  108]  hätte  angegeben 
werden  können,  dass  die  Redensart  heute  nur  in  familiärer  Sprache 
Torkommt);  Bd.  II,  S.  67  und  155  findet  sich  se  risoudre  de  faire 
geh;  für  creance   (S.    67)  würde   man  heute   croyance  sagen  etc. 
Uautani  que  (S.  113)  dürfte  den  Schüler  befremden,   der  es  doch 
nur  in  Verbindung  mit  einem   Comparativ  kennt;  die  Construction 
(Bd.  I,  8.  108):  M.  Taylor  ayant  dit  — ,   ü  etc.   darf  von  ihm 
keineswegs  nachgeahmt  werden;  in   welchen   Fällen  que  noch  heute 
im  Temporalsätze  =  quand  oder  lorsque  steht,  wäre  für  den  Schüler 
zu  wissen  nicht  überflüssig  und  hätte  Bd.  I,  S.   71    bei:   EUe  (la 
publication)  ri  Statt  pas  encore  arrivte  que  les  chefs  etc.  u.  o.  be- 
achtet werden  können,  ebenso  das  Impf,  in  Sätzen  wie  Bd.  I,  S.  119: 
Si  la  remontrance  avait  iU  rejet£e>  je  vendais  etc. ;  Constructionen 
wie  essayer   de  qch.,  ne  pas  vouloir  de  qch.  (Bd.  I,  S.  32,  S.  1 62), 
jt  mattier ais  —  plutöt  que  de  manquer  (Bd.   I,  S.   149),  faime 
mieux  mourir  qu'acheter  (Bd.  II,  S.  69),  und  (S.  157)  je  ne  sacke 
point  ds  persuasion  liest  der  Schüler  auch  nicht  alle  Tage.     Wenn 
[Bd.  I,  2,  11)  die  anakoluthiache  Construction:   despote  fougueux, 
to*d  amaur  de  la  patrie  ridtait  pourtant  pas  Steint  dans  son  eceur 
abgefertigt  wird  mit  der  Anmerkung  zu  desp.  f:    »durch   einen 
LaneeasiVBatz  aufzulösen«,  so  führt  das  zu  einer  anderen  Ausstellung, 
üe  man  an  den  grammatischen  Bemerkungen  machen  muss. 

Es  ist  nicht  zu  rechtfertigen,  dass  verschiedene  grammatische 
ürscheurangen  ohne  jede  Erklärung  angeführt  sind.  Gegen  mechanische 
Lbrichtong  in  der  Grammatik  ist  genug  geeifert  worden,  und  man 
ann  diese  Unterrichtsmethode  als  antiquirt  bezeichnen.  Wenn  nun 
W.  I,  2,  16*  zu:  c'Stait  trop  peu  pour  le  pays  que  ce  gouvernement 
?merkt  wird:  »Wenn  das  Prädicat  hervorgehoben  werden  soll,  so 
rird  ea  mit  c'est  zu  Anfang  des  Satzes  gestellt  und  dem  nachge- 
eilten Sobject  wird  que  vorgesetzt  »(vgl.  Bd.  I,  7,  272),  wenn 
•rner  das  qui  =  ce  qui  in  der  Phrase  qui  pis  est  etc.  (Bd.  I,  5, 
77)  nicht  erklärt  wird,  wenn  Bd.  I,  l,  82:  üse  crut  en  tort  erklärt 
ird  eis   ^ ungewöhnlich  für  ü  crut  avoir  eommis  tm  forte,  wenn 
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Bd.  I,  1,  95:  La  Ohambre  diclara  qu'ette  ne  s'occuperaü  de  rien 
qu'üs  ne  fussent  en  liberU*  das  que  erläutert  wird:  »que  für  sans 
que,  in   welchem  Falle  pleonastisch  ne  beim  Verbnm  steht«  (ygL 
Bd.  II,  4,  91),  wenn  Bd.  I,  3,  22a  ce  n'ttaü  trop  de  trois  peuple* 
nur  übersetzt  wird   (wie  ü  arrive  de  moi  Bd.  I,  8,  182,  und  ?, 
226:    »bei  ü  auffit  steht  die  Sache  mit  de«),   wenn  Bd.  I,  3,  99: 
sionce  tenante  ebenfalls  nur  übersetzt  wird,  wenn  endlich  Bd.  I,  6, 135 
folgende  Regel  gegeben  wird:    »in  der  Verbindung  quelque  —  que. 
wie  auch  immer,   wird  quelque ,   wenn  ein  Substantiv  darauf  folgt, 
danach  verändert;  folgt  ein  Adjectiv  darauf,  so  bleibt  es  unverändert«, 
u.  s.  w.,  so  sind  dergl.  Bemerkungen  als  grammatisch  durchaus  un- 
genügend zurückzuweisen.       Wenn   wir  nun    gar   Bd.   I,    7,  280 
lesen:   »Im   abhängigen   Satze   wird   mit  Bezug  auf   Personen  qui 
auch  als  Accusativus  gebraucht«,  so  würden  wir  uns  über  die 
offenbar  aus  Flüchtigkeit  entstandene  grammatisch  falsche  Ausdrucks- 
weise wundern,  wenn  uns  nicht  Bd.  I,  5,  125:  »Die  Präpositionen 
dürfen  eigentümlicherweise  nur  mit  dem  Nominativ  des  Relativ- 
pronomens,  quiy   und   nicht  mit  dem  Accusativus,   que,   verbunden 
werden«,  eines  Anderen  belehrte.    Also  eine  Präposition  soll  den 
Nominativ   regieren?    Wir  haben   es   vorher   vermieden,  auf  die 
betreffenden  Paragraphen  aus   Mätzner,  Lücking  u.  s.  w.  zo  ver- 
weisen, wo  Belehrung  über   alle  ungenügend  erklärten  Punkte  ge- 
funden wird,  wir  wollen  aber  bei  dieser  Gelegenheit  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  in  diesen  und  anderen  Lehrbüchern  dieses  fatale  qui  richtig 
als  ein  auf  dem  altfrz.  Accusativ  cui,  lat.  cui  beruhender  Aocusativtis 
erklärt  wird.     Bei   Mätzner    ist  auch  zu  finden,   dass  wir  in  der 
absoluten    Participialconstruction    einen    Accusativ    und    nicht,  wie 
Bd.  I,  8,  192  behauptet  wird,  einen  Nomin.  absol.  haben.     Falsch 
sind  ferner  erklärt  Bd.  I,  1,  93 :  je  serai  le  demier  ä  nfen  ressentir: 
»verkürzter  Relativsatz,   für  qui  je  me  ressente  (und  dieser  grobe 
Fehler  ist  nicht  iin  Druckfehler verzeichniss  berichtigt!);  I,  1,  135: 
un  mal  qyteUes  (le*  Communes)  ne  savaient  comment  guerir:  »queUe* 
=  dont  dies  etc.     Diese  Art  der  Attraction  ist  nicht  zu  häufig«« 
I,  5,  71 :   citait  ä  grantfpeine  que  les  lords  avaient  obtenu  qu<n 
leur  ouvrit  les  partes  »der  Subjonci  ist  dadurch  zu  erklären,  da« 
der  Sinn  des  regierenden   Satzes  ist:   c'äati  (Fehler,   ü!)  prtsqv 
impossible€  (der  Subj.  ist  ja  durch  obtenir  bedingt);  Bd.  II,  1,  HS: 
nous  riavons  ä  servir  les  desseins  de  qui  que  ce  seit:  »die  2.  Ne- 
gation  fehlt  bisweilen  bei  riavoir  ä  faire  qch**    (ne  —  qui  q** 
ce  sott  ist  doch  ganz  bekannt);  Bd.  t,  8,  216:  je  ne  serai  dt  rv*. 
»hier  sind  beide  Redensarten  cela  ne  niest  de  rien  und  je  ne  *** 
pour  rien   dans  qch.   verbunden«   (vgl.   Mätzner,   S.   376  und  ctt 
komme  ne  m'est  de  rien  Aoad.);  I,  7,   42:  je  rientends  rien  aus 
choses  du  monde:  *entend  steht  hier  für  s'entend,  denn  entendrt 
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h  qch.y  das  ausserdem  veraltet  ist,  heisst  mit  etwas  beschäftigt 
sein;  sich  auf  etwas  verstehen  heisst  s'entendre  ä  oder  auch  en 
qch.<  (es  ist  ja  hier  das  ä  bei  Verben  der  Wahrnehmung  und  des 
Wissens,  welches  eine  Person  oder  Sache  bezeichnet,  an  der  man 
etwas  wahrnimmt,  vgl.  ü  n'a  rien  campris  ä  mes  paroles,  je 
nentends  goutte  ä  ce  qu'ü  me  dit  etc.).  —  Diese  Aufzählung  Hesse 
sich  noch  erheblich  verlängern,  doch  es  genügt  wohl  nur  noch  an- 
zuführen, dass  Bd.  I,  7,  193  bei  moins  rudement  quon  rCeüt  pu 
k  craindre  bemerkt  wird:  »ist  der  erste  Theil  des  Vergleichssatzes 
verneint  gebraucht,  so  steht  in  der  Regel  im  zweiten  Theil  nicht 
die  Negation«.  Als  Regel  ungenau,  in  der  Anwendung  auf  den  vor- 
liegenden Satz  ein  grober  Fehler. 

Solche  Dinge  in  einer  Schulausgabe  und  in  so  grosser  Menge 
sind  ebenso  zu  rügen  wie  überflüssige  Erleichterungen  zum  Ver- 
ständniss  der  Gonstruction  und  des  Sinnes  und  unnöthige  Ueber- 
setznngen,  besonders  wenn  auch  diese  oft  ungenau,  mitunter  sogar 
falsch  sind.  Ist  es  nöthig,  einem  Schüler,  der  Livius  oder  gar 
Tacims,  der  Xenophon  oder  gar  Demosthenes  liest,  Angaben  zu 
machen  wie  I,  1,  125:  une  dSclaration  portant  que  etc.  *portant 
ist  das  pari  pres.<,  ferner  I,  8,  11:  üs  frapp&rent  les  premiers: 
mc.  le  coup:  führten  sie  zuerst  den  Schlag,  kamen  sie  ihnen  zuvor«, 
I,  5,  37:  habitants  ou  voisins  du  mime  Heu  zu  habitants:  »sc.  le 
mfme  lieu€1  das  noch  dazu  falsch  ist,  du  m.  U;  I,  7,  98  ist  die 
Construction  üs  se  sentaient  dichoir  erklärt;  I,  4,  94:  envoyer  au 
roi  »eine  Gesandtschaft  abschicken«.  I,  8,  21:  *y  bezieht  sich  auf 
la  detresse*,  ist  ebenso  selbstverständlich  wie  I,  8,  207:  *le  bezieht 
»ich  auf  jugement*;  II,  1,  35:  en  mime  temps  que  du  conseü 
<fEtat,  la  chambre  s'occupa  des  tribunaux:  zu  du  c.  ä*E.:  abhängig 
von  s'occupa,  Subject  ist  la  chambre*;  II,  1,  123:  tant  de  soldats 
tt  de  citoyens  que  etc.  » que  bezieht  sich  auf  tant « ,  vgl.  noch  II, 
1.  194,   II,  2,  95»  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Der  Sinn  ist  falsch  aufgefasst:  I,  1,  49:  on  se  demandait  sfü 
U*  avait  toujours  possidis,  s*ü  eüt  jamais  du  les  possider  (on  = 
lag  engL  Volk,  ü  =  der  König),  dazu  die  Anmerkung:  »der  erste 
.Satz  mit  m  ist  indirecter  Fragesatz,  der  zweite  dagegen  Bedingungs- 
satz«, nein,  auch  der  zweite  Satz  ist  ein  indirecter  Fragesatz;  I,  2, 
40:  *mieux  für  le  mieux  findet  sich  in  der  heutigen  Sprache  nur 
^far  selten« ,  falsch,  der  Sinn  ist:  »die  Einen  untersuchten,  welche 
Regienmgsformen  die  Menschenwürde  besser  achteten,  d.  h.  als 
■la*  englische  Königtimm  es  that«;  ein  ganz  ähnliches  Versehen  I, 
ß,  97;  (I,  8,  145,  103  und  39  ist  doch  der  Gedanke  ganz  klar 
•md  trotzdem  überall  der  Sinn  angegeben);  das  gröbste  Versehen 
•lieser  Art  findet  sich  I,  8,  31 :  Der  König  macht  Hammond,  einem 
Independenten,  Vorwürfe  über  die  plötzlich  angeordnete  strenge  Be- 
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wachung  seiner  Person  und  sagt  dabei:   Est-ce  V Esprit  qm  venu 
inspire  celaf    Da  lesen  wir  zu  Esprit  in  der  Anm.  »*c  de  partL* 
Einmal  heisst  esprit  wohl  nie  ohne  Zusatz  Parteigeist,  sodann  mflsste 
es  klein  geschrieben  sein:  mit  grossem  Anfangsbuchstaben  heust  m 
stets    »der  heilige  Geist«,  und  diese  Bedeutung  passt  ja  hier  aus- 
gezeichnet,  die  Aeusserung  ist  im  Munde  Carls  dem  Indepeodentao 
gegenüber   nicht  miaszu verstehen;   hätte   der  Herausgeber   beachtet, 
was  Bd.  U,  S.  220  Cromwell  sagt:  Quandje  suis  aUi  ä  la  Chambre, 
je  ne  croyais  pas  que  je  fisse  cela;  mais  fai  senti  Vesprit  de  Dm 
si  puissant  sur  moi,   que  je  n'ai  plus  icouU  la  chmr  ni  le  sang 
(vgl.  dazu  die  Anmerkung,  welche  die  englische  Quelle  citirt:  The 
spirit  was  so  upon  him  ihat  etc.),  so  hätte  er  den  Fehler  vermieden. 
Wenn  wir  zum  Schluss  noch  einen  flüchtigen  Blick  auf  die 
Anmerkungen  werfen,  welche  eine  Uebersetzung  geben,  so  sind  als 
ungenau  zu  notiren  z.  B.  I,  8,  32  A  difaut  de  Vartnie  »statt  eise 
Armee  zu  Bendonc  (sondern  »in  Ermangelung  der  Armee«,  nämlich 
des  Fairfax,   welche  nicht  disponibel   war);    II,  2,  63:   cHaü  m 
ambitieux    igoiste  avec  grandeur:    »obgleich   ein  wahrhaft  grosser 
Manne   (genauer:   bei  einigen  grossen  Eigenschaften);   II,  2,  125: 
le  fond  de  la  question  »die  Hauptfrage«  (vielmehr:   der  Kern  der 
Frage);  II,  2,  215  mariyrs  dtelite  »als  wahre  Märtyrer«  (genauer: 
als  ausgezeichnete,  auserwählte  Märtyrer);  II,  3,  23:  ee  qtd  est  Sk 
»was  ihnen  gebührt«  (ist  falsch,   nach  dem  Zusammenhange  mos* 
es  heissen:  was  sie  anderen  schuldig  sind);  II,  4,  95:   forateur  $e 
disposait  ä  mettre  la   question   aux  vceux    »über  eine  Sache  ab- 
stimmen« (ist  doch  unmöglich,  sondern  zur  Abstimmung  bringen); 
wunderbar  ist   I,   8,  171    garder  ä  vue   »augenscheinlich«,  neb, 
»scharf«  bewachen! 

Ponsard«   Lucreoe,  erklärt  von  H.  Rehrmann.     Berlin,  1879. 
Weidmännische  Buchhdlg. 

Bei  allen  Schönheiten  in  der  Sprache,  bei  allen  Vorzügen,  dk 
das  Ponsard'sche "  Drama  den  Werken  der  romantischen  Schalt: 
gegenüber  aufzuweisen  hat,  verleugnet  dasselbe  doch  nicht  die 
Schwächen  so  mancher  französischer  Stücke,  wie  sie  schon  Lessing 
hervorgehoben  hat.  Denn  Lucretia  ist,  wie  oftmals  betont  wird,  die 
absolut  schuldlose  Tugendheldin,  Seztus  der  ausgeprägteste  Wol- 
lüstling, und  von  dieser  Auffassung  des  Sextus  wird  der  Heraus- 
geber den  Beurtheiler  durch  seine  Anmerkungen  nicht  abbringen 
Wenn  auch  der  Tarquinier  im  (Jeepräch  mit  der  Lucretia  skh  dec 
Anschein  zu  geben  sucht,  als  habe  er  ein  politisches,  näheres  Sei 
im  Auge,  so  verwischt  er  doch  nicht  bei  dem  Leser  und  Zuschauer 
den  Eindruck,  den  sein  ganzes  Auftreten  zurücklasse  d.  L  eben  den 
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eines  schändlichen  Wolllüstlings.  Die  von  dem  Herausgeber  S.  104, 
249  behauptete  Vertiefung  der  Conflicte  kann  also  bestritten  werden. 
Diese  schaurige  Tragik,  in  welcher  der  absolute  Bösewicht  die 
langte  Tugendheldin  zu  Falle  bringt,  so  dass  das  wahre  tragische 
Mitleid  nicht  aufkommen  kann,  führt  in  dem  Ponsard'schen  Stücke 
geradewegs  in  die  gemeinsten  Verhältnisse  antiker  und  hauptsächlich 
web  französischer  Sittenlosigkeit  ein.  Was  bei  der  Leetüre  des  Livius 
nur  angedeutet  zu  werden  braucht,  das  muss  sich  der  Schüler  hier 
bei  der  Leetüre  einer  Tragödie  in  seiner  ganzen  Furchtbarkeit  und 
Scheusslichkeit  vorstellen,  um  das  zu  begreifen,  was  im  5.  Acte 
geschieht.  Eine  solche  Tragödie  mag  das  französische  Publikum  im 
Theater,  nicht  aber  den  deutschen  Primaner  in  der  Klasse  beschäf- 
tigen, für  den  ja  eine  Reihe  edlerer  Stoffe  sich  darbietet  I 

Es  soll  dabei  nicht  verkannt  werden,  dass  z.  B.  die  zweite 
Soene  des  2.  Acts  eine  bildende  Leetüre  liefert,  und  dass  es  für 
den  Primaner  eine  lehrreiche  und  interessante  Aufgabe  wäre,  zu 
untersuchen,  in  welcher  Weise  ein  hervorragender  Dichter  wie  Pon- 
gard  ans  dem  einfachen  Stoffe  bei  Livius  die  Tragödie  heraus- 
gearbeitet hat  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  würde  sich  der 
Gegenstand  ebenso  für  die  Schule  eignen  wie  etwa  Shakespeare^ 
Coriolanus  und  Lessing's  Emilia  Galotti.  Zu  diesem  Vergleich 
liefert  die  Ausgabe  die  betreffenden  Stellen  aus  Livius,  allein  wunder- 
barer Weise  in  französischer  Uebersetzung,  während  Horaz  sehr 
oft  und  Vergil  zuweilen  in  der  Ursprache  citirt  werden;  ebenso 
hätte  das  Citat  aus  der  Ilias  S.  85,  da  sonst  vielfach  griechische 
Wörter  in  den  Anmerkungen  sich  finden,  griechisch  citirt  und  eine 
gute  Uebersetzung  für  des  Griechischen  unkundige  Schüler  beige- 
fugt werden  müssen« 

Ueber  die  Arbeit  des  Herausgebers  kann  man  sich  bis  auf 
einen  Punkt  nur  anerkennend  äussern.  Ausser  einer  gründlichen, 
über  die  literarische  Bedeutung  des  Dichters  genau  orientirenden, 
Einleitung  wird  in  dem  Gommentar  das  Verständniss  des  Werkes 
io  jeder  Weise  vermittelt  Nicht  nur  dass  die  sachlichen  Erklärungen 
Tolktändig  und  genau  (freilich  hätten  die  Geschichte  von  dem 
Schiedssprüche  des  Paris  S.  60,  288,  Styx  S.  82,  235,  licteur 
S.  87,  298  vorausgesetzt  werden  können)  gegeben  sind,  sondern  es  ist 
auch  das  Verständniss  des  Werkes  in  ästhetischer  Beziehung  gefördert, 
m  einem  tieferen  Eindringen  in  dem  Sinne  einzelner  Stellen  und 
mitunter  auch  zu  geschmackvoller  Uebersetzung  Anleitung  gegeben. 
Das  Einsige,  was  wir  an  dem  Buche  auszusetzen  finden,  ist  die, 
wie  es  scheint»  immer  mehr  beliebt  werdende,  aber  doch,  wie  bereits 
\>ei  der  Besprechung  der  Ausgabe  von  Guizot's  Geschichte  der  engl. 
BevoL  hervorgehoben,  ganz  ungehörige  Berücksichtigung  der  ein- 
fachsten und  elementarsten  grammatischen  Regeln.    Auch  hier  könnte 
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man  ein  langes  Verzeichnisa  von  Beispielen  liefern,  wir  beschränken 
nns  darauf,  einige  anzuführen :  S.  21,  56:  »Der  Infinitiv  als  gramma- 
tisches Subject  an  der  Spitze  des  Satzes  hat  keine  Prftposition  bei 
sich  (Beispiel),  ist  er  aber  etc.«;  S.  40,  407:  puisqueje  vous  reveäU 
et  qu'ainsi  vous  dormez:  *que  für  die  volle  Conjunction  puisque,  weil 
etc.«;  S.  45,  36:  le  surnom  UnsensL  »Dieser  Genetiv  (g.  explka- 
tivus,  epexegeticus)  ist  lateinischen  Ursprungs  (Beispiele).  Im 
Deutschen  findet  ein  Abhängigkeitsverhältniss  nicht  statt  etc.«  &  53, 
165  ist  der  Snbj.  in  ü  est  temps  que  chaeun  sacke  durch  die  Regel 
erklärt;  S.  58,  265:  la  haine  du  joug  angegeben,  dass  d.  j.  der 
Genet.  object.  ist;  S.  60,  303  die  Regel  zu  avoir  le  cceur  haut  jüati 
angeführt;  S.  84,  253  ist  devancer  dun  jour  erklärt;  S.  90,  342 
der  Gebrauch  des  Fragepronomens  lequel;  S.  102,  204:  »Enthalt  ein 
affirmativer  Hauptsatz  einen  Comparat  etc.«;  ibid.,  213 :  »derGebraoch 
von  ctoü  und  oü  anstatt  eines  Genet.,  resp.  Dativus;  S.  117,  92 
dire  mit  dem  reinen  Infinit,  und  dem  Infinit,  mit  de  u.  s.  w.  Mit 
ganz  besonderer  Vorliebe  ist  der  Conjunctiv  im  Relativsätze  behan- 
delt und  die  von  der  Prosa  abweichende  Stellung.  —  Wfthrend  nur 
an  einer  Stelle  eine  Unrichtigkeit  sich  findet  (S.  99,  174:  faites 
retxrer  vos  femmes ;  »Die  Redeweise  ist  nicht  selten,  wenngleich 
die  reflexive  Form  vorzuziehen  ist«;  gerade  umgekehrt,  Regel 
ist,  dass  der  reflexive  Infinit,  nach  faire  intransitiv  wird),  ist  ver- 
einzelt die  Fassung  der  Regeln  nicht  glücklich,  vgl.  S.  41,  423: 
»peu  s'en  faut  que,  es  fehlt  wenig,  dass.  Im  Nachsatz  steht  dann 
stets  ein  abundirendes  ne«;  das  ne  ist  nicht  abundirend,  sondern 
für  uns  »unübersetzbar«,  für  den  Franzosen  nothwendig  und  eben- 
so zu  erklären  wie  das  quin  nach  non  muUutn  abest,  paulum  abesL 
auf  welchem  es  offenbar  beruht  Viel  bedenklicher  ist  S.  33,  276: 
(vous  rictes  pas  ce  que  vous  paraissez)  >ce  que,  nicht  ee  quL 
Bei  den  Verben,  die  den  doppelten  Nominativ  regieren  (äc 
durchaus  nicht  zu  billigender  Ausdruck  1),  wie  itref  devenir,  para&rt 
u.  a.,  steht  dieses  Pronomen  stets  im  Accusativ«;  que  ist  eben, 
wenn  prädicativ  gebraucht,  Nominativ,  wie  ja  im  Altfrx.  que  ab 
Nominativ  und  Accusativ  gebraucht  wurde.  Das  qu'ü  men  sowie**' 
(S.   79,  167)  hätte  erläutert  werden  können. 

Befremdend  ist,  dass  die  Orthographie  nicht  nach  dem  Dfc- 
tionnaire  der  Acadämie  von  1878  geändert  ist  Abgesehen  von  der 
nicht  zu  rechtfertigenden  Heranziehung  der  Grammatik,  ist  die  An- 
gabe, wir  müssen  es  wiederholen,  eine  anerkennenswerthe  Leistung. 

Lanfrey,  Histoire  de  Napoleon  I  (Rupture  avec  la  Prasse. 
Entrevue  de  Tilsit),  erklärt  von  F.  Ramsler.  Berlin, 
1879.     Weidmann'sche  Buchhandlung. 

Gegen  die  Leetüre  des  Buches  in  den  oberen 
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sieh  Nichts  einwenden.     Nnr  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dass  die 
Ausgabe  besser  für  das  Verständniss  des  Werkes  in  sachlicher  Be- 
ziehung gesorgt  hätte.     Der  hier  zur  Leetüre  ausgewählte  Abschnitt 
setzt  eine  genaue  Eenntniss  der  Geschichte  bis  1806  voraus,  wie 
man  sie  von  einem  Schüler  nicht  gut  verlangen  kann;  es  werden 
Einzelheiten  erwähnt,   die  derselbe  schwerlich  in  seinem  Handbache 
finden  dürfte.    Nun  mass  aber  für  eine  Schulausgabe  doch  die  Regel 
gelten,  dass  an  Sacherklftrungen  genau  und  vollständig  gegeben  wird, 
was  der  Schüler  nicht  selbst  zu  finden  vermag.     Das  ist  hier  nicht 
geschehen.     Abgesehen  von  einzelnen  (es  sind  das  in  der  That  nur 
sehr  wenige)  Stellen,  wo  eine  Anspielung  des  Schriftstellers  erläutert 
wird,  geben  die  sachlichen  Anmerkungen  meist  nur  kurze  Notizen 
xu  den  vorkommenden  Namen,  und  auch  das  ist  nicht  einmal  con- 
Kquent  durchgeführt    Schon  früher  ist  auf  den  Vorzug  eines  hinter 
den  Text  gestellten  Verzeichnisses  der  Eigennamen  hingewiesen  worden ; 
hätte  der  Herausgeber  hier  ein  solches  gegeben,  so  hätte   es  ihm 
nicht  begegnen  können,  dass  er  Namen,  die  schon  wiederholt  dagewesen, 
erst  später  erklärt,  z.  B.  CambactrZs  kommt  S.  81  vor,  wird  aber 
erst  &  84  erklärt,  Bennigsen  (S.  90)  erst  Seite  102.     Auch  ist  fast 
nirgends  oder  doch  nur  in  den  seltensten  Fällen  auf  früher  erklärte 
Namen  zurückverwiesen;   soll  der  Schüler,   wenn  er  auf  einen  ihm 
nicht  geläufigen  Namen  stösst,  die  Anmerkungen  des  ganzen  Buches 
durchblättern,  um  die  Notiz  herauszusuchen?  Wenn  ferner  S.  81  und 
S.  85   von   dem   traut  cCAmiens  die  Bede  ist  und  S.  87 -(ce  eoup 
de  thidtre   itait  la  rSpStition  exaete  des  stratagimes  qui  avaient 
prMde*  la  eonelusion  du  traue'  ctAmiens)  bemerkt  wird:  *Amiens, 
Stadt  an  der  Somme  in  der  Picardie.    Friede  zwischen  Gross-Britannien 
und  der  Republik  Frankreich  1802c;  wenn  S.  11,   12,  besonders 
8.  19,  wo  von  den  Machinationen  Napoläon's  gegen  Neapel  die  Bede 
ist,  keine  Silbe  zur  Erklärung  der  vom  Schriftsteller  als  bekannt 
vorausgesetzten    Verhältnisse    gesagt,    wenn  S.   11    (il  avait  dejä 
laissi  bien  loin  derrüre  lui  son  programme  et  Ulm.     Ce  premier 
projet    etc.)    wia  S.   25    (ü   apporiait   (ü  =   N.)   Vimperturbable 
assuranee  qui  lux  avait  si  bien  riussi  auprht  des  ulimas  du  Caire) 
Nichts  angegeben  wird,  wenn  man  dazu  nimmt  folgende  nicht  erklärte 
Beziehungen  S.  89:  N.  s' itait  prevalu  de  la  saisie  des  bouches  du 
Cattaro  per  les  Russes  pour  etc.,  S.  46:  le  guet-apens  cfEttenheim 
etc.,  S.  88:  Qitavait-ü  fait  des  ripubUques  Batave,  Cisalpine,  etc.? 
Quavait-il  fait  de  Vindependance  de  la  Turquie  etc.?  etc.,  S.  100: 
TEspagne  ne  soupconna  pas  etc.,  S.  114:  TantSt  Pbndichery,  etc., 
S.  148:  les  expe'dUions  quüs  (les  Anglais)  dirigerent  contre  Buenos- 
Ayres  etc.,  S.  159:  le  fameux  entretien  avec  lord  Whitworth  etc., 
3.  139:    V Institut,  S.  140:   Esmenard,  und  wenn  man  schliesslich 
bedenkt,    dass  das  doch  nur  einzelne   Beispiele  sind,   die  bei  der 
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Leetüre  notirt  wurden,  so  wird  man  zageben  müssen,  dass  die  Steh- 
erklärnng  keineswegs  so  vollständig  und  genau  ist,  wie  mm  es 
von  einer  Schulausgabe  erwarten  sollte. 

Was   die   sprachlichen  Anmerkungen  betrifft,   so  gilt  nun 
Theil   das,   was   oben   bei   der  Besprechung  der  Ausgabe  von 
Guizot's  Histoire   de  la  rävolution  d'Angleterre  gesagt  worden. 
Die   Aussprache  ist  an  drei  Stellen  berücksichtigt:    Taüeyrand, 
suggtrer  (kommt  schon  S.  14  vor,  ist  aber  erst  S.  149  erwähnt!), 
indemnitö;  ebenso  oft  ungefähr  die  Etymologie:  biuouac,  esgiaue, 
cUguiser.     (Was  c.   III,   A.   44:    *le  triomphe,  der  Triumph,  la 
triomphe,  der  Trumpf  im  Kartenspiel;  doch  ist  letztere  Verwendung 
nicht  sehr  gebräuchlich;   das  gewöhnliche  Wort  für  Trumpf  ist 
atouU  bezweckt,   ist  schwer  zu  errathen.)     Die  beliebte  Heran- 
ziehung der  elementarsten  grammatischen  Regeln  ist  hier  sehr 
weit  getrieben.     Auf  das  ne  im  zweiten  Satze  der  Vergleichung 
(I,  8),  auf  den  Dativ:   ä  lui  fit  dire   »Ja  France  etc.«  (I,  12), 
auf  den  Gebrauch  des  Infinitivs  ävrai  dire  (1, 13),  auf  das  absolute 
Fürwort  in  eile  s'offrit  ä  lui  (I,  55),  auf  die  Verwendung  des  en 
anstatt  eines  Possessivums  der  3.  Person  (1,  61),  auf  die  Veränder- 
lichkeit des  tout  vor  einem  Adjectivum  (I,  71)  iL  s.  w.  ist  fast 
durchgängig  aufmerksam  gemacht     Die  Regel  über  die  Con- 
struetion  der  Verba  des  Fürchtens  (III,   78),   die  Wortstellung 
nach  dont  (I,  97  und  durchgehends !) ,   eine  absolute  Participial- 
construetion   (in,   55),   dass   *pr£venir  ein  passives  Participium 
bilden  kann,  weil  es  transitiv  ist«  (III,  60),  dass  rien  im  nega- 
tiven Satze  steht  (1, 104),  das  sind  doch  Sachen  der  elementarsten 
Art     Ebenso  bleibt  kein  Conjunctiv,  kein  Indicativ,  für  welchen 
auch  der  Gonj.    eintreten  kann,  unbeachtet  (Vgl.  I,  54;  V,  29; 
I,  60;  II,  1;  m,  14,  15,  26,  33,  92,  u.  s.  w.).    »Se  flotter  wird 
I,  47,  III,  92  für  ein  Verb  des  Affects   erklärt  und  das   Futur 
resp.  Conditionnel  im  abhängigen  Satze  bemängelt;  I,  52:  &aü- 
ü  vraisemblable  que  Bonaparte  serait  etc.?  »das  ganze  Satzgefüge 
hat    entschieden   verneinenden   Sinn.     Deshalb   steht   der   Sub- 
stantivsatz im  Indicativ«,  ist  unerklärlich;  I,  11  (e'y  tromper): 
*se  tromper  ä  geh.  ist  ungewöhnlich,   se  iromper  de  geh.  ist  viel 
häufiger«;   sollte   es  hier  etwa  s'en  tromper  heissen?  Das  y  ist 
doch  ganz  gewöhnlich  und  nothwendig;  I,   23  dane  VSoeatmattit 
cCune  nouveüe  guerre  noue  trouverione:  verlangt  der  Heraaageber, 
durch  den  Sinn  des  vorhergehenden  Satzes  verleitet,   das   con- 
ditionnel pass6;   III,   16:  NapoUon  riäaü  pae  komme  ä  vcmtaV 
lässt  sich  doch  nicht  als  »attributiv.  Dativ,  der  eine  charakteristische 
Eigenschaft  angiebt«,  fassen ;  im,  48 :  les  loie  qu'ü  iiait  omei  aoovt 
faitee  ist  doch  kein  »  Accusativ  mit  dem  Infinitiv«!  Stellen  wie  m, 
26,  V,  3  hätte  der  Gommentator  besser  unberücksichtigt 
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es  Hesse  sieh  auch  an  diesen  und  anderen  Stellen  noch  Manches 
bestreiten. 

I,  41  und  III,  19  ä  8on  corps  dtfendant  wird  ohne  ein 
Wort  der  Erklärung,  die  doch  hier,  wenn  der  Schüler  den  Aus- 
druck verstehen  soll,  unbedingt  geboten  ist,  übersetzt;  ebenso 
tiance  tenante  II,  69,  ä  tant  faire  que  de  I,  34,  taut  sott  peu 
l,  193  u.  s.  w.  Dass  die  alte  Orthographie  beibehalten  ist,  ist 
unstatthaft.  Um  noch  ein  Lob  hinzuzufügen,  kann  man  bemerken, 
dass  die  beigegebenen  Karten  von  Kiepert  zum  Feldzuge  in 
Thüringen  nnd  zur  Schlacht  von  Eylau  gute  Dienste  leisten. 

A.  HAASE. 


Supplemente  zur  französischen  Syntax  im  Anschluss  an 
Plötz'  Schulgrammatik  für  obere  Klassen  höherer 
Lehranstalten,  von  Dr.  H.  Mensch  in  Frankfurt  a.  M. 
Bremen,  M.  Heinsius,  1878.     61  SS.  8°. 

Eine  Besprechung  der  Programmabhandlung  »Zur  französischen 
Schulgrammatik«  von  Plattner  (Wiesbaden,  Bealgymn.  1879)  durch 
K.  Foth  in   dieser  Zsohr.  I,  476   achlose  mit    den  Worten:  »Auch 
haben   ja  .  . .  die  speciell  der  Syntax   angehörenden  Lectionen  des 
Plötz'aehen  Buches  schon  eine  sehr  verdienstvolle  Commentirung  ge- 
funden in  den  »Supplementen  zur  franz.  Syntax  .  . .«  von  H.  Mensch. 
Bremen  1878.     M.  0,60,   ein   Büchlein,  auf  das  ich    hiermit    als 
ausserordentlich  brauchbar  für  den  Unterricht  in  den  oberen  Classen 
noch  besonders  hingewiesen  haben  möchte.«     Es  ist  mir  unbegreif- 
lich, wie  obige,   zum  grossen  Theil  gänzlich  unbrauchbare,   ziemlich 
willkürliche,    systemlose    Sammlung    von    Regeln    einer    derartigen 
Empfehlung  gewürdigt  werden  konnte.     Ehe  ich  dies  im  Einzelnen 
nachweise,  muss  ich  einige  allgemeine  Bemerkungen  vorausschicken. 
Unter    »Supplementen«    versteht   man    doch    »Ergänzungen« 
nicht   aber  Wiederholung   dessen,  was  schon   anderswo  mindestens 
ebenso    gut  gesagt  worden  ist     Wiederholungen   von  Regeln,   die 
sich  bereits  bei  Plöte  finden,  kommen  aber   in   dem    ersten  Kapitel 
unserer    Schrift,1)    dessen    nähere    Betrachtung    zur    Rechtfertigung 
meiner  oben  ausgesprochenen  Behauptung  vollständig  genügt,  ziem- 
lich Idtafig  vor,  nämlich  I,  5  (zum  grössten  Theil  PL  Lect  24.  25) 
-I,   9  (PL  27.  28)    —   I,  14  (zum   grössten  Theil  PL  51)    — 
n,  6  (PL  56)  —  HI,  5  (zweite  Hälfte  wörtüch  PL  57,  C.)   —  V,  7 
(PL  51).  —  Man  hätte  ferner  wohl  erwarten  dürfen,  dass  der  Verf. 


s)   Betitelt    »Das  Verbum«,  umfassend  1.  AUgem.  Bemerkungen. 
IL  Part,  praes.    HI.  Part  pert    IV.  Coqjunctiv.    V.  Infinitiv. 
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in  einem  Vorworte  diejenigen  Grammatiken  namhaft  macht»  denen 
er  eine  grosse  Anzahl  seiner  Regeln  und  Beispiele,  erstere  fast  wörtr 
lieh,  entnommen  hat,  was  hier  hauptsächlich  mit  Besag  auf  die 
Grammatik  von  Benin.  Schmitz  gilt  Diese  ist  nur  drei  Mal  ausdrück- 
lich citirt  (I,  9.  IV,  14  Anm.  und  V,  2);  thatsächlich  sind  der- 
selben aber  ausserdem  folgende  Regeln  ihrem  Wortlaute  nach,  meist 
mit  Belegen,  entlehnt:  I,  2  Die  Umschreibung  mit  faire  etc.  (Schmitt 
2.  Aufl.  1867,  p.  202,  6)  —  I,  8  (Schm.  200,  4)  —  I,  6  (Schm. 
198,  3)  —  V,  4  (Schm.  242,  2)  —  V,  7  u.  8  (Schm.  244,  7  u.  8) 

—  V,  13.  14.  15  (Schm.  241,  3.  4.  5).  —  Wenn  es  schliesslich 
auf  dem  Titelblatte  heisst:  »im  Anschlags  an  Plöts'  Schulgramma- 
tik«, so  hätte  der  Verf.  zu  bequemerer  Benutzung  die  Reihenfolge 
der  Lectionen  bei  PI.  beibehalten  sollen,  wie  dies  Plattner  in  der 
genannten  Programmabhandlung  gethan  hat;  die  einzelnen  Kapitel 
bei  M.  enthalten  aber:  I.  Verbura,  II.  Fürwörter,  m.  Genitiv  und 
Präposition  de,  IV.  Dativ  und  Präposition  ä,  V.  Die  übrigen  Prä- 
positionen, VI.  Negatiou,  VII.  Erläuterung  einzelner  Adverbien, 
VIII.  Eigenschaftswort,  IX.  Bindewörter,  X. .  Artikel.  Man  sieht, 
dass  sich  der  Verf.  bei  dieser  Anordnung  nicht  im  Geringsten  nach 
PL  gerichtet  hat  Auch  innerhalb  der  einzelnen  Abtheilungen  herrscht 
bisweilen  der  bunteste  Wirrwar  unter  den  Regeln;  z.  B.  handeln 
im  V.  Abschn.  Regel  10  vom  blossen  Inf.,  7.  8  u.  11  vom  Inf.  mit 
de,  18.  14  u.  15  vom  Inf.  mit  ä,  2  und  3  vom  blossen  Inf.  und 
Inf.  mit  de,  1.  4.  5.  6  u.  12  vom  Inf.  mit  ä  und  de,  9  vom  Inf. 
mit  andern  Präp.  als  ä  und  de!  —  Ich  gehe  nun  zur  genaueren 
Besprechung  des  ersten  Kapitels  (das  Verbnm)  über,  aus  der  jeder 
unparteiisch  Urtheilende  meine  oben  ausgesprochne  Behauptung 
als  gerechtfertigt  erkennen  wird. 

Die  hier  gegebenen  Regeln  sind  entweder  1)  unvollständig, 
oder  2)  ungenau  resp.  unklar  in  der  Fassung,  oder  3)  falsch. 

1)  Unvollständige  Regeln.  II,  7:  »Das  Adverb  en  tritt 
zuweilen  mit  der  Präp.  en  zusamment.  Da  der  Verf.  die  beiden 
Beispiele  aus  Schm.  249,  9  entnommen  hat»  so  hätte  ex  mit  diesem 
wohl  auch  hinzufügen  können,  dass  ein  derartiges  Zusammentreffen 
besser  zu  vermeiden  ist  (vgl.  Lüoking,  Schulgramm.  §  371,  Anm.  2). 

—  V.  7 :  »Dire  und  ecrire,  in  der  Bedeutung  »gebieten4,  haben  den 
Inf.  mit  dec.  (ticrire  =  gebieten?!)  Lücking  §  422,  b,  fuhrt 
ausser  andern  Verben  des  Sagens,  die  aber  als  Verben  des  WoUos 
und  Strebens  mit  de  construirt  werden,  auch  das  ganz  gebräuchliche 
crier  de  an.  —  V,  15:  »Der  Inf.  mit  ä,  als  Vertreter  des  Neben- 
satzes, bezeichnet  die  Ursache,  Folge  oder  Wirkung  und  die  Be- 
dingung c  Ergänze  (ebenso  zu  Schm.  242,  5):  die  Zeit  (ä  parier 
de,  vgl.  die  Anm.  von  M.)  und  die  Absicht  (ä  vred  dire). 

2)  Ungenaue  oder  in  der  Fassung  unklare  Regeln.     I,  5: 


H.  Menscht  Supplemente  gut  franz.  Syntax.  413 

»rasier  und  demeurer  mit  avoir  in   der  Bedeutung  wohnen«.     So 
sieht  allerdings   auch  bei  PI.  L.  25,  bei  Schm.  202   Anm.  1  etc., 
doch  gibt  Sachs  im  I.  Th.  des  Wörterb.  rester  =  wohnen  als  »regel- 
widrig  und  schweizerisch«    an;   im  IL  Tb.  findet   sich  rester  s.  v. 
> wohnen c  gar  nicht  (Lücking  §  147.  III,  2 :    rester  mit  avoir  = 
sich  aufhalten).   —   I,  8:    »Von  dem  einzigen  reflexiven  [genauer: 
bloas   oder   echt  refl.]   Zeitwort  se  moquer   de  qn.  etc.«  —  I,  9: 
>. . .  und  wiederum  ist  dem  Franzosen  zuweilen  das  Activ  mit  on 
geläufiger,  wo  wir  lieber  das  Passiv  gebrauchen«.     Zu  unbestimmt. 
—  PL  L.  28  gibt  die  Regel  genauer  (!);  auch  Schm.,  dem  die  Bei- 
spiele  bei  M.  entnommen   sind,  führt   auf  das  Sichtige  hin,  indem 
er  p.  198   wenigstens  die  deutsche  Uebersetzung   mit   dem   unper- 
sönlichen Passiv  hinzufügt.  —  I,  12:  »Häufig  wird  eine  Verbalform 
durch  die  Zeitformen  von    etre  mit  folgendem  Inf.  (mit  oder   ohne 
ä)  umschrieben«.    Glücklich,  wer  aus  dieser  nichtssagenden  Regel  er- 
rftth,  was  gemeint  ist!     Der  Verf.  hat  hier  zwei  ganz  verschiedene 
Erscheinungen  vermischt,  bei  denen  es  durchaus   nicht   beliebig   ist, 
den  Int  mit  oder  ohne  ä  zu  gebrauchen:  mit  dem  blossen  Inf.  steht 
äre  in  den  Zeiten  der  Vergangenheit  zum  Ausdruck  einer  Bewegung, 
im  Sinne  von  aüer  (Beisp.  9 :  J'ai  dte"  trouver  votre  valet  de  chambre) 
—  mit  dem  Inf.  mit  ä  in  der  Bedeutung  »dabei  sein,  damit  beschäftigt 
sein«  (Beisp.  8:   Les   deux  armeea  furent   longtemps  ä  se  disputer 
la  victoire).     Vgl.  Sachs  s.  v.   itre  I,  C.  10   und   D.   2.  —  II,  2: 
»Doch  kommt  der  Gegenstand  des  Gerondif  im  Haupteatz  auch  nur 
andeutungsweise  vor«,     ü,  3:    »Endlich  giebt  es  auch  Fälle,  wo 
der  Gegenstand   der  Rede   im  Hauptsätze  gar  nicht  enthalten  ist«. 
Statt  »Gegenstand  des  Gerondif«   und   »Gegenstand  der  Rede«  soll 
es  jedenfalls  heissen :  Subject  der  durch  das  Görondif  ausgedrückten 
Thätigkeit  (Beisp.  2  von  Regel  3  gehört  zu  Regel  2).  —  III,  4 :  »Zu- 
weilen mm»  im  Franz.  statt  des  Particips  ein  Relativsatz  gebraucht 
werden:  Die  mir  gemachten  Versprechungen  . . .  Les  promesses  qu'on 
m'avait  feites  .  .  .«  Schm.  254,  12  drückt  sich  allerdings  ebenso  un- 
deutlich aus.     Es  war  darauf  hinzuweisen,   dass  diese  Construction 
erforderlich  ist,    sobald  das   deutsche   Part  perf.    ein    persönliches 
Pronomen  als  Object   bei  sich   hat.  —  IV,  4:    »Die    Verba  dire, 
ecrire  .  .  .  werden,  wenn  sie  in  uneigentlicher  Bedeutung  stehen,  mit 
dem  Conjnnctiv  verbunden«.      Was  heisst  hier:    uneigentliche  Be- 
deutung?    Es  hätte  gesagt  werden  müssen,  dass  sie  dann  den  Cou- 
juncthr  verlangen,  wenn  sie  den  Begriff  des  Wollens  (dire  etc.),  resp. 
des  NichtrErstaunens  (concevoir,  comprendre  —  Schm.  226)  in  sich 
sehliessen.      Beisp.   12:    Peut-on   concevoir  qu'en   regardant   cette 
noble   figure   Näron  n'ait  pas  senti  .  . .  ?  braucht  nicht  noth  wendig 
hierher  zu  gehören,  da  der  Conj.  von  dem  fragend  mit  negativem 
Sinn    gebrauchten    concevoir    =    begreifen    abhängen    kann.    — 
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IV,  6  a.:  »  .  . .  douter,  nier  etc.  regieren  den  Conj.,  wenn  8ie  ver- 
neinend  gebraucht  sind  [diese  Bedingung  ist  durchaus  nicht 
erforderlich];  und  man  setzt  zu  dem  Verb  des  Nebensatzes  noch 
ausserdem  die  halbe  Negation  ne,  weil  sie  sich  durchaus  schwan- 
kend in  ihrer  Aussage  zeigen,  weder  zu  negiren,  noch  zu  bejahen 
wagenc.  Eine  mir  ganz  unverstandliche  Erklärung  dieses  ne/ 
Der  Grund,  weshalb  bei  Negation  des  regierenden  Verbs  im  Neben- 
satz ne  hinzugefügt  wird,  scheint  mir  folgender  zu  sein:  Der 
negative  Sinn  des  regierenden  Verbs  als  solchem  (douter  =  ne 
pas  croire  etc.)  wird  im  Nebensatz  noch  ein  Mal  durch  das  ein- 
fache ne  wiederholt,  wobei  man  also  von  der  Negation  im  Haupt- 
satz ganz  absieht  — -  IV,  12:  »Que  mit  dem  Conj.  in  Nebensätzen 
kann  für  sans  que  oder  avant  que,  afin  que,  jusqu'a  ce  que  stehen, 
also  in  Nebensätzen  des  Zweckes,  in  einräumenden  und  bedingenden 
Nebensätzenc.  Hier  war  zu  sondern:  a)  que  statt  $ans  que  oder 
avant  que  (es  handelt  sich  also  hierbei  auch  um  Temporalsätze!)  — 
dann  jedoch  immer  nur  que  . . .  ne  (nicht  ne  .  . .  pas)  in  negativen 
Nebensätzen  mit  ursprünglich  cousecutivem  Sinn  (lat*  nt  non  od. 
quin),  denen  ein  negativer  Hauptsatz  vorangeht,  was  auch  alle 
von  M.  angeführten  Beispiele  beweisen  (vgl.  Mätzner,  Gramm.8  p. 
349).  —  b)  que  statt  afin  que  nach  einem  Imperativ  (was  schon 
PI.  L.  53,  Anm.  2  erwähnt).  —  c)  que  statt  jusqu'ä  ce  que  nach 
attendre  (PI.  ib.  Begel  2).  —  V,  2 :  Unter  den  Verben,  die  »ohne 
grosse  Modincation  des  Sinnes«  (!)  sowohl  den  blossen  Inf.  als  auch 
den  Inf.  mit  de  nach  sich  haben,  nennt  M.  auch  jurer,  gibt  aber 
in  Klammer  den  bedeutenden  Unterschied  der  beiden  Constructionen 
an  (der   übrigens  schon  bei   PL  L.  78,   A.  2.  Anm.  4  steht)!  — 

V,  10:  »Der  Inf.  kommt  sehr  häufig  elliptisch  vor,  wobei  man 
sich  eine  Form  von  pouvoir  oder  devoir  ausgelassen  denken  mag«. 
Wieder  das  unbestimmte  »sehr  häufig«!  Bei  Schm.  237,  6  findet 
man  die  genauere  Begel. 

8)  Falsche  Hegeln.  I,  10:  »Um  das  ans  einem  intransi- 
tiven Verbum  bestehende  Prädieat  hervorzuheben,  drückt  man  es 
durch  die  unpersönliche  Form  aus  und  lägst  ihm  das  Substantive 
Subject  im  Sing,  oder  Plur  folgen:  Bientöt  il  s'engagea  nn  fee 
trös-vif  de  mousqueterie  etc.«  Nein,  im  Gegentheil:  das  Snbject 
soll  durch  Nachstellung  hervorgehoben  werden,  namentlich  wenn  es 
durch  einen  Zusatz  erweitert  ist  —  I,  14:  »Der  Gebrauch  des 
Nebensatzes  mit  que  statt  des  Inf.  ist  Begel  nach  den  Verben 
ripondre  etc.,  tarire  (schriftlich  mittheilen),  dire  (behaupten,  da« 
etwas  ist)«.  Letzteres  sagt  zwar  PI.  L.  51;  doch  findet  sich  statt 
que  nach  dire  und  lerere  auch  mehrfach  der  blosse  Inf.  bei  gleichem 
Subject  des  Haupt*  und  Nebensatzes  (vgl.  Mätzner,  Gr.  p.  418^. 
Souvestre,  Au  coin  du  feu,  &L  Schake  II,  27.  4.  Lttckiug  §  877,  fr 
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—  HI,  2.  Die  Fassung  der  Regel  über  die  Verändenlichkeit  des 
part  pas*6  nach  le  peu  mit  einem  partitiven  Genitiv  ist  ganz  un- 
genügend und  irreführend,  indem  sie  nur  den  beiden  Schm.  ent- 
lehnten Beispielen  angepasst  zu  sein  scheint.  Letzterer  gibt  253,  7 
richtig  das  an,  was  hierbei  zn  beachten  ist  (vgl.  Lücking,  %  347  a.1). 

—  IV,  1 :  »  .  .  .  auch  soapconner,  ein  Verb  der  reinen  Vorstellung, 
erfordert  nach  Analogie  der  in  [PL  L.  50]  B.  6  genannten  [douter, 
nier]   den    Conjunctiv.«       Soupconner   wird   keineswegs    wie   diese 
Verba  construirt,   sondern  verlangt,   wenn  es  bejahend  ist.,   que  mit 
dem  Ind.;   ist  es   verneint  oder  fragend,   que  mit  dem   Subj.  (vgl. 
Sachs  8.  v.  und  Lücking  §  823,  a.  a).     In  dem  von  M.  angeführten 
Beispiele  ist  der  Subj.  durch  die  in   »ni  Tun  ni  l'autre«    liegende 
Negation  hervorgerufen.  —  IV,  9:  »Non  pas  que  je  Bache«  ist  kein 
Hauptsatz,   wie    M.   meint»   sondern  wie   das  parenthetische  que  je 
tacke  (das  allerdings  auch  von  PI.  noch   in   der  »Syntax  der  nfrz. 
Sprache«  1877,  p.  188  und    »Kurzgef.  System.  Gramm.«  1877,  p. 
137  irrthümlich  als  Hauptsatz  aufgefasst  wird)  ein  Relativsatz  (vgl. 
Mfttzner  Gr.  p.  838;  Lücking  §  316).  —  IV,  10:  »Optative  Hilfs- 
verben sind:  .  .  .  plaise  ä  Dien,  ä  Dieu  ne  plaise  etc.«     Weshalb 
plaire  nur  Hilfsverb  sein  soll,   kann   ich  nicht  einsehen.     Es  ver- 
sieht offenbar  dieselbe  Function  wie  vouloir  in  der  Regel  8  erwähnten 
Wendung  Dieu  veuiUe  etc.  —  V,  11:  Die  Ellipse  von  s'empresser, 
se  hdter  od.  dgl.  vor  einem  Inf.  mit  de  [bei  lebendiger  Schilderung 
zum   Ausdruck   der  unmittelbaren  Folge  einer  Handlung  auf  eine 
andere  —  hätte  hinzugefügt  werden  müssen]  soll  nach  M.  auch  als 
»Enallage,  cL  h.  Vertauschung  einer  Zeitform  [Sachs:  grammatischen 
Form]  mit  einer  andern«   aufgefasst  werden  können!      (Dass  hier 
der  lateinische  Inf.   bist,  zu  Grunde  liege,  halte  auch  ich  für  un- 
richtig; es  wäre  dann  vor  Allem   nicht  zu  begreifen,   warum  sich 
hierbei  gerade  die  Präp.    de  findet.)  —  V,  12:    »Der  einem  Satze 
vorangehende  (inverlirte)  Inf.  mit  de  oder  ä  spricht  in  prägnanter 
Weise   den  Gedanken  aus,   auf  welchen  die  folgende  Reflexion  (!) 
bezogen  wird«.     M.  hat  hier,  ähnlich   wie  oben  zu   I,  12   nachge- 
wiesen wurde,  in  unbegreiflicher  Unkenntniss  zwei  ganz  verschiedene 
Kegeln  ans  Schmitz  und  Mätzner  zu  einer  verschmolzen.     1)  Schm. 
239  uni:    »Der  Inf.    mit  de  .  .  .  absolut  gebraucht ...  als  inver- 
tirter    Inf.«      Das   hierzu  gehörige    Beispiel   (De  violer  des  traitös 
ernte,    tont   homme    devrait    en    avoir    honte)    hat  M.   aus  Schm. 
herübergenommen:    der.  Inf.   mit   de   hängt   von   cmoir  honte  ab. 
2)  Mfttzner,  Gr.  p.  423,  5 :  »Elliptisch  steht  auch  ein  Inf.  [mit  de) 
an  der  Spitze  des  Satzes  als  Ausspruch  eines  Gedankens  oder  einer 
Reflexion,  worauf  sich  ein  folgender  Satz  bezieht:  ...  De  recourir 
a  Blanche,  eile  avait  trop  d'intör&t  ä  döguiser  la  vtoift!«    Von  den 
drei   andern  Beispielen  bei  M.  passt  jedoch   kein  einziges  hierzu. 
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Bei  »De  vqus  dire  quo  tout  est  plein  de  vendanges  et  de  ?en- 
dangeurs,  oette  nouvelle  .  .  .€  igt  der  Inf.  mit  de  logisches  Subject, 
dessen  Inhalt  im  Folgenden  durch  cette  nouveüe  zusammengefasst 
wird.  Die  beiden  noch  übrigen  Beispiele  (>A  passer  le  fleave, 
c'ätait  ä,  Vienue  qu'il  fallait  le  faire«  and  »A  vouloir  se  montrer 
fiers  envers  l'Enrope,  .  .  .  on  devait  se  borner  k  l'etre  dans  le  ton 
et  le  langage«)  enthalten  Infinitive  mit  ä  zur  Bezeichnung  des 
Zweckes,  der  Absicht,  resp.  des  Verweilens  bei  einer  Thätigkeit  im 
Sinne  eines  Conditionalsatzes  (gehören  also  zu  V,  15  —  vgl.  die 
oben  S.  412  hierzu  gegebene  Ergänzung). 

Doch  genug.  Die  hier  besprochenen  18  Seiten  weisen  eine  so 
grosse  Menge  von  fehlerhaften  und  unbrauchbaren  Regeln  auf,  dass 
man  offenbar  gut  thun  wird,  Schülern  der  »oberen  Klassen  höherer 
Lehranstalten«  diese  Schrift  nicht  in  die  Hand  zu  geben:  ein  ge- 
wandter Lehrer  wird  es  vielleicht  verstehen,  das  wenige  Brauchbare 
in  ihr  sich  zu  Nutze  zu  machen. 

Zum  Schluss  sei  mir  eine  gelegentliche  Bemerkung  gestattet 
Der  Unterschied  zwischen  cest  ä  moi  ä  .  .  .  (=  an  mir  ist  die 
Reihe)  und  cest  ä  moi  de  .  .  .  (=  ich  habe  das  Recht,  es  ist 
meine  Pflicht)  ist  von  Mensch  V,  6  für  die  heutige  Zeit  richtig 
angegeben.  Lachmund,  der  in  dieser  Zschr.  II,  287  obiger  Fassung 
entgegentritt,  indem  er  Beispiele  aus  Moliöre  und  Corneille  für  das 
Gegentheil  citirt,  befindet  sich  im  Irrthum,  da  er  nicht  bedacht  hat, 
dass  der  Gebrauch  der  Präpositionen  bei  dieser  Wendung  früher 
jedenfalls  ein  anderer  war  als  heute.  Für  das  si&cle  de  Louis  XIV 
dürfte  folgende  Regel  massgebend  sein:  1)  im  Sinne  von  >ich  habe 
das  Recht,  die  Pflicht«  —  beliebig  mit  de  oder  d,  öfter  wohl  noch 
mit  ä.  2)  im  Sinne  von  »an  mir  ist  die  Reibe«  —  in  der  Regel 
mit  ä,  bisweilen  mit  de. 

G.  WILLENBERG. 
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IV,  2.  —  8.  229.     A.  Horning.     Le  pronom  neutre  il  en  langue 
<fotf.    Scn  origme,  san  extension.    Die  erste  romanistische  Dissertation 
eines  Ebässers.     Die   Ergebnisse  der  sorgfältigen,    dem  Verf.  alle  Ehre 
machenden  Erstlingsarbeit  sind  in  Kürze  folgende:  In  den  ältesten  franz. 
Sprachdenkmälern  (Eide,  Eulalia,  Jonas,  Passion,  Leodegar,  also  9.  und 
W.  Jh.)  findet  sich  ein  neutrales  il  überhaupt  nicht;  an  den  vier  Stellen, 
wo  man  es  im  Alezius  (11.  Jh.)  sehen   wollen   könnte,  ist  il  entweder 
masc.,  oder  aber  seine  Echtheit  für  das  Original  zu  bestreiten.     Erst  im 
Roland   (Ende   des  11.  oder   Anf.   des   12.  Jh.'s)  begegnet  man  unleug- 
barem, z.  Th.  aber  wol  späteren  Bearbeitern  zuzuschreibendem,  neutralen  il, 
und  zwar  in  4  maligem  il  y  a,  3  maligem  il  est  +  Adj.1),  6  maligem  il  est  + 
Pc.  Pf.,  in  einem  absoluten  ü  est  (eumtnt  qiiil  seit  v.  8522)  und  zweimal 
in  der  Formel  ü  poet  estre,  also  immer  bei  avoir  oder  Hre.    Ausnahme 
hiervon  macht  nur  v.  192  (il  nus  i  euvient  gar  de),  worin  auch  ü  zum 
ersten  Male  in  Verbindung  mit  einem  Subst  auftritt.    In  Gormund  und 
Isembart  wie  im  Charlemagne  (ebenfalls  Ende  des  11.  oder  Anfang  des 
12.  Jh.'s)  ist  das  Auftreten  von  unpersönlichem  ü  sehr  fraglich;  im  Poeme 
devot  (Jahrbuch  VI,  865),    Brandan,  Oxforder  und  Cambridger  Psalter 
^Anl  des  12.  Jh.'s)  fehlt  es  durchaus.    Im  Computus  Philippe's  v.  Thaun 
fanden  sich  drei  ä  y  a;  die  darin  vorkommenden  ersten,  je  einmal  auf- 
tretenden Fälle  von  «7  fait  und  il  avient  sind  vielleicht  nicht  original. 
In  Philippe's  Bestiaire  stehen  einem  einmaligen  sichern  il  a  zur  Seite 
ein  üpleut,  ein  fragliches  il  fait  und  ein  2maliges  ü  est  -f  Subst.,  welche 
Verbindung  hier  zuerst  auftritt,  il  est  darin  mit  der  Bedeutung  von  il 
y  a.    Der  München  er  Brut  zeigt  8  il  y  a,  2  ü  est  +  Pe.  Pf.,  1  il  est  -f 
<Sw6#t.,  2  absolute  il  est,  5  il  te  plait,  2  ü  avient,  1  il  pert,  1  il  ajourne, 
1  il  pleut.    Der  Gebrauch  des  unpersönlichen  il  ist  also  hier  bereits  weit 
an*?edehnter  als  in  den  übrigen  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jh.'s  angehörigen 
Denkmälern.    Von  der  Mitte  des   12.  Jh.'s  an  gewinnt  unpersönliches  il 
fortwährend  an  Terrain,  bis  es  im  15.  Jh.  fast  seine  heutige  ausgedehnte 
Verwendung  findet.  Schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jh/s  stellt  es  sich 
nach  einem  Subject  bildenden  Pron.  rel.  ein,  wird  das  vorher  nur  per- 


J)  In  2  Fällen  (v.  2849  u.  2561)  handelt  es  sich  um  die  Wendung 
il  est  drei*,  worin  sich  drei*  als  Subst.  auffassen  lässt  Vgl.  Mall,  Com- 
putus 8.  104. 

Z«cfcr.  f.  nfn.  Spr.  n.  Lit.     II.  27 
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aOnlich  gebrauchte  fdUoir  auch  unpersönlich  mit  neutralem  il  verwendet 
(seit  dem  14.  Jh.  auch  mit  folgendem  aue  oder  Inf.),  wird  ü  est  auch 
wo  es  nicht  gleich  il  y  a  steht,  mit  folg.  Subst.  verbunden.  Hit  reflexi- 
vem Verbum  tritt  unpersönliches  il  erat  Ende  des  14.  Jh. 's  auf.  Ende 
des  15.  Jh.*s  (bei  Commines)  wird  es  in  dieser  Verbindung  gewohnlich; 
iL  est  -f  Adj.%  Pc.  Pf.  oder  Subst.  mit  folg.  Inf.  mit  de  datirt  aus  dem 
15.  Jh  ,  Ende  dieses  Jh.'s  ist  auch  hier  der  nfrz.  Gebrauch  bereits  häufig. 
Neutrales  il  mit  folg.  Nom.  Plur.,  vor  dem  12.  Jh.  nicht  zu  belegen, 
zeigt  sein  Verbum  im  12.  Jh.  im  Plur.,  bei  Joinville  und  Froiasart  (Ende 
des  14.  Jh.'s)  ist  dies  auch  noch  Begel,  bei  Commines  hingegen  wiegt  in 
nfrz.  Weise  bereits  der  Sing,  beim  Verbum  vor.  An  diese  Beobachtun- 
gen schliesst  der  Vf.  die  richtige  Folgerung,  da«  das  frz.  neutrale  ü 
nichts  mit  lat.  iüud  zu  thun  hat  (es  ergibt  sich  dies  auch  aus  lautlichen 
Gründen,  vgl.  Bomania  1880,  S.  117,  hier  II,  274),  sondern  erat  im  Fran- 
zösischen aus  dem  masc.  il  gewonnen  worden  ist  Auch  für  die  Entstehung 
des  unpersönlichen  Charakters  von  ü  versucht  H.  einige  sehr  ansprechende 
Erklärungen.  Den  Ausgang  des  neutralen  il  est  findet  er  in  der  Ver- 
bindung il  est  qui  (—  üle  est  qui),  in  der  die  ursprüngliche  Bedeutung 
des  il  sich  abschwächte  und  schliesslich  ins  Vergessen  kam,  und  wo  dano 
vor  dem  Belat.  noch  ein  Subst.  eingeführt  wurde  (z.  B.  il  est  hon  ki), 
schliesslich  das  Bei.  ganz  fehlen  konnte.  Nach  Analogie  eines  so  ent- 
standenen ü  est  un  Komme  bildete  man  weiter  ein  2  vient  un  kommt 
u.  dgl.,  oder  analog  einem  il  est  resti  un  enfant  auch  ein  il  reste  u* 
enfant.  Zur  Ausbildung  des  neutralen  il  mOgen,  wie  U.  richtig  bemerkt 
ferner  auch  die  Fälle  beigetragen  haben,  in  denen  il  sich  auf  einen  InL 
bezog,  und  Wendungen  wie  Alex.  Ha  Quant  li  jors  passet  et  il  fut 
anoitiet,  worin  il  zunächst  masc.  war  und  jors  wiederholte.  Für  das  Ent- 
stehen des  sehr  alten  il  a  (il  y  a)9  für  welches  die  angegebenen  Er- 
klärungen nicht  wol  ausreichen,  vermuthet  EL  den  Grund  in  Wendungen 
wie:  mauveis  mes  [est]  cetui,  II  a  deable  qui  parole  en  lui,  sehr  hübsch, 
doch  sehr  unsicher.  —  Zu  einzelnen  Stellen  der  Arbeit  mögen  hier 
noch  ein  paar  Bemerkungen  folgen.  Zu  S.  233.  Es  scheint  einfacher, 
Alezius  93 e  mit  A  nett  pas  merveiüe  zu  lesen;  101c  konnte  man  Ü 
vielleicht  auf  dols  beziehen:  für  wen  es  auch  Schmerz  sein  mag,  mir  ist 
er  (der  Schmerz)  Freude.  -  S.  237  Anm.  Bol  v.  1318  il  ni  ad  ässturbier 
ist  masc.  il  doch  recht  zweifelhaft.  —  S.  250  war  Mall  Computus  S.  108 
zu  benutzen.  —  S.  252  konnte  erwähnt  werden,  dass  der  einem  unper- 
sönlichen il  vorausgehende  Nom.  des  Bei.  auch  im  Afrz.  wie  imNenfrz.  immei 
que  ist,  nicht  qui.  —  S.  253.  In  il  mefaut  quelque  chose  ist  doch  a.  cL  nicht 
blos  »primitivement«  Nominativ.  —  S.  270.  Wegen  ne  o,  ne  nom  in  o  j* 
tu  etc.  ein  »ja  .  .  ich,  du«  etc.  zu  sehen,  ist  nicht  nothwendig.  Aus  dem 
»das  (dieses).,  ich,  du«  etc.,  wird  sich  vielmehr  erat  die  Bedeutung 
auch  des  einfachen  o  =  ja  ergeben  haben ;  dieses  seibat  mag  dann  aller- 
dings dazu  beigetragen  haben,  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  *  je,  tu. 
ü  etc.  zu  verwischen.  —  Zum  Schluss  noch  eine  Frage :  sollte  nicht  gant 
besonders  auch  die  immer  seltener  werdende  Auslassung  des  nominaüTen 
Pron.  ^  pera.  bei  den  persönlichen  Verben  die  Einführung  eines  ^  Proo. 
pera.  im  Nom.  auch  bei  den  unpersönlichen  veranlasst,  und  so  das  immer 
häufigere  Auftreten  des  unpersönlichen  il  bewirkt  haben?  —  S.  2T3. 
F.  Harseim.  VoeaUsmus  und  ConsonanHsmms  im  Oxforder  Psalter. 
Gleichfalls  eine  Straasburger  Dias.,  deren  Vf.  seine  besondere  Aufmerk- 
samkeit dem  Vocaliamua  seines  Denkmals  zuwendet  Die  von  ihm  auf 
meinen  Bath  eingehaltene,  detaillirte  Grnppirung  der  zu  behandelnden 
Vocale  acheint  nur  den  Vorzug  vor  den  bisher  in  ähnlichen  Untersuchun- 
gen befolgten  zu  verdienen.    Mehrfach  würde  sie  jetzt  noch 
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gestalten  sein;  so  müsste  u.  n.  mit  Rücksicht  auf  W.  Foersters  Beitrage 
rar  roman.   Lautlehre  (Zeitschrift  für  roman.  Philologie  II J,  481),    auch 
durchweg  beobachtet  werden,   wie  weit   etwa   nachfolgendes  i  und  u 
auf  die  Gestaltung  der  vorausgehenden  Tonvocale  einwirkte.    Auch  fehlt 
eine  consequente  Beachtung  des  Einflusses  des  vorausgehenden  Palat. 
auf  das  Schicksal   des   folgenden  Vocals.    Nicht  rathsain   erscheint  es, 
wenigstens  bei  einer  auf  ein  bestimmtes  Denkmal   beschränkten  Unter- 
suchung, die  für  die  Untersuchung  selbst  zu  befolgende  minutiöse  Ein- 
teilung mit  H.  auch  bei  der  Darlegung  der  Ergebnisse  beizubehalten, 
weil  dadurch  offenbar  die  Uebersichtlichkeit  leidet  und  Wiederholungen 
unvermeidlich   werden.    Bei  einem  ersten  derartigen  genauen  Verfahren, 
and  daher  bei  der  Arbeit  B.'s,  wird  man  die  Bewanrunp  der  bei  der 
Untersuchung  befolgten  Methode  auch  bei  der  Darstellung  billigen  können, 
um  so  mehr  als  H.  dem  zuerst  genannten  Mangel  durch  eine  S.  313  ge- 
gebene retrospective  Uebersicht  abzuhelfen  sucht.    Bei  Behandlung  des 
Consonantismus  beobachtet  H   das  seit  Erscheinen  von  G.  Paris1  Alezius 
nnd  MalPs  Computus  üblich  gewordene  Verfahren ;  dieser  Theil  ist  darum, 
zumal  der  Abschnitt  Über  c  in  Folge  des  Erscheinens  von  Varnhagen's 
Untersuchung  über  denselben  Gegenstand  (Zs.  f.  rom.  Phil.  III,  161 ;  vgl. 
hier  I,  276)  gestrichen  wurde,  erheblich  kürzer  ausgefallen.     Den  Schluss 
der  Abhandlung  bildet  eine  Zusammenstellung  der  im  Oxf.  Ps.  vorkom- 
menden gelehrten  und  Lehnwörter,  die  wohl  besser  nach  der  Bedeutung 
als  nach  den  Redetheilen  geordnet  wurden,  wenn  eine  Anordnung  nach 
dem  Grade  ihrer  äussern  Amalgamirung  mit  dem  Französ.  allzu  schwie- 
rig erschien.     Einige  wenige   Versehen,  wie  z.  B.   die  Aufzählung  von 
raachaterre,  raaehatae  S.  321  an  einer  Stelle,  wo  von  inlaut.  isohrter 
Dent.  gesprochen  wird,  und   einige  für  das  Ganze  unwesentliche  Aus- 
lassungen  wird   man   der  Arbeit   eines   Anfängers  gern   nachsehen.  — 
S.  336.     £.  Böhmer.    Klang,  nicht  Dauer,    fll.     Der  Artikel  sohliesst 
sich  au   die  beiden  früher  von  B.  unter  gleichem  Titel  (Rom.  Stud.  III, 
351  und   609)  veröffentlichten,  denselben  Gegenstand  behandelnden  an, 
über  die  man  vgl.  Zschr.  f.  rom.  Phil.  III,  146  u.  Bomania  1878,  S.  632. 
Zu  Anfang  des  neuen  Beitrages  macht  B.  darauf  aufmerksam,  dass  die 
von  Ten  Brink  in  seinem  ihn  bekämpfenden  Schriftchen  »Klang  und  Dauer« 
(Straasburg,    1879)  aufgestellten  Hauptsätze  über  die  Entwicklung  der 
romanischen  Vocalquantität  im  Wesentlichen  bereits   von  Diez  Gesagtes 
reprodaciren  und  dass  daher  Suchier,  dem  die  betreffenden  Stellen  bei  Diez 
nicht  gegenwärtig  gewesen  zu  sein  scheinen,  in  der  Begeisterung  für  seinen 
Lehrer  das  rechte  Mass  überschritt,  als  er  in  seiner  Reoension  von  Ten 
ßrink's  Arbeit,  Zschr.  f.  rom.  Phil.  III,  135,  behauptete:  >in  dieser  Schrift 
wird  die  Geschichte  der  französischen  Sprache  um  einen  neuen  Gesichts- 
punkt bereichert,  um  den  Begriff  der  Vocalquantität,  welcher  in  ihr  bis- 
her   keine  Berücksichtigung  gefunden  hatte.«     Alsdann  setzt  sich  B.  mit 
Dies  auseinander,    corrigirt  Trrthümer  in    dessen  rom.  Grammatik  und 
legt  insbesondere  die  Vereinbarkeit  seiner  Ansicht,  dass  bei  den  romani- 
tchen    Vocalen  das  Wesentliche  der  Klang,  nicht  die,  im  Allgemeinen 
unbestimmte,  Quantität  derselben  sei,  mit  den  Angaben  der  beiden  alte- 
rten  provenzalischen  Grammatiken  und  der  Leys  d'amors  dar.    Zuletzt 
wendet   er  sich  gegen  einige  von  Gröber,  Zschr.  f.  rom.  Phil.  III,  148, 
gegen  seine  Ansicht  erhobene  Einwände. 

Zeitschrift  für  romanische  Philologie. 

LH,  4.  —  S.  481.  W.  Poerster.  Beiträge  gurromanischen  Lautlehre. 
Umlaut  {"eigentlich  Vocalsteigerung)  im  Romanischen.  Der  erste  Theil 
einer  laotgeiehiehtliehen  Untersuchung,  in  dem  es  F.  unternimmt,  die 
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Einwirkungen  von  nachtonischem  %  auf  den  vorausgehenden  Tonvocal  im 
Romanischen  im  Zusammenhange  darzustellen  und  auf  ein  einheitliches 
Gesetz  zurückzuführen.  Nach  diesem  Gesetz,  von  F.  »Vocalsteigerung« 
genannt,  werden  betontes  vulg.  lat.  a  (kl.  lat.  ö,  d)y  q  (kl.  lat.  t),  e  (kl. 
lat.  e\  \)  durch  folgendes  t  je  um  eine  Stufe  zu  $,  e,  i  erhobt,  vulg.  lat 
4  (kl.  lat.  ö)  und  4  (kl.  lat.  ö,  ü)  zu  p  und  u  (resp.  üj  vertieft  Da- 
bei ist  zu  bemerken:  1)  dass  der  betonte  Vocal  von  dem  folgenden  t 
nicht  durch  einen  Cons.  getrennt  zu  sein  braucht,  2)  das  die  Einwirkung 
des  nachtonischen  t  (das,  je  nachdem  es  in  lat.  Paroxytonis  oder  Pro- 

giroxytonis  steht,  in  welchem  letzteren  Falle  es  auch  ein  secundäres,  so* 
iat  -«  entstandenes,  sein  kann,  nach  F.  zweifacher  Natur  ist)  keine  not- 
wendige ist,  8)  dass  die  »Vocalsteigerung«  nicht  in  allen  romanischen 
Sprachen  in  gleicher  Weise  oder  Ausdehnung  auftritt,  4)  dass  die  einzel- 
nen Fälle  des  romanischen  »Umlauts«  (der  »Vocalsteigerung«)  chrono- 
logisch nicht  zusammenfallen,  und  5)  dass  in  den  Fallen  kl.  lat.  t  +  t  r= 
rom.  t,  kl.  lat.  Ü  -f  t  =  rom.  u  stets  zwischen  ganz  und  nur  halb  volks- 
thümlichen  (halbgelehrten)  Formen  zu  scheiden  ist.  Der  Gang  der  Unter- 
suchung ist  folgender.  Zuerst  zählt  F.  die  durch  nachtonisches  •  und  ■ 
bewirkten  Veränderungen  des  Tonvocals  im  Keltischen  (also  die  Formeln 
des  keltischen  Umlautgesetzes)  nach  Zeussv  Gram.  celt  auf  und  schlieft 
hieran  eine  Charakteristik  des  unter  dem  Namen  Umlaut  bekannten  Laut- 
wandels und  der  mit  ihm  verwandten  (wenn  nicht  z.  Th.  identischen) 
Attraction;  hierauf  führt  F.  den  Nachweis,  dass  nachtonisches  kl.  lat  f 
und  a,  vereinzelt  auch  ö  (6?)  auf  galloromanischem  Gebiete  die  übrigen 
nachtonischen  Vocale  Überdauerten,  und  führt  alsdann  mit  möglichster 
Vollständigkeit  die  zahlreichen  und  weit  zerstreuten  früher  angestellten 
einzelnen  Beobachtungen  über  den  Einfluss  von  romanischem  nachtoni- 
schen i  auf  den  Tonvocal  vor.  Sodann  folgt  eine  Darlegung  der  Dis- 
position der  Untersuchung  und  die  Aufstellung  des  angegebenen  Gesetzes. 
Schliesslich  behandelt  F.  mit  besonderer  Bevorzugung  des  Französischen 
ausführlich  die  Fälle  i  +  i  =  <  +  t  und  4  +  t  «=  u  (frz.  prov.  4)  +  »,  und 
kürzer  £  -f  t  =  i  +  t  und  4  +  *  =  4  +  »i  ^T  welche  leider  das  Franzoa* 
sehe  keine  Beispiele  bietet  Denn  auch  die  einzigen  von  F.  für  4  f  • 
angeführten  Beispiele  spöliat  =  despoüle,  *mÖliat  =  mpiüe  sind  zweifel- 
haft, da  vermuthlich  hier  o  analogisch  aus  der  vortonischen  Silbe  in  die 
betonte  eingedrungen  ist,  nicht  umgekehrt,  wie  F.  annimmt  Eingehend 
erörtert  F.  wieder  den  Fall  d  +  i  =  {  +  »,  der  nur  auf  die  Endung 
•avium  und  das  vereinzelte  cerasea  Anwendung  findet,  nnd  gibt  rar  die 
rom.  Gestalten  des  erstgenannten  Suffixes  zu  den  vielen  vorhandenen  eine 
neue,  von  G.  Paris,  Romania  IX,  330  bereits  wieder  angefochtene^  Er- 
klärung. Anhangsweise  bespricht  F.  den  Einfluss  von  w,  <?,  f  und  n  auf 
den  vorhergehenden  Vocal  und  einige  Fälle,  in  denen  gegen  das  von  ihm 
aufgestel  lte  Gesetz  ein  nachtonisches  t  das  &  zu  $  ver  t  i  e  f  t ,  vorhergehendes  kl 
lat.  6  und  Ä  zu  o  erhöht.  Der  musterhaften  Arbeit  die  bereits  eine  kürzere 
Besprechung  von  G.  Paris,  Romania  IX,  330  ff.,  und  eine  ausffchrbebe 
von  Schuchardt,  Zschr.  f.  rom.  Phil.  IV,  113  gefunden  hat,  auf  die  wir 
hiermit  verweisen,  sind  mehrfach  interessante,  mit  dem  behandelten  Stoffe 
in  Zusammenhang  stehende  Excurse  eingestreut,  von  denen  hier  einer 
über  die  Geschichte  der  Aussprache  von  frz.  aiguill*  und  cUguilUm  (S.  M& 
und  626,  vgl.  Romania  1.  c.)  hervorzuheben  ist. 

Misckllen.     S.  561.    W.   Fo erster.      Romaniscke  Etymologie* 
Forts,  zu  Zschr.  f.  rom.  Phil.  III,  259,  vgl.   hier  I,  276.  —  14.    Nfn. 
meuble,  wie  schon  Mussafia  Zschr.  f.   rom.  Phil.    I,  410   und  Kevmann 
Zur  Laut-  und  Flexionslehre  etc.  8.  48  erklären,   nicht  von  kL  lat  vfr 
büist  sondern  einem  vulg.  lat  mo(v)biU8  aus  mövibilis  abzuleitm,  gleich- 
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wie  nfrz.  meute,  afrz.  muete  aus  einem  mövita  nicht  möta  entstand.   Vgl. 
hier  I,  89.  —  18.  Nfrz.  froisser.    An  ein  Etymon  frustum  dachte  zuerst 
Littre*»  den  Typus  *frustiare  bildete  Schuchardt,  früher  als  Havet  und 
Scheler.    Frz.   trousser  kann    nicht  von  tgrtiare  herkommen    (G.  Paris 
L  c  schlägt,   da  F.  kein  Etymon  für  trouseer   angibt,    als   solches   ein 
*tortare  oder  lat.  thyrsus  vor).  —  19.  Ital.  dndare  (frz.  aller).    F.  kommt 
auf  die  von  ihm  Rom.  Stud.  IV,    196  gegebene   Ableitung   des  Wortes 
von  vadere  zurück,  worin  1)  v  in  der  tonlosen  Silbe  abgefallen,  2)  n  wie 
in  rendere  eingeschoben  sei  und  8)  Uebergang  in  die  a-Conjug.  statt- 
gefunden habe.     Ad  1  verwies  F.  1.  c.  auf  südsardinisches  bandu  neben 
and*,  bandas  neben  andas  etc.    Diesmal  fügt  er  hinzu,   da  es  es  kein 
Zufall  sein  kann,   wenn  im  Französ.,  Provenz.  und  Italien,   andare  sich 
gerade  mit  vadere  vermengt  und  zwar  auffälliger  Weise  in  den  betonten 
Formen:    vgl.  i/o,    vai,  va,   andiamo,  andate,  vanno.    Die  von  Wölfflin 
and  Thomsen  (s.  o.  S.  277)  wieder  aufgenommene  Ableitung  aus  ambulare 
wird  auch  von  F.,  wie  uns  noch  immer  scheint,  mit  Recht,  bei  Seite  ge- 
schoben; aber  auch  mit  der  von  G.  Paris  Romania  VIII,  298  gegebenen  und 
ibid.  466  und  IX,  174  (s.  o.  S.  277)  aufrecht  erhaltenen  Ableitung  von  einem 
*addare  f.  addere  (gradum)  vermag  sich  F.  nicht  zu  befreunden,   weil 
addere  in  der  Bedeutung  »gehen«  weder  im  kl.  Latein  noch  im  Spätlatein 
gebraucht  wird,  und  die  nur  von  wenigen  Schriftstellern  verwendete  Formel 
addere  gradum  »den  Schritt  beschleunigen,  verdoppeln«,  die  Quelle 
eines  allgemeinen  »Gehens«  nicht  sein  könne.    Trotz  dieser  Einwände  bleibt 
G.  Paris  Rom.  IX,  388  auch  diesmal  bei  seiner  Ableitung  bestehen.  — 
21.  Anna.   Nfrz.  tmet,    mit    unorganischem  Endungs-t,    geht    auf   afrz. 
tmel  v.  *tinalum  (aus  tina)  zurück;  nfrz.  tinel  ist,  wie  bekannt,  im  15.  Jh. 
aus  dem  Italienischen  importirt.  —  22.  Nfrz.  maquüler  hat  nichts,  wie 
Scheler  meint,  mit  einem  »maca,  nrimitif  de  macula«  zu  thun,  sondern 
gehört,  wie  afrz.  maaquiUier  beweist,  zu  der  von  Diez  Wb.  I,  s.  v.  ma- 
eehera  behandelten  Wortfamilie.  —  23.  Ital.  putto  (frz.  fem.  pute,  puiain) 
kommt  nicht  von  lat  pütus  (-a),  sondern  von  pütidus.  —  24.  Frz.  nocher 
ist  vielleicht  von  einem  *nauticarium  abzuleiten.  —  S.  568.  A.  Tobler. 
Romamische  Etymologien.  L  Nfrz.  ötage,  von  afrz.   oste  (hospüem)  und 
nicht  Yon  einem  *  obsidaticum.  —  III.  Frz.  banquet,  seit  dem   15.  Jh. 
auttretend,  von  ban  »Gebot«,   das  in  seiner  Form  mit  banc  »Bank«  zu- 
sammenfiel, abzuleiten,  so  dass  banquet  eigentlich  »Gastgebot«  bedeutet. 
G.  Paris  1.  c   IX,  834  hält  •  dieser  Ableitung  entgegen,  aass  banquet  im 
15.  Jb.  nur  »kleine,  nach  dem  Abendessen  eingenommene  Mahlzeit«  be- 
deutet, womit  T.'s  Erklärung  nicht  stimmen  würde,  und  vermuthet  fremde 
Herkunft  des  Wortes. 

Recehsionen  und  Anzeigen.    S.  577.    G.  Körting.    E*  WöWlin, 

Lateinische  und  romanische  Comparation  (vgL  oben  8.  273;  ausführliche 

und   fibersichtliche  Inhaltsangabe  mit  einigen  kritischen  Bemerkungen). 

-    8.  611.     Bei  Besprechung  von  Romania  VIII,  3  (vgl.  hier  I,  278) 

bezweifelt  8uchier  die  Ableitungen  WedgwoocC s  von  agacer,  püorixmd 

sentineUe  und  ebenso  JoreCn  Ableitungen  von  egaiUer,  degaÜler,  aprov. 

degaUkar  und  nprov.  eigar  und  vermuthet,  dass  degalhar  zum  Stamm 

gagtiardo  (s.  Wbj  gehörig  und  keltischen  Ursprungs  sei;  gade  und  grade 

lullt  8.  für  identisch  mit  nfrz.  carde;  erevette  und  crevtehe  sind  für  ihn 

gleichen  Ursprungs  und  gehen  beide  auf  altdeutsches  krepaso  (ersteres 

auf  eine    altgerm.  Form   mit  erhaltenem  t)   zurück.   —  S.  617  bringt 

K.  Köhler  zu  den  Romania  VIII,  4  von  Cosqum  veröffentlichten  Mär- 

rhen  (a.  hier  I,  460)  reichliche  Nachtrage  von  Parallelen  und  S.  619  eine 

Bemerkung  zu  dem  Namen  Rindon  des  von  Fleury  Romania  1.  c.  ver- 

ftfffsitlVrM^"  so  betitelten  M&rohens. 
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I*e  Courrier  de  Vaugeltuu    10«  annee. 

Wenn  wir  auch  den  »Courrier  de  Vangelas«  unter  die  Zahl  der  hier 
zu  besprechenden  Zeitschriften  aufnehmen,  so  hoffen  wir  damit  manchem 
unsrer  Leser  einen  Gefallen  zu  erweisen,  indem  wir  ihn  mit  einer  in 
Frankreich  allgemein  geachteten,  in  Deutschland  aber  nur  wenig  ver- 
breiteten und  benutzten  Zeitschrift  bekannt  machen,  deren  HerauBßeber, 
Em  an  Martin,  »ancien  profesaeur  special  pour  les  Strängen,  officier  de 
Instruction  publique«  (Paris,  26  boulevard  des  Italiens),  sich  zur  Aufgabe 
gestellt  hat,  an  ihn  gerichtete,  die  neufranzosische  Sprache  (Grammatik 
und  Phraseologie)  betreffende  Fragen  in  seinem  Journal  zu  beantworten. 
Diese  Antworten  bilden  den  Hauptinhalt  des  halbmonatlich  erscheinenden 
Blattes.  Ausserdem  enthalten  die  je  8  SS.  4°  umfassenden  Nummern 
Besserungen  von  fehlerhaften  Ausdrücken  zeitgenössischer  rranzosiseher 
Schriften,  besonders  der  Tagesliteratur,  und  in  einem  Feuilleton  Biogra- 

Ehien  französischer  Grammatiker  mit  Analysen  von  deren  Werken. 
>er  Jahrgang  umfasst  24  Nummern,  die  von  dem  Hg.  gegen  Einzahlung 
Ton  7  fr.  50  nach  dem  Auslande  abgegeben  werden.  Gegenwärtig  hat 
der  Courrier  seinen  10.  Jahrgang  erreicht,  mit  dessen  erster  Nummer 
(1.  Juni  1880)  wir  unsre  Anzeigen  beginnen.  Eine  erste  Erwähnung  fand 
die  Zeitschrift  in  Deutschland  von  E.  Böhmer,  Born.  Stud.  I,  303,  auf 
dessen  Anregung  auch  das  Blatt  seinen  Titel  »Journal  bi-mensnei«,  in 
den  correcteren  »Journal  semi-mensuel«  geändert  hat;  empfohlen  wurde 
sie  auch  in  der  Dresdener  Gesellschaft  ftbr  neuere  Philologie  tob  H.  Herr- 
mann (vgl.  Herrig's  Archiv  LXI,  S.  307  ff.,  hier  I,  120);  F.  Naumann 
sucht  sie  durch  Abdruck  der  Inhaltsangaben  in  seinem  Literaturblatt 
bekannt  zu  machen. 

Nr.  1.  France.  le  question.  Versuch,  das  verschiedene  Ge- 
schlecht des  Adj.  bei  gens  zu  erklären.  M.  findet,  dass  das  altfrz.  Fem. 
gent  im  PL  zuerst  in  Verbindungen  wie  gens  de  guerre,  pens  de  vied 
u.  dgl.  ma8C  geworden  sei,  und  dass  dann  erst  zunächst  bei  nachstehen- 
dem zuletzt  z.  Th.  auch  bei  voranstehendem  Adj.  gens  auch  ohne 
Zusatz  als  masc.  behandelt  wurde,  bis  sich  allmählich  der  jetzige  Sprach- 
gebrauch herausbildete,  der  von  Oudin  in  seiner  1633  erschienenen  Gran- 


maire  francaise  rapportee  au  langage  du  tempe  zuerst  sanctionirt  wurde. 
—  2«  qn.  Die  alte  Wendung  Tout  vient  ä  point  qui  aaü  aUendre,  n\ 
welcher  qui  in  der  bis  in's  18.  Jh.  üblichen  Bedeutung  st  Ton  (besser  « 
quis)  steht,  ist  der  seit  Furetiere  in  den  Wörterbüchern  aufgenommenen 
Tout  vient  ä  point  ä  qui  sait  attendre  vorzuziehen,  weil  diese  nicht  genau 
dieselbe  Bedeutung  hat,  und  bei  sprichwörtlichen  Formeln  eine  Moder* 
nisirung  überhaupt  unstatthaft  ist  —  3e  Ctimaterique  von  zJütpeaKypak 
(von  xAjLtiaxrqp)  hat,  wie  Littre*  und  Ac.  gegen  Bescherelle,  Poitevin,  Ls- 
rousse,  Brächet,  Dupiney  de  Vorepierre  (Dict.  franc.  illustre')  mit  Recht 
behaupten,  nichts  mit  elimat  zu  thun;  dem  deutschen  »klimatisch«  ent- 
spricht ein  frz.  climatologique.  —  4e  qu.  Als  mit  Verlegung  der  Mittags- 
mahlzeit nach  12  Uhr  im  18.  Jahrhundert  das  alte  apres -eUnee  den 
ganzen  Nachmittag  (von  12  Uhr  an)  nicht  mehr  bezeichnen  konnte,  sckuf 
man  in  der  2.  Hälfte  dieses  Jh.'s  den  Neologismus  apres-nüdi,  der  bei  den 
älteren  Lexicographen  als  fem.,  von  Littre'  als  zweigeechlechtig  und  von 
der  Ac.  als  masc.  bezeichnet  wird,  mit  dem  Zusatz  »Pinsiears  le  fefit 
du  genre  feminin«.  M.  plaidirt  für  das  Fem.,  weil  das  Wort  den  fem. 
apris-dinee  und  apressoupee  analog  gebildet  und  mit  dem  fem.  rtUf*'* 
synonym  sei,  und  weil  auch  J.  J.  Rousseau  es  an  einer  von  M .  mitgv- 
theilten  Stelle  als  fem.  gebrauche.  —  5C  qu.  Zur  Erklärung  von  rat* 
femeline  citirt  M.  den  »Nouveau  dictionnaire  des  sciences  mexIScnlei  et 
v^terinaires«  (Paris  1861)  s.  v.  raee  de  bosufs  comtois  und  Littre  tapfü 
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s.  t.  femelme,  —  Etranger.  1*  qu.  Der  Ausdruck  servir  ouelquun 
**r  les  deux  toits  =  »lui  faciliter  les  moyens  de  räussir,  lui  donner 
l'occasion  de  parattre,  de  se  faire  valoir«  rührt  von  den  früheren  franz. 
Ballspielhäusern  her,  die  zum  Zwecke  des  Spieles  2  Dächer  besassen.  Man 
TgL  die  Abbildung  eines  solchen  Ballsalles  im  Journal  illustre'  vom 
iL  April  1880.  —  2e  Douloureux  besitzt  seit  Ende  des  16.  Jahrh.  nicht 
mehr  seine  afrz.  Bedeutung  »schmerzerfüllt«  und  wird  demnach  seit  dieser 
Zeit  nicht  mehr  von  Personen  gebraucht;  deshalb  will  M.  auch  mere 
douloureuse  nicht  mehr  dulden  —  mit  Unrecht.  Dem  frz.  douloureux 
erging  es  wie  dem  deutschen  »schmerzhaft«  ;  dennoch  bleibt  für  uns  die 
»mater  dolorosa«  die  »schmerzhafte  Mutter«  aus  demselben  Grunde,  aus 
dem  M.  die  Redensart  Tout  vient  ä  point  qui  satt  attendre  unangetastet 
wissen  will,  nämlich  weil  man  durch  den  Gebrauch  geheiligte  Ausdrücke 
nicht  willkürlich  abzuändern  pflegt.  —  3e  qu.  Castüle  (vom  spanischen 
rastiüo,  lat.  casteüum,  Schloss,  Burg)  bezeichnete  zunächst  die  bei  einem 
Tornier  zu  erobernde  (hölzerne)  Burg,  dann  «den  Kampf  um  eine  solche, 
endlich,  da  diese  Kämpfe  oft  zu  wirklichen  Streitigkeiten  ausarteten, 
»Kampf.  Streit«  überhaupt,  welche  letztere  Bedeutung  es  in  der  Redens- 
art ekereher  e.  ä  qn.  besitzt.  —  4e  qu.  Die  Redensart  bdtir  des  ckäteaux 
en  Espagne  datirt  wahrscheinlich  vom  Jahre  1095,  wo  Heinrich  von 
Bargund  Mar  Alphons  von  Castilien  nach  Spanien  zur  Bekämpfung  der 
Ungläubigen  zog.  Weiteres  s.  Courrier,  5e  annee,  S.  178.  —  Feuilleton. 
J.  Vallart 

Nr.  2.  —  France.    Dessiller  (des  =   de  ex  +  etiler  v.  cilium) 
bedeutet  ursprünglich,    den   zur  Zähmung   einem  Jagdvogel   durch   die 
Augenwimpern   durchgezogenen    Faden   wieder   herausziehen,   ihm    »die 
Augen  Offnen«,   dann  überhaupt   »die  Augen  öffnen«,  in  welcher  Bedeu- 
tung ea  pleonastisch  mit  les  yeux  verbunden  wurde,   als  seine  etymo- 
logische  Bedeutung  nicht    mehr    recht    verstanden,   und   dessiüer   nur 
noch  als  »öffnen«  aufgefasst  wurde.    Der  Ausdruck  dessiüer  les  yeux  wird 
nur  in  figürlichem  Sinne  gebraucht.  —  2«  qu.     Der  Figaro  (24.  Februar 
1880)  verlangt  den  Plur.  ayant  droit  (ayant  ohne  Plur.  -*),  weil  man 
nicht  sagen  könne:  les  ayantes  droit.    M.  fordert  für  Fem.  wie  Masc.  im 
PI.  ayants  droit,  weil  in  ayant  ein  in  alter  Weise  gebrauchtes  und  darum 
auch   nach  alter  Weise  zu  flectirendes  Pc.   vorliege,    das  nach  den  be- 
kannten Gesetzen  wohl  ein  Plur.  -«,  aber  kein  Fem.  -e  erhielt.    Das  gleiche 
gilt  von  ayants  cause.  —  3e  qu.    Montereau-faut-Yonne  (Hauptstadt  des 
Oantons  Seine-et-Marne)  steht  =  Montereau  [oü]  faut  [V]  Yonne  »Hügel, 
bei  welchem  die  Yonne  zu  Ende  geht«,  faut  v.  faiUir  darin  in  seiner 
alt-  und  mittelfranzösischen  Verwendung.    M.  erinnert  hierbei   an  das 
adjectivisch  verwendete  dialectische  toutifaut  =  tout  y  faut  z.  B.  in  ehdteau 
toutifaut,  Schloss,  in  dem  alles  fehlt.    —    4«  qu.  Vertain  kann  auch  mit 
peine  Bedeutung  modificirenden  (steigernden    oder  schwächenden)   Adv. 
(z.  B.  plus,  bien,  tres,  presque  etc.)  verbunden  werden.  —  5*  qu.   Cornme 
tout  in  der  Bedeutung  von  Wen  ist  besonders  bei  Adj.  und  Adv.  eine  in 
ganz  Frankreich  beliebte  Formel,  die  in  einem  gleichbedeutenden  tan- 
quam  onmia  schon  bei  Macrobius  (VI,  8)  einen  Vorfahren  hat,  und  ftU 
die  Conversationssprache  zulässig  erscheint.   —    6*  qu.     Die  Anhänger 
Clemenceau's  soll  man  nicht  Clemeneistes  (d.  i.   partisans  de  Clemence) 
xondern  Clemeneelistes  nennen,  da  Subst.  auf  -eau  bei  Ableitungen  die 
alte  Endungsform  el  wieder  aufnehmen,  an  die  erst  das  neue  Suffix  an- 
zuhängen ist.    -  7«  qu.  Wie  man  im  Sg.  für  grand'  mere  etc  grand  mere 
(ohne  Apostroph)  schreiben  sollte,  so  im  PI.  grands  mir  es,  mit  Wieder- 
einfobrang  des  berechtigten  alten  Plur.  -«.  —  8e  qu.    M.  folgert  aus  3 
Bekp.  (von  denen  keines  unserm  Jh.  angehört),  da»  man  im  Plur.  vor 
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für  die  Betrachtung  und  Würdigung  Moliere's  ein;  er  ist  mit  vollkoot- 
raener  Sachkenntnis  geschrieben  und  mit  einer  Klarheit  und  Frische, 
welche  wir  zwar  an  dem  Verf.  gewöhnt  sind,  die  wir  aber  um  so  freu- 
diger und  bewundernder  hervorheben  müssen,  seitdem  ihn  das  furchtbare 
Unglück  völliger  Erblindung  getroffen  hat. 
8)  B.  Mahrenholtz,  Molares  Don  Juan  nach  historischen  Gesichts- 
punkten erläutert. 
Der  erste  Tb  eil  dieser  Abhandlung  enthalt  die  Entscheidung  der 
vielfach  discutirten  und  verschieden  beantworteten  Frage  nach  den  von 
Moliere  für  seinen  Don  Juan  benutzten  Quellen.  Die  Ansicht  des  gelehr- 
ten Verf.'s  geht  dahin,  dass  Mol.  gekannt  und  benutzt  hat:  den  Burlador 
de  Sevilla  von  Tirso  de  Molina,  den  Convitato  di  pietra  von  Giliberti 
entweder  im  Original  oder  in  der  Uebersetzung  von  de  Yilliers,  endlich 
die  nach  Giliberti  verfasste  italienische  Posse;  das  Festin  de  Pierre  von 
Dorimont  dagegen  hat  ihn  nicht  beeinflusst.  Ich  stimme  dieser  Ansicht  voll- 
ständig bei,  um  so  mehr,  da  ich  mit  dem  Verf.  gleichzeitig  die  Untersuchung 
einer  nahe  verwandten  Frage  angestellt  habe  und  zu  derselben  Ueber- 
zeugung  gelangte.  Eiue  Kleinigkeit  möchte  ich  nachzutragen  mir  erlauben, 
die  gewiss  dem  scharfen  Blicke  des  Verf.'s  nicht  entgangen  ist,  aber  sich 
in  seinem  Aufsätze  nicht  findet,  nämlich  eine  schon  von  Genin  beobach- 
tete Entlehnung  ans  Tirso  de  Molina:  »Dans  la  premiere  scene  entre 
Don  Juan  et  la  statue  du  commandeur,  le  meurtrier  demande  a  sa  vic- 
time en  quel  etat  la  mort  Fa  surpris;  quel  est  son  sort  dans  l'autrevie, 
en  un  mot  s'il  est  sauve*  ou  damne*.  Le  spectre  ne  re"pond  pas  ä  cette 
question;  mais  ä  la  fin  de  cette  terrible  scene,  lorsque  Don  Juan  prend 
une  bougie  pour  reconduire  le  commandeur,  celoi-ci  l'arrete  et  dit  solen- 
nellement:  »Ne  m'eclaire  pas;  je  suis  en  6* tat  de  gräce!«  Quel  mot! 
et  comme,  apres  cette  longue  anxiätä,  l'auditoire  catholique  devait  re- 
spirer!  Dans  Moliere  la  statue  dit  aussi:  »On  n'a  pas  besoin  de  lumieze. 
quand  on  est  conduit  par  le  ciel.«  Mais  ici  la  revelation  est  indifferente 
et  la  phrase  sans  portee,  parce  qu'elle  ne  repond  ä  rienc.  (Lexique  com- 
pare*  de  la  langue  de  Moliere.    p.  XXII.) 

Vortrefflich  sind  die  Betrachtungen,  welche  die  Tendenz,  die  Cha- 
raktere und  den  dramatischen  Bau  der  Don -Juan -Komödien  Moliere'i 
und  Tino  de  Molina's  zum  Gegenstand  haben,  sie  bieten  in  schöner  Form 
reiche  Belehrung.  —  Der  zweite  Theil  der  Abhandlung  enthält  einen 
Ueberblick  über  die  Geschichte  des  Moliere'schen  Stückes.  Er  berührt 
die  von  Sieur  Rochemond  gegen  dasselbe  gerichtete  Schmähschrift  und 
die  dagegen  erschienenen  Verteidigungen,  ferner  die  von  den  kirchlicher 
Kreisen  des  Hofes  ausgehende  Opposition,  welche  das  Verschwinden  der 
StOckes  von  der  Bühne  und  die  versificirte  Umdichtung  durch  Tb.  Cor- 
neille zur  Folge  hatte.  Den  Schluss  bildet  ein  Wort  über  die  neuere« 
Don -Juan -Dichtungen  Rosimond's,  da  Ponte's.  Grabbe's. 

4)  W.  Knörich.  Abdruck  des  Festin  de  Pierre  von  DorimomL 

Die  Oekonomie  der  Zeitschrift  erlaubte  es  nicht,  den  Neudruck  mit 
erschöpfender  Einleitung  und  ausführlichem  Commentar  zu  versehen.  Die 
Einleitung  gibt  daher  nur  das  Nötigste  über  das  Leben  des^Diehteri» 
über  sein  Verhältnis;  zu  Tirso  de  Molina  etc.  und  Über  frühere  Drucke. 
Die  Noten  wollen,  da  das  Museum  auch  für  Nichtphilologen  bestimmt  ist, 
durch  Erklärung  des  vom  heutigen  Usus  in  orthographischer,  lenesdischer, 
vntactischer  Beziehung  am  meisten  Abweichenden  nur  die  LeetSre  er- 
leichtern. Zu  S.  55  Note  1  bitte  ich  zu  vergleichen  MoL  Ec  d.  F.  Yen 
968.  1668  (bei  Despois). 

5)  E.  Moh r,  Maury*  Lobgedicht  auf  Molare  in  metrischer  Uebereetnmf 

Dieses  von  P.  Lacroix  entdeckte  Lobgedicht  des  Jesaifceupetem  Jesa 
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Manry  (1925 — 1697)  ist  interessant  »comme  unique  monnment,  qui  du 
Yivant  de  Moliere  ait  6t6  eleve*  en  son  honneur«,  und  besonders  durch 
die  Erwähnung  von  Mol. 's  Lucrez- Uebersetzung: 

»Und  o  Wunder,  es  hat  derselbe  Lucrez  mich  begeistert, 

»Den  Du  Deinem  Land  in  Deiner  Sprache  gegeben, 

»Oft  mit  römischer  Kraft  und  oft  in  italischer  Weichheit.« 

Die  Uebersetzung  des  lat  geschriebenen  Gedichts  ist  sinngetreu 
und  sprachlich  gewandt. 

6)  A.  Friedmann,  Moliere-ForscKung  in  Frankreich,  1879—1880. 

Ein  in  Feuilletonstil  geschriebenes  Resume'  des  Molieriste  Nr.  5 — 13, 
welches  von  Versehen  und  Fehlern  nicht  frei  und  besonders  viel  zu  lang 
ist  (27  Seiten!). 

7)  H.  von  Lankenau,  Wesselovtsky's  Studien  über  Moliere.1) 

Der  Verfasser  schlieest  seinen  Bericht  mit  dem  Wunsche,  »dass 
dieses  so  bedeutsame  und  inhaltreiche  Buch  bald  einen  gewissenhaften 
Cebersetzer  finden  möge«.  Nach  den  eingestreuten  Uebersetzungsproben 
wäre  su  wünschen,  dass  der  Recensent  selbst  sich  dieser  dankenswerten 
Aufgabe  unterziehen  möchte. 

8)  Bericht  über  die  neuesten  Erscheinungen  der  MoUere-LUeratur  m 

Deutsehland. 
J a c k e  1  bespricht  lobend  Fritsche's  Mol.- Ausgaben.    Schweitzer 
stellt  die  im  Laufe  des  Jahres  über  Mol.  erschienenen  Abhandlungen  zu- 
sammen. 

9)  Schweitzer,  Moliere  im  Elternhaus  und  in  der  Schule.    (Schluss.) 

Der  Verfasser  schildert  GasBendi's  Einfluss  auf  Mol.  und  seine 
Werke,  ferner  das  Leben  des  Prinzen  von  Conti  und  seine  Beziehungen 
zu  MoL  —  Dieser  Aufsatz  ist  mit  demselben  Eingehen  auf  die  Details, 
mit  derselben  gründlichen  Sorgfalt  geschrieben,  welche  wir  an  dem  ersten 
Tbeile  der  Arbeit  hervorgehoben  haben.  Nur  das  ist  zu  bedauern,  dass 
der  gelehrte  Verfasser  diesmal  ein  so  kleines  Stück  seines  Werkes  uns 
bietet;  wollte  er  im  nächsten  Hefte  uns  reichlicher  bedenken,  er  würde 
Viele  so  aufrichtigem  Danke  verpflichten. 

W.  KNÖRICH. 

Archiv  fttr  das  Stadium  der  neueren  Sprachen 
and  Hiiterataren.    Bd.  LXIII. 

L  Abhandlungen:  p.  1  —  12.  R.  Mahrenholtz,  Zu  M6Ucre%s 
Don  Juan.  1.  Ueber  Villiers*  Festin  de  Pierre  ou  l'Athee  foudroye\ 
Villiero"  im  Jahre  1660  zu  Amsterdam  gedrucktes  Drama  ist  eine  Ueber- 
aetsang  der  im  Jahre  1652  erschienenen  (jetzt  beinahe  als  verloren  an- 
zusehenden) italienischen  Komödie  >il  Oonvitato  di  Piedra«  des  Onofrio 
GilibertL  Auf  Grund  der  Villiers'schen  Uebersetzung  ist  es  möglich,  das 
Verhältnis«  der  Komödie  Giliberti's  zu  des  Spaniers  Tino  de  Molina  Drama  »El 
Barlador«  zu  bestimmen.  Die  Vergleichung  fallt  sehr  zu  Ungunsten  des 
italienischen  8tückee  aus,  welches  beinahe  wie  eine  Verzerrung  des  spani- 
schen erscheint  Von  einem  directen  Einfluss  GilibertTs,  sei  es  im  Original 
sei  es  in  Villiers*  Copie,  auf  Molifere's  Don  Juan  kann  kaum  die  Bede 
«ein.  Höchstens  stimmt  die  eine  Stelle,  an  der  Don  Juan  den  furcht* 
Samen  Bedienten  auffordert,  dem  Commandeur  vorzutrinken  und  vorzu- 
onoen  (IV,  12)  zu  Villiers  V,  3.  —  2.  Die  (zuerst  im  J.  1657  zu  Paris 
aufgeführte)  Harlekinade  der  italienischen  Truppe  und  Moliere's  Festin. 

*)  cf.  Band  II,  Seite  282  dieser  Zeitschrift. 
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Die  Harlekinade  ist  theile  Nachahmung  Giliberti's,  theils  Entlehnung  au 
dem  Burlador,  theils  selbstständige  Erfindung.  (Eine  Inhaltsangabe  fin- 
det man  in  Moland's  Moliere -Ausg.  III,  p.  345 — 353.)  Von  Moliere  ist 
die  Harlekinade  nur  an  drei  Stellen  (in  den  Schlussscenen)  benutzt  wor- 
den. 3.  Die  Originalität  der  Moliere'schen  Komödie.  In  trefflicher  Weise 
legt  Mahrenholtz  hier  dar,  wie  Moliere's  Don  Juan  als  eine  bittere  Satyre 
aller  Seiten  des  höfischen  Lebens  aufzufassen  ist  und  von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  betrachtet  eine  hohe  culturgeschichtliche  Bedeutung  gewinnt 
(Man  vgl.  hierüber  Mahrenholtz'  Abhandlung:  »Moliere's  Don  Juan  nach 
historischen  Gesichtspunkten  erläutert«  im  Moliere-Museum  II,  p.  16—34. 
—  Gelegentlich  werde  auch  bemerkt,  dase  der  neueste  (5.)  Band  der 
grossen  Moliere -Ausg.  in  den  »Grands  Ecrivains«  den  Don  Juan  ent- 
hält). —  p.  177—186.  R.  Mahrenholtz,  Eine  franst*.  Bearbeitung 
der  Don -Juan -Sage  vor  Moliere.  Inhaltsangabe  und  Beurtheilung  der 
im  J.  1658  zuerst  in  Lyon  aufgeführten  »tragicomödie«  Dorimond's  »le 
Fils  criminel«  (neuerdings  nach  der  Pariser  Ausg.  vom  J.  1683  heraus- 
gegeben und  mit  einer  Einleitung  versehen  von  W.  Knörich  im  Moliere- 
Museum  II,  p.  35—91).  Verglichen  mit  Giliberti's  Komödie  und  mit  dem 
»Burlador«,  welche  Dorimond  ohne  Zweifel  kannte  und  benutzte,  zeigt 
der  »Fils  naturel«  erhebliche  Verschiedenheiten  und  sehr  glückliche  Än- 
derungen in  der  Behandlung  des  Stoffes.  Auf  den  Moliere'schen  Don 
Juan  ist  Dorimond's  Dichtung  ohne  Einfluss  geblieben.  —  p.  333 — 346. 
B.  Mahrenholtz,  Der  Verfasser  der  Fameuse  comedtetme?  M.  weist 
mit  überzeugenden  Gründen  nach,  dass  höchst  wahrscheinlich  die  de  Brie 
die  Verfasserin  der  berüchtigten  Schmähschrift  ist,  wenn  sie  sich  auch 
fremder  Hülfe  bedient  haben  mag  In  einem  Anhange  bekämpft  M.  mit 
Glück  Livet's  Kritik  der  Farn.  com.  —  p.  395—422.  Pb.  Plattner, 
Zur  französischen  Schulgrammatik.  Hinweisendes  Fürwort.  1.  ce  m 
Sinne  von :  jener  (bekannte)  bei  Anspielung  auf  eine  als  bekannt  wr 
ausgesetzte  Geschichte,  z.  B.  Moi,  mon  ami,  j'achete  la  gloire  tonte  mite 
comme  cet  Anglais  achetait  Tamour.  H.  de  Balzac  Der  von  uns  er- 
wartete Zusatz  von  la  scheint  nicht  üblich,  da  das  Demonstrativ  hier 
nur  den  Artikel  vertritt.  (Der  Verf.  hätte  bemerken  können,  dass  über- 
haupt ce,  und  zwar  bereits  im  Altfrz.,  in  sehr  ausgedehntem  Masse  artikel- 
haft gebraucht  wird.)  2.  Demonstrativ  vor  dem  Superlativ.  Vor  ana- 
lytisch (mit  le  plus)  gebildetem  Superl.  steht  ce  nur  selten  (s.  B.  ee  plus 
bei  ouvrage  de  Dien.  Lamartine),  am  ehesten  noch  wenn  der  StiperL  dem 
Subst.  nachsteht  (z.  B.  cet  ädifice  le  plus  grand.  M»e  de  Stael),  aastaads- 
los  pflegt  ce  dagegen  vor  organischem  Superlativ  gesetzt  an  werden  (z.  B. 
ce  supreme  bonheur).  3.  Gegenüberstellung  von  eeUn-ci  und  eehä-la. 
Zuweilen  bezieht  sich,  der  gewöhnlichen  Regel  entgegen,  celui-ci  auf  den 
entfernteren  oder  bereits  genannten,  celui-la  auf  den  näher  stehendes 
oder  noch  zu  nennenden  Gegenstand.  Neben  der  etwas  schwerflühgeo 
Wendung  celui-ci  .  .  .  celui-la  ist  eine  Reihe  anderer  in  Gebranch: 
l'un  .  .  .  l'autre;  qui  .  .  .  qui;  tel  .  .  .  tel;  celui-ei  ...  an 
autre;  le  premier  .  .  .  le  second;  es  werden  gern  verschied«»  Aat» 
drucksweisen  gemischt,  um  Eintönigkeit  zu  vermeiden  und  gTosseie  Doreb- 
sichtigkeit  der  Periode  zu  erzielen.  4.  cehd-lä  mit  Relatm.  Celm-la 
statt  des  einfachen  celui  mit  folgendem  Relativsatz  ist  gestattet»  wem* 
es  durch  Einschiebungen  von  dem  Relativ  getrennt  ist  (z.  B.  Aussi  ceux- 
la  meme  qui  comptaient  le  surprendre,  furent-Ds  surpris,  Paganel). 
Im  verächtlichen  Sinne  kann  celui-la  stets  vor  dem  Relativ  steeea 
z.  B.  ceux-lä  qui  sont  vils  et  laches  etc.  Th.  Barriere).  5«  Cebd  •» 
Verbindung  mit  Adjectiv  oder  Partieip.  Sobald  zu  einem  A4>  oder 
Part.,  bei  welchem  ein  vorhergenanntee  Subst  zu  ergänzen  ist«  eine  weitere 
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Bestimmung  hinzutritt,  reicht  der  Artikel  nicht  aas  und  es  wird,  wenig- 
stens in  der  familiären  Ausdrucksweise  und  namentlich  in  der  Sprache 
der  Zeitungen,  statt  dessen  celui  verwandt  (z.  B.  c'est  an  moyen  de  cee 
depeches,  et  avec  Celles  inädites  du  mimstere  des  affaires  ötrangeres 
que  nons  pouvons  raconter  la    fin  du  patriarche.    Topin.  —   Le  texte 
officiel  da  taute*  de  Berlin  vient  d'dtre  publik  a  Londres.    Ge  texte  Con- 
corde en  rabstance  avec  celui  dljäparu.    La  France,  18.  juillet  1878). 
Die  Mehrzahl  der  franzfo.  Grammatiker  verwirrt  jedoch  diese  Ausdrucks- 
weise, nur  einzelne,  so  die  Grammaire  nationale  and  nach  ihr  der  Cour- 
rier  de  Vangelas  (II,  83),  erkennen  ihre  Berechtigung  an.   Allgemein  je- 
doch wird  der  Gebrauch  von  celui  vor  einem  Adj.  oder  Part  als  statt- 
haft anerkannt,  wenn  dem  Adj.  ein  Relativsatz  nachfolgt  (z.  B.  Ces  mo- 
tifc  qu'il  disait  tout  haut,   et  celui  bien  plus  puissant  qu'il  ne 
disait  pas  etc.     Fr.  Soulil).     Bei  der  absoluten  Farticipialconstruction 
unterliegt  die  Anwendung  ven  celui  vor  dem  Partierp  natürlich  keinem 
Bedenken.    6.  Celui -et  (-la)  emphatisch.    In  einem  Relativsatz  kann  das 
Demonstrativ  celui-ci  (-la)  eingeschoben  werden,  um  das  Beziehungs- 
wort nachdrücklicher  hervorzuheben  (z.  B.  Ce  cabinet  que,   celui- lk, 
M.  Waddington  eüt  pu,  sans  objeetion,  presider  etc.    E.  de  Girardin). 
7.  Das  neutrale  ce.    Ausser  vor  den  Verben  fctre,  pouvoir,  devoir 
(and,  in  Nachahmung  der  Volkssprache,  auch  vor  venir)  findet  sich  das 
neutrale  ce  nur  in  den ' Verbindungen :  a  ce  que,  de  ce  que,  parce  aue, 
par  ce  que,  en  ce  que,  sur  ce  que;  ausserdem  hin  und  wieder  in  einer 
Keine    von  Redensarten   archaistischen   oder  geschäftlichen   Charakters, 
wie:  snr  ce,  de  ce  (non  content),  (un  registre)  a  ce  destine*,  ce  dont,  ce 
a  quoiy  ce  en  quoi,  ce  sur  quoi,  und  endlich  findet  sich  oe  (ohne  nach- 
folgendes que)  manchmal  zur  Hervorhebung  des  Subjects  gebraucht,  z.  B. 
Qoe  ce  soit  Dieu  le  sujet  de  ces  conversations  .  .  .  tout  le  monde  ne  le 
croit  pas.    E.  Souvestre.    8.  c*est  und  il  est.    C'est  für  il  est  bei  syn- 
tactischer  Verbindung  mit  dem  Nachfolgenden,  war  in  der  Sprache  des 
täglichen  Lebens  immer  üblich,  beginnt  aber  auch  in  die  Literatur  ein- 
zudringen (z.  B.  Est-ce  poesible,  voisin,  que  vous  ne  le  voyiez  pas? 
A.  Müsset).    In  vulgarer  Sprache  findet  sich  neben  il  ein  überflüssiges 
ce  (z.  B.  C'est-il  vrai,  9a?  Th.  Barriere).    Dass  in  der  Verbindung  il 
est  vrai  sich  il  est  auf  etwas  Vorhergehendes  bezieht,  ist  Rest  einer 
der  älteren  Sprache  auch  sonst  geläufigen  Ausdrucksweise  (cf.  Litträ,  il, 
no.  6).     Doch  findet  sich  auch  c'est  vrai  eingeschoben  in  gleicher  Be- 
deutung wie  il  est  vrai  (z.  B.  Vous  n'avez  pas  servi,  c'est  vrai,  mais 
Tons  aves  en  un  remplacant  tue\    H.  Monnier).    11  est  steht  vor  Subst», 
welche  fast  zu  Adj.  geworden  sind:  il  est  besoin,  il  est  force   (jetzt  ist 
jedoch  der  überwiegende  Gebrauch  für  Auslassung  des  Pronomens,  z.  B. 
le  mal  s'aggrava,  et  force  f ut  de  le  renvoyer  a  ses  parents.    Fr.  Sarcey); 
far  c'est  dorn  mag  e  fand  sich  früher  auch  il  est  d.,   was  nach  Littre" 
i-Iommage,  Rem.  2)  noch  jetzt  gebraucht  werden  darf.    9.  Expletives  ce. 
Ce  im  zweiten  Sategliede  nach  vorausgehendem  ce  qui  etc.  ist  erfor- 
derlich  bei  folgendem  Subst.  im  Plural  oder  persönlichem  Fürwort,  es 
gilt  für  unrichtig  bei  folgendem  Adj.  oder  Part   Die  Wiederholung  einer 
vorausgehenden  Präposition  nach  dem  expletiven  c  e  ist  unstatthaft  (nach 
d»m  Courrier  de  Vaugelas  ist  z.  B.  in  dem  folgenden  Satze:  »Une  chose 
a  laquelle  M.  Halanzier  fera  bien  de  prendre  garde,  c'est  auz  intemp£- 
ranees  de  la  cfaque«  c'est  aux  in  ce  sont  lee  zu  corrigiren).    10.  2>e- 
JMirung  (sie!)  von  cela.    Die  Beispiele,   in  denen  das  Relativ  sich  auf 
eela  bezieht  (wie:  ce  n*est  point  cela  que  nous  avions  reve\    Fr.  Sar- 
cey), sind  selten.    Meist  wird  diese  von  der  Grammatik  verworfene  Aus- 
drucksweise  durch  »Dedublirung«  (welches  Wortangeheuer  1!)  von  cela 
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umgangen,  d.  h.  es  wird  cela  durch  ce-lä  ersetzt ;  es  geschieht  dies  such 
vor  tout,  rien,  quelque  chose,  wenn  man  sich  nicht  mit  dem  ein- 
fachen ce  begnügt  oder  cela  durch  ce  wieder  aufnimmt.    (Beispiele: 
Ce  n'est  pas  iE  ce  quo  veut  la  loi  —  c*est  lä  tout  —  c'est  la  la  morale 
de  Descartes  —  est-ce  la  la  foi  que  vous  me  devez?).     11.  Cela  durch 
la  ehose  vertreten.    Wenn  ein  Adj.  folgt  und  demnach  cela  möglich  ist 
(NB.   wenn  es  dem  Herrn  Verf.  doch  gefallen  wollte,  sich  ein  wenig 
präciser  auszudrücken!),  wird  es  öfters  durch  la  (une)  chose  ersetzt 
(neben  voilä  oder  voici  qui),  z.  B. :  Quelle  qu'en  soit  la  cause,  une 
chose  est  certaine:  le  theatre  de  Diderot  est  pis  que  meViiocre.    Edm. 
Scherer.     12.  Cela  van  Personen.    Cela,  9a,  tout  cela,  ce  que,  tont 
ce  que  werden  auch  in  Bezug  auf  Personen  gebraucht  (s.  B.  tout  cela 
ne  parle  que  de  vous.    Mme  de  Se'vigne'.  —  Je  voyagerai  l'esprit  en  repos 
sur  ce  que  j'ai  de  plus  eher  dans  la  vie.    Lamartine.  —  Tout  ce  que 
Taimais  m'a  abandonnl.    A.  Musset.  —  eile  a  epouse*  ce  qu'elle  aime. 
Mme  de  Stael).    Umgekehrt  steht  celui  von  Sachen  (z.  B.  Gelui  qui 
console,  c'est  le  temps.    Voltaire).     13.  Et  cela  steigernd  im  Sinne  •©»: 
und  das,  und  zwar,  und  dasu.    Sehr  bekannter  Sprachgebrauch  (s.  B. 
Les  forteres8es  tomba^ent  en  ruines,  la  Hollande  avait  vingt-cinq  mille 
mauvais  soldats,  et  cela  lorsque  la  frontiere  franoaise  s'avancait  ettou- 
chait  presque  la  leur.     Michelet).     Andere   steigernde  Redewendungen 
sind:  et  ce,  et  encore,   et  (cela)  pour  cause,   et  mit  oder  ohne 
Wiederholung  des  vorangegangene*  Prädicates.     14.  Ceci.  cela  statt  eines 
Nomens,  so  z.  B.  gebraucht  in  dem  bekannten  Satze  in  V.  Hugo 's  Notre- 
Dame  de  Paris:  Ceci  (nftmlich:  la  presse,  bezw.  lHmprimerie)  tueraceU 
(nftmlich:  l'Eglise,  bezw.  architecture).     15.  Trau  d'union  vor  ci*  1*.    In 
der  neuesten  Auflage  des  Diel  de  l'Acad.  wird  der  Bindestrich  consequezt 
angewandt.     16.   Voici,  voilä.    In  Sätzen,  wie  »voici  ses  vtrs,  et  voici 
les  miens«  wird  voici  wiederholt,  weil  »beide  Proben«  folgen.    (Im  Fol- 
genden fährt  PI.  fort:    »Voilä,  obwol  direct  hindeutend:  Je*  vom  fiui 
passer,  dit  Corinne  ä  ceux  qui  l'accompagnaient,  sur  les  borda  du  W 
d'Averne,  pres  du  Phleglton,  et  voila  devant  voua  le  temple  de  la  Si- 
bylle de  Gumes.    Mm«  de  Staöl.«    Wir  bekennen,  den  Sinn  diemer  Be- 
merkung nicht  zu  verstehen,  vermuthen  aber,  Herr  PI.  habe  sagen  wollen, 
es  werde  voilä  gern  zur  Hinweisung  auf  gegenwärtig  gedachte,  in  der 
Phantasie  als   gegenwärtig  geschaute,  bezw.  der  Phantasie  des  Hörers 
oder  Lesers  als  gegenwärtig  vorgeführte  Gegenstände  gebraucht).  17.  Memt. 
Nach  der  gewöhnlichen  Regel  soll  meme  nach  einem  einzelnen  Sonst  ist 
Plur.   immer  veränderlich  sein.    Besser  richtet  man  sich  nach  lütre, 
welcher   (meme,  Rem.  4)  sagt,  dass  s  antritt,  wenn   meme  nicht  den 
Sinne  nach  auch  vor  dem  Subst.  stehen  könnte.   Auch  bei  eenx  mfcmeu* 
qui  richtet  sich  der  Gebrauch  nach  dem  Sinne,  welchen  meme  habe« 
soll,  d.  h.  ist  mgme  adverbial  zu  verstehen,  so  bleibt  es  unverändert 
steht  es  als  Pronomen,  so  erhält  es  das  Pluralzeichen.    Unser  »ein  und 
derselbe«    wird  französisch  mit  un  seul  et  meme  oder  (im  ahge» 
schwächterem  Sinne)  mit  un  möme  gegeben;  das  letztere  nass  eintreten. 
wenn  das  folgende  Subst  ein  Adj.  vor  sich   hat    Ni  meme  dient  ssr 
Anknüpfung  von  etwas  Geringerem  als  das  Vorausgehende  (deateen :  oder 
auch  nur),  kann  aber  auch  die  entgegengesetzte  Function  haben  (dent-ck: 
oder  etwa  gar).    Bei  Buffon  findet  sich  neben  le  meme  ame  aoek  aoea 
das  alte  de  mime  de  (z.  B.  II  parait  .  .  .  que  le  coseas  en  ezaos  da 
Indes  Orientale*  est  en  effet  un  animal  du  meme  genre  que  las  pkttandr» 
d'Amerique;  mais  cela  ne  prouve  pas  qu'ils  soient  de  la  mesne 
daueun  de  eenx  du  nouveau  continent).    Einem  eonjunetiv 
adverbialen  de  meme  que  > ebenso  wie«  im  ersten  Satagl 
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iweiten  de  meme  oder  ainsi  entsprechen;  es  finden  eich  indessen  Fälle, 
in  denen   de  möme,  bezw.  ainsi  ausgelassen  ist.    Das  präpositionale 
a  mime  kommt  noch  Öfters  vor,   z.  B.  Antonio  ent  la  desserte  de  la 
table,  puis  on  but  l'eau  a  mime  (d.  h.  unmittelbar  aus)  la  cruche. 
A  Karr.     18.  A>  —  pas  mime.    Statt  ne  —  pas  möme  und  ne  —  pas 
jeolement  sind  sehr  üblich,  namentlich  in  der  familiären  Sprache,  die 
Verbindungen  ne  —  meme  pas  und  ne-seulement  pas;  dagegen  ist 
in  der  elliptischen  Verbindung  pas  möme  die  Umstellung  nicht  mög- 
lich, und  ebensowenig  kann  vor  einem  Infinitiv  statt  nepasmöme 
etwa  eintreten   ne  möme  pas.     19.   Demonstrativ  statt  des  Artikels. 
Die  Verwendung  dos  Demonstrativs  in  Fällen,  in  denen  im  Deutschen  der 
Gebrauch  des  Artikels  genügt,  ist  ein  sehr  bekannter  Gallicismus.    Ea 
kann  das  Demonstrativ  m  diesem  Gebrauche  sowol  vor-  als  auch  zurück- 
dentenden  Sinn  besitzen.    Beachtenswerth  ist  der  proleptische  Gebrauch 
des  Demonstrativs  in  Sätzen,  wie-:  Eh  bien,  moi,  sitöt  que  cette  maison 
rat  vide,  je  la  vendis!  .  .  .  j'eus  ce  coeur-lä.    0.  Feuillet.    Wenn  PI. 
veiter  bemerkt  (obwol  es  gar  nicht  hierher   gehört),  dass  »in  folgenden 
Ausdrücken,  welche  eine  hinter  dem  Augenbücke,  in  welchem  der  Re- 
dende sich  befindet,    unmittelbar   zurückliegende  Zeit   bezeichnen,    im 
Deutschen  öfters  sogar  der  Artikel  fehlt :  ces  temps-ci,  ces  derniers  temps 
(jorns),  en  (dans)  ces  derniers  temps«,  so  kann  dies  leicht  dahin  verstan- 
den werden,  als  stünden  in  den  entsprechenden  deutschen  Verbindungen 
die  Subetantiva  ohne  jeden  Beisatz,  während  sie  doch  in  Wahrheit  ent- 
weder ebenfalls  das  demonstrative  oder  das  passive  Pronomen  (unser)  bei 
«ich  haben.    20.  Demonstrativ  für  Possessiv,    ce  steht  häufig  (es  hätte 
hinzugesetzt  werden  sollen:  bei  auf  die  Gegenwart  bezüglichen  Zeitan- 
gaben) für  notre,  z.  B.  encore  ä  cette  heure,  son  francais  (seil,  le  fr. 
de  Joinvilie)  est  le  fonds  de  la  langue  qui  se  parle  au  pays  oü  il  est  ne\ 
Nisard,     Zuweilen  findet  man  das  Demonstrativ  auch  in  Fällen,  in  denen 
man  das  Possessivpronomen  der  2ten  und  3ten  Person  erwarten  würde. 
21.  Demonstrativ  vermiest.    Zuweilen  findet  sich  der  Artikel  gebraucht, 
wo  man   das  Demonstrativ  erwarten  müsste,  z.  B.  Quelques  gouverne- 
ments   protegent  les  oiseaux  utiles  par  des   lois   et  des  reglements;  la 
Baisse   est  dans  le  nombre.     Le  Temps,  7.  octobre  1879.     Das  Demon- 
strativ fehlt  in  den  Verbindungen  de  maniere,  de  faoon,  de  sorte 
lue.    dabei  kann  jedoch  tel  eintreten  (z.  B.  Calvin  avait  eubordonne' 
rttstt  a  l*£glise  de  teile  sorte  que  l'Eglise  füt  la  loi  etc.  Nisard.)    Ce 
>der  cela  wird  unterdrückt,  wenn    an    die  wörtliche  Wiedergabe  der 
Vorte  einer  andern  Person  eine  Reflexion  angeknüpft  wird  (z.  B.  Je  te 
aisse:  bon  soir!  Je  n'ajoute  pas;  bonne  chance!  tu  conoois?  —  Tu  me 
iisees!  in  me  laisses!  est  fort  bien.   0.  Feuillet.)    Wie  aas  neutrale  Ob- 
*ct  le.  «o  kann  auch  cela  fehlen  (z.  B.  Ah!  si  j'avais  su!),  besonders 
i   Fragen    (z.  B.  que  veut  dire?  que  signifie?).    Auch  das  persönliche 
»lui  kann  bisweilen  fehlen  (z.  B.  See  dernieres  annees  furent  d'un  ehrt- 
en, preaque  d'un  theologien.    Nisard).  —  Indem  wir  unser  Referat  über 
ic  Üevsmig  »usammengestellteu,  wenn  auch  nicht  durchweg  Neues  bieten- 
?o  Bemerkungen  Plattner's  schliessen,  müssen  wir  unser  Bedauern  aut- 
frechen,   dass  Herr  Plattner  sich  nicht  entschließen  zu  können  scheint, 
inen  Arbeiten  eine  methodischere  Form  zu  geben,  und  dass  er  sich  da- 
it   begnfigt»  die  Spracherscheinungen   einfach  zu  registriren  statt  sie 
giscb  and  historisch  zu  erklären.    Herr  PI.  häuft  werthvolles.  mitunter 
alich  »och  werthloses  Material  in  ziemlich  ungeordneten  Massen  auf. 
»rn   erkennen  wir  an,   dass  wir  ihm  auch  dafür  Dank  schuldig  sind; 
jere    Dankbarkeit  würde  indessen  eine  weit  grössere   und  besser  be- 
endete ociin.  wenn  er  sieh  der  Sichtung  und  systematischen  Verarbei- 
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tung  dieses  Materials  unterziehen  wollte.  Mindestens  Eins  aber  sollte 
Herr  PI.  in  seinem  eigenen  Interesse  211  thun  nicht  miterlassen:  sich 
durchweg  eines  klaren  and  präcisen  Ausdruckes  und  einer  coiisequenten 
Terminologie  befleissigen.  —  p.  423 — 427  Sitzungen  der  BerHsier  Ge- 
sellschaft für  das  Studium  der  neueren  Sprachen.  IV.  Herr  Kutschers 
zeigt  an:  Baumgarten,  A  travers  la  France  nouvelle.  Kassel  1879.  (Die 
Auswahl  der  Stücke  in  dieser  Chrestomathie  ist,  wie  Herr  Bartin  hervor- 
hob, in  sehr  vielen  Punkten  geeignet,  ein  schiefes  Bild  von  dem  Lehen 
und  dem  Denken  der  heutigen  Franzosen  zu  geben.)  V.  Herr  Bauch 
bespricht  den  realistischen  Roman  in  Frankreich  seit  1870,  wobei  er 
namentlich  zu  erklären  sucht,  aus  welchen  Gründen  die  realistische 
Schule  der  Romanschriftsteller,  als  deren  Haupt  fimile  Zola  zu  betrachten 
sei,  so  vielen  Beifall  gefunden  habe  und  noch  finde. 

II.  Beurtheilungen  und  kurze  Anzeigen,  p.  287  Moliere  und  seine 
Bühne.  MoUere- Museum,  herausgegeben  von  Dr.  G.  Sehwettrer  (R 
Mahrenholtz:  lobende  Anzeige),  p.  448  Aueassm  et  Nieolete,  herausg. 
von  H.  Suchier.      Paderborn  1878.     SchÖningh.    (lobende  Anzeige.)  — 

5.  452  Reinseh,  die  Pseudo-Evangelien  von  Jesu  und  Maria's  Kindheit  in 
er  romanischen  und  germanischen  Literatur.  Halle  1879.  H.  Niemejer. 
(Die  interessante  Schrift  wird  sehr  eingehend  besprochen  und  ein  aus- 
führliches Resume*  ihres  Inhaltes  gegeben.)  —  p.  458  Fichte,  die  Flexion 
im  Cambridger  Psalter.  Halle  1879.  M.  Niemever.  (»Brauchbare  Ab- 
handlung«.) —  p.  462  Bibliotheca  Normannica.  Denkm&ler  normanischer 
Literatur  und  Sprache,  herausgegeben  von  H.  Suchier.  I.  Reimpredigt 
ed.  H.  Suchier.  IL  Der  Judenknabe  ed.  £.  Wolter.  Halle  1879.  M.  Nie- 
meyer. (Lobende  Anzeige.)  —  p  464  Chabaneau,  Histoire  et  theorie  de 
la  conjugaison  francaise.    Nouvelle  eclition  revue  et  augmentee.     Paris 

1878.  F.  Vieweg.  (Lobende  Anzeige.)  —  p.  464  Wichmawn,  L'art  poe- 
tique  de  Boileau  dans  celui  de  Gottsched.  Eine  literarhistorische  Studie. 
Berlin  1879.  Weidmann.  (Werthlose  Arbeit  in  schlechtem  Französisch.; 
—  p.  466  Breüinger,  Los  Unites  d'Aristote  avant  le  Cid  de  Corneille. 
Etüde  de  litterature  com  parle.  Geneve  1879.  Georg.  (Die  Schrift  wird 
als  eine  sehr  belehrende  und  anziehende  empfohlen.)  —  p.  467  Beneckt 
und  cTHargue«.  Französisches  Lesebuch.  Anfangs-  und  Mittelstufe. 
Potsdam  1878.  Stein.  (Wolpert:  der  Recensent  empfiehlt  das  Buch  auf 
Grund  eigener  praktischer  Erfahrung.) 

III.  Programmschau,  p.  114.  Humbert,  Friedrich  Jacobs  ober 
Moliere  und  die  Classiker  aus  der  Zeit  Ludwigs  XIV.  I.  Moliere/  Biele- 
feld (Gymnas.  und  Realschule  I.  0.)  1879.  (Ist  Abdruck  einer  verschoHen 
gewesenen,  sehr  lesenswerthen  Abhandlung  von  Fr.  Jacobs.)  —  p.  115 
Münch,  Bemerkungen  über  die  französ.  und  englische  Schuüecture  in  den 
oberen  Realciaseen.  Ruhrort  a.  Rh.  (Realschule  I.  O.)  1879.  (Der  wesent- 
liche Inhalt  der  als  »recht  beachtenswerth«  bezeichneten  Abhandlung 
wird  in  dem  Referate  resumirt.)  —  p.  117  Tamm,  Bemerkuntgen  zur 
Metrik  und  Sprache  Villons.    Freiburg  i.  Schlesien  (höhere  Bürgerschule! 

1879.  (Willenberg:  fleissige,  aber  dennoch  unbefriedigende  Arbeit;  dem 
Verf.  fehlt  die  erforderliche  gründliche  Kenntniss  des  Altfrz.) 

IV.  Miscellen.  p.  127  Breitfnger.  Zur  Geschichte  der  pseodr- 
aristotelischen  Ortseinheit.  (Ein  wichtiger  Nachtrag  zu  der  oben 
genannten  Schrift  Br.'s).  —  p.  128  G.  Büchmann,  Tout  com  nie  chex 
nous.  (Diese  bekannte  Redensart  findet  sich  in  der  Form  »e'est  tout 
comme  ici«  zuerst  in  Nolant  de  Fatouville's  »Arlequin,  Empereor  das» 
a  Lune«,  aufgeführt  im  Jahre  1684  [öherardi,  Th&tre  Italien.  Dd.  V) 
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Revue  des  deux  Mondes  (1.  April  bis  einschliesslich  15.  Juli). 

(Um  Raum  »u  gewinnen,  werden  wir  von  jetst  ab  in  unseren  Referaten  Aber  die 
Kerne  des  deux  Mondes  und  die  Nouvelle  Revue  nur  diejenigen  Artikel  berücksichtigen, 
welehe  ein  allgemeineres  Interesse  besitzen,  aber  auch  über  diese  nur  in  kürsester  Form 
berichten;  von  allen  Übrigen  führen  wir  lediglieh  die  Uebersehriften  an.  Die  Analyse  der 
„Bulletins  bibliographiqnes"  beider  Revuen  geben  wir  weiter  unten  als  eine  besondere 
Abtheilung  mit  systematischer  Anordnung). 

1.  April.    I.  Ch.  de  Mazade,   Cinquante  annies  d'histoire  con- 
ttmporam*.     Monsieur    Thiers.      I.   La    Jeunesse   d'un   komme   d'etat. 
M.   Thiers   et  la  restauration.     (Fortsetzung  im   Heft  vom   15.   Juni: 
LL  Comment  se  fonde  le  gouvernement.     M.  Thiers  et  la  monarehie  de 
1*30.)  —  II.  J.  Klaczko,  Causeries  florentines.    IV.  La  tragedie   de 
Dante,  vgl.  das  Heft  vom  15.  Januar  1880.  —  III.  H.  Houssaye,  Les 
Mußte*  de  Prownee,  leur  origine  et  leur  Organisation.  Sehr  interessanter 
Artikel  über  die  Entstehung  und  Bedeutung  der  zahlreichen,  im  Aus- 
lände zu   wenig  bekannten    französischen   Provinzialmuseen.  —  IV.    A. 
Theuriet,  La  Prineesse  Verte.    (Fortsetzung  und  Schi uss  im  Heft  vom 
15.  April)     Eine  reizende,   durch  Frische  und  Natürlichkeit  der   Dar- 
stellung sich  auszeichnende  Novell ette:  Ein  Knabe,  dessen  Phantasie  durch 
die  Lectöre  von  Zaubermärchen  und  Bitterromanen  erhitzt  worden,  zieht 
mit  einem  Genossen  in  den  Wald  aus,  um  die  nach  seiner  Meinung  dort 
weilende  verzauberte  »Prinzessin  Grün«  aufzufinden ;  er  erlebt  auf  diesem 
ohne  Wissen  seiner  Angehörigen  und  ohne  jede  Rücksicht  auf  seine  Schul- 
pflichten   unternommenen    romantischen    Streiizuge    eine    Reihe   tragi- 
komischer Abenteuer   und  wird  endlich   am   folgenden  Tage,  arg  ent- 
täuscht und  mit  der  Prosa  des  Lebens  bekannt  geworden,  in  das  elter- 
liche Hans  zurückgebracht.     Es  würde  sich   diese  Novelle  trefflich  zur 
Schullectüre  eignen,  wenn  sie,  wie  wol  zu  erwarten,  in  einem  Separatab- 
druck erscheinen  sollte.  —  V.  J.  de  laGraviere,  Les  Grandes ßotiÜes. 
—  VL  G.  Vautier,  Le  Remords  du  Docteur.   (Fortsetzung  und  Schluss 
im  Hefte  vom  15   April.)    Ein  Marquis  hat  mit  einer  pariser  Sängerin 
ein  Liebesverhältni88  gehabt,   dasselbe  aber,  weil  er  den  leichtfertigen 
Charakter  des  Mädchens  erkannt,  abgebrochen   und  seine  Neigung  einer 
jungen  adligen  Dame,  der  Tochter  eines  Gutsnachbarn,  zugewandt.    Er 
verlobt  sich  mit  derselben,  und  die  Hochzeit  steht  nahe  bevor.    Da  er- 
leidet der  Marquis  in  Folge  eines  Sturzes  vom  Pferde  eine  schwere  innere 
Verletzung,  welche  von  dem  herbeigerufenen  Dorfarzte  für  tödtlich  erklärt 
wird.    Die  Sängerin,  von  diesem  Vorfalle  in  Kenntniss  gesetzt,   begibt 
sich  in  Begleitung  des  ihr  befreundeten  Theaterarztes  nach  dem  in  der 
Provinz  gelegenen  Schlosse  ihres  früheren  Geliebten,  trifft  ihn  noch  lebend 
an   and  weiss  ihn,  der  an  der  Möglichkeit  der  Genesung  verzweifelt,  zu 
bestimmen,  sich  mit  ihr  unverzüglich  auf  seinem  vermeintlichen  Sterbe- 
i***tte  trauen  zu  lassen,  um  dadurch  einen  Sohn,  welchen  die  Sängerin 
ihm  vor  Jahren  geboren  hatte,  zu  legitimiren.    Die  Kunst  des  Theater- 
[&rzrea  erhält  indessen  dem  Marquis  nicht  nur  das  Leben,  sondern  gibt 
hm  auch  die  volle  Gesundheit  wieder,  und  somit  gewinnt  die  in  Er  war- 
ung    des  Todes   geschlossene  Ehe   eine  ungehoffte   Dauer.     Es  braucht 
räum  gesagt  zu  werden,  dass  sie  eine  höchst  unglückliche  wird.    Der 
ff  jirqnis  hält  sich  von  seiner  Gemahlin  fern,  und  diese,  weder  fähig  noch 
veht    gewillt,    sich    die    Liebe   ihres    Gatten   wiederz uer werben ,     ent- 
iiädigt  sich  für  das  ihr  versagte  eheliche  Glück  durch  ein  Liebesver- 
xltnisfl  mit  einem  Sänger,  der  früher  ihr  College  gewesen.    Der  Marquis 
^rmag  nicht  sich  in  der  gleichen  leichtfertigen  Weise  zu  trösten,  sondern 
:i«let    unsäglich  schwer  unter  dem   unglückseligen  Verhältnisse,  um   so 
iehr,  als  er  durch  zufällige  Umstände  mit  seiner  einstigen  Braut,  einem 
-%*£Flichea  Mädchen,  wieder  in  persönliche  Beziehungen  gesetzt   und  da- 
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durch  seine  nie  erloschene,  obwol  von  ihm  energisch  bekämpfte  Liebe 
zu  dieser  aufs  Neue  entflammt  wird.  Endlich  erfolgt  die  glückliche 
LGsung  des  traurigen  Wirrsals.  Die  Marquisin  will  aus  dem  Hause  ihres 
Gatten  entfliehen,  um  im  Auslande  mit  ihrem  Geliebten  ihr  früheres,  un- 
gebundenes Künstlerleben  wieder  aufzunehmen,  stirbt  aber,  bevor  noch 
der  Plan  ausgeführt.  Der  Wittwer  ist  nun  durch  Nichts  verhindert,  der 
einstigen  Braut  die  Hand  zu  reichen  und  mit  diesem  neuen  Bündnisse 
endlich  das  Glück  seines  Lebens  zu  begründen.  —  VII.  L.  Carrau, 
L'humanite  primitive  et  Vevolution  sociale,  oVapres  M.  Herbert  Spencer. 
Geschicktes  Re'sume'  der  von  dem  englischen  Philosophen  in  den  Werken 
»Descriptive  Sociology,  or  Groupe  of  sociological  Fade«  (5  Bde.  London 
1874)  und  »The  Pnnciplee  of  Sociology«  (London  1876)  entwickelten 
geistvollen  Theorien  über  die  Entstehung  und  Entwickehing  der  Gesell- 
schaftsverhältnisse.  —  V11I.  A.  Briere,  La  Reform*  des  Tarife  de 
Chemins  de  fer.  —  IX.  G.  V albert,  La  Lettre  du  Pape  ä  VArekevequi 
de  Cologne.  —  X.  Chronique  de  la  Quingame,  histoire  politique  et  Uu*- 
raire.  —  XL  Theätre  de  l  Ode'on.  Lee  Noces  (TAttila,  dratne  en  quatrt 
actes,  en  vers,  par  M.  H.  Bornier.  Analyse  und  Beurtheiluttg  des 
neuesten  Drama 's  Bornier's;  es  wird  an  demselben  die  »absence  de  tonte 
crise  psychologique  et  de  toute  lutte  dramatique«  getadelt. 

15.  April.  I.  ***  V  Alsaee-Lorravne  et  l Empire  Germaniqme. 
1.  Vechec  de  l osuvre  de  germaniaation  (Fortsetzung  im  Hefte  vom  15.  Juli: 
IL  La  mission  de  M.  de  Manteuffel).  Eingehende,  vielfach  interessante 
Details  enthaltende  Darstellung  und  Beurtheilung  der  jüngsten  politischen 
Vorgänge  in  Elsass-Lothringen.  Der  Verf.  will  beweisen,  dass  alle  zur 
Germanisirung  des  Reichslandes  gemachten  Versuche  völlig  vergeblich 
gewesen  seien  und  immer  sein  würden.  Selbstverständlich  macht  eine 
derartige  Tendenz  jede  Objectivität  der  Darstellung  unmöglich  und  ver- 
blendet den  Verfasser  gegen  die  thatsächlichen  Verhältnisse.  Hoffentlich 
wird  er  aber  noch  lange  genug  leben,  um  einzusehen,  dass  seine  düstern 
Prophezeihungen  bezüglich  der  Zukunft  Deutachlands  und  ebenso  seine 
Hoffnungen  auf  eine  Wiedervereinigung  Elsass-Lothringena  mit  Frank- 
reich, Producta  einer  argen  Selbsttäuschung  sind.  Lesenswerth  ist  in- 
dessen das  Essay  immerhin  für  Jeden,  der  sich  für  das  Schicksal  des 
Beichslandes  interessirt.  —  II.  A.  T heuriet,  La  Prineesse  Verte,  vgl 
das  Heft  vom  1.  April.  —  HL  0.  d'Haassonville,  Le  Salon  de  M** 
Neeker%  d"  apres  des  documents  tires  des  arehives  de  Coppet,  HI.  Le* 
Femmes,  M™  Geoffrin,  M**  du  Befand,  Jtf*«  cCHoudetot.  Ein  für  die 
franzüs.  Literaturgeschichte  des  ausgehenden  18.  Jahrh/s  ebenso  wichtiges 
wie  interessantes  Essay,  vgl.  das  Heft  vom  1.  Jan.  und  1.  März  <L  J.  - 

IV.  Ch.    Yriarte,    Les   Bestaurations  de  Saint- Marc  de    Venise.  — 

V.  G.  Vautier.  Le  Remords  du  Docteur,  vgl.  das  Heft  vom  1.  April. 
—  VI.  M.  Collignon,  Notes  d'un  Voyage  en  Asis-Mineure.  IL  Adaba. 
la  OUicie-lraehee,  le  Taurus,  vgl.  das  Heft  vom  15.  November  l£<9.  — 
VII.  Herat  et  VAngleterre,  par  un  Ministre  persan.  —  V1IL  F.  Brune- 
tiere,  Revue  Litter aire.  De  V Interpretation  du  repertoire  tragiqme 
Betrachtungen  über  die  Art  und  Weise,  wie  bei  Gelegenheit  der  neuesten 
Aufführungen  des  »Gide  und  des  »Britannien*«  die  Charaktere  dieser 
classischen  Dramen  von  den  Schauspielern  der  ComeVHe-Francaise  anfge- 
fasst  und  dargestellt  worden  sind.  Der  auf  dem  Standpunkte  des  strengen 
Classicismus  stehende  Verf.  gelangt  zu  dem  Ergebnisse  »que  les  demiere* 
reprises  du  grand  repertoire  de  la  Comädie  -Francaise  soient  abaoJmnent 
mauvaises«,  weil  sie  haben  vermischen  lassen  »rintelligence  entiere  et  la 
tradition  raisonnee  de  l'art  classique«.  —  IX.  A.  Geffroy,  La  Lcgrud* 
de  la  Cenci.     Besumä  der  von  dem  Italiener  Bertolotti  in  dem  Boche 
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»Francesco  Cenci  e  1a  sua  famiglia«  (Florenz  1879)  niedergelegten  For- 
schungen über  das  tragische  Schicksal  der  Familie  Cenci.  Es  ist  durch 
diese  Forschungen  die  traditionelle  Legende,  auf  welcher  z.  B.  Shelley's 
TngOdie  beruht,  gründlich  zerstört  worden.  —  X.  Chronique  de  la  Quin' 
zarne,  Mstoire  polüique  et  litteraire. 

1.  Mai.    I.   M.  CJchard,  Ines  Parker  (fortgesetzt  in  den  Heften 
Tom  15.  Mai  und   1.  Juni,  abgeschlossen  in  dem  Hefte  vom   15.  Juni). 
Sin  seinem  Inhalte  nach  widerlicher  Roman.    Ein  junger,  in  seinen  Ver- 
mögeosverhältnissen  zerrütteter  pariser   Lebemann  bewirbt  sich  um  die 
Hand  einer  steinreichen  jungen  Amerikanerin,  Namens  Ines.     Anfänglich 
ist  es  ihm  nur  darum  zu  thun,  das  Vermögen   der  Dame  zu  gewinnen,  * 
bald  aber  mischt  sich  sein  Herz  in   das  Spiel  und  an  die  Stelle  einer 
telbttBÜchttgen  Berechnung  tritt  aufrichtige  Liebe.    Das  junge  Mädchen 
gibt  sich  ihrem  Verehrer  vertrauensvoll  hin  und  verkehrt  mit  ihm  mit 
schwesterlicher  Unbefangenheit.    Marcel  aber  —  dies  ist  der  Name  des 
Helden  des  Bomanes  —  zeigt  sich  eines  solchen  Vertrauens  wenig  würdig : 
er  lässt   sich   von   seiner    Leidenschaft   hinreissen    und   raubt   in    einer 
schwachen  Stunde  der  Geliebten  ihre  Ehre.    Die  Heirath  wird  nun  eine 
Notwendigkeit,  aber  es  wird  durch  sie  kein  Bund  der  Herzen  mehr  ge- 
schlossen, denn  Ines,  glaubend,  dass  Marcel  nur  aus  niedriger  Berechnung 
gehandelt  und  sie  nie  wirklich  geliebt  habe,  verachtet  ihren  Gatten  und 
tritt  ihm  mit  schneidender  Kälte  gegenüber.     Nur  erst  sehr  allmählich 
und  nach  mancherlei  Prüfungen  gelingt  es  Marcel,  sich  das  Herz  seiner 
Gattin   wiederzugewinnen.      Abgesehen    von   der   sehr   gewandten    Dar- 
steHnngsform  und  von  der  Zeichnung  einiger  Nebenfiguren  (so  ist  z.  B. 
der  alte  Graf  Horace  de  Fierchamp  eine   prächtige  Charaktergestalt)  ist 
an  dem  Romane  wenig  zu  loben.     Die  Hauptcharaktere  sind  arg  ver- 
zeichnet  und   können    dreist    psychologische   Unmöglichkeiten    genannt 
werden.     Marcel,  so  sehr  ihn  der  Dichter  auch  idealistisch  aufzuputzen 
weht,  erscheint  doch  immer  als  ein  recht  erbärmlicher  Genelle,  und  die 
Rolle,  die  er  spielt,  ist,  namentlich  nach  der  Heirath,  die  denkbar  kläg- 
lichste.    Auch  für  Ines  vermag  man  keine  Sympathie  zu  empfinden;  sie 
provocirt  durch  ihr  über  alle  Schranken  gesellscnaftlicher  Sitte  sich  hin- 
wegsetzendes Betragen  förmlich  die  Verführung,  und  man  begreift  gar 
nicht,  wie  sie,  nachdem  eingetreten,  was  eintreten  musste,  sich  dadurch 

00  beleidigt  fühlen  kann.  Geradezu  widerlich  aber  ist  der  rückhalte- 
lose Realismus,  mit  welchem  der  Dichter  schlüpfrige  Scenen,  so  vor  allen 
die  Verführungsscene,  dargestellt  hat  Der  Auslander  muss,  wenn  er 
derartiges  in  einer  Zeitschrift  liest,  welche,  wie  die  Revue  des  deux 
Mondes,  an  das  feingebildete  Publikum  sich  wendet,  sich  staunend  fragen, 
ob  denn  das  moralische  Gefühl  der  höheren  Classen  des  französischen 
Volkes  in  der  That  so  abgestumpft  ist,  dass  ihm  von  Seiten  der  Autoren 
Alles  geboten  werden  kann  ohne  Abscheu  und  Ekel  hervorzurufen.  — 
//.  P.  Jan  et,  Schopenhauer  et  la  Physiologie  frangaise.  Cabanis  et 
hiehat.  —  III.  A.  Räville,  Le  Passage  (THannibal  ä  travers  la  Gaule 
et  Ua  Alpes.  Sehr  interessantes  Essay,  geschrieben  auf  Grund  des  wich- 
isren  Werkes  von  Hennebert,  Histoire  d'Hannibal.    Paris  1870  n.  1878. 

1  voll.  —  IV.  A.  Ebelot,  L  Expedition  ou  Rio-Negro.  Souvenirs  de 
a  /rentiere  or gentine.  —  V.  M.  de  Vogüe*,  Le  FUs  de  Pierre  le  Grand. 
.  CJBnfance  et  la  Jeunesse  d?  Alexis*  son  mariage  et  &a  fuite  (Forts- 
etzung im  Hefte  vom  15.  Mai:  II.  La  Capture  et  le  Retour  du  Tsare- 
Uch.  I*  Inquisition  de  Moseou.  Le  Proees  de  Petersbourg  et  la  Mort 
'Alemis.J  Interessante  quellenmäßige  Studien  über  das  tragische  Schick - 
J  des  Sohnes  Peters  des  Grossen.  (Ueber  den  gleichen  Gegenstand  er- 
lirien    anlangst  auch   ein   deutsches  Werk:   Brückner,   Der  Zarewitsch 

28* 
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Alexei.  Heidelberg  1879.)  —  VI.  Cucheval-Clarigny,  Les  Seetuma 
anglaises.  —  VII.  Gh.  Aubertin,  L'Eloquence  politique  dans  le  per- 
lement  de  Paris,  oV  apres  des  documents  inidüs.  2.  Les  Orateurs  de  la 
Fronde.  Ein  ebenso  interessanter  wie  wichtiger  Artikel,  welcher  ein 
bisher  sehr  vernachlässigtes,  gleichwohl  aber  der  Berücksichtigung  höchst 
würdiges  Gebiet  der  neneren  französ.  Literaturgeschichte,  die  Geschichte 
der  politischen  Beredtsamkeit,  behandelt.  —  VIII.  G.  Valbert,  Le 
Jugement  d%un  anonyme  sur  VAUianee  prusso-russe.  Der  Verf.  diese* 
nicht  eben  in  deutsch -freundlichem  Sinne  geschriebenen  Essay'«  legt 
seinen  Ausführungen  das  unlängst  erschienene  Buch  >Berlin  und  Peters- 
•  bürg,  preussische  Beitrage  zur  Geschichte  der  russisch-deutschen  Be- 
ziehungen« (Leipzig  1880)  zu  Grunde.  —  IX.  Chronique  de  la  Quin*****. 
Mstoire  polüique  et  litteraire. 

15.  Mai.  I.  M.  Uchard,  Ines  Parker,  vgL  das  Heft  vom  1.  Mai. 
—  II.  E.  Renan,  Une  Idylle  monacale  au  JOul*  siede.  Christine  de 
StommeUi.  Lebensgeschichte  der  durch  ihre  merkwürdigen  mystischen 
Visionen  und  durch  ihre  geistliche  Freundschaft  mit  Petrus  de  Dacia  be- 
rühmt gewordenen  und  nach  ihrem  Tode  selig  gesprochenen  Christine 
Brusius  aus  Stommeln  bei  Köln  (geb.  1242,  gest.  1312).  —  IH.  Melchior 
de  Vogüä,  Le  Fils  de  Pierre  le  Grand,  vgl.  das  Heft  vom  1.  MaL  — 
IV.  A.  Fouilläe,  La  Reforme  de  VEnseignement  pMlosopkique  et  mo- 
ral.  Der  Verf.  fordert  dringend  eine  sehr  wesentliche  Erweiterung  und 
Vertiefung  des  philosophischen  Unterrichtes  auf  den  französ.  Gymnasien. 
In  der  Theorie  lassen  sich  derartige  Forderungen,  wie  sie  in  diesem  Essay 
aufgestellt  werden,  wunderschön  begründen,  in  der  Praxis  aber  würde, 
meinen  wir,  der  Versuch  ihrer  Verwirklichung  auf  unbesiegbare  Schwie- 
rigkeiten stoasen.  —  V.  G.  Picot,  Les  papiers  du  Duc  de  SantSmom 
aum  arehives  des  affaires  etrangeres.  Une  csuvre  inedite  de  lauteur  de* 
memoires.  Der  handschriftliche  Nachlass  des  Duc  de  St. -Simon  befindet 
sich  seit  1760  im  Besitze  des  Archivs  des  Ministeriums  der  auswärtigen 
Angelegenheiten  in  Paris  und  ward  dort  bis  in  die  jüngste  Zeit  auf  da* 
ängstlichste  geheim  erhalten,  ja  sogar,  um  ihn  allen  Nachforschungen  zs 
entziehen,  unter  anderweitige  Papiere  verstreut  und  versteckt  Erst  der 
Minister  Freycinet  hat  die  zerstreuten  Theile  wieder  sammeln  und  der 
gelehrten  Forschung  zugänglich  machen  lassen.  Eine  eingehendere  Un- 
tersuchung der  betreffenden  sehr  zahlreichen  und,  mit  Ausnahme  der 
Memoiren,  bis  jetzt  noch  nicht  veröffentlichten  Schriftstücke  fehlt  noch, 
jedoch  ist  wenigstens  das  Eine  festgestellt,  dass  dieselben  in  zwei  Klassen. 
Abschriften  fremder  Werke  (darunter  eine  werth volle  Handschrift  der 
»Belli  sacri  historia«  des  Guilelmus  v.  Tyrus  aus  dem  13.  Jahrh.)  und 
mehr  oder  weniger  ausgeführte  Skizzen  von  Originalwerken,  sich  sonders. 
Unter  den  letzteren  scheint  am  bedeutendsten  zu  sein  diejenige,  wekbe 
betitelt  ist:  »Parallele  entre  les  trois  premiers  rois  de  la  Maison  de 
Bourbon«  (abgefasst  im  J.  1746).  G.  Picot  gibt  nun  in  dem  vorliegen- 
den Essay  eine  sehr  interessante  Analyse  dieser  geistvollen  Schrift  Man 
darf  weiteren  Publicationen  ans  dem  Nachlasse  St -Simonis  mit  grosser 
Spannung  entgegensehen.  —  VT.  L.  Louis-Lande,  Un  Poet*  fyriqmi 
en  Espagne.  Don  Caspar  Nunez  de  Aree  (geb.  1835  zu  Valladotidl.  — 
VII.  Gh.  Lenthäric,  La  Region  du  Bas-Rhöne.  II.  Le  Port  aVAigmes- 
Mortes  et  les  Houüles  du  Gard.  —  VIII.  F.  Brunetiere,  Ren*  Utt*- 
raWe.  Les  Salons  de  Diderot.  Eine  lesenswerthe,  zu  einem  negatives 
Ergebnisse  gelangende  Beurtheilung  der  kunstkritiscben  Grundsätze,  wekhe 
Diderot  in  seinen  »Salons«  aufgestellt  hat.  —  IX.  Chronique  de  la  Qmia- 
tarne,  Mstoire  polüique  et  litteraire. 

1   Juni.    I.  M.  Uchard,  Inls  Parker,  vgl.  das  Heft  vom  1.  Mai 
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—  IL  0.  d'Haussonville,  Le  Solan  de  Mme.  Necker  etc.  II.  MouU 
um,  Rufen.  Thomas,  vgl.  das  Heft  vom  15.  April.  —  III.  E.  de  La- 
veleye,  ÜAptore  de  la  destruction  universelle.  Bakounine  et  V Inter- 
nationale. Interessante  Beiträge  zur  Geschichte  des  berüchtigten  Revo- 
lutionäre und  seines  Einflusses  auf  die  Entwickelung  und  Wirksamkeit 
der  vielbesprochenen  Internationale.  —  IV.  E.  Montägut,  Esquisses 
liUeraires.  Saint -Rene  TaÜtandier.  Sehr  ausführliches  Essay  über  die 
Werke  des  rühmlichst  bekannten  Gelehrten  und  Schriftstellers  St.-R  T., 
Verfassers  der  Werke  »Dix  Ans  de  l'histoire  d'AUemagne«,  »Histoire  de 
la  jenne  Allemagne«,  »Etudes  sur  la  revolution  en  Allemagne«  u.  v.  a. 

—  V.  Mathieu-Bodet,  La  Reforme  des  impöts  et  les  projets  de  taxe 
unique.  —  VI.  E.  Michel,  Le  Salon  de  1880.  I.  La  Peintnre  d histoire 
et  U  portrait.  —  Vli.  G.  V albert,  Un  Comedien  devenu  conseüler  de 
cour.  Mittheilungen  aus  dem  bekannten  Memoirenwerke  (»Aus  meinem 
Leben«)  des  königl.  Vorlesers  und  Hofrathes  L.  Schneider.  — -  VIII.  Chro- 
nique  de  la  Quinzaine,  histoire  politique  et  litteraire. 

1 5.  Juni.    I.  M.  Uchard,  Ines  Parker,  vgl.  das  Heft  v.  1.  Mai.  — 
H.  Ch.  de  Mazade,   Cinquante  annies  d  histoire  contemporaine,   vgl. 
das  Heft  vom   1.  April.  —   III.    A.   Leroy-Beaulieu,  L* Empire   des 
Tsars  et  les  Busses.    X.  La  Crise  actuelle  et  les  reformes  politiques, 
vgl.  das  Heft  vom  15.  Mai  1879.  —  IV.  F.  Brunetiere,  Gustave  Flau- 
ber$.     Eingehende  und  gerechte,  weder  im  Lob  noch  im  Tadel  übertrei- 
bende Würdigung  der  Werke  des   am  6.  Mai  d.  J.  verstorbenen  grossen 
Romandichters  Gustave  Flaubert,  des  Verfassers  von  »Madame  Bovary« 
und  »HalaminbÖ*.  —  V.  H.  Blerzy,  UAnqleterre  au  temps  de  la  re- 
*tauration,  d'apris  un  Uvre  recent.  I.  La  Situation  en  18 15.    Das  neue 
Buch,  auf  welches  dieses  Essay  sich  gründet,  ist:  Spencer  Walpole,    A 
Hiatorr  of  England  from  the  conclusion  of  the  great  war  in  1815.   Lon- 
don 1878.  —  Vi.   V.  Bonnet,  Degrevement  et  amortissement  au  moyen 
de  la  conversion.  —  VU.  E.  Michel,  Le  Salon  de  1880,  IL  La  Pein- 
fttre  de  paysage,  la  Sculpture  et  VArchitecture.  —  VII  f.  Chronique  de  la 
Quinsaine,  histoire  politique  et  litteraire.  —  IX.   Essais  et  Notices.    Be- 
sprechung des  cultur-  und  kunstgeschichtlich  sehr  interessanten  Werkes: 
G.  Gray  er,  Les  Illustrations  des  ecrits  de  Je'röme  Savonarole,  publi&  en 
Italie  au  XV«  et  au  XVI«  siecle.    Paris,  Didot.    1  vol.  in  4°. 

1.  Juli.    I.   Mme  la  princesse  0.  Cantacuzene-Altieri, 
Le  Mensonge  de  Sabine.    Ueber  diese  Novelle,  welche  in  dem  Hefte  vom 
15.  Juli  fortgesetzt  und  in  demjenigen  vom  1.  August  abgeschlossen  wird, 
werden  wir  bei  Gelegenheit  des  Referates  über  das  letztere  Heft  berich- 
ten. —  II.  KVacherot,  Les  nouveaux  Jacobins.   Als  »neue  Jacobinerc 
werden  von  dem  Verf.  bezeichnet  »les  re*publicains  qui  approuvent  l'ar- 
ncle  7,  la  dispersion  des  congregations,  l'epuration  sans  tröve  et  sans  fin 
des  foDctionnaires«.    Man  erkennt  hieraus  leicht,  auf  welchem  politischen 
Standpunkte  der  Verf.  steht,  man  muss  jedoch  anerkennen,  dass  er  ihn 
geschickt  und  mit  Gründen,  welche  der  Erwägung  wohl  werth  sind,  zu 
vertbeidigen  weiss.   —   IH.   G.  Boissier,   LEmpereur  Julien,  d9apres 
ffe   reeeynU»  publications.    Die  »recentes  publications«,  auf  welche  dieses 
interessante  Essay  über  die  fragwürdige  Gestalt  des  Kaisers  Julian  sich 
/rundet,  sind:   1.  Naville,  Julien  1' Apostat  et  sa  Philosophie  du  poly- 
beiame~     2.  Rode,  Geschichte  der  Reaction  Kaiser  Julians.    3.  Sievers, 
\xa  Leben  des  Libanus.  —  IV.  A.  Fouille'e,  La  Morale  contemporaine. 
F.  Zam  3£orale  Devolution  et  du  darwinisme  en  Angleterre.  —  V.  E.  Ba- 
et,  X«*  Favori  d'une  Reine.    Don  Fernand  de  Valenmela.    Erzählung 
Leu    weehselvollen  Lebens  des  Günstüngs  der  spanischen  Königin  Maria 
Lima,  I>on  Fernand  de  Valenzuela  (f  7.  Januar  1692).  —  VI.  H.  Blerzy, 


438  Zeüsehriftenschau.    G.  Karting* 

L'Angleterre  au  temps  de  la  Restauration*  II,  Le  triomphe  des  coawr- 
vateurs*  vgl.  das  Heit  vom  15.  Juni.  —  VII.  G.  Valbert,  La  Force  et 
la  Faiblesee  des  gouvernementa  demoerotiques,  —  VIII.  Chronique  de  la 
Quinzaine,  histoire  politique  et  litteraire.  —  IX.  Essais  et  Notices.  Aus- 
führlichere Anzeige  folgender  Werke :  1.  Recueil  des  traitls,  Conventions, 
lois  et  autres  actes  relatifs  a  la  paiz  avec  l'AUemagne,  public*  par  M.  Ville- 
fort  etc.  5  voll.  Paris,  1872/79.  Impr.  nat.  2.  Vaugelas,  Remarques 
sur  la  langae  franoaise.  Nouvelle  Edition  par  M.  A.  Chassang  etc.  Pa- 
ris, 1880.  Baudry.  2  voll.  Auf  diese  treffliche  neue  Ausgabe  des  viel- 
genannten, aber  im  Allgemeinen,  weil  es  bisher  schwer  zu  erlangen  war, 
viel  zu  wenig  gekannten  Buches  von  Vaugelas  seien  unsere  Leser  ans- 
drücklich  aufmerksam  gemacht, 

15.  Juli.  I.  LÄlsaee -Lorraine  et  V Empire  germaniqme  etc. 
vgl.  das  Heft  vom  15.  April.  —  II.  Mme  la  princesse  O.  Cantacu- 
zene-Altieri,  Le  Mensenge  de  Sabine,  vgl.  das  Heft  vom  1.  Juli  (und 
1.  August).  —  III.  H.  Blerzy,  L'Angleterre  au  temps  de  la  Restaura- 
tion. HI.  La  politique  liberale,  vgl.  das  Heft  vom  15.  Juni.  —  III.  A. 
Ebelot,  Andre  Cazaum  V Indien.  Seines  de  la  Vis  des  Pampas,  Ueber 
diese  im  Hefte  vom  1.  August  zum  Abschluss  gelangende  Novelle  werden 
wir  in  dem  Referate  über  das  genannte  Heft  berichten.  —  V.  P.  Janet, 
Les  Origines  du  Socialisme  eontemporain,  1.  Le  SociaUsme  revohtUon- 
naire,  —  VI.  E.  de  Laveleye,  VAngleterre  et  la  Russie  en  Orient*  — 
VII.  F.  Brunetiere,  Revue  litteraire,  Vingt-sept  Ans  de  Tkistoir* 
des  etudes  orientales.  Sehr  interessanter  Bericht  über  die  Entwicklung 
und  die  Fortschritte  der  orientalischen  Studien  während  der  Jahre  1840 
bis  1867  im  Anschluss  an  die  »Rapports  faite  ä  la  Soci£te*  A&iatiqiie  de 
Paris,  de  1840  — 1867,  par  M.  Jules  Mohl«.  Paris  1879  —  1880.  Bein- 
wald. 2  voll.  —  VIII.  Chronique  de  la  Qmtuotn«,  histoire  politique  et 
litteraire,  —  IX.  Essais  et  Notices,  Lobende  Anzeige  des  Werkes:  A,  dt 
Candolie,  La  Phytographie,  ou  l'art  de  decrire  les  vegätaux,  comideres 
sous  differents  points  de  vue.    Paris  1880.  Maason. 

La  tfouvelle  Revue  (1.  April  bis  einschliesslich  1.  August). 

1.  April.  I.  H.  Riviere,  Souvenirs  de' la  NouveUe-Caiedonu. 
vgl.  das  Heft  vom  15.  März.  -II.  E.  Spuller ,  M.  Untre,  vgL  die  Heß« 
vom  15.  Dec.  1879,  1.  und  15.  Jan.  und  15.  März  1880.  In  dem  vorlie- 
genden Hefte  wird  die  Biographie  Thiers'  bis  zum  Jahre  1834  fortge- 
führt. Die  Darstellungsweise  in  diesen  biographischen  Essays  ist  übrige» 
eine  sehr  breite  und  ermüdende.  —  III.  V.  Courdave  au x,  ün  Ro- 
man ehretien  ä  la  fin  du  seeond  stiele.  Analyse  der  in  den  Homüiea 
und  den  sogenannten  »Recognitionee«  des  Clemens  Romanos  (angeblich 
dritter  Nachfolger  des  heiligen  Petrus  auf  dem  päpstlichen  Stuhle)  ent- 
haltenen Erzählung.  —  IV.  J.  de  Glouvet,  Le  Forestier%  vgl.  das  Bett 
vom  1.  Mai.  —  V.  Th.  Rein  ach,  Ernest  Bersot,  Nekrolog  des  am  1. 
Februar  d.  J.  im  Alter  von  64  Jahren  verstorbenen  bekannten  fraw&L 
Philosophen  und  Philologen.  —  VI.  L.  Bi  art ,  Premier  Amour.  Eine  sefcr 
anmuthige  Novellette,  das  Glück  und  Leid  einer  >Primanerliebe*  er- 
zählend. —  VII.  A.  Dorchain,  Les  Etoiles  etemtes  (Poeme),  Zw 
schwächlich  sentimentale  Gedichte.  —  VII.  L.  Galle t.  Revue  dm  TUtort. 
Musique.  —  VIII.  G.  Puplessis,  Revue  du  Thedtre,  Dreeme  et  C+- 
midie.  Eingehender  Bericht  über  die  auf  dem  Odeon-Theaier  erfolgte 
erste  Aufführung  der  Tragödie  H.  Bornier's  »Les  Noees  d'Attüa«  und 
Kritik  des  Stückes ;  es  wird  dasselbe  im  Allgemeinen  gelobt  —  [Die  inn 
noch  folgenden  Artikel:  IX.  Lettre  sur  la  Politique  esteriemn.  —  X 
Chronique  politique.  —  XL  Journal  de  la  quinzame  übergehem  wir  kkc 
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»wie  in  den  späteren  Heften  der  Raumersparnisa  wegen ;  von  dem  »Bul- 
letin bibliographique«  dagegen  werden  wir  weiter  unten  einen  systema- 
tischen Auszug  geben.] 

15.  April.    1.  H.  Ri viere,  Souvenirs  de  la  Nouvette-Catidonie, 
Tgl.  das  Heft  vom  15.  März.    —    II.  £.  Spul ler,   M.   Thiers,  vgl.  das 
Heft  vom  1.  April.    Das  vorliegende  Essay  beschäftigt  sieb  hauptsäch- 
lich mit  den  Ereignissen  des  Jahres   1835.  —  III.   P.  Marchand,  La 
Defense  des  eötes.  —  IV.  J.  de  Glouvet,  Le  Forestier%  vgl.  das  Heft 
?om  1.  Mai.   —    V.   A.  de  Gubernatis,   Claude  Fauriel  et  ses  amis. 
Interessante  Mittheilungen  über  die  Beziehungen  des  bekannten  Literar- 
historikers Fauriel  (des  Verfassers  der  »Histoire  de  la  Poesie  provencale« 
and  anderer  noch  jetzt  lesenswerther,  wenn  auch  allerdings  mit  Vorsicht 
zu  benutzender  Werke)  zu  Baggesen,   W.  von  Schlegel,  A.  Manzoni  und 
mehreren  neugriechischen  Literaten.     Es  bilden  diese  Mittheilungen  eine 
willkommene  Ergänzung  zu  Gubernatis'  kürzlich  erschienenem  grösseren 
Werke:  II   Manzoni  ed  il  Fauriel    studiati    nel   loro  carteggio  inedito. 
2a.  ed.    Roma  1880.    Barbera.  —  VI.   L.  Cahun,  Le  Verkable  Attila. 
Eine  ziemlich  dürftige  Ehrenrettung  Attila's.   —   VII.    A.    Assollant, 
Graee  Sharpe.    Diese  im  Hefte  vom   1.  Mai  zum  Abschluss  gelangende 
Xo rellette  behandelt  das  alte  Thema  von  dem  durch  einen  Wüstling  ver- 
führten und   betrogenen  Mädcheu,  indessen  ist  trotz  der  Abgenutztheit 
des  Themas    die   Erzählung    ganz    geschickt    angelegt    und   liest  sich 
spannend   genug;  wahrhaft  überraschend  wirkt  es,    dass,  nachdem   die 
Handlung  scheinbar  bereits  tragisch  geendet  hat  doch  noch  eine  glück- 
liche Lösung  erfolgt.     Originell  ist  die  Einkleidung  der  Erzählung:   es 
wird  fingirt,  dass  ein  streng  orthodoxer  protestantischer  Prediger  zu  New- 
Peterborough  (Massachussetts)  das  Schicksal  seiner  Tochter   erzählt,  und 
die  Handlung  wird  in  das  Jahr   1740  verlegt.    Durch  diese  Fiction  er- 
hält die  Erzählung  eine  ganz  eigenartige  pikante  Färbung.   —   VIII.   G. 
Kivet,    ISAUacien   (Poesie),      Eine   recht   schwache,    patriotisch   sein 
sollende  Dichtung.     Einem  greisen  elsässer  Landmanne  sind  zwei  Söhne 
im  Kampfe  gegen  die  Deutschen  gefallen,    ein  dritter  kehrt  schwer  ver- 
wundet aus  der  Schlacht  zu  ihm  zurück  und  stirbt  in  seinen  Armen.  Um 
die  Söhne  zu  rächen  und  zugleich  sein   eigenes  elendes  Leben  zu  enden, 
lauert  der  Greis  einer  deutschen  Eeiterschaar  auf,  erschient  den  an  deren 
Spitze   reitenden  jungen  Officier    und    bietet  dann  »avec   un  geste  sur- 
humain«   seine  Brust  den  feindlichen  Kugeln  dar.    —   IX.   L.  Galle t, 
Revue  du  Tkeätre.    Musique. 

1.  MaL    I.  A.  Thierry,  Episode*  de  V Histoire  de  la  Contre- 
Revolution:  La  conspiration   du  12  mors  1814%  vgl.  das  Heft  vom  15. 
Noveinb.  und  1.  Dec.  1879.  —  II.  H.  Ri viere,  Souvenirs  de   la  JNou- 
veU< - Caledonie,   vgl.   das  Heft   vom    1.   April.    —    III.   J.  Bianchon, 
Thomas  Edieon  et  eee  inventions.  —  IV.  J.  de  Glouvet,  Le  Forestier, 
Die  hier  zum  Abschluss  gelangende  (im  Hefte  vom  1.  März  begonnene) 
Novelle  isf  etwas  zu  weit  ausgesponnen,  liest  sich  aber  doch  ganz  ange- 
nehm und  darf,  schon  ihres  sittlichen  Gehaltes  wegen,  als  eine  der  er- 
freulicheren Leistungen  der  modernsten  französischen  Novellistik  bezeich- 
net werden.    Der  Held  der  Erzählung  ist  ein  armer,  mit   einem  körper- 
lichen Gebrechen  behafteter  Holzhauer,  der,  obwol  von  Kindheit  an  sich 
selbst  überlassen  und  ohne  alle  Erziehung  aufwachsend,  doch  zu  einem 
sittlich    tüchtigen  Menschen  sich  heranbildet  und  als  solcher  in  mehr- 
fachen  schwierigen  Lagen  sich  bewährt.    Er  stirbt  als  ein  Opfer  seines 
Patriotismus  und  seiner  Wahrheitsliebe.    A1b  die  deutschen  Krieger  sein 
neimathliehes  Dorf  besetzen  wollen  (denn  in  die  Zeit  des  grossen  Krieges 
roa  1870/71  wird,  zum  Theil  wenigstens,  die  Handlung  verlagt,  wie  dies 
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gegenwärtig  in  französischen  Novellen  so  beliebt  ist),  besitzt  von  alkn 
Dorfbewohnern  nur  der  arme  Holzhauer  den  Muth,  den  Feinden  bewaff- 
neten Widerstand  zu  leisten  und  mehrere  derselben  zu  tödten.  Ei  ge- 
lingt den  Deutschen  nicht  seiner  habhaft  zu  werden,  und  sie  wollen  des- 
halb ans  Bache  den  Maire  des  Dorfes  erschlossen.  Als  der  Holzhauer 
dies  erfahrt,  stellt  er  sich,  um  das  Leben  des  Maire's  zu  retten,  frei- 
willig der  deutschen  Militärbehörde  und  erleidet  den  Tod.  Seine  Hand- 
lungsweise war  eine  um  so  edlere  gewesen,  als  kurz  vorher  der  Maire 
ihn  auf  das  schwerste  beleidigt  hatte.  Bemerkt  sei  noch,  da»  der  mit 
der  französischen  Sprache  nicht  vollständig  Vertraute  in  dieser  Novelle, 
deren  Scene  lediglich  der  Wald  und  das  Dorf  und  deren  handelnde  Per- 
sonen einfache  Landleute  sind,  zahlreiche  ihm  unbekannte  Worte  finden 
dürfte.  —  V.  M.  Fontane.  Dieu»  Vediquee.  Ziemlich  oberflächliches 
EBsay  über  den  Götterglauben  der  alten  Arier.  —  VI.  A.  Assollant, 
Grace  Sharp,  vgL  das  Heft  vom  15.  April.  —  VII.  Sully-Prudhomme, 
A.  Leontine  Beaugrand,  Sonett  zum  Preise  einer  Tänzerin,  welche  im 
vorigen  Winter  in  Paris  das  Publikum  entzückt  hatte.  —  VIII.  X.,  Le 
Salon  de  1880. 

15.  Mai.  I.  A.  Thierry,  Epieodes  de  VJSietoire  de  la  Contrt- 
Revolution:  La  Conspiration  du  12  mare  1814,  vgl.  das  Heft  vom  l. 
Mai.  —  II.  E.  Littre\  Un  Naufrage  en  1791  eur  la  cöU  de  Mada- 
gasear.  Der  berühmte  Philologe  erzählt  hier  eine  interessante  Episode 
aus  dem  Leben  seines  Vaters  (Michel-Francois  Littre*,  geb.  zu  Avranches 
1765,  gest.  zu  Arcueil  1827)  nach  dessen  eigenen  Aufzeichnungen,  — 
III.  E.  Beer,  Noe  Mcaure  economiques:  Lee  Chambree  eyndicaUs  dt 
patrone.  —  IV.  Marc-Monnier,  Le  Charmeur.  Eine  im  Hefte  vom 
15.  Juni  zum  Abschluss  gelangende,  anmuthig  erzählte  und  harmlos* 
Dorf-  und  Liebesgeschichte.  —  V.  L.  Gallet,  La  QuesHon  du  Tktatrt- 
Lyrigue.  Der  Verf.  befürwortet,  dass  das  Th&tre-Lyrique  wiederherge- 
stellt und  vom  Staate  subventionirt  werde,  er  glaubt,  dass  dadurch  die 
Entwicklung  der  Oper  wesentlich  gefördert  werden  würde.  —  VI.  G. 
Duplessis,  Le  Saint -Simon  inconnu.  Mittheilungen  über  den  bisher 
unbekannt  gebliebenen  handschriftlichen  Nachlass  des  Duc  de  Saint- 
Simon,  vgl.  das  Essay  von  G.  Picot  in  der  Bev.  d.  d.  m.  vom  15.  Mai 
d.  J.  —  VII.  A.  Le  Roy ,  Confidenees  interrompuee.  Recht  abgeschmackte 
Novellette.  Ein  junges,  elternloses  Mädchen  muss  auf  die  Erfüllung  ihres 
ersten  Liebestraumes  verzichten,  weil  ihr  Adoptivvater  sich  in  sie  ver- 
liebt hat  und  sie  heirathen  will.  —  VIII.  E.  Blämont,  Payeages 
Normand8  (PoesUe).  Acht  herzlich  unbedeutende  Gedichte.  —  IX.  X.. 
Le  Salon  de  1680.  —  X.  H.  de  Bornier,  Revue  du  Tkcätre.  Dräne 
et  Comedie.  Bericht  über  folgende  Aufführungen:  1.  Thdätre-Fraiifai*. 
Buy-Blas.  2.  Th&tre  de  l'Odeon,  Le  Parapluie,  par  E.  d'Herviily;  les 
Deux  Saisons,  par  E.  Adenis.  3.  Th&tre  du  Gymnase,  rAmiral,  par  J. 
Normand.  4.  Th&tre  des  Varietes,  Mes  Beaux-Peres,  par  E.  et  K.  de 
Najacj  l'CEil  du  Commodore,  par  Cham  et  Busnach.  5.  Mlle.  Crobette 
dans  »l'Aventuriere«. 

1.  Juni.  I.  ***  La  Guerre  Retsso-lurque,  eTapres  de*  docmmewU 
intdite.  Interessante  Betrachtungen  und  Enthüllungen  über  die  innere 
Geschichte  des  letzten  rassisch -türkischen  Krieges.  Der  Verfasser  ver- 
folgt sichtlich  die  Tendenz,  den  russischen  GrossfUrsten  Nikolaus,  welcher 
bekanntlich  den  Oberbefehl  führte,  als  einen  Feldherrn  ersten  Banges 
darzustellen.  —  IL  E.  Reclus,  Orphee  au»  Enfere,  vgl.  das  Heft  vom 
15.  October  1879.  —  III.  E.  Leblanc,  La  Gendarmerie^  eem  Aisfotrt 
et  eon  r6U;  Ue  inconvenients  du  regime  mixte.  —  IV.  Marc-Monnier, 
Le  Charmeur,  vgl  das  Heft  vom  15.  Mai  —  V.  G.  Guillaumet,  Ter 
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UeoM*  Algeriens:  Une  Razzia  dans  le  Djebel-Nador  (1864).  —  VI.  A. 
Lemoyne:  Medaillons  contemporains :  Sully-Prudhomme.  Essay  über 
die  Dichtungen  des  Lyrikers  S.-Pr.;  dieselben  werden  sehr  lobend  beur- 
theilt  unter  Anführung  zahlreicher  Proben.  S.-Pr.  ist  im  J.  1838  ge- 
boren; seine  bedeutendsten  Liedersammlungen  sind:  Stances  et  Poemes 
(1865/66)  und  les  Solitudes,  les  Epreuves,  Croquis  Italiens  (1866/72).  — 
VD.  H.  Gravi  lle,  Le  Potier  de  Tanagra.  Eine  ganz  reizende  kleine 
Liebesgeschichte,  deren  Scene  in  das  antike  Tanagra  verlegt  und  deren 
Held  ein  Töpfer  ist.  (Das  alte  Tanagra  war  bekanntlich  einer  der  Haupt- 
sitze der  Fabrikation  künstlerisch  schöner  Thongefasse.)  —  VIII.  J.  Aicard, 
L  Ideal  (Poesie).  Formenschöne,  aber  inhaltlich  etwas  unklare  Dich- 
tung. —  IV.  X.,  Le  Salon  de  1880.  —  X.  L.  Gallet,  Revue  du  TK6- 
ätre.    Musique. 

15.  Juni.  I.  A.  Le  Faure.  La  Duric  du  Service  müitaire. 
Der  Verf.  befürwortet  nachdrücklich  eine  Beduction  der  militairisohen 
Dienstzeit.  —  II.  ***  La  Guerre  Russo  -  Turque  etc.,  vgl.  das  Heft  vom 
1.  Juni.  —  m.  E.  Fournier  de  Flaix,  Les  Trottes  de  commerce  et 
leurs  efets.  —  IV.  Gh.  Gounod,  Prejace  aux  lettres  inedites  d'Hector 
BerUos  und  V.  H.  Berlioz,  Lettres  inedites:  8a  vie  racontee  par  sa 
correspondanee  intime.  Interessante  Mittheilungen  aus  dem  Briefwechsel 
des  berühmten  Gomponisten  B.  mit  seinem  vertrautesten  Freunde,  Hum- 
bert Ferraud.  —  Vi.  MmeJ.  Lamber,  Poetes  Grecs  contemporains : 
JSeole  Jonienne.  —  VII.  Marc-Monnier:  Le  Charmeur,  vgl.  das  Heft 
vom  15.  Mai.  —  VIII.  L.  Ratisbonne,  Les  Petits  Bouquets.  Fünf 
ganz  anmuthige  Gedichte.  —  IX.  M.  Coriolis,  Angleterre  et  Russie. 

1.  Juli.    I.   E.  Littre*,   De  V Orgine  des  Sauvages.    Geistvolles 
und  interessantes  Essay,  in  welchem  die  Principien  des  Darwinismus  auf 
die  Entwicklungsgeschichte  der  Menschheit  angewandt  werden.  —   II. 
A.  Le  Faure,  La  Duree   du  Service  müitaire t  vgl.  das  Heft  vom  15. 
Juni.  —  HL  E.  Flandin,  Un  des  Fondateurs  de  VUnite  Italienne:  Le 
marquis  Qiorgio  Pattavieino  Triuulsio.  —  IV.  H.  Berlioz:  Lettres  in- 
Sdites,  vgl.  das  Heft  vom  15.  Juni  —  V.  T.  Colani,  Napoleon  Bona- 
parte f  aapres  quelques  publications  recentes:  Uofficier  d%artiÜerie.    Inter- 
essante Mittheilungen  über  das  Jugendleben  Napoleons,  den  jüngst  er- 
schienenen Memoiren  der  Frau  von  Remusat  und  des  Fürsten  Metternich, 
namentlich  aber  dem  wichtigen  Werke  des  Obersten  Jung  »Bonaparte  et 
son    tempe,    1769 — 1799«    (2  voll.  Paris,  Charpentier)  entnommen.    Je 
mehr   Einzelheiten   aus   dem   Jugendleben  Napoleon's  bekannt  werden, 
desto  klarer  erkennt  man,  wie  der  Grundcharakter  des  grossen  Mannes 
durch  und  durch  ein  corsisch- italienischer  und    nicht  ein  französischer 
gewesen  ist  und  wie  der  junge  Napoleon  erst  dann,  als  sein  Ehrgeiz  sich 
Frankreich  statt  des  anfänglich  allein  in  Betracht  gezogenen  Corsica  zum 
Schauplatz  erwählte,  die  französische  Nationalität  wenigstens,  um  so  zu 
tragen,   ausserlich  angenommen   hat,  während   er  im  Innern  stets  Corae 
geblieben  ist.  —  VI.   L.  Biart,  Pourquoi  je  suis  reste  garcon.    Eine 
widerliche  Ehebruchsnovelle,  auf  deren  Inhalt  naher  einzugehen  die  Mühe 
nicht  lohnen  würde.  —  VII.  ,  L.  Gallet,   Revue  du  Thedtre.    Musique. 

—  VIII.   E.  Masser  as,  VElection  presidentielle  aum  Etats -Unis. 

15.  Juli.    I.    A.  Rabou,  Les  Marines  militaires  en  1880.  — 
II.   F.   Kohn-Abrest,  La  Constitution  et  les  Nationalites  en  Autriche. 

—  ITT..  V.  Gourdaveaux,  Les  Variations  de  VEglise  sur  la  famille 
/im  Ohrist.  Interessanter  Aufsatz  über  die  verschiedenen  Angaben  der 
Evangelien  and  Kirchenvater  in  Betreff  der  Familie  (Vorfahren,  Aeltern, 
Geschwister)  des  Heilandes.  —  IV.  H.  Berlioz,  Lettres  inedites  etc., 
vgl-    dtm  Heft  vom  15.  Juni  und  1.  Juli.  —   V.   T.  Colani,  Napoleon 
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Bonaparte  ete.  :  Lempereur,  vgl.  das  Heft  vom  1.  Juli.  —  VL  C.  Ca- 
raguel,  VAventure  du  lieutenant  Lumley.  Eine  anmuthige  Erzählung, 
deren  Schauplatz  eine  Südseeinsel  ist,  und  deren  beide  Helden  ein  engli- 
scher Offizier  und  ein  Insulaner häuptling  sind.  Der  letztere  schenkt  dem 
ersteren,  als  er  in  einem  Kampfe  schwer  verwandet  in  seine  Hände  ge- 
fallen war,  das  Leben  und  die  Freiheit;  der  Officier  dagegen  errettet  den 
Häuptling,  als  dieser  später  durch  Verrath  in  die  Gewalt  der  Engländer 
gerathen  war,  aus  der  Gefangenschaft  —  VIL  A.  Lemoyne,  Barra 
(poesiej.  Patriotische  Dichtung,  welche  den  Heldentod  eines  dreizehn- 
jährigen Tambours  der  republikanischen  Armee  im  Vendee  -  Kriege  ver- 
herrlicht —  VIII.  H.  de  Bornier,  Revue  du  TkeäJtre;  Dramu  et  eo- 
me'die.  Ausführliche  und  im  Allgemeinen  günstige  Kritik  des  anlangst 
zum  ersten  Male  auf  dem  Th&tre-Franoais  aufgeführten  historischen 
Drama'8  «Garin«  von  Paul  Delair.  Die  Handlung  dieses  Drama's,  dessen 
Verfasser  offenbar  unter  dem  Einflüsse  von  Parodi's  »Ulm  le  Parricide« 
und  V.  Hugo's  »Burggraves«  gestanden  hat,  ist  in  die  Regierongsseit 
Philipp  August's  und  in  die  Umgegend  von  Rheims  verlegt,  sie  ist  span- 
nend, aber  vielleicht  etwas  gar  zu  wild  romantisch.  Uebrigens  verfolgt 
das  Stück  eine  patriotische  Tendenz  und  besitzt  manche  Kraftstelle  gegen 
Deutschland  und  die  Deutschen.  Die  Sprache  der  Dichtung  wird  tob 
dem  Kritiker  als  an  mehreren  Stellen  uncorrect  and  hart  bezeichnet 

1.  August.  I.  E.  Spul ler,  M.  Thiere,  vgl.  das  Heft  vom  1. 
April.  —  IL  J.  Sve*toff,  La  Femme  rueee,  eon  hietoire  et  so  Situation 
actuelle.  Wer  sich  für  die  gegenwärtigen  inneren  Verhältnisse  Russlanda, 
in  denen  ja  die  Frauenfrage  eine  sehr  bedeutungsvolle  Rolle  spielt»  inter- 
essirt,  wird  dieses  gut  und  sachkundig  geschriebene  Essay  mit  Nutzen 
und  Vergnügen  lesen.  —  III.  J.  Larocque,  Lee  Poetee  devant  le  Pow 
voir:  Jean  de  la  Fontaine.  Ein  hochinteressanter  Aufsatz  über  die  po- 
litische Tendenz  der  Dichtungen  Lafontaine'» ;  es  wird  L.  als  ein  Vorläufer 
der  Revolution  bezeichnet  —  IV.  Ph.  Burty,  Grave  imprudence.  Ueber 
diese  Novelle  werden  wir  nach  ihrem  Abschlüsse  berichten.  —  V.  TL 
de  La j arte,  Lee  Daneee  hietoriquee.  Beitrag  zur  Geschichte  der  mo- 
dernen Tanzkunst.  —  VI.  H.  Berlioz,  Lettree  ineditee  «tc,  vgl.  dsi 
Heft  vom  15.  Juni  —  VH.  A.  Renaud,  A  noe  Drapeau*.  Patriotische, 
aber  nicht  eben  sonderlich  bedeutende  Dichtung  zur  Feier  des  14.  Juh. 
—  Vni.  M.  Coriolis,  La  Conference  de  Berlin. 

Systematisches  Verzeichnis 

der 
in  den  »Bulletins  bibliogr&phiques  «  der  »Revue  de«  denx  Beides« 
und  der  »jrourelle  Revue«   angekündigten  nen  erschienenen  Bieter 

(1.  April  bis  1.  August). 

A.  Wissenschaftliche  Literatur. 

L   TtokgMiid  kintttgNGtktte. 

Morin,  Jesus  re*duit  a  sa  juste  valeur.  Martinon.  (Eine  chriBtenfefnd- 
liohe  Schrift  der  schlimmsten  Sorte;  es  ist  bezeichnend  für  die  Ten- 
denz der  N.  R.,  wenn  in  ihr  gesagt  wird:  »nous  ne  saurions  tzop 
recommander  la  lecture  de  ce  livre  k  tous  les  amis  de  la  libre  peasee.«) 
N.  R.  1.  6.  80.  1 

Renan*  Conferences  d'Angleterre.  Calmann  Levy.  (Vorträge  über  die 
Entstehung  des  Christen  thums,  welche  der  Verfasser  im  Winter  79$) 
in  England  hielt;  es  bilden  diese  Essays  eine  Art  Einleitung  an  fcV» 
grossem  Werke  »Les  Origines  du  christianisnie«  und  fassen  de*  wesent- 
lichen Inhalt  desselben  kurz  und  allgemein  verständlich  fn—miurn  \ 
R.  d.  d.  m.  15.  6.  80,  vgl.  N.  R.  1.  7.  80.  S 
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¥srdae%  ifoudes  de  physiologie  theologique.  Delahaye.  (Ein  Werk  über 
die  Geschlechtsverh&ltnisse,  zum  Gebrauche  für  Beichtväter  bestimmt.) 
N.  B.  15.  4.  80.  3 

VaUrie,  Goillaume  d'Auvergne,  e>eque  de  Paris  (1228  —  1249).  Picard. 
(Gutes  und  interessantes  Buch.)    R.  d.  d.  m.  15.  7.  80.  4 

IL  Hülwopkie. 

Hugo  (Victor),  Religion»  et  Religion.  Calmann  LeVy.  (Von  dieser  neuesten 
Dichtung  V.  Hugo*s  wird  hier  u.  A.  gesagt:  »La  critique  n*a  pas  en 
effet  autre  chose  a  faire  que  de  s'incliner  en  face  de  cette  oeuvre 
merveiUeuse  oü  la  hauteur  des  idees  est  servie  par  une  langue  in- 
eomparable«.)    N.  R.  15.  5.  80.  5 

Erckmann-Chahrian,  Quelques  mote  sur  Pesprit  humain.  Hetzel.  (»Pauteur 
ne  pourra  mieux  r&umer  le  but  et  la  portee  de  tous  ses  Berits«.) 
K.  (L  1.  8.  80.  6 

Nervo,  Arrftts  de  la  philosophie  positive  de  Phistoire.  Reinwald.  (Der 
Verf.  bekennt  sich  zu  einer  wunderlich  mystischen  geschichtsphiloso- 
phischen  Theorie.)    N.  R.  15.  7.  80.  7 

Houeeaye,  lies  Desünees  de  PAme.  Calmann  Le*vy.  (Geistvolle,  aber 
wissenschaftlich  werthlose  Schrift  eines  Dilettanten).    N.  R.  1.  4.  80.   8 

Malebranehe,  De  la  Recherche  de  la  ve>it£,  nouvelle  Edition  avec  une 
intxoductdon  deM.  Fr.  Bouillier.  Garnier.  2  voll.   R.  d.  d.  m.  15. 7. 80.    9 

Robert,  De  la  Certitude  et  des  Formes  recentes  du  seepticisme.  Thorin. 
(Leeenswerthe  philosophische  Untersuchung.)   R.  d.  d.  m.  1.  7.  80.   10 

La  Murale  evolutionniste,  par  M.  Herbert  Spencer.  Germer  -Bailliere. 
R    d.  d.  m.  15.  6.  80.  11 

Gener9  La  Mort  et  le  Diablo,  histoire  et  philosophie  de  deux  negations 
supremes.  Reinwald.  (Der  Verf.  dieser  interessanten  philosophisch- 
historischen  Studie  ist  ein  Spanier,  der  sich  zur  philosophischen  Rich- 
tung Comte's  bekennt).    R.  d.  d.  m.  1.  6.  80.  12 

Doudan,  Pensees,  Essais  et  Maxime«.  Galmann  Levy.  (Interessante  Pu- 
blication  aus  dem  Nachlasse  Doudan's.)    R.  d.  d.  m.  15.  6.  80.        13 

111.  FdtiMit  fattsicita. 

Lefevre,  L'Homme  a  travers  les  äges,  essais  de  critique  historique.  Rein- 
wald. (Das  Buch  scheint  nach  dem,  was  im  Bulletin  über  dasselbe 
genagt  wird,  wenig  Werth  zu.  besitzen  und  sich  aus  Gemeinplätzen 
zusammenzusetzen.)    R.  d.  d.  m.  1.  6.  80.  14 

Cmrtius,  Histoire  grecqne,  traduite  de  Pallemand  sur  la  5C  &L  par  A. 
Bonche*-Leclercq.  Leroux.  t.  L  (Das  bekannte  Geschichtswerk  des 
berühmten  deutschen  Gelehrten  wird  warm  empfohlen.)  R.  d.  d.  m. 
1.  7.  80.  15 

Jurten  de  la  Graviere,  La  Marine  des  anciens.  t.  II.  La  Revanche  des 
Penes,  les  Tyrans  de  Syracuse.    Plön.    R.  d.  d.  m.  15.  7.  80.         16 

FavtU  rAncienne  Rome:  sa  grandeur  et  sa  d&adence,  expliquäes  par  la 
transformation  de  ses  institutions.  Hachette  et  Cie.  (Das  Werk  ist 
too  einem  einseitig  militairischen  Standpunct  aus  geschrieben.)  N.  R. 
15.  4.  80  17 

Sathas,  Monumenta  historiae  hellenicae.  Documenta  inädits  relatifs  a 
llrisftoire  de  la  Grece  au  moyen-age.  Maisonneuve.  (Sehr  werth  volle 
Pablication.)    N.  R.  15.  7.  80.  18 

PK.  von  Segesser,  Ludwig  Pfyffer  und  seine  Zeit.  Bern.  Wyss.  ^  t  I. 
(Oute  Biographie  des  schweizer  Soldnerhauptmanns  L.  Pf.,  der  sich  in 
den  Hugenottenkriegen  zur  Zeit  Karls  IX.  auszeichnete.)  R.  d.  d.  m. 
1.  7.  80.  19 
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Zeller,  Richelieu  et  les  Ministreß  de  Lonis  XIII  (de  1621  a  1624),  tade 
critique  sur  le  regne  de  Louis  XIII.  Hachette.  (»curieux  tnnil, 
puise*  tout  entier  aux  sources  originales«.)    B.  d.  d.  m.  1.  8.  80.     20 

de  Barraly  ßtudee  sur  l'histoire  diplomatique  de  l'Europe  de  1648  k  1791. 
Plön.  (»Livre  eldmentaire,  substantiel  et  lucide«,  welches  drei  Bande 
umfassen  soll;  der  vorliegende  erste  »comprend  les  guerres  et  1« 
traites  entre  la  Bussie  et  1  empire  ottoman«.)   B.  d.  d.  m.  1.  5.  80.    21 

Saint- Simon,  Lettres  et  depechee  sur  Tambassade  d'Espagne.  Quantin. 
(Interessante  Publication,  welche  über  die  Verhältnisse  am  spanischen 
Hofe  im  J.  1721  viele  Aufklärungen  gibt.)   N.  B.  15.  5.  80.  22 

La  Mort  de  Louis  JC1V>  Journal  des  Anthoine,  public*  p.  M.  E.  Drumonl 
Quantin.  (Wichtige  u.  interessante  Publication.)  R.  d.  <L  in.  15.  5. 80.  23 

A.  Schmidt,  Paris  pendant  la  reVolution,  traduction  de  M.  P.  VioUet 
Champion.  (Es  wird  über  das  verdienstliche  Werk  des  deutschen  Ge- 
schichtsschreibers geurtheilt:  »Nous  estimons  queM.  Schmidt  a  echoue1«.) 
R.  d.  d.  m.  15.  6.  80.  24 

Bell,  Comment  les  Monarchie»  finissent.  Lecuir.  (Untersuchungen  über 
die  Ursachen  des  Sturzes  der  Monarchien  Ludwigs  XVI.,  Napoleons  L, 
Karls  X.,  Louis  Philipps  und  Napoleons  III.)    N.  B.  15.  5.  80.       25 

Daudet  (Ernest),  Souvenirs  de  la  presidence  du  mareehal  de  Mac-Mahon. 
Den  tu.  (Interessante  Enthüllungen  über  die  innere  Geschichte  der 
Präsidentschaft  Mac-Mahon's.  E.  Daudet  war  unter  dem  Ministerium 
vom  24.  Mai  Director  des  Journal  officiel.)    N.  R.  15.  4.  80.  26 

Cucheval-Clarigny%  Lord  Beaconsfield  et  son  Temps.  (Wiederabdruck  der 
zuerst  in  der  R.  d.  d.  m.  vom  1.  und  15.  Oct.  und  1.  Nov.  1879  er- 
schienenen Essays.)    R.  d.  d.  m.  15.  6.  80.  27 

Fredi*  la  Bussie  et  le  Nihilisme.  Quantin.  (Das  Buch  beschäftigt  sich 
weniger  mit  dem  russischen  Nihilismus,  als  mit  der  Corruption  des 
russischen  Beamtenstandes.)    N.  B.  1.  4.  80.  28 

Lavigne,  Introduction  a  l'histoire  du  nihilisme  ruase.  Gharpentier.  (Das 
Buch  wird  als  gründlich  gearbeitet  empfohlen.)  B.  d.  (L  m.  15.  7.  80, 
vgl.  N.  B.  15.  7.  80.  29 

IV.    Eriegsjostoito  ssl  Kriseln*. 

DespreU,  Les  Lecons  de  la  guerre.  Chamerot.  (Das  Buch  wird  gerühmt 
es  ist  eine  Art  Kriegsphilosophie.)    B.  d.  d.  m.  1.  8.  80.  SO 

du  Picq,  Etudes  sur  le  combat.  Hachette.  (»  .  .  .  petit  livre,  Personne 
ne  le  lira  sans  profit«.)    B.  d.  d.  m.  15.  6.  80.  31 

de  Kuhn,  la  Guerre  des  montagnes,  traduction  du  capitaine  Wefl.  J.  Du- 
maine.   N.  B.  1.  8.  80.  32 

Ney,  lies  Drapeaux  francais,  leurs  gardes  et  leurs  legendes.  Dnmaine. 
(Sehr  interessantes  Buch,  das  namentlich  die  Geschichte  der  fraiuos. 
Fahne  während  der  Revolutionszeit  mit  grosser  Ausführlichkeit  be- 
handelt.)   N.  B.  1.  8.  80.  33 

Mougerot,  De  l'Urffence  d*un  camp  retranche*  au  centre  de  la  Lorraine, 
apres  le  traitä  de  Prague.  Nancy.  Berger-Levranlt  (Wiederabdruck 
einer  zuerst  im  J.  1867  erschienenen  müitairpoHtisohen  Schrift,  welche 
von  einer  seltenen  Voraussicht  der  im  J.  1870  eingetretenen  kriege- 
rischen Ereignisse  zeugt.)    B.  d.  d.  m.  1.  4.  80.  S4 

Duquet%  FroBschwiller,  Chalons,  Sedan.  Gharpentier.  (Das  Buch  soll  eine 
urkundliche  Geschichte  der  franzos.  Bheinarmee  im  Kriege  1870  sein':. 
N.  B.  15.  7.  80.,  vgl.  B.  d.  d.  m.  1.  8.  80.  S5 

La  Guerre  d Orient  en  1877—1878.  Etüde  strategique  et  tactique  de* 
Operations  des  armees  russe  -  et  turoue,  ouvrage  rädifftf  sur  les  docn- 
ments officiels.  4e fosc  Dumaine.  (Wird empfohlen.)  R.cLcLm.L8.80L3S 
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V.   WbwifitakafeMn  nt  Nitik. 
Letourneau,  la  Sooiologie.    C.  Reinwald.     (»Le  livre  est  une  exoellente 
Initiation  a  la  sociologie«.)     N.  R.  1.  8.  80.     (»Livre  compose'  avec 
mäthode  et  clarteV)    R.  d.  d.  m.  1.  7.  80.  37 

Berfülon,  la  Statistique  humaine  de  la  France.  Germer-Bailliere  et  C*6- 
(Populäre  Darstellung  der  statistischen  Verhältnisse  der  Bevölkerung 
Frankreichs.  Das  treffliche  Schriftchen  bildet  ein  Heft  der  »Biblio- 
theque  utile«  und  kostet  nur  60  cts.)    N.  R.  15.  6.  80.  38 

Gladstone>  Questions  constitntionneiles,  traduction  de  M.  A.  Gigot.  Germer* 
Bailiiere.  (Sehr  interessantes  Buch.)  R.  d.  d.  m.  1.  5.  80.,  vgl.  N. 
R.  15.  4.  80.  39 

Bürgeret*  Mecanisme  du  budget  de  l'Ötat  Quantin.  (Das  Buch  bildet 
einen  Bestandteil  der  von  £.  Pierre  herausgegebenen  »Bibliotheque 
parlementaire«  und  gibt  eine  gute  populäre  Darstellung  der  Elemente 
der  Finanzpolitik.)    N.  R.  15.  7.  80.  40 

de  Clercq  et  de  VaUat,  Guide  pratique  des  consulats.  Formulaires  des 
chancelleriee  diplomatiques  et  consulaires.  Pedone-Lauriel.  4.  voll. 
(Brauchbare  Handbücher  für  Gonsulatsbeamte.)  R.  d.  d.  m.  15. 4. 80.  41 
de  LaxrcUy,  Lettres  d'Italie.  Bruxelles.  Muquardt.  (»Ces  lettres  sont 
eonune  une  enquete  sur  Tätat  politique  et  social  de  l'Italie  contem- 
poraine«.)    R.  d.  d   m.  1.  8.  80.  42 

Baudriüart,  La  Normandie.  Hachette.  (»Ce  livre  est  le  resultat  d'une 
enquete  faite  au  nom  de  l'Academie  des  sciences  morales  et  politiques 
sur  la  condition  materielle  et  morale  des  populations  agricoles  de  la 
Normandie«.)    R  d.  <L  m.  1.  5.  80.,  vgl.  N.  R.  1.  5.  80.  43 

FovÜU,  La  Transformation  des  moyens  de  transport.    Guillaumin.    (In- 
teressantes Buch  über  die  modernen  Verkehrsverhältnisse  und  deren 
voraussichtliche  weitere  Entwickelung.)    R.  d.  d.  m.  15.  5.  80.        44 
Depasse%  le  Clericalieme.  Drevfous.  (Die  Schrift  befürwortet  die  Trennung 
von  Staat  und  Kirche.)    N.  R.  1.  4.  80.  45 

Gratue,  Lee  Congre'gations  religieuses  et  la  loi.  A.  Castillon  et  C»«-  (Der 
Verf.  des  Buches  stellt  den  religiösen  Orden  die  Alternative:  >se  sou- 
mettre  a  la  loi  ou  se  dissoudre«.)    N.  R.  15.  5.  80.  46 

VL   Cdtergfsekidito. 

Jfartm,  Histoire  des  monstres  depuis  rantiquite*  jusqu'a  nos  ionrs. 
Reinwald  et  0*»  (Sehr  wichtige  culturgeschichtliche  Schrift.)  N.  R. 
15.  5.  80.  47 

jBemdrülart,  Histoire  du  luxe  Drive*  et  public  depuis  l'antiquite'  jusqu'a 
noe  jours.  Hachette.  t.  IV.  (Schlnssband  eines  grossen  und  inte- 
ressanten culturgeschichtlichen  Werkes.)  R.  d.  d.  m  15.  4.  80.  48 
Louandre*  la  Noblesse  francaise  sous  l'ancienne  monarchie.  Gharpentier. 
(»Une  e'tude  historique  tres  consciencieuse,  tres  serree,  bourr^e  de  faits 
et  s'appuyant  sur  des  documents  aussi  pr&is  que  nombreuz«.) 
N.  R.  15.  6.  80.  49 

Babeexuv  La  Ville  sous  Fanden  regime.  Didier.  (Gutes  Buch;  »l'auteur 
passe  successivement  en  revue  tous  les  aspects  sous  lesquels  nous 
apparalt  la  cite*  avant  la  rävolution«.)    R.  d.  d.  m.  1.  8.  80.  50 

Robiquet,  Histoire  municipale  de  Paris,  depuis  les  origines  jusqu'a  l'ave- 
nement  de  Henri  1H.  Reinwald.  (Wichtiges,  auf  urkundlichen  Studien 
beruhendes  Werk.)    R.  d.  i  m.  15.  5.  80.  51 

ValUry-Hadot,  l'titndiant  d'aujourd'hui.   Hetzel.   (Anziehende  realistische 
Schilderungen  aus  dem  Leben  der  frz.  Studenten.)   N.  R.  1.  4.  80.    52 
Legme,  Örbain  Grandier  et  les  Poseddees  de  Loudun.  L.  Baschet.  (Gründ- 
auf urkundlichen  Studien  beruhende  Schrift)  N.  R.  15.  5.  80.    53 
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Pignot,  Barthelemy  de  ChasseneuB.  Larose.  (Gute  Biographie,  deren  Held 
B.  de  Ch.,  ein  berühmter  franz&riacher  Jurist  des  16.  Jahrb/s,  ist.) 
N.  B.  15.  4.  80.  54 

YD.    Eiufc«ckiikU. 

Champier,  TAnnee  artistique.  Quantiii.  (»Ce  volume  a  pour  bat  de  tenir 
le  public  au  courant  de  tout  ce  qoi  concerne  lwbministaation  des 
beaux-arts  en  Europe«.)    B.  d.  d.  m.  15.  7.  80.  55 

L'Academie  royale  de  peinture  et  de  seulpture,  p.  M.  L.  Vitet.  Cslmsnu 
Levy.  (Neue  Ausg.  des  bekannten  für  die  Kunstgeschichte  wichtigen 
Werkes.)    B.  d.  d.  m.  1.  6.  80,  vgl.  N.  B.  1.  6.  80.  56 

Champfiewry,  Histoire  de  1a  caricature  sous  *la  BeTornie  et  1a  Ligue.  Dentu. 
(5.  Band  einer  werthvollen  Geschichte  der  Carrikatur.)  N.  B.  15. 7. 80.  57 

Massar  ani,  l'Art  a  Paris.  Benouard.  (Betrachtungen  über  die  modernen 
Kunstzustände  anlasslich  der  Ausstellung  zu  Paris  im  J.  1878.  Der 
Verf.  ist  Optimist)    N.  B.  15.  6.  80.  58 

du  8eigneur,  l'Art  et  les  artistes  au  Salon  de  1880.  Panl  Ollendorff. 
N.  B.  1.  7.  80.  59 

d'HeiÜy,  la  ComeViie-Francaise  a  Londres.  Ollendorff.  (Beschreibung  der 
Ton  der  Schauspielergesellschaft  der  »Comectie-Francaise«  im  Jahre  1871 
und  1879  unternommenen  Gastspielreisen  nach  London.)  N.  B.  1. 5. 80. 60 

Vlll   Ulsnfaugeseaiehto. 

Ligier,  La  Politique  de  Babelais.  Sandoz  et  Fischbacher.  (Der  Verf.  des 
lesenswerthen  Buches  sucht  zu  beweisen,  dass  »au  fond  1a  politique 
de  Babelais  a  surtout  un  caractere  moral ;  ce  grand  moqueur  aime  les 
hommes  tout  en  les  raillant,  il  croit  au  progres  de  rhumanite*  et  il 
rßve  pour  olle  le  regne  de  la  paix,  de  la  justice,  de  la  science,  san» 
croire  que  Tarrivee  de  ce  regne  Boit  prochaine«.)  B.  d.  d.  m.  1.  4. 80.  61 

de  Kavery,  les  Voyages  de  Camoens.  Hennuyer.  (Mehr  Boman  als  histo- 
rische Biographie^    N.  R,  15.  6.  80.  62 

Contes  populaires  de  la  Haute-  Bretagne,  recueillis  par  M.  P.  Selrillot. 
Charpentier.  (Treue  Aufzeichnung  der  noch  wenig  bekannten  ober- 
bretonischen  Volksmärchen.)    B.  d.  d.  m.  1.  6.  80.  63 

Contee  populaires  grees,  publies  et  annotes  par  Pio.  Copenhagne.  Host  et 
fils.  (Die  hier  herausgegebenen  griechischen  Volksmärchen  sind  zum 
Theil  Veröffentlichungen  aus  dem  Nachlasse  des  Consuls  ▼.  Hahn, 
zum  Theil  von  Pio,  einem  dänischen  Gelehrten,  selbst  gesammelt) 
N.  B.  15.  4.  80.  « 

Mare-Monnier,  Les  Contes  populaires  en  Italie.  Charpentier.  (Wichtiger 
Beitrag  zur  Kenntniss  der  italienischen  Volkspoesie.)   N.  B.  15. 6. 80.  65 

Leger,  Nouvelles  Etudes  slaves.  Leronx.  (Interessante  Essays  über  aha* 
slavische  Literatur-  und  Culturgeschichte.)    R.  d.  d,  m.  1.  6.  80.    (t6 

IX.    Cbiiuek«  Philologie  ud  ArcUsi«». 

Reinach,  Manuel  de  philologie  classique.  Hachette.  (Brauchbares  Hand- 
buch.)   B.  d.  d.  m.  1.  5.  80.,  vgl.  N.  B.  1.  5.  80.  ^ 

Bredif,  Demoethene.  Hachette.  (Gelehrtes  Werk,  aber  unbeholfen  in  der 
Darstellung  und  schwerfallig  in  der  Anlage.)  B.  d.  d.  m.  1.  7.  80.   6* 

Boissier,  Promenades  archeologiques.  Borne  et  Pompei.  Hachette.  (Kid 
treffliches  Buch,  dessen  Studium  Keiner,  der  die  Alterthümer  Rom'i 
und  Pompejis  besucht  hat  oder  zu  besuchen  gedenkt,  ▼enaumen 
sollte.)    B.  d.  d.  m.  15.  5.  80.,  vgl.  N.  B.  1.  7.  80.  ov 

Fernique,  Etüde  sur  Preneste,  ville  de  Latium.  Thorin.  (Gutes  Werk.1 
R.  d.  d.  m.  15.  6.  80.  7'» 


Systematisches  Verseichniss  etc.  447 

St.  Victor,  Les  Deux  Masques.  Tragödie.  ComeVlie.  Les  Antiques.  t  I. 
Eschyle.  Calmann  Lävy.  (»C'est  une  belle  £tude  sur  Eschyle,  tres 
approfondie,  par  beaucoup  de  cötes  tres  nouvelle«.)  R.  d.  d.  m.  15. 
6.  80.,  Tgl.  N.  R.  15.  6.  80.  71 

X.   Immi  Pkilohgii. 

Lktre\  l&udes  et  Glanures  pour  faire  suite  a  l'histoire  de  la  langue  fran- 
caise.  Didier.  (»La  plupart  des  travaux  räunis  dans  oe  yolume  se 
rattachent  aux  recherches  dont  le  cölebre  dictionnaire  reetera  le 
ßlorieux  monument  .  .  .  Le  yolume  se  termine  par  quelques  pages 
ineViites  des  plus  charmantes  dans  leur  gravite  enjouee.  Elles  sont 
intitulees:  Comment  j'ai  fait  mon  dictionnaire  de  la  langue  franoaise«.) 
R.  <L  d.  m.  1.  6.  80.,  vgl.  N.  R.  1,  6.  80.  72 

XI.   fagnpktt  ud  Raubetcbnibiigti. 

Vhrien  de  St.  Martin,  Nouveau  Dictionnaire  de  geographie  universelle. 
Hachette.    t  I.    (Wertzolles  Werk.)    R.  d.  d.  m.  15.  7.  80.  73 

L'Espagne,  texte  de  MM.  Th.  Simons  et  M.  Lemercier;  illustrations  de 
M.  AI.  Wagner.  Ebhardt.  (Gutes  Reisewerk;  »rülustration  a  cette 
nettetä,  mais  aussi  cette .seckeresse  partieuUere  au»  boxe  attemands*.) 
R.  d.  d.  m.  1.  6.  80,  vgl  N.  R.  1.  7.  80.  74 

LeeUreq.  Le  Tyrol  et  le  pays  des  Dolomites.  Quantin.  (Die  erste  in  franz. 
Sprache  erschienene  Beschreibung  Tyrols.)    N.  R.  1.  4.  80.  75 

Ljmdevü  PrijateU,  Trois  mois  en   Croatie.     Ghio.     (Das  Buch  wird  ge- 
rühmt; der  Verf.  will  bei  den  Croaten  grosse  Sympathien  für  Frank- 
reich entdeckt  haben!)    N.  R.  1.  8.  80.  76 
Rechte,  France,  Algene  et  colonies.      Hachette.     (Treffliches  geograph. 
Handbuch.)    N.  R.  1.  7.  80.  77 
Bourde,  A  travers  l'Algerie.     Charpentier.    (Beschreibung  der  von  den 
franiOe.  Parlamentsmitgliedern  im  J.  1879  durch  Algerien  unternom- 
menen Reise.)    N.  R.  15.  4.  80.  78 
Higis,    Constantine.     Calmann    I^vy.      (Interessante   Reisebeschreibung, 
welche  indessen  mancherlei  Unrichtigkeiten  enthält.)   N.  R.  1.  4.  80., 
vgl.  R.  d.  d.  m.  1    4.  80.                                                                        79 
du  Jboisgobev,  Du  Rhin  au  Nil.    Plön  et  Cic.    (Ziemlich  werthlose  Reise- 
scbyderungen.)    N.  R.  1.  5.  80.                                                             80 
Lakeman,  What  I  saw  in  Kaffir-Land.    Londres.     Blackwood  and  Sons. 
(Beschreibung  einer  im  Jahre  1850  unternommenen  Reise;  »narration 
ecrite  d'nne  plume  alerte  et  familiere«.)     R.  d.  d.  m.  1.  4.  80.        81 
CoUeau,  Promenade  dans  l'lnde  et  ä  Ceylan.   Plön.  (Anspruchslose  Reise- 
besehreibung, »qu1  oq  lit  avec  plaisir  et  profit«.)  R.  d.  d.  m.  1.4.  80.    82 
Rocker  +  La  Province  chinoise  du  Yün-Nan.  Erneet  Leroux.  2  voll.   (Gutes 
Bach.)    R.  d.  d.  m.  15.  5.  80.                                                                88 
Kurier**  8ouvenirs  de  la  Nouvelle-Calectonie.     Calmann  Levy.     (Wieder- 
abdruck der  zuerst  in  der  N.  R.  vom  15.  M&rz  bis  1.  Mai  1880  er- 
schienenen Essays, )    N.  R.  15.  6.  80.                                                   84 

III    Hitirtiatiicbftei. 

Figmier,  L'Annee  scientifique  et  industrielle.    23e  annee.   Hachette.   (Gute 

~\  und  technische  Zeitschrift)  R.  d.  d.  m.  15.  4.  80.  85 


GttülenUn,  le  Monde  physique.  Hachette  et  &*•  (Das  Buch  ist  eine  gute 
»encyclopeVlie  populaire  de  la  phymque  et  des  inventions  qui  a'y 
rattachent«.)    N.  R.  15.  7.  80.  86 

Zürcher  **  Margoüe\  Les  Phänomene*  Celestes.  Germer-Railliere.  (Gute, 
popolaire  Darstellung  der  Elemente  der  Astronomie  und  Meteorologie  j 
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das  Buch  bildet  einen  Band  der  »Bibliotheque  utile«.)    R.  d.  d.  m. 

1.  5.  80.  87 

HuxUy,  rEcrevisse;  introduction  a  l'ätude  de  la  Zoologie.  Germer-Baillifere. 

(Vorzügliches   Werk,    bildet   einen    Bestandtheil    der   internationalen 

wissensohaftl.  Bibliothek.)  N.  R.  1.  8.  80.,  vgl.  R.  d.  d.  m.  1.  7.  80.  88 
Regameys  Atlas  de  l'anatomie  des  formes  du  cheval.    Germer-B&illiere. 

(Gutes  Werk,  sehr  brauchbar  für  Maler  und  Bildhauer.)  1.  4.  80.  89 
FiguUr%  Histoire  des  Planten.     Hachette.     (Gutes  populaires   Handbuch 

der  Botanik.)    N.  H.  1.  4.  80.  90 

J.-JB.  A.  Dumas,  biographie  par  M.  A.  W.  Hofmann,  tradnite  de  l'anglais. 

Moniteur  scientifique.      (Gute  Biographie   des  berühmten   Chemikers 

Dumas.)    R.  d.  d.  m.  15.  5.  80.  91 

IIII.   fciiik. 

Charton%  Dictionuaire  des  professions.  Hachette.  (Guter  Leitfaden  inr 
Entscheidung  der  Frage  der  Berufswahl.)  R.  <L  d.  m.  15.  6.  80.,  vgl. 
N.  R.  15.  7.  80.  92 

Mercadier,  Traitä  el&nentaire  de  telegraphie  electriqne.  MaaBOn.  (»Le 
meilleur  manuel  qui  puisse  etre  recommande'  aus  personnes  d&ireoses 
d'acquerir,  sans  trop  de  peine,  uu  premier  degre*  d,instruction  tele- 
graphique«.)    R.  d.  d.  m.  1.  4.  80.  93 

Turgan,  Los  Grandes  Usines  de  France.  Calmann  Lävy.  (Die  bis  jetzt 
erschienenen  zehn  ersten  Hefte  dieses  grossen  Werkes,  welches  sein 
soll:  »une  rdunion  de  monographies  d'usinee  francaises  ou  Itrangferes«, 
enthalten:  »la  fabrication  de  la  fönte  dure  et  des  tourelles  blindes* 
de  Gruson  de  Magdebourg;  la  eonfection  des  equipemeote  militaii»; 
la  fabrication  de  l  absinthe  et  autres  liqueurs ;  la  fabrication  de  l'encre 
d'imprimerie ;  les  appareils  distillatoires;  la  fabrication  mecanique  des 
papiers  peints;  la  fabrication  mecanique  des  dragees;  1'orftvrerie  gal- 
vanique ;  la  distribution  des  eaux  dans  lesgrandes  villesc)  N.  R.  1. 4. 80. 94 

B.   Belletristische  Literatur. 

I.   Epische  Dicktiigei. 

Breton*  Jeanne.  Charpentier.  (Anmuthige  idyllische  Dichtung  in  22  Ge- 
sängen. Der  Verf.  ist  einer  der  bedeutendsten  franste.  Maler  der  Neu- 
zeit)   N.  R.  1.  5.  80.  95 

D.   Banst  itJ  HmUai. 

Bentton,  Georgette.  Calmann  Ury.  (Wiederabdruck  des  zuerst  in  der 
Rev.  d.  d.  m.  1.  October  bis  15.  Not.  1879  erschienenen  Romans,  vgl 
unser  in  dieser  Zeitschrift  II,  J33  f.  über  ihn  abgegebenes  Urtheil) 
R.  d.  d.  m.  15.  4.  80.,  vgl.  N.  R.  1.  4.  80.  & 

Bertera,  L'Amoureuse  de  maitre  Wilhelm.  P.  Ollendorff.  (Nicht  fehler- 
freier, aber  doch  vielversprechender  Roman  eines  Anfängers.)  R.  J. 
d.  m.  15.  4.  80.,  vgl.  N.  R.  1.  4.  80.  *' 

Biarty  La  Capitana.  Charpentier.  (Anziehende  Novelle,  deren  Schau- 
platz Mexico  ist)    R.  d.  d.  m.  15.  5.  80.,  vgl.  N.  R.  15.  6.  80.       9* 

Broughton,  Fraiche  comme  une  rose  (Red  as  a  rose  is  ahei,  traducöon 

de  Mme  du  Parquet.    Calmann  Levy.     (Der  Roman  wird  warm  em- 

*  pfohlen.)    R.  d.  d.  m.  15.  6.  80.  *' 

de  Carne,  Apres  la  faute.  Galmann  LeVy.  (Ehebruchsroman.)  N.  R.  1  8.  *»} 

Cherbuliez,  Amours  fragiles.  Hachette.  (Wiederabdruck  der  zuerst  ic 
der  Rev.  d.  d.  m.  1.  August,  1.  und  15.  Sept.  und  15.  Dec  erschien 
neuen  drei  Novellen  »le  Roi  Apepi«,  »les  Inconaequences  de  M.  Drom- 
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mel«  und  >le  Bei  Edwards«,  von  denen  die  beiden  ersten  rieh  durch 
anmuthige  Erzählung  und  gesunden  Humor  auszeichnen.)  Kd'd. 
m.  15.  4.  80.  101 

La  Ggale.  Sandoz  et  Fischbacher.  (Belletristisches  Jahrbuch  des  unter 
dem  Namen  »la  Gigale«  in  Paris  bestehenden  Vereines  südfranzOs. 
Litteraten.  Den  Inhalt  bilden  »de  jolis  vers,  d'agreables  recite,  de 
spirituelles  bluettes  etc.«)    B.  d.  d.  m.  1.  4.  80.  102 

Debans,  les  Drames  a  tonte  vapeur.    Plön.    (Schauerliche  Eisenbahnge- 
schichten.)   B.  d.  d.  m.  15.  7.  80.  103 
Dubarry,  L'Allemagne  chez  eile  et  chez  les  autres.    Charpentier.    (Drei 
Erzählungen,  von  denen  die  erste  in  Magdeburg  zur  Zeit  der  Schlacht 
bei  Jena,  die  zweite  im  Elsass  zur  Zeit  des  Krieges  von   1870,  die 
dritte  in  Italien  zur  Zeit  der  österreichischen  Herrschaft  spielt;   es 
sollen  sein   »tableaux  tres  vivants,  oü  les  caracteres  nationaux  que 
l'auteur  a  vonlu  peindre  se  dätachent  en  un  vigourouz  relief«.)  N.  R. 
15.  5.  80.                                                                                              104 
Erckmann-Chatrian.   Le  Grand  Pere  Lebigre.  Hetzel.   (Wiederabdruck  der 
zuerst  in  der  N.  B.  15.  Dec.  1879  bis  15.  Jan.  1880  erschienenen  an- 
mutaigen  Novelle.)    N.  B.  1.  5.  80.                                                   105 
Futie\   l'Amour  au  village.      Ollendorff.     (Anmuthige  Dorfgeschichten.) 
N.  R.  1.  5.  80.                                                                                     106 
Gerard,  Trop  jolie.     Plön.     (Gouvernantenroman,   »le  räcit  est  un  peu 
monotone  et  decousu«.)    R.  d.  d.  m.  1.  7.  80.                                  107 
Glatron,  La  Niece  du  eure*.    Lemerre.    (Novelle,  deren  Tendenz  gegen  das 
priesterliche  Cölibat  gerichtet  ist.)    N.  EL  15.  7.  80.                        108 
GrevüU,  Gite*  MenarcL    Plön  et  C>«-   (Guter  socialer  Roman,  dessen  Hand- 
lung in  den  unteren  Volksschichten  spielt:)    N.  B.  15.  6.  80.         109 
Gualdo,  Un  Manage  ezeentrique.    Lemerre.    (Interessanter  Sittenroman.) 
N.  B.  1.  8.  80.                                                                                   110 
Halevy,  Les  Petites  Cardinal.    Galmann  Lävy.    (Fortsetzung  und  Schluss 
von  »  Madame  et  Monsieur  Cardinal «,  Pariser  Sittenbilder.)    R.  d.  d. 
m.  15.  7.  80.,  vgL  N.  B.  1.  8.  80.                                                     111 
Halt,  le  Dien  Octave.    Dentu.    (Gute  Novelle,  deren  Held,   »le  dien  Oc- 
tave,  est  un  de  cee  parvenus  de  la  litterature,  chez  qui  la  vanite'  d'une 
reputation  d'aventure  n'a    d'egale    que    la  mädioerite*  du   talent«.) 
N.  R.  1.  5.  80.                                                                                   112 
dHericauU,  En  1792,  le  Dernier  Amour  de  lord  Saint-Albans.     Didier 
et  <>*•    (Guter  historischer  Roman.)    R.  d.  d.  m.  1.  5.  80.    '          113 
dCHervüly,  les  Armes  de  la  Femme.     Ollendorff.    (Abgeschmacktes  Buch 
Aber  die  Frauen.)    N.  B.  1.  5.  80.                                                     114 
Hughes,  Bereits  d'un  humoriste.    Hennuyer.    (Diese  recite  sind  »une  serie 
d'episodes  de  la  vie  amencaine  empruntes  a  J.  Habberton«   und  sie 
■ollen  keine  Uebersetzung,   sondern  eine  franzöe.    »adaptation«   des 
englischen  Originales  sein.)    N.  B.  15.  7.  80.                                    115 
JokaM,  les  FUs  de  lliomme  au  cceur  de  pierre,  traduit  du  hongrois  par 
Antoine  de  Geraiido-Teleki.  Ollendorff.  (Der  Roman  wird  als  original 
nnd  bedeutend  gerühmt.)    N.  R.  1.  8.  86.                                         116 
Ltsnfrey,  Les  Lette»  d'liverard.    Gharpentier.    (Roman  in  Briefen.)    N. 
R.  1.  7.  80.                                                                                           117 
Ltn<Z<xuy  Peines  perdnes.  Calmann  Levy.  (Fünf  gute,  mit  psychologischer 
Kunst  entworfene  Novellen.)    N.  B.  1,  4.  80.                                   118 
Le    Mariaffe  de  Loti,  par  Tauteur  d'Aziyade*.     Galmann  Levy.     (Ein 
ziemlich  absurder  Reiseroman,  der  zuerst  in  der  Noav.  Rev.  1.  Jan. 
bi»  15.  Febr.  1880  erschien.)     B.  d.  d.  xn.  1.  4.  80.;  sehr  günstig 
lautet  dagegen  das  ürtheil  in  der  N.  B.  1.  4.  80.                           119 

.  f.  nfrs.  Spr.  u.  Lit.     II.  29 
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Jfarta,  T7n  Amour  de  paria.  Richard.  (Novelle,  deren  Gegenstand  der 
Conflict  «wischen  liebe  und  dem  priesterlichen  Gelübde  des  CGlibates 
kL)    B.  d.  d.  m.   1.  5.  80.  120 

Jfcttfcty.  FEtang  des  soBurs  grises.    Charpentier.    (Gut  geschriebener  Ro- 
man.)   N.  B.  1.  5.  80.  121 
<U  I«  Motto,  les  Maris  entretenus.    Dentu.    (Der  Verf.  hat  es  nicht  re- 
i^i^^t^    das  ergiebige  und  vielseitige  Thema  gehörig  auszubeuten.) 
N.K1.6.80.  122 
Aswfffos  a  Vtam  forte.    Lemerre.    (Eine  Sammlung  von  »nouvelles  *«et 
piqumntes»  ecrites  dans  ce  genre   un  peu  realiste  qui  est  h  la  mode 
aujourdlrai«   und  von   »quelques  pieces  de  vers  bien  tourneee  et  des 
eaux-fortes.  signees  de  noms  connus«.)    K.  <L  d.  m.  15.  5.  80.       125 
Qmfdm*  Moths.    Londres,  Chatto  et  Windus.     (Spannender  Boman.)    B. 
i  i  m.  15.  4.  80.  124 
PsrssMtte.  Le  Livre  des   Gonvalescents.     Tresse,    (»n  j  a  beaucoup  de 
cornique  dans  ce  livre  h£teroclite,  oü  la  verve  parisienne  so  nwie 
etroiteanemt   a  la  ganloiserie  rabelaisienne   et  a  l'humour  anglsin.) 
S.  IL  K  5.  80.  125 
S*MAarJBT«j»dL    Le  Oabinet  noir  de  Lemberg.     L'Ilan.     Galmann  Lstt. 
iE»  wird  am  diesen  beiden,  ursprünglich   deutsch  geschriebenen  Er- 
s£±.l:iagea   des  berühmten  galinschen  Novellisten    getadelt,  da«  in 
äuten  aiinmei  »philosophie  poHtique«  getrieben  werde.)    B.  d.  d.  dl 
lx  Sl  ä\.  tjtL  N.  B.  1.  8.  80.  V26 
^SswsKsf— »■*..  La  Gslease.   Dentu.   (Boman ;  »c'est  rhistoire  —  une  triste 
et  Uaentable  hütoire  —  de  la  femme  pauvre  jetee    saus  protection 
aa  aülie«  des  difficuHes,  des  dangen  et  des  appätitn  de  la  socitte 
t    X.  R.  I.  4.  80.  127 
i  Mimt  omm  familiär  friendj.  roman  par  Mmc  A.  Mont- 
trad^it  de  Fangküs  par  Gebrane.     Didier.     (Spannender  Ro- 
sen Schauplatz  Jamaika  ist;   »la  mere  n*en  permettra  pa*  b 
)mc«  a  sa  alle«.)    R.  d.  d.  m.  1.  6.  80.  12* 
JE.  r«mr  *i  C  L*  *Srw.  La  Dame  du  lac    Galmann  Levy.     (»Ce  pre- 
sua  m'est  ea  efiet  que  lliistoire,  plus  ou  moins   veridique 
;»   dune  eesefarittj   de    la  galanterie  parisienne    aujourd'hui 
■V  4.  <L  m.  1.  5.  80.  1*» 
Täs?  seale»     Cbarpentier.     (Anmuthige  Erzählung;  beigefügt 
3t  keife*  Xovettefftea   »Un  Miracle«   und   »Saint -Enogat«,  tos 
£*  «st*  asm  1.  Jan.  1880,  die  «weite  am  15.  Nov.  1879  in  «fer 
lils   ewrhwswsi  ist.)    K.  d.  d.  m.  1.  5.  80.                             13* 
Z7i&ot*.  hä?  Parker.    Gslssaan  Levy.    (Dieser  Boman  erschien  meist  in 
«es  Heften  4er  kW.  «V  d.  m.  1.  Mai  bis  15.  Juni   1880,  ygL  oben  S- 
«SSO    K  IM  i  a\  131 
rQKs**,  Le  Ccssse  4e  MaitsaL   fwi»»«—»  Levy.    (Fortsetsung  des  Boman« 
»Ohiiesu  4s»  rTis»u  u  «her  den  man  vgl.  N.  B.  vom  1.  Man  188W 
X.sVK^$iL  132 


(Eine  Sammlung  anspreche»^ 
Gedickte.)    N.  B.  15.  5.  80.  ^ 


Paul  OUendofC  (17  kleine,  rar  Auf* 
gunjgarte  dramatische  Dichtungen  tos 
Jl.  tagris*.  k\  Mv.  &  Momnier,  Ch.  Gros,  P.  Deroolede  n.  A» 
X  W  V.  4  3H  IM 
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Johnson^  La  ComeTlie  politique  en  Europe,  traduit  de  l'anglais  par  A. 
Mazon.  Plön  et  C»e-  (Politisches  Lustspiel  mit  deutschfeindlicher 
Tendenz;  der  5.  Akt  spielt  im  Jahre  1890,  »et  nous  montre  l'Alle- 
magne,  battue  en  Hollande  et  en  Angleterre,  se  rävoltant  enfin  contre 
la  dynastie  des  Hohenzollern  et  proclamant  TUnion  allemande,  en 
attendant  l'Union  des  peuples  et  les  Etats-Unis  d'Europe« ! !)  N.  R. 
15.  5.  80.  135 

Santo*,  Daniel  Rochat,  comedie  en  cinq  actes.  Calmann  Levy.  (Das 
Drama  macht  bei  der  Leetüre  einen  besseren  Eindruck,  als  bei  der 
Aufführung,  bei  welcher  es  bekanntlich  nicht  einmal  einen  succes 
d'estime  erringen  konnte.)    B.  d.  d.  m.  15.  4.  80.  136 

V.   BrUfaudugM. 

Jae'gU.  Correspondance  de  Madame,  duchesse  d*Orleans,  extraite  des  lettres 
publikes  par  M.  de  Bänke  et  M.  Holland  (traduetdon).  Quantin.  N. 
R.  15.  5.  80.  137 

Saintt-Beuve,  Nouvelle  Correspondance.  Ca! mann  Levy.  (Wird  als  sehr 
unbedeutend  bezeichnet.)    fi.  d.  d.  m.  1.  8.  80.  138 

George  Sand,  Correspondance.  (Der,  wie  man  leicht  denken  kann,  hoch 
interessante  Briefwechsel  G.  Sand's  wird  demnächst  im  Verlage  von 
Calmann  Levy  in  Paris  erscheinen.)    N.  R.  15.  5.  80.  139 

Burty.  Lettres  öVEugeae  Delacroix.    Charpentier.    N.  B.  1.  8.  80.       140 

H.   I«aaim. 

Duprez,  Souvenirs  d'un  chauteur.  C.  Levy.  (Wiederabdruck  der  zuerst 
in  der  N.  R.  vom  1.  Oct.  bis  15.  Nov.  1879  erschienenen  Memoiren  eines 
Tenorsangers.)    N.  R.  1.  5.  80.  141 

Le  Demier  des  Refractaires,  souvenir  d'un  ancien  magistrat.  Dentu. 
(»Les  histoires  de  brigands  que  renferme  ce  volume  .  .  .,  frapperont 
le  lecteur  par  un  accent  de  vente*  qui  prouve  qu*il  s*agit  ici  d'ev&- 
nements  reels.c)    R.  d.  d.  m.  1.  7.  80.  142 

The  Athenaeum. 

22.  Mai  Halt,  Le  Dien  Octave.  Paris,  Dentu.  (Die  Novelle  »is 
füll  of  fresh  and  livin^  types  of  character.  The  story  is  an  old  one, 
and  relates  how  an  irritable  and  coneeited  literary  impostor  crushes  the 
life  out  of  a  noble  woman,  who,  unfortunately  for  herseif,  has  become 
bis  wife;  bnt  an  old  story  has  never  been  better  told.  The  latter  part 
of  the  volume  contains  a  good  many  ratner  wearisome  gibes  at  M.  Zola 
and  his  schol«.)  —  29.  Mai.  Victor  Hugo,  Religions  et  Religion. 
Paris,  Calmann  Levy.  (Ausführliche  Analyse  und  lobende  Beurtheilung 
dieser  neuesten  Dichtung  V.  Hugo's.) 

The  Academy. 

13.  Mftrz.  Lee  Petit*  Conteurs  du  XVIUe  sieele.  Contee  dia- 
lognes  de  C.  P.  J.  Crel>illon.  Avec  une  notice  bio-bibliographique  par 
Octave  üzanne.  —  Les  Contes  du  Chevalier  de  la  Morliere- Angola.  Avec 
*ine  notice  par  O.  Uzanne.  Paris,  Quantin.  (E.  W.  Gösse:  lobende  An« 
zeige.)  —  20.  und  27.  Mftrz.  The  Memoire  of  Madame  de  Remusat 
voL  I  and  II.    (W.  Minto:  eingehende  Besprechung.) 

Tsudatudie. 

No.  6.  F.  J.  Rode.  Le  neologisme  et  eee  procedts  de  formation. 
Fl  Compositum  savante.  Der  Artikel  bietet  nichts  Neues,  enthält  aber 
brauchbare  (freilich  auch  nicht  entfernt  vollständige)  Uebersichte»  über 
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die  gelehrten  Composita.  —  Bulletin  bibliographique.  Ausführliche  An- 
zeige des  Werkes  von  Lorädan  Larchey ;  Dictionnaire  des  noms,  contenant 
la  recherche  ötymologique  de  vingt  mille  deux  Cents  noms  releve*  sar 
les  annuaires  de  Paris  (1  vol.  in- 12,  Paris,  aux  frais  de  l'auteur,  1880; 
prix  7  frcs.).  Die  hohe  cultur-  und  sprachgeschichtliche  Bedeutung  die- 
ses interessanten  Namenbuches  wird  von  dem  Referenten  (P.  D.  Rablet) 
gebührend  hervorgehoben  und  an  Beispielen  erläutert.  —  Varia,  1.  Quel- 
ques remarques  eur  V Inversion.  Zusammenstellung  der  Falle  der  Inver- 
sion des  directen  Objectes  (z.  B.  sans  bourse  delier,  a  vrai  dire,  chemin 
faisant  etc.),  des  indirecten  Objectes  (z.  B.  a  Dien  ne  plaiseX  des  attri- 
butiven Genetive  (z.  B.  a  coeur  joie  =  ä  la  joie  du  cceur)  und  des  Ad- 
verbs (z.  B.  humainement  parlant,  pour  ainsi  dire,  bien  lui  prend  etc.l 
2.  Du  Neuire  en  frangois.  Von  den  hier  gegebenen  Bemerkungen  ist 
folgende  die  wichtigste:  >Le  masculin  faisant  souvent  fonction  de  nentre 
en  fr.,  il  est  logique  que  la  langue  fasse  sans  exceptdon  mascalins  les 
noms  composes  selon  le  type:  casse  -  noisette ,  quand  ils  designent  de? 
objets;  de  meine,  si  tous  les  noms  de  mätaux,  d'arbres  et  de  couleur* 
sont  masculins  (notez  que  platine,  porphyre,  chöne,  rosesontmase. 
en  de'pit  de  leur  terminaison  fem.),  c'eet  ä  l'influence  de  l'idee  neatre 
qu'il  taut  incontestablement  attribuer  ce  fait.«  Es  waren  diese  Bemer- 
kungen einer  weiteren  Ausführung  recht  wol  fähig  gewesen ;  an  Material 
würde  es  dem  Verf.  nicht  gefehlt  haben,  was  namentlich  das  Geschlecht 
der  Composita  nach  dem  Typus  casse -  noisette  anlangt,  so  hatte  er  ver- 
gleichen sollen,  was  u.  A.  Darmesteter  und  Osthoff  in  ihren  Werken  über 
die  Composition  darüber  sagen. 

G.  KÖRTING. 


Literarisches  Centralblatt.    1880. 

Nr.  14.  W.  Kulpe,  Lafontaine!  seine  Fabeln  und  ihre  Gegner. 
Leipzig,  1880.  Friedrich.  (V,  178  S.,  gr.  8.)  M.3,60.  Die  Schrift  handelt  nach 
einer  Lebensbeschreibung  des  Dichters  von  demselben  als  Menschen,  ab 
Fabeldichter,  als  Moralisten  und  als  Philosophen  und  sucht  endlich  die 
ungünstigen  Urteile,  welche  von  Lamartine  und  Lessing  über  Lafontaine 
gefällt  worden  sind,  zu  entkräften;  letzteren  Abschnitt  bezeichnet  der 
Hec.  als  den  lesenswertesten,  rügt  im  allgemeinen  Mangel  an  Bedeutsam- 
keit des  Inhalts  und  eine  arge  Vernachlässigung  des  Stils.  —  Nr.  21 
K.  Kaiser,  Französisches  Lesebuch  in  drei  Stufen  für  höhere  Lehran- 
stalten. I.  Theil.  Unterstufe.  Mülhauson  im  £.  Die  Mannigfaltigkeit 
der  Auswahl  an  leichter  Prosa  und  Poesie  wird  nicht  minder  lobend  ab- 
erkannt als  die  grammatischen  und  sachlichen  Erläuterungen  und  da? 
dieselben  ergänzende  sorgsam  gearbeitete  und  den  Texten  genau  ange- 
passte  Glossar.1)  Dass  unter  den  Autoren  auch  deutsche  Jugendschrift- 
steller wie  Krummacher  und  der  Verf.  der  »Ostereierc  in  Uebersetzung 
figurieren,  findet  der  Becensent  allerdings  etwas  seltsam,  mag  sich  in- 
dessen mit  Rücksicht  darauf,  dass  die  Franzosen  selbst  für  die  betreffend* 
Altersstufe  diese  Schriftsteller  mit  Vorliebe  verwerten,  rechtfertigt* 
lassen:  das  war  der  Grund,  der  K.  Kaiser  bewog,  seinem  sonst  ausge- 
sprochenen Grundsatz  (keine  Uebersetzungen  aus  deutsehen  Schriftsteller* 
für  die  Leetüre  und  Declamation  zu  verwenden)  in  diesem  Falle  untren 
zu  werden.  Gerügt  wird,  dass  die  auf  die  Metrik  bezüglichen  Anmer- 
kungen zu  viel  mit  antiken  Versmassen  operiren. 


x)  Anders  artheilt  Klotzsch  in  dieser  Ztschr.  I,  447  iL 
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Neue  Jahrbücher  für  Philologie  und  P&dagogifc. 

1880.    rieft  3. 

G.  Voelcker,  Zum  französischen  Unterricht.     Der  Verf.  will  zu 
zeigen  versuchen,  »wie  der  franz.  Unterricht  im  allgemeinen  ist  und  dass 
er  nicht  auf  der  zu  verlangenden  Höhe  stehen  kann  da,   wo  man  nicht 
die  richtigen  Mittel  anwendet«.      Als  solche  Mittel   bezeichnet  er  un- 
wissenschaftliche Grammatiken,  als  deren  Repräsentanten    er  die  Plötz- 
schen  Bacher  annimmt,   und   die  gangbaren  Chrestomathien,   als   deren 
Repräsentanten  ihm  die  Herrig'schen  Lesebücher  dienen.     Er  bespricht 
dann  zunächst  die  Elementarbücher  von  Plötz  im  Allgemeinen,  dann  das 
Elementar  buch,  hierauf  die  Elementargrammatik,  und  macht  den- 
selben den  Vorwurf,  dass  sie,  obgleich  sie  als  Vorschule  zur  Grammatik 
fast  gar  keine  Regeln  enthalten  sollten,  doch  eine  Menge  Regeln  ent- 
halten,  die  in  solche  Bücher  gar  nicht  hineingehören,   und   zudem   in 
mehrfach  ungeschickter  und   verkehrter  Fassung.     Voelcker   sucht   das 
selbst  fftr  das  Elementarbuch  im  einzelnen  nachzuweisen  und  benutzt  für 
die  Elementargrammatik  die  Kritik  Mayer's  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Gym- 
nasial wesen,  Jahrg.  1876.    Die   gemachten   Ausstellungen   sind   gerecht- 
fertigt und  Hessen  sich  noch  vielfach  vermehren,  man  sollte  indessen  doch 
nicht  in  der  Weise,  wie  es  hier  geschieht,    das  grosse  Verdienst  ver- 
kennen, das  sich  Plötz  durch  die  praktische,  wenn  auch  nicht  immer  gut 
deutsche  (logische)  und  wissenschaftliche  Zusammenfassung  des  gramma- 
tischen und  sprachlichen  Materials  für  die  Unterstufe  seiner  Zeit  erwor- 
ben hat.    Wenn  ein  Schüler  nach  den  von  dem  Referenten  gemachten 
langjährigen  Erfahrungen  im  Vollbesitz  des  im  Elementarbuch  oder  in 
der  Elementargrammatik  niedergelegten  Stoffes  ist,  so  sind  seine  weiteren 
Fortschritte  im  Französischen  gesichert.    Damit  soll  freilich  nicht  gesagt 
werden,  dass  sich  nicht  an  der  Hand  der  auf  Grund  der  mit  Plötz  ge- 
machten Erfahrungen  erschienenen  Elementarbücher  dasselbe  und  in  einer 
angemesseneren,  der  höheren  Lehranstalten  würdigeren  Weise  erreichen 
iiesse;  der  Ref.  schliesBt  sich  vielmehr  der  Empfehlung  der  »Praktischen 
Vorschale  der  Französischen  Sprache  von  Dr.  H.  Probst.  5.  Aufl.  Leipzig. 
$arl  Baedeker«,  die  er  selbst  jetzt  beim  Elementarunterricht  gebraucht, 
gern  an.     Voelcker  spricht  dann  eingehend  über  die  Mängel  der  Schul- 
gram mafrik  und  ergeht  sich  in  einem  Excurse  über  die  lateinische  Gram- 
matik von  L'Homond,  deren  Verfahren  er  in  der  Schulgrammatik  repro- 
dncirt   findet:    Plötz    habe   »den    französischen   Sohulgrammatikern  die 
Technik,   die  Mache  abgelernt,   um  sie  in  geschickter  Weise  für  seine 
Zwecke  zu  verwerten«.    Auch  in  der  Empfehlung  der  Grammatiken  von 
Knebel,    Schmitz,   Körting,   Steinbart,  Benecke,    deren  jede  ihre  indivi- 
duellen Vorzüge  hat,  und  darin,  dass  nunmehr  die  Zeit  gekommen,  die 
PJutz  sehe   Schulgrammatik  in  den  höheren  Lehranstalten  zu  beseitigen, 
ritimmt  Ref.  mit  Voelcker  überein  und  fügt  die  Bemerkung  hinzu,  dass 
von  der  Eneberschen  Grammatik  unter  dem  Titel:  »Französ.  Schulgram- 
matik von  Dr.  H.  Knebel«,  die  »Fünfzehnte  Auflage,  bearbeitet  von  Dr. 
FL  Probet,  Leipzig,   1880,  bei  Carl  Baedeker«   erschienen  ist    Es  würde 
eine  verdienstliche  Arbeit  sein,  einmal  die  genannten  Grammatiken  in 
Vergleich  zu  stellen  und  einer  eingehenden  Besprechung  zu  unterziehen, 
namentlich  mit  Rücksicht  darauf,  welche  derselben  am  meisten  sich  für 
den  Gebrauch  in  der  Schule  empfiehlt;  zu  den  genannten  würden  noch 
etwa   die    von  Brunnemann  und   Lücking  hinzukommen.     Der  Aufsatz 
Voelcker's  ist  in  dem  3.  Heft  nicht  vollständig  zum  Abdruck  gekommen; 
1*0  dem  bis  dahin  gegebenen  vermissen  wir,  wie  schon  angedeutet,  eine 
gerechte  Würdigung  der  Thätigkeit  von  Plötz,  namentlich  auch  insofern 
iU  die  »Syntax  und  Formenlehre«,  so  sehr  der  Ref.  auch  mit  dem  Urteil, 
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das  ihre  »gänzliche  Unbrauchbarkeit«  für  die  Schule  ausspricht,  über- 
einstimmt, doch  immerhin  eine  ziemliche  Verbreitung  (1877.  4  Aufl.)  ge- 
funden hat  und  schon  deshalb  wohl  einige  Worte  mehr  verdient  hätte, 
um  ihre  gänzliche  Unbrauchbarkeit  nachzuweisen,  ferner  weil  die  übrigen 
grammatischen  Versuche  von  Plötz,  wie  »Kurzgefasste  systemat  Gramm, 
d.  frz.  Spr.«,    »Methodisches  Lese-  und  Uebungsbuch«,   »Nouvelle  gram- 
maire  francaise«,   »Cours  gradue  et  m&hodique  de  themes«,   »Uebongen 
zur  Erlernung  der  französischen  Syntax«  mit  keiner  Silbe  erwähnt  sind. 
—  C.  Humbert,  Zur  Moliere-Lüeratur.  Moliere,  les  Femmes  Savantet. 
Für   den   Schulgebrauch   bearbeitet   von   G.  Th.   Lion.     Leipzig,  B.  G. 
Teubner.     1871  -,1)  le  Tartuffe,  etc.    1872;  le  Miaanthrope,  etc.    1877.  - 
Moliere  mit  deutschem  Commentar,  Einleitungen  und  Examen  von  Adolf 
Laun.    Bis  jetzt  elf  Hefte  (von  1873—1878).    Zuerst  Berlin,  van  Morden, 
zuletzt  Leipzig,  Oskar  Leiner.     G.  Humbert  weist  zunächst   darauf  hin. 
dass  die  Franzosen    selbst   ihre   Bewunderung   vor    den  Grössen  ihrer 
Nationalliteratur  durch  immer  neue  schöne  Ausgaben,    Commentare  n. 
dgl.  m.  in  hervorragender  Weise  an  den  Tag  legen,  dass  das  namentlich 
auch  Moliere  gegenüber  geschehen  sei.     Auch  in  Deutschland  sei  MoL 
vielfach  gedruckt,  aber  in  schlechten  Ausgaben ;  die  obenstehenden  seien 
von  den  vielfachen  Mangeln  der  früheren  frei  und  durch  ganz  besondere 
Vorzüge  ausgezeichnet.    Die  Schulausgabe  Lions  empfehle  sich  auch  für 
einen  weiteren  Leserkreis  als  den  der  Schule,  er  selbst,  trotz  seiner  eis- 
gehenden Beschäftigung  mit  Moliere  habe  diese  Schulausgabe  mit  Freude 
und  Nutzen  gelesen;  gleiche  Anerkennung  verdienen  die  Anagaben  von 
Laun,  die  mehr  auf  aas  Bedürfniss  des  Gebildeten  im  Allgemeinen  be- 
rechnet sind.    Ausstattung  beider  Ausgaben  gut,   Druck  correct    Der 
Reo.  unterzieht  sodann   den  Misanthrope  (Ausgabe  Lion)  einer  eingeben- 
den Besprechung,  giebt  den  Inhalt  der  Einleitung  wieder  und  sehnest: 
mit  dem  Urteil :  »Zu  dieser  kurzen  Inhaltsangabe  der  81  Seiten  zahlenden 
Einleitung  füge  ich  hinzu,  dass  ich  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  die  An- 
sichten des  Verf.  theile,  dass  er  keine  Mühe  und  Arbeit  gescheut,  um 
sich  mit  den  gegen  und  für  den  Dichter  geschriebenen  Schriften  bekannt 
zu  machen  und  sie  mit  Verständniss  und  Urteil  gelesen.     Seine  Arbejf 
lässt  in  den  streitigen  Punkten  stets  die  Gegner  und  die  Vertheädiger  d« 
.  Dichters  selber  reden.    Daher  der  Vorzug,  dass'  sie  den  Lehrer  zoriekn 
mit  dem   Wichtigsten    aus    der  Geschiente  der  Molierekritik   beSonn: 
macht.«    Es  folgt  dann  eine  Reihe  einzelner  den  Commentar  betreffender 
Bemerkungen,  für  die  der  Ref.  dem  Rec.  hiermit  seinen  Dank  abstattet 
Die  Recension  Humbert's  ist  im  8.  Heft  noch  nicht  beendet» 

C.  TH.  LION. 


Zeitschrift  flftr  das  Realachulwegenu 

Jahrg.  IV,  Heft  X.  —  Schulnachrichten.  Bei  Beratungen  über 
den  »Normallehrplan  für  Realschulen«  im  Vereine  »Realschule«.  Cetw 
»Französische  Sprache«  heisst  es  dort  (S.  615):  »Der  im  Lehrplane  an»» 
gesprochene  Massstab  für  den  Umfang  der  Hausarbeiten  in  der  Oberreal- 
schule  (»2 — 3  Seiten«)  ist  ein  äusserst  relativer.  Eben  deshalb  v&rr 
hierüber  eine  bestimmtere  Fassung  am  Platze,  die  aber  dem  Lehrer  noch 
immer  einen  gewissen  Spielraum  Hesse;  der  Verein  glaubte,  die  folgende 
vorschlagen  zu  sollen:  »In  den  unteren  Klassen  kleinere,  in  den  oberrc 


l)  Ueber  diese  Ausgabe  vgl.  Jackel,  oben  S.  81  ff.  Red 


Zeitschrift  für  das  ReaLschulwfsen.  455 

Klassen  längere  Hausarbeiten «.  —  S.  622.  A.  Bechtel:  H.  Feehner. 
Gelehrsamkeit  oder  Bildung?  Versuch  einer  Lösung  der  Gymnasiums- 
oder  Realschalfrage.  Breslau  1879.  (Ueber  die  Ausführungen  des  Verf. 
hinsichtlich  des  Französischen  äussert  sich  Rec.  u.  a.:  »Hat  man  aber 
nicht  Hecht,  einen  Gymnasial-Oberlehrer  des  deutschen  Chauvinismus  zu 
Terd&chtigen,  wenn  er  die  Kenntniss  der  französischen  Sprache,  welche 
heutzutage  ein  Gemeingut  der  gebildeten  Welt  ist,  welche  einem  Hum- 
boldt, einem  Mohl  und  anderen  Deutschen,  unzähligen  Ausländern  zur 
Einkleidung  ihrer  Gedanken  würdig  erschien,  welche  den  internationalen 
Verkehr  auf  allen  gelehrten  Congressen  vermittelt»  der  Kenntniss  des  Wen- 
dischen und  Magyarischen  gleichstellt?«) 

Heft  XI.  —  S.  699.  A.  Bechtel:  F.  Zvefina.  Die  didaktische 
Behandlung  der  französischen  Verbalflexion  an  der  Realschule.  Programm. 
(Rec.  findet,  dass  die  vorliegende  Arbeit  einerseits  die  rationelle  Behand- 
lung des  wol  wichtigsten  grammatischen  Teiles  in  den  Lehrbüchern  an- 
bahnen, andererseits  dem  Fachlehrer  für  die  schul  massige  Behandlung 
schätzbare  Anhaltspunkte  bieten  kann.) 

Heft  XU.  —  8.  740.  Em.  Richter:  K.  Früsche.  Moliere's  aus- 
gewählte Lustspiele :  Le  Bourgeois  gentilhomme  und  Les  Femmes  Savantes. 
Berlin.  Weidmann.  1879.  (Rec.  nennt  vorgenannte  Ausgaben  das  er- 
freuliche Ergebniss  einer  wissenschaftlichen  Erklärung  zweier  Werke  des 
grtissten  franz.  Lustspieldichters.  Der  Commentar  des  Herausgebers  gehe 
hoch  über  das  Niveau  der  gewöhnlichen  hinaus,  die  Deutschland  in 
kurser  Zeit  fast  überschwemmt  haben.  Mit  Rücksicht  auf  die  Schüler, 
denen  ja  Mätzner,  Diez  etc.  nicht  zugänglich  sind,  wäre  es  erwünscht, 
wenn  den  grammatischen  Bemerkungen  eine  grössere  Ausdehnung  ge- 
widmet worden  wäre.  —  S.  742.  Leop.  Hirsch.  Otto  Kamp:  Jean 
Racine's  Esther.  Im  Veranlasse  des  Originals  in's  Deutsche  Übertragen. 
Mit  gegenüberstehendem  französ.  Texte.  Frankfurt  a.  M.  1879.  (Rec. 
begrüsst  dass  Buch  mit  Freuden,  da  es  bei  vollständigem  Anschluss  an 
das  Original  dasselbe  doch  gut  deutsch  wiedergebe,  verkennt  aber  auch 
denen  Schwächen  nicht,  die  erstens  im  gewählten  Versmasse  liegen,  dann 
aber  auch  einzelne  ungenaue  oder  geradezu  fehlerhafte  Uebersetzungen 
betreffen.)  f  , 

P.  ZVER1NA. 
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£•  Eiderahoff :  Causes  de  la  däcadence  du  thäätre  fransig. 
Progr.  d.  Kgl.  Gymn.  zu  Kreuznach*.    Ost  1879.    4°.    20  S. 

Nach  einem  kurzen  Rückblick  auf  die  Entstehung  des  französischen 
Drama'8  untersucht  der  Verf.  die  Ursachen  des  frühen  Verfalls  im  18. 
Jahrhundert.  Er  findet  sie  vor  Allem  in  dem  persönlichen  Einflüsse 
Ludwig'8  XJV  selbst.  Der  Fürst  verlor  in  der  leisten  Hälfte  seiner  Regierung 
das  Interesse  für  die  dramatische  Kunst,  ja  es  ging  in  Abneigung  über.  Dia 
zeigt  sich  in  der  Entziehung  der  Gewährung  materieller  Unterstützung  so 
die  Schriftsteller  und  Schauspieler;  in  der  Ausübung  einer  lästigen,  sich 
schliesslich  sogar  auf  die  RoHenvertheilung  erstreckenden  Cenaur.  Auch 
die  wachsende  Vorliebe  des  alternden  Königs  für  Oper  und  Ballet  sei  in 
Rechnung  zu  bringen.  Hieran  schliesst  sich  ein  Ueberblick  des  frans. 
Drama's  im  18.  Jahrhundert.  Fontenelle,  Lafosse,  Cräbülon,  Lagrange- 
Chancel,  Regnard,  Lamotte,  vor  Allen  Voltaire,  ferner  Nivelle  de  1a 
Chaussee,  Saurin,  Lemierre,  de  Belloy,  Marivaux,  Lesage,  Destouchcs, 
Piron,  Gresset  werden  mehr  oder  weniger  eingehend  charakterimrt;  aber 
zu  wenig  in.  Bezug  auf  den  eigentlichen  Zweck  der  Abhandlung.  Ebenso 
sind  zwar  auch  im  ersten  Theile  die  einzelnen  Daten  und  Thaisachen  in 
interessanter,  eingehender,  überzeugender  Weise  aufgeführt;  aber  jene 
Thatsachen  waren  doch  nur  äusserliche  Gründe,  einzelne  Symptome  der 
beginnenden  Umwälzung  des  18.  Jahrhunderts,  insofern  Ludwig*s  XIV. 
feindseliges  Verhalten  gegen  das  Theater  sich  ans  einer  instinctiven  Furcht 
yor  der  erwachenden'  öffentlichen  Meinung  erklärt.  Die  innere  Not- 
wendigkeit, woran  das  sogenannte  classische  Drama  zu  Grunde  gehen 
mus8te  —  das  treibhausartige  Emporblühen  desselben  im  17.  Jahrhundert 
an  der  Sonne  der  Fürstengunst,  im  Gegensatz  zu  dem  revolutionären 
Geist  des  18.  Jahrhunderts,  der,  in  athemloser  Hast  zu  neuer  Entwkke- 
lung  drängend,  ein  rein  ästhetisches  Kunstwerk,  wie  das  Drama,  wenig- 
stens die  Tragödie,  entweder  gar  nicht  aufkommen  lies»,  oder  es  dock» 
wie  bei  Voltaire,  zur  Dienerin  der  neuen  Ideen  herunterdrückte  —  diese 
innere  Notwendigkeit  hätte  mehr,  als  es  in  der  Abh.  geschieht,  des 
Ausgangs-  und  Mittelpunkt  der  Betrachtung  bilden  müssen. 

Tlmpe:  Philippe  de  Commines,  savie  et  ses  memoire*.   Progr. 
des  Catharineums  zu  Lübeck.    Ost  1879.    4°.    38  Seiten. 

Diese  gediegene  Abhandlung  bringt  eine  Biographie  Ph.  de  Com- 
mines1 und  eine  Würdigung  seiner  Memoiren  in  Bezug  auf  ihren  histo- 
rischen Werth  sowie  seiner  religiösen  und  politischen  Principien. 

Um  ein  wahrheitsgetreues  Bild  von  dem  Leben  und  den  Schriften 
des  Commines  zu  gewinnen,  hat  der  Verf.  Alles  benutzt,  was  sowohl  dk 
Memoiren  selbst,  als  andere  gleichzeitige  und  spätere  Schriftsteller  und 
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Urkundenwerke  bieten.  Ausser  einer  frühere  Angaben  theilweise  berich- 
tigenden Feststellung  des  Geburtsjahres  und  -ortes  (1445  oder  46  zu 
Renescure),  heben  wir  aus  dem  reichen  Inhalte  nur  zwei  Punkte  hervor, 
weil  sie  bisher  Anlass  zu  den  weitgehendsten  Controversen  geboten  haben : 
die  Zurückweisung  der  Angriffe  auf  die  Integrität  des  Charakters  Com- 
minee*  and  auf  die  historische  Objectivität  seiner  Memoiren.  Die,  wegen 
seines  Ueberganges  zu  Ludwig  dem  XI.  ans  dem  Dienste  Karl's  des 
Kühnen,  von  älteren  wie  neueren  Schriftstellern  gegen  Commines 
geschlenderten  Vorwürfe  des  Yerrathes  und  der  Käuflichkeit  führt  der 
Verf.  auf  ihr  richtiges  Mass  zurück,  indem  er  als  Hauptbeweggrund,  der 
Commines  auf  die  Seite  Ludwig's  trieb,  die  innere  Wahlverwandschaft 
beider  Charaktere  hinstellt  und  etwaigen  Motiven  materieller  Art  nur 
secundäre  Bedeutung  beilegt  Auch  zu  PeVonne,  wo  bekanntlich  Karl 
dem  Könige  auf  Commines'  Rath  das  Leben  schenkte,  that  dieser,  wie 
T.  mit  Recht  geltend  macht,  nur  seine  Pflicht,  indem  er,  unter  dem 
Hersog  günstigen  Bedingungen,  dem  König  das  Leben  rettete  und  da- 
durch zugleich  seinen  Herrn  vor  einer  unbesonnenen  folgenschweren  That 
bewahrte.  —  In  Bezug  auf  die  historische  Zuverlässigkeit  der  Memoiren 
gelangt  der  Verf.  zu  dem  Schluss,  dass  Commines  uns  ein  auf  klares  und 
unparteiliches  Urtheil,  sowie  auf  eine  seltene  Kenntniss  der  handelnden 
Charaktere  und  ihrer  Motive  gegründetes,  wenn  auch  nicht  vollständiges 
Bild  seiner  Zeit  gibt. 

Leider  scheint  der  enge  Rahmen  einer  Programmarbeit  eine  zu- 
sammenhängendere Entwickelung  der  religiösen  und  namentlich  politi- 
schen Ideen  des  franzosischen  Historikers  verhindert  zu  haben.  Die  An- 
sichten Commines*  über  Parlamentarismus,  Steuerbewilligungsrecht,  stehende 
Heere,  Beseitigung  der  Zollschranken,  Ideen,  die  ihn  in  den  schroffsten 
Gegensatz  zu  dem  übrigen  Mittelalter  stellen  und  die  gerade  heutzutage 
das  höchste  Interesse  erregen,  sind  hier  nur  andeutungsweise  und  unver- 
mittelt mit  den  übrigen  politischen  Anschauungen  jener  Zeit  dargestellt. 


:  Le  Koi  modele,  d'apres  Francis  Rabelais,  avec  quel- 
ques räflexions  accessoires.  Progr.  der  Rheinischen  Ritteraka- 
demie zu  Bedburg.    Ost.  1879.    4°.    23  S. 

Der  Verf.  entwirft,  nach  den  Hauptwerken  Rabelais*  zusammen- 
gestellt, ein  Idealbild  eines  Regenten,  wie  es  dem  französischen  Satiriker 
in  seinen  Grandgousier,  Gargantua,  Pantagruel  vorschwebt.  Die  Haupt- 
züge  dieses  Bildes  sind  auf  Gottesfurcht  und  Gottvertrauen  gegründete 
Religiosität,  die  fern  von  Heuchelei  und  müssiger  Schwärmerei  die  Stimme 
des  Gewissens  zur  Richtschnur  des  Handelns  macht;  weises  und  gerechtes, 
nur  auf  die  materielle  und  geistige  Wohlfahrt  des  Volkes  bedachtes  Re- 
giment und  ein  musterhaftes,  den  Unterthanen  als  Beispiel  vorrichten- 
des Privatleben. 

Die  »räflecrions  accessoires«  des  dem  Collegium  einer  streng  ka- 
tholischen Anstalt  angehangen  Verf.,  darauf  berechnet,  den  Dichter  gegen 
die  Angriffe  von,  mit  Ausnahme  Calvin's  und  Estienne's,  ziemlich  obscu- 
ren    Schriftstellern  in  Schutz  zu  nehmen,  sind  für  weitere  Kreise  ohne 

A.  LACHMUND. 
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PdtzMllke:  Ueber  den  lateinischen  Genetiv  und  Ablatir 
und  den  französischen  Genetiv.  Progr.  der  Realseh.  1.0. 
zu  Würzen.    Ost.  1879. 

Der  Yf.  dieser  Abhandlung  »möchte  nachweisen,  wie  man,  nach- 
dem so  viel  über  den  lateinischen  Ursprung  der  franz.  Sprache  geschrieben 
worden,  beide  Sprachen  nach  ein  und  derselben  Grammatik  unter- 
richten kann.«  Dieser  Nachweis  besteht  darin,  dass  er  als  Beispiel  aus  der 
Grammatik  das  Verhältnis  des  franz.  Genetiv  zum  lat.  Genetiv  und 
Ablativ  herausgreift  die  Regel  aufstellt:  »Wo  im  Lat.  der  Genetiv  oder 
Ablativ  steht,  steht  im  Franz.  der  Genetiv«  und  dann  unter  Zugrunde- 
legung der  lat.  Grammatik  von  Schultz  zeigt,  wie  die  dort  aufgestellten 
Regeln  über  den  Gebrauch  des  Genetiv  und  Ablativ  auch  für  die  fran- 
zösische Grammatik  gelten.  Dies  ist  der  ganze  Nachweis  oder  um  des 
Vf.'s  eigene  Worte  zu  gebrauchen:  »Somit  ist  wohl  nachgewiesen,  dass 
man  dieselbe  Grammatik,  mittelst  deren  die  Schüler  Lateinisch  gelernt 
auch  für  den  folgenden  französischen  Unterricht  anwenden  kann,  voraus- 
gesetzt, dass  diese  genauer  und  ausführlicher  ausgearbeitet  leä,  als  die« 
Programmarbeit,  das  Werk  einiger  Stunden.  Nur  muss  dann  ein  beiden 
Sprachen  angepasstes  Uebungsbuch  zum  Uebersetzen  aus  dem.  Deutschen 
in  das  Lateinische  und  Französische  hinzukommen«.  Diese  Schlussfolgerang 
laborirt  an  demselben  argen  Fehler,  den  man  begehen  würde,  wenn  nun 
auB  der  Gleichheit  einer  Seite  zweier  Dreiecke  schon  auf  die  Congraeni 
der  Dreiecke  selbst  schliessen  wollte.  Mir  scheint  es  überhaupt  von 
vornherein  unmöglich,  zwei  Sprachen,  die  denn  doch  immerhin  sehr 
wesentliche  Verschiedenheiten  aufweisen,  wie  das  Latein  und  das  Fran- 
zösische, nach  derselben  Grammatik  zu  unterrichten.  Jedenfalls  bedürfte 
es,  ehe  man  sich  ein  so  bestimmtes  Urtheil  über  diese  ganz  neue  Methode 
des  sprachlichen  Schulunterrichts  erlauben  könnte,  doch  ganz  anderer 
Nachweise  der  Ausführbarkeit  als  der  in  der  vorliegenden  Arbeit  gegebenen. 
Ob  aber  auch  schon  in  dem  einen  vom  Verfasser  »herausgegriffenen« 
Punkte  der  Grammatik  die  beiden  Sprachen  die  für  einen  solchen  Unter- 
richt nöthige  Aehnlichkeit  zeigen,  scheint  uns  zweifelhaft  Zwar  bietet 
unläugbar  gerade  das  Verhältniss  des  franz.  Genetiv  zum  lat.  Genetiv  nnd 
Ablativ  viele  Punkte  der  Vergleichung  und  Anknüpfung.  Aber  die  Zahl 
der  Fälle,  in  denen  jede  Sprache  ihren  besonderen  Weg  geht,  ist  doch 
zu  gross,  als  dass  nicht  durch  die  Einschränkungen,  Zusätze  und  Aus- 
nahmen, die  bald  für  die  eine,  bald  für  die  andere  Sprache  nothwendig 
wären,  der  Unterricht  nach  einer  gemeinsamen  Grammatik  viele  Unxo- 
träglichkeiten  mit  sich  brächte.  Die  Punkte,  in  denen  beide  Sprachen 
überhaupt  keine  Analogieen  bieten,  also  bei  der  unterrichtlichen  Behandlung 
schon  besondere  Regeln  erfordern  würden,  ganz  bei  Seite  lassend,  da  sie 
auch  vom  Vf.  zum  Theil  erwähnt  sind,  mögen  hier  nur  einige  Bemerkungen 
darüber  Platz  finden,  wie  der  Vf.  oft  rein  äusserlich  verfahrt  und  auch 
da  Analogieen  annimmt,  wo  thatsächlioh  gar  keine  vorhanden  sind. 

Admonere*  commonere,  commonefacere  alqm.  atieujms  ret  werden 
verglichen  mit  rappeler  ä  qlqn.  le  souvenir  de  qch.  also  mit  einer  Redens- 
art, in  welcher  der  Genetiv  gar  nicht  vom  Verbum,  sondern  von  einem 
Substantiv  abhängt ;  admonere,  commonere  und  commonefacere  alqd.  alqm 
mit  rappeler  qch.  ä  qlqn,  ohne  zu  beachten,  dass  der  verschiedene  Ca*» 
der  Person  die  ganze  Analogie  stört.  Den  unpersönlichen  Verben  **?*<• 
pudet  etc.  wird  gleichgestellt  je  me  repens  de,  je  suis  fache  etc.,  al*> 
eine*  ganz  äusserliche  und  dazu  nur  theilweise  Analogie  statnirt  Da» 
unpersönliche  mihi  opus  est  alqa  re  wird  verglichen  mit  fai  besom  de  qch 
(zum  Beweis  des  Ersatzes  des  lat.  Abi.  durch  den  frz.  Gen.);  auch  der  Vergleich 
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des  persönlichen  multa  emempla  nobis  opus  sunt  mit  ü  noue  faut  beaucoup 
(TemempUs  hinkt  sehr.  Odium  advereue  alym.  und  la  Haine  pour  qlqn. 
werden  angeführt  als  Beweis,  dass  man  sich  in  beiden  Sprachen  statt 
des  Genetivs  der  Praepositionen  bedient,  wenn  der  Sinn  zweifelhaft  sein 
kann.  Von  dem  viel  wichtigeren  Unterschiede,  dass  im  Lat.  advereue  t 
im  Frz.  pour  steht,  wird  nicht  gesprochen.  Ob  dann  ferner  in  allen  den 
Fallen,  in  denen  französische  Verben  mit  de  construirt  werden,  entsprechend 
lat.  Verben  mit  dem  Ablativ,  dieses  de  mit  dem  folgenden  Substantiv 
den  Casusbegriff  eines  Genetiy's  ausdrückt  oder  ob  es  nicht  vielmehr  als 
reine  Praeposition  aufzufassen  ist,  ist  jedenfalls  doch  eine  Frage,  die 
nicht  so  ohne  Weiteres  stillschweigend  zu  Gunsten  der  ersteren  Eventualität 
zu  entscheiden  ist.  Hierhin  gehören  Fälle  wie:  nous  vovone  de  nos 
ytum;  eerire  de  »a  propre  main;  f rapper  qlqn.  de  eon  epee;  couronner^ 
eeindre,  nourrirf  vetir  de  u.  s.  w. ;  dann  die  Passiva  Are  atme,  Aal,  eraint 
n.  e.  w.  de  qlqn.;  ferner  die  Worte  der  Trennung  se  deeieter,  s*en  aller, 
seloigner  de  und  viele  andere. 

Wenn  man,  wie  der  Vf.,  mit  einer  in  Obigem  gekennzeichneten, 
oft  auf  rein  äußerlichen  und  zufälligen  Uebereinstimmungen  beruhenden 
Aehnlichkeit  zufrieden  ist,  so  hat  man  sich  die  Arbeit  allerdings  sehr 
leicht  gemacht,  dem  Vorschlage  aber,  die  franz.  und  lat.  Sprache  nach 
einer  gemeinsamen  Grammatik  zu  unterrichten,  nur  höchst  schwache 
Stützen  verliehen.  Einem  derartigen  Unterricht  können  wir  keine  Stätte 
auf  unseru  höhern  Schulen  wünschen. 

Karl  Brandt.:  Versuch  einer  möglichst  kurzen  Zusammen- 
stellung der  für  die  Tertia  und  Secunda  eines  Gym- 
nasiums geeignetsten  grammatischen  Regeln  der 
französischen  Sprache.  Progr.  d.  Eönigl.  Gymn.  zu  Salz- 
wedel.   Ost.  1879.    4.    28  S. 

Eine  etwas  eingehendere  Betrachtung  dieser  Arbeit  rechtfertigt 
sich  durch  den  Umstand,  dass  der  Gegenstand  derselben  von  dem  allge- 
meinsten Interesse  ist,  da  er  eine  Frage  betrifft,  die  zwar  schon  eine 
häufige  Discussion,  aber  noch  keine  befriedigende  Lösung  gefunden  hat 
und  doch  dringend  nach  einer  solchen  verlangt.  Veranlassung  zu  seiner 
Arbeit  hat  dem  Verf.  das  der  Directorenconferenz  der  Prov.  Sachsen  im 
Jahre  1877  zur  Besprechung  gestellte  Thema  gegeben:  Ueber  Ziel  und 
Methode  des  franz.  Unterrichts  auf  Gymnasien.  Hinweisend  auf  den  Um- 
stand,  dass  bei  der  spärlichen  Zahl  der  franz.  Unterrichtsstunden  doch 
ein  ziemlich  günstiges  Resultat  erreicht  werden  soll,  ohne  die  Schüler 
mit  häuslichen  Arbeiten  noch  mehr  zu  überlasten,  schlägt  der  Verfasser 
eine  möglichst  kurze  und  knappe  Behandlung  der  Grammatik  vor,  und 
da  die  gebräuchlichen  Grammatiken  wegen  der  vielen  Details,  die  sie 
bieten,  für  Gymnasien  unbrauchbar  sind,  hat  er  es  unternommen,  das 
Wichtigste  ans  der  Grammatik  zusammenzustellen  und  zwar  für  die 
Clanen  Tertia  und  Secunda,  indem  er  für  Quinta  und  Quarta  die  Ele- 
men targram matik  von  Ploetz  beibehalten,  in  Prima  aber  nur  Leetüre 
getrieben  wissen  wilL  Die  Vertheilung  der  Pensa,  die  er  aufstellt,  ist 
folgende :  Unter-Tertia:  Repetition  des  Pensums  von  Quarta,  besonders 
der  Pronomina,  und  die  sog.  unregelmässigen  Verben;  Ober-Tertia: 
Ergänzung  der  Elementargrammatik  in  Bezug  auf  das  Substant.,  Adject, 
Adverb.,  Zahlwort  und  Praepositionen.  Secunda:  Wortstellung,  Tem- 
pora and  Modi  (ltes  Jahr):  Syntax  des  Artikels,  des  Adjectivs  und  Adverbs, 
des  Pronomens  (2tes  Jahr) ;  als  Anhang  folgen  dann  die  Hauptsachen  der 
Interpunction  und  der  Verslehre« 
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Stellt  man  sich  auf  den  Boden  der  Thatsachen  and  glaubt  man 
nicht  an  eine  baldige  Reform  des  französ.  Unterrichts  auf  den  Gymnasien, 
die  das  Hauptgewicht  auf  die  Lectüre  legt  und  als  Ziel  die  Fähigkeit, 
einen  französischen  Schriftsteller  mit  Leichtigkeit  lesen  zu  können»  hin- 
stellt, von  grammatischer  Sicherheit  aber  absieht  und  also  auf  das 
Scriptum  im  Abiturientenexamen  verzichtet,  glaubt  man,  sage  ich,  dias 
zu  einer  derartigen,'  aus  der  Organisation  der  Gymnasien  und  der  Stellung 
des  Französischen  an  denselben  mit  Notwendigkeit  sich  ergebenden  Be- 
form Torläufig  noch  keine  Aussicht  vorhanden  ist,  so  mnss  man  zuge- 
stehen, dass  das  vom  Verfasser  vorgeschlagene  Verfahren  einer  Verein- 
fachung und  Verkürzung  des  grammatischen  Lehrstoffs  zu  einer  ernsten 
Prüfung  herausfordert.  Wenn  ich  auch  gerade  nicht  der  Meinung  bin, 
dass  auf  diese  Weise  die  im  Abiturientenprüfungsreglement  geforderte 
grammatische  Sicherheit  in  einem  wesentlich  höheren  Grade  erreicht  werden 
wird  als  bisher,  so  ist  doch  nicht  zu  bestreiten,  dass  der  Unterricht  in 
den  einzelnen  Klassen  nur  gewinnen  kann,  wenn  das  Pensum  ein  kleineres, 
scharfer  umgrenztes,  mit  der  darauf  verwandten  Zeit  im  Verhältnis 
stehendes  ist.  Freilich  genügt  da  eine  blosse  Zusammenstellung  der 
wichtigsten  Regeln,  aus  dieser  und  jener  Schulgrammatik  entnommen, 
noch  nicht:  wissenschaftliche  Methode  ist  auch  hier  erstes  Erfordern», 
nicht  äußerliches  Aneinanderreihen,  sondern  Zusammenfassen  des  inner- 
lich Zusammengehörenden.  Und  dann,  soll  anders  eine  solche  Zusammen- 
stellung von  unmittelbarem  Nutzen  für  den  Lehrer  sein,  müssen  die 
nöthigen  Uebungsbeispiele  geboten  werden,  da  bei  dem  nun  gänzlich 
veränderten  grammatischen  Stoff  die  in  andern  Schulbüchern  enthaltenen 
Beispiele  untauglich  geworden  sind.  In  allen  diesen  Punkten  lässt  ea 
der  vorliegende  Versuch  des  Herrn  Brandt  sehr  fehlen.  Die  durchaus 
unwissenschaftliche  Behandlung  der  einzelnen  Kapitel  der  Grammatik, 
deren  Anordnung  nach  dem  Ploetz'schen  Lehrbuche  gegeben  ist,  und  die 
rein  äusserliche  Aneinanderreihung  der  grammatischen  Erscheinungen 
ohne  Aufstellung  allgemeiner  Gesichtspunkte,  sowie  das  Fehlen  der 
Uebungsbeispiele  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  der  Verf.  seine  Arbeit 
nicht  für  den  unmittelbaren  Gebrauch  im  Unterricht  bestimmt  hat,  sondern 
etwa  als  Wegweiser  für  den  unterrichtenden  Lehrer  oder  als  Grundlage 
für  eine  nach  ähnlichen  Princdpien  abzufassende  Grammatik.  Von  dieser 
bescheidenen  Annahme  ausgehend  kann  ich  mich  bei  der  Betrachtung 
dieser  Arbeit  darauf  beschränken,  auf  Einzelnes,  das  mir  dem  Inhalt  oder 
dem  Ausdruck  nach  verfehlt  erscheint,  hinzuweisen. 

Was  zunächst  die  Vertheilung  der  Pensa  auf  die  einzelnen  Klassen 
betrifft,  so  muss  ich  aus  meiner  früheren  Praxis  bezweifeln,  dass  schon 
in  der  U.-T.,  ausser  der  Repetition  des  Pensums  der  Q.,  besonders  der 
Pronomina,  die  hier  doch  nur  sehr  mangelhaft  eingeübt  sein  können,  die 
sämmtlichen  starken  und  anomalen  Verba  mit  den  wichtigsten  Einzel- 
heiten ihres  syntactischen  Gebrauchs  fest  eingeprägt  werden  können  (und 
das  ist  doch  selbst  auf  einem  Gymnasium  uöthig).  Mindestens  die  Hälfte 
davon  würde  ich  nach  Ob.-T.  verlegen,  zumal  rar  diese  nach  dem  Plane 
des  Verfassers  eigentlich  nur  wenig  Neues  zu  lernen  ist  und  von  diesem 
manches  noch  gekürzt,  anderes,  da  schon  in  Quarta  dagewesen,  ganz 
weggelassen  werden  kann.  Ersteres  gilt  z.  B.  von  den  Geachlechtaregehi. 
letzteres  von  der  Pluralbildung,  von  der  Comparation,  vom  Zahlwort 
(V,  4),  von  den  Präpositionen.  In  dem  rar  Secunda  angesetzten  Pensum 
lässt  rieh  ebenfalls  manches  streichen,  so  z.  B.in  dem  Abschnitt  über  Wort- 
stellung (2  b,  2  d,  6).  Das  über  den  Gebrauch  der  Tempora  Gesagte  & 
bis  auf  die  Bemerkung  über  das  Conditionale  für  einen  Latein  lernenden 
Schüler  unnöthig.    Weshalb  sind  IL  Abschn.  II,  3  die  einzelnen  Falk 
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der  Veränderlichkeit  des  Pc.  pf. ,  die  schon  in  dem  Elementarbuch  von 
Ploetz  stehen,  noch  einmal  aufgezählt,  während  doch  an  andern  Stellen 
eine  solche  Vollständigkeit  nicht  angestrebt  ist  und  z.  B.  III.  Abschn. 
IV,  5  b  bei  dem  Gebrauch  der  absoluten  Pron.  Pers.  der  Fall,  dass  die- 
selben nach  Präpositionen  stehen,  übergangen  ist?  An  Einzelheiten  hebe 
ich  folgendes  hervor:  Bei  craindre  waren  ausser  plaindre  noch  einige 
andere  häufig  vorkommende  Verben  desselben  Typus  anzugeben,  so  auch 
jomdrty  das  späterhin  besonders  aufgeführt  ist.  Die  über  die  Wahl  von 
que  oder  de  nach  plus  und  moins  angegebene  Regel  (mehr  als,  weniger 
als  =  plus  de  resp.  moins  de,  wenn  es  =  über,  resp.  unter  ist)  ist  zwar 
besser  als  die  Ploetz 'sehe  in  der  Elementargramm.  Lect.  91,  aber  ebenfalls 
rein  äusserlich.  p.  13  wird  das  passe*  de*fini  eine  »unserer  Sprache  ganz 
fremde  Zeit«  genannt:  nicht  das  passe"  d£fini,  sondern  das  imparfait,  wie 
das  lat.  Imperfectum ,  sind  eine  dem  Deutschen  fremde  Zeitform;  man 
sollte  die  deutsche,  falschlich  Imperfect  genannte  Zeitform  der  Vergangen- 
heit immer  nur  Praeteritum  nennen,  dann  wären  solche  falsche  Be- 
hauptungen nicht  möglich.  —  Wie  soll  der  Schüler,  der  über  den  Unter- 
schied des  Pc.  Präs.  und  des  Gerundivum  im  Unklaren  ist,  sich  belehren, 
wenn  bei  beiden^gesagt  wird,  sie  dienten  zur  Angabe  des  Grundes  (pag.  16)V 
Die  Regeln  über  die  "Stellung  der  Adjectiva  sind  mangelhaft,  z.  B. :  Alle 
Adjective,  die  eine  durch  die  Sinne  wahrnehmbare  Eigenschaft  bezeichnen, 
stehen  nach  (?1).  Zu  der  angehängten  Verslehre  ist  zu  bemerken,  dass 
es  Verse  von  einer  Silbe,  als  dem  Wesen  des  Rhythmus  widersprechend, 
nicht  geben  kann,  die  als  solche  angesehenen  daher  keine  Verse,  sondern 
einzelne  Worte  sind.  Falsch  ist  es  ferner  zu  sagen,  die  Verse  mit  gerader 
Silbenzahl  wären  im  Allgemeinen  dem  iambischen,  die  mit  ungerader 
Silbenzahl  dem  trochäisohen  Rhythmus  zuzuertheilen. 


H.  Steierl,  Vergleichung  der  Phedre  des  Racine  mit  dem 
Hippolytos  des  Euripides.  Progr.  des  Progymnas.  zu 
Offenburg.    Ost.  1879.    IL    4°.    23  S. 

Die  Arbeit  ist  Fortsetzung  und  Schluss  der  vorjährigen  Programm- 
arbeit desselben  Verfs.    Dort  war  in  einem  ersten  Theil  die  Handlung 
der  Tragödie  des  Eurip.  und  in  einem  zweiten  die  der  Tragödie  des 
Racine  angegeben  worden;  hier  wird  in  »dem  dritten  Theil  eine  Ver- 
gleichung des  Ganges  der  Handlung,  in  dem  vierten  eine  Vergleichung 
der  auftretenden  Personen  beider  Stöcke  angestellt.    Die  Aehnuchkeiten 
und  Verschiedenheiten  werden  sämmtlich  eingehend  und  genau  besprochen 
und   das  in  Bezug  auf  einzelne  Punkte  beobachtete,  abweichende  Ver- 
fahren   beider  Dichter  in  verständiger  und  richtiger  Weise  als  in  den 
gänzlich   verschiedenen  Anschauungen  und  Zeitverhältnissen  begründet, 
gerechtfertigt.    Neues  ist  freilich  in  der  Arbeit  nicht  zu  finden  und  ist 
auch  um  so  weniger  darin  zu  erwarten,  als  die  zur  Erörterung  kommen- 
den Hauptfragen  ja  bei  allen  literarhistorisch-ästhetischen  Betrachtungen, 
insofern  sie  auf  Vergleichung  eines  antiken  und  modernen  Stückes  aus- 
gehen, im  Wesentlichen  dieselben  sind  und  schon  bei  den  verschiedensten 
Gelegenheiten  in  ausreichendem  Masse  eine  vollständig  genügende  Be- 
handlung* gefunden  haben  (z.  B.  Prolog,  Chor  und  das  AufVeten  von 
Gottheiten  in  dem  antiken  Drama).    Es  kann  daher  die  Arbeit  wohl 
weniger  darauf  Anspruch  machen,  in  der  Lehrerwelt  ihren  Leserkreis  zu 
finden  als  den  Schüfern,  in  deren  Hände  sie  gelangt,  eine  lehrreiche  und 
interessant  geschriebene  Leetüre  zu  bieten  —  eine  Aufgabe,  welche  die 
Programmarbeiten  für  gewöhnlich  nicht  verfolgen,  die  aber  doch  sehr 
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wohl  zu  rechtfertigen  ist.  Ein  genaueres  Eingehen  auf  den  Inhalt  ist 
demnach  wohl  überflüssig;  thats&chliche  Irrthümer  sind  nicht  zn  be- 
richtigen. 

K.  FOTH. 

JKarl  Foth.  Zur  französischen  Metrik.  Programm  der  Gros- 
herzoglichen  Realschule  erster  Ordnung  zu  Ludwigslust.  1879. 
4°.    28  S. 

In  seiner  französischen  Metrik  erwähnt  der  Verfasser  dieses  Pro- 
gramm nicht,  obgleich  jenes  Buch  offenbar  eine  umgearbeitete,  vermehrte 
und  verbesserte  Auflage  dieser  Abhandlung  ist,  aus  der  manche  Stellen 
wörtlich  hinübergenommen  sind.  —  Die  beiden  Grundelemente  für  die 
Construction  französischer  Verstacte,  das  logische  und  das  rhythmische 
(Foth  nennt  dieses  das  musikalische),  werden  scharf  hervorgehoben  und 
im  Gegensätze  zu  denen,  die  sich  mit  der  äusserlichen  Kenntnis  der 
heutigen  Prosodie  begnügen  wollen,  wird  auf  die  Herleitung  der  moder- 
nen Formen  aus  denen  der  früheren  Sprachperioden  grosses  Gewicht  ge- 
legt. »Was  nützt  es,«  sagt  F.  S.  4,  »zu  wissen,  dass  chien  einsilbig,  lien 
zweisilbig,  dass  -ions  in  votdions  einsilbig,  in  voudrions  zweisilbig  ist, 
wenn  ich  den  sprachgeschichtlichen  Grund  nicht  kenne.« 

Die  Vorliebe  des  Verfassers  für  die  französische  Metrik  verleitet 
ihn  aber  zu  einem  unbegründeten  abfalligen  Urtheil  über  die  antike 
Metrik.  Er  meint,  S.  1,  der  französische  Vers  biete  viel  häufiger  Ge- 
legenheit, das  feine  Formgefühl  des  Schülers  zu  entwickeln  und  das 
Denkvermögen  zu  scharfen,  als  der  einfache  mehr  nach  schablonen- 
haftem Schematismus  gebaute  antike  Hexameter.  Ferner L?t 
er  der  Ansicht,  dass  es  jedenfalls  von  grösserem  geistigen  Gewinn  für 
den  Schüler  begleitet  ist,  ihn  mit  den  Hauptthatsachen  der  franzosischen 
Metrik  bekannt  zu  machen,  als  mit  den  Horaz 'sehen  Veranlassen.  —  Seit 
Jahrhunderten  arbeiten  die  grössten  Philologen  daran,  die  Entwickelang 
der  antiken  Metrik  klarzulegen,  und  nun  soll  ein  Hauptvers,  wie  der 
vielgestaltige  Hexameter,  nach  der  Schablone  gebaut  sein!  Eine  solche 
Ansicht  ist  etwa  ebenso  begründet  wie  die  von  Roderich  Benedix,  der 
sich  für  vollkommen  berechtigt  hielt,  die  Verse  der  Franzosen  als  Knittel- 
verse zu  bezeichnen. 

S.  6  (—  S.  4  der  Metrik)  sollen  bei  einer  Aufeinanderfolge  zn  vieler 
einsilbiger  Wörter,  um  einen  iambischen  Rhythmus  innezuhalten,  die 
ungeraden  betont  werden  müssen.  —  Es  muss  wohl  heissen  die  geraden. 
—  S.  8  (=a  S.  10  der  Metrik)  soll  fimrai  als  Ausnahme  dreisilbig  im 
neufranzösischen  sein.  Warum  das?  Siehe  Racine  Plaid.  1.1:  Ma  /•* 
8ur  Vavenir  bien  fou  qui  se  fiera.  —  S.  10  wird  Scoppa's  Buch  durch 
einen  Druckfehler  in  das  Jahr  1850  gesetzt  —  S.  12  ist  der  Vers  in  der 
letzten  Zeile  durch  Auslassung  von  helas  verstümmelt  nnd  stammt  nicht 
aus  dem  Cinna,  sondern  aus  dem  Horace  I,  1.  —  8.  19  (irrig  als  S.  30 
numerirt)  soll  der  17.  Vers  der  Athalie  wegen  der  Aufeinanderfolge 
zweier  Hebungen  (in  der  sechsten  und  siebenten  Silbe)  ein  schlechter 
Vers  sein.  Das  wird  Foth  nunmehr  wohl  selber  bestreiten,  denn  in  seinem 
Buche  hat  er  diese  irrige  Bemerkung  weggelassen. 

L  HARCZYK. 


Berichtigung. 


Auf  der  ersten  Seite  meiner  Abhandlung  über  E.  Jodelle's  Lyrik 
(Band  U,  Seite  181  ff.  dieser  Zeitschrift)  wird  in  dem  angeführten 
Sonett  *A  la  France*  eine  Beziehung  auf  den  Vater  und  die  Erziehung 
des  Dichters  gefunden.  Bei  genauer  Berücksichtigung  der  Stellung  und 
der  Ueberschrift  dieses  Sonetts  erweist  sich  jedoch  diese  Beziehung  als 
eine  irrige. 

Genanntes  Sonett  steht  in  dem  von  Jodelle  herausgegebenen  >Re- 
ateüdea  Inscriptions  etc.*  nach  der  als  Vorrede  dienenden  Epistre,  über- 
schrieben »Estienne  Jodelte  ä  ses  amis.  &«  Es  nimmt  die  erste  Seite 
des  zweiten  Titelblattes  ein  und  ist  überschrieben: 

Le  livre  ä  la  France 

Sonet. 

Auf  der  zweiten  Seite  dieses  Titelblatts  befindet  sich  ein  lateini- 
sches Gedicht,  überschrieben: 

In  Librum 

Elegia. 

und  ist  unterzeichnet:  Jodelle. 

Unzweifelhaft  stehen  diese  beiden  Gedichte  in  enger  Beziehung  zu 
einander.  Im  Sonett  le  livre  (eadreeee)  a  la  France,  in  der  Elegie 
apostrophirt  der  Dichter  sein  Buch. 

Wenn  nun  im  Sonett  U  livre  Subject  ist,  und  nicht,  wie  in  der 
Abhandlung  angenommen  worden  war,  der  Dichter,  so  kann  man  pere, 
der  Vater  des  Sonetts,  nur  der  Dichter  Jodelle  selbst  sein. 

Demnach  ist  in  dem  Sonette  vom  Vater  oder  der  Familie  des 
Dichters  gar  nicht  die  Rede  und  der  betreffende  Passus  in  der 
Abhandlung  dahin  zu  berichtigen,  däss  in  Jodelle's  Schrif- 
ten nicht  ein  einziger  Hinweis  auf  seine  Familie  und  Er- 
ziehung vorkommt. 

Genanntes  Sonett  enthalt  allerdings  die  in  ihm  gesuchte  biogra- 
phische Notiz  nicht,  es  ist  aber  andrerseits  so  charakteristisch  für  den 
Dichter  und  seine  Schreibweise,  dass  ein  nachträglicher  Abdruck  desselben 
an  dieser  Stelle  gerechtfertigt  erscheinen  dürfte. 

&e  livre  ä  la  ßiaace. 

Sonst. 

Si  mon  pere  a  tacke  de  payer  le  deuoir, 

Dornt  Vobligoü  ö\  toy  la  loy  de  ea  naissance, 
En  aefforceant  aaider  ä  chaeser  VIgnorance% 
Sur  qui  le  Ciel  lui  donne  et  votdoir  et  pouuoir: 

Si  trauaittant  pour  toy  nans  fin  et  aane  espoir, 
jß  ptnee  eon  seruice  eetre  sa  recompanae: 
Je  te  pri  fay  ce  bien,  fay  lui  ce  htm  6  France, 
De  votdoir  eon  enfant  et  receuoir  et  voir. 
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Si  tan  dit  que  ie  vien  f arder  par  mes  harangues 
Son  desastre,  les  yeu»  conaamneront  les  langues. 
Si  Ton  du  quon  en  doit  estre  plus  irrite, 

Veu  que  ie  ne  suis  rien  au  pris  de  ton  attente^ 
Je  le  scay  bien,  mais  las  que  ceci  te  contente, 
Qu'on  laisse  le  deuoir  pour  la  neeessüe. 

In  freier  Uebertragung : 

Wenn  Verfasser  dieses  Buches  (mon  pere)  sich  bemüht  hat,  seiner 
Pflicht  gegen  das  Vaterland  nachzukommen  und  etwas  zur  Pflege  der 
Künste  zu  thun  (Ckasser  Vlgnorance),  wozu  ihm  der  Himmel  die  Kraft 
verliehen,  wenn  er  in  seinem  end  -  und  hoffnungslosen  Bemühen  für  dich, 
o  Vaterland,  in  seiner  Arbeit  (seruiee)  allein  seinen  Lohn  findet  so  er- 
weise ihm  wenigstens  die  Gunst,  seinem  Werkte,  diesem  Buche  (son  en- 
fant),  freundliche  Aufnahme  und  Beachtung  zu  schenken  (recevoir  et  wir). 

Wenn  man  mir  vorwirft,  dass  ich  durch  diese  Darlegung  des  Ver- 
fassers Ungeschick  (Missgeschick,  desastre)  beschönige,  so  werden  die 
Augen  (des  Lesers)  die  (bösen)  Zungen  verurtheilen  müssen;  wenn  man 
aber  meint,  nun  um  so  mehr  Grund  zu  haben,  ihm  zu  grollen,  da  ich 
die  von  ihm  gehegten  Erwartungen  tausche,  so  habt  Ihr  zwar  nicht  gaas 
Unrecht,  doch  bitte  ich,  gebt  Euch  für  diesmal  zufrieden,  entschuldigt 
mit  seinem  Unglück  die  unvollkommenheit  dieser  Leistung  (wörtlich: 
möge  man  die  Pflicht  der  Noth  wegen  erlassen). 

H.  FEHSE. 


m*. 


Grammatisches  und  Lexicalisches  III.3) 


Ueber  die  Stellung  gewisser  Satzteile  und  Sätze  zwischen 

Hül&verb  und  Farücip. 

Die  französischen  Grammatiken  berücksichtigen  bei  der 
Stellang  zwischen  Hülfeverb  und  Particip  nur  zwei  Arten  von  Wörtern; 
einmal  Neutra,  wie  tout,  beaucoup,  trop,  peu,  assez  etc.  und  dann 
die  Adverbien.2)  Dabei  wird  von  ihnen  ein  Fall  übersehen,  der 
im  Neufranzösischen  ungemein  häufig  anzutreffen  ist:  Zwischen 
Httlfsverb  und  Particip  können  auch  Wörter  stehen  wie  tous,  le 
premier,  seid,  lui-meme  u.  a.  Dieselben  bilden  eine  attributive 
Bestimmung  zu  einem  vorhergehenden  Subst  oder  Pron. 

II  les  a  ious  riunis.  Ac.  unter  reunir.  Ce  qui  nous  a 
tous  profondement  tauche*,  c9est  meine  la  grandeur  de  vos  lar~ 
gtsses,  qui  ont  iti  immenses  que  les  bonnes  grdees  spirituelles  aoee 
lesqueües  vous  les  avez  faites.  Francisque  Sarcey.  Le  siöge  de 
Paris.  Lachaud  1871.  p.  I.  Mais  dans  les  premüres  idiüons  de 
9a  ThibaSde  et  de  son  Alexandre,  ü  y  en  avait  cinq  ou  six  autres 
qu'ü  a  tous  rtformis  depuis.  Oourrier  de  Vaugelas.  1880. 
15.  Febr.  p.  189.  Ijts  pauvres  camarades  de  son  mari,  touchis 
de  son  triste  sort,  se  sont  tous  cotisis  pour  le  faire  vivre  un 
moment  Beaumarchais.  Th6ätre  p.  XIV  (Garnier).  Par  malheur 
<m  dirait  que  les  ennemis  de  Racine  ne  sont  pas  tous  morts  avec 
luL  F.  Brünettere.  Rev.  d.  d.  M.  1.  März  1879.  p.  217. 
(Test  le  prtfet  qui  les  a  tous  embobelines,  repliqua  le  vieülard. 
Menmäe.  Colomba  p.  103  (6d.  Schmager).  Ils  timoignerent  leur 
indignation  par  des  lettres  qui  für  tut  t  out  es  inserdes  dans  le 
Moniteur.    Mme  de  Remusat.    R.  d.  d.  M.  1.  Aug.  1879.  p.  616. 

Le  savant  qui  aura,  le  pr emier,  digrossi  la  besogne  garder a 
Tüernd  honneur  etavoir  fondi  une  sdence.    £.  Zola.     Zeitschrift 


M  Vgl  diese  Zschr.  Bd.  I,  p.  224  ff.  u.  p.  839  ff. 

»)  Vgl.  Die**,  HI,  p.  457.  Mätzner«,  §  256  ff.  Knebel15,  §  69. 
Holder,  9  175.  Pitts,  Nouv.  Gr.4,  p.  81.  Benecke',  p.  369.  Steinbart, 
§  421  ff    8chmifc\  p.  185.    Körting,  g  131.    Lücking,  §  383  ff. 

Zuckt,  f.  äff*.  Spr.  «.  LU.    n.  30 
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Nord  und  Süd.  30.  April  1880.  M.  Kernen,  dans  son  discours 
ä* otwerture  de  la  siance  du  21,  a  tont  le  pr emier  recormu  et 
prodami  le  caracüre  international.  Geffroy.  Rev.  d.  d.  M.  15.  Mai 
1879.  p.  473.  EUe  me  dit  que  la  famüle  de  Bonaparte  avait  la 
premiere,  pendant  mon  absenee,  ripandu  eontre  moi  des  bruiU 
injurieux.  Mme  de  R&nusat.  R.  d.  d.  M.  15.  Juli  1879.  p.  323. 
Mattre  Coquenard  fut  le  p rentier  servi,  puis  Porthos.  A.  Dumas. 
Les  trois  niousquetaires.    II,  p.  13  (L6vy  1859). 

On  ne  peut  la  ressusciter  (la  Uberte)  pour  sen  servir  quand 
on  Va  soi-mime  ensevelie.  Edgar  Quinet  Rev.  d.  d.  M.  1861. 
15.  Aug.  p.  857.  Toutes  ses  declamations  tombent  ä  plat  parte 
quil  a  lui-meme  diserti  les  principes  qu'ü  soutient.  6.  Planche. 
Rev.  d.  d.  M.  1855.  1.  Dec.  p.  1013.  II  suffit  de  savoir  ee 
quest  et  ce  que  vaut  la  science,  dien  connattre  les  miÜiodes}  de  U* 
avoir  soi-meme  appliquies.  Valbert  R.  d.  d.  M.  15.  Apr.  1879. 
p.  939.  La  distinction  qu'il  a  lui-meme  itablie  entre  la  naiim 
et  le  peuple  suffirait  pour  prevenir  cette  confusion.  6.  Beaussire. 
Rev.  d.  d.  M.    15.  Juni  1879.    p.  941. 

Si  leur  figure  est  triste  et  sombre,  la  nature  les  a  la  plupart 
favorisis  dune  parure  düicate  et  feminine,  le  fin  duvet  blanc  de 
leur  cou.     Michelet     L'oiseau  p.  154  (Hachette  1878). 

La  promesse  renouveUe  chaque  jour  par  le  jeune  komme 
V avait  seule  retenu  au  Service  ä"un  mousquetaire,  Service  dans  le- 
quely  disait-il,  il  ne  pouvait  manquer  de  perdre  son  dme.  A. 
Dumas.  Les  trois  mousquetaires.  I,  p.  286  (L6vy  18591 
Etranges  champions  du  progres  dans  les  lettres,  que  ce  paradoxe 
a  presque  seul  sauvis  de  Voublil  La  Fontaine.  Fables.  p.  XIII, 
Einltg.  6d.  Geruzez  (Hachette  1877). 

11$  ont  l'un  et  Vautre  emplayi  leur  vie  ä  comprendre  ou 
ä  tdcher  de  comprendre.  Valbert  R.  d.  d.  M.  15.  April  1879. 
p.  939. 

In  Betreif  der  Adverbien  bedarf  die  Darstellung  der  Gram- 
matiken, wie  uns  dttnkt,  ebenfalls  einer  Ergänzung.  Der  Mangel 
besteht  darin,  dass  fast  sämtliche  Regeln  und  Beispiele  nar 
immer  von  einem  Adverbium  sprechen  und  deshalb  in  der 
Frage  berechtigen,  ob  denn  auch  mehrere  Adverbien  und  ad- 
verbiale Bestimmungen  im  Neufranzösischen  das  Hflllfsverb  vom 
Particip  trennen  können.  Die  folgenden  Beispiele  werden  be- 
weisen, dass  hierin  eine  grosse  Freiheit  herrscht,  ja  dass  sogar 
ganze  Sätze  zuweilen  eine  solche  Trennung  herbeiführen. 

Ich  gebe  zuerst  einige  Belegstellen  für  solche  Adverbien, 
die  nach  der  Ansicht  mehrerer  Grammatiker  nicht  vor  dem 
Particip  stehen  können,  und  ferner  Beispiele  für  adverbiale  Be- 
stimmungen, gebildet  aus  einer  Präposition  und  einem  Substantrram. 


Grammatisches  und  Lexicalisdhes.  467 

Nous  craignons  en  viriti  qu'ü  rien  ait  trop  dit  et  qu'ü  riaü 
wulu  sepunir  oVavoir  autrefois  trop  aimi,  trop  vanti  VAttemagne. 
Valbert  Rev.  d.  d.  M.  15.  April  1879.  p.  964.  Le  roi  s'arrtiait 
de  temps  en  temps  pour  voir  voler  la  pie,  passetemps  dont  le 
gaüt  lui  avait  autrefois  iU  inspire  par  de  Luynes.  A.  Dumas. 
Les  trois  mousq.  II,  p.  272«  Elle  reveiUait  comme  un  icho  des 
suppUcations  quEtienne  avait  autrefois,  ä  la  mime  place, 
adressier  ä  son  pere.  A.  Theuriet.  Rev.  d.  d.  M.  1.  Mai  1879. 
p.  513. 

II  a  partout  supprimi  Vesclavage  comme  une  injustiee. 
ämile  Beaussire.  Rev.  d.  d.  M.  15.  Juni  1879.  p.  939.  Quels 
$ont  done  les  nobles  effets  de  Part  qui  sont  partout  si  visiblement 
reconnus.  Constant  Martha.  Rev.  d.  d.  M.  15.  April  1879. 
p.  864.  Tont  avait  desormais  un  usage  joumalier,  positif;  Vagr table 
samt  partout  effaci  devant  le  nicessaire.  Souvestre.  Au  coin 
da  feu  I,  p.  72  (öd.  Schulze). 

Son  proces  sera  plus  tot  jugi  que  le  mien.  Ac.  unter  tdt 
11  avait  envoyi  Duroc  ä  Pitersbourg,  pour  en  Hre  plus  tdt  et 
plus  sürement  informi.  Thiers.  Histoire  du  Consulat.  Livre  X. 
Anfang.  Je  descends  par  la  fenitre,  s'icria  ctArtagnan,  afin  ctetre 
plus  tot  ärrwi.    A.  Dumas.    Les  trois  mousq.  I,  p.  109. 

Les  choses  ont  pour  la  premilre  fois  changL    Constant 

Martha,  Rev.  d.  d.  M.  15.  April  1879.    p.  878.     Ils  itaient  dans 

ce  cas  arrives  ä  ChatelleraulL     A.  Theuriet  R.  d.  d.  M.    1.  Juni 

1879.  p.  507.   Me  serais-je  donc,  ävotre  avis,  retourni  la  cerveüe 

et  pour  qui?    A.  Dumas.  Les  trois  mousq.  I,  297.     Ayant  dans 

le  cours  de  cette  annie  crii  aussi  les  differentes  senatoreries, 

il   donna    un   ehancelier    au  senat,    un   trisorier  et  des  priteurs. 

Mme  de  Rtarasat  Rev.  d.  d.  M.    15.  Juli  1879.    311.     M.  Thiers 

accuse  Kleber  cfavoir,  dans  son  rapport  au  directoire,   di- 

peint  sous  les  couleurs  les  plus  fausses  la  Situation  de  Varmie  et 

rolontairement  assombri  le  tableau7   oVavoir  donni  sur  les  forces 

dont  ü  pouvait  disposer  des  chiffres  erronis,  tfavoir,  en  calom- 

niant  la  conduite  de  Bonaparte,  iti  la  principale  cause  du 

decouragement  de  Varmie,  oVavoir  conclu,  contrairement  ä  Vopinion 

des   gertfraux   Desaix,    Davout,    Menou,   la    Convention  relative  ä 

fevacuationdeTEgypte,  oVavoir  enfin,  dans  cette  circonstance, 

montri  une  faMesse  indigne  de  son  caractere.    Jules  Clav6.    Rev. 

d.  d.  M.    1.  Mai  1879.    p.  180.      Le  genre   de  beauM  repandue 

sur  sa  physionomie,  la  finesse  de  tous  les  traits  physiques  auraient, 

ä  vue  de  pays,  assuri  aujeune  officier  un  accueü  fraternel  dans 

les  salons  de  Verone.     Oct  Feuillet   Bellah  p.  10  (Lövy  1866). 

Jai  maintes  fois,  en  des  jours  de  tristesse,  öbservi  un 

etre  plus   triste.     Michelet.   L'oiseau   p.    117    (Hachette    1878). 

30  • 
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Un  jour  ü  avait,  en  causant  de  ce  grand  art,  itonni  le  rot 
Louis  XIII.     A.  Dumas.     Les  trois  mousq.  I,  p.  304. 

II  est  vrai  que  cette  langue  souvent  si  prompte  ä  la  satire 
fest  au 88i  chez  Michel- Ange  presque  toujours  trautet 
prompte  ä  Viloge.  Henri  Blaze  de  Bury.  R.  d.  d.  M.  1878.  p.  511. 
Les  traits  de  sa  raiUerie,  le  fabUau  ne  les  a  jamais  ou  presque 
jamaia  dirigis  contre  les  puissances.  F.  Brünettere.  R.  d.  d.  M. 
1.  Juni  1879.  p.  634.  Voltaire  a  voulu  rieUement  pacißer  le 
monde  qtiü  a  tant  agiti,  ü  a  pritendu  conduire  au  bien-etre  et  ä 
la  viriti  ceux-lä  mime  auxquels  ü  a  pour  sa  part  et  trop  sou- 
vent contribui  ä  enlever  et  leurs  plus  douces  consolations  et  leun 
plus  cheres  espdrances.  Geruzez.  Hist  de  la  Lit  fr.  II,  p.  404 
(Didier).  M.  de  TreviUe"  eut  trois  ou  quatre  fois  arpentt\  si- 
lencieux  et  le  soureü  fronet,  toute  la  longueur  de  son  cabinet 
A.  Dumas.  Les  trois  mousq.  I,  p.  32.  Elle  fut  promptemcnt 
et  cruellement  ditrompie.  Ibid.  p.  337.  On  regrettera  toujours, 
pour  la  dignite  des  lettres  et  Vhonneur  d'un  grand  nom,  qu'ü  axt 
si  cruellement  et  plusieurs  fois  maUraitS  Corneille.  F.  Brü- 
nettere. Rev.  d.  d.  M.  1.  März  1879.  p.  216.  Elle  vous  a 
maintes  et  maintes  fois  crevi  le  cantr.  Balzac.  Les  petites 
misöres  de  la  vie  conjugale  p.  62  (Bourdilliat  1859). 

Vous  rietes  pas,  je  vous  connais,  venue  de  Portsmouth 
ici  sans  avoir  essayi  de  le  faire  parier.  A.  Dumas.  Les  trois 
mousq.  II,  p.  183.  Par  ce  que  j'ai,  depuis  que  je  vous  con- 
nais, souffert  par  vous  et  pour  vous,  je  vous  conjure  cTmterrompre 
ces  grands  armements.  Ibid.  p.  266.  Le  saute-ruisseau  ritHaü  pas, 
comme  on  le  pense  bien,  admis  aux  honneurs  de  la  table 
magistrale.  Ibid.  p.  13.  IfArtagnan,  dont  nous  connaissons  Tcsprit 
invesUgateur  et  penetrant,  nJavait,  quelque  intirit  quil  eut  h 
satisfaire  sa  curiositS  sur  ce  sujet,  pu  encore  assigner 
aucune  cause  ä  ce  marasme.  Ibid.  I,  p.  305.  II  s'Stait  dans  U 
dibut,  fen  suis  certaine}  domine* lui-mSme.  Mme  de  RAmusst 
Rev.  d.  d.  M.  1879.  15.  Juli.  p.  333.  Auraü-O,  s'ü  avaitvicu* 
iti  un  obstacle  ä  la  fortune  de  Bonaparte  t  Jules  Clav*.  Ber. 
d.  d.  M.  1.  Mai  1879.  p.  181.  M.  de  Humboldt  a  le  premier, 
je  crois,  constati  ce  fait     Michelet    L'oiseau  p.  352. 

Wie  viele  Adverbien  und  wie  lange  Sätze  im  Nenfruzft. 
zwischen  Hülfsverb  und  Particip  stehen  können,  dafür  lassen  tätk 
keine  bindenden  Regeln  angeben.  Aber  das  wird  man  behaupten 
können,  dass  eine  solche  Einschiebung  tadelnswert  ist,  sobald 
den  Gesetzen  des  Wohlklangs  und  vor  allem  der  Klarheit  d« 
Gedankens  dadurch  Abbrach  geschieht. 

0.  SCHULZE. 


Assez. 


Es  wird  gewiss  schon  Manchem  bei  der  Interpretation  eines 
französischen   Schriftstellers   begegnet  sein,   dass  er  für  das   Wort 
assez  mit  den  landläufigen  Uebersetzungen  »genug,  hinreichend,  zar 
Genüge,  ziemlich«  nicht  auskommen  konnte  und  seine  Zuflucht  neh- 
men musste  zu  einem  »vollkommen,  in  hohem  Grade,  reichlich,  recht, 
sehr«,   ohne   sich   auf  die  Autorität  eines  Wörterbuches  stützen  zu 
können.     Diese  letztere  Bedeutung  aber  hat  das  französische  Wort 
gar  nicht  so  selten,  und  man  begreift  es  kaum,  dass  Wörterbücher 
und  Grammatiken  diesen  Umstand  theils  gar  nicht,  theils  nur  schüch- 
tern und   zaghaft  erwähnen.     Was   deutsche  Werke   anbetrifft,  so 
finde  ich  in  Sachs*   grossem  Wörterbuch  die  einzige,  freilich    auch 
nur  indirect  und  scheinbar  unbewusst  ausgesprochene,  Anerkennung 
jener  oben   angegebenen  Bedeutung.      Nachdem   dort  nämlich   die 
Uebersetzungen    »genug«    und    »ziemlich«    erwähnt    sind,    worden 
unter  3.  poet.   die  Redensart   assez  et  trop   longtemps  und  unter 
4.  die   beiden  Redensarten  voüä  qui  est  assez   Orange  und  avoir 
assez   peu    de    sens  hinzugefügt;    weder   bei    3    noch   bei   4   aber 
wird   eine   bestimmte  und  allgemein   gültige  Bedeutung  angegeben. 
Das  Wörterbuch   der   Academie    unterscheidet  ausser    1)   der   Be- 
deutung »genügend«   noch    2)  assez  als  abschwächendes,    3)   assez 
als    steigerndes   Adverb    und    4)    assez   als    blosses    Füllwort   in 
den    Ausdrücken    assez  peu   und   assez   souvent.      Littre*    ist    mir 
nicht   zur  Hand.1)     Die  Academie  liefert  uns   also  für  das,    was 


*)  Littre*  s.  v.  3°  übersetzt  assez  mit  »quelque  peu«  und  fügt  hinzu 
»dann  nn  sens  qui  est  ou  diminutif  ou  augmentatif  suivant  les  mots :  eile 
est  a*B€M  jolie,  c'est-k-dire  eile  n'eet  qu'tm  peujolie;  une  lettre  assez 
longue,  c'est-k-dire  qui  depasse  la  longueur  ordinale*.  Dafür  folgen 
weitere  Beispiele.  Unter  4°  erklärt  L. :  assez  et  trop  longtemps,  locution 
poelique  signifiant  pendant  trop  longtemps,  und  weiter  unten  (eyn.)  *  Assez 
exprime  que  ce  qu  on  a  non  seulement  snffit,  mais  encore  satisfait  ample- 
meni  k  ce  que  nous  voulons.  Ce  qui  snffit  ne  surabonde  pas;  ce  g*i 
est  asses  peut  surabonder*.  Zuletzt  gibt  er  an:  »Dans  l'anoien  franoais, 
assezy  eomme  axgourd*hui  encore  assai  en  italien,  vonlait  dire  beaueoup*. 
L.  kennt  also  die  Bedeutung  des  nfra.  assez  =  »sehr«.  Red. 
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wir  beweisen  wollen,  schon  mehr  Anhalt.  Denn,  während  die  unter 
2  angeführten  Beispiele  sämmtlich  mit  einem  deutschen  »ziemlich« 
wiederzugeben  sind,  sind  die  unter  8,  sowie  auch  die  unter  4  (autz 
ist  hier  nicht  blosses  Füllwort)  angegebenen  gerade  solche,  die  wir 
mit  8 ehr  oder  einem  der  oben  von  uns  angeführten  Wörter  stei- 
gernder Bedeutung  übersetzen  müssen.  Man  sehe  selbst:  3)  11  ett 
assez  Strange  que  vous  refusiez.  Voüä  qui  est  assez  plaisant 
Cela  fait  assez  voir  quelle  estlme  ü  a  pour  vous.  (Hier  kirne 
man  freilich  mit  einem  »zur  Genüge,  genügsame  vollkommen  aus.) 
4)  A-t-il  du  bient  Assez  peu.  (Test  un  komme  ä*  assez  peu  dt 
sens,  ä*  assez  peu  dtesprit.  II  va  assez  soiwent  dans  eette  maiton. 
On  se  trouve  assez  souvent  embarrasse'  de  choisir. 

Wenn  die  vorstehenden  Stellen  mehr  den  Anschein  formelhaft 
gewordener  Redensarten  haben,  in  denen  allein  assez  sich  in  der  in 
Bede  stehenden  Bedeutung  festgesetzt  (oder  festgehalten)  haben  könnte, 
so  ist  dies  unzweifelhaft  nicht  der  Fall  bei  folgenden  Beispielen,  die 
mir  gelegentlich  bei  der  Leetüre  aufgestossen  sind: 

1)  Mol.  Femm.  Sav.  I,  3,  v.  200  (nach  Laun's  Ausgabe): 

Henr. :  Votre  sincere  aveu  ne  Ta  pas  peu  surprise. 

Clit. :    Elle  me*rite  aBsez  une  teile  franchise. 
Et  toutes  les  hauteurs  de  sa  folle  nerte* 
Sont  dignes  tout  au  moins  de  na  sinclritd. 

2)  Ibid.  v.  828: 

Henr.:  See  äcrits,  ses  discours,  tout  me  «emble  ennuyeux, 
Et  je  me  trouve  assez  votre  goüt  et  voe  vesnx. 

3)  La  fönt     Le  lion  et  le  rat: 

Un  rat  sortit  de  terre  assez  a>  r&ourdie, 

d.  h.  »recht,  sehr,  höchst  unbesonnener  Weise«. 

4)  Ibid.     Le  meunier,  son  fils  et  l'&ne: 

Le  feint  est  un  pays  plein  de  terres  desertes: 
Tous  les  joura  nos  auteurs  7  fönt  des  decouvarte^ 
Je  t'en  veux  dire  un  trait  assez  bien  invente": 
Autrefois  fa,  Bacan  Malherbe  l'a  conti.1) 

5)  Millevoye.     Harald  aux  longa  che  veux: 

Elle  räpond:  Harald  aux  longs  cheveux! 

Sans  t'avoir  vu  j'aimais  dejk  ta  gloire. 

Tes  traits  longtemps  vivront  dans  ma  memoire» 

Mais  mon  vieux  pere  est  assez  malheureux. 

Dans  ton  pavs,  ajouta  l'lfoangere, 

Puis-je  empörter  le  tombeau  de  ma  mere? 

Die  mitgetheilten  Beispiele,  'die  ich  leicht  um  eine  Ansri! 
solcher,  in  denen  die  Bedeutung  »sehr«  weit  besser  in  den  Zmsin- 


x)  Die  Bedeutung  »ziemlich  gut  erfunden«  wäre  aa  dievor  Stdle 
sehr  schwach  und  kein  Grund  fftr  den  Dichter,  die  Fabel  viedsr  sn  er* 
zählen ;  noch  weniger  passt  dieselbe  in  2  und  3,  undenkbar  ist  sie  ia  1 
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menhang  passt,  als  »ziemliche,  vermehren  könnte,  reichen  hin,  nm  die 
oben  behauptete  Thatsache  ausser  Zweifel  zu  stellen.  Nach  dem 
Eindruck,  den  ich  bei  der  Leetüre  gewonnen  habe,  und  meiner  aller- 
dings nur  oberflächlichen  Schätzung  muss  die  steigernde  Bedeutung 
von  assez  ebenso  häufig  sein  wie  die  abschwächende,  herabsetzende. 
Auch  kann  ja  diese  ganze  Erscheinung  für  den  nichts  Auffälliges 
oder  gar  Sprachwidriges  haben,  der  sich  erinnert  1)  dass  in  frühe- 
ren Perioden  der  französischen  Sprache,  das  Wort  assez  die  steigernde 
Bedeutung  sehr  häufig  hat  (Vgl.  z.  B.  La  chan  s.  de  R  ol.,  ed.  Müller, 
y.  24:  Blancandrins  fut  des  plus  saives  paiens,  De  vasselage  fut 
asez  Chevaliers;  v.  44:  Asez  est  miete  quil  i  perdent  les  chefs,  was 
der  nenfranzösische  Uebersetzer  wiedergibt  mit:  un  Chevalier  de 
beaueoup  de  courage  und  il  est  bien  mieux)  und  2)  dass  das 
italien.  assai  beide  Bedeutungen,  die  abschwächende  »ziemlich«  und 
die  steigernde  »sehr«,  ebenfalls  in  sich  vereinigt.  Dazu  kommt, 
dass  der  erste  Ursprung  dieser  sprachlichen  Erscheinung  sich  spuren- 
weise bereits  im  Latein  zeigt.  Meine  diesbezügliche  Vermuthung 
ist  mir  nämlich  durch  die  freundliche  Hinweisung  des  Herrn  Dr. 
Koschwitz  auf  Wölfflin,  Lat.  und  roman.  Comparation  bestätigt 
worden.  Derselbe  sagt  p.  23,  dass  satis  bei  vielen  Neulateinern 
oft  einem  rede  oder  valde  nahe  kommt,  ja  auch  schon  in  dem  ar- 
chaischen Latein  angetroffen  werde,  woraus  man  dann  wohl  den 
Schluss  ziehen  darf,  dass  diese  Bedeutung  von  satis  (und  adsatis, 
dem  Etymon  von  assez)  der  römischen  Volkssprache  geläufig  ge- 
wesen sein  muss. 

Die  Begriffsnüance,  die  französischem  assez  in  seiner  steigern- 
den Bedeutung  gegenüber  andern  steigernden  Adverbien  wie  bien, 
beaueoup ,  trls  und  im  Unterschiede  von  ihnen  zukommt,  dürfte 
schwer  zu  definiren  und  bestimmt  abzugrenzen  sein,  wie  auch  im 
Deutschen  die  Begriffsnüancen  von  »recht,  sehr,  höchst«  durchein- 
ander gehen.  Wenn  überhaupt,  so  kann  diese  Frage  nur  auf  Grund 
eines  vollständiger  vorliegenden  Materials  aus  den  verschiedenen 
Perioden  der  Sprache  beantwortet  werden,  das  auch  zugleich  dazu 
dienen  würde,  den  Umfang  des  in  Bede  stehenden  Gebrauches,  sowie 
die  Modalitäten,  unter  denen  derselbe  eintritt,  zu  bestimmen.  Einer 
solchen  Untersuchung  würde  ferner  die  ungleich  interessantere  Auf- 
gabe zufallen,  den  Bedeutungsübergang  von  »ziemlich«  zu  »sehr« 
zu  vermitteln  und  zu  erklären,  wie  ein  und  dasselbe  Wort  zugleich 
als  steigerndes  und  abschwächendes  Adverb  in  der  Sprache  nicht 
bloss  einmal  und  gelegentlich  vorhanden  sein,  sondern  auch  lange 
festgehalten  werden  kann.  Einige  kurze  Vermuthungen  hier  auszu- 
sprechen möge  mir  erlaubt  sein.  Man  könnte  sich  zunächst  ver- 
sucht fühlen,  an  eine  Eigentümlichkeit  der  Sprache  zu  denken,  die 
unter  dem  Namen  »Ironie«  bekannt  ist  und  zufolge  deren  man  im 
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Deutschen  wohl  bisweilen  »ziemliche  sagt,  wo  man  »sehr«  oder 
»viele  meint  und  zufolge  deren  man  im  Englischen  bisweilen  ratiher 
statt  much  gebraucht  (vgl.  Hoppe,  engl.  Supplementiex.  unter  raäur). 
Das  oben  citirte  franz.  Beispiel:  a-t-ü  du  bienf  Astet  peu  = 
»wenig  genüge,  ironisch  so  viel  wie  »herzlich,  recht,  sehr  wenig«, 
böte  zu  einer  solchen  Erklärung  einigen  Anhalt.  Zu  vergleichen 
wäre  auch  eine  andere,  ebenfalls,  aber  fälschlich,  »Ironiec  genannte 
Eigentümlichkeit  der  mhd.  Dichter  (vgl.  Zupitza,  Einführung  in  das 
Studium  des  Mhd.,1)  pag.  52),  die  darin  bestand,  dass  sie  weniger 
sagten,  als  sie  sagen  konnten,  wenn  sie  z.  B.  lützd  gebrauchten  in 
der  Bedeutung  »gar  kein,8)  selten*  =  »niee,  ein  teil  =  »sehr  viele 
Es  wäre  immerhin  möglich,  wenn  es  auch  mir  wenig  wahrscheinlich 
ist,  dass  ein  solcher,  anfanglich  nur  sporadisch  auftretender  Gebrauch 
von  frz.  assez  (und  auch  schon  von  lat  satis,  adsaÜs)  die  Ver- 
anlassung gegeben  hätte  zu  einem  allgemeineren,  der  sieh,  das  lassen 
die  obigen  Stellen  unzweifelhaft  erkennen,  auch  im  Neufrans,  nicht 
auf  diesen  Fall  der  Ironie  beschränkt. 

In  befriedigenderer  Weise,  glaube  ich,  lässt  sich  der  Bedeutung»- 
Wechsel  folgendermassen  dem  Verständniss  nahe  bringen:  die  Grund* 
bedeutung  von  satis,  assai,  assez  ist  »sattsam,  genügend,  hinreichend« 
und  von  dieser  hat  man  auszugehen.  Dies  kann  aber  sowohl  ein 
tadelndes  wie  ein  lobendes  d.  h.  ein  herabsetzendes  und  ein  stei- 
gerndes Praedicat  zugleich  sein ;  es  kommt  das  eben  auf  die  näheren 
Umstände  an.  Was  im  Allgemeinen  genügend  genannt  wird,  kann 
im  speciellon  Fall  entweder  mehr  oder  weniger  als  genügend  sein.8) 
Sage  ich  dieses  Prädicat  aus  von  etwas,  von  dem  ich  Ursache  n 
haben  glaubte,  mehr  zu  erwarten,  so  nimmt  es  in  meinem  Munde 
eine  herabsetzende  Bedeutung  an  und  umgekehrt  Kurs,  die  stei- 
gernde wie  die  herabsetzende  Bedeutung  »sehrc  und  »ziemliche  sind 
die  relativen  Bedeutungen,  die  assez  durch  die  dasselbe  umgebenden 
Wörter  annimmt,  während  »genügend,  hinreichend«  die  absolute 
Bedeutung  repräsentiren,  die  ihm  von  Natur  eigen  ist  —  Es  bleibt 
abzuwarten,  ob  eine  etwaige  Spezialuntersuchung  Resultate  in  dieser 
Richtung  liefert.  E.  FOTH. 


*)  Oppeln  1874.    Eugen  Franck's  Buchhdl.  (Georg  Maske). 

*)  Interessant  ist  ein  Analogon  hierzu  bei  Molifere,  Femm.  Sav. 
I,  2,  v.  129:  Non,  madame;  mon  coeor,  qui  dissimule  peu, 
Ne  aent  nulle  contrainte  k  faire  un  libre  aveu, 
wo  peu  ähnlich  dem  mhd.  UUxel  bedeutet,  »welches  keine  VenteUrajr 
kennt«. 

*)  Dies  meint  sicher  auch  Littrl  mit  dem  oben  citirten  »st—  £• 
minutif  ou  augmentatif  suivant  les  mots«  des  asses. 
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Einige  offene  Fragen  der  Moliere-  Kritik. 

I. 

Je  spärlicher  die  Aufzeichnungen   und  Urtheile  der  Zeit- 
genossen Aber  den  grössten  der  französischen  Dichter  sind,  desto 
mehr   sind    wir    auf    den   ausfuhrlicheren    Bericht   hingewiesen, 
welchen  32  Jahre  nach   des  Dichters  Tode  Climarest  veröffent- 
lichte.    Es   ist  immer  zu  beklagen,   dass   wir  über  das  Leben, 
die   persönlichen   und  literarischen  Beziehungen   dieses   ältesten 
Moli&rebiographen  so  wenig  wissen  und  dass  auch  Malassis'  sorg- 
fältige Ermittelungen  (Einl.  zur  Röimpression  der  Vie  de  Moü&re 
p.  Grimarest)   zu    wenig   erheblichen  Resultaten   geführt   haben. 
Von  den  Gewährsmännern  Grimarest's   ist  uns  nur  das  bekannt, 
was    er   selbst   darüber    sagt.     Seine  Hauptquelle   scheint   nach 
seiner   eignen  Angabe  (Malassis  216)   jener  Baron   gewesen  zu 
sein,    der   als  frühreifer  Jüngling   in   die   Truppe  Moli&re's  ein- 
trat,   dort   mit  längerer   Unterbrechung   seit   seinem   13.   Jahre 
wirkte,   aber,    da    er   bei  Molifere's  Tode    noch  nicht   20  Jahre 
zählte,  schwerlich  über  den  Charakter  und  die  persönlichen  Be- 
ziehungen des  Dichters  genau  unterrichtet  gewesen  ist.     Neben 
Baron  hat  Grimarest  (ebds.)  noch  andere  Gewährsmänner  gehabt, 
deren   Namen   er  jedoch    nicht   nennt     Schon   diese   Umstände 
und    der  Zwischenraum,    der  von  Molifere's   Tode   bis   zur   Ab- 
fassung der  Biographie   vergangen  ist,  müssten  das  Misstrauen 
des   Kritikers  gegen   ein   an  indiscreten  Enthüllungen   und  spe- 
eieüen  Notizen  reiches  Buch  hervorrufen,  auch  wenn  nicht  die 
Moliere -Kundigen   in    älterer   und    neuerer  Zeit  in  ihrem   ver- 
werfenden Urtheile  so  sehr  übereinstimmten.    Schweitzer  (Moliöre- 
Mnseum  1,  8.  87  f.)  hat  mit  grosser  Vollständigkeit  diese  Ur- 
theile zusammengestellt  und  dabei  die  Bemerkung  gemacht,  dass 
alle    Kritiker   Grimarest's   keine    zwingenden   Beweise    für   ihre 
Behauptungen  beigebracht  haben.     Das  trifft  nicht  nur  Voltaire, 
sonden  auch  Bazin,  der  in  zwei  Aufsätzen  über  das  Leben  Moli&re's 
(Bevue  des  deux  Mondes  1847  und  48)  der  genannten  Biographie 
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jeden  Quellenwerth  absprach.  Seine  Kritik  richtet  sich  überdies 
zu  sehr  gegen  Einzelheiten,  ist  aber  in  der  einen  Behauptung, 
dass  die  einzige  zuverlässige  Biographie  Moliöre's  die  von  La- 
grange und  Vinot  in  der  Ausgabe  von  1682  veröffentlichten  Auf- 
zeichnungen seien,  unangreifbar.  Denn  die  Discnrse  de  Yise's, 
Baillet's  und  Perrault's  (bei  Malassis:  Moltere  juge  par  ses  eon- 
temporains)  können  bei  ihrer  Kürze,  ihrer  einseitigen  und  sub- 
jectiven  Darstellungsweise  keinen  besonderen  Werth  beanspruchen 
und  namentlich  de  Vis6's  Conversation  dans  une  rnelle  de  Paris 
ist  stellenweis  in  so  burleskem  Tone  geschrieben,  dass  bereits 
Moland  und  nach  ihm  W.  Mangold  (Ztschr.  f.  neufrz.  Spr.  u.  Lit. 
v.  Körting  u.  KoBchwitz  Bd.  II,  p.  26  ff!)  in  derselben  eine  versteckte 
Satire  gefunden  haben  wollte.  Wenn  auch  nicht  das,  so  ist  sie 
jedenfalls  eine  durch  und  durch  reclamenhafte  Leichenrede  (vgL 
meine  Bemerkungen  in  der  Ztschr.  f.  nfrz.  Spr.  u.  Lit  II,  p.  16). 
Freilich  jener  Präface  des  Lagrange  und  Vinot  ist  auch  kein 
besonders  hoher  Werth  zuzuerkennen.  Im  Vergleich  zu  dem 
späteren  Grimarest  ist  zwar  hervorzuheben,  dass  sie  auch  die 
ästhetische  Seite  der  Dichtungen  Moltäre's  berührt,  dass  sie  den 
Menschen  Moiifere  in  kurzen  Zügen  kennzeichnet  und  trotz  ihres 
panegyrischen  Charakters  doch  einzelne  Schwächen  der  Dieb- 
tungen nicht  verschweigt  (s.  (Euvres  de  Moliöre  6d.  Hachette  t  L, 
p.  XVI,  XVII).  Aber  die  ganze  Darstellung  ist  durchaus  lücken- 
haft und  namentlich  die  Kämpfe,  welche  Moli&re  gegen  ab- 
weichende Richtungen  der  Zeit  zu  führen  hatte,  werden  in  tiefes 
Stillschweigen  gehüllt.  Es  ist  also  das  Bild  Moliere's,  wie  es 
aus  jener  Pr6face  hervortritt  mehr  ein  ideales  Lichtbild,  als  ein 
getreues  historisches  Portrait.  Eine  willkommene  Erglnxun? 
dieser  vier  zeitgenössischen  Aufzeichnungen  würde  immerhin  Gri- 
marest's  Werk  geben,  wenn  nur  die  Unzuverlässigkeit  des  letz 
teren  nicht  allzu  augenscheinlich  wäre.  Sehen  wir  zunächst,  vt* 
man  der  Hauptsache  nach  gegen  dasselbe  vorgebracht  hat 

Gleich  nach  dem  Erscheinen  dieser  Biographie  taucht  eine 
»Lettre  critique  k  Mrs.  de  .  .  .  sur  le  livre  intitule:  Vie  de 
Moli&re«  auf,  die  Malassis  in  obiger  Ausgabe  wieder  abdrucken 
Hess.  So  werthlos,  wie  man  bisher  geglaubt  hat,  ist  dieser 
Brief  jedenfalls  nicht,  nur  verliert  er  dadurch  viel  an  historischen 
Werthe,  dass  wir  den  Namen  des  Verfassers  gar  nicht!  sein* 
Stellung  zu  Moliöre  und  dessen  Zeit  nur  aus  einzelnen  Anden- 
tungen in  dem  Briefe  selbst  kennen.  Dass  de  Vis£,  der  in  dem 
Briefe  (186)  gegen  Grimarest  vertheidigt  wird,  nicht  der  Ver- 
fasser sein  kann,  ist  als  ausgemacht  anzusehen,  and  ferner  i>: 
zu  vermuthen,  dass  der  Urheber  des  Briefes  entweder  selb« 
Literat   war   oder    doch   zu    den   damaligen    Schriftstellern   aic' 
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Schauspielern  nähere  Beziehungen  hatte.     Es   geht  dies  nament- 
lich daraus  hervor,  dass  er  die  nach  Moliöre  lebenden  oder  ihn 
fiberlebenden   Autoren    und    Actenre   gegen   die    herabsetzenden 
Bemerkungen   Grimarest's    vertheidigt  (18Q)  und  den  Ruhm  der 
jüngeren  Generation  gegen  den  überstrahlenden  Glanz  des  classi- 
schen   Zeitalters    zu    schützen    sucht.      Auch    ein   Verehrer    der 
neueren  Philosophenschule   scheint   der  Anonymus   gewesen   zu 
sein,  wenigstens  wird  mit  besonderer  Wärme  Bayle  (8.  193)  gegen 
Grimarest's  Tadel  geschirmt     Dass  er  dem  Theater   nahe  stand 
und   auch   in   die    schwachen  Seiten   der  Schauspielkunst   einge- 
weiht war,  verräth  er  durch  die  Bemerkung  (181):   diese  Kunst 
setze  keineswegs  eine  so  sorgfältige  Bildung  voraus,  wie  Grimarest 
ohne  Sachkenntniss  annehme,   Routine   und  natürliche   Begabung 
sei  da  Alles.    Trotz  dieser  herabsetzenden  Wendung  documentirt 
der  Brief  doch  das  erstarkende  Selbstbewußtsein  des  Epigonen- 
thums    und   enthält  einen   scharfen  Protest  gegen  die  einseitige 
Glorificirung   Moliere's.      Was  im    Einzelnen    gegen    Grimarest's 
Biographie    gesagt   wird,    beschränkt   sich  auf   folgende  Haupt- 
punkte:1) L  Grimarest  sei  mehr  Anecdotenschreiber  als  Biograph. 
II.   Demzufolge   treten   Moli&re's    Stücke   hinter  anecdotenartigen 
Angaben  zurück,    m.  Die   Glaubwürdigkeit  dieser  Berichte    sei 
ebenso    zweifelhaft,    wie    die    Zuverlässigkeit  jenes   Baron,    des 
Hauptgewährsmannes   Grimarest's.    IV.   Der  oben   berührte  Vor- 
wurf, dass  Gr.  die  Epigonen  in  der  Literatur  und  auf  dem  Theater 
zu  sehr  gegen  Molfcre  herabsetze.    V.  Trotzdem  der  Zweck  jener 
Biographie    die    Verherrlichung    des    Dichters    sei,    werde    die 
Person  des  letzteren  doch  durch  Enthüllung  mancher  Schwächen 
und    kleinlicher  Züge  blossgestellt.     VI.  die  Ueberschätzung  der 
Schauspielkunst.     VII.  Der  mangelhafte  Styl  Grimarest's. 

Eine  nähere  Prüfung  dieser  Vorwürfe  wird  ihre  theilweise 
Berechtigung  ergeben.  Namentlich  die  Glaubwürdigkeit  und 
Zuverlässigkeit  des  Berichtes  ist  sehr  anzuzweifeln.  Ich  will 
hier  nicht  auf  jene  untergeordneten  Punkte  eingehen,  bei  denen 
Voltaire  und  Bazin  mit  Vorliebe  verweilten,  sondern  Züge  her- 
vorneben, die  mehr  den  allgemeinen  Charakter  der  Schrift  be- 
zeichnen. Woher  weiss  z.  B.  43  Jahre  nach  der  Verheirathung 
des  Dichters  Grimarest  in  so  detaillirter  Weise  anzugeben,  wie 
jene  Heirath  zu  Stande  gekommen?  Baron,  der  damals  noch  in 
den  Kinderschuhen  stand,  und  jene  anderen  Gewährsmänner,  die 
schwerlich  zu  den  engsten  Vertrauten  Moliere's  gehörten,  können 
hier  kaum  sichre  Mittheilungen  gemacht   haben.     Wie  unglaub- 


*)  Von  dem  Streite  über  die  Beaeichnung  Molifere's  als  Mrs.  u  a. 
Kleinigkeiten  sehe  ich  dabei  ab. 
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würdig  ferner,  dass  die  Duparc,  welche  den  Moliere  and  Cor- 
neille zurückgewiesen,  mit  jenem  Baron  geliebäugelt  habe,  der 
bei  dem  Tode  der  Schauspielerin  eben  15  Jahre  zählte.  Noch 
dazu  hätten  diese  Beziehungen  in  eine  Zeit  fallen  müssen,  wo 
die  Duparc  nach  dem  Ruhme  strebte,  die  Geliebte  des  Jugend- 
schönen  Dichters  Racine  zu  sein.  Woher  die  genaue  Kenntniss 
der  Unterredungen  Moliere's  mit  Rohault,  Ghapelle  u.  A.  oder 
die  Gewissheit,  dass  jene  vertraute  Unterhaltung  zu  Auteuil  tob 
der  die  Fameuse  Comädienne  zu  erzählen  weiss,  nicht  hätte  statt- 
finden können?  Baron  war  hier  weder  Augenzeuge  noch  so 
sehr  in  die  Herzensgeheimnisse  seines  Wohlthäters  eingeweiht 
Wird  endlich  die  Moliere  dem  13jährigen  Baron  anvertraut  haben, 
was  sie  mit  ihrem  Gemabl  unter  vier  Augen  betreffe  seiner  zu 
verhandeln  hatte?  Woher  ferner  die  Notiz,  de  Vise"  habe  ein 
Verhältniss  mit  der  Moliere  gehabt,  von  dem  nicht  einmal  die 
Farn.  Com.  etwas  weiss?  Ex  ungue  leonem.  Wer  so  sehr  un- 
bewiesenen Gerüchten  nachjagt,  der  kann  auch  da  nicht  unbe- 
dingte Glaubwürdigkeit  in  Anspruch  nehmen,  wo  er  mit  anderen 
Berichten  übereinstimmt  oder  den  Schein  der  Glaubwürdigkeit 
erweckt 

Bei  aller  Verehrung  für  den  »weltberühmten  Komödianten«, 
zieht  Grimarest  doch  den  gefeierten  Heros  zu  sehr  auf  das 
Niveau  der  eignen  Anschauung  herab.  Ganz  wie  in  unsrer  Zeit 
der  verunglückte  Moliereherausgeber  und  Nachschreiber  Grimi- 
rest's,  Dr.  Brunnemann  zu  Elbing,  hebt  auch  Gr.  besonders  hervor, 
dass  Moliere  den  Beifall  des  Hofes  gewonnen  und  viel  Geld 
verdient  habe.  Und  ganz,  wie  jener  vielgewandte  Dilettant, 
der  Moliere's  Don  Juan  einfach  »nach  dem  Spanischen«  aufge- 
führt werden  läset,  lässt  auch  Grimarest  einen  Zeitgenossen  be- 
richten: Moliere  habe  im  Amphitryon  alles  von  Rotrou  und 
dieser  alles  von  Plautus  genommen.  Um  gordische  Knoten  zu 
zerhauen,  statt  zu  lösen,  muss  man  den  Namen  eines  Alexander, 
nicht  den  eines  Grimarest  oder  Brunnemann  führen. 

Wenn  nun  Malassis  (Einl.)  als  Entschuldigung  der  Mängel 
Grimarest's  anführt,  dass  dieser  nur  für  seine  Zeit  geschrieben 
habe,  so  ist  das  eben  so  wohlfeil,  als  wenn  jener  Elbinger 
Grimarest  sich  selbst  damit  entschuldigt,  dass  er  nicht  eine 
»Biographie«  des  Dichters,  sondern  nur  »Biographisches«  über 
den  Dichter  und  nur  für  Primaner  geschrieben  habe  (s.  Weiske's 
Zeitechr.  f.  höheres  Unterrichtswesen  1879  Nr.  13). 

Grimarest  unterschied  sich  insofern  von  seinem  jüngeren 
Geistesgenossen,  als  er  nicht  Polizei  und  Gerichte  gegen 
einen  ihm  unbequemen  Brief  aufrief,  sondern  mannhaft  selbst  in 
den  Kampf  eintrat     In  seiner  »Räponse«  sucht  er  seine  eigne 
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und  seiner  Gewährsmänner  Glaubwürdigkeit  zu  retten  (Malassis 
216),  für  sich  den  Rohm  in  Anspruch  zu  nehmen,  dass  er  den 
Dichter  geschildert  habe,  wie  er  wirklich  war«  Die  Mängel 
seines  Styles  vertheidigt  er  mit  der  Bemerkung:  in  einer  Welt* 
spräche,  wie  das  Französische,  schreibe  jeder  in  seiner  Weise, 
nicht  Alle  könnten  der  Academie  angehören.  Diese  und  andre 
Vertheidigungsgründe  waren  ihm  dadurch  nahegelegt,  dass  der 
Anonymus  es  an  triftigen  Beweisen  für  seine  zuversichtlichen 
Behauptungen  fehlen  liess.  Schwächer  aber,  als  die  Angriffe 
auf  Grimarest  ist  seine  eigne  und  seiner  Freunde  Verteidigung, 
und  schon  das  muss  jeden  Kritiker  vor  der  lockenden  Sirenen- 
stimme des  frühesten  Moli&rebiographen  warnen,  die  auch  Andere, 
als  einen  Brunnemann  zu  verführen  vermag. 

n. 

Wenn  so  die  ältesten  biographischen  Aufzeichnungen  über 
Moliöre   entweder  dürftig  und  lückenhaft  oder,   wie   Grimarest's 
Biographie,  von  zweifelhafter   Glaubwürdigkeit   sind,    und  wenn 
spätere  Publicationen,  wie  die  Biographien  von  Voltaire  und  Bruzen, 
wieder  theilweise   auf  Grimarest   und  die  hergebrachte  Tradition 
zurückgehen,    die  urkundliche  Forschung  aber  in  älterer  Zeit  zu 
wenig  erheblichen  Resultaten  führte,   so   ist  es  begreiflich,   dass 
eine  kühne  Phantasie  und  eine   ausschmückende  Interpretations- 
kunst  die  Lücken  in   des   Dichters  Leben   auszufüllen    suchten. 
So  hat  man  denn  nicht  nur  die  damals  fast  unerforschte  Jugend- 
zeit Moliöre's  mit  mythischen  Gebilden  erfüllt,  sondern  auch  in  dem 
späteren  Leben  ist  das  Verhältniss  zu  A.  Bäjart  in  jeder  Weise 
verzerrt  und  ausgeschmückt  worden,   obschon  die   nackte  Wirk- 
lichkeit des  Schlimmen  genug  bot,   hat  man  die  Person  der  Ge- 
liebten des  Dichters,  der  de  Brie,  zu  einer  idealen  Traumgestalt 
umgeschaffen  und   der  Duparc  in  ihrem  Verhältniss   zu  Moli&re 
eine    Bolle   angedichtet,    von   der   die    ältesten   Berichte    nichts 
wissen.1)     Was    die    glaubwürdigen   Nachrichten    über  Moltere 
nicht  enthielten,  das  suchte  man  aus  den  Komödien  des  Dichters 
herauszulesen,  und   so  kam  denn,   nach   dem  Vorgange  franzö- 
sischer Molteristen,   in  jüngster  Zeit  Paul  Lindau   auf  den   Ge- 
danken,  >eine  Ergänzung    der  Biographie    des    Dichters«    nach 
dessen   Werken    zu  schreiben.      Es  gereicht    der  französischen 
wie     deutschen   Moli&rekritik  zur    Ehre,    dass    sie    sich   solchen 
Phantasien  gegenüber  im  Allgemeinen  reservirt  verhielt,  und 


*)  Ueber  die  Duparc  s.  den  Aufsatz,  den  ich  in  Bd.  II,  p.  161 
Zeitschrift  veröffentlichte. 
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dass  namentlich  der  namhafteste  der  Moli&re-Commentatoren,  L. 
Moland,  ihnen  denselben  Scepticismas  gegenüberstellte,  wie  bei 
uns  Fritsche  in  seinen  trefflichen  Moliire-Stadien.  Nichtsdesto- 
weniger haben  sie  in  einzelnen  Fällen  eine  derartige  VerfUhrungs- 
kraft  gehabt,  dass  die  gewöhnlichen  Compendien  und  Schulaus- 
gaben mehr,  als  wllnschenswerth  ist,  sich  daran  festklammern. 

Noch  vor  etwa  anderthalb  Decennien  findet  sich  jene  Tra- 
dition, die  an  Moli&re's  Verhältniss  zn  A.  B6jart  anknüpft,  in 
einem  wissenschaftlichen  (?)  Werke  mit  einer  schrankenlosen  Will- 
kür aasgebildet,  die  jeder  Kritik  spottet  Es  ist  dies  Fournier's 
Roman  de  Moliire,  Paris  1863.  Nicht  zufrieden  damit,  in  der 
Ecole  des  Maris,  Ecole  des  Femmes  und  im  Misanthrope  ein  Ab- 
bild von  des  Dichters  innerster  Häuslichkeit  zu  entdecken,  will 
Fournier  in  Personen  des  D6pit  amoureux,  des  Tartuffe,  des 
Bourgois  gentilhomme  nur  ein  Portrait  jenes  verderblichen 
Wesens  erblicken  (S.  3  ff.).  Und  in  der  Schlussscene  des  Tar- 
tuffe und  der  Fourberies  de  Scapin  soll  gar  Moliöre  das  Ge- 
heimniss,  welches  die  Geburt  der  A.  Bäjart  umgab,  haben  andeuten 
wollen.  [Wie  tactvoll  und  zartfühlend !]  (S.  57.)  Solche  üebcr- 
treibungen,  die  eine  bedenkliche  Geistesverwandtschaft  mit  dem 
in  wohlverdiente  Vergessenheit  gerathenen  Aimö  Martin  bekunden, 
sind  zwar  vereinzelt,  aber  gleichwohl  ist  es  bis  zum  Ueberdruss 
nachgesprochen  worden,  dass  jene  3  Stücke,  Ecole  des  Maris, 
Ecole  des  Femmes  und  Misanthrope,  nur  in  unterbrochener 
Reihenfolge,  eine  poetische  Darstellung  des  Verhältnisses  zu 
A.  B6jart  seien.  Untersuchen  wir,  wie  sich  eine  nüchterne 
Kritik  dem  gegenüber  stellen  muss. 

Dass  Moli&re  sein  eigenes  Innere  hie  und  da  enthüllt  hat, 
wäre  anzunehmen,  auch  wenn  nicht  die  ihm  nahestehenden 
Freunde,  La  Grange  und  Vinot,  dies  in  der  Präface  der  Aus- 
gabe von  1682  (a.  a.  0.  XVI.)  ausdrücklich  bekundeten.1)  Aber 
wie  jeder  wahre  Dichter  hat  er  das  Individuelle  zum  Typischen 
erweitert,  und  schon  darum  wird  diese  Selbstoffenbarung  nicht 
immer  der  historischen  Wirklichkeit  genau  entsprechen.  Wenn 
nun  auch  der  zartfühlende  Tact  unsrer  gesellschaftlichen  Galtnr 
dem  Zeitalter  Moli&re's  ferner  lag2)  und  darum  nicht,  wie  Fritsche 
(Moli&re-Studien  S:  3)  andeutet,  die  Annahme  einer  absichtlieben 
Enthüllung  häuslicher  Verhältnisse  an  und  für  sich  unwahr- 
scheinlich ist,    so  wird  man  doch  jedenfalls  eine  solche   nur  da 


1)  Schweitzer  (Molifere-Museum  I,  83)  bemerkt  trefiend,  dam  »diew 
aar  Worte  der  ganzen  Springfluth  von  Conjectural- Interpretation» 
iuft  gemacht  haben«. 

*)  Impromptu  de  Versailles  und  Amphitxyon  geben   da 
wenig  günstige  Vorstellung. 


I 


Einige  offene  Fragen  der  Meliere- Kritik.  479 

annehmen,  wo  die  poetische  Darstellung  in  ihren  wesentlichen 
Zügen  mit  der  historischen  Wirklichkeit  Übereinstimmt  Öas  nun 
ist  bei  den  drei  angeführten  Stücken  keineswegs  der  Fall. 

Ueber  die   Beziehungen  Moliere's  zu  seiner  künftigen  Ge- 
mahlin wissen  wir  in  der  Zeit,  wo  die  Ecole  des  Maris  gedichtet 
and  aufgeführt  wurde,  genau  genommen  nichts.     Wie  jener  ver- 
hängnissvolle Bund  zwischen  dem  40jährigen  Manne  und  der  um 
etwa  zwei  Decennien  jüngeren   Kokette    zu   Stande    gekommen, 
darüber  gibt  es  widersprechende  Nachrichten,    von   denen  keine 
besonders  glaubwürdig  ist      Nach  der  Fameuse  Com6dienne  hat 
M.  Bejart  die   eigene  Tochter  dem  gereiften  Manne   verkuppelt, 
um  die  gehasste  Rivalin,   de  Brie,   welche  sie   selbst  nicht  aus- 
zustechen vermochte,  durch  die  heranbltthende  Armande  zu  ver- 
drängen.    Hier  aber,  wo  der  Haas  einer  Rivalin  augenscheinlich 
die  Darstellung  beeinfinsst  hat  (s.  meine  Abb.:   Der  Verf.  der 
Farn.  Com.   in  Herrig's  Archiv  63,  p.  333   ff.)  ist  diese  Schrift 
weniger  glaubwürdig,  als  in  anderen  Punkten.    Auch  dem  Klatsche 
des  später  lebenden  Orimarest  können  wir  keinen  unbedingten 
Glauben  schenken  (s.  o.).      Was   also  die    beiden  an  Alter   so 
verschiedenen  Personen  zusammengeführt  hat,   wissen  wir  eben- 
sowenig, wie  wir  das  frühere  Verhältniss  der  A.  Bejart  zu  dem 
Dichter   kennen.     Jene   vertraute  Unterredung  zwischen  Moliere 
and  Chapelle  in  der  Farn.  Com.  enthält  nur  so  allgemeine  Wen- 
dungen, dass  wir  daraus  garnichts  Bchliessen  können,  auch  wenn 
der  Wortlaut  derselben  nicht  offenbar  mehr  der  Verfasserin,  als 
dem  Dichter  selbst  angehörte.     Was  also  der  Dichter  in  seinem 
Verhältniss  zur  Geliebten  mit  dem  Ariste  der  Männerschule  gemein 
hat,    ist,    dass    er    wie  jener   in    vorgerückterem    Alter  stand, 
und  dass  er  auf  ein  junge's  Mädchen  die  Augen  geworfen  hatte. 
Daraus  nun  zu  folgern,   dass  Moliere   sich   selbst  in  Ariste,  und 
A.   Bejart    in  Läonor   habe   portraitiren  wollen,    ist   mindestens 
willkürlich.     Es   widerspricht  dieser  Annahme   auch  die   Rollen- 
besetzung.   Moliere  selbst  spielte  den  Sganarelle,  A.  Bejart  nicht 
die  L6onore  —   sie  ist  vor  ihrer  Verheirathung  nie  als  Schau- 
spielerin aufgetreten  — ,  und   das  war  doch  erforderlich,  wenn 
der  Dichter  seiner  Braut  recht  zu  Gemüthe  führen  wollte,  welchen 
libermlen  und  toleranten  Ehegatten   sie   in  Ariste -Moliere  gegen- 
über den  anderen  Sganarelles  bekommen  würde.    In  Ariste,  durch 
l'Espy  gespielt,  konnte  sie  unmöglich  ein  Abbild  ihres  Geliebten 
erblicken,  und  Moliere,  wenn  er  selbst  die  rauhen,   abstossenden 
Formen  eines  Sganarelle  annahm,  hätte  dem  beabsichtigten  Ein- 
druck geradezu  entgegengearbeitet 

Zweitens,  so  pflegt  man  hervorzuheben,  schildert  die  Ecole  des 
Maris  den  Kampf  der  bangen  Befürchtungen,  die  sich  dem  Dichter 
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vor  dem  ungleichartigen  Bunde  aufdrängen  mussten  und  der  über 
sie  triumphirenden  Hoffnungen.  Das  klingt  sehr  probabel,  entpricht 
aber  dem,  was  wir  überhaupt  von  Moli&re's  Seelenstimmung  nur 
Zeit  jener  Katastrophe  wissen,  durchaus  gar  nicht  Nach  jener 
Unterhaltung  mit  Ghapelle  (Farn.  Com.  6d.  Bonnassies,  S.  19)  ist 
Moli&re  ohne  irgend  welche  Befürchtungen,  mit  zuversichtlichen 
Hoffnungen  in  den  Bund  mit  derjenigen  eingetreten,  die  er  er 
zogen  und  von  früher  Jugend  an1)  herangebildet,  die  er  also 
durch  die  Bande  der  Dankbarkeit  an  sich  gefesselt  glaubte. 
Und  gerade  dieser  Zug  entspräche  so  ganz  dem  innersten  Wesen 
des  Dichters.  Wer  die  Pflicht  der  Dankbarkeit  gegen  seinen 
Vater,  der  ihn  hart  behandelt  und  Verstössen,  gegen  seinen  König, 
der  zweimal  die  dichterischen  Pläne  durch  politische  Rücksichten 
fast  vereitelt  hätte,  so  treu  bewahrte,  der  musste  auch  da  auf 
dankbare  Hingebung  hoffen,  wo  er  seine  Liebe  entgegentrog. 

A.  B6jart  selbst  würde  in  ihrem  Yerhältniss  zu  Molitet 
eher  der  Isabelle  als  der  L6onor  entsprechen,  aber  auch  die 
Annahme,  Moliöre  habe  der  Geliebten  in  der  Isabelle  ein  war- 
nendes Abbild  vorhalten  wollen,  ist  aus  zwei  Gründen  unthan- 
lich.  Einmal  sind  die  Ausschreitungen  Isabelle's  hier  durch  8ga- 
narelle'ß  verkehrte  Erziehungsweise  entschuldigt,  wenn  nicht  be- 
rechtigt, zweitens  sagt  Moliöre  in  jener  Unterredung  —  und 
diese,  wie  gefärbt  sie  auch  sei,  enthält  doch  den  einzigen  Schlüssel 
für  die  Beurtheilung  jener  Hypothese  — ,  dass  er  vor  der  Ehe 
und  auch  im  Beginn  des  häuslichen  Zusammenlebens  noch  nicht 
die  »bösen  Neigungen«  der  Armande  bemerkt  habe. 

Nun  endlich,  Charakter  und  Moral  des  Aristo,  haben  sie 
Berührungspunkte  mit  der  Denkweise  Moliöre's?  Es  ist  zwar 
nicht  zweifelhaft,  Moliöre,  wie  alle  grossen  Dichter  und  Künstler, 
huldigte  keineswegs  der  puritanischen  Sittenstrenge,  und  noch 
im  Etourdi  bekannte  er  sich  zu  bedenkenerregenden  sittlichen 
Grundsätzen,  aber  seiner  Geliebten  gegenüber  würde  er  niemals 
so  gedacht  und  gehandelt  haben,  wie  Aristo  es  thut  Wie  hätte 
denn  sonst  die  spätere  Treulosigkeit  der  Gattin  auf  ihn  einen 
tiefen  und  nachhaltigen  Eindruck  machen  können,  wie  bitte  sie 
den  Dichter  in  die  stille  Einsamkeit  von  Auteuil  zu  treiben  «d 
ihre  düstern  Schatten  in  die  herrlichste  der  Schöpfungen  Moliftre's* 
den  Misanthrope,  zu  werfen  vermocht!  Wie  hätte  er  die  schleckt 
verhüllten  Neigungen  seiner  unwürdigen  Geliebten,  der  de  Brie, 
mit  den  rückhaltlosen  Worten  jener  Stelle  im  Impromptn  de 
Versailles  brandmarken  können!  Man  überlasse  es  also  der 
Dichterphantasie  des  Herrn  Lindau,  der,  beiläufig  bemerkt,  da  a» 

*)  »dfcs  le  berceau«  haart  es  dort  übertreibend. 
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meisten  Dichter  ist,  wo  er  es  am  wenigsten  sein  sollte,  geheime 
Beziehungen  zwischen  Ariste  und  Moliere  zu  entdecken;  für  eine 
Kritik,  welche  sich  auf  das  Sichere  und  offen  Daliegende  be- 
schränkt, existiren  sie  nicht 

Nicht  viel  anders  steht  es  mit  der  Aehnlichkeit  zwischen 
dem  Arnolphe  der  Frauenschule  und  Moliere,  zwischen  Agnös 
und  Armande.  Was  von  Lindau  und  früher  von  Andern  heraus- 
gefunden worden  ist,  betrifft  ganz  äusserliche  Dinge.  Da  wird 
hervorgehoben,  dass  Arnolphe's  Alter  dem  des  Moliere  unge- 
fähr entspreche  (Moli&re  war  damals  über  40,  Arnolphe  I,  1  ist 
42  Jahr),  dass  die  spöttische  Satire  beider  besonders  die  betrogenen 
Ehemänner  zum  Zielpunkt  habe,  dass  sie  neben  ihrem  Tauf- 
namen noch  einen  anderen  vornehm  klingenden  hätten  etc.  Aber 
Niemand  wird  doch  im  Ernste  behaupten,"dass  die  Grundzüge 
in  Arnolphe's  Charakter  irgendwie  an  Moliere  erinnern!  Wie 
sehr  auch  Arnolphe  für  äussere  Ehren  empfänglich  ist,  wie  sehr 
er  humane  Freigebigkeit  gegenüber  dem  Sohne  seines  alten 
Freundes  zeigt,  wie  sehr  auch  sein  Inneres  von  wahrer  Liebe 
durchdrungen  ist,  wie  sehr  er  auch  endlich  seine  Weltkenntniss 
rühmt,  überall  blickt  dann  doch  der  Sganarelle  durch  die  Maske 
des  Weltmannes  hindurch.  Und  Agnes,  dieses  naive,  eben  dem 
Kloster  entronnene  Mädchen  mit  einer  Armande  vergleichen  zu 
wollen,  die  in  dem  zügellosen  Treiben  des  Komödiantenlebens 
aufgewachsen,  war,  die  von  ihrer  Mutter  wahrlich  alles  Andre, 
als  Tugend  und  Unschuld  ererbt  hatte,  —  nun  diese  Consequenz 
einer  willkürlichen  Voraussetzung  hat  in  Wirklichkeit  auch  Nie- 
mand zu  ziehen  gewagt.  Ich  will  hier  auf  die  Rollenbesetzung 
nicht  einmal  ein  besonderes  Gewicht  legen.  Dass  die  Agnes 
von  der  de  Brie,  nicht  von  der  Moliere  gespielt  wurde,  mag  in 
den  äusseren  Eigenschaften  der  Künstlerinnen  seinen  Grund  haben, 
aber  aus  welchem  denkbaren  Grunde  hätte  denn  Moliere  sich 
selbst  und  seine  Gattin  gerade  so  portraitiren  sollen,  dass  sie 
beide  sieh  nicht  in  ihren  Bildern  wiedererkannt  hätten! 

Es  ist  ferner  gar  nicht  zu  beweisen,  dass  Moli&re's  innre 
Stimmung  eine  so  krankhaft  verzweifelte  gewesen  sei,  wie 
die  Arnolphe's.  Wir  haben  schon  oben  gesehen,  noch  im  Be- 
irinne der  Ehe  schwebte  Moli&re  in  den  süssesten  Täuschungen. 
Wenn  es  nun  zwar  berechtigt  sein  mag,  jene  Notiz,  die  unter 
den  Formen  einer  halb  romanhaften  Unterredung  auftaucht,  be- 
stimmt abzulehnen,  so  fehlt  es  doch  völlig  an  Berichten,  die 
das  Gegentheil  erwiesen.  Hier,  wie  fast  überall  bei  Beur- 
theilung  der  Fameuse  Comedienne,  befindet  sich  die  Kritik  in 
einer  verzweifelten  Alternative:  entweder  sie  acceptirt  einen 
zweifelerweckenden   Bericht!    oder   sie   gesteht,    was   Moliere's 

Ztchx.  f.  nfrc  Spr.  u.  Lit.    IL  31 
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Liebesroman   betrifft,    offen  jenes    Ignoramua    et   semper  igno- 
rabimus  ein. 

Wenn  wirklich  das  Verhältniss  Moli&re's  znr  Gattin  oder 
die  Seelenstimmung  des  Dichters  schon  zu  jener  Zeit  eine  der- 
artige gewesen  wäre,  dass  die  Ecole  des  Femmes  beides  wider- 
spiegelte, wie  kam  es  dann,  dass  die  zahlreichen  Gegner  Moli&re's 
sich  diese  hoch  willkommene  Uebereinstimmung  nicht  besser  iu 
Nutze  machten?  Weder  de  Vis6  in  der  Z61inde,  der  doch  keioe 
Blosse  in  der  Dichtung  oder  an  der  Person  seines  Gegners  un- 
erspäht  lässt,  noch  die  elendesten  Nachschreiber  des  elenden  de 
Vis6,  Boursault  und  Montfleury,  haben  jemals  eine  solche  Analogie 
angedeutet.  Erst  ein  Jahr -nach  der^ersten  Aufführung  der  Ecole 
des  Femmes  wird  in  der  Vengeance  des  Marquis  gelegentlich  zu 
verstehen  gegeben,  dass  Moli&re,  der  die  cocus  verspotte,  selbst 
wohl  zu  ihnen  zähle.  Jene  Andeutung  aber  in  einer  Schmäh- 
schrift von  pöbelhaftester  Gemeinheit  darf  doch  nicht  sn  der 
Annahme  berechtigen,  dassjhier  auf  ein  wirklich  bestehendes 
und  allgemein  bekanntes  Verhältniss  angespielt  werde?  Von 
einer  Treulosigkeit  der  Gattin  in  den  ersten  Zeiten  der  Ehe 
weiss  die  einzige  genauer  unterrichtete  Schrift  gar  nichts  — ,  und 
wieder  tritt  hier  jene  Alternative  des  aut  —  aut  uns  zwingend 
entgegen  —  denn  diese  Schrift,  die  Farn.  Com.,  verlegt  A.  B£- 
jart's  Ausschreitungen  in  die  Zeit  vor  und  unmittelbar  nach 
der  Aufführung  der  Princesse  d'Elide  (Mai  1664).  • 

Endlich  im  Misanthrope  glaubte  selbst  ein  Goethe  die  deut- 
lichste Selbstoffenbarung  Moli&re's  zu  erblicken.  Nun  ist  aller- 
dings nicht  zu  bezweifeln,  dass  damals  der  Dichter  von  seiner 
Gattin  verrathen  war,  dass  er  sich  von  ihr  getrennt  hatte,  und 
dass  seine  Gemttthsstimmung  in  Folge  der  Kämpfe  mit  der  Geist- 
lichkeit, die  beinahe  die  Aufführung  des  Tartuffe  vereitelt  hätten, 
durch  den  Undank  Racine's  und  durch  die  eignen  häuslichen  Ver- 
hältnisse keineswegs  eine  heitere  war.  Ob  sie  aber  einen  schwer 
müthig  menschenfeindlichen  Zug  hatte,  der  auf  Alceste  hin- 
deuten könnte,  ist  wieder  durch  Nichts  zu  erweisen.  Die  beiden 
Unterredungen  Moli&re's  mit  Chapelle  und  Rohault,  welche  aller- 
dings in  jene  Zeit  fallen,  sind  ihrer  Form  nach  so  sehr  an 
Romanschilderungen  erinnernd,  überdies  so  wenig  beglaubigt  — 
die  eine  findet  sich  nur  in  der  Farn.  Com.,  die  andere  nur  bei 
Grimarest  — ,  dass  wir  aus  ihnen  gar  nichts  schliessen  könnten, 
auch  wenn  sie  dem  Charakter  Moltäre's  mehr  entsprächen.  En* 
später  auftauchende  Flugschrift1)  ^(Elomire   hypocondre,   Molaad, 

')  In  neuester  Zeit  wieder  Gegenstand  eines  Streites  im  Moli&kte- 
Man  will  nämlich  den  Verf.  derselben  zu  einem  Arzt  machen,  eine  Annahme, 
die  bereits  Raynaud,  les  M&lecins  du  temps  de  M.,  8.  488  ff.  widertet  hat 
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(Euvres  V)  schildert  uns  zwar  Moli&re  in  einer  Weise,  die  einiger- 
massen  an  Alceste  gemahnt,  doch  ist  nicht  auszumachen,  wie 
weit  hier  die  Satire  der  Wirklichkeit,  der  spätere  Moliöre  dem 
früheren  glich.1)  Mehr  will  es  bedeuten,  wenn  in  den  Amours 
de  Calotin  (Ende*  1663  oder  Anfang  1664)  Moliöre  gegen  den 
Vorwurf  vertheidigt  wird,  dass  seine  Satire  aus  krankhafter  Ge- 
mttthsatimmung  hervorgehe,  aber  auch  aus  dieser  Notiz  ist  nur 
die  Thatsache  zu  folgern,  dass  schon  vor  der  Dichtung  des 
Misanthrope  böswillige  Gegner  den  Dichter  zu  einer  Art  Alceste 
stempeln  wollten. 

Sonst  erinnern  einzelne  Züge  in  Alceste's  Charakter  an 
Moli&re.  So  die  Abneigung  gegen  das  heuchlerische  Treiben  am 
Hofe,  das  gezierte  Wesen  des  Salonlebens,  die  Eitelkeit  der 
Marquis,  gegen  die  hohlen  Phrasen  und  inhaltslosen  Reimereien 
der  Hofdichter  und  die  Vorliebe  für  das  Volksthümliche  in  der 
Dichtung  u.  a.  Aber  wie  hätte  je  der  universale  Menschen- 
kenner, der  eindringende  Beobachter  des  Lebens  einen  so  doctri- 
nären  Ausspruch  thun  können,  wie  den,  dass  man  alle  Menschen 
hassen  müsse,  die  einen  weil  sie  lasterhaft  seien,  die  andern, 
weil  sie  dem  Laster  schmeichelten.  Nimmermehr  würde  Moli&re 
selbst  einem  Oronte  gegenüber  die  anfangs  mit  Widerwillen 
beobachtete*)  Reserve  zuletzt  so  ganz  ausser  Acht  gelassen 
haben,  nimmermehr  hätte  er  sich  bei  dem  Prozesse  mit  so  kin- 
dischem Trotz  benommen.  Man  kann  daher  nur  behaupten,  dass 
der  unhöfische  Alceste  ebenso  sehr  an  Moli&re  erinnere,  wie  der 
höfische  Weltmann  Philinte;  dass  Moli&re  sich  in  einem  von 
beiden  habe  portraitiren  wollen,  ist  ganz  unerweisbar.8) 

Von  der  Moli&re  in  ihrem  Verhältniss  zum  Gatten  und  zu 
ihren  vornehmen  Verehrern  wissen  wir  viel  zu  wenig,  als  dass  wir 
eine  Parallele  zwischen  ihr  und  Cälim&ne  überhaupt  ziehen  könnten. 

Nicht  minder  willkürlich  ist  es,  wenn  man  in  Philinte, 
Elianfte  und  Arsino6  Abbilder  des  Chapelle,  der  de  Brie  und  der 
Daparc  erblickt  Chapelle  tritt  uns  in  der  Farn.  Comädienne 
als  ein  treuer,  aber  wenig  für  ideale  Gefühle  empfänglicher 
Freund  Moli&re's,  bei  Grimarest  eigentlich  nur  als  blasirtes  Kneip- 
genie entgegen,  und  dieser  Schilderung  widerspricht  das,  was 
wir  sonst  von   ihm  wissen4),    keineswegs.     Moli&re  müsste  also 

*)  Berr  Brunnemann  zerhaut  wieder  den  gordischen  Knoten,  in- 
dem er  a.  a.  0.  S.  XIV  decretirt,  der  »gute«  Moliere  sei  wetterwendisch 
und  jähzornig. 

*)  Mit  Recht  macht  hierauf  Jacobs  in  den  Anm.  zu  der  Abh.  über 
Molifere,  &L  Humbert,  S.  23  aufmerksam. 

*)  Nähere  Ausf.  in  meiner  Abh.  über  Moliere's  Misanthrope  (Herrig's 
Archiv  58,  Heft  3). 

«)  8.  u.  a.  die  Charakteristik  im  Moliere-Museum  I,  26  ff. 

31* 


484  R.  MaJirenhoUs 

in  der  Figur  Philinte's  den  Freund  ausserordentlich  idealiairt 
haben,  was  an  sich  ja  sehr  wohl  möglich,  aber  auch  dann  nicht 
bewiesen  ist,  wenn  wir  mit  Lindau  die  Realität  jener  Unter- 
redung in  der  Fam.  Com.  annehmen  wollten.  Die  Identificinmg 
der  de  Brie  mit  Eliante  entbehrt  dagegen  jedes  *  sicheren  Anhaltes 
und  ist  nur  eine  weitere  Consequenz.  jenes  de  Brie -Mythus, 
den  ich  in  einer  andern  Arbeit  zu  zerstören  suchte.1)  — 
Geradezu  unmöglich  ist  es,  in  der  Arsino6  ein  Portrait  der  Du- 
parc  zu  finden.  Diese  stolzeste  und  achtungswertheste  aller 
Künstlerinnen  des  Moli&re'schen  Theaters2)  hat  nie  einen  Versuch 
gemacht,  den  einst  zurückgewiesenen  Dichter  später  durch  Ko- 
kettenkünste zu  erobern,  am  wenigsten  damals,  wo  sie  von  dem 
jugendschönen  Racine  gefesselt  war  und  vielleicht  schon  sich 
mit  dem  Gedanken  trug,  das  bereits  früher  zeitweilig  verlassene 
Palais  Royal  für  immer  mit  dem  Hotel  de  Bourgogne  zu  ver- 
tauschen. Zudem  verhält  sich  die  widerwärtige  Kokette  Arsinot 
zu  der  stolzen,  ihrer  Würde  wohlbewussten  Duparc  kaum  wie 
die  Carricatur  zum  Original,  und  es  hiesse,  dem  edlen,  für  per- 
sönliche Kränkungen  so  wenig  empfänglichen  Dichter  eine  nie- 
drige Rachsucht  andichten,  wenn  man  glaubte,  dass  er  in  der 
Arsinoä  eine  Duparc  profanirt  habe.  Auf  die  Interpretations- 
kunst jener  Phantasiekritiker,  die  im  Alceste  den  Duc  de 
Montausier,  in  der  Colimune  die  Longueville  wiederzuerkennen 
glauben,  will  ich  gar  nicht  eingehen. 

in. 

Jene  Voraussetzung,  dass  Moliöre  die  Geheimnisse  des 
innersten  Herzens  auf  der  Bühne  habe  ausplaudern  lassen,  hat 
auch  dazu  geführt,  im  D6pit  amoureuz  ein  idealisirtes  Bild  seines 
Verhältnisses  zur  Duparc  zu  erblicken.  Das  ist  denn  doch  noch 
ein  ganz  Theil  willkürlicher,  als  die  oben  berührten  Annahmen. 
Die  Versuche  Moliöre's,  das  Herz  der  spröden  Dame  zu  erobern, 
fallen  nach  der  Angabe  der,  in  chronologischen  Dingen  freilich 
ganz  unzuverlässigen,  Fameuse  Com6dienne  (a.  a.  0.  9)  in  die 
Zeit  des  ersten  Lyoner  Aufenthaltes,  also  etwa  Anfang  1653,  der 
D6pit  amoureux  aber  ist  erst  Ende  1656  aufgeführt  worden.  In  der 
Zwischenzeit  war  die  Duparc  Gattin  und  Mutter  geworden,  und 
statt  der  früheren  Disharmonie  war  jetzt,  wie  es  scheint,  ein 
Verhältniss  gegenseitiger  Freundschaft  und  Achtung  eingetreten. 
Darauf  lässt   wenigstens   das   schliessen,    was  Moliire  tos  der 


*)  Sie  ist  'ebenfalls  in  diesem  Hefte  der  Ztschr.  abgedruckt. 

*)  s.  Über  die  Duparc  meine  Arbeit  in  dieser  Ztschr.  II,  p.  161  ff 
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Künstlerin  im  Impromptu  de  Versailles  sagt1)  Von  einer 
späteren  Liebelei  mit  der  Duparc,  sei  sie  nun  einseitiger  Natur 
oder  auf  Erwiderung  beruhend  gewesen,  wissen  wir  gar  nichts, 
und  es  wäre  nahezu  komisch,  mit  Herrn  Paul  Lindau  anzunehmen, 
dass  Moli&re  eine  verheirathete  Dame,  die  er  vor  mehreren 
Jahren  hoffnungslos  liebte,  in  der  Figur  eines  eigenwilligen,  un- 
erfahrenen Mädchens  habe  portraitiren  wollen.  Wenn  die 
Erinnerungen  an  jenes  unglückliche  Yerhältniss,  von  dem  wir 
übrigens  etwas  Näheres  gar  nicht  wissen,  wirklich  in  einer  Dich- 
tung Molifere's  Ausdruck  gefunden  hätten,  so  müsste  diese  der 
Zeit  nach  nicht  der  Döpit  amoureuz,  sondern  der  Etourdi  gewesen 
sein.2)  Aber  der  feine  Dichtertact  des  Herrn  Paul  Lindau  hat 
hier  herausgefühlt,  dass  Moliöre,  trotz  seines  vielbewegten,  dem 
»Ewig -Weiblichen«  keineswegs  verschlossnen  Lebens,  im  Alter 
von  33  Jahren  noch  nichts  von  Liebe  verstanden  habe,8)  dass 
erst  der  belebende  Verkehr  mit  der  Duparc,  der  zum  grossen 
Theile  nur  in  Lindau's  Phantasie  besteht,  die  schlummernden 
Regungen  geweckt,  und  dass  dennoch  eine  Zeit  von  fast  vier 
Jahren  nöthig  gewesen  sei,  ehe  Moliöre  im  D6pit  amoureux  zu 
bekunden  vermochte,  dass  er  auch  in  Sachen  der  Liebe  kein 
Neuling  mehr  sei. 

Wozu  aber  in  der  Ferne  schweifen,  wenn  das  Oute  so  nahe 
liegt  ?  Will  man  ganz  sicher  wissen,  was  Moli&re  über  Armande, 
die  de  Brie,  die  Duparc  gedacht  habe,  so  lese  man  Impromptu 
de  Versailles  L  1  nach. 

IV. 

Nicht  nur  die  Geheimnisse  des  eignen  Herzens  soll  Moliöre 
in  seinen  Komödien  mit  selbstverspottendem  Humor  enthüllt  haben, 
auch  auf  die  Liebeshändel  seines  Herrn  und  Gebieters,  .  Ludwig 
XIV,  habe  er,  was  doch  ungleich  gefährlicher  gewesen  wäre, 
angespielt  Man  will  namentlich  im  Amphitryon  eine  Darstellung 
der  Beziehungen  Ludwigs  zur  Montespan  finden,  und  nur  darin 
sind  jene  Phantasiekritiker  uneinig,  ob  sie  eine  Verherrlichung 
jenes  Verhältnisses  oder  einen  moralischen  Protest  gegen  dasselbe 
für  wahrscheinlicher  halten  sollen.  Die  erstere  Annahme  ist  von 
Koederer  in  den  Mämoires  pour  servir  k  l'histoire  de  la  soci6t6 


*)  &.  Despois  S.  402. 

*)  Der  doch  nach  Lagrange's  Registre  erst  1655  zur  Aufführung  kam. 
Dass  dem  die  Stelle  in  der  Preface  von  1682  nicht  widerspricht,  bemerkt 
richtig  Despois  I,  80. 

•)  s.  h.  meine  Abb.:  Die  weibl.  Charactere  in  Motifere's  Komödien 
(Herrig's  Archiv,  Bd.  62,  S.  243). 
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polie  en  France  gemacht  worden  und  hat  mit  Recht  die  Zurück- 
weisung Moland's  (CEuvres  I,  202.  V.  15)  und  Geruzez's  (hißt  de 
la  litt,  frang.  338),  wie  andrer  objectiv  urtheilender  Kritiker  er- 
fahren. Die  entgegengesetzte  Ansicht,  wie  sie  von  Moland  I, 
202  f.  angedeutet,  von  Lindau  a.  a.  0.  S.  91 — 93  mit  wünschens- 
wertester Ausführlichkeit  dargelegt  worden  ist,  hat  auch  in  dem 
Stücke  keinen  Anhalt.  Wer  von  Plautus  oder  Rotrou  zu  Molitre 
übergeht,  wird  freilich  finden,  dass  der  Amphitryon  hier  eine 
ganz  andre  Person  geworden  ist  Er  ist  nieht  mehr  jener  schlaf- 
mützige, in  knechtischer  Demuth  dem  übermächtigen  Grotte  ge- 
horchende Ehemann,  sondern  ein  von  lebhaftem  Ehrgefühl,  ritter- 
lichem Muthe  und  edlem  Zorneseifer  durchdrungener  Cavalier. 
In  ähnlicher  Weise  ist  denn  auch  Alcim&ne  aus  einer  ruhigen 
Matrone  zu  einer  liebesdurstigen  Kokette,  der  jedoch  ein  leb- 
haftes Bewusstsein  der  weiblichen  Würde  und  Ehre  keineswegs 
abzusprechen  ist,  gemacht.  Doch  wenn  einmal  der  überlieferte 
Stoff  aus  der  mythologischen  Hülle  herausgenommen  wurde  und 
modernen  Zuschnitt  erhielt,  so  war  eine  andere  Behandlung  nicht 
möglich.  Dass  ein  Gatte  willig  den  ihm  angethanen  Schimpf 
erträgt,  ja,  dass  jene  Brutalität  Jupiters  und  deren  naturgemäßst 
Folgen  noch  als  hohe  Ehre  für  Amphitryons  Haus  gepriesen 
werden,  wäre  doch  für  das  moderne  Freiheitsbewusstsein  und 
individuelle  Selbstgefühl  zu  arg  gewesen.  Wenn  denn  auch  am 
Schluss  des  Stückes  jener  PseudoJupiter  in  der  Fülle  göttlicher 
Allmacht  auftritt  und  der  tiefgekränkte  Gatte  sich  der  Macht 
unterwerfen  muss,  so  kann  er  es  nur  mit  unterdrücktem  Zorne, 
nicht  mit  freudigem  Wohlgefallen  thun. 

Jener  Moli6re'sche  Jupiter  ist  übrigens  nicht  so  verherrlicht, 
dass  man  hinter  ihm  ein  ideales  Abbild  des  vom  Dichter  fiber- 
zeugungsvoll  verehrten  Herrschers  erblicken  könnte.  Eine  ironi- 
sirende  Darstellung  des  Göttlichen,  von  der  Plautus  im  Ganzen 
sich  frei  hält,  ist  namentlich  in  dem  prologue  des  Amphitryon 
keineswegs  zu  verkennen.  Jupiter  selbst  entgeht  nicht  einmal 
dem  Spotte  Mercure's. 

Diese  halbironische  Vorführung  des  Olympien  beweist  aber 
ebenso,  dass  Moli&re  an  eine  Apotheose  Ludwig's  XIV  gar  nicht 
gedacht  haben  kann,  wie  die  Charaktervorzüge  Amphitryons  da- 
für bürgen,  dass  er  nicht  in  die  Reihe  jener  Sganarelle'i 
Dandin's  vom  Dichter  gestellt  worden  ist1) 

Der  Ernst  des  Lebens  hat  denn  auch  die  sittlichen 


*)  So  behält  also  Geruzez  a.  a.  0.  Recht,  wenn  er  sagt, 
habe  nur  mit  Plautus  rivaliriren  und  den  Hof  (richtiger  die  Stadt» 
Amphitryon  wurde  &  la  ville  gegeben)  amüsiren  wollen. 
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Behauungen  Moliöre's  geläutert.  Während  ihm  in  den  Jugend- 
komödien der  gefoppte  Ehemann  stets  als  lächerliche  Person  er- 
scheint, verweilt  er  hier  mit  sichtlicher  Sympathie  auf  der  Seite 
des  gekränkten  Rechtes,  und  wenn  er  auch  später  im  George 
Dandin,  dem  theatralischen  Effect  zu  Liebe,  wieder  in  den  Ton 
jener  Jugenddichtungen  zurückfällt,  so  bricht  doch  in  den  Schluss- 
worten das  angeborene  Rechtsbewusstsein  und  vielleicht  auch  die 
Erinnerung  an  das  eigne  häusliche  Leid  hervor. 

v. 

Endlich  soll  auch  der,  welcher  sein  häusliches  Leben  und  die 
geheimen   Neigungen    seines   Monarchen    zum    Gegenstande    der 
Satire    gemacht  habe,  das  eigne   körperliche   Leid  im   »Malade 
imaginaire«  in's  Komische  gezogen  haben.    Das  ist  eine  Meinung, 
die   von  grossen  Verehrern   und  Kennern   des  Dichters    ausge- 
sprochen ist,  und  die  merkwürdigerweise  den  Anlass   gab,   noch 
die  letzten  Momente  des  Dichters  zu  glorificiren.     Wie  sehr  man 
durch   diese  Annahme   den  Dichter  und  Menschen   herabwürdigt 
und   ihn   auf    eine   Stufe  mit   dem  Narren   der   Shakspere'schen 
Komödien  oder  jenes  von  der  Shakspere-Ideologie  oft  gefeierten 
Mercutio  stellt,  übersah  man  dabei.     Also  Moli&re  hat  nach  der 
herrsehenden  Annahme   in   dem  »eingebildeten  Kranken«  wieder 
ein  Stück  des  eignen  Lebens  geschildert,  in  einer  Weise  freilich, 
die    dem    damaligen  Parterregeschmack   vielleicht   über  Gebühr 
Rechnung  trog.  Das  setzt  voraus  Entweder:  L:  Dass  Moli&re  sich 
einbildete  krank  zu  sein,  ohne  es  zu  sein.   Oder  II.:  Dass  er  krank 
war,  aber  sich  einbildete,  es  nicht  zu  sein.    Oder  III. :  Dass  die 
Aerzte  ein  Interesse  hatten,  ihn  für  krank  auszugeben  und  darin 
von  einer  habgierigen,  herzlosen  Gattin   bestärkt  wurden.     Oder 
IV.:  (und  das  wäre  das  Entwürdigendste  für  den  Menschen  Mo- 
li&re),   dass  er  seine  Krankheit  kannte,  aber  sich  einbildete,  sie 
wegzuspotten,  indem  er  selbst  und  Andere  herzlich  darüber  lachten. 
In   Wirklichkeit  wissen  wir  von  Moliöre's  körperlichem  Zustande 
nur,    was  Lagrange    und  Vinot  (CEuvres   de  Mol.    6d.   Despois 
p.  XVII)  darüber  sagen:  Lors  qu'il  commen$a  les  reprtoentations 
de  cette  agräable  comädie  (Malade  imaginaire),  il  6tait  malade 
en  effet  d'une  fluxion  sur  la  poitrine  qui  l'incommodoit  beaueoup, 
et    k    laquelle  il  6toit  sujet  depuis   quelques  annöes.      II   6toit 
d'ailleurs  d'une  tr&s-bonne  Constitution...     (Das  Nachfolgende 
ist    nur   subjeetive    Vermuthung    der   Verfasser.)      Ob   also   die 
Krankheit  wirklich  von  Anfang  an   eine  gefahrbringende  war, 
ob   sie  den  Geist  des  Dichters   lähmte,    ob  sie  das  Verhältniss 
zur  nächsten  Umgebung  beeinflusste,  wie  diese  Umgebung  sich 
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dem  Leidenden  gegenüber  benahm,  welche  Rolle  die  Aente,  sei 
es  in  medicinischer  oder  allgemein  menschlicher  Hinsicht,  dabei 
spielten,  —  das  ist  uns  nicht  bekannt 

Freilich  jene  oben  erwähnte  Schmähschrift  >Eloraire  hypo- 
condre  ou  les  mädecins  vengös«1)  würde,  wenn  sie  eben  nicht 
eine  blosse  Schmähschrift  wäre,  uns  ein  ziemlich  Tollständiges 
Bild  von  dem  leidenden  Dichter  geben.  Aber  mag  nun  ihr 
Verfasser  Arzt  gewesen  sein  oder  nicht,  mag  er  anch  die  Häus- 
lichkeit Moliere's  genau  gekannt  haben  (Moland,  (Euvres  V.  527), 
soviel  ist  doch  für  den  Kenner  der  Pasquilleliteratur  jener  Zeit 
sicher,  dass  er  meist  nur  das  wiederholt,  was  längst  Boursaulft, 
Montfleury,  de  Vis6,  Villiers,  Rochemond,  Somaize  u.  a.  vorge- 
bracht hatten.  Dass  Moliere  den  Hof,  die  Frommen,  die  Pre- 
ziösen  lächerlich  mache,  dass  der  Einfluss  seiner  Komödien  den 
tragischen  Meisterwerken  entgegenwirke,  dass  er  als  Schauspieler 
nicht  immer  erfolgreich  gewesen,  dass  einzelne  seiner  Stücke, 
wie  Ecole  des  Femmes,  der  Kritik  mancherlei  Zielpunkte  darge- 
boten hatten  u.  s.  w.,  das  Alles  brauchte  der  Verfasser  nur  ab- 
zuschreiben, wo  er  es  gerade  fand.  Neu  ist'  es  nur,  dass  Mo- 
lifcre  als  zanksüchtiger  Haustyrann,  als  aufgeblähter  Komödiant, 
als  lächerlich  in  den  Augen  der  eignen  Truppe,  als  undankbar 
gegen  Wohlthäter,  als  ein  Mensch,  der  zu  einem  nützlichen  Be- 
rufe nicht  getaugt  und  desshalb  unter  die  Schauspieler  gegangen, 
als  abgetrumpfter  Liebhaber,  der  dann  aus  purer  Verzweiflung 
eine  rothhaarige  Dirne  erworben,  als  betrogner  Ehemann,  als  un- 
bequemer Miether,  der  sich  vor  Exmission  nur  durch  freiwillige 
Erhöhung  des  Miethzinses  gerettet  habe,2)  vor  Allem  —  als  ver- 
grillter  Hypochonder  carrikirt  wird.  Und  diese  schönen  Einen- 
brationen  werden  wir  doch  billigerweise  der  ausschmückenden 
Phantasie  des  sauberen  Verfassers  zuschreiben  müssen! 

Aber  in  der  That  eine  ganz  andre  Beziehung  existiii  wirk- 
lich zwischen  jener  Schmähschrift  und  dem  Malade  imaginaire. 
Es  ist  Moland' s  Verdienst,,  darauf  näher  hingewiesen  zu  haben, 
wie  Moli&re  jene  Satire,  die  allerdings  die  eignen  Waffen  gegen 
sich  kehrte,  für  den  Bourgeois  gentilhomme  und  den  Malade 
imaginaire  verwerthet  habe.  Mehr  noch,  der  Anfang  von  L3 
findet  sich  in  der  komischen  Verbeugungsscene  der  Comtess« 
d'Escarbagnas    (Sc.  7)    und    die  Prügelscene   zwischen  Elomire 


*)  Moland  gibt  sie  in  abgeküizter  Form,  vollständig  ist  ae  von 
Lacroix,  Geneve,  1867,  avec  Notice  wieder  abgedruckt 

9)  Eine  etwas  andere  Version  bei  Grimarest  (Augsburger  üeber*. 
S.  45}.  Ich  citire  diese  ziemlich  wortgetreue  Uebera.  wegen  ihre» 
deutlichen,  fiir  geschwächte  Augen  wohlthuenden  Druckes.  Die  1«  * 
und  Malaysia'  Neudruck  sollten  ärztlich  verboten  werden! 
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und  den  beiden  > Operateure«  im  Bourgeois  gentilliomme  (IL  4) 
nachgeahmt.  Jener  »eingebildete  Kranke«  ist  freilich  kein  solches 
Monstrum  von  Fehlern  und  Unliebenswürdigkeiten  aller  Art  wie 
Elomire,  er  ist;  wenn  auch  mit  grellster  Komik  geschildert,  doch 
frei  von  allen  Uebertreibungen  und  Verzerrungen,  wie  sie  dem 
Wesen  des  Pasquilles  entsprechen.  Doch  wir  sehen  gerade  darin, 
dass  Moliäre  dem  Verf.  des  Elomire  gegenüber  mit  derselben 
überlegenen  Feinheit  verfuhr,  wie  er  sie  10  Jahre  früher  den 
unberufenen  Kritikern  der  »Frauenschule«  bewies.  Wie  er  in 
der  »Critique  de  l'Ecole  des  Femmes«  alle  jene  später  von  de 
Visö  und  seinen  Nachbetern  gemachten  Einwürfe,  die  natürlich 
schon  vorher  in  den  literarischen  Kreisen  der  Residenz  umher- 
getragen wurden,  selbst  in  einer  weniger  verzerrenden  Weise  vor- 
bringt,1) und  so  die  siegesbewussten  Gegner  niederschlägt,  ehe 
sie  zum  Kampfe  gekommen,  so  wird  auch  in  dem  > Malade  ima- 
ginaire« der  Eindruck  jenes  Machwerkes  vernichtet,  ehe  er  recht 
zur  Geltung  kam  (s.  Moland  a.  a.  0.  527).  Der  Meister  der 
Satire  verstand  es,  die  Satire  durch  die  Satire  zu  tödten,  gerade 
wie  in  unsrer  Zeit  der  satirische  Musikkritiker  R.  Wagner  nicht 
etwa  durch  stein  »Judenthum  in  der  Musik«  den  bittergehassten 
Antipoden  Meyerbeer  niederwarf,  sondern  erst  dann  als  lieber- 
winder  der  jüdischen  Spectakeloper  hervorging,  als  er  jene  auf 
ihrem  eignen  Felde  überboten,  als  er  den  Meyerbeer  in  der 
Nibelungentrilogie  >übermeyerbeert«  hatte. 

Diese  literarische  Beziehung  allein  kann  die  Kritik  dem 
»Malade  imaginaire«  vindiciren,  wie  weit  dagegen  jene  Komödie 
die  innere  Stimmung  des  Dichters  oder  sein  häusliches  Leid  wieder- 
spiegle, ist  mit  Sicherheit  nicht  zu  erweisen. 

Der  »Malade  imaginaire«  ist  des  Dichters  Schwanengesang. 
Noch  einmal  erhebt  er  sich  hier  zu^ jener  Form  der  »haute 
eomedie«,  die  er  in  den  letzten  Jahren  seines  dichterischen  Wirkens 
aufgegeben,  um  dem  Geschmack  der  grösseren  Masse  willfährig 
zu  sein.  Jenen  volkstümlichen  Dichtungen,  die  mit  »George 
Dandin«  begannen,  fehlt  das,  was  die  wahre  Komik  adelt,  die 
Wiedergabe  der  Zeitideen.  Die  Verspottung  eines  bäurischen 
Landedelmannes,  einer  hochfahrenden  und  dabei  die  eigne  Würde 
preisgebenden  Provinzialedeldame,  oder  der  unweiblichen,  dem 
wahren  Lebensberuf  entfremdeten  Altjttngferlichkeit  ist  der  Ko- 
mödie und  Posse  aller  Zeiten  eigen;  jener  systematische  Kampf 
gegen  den  Standeshochmuth  und  die  schwindelhafte  Reclamesucht 


*)  Da«  er  aber  den  Schlues  des  Mädecin  malgre*  lui  aus  de  Visä's 
Zelinde  genommen  (Moland  a.  a.  0.)»  ist  unrichtig!  jener  Schluss  stammt 
ans  dem  Acero  de  Madrid. 
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der  Heilktinstler  spiegelt  die  Schäden  einer  bestimmten  Zeit- 
richtung.  Und  so  ist  es  denn  als  willkommene  Fügung  zu  preisen, 
dass  derselbe  Molifcre,  der  im  Misanthrope,  Don  Juan  und  Tar- 
tuffe sich  zu  wahrhaft  cnlturhistorischer  Bedentang  erhebt,  am 
später  auf  das  Niveau  der  halb  possenhaften  Jugendkomödie 
herabzusinken,  hier  im  Malade  imaginaire  wieder  seinen  Beruf 
als  Reformator  einer  ganzen  Zeitrichtung  offenbart  Aas  diesem 
Gesichtspunkt  ist  die  hohe  Bewunderung  gerechtfertigt,  welche 
stets  dem  letzten  der  Meisterwerke  Moli&re's  nachgefolgt  ist, 
wenngleich  diese  Bewunderung  nicht  zum  geringsten  in  der  irrigen 
Voraussetzung,  dass  der  Dichter  wieder  sich  selbst  portraitirt 
habe,  ihren  Grund  hatte.  Und  der  jähe  Tod  Moliöre's,  eine 
directe  Folge  der  Darstellungen  jener  Dichtung,  musste  diese 
mit  einem  halb-mythischen  Glorienschein  umgeben,  hinter  den 
ihre  wahre  ästhetische  und  culturhistorische  Bedentang  zurück- 
trat. Für  den,  welcher  Moli&re  nicht  aus  den  entstellenden 
Berichten  der  traditionellen  Lebensbeschreiber  kennen  lernen  will, 
mag  aber  die  edle  Selbstüberwindung,  mit  der  der  Dichter  noch 
im  Angesichte  des  Todes  die  Pflichten  erfüllte,  welche  ihm  die 
Wohlfahrt  Andrer  auferlegte,  am  klarsten  beweisen,  wie  sehr 
nicht  nur  die  Garricatur  des  Elomire  hypocondre  jeder  Realität 
entbehrt,  sondern  wie  wenig  auch  das  von  Grimarest  gezeichnete 
Charakterbild  den  edelsten  Vorzügen  Moliöre's  gerecht  wird. 

B.  MAHRENHOLTZ. 


Le  Roman  Contemporain  en  France. 


I.  M.  Alphonse  Daudet. 

Qu'est-ce  que  le  roman?  Teile  est  la  question  qui  divise 
leg  romanciers  frangais  aujourd'hui.  Les  uns,  amis  de  la  rh6- 
torique  et  des  poätiques,  pensent  que  le  roman  est  an  genre 
soumis  ä  certaines  r&gles  immuables  auxquelles  on  ne  peut  se 
soustraire  avec  impunitä.  Le  roman  pour  eux  est  avant  tout  une 
action:  la  lutte  s'engage  entre  deux  höros,  peut-etre  trois,  le 
plus  souvent  un  häros,  une  h6roIne  et  le  mari  de  l'h^rolne.  A 
leur  suite  un  cortöge  de  personnages  secondaires  se  mouvant 
toujours  dans  lenr  orbite,  et  qui  ne  sont  la  que  pour  leur  donner 
la  röplique,  servir  de  prätexte,  expliquer  leurs  actes,  leur  fournir 
1'occasion  de  däbrouiller  leurs  pensäes  et  d'arranger  leurs  diff<6- 
renda.  Us  servent  de  tämoins  dans  le  duel  qui  s'engage  sous 
leurs  yeux  entre  des  passions,  des  volonte,  ou  des  ambitions 
opposäes,  ou  simplement  entre  la  passion  et  le  devoir.  La  lutte 
commence  a  la  premi&re  page,  ses  peripäties  se  succ&dent,  plus 
ou  moins  palpitantes,  suivant  le  talent  du  romancier  dont  Fha- 
bilett  consiste  ä  laisser  pressentir  le  dänouement  assez  vague- 
ment  pour  soutenir  Fintäret,  piquer  la  curiositä,  assez  clairement 
ponr  que  le  lecteur  referme  le  livre,  enchantä  de  sa  perspicacitö 
et  content  de  l'auteur  qui  lui  procure  cette  intime  satisfaction. 
C'est  ce  qui  constitue  le  roman  de  Situation  qui,  räduit  a  ses 
lläments  primitifs,  n'est  qu'une  intrigue  qui  se  noue  et  se  dänoue; 
c'est  le  roman  idäaliste.  Si  le  romancier  est  en  meme  temps  un 
moraliste,  s'il  a  une  connaissance  approfondie  du  coeur  humain,  des 
passions,  des  mobiles  Caches,  il  fait  que  l'action  räsulte  des 
c&ract&res,  et  malgrä  le  cadre  factice  dans  lequel  il  est  enfermä, 
ses  fictions  parai8sent  plus  logiques  et  plus  vraies  que  la  nature. 
La  vie  räelte,  en  effet,  n'offre  pas  autant  de  suite,  eile  ne  präsente 
qu'une  snccession  de  faits  qui  se  provoquent  et  s'entredötruisent, 
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des  personnalit6s  pele-mele,  qui  se  heurtent,  s'influencent,  se 
completent  ou  se  nuisent  Si  le  romancier  est  poete  ou  paysa- 
giste,  s'il  unit  au  talent  dramatique  le  sentiment  de  la  nature, 
il  se  präoccupera  avant  tout  du  lieu  oü  il  placera  ses  person- 
nages,  il  le  decrira  avec  predilection,  s'inquietant  de  la  scene 
plus  que  des  acteurs,  et  oubliera  peut-etre  les  fantömes  qu'il 
vient  d'evoquer  pour  se  plonger  dans  la  contemplation  du  beau 
site  qu'il  a  choisi.  Je  pourrais  citer  plus  d'un  roman  qui  sur- 
vivra  par  le  charme  de  ses  deBcriptions,  cachant  la  faiblesse 
de  l'intrigue  sous  les  splendeurs  du  decor. 

D'oü  vient  la  vogue  immense  dont  jouit  le  roman  dans 
notre  litterature  moderne?  De  ce  que  c'est  la  forme  litteraire 
la  plus  souple  qu'il  y  ait,  la  seule  qui  puisse  se  plier  a  toutes 
les  fantaisies,  etre  tour  ä  tour  terrible  comme  un  drame,  gracieuse 
comme  une  idylle,  gaie  comme  une  com£die,  mordante  comme 
la  satire  et  en  tout  temps  la  plus  propre  ä  mettre  en  relief  les 
merites  des  talents  les  plus  divers. 

Si  c'est  la  forme  la  plus  facile,  c'est  aussi.la  plus  Ephe- 
mere, celle  qui  date  le  plus,  qui  se  fripe  comme  une  robe  de 
gala.  Ouvrez  un  roman  de  la  fin  du  siecle  dernier  ou  meine 
des  premieres  annees  de  celui-ci,  nos  grand'  meres  Font  arrose 
de  leurs  larmes,  et  aux  passages  qui  les  attendrissaient  nous 
nous  surprenons  ä  sourire!  Pourquoi?  pröcisement  parce  que  le 
roman  est  l'oauvre  de  la  fantaisie,  parce  qu'il  a  pour  but  de  sa- 
tisfaire  ce  besoin  de  merveilleux,  tout  au  moins  d'extraordinaire, 
qui  est  une  sorte  d'enfantillage  de  l'imagination,  une  revanche 
qu'elle  prend  sur  les  r6alites  rebutantes  de  la  vie.  L'histoire 
de  la  litterature  nous  en  offre  la  preuve,  les  epoques  les  plus 
tourmentäes  sont  Celles  oü  l'on  s'est  complu  dans  les  plus  fades 
idylles. 

De  nos  jours  quelques  romanciers  en  France  ont  voulu 
donner  au  roman  plus  de  consistance,  plus  de  portäe  et  par  li 
plus  de  duree.  Ils  ont  trouve  qu'il  etait  au-dessous  de  leur 
dignite  de  consacrer  leur  vie  a  la  tache  d'amuser  le  public, 
ils  ont  dedaigne  les  tours  de  force  des  intrigues  savamment 
combinäes,  des  imbroglios  qui  tiennent  un  lecteur  en  hakine,  iU 
ont  voulu  instruire  sans  ennuyer,  ä  quoi  ils  n'ont  pas  toiyours 
reussi. 

Le  roman,  a  dit  M.  Zola,  est  une  enquSte  sociale,  une  ea- 
quete  de  faits,  l'oöuvre  du  romancier  est  celle  du  naturaliste,  il 
observe  les  faits,  et  les  enregistre,  il  les  groupe,  puis  ü  les 
livre  au  public  dans  toute  leur  realite,  tranchons  le  mot,  dans 
toute  leur  brutalitä.  Peindre  le  vice  sans  rien  voiler  de  sa  lai- 
deur,  et  s'attacher  de  preierence  k  cette  etude,  teile  est  la 
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sion  du  romancier,  Fcenvre  de  moralisation  que  s'impose  I'äcole 
natnraliste,  ou  plutöt  la  mission  dont  eile  se  croit  inveßtie  par 
droit  de  g£nie. 

Entre  ces  deux  tendances  extremes  du  roman  contemporain 
il  y  a  place  pour  tonte  nne  littörature  variäe  et  nuancee  tenant 
de  l'une  et  de  l'autre. 

M.  Alphonse  Dandet  qne  la  plupart  de  mes  lecteurs  con- 
naissent  dejä,  sans  doute,  et  qni  vaut  la  peine  d'etre  In  par  cenx 
qni  ne  le  connaitraient  pas  encore,  n'appartient  ni  k  l'6cole  id6- 
aliste  proprement  dite  ni  k  l'äcole  natnraliste,  nons  verrons  nn 
pen  plus  loin  qnel  est  son  pere  en  littörature. 

En  1877  tandis  qne  la  France,  occnp6e  k  se  relever  de  ses 
d£sastres  sanglants,  onbliait  la  littärature,  il  parnt  nn  livre  qni  en 
1878  comptait  15  6ditions  et  qni  a  anjonrd'hni  d6pass6  de  bean- 
coup  la  cinqnantiöme,  ce  livre  6tait  nn  roman  de  moenrs  de  M. 
Alphonse  Dandet,  le  Nabab.  Le  nom  de  l'autenr  6tait  deJA 
popnlaire  ainsi  qne  celni  de  son  frere  M.  Ernest  Dandet. 

M.  Alphonse  Dandet  est  n6  k  Nimes  le   13  mai  1840,   il 

vint  k  Paris  en  1857  et  debuta  dans  les  lettres  par  des  poäsies. 

Qnand  on  vient  dn  Langnedoc  on  est  nn  pen  tronbadonr,  et  M. 

Alphonse  Dandet  entra  dans   le  tonrnoi   des  lettres   parisiennes 

en  baehelier  de   la  gaye-science:  Les  Amonrenses  (1858) 

sont   de   petita   poömes,    ballades,   virelais,    rondeaux  pleins  de 

gräce  et  de  däsinvoltnre,  lagere  de  touche,  parfois  empreints  de 

tristesse,  mais  de  cettö  tristesse  dn  midi,  la  meme  qne  chez  les 

Grecs  et   les  Romains,   nne  tristesse   donce   qni  ne  s'appesantit 

pas  snr  ses  sonffrances.    Les  Prnnes  dans  ce  recneil  sont  fto- 

qaemment  eitles  comme  nne  plaisanterie  pleine  de  legeret6  et  de 

d&icatesse.     Rien  ne  faisait  encore  prävoir  qne  cet  aimable  po&te 

se  transformerait  en  nn  brillant  romancier.     Le  thä&tre   anssi  a 

retenn  longtemps  M.  Alphonse  Dandet,  il  a  publik  en  collaboration 

des  comädies  et  des  drames:  la  Double  Conversion  1861,  le 

Roman   dn   Ghaperon   Rouge    1863,   La   Derniere   Idole 

1862,  rGEillet  blanc,  piece  charmante  et  pleine  de  sensibilitö, 

Le  Fröre  afn6  drame  1868,  le  Sacrifice  comädie  1869,  Les 

Taverniers  drame  1872.  —  En  m&ne  temps  M.  Alphonse  Dandet 

collaborait  dans  le  Monde  illustre,  dans  le  Figaro,  dans  le 

Monitenr  devenn  le  Jonrnal  officiel  on  il  6crit  encore. 

II  semble  qne  ce  talent  flexible  et  fäcond  apr&s  avoir  pu- 
blik en  1868  le  Petit  chose,  en  1874  son  chef-d'<»nvre 
Fromont  jenne  et  Risler  a!n6,  bientdt  snivi  de  Jack, 
n'ait  pn  äpniser  dans  ces  romans  si  variäs  le  trop  plein  de  sa 
fertile  Imagination  et  de  son  exquise  sensibilitä,  il  les  a  räpandues 
dans  nne  fonle  de  petita  morceanx  intimes   dont  plnsienrs  sont 
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des  chefs-d'oBUvre  de  gr&ce  et  d'esprit  C'est  dans  cette  catö- 
gorie  que  rentrent  les  Lettres  de  mon  Moulin  1869,  une  col- 
lection  de  räcits  trfcs  courts.  Rien  de  plus  frais  ni  de  plus  d£- 
licat,  de  plus  senti  que  leß  Vieux,  la  Mort  dujDauphin; 
de  plus  gracieux  que  le  Sous-Pr6fet  aux  champs,  la  Chfe- 
vre  de  M.  Seguin;  de  plus  malicieux  que  le  Cur6  de  Cuin- 
gnan,  laMuledu  Pape  et  que  l'Elixir  du  pfere  Gaucher 
qui  est  une  fine  raillerie  de  la  Grande  Chartreuse  et  de  sa  fa- 
meuse  liqueur. 

Puisque  j'äcris  cet  article  pour  des*6trangers,  ils  me  per- 
mettront  de  les  engager  k  lire  autour  de  la  lampe,  en  famille, 
les  Lettres  de  mon  Moulin,  ils  entendront  ainsi  du  bon  fran- 
$ais  qui  les  r6cr£era  et  me  sauront  gr6  de  l'agräable  soir£e  qae 
je  leur  aurai  procura  et  dont  M.  Alphonse  Daudet  fera  les  frais. 
Les  Lettres  k  un  absent  1871,  dont  la  date  dit  le  triste 
sujet,  Les  Petits  Robinsons  däcaväs  ou  le  Si&ge  de 
Paris  racontä  par  une  petite  fille  de  8  ans  1872,  les 
Contes  du  lundi  1873  sont  tous  sur  le  meme  ton  de  tristesse 
et  d'amertume  patriotiques :  dans  M.  Alphonse  Daudet  l'artiBte 
et  le  patriote  ne  fönt  qu'un.  C'est  ce  qui  explique  l'accueil 
que  re$ut  le  Nabab  k  son  apparition. 

M.  Alphonse  Daudet  avait  6te  de  1861  k  1865  attachi 
comme  secrötaire  au  cabinet  du  duc  de  Morny,  on  attendait  dn 
Nabab  des  rävälations  piquantes,  et  l'attente  du  public  ne  fut 
paß  d6cue;  aux  noms  fictifs  des  personnages  on  substituait  tont 
bas  k  Paris  les  noms  de  personnalites  marquantes  et  de  c616brit& 
du  second  empire.  II  en  est  qui  vivent  encore;  il  y  en  a  un 
qu'on  peut  nommer  sans  indiscr&ion,  c'est  le  demi-fr&re  de  Na- 
poleon III,  le  duc  de  Morny,  voil£  dans  le  Nabab  sous  le  Pseu- 
donyme transparent  de  duo  de  Mora. 

Le  duc  de  Mora  a  consenti  k  rencontrer  che«  Jenkins,  son 
mädecin,  le  lion  du  jour,  le  Nabab  Jansoulet,  dont  la  fortune 
colossale  ämerveille  tont  Paris;  il  Fa  gagnäe  a  Tunis  au  Service 
du  bey,  »c'est  un  cobut  loyal,  une  &me  g6n6reuse«  que  ce  Nabab, 
si  Ton  en  croit  Jenkins.  Sa  fortune  a-t-elle  6t6  faite  honnetement? 
c'est  ce  qu'on  ne  se  demandera  que  lorsque  Jansoulet  sera  ruinl, 
jusque  \k  il  n'aura  autour  de  lui  que  des  caurtisans,  mais  aprte 
...  —  pour  le  moment  une  ambition  unique  le  dävore,  devenir 
d£put£,  le  duc  de  Mora  peut  räaliser  ce  reve. 

On  devine  avec  quelle  fi&vre  d'esp&ance  le  Nabab  guettait 
l'arriv6e  du  duc  dans  les  salons  de  Jenkins  remplis  d'nae  fouie 
aristocratique : 

»Sur  les  siöges  bas,  les  femmes  groupöes,  presstas,  eon- 
fondant  presque  les  couleurs  vaporeuses  de  leur  toilette,  forauat 
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une  immense  corbeille  de  fleurs  Vivantes,  au-dessus  de  laquelle 
flottaient  le  rayonnement  des  äpanles  nues,  des  chevelures  semäes 
de  diamants,  gouttes  d'eau  sur  les  brunes,  reflets  scintillants  snr 
les  blondes,  et  le  meme  parfnm  capiteux,  le  meme  bourdonne- 
ment  confus  et  doux,  fait  de  chaleur  vibrante  et  d'ailes  insai* 
sissables,  qui  caresse  en  6t6  tonte  la  floraison  d'nn  parterre. 
Parfois  nn  petit  rire  montant  dans  cette  atmosph&re  luminense, 
nn  sonffle  plus  vif  qni  faisait  trembler  des  aigrettes  et  des  fri- 
sures,  se  dätacher  tont  k  coup  un  bean  profil.  Tel  6tait  l'aspect 
dn  salon.«     II  se  fit  nn  monvement  et  le  dne  de  Mora  entra: 

»Nnl  mienx  qne  lui  ne  savait  se  präsenter  dans  le  monde, 
traverser  nn  salon  gravement,  monter  en  sonriant  k  la  tribune, 
donner  dn  särieux  anx  choBes  futiles,  traiter  16g&rement  les  choses 
graves;  c'6tait  le  r68um6  de  son  attitude  dans  la  vie,  une  di- 
stinction  paradoxale.  Encore  bean  malgrö  ses  soixante-six  ans, 
d'nne  beautö  faite  d'616gance  et  de  proportion  oü  la  gräce  du 
dandy  se  raffermissait  par  qnelque  chose  de  militaire  dans  la 
taille  et  la  fierte  du  visage,  il  portait  merveillensement  l'habit 
noir,  snr  lequel,  ponr  faire  bonneur  k  Jenkins,  il  avait  mis  quel- 
ques -  unes  de  ses  plaques,  qu'il  n'arborait  jamais  qu'aux  jours 
officiels.  Le  reflet  dn  linge,  de  la  cravate  blanche,  l'argent 
mat  des  däcorations,  la  douceur  des  cheveux  rares  et  grisonnants 
ajontaient  k  la  päleur  de  la  tete,  plus  exsangne  qne  tont  ce 
qu'il  y  avait  d* exsangne  ce  soir  Ik  chez  Flrlandais.c 

>H  menait  une  vie  si  terrible!  La  politique,  le  jeu  sous 
toutes  ses  formes,  conps  de  bourses  et  conps  de  baccarat,  et 
cette  rtputation  d'homme  k  bonnes  fortnnes  qu'il  fallait  soutenir 
k  tont  prix.  Oh!  celui-lä  6tait  un  vrai  client  de  Jenkins;  et 
cette  visite  princiöre,  il  la  devait  bien  k  Finventeur  de  ces 
mystörieuses  perles  qui  donnaient  k  son  regard  cette  flamme,  k 
tont  son  Stre  cet  en-avant  si  vibrant  et  si  extraordinaire.« 

Ce  fameux  docteur  Jenkins  6tait  un  charlatan  en.  vogue 
qui  empoisonnait  ses  clients  avec  tont  le  särieux  däsirable,  »ses 
malades,  c'6taient  des  6puis6s,  des  ext6nn6s,  des  anämiques, 
brüläs  par  une  vie  absurde,  mais  la  trouvant  si  bonne  encore 
qu'ils  s'acharnaient  k  la  prolonger«  .  .  .  »Jusqu'an  dernier  jour, 
le«  elients  de  Jenkins  circulaient,  se  montraient,  trompaient  F6- 
goisme  dävorant  de  la  foule.  Ils  monraient  debont  en  gens  du 
monde.  c 

II  paraft  qu'*  Paris  on  parle   encore  de   ce   charlatan  qui 

sous  les  apparences  d'une  loyautä  parfaite  cachait  tous  les  vices. 

Ce  fut  nn  spectacle  cnrieux  de  voir  k  cdt6  Fun  de  Fautre  le 

duc  de  Mora  et  le  Nabab.  » Jansoulet,  grand,  fort,  Fair  peuple,  la  peau 

tonnte,  son  largo  dos  vofttö  comme  s'il  s'6tait  pour  jamais  arrondi 
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dans  los  Balsmalec  de  la  oourtisanerie  Orientale,  ses  grosses 
mains  courtes  faisant  äclater  ses  gants  clairs,  sa  mimique  ex- 
cessive,  son  exubärance  märidionale  döcoupant  les  mots  k  l'em- 
porte-piöce.  L'autre,  gentilhomme  de  race?  mondain,  l'616gance 
meme,  ais6  dans  aes  moindres  gestes  fort  rares  d'ailleura,  laia- 
sant  tomber  nägligemment  des  phrases  inacheväes,  öclairant  dfnn 
demi  -  sonrire  la  gravitä  de  son  visage,  cacbant  sons  nne  poli- 
tesse  impertnrbable  le  grand  mäpris  qu'il  avait  des  bommes  et 
des  femmes;  et  c'est  de  ce  möpris  surtont  que  sa  force  6tait 
faite  . .  .« 

Voila  le  duc  de  Morny  tel  que  nons  l'a  peint  le  romaneier, 
le  voici  tel  qne  Victor  Hugo  l'a  burinö  dans  l'Histoire  d'ao 
Crime: 

»Qu'6tait-ce  que  Morny?  Un  important  gai,  un  intrigant, 
mais  point  austöre,  ami  de  Romien  et  souteneor  de  Goiaot,  ayant 
les  mani&res  da  monde  et  les  moeurs  de  la  roulette,  content  de 
lui,  spirituel,  combinant  one  certaine  liböralitö  d'idäes  avec  l'ac- 
ceptation  de  crimes  utiles,  trouvant  moyen  de  faire  an  gracieax 
soarire  avec  de  vilaines  dents,  menant  la  vie  de  plaisir,  dissipe, 
mais  concenträ,  laid,  de  bonne  hnmeur  föroce,  bien  mis,  intrt- 
pide,  laissant  volontiere  sous  les  verrous  un  fröre  prisonnier,  et 
pret  ä  risquer  la  tete  pour  un  fröre  empereur,  ayant  la  meme 
mfcre  que  Louis  Bonaparte  et,  comme  Louis  Bonaparte,  an  pere 
quelconque,  pouvant  s'appeler  Beauharnais,  pouvant  s'appeler 
Flahaut,  et  a'appelant  Morny,  poussant  la  littärature  jasqu'an 
vaudeville  et  la  politique  jusqu'a  la  tragädie,  viveur,  taear,  ayant 
toute  la  frivolitä  conciliable  avec  l'assassinat,  pouvant  etre  ea- 
quissä  par  Marivaux,  ä  la  condition  d'etre  ressaisi  par  Tache, 
aucune  conscience,  une  616gance  irr£prochable,  infame  et  abnable, 
au  besoin  parfaitement  duc;  tel  6tait  ce  mal  faite  ur.« 

Sur  le  passage  du  duc  de  Mora  dans  le  salon  de  Jeskios 
»les  femmes  se  penchaient  un  peu  avec  des  aira  attirantg,  nn 
rire  doux,  une  pröoccupation  de  plaire«.  II  n'en  remarqua  qv'nne 
seule:  »une  trös-  belle  personne  . . .  —  beaucoup  de  vie  sur  des 
traits  sävöres  —  se  dötachait  en  p&leur  au  milieu  des  minois 
environnants,  comme  sa  toilette  toute  blanche,  claaaiqne  de  plis 
et  mouläe  sur  sa  gräce  souple,  contrastait  avec  des  mises  plus 
riches,  mais  dont  aucune  n'avait  cette  allure  de  simplicit*  hmr- 
die  .  .  .  le  front  court  et  uni  sous  la  frange  des  cbeveux  abaiaa**, 
les  yeux  longa  ouverts,  d'un  bleu  profond,  d'un  bleu  d'ibbne, 
cette  bouche  qui  ne  cessait  de  sonrire  que  pour  d&eodre  aa 
forme  pure  dans  une  expression  lassäe  et  retombante.  En  touU 
l'apparence  un  peu  hautaine  d'un  etre  d'exception.«  ffttait  Fe- 
licia Buys,  fille  d'un  cttöbre  sculpieur,  qui  avait  härit*  da 
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de  8on  pfcre  et  qui  k  la  derniere  exposition  avait  remportä  la 
premiöre  mädaille  poor  avoir  fait  le  bnste  du  duc  de  Mora. 

Elle  l'accueillit  avec  un  naturel  parfait: 

> —  Je  suis  all6  chez  vous,  Mademoiselle,  en  montant  an 
Bois.  — 

—  On  me  l'a  dit.     Voub  etes  meme  enträ  dans  l'atelier. 

—  Et  j'ai  vu  le  fameux  groupe  . . .  mon  groupe. 

—  Eh  Wen? 

—  C'est  tr6s  beau  .  .  .  le  tevrier  epurt  comme  un  enrag6 
. .  .  le  renard  detale  admirablement .  .  .  Seulement  je  n'ai  paß 
bien  eompriß  .  .  .  Voub  m'aviez  dit  que  c'etait  notre  histoire  k 
touß  les  deux? 

—  Ab!  voili  . .  .  eberchez  .  .  .  C'est  un  apologue  que 
j'ai  lu  dans  .  .  •     Voub  ne  lisez  pas  Babelais,  monsieur  le  duc? 

—  Ma  foi,  non.     II  est  trop  grossier. 

—  Eh  bien,  moi,  j'ai  appris  k  lire  lä- dedang.  Tr6s  mal 
£lev6e,  vous  savez.  Oh!  tres  mal .  .  .  Mon  apologue  est  donc 
tir£  de  Rabelais.  Voici:  Bacchus  a  fait  un  renard  prodigieux, 
imprenable  k  la  course.  Vulcain  de  son  cote  a  donnä  k  un 
ehien  de  sa  fa$on  le  pouvoir  d'attraper  toute  bete  qu'il  pour- 
suivra.  Or,  comme  dit  mon  auteur,  advint  qu'iis  se  rencontre- 
rent  Vous  voyez  quelle  course  enragee  et  .  .  .  interminable. 
II  me  semble,  mon  eher  duc,  que  le  destin  nous  a  miß  ainsi  en 
prösence,  munis  de  qualitäs  contraires,  vous  qui  avez  re9u  des 
dieux  le  don  d'atteindre  tous  les  coeurs,  moi  dont  le  cceur  ne 
sera  jamais  pris. 

Elle  lui  disait  cela,  bien  en  face,  presque  en  riant,  mais 
serräe  et  droite  dans  sa  tunique  blanche  qui  semblait  garder  sa 
personne  contre  les  übertäs  de  son  esprit  Lui,  le  vainqueur, 
l'irrösistible,  il  n'en  avait  jamais  renconträ  de  cette  race  auda- 
cieuse  et  volontaire.  Aussi  l'enveloppait-il  de  toutes  les  effluves 
magn6tiques  d'une  seduetion,  pendant  qu'autour  d'eux  le  mur- 
mure  montant  de  la  fite,  les  rires  flütäs,  le  frölement  des  satins 
et  des  franges  de  perles  faisaient  l'accompagnement  k  ce  duo 
de  passion  mondaine  et  de  juvenile  ironie. 

II  reprit  au  bout  d'une  minute: 

—  Mais  comment  les  dieux  se  sont-ils  tires  de  ce  mau- 
vaiB  pas? 

—  En  changeant  les  deux  coureurs  en  pierre. 

—  Par  exemple,  dit-il,  voilA  un  dönoüment,  que  je  n'ae- 
cepte  point ...  Je  däfie  les  dieux  de  jamais  pötrifier  mon  coeur. 

Une  flamme  courte  jaillit  de  ses  prunelles,  steinte  aussitdt 
k  la  pensöe  qu'on  les  regardait« 

Felicia  Ruyß  orpheline  d'une  mere  dont  eile  n'a  jamais  su 

Zschr.  f.  nfrs,  Spr.  u.  Lit.    II.  jjo 
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le  nom  avait  6tö  61ev6e  dans  l'atelier  de  son  pfcre  oft  eile  grandit 
avec  la  libertö  d'une  plante  sauvage  jusqu'au  jonr  oft  il  fat  d$- 
cid6  qu'elle  irait  en  pension.  La  petite  indisciplinta  avec  la 
souplesse  de  sa  nature  d'artiste  se  plia  aistment  k  la  rfcgle  de 
la  maison  et  se  lia  d'une  tendre  anritte  de  pensionnaire  avee 
Aline  Joyeuse  qui  sera  la  cause  involontaire  de  sa  cbute.  Aprös 
la  mort  de  son  p6re,  Fölicia  Ruys  resta  seule  dans  l'atelier  oft 
Constance  Crenmitz,  une  grande  danseuse  retirde  qui  avait  ton- 
jours  veill6  sur  eile,  vint  s'installer  pour  lui  tenir  lieu  de  m£re. 

»C'est  ee  papillon  qui  m'a  servi  de  marraine«,  disait  Fe- 
licia en  partant  d'elle.  En  effet,  c'6tait  la  seule  affection  dta- 
intäressäe  qui  put  s'interposer  entre  la  jeune  artiste  et  les  dangen 
qui  l'entouraient.  Un  moment  il  semble  que  Felicia  Ruys  va  se 
marier  tout  bourgeoisemfent .  .  .  mais  ce  Paul  G6ry  qu'elle  appelle 
Minerve  parce  qu'il  lui  rappelle  Aline  Joyeuse,  son  amie  de  pen- 
sion,  ce  provincial  dont  Fhonnete  figure  a  touche  la  grande  ir- 
tiste  blasse  et  d6vor6e  de  spieen,  häsite  entre  Felicia  et  Aline. 
Felicia  le  devine  et  se  retire,  h61as!  pour  c6der  aux  instantes 
du  duc  de  Mora. 

II  a  fallu  tout  le  talent  de  M.  Alphonse  Daudet  pour  don- 
ner  tant  de  poäsie  au  foyer  tout  ordinaire  d'un  modeste  employä 
d'une  maison  de  banque.  La  famille  de  M,  Joyeuse  est  l'idylle  du 
roman;  la  clartö  discr&te  de  la  lampe  au  vaste  abat-jour  repose 
les  yeux  du  lecteur  blessäs  de  l'äclat  des  lustres,  et  ses  oreillet 
lasses  des  propos  flatteurs  et  mensongers  qu'on  däbite  autour  da 
duc  de  Mora  ou  du  Nabab,  des  calomnies  murmurtos  k  voix 
baBse  par  les  courtisans  du  pouvoir  et  de  la  fortune  et  des  in* 
trigues  qui  se  macbinent  dans  l'ombre;  ses  nerfs  se  dttendeat 
aux  rires  perlta  des  enfants  qui  s'öbattent  autour  de  Bonne- 
Maman,  Alino,  la  soöur  afn6e,  Tamie  de  Felicia,  qui  i  la  mort  de 
sa  märe  a  pris  sa  place  et  que  Paul  G6ry  6pouse  en  adoptatt 
tonte  sa  couväe. 

Dans  la  catastrophe  finale  qui  va  elore  le  romaa,  la  ft- 
mille  Joyeuse  surnagera,  —  c'est  une  coquille  de  mix  sur  1t 
vague  qui  ächappe  k  la  tempete,  —  c'est  la  vraie  soetttö  pa- 
risienne,  la  bonne,  celle  dont  on  ne  parle  pas,  parce  qu'elle  n'i 
pas  d'aventures  k  raconter.  L'autre,  celle  qu'on  connaft  trop, 
o'est  la  soci6t6  corrompue  teile  que  le  second  empire  Pa  veulie, 
p6trie  k  son  image,  d6moralis6e,  pervertie,  teile  que  lui  seul  poi* 
vait  la  faire,  et  qui  s'est  öcrouläe  dans  sa  trompeuse  prosptrit* 
comme  ces  maisons  616gantes  et  lög&res  des  pays  cfeaodi  qui 
s'effondrent  au  premier  coup  de  vent  minies  par  <fnrisibles 
termites.     C'est  ainsi  qu'au  jour  de  la  d6b£cle  tout  ee  maeds 
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frivole  et  sc£16rat  que  H.  Alphonse  Daudet  fait  revivre   devant 
nous  diBparait . .  .  pour  ne  plus  revenir,  esp6rons-le. 

IIb  sont  tous  engloutis,  et  c'est  juste,  le  lectenr  applaudit 
au  chatiment  Le  Nabab,  le  plus  cruellement  frappä  et  le  plus 
innocent  peut-etre,  est  conspuä,  d&s  que  sa  ruine  est  consommöe  a 
force  d'honneurs  achetäs  aa  poids  de  Tor.  La  caisse  territoriale, 
une  entreprise  väreuse,  a  dävorö  les  träsors  da  crösus  parvenu; 
le  petit  pied  d'une  femme  blessäe  dans  sa  vanitä  par  la  femme 
de  Jansoulet  a  suffi  pour  le  pousser  dans  Tabime  oü  il  a  roul6 
jnsqu'au  fond  et  dont  ses  amis  de  la  veille  lui  ont  jetä  toute  la 
fange  an  visage.  La  protection  da  duc  de  Mora  l'avait  fait  d6- 
put6  et  lui  avait  cr66  deB  envieux,  oiseaax  de  proie  qai  n'ont  pas 
attendu  qae  le  noble  duc  eüt  fermö  les  yeux  pour  fondre  Bar 
tfon  protägä,  casser  son  61ection,  l'ätouffer  d'ignominies  et  de 
cruautäs. 

L'heure  da  dac  de  Mora  6tait  venue  la  premi&re,  il  s'6tait 
Steint  an  brait  voluptueux  da  bal  qoi  folätrait  dans  son  hötel 
Jorsqu'il  j  rentra  pour  monrir. 

» —  Sans  casser  une  branche  anx  marronniers  du  jardin,  sans 
faner  one  fleur  dans  le  grand  escalier  du  palais,  en  amortissant 
»es  paa  sur  räpaisseur  des  tapis ,  la  Mort  venait  d'entr'ouvrir 
la  porte  de  ce  puissant  et  de  lui  faire  signe:  »Arrive.«  Et  lui, 
ivpondait  simplement:  »Je  suis  pret«  Une  vraie  sortie  d'homme 
du  monde,  imprävue,  rapide  et  discrtte«. 

»Homme  du  monde!  Mora  ne  fut  autre  chose  que  cela. 
Circulant  dans  la  vie,  masquö,  gant£,  plastronnä  du  plastron  de 
satin  blanc  des  maftres  d'armes  les  jours  de  grand  assaut,  gar- 
dant  immaculte  et  nette  sa  parare  de  combat,  sacrifiant  tout  a 
rette  surfaee  irräprochable  qui  lui  tenait  lieu  d'une  armure,  il 
s'etait  improvisä  homme  d'Etat  en  passant  d'un  salon  sur  une 
sehne  plus  vaste,  et  fit  en  effet  un  homme  d'Etat  de  premier 
ordre  rien  qu'avec  ses  qualitäs  de  mondain,  l'art  d'öcouter  et  de 
aourire,  la  pratique  des  hommes,  le  seepticisme  et  le  sang-froid. 
Le   8ÄBg-froid  ne  le  quitta  pas  au  supreme  instant«. 

> —  11  ttait,  ce  Mora,  l'incarnation  la  plus  brillante  de  PEm- 
>ire-  Ge  qu'on  voit  de  loin  dans  un  ädifice,  ce  n'est  pas  sa 
>ase  solide  ou  branlante,  sa  masse  architecturale,  c'est  la  flache 
lor£e  et  fine,  brodle,  d£coup£e  a  jour,  ajoutäe  pour  la  satis- 
aetion  du  coup-d'oeil.  Ce  qu'on  voyait  de  l'Empire  en  France, 
t  dans  toute  l'Europe,  c'ätait  Mora.  Celui-lä  tombä,  le  monu- 
lent  so  trouvait  d6mantel6  de  toute  son  616gance,  fendu  de 
u<-Iqae  longae  et  irreparable  läzarde.  Et  que  d'existences  en- 
&in£es  dans  cette  chute  subite,  que  de  fortunes  6branl6es  par 
.*   contre-coups  affaiblis  da  däsastre!  .  .  .« 

32* 
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Et  Felicia  Ruys,  que  devient-elle?  Cette  jeune  peraonne 
qui  nous  est  präsentee  au  d6but  si  fiere,  si  grande  dana  Bon  ennui 
et  son  dägoüt  des  hommes  et  des  choses,  finit  comme  une  aven- 
turiere,  apres  s'etre  vendue  au  duc  de  Mora  eile  tombe  dans  les 
bras  de  Jenkins,  derniere  chute  de  Celles  dont  on  ne  se  releve  paa. 

Quant  a  Jenkins,  il  est  oblige  de  fuir  Paris,  sa  rtputation 
de  medecin  est  perdue  par  la  mort  prematuree  du  duc  de  Mora. 
Voila  comment  finissent  les  principaux  personnages  dont  M.  AI- 
phonse  Daudet  nous  trace  le  portrait,  car  ils  sont  historiques 
pour  la  plupart,  ceux  que  j'ai  mentionnes  et  bien  d'antres  que 
j'ai  du  passer  sous  silence :  Monpavon  le  satellite,  la  copie  poussee 
a  la  caricature  du  duc  de  Mora,  qui  n'a  su  prendre  a  son  ami 
que  sa  perversitö  saus  son  esprit  et  la  correction  de  sa  tenne, 
moins  sa  gräce  naturelle  ...  Je  voudrais  parier  de  M°u  Jenkitt« 
et  de  son  fils,  le  poete  de  Revolte  .  .  .  honnetes  et  bona,  mais 
pales,  effaces  dans  la  foule  ...  II  faut  m'arreter,  pour  ne  pas 
tout  citer  dans  cette  oeuvre  remarquable,  ecrite  avec  une  vene 
främissante  d'indignation,  qui  restera  dans  les  lettres  eomme  od 
requisitoire  sous  lequel  l'Empire  de  Napoleon  III  restera  con- 
vaincu  d'infamie,  stigmatise  aux  yeux  de  la  posterite. 

Avec  quelle  vigueur  d'ironie  l'auteur  dtaonce  roeuvre  phi- 
lanthropique  de  Fhypocrite  Jenkins,  Bethleem,  une  nourriceri«*- 
modele  pour  1'allaitement  des  enfants  que  Jenkins  a  fondee  avrc 
l'argent  du  Nabab  dont  une  bonne  partie  a  güsse  dans  sod 
gousset.  II  s'agit  d'elever  des  nourrissons  en  leur  faiaant  teter 
des  chevres:  »Les  enfants,  a  peine  arriväs,  tombaient  malades, 
languissaient  et  finissaient  par  mourir,  si  les  parents  ne  les  n- 
mettaient  vite  au  foyer.«  Bethleem  donnait  beaucoup  i  faire 
au  eure  et  au  menuisier,  les  enfants  s'obstinaient  a  ne  paa  teter 
les  chevres  et  ä  mourir  de  faim,  et  Jenkins  a  ne  pas  leur  donner 
de  nourrices  pour  sauver  Fhonneur  de  son  Systeme.  M.  le  se- 
cretaire  des  commandements,  vient  avec  Jenkins  visiter  Fätabiisse- 
ment,  le  directeur  prevenu  a  tout  arrange  en  constquence,  mal« 
tandis  que  Jenkins  rec.oit  des  f&licitations  sur  la  prosp^rite  «fc 
son  oeuvre  et  l'excellence  de  son  Systeme,  un  bruit  extnumtinaire 
se  fait  entendre:  > —  Dans  un  chenil  sordide  qufa  epargne  le 
grand  lessivage,  car  on  ne  comptait,  certes,  paa  le  montaner,  sur 
des  matelats  rang6s  a  terre,  une  dizaine  de  petita  monstres  sont 
etendus,  gardös  par  une  chaise  vide  oü  se  prelasae  un  tric«K 
commence1,  et  par  un  petit  pot  egueule,  plein  de  via  chau<L 
bouillant  sur  un  feu  de  bois  qui  fume.  Ge  sont  les  teigneux. 
les  gourmeux,  les  disgraciäs  de  Bethleem  que  Ton  a  eaehäa  tf 
fond  de  ce  coin  retir6,  —  avec  recommandaüon  a  leur  noirrier 
seche  de  les  bercer,  de  les  apaiser,  de  s'asseoir  dessns  aa  he- 
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soin  ponr  les  empScher  de  crier;  —  mais  quo  cette  femme  de 
campagne,  inepte  et  curieuse,  a  laissäs  la  ponr  aller  voir  le 
beau  carros8e  stationnant  dans  la  cour.  Derriöre  eile,  leg  maillots 
se  8ont  vite  fatiguäs  de  leur  position  horizontale;  et  rouges, 
eouverts  de  boutons,  tous  ces  petita  >croüte-leves«  ont  poussä 
leur  concert  robuste,  car  ceux-la,  par  miracle,  sont  bien  portants, 
leur  mal  les  sauve  et  les  nourrit.  Eperdus  et  remuants  comme 
des  hannetons  renversös,  s'aidant  des  reins,  des  coudes,  les  uns, 
tombös  sur  le  cöte*,  ne  pouvant  plus  reprendre  d'equilibre,  les 
autres,  dressant  en  l'air,  toutes  gourdes ,  leurs  petites  jambes 
emmaillottöes ,  ils  arretent  spontan  ement  leurs  gesticulations  et 
Ienrs  cris  en  voyant  la  porte  s'ouvrir,«  .  .  .  le  directeur  explique: 
>Enfant8  mis  ä  part .  .  .  contagion  .  .  .  maladies  de  peau«.  *M.  le 
secrötaire  des  commandements  n'en  demande  pas  davantage; 
moins  höroYque  que  Bonaparte  en  sa  visite  aux  pestiförös  de 
Jaffa,  il  se  pröcipite  vers  la  porte,  et,  dans  son  tronble  craintif, 
voulant  dire  quelque  chose,  ne  trouvant  rien,  il  murmure  avec 
un  8ourire  ineffable:  » —  Ils  sont  cha  .  .  .  armants«,  et  le  lende- 
main  Jenkins  est  döcorö  ponr  »grand  dövouement  a  la  cause  de 
l*hnmanit6«. 

Ponr  ne  pas  laisser  mes  lectenrs  sons  cette  triste  impres- 
sion,  je  crois  qu'ils  ne  se  röcrieront  pas  si  je  me  laisse  aller  a 
une  demiere  citation,  nn  modele  de  gräce  et  de  lögeretö:  La 
Crenmitz,  exaltöe  par  les  Souvenirs  de  sa  gloire  d'autrefois,  est 
partie  dans  nne  danse  fantastique: 

»C'ötait   charmant  et  föerique.     Snr  le  fond  de  l'immense 

piece   noyöe   d'ombre  et  ne  recevant  presque  de  clartö  que  par 

le  vitrage   arrondi    oü  la   lnne  montait   dans  nn  ciel  lavö,  bleu 

de  nuit,  nn  vrai  ciel  d'opera,  la  Silhouette  de  la  celebre  dansense 

se  dötachait  tonte   blanche,    comme  une  petite  ombre  falote,  16- 

«rere,  impondöröe,  volant  bien   plus    qu'elle    ne  bondissait;   puis 

«iebout  sur  ses  pointes  fines,  soutenue   dans  l'air  seulement  par 

»<*s   bras   ötendns,   le  visage  levö  dans  une  attitude  fuyante  oü 

rien  n'ötait  visible  que  le  sourire,   eile   s'avanc,ait  vivement  vers 

la    lumiere   on   s'öloignait  en  petites   saccades   si  rapides  qu'on 

j'attendait  toujours  a  entendre  un  löger  bris  de  vitre  et  ä  la  voir 

monter   ainsi  a  recnlons   la  pente  du  grand  rayon  de  lune  jetö 

**n    biais  dans  l'atelier.     Ce  qni  ajoutait  nn  charme,   nne   poösie 

singulare   k  ce   ballet  fantastique,   c'ötait  l'absence  de  musique, 

1*    seul   bruit  dn  rythme  dont   la  demi  -  obscurite   accentuait   la 

rmissance,  de  ce  taquetö  vif  et  löger,   pas  plus  fort  snr  le  par- 

qnet  que   la  chnte,  pötale  par  pötale,    d'nn  dahlia  qni  se  d6- 

feaille  .  .  .     Cela   dura  ainsi   quelques  minutes,  .  .  .     Alors  la 

petite  ombre  blanche  s'arreta  au  bord  d'un  fauteuil,  et  resta  U 
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posfo,  prete  a  repartir,  souriante  et  haletante,  jusqu'a  ee  qne 
le  Bommeil  la  prit,  86  mit  ä  la  bercer,  a  la  balancer  doncement 
sans  oranger  sa  jolie  pose,  comme  une  libellule'sur  une  brauche 
de  saule  trempant  dans  Feau  et  remuäe  par  le  courant.« 

Nous  nous  sommes  attardäs  longtemps  a  feuilleter  le  Na- 
bab;  c'est  du  temps  bien  employä,  nous  y  däcouvrons  toutes 
les  qualitäs  qui  distinguent  räcrivain  que  nous  ötudions  ensemble. 
M.  Jacques  Garnier  (dans  un  article  de  la  Revue  des  dem 
Mondes  1876)  est  pent-etre  bien  s6vöre  quand  il  refuse  a  ee  livre 
le  droit  de  s'appeler  un  roman.  »Le  Nabab«,  dit-il,  »est  com- 
pos6  d'une  collection  de  tableaux  qui  se  suiyent  sans  qa'ane 
n6cessit6  logique  les  relie  Tun  a  l'autre.«  Je  ne  sais  si  nous 
devons  nous  associer  a  ses  regrets  en  voyant  M.  Alphonse  Dau- 
det abandonner  la  tradition  du  roman  frangais  pour  a'inspirer  eo 
Angleterre.  En  effet,  il  procöde  de  Dickens,  mais  il  en  procede 
en  se  l'assimilant,  en  le  transformant;  »il  est«,  remarque  encore 
le  meme  critique,  »dou6  de  quaütäs  qu'on  rencontre  rarement 
dans  un  meme  tempärament  d'äcrivain:  la  chaleur  de  veire  des 
conteurs  märidionaux  et  le  sentiment,  la  fantaisie  6mue  ou  iio- 
nique  des  homoristes  du  nord.«  II  sera  peut-etre  interessant  de 
chercher  en  quoi  ces  deux  romaneiers  que  s£pare  la  Manche 
se  rapprochent,  et  en  quoi  ils  diff&rent. 

Tous  deux  sont  romaneiers  et  poötes  et  fönt  jaillir  U 
po6sie  des  choses  les  plus  vnlgaires;  chez  tous  deux  la  snr- 
abondance  des  dätails  nuit  a  l'ensemble  et  finit  par  exender  ie 
lecteur  qui  ne  sait  plus  sur  quel  objet  porter  de  pr6f6rence  leg 
yeux.  Ce  däfaut  est  d6ja  sensible  dans  le  Nabab  qui  ressemble 
un  peu  a  une  galerie  de  portraits;  mais  ils  sont  si  virants,  s\ 
nature,  ils  ont  un  intäret  historique  si  puissant,  ils  restent  si 
profond6ment  gravis  dans  la  memoire  qu'on  sait  grö  au  peintr? 
de  les  avoir  finis  avec  tant  de  complaisance,  puisque  tous  !e* 
traits  sont  caraetöristiques.  Dans  les  Rois  en  Exil,  livre  qui  * 
paru  l'annöe  derni&re,  ce  däfaut  s'exag&re  et  devient  une  manieir. 
un  parti  pris;  la  description  languit,  insiste  sur  tont  au  lieu 
d'indiquer,  et  oloue  pour  ainsi  dire  l'attention  du  lecteur  a  grandf 
coups  r6p£t6s. 

Dans  le  Nabab,  M.  Alphonse  Daudet  dävoile  les  scandalef 
d'un  monde  auquel  tonte  l'Europe  s'intäresse;  dans  les  RoU 
en  Exil,  il  raeonte  les  dissipations  de  ces  oiseaux  de  passare 
exotiques  qui  semblent  venus  ä  Paris  expr&s  pour  se  faire  plumcr. 
et  il  peint  cette  couche  sociale  infärieure  d'oü  sortent  les  cor 
beaux  aux  serres  crochues  qui  les  dövorent  Pour  les  Parisie&f 
qui  entendent  les  alluaions,  reconnaissent  les  persomalitts  dornt 
Finoognito  ne  leur  impose  pas,  ce  livre  peut  Stre  non  meias  pt- 
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quant  qae  le  Nabab,  mais  en  dehors  de  ce  cercle  exelusif  il  est 
däpourvu  de  cet  intöret  humain  qui  fait  qu'un  roman  peut  charmer 
leg  hommes  de  tout  pays  et  de  tout  temps. 

En  effet,  dans  les  Rois  en  Exil  les  personnages  nons  lais- 
sent  froids.  Gomment  s'intöresser  k  ce  roi  d6trdn6  dont  les 
däbauches  nous  dägoütent  et  qui  se  fait  nne  gloire  da  surnom 
de  Rigolo  que  lui  ont  donnä  ses  compagnons  de  plaisir,  cette 
jelinesse  doräe  qu'a  formte  l'empire,  ees  rois  de  la  gomme  dont 
M.  Alphonse  Daudet  excelle  k  dtarire  les  vices  616gants  et 
raffinls?  La  reine  est  un  noble  caractöre,  et  pourtant  eile  excite 
plus  de  pitiö  que  d'intöret,  c'est  qu'elle  appartient  k  un  autre 
age,  et  au  milieu  de  notre  Räpublique,  eile  semble  une  reine 
Mlrovingienne  descendue  du  socle  de  sa  statne  pour  traverser 
les  jardins  des  Tuileries ;  eile  est  d6pays6e  dans  notre  siöcle, 
on  la  plaint,  on  l'admire  et  on  la  bläme,  on  ne  comprend  paß 
qu'avec  sa  vive  intelligence  eile  puisse  nourrir  de  si  colossales 
illusions. 

Dickens  produitdes  6motions  violentes,  il  fait  rire  ou  pleurer, 
»avant  de  l'avoir  lu  on  ne  se  savait  pas  tant  de  pitte  dans  le 
cceur«,  a  dit  M.  Taine  dans  son  Histoire  de  la  Littärature 
anglaise.  Toqjours  excessif,  il  passe  de  la  Satire  k  l'ölägie; 
chez  lui  le  moraliste  remporte  sur  l'artiste.  M.  Alphonse  Daudet 
est  beaucoup  plus  mod6r6,  plus  maftre  de  lui,  plus  d6tach£  de 
son  oeuvre,  plus  artiste  en  un  mot.  Dickens  d&ionce  les  vices 
et  les  6crase,  il  les  foule  aux  pieds  avec  rage,  M.  Alphonse 
Daudet  les  observe  et  les  reproduit  sans  s'indigner,  sans  pro- 
tester autrement  que  par  une  ironie  plus  spirituelle  qu'indignäe, 
plus  dädaigneuse  que  mordante,  toujours  contenue. 

Le  romancier  anglais  a  le   style  passionnö  et  uniforme,  il 

n'a  que  deux  teintes,  le  noir  et  le  blanc;  le  romancier  du  midi 

a  sa  palette  couverte  des  teintes  les  plus  variäes  depuis  les  plus 

douces,   les  plus  insaississables  nuances  jusqu'aux  couleurs  les 

plus  riches,  les  plus  äelatantes  et  les  plus  crues.     Les  citations 

que  j'ai    donnöes   en   sont  un  exemple.    L'un  s'attaque   k  une 

sociätä  aristocratique,  hautaine,  impörieuse,  6goiste  et  dominatrice. 

Le  vice  que  Dickens  poursuivra  de  pr6f6rence,  c'est  l'hypoerisie, 

L'autre  a  devant  lui  une  soci6t6  tourmentöe  du   besoin   de   s'a- 

maser,   de  briller,  de  paraitre,  possöd6e  de  l'amour  effr6n6  du 

laxe,  portäe  k  la  pose,  c'est  k  dire,  au  d6sir  de  passer  pour  ce 

qa'on  n'est  pas.     C'est  dans  Fromont  jeune  et  Rißler  atnö 

1a  petita  8idonie,  fille  du  peuple,  qui  pour  devenir  grande  dame, 

etjüer  des  toilettes  et  des  bijoux,  manquera  de  parole   k  son 

fijuieö  pour  äpouser  le  fröre  atn6,  qu'elle  n'aime  pas,   qui  pour- 

raut  etre  son  pfcre,  mais  qui  est  Rißler  af  n6  k  la  töte  d'uae  mai- 
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son  importante.  D  est  vrai  qn'elle  le  trompera  avec  son  associe, 
qui  est  le  man  de  sa  meilleure  amie,  et  qn'elle  lea  ruinera  tous 
les  deux. 

C'est  M.  Delobelle,  le  comedien  refuse  par  tous  les  thefitres, 
qui  fait  le  beau  et  se  pavane  dans  les  cafes,  en  attendant  an 
engagement  qui  ne  vient  pas,  tandis  qne  sa  femme  et  sa  fille 
impotente  se  tuent  de  travail  k  la  maison.  C'est  encore  dans 
Jack,  le  poete  d'Argenton,  qui  mange  la  fortune  de  sa  femme 
et  qui  ne  sait  inventer  que  le  titre  de  ses  poemes. 

Dickens  et  M.  Alphonse  Daudet  ont  de  commun  qu'ils  ont 
Proteste  tous  deux  contre  l'exploitation  du  faible  par  le  fort  et 
contre  les  tortures  infligees  k  l'enfance  sous  pretexte  d'education. 
On  sait  quelle  place  les  enfants  occupent  dans  Fceuvre  de  Dickens ; 
ils  n'existaient  pas  dans  la  litterature  francaise,  c'est  k  l'autenr 
de  Jack  et  de  Petit  Chose  que  revient  le  merite  de  les  v 
avoir  introduits  et  d'avoir  su  leur  gagner  la  Sympathie  du  public. 

Petit  Chose,  Daniel  Eyssette,  est  un  enfant,  pauvre  fils  dTun 
fabricant  ruine;  au  College  on  l'a  surnomme  le  Petit  Chose 
parce  qu'avec  sa  blouse  k  carreaux  il  est  un  etre  trop  insigni- 
fiant  pour  que  le  regent  retienne  son  nom.  >H  travaille  brave- 
ment  le  Petit  Chose,  il  a  compris  que  l'enfant  pauvre  doit  tra- 
vailler  le  double  de  ses  camarades  fortunes.c  Plus  tard  il  entre 
dans  un  College  de  province  en  quaütä  de  pion.  Le  pion  est 
un  mattre  d'etude  qui  est  k  la  fois  eleve  dans  les  classes  s»- 
perieureß  et  pedagogue  dans  les  autres.  Les  maftres  le  d6dai- 
gnent  et  le  considerent  comme  un  inferieur  sur  lequel  ils  se 
dächargent  de  toutes  les  corvees;  les  eleves  voient  en  lui  um 
despote  et  un  espion  qu'ils  ne  sont  pas  tenus  de  respecter  et 
qu'ils  peuvent  tourmenter  impunement  II  n'y  a  pas  de  farces, 
de  mauvais  tours  dont  le  pion  ne  soit  la  victime,  c'est  le  souffre- 
douleur  de  l'etablissement  oü  tous  ces  petita  etres  courbes  sous 
une  discipline  inexorable,  prives  d'air  et  d'exercice,  qui,  Ihrres 
k  eux- meines,  ne  seraient  qu'espiegles  et  turbulents,  devienneat 
feroces  et  vioieux.  Quand  le  Petit  Chose  est  chasse  du  College 
pour  une  faute  qu'il  n'a  pas  commise,  bourre  de  rhetorique,  uns 
experience  et  sans  volonte,  il  se  croit  une  vocation  de  poete  et 
se  met  en  devoir  de  devenir  un  grand  homme.  Des  lors  sa  vie 
n'est  qu'une  suite  de  faiblesses  et  de  chutes.  C'est  ce  qoi 
anive  k  presque  tous  les  personnages  que  M.  Alphonse  Dmsdet 
met  en  scene:  an  moment  oü  nous  sympathisons  avec  leim 
souffrances,  oü  nous  sommes  prets  k  les  aimer,  le  romneier 
ouvre  une  trappe  sous  leurs  pieds  qui  les  englontit  e< 
si  Mephistopheles  les  appelait  d'en  bas.  Sous  ee 
Jack  est  plus  interessant  que  PetiF  Chose,  cet  oipheim  de 
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pöre  que  sa  mAre  immole  ä  la  Jalousie  de  ßon  amant,  le  poöte 
d'Argenton;  sa  vie  n'est  qu'un  martyre  si  triste  que  beaucoup  de 
lecteurs  ont  referme  le  livre,  avant  la  fin,  rebutäs  par  tant  d'in- 
justices.  Dans  ce  roman  l'auteur  a  dävoilä  une  des  iniquitäs 
modernes,  l'exploitation  de  l'enfance,  il  a  montrö  le  sort  qui 
attend  tous  ces  enfants  des  pays  chauds  que  leurs  parents  en- 
Toient  a  Paris  pour  leur  äducation.  Malheur  ä  ceux  qui  tombent 
entre  les  mains  du  cr^ol  Boronval :  s'ils  sont  riches,  ils  n'auront 
pas  a  subir  de  mauvais  traitements,  mais  si  leurs  parents  per- 
dent  leur  fortune,  gare  a  eux!  C'est  dans  ce  roman  que  se 
trouve  le  petit  roi  de  Dahomey;  c'ätait  une  Inspiration  de  genie 
que  de  placer  ce  petit  negrillon  royal  dans  un  milieu  parisien, 
et  ses  malheurs  tragiques  ont  6te  racontäs  avec  une  emotion  et 
une  originalitä  qui  l'idealise  en  l'enveloppant  d'une  poesie  Strange 
et  un  peu  sauvage. 

Dickens  oppose  ä  Fhomme  d6form6  par  une  education  fac- 
tice  l'enfant  qui  est  tont  nature  et  Fhomme  du  peuple   noble  et 
bon  dans  sa  grossifcrete.     Le  romancier  frangais  met  en  regard 
Fhomme  raffinö  et   perverti  et   Fhomme  honnete   mais  mßdiocre. 
Tandis  que  Dickens  äclairera   le   fond   sinistre   de   ses  tableaux 
en  projetant  dessus  le  profil   pur   et   suave    d'une   Agnfcs   ou   la 
bonne    figure   de  Pegotty,   Alphonse  Daudet  nous  montrera  Mme 
Georges,  creature  noble  et  sainte  mais  eifacee,  il  semble  que  l'au- 
teur pense    que   la   vertu  est  une   violette    qui   ne   fleurit    qu'a 
fombrc,  nous  ne  trouvons  nulle  part  dans  ses  ceuvres   un  grand 
caract&re  associä  a  un  grand  talent;  les  bons  semblent  faits  pour 
etre  devoräs  par  les  möchants.    Risler  atne   fait   pitiä  et  pour- 
tant  il  est  si  simple,   il  va  tellement  de   soi   qu'il   sera  trompä 
que    toutes   les  sympathies  ne  se  concentrent  pas  sur  lui,  quoi- 
qu*il  soit  la  victime  expiatoire  de   fautes    commises   ä  son   insu. 
Cet   inventeur    est   un    grand     enfant    dans    les    choses    de    la 
vie,  et  quand,  eiifin,  il  ouvre  les  yeux,   il  passe  si  brusquement 
du  röle  de  dupe   ä  celui  de  justicier  impitoyable   qu'on    est   en 
qnelque  Sorte  pris   d'effroi  devant  ce  caract&re   loyal,   mais  cet 
esprit  ätroit  et  inflexible,  sans  mesure  dans  ses  soupgons,  comme 
II    F6tait   dans    sa   confiance.     C'est   ce    qui   fait  que  Fromont 
je  une   et  Risler  afne   qui   est  un    chef-d'oeuvre  nous   prend 
peut-etre  moins  que  le  Nabab.     II  lui    est   cependant  bien   su- 
perieur   quant  a    la   forme,  ici,   M.  Alphonse  Daudet   a  groupä 
artistement  ses  tresors  d'observation  autour  d'une  charpente  har- 
xnonieuBe,  rigoureusement  construite,  tout  se  tient,   tont  se  com- 
pl&te,  tout  contribue  a  la  beautä  de  l'ensemble.     Et  malgrä  toutes 
ces  qualites  ce   livre  et  tous   les  livres   du    meme  auteur  nous 
laissent  un  regret,  une  ünpression  de  tristesse,  ils  ne  nous  prtaen- 
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tent  aucun  de  ces  Stres  Bympathiques,  grands  par  le  coeur  et 
par  rintelligence  qu'on  voit  rarement,  bien  rarement  mais  quel- 
quefois  pourtant  dans  la  vie  et  dont  la  vue  fait  du  bien;  M. 
Alphonse  Daudet  nous  dira  peut-etre  qu'il  n'a  pas  renconträ  de 
ces  etreß  exceptionnels .  . .  il  est  permis  de  se  demander  »i 
l'ceuvre  de  l'artiste  est  compl&te,  lorsqu'il  s'est  born6  a  peindre 
les  hommes  tels  qu'il  les  a  vus,  s'il  ne  doit  pas  avoir  en  lui 
l'image  d'nn  homme  id6al  que  nous  entrevoyons  tous  plus  ou 
moins  confus&nent,  un  type  plus  parfait  que  la  räalitö  que  l'hu- 
manitä  räalisera  peut-etre  un  jour.  II  appartient  au  pofcte  et 
au  romancier  de  le  deviner  les  premiers  et  de  les  signaler  au 
public. 

Nous  ne  savons  pas,  du  reste,  quelles  surprises  nous  r6- 
serve  encore  un  talent  aussi  f&cond  et  aussi  varte  que  Fest  celui 
de  M.  Alphonse  Daudet. 

C.  DELAY. 


Moliere  und  die  de  Brie. 


Ein  Beitrag  zur  Kritik  des  Moliöre- Mythus. 

Vor  Kurzem  erschien  in  Paris  ein  Buch,  betitelt:  les  Mattresses 
de  Molare  par  B.  Pifteau,  welches,  halb  wissenschaftliches  Werk, 
halb  historischer  Roman,  die  Tradition  völlig  wiederspiegelt,  die  sich 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  über  den  liebenden  Moliere  gebildet  hat. 
So  wird  denn  hier  die  Duparc  in  die  Reihe  der  »Maitressen«  Mo- 
liere's  aufgenommen,  obwohl  diejenige  Schrift,  welche  zuerst  ein* 
gehendere  Nachrichten  über  diese  sehr  achtungswerthe  Künstlerin 
gibt,  die  »Fameuse  Com6dienne«,  dem  widerspricht,  und  auch  Grimarest 
von  einem  solchen  Maitressenthum  nichts  weiss.1)  Ebenso  erscheint 
die  de  Brie,  die  mit  vollem  Recht  als  »Maitressec  Moliere's  be- 
zeichnet wird,  wieder  in  dem  Lichte  einer  sanften,  tröstenden  Freundin, 
in  jenem  verklärten  Bilde,  das  die  Phantasie  einer  späteren  Zeit  er- 
schuf. Es  ist  hohe  Zeit,  dieser  willkürlichen  Tradition8)  ein  Ende 
zu  machen. 

Wohl  über  keine  der  hervorragenden  Schauspielerinnen  des 
Moliere'schen  Theaters  gibt  es  so  wenig  sichere,  in  sich  selbst  wahr- 
scheinliche Nachrichten  wie  über  die  de   Brie.     Nicht  einmal  ihr 


*)  Chapelle'a  bekannter  Brief  an  Moliere  (1659),  der  auch  von 
Pifteau  S.  50  f.  oitirt  wird,  beweist  ein  solches  Verhältnis  durchaus 
nicht.  Der  Ausdruck  »vos  femmes«  (von  M.  Bejart,  de  Brie  und  Duparc 
gebraucht)  kann  in  diesem  Zusammenhange  nicht  so  verstanden 
werden.  Da  die  drei  Künstlerinnen  die  einzigen  »femmea«  von  Bedeutung 
in  der  damaligen  Truppe  Moliere's  waren,  da  auch  nur  von  der  Rivalität 
derselben  und  den  Zwistigkeiten  bei  der  Rollenvertheilung  die  Rede  ist, 
so  fehlt  jeder  Anlas«  zu  einer  frivolen  Deutung. 

*)  Wer  zuerst  die  Tradition  aufgebracht,  kann  ich  leider  nicht  er- 
mitteln. Schon  in  Tachereau*s  bekannter  Biogr.  Moliere's  findet  sie  sich. 
Linda«  hat  sie  noch  weiter  ideaüsirt,  Lapomeraye  (les  Amours  de  Moliere 
S.  18  1)  kommt  auf  sie  zurück  und  auch  Moland  II,  p.  XXIV,  der  sonst 
mit  der  de  Brie -Tradition  gründlich  aufräumt,  spricht  von  dem  sanften, 
versöhnlichen  und  friedfertigen  Charakter  der  Künstlerin:  >comme  on 
peut  juger  par  les  röles  meines,  que  Moliere  lui  attribua«.  Als  ob  das 
ein  Beweis  wäre! 
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Geburtsjahr  steht  fest.  Man  nimmt  zwar  an  —  und  auch  Pifleau 
thut  dies  (S.  73)  — ,  sie  sei  1620  geboren,  aber  man  kann  dafür 
nur  die  Angabe  der  Zeitgenossen  anführen,  dass  die  Dame  sich 
1685  im  Alter  von  65  Jahren  von  der  Bühne  zurückzog.  Aber 
hier  handelt  es  sich  doch  nur  um  eine  annähernde  Schätzung 
des  Alters,  der  so  viele  beglaubigte  Thatsachen  widersprechen.1) 
Ist  es  auch  zwar  nicht  undenkbar,  dass  Moliere  sich  1652  oder  1653 
in  die  alternde  Schönheit  verliebt  habe,  so  ist  es  doch  unglaublich, 
dass  weit  später  die  de  Brie  noch  Pariser  Schanspieler  und  Munker 
habe  bezaubern  können,  dass  Moliere  selbst  von  der  Seite  der  jugend- 
lichen Gemahlin  sich  immer  wieder  zu  dem  abgelebten  »Skelett« 
gewandt  habe.  Und  doch  sind  gerade  diese  Mittheilungen  des  sonst 
sehr  zweifelhaften  Grrmarest  nicht  ohne  Weiteres  als  Erfindungen 
einer  frivolen  Phantasie  hinzustellen,  wie  ich  später  eingehender  dar- 
legen will.  Mit  unseren  Vorstellungen  von  dem,  was  auf  der  Bühne 
möglich  ist,  will  es  sich  ferner  nicht  reimen,  dass  die  de  Brie  bis 
zum  65.  Jahre  die  Bolle  der  Agnes  in  Ecole  des  Femmes  mit 
vielem  Applaus  gespielt  habe.  Was  aber  das  »schier  Unglaubliche« 
an  der  Sache  ist  —  noch  im  Jahre  1680  soll  man  an  die  60 jährige 
Dame  ein  Gedicht  gerichtet  haben, ,  das  mit  den  Worten  schloss: 
»A  peine  des  charmes  naissants  egalent  sa  beaute*  mourante«.  Das 
wäre  denn  doch  geradezu  eine  Beleidigung  gewesen.  Alles  deutet 
demnach  darauf  hin,  dass  die  de  Brie  etwas  später  geboren  sein 
muss,  dass  sie  ungefähr  eine  Altersgenossin  der  wahrscheinlich  vor 
1633  geborenen  Duparc  war. 

Wann  die  de  Brie  sich  verheirathete,  wissen  wir  ebensowenig, 
doch  muss  dies  bald  nach  der  ersten  Begegnung  mit  Moliere  ge- 
schehen sein,  da  ihr  Gemahl  in  einer  Nebenrolle  des  Däpit  amoureux 
beschäftigt  war.  Die  Fameuse  Gomedienne,  ein  Buch,  das  entweder 
von  der  de  Brie  selbst  verfasst  wurde  oder  doch  aus  den  der  Künst- 
lerin5) näherstehenden  Kreisen  hervorging,  erwähnt  die  Heirath  der 
Geliebten  Moliere's  gar  nicht,  um  nicht  das  lichtvolle  Phantasiebild 
des  Dichters  zu  verdunkeln  und  das  schwarz  gemalte  Bild  der 
A.  Bejart  in  einer  Hinsicht  wenigstens  erträglicher  zu  machen. 

x)  Schon  besser  beglaubigt,  wenngleich  auch  sehr  zweifelhaft,  ist 
das  Geburtsjahr  der  Duparc.  Nach  dem  »acte  de  deces«  ist  sie  1668  im 
Alter  von  25  (35  ?)  Jahren  gestorben,  somit  1648,  bzw.  1638  geboren.  Freilich 
solche  Angaben  sind  nicht  immer  genau  —  läset  doch  ein  gleiches  ActeosWrk 
die  Moliere  1700  im  Alter  von  55  Jahren  sterben,  während  sie  wahr* 
scheinlich  Ende  1642  geboren  ist  —  und  die  Thatsachen.  dass  dieDop*ix 
schon  1663  in  der  Veogeance  des  Marquis  als  altes  Weib  verspottet  wird» 
und  dass  1658  Corneille  in  dem  bekannten  Gedichte  (Moland  II.  p-  XX) 
auf  ihre  schon  fragliche  Schönheit  anspielt,  sind  damit  schwer  su 

*)  s.  meine  Abh. :  Der  Verfasser  der  Fameuse  Comädienne, 
Archiv  63,  p.  333  ff. 
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Thateache  bleibt  es  aber,  dass  nach  dem  Berichte  der  Farn. 
Conuktienne,  einer  für  dieses  Verhältniss  ganz  zuverlässigen  Quelle, 
die  verheirathete  de  Brie  Geliebte  des  noch  unverheiratheten  Molifcre 
war1),  dass  die  Dame  später  in  dem  Hause  des  neuvermählten 
Ehepaares  wohnte,  dass  die  Moliöre  ihre  eigne  Treulosigkeit  mit 
dem  Hinweis  auf  des  Gatten  Beziehungen  zur  de  Brie  entschuldigte.9) 
Nun  freilich,  die  Fameuse  Comddienne  ist  eine  Scandal-  und 
Klatschgeschichte  und  verdient  darum  nach  der  8chlussfolgerung 
eines  jüngeren  Moliörekritikers  »keinen  Glauben«,8)  wie  aber,  wenn 
zwei  Stimmen  aus  entgegengesetzten  Lagern  hier  zusammentönten? 

Unter  denen,  welche  zuerst  gegen  die  Autorität  der  gedachten 
8chmfthschrift  sich  auflehnten,  gehört  auch  Grimarest,  der  Verfasser 
der  ältesten  Biographie  Molifere's.     Wo  er  kann,  sucht  er  den  An- 
gaben der  Farn.  Com.  zu  widersprechen  oder  den  discreten  Unter- 
redungen in  dieser  Schrift,   andre  gleichfalls  discrete  Herzensergüsse 
entgegenzuhalten,    deren   Glaubwürdigkeit    um    nichts   grösser   ist. 
Während  z.  B.  die  Farn.  Com.  eine  vertraute  Unterhaltung  zwischen 
Chapelle  und  Moli&re  vorführt,  in  welcher  dieser  dem  Freunde  sein 
Seelenleid  klagt  und  den  Yerrath   der  treulosen  Gattin  offen  ein- 
gesteht, bemerkt  Grimarest,  daa  Verhältniss  der  beiden  Jugendfreunde 
sei  nie  ein  so  intimes  gewesen,   dass  es  die  Möglichkeit  einer  der- 
artigen Unterredung  voraussetzen  lasse.     An   Stelle  dieses  Dialoges 
setzt  er  daher  ein  Gespräch  zwischen  Moliöre  und  Bohaut,    worin 
die  angebliche  Untreue  der  Bäjart  nur  als  unvorsichtige  Koketterie 
hingestellt  wird.     Und  gewiss  im  Gegensatz  zu  den  Uebertreibungen 
und  Verzerrungen  jener  Schmähschrift  sieht  Grimarest  in  dem  viel- 
getadelten   Benehmen  der  Moli&re  nur   einen  arglosen  Zeitvertreib. 
Wemi  er  ferner  von  den  Beziehungen  der  Moli&re  zu  Richelieu,  Lauzun, 
Guiche  nichts  weiss,  so   hat  er  doch  die  sonst  unbekannte   Notiz, 
dass  die  Gattin   des  Dichters  ein    Verhältniss   zu    de  Visa  gehabt 
habe.     Genug,  ein  bestimmt  ausgesprochner  Gegensatz  zu  dem  Be- 
richte  der   Farn.    Com.    und    eine    principielle   Verschweigung    und 
Widerlegung  des  in  jener  Schrift  Bemerkten,  stellenweis  eine  nicht 
unabsichtliche  Ergänzung  der  früher  in  Umlauf  gebrachten  Scandal- 


*)  z.  B.  6d.  Bonnasriee  p.  7 :  la  de  Brie,  dont  il  fut  recu  favorablement. 
Le  commerce  qui  ätait  entre  la  de  Brie  et  lui.  S.  9.  II  (Molifere)  avait 
requ  des  gages  de  son  amour.  Die  de  Brie  suchte  die  Heirath  mit 
A.  B^jart  zu  hindern  (ibid.) 

*)  a.  a.  0.  S.  15:  qu'elle  ne  pouvoit  plus  souffrir  un  homme,  qui 
avoit  touqjoura  conservä  des  liakona  particuliferes  avec  la  de  Brie,  qui 
demeuroit  dans  la  möme  maison. 

•)  Mangold,  Mol&re's  Wanderungen  in  der  Provinz  (in  dieser 
Ze&tichr.  IT,  S.  40).  Aus  Theatergeaehwätz  und  Schanspielermemoiren  den 
geeigneten  Nutzen  zu  ziehen,  ist  doch  auch  eine  Aufgabe  der  vor  nichts 
zurückschreckenden  Kritik. 
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geechichten,  ist  in  der  Grimarest'schen  Biographie  nicht  zu  ver- 
kennen.1) Das  Bild  aber,  welches  der  Biograph  von  der  de  Brie 
entwirft,  stimmt  in  den  wesentlichen  Zügen  mit  dem  in  der  Fam. 
Com.  gezeichneten  überein  and  ist  nur  viel  schärfer,  greller  nnd 
unverhüllter.  Es  ist  eine  bemerkenswerte  Eigentümlichkeit  Gri- 
marest's,  seinen  eigenen  Meinungen  durch  fingirte  Discnrse  Andrer 
Ausdruck  zu  geben.  So  müssen  denn  auch  hier  die  Freunde  Mo- 
liere's  dem  Dichter  vorstellen,  dass  es  seiner  unwürdig  sei,  sich  an 
ein  »Skelett  ohne  den  gewöhnlichsten  Menschenverstände  zu  hangen, 
das  schon  in  einem  Schauspieler,  Florimond,  und  einem  Musiker,  la 
Barre,  »gute  Freunde«  habe.*)  Moliere  antwortet  darauf:  er  sei 
einmal  an  die  Fehler  der  de  Brie  gewöhnt.  Grimarest,  um  dann 
den  Schmutz  ja  recht  fein  durchzusieben,  fügt  noch  entschuldigend 
hinzu,  dass  Moliere  im  Iiebesgenusse  das  rechte  Mass  gehalten  habe. 

Diese  Angaben  als  einfachen  Klatsch  abzulehnen,  ist  ans  ver- 
schiedenen Gründen  unthunlich.  So  frivol  und  scandalsüchtig  auch 
Grimarest  sein  mag,  über  die  dem  Moliere  nahestehenden  Damen 
urtheilt  er  sonst  rücksichtsvoll  und  reservirt8)  Unmöglich  hatte 
er,  der  als  Zeitgenosse  der  de  Brie  (sie  starb  erst  1706)  und  als 
Freund  des  über  jene  Künstlerin  gewiss  wohl  unterrichteten  Baron 
jene  Invectiven  genau  zu  prüfen  vermochte,  alle  diese  Gerüchte  re- 
producirt,  wenn  sie  nicht  auf  sichrer  Grundlage  beruhten.  Und  für 
die  an  sich  mögliche  Annahme,  dass  Baron  oder  Grimarest  selbst 
aus  persönlichem  Hass  diese  compromittirenden  Redereien  verbreitet 
haben,  fehlt  jeder  positive  Beweis. 

Endlich,  was  Moliere  in  dem  Impromptu  de  Versailles  über 
seine  Geliebte  sagt,  scheint  nur  eine  Bestätigung  der  Auffasrang 
Grimarest's  zu  sein.  Mit  jener  rüokhaltslosen  Offenheit,  die  ihn  das 
gespannte  Verhältnis»  zur  eignen  Gemahlin  unzweideutig  aussprechen 
lässt,  gibt  er  auch  der  de  Brie  zu  verstehen,  dass  ihre  Tugend  nur 
leerer  Schein  sei4)     Wie  sehr  sticht  dagegen  das  ab,   was  er  der 


*)  Dass  Grimarest  in  solchen  Nachrichten  nicht  mehr  Glauben 
dient  als  die  F.  C,  werde  ich  anderswo  näher  darlegen. 

')  Die  Stelle  lautet:  Est-ce  la  vertu,  la  beaute*  ou  1'esprit,  lui 
dirent-ils,  qui  vous  fönt  aimer  cette  femme  la?  Vous  savez  que  flori- 
mond et  la  Barre  sont  de  ses  amis,  qu'elle  n'est  point  belle,  que  c'esfc  un 
vrai  squelette,  qu'elle  n'a  pas  le  sens  commun. 

*)  So  bemerkt  er  über  ein  angebliches  Liebesverhältnist  der  Tk^mit 
zu  dem  frühreifen  Taugenichts  Baron  nur :  la  du  Parc  le  prit  en  asrfie. 
II  proxnit  a  cette  comeclienne  qu'il  iiait  chez  eile.  1.  Ausg.  &  51.  Wie 
viel  rückhaltsloser  ist  die  Stelle  Über  die  de  Brie! 

4)  Vous  faites  une  de  ces  femmes  qui  pensent  ttre  def  ph» 
vertueuses  personnes  du  monde,  parce  qu  elles  saurent  les 
apparences,  de  ces  femmes,  qui  croient,  que  le  piche*  n'est  qne 
dans  le  scandale,  ...  et  appellent  amis  ceux  que  les  aatr«« 
appellent  galante. 
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da  Paro  an  gleicher  Stelle  über  ihre  schauspielerischen  Fähig- 
keiten und  ihren  Charakter  sagt.1)  Also  nicht  nur  die  der  de  Brie 
so  günstige  Fameuse  Comödienne,  auch  Moliere  selbst  bestätigt  in 
fluier  und  tactvoller  Weise  das,  was  mit  frivolster  Rohheit  Gri- 
marest darlegt  Und  eben  dieses  »sauver  les  apparences«,  diese 
versehleiernden  Ausdrücke,  wie  »amis«,  sind  ein  sichres  Kennzeichen 
jener  schlimmsten  Sünderinnen  in  Thaliens  Beigen. 

In  einem  Punkte  unterscheidet  sich  Qrimarest    von  der  Ver- 
fasserin2) der   Farn.  Com.     Letztere  Schrift  bemerkt   ausdrücklich 
a.  a.  0.  p.  8 :  die  de  Brie  sei  »fort  bien  falte«  gewesen,  Grimarest 
nennt  sie   »un  vrai  squelette«.     Die  Differenz   ist  nicht  so  gross, 
wie  es  scheint.     Denn  abgesehen  davon,  dass  der  Ausdruck  »sque- 
lette« nicht  eine  directe  Unschönheit  andeutet»  so  kannte  Grimarest,8) 
wie  sein  Gewährsmann   Baron,    die   Dame  nur   in  vorgerückterem 
Alter,  wo  ihre  Beize  erloschen,  ihre  Formen  zusammengeschwunden 
waren.     Das  Bild  der  alternden  de  Brie  übertrug  sich  unwillkür- 
lich auf  die  in  der  Jugend  wohlgestaltete  Künstlerin.    Man  könnte 
auch  sonst  dort  an  eine  absichtliche  Verschönerung  der  gefeierten 
oder  doch  mit  geflissentlicher  Vorliebe    beurtheilten  Frau   denken, 
wenn  es  nur  verständlich  bliebe,  wie  ein  von  der  Natur  zum  Skelett 
geschaffnes  Weib  noch  in  späteren  Jahren  einen  Moliere  und  Andre 
hätte  fesseln  können,   und  wenn   nicht  gerade  derartige  Notizen 
der  Fam.  Com.  auch  anderswo  Bestätigung  fänden.    Wie  oft  ist  es 
z.  B.  als  absichtliche  Gehässigkeit  verurtheilt  worden,   dass  in   ge- 
nannter Schrift  die  A.  Bejart  als   »personne  sans    grande  beaute, 
sana  aueuns   traits  de  beaute*   etc.«   (8,  20)   bezeichnet  wird,   und 
doch  schildert  Mad.  de  Sevignö,  deren  Urtheil  gewiss  nicht  von  der 
Fam.  Com.  beeinflusst  wird,  dieselbe  ab  »laide«,4)  doch  verräth  das 
Bild   der  jugendlichen  Armande,   welches  der  Livet'schen  Ausgabe 
vorangestellt    ist,   nur   jene   sinnlichen   Beize    bei   unregelmässiger 
Schönheit,  die  an  Bühnenheldinnen  oft  mehr  gefallen,  als  tadellose 
Formenbildung.  *) 

Was  bleibt  nun  also  von  jenem  sanften,  versöhnlichen  Charakter 
der  de  Brie,  von  jener  uneigennützigen  Freundschaft»  jener  idealen 


s)  S.  eU  Despois.  Bd.  III,  S.  402. 

')  Ueber  jene  Hypothese  siehe  meine  oben  citirte  Arbeit  über  die 
Fam.  Com. 

■)  Denn  auf  persönliche  Bekanntschaft  läset  doch  die  Schilderung 
wohl  scMiessen. 

4)  v.  Lapomeraye  a.  a.  0. 

*)  Ces  maniereg,  sagt  die  Fam.  Com.  8,  qui  Tont  depuis  rendue  si 
abnable  an  sonst  de  bien  des  gern  Dass  sie  diese  »manieres«  in 
ihrer  »grande  jeunesse«  noch  nicht  gehabt  (ebds.),  ist  durchaus  nicht 
zu  bezweifeln, 
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Liebe,  welche  noch  jüngst  die  Dichterphantasie  Lindau's  erregt  hat, 
übrig  ?  Von  dem  ersteren  wissen  die  Zeitgenossen  und  die  der  Zeit 
Näherstehenden  nichts,  die  letztere  ist  nach  Grimarest's  Angaben 
und  Moli&re's  eignem  Urtheil  (im  Impromptu  de  Versailles)  ent- 
schieden zu  bezweifeln. 

Eine  weitere  Fortbildung  der  Tradition  ist  es,  wenn  man  den 
von  der  treulosen  Gemahlin  sich  trennenden  Dichter  in  den  süsseo 
Worten  der  de  Brie  Trost  finden  lässt  Weder  die  Farn.  Com., 
noch  Grimarest,  noch  andere  Zeitgenossen  wissen  etwas  von  diesen 
Tröstungsscenen  während  der  »schönen  Tage«  von  Auteuil.1)  Und 
psychologisch  sowohl,  wie  nach  den  bestimmten  Angaben  der  wohl- 
unterrichteten Farn.  Com.  ist  nur  anzunehmen,  dass  die  de  Brie 
Molifere's  Gattin  mit  unversöhntem  Hass  verfolgte,  dass  sie  die 
Missstimmung  der  Gatten  eher  genährt,  als  gelindert  habe.  Eine 
Person,  der  es  an  gewöhnlichem  Menschenverstand  gemangelt  haben 
soll  —  und  wiederum  ist  nicht  anzunehmen,  dass  Grimarest  am 
purer  Phantasie  dies  behauptet  hätte  — ,  ist  ohnehin  schlecht  zur 
Bolle  einer  selbstlosen,  idealen  Freundin  geeignet. 

Auch  die  schauspielerische  Begabung  der  de  Brie  ist  nach 
einer  ganz  vereinzelten  und  überdies  vieldeutigen  Notiz  nicht  über 
allen  Zweifel  erhaben.  Moliöre  im  Impromptu  erwähnt  davon 
nichts,  während  er  doch  die  künstlerische  Bedeutung  der  Doparc 
bestimmt  hervorhebt;  auch  die  Farn.  Com.,  die  selbst  das  Talent 
der  Moli&re  widerwillig  anerkannt  (S.  10),  schweigt  darüber.  Erst 
viel  später  wird  uns  mitgetheilt,  dass  die  Collegen  der  de  Brie  die 
Alternde  genötbigt  hätten,  ihre  Paraderolle  der  Agnös  einer  du 
Croisy  abzutreten,  doch  das  Publikum  habe  stürmisch  die  de  Brie 
wiederverlangt.  Wessen  Urtheil  ist  hier  massgebender,  das  der 
Künstler  oder  das  der  Schreier  im  Parterre?  Und  wie  es  gewiss  kein 
Buhm  ist,  durch  die  du  Croisy  —  eine  in  Bühnenfiascos  wohler- 
fahrene Darstellerin9)  —  ersetzt  zu  werden,  so  ist  es  noch  weniger  ein 
Buhm,  selbst  für  eine  abgelebte  Schauspielerin,  eine  solche  Coo- 
currentin  auszustechen. 

Fassen  wir  kurz  zusammen,  was  wir  über  die  historische 
de  Brie  wissen*  Sie  wurde  geboren,  wir  wissen  nicht,  wann; 
heirathete,  wann,  ist  unbekannt;  trat  zu  Lyon  und  Paris  auf;  war 
lange  Zeit  Moliöre's  Geliebte,  hielt  es  auch,  obwohl  verheiratfcet, 
mit  noch  Andern,  bewahrte  aber  stets  den  Schein  der  Tugend.  Sk 
war  in  ihrer  Jugend  wohlgestaltet,  magerte  aber  später  ab.  Afl 
Geistesüberfluss  scheint  sie  nicht  gelitten  zu  haben;  über  ihr 


*)  Welche  Mol  and  II,  p.  XXV  mit  Recht  als  »ein  Echo  da  Omüm» 
geechwätzes«  bezeichnet. 

*)  fl.  die  geistvolle  Charakteristik  im  Molifere-Mufleum  I,  p.  TO> 
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spielerisches  Talent,  das  sie  vorzugsweise  in  naiven  Rollen  betä- 
tigte, erfahren  wir  nichts  Sicheres.  Sie  starb  am  19.  November  1706. 
Das  Ideal  der  mythischen  de  Brie  muss  so  vor  einer 
schärferen  Kritik  sich  in  Nebel  auflösen,  doch  ist  es  nur  der  ideale 
Schimmer  der  Lüge,  der  vor  der  Wahrheit  erblasst1) 

B.  MAHRENHOLTZ. 


*)  de  Hounaye:  les  Comddiennea  de  M.  Paris  1879,  eine  Schrift, 
die  neben  manchem  neuen  Material  doch  nur  die  alte  Tradition  wieder- 
spiegelt, behandelt  auf  S.  57  —  65  die  de  Brie,  ebenso  wie  die  Duparc 
weit  ausführlicher  auf  S.  65—97. 


Zftehr.  f.  nfrs.  Spr.  u.  Lit.    II.  33 


Chronique  littöraire.*) 


L' Acadömie  fransaise  et  ses  prix ;  IL  M.  CMruel,  Ch.  Edmond, 
Delpit,  Theuriet,  Texier.  —  Bomans  nouveanx:  IL  IL  About, 
Mario  Uchard,  Ulbach,  Denoy,  Garcias,  Eatövy.  —  Iftmoira: 
!£»•  de  Bönmsat  et  le  tönor  Boger.  —  Histoire  et  critiqne 
litttoaire:  Sainte-Benve  et  Littri.  —  Tradnctions:  IL  Karl 

Eillebrand. 

11  arrive  parfois  ä  l'Aead6mie  frangaise  de  choquer  l'opinion 
et  de  rendre  des  arrets  que  le  public  ne  confirme  paß.  Ainsi 
dans  sa  derniöre  säance  solennelle,  eile  a  däcernä  le  grand  prix 
Gobert  ä  M.  Ch6ruel,  ancien  recteur  de  Strasbourg,  ponr  son 
histoire  de  France  pendant  la  minoriti  de  Louis  XIV.1)  Cet 
ouvrage  märite  assuräment  des  61oges  au  point  de  rue  des 
recherches  et  de  l'ärudition,  mais  la  composition  et  l'ait  n'y 
brillent  que  par  leur  absence.  De  meme  pour  le  prix  aecorde 
au  Ziphyrin  Cazavan  en  Egypte*)  de  M.  Gh.  Edmond.  Poorquoi 
donc  choisir  pour  de  telles  distinctions  une  oeuvre  de  coulenr  si 
terne?  On  me  dit  que  la  docte  assembläe  a  voulu  surtout  etre 
agräable  ä  l'auteur,  qui  est  une  Sorte  de  personnage:  6tranger, 
riebe,  bibliothäcaire  du  staat,  rädacteur  du  Journal  Le  Ttmp*: 
commanditaire  d'une  autre  feuille,  La  Justice,  et  je  ne  sais  qnoi 
encore;  voila  des  titres.  On  a  de  meilleur  cceur  applaudi  an 
prix  partagä  entre  M.  M.  Albert  Delpit  et  Andr£  Theuriet 
Nous  devous  au  premier  Le  fils  de  Coralie  qui,  publik  d'abonl 
sous  forme  de  roman  dans  la  Revue   des  Deux  Mondes,5)  a  ete 

*)  Der  Verfasser  dieses  Artikels,  Herr  A.  J.  Pona,  ist  ein  ib  Pari« 
lebender,  bereits  rflhmliohst  bekannter  nationalrransösischer  8chnflstdkr. 

D.  JL 
*)  4  toL  in  8.    Hachette. 
*)  Calmann  Ldvy. 
s)  Ollendorff. 
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ensuite  transportö  au  thä&tre  et  y  a  obtenu  grand  succ&s.  Le 
second  channe  chaque  jour  davantage  seß  lecteurs  par  des  nou- 
velles  pleines  de  fraicheur  et  de  coloris,  jonchäes  de  fleurs  comme 
un  mois  de  mai  et  parfumäes  de  la  senteur  des  bois. 

Un  autre  choix  6galement  approuvä  a  6t6  celui  de  M. 
Texier,  le  spirituel  chroniqueur  dont  les  causeries  piquantes 
räjouissent  depuis  trente  ans  les  abonnös  du  Sude.  Kemarquez 
pourtant  qu'ii  a  6t6  couronne  pour  un  roman  vertueux,  intitulä 
Memoires  de  CendrUlon.1)  Le  roman  en  effet  devient  aujourd'hui 
an  vaste  champ  d'essai  qui  s'ouvre  ä  toutes  les  formes  du 
gönie,  ä  toutes  les  maniöres. 

U  en  a  6te  publik  quelques-uns  de  remarquables  dans  ces 
derniers  mois;  entre  autres,  le  Roman  cCun  brave  komme9)  par 
Edm.  About  Vous  connalssez  l'auteur.  ßlfcve  de  l'I^cole  nor- 
male, puis  de  celle  d* Äthanes,  il  n'eut  rien  de  plus  pressö  que 
de  däserter  l'enseignement  avant  meme  d'y  avoir  miß  le  pied. 
11  a  publik  plus  de  vingt  volumes  oü  pätille  l'esprit  le  plus  vif 
et  le  plus  insolent,  Le  roi  des  Montagnes,  Les  mariages  de  Paris, 
La  question  romaine,  Trente  et  quaranta,  Madeion,  Alsace,  etc.  etc. 
Depuis  longtemps  il  dirige  un  Journal  qu'il  a  fondö,  le  XIX» 
Stiele,  avant -garde  et  Organe  du  parti  liberal.  Son  nouveau 
livre  est  moins  un  roman  que  l'exposä  d'une  entreprise  industrielle, 
la  eräation  et  le  manage  d'une  fabrique  de  falence.  Son  but  est 
d'y  montrer  que  Ton  peut  interesser  vivement  rien  qu'avec  les 
nobles  instinets  de  la  nature  humaine.  Malgrä  les  difficultäs 
de  la  tache,  il  a  presque  räussi.  II  y  a  bien  $&  et  lä  dans  ses 
tbäories  quelque  grain  d'utopie,  un  coin  de  paradoxe,  mais  cela 
meme  rentre  dans  ce  genre  littäraire,  qui  est  de  peindre  la  vie 
en  l'embellissant.  Son  h6ros,  car  nous  en  sommes  encore  ä 
l'ige  h6roique  des  travailleurs,  avant  leur  complet  avönement  a 
I'£galit6  sociale,  le  häros  donc,  Pierre  Dumont,  fils  de  pauvres 
gens,  triomphe,  h  force  d'ardeur,  d'intelligence  et  de  volonte,  des 
obstacles  que  lui  opposent  la  routine  et  l'envie;  il  devient  chef 
de  fabrique  et  plusieurs  fois  millionnaire. 

M.  About  a  choisi  sa  plume  la  plus  finement  taillöe  pour 
nous  exposer,  ä  ce  propos,  tout  un  Systeme  de  r6forme,  non 
pas  seulement  dans  les  rapports  entre  patrons  et  ouvriers,  mais 
aussi  dans  l'äducation  des  enfants.  Nos  gouvernants  devraient 
bien  faire  de  lui  un  ministre  de  l'instruction  publique  ou,  s'il 
d£daigne  le  portefeuille,  le  prier  au  moins  de  venir  causer 
aouvent  au  Conseil  supärieur.    Que  d'observations  justes  dans  ce 


*)  Calmann  b&vy. 
•)  Hacbette. 

33< 
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volume,  et  fort  praticables!  Que  d'idäes  excellentea  et  neuveß 
sur  la  m&hode  d'enseignement!  Quel  tableau  charmant  d'un 
intärieur  de  famille!  L'auteur  a  mis  h  le  peindre  une  grande 
complaisance,  ne  craignant  pas  d'insister  aar  des  dätails  vulgaires, 
au  risque  de  nous  imposer  quelques  longueurs  et  un  brin  d'ennni. 
Ajoutez  ä  ce  16ger  däfaut  certains  sacrifices  qu'un  esprit  si  senaö 
a  cru  devoir  faire  au  mauvais  goüt  de  l'6cole  rägnante.  Lui, 
plein  de  naturel  d'ordinaire,  glisse  parfois  dans  la  declamation. 
Je  lui  voudrais  plus  de  simplicitö  et  qu'il  se  contentat  d'öcoater 
ses  personnages,  de  leur  servir  de  secretaire,  au  lieu  de  leur 
Bouffier  la  le$on.  Le  fait  est  que  leur  vertu  parait  bien  loqua- 
ce,  leur  douleur  aussl.  Pour  des  gens  du  commun,  ils  ont  le 
ton  trop  solennel ;  leurs  meilleurs  sentiments  sont  exprimes  avec 
emphase  et  ne  jaillissent  pas  naturellement  de  la  source,  ne 
partent  pas  du  coeur.  Enfin  la  question  humanitaire  les  pröoccape 
outre  mesure  et  ä  tout  bout  de  ebamp.  A  quoi  bon  cette 
precherie?  II  n'en  va  pas  ainsi  dans  la  r£alit£.  L'homme  du 
peuple  vit  surtout  dans  sa  famille  et  pour  eile.  C'est  beaucoap 
d&ja  s'il  prend  int£ret  aux  affaires  de  la  cit6.  Quant  ä  cellcs 
de  TEtat,  c'est  le  cadet  de  ses  soucis,  et  l'&ranger  reste  encore, 
ou  peu  s'en  faut,  un  ennemi  pour  lui. 

Quoique  moins  c616bre  que  M.  About,  M.  Mario  Uchard 
est  aussi  un  äcrivain  de  beaucoup  esprit.  Si  le  mot  distingne, 
dont  Ninon  se  montrait  flattäe,  lorsqu'on  le  lui  donnait,  sappli- 
que  justement  ä  quelqu'un,  c'est  a  lui.  Personne  n'a  su  tirer 
meilleur  parti  des  dons  de  la  nature.  N6  dans  une  condition 
tr&s  humble,  mais  avec  une  Organisation  forte  et  munie  de  tous 
ses  instrumenta,  il  s'est  61ev6  a  un  bon  rang,  de  lui-meme,  saue 
brigue,  sans  charlatanisme,  en  s'eiforgant  cbaque  fois  de  faire 
mieux.  Homme  du  monde  et  gai  viveur,  il  a  trouvä  le  temps 
d'apprendre  les  langues,  les  sciences,  l'&rudition,  et  de  prodaire, 
a  ses  moments  perdus,  quelques  oeuvres  rcmarquables.  An 
tbäätre,  sa  Fiammina1)  l'a  classä  a  part  et  tr&s  haut  Maii 
d'une  actrice  Eminente,  Madeleine  Brohan,  il  a  su  garder  am 
tact  les  convenances  et,  aprfcs  deux  ans  d'union,  se  säparer  d'elle 
a  l'amiable  en  restant  son  ami.  Une  de  ses  fantaisiea,  Man 
oncle  Barbassou*),  fut,  il  y  a  trois  ans,  un  vrai  rägal  pour  les 
gourmets.  Gelle  qu'il  publie  aujourd'hui,  Miss  Parker,9)  est  plus 
särieuse  mais  non  moins  interessante.  Imaginez  une  de  ces 
belies  et  riches  Am6ricaines  qui  viennent  en  Europe  jonir  de  la  vie 


l)  Calmann  Lävy. 
■)  id. 
»)  id 
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luxneuse  que  lenr  permettent  la  fortune  et  l'äducation.  Elle 
fait  la  rencontre,  aux  bains  de  mer,  d'un  viveur  ruin6,  Marcel 
Chabal,  lequel  voit  U  une  occasion  de  räparer  ses  pertes  et  de 
recommencer,  en  se  faisant  aimer  d'elle,  une  existence  menäe 
jusque-lfe  k  grandes  guides.  A  mesure-qu'il  esBaie  de  la  säduire, 
il  se  prend  lui-meme  au  piöge,  ne  distingue  plus  entre  l'amour 
et  l'ambition,  et  emploie  Fun  au  Service  de  l'autre.  De  son 
cot£,  la  jolie  amoureuse  prend  si  bien  goüt  au  flirtage  que,  k 
un  certain  moment,  eile  perd  la  tete  et  le  reste.  Mais  k  peine 
8ortie  des  bras  du  s6ducteur,  eile  le  mäprise  d'avoir  ainsi  pro- 
fit6  d'un  6clair  de  faiblesse.  Si  eile  consent,  — -  il  le  faut  bien,  — 
k  lui  donner  sa  main,  c'est  k  la  condition  que,  Thonneur  une 
fois  rßpare,  eile  ne  sera  sa  femme  que  devant  le  monde.  La 
Situation  bizarre  d'un  rnari  auquel  le  lit  conjugal  est  impitoyable- 
ment  interdit  et  que  Ton  force  de  reconqu6rir  ses  droits  k  grand 
renfort  d'amour  et  de  dävouement  devient  un  prätexte  k  des 
sc&nes  dramatiques  et  traitöes  de  main  de  maftre. 

M.  Louis  Ulbach  n'a  qu'un  point  de  ressemblance  avec 
Mario  Uchard;  tous  les  deux  sont  fonctionnaires  d'une  sinßcure: 
le  premier,  bibliothäcaire  k  1' Arsenal;  le  second,  entreposeur  des 
tabacs  h  Ronen.  Du  reste,  ce  n'est  pas  par  la  distinction  que 
brille  M.  Ulbach,  mais  par  la  f6condit6;  il  fabrique  des  romans 
comme  un  menuisier  des  armoires,  sur  commande  et  de  la  dimen- 
sion  que  Ton  reut  Nous  savons  notre  compte  avec  lui  depuis 
Jongtemps;  chaque  annäe  il  nous  en  sert  trois  ou  quatre.  Son 
dernier,  intitul6  Reparation?)  n'est  ni  meilleur  ni  plus  mauvais 
que  les  präc^dents.  Ge  serait,  s'il  existait  encore  des  cabinets 
de  lecture,  une  fleur  d'adultfcre  fort  au  goüt  de  leurs  abonnäs. 

Un   d£butant,   M.  Emmanuel  Den 07,   a   6t6   plus  heureux 

darjs    Mtt*   Ciarens?)   oü   il    dGduit,    avec   beaucoup  de  finesse, 

une  exception  originale,   celle    d'un  jeune  amoureux  tont  d£cid6 

ä   Gponser  une  belle  qui  ne  veut  pas  etre   sa  femme  et  pr6f£re 

le   röle  de  maitresse.     Pour  quoi  cela?  direz-vous.     Parce  que 

i'amour  legitime  d6g6nfere   trop   souvent  en   anritte,    au  lieu  que 

celui  qui  ne  Fest  pas  dure  äternellement  ou  se  brise  sans  retour. 

Peut-etre  n'y  a-t-il  \k  qu'une  opinion  fausse,  mais  il  faut  avouer 

que  le  romancier  en  a  tir£  un  parti  excellent.     Plusieurs  de  ses 

tableaux    ont    le   merite    de    placer    les    personnages    dans    des 

poetures  k   la  fois   comiques   et  risquäes,    sans  que  le   pinceau 

s*£gare  jamais  jusqu'ä  la  licence  ni  tombe  dans  l'obscänitä. 


*)  Dentu. 
s)  Ollendorff. 
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Je  voudrais  pouvoir  en  dire  autant  des  Histoire*  de  femmes 
de  M.  Pedro  Garcias;1)  mais,  apr&s  le  bruit  qui  g'est  fut 
autour  de  ßon  livre  et  surtout  du  Journal  Le  Gü  Blas,  oü  ces 
joyeusetäs  ont  paru  d'abord,  mon  compliment  passerait  poar  une 
ironie.  II  faut  bien  qae  la  limite  imposäe  par  la  däcence  et  le 
goüt  ait  6t6  franchie,  puisque  la  justice  s'en  est  6mne  et  i 
condamnä  le  Journal.  Je  m'  empresse  d'ajouter  qne  Farret  n'a 
vis6  que  Farticle  d'un  rädacteur  autre  que  M.  Garcias  mais  les 
gaillardices  audacieuses  de  celui-ci  avaient  sans  doute  prävenn 
d6ja  le  tribunal  peu  favorablement  Protester  contre  le  verdict 
serait  mettre  sa  plume  entre  Farbre  et  Fßcorce,  d'autant  plus 
que  les  journaux,  en  bona  conftferers,  ont  fort  applaudi  a  la  aevfcrite 
de  la  condamnation.  Elle  n'empeche  paß,  vous  le  pensei  bien, 
le  Gü  Blas  de  continuer  ßon  gros  däbit  d'anecdotes  ägrillardes. 
»Je  veux  jouir  de  ma  mauvaise  r6putation«,  s'6criait  je  ne  sais 
plus  laquelle  des  niöces  de  Mazarin.  Quand  au  plaisir  se  Joint 
le  profit,  il  est  difficile  au  pöcheur  de  ne  pas  persister  dans 
son  endurcissement. 

On  a  pr6tendu  que  l'imntoralitä  doit,  comme  la  courtisane 
antique,  se  faire  absoudre  par  sa  seule  beautä.  M.  Ludovic 
Halfcvy  nous  prouve  dans  Les  Petites  Cardinal,*)  que  la  fines»e 
et  Fesprit  ne  nuisent  pas  au  plaidoyer.  II  avaif  d6ja  fait  ses 
preuves  par  Mme  et  M.  Cardinal*)  dont  ce  livre-ci  n'est  qu'nne 
suite.  Vous  trouverez  dans  Tun  et  dans  F autre  une  Photographie 
animäe  et  rieuse  des  moeurs  qui  florissent  au  ballet  de  F0p6n  et 
de  la  corruption  in6vitable  que  ces  moeurs  engendrent  chex  les 
parents  des  danseuses.  Le  fait  n'est  pas  nouveau,  mais  jamais 
plume  comique  ne  s'ätait  jouäe  dans  un  tel  tripot  avec  une 
aißance  aussi  incomparable. 

Sans  sortir  de  FOp&ra,  je  puis  m1  arreter  un  instant  an 
Carnet  cCun  Unor4)  de  däfunt  Roger.  Ecrire  ses  mämoires  est 
une  fagon  de  se  regarder  au  miroir,  de  se  faire  risette  a  soi- 
meme.  L'ancien  chanteur  n'y  a  pas  manqu6.  II  nous  entretient 
de  son  art,  des  triomphes  qu'il  y  a  remportäs  avec  une  fatuite 
naive,  s'imaginant  qu'un  tänor  est  un  oiseau  spöcialement  favoris^ 
du  ciel  et  que  Dieu  a  pour  lui  des  attentions  particulieres. 
Vous  figurez-vous  la  Providence  occup6e  ä  garantir  les  cabotins 
des  couacs  et  des  sifflets?  Ghacun  de  nous,  s'il  n'y  prend 
garde,  risque   de  se  faire  ainei  le  centre  dn  monde.     Pour  an 


x)  DenttL 

*)  Gabnaun  Ldvy. 

»)  id. 

4)  OUendorff. 
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tenor,  sa  voix  est  tout  Le  jour  oü  eile  lui  fauese  compagnie, 
il  8e  compare  k  Napoleon  qui  attend  en  vain  Grouchy  sur  le 
cfaamp  de  bataille  de  Waterloo.  Quand  il  s'est,  dans  un  accident 
de  chasse,  cassä  le  bras,  son  premier  souci  est  de  chanter  un 
motif  des  Huguenotey  afin  de  s'assurer  si  le  coup  de  fusil  n'a 
pas  atteint  l'organe  precieux ;  il  chante  meine  tandig  qu'on  l'opere 
apres  Pavoir  endormi  au  chloroforme.  En  voyage,  le  site  le  plus 
charmant  perd  beaucoup  k  ses  yeux  par  les  precautions  qu'il 
impose:  »ou  il  fait  trop  chaud  ou  il  fait  trop  froid;  et  puis  il 
faut  mettre  un  autre  paletot,  et  puis  un  mouchoir  devant  la 
bouche,  et  tourner  le  dos  k  une  belle  vue,  parce  que  le  vent 
vient  de  la.«  II  y  a  pourtant  dans  ces  notes  et  dans  le  r6cit 
de  nombreuses  excursions  en  AUemagne  quelques  renseignements 
qui  peuvent  servir  k  l'histoire  de  l'art  musicaL 

Saiiite-Beuve,   dans  un  de  ses  inimitables  portraits,   a  dit 

une  chose  fort  juste :  il  se  peut  qu'un  auteur  de  profession  vive 

ä   cote   d'une  jolie  femme   sans   se   douter    que   cette  personne 

dont  il  goüte  1'esprit  et  le  sens;    sera  peut-etre  un  jour,   long* 

temps  apres   leur  mort,    un  ecrivain   celebre   autant   que   lui   et 

des  plus  estimes  pour  sa  nette  et  vive  parole.    Que  faut-il  pour 

cela?  Que  la  femme  du  monde,    au  sortir  des  annees  brillantes, 

pendant  une  Saison  d'ennui,  se  soit  avisee  de  prendre  la  plume 

et  d'äcrire  pour  eile,  sans  but  arrete,  les  Souvenirs  de  sa  jeunesse. 

Cette  prophetie  que  l'illustre  oritique  ecrivait  en  1842,  k  propos 

de  Mme  de  Remusat,  se  realise  aujourd'hui  de  point  en  point. 

Le   troißieme   et  dernier   volume    des  Mimoires   de   cette   dame 

publik  recemment,  acheve  sa  reputation  et  complete  les  piquantes 

revelations  dont  les  precedents  6taient  remplis  snr  Napoleon  Ier 

ei  sa  Cour.     Pourtant  nos  critiques  ont  pousse,   ce   me  semble, 

Fouvrage  un  peu  trop  haut  et  se  sont  etonnes  plus  que  de  raison 

des  indiscretions  qu'il  renferme.     C'est  nous  supposer  plus  igno- 

rants    que    nous    ne    Fetions   de    Fhistoire   seeröte    du   premier 

Empire,  des  relations  incestueuses  de  Bonaparte  avec  ses  soeurs, 

de  sa  volonte  de  fer  au  Service  d'une  ambition  effrenee,  de  son 

egolsme  feroce.     Et  meme,    sur  ce   dernier  point,   il    est  venu 

jnsqu'ä  nous  certains  mots  de  Louis  XIV  qui  temoignent  de  plus 

de  secheresse   encore  et  d'absence  de   coeur.     Tous   ces  vices 

sont  en  partie   inherents  k  la  tyrannie.      Mme  de   Remusat  n'a 

pas  tort  de  s'en  scandaliser,  mais  eile  a  tort  de  les  attribuer  k 

la  Constitution  Beule  du  Gorse  parvenu.     Ses  repugnances  sont 

celles  d'une  nature  feminine  polie  et  adoucie  par  des  siecles  de 

culture  sociale,  et  que  blessent  les   anglcs   aigus,  le  froste  de 

rhomme  nouveau.    Elle  lui  en  veut  de  son  peu  de  respect  pour 
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la  femme,  de  son  caractere  entier  et  altier,  de  »es  eolöres  so«- 
daines  et  terribles,  mala  eile  ne  paraft,  k  aucun  moment,  s*etre 
pose  cette  question:  lequel  est  le  moins  estimable,  da  despote 
qai  se  livre  sans  retinae  aux  caprices  d'un  tempärament  de  fea, 
Ott  de  la  petite-njöce  de  M.  de  Vergennes  qui  consent, 
avec  son  noble  man,  k  servir  de  domestiques  an  soldat  qu'ü 
meprisaient? 

D'ailleurs  la  sincerite  de  ces  Memoires  n'est  qne  relative. 
Mme  de  Remusat  ne  les  a  pas,  comme  Saint- Simon,  ecrits  chaque 
soir  sons  l'impression  de  la  journee,  tont  bonillant  d'une  fievre 
periodique;  non,  ils  ont  ete  arrange*  de  sang-froid  et  k  töte  re- 
posee,  sons  la  Restauration,  lorsque  dej&  etait  tombä  le  colosse 
et  qne  Ton  rougissait  d'avoir  tant  plie  sous  Ini. 

Nous  avons  encore  denx  publication  recentes  qni  exigeraient 
un  serieux  examen,  si  tout  le  monde  n*en  connaissait  les  auteurs 
et  lenr  doctrine;  ce  sont,  1°  la  Nouvelle  Correspondanoe*)  de 
Sainte-Beuve,  2°  Etudes  et  Glanures*)  par  M.  Littre. 
Quoiqne  fort  differents  de  talent  et  de  caractere,  les  denx  im- 
mortels  se  sont  rencontres  dans  la  poursuite  d'un  meme  but, 
la  recherche  patiente  de  la  verite.  Degager  1'esprit  hnmain  des 
entraves  religieuses,  dissiper  les  erreurs  et  les  illusions  qui 
naissent  de  l'ignoranee,  fonder  la  vraie  morale  sur  TobservatioD 
et  l'experience,  teile  est  leur  ambition.  Sainte  -  Beuve,  plus 
coulant  et  pluB  agreable  en  ses  ecrits,  plus  varte,  plus  large,  a 
surtout  applique  son  etude  aux  produits  de  l'intelligence.  Littre, 
plus  savant,  plus  severe,  eonsacre  la  sienne  aux  langues  et  au 
physique  de  l'homme.  Je  ne  veux  pas  etablir  entre  eux  de 
parallele  ni  decider  lequel  empörte  le  prix.  Ceux  qui  veulent 
s'instruire  avant  tout  prefereront  le  second;  mais  pour  qui  ahne 
un  serieux  mel6  d'enjouement,  le  premier  sera  tonjoura  superieur. 
La  Nouvelle  Correspondance  ajoute  quelques  traits  a  son  portrait; 
on  l'y  voit  constamment  preoccupe  de  la  chose  litteraire,  s'effor- 
cant  lui-meme  d'avancer  chaque  jour  d'un  pas  vers  la  perfection, 
attentif  k  tout  ce  qui  B'annonce  d'original  et  consultö  respectoeu- 
sement  comme  l'arbitre  souverain  du  goöt  M.  Littre  est  moins 
expansif.  Cela  tient,  je  crois,  k  la  doctrine  positive  dont  fl 
s'est  fait  une  sorte  de  religion.  Pour  lui,  il  n'y  a  de  veritö  que 
lä;  il  pense  y  avoir  trouve  l'explication  du  pas*6  et  Im  ekf 
qui  ouvre  Tavenir.  Douce  illusion,  commune  a  chaque  systene, 
k  chaque  dogme.  L'humanite  croit  ainsi  tenir  de  temps  a  untre 
la  verite  dans  une  formule   qui  lui  paraft  Evidente,  jusqw'a  ee 


*)  Galmann  Levy. 
*)  Didier. 
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que  de  nouveaux  faits  l'aient  contredite,  ou  que  le  sceptisime 
Abranle  la  foi  qu'on  avait  en  eile.  Notre  vieux  savant  est  d'ailleurs 
le  plus  doux,  le  moins  intolerant  deB  apotres.  Attaque  jadis 
avec  passion  par  des  änergumönes  de  mauvaise  foi,  il  ne  daigna 
pas  ripondre;  la  polämique  lui  r6pugne.  A  peine  si  quelque 
propos  narquois,  gliss6  nonchalamment  dans  une  präface,  a  in- 
diqu6  qu'il  eüt  ressenti  l'atteinte.  Aujourd'hui,  courbä  sous  le 
poids  des  ans,  il  continue  en  vrai  patriarche  de  distribner  ses 
le$ons  et  ses  conseils,  en  y  melant  un  16ger  regret  de  ce  qn'il 
fandra  bientot  quitt  er:  »Meme  a  la  fin  de  vie  oü  je  suis,  nous 
dit-il,  et  avec  quelque  philosophie  que  j'envisage  le  terme 
prochain  de  l'existence,  je  me  prends  a  regretter  de  n'avoir  pas 
quelques  annöes  de  plus  devant  moi  ä  voir  verdoyer  mes  tilleuls 
et  rougir  mes  pSchers.«  On  dirait  que  la  vieillesse,  en  ajoutant 
ä  sa  s6r6nit6,  a  effac6  l'ancienne  rudesse  et  refr6n6  les  audaces 
de  Tage  mflr.  A  force  de  vouloir  tout  concilier,  il  devient  timide. 
Etudes  et  Olanures  n'en  sont  pas  moins  un  livre  excellent,  un 
complßment  indispensable  de  VHistoire  de  la  langue  francaise. 

Un  autre  acad&nicien,  jeune  celui-ci  et  fort  aimable,  M.  Caro, 
vient  de  publier  deux  volumes  int6ressants,  La  fin  du  XVIII* 
stiele1).  N'y  cherchez  pourtant  ni  vues  originales  ni  faits  nou- 
veaux; l'auteur  est  plutot  de  ceux  qui  brodent  agräablement  sur 
an  th&ne  connn. 

Je  voudrais,  pour  finir,  vous  dire  mon  Bentiment  sur  un 
livre  qui  est  parvenu  en  Allemagne  ä  sa  de  Edition  et  que  Ton 
a  depuis  peu  traduit  en  notre  langue:  La  France  et  les  Francais 
pendant  la  seconde  moitti  du  XIX*  stiele.  L'auteur,  M.  Karl 
Hillebrand,  aprfes  s'etre  fait  naturaliser  Frangais,  a  v6cu  vingt 
ans  parmi  nous  et  y  a  meme  exerce  des  fonetions  publiques, 
Celles  de  professeur  ä  l'6cole  de  Saint-Cyr,  puis  ä  la  facultö  de 
Douai.  Si  je  ne  me  trompe,  il  aurait  un  moment  fait  partie  de 
la  rädaction  des  Dibats.  Ce  n'est  certes  pas  un  6crivain  supärieur 
ni  im  penseur  61ev6,  mais  il  observe  bien  et  il  expose  avec 
sinc6rit6  et  de  bonne  foi  le  räsultat  de  ses  observations. 

Malgrä  son  long  sejour  dans  notre  pays,  M.  Hillebrand 
n*en  &  gufere  vu  que  la  surface ;  il  prend  souvent  pour  la  r6alit6 
des  traits  de  satire  empruntäs  d'une  comädie  ou  d'un  roman. 
Ainsi  aeeepter,  par  exemple,  la  fantaisie  grivoise  de  Gustave 
Droz,  Monsieur,  Madame  et  Bebt,  comme  un  tableau  fidele  de 
la  soeiäte  aristoeratique ,  c'est  se  juger  soi-mSme  et  donner 
nne    mesure  bien  6troite   de  la  portäe  de   son  esprit     Oü  M. 


*)  Hachette. 
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Hillebrand  a-t-il  appris  qae  Ton  n'aime  pas  les  Italiens  k 
Paris,  qu'en  1876  une  restauration  monarchique  arait  chance 
de  räussir  et  tant  d'autres  racontars  qu'un  petit  Journal  n'oserait 
ramasser?  Ailleura  il  r66dite  le  paradoxe  d'E.  Augier  qne, 
dang  leg  mariages  de  la  classe  aisee,  on  s'arrange  de  mauere  k 
Umiter  le  nombre  des  enfants.  A  Ten  croire,  nos  seulpteun, 
nos  peintres,  nos  äcrivains  appartiendraient  tous,  on  presqne  tons, 
a  la  Boböme,  la  plupart  de  nos  officiers  sortiraient  des  rang* 
obscurs  de  l'arm6e  et  nos  joornalistes  ignoreraient  la  vie  reelle 
au  point  de  ne  savoir  distinguer  nn  champ  de  froment  d'nn 
champ  d'avoine;  antant  de  contre-v6rit6s. 

J'en  reux  encore  ä  M.  Karl  Hillebrand  de  n'avoir,  dnrant 
ses  vingt  ann6es  de  sljour  et  de  professorat,  rien  pris  de  notre 
16göret6,  de  notre  bonne  humeur.  Ses  observations,  meine  les  plus 
justes,  sont  tonjonrs  pr£sent6es  d1un  ton  morose;  c'est  nn  pince 
sans-rire.  II  a  surtout  nne  sainte  horrenr  du  scepticisme. 
Devinerait-  il  que  c'est  la  l'obstacle  oü  viennent  se  briser  les 
thäories  pretentieuses  et  tous  les  raisonnements  de  doctenr?  Yons 
avez  bean  vouloir  nous  persnader  que  le  monde  est  r6gi  par 
des  lois  inävitablee;  le  caprice  de  la  fortune  et  le  hasard  ont 
plus  de  part  que  vous  ne  supposez  ä  la  grandenr  ou  a  la  d&- 
cadence  des  Empires  et  des  Räpubliques.  M.  Hillebrand,  loin 
de  partager  lä-dessus  mon  avis,  se  croit  un  philosophe  a  vues 
profondes.  II  est  plaisant  de  voir  avec  quel  aplomb  il  dicte 
leur  devoir  ä  nos  plus  grands  hommes  d'Etat,  däcidant  du  haut 
de  son  tribunal,  en  quoi  ils  ont  err6,  quelles  qualitäs  leur  ont 
manquä  pour  räussir.  Et  lui-meme,  notez-le  bien,  n'a  d'autre 
opinion  sur  ces  mati&res  si  controversables,  que  celle  d'un  petit 
groupe  de  politiciens,  qui  eent  fois  ont,  chez  nous,  essayä  de 
saisir  le  pouvoir  et  n'ont  jamais  su  le  garder. 

Une  des  th&ses*  les  plus  contestables  et  les  moins  pronree* 
de  ce  volume  est  celle  qui  tend  4  dömontrer  la  sup6riofit&  de 
la  premi&re  partie  du  si&cle  sur  la  seconde,  au  point  de  vue  de 
notre  littörature.  Afin  d'6tablir  mieux  sa  proposition,  M.  Hillebrand 
rejette  dans  la  premi&re  moitiä  nos  plus  grands  äcrirains,  IGcfcelet 
Thiers,  Guizot,  George  Sand,  Merimäe,  Sainte-Beuve,  sans  prendrt 
garde  que  tous  ces  auteurs  ont  v6cu  au-dela  de  1850;  c'est 
depuis  lors,  au  contraire,  que  la  plupart  d'entre  eux  ont  douiit 
le  meilleur  de  leur  (Buvre.  On  a  beaucoup  trop  dtnjgre  la 
littärature  du  second  Empire;  eile  ne  fait  pas,  ce  me  sembk, 
si  mauvaise  figure  apr&s  tout  Savez-vous  d'ailleurs  si  »ous 
n*allons  pas  sortir  du  marasme  actuel  par  quelque  coup  d'^datV 
Les  vingt  annäes  qui  nous  restent  ä  courir  avant  la  fin  du  siedf 
nous  rGservent  sans  doute  plus  d'nne  surprise  heureuse«     On  n  i 
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pas  le  droit  de  condamner  une  6poque  tant  qu'elle  a  du  temps 
devant  eile.1) 

Si  j'avais  suivi  le  präcepte  ab  Jove  principium,  cette 
chronique  aurait  d£but6  par  un  61oge  bien  senti  du  dernier  poeme 
de  Victor  Hugo,  L'äne9).  Notre  grand  poete  est  si  haut  placä 
danß  Festime  du  public  que  toute  critique  de  ses  ceuvres  passe 
pour  sacril&ge.  Chacun,  par  amour  propre,  se  croit  interessö  k 
yanter  Tobjet  de  l'idolatrie  universelle  et  personne  ne  veut 
offenser  celui  dont  le  front  est  par&  d'une  teile  couronne.  Sa 
vieillesse  habile  et  infatigable  a  fini  par  lui  conquärir  une  teile 
popularitö  qu'il  s'äteindra,  comme  Voltaire,  dans  une  apothäose 
contre  laquelle  bien  peu  de  gens  auront  le  courage  de  protester. 
Laissez-moi  pourtant  vous  dire  tont  bas  que  Väne,  malgrä  de 
beaux  vers,  est  assez  lourd  k  digerer.  Sous  prätexte  de  guerre 
au  pädantisme,  il  y  a  14  un  ätalage  fort  p6dant  d'ignorance, 
une  adroite  flatterie  k  l'adresse  d'une  nation  oü  beaucoup  de 
femmes  et  pas  mal  d'hommes  ne  savent  ni  lire  ni  6crire  et  oü 
l'enseignement  6tait  naguöre  encore  distribue*  par  des  gens  peu 
intäressäs  k  repandre  la  lumiere. 


*)  Wir  würden  über  das  Werk  E.  Hillebrand's,  welches  wir  für 
ein  hochverdienstliches  halten,  ein  ganz  anderes  Urtheil  abgeben,  als  es 
im  Obigen  unser  verehrter  Herr  Mitarbeiter  gethan  hat.         D.  R. 

*)  Cahnann  LeVy. 
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Kritische  Anzeigen. 


Leitfaden  der  Französischen  Metrik  nebst  einem  Anhange  Über 
den  altfranzösischen  epischen  Stil.  Von  Dr.  A.  Kressner. 
Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1880. 
VI.     116  S.  8°. 

Das  Buch  bringt  eine  im  Ganzen  übersichtliche  Zusammen- 
stellung bekannter  Thatsachen.  Nützlicher  als  eine  solche  Publication 
wäre  es  vielleicht  gewesen,  wenn  der  Verfasser  sich  vorgenommen 
hätte,  irgend  einen  Abschnitt  der  Lehre  vom  französischen  Verse 
eingehend  zu  erforschen.  Einzel  Untersuchungen  fehlen  ja  auf  diesem 
Gebiete  beinahe  noch  ganz,  während  an  Arbeiten  wie  die  vorliegende 
kein  Mangel  ist.  Die  Studirenden  der  französischen  Sprache,  für 
die  das  Buch  bestimmt  sein  soll,  werden  es  vorziehen,  aus  anderer 
Quelle  gründlichere  Belehrung  zu  schöpfen. 

Da  die  Arbeit  K.'s  nichts  Neues  bringt,  eine  Auseinander- 
setzung mit  dem  Verf.  daher  im  Allgemeinen  unnöthig  erscheint 
geben  wir  im  Folgenden  (im  Anschluss  an  sein  Buch)  einige  Be- 
merkungen über  den  französ.  Versbau  der  neueren  Zeit,  Dinge  be- 
treffend, die  von  ihm  wie  auch  von  Anderen  mehr  oder  minder  an- 
beachtet blieben. 

Die  Sylbenmessung  ist  von  K.  S.  1  ff.  ganz  unzulänglich  dar* 
gestellt;  es  wird  nicht  einmal  gesagt,  dass  Wörter  wie  tu  prw», 
Üs  emploient,  les  armees  aus  dem  Innern  des  neufranzösischen  Versts 
ausgeschlossen  sind.  Und  doch  ist  dies  gerade  ein  unterscheidende» 
Merkmal  der  neueren  Verskunst  von  der  alten.  Daher  ist  es  auch 
der  Mühe  werth,  die  Ausnahmen  von  dieser  Regel,  die  neuere  Dichter 
sich  noch  bisweilen  erlaubt  haben,  zu  sammeln.  Der  betonte  Vocai 
bildet  in  solchen  Ausnahmefällen  mit  dem  folgenden  stummen  e  ent- 
weder nur  eine  Sylbe  oder  das  sog.  stumme  e  zählt  für  steh  al? 
besondere  Sylbe.  Das  erstere  findet  sich,  wie  bekannt,  Irin  und 
wieder  bei  La  Fontaine:  Et  pritextait  ses  alltes  et  renne*, 
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aber  nur  in  den  Erzählungen,  bei  denen  der  Dichter  auch  sonst  in 
der  Behandlung  des  Verses  mit  Bewusstsein  nachlässiger  verfuhr. 
(Vorrede  zu  den  Erzählungen  von  1667.)  Dasselbe  hat  iu  unserem 
Jahrhundert  Musset  sich  mehrfach  erlaubt:  le  jour  Que  mes  joues 
ä  mes  mains  bleuiront  comme  celles  Ifun  noyi,  Marrons  du  Feu  6 ; 
Pas  un  qiiavec  des  pleurs  tu  n1  aies  balbutii,  Namouna  II,  41; 
Sophistes  impuissants  qui  ne  croient  quen  eux- meines,  L'Espoir 
en  Dieu;  Ceux  qui  le  croient  le  moins  sont  ceux  qui  te  le  disent, 
Sor  la  Nai88ance  du  Comte  de  Paris;  En  second  lieu  nos  mceurs 
qui  se  croient  plus  severes,  Sur  la  Paresse;  Mon  imprimeur  crie 
ä  tue- tele  (8  Silben),  A  Julie.3)  Musset  hat  aber  hierin  nicht 
immer  die  gleiche  Praxi/beobachtet,  er  gestattet  sich  nämlich  andrer- 
seits auch  das,  was  Voltaire,  indem  er  den  Vers  von  Corneille: 
On  leur  fait  admirer  les  baies  qu'on  leur  donne,  Menteur  I,  6 
tadelt,  einen  demi-hiatus  genannt  hat:  On  dit  quelle  a  des  gens 
qui  se  noient  pour  eile,  Marrons  du  Feu  5;  faites  en  sorte  Qu'on 
vous  voie.  —  Merciy  dit  V Oranger.     La  porte  .  .  .,  Portia  2. 

Ob  zwei  im  Innern  eines  Wortes  neben  einander  stehende 
Vocale,  von  denen  keiner  stummes  e  ist,  eine  einzige  Sylbe  bilden 
oder  zwei  verschiedenen  Sylben  angehören,  stellt  auch  E.  ganz 
äusserlich  fest,  indem  er  S.  3  ff.  die  einzelnen  Vocalverbindungen 
in  alphabetischer  Reihenfolge  vorführt.  Das  allgemeine  Gesetz,  das 
er  auf  S.  3  zu  formuliren  versucht,  ist  ungenau  und  mangelhaft« 
Mit  Beibehaltung  der  nun  einmal  gewählten  Anordnung  seien  hier 
noch  einige  Abweichungen  von  dem  allgemein  gültigen  Gebrauch 
zusammengestellt. 

Zu  S.  4.  Aoüt  kommt  auch  noch  jetzt  zweisylbig  vor,  wie 
denn  auch  Littre*  für  aoüter  und  aoüteron  die  Aussprache  a-ou  vor- 
schreibt: Citait.  le  sept  aoüt,  0  sombre  destinee,  V.  Hugo,  Rayons 
et  Ombres  2 ;  Et  le  vingtjuin7  le  dix  aoüt,  le  six  octobre,  ContempL 
V,  3,  1;  En  aoüt!  en  aoüt!  Mettez  ces  deux  habits,  Müsset» 
A  quoi  revent  les  jeunes  Filles  I,  2.  —  In  alter  Zeit  zweisylbiges 
ia  ist  jetzt  in  liard  einsylbig,  wenn  auch  Victor  Hugo  das  Wort 
immer  zweisylbig  zu  gebrauchen  scheint:  Un  rayon  du  cid  triste, 
un  liard  de  la  terre,  ContempL  V  9;  Deux  liards  couvriraient 
fort  bien  toutes  mes  terres,  Leg.  des  Siecles  IV  3;  Avec  Ums  les 
liards  de  tous  les  meurt-de-faim,  ibid.  Batbert  2«  —  Das  ia  in 
miasme  behandelt  Hugo  als  einsylbig:  Sans  eile  pas  de  vents,  le 
miasme;  pas  de  fiots,  Xitang,  Leg.  des  Siecles  Vlll  2;  Cowment 
le  parfum  pur  dement  miasme  fitide,  ibid.  VIII,  8. 


*)  Der  Vers  gehört  vielleicht  nicht  hierher,  weil  das  Compositum 
tue-Mt*f  wo  auf  dem  ersten  Theile  der  Ton  Hegt,  eher  neben  Uteri*  zu 
stellen  sein  dürfte, 
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Zu  S.  5.  Iai  in  breviaire  begegnet  auch  jetzt  noch  als  zwei- 
silbig: Un  prHre  est  avec  eux  qui  Ut  son  brdviaire,  Log.  des 
Sifecles,  le  petit  Boi  de  Galice  1 ;  Ses  crime*  noirciront  un  large 
briviaire,  Müsset,  Namouna  II,  22.  —  In  assiette  ist  im  Alt» 
französischen  das  ie  sicherlich  nicht  zweisylbig  gewesen,  wie  S.  7 
behauptet  wird. 

Zu  8.  12.  In  moeüe  ist  das  oe  noch  einmal  zweisilbig  in 
dem  Verse:  Vous  dessichez  mes  osjusquedansleurmoelle,  Crom- 
well  I,  5.  Oi  ißt  zweisylbig  geworden  in  groin:  Oes  diacres!  cts 
bedeanx  dont  le  groin  renifle,  V.  Hugo,  ContempL  I,  13. 

Zu  S.  13.  Chouette  gebraucht  Hugo  einmal  mit  einsylbigem 
oue:  Pas  de  eorbeau  goulu,  pas  de  loupy  pas  de  chouette  1  Le 
Boi  s'amuse  I,  4,  dagegen  chou-ette  ContempL  III,  13.  —  Aehnlich 
gebraucht  Musset  fouet,  das  jetzt  in  der  Regel,  und  auch  bei  ihm 
(Xoserais  ramasser  le  fouet  de  la  Satire,  Une  Soiree  perdue)  ein- 
sylbig  ist,  zweisylbig  in  dem  achtsylbigen  Verse:  Mar  qui  du  fouet 
des  Furies,  Simone.  Fouaiüer  ist  zweisylbig:  Et  coupez  du  bois 
vert  et  fouaillet-moi  cet  komme,  ContempL  I,  13. 

Zu  S.  14.  Duel  ist  jetzt  meistens  einsylbig,  so  immer  bei 
Victor  Hugo.  —  ZK  ist  zweisylbig  in  truie:  Roms  itait  la  truie 
inorme  qui  se  vautre,  L6g.  des  8ifecles  2;  auch  in  bruire:  Et  qui 
des  deux  bruit  plus  en  menage,  La  Bruyfcre  XIV,  2tes  Rondeaa; 
La  ntut  les  astres  bruire  (7  Sylben),  ContempL  II,  23.  Diese 
Diärese  ist,  ebenso  wie  in  groin,  durch  die  muta  cum  liquida  ver- 
anlasst, die  dem  Diphthong  vorangeht  Im  Altfranzösischen  liegt 
Diärese  öfter  vor  für  den  griechischen  Diphthongen  eu  in  Eigennamen. 
In  gleicher  Weise  gebraucht  Hugo  Z4us  zweisylbig:  Minos  questionnait 
Zeus  sur  le  Dictie,  Religion  et  Beligions  I,  9;  Ce  Zeus,  cet  Allah 
ce  Pan  que  tu  fabriques,  ibid.  IL 

Zu  S.  1 5  ff.  Lehrreich  ist  es,  die  seltenen  Fälle  anzumerken, 
in  denen  neuere  Dichter  noch  einen  Hiatus  zwischen  betontem  aus- 
lautenden Vokal  und  vokalischem  Anlaut  gewagt  haben:  voito 
Sabord  he  cerf  donni  aux  chiens,  tfoli&re,  FAcheux  II,  7;  Ort 
un  jour  quau  haut  et  au  loin,  La  Fontaine,  Fabies  II,  2.  Einige 
andere  Verse  aus  La  Fontaine  und  den  Plaideurs  sind  bei  Tobler 
S.  90  verzeichnet  Victor  Hugo,  dessen  Vers  sich  durchaus  raa 
dem  der  klassischen  Tragödie  unterscheidet,  hat  gleichwohl  das 
Hiatusverbot  beibehalten.  Ein  einziges  Mal  hat  er  ein  ca  et  lä  in- 
gebracht: Et  les  yeux  du  Seigneur  vont  courant  ca  et  täf  Cran- 
well  V,  12;  aber  er  hat  es  noch  für  nöthig  gehalten,  sieh  hnerfftr 
in  einer  Note  auf  das  Beispiel  des  verpönten  Racine  zu  berufen. 
Dem  Worte  nu  hat  er  einmal  die  veraltete  Schreibung  mmi  ge- 
geben, um  ihm  einen  vocalischen  Anlaut  folgen  lassen  zu  kflun: 
Cest  hideuxl    Satan  nud  et  ses  aües  roussies,  CromwcB  Hl,  3. 
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Dasselbe  hat  Th.  Gautier  in  einem  Gedichte  gethan,  das  jn  der  Histoire 
du  Romantisme  S.  33  steht:  Nud,  ertrag  £  cCamour,  du  feu  dans 
la  norme;  wahrscheinlich  auch  Vigny,  s.  Wb.  von  Sachs  nu.  Der 
Hiatus  bleibt  dadurch  thatsäohlich  bestehen,  gerade  so  wie  in  naud, 
nid,  piedy  deren  d  ja  nicht  gebunden  wird,  von  einigen  Ausdrücken 
mit  pied  abgesehen,  wie  pied  ä  terre,  de  pied  en  *cap.  Hier  sei 
auch  noch  gleich  bemerkt,  dass  diese  Wörter  richtiger  mit  solchen 
ohne  d  (t)  reimen:  pied  :  estropii,  La  Fontaine  III,  14,  Contempl. 
m,  2 ;  jeu  :  nceud,  Molifere,  Ddp.  am.  I,  4,  weil  das  d  nur  ortho- 
graphische Reminiscenz  an  das  Lateinische  ist.  Es  kommen  aber 
auch  Reime  vor,  wie:  pied  :  assied,  Contempl.  IV,  1 ;  peut :  naud, 
ibid.  III,  16. 

Zu  8.  20.     Der  gestattete  Hiatus    zwischen    zwei    Wörtern, 
deren    erstes  auf  einen   Consonanten    ausgeht,    selbst   wenn    dieser 
stumm  ist  nnd  auch  nicht  gebunden  werden  kann,   wird   noch  un- 
angenehmer, wenn  der  Vocal  der  letzten  Sylbe  des   ersten  Wortes 
ein  stummes  e  ist:  II  est  genie,  itant  plus  que  les  autres,  komme, 
Contempl.  I,  9.     Dies  dürfte   im    17.  Jahrhundert  nicht  zu  finden 
sein ;  es  begegnet  mehrfach  bei  Hugo.    Der  Hiatus  konnte  in  diesem 
Falle  vermieden    werden   durch   Elision   des  e  über  den    stummen 
Endconsonanten  hinweg.    Hugo  hat  dies  denn  auch  zweimal  gethan  in 
dem  Verse:  Toutes  les  dmes,  cygnes,   aigles,  eperviers,  colombes, 
lAg.   des  Sifecles  XIV.     Versteckt  liegt  dasselbe  noch   an  anderer 
SteUe  vor,  wo   der  Dichter  plötzlich    in    unerklärlicher  Weise  bei 
einer   Aufzählung,  die  nur  aus   Pluralen    besteht,    in  den  Singular 
überspringt    Olympes  bleu*  et  tinibreux  Avernes,  temples,  charniers, 
forits,    eiUs,  aigle,   alcyon,  Leg.  des  Siecles  VHI,  4.      Gemeint 
ist  aigles,  alcyons,  wenn  schon  cdcyons  :  vision  ein  bei  Hugo  uner- 
hörter Beim  ist.  *  Vergleichen  lässt  sich   auch  der  Vers  von  La 
Fontaine:  En  ces  sories  de  feinte  ü  faut  instruire  et  plaire,  VI,  1, 
gr  wird  feinies  erwartet,  wie  in   den  beiden  ersten  Ausgaben  zu 
lesen  war.     Musset  hat  sich  über  das  Hiatusverbot  lastig  gemacht. 
Er  Ifiest  sich  den  Halbvers  entschlüpfen:  Ah!  foUe  que  tu  es,  Na- 
monna  I,  60  und  schilt  sich  dann :  En  viritl,  lecteur,  je  crois  que 
je  radote  .  .  .    Jai  faxt  un  hiatus  indigne  de  pardon ;   Je  compte 
lä-des&us  ridiger  une  note.     Gleichwohl '  hat  er   nicht  die  hardis 
hiatus  nachgeahmt,  die  er  an.  Rägnier  bewunderte.     Es  müsste  noch 
nachgewiesen  werden,  dass  das  Hiatusverbot  in  der  neueren  franzö- 
sischen Dichtung  nicht  so  seltsam  ist,   wie  es  vielleicht  zuerst  er- 
scheint.    Im  Italienischen  und  im  Spanischen  war  es  freilich  nicht 
nöthig,  den  Hiatus  ausdrücklich  zu  untersagen,  er  kommt  dort  eben 
kaum  vor,  da  die  beiden  Vocale  selbst  dann  meistens  in  einen  ein- 
zigen Laut  verschmelzen,  wenn  der  erste  betont  ist,  was  doch  zu 
den  Seltenheiten  gehört 
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S.  23  wird  verkehrter  Weise  als  Best  alten  Gebrauches  be- 
zeichnet,  dass  die  Endung  -aient  in  die  Cäsar  treten  kann.    Das 
ist  doch  nicht  ein  vereinzelter  Fall  weiblicher  Oäsnr  im  Nfrz.,  sondern 
rührt   daher,   dass   -aient  jetzt  einsylbig  geworden  ist  und  so  an 
allen  Stellen   des  Verses   gebraucht    wird.    —    Die   Verlegung   der 
Cäsur  und   das   Enjambement  ähneln  sich  darin,   dass  hier  sowohl 
wie  dort  die  regelmässigen,  mehr  oder  minder  starken  Pansen  der 
poetischen  Bede  nicht  beobachtet  werden.     Durch  Anwendung  dieser 
beiden    Kunstmittel   sollte  die   vielbeklagte  Monotonie   des  Alexan- 
driners, deren  Ursachen  schon  von  Schiller  treffend  in  einem  Briefe 
an  Goethe  (659,*)  dargelegt  sind,  von  der  romantischen  Schule  ge- 
brochen werden.     Die  Frage,    ob   Victor  Hugo  hierbei  nicht  etwa 
über  das  rechte  Mass  hinausgegangen  sei    und  dadurch  den  Rhyth- 
mus des  Verses  zerstört  habe,  ist  für  Deutsche  schwer  zu  entscheiden: 
Enjambements,   die  den  Franzosen  sehr  kühn  erscheinen  und  selbst 
bei  ihren  Romantikern  nicht  vorkommen,  haben  in  deutscher  Poesie 
gar  nichts  Auffälliges.     So  viel    kann  aber  behauptet  werden,  dass 
auch    bei    Victor  Hugo    noch    die  Enjambements  verhältnismässig 
selten  sind,  und  dass  in  der  überwiegenden  Zahl  der  Fälle  das  Vers- 
ende   schärfer   hervortritt    als   die   Cäsur.     Um   dies    zu  beweisen, 
müssten  für  einige  längere  Gedichte  Hugo's,   besonders  für  etliche 
Dramen,  statistische  Tabellen  aufgestellt  werden,  ähnlich  wie  sie  für 
Shakespeare^    end  •  stopt   und   r\m  -  ort    lines    angefertigt   worden 
sind.      Unter  Umständen   hat    Hugo   sogar   für  zehnsylbige  Verse 
Cäsur  und  Versschluss  ione  zu  halten   gewusst,  so   in  den   beiden 
schönen  Gedichten  Contempl.  I,  11  und  H,  28,  in  denen    dieC&sor 
höchstens   drei  Mal  versetzt  ist  und     das  Enjambement   wohl  nur 
einmal  zur  Anwendung  kommt     Für    musikalische  Compositum  sind 
ohnehin    nur    solche  Verse    geeignet,    in    denen   der  Rhythmus   zu 
kräftiger  Geltung  gebracht  ist  —  Dass  das  persönliche  Fürwort  le* 
wenn  es  dem  Imperativ  nachsteht,   Ton   genug  hat   am  di°  Qfeur 
auf  sich  nehmen  zu  können,    ist  aus  dem  17.  Jahrhunderte  bereits 
nachgewiesen  worden.     Es  kommt  aber  auch   noch  jetzt  vor:  coupe- 
lui  La  gorge    et   tire-h  par  les  pieds  jusqu'ici,   Musset  Mamma 
du  Feu  6;  ebenso  gardez-le,  Coppee,  La  Veillee  3. 

S.  25  gibt  E.  einige  Verse,  in  denen  die  Cäsur  ein  atxnä, 
sitßt  von  dem  zugehörigen  que  trennt  In  ähnlicher  Weise  hat 
Hugo  tandis  que  zerrissen:  Derrüre  lux  tandis  que  Vextase  Fe*im> 
Contempl.  I,  24;  Rayons  et  Ombres  25,  und  sogar  das 
zwischen  tandis  und  que  treten  lassen:  Un  heau  soleü 
empourprant  le  tandis,  Embrasait  la  fenetre  et  le  plqfond  tandii 
Que  ce  couple  hideux  . . .,  ContempL  ELI,  18;  ebenso  A  cell»  qui  «* 
restee  en  France;  Leg.  des  Siedes  XIV,  2. 

Zu  S.  31  ff.     Verlegung  der  Cäsur  und  Enjambement  an 
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dio  eine  charakteristische  Eigentümlichkeit  Hngo'scher  Verse,  reicher 
Beim  die  andere.     Schon  des  Enjambements  wegen   bedarf  es   des 
reichen  Reimes,  der  voll  in1«  Gehör  fällt;  schwächliche  Reime  würden 
bei   Enjambement    ganz    überhört   werden.      Da    aber    die    reichen 
Reime  bei  Hugo   viel  zahlreicher   sind  als    die  Enjambements,    so 
sehen   wir,    dass    der  Dichter  nicht  bloss   um    derentwillen    seinen 
Versen  diesen  Schmuck  verliehen  hat.     Die  reichen   Reime   machen 
bei  ihm  im  Allgemeinen  70°/0  bis  80°/0  aus,  sogar  bei  nicht  zwölf- 
sylbigen  Versen,  in  denen  die  häufige  Wiederkehr  des  Versschlusses 
das  Reimen  erschwert,  z.  6.  91  :  117  =  78%,   Contempl.  I,  7  in 
zwölfsylbigen  Versen;  80:40  =  75°/0,  Contempl.  I,  14,  5:6  = 
831/3ü/o,  ibid.  II,  13  in  siebensylbigen  Versen.     Es  muss  aber  be- 
merkt werden,   dass  Hugo  in  Endungen,  die  er  sonst  ausnahmslos 
reich  reimt,  l  mit  f ,  n  mit  n  und  besonders  häufig  tönendes  s  mit 
tonlosem  s  (ssy  c)  bindet:  exerci :  creus£>  Ruy  Blas  I,  1;  8aisi:icit 
Fenille8  d'Automne   XI,  2;    insense  :  brisi,  Voiz    intärieures    22; 
choisis :  assis,  Rayons  et  Ombres  IV,  5;   choisi :  merci,   disant:ru- 
gissantj  Contempl.   I,   7,    die    vorhin   als    reich   hätten    mitgezählt 
werden  können.     AÜees : feuitte'es,  Rayons  et  Ombres  37;  itinceler : 
brüler,  Chants  du  Cräpuscule  14;  der  letzte  Reim  kann  mit  Racine' 8 
eontempler :  britter  Iphigenie  II,   2   verglichen  werden.     Der  Reim 
n:n  ist  besonders  häufig  in  Ruy  Blas:  honneur  (dtshonneur,  bon- 
heur)  :  seigneur,  I,  1;  1,  2;  II,  5;  III,  2;  IV,  3;  V,  5;  compagnie: 
gSnie  III,  5 ;  matinie :  araigrUe  IV,  7. 

Genügenden  Reim  gebraucht  Victor  Hugo   sehr  selten  anders, 
als  wenn  eins  der  reimenden  Wörter  einsylbig  ist  oder  zweisilbig 
mit  stummem   e  als  Vocal  der  zweiten  Sylbe.     Gerade  für  diese 
Wörter  wird  genügender  Reim  bei  sonst  reichen  Endungen  gestattet, 
Hugo  sucht  aber  etwas  darin  einsylbige  Wörter,  selbst  wenn   ihre 
Endung  wenig  zahlreich  in  der  Sprache  vorhanden  ist,  reich  reimen 
zn  lassen.     In  der  Contempl.  I,  7  hat  er  z.  B.  die  Reime:   castes  : 
Jaeastes,    coi :  pourquoi,   Daces :  audace.%  Mithridate :  date,    (tables) 
rases :  phrases,  crime* :  rimes,  attribut :  but,  madripores :  pores.   Ab- 
gedroschene  Reime    sind   bei   ihm    äusserst    selten,    originelle    und 
frappante,  manchmal  bizarre  Combinationen  begegnen   in  Fülle,   die 
meisten  sind  der  Art,    dass   man  sie  bei  Dichtern    des   17.    oder 
18.  Jahrhunderts  vergebens  suchen  würde. 

S.  37  spricht  der  Verf.  von  den  sogenannten  normannischen 
Dahin  gehört  auch  icumer :  mer,  Feuilles  d'Automne  9, 
f.  des  Si&cles  I,  4.  Ein  ähnlicher  Reimarchaismus  liegt  bei  Hugo 
auch  vor,  wenn  er  frangois,  das  jetzt  veraltet  ist,  mit  dem  Im- 
perativ tois  paart,  Contempl.  I,  7. 

2a  8.  35  und  37  seien  einige  Reime  erwähnt,  die  den  strengen 
nicht  Genüge    leisten.      Der   Reim   r:r   +   Consonant  ist 

Zschr.  t  ofn.  Spr.  u.  Lit.    II.  34 
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häufig  bei  La  Fontaine,  begegnet  bisweilen  auch  noch  bei  Hugo*. 
(For  ;  dort,  Contempl.  II,  8 ;  accord :  encor,  Ballade  1 ;  derc :  4davr> 
Cromwell  II,  1 5 ;  derc :  clair,  ibid.  IV,  2.  Auch  unterscheidet  Hugo 
nicht  immer  die  Endconsonanten,  und  zwar  nicht  bloss  för  nasale 
Vocale;  Reime  wie  beaucoup :  taut,  Rayons  et  Ombres  18;  Unit: 
coup,  Contempl.  DI,  3,  1;  partout :  loup,  ibid.  III,  17;  c'gout.'coup, 
Reimen  Lag.  des  Sifecles  II  zeigen  dies. 

Andrerseits  haben  die  Reime  apaisis :  baisers,  Feuilles  d'Aa- 
tomne  19;  plaisez :  baisers,  Contempl.  II,  28;  aisis :  bcä&crs,  Lag. 
des  Sifecles,  Eviradnus  11  nichts  unregelmässiges  und  stehen  nicht 
auf  einer  Stufe  mit  Musset's  clochers :  accrochis ,  Don  Pa£z  4; 
marronnier8 :  Tiniers  :pieds,  Une  bonne  Fortune  25 ;  pieds :  sentier», 
Sur  trois  Marches  de  Marbre  rose.  Neben  dSner,  dejeüner,  souper 
besteht  dtjeüni,  d$n£,  soupt,  so  baisi  neben  baiser,  z.  B.  baist* :  posl> 
Musset,  Mardoche  54,  denn  dies  Wort  liegt  in  den  angefahrten 
vor,  wenn  auch  die  Orthographie  eine  andere  ist 

Noch  soll  ein  Wort  gesagt  werden  über  den  Reim  bei  Musset, 
der  zu  Victor  Hugo  in  scharfem  Gegensatz  steht  Musset  hat  den 
reichen  Reim  verschmäht,  oft  fehlt  er  den  allergewöhnlichsten  Endungen. 
Er  handelte  darin  wie  sein  Mardoche,  und  der  Erfolg  war  derselbe: 
Et  quoiqu'ü  fit  rimer  idee  avec  fdchee ,  On  le  lisait  (idie  :fdthee 
reimte  Müsset  in  den  Marrons  du  Feu  2,  an  diesen  Reim  knüpft 
sich  eine  kleine  Geschichte,  die  in  dem  Buche  Victor  Hugo  racontf 
par  un  tdmoin  de  sa  vie  II,  181  erzählt  wird).  Dann  ist  er  sehr 
nachlässig  für  die  Endconsonanten:  hiritier  :  moitU  :  mutier,  haut : 
ruisseau  :  manteau,  nuit :  tct,  lit :  lux  :  nuit,  nid  :  Im  :  suüy  alle  diese 
Reime  nur  aus  Rolla;  frSmit :  endormi,  Don  Paöz  1,  sitSt:  chdtea*, 
ibid.  1 ;  hardi :  bondit,  ibid.  2 ;  coup  :cou,  ibid.  2 ;  grelot  :galop,  ibid.  3; 
aujourcChui  :  puis,  ibid.  4 ;  nuages  ;  voyage,  La  Coupe  et  les  Lfevres, 
Invocation.  Die  letzte  Unregelmässigkeit  hat  auch  La  Fontaine  be- 
gangen, der  guides  mit  solide  X,  15  reimen  läset  Uebrigens 
wusste  Müsset  sehr  gut,  dass  seine  Reime  nicht  untadelhaft  waren: 
Vous  trouverez,  mon  eher,  mes  rimes  bien  mauvaises  etc.,  Coupe 
et  Lövres,  Dödicace;  Tai  fait  de  mauvais  vers,  c'est  vrai,  iww 
Dieu  merci!  Lorsque  je  les  cd  faits,  je  les  voulcris  amsi,  Apres 
une  Lecture  17.  Musset  hat  die  versi  sciolti  Leopardi's  gekannt: 
au  müieu  des  langueurs  du  parier  cPAusonie  Tu  didaignam  la  rime 
et  sa  motte  harmonie,  Apräs  Une  Lecture  20;  aber  er  hat  uck 
wohl  gehütet  sie  nachzuahmen.  Was  lässt  sich  daraas  sehliewwt 
Es  ist  der  sicherste  Beweis,  dass  reimlose  Verse  der 
Sprache  zuwider  sind. 

Zu   S.   57    ff.,    besonders  8.   62/3.     Ueber   die 
poetischen   Freiheiten  des  Französischen   vermitteln   die 
meistens  verkehrte  Vorstellungen.     Es  klingt  immer   so»  als  «b  üb 
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Dichter  ein  ganz  besonderes  Recht  habe  nach  freiem  Belieben  mit 
der  Sprache  zu  schalten.  Die  syntaktischen  Freiheiten  bestehen  nur 
darin,  dass  die  Poesie  älteren  Gebrauch,  aber  stets  nur  solchen,  der 
irgend  einmal  allgemeine  Gültigkeit  hatte,  länger  wahren  darf  als 
die  Umgangssprache.     Ganz  veraltetes  muss  auch  sie  aufgeben. 

Im  16.  Jahrh.  werden  die  tonlosen  persönlichen  Fürwörter 
noch  meistens  auch  in  der  Prosa  nach  altem  Brauche  vom  Inf. 
fort  zum  Verb.  fin.  gezogen,  im  1 7.  Jahrh.  ist  dies  schon  poetische 
Freiheit,  jetzt  thun  es  selbst  Dichter  äusserst  selten.  —  Dem  zweiten 
zweier  durch  et  oder  ou  verbundenen  Imperative  stehen  noch  im 
vorigen  Jb.  die  persönlichen  Fürwörter  auch  in  Prosa  ziemlich  all- 
gemein voran,  wofür  zahlreiche  Belege  sich  geben  Hessen ;  jetzt 
scheint  es  auch  in  der  Poesie  überaus  selten  zu  sein.  Aus  Hugo 
wenigstens  ist  mir  nur  der  Vers  bekannt:  Prenez  soin  du  marquis, 
Rose,  et  le  dirigez,  Marion  de  Lorme  I,  1. 

Eine  wirklich  poetische  Freiheit  aber  scheint  es  zu  sein,  in- 
sofern sich  Aehuliches  nicht  in  Prosa  findet,  dass  Hugo  manchmal 
in  den  zusammengesetzten  Zeiten  von  sen  aüer  das  en  nicht  vor 
das  Hilfszeitwort,  sondern  unmittelbar  vor  das  Participium  stellt: 
Dieu !  comme  ü  se  sera  brusquement  en  cHU!  Le  Boi  s'amuse  V,  8 ; 
II*  se  sont  en  alUs  dans  Tombre,  Contempl.  IY,  17.  Doch  liegen 
Analogien  hierfür  nahe,  es  ist  dasselbe  wie  wenn  man  sagt:  ü  a 
empcrU  für  altes  ü  en  a  porti. 

E.  WEBER. 


Racine«  Phedre,  tragedie.  Erklärt  von  H.  Kirschstein,  Ober- 
lehrer am  Königl.  Gymnasium  in  Marienburg.  Berlin. 
Weidmännische  Buchhandlung.  1880.  94  SS.  8°.  [Aus 
der  Sammlung  französ.  und  engl.  Schriftsteller  mit  deutschen 
Anmerkungen.] 

Die  Einleitung  enthält  zunächst  (bis  S.  10)  eine  ausführliche 
Inhaltsangabe  des  Stückes,  die  wohl  absichtlich  in  einer  sehr  ein- 
fachen und  französischer  Ausdrucksweise  sich  annähernden  Schreib- 
art abgefiuist  ist,  damit  sie  in  der  Klasse  zu  Exercitien  und  Sprech- 
übungen benutzt  werden  könne.  Darauf  folgen  (bis  S.  16)  kürzere 
Erörterungen  über  den  poetischen  Gehalt  der  Racine'schen  Tragödie 
und  ihr  Verhältniss  zu  dem  Hippolyt  des  Euripides;  weiterhin 
finden  sich  Bemerkungen  über  das  Stück  des  Seneca.  Für  den 
Schulgebrauoh  genügen  diese  Angaben;  die  Noten  sind  meist  knapp 
gehalten,  mitunter  französisch  abgefaest  —  Gegen  folgende  Punkte 
glaube  ich  Einwendungen  erheben  zu  müssen: 

34* 
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8.  4  f.  »Hippolyt  beklagt  sich  bei  seinem  Erzieher  Theramen, 
dass  er  seit  langer  Zeit  keine  Nachrichten  von  seinem  Vater  habe«. 
Hierin  scheint  eine  Klage  über  Thesens  wegen  Yernachlfiaagang 
seines  Sohnes  zu  liegen,  wovon  aber  der  frans.  Text  nichts  sagt 

S.  8.  »Obgleich  ihre  liebe  sich  plötzlich  in  wilden 
Hass  verwandelt  hat,  bebt  Phädra  doch  vor  diesem  vernichten 
Ansinnen  zurück«  (Hippolyt  bei  Thesens  zu  verleumden).  Nicht  in 
Hass  hat  sich  Phfidra's  Liebe  plötzlich  verwandelt;  ein  so  unver- 
mutheter  Umschwung  müsste  im  Stücke  ganz  ausdrücklieh  und 
psychologisch  überzeugend  begründet  sein.  In  der  betäubenden  Be- 
stürzung über  des  todt  geglaubten  Thesens  Wiederkunft  bebt  Phädra 
vor  der  Erinnerung  an  Hippolyt,  den  unfreiwilligen  Urheber  ihres 
Elends,  in  Angst,  Schrecken  und  Entsetzen,  wie  vor  einem  Unge- 
heuer zurück:  Je  le  vois  comme  un  monstre  effroyable  ä  mes  yeux 
3,  3.  884.  Für  kurze  Zeit  vergisst  sie  ihre  Liebe;  bald  aber  bricht 
diese  wieder  hervor,  als  sie  vernimmt,  dass  Aricia  Hippolytfs  Herz 
bezwungen  hat;  vergl.  4,  5.  1194  Quel  feu  mal  itouffi  dans  man 
Coeur  se  reveüle!  In  ihrer  verschmähten  Liebe  Pein  und  sinnlos 
vor  rasender  Eifersucht  will  sie  den  Jüngling  durch  ein  Gestäad- 
niss  ihrer  Schuld  nicht  vom  Verderben  erretten;  aber  auch  hier 
kann  sich  wohl  weniger  Hass  gegen  Hippolyt,  als  vielmehr  tödt- 
licher  Neid  auf  die  glückliche  Nebenbuhlerin  offenbaren. 

S.  8.  »Als  endlich  Hippolyt  es  wagt,  ihn  (Thesens)  an  die 
zahlreichen  Verbrechen  in  der  Familie  des  Minos  zu  erinnern,  ans 
welcher  Phädra  stammt,  da  geräth  er  in  Wuth  und  gibt  ihn  der 
Rache  des  Neptun  preis«.  Das  ist  nicht  ganz  richtig.  Die  Ver- 
fluchung ist  schon  früher  geschehen,  4,  2.  1065  ff:,  ehe  Hippolyt 
sich  noch  vertheidigen  konnte.  In  den  W.  1153 — 56,  wo  TbesetB 
den  Sohn  von  sich  stösst,  und  in  den  ersten  Zeilen  des  folgenden 
kurzen  Monologes  findet  sich  keine  Wiederholung  jenes  Flaches,  son- 
dern nur  die  zuversichtliche  Hoffnung  auf  seine  Erfüllung  ausgesprochen. 

S.  9  oben.  Die  Inhaltsangabe  enthält  eine  Verschiebung  der 
Scenen.  »Sie  ruft  den  Tod  herbei,  aber  der  Tod  gewährt  0n- 
keine  Zuflucht«  u.  s.  w.  —  »Als  nochmals  Oenone  erscheint« . .  - 
In  der  5.  Scene  des  4.  Actes  lesen  wir  von  jener  Anrufung  u.  s.  w. 
nichts,  sondern  erst  in  dem  folgenden  Auftritt  mit  Oenone  V.  1277  ff. 

S.  24  war  die  Aenderung  in  der  Ueberechrift  persomnage^ 
statt  acteur8  nicht  nothwendig.  Es  hätte  die  Bemerkung  genügt, 
dass  Racine  vor  die  profanen  Stücke  *acteurs«,  vor  die  bibüseb« 
*novns  des  personnages*  setzte.  Uebrigens  wird  auch  vor  Racine 
bei  Theaterstücken  personnages  gebraucht 

V.  6.     Bei  tete  konnte  statt  auf  Horas  passender   aaf 
grieoh.  <plkr)  xepaXfy  <plXov  xdpa  hingewiesen  werden;  vergl 
w  xaxbv  xdpa  Earipides  Hipp.  651. 
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V.  7.  Zajusque  ist  das  Citat  ans  Michaud  überflüssig.  Bac. 
bietet  selbst  genügende  Beispiele  wie:  AI.  1,  2.  171  Darius  en- 
dormi  Ignorait  jusquau  nom  Sun  sifaible  ennemi;  Mith.  1,  1.  47 
mon  pure  ignorait  jusquau  nom  de  Monime.  —  Brit  2,  2.  402 
faimais  jusquä  ses  pleurs. 

Y.  12.  Der  Acheron  wird  in  der  prtface  Z.  59  erwähnt. 
V.  21.  Une  amante  ahusie  wird  auf  Phädra  gedeutet;  aber 
einfacher  und  treffender  scheint  die  Erklärung,  dass  damit  irgend 
ein  neues  Liebesverhältniss  bezeichnet  werde.  In  diesem  Verse  glaube 
ich  eine  Erinnerung  an  Malherbe's  Les  lärmen  de  sainct  Pierre  zu 
bemerken:  Ce  riest  pas  en  mes  vers  quune  amante  abuse'e  Des 
appas  enchanteurs  Sun  parjure  Thisie  .  .  . 

V.  40  in  der  Anm.  lies  Luneau  de  Boisjermain. 
V.  44.     Auf  et  vor  dorn  Relativsatz,  wie  es  dem  lateinischen 
Gebrauch  entspricht,  sollte  hingewiesen  werdeu;  es  steht  nicht  etwa 
müssig  oder  nur  zur  Vermeidung  der  überschlagenden  Cäsur. 

Y.  67.  In  der  Anm.  ist  dem  Hippolyt  mehr  in  den  Mund 
gelegt,  als  er  wirklich  sagt. 

Y.  69.  Amazone  als  adj.  findet  man  bei  Quinault»  Les  coups 
de  l'amour  2,  2:  reine  amazone. 

Y.  87.  Die  Inversion  von  mime  hätte  eine  Anm.  verdient; 
es  ist  nicht  als  Adverb  mit  Schappds,  sondern  adjectivisch  mit  dem 
Subject  les  noms  zu  verbinden;  vgl.  Brit.  1,  2.  203  Que  dis-je? 
la  vertu  semble  mime  renattre. 

Y.  98.  Die  Bedeutung  von  honneurs  =  »ehrenvolle  Helden- 
thaten«  wird  nicht  erwähnt. 

Y.  100.  In  der  Erklärung  von  faiüir  muss  es  wohl  manquer 
rt  son  devoir  (nicht  droit)  heissen. 

Y.  117  f.  Des  Theseus  Haas  gegen  Aricia  erzeugt  doch 
nicht  Bippolyt'8  Liebe  zu  ihr;  die  Neigung  wird  durch  das  Verbot 
nur  noch  gesteigert  Mehr  liegt  in  Theramen's  Worten  nicht,  und 
so  wäre  in  der  Anm.  nattre  in  crottre  zu  ändern. 

Y.  139.  Die  Note  müsste  genauer  ausgeführt  werden:  avant 
de  mit  dem  Inf.  hat  Bac.  noch  gar  nicht,  sondern  nur  avant  que 
de ;  avant  que  mit  dem  Inf.  findet  sich  in  den  Tragödien  wohl  nur 
dreimal:  Theb.  4,  8.  1046;  Mith.  8,  1.  987;  4,  2.  1,225.  Zur 
Vermeidung  des  Hiatus  hat  Bac.  devant  que:  Ber.  4,  5.  1188  si 
devant  que  mourir;  Andr.  5,  1.  1429  Ah!  devant  qu'ü  expire; 
Baj-  5,  4.  1493  et  devant  que  votre  dme  m'eüt  diclari;  Plaid.  8, 
1.   653  et  devant  qua  soit  peu. 

V.  155.  »Auch  Goethe  schreibt  je  recoi  (ohne  s)  in  jenen 
Vierzeilen  vom  24.  Juni  1830,  welche,  weil  wohl  selten  gedruckt, 
hier  eine  8telle  finden  mögen: 
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Chaqne  jour  est  an  bien  que  da  ciel  je  reooi, 
Profitons  aujourd'hui  de  celui  qa'il  noos  donne; 
II  n'appartient  paß  plus  aox  jeunes  gens  qu'a  moi, 
Et  celui  de  demain  n'appartient  a  personne.« 

Hiergegen  wäre  zu  bemerken,  dass  jene  Schreibang  bei  Goethe 
darum  nicht  auffällig  ist,  weil  er  diese  Strophe  gar  nicht  gedichtet 
hat;  sie  stammt  vielmehr  ans  dem  17.  Jahrhundert;  ihr  Verfasser 
ist  ein  Franzose,  Maucroix,  Lafontaine^  treuer  Freund.  Man  findet 
diese  Verse,  welche  M.  als  mehr  denn  achtzigjähriger  Greis  ge- 
dichtet hat,  unter  seinem  Namen  in  der  Nouvelle  Biographie  univer- 
selle und  sie  gehören  zum  Citatenschatz  gebildeter  Franzosen.  In 
der  zweiten  Zeile  ist  jotussons  und  me  zu  lesen.  Näheres  findet 
man  bei  E.  Fournier,  L'esprit  des  autres5  p.  157. 

V.  168.     Vous  haxssiez  muss  Druckfehler  sein;  lies  lunssez. 

V.  193  lies  obscure.  —  V.  202.  In  dem  Citat  aus  Andr. 
ist  der  Vers  durch  Ausfall  des  Artikels  vor  Spoux  fehlerhaft  geworden; 
ausserdem  lies  devenait  statt  devienne. 

V.  234  lies  regue.  In  der  Anm.  wird  gelehrt,  das  gärondif 
dürfe  sich  nur  auf  das  Subject  beziehen,  hier  aber  gehöre  en 
naissant  zum  Object  vous;  das  sei  poetische  Licenz.  —  So  allgemein 
ist  jene  Regel  nicht  richtig,  und  D'Olivet  und  Laharpe  waren  bei 
der  Beurtheilung  dieser  grammatischen  Wendung  etwas  zu  rigoros. 
Vergl.  in  der  Fhedre  noch  VV.  407,  554, 1024,  die  ohne  Bemerkung 
geblieben  sind.  Wie  gerade  en  naissant  =  in  nascendo  von  jeher, 
wofern  nur  kein  Missverständniss  erzeugt  wird,  uneingeschränkt 
verwendet  werden  konnte,  mögen  folgende  Beispiele  zeigen: 

1.  Nom.  tonte  chose  nee 

Est  en  naissant  ä  la  mort  destinee. 

Rons.  Franc  4. 

2.  Acc.    Encor  que  la  nature  en  naissant  l'ait  fait  prince. 

Rons.  Boc.  Roy. 
La  fortune  en  naissant  ne  m'a  pas  bien  traite\ 

Qoinault,  La  comädie  sans  c  1«  5. 
Si  son  astre  en  naissant  ne  l'a  forme*  poete. 

Boü.  Art  poÄ.  1,  4- 
Mais  le  sort  de  folie  en  naissant  me  coiffa. 

V.  Hugo,  Ray  Blas  1,  2. 

3.  Dat.  notre  nature   humaine 

misere  sur  misere  en  naissant  noos  ameine  [noos  =  nobssj. 

Rons.  Boc  Boy. 
n  est  doux  de  porter  an  front  une  oouronne, 
quand  la  faveur  des  dieux  en  naissant  noos  la  donne 

Quinault,  Stratonioe  1.  L. 
le  labeur  il  (le  boanf)  endure 
et  la  loy  qu'en  naissant  lui  ordonna  nature. 

Rons.  Ödes  Sr  29. 

les  cieux 

me  furent  en  naissant  en  nemis  envienx. 

Rons.  Elegies,  L'OrpWe. 
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4.  Bei  de.    Taut  le  destin  a  totxs  lee  deux  common 

de  nos  esprits  en  naissant  ne  fit  qu'un. 

Rons.  Boc.  Roy.  II. 

5.  In  freierer  Construction: 

Pourrai-je  avoir  l'honneur  de  savoir  en  quela  lieax 
La  limriexe  en  naissant  se  fit  voir  a  vos  yeux? 

Quinault,  Les  rivales  4,  5. 

Y.  248.  Den  Sinn  des  Verses  scheint  mir  die  franz.  Note 
nicht  richtig  zu  geben ;  statt  indulgente  wäre  wohl  discrZte  et  digne 
de  votre  confiance  passender. 

Y.  255.  Ennui  kommt  nicht  erst  1091,  sondern  schon 
299,  459  vor. 

Y.  265.  Dieser  Vers  ist  von  Rac.  wörtlich  Esth.  1,  3.  165 
wiederholt. 

V.  806.  Cfest  Yinus  toute  entiere  ist  nach  den  alten  Aus- 
gaben zu  schreiben;  ebenso  4,  5.  1196  toute  entüre.  Die  moderne 
Regel  hat  Rac.  noch  nicht  gekannt.  Vergl.  Marty-Laveaux,  pröface 
zu  Band  8  p.  XVII. 

V.  329  Anm.  lies  suffrages.  —  V.  341  Anm.  Im  Citat  ist 
face  vor  nouveUe  zu  setzen.  —  V.  456  Anm.  lies  aux  yeux. 
V.  459  Anm.  1.  ennui  =  chagrin  8.  v.  1091. 
V.  460  Anm.  1.  orgueüleuxy  ebenso  in  der  Note  zu  822. 
—  Der  Heransg.  lässt  Aricia  sagen:  »Hippölyte  m'estindiffirenU; 
dergleichen  kann  ich  im  Text  nicht  finden.  Im  Gegentheil,  sie  liebt 
ihn  innig  und  furchtet  nur,  keine  Gegenliebe  zu  finden:  queUe  est 
man  imprudence!  On  ne  m'opposera  que  trop  de  risistance  .  .  . 
Hippolyte  airner ait!  u.  s.  w. 

V.  462.     1.  entendrez  (nicht  das  präs.). 
V.  467.     EdatanU  ist  zu  schreiben  (mit  t  vor  s). 
V.  475.     Je  rdvoque  des  lots  dont  fai  plaint  la  rigueur  sagt 
Hipp,  zu  Aricia;  in  diesem,   schon   von  Subligny  mit  Unrecht  ge- 
tadelten Satze    soll    eine  hardiesse   poitique   liegen,    während    die 
strenge   Grammatik   verlangen   soll:    je  me  plains  de  la  rigueur 
(Tune  loi;  das  kann  ich  nicht  zugeben ;  der  letztere  Ausdruck  würde 
eher  den  Sinn  enthalten,  dass  Hipp,  unter  der  Strenge  des  Gesetzes 
zu  leiden  gehabt  hätte,  während  er  bei  Racine  sagen  will  und  sagt, 
dass  er  die  Gesetze,  unter  deren  Härte  Aricia  geduldet  hat,  beklagt. 
V.  522.     Die  Anm.  gehört  zum  folgenden  V. 
V.  602.     J'ai  voulu  par  des  mers  en  itre  separSe.     En  = 
de  vous  ißt  für  Rac.  wohl  ein  unicum,  und  auch   sonst  äusserst 
selten,   bei  Coro,   trifft  man  es  einigemal,   z.   B.  Si  cest  te  faire, 
Urrt    que  de  m'en  difier  =   de  toi,   Cinna   4,  5  1387.     Si  ton 
pouvcut  faimer   sans  en  itre  jaloux,  Segrais,  Egl.  IL,   Timarete. 
Vergl.  Marty-Laveaux,  Lexique  de  Com.  1,  357. 

V.  618.    Auf  die  Inversion  von  encore,  das  nicht  mit  dem 
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Verbum  troubler  verbunden  werden  kann,  war  hinzudeuten.  VergL 
Iph.  2,  6.  728  Iphiginie  encor  riy  sera  pas  longtemps,  wo  encor 
zu  longtemps  zu  ziehen  ist. 

V.  620  wird  richtig  als  Andeutung  der  Katastrophe  ge&gst, 
wenn  man  darunter  Theseus'  Rückkehr  versteht.  Es  hätte  aber 
hinzugefügt  werden  sollen,  dass  in  den  beiden  folgenden  Versen: 
Neptuns  le  protlge;  et  ce  dieu  tutelaire  Ne  sera  pas  en  vain  im- 
plort  par  mon  pere  die  der  Fabel  kundigen  Hörer  und  Leser  aas 
des  ahnungslosen  Hippolyt  Munde  die  erschütternde  Voraussage 
seines  eigenen  Unterganges  vernehmen. 

V.  670.  Die  Hin  Weisung  auf  den  Uebergang  in  der  Anrede 
aus  vous  in  tu  fehlt  Vergl.  Volt,  zu  Com.  Ment  2,  3.  475,  wo 
unsere  Stelle  citirt  wird. 

V.  674.  Die  Auffassung  von  innooente  ä  mes  yeux  als  Con- 
cessivsatz  halte  ich  für  verfehlt  Der  Sinn  ist:  Glaube  nicht  etwa, 
dass  ich  selbst  mich  für  unschuldig  halte  und  mein  Than  billige. 
—  Schiller  übersetzt:  »Und  denke  ja  nicht,  dass  ich  dies  Gefühl 
Vor  mir  entschuldige  und  mir  selbst  vergebe«. 

V.  744.     Der  Accent  über  ä  ist  zu  streichen,  ebenso  934. 

V.  843.  Dass  man  zur  Verdeutlichung  des  Sinnes  von  le 
cceur  gros,  l'cril  humide  zwischen  Subst  und  Adj.  sich  Hont  denken 
solle,  scheint  mir  überflüssig.  Auch  im  Deutschen  ergänzen  wir 
kein  Part  in  Versen  wie:  Die  Blicke  scharf  wie  der  junge  Aar, 
Das  Herz  von  Hoffnung  umflogen,  So  bin  ich  dereinst  mit  reisiger 
Schaar  In  den  Kampf  der  Geister  gezogen. 

V.  951  lies  tternisant.  —  V.  955.  Ueber  den  Accent  auf 
dem  ersten  e  in  disiri  konnte  in  einer  kurzen  Note  Auskunft  ge- 
geben werden.  —  V.  971  f.  Bei  Gelegenheit  des  Reimes  approAer: 
eher  wäre  die  ausdrückliche  Bemerkung  am  Platze,  dass  Rac,  Reime, 
die  blos  für  das  Auge  sind,  nicht  kennt 

V.  994.  Die  etymologische  Notiz  über  jadis  =  jam  dies. 
die  noch  gar  nicht  so  sicher  ist,  konnte  wegbleiben;  ebenso  V. 
1245  die  über  fiel. 

VV.  1 053—  63.  Auf  die  dreimalige  wirkungsvolle  Wiederholung 
des  den  Vers  beginnenden  fuis  musste  aufmerksam  gemacht  werden* 

V.  1112.  Dass  der  Vers  nur  aus  Monosyllaben  besteht»  hat 
schon  Louis  Rac.  bemerkt;  aber  ea  hätte  hinzugesetzt  werden  sollen, 
dass  solche  Verse  in  der  Phfcd.  auch  sonst  auftreten;  V.  587, 912, 1004. 

V.  1191  Anm.  Statt  vorangeht  schreibe  folgt  Dass  m 
pied  de  ses  autels  (Sing,  neben  Plur.J  ohne  Anstoss  sei,  bisochte 
nicht  erst  durch  ein  Citat  aus  Mme  de  Stall  erwiesen  in  werte. 
S.  in  der  Phfcdre  selbst  287  au  pied  des  autels;  Ath.  2,  5.  52» 
derselbe  Halbvers  wie  an  unserer  Stelle;  Iph.  8,  4.  871  au  pisi 
de  nos  autels;  au  pied  de  ses  remparts  Mithr.  1,  1.  90;  Ipb»  4, 
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6.  1873;  au  pied  des  murs  Baj.  5,  11.  1719.  Aber  auch  um- 
gekehrt aux  pieds  de  son  rempart  Baj.  1,  2.  219  und  schliesslich 
auch  zwei  Plur.  aux  pieds  des  autds  Andr.  4.  5.  1385. 

Y.  1207.  Der  Conjunctiv  nach  je  pensais  ist  damit  zu  er- 
klären, dass  der  Inhalt  des  abhängigen  Satzes  der  Wirklichkeit 
nicht  entspricht.  Vergl.  Andr.  2,  5.  645  Je  pensais,  en  voyant 
sa  tendresse  alarmie,  Que  son  fils  me  la  düt  renvoyer  disarmie, 
ebenso  wie  hier  que  son  cceur  füt  arme;  penser  entspricht  nnserm 
wähnen.  —  V.  1235.  Les  a-t-on  vus  souvent  se  parier f  Dass 
die  alten  Drucke,  die  allein  in  Betracht  kommen,  vu  (veu)  ohne 
Flexion  haben,  sollte  nicht  stillschweigend  übergangen  werden. 
Ebenso  Esth.  3,  4.  1106  Les  a-t-on  vu  marcher?  Der  Gebrauch 
war  ja  noch  nicht  fest  geregelt.     Vgl.  Lex.  Introd.  gramm.  p.  CIÜ. 

V.  1304.  Les  ctieux  meines.  Die  alten  Ausgaben  geben 
inGme,  ohne  s;  vergl.  Lexique  p.  818.  Rac.  schaltet  damit  ziemlich 
frei.  —  Bei  diesen  Archaismen  sei  nachträglich  bemerkt,  dass  in 
V.  157  die  Bühnen  Weisung  eile  s'assit  (und  nicht  s'assied)  in  den 
alten  Drucken  lautet   Jene  Form  lässt  sich  auch  sonst  bei  Rac.  belegen. 

V.  1305.  Die  Bedeutung  von  bruit  hätte  einer  Erklärung 
bedurft:  »Die  Götter  selbst,  die  auf  den  Freyler  ihren  Donner 
schlendern«.     Seh. 

V.  1377  lies  quels.  —  V.  1498  Anm.  lies  statt  »sächsischen« 
schwedischen  Hauptmanns.  —  Y.  1519.  Zweisilbiger  männlicher 
Reim  findet  sich  schon  1099  f. 

V.  1541.  A  travers  les  rochers.  Die  Ausg.  von  1697,  die 
endgiltig  entscheidet,  hat  ä  travers  des  r.  Das  sollte  bemerkt 
werden.  Bei  Mesnard  ist  Alex.  1,  1.  52  die  Lesart  von  1697  ä 
travers  de  deux  camps  wiederherzustellen.  — 

Für  specielle  Interessenten  mögen  hier  die  Titel  einiger  auf 
die  Ph.  bezüglichen  und,  wie  es  scheint,  weniger  bekannt  gewor- 
denen Abhandlungen  folgen:  1)  Albert  Weigert,  Der  HippoL  des 
Ear.  and  die  Ph.  des  Rac.  Freiborger  Doktordissertation  1869.  — 
2)  Gast.  Weck,  Quelques  remarques  sur  l'Hippol.  dÜSur.  et  la  Ph. 
de  B.  Progr.  Ratibor  1874.  —  3)  G.  Kunke,  Comparaison  entre 
la  Ph.  de  R.  et  l'Hippol.  d'Eur.  Progr.  Schneidern ühl  1874.  — 
4)  Adolf  Bergmann,  La  Phedre  de  Rac  comparee  a  celle  d'Eur. 
Progr.  der  Realschule  zu  Münster  1874  (schon  früher  als  Rostocker 
Doctordiss.  erschienen).  —  5)  Ferd.  Weyhe,  Zur  sittlichen  Würdi- 
gung des  Euripideischen  HippoL  Progr.  Seehausen  i.  d.  A.  1876. 
6)  Hermann  Steiert,  Vergl.  der  Ph.  des  R.  mit  dem  HippoL  des 
Ear.  Zwei  Progr.  Offenburg.  1878/79.  —  7)  August  Dihle,  üeber 
Racine's  auf  antiken  Stoffen  ruhende  Tragödien  und  deren  Haupt- 
charaktere.    Progr.  Quedlinburg.     1880.  j   HARCZYK. 
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Le  Vil läge.    Coraödie  en  im  acte  par  Octave  Fenillet*    Erklärt 
von  0.  Sohmager.  Berlin,  Weidmann'sche  Buchhdlg.,  1879. 

Wie  an  den  altsprachlichen  Unterricht  die  Forderung  gestellt 
wird,  dass  er  dem  Schaler  das  Verständniss  der  altclassischen  Welt 
erschliesse,  so  muss  dem  neusprachlichen  Unterricht  die  Aufgabe 
zufallen,  ein  Verständniss  für  das  Leben  und  die  Anschauungen  der 
beiden  Culturvölker  zu  geben,  deren  Sprache  auf  unseren  Schulen 
gelehrt  wird.  Dass  bei  dieser  Forderung,  soweit  Frankreich  in 
Betracht  kömmt,  schon  mancher  mit  der  Achsel  zuckt,  beweist  eben 
nur,  wie  dringlich  jene  Forderung  ist,  und  wie  wenig  ihr  bisher 
genügt  wurde.  Thatsache  ist  ja,  dass  das  Bild,  welches  wir  uns 
vielfach  von  französischen  Sitten  und  Anschauungen  entwerfen,  guten 
Theils  aus  einer  Sorte  von  Literatur  stammt,  die  von  vornherein 
sicher  ist,  einen  bedeutenden  Export  zu  finden.  In  seiner  Besprechung 
von  About's  kürzlich  erschienenem  Roman  ctun  brave  komme 
(XIXe  Siecle,  27  juin  1880)  sagt  Francisque  Sarcey:  »Nos  romanciers, 
en  ces  derniers  temps,  ont  fait  de  notre  sociäte*  francaise  des  tablsaux 
parfaitement  hideuz,  en  affectant  de  mettre  au  bas:  ressemblanoe 
garantie.  L'Europe,  qni  ne  demande  pas  mieux  que  de  nous  croire 
sur  parole  quand  nous  disons  du  mal  de  nous,  s'est  imaginä,  sur 
la  foi  de  ces  singuliers  portraitistes,  que  chez  nous  le  sens  de  la 
famille  s^tait  perdn,  que  toutes  les  vertus  bonrgeoisea  s'ttaient 
effondrees  dans  une  corruption  universelle,  que  nous  ötions  un  peuple 
absolument  pourri.  —  II  ötait  temps  qu'une  voix  s'&levat  pour 
protester  contre  la  trahison  de  ces  abominables  pemtares,  jpour  rehabi- 
liter  oette  bonne,  honnöte  et  loyale  petite  bourgeoisie  qui  estla  foroe 
de  la  nation  et,  comme  dirait  llÜvangile,  le  sei  de  la  terre  fran^aiee«. 

Verlorne  Mühe!  Für  einen  Leser,  den  der  Roman  cfom  brave 
komme  im  Auslande  findet,  wird  Nana  tausend  finden.  Aber  ge- 
kämpft muss  deshalb  doch  werden,  und  von  diesem  Gesichtspunkt 
aus  kann  es  nur  als  glücklicher  Griff  bezeichnet  werden,  dass  vor- 
liegendes Stück  auch  in  der  Weidmännischen  Sammlung  Aufnahme 
fand.  Diese  Darstellung  eines  wirklichen  französischen  Familien- 
lebens kann  nur  berichtigend  auf  die  Vorstellungen  wirken,  die  der 
Schüler  von  unserem  Nachbarvolk  entweder  schon  hat  oder  doch 
später  aus  Drama  und  Roman  schöpfen   wird. 

Durch  alle  ähnlichen  Erzeugnisse  Feuillefs  lässt  sich  der  leitende 
Gedanke  verfolgen:  Ehrenrettung  der  französischen  Frau  gegenüber 
dem  weiblichen  Typus,  wie  er  in  Roman  und  Drama  nun  einmal 
conventionell  geworden  ist.  Klar  ausgesprochen  findet  ach  dieser 
Gedanke  in  einem  seiner  Stücke:1)   »Vous  avouerez  peut-ötre  bko 

*)  I/Ermitage  (Scfenee  et  comedies.    Paris,  Levy  1878,  p.  251). 
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qu'il  y  a  des  femmes  qui  se  conduisent  mal  par-ci,  par-lä?  —  Qa 
ae  pent  Veras  pouvez  ajouter  que  ce  sont  celles-lb  que  vos  jeunes 
gens  connaissent  le  mieux,  oa  plntöt  les  seules  qu'ils  connaissent. 
Ajontez  encore  que  c'est  avec  ces  espfeces  qu*on  fabrique  les  härolnes 
de  roman  et  de  th&tre,  et  qu'on  gftte  Topinion.  Une  femme  de 
bien  ne  livre  point  les  secrets  de  sa  pensee  et  la  nnditä  de  son 
&me  ä  l'anatomie  littöraire,  pas  plus  quelle  ne  va  poser  dans  les 
ateliers;  le  scalpel  des  poetes,  comme  ils  disent,  ne  fonille  que  dans 
des  cosurs  pervertis  et  ne  dävoile  que  des  Arnes  malsaines.  II  en 
r&olte  dans  l'imagination  publique  un  certain  type  fabuleux  du  sexe 
feminin  qui  ressemble,  j'y  consens,  aux  demoiselles  de  ces  messieurs, 
mais  pas  k  moi,  j'en  röponds.  Tenez,  j'ai  connu  un  petit  jeune 
homme  qui  ötait  fort  glorienx  d'avoir  mis  &  mal  deux  ou  trois 
servantes  d'auberge,  mais  qui  se  plaignait  toutefois  qae  les  femmes 
eussent  en  gen&ul  comme  une  odeur  de  torchon;  il  ne  voulait  pas 
se  marier  ä  cause  de  cela«. 

Das  Verdienst  des  vorliegenden  Stückes  ist  es  gerade,  dass 
diese  Idee  zu  Grunde  liegt,  ohne  dass  sie  irgendwo  ausgesprochen 
wäre,  dass  somit  der  Zweck  erreicht  wird  und  doch  heikle  Aus- 
einandersetzungen vermieden  bleiben. 

Zu  loben  ist  an  der  Schmager'schen  Ausgabe  zunächst  die  volle 
Correctheit.  Bei  mehrmaliger  Durchsicht  und  Vergleichung  ist  es 
mir  nicht  gelungen,  den  geringsten  Druckfehler  im  Text  oder  in  den 
Anmerkungen  zu  entdecken.  Es  lässt  sich  nur  bemerken,  dass  in 
Anm.  117  *Joconde  —  Don  Juan*  an  unrichtiger  Stelle  steht. 
Auf  die  Feststellung  des  Textes  ist  dabei  eine  Sorgsamkeit  verwandt, 
die  im  Verhältnisse  zur  literarischen  Bedeutung  des  Werkes  über- 
trieben scheinen  könnte;  aber  nur  so  ist  es  möglich,  correcte  Schul- 
ausgaben zu  schaffen. 

Mit  der  Wahl,  die  der  Hg.  unter  den  verschiedenen  Lesarten 
getroffen  hat,  kann  man  sich  einverstanden  erklären.  Dass  er  aber 
auf  der  ersten  Seite  die  neue  Lesung  autour  de  la  table  zu  Gunsten 
der  alten  sur  la  table  verworfen  hat,  ist  offenbar  ein  Versehen. 
Fenillet  hat  hier  aus  guten  Gründen  geändert;  in  eher  eher  fortune 
mir  la  table  hat  die  Präposition  dieselbe  Bedeutung  wie  in  prendre 
un  litrre  sur  la  table  (aaf  =  von  —  weg)  und  der  Gebrauch  von 
sur  erklärt  sich  wie  der  von  dans  in  boire  dans  un  verre.  In 
Wörterbüchern  und  Grammatiken  sucht  man  dies  vergebens;  sur  in 
solcher  Verwendung  ist  nahezu  familiär  und  kann,  wie  im  vorliegenden 
Falle,  zu  Missverständnissen  fahren. 

Die  Aussprache  hat  eingehende  Beachtung  gefunden,  und  auch 
hier  kann  man  dem  Inhalt  wie  der  Vertheilung  der  Noten  nur  zu- 
stimmen. Unnötbig  war  wohl  die  Angabe  für  emmener  (Anm.  101), 
mera   (Anm.   388a)  und  clef  (Anm.  356);  ungern  vermiest  man 
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eine  Angabe  bei  Acher on  (Anm.  188),  toast  (8.  32,  wobei  auch 
auf  die  Schreibung  toste  aufmerksam  gemacht  werden  konnte),  bei 
Rachel  (Anm.  198)  und  chut  (S.  42). 

Die  Angabe  von  Etymologien  ist  mit  Recht  auf  ein  sehr  be- 
scheidenes Mass  beschränkt;  wo  Ableitungen  gegeben  sind,  tragen 
sie  zum  Verständniss  der  Stelle  bei,  doch  konnte  jeder  Schüler  die 
Herkunft  von  exalter  (Anm.  413)  selbst  finden. 

Häufiger  sind  die  synonymischen  Bemerkungen.  Diese  waren 
nicht  zu  vermeiden,  wenn  den  Bestimmungen  des  Planes  für  die 
Weidmännischen  Ausgaben  genügt  werden  sollte  (vgl.  Zs.  I,  259). 
Was  dort  von  dem  Werthe  der  Synonymik  gesagt  ist,  kann  man 
nur  unterschreiben^  aber  die  Idee,  in  Schulausgaben  Synonymik  in 
einem  Masse  zu  treiben,  dass  die  gestellte  Forderung  mehr  als  Phrase 
sein  sollte,  war  eine  höchst  unglückliche.  Das  Notlüge  ist  von  berufener 
Seite  schon  gesagt.  Die  Eenntniss  der  Synonymik  ist  die  höchste 
Stufe  aller  Sprachkenn tniss ,  sie  bleibt  aber  ohne  grosse  Herrschaft 
über  die  Sprache  fundamentlos,  und  für  den  Schüler  bleibt  sie  es 
desshalb  immer.  Die  meisten  Begriffsbestimmungen  werden,  weil 
sie  unvollständig  sind  und  nicht  grössere  Bekanntschaft  mit  dem 
Sprachgebrauch  als  Correctiv  zur  Seite  haben,  in  der  Hand  des 
Schülers  wirken  wie  eine  unverstandene  mathematische  Formel,  d.  h. 
sie  werden  ihn  zu  Fehlern  verleiten.  Der  Lehrer,  welcher  fransö- 
sische  Aufsätze  zu  corrigiren  hat  und  zu  corrigiren  versteht,  wird 
mit  synonymischen  Auseinandersetzungen  bald  so  üble  Erfahrungen 
machen,  dass  er  darin  sehr  vorsichtig  wird.  —  Bei  dem  Hg.  ist 
von  eigentlicher  »Ankoppelung«  nicht  die  Bede;  im  Gegentheil,  er 
kann  meist  seine  Bemerkung  mit  dem  Bedürfniss  der  Stelle  recht- 
fertigen, aber  diesem  Bedürfniss  konnte  oft  leichter  und  besser  auf 
andere  Woise  entsprochen  werden. 

Dies  führt  zu  einem  weiteren,  in  der  Mehrzahl  unserer  Schul* 
ausgaben  vernachlässigten  Punkt.     Ich  meine  die  Art,  wie  Noten  zu 
formuliren  sind,  so  weit  sie  Wort-  oder  Sacherklärungen  geben  oder 
phraseologische    Schwierigkeiten    beseitigen    sollen.      Meist    werden 
dieselben  in  einer  so  plumpen,   aufdringlichen  Weise  gegeben,  dass 
bei  dem   Schüler   die   Lust  am   Selbstfinden   gar  nicht  mehr  auf- 
kommen kann.    Wenn  aus  der  Leetüre  moderner  Dramen  überhaupt 
ein  Nutzen  für  den  Geist  erwachsen  soll,  dann,  dächte  ich,  ist  der 
Vortheil  nicht  gering  anzuschlagen,  dass  der  Schüler  lernt,  einen  übt 
angedeuteten  Sinn  herauszufinden,  eine  Intention  zu  fühlen,  mit  einem 
Worte  sich  anzugewöhnen,  ä  demi-mot  zu  verstehen,  eine  Kunst*  m 
der  die  Franzosen  ja  besonders  Meister  sind.     Wenn  nun  aber  der 
Commentator  jede  etwas  schwierige  Stelle  geradezu  übersetzt,  WM 
er  jede  Absicht  des  Schriftstellers  vereitelt  mit  Noten,  wie  »Ironie» 
zu  verstehen«,  so  bleibt  für  die  geistige  Arbeit  des  Schülers 
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übrig,  als  wenn  ich  ihm  die  Fabel  vom  Wolf  und  vom  Lamm  er- 
zähle.    Die  Kunst,  Anmerkungen  zu  schreiben,  die  nicht  zu  wenig 
und  nicht  zu  viel  sagen,  muss  gelernt  werden,  gerade  wie  die  Kunst, 
in  der  Klasse  einen  Autor  so  za  erklären,   dass  bei  den  Schillern 
der   Geschmack   an  demselben   nicht   ertödtet   statt  geweckt   wird. 
Die  deutsche  Jugend  ist  ja  wohl  nicht  stumpfsinniger  als  eine  andere. 
Wie  man  Anmerkungen  schreibt,  kann  man  z.  B,  an  den  Riechel- 
mann' sehen  Commentaren  sehen,  obwohl   auch  sie  hin  und  wieder 
etwas    weniger    outspoken   sein    dürften.     Der    Erklärer  muss  sieh 
gegenwärtig  halten,  dass  er  im  Dienste  seines  Publikums  steht,  dass 
er  die  Pflicht   hat,  ihm   beizuspringen,    wo   er   eine  Schwierigkeit 
wittert,   dass  er  aber  nicht  das  Recht  hat,  ihm  ein  Vergnügen  zu 
verderben.  —  Das  ist  denn  auch  die  einzige   Sünde,   die  ich  dem 
Hg.  vorzuwerfen  habe:  er  übersetzt  zu  viel,  lässt  sich  nicht  ange- 
legen sein,  einen  dem   Schüler  unbekannten  Ausdruck  lieber  durch 
einen   bekannteren  zu   erklären  und  setzt  bei  seinen  Noten  nur  ein 
Minimum    von   geistiger  Regsamkeit  und   positivem  Wissen  voraus. 
Nur    wenige   Beispiele.      Tu   as  fait  pour  le  moins   ton   tour  de 
France?  Hierzu   genügte   als  Angabe:    »faire  son  tour  de  France, 
stehender  Ausdruck  für  die   Wanderzeit  der   Handwerksburschen«. 
Das    genügte,    war   aber  nöthig,    weil    der  Schüler   und   vielleicht 
mancher  Lehrer  das  nicht  gewusst  und  so  die  Stelle  ihre  drastische 
Wirkung  eingebtisst  hätte.     Dass  in  der  Note  (148)  steht:  faire  le 
tour  de  France,  will  ich  nicht  hoch  anrechnen,  da  die  Bedeutung 
richtig  gegeben  ist     Wozu  aber  der  Zusatz:  »Hier  also:  Zum  alier- 
mindesten  hast  du  doch  Frankreich  durchwandert,   wie  es  ja  jeder 
Handwerksbursche  thut«.     Ja,  wenn  ein  Schüler  das  nicht  selbst 
findet,  so  muss  man  eben  Berquinaden  mit  ihm  lesen.    In  Anm.  51 
wird  weitläufig  erklärt,  was  man   unter  Juif  errant  zu  verstehen 
hat.    Zu  nous  franchirons  les  Pyrentes:  nous  passer  uns  trois  mois 
dans  la  Peninsule  (der  Sprechende  befindet  sich  im  Cotentin)  sagt 
Anm.   232:   la  Pininside  sc.  iberique,  also  Spanien.     Der  Zusatz 
iberique  war  sachlich  überflüssig,   konnte  aber   mit  der  Beifügung 
»oder  hispanique*  sich  entschuldigen  lassen;   dass  nur  Spanien  da- 
mit gemeint  sein   kann,  war  dann   wohl  jedem   Secundaner   klar. 
Besonders  auffallende   Beispiele  für  überschüssige  Erklärung  bieten 
k.  B.  die  Anm.  31,   165,   182,  281.     Es  ist  nicht  zu  viel  gesagt, 
wenn  ich  bemerke,  dass  derartige  Ausstellungen  sich  fast  auf  jeder 
Seite  machen  liessen,   und   es   ist   dies   bei  einer  sonst  tüchtigen 
Arbeit  um  so  mehr  zu  bedauern. 

In  einzelnen  Fallen  ist  eine  wünschenswerthe  Erklärung  unter- 
blieben. In  Anm;  208  war  zu  erinnern,  dass  ces  admirables  fiUes 
<f  lonie,  avee  des  sequins  dans  les  cheveux  eine  Reminiscenz  von 
rhipnis  ist,  wahrscheinlich'  aus  Lamartine'*  Voyage  en  Orient  (wo 
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an  3 — 4  Stellen  von  diesem  Usus  die  Bede  ist),   oder  ans   einer 
anderen  Beschreibung  einer  Orientreise^wie  sie  in  Prunkreich  gegen 
die   Mitte  unseres  Jahrhunderts  epidemisch  auftraten.     Dass  es  mit 
allem,  was  Dupuis  sonst  aufzählt,  eine  gleiche  Bewandtniss  hat,  findet 
dann  der   Schüler   selbst.     Erst  dadurch  erhielt  das  nachfolgende 
bah!  des  amis  ä  toi,  tout  cela!  das  Beissende,  welches  in  der  ge- 
gebenen Uebersetzung  »das  sind  ja  lauter  alte  Bekannte«  nicht  ge- 
nug hervortritt     Selbstverständlich  wäre  auch  hier  nur  andeutungs- 
weise zu  verfahren.     Was  unter  moutons  de  Miels  (S.  16)  zu  ver- 
stehen ist,  hat  der  Hg.  nicht  erklärt;    ich   habe   vergebens  danach 
gesucht,  vielleicht  kann  ein  Fachgenosse  Auskunft  geben.     Auf  S.  39 
hätte  das  ungewöhnliche  und  veraltete  tu  sais  de  qud  air  nära- 
ctdeux  on  voyage  ä  präsent  eine  Bemerkung  verdient;  ebenso  S.  68 
das  auffällige  quelle  brise  infernale,  wo  man  zunächst  glaubt,  einen 
Druckfehler  (für  bise)  vor  sich  zu  haben;  auf  S.  57  war  wenigstens 
zu  fragen,  was  die  Höflichkeitsformel  in  de  quoi  vous  melez-voiu, 
8yü  vous  platt  f  an  dieser  Stelle  bedeutet    Unzutreffend  ist  es,  wenn 
(Anm.    67»)  facüe   d   vivre  mit   > umgänglich«,  je  ne  sais  quelle 
vague  odeur  de  nicropole  (Anm.  216)   mit  > Kirchhofsduft«,  je  ne 
suis  pas   moi-mime  une    bete   (Anm.   364)  mit  »Narre    übersetzt 
wird.     In   Anm.  145  wird    tout  ä    Vheure  mit  tout  de  suüe  (statt 
mit  tantöt)  gleichgestellt,  während  beide  nicht  selten  im  schärfsten 
Gegensatz  gebrancht  werden.     In  Anm.  52  igt  mangeant  avee  suiie 
unzureichend  erklärt:  es  heisst  nicht  »immer  zuc,  sondern  »beharr- 
lich«, sonst  verfliegt  das  ganze  Salz.     In  Anm.  277  wird   avoir 
Vavantage  für  avoir  Vhonneur,  le  plaisir  als  gewählteer  Ausdruck 
bezeichnet;  ja,  aber  in   welchen  Gesellschaftskreisen?   II  suffiX  oi 
voyage   dune   niaiserie   qu'on   ne  retrouve  pas  pour  vous   irriter 
toute  une  journit;  Anm.  852  erklärt   niaiserie   mit  minutie,   dock 
wohl  une  bagateüe  oder  un  rien»     Transition  wird  (Anm.  168  und 
Anhang)    mit   »Ueberfahrt  und   Beschreibung   derselben«    übersetzt 
und  bemerkt,   dass  diese   Bedeutung   nicht  in  den   Wörterbüchern 
steht.     Sie  existirt  aber  nicht,  und  transition  heisst  hier  wie  sonst 
»der  Uebergang,    das  Zwischenglied«,  sonst  könnte  man   auch  ans 
Feuillet  beweisen,  da6S  transition   manchmal   »der  Fussfall«    heisst 
Entre  deux  soleüs  (Anm.  181  und  Anhang)  ist  richtig  erklärt  ab 
»Nachtzeit«,  wahr  bleibt  aber,   dass  es  meist  die  Tagezeit  bedeutet 
Von  zwei  verschiedenen  Sonnen   ist  dabei   nicht  die  Bede,   sondern 
von  der  einmal  als  aufgehend  und  dann  als  untergehend  betrachte- 
ten Sonne.     Was  gemeint  ist,  Tag  oder  Nacht,  bestimmt  sieh  naeh 
dem  Ausgangspunkt,  oder  besser,  es  bleibt  ganz  unbestimmt.    Dens 
es  wäre  ein  Irrthum,  zu  glauben,  dass  der  Sprechende  sich  darüber 
Bechenschaft   gäbe;    entre   deux  soleüs   heisst  für  ihn    »im  Lairfe 
weniger  Stunden«,  und  an  die  Grundbedeutung  wird  dabei  so 
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gedacht  wie  in  du  jour  au  lendemain  oder  in  nnserem  »über  Nachte. 
Dasselbe  gilt  ja  von  entre  deux  eaux  (unter  dem  Wasserspiegel), 
entre  deux  terres  '(anter  der  Bodenfläche),  entre  deux  äges  (in  mitt- 
leren Jahren),  entre  deux  vins  (angesäuselt),  entre  deux  dassee 
(Zwischenpause)  u.  a. 

Die  Anmerkungen,   welche  grammatische  Erklärungen   geben, 
Bind  dem  Standpunkt  der  Klasse  gemäss,   für  welche  das  Buch  be- 
stimmt ist,  ziemlich  zahlreich.     Einzelnes  musste  dem  Durchschnitts- 
seeundaner  aus  Grammatik  oder  Leetüre  bereits  bekannt   sein.     80 
die  in  Anm.  42   besprochene  Umschreibung   mit   cest .  .  .  que,  auf 
welche  später  noch   öfter  verwiesen  ist;  das  doppelte  Subjekt  in 
Anm.  56;   der   Wegfall  des  negativen  Füllworts   nach   ü  y  a  in 
Anm.  114;   die  Concordanz  des  Adjektivs  in  Anm.  116;   que  für 
tombien  in  Anm.  271  und  öfter;  die  Erklärung  von  ü  riy  a  qu'un 
moment  encore  (im  Text  steht  instant)  in  Anm.  811 ;  die  in  Anm.  400 
gegebene  Begel  über  den  Plural  der  Abstracta  musste  früher  stehen, 
wodurch   eine  Reihe  von  vorhergehenden  Uebersetzungen  überflüssig 
wurde.     Dabei  sei  bemerkt,  dass  der  seltene  Plural  des  espoirs  infinit 
(S.  55)  unbeanstandet  geblieben  ist;   die  Academie  gibt  ihn   aller- 
dings jetzt,  während  sie  das  weitaus   häufigere   les  dieespoire  noch 
immer  verschmäht     In   Anm.   286   war  darauf  hinzuweisen,    dass 
Feuillet  die  Form  benit  auch  als  wirkliches  Particip  verwendet.   In 
der  Nähe  steht  joignez-y  (dazu  kommt  noch);  dieser  Gebrauch  hätte 
wohl  für  Deutsche   eine  Bemerkung  verdient.     Cest  atteU  (S.  63) 
hätte  auch  berührt  werden  dürfen,  und  wenn  man  einmal  beim  Im- 
personale war,  auch  das  gleich  folgende   neuf  heures  sonnent.     In 
einzelnen  Fällen  haftet  der  Hg.  zu  sehr  an  der  vorliegenden  Stelle, 
während    die  Anmerkung,   sollte   sie    eigentlichen  Nutzen  haben,  in 
allgemeinerer  Fassung  zu  geben  war,  so  z.  B.  Anm.  139  se  laisser 
surprendre   ä  geh.;  in  Anm.  312  war    eher  diese   bei  Quantitäts- 
adverbien häufige  Stellung  in  Form    einer  Begel  zn   geben.     Auch 
einzelne  Ungenauigkeiten  sind   mit  untergelaufen.     »Sich  halb  todt 
schreien  c   (Anm.    15)  hiesse  en  me   tuant   ä   lui  dire;    quasiment 
(Anm.  72)  ist  seltene  und  familiäre  Form  (bei  Feuillet  indess  auch 
sonst  öfter  zu  finden),  aber  keineswegs  neuere  Bildung,  da  es  schon 
von  Chifflet  als  veraltet  bezeichnet  wurde  (vgl.  auch  Litträ,  s.  v.). 
In  Anm.  77  ist  en  unrichtig  bezogen;  Jeannette  verliert  nicht  wegen 
der  Aufregung,  sondern  wegen  des  ihr  unbekannten  Küchengeheim- 
niseee  den  Kopf.     Die  Anm.  401  will  aus  einer  grammatisoh  rich- 
tigen   Stelle  eine  mindestens   für   die   neuere   Sprache    bedenkliehe 
imn»iimif    wie  man   sich  z.  B.  bei  LitW   (nombre  8°)   überzeugen 
kann.   —  In   einzelnen  Fällen  war   der  Hg.  zu  akademisch  »conser*- 
vathr;    bei   dem  Erklärer   eines  Schriftwerks   aus   der   klassischen 
Periode  will  ich  das  gelten  lassen,  aber  wenn  man  Sachen  aus  dem 
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19.  Jb.  erklärt,  ist  diese  Eigenschaft  übel  angebracht  Dass  (Anm. 
41 0  und  Anhang)  der  Indicativ  nach  Unit .  .  .  que  noeh  als  Regel 
bezeichnet  wird,  bringe  ich  nicht  in  Anschlag,  da  Feuillet  selbst 
später  zum  Indicativ  gegriffen  hat.  Dass  aber  der  alte  Zopf,  *ou~ 
dain  als  Adverb  vorzugsweise  dem  höheren  Stil  zuzuweisen  (Anm. 
408),  abgeschnitten  werden  sollte,  weiss  der  Hg.  sicher  ans  eigener 
Erfahrung.  In  Anm.  235  (nous  pourrions  .  .  .  attendre  ä  dematn 
matin)  sagt  Hg.:  *ä  für  das  gebräuchlichere  jusqu'ä*.  Ich  bin 
überzeugt,  dass  er  bei  Aufmerken  auf  diesen  Punkt  in  nächster 
Auflage  die  Sache  geradezu  umdrehen  und  jusquä  nach  intransitivem 
attmdre  höchstens  bei  folgender  Datumsangabe  als  das  gebräuch- 
lichere erklären  wird.  Dass  die  Academie  (arten dre,  Alinea  15) 
jusqu'ä  aufrecht  erhält,  ist  ja  richtig,  aber  es  ist  zu  empfehlen, 
Littre*  (attendre  9°)  zu  vergleichen.  Warum  ä  besser  und  üblicher 
ist,  findet  man  leicht  bei  einigem  Nachdenken  darüber,  was  den 
Franzosen  veranlassen  mag,  nach  attendre  einfaches  que  zu  gebrau- 
chen und  wie  en  attendant  que  deutsch  zu  geben  ist 

Die  vorstehenden  Aussetzungen,  die  sich  vermehren  Hessen., 
mus8ten  gemacht  werden;  doch  betrachte  ich  sie  selbst  der  Mehr- 
zahl nach  als  Peccadillen,  die  sich  bei  einer  Neuauflage  lacht  be- 
seitigen lassen.  Dem  Werthe  des  Buches  thun  sie  keinen  Eintrag; 
man  kann  dasselbe  als  eine  der  besten  und  besonders  der  gewiaeen- 
haftest  gearbeiteten  Ausgaben  der  Weidmannachen  Sammlung  be- 
zeichnen, und  ich  kann  nur  anerkennen,  daas  der  Hg.  sich  der 
schwierigen  Aufgabe  gewachsen  zeigt,  ein  Stück  aus  der  feinen  mo- 
dernen Conversationssprache,  zu  dem  die  Vorarbeiten  fehlen,  dem 
Verständniss  der  Schüler  zugänglich  zu  machen. 

Entschieden  nachtheilig  ist  nur  die  allzu  grosse  Handgreiflich- 
keit der  Erklärungen,  durch  welche  die  häusliche  Thätigkect  des 
Schülers  zu  einer  rein  mechanischen  gemacht  und  bei  der  Privmt- 
leetüre  dem  Ganzen  der  Reiz  genommen  wird.  Aus  zwei  Oapürfg 
Cäsar  oder  Sallust  zieht  der  Schüler  dann  mehr  geistige  Nafcnmg 
als  aus  einem  ganzen  Semester  Französisch.    A  bon  entendeur,  salnt! 

Aus  dem,  was  eingangs  über  den  sittlichen  Werth  des  Stockes 
gesagt  ist,  ergibt  sich,  dass  ich  dasselbe  als  Elassenkctfire, 
ders  für  Secunda,  nicht  durchaus  verwerfen  will;  lieber 
es  jedoch  als  Privatlectüre  neben  A.  de  Müsset,  Sandeau  u.  cv.  ä 
Prima  hergehen.  Und  zu  diesem  Zwecke  ist  ein  tüchtiger 
unentbehrlich.  Dass  Le  Village  aber  auch  in  Prima  bei 
leetüre  noch  manche  Nuss  zu  knacken  gibt,  davon  kann 
leicht  überzeugen,  wenn  man  einzelne  Stellen,  beispielweise  &  «hL 
in  wirkliches  Deutsch  übertragen  lässt 
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Proaateurs  franfais  a  l'usage  des  ecoles,  t>ubli6s  par  Ve lha gen 
et  Klasing.     Bielefeld  et  Leipsic     1880. 

1.  Lieferung:   Histoire  d'un   conscrit  de   1813   par  Erck- 

mann-Chatrian«  In  Auszügen  mit  Anmerkungen  zum  Schul- 
gebrauch herausg.  von  Prof.  Dr.  E.  Bandow,  Direktor  der 
Luisenstädtischen  Gewerbeschule  zu  Berlin.     Preis  90  Pf. 

2.  Lieferang:   Histoire  de  Charles  XII  par  Voltaire«      In 

zwei  Teilen.  Mit  Anmerkungen  zum  Schulgebrauch  herausg. 
von  Dr.  Otto  Ritter,  Oberlehrer  an  der  Sophienschule  zu 
Berlin.     I.  Teil.     Preis  90  Pf, 

3.  Lieferung:  Histoire   de  Charles  XII   par   Voltaire.      In 

zwei  Teilen.  Mit  Anmerkungen  zum  Schulgebrauch  herausg. 
von  Dr.  Otto  Ritter,  Oberlehrer  an  der  Sophienschule  zu 
Berlin.     IL  Teil.     Preis  90  Pf. 

4.  Lieferung:  Fünf  Erzählungen  aus   An  coin  du  feu  par 

E.  Sourestre.  Mit  Anmerkungen  zum  Schulgebrauch  be- 
arbeitet von  Dr.  Huot,  Oberlehrer  an  der  Viktoriaschule  zu 
Berlin.     Preis  75  Pf. 

5.  Lieferung:   Histoire  de  la  seconde  guerre  punique  par 

Ch.  Bot  1  in.  Nebst  einem  Anhange:  Suite  de  Thistoire 
d'Annibal.  Mit  Anmerkungen  zum  Schulgebrauch  herausg. 
von  Prof.  Dr.  K.  Bandow,  Director  der  Luisenstädtischen 
Gewerbeschule  zu  Berlin.     Preis  60  Pf. 

6.  Lieferung:  Henri  V,   roi   d'Angleterre    en   France.     In 

Anszttgen  aus  Barante'8  Geschichte  der  Herzöge  von  Burgund. 
Mit  Anmerkungen  zum  Schulgebrauch  versehen  von  Dr.  G. 
Jaep,  Professor  am  Gymnasium  zu  Eutin.     Preis  50  Pf. 

7.  Lieferung:  La  jeune  sibörienne  par  le  comte  Kavier  de 

Haistre.  Mit  Anmerkungen  zum  Schulgebrauch  herausg.  v. 
Friedrich  d'Hargues,  Schulinspector  in  Berlin.  Preis  50  Pf. 

8.  Lieferung:  Considerations  sur  les  causes  de  la  gran- 

deur  des  Romains  et  de  leur  decadence  par  Montes- 
quieu. Mit  Anmerkungen  zum  Schulgebrauch  herausgegeben 
von  Dr.  K.  Mayer,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Eottbus. 

9.  Lieferung:  Joanne  d'Arc.     In  Auszügen  ans  der  Geschichte 

der  Herzoge  von  Burgund  von  Barante.  Mit  Anmerkungen 
zum  Schulgebrauch  bearbeitet  von  Dr.  G.  Jaep,  Professor 
am  Gymnasium  zu  Eutin.     Preis  90  Pf. 

10.  Lieferung:  Recits  historiques  tirös  de  1'histoire  de 
Franoe,  racontee  a  mes  petits-enfants  par  F.  tiuizot.  In 
Auszügen  mit  Anmerkungen  zum  Schulgebrauch  herausgegeben 

Zftchr.  f-  "fr*-  Spr.  u.  Lit.    II.  35  . 
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von  Dr.  K.  Bandow,  Director  der  Luiseiistädtischen  Gewerbe- 
schule in  Berlin.     Preis  60  Pf. 

Nach  Angabe  des  Prospects  der  Verlagshandliuig  von  Velhagen 
und  Klasing  ist  die  Herausgabe  dieser  »Sammlung  französischer 
Prosaschriftsteller  mit  Anmerkungen  zum  Schulgebrauch  c  durch  den 
allgemeinen  Beifall  und  die  Beliebtheit  des  in  18.  S^ries  veröffent- 
lichten Theatre  francais  veranlasst  worden.  Die  »Nützlichkeit  und 
Zweckmässigkeit  einer  Sammlung  von  Autoren,  deren  Leetüre  den 
Schulen  erwünscht  ist«,  gilt  als  Voraussetzung  und  wird  mit  einem 
kurzen  Hinweise  abgethan. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  von  andern  ähnlichen  Unter- 
nehmungen bei  der  Ankündigung  dieser  neuen  Sammlung  nicht  wohl 
die  Rede  sein  konnte.  Eine  allgemeine  »Besprechung  derselben  kann 
indess  das  Verhältnis,  das  diese  jenen  gegenüber  einnimmt,  nicht 
ausser  Acht  lassen  und  darf  der  Frage,  ob  eine  solche  neue  Sammlung 
neben  den  vorhandenen  (von  denen  die  Sammlungen  von  Goebel, 
Weidmann,  Teubner  die  bedeutendsten)  überhaupt  noch  ein  Bedürfnis 
war,  nicht  aus  dem  Wege  gehen.  Schon  macht  sich  hin  und  wieder 
die  Ansicht  laut,  dass  in  der  Herausgabe  französischer  Schriftsteller 
zum  Schulgebrauch  eine  Hyperproduction  eingetreten  sei,  die  zwar 
viel  Gutes  und  Brauchbares,  aber  daneben  auch  viel  Oberflächliches 
und  Seichtes  zu  Tage  gefördert  habe.  Der  Ref.  hat  in  dieser  Zschr. 
(I,  41 5  ff.)  bereits  eine  Besprechung  der  Weidmann 'sehen  und  Tenbner- 
schen  Sammlung  geliefert  und  darf  hier  wieder  auf  jene  Artikel  ver- 
weisen, um  nicht  manche  Erörterung  allgemeinerer  Natur  wieder- 
holen zu  müssen.  Die  Notwendigkeit,  Nützlichkeit,  Zweckmässigkeit 
jener  Sammlungen  im  Ganzen  darf  in  der  That  als  allgemein  aner- 
kannt angenommen  werden,  mag  man  über  die  einzelnen  Ausgaben, 
die  in  ihnen  niedergelegten  Leistungen  und  das  darin  beobachtete 
Verfahren  auch  noch  so  verschieden  denken:  darüber  haben  sich 
ja  nicht  bloss  jene  allgemein  gehaltenen  Besprechungen  sondern  auch 
die  verschiedenen  Einzelrecensionen  zur  Genüge  ausgesprochen. 

Aber  wie  nun,  wenn  eine  neue  Sammlung  mit  einem  scharf 
ausgeprägten  Programm,  dessen  Ausführung  sich  uns  gleich  in  zehn 
Lieferungen  vor  Augen  stellt,  zu  den  bisherigen  hinzukommt?  Eine 
solche  kennzeichnet  sich  von  vorn  herein  als  ein  Concnrrenmnter- 
nehmen,  namentlich  wenn  wir  berücksichtigen,  dass  5  Lieferungen 
in  Ausgaben  der  Weidmännischen  Buchhandlung,  eine  als  voL  XXK 
der  GoebeFschen  Sammlung  vorliegen.  Für  uns  fragt  es  sieh  nur. 
ist  der  guten  Sache,  der  Schule,  Lehrenden  und  Lernenden,  den«, 
dies  ich  für  französische  Literatur  interessieren,  mit  solcher 
der  Verlagsbuchhandlungen  gedient»  oder  haben  wir  irgend 
Schaden  davon   zu  befürchten?     Wir  bejahen  unbedingt  die  erste 
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Frage.  Das  Risico  trägt  nur  der  Geschäftsmann,  der  Buchhändler, 
bei  dieser  Speculation,  ebenso  wie  bei  jeder  anderen,  wenn  schon 
sich  nicht  verkennen  laust,  dass  erhebliche  Verluste,  die  sich  dabei 
vielleicht  ergeben,  die  Verlagshandlungen  überhaupt  von  dergleichen, 
an  und  für  sich  doch  so  erspriesslichen  Unternehmungen  abschrecken 
können.  Im  Allgemeinen  kann  die  Concurrenz  hier  wie  überall  für 
den  Käufer  nur  Gutes  wirken,  die  Bemühungen,  etwas  wirklich 
Branchbares  für  einen  nicht  zu  hohen  Preis  herzustellen,  werden 
immer  neuen  Antrieb  erhalten,  man  wird  unter  vielem  Guten  das 
Beste  wählen  können. 

Die  Ausgaben,  wenn  auch  an  erster  Stelle  für  den  Schulge- 
branch bestimmt,  sollen  nach  dem  Programm  zugleich  so  eingerichtet 
werden,  »dass  auch  alle,  welche  aus  Freude  an  der  Literatur  un- 
seres Nachbarvolkes  oder  zum  Erlernen  der  Sprache  privatim  sich 
mit  dem  Französischen  beschäftigen,  dieselben  vorzugsweise  gern  zur 
Hand  nehmen  werden«.  »Um  wissenschaftlichen  und  praktischen 
Wünschen  und  Forderungen  nach  Kräften  Rechnung  zu  tragen,  hat 
die  Verlagshandlung  den  Director  der  Sophienschule  zu  Berlin,  Herrn 
Albert  Be necke,  bewogen,  die  Art  der  Wiedergabe  des  Textes 
und  der  Oommentierung  festzustellen.  Derselbe  hat  mit  den  ver- 
schiedenen Herausgebern  die  Grundsätze  vereinbart,  nach  welchen 
die  Arbeit  in  Angriff  zu  nehmen  war«. 

Die  bereits  erschienenen  Ausgaben  lassen  in  der  That  deutlich 
erkennen,  dass  alles  nach  einem  gemeinsamen  Plane  redigiert  ist.  — 

Unter  den  Gesichtspunkten  und  Erwägungen,  welche  bei  der 
Bearbeitung  der  »Prosateurs  francais«  beobachtet  worden  sind,  hebt  der 
von  Albert  Benecke  und  der  Verlagshandlung  unterzeichnete  Prospect 
folgende  hervor: 

1)  Korrekter  Text  ist  die  Hauptsache;  die  neueste  Edition  ist 
zu  Grande  gelegt,  frühere  Ausgaben  sind  soviel  als  möglich  ver- 
glichen worden. 

2)  Von  längeren  Werken  sind  Auszüge  gemacht ;  es  ist  darauf 
gesehen  worden,  dass  gerade  dasjenige,  was  interessiert  und  das 
Erlernen  der  Sprache  besonders  fördert,  ausgesucht  wurde. 

3)  Alles,  was  in  sittlicher  Hinsicht  Anstoss  geben  konnte,  ist 
unberücksichtigt  geblieben ;  einzelne  Stellen  der  Art  sind  ausgeschieden 
worden. 

4)  Orthographie  und  Interpunktion  sind  nach  der  neuesten 
Ausgabe  des  Dictionnaire  de  l'Acad&nie  francaise  vom  Jahre  1878 
geregelt  worden. 

5)  Ueber  die  betreffenden  Schriftsteller  und  Werke  sind  nur 
die  nöthigsten  Angaben  gemacht;  bogenlange  Biographieen  und  Ein- 
leitungen sind  absichtlich  ausser  Betracht  geblieben. 

6)  Die  unter  den  Text  gesetzten  Anmerkungen  beziehen  sich 
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a)  auf  Sacherklärung ;  geographische  und  historische  Einzelheiten  sind 
speciell  berücksichtigt;  b)  auf  die  hinsichtlich  des  8innes  und  der 
Construction  zu  beachtenden  Stellen;  c)  auf  Verdeutlichung  von 
Wörtern  und  Wendungen.  Hinsichtlich  dieses  dritten  Punktes  ist 
nicht  bloss  das  Seltenere  und  Ungewöhnlichere  erklart  und  über- 
setzt, sondern  es  sind  auch  plaumässig  für  andere  Wörter  und  Wendun- 
gen Uebersetzungen  zu  dem  Zwecke  gegeben  worden,  dass  der  Lesende 
sich  den  bezüglichen  Ausdruck  in  bestimmter,   fester  Form  merke. 

7)  Da  es^darauf  ankam,  die  Anmerkungen  in  knapper  Form 
zu  redigieren,  so  ist  vielfach  da,  wo  der  Wunsch  nach  Zusammen- 
stellung von  mehr  Beispielen  und  Beweissätzen  oder  nach  ausführ- 
licherer Erläuterung  syntaktischer  Begeln  vorausgesetzt  werden  kann, 
auf  Teil  II  der  französischen  Grammatik  von  Benecke  verwiesen 
worden.  Die  Absicht  ist,  namentlich  dem  Lehrer  wünschenswertes 
Material  zur  Verfügung  zu  stellen  f und  ihm  längeres  Sueben  zu 
ersparen. 

8)  Trotz  der  durch  die  Rücksicht  auf  den  Baum  auferlegten 
Beschränkung  haben  die  Herausgeber  darauf  gesehen,  bei  der  Com- 
mentierung  grammatische  und  lexikalische  Sachen  aufzunehmen,  welche 
bisher  wenig  oder  gar  nicht  in  Ausgaben  ähnlicher  Bestimmung  zur 
Sprache  gekommen  sind.  Dies  betrifft  auch  die  Angaben  über  Aus- 
sprache, für  welche  alle,  die  sich  für  diesen  so  wichtigen  und 
praktisch  wertvollen,  bisher  aber  im  allgemeinen  so  wenig  saehge- 
mäss  behandelten  Gegenstand  interessieren,  manches  Nene  finden  werden. 
Um  volle  Einheit  dabei  zu  ermöglichen,  ist  Herrn  Director  Benecke 
mit  Zustimmung  sämmtlicher  Herausgeber  die  Fassung  der  ein- 
schlägigen Bemerkungen  überlassen  worden. 

9)  Wenn  in  den  Anmerkungen  zum  Teil  auf  Syntaktisches 
hingewiesen  ist,  was  auf  der  Stufe,  auf  welcher  das  Buch  gelesen 
wird,  schon  durchgenommen  sein  mag,  so  ist  dabei  hauptsächlich 
der  Gesichtspunkt  massgebend  gewesen,  zu  repetitorischen  Fragen 
zu  veranlassen.  Grand  dafür  ist  die  Wahrnehmung,  dass  das  blosse 
Uebersetzen  des  Schriftstellers,  das  schnelle  Uebergehen  von  einem 
Satze  zum  anderen,  "Wort  und  Ausdrucksweise  zu  wenig  in  das 
Verständnis  und  in  das  Gedächtnis  bringt.  Die  beigeragten 
merkungen  sollen  aber  nicht  nur  zum  Vorführen  neu  zu 
den  Stoffes,  sondern  auch  als  Anhalt  für  Befestigung  des 
Gelernten  dienen. 

10)  Die  Beschaffenheit  des  Inhalts   eines  jeden   Werkes 
Sammlung,  sowie  die  relative  Schwierigkeit  in  dem  Stil  des 
steilere  haben  die  Anmerkungen  quantitativ  und  qualitativ  bestimmt 
Auch  ist  mit  Rücksicht  auf  jene  beiden  Punkte  die  Art 
ßtalt  und  die  Klassenstufe  in's  Ange  gefasst  worden,  für 
einzelnen  Ausgaben  passen. 
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Es  muss  anerkannt  werden,  dass  aaf  die  Korrektheit  des 
Textes  von  den  einzelnen  Heransgebern  in  der  That  grosse  Sorgfalt 
verwendet  worden  ist  Bei  der  Leetüre  sind  uns  Druckfehler,  die 
sich  leider  ja  nie  ganz  vermeiden  lassen,  nur  in  sehr  geringer  An- 
zahl begegnet 

Dass  von  längeren  Werken  Auszüge  gemacht  werden  sollen, 
ist  nicht  ganz  ohne  Bedenken,  zumal  wenn  wir  berücksichtigen,  dass 
die  Ausgaben  der  Prosateurs  francais  nicht  bloss  der  Schule,  sondern 
auch  dem  Privatstudium  der  Freunde  französischer  Literatur  dienen 
sollen.  Von  letzteren  darf  man  doch  gewiss  annehmen,  dass  sie 
ihren  Schriftsteller  in  seiner  wahren  unverfälschten  Gestalt  kennen 
lernen  wollen.  Auszüge  liegen  uns  vor  in  der  1.,  5.,  6.,  9.  und 
10.  Lieferung. 

Die  »Histoire  d'un  consent  de  1803c  (1.  Lief.)  von  Erckmann- 
Chatrian  ist,   wie  die  Vorrede  p.  5  sagt,  nur  aus  dem  Grunde  ge- 
kürzt worden,  damit  das  Buch  binnen  einem  Schuljahre  vollständig 
gelesen  werden  kann.     Dann  findet  sich  noch  auf  p.  182  die  An- 
gabe:  »Die  Kapitel,   welche  von  der  Schlacht  bei  Leipzig  handeln, 
sind,  als  zu  umfangreich,  übergangen.     Es  folgt  die  Geschichte  des 
Rückzuges«.     In  diesem  Falle  fragt  sich  doch  entschieden,  ob  nicht 
sowohl  für  die  Schule  wie  für  den  Literaturfreund  es  angemessener 
gewesen  wäre,  das  Werk  unangetastet  zu  lassen.     Die  Schilderung 
der  Schlacht   bei   Leipzig  missen  wir  sehr  ungern;   dass  der  dem 
Bache  zu  Grunde  liegende  Roman  gekürzt  wird,   könnten   wir  uns 
im  Interesse  der  Schule  vielleicht  gefallen  lassen,  weniger  aber,  dass 
sich  die  Kürzung  auch  auf  den  geschichtlichen  Inhalt  erstreckt.    Es 
will  ans  aach  fast  scheinen,  als  wären  rein  äusserliche  Gründe,  wie 
die  Möglichkeit  eines  billigeren  Preises  bei  beschränktem  Umfange 
and  die  Umgehung  der  Autorisation  seitens  der  Verfasser  zum  Ab- 
druck, dafür  massgebend  gewesen.     In  diesem  Falle  erscheint  uns 
die  Kürzung    um    so  weniger  gerechtfertigt,    je  mehr  uns  auf  der 
anderen  Seite  das  Büchelchen  in  jeder  Beziehung  als  ein  glücklicher 
Griff  erscheint     Es  enthält  die  Geschichte  eines  jungen  Pfalzburgers, 
der  Anfangs  1813  zum  Soldaten  ausgehoben  wird  und  den  Feldzug 
des  Jahres  mitmacht    Die  Geschichte  des  so  bewegten  Jahres  spiegelt 
sich  mit  ungemeiner  Anschaulichkeit  und  Lebendigkeit  in  den  Er- 
lebnissen des  Rekruten  wieder,  also  in  einem  Bilde,  das  dem  Schüler 
Interesse  abgewinnen  muss:   eine  Rücksicht,   die  man  gegenwärtig 
meines  Erachtens  in  der  Schule  zu  sehr  ausser  Acht  lässt     Erste 
Forderung  an  den  Lehrer  ist  allerdings  überall,  dass  er  das  Interesse 
seiner  Schüler  im  Unterricht  stets  wach   erhalten  soll,   wie  er  das 
anfängt,  das  ist  seine  Sache;  der  Stoff  wird  ihm   zur  Behandlung 
vorgeschrieben,   seine  Aufgabe  ist   es,   auch   den   uninteressantesten 
Stoff  interessant  zu  machen,     Ist  das  aber  in  manchen  Fällen  nicht 
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etwas  viel  verlangt?  Die  Aufgabe  erscheint  manchem  leichter  auf 
dem  Gebiete  der  Leetüre  als  der  Grammatik,  aber  der  umgekehrte 
Fall  ist  sehr  wohl  denkbar ;  einem  geschickten  Lehrer  —  nur  aolchen 
haben  wir  im  Sinn  —  gelingt  es  ohne  gar  grosse  Schwierigkeit, 
das  Interesse  der  überhaupt  am  Unterricht  wirklich  Anteil  nehmen* 
den  Schüler  für  die  Kenntnis,  Erklärung,  Begründung,  Anwendung 
der  grammatischen  Thatsachen  zu  fesseln,  während  bei  demselben 
Lehrer,  der  zur  Vorlegung  eines  langweiligen  Leetürestoffes  genötigt 
ist,  in  der  Leetürestunde  das  Interesse  erlahmt  In  der  »histoire 
d'un  consent«  sind  Inhalt  und  Form  in  gleicher  Weise  anziehend; 
die  Sammlung  der  Prosateurs  wird  damit  in  vorzüglicher  Weise 
eröffnet,  eine  zweite  Auflage  dieser  ersten  Lieferung,  die  sich  dem- 
gemass  vielleicht  bald  als  notwendig  erweisen  dürfte,  wird  sich 
hoffentlich  auch  ohne  Kürzung  des  ansprechenden  Inhalts  herstellen 
lassen. 

Die  5.  Lieferung,  ein  Bändchen,  das  auf  110  Seiten  die  Ge- 
schichte des  zweiten  punischen  Krieges  und  die  Geschichte  Hanuibals 
nach  200  v.  Chr.  bis  zu  seinem  Tode  Rollin's  histoire  ancienne 
entlehnt,  bietet  als  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes  eine  ange- 
messene Leetüre  für  eine  Gymnasial-Tertia  oder  Unterseconda ;  einen 
Realschüler  möchten  wir  nicht  so  lange  bei  diesem  Stoff  festhalten, 
als  die  Leetüre  in  der  Klasse  Zeit  erfordern  würde,  wohl  aber  lies« 
sich  ihm,  wenn  gleichzeitig  die  römische  Geschichte  in  der  Schule 
durchgenommen  wird,  das  Bändchen  als  eine  leichte  Privatlectüre 
empfehlen. 

Lieferung  6  und  9  enthalten  Auszüge  aus  Barante's  Ge- 
schichte der  Herzöge  von  Burgund,  und  zwar  die  9.  nach  dem  Vor- 
gange der  von  Goebel  herausgegebenen  Bibliothek  gediegener  und 
interessanter  französischer  Werke.  Wenn  aus  einem  derartigen  Werk 
ein  Abschnitt  herausgegriffen  wird,  so  muss  die  erste  Rücksicht,  die 
man  zu  nehmen  hat,  wohl  die  sein,  dass  der  Abschnitt  anch  ein 
Ganzes  bildet,  nicht  etwa  bloss  ein  Schriftstück,  das  ebenso  gut 
in  einer  Chrestomathie  Platz  fände;  denn  auch  die  Chrestomathie«! 
wollen  ja  wenigstens  so  viel  als  möglich  einheitlich  abgerundete 
Stücke  bieten.  Bei  der  »Joanne  d'Arc«  kann  der  Versuch  wohl 
als  gelungen  betrachtet  werden,  denn  der  Name  und  der  ganze  Lebens- 
gang der  Jungfrau  von  Orleans  bietet  einen  Hittelpunkt»  um  den 
sich  die  mit  ihrem  Auftreten  in  Verbindung  stehenden  geschicht- 
lichen Ereignisse  in  angemessener  Weise  gruppieren  können.  Weniger 
aber  in  sich  abgeschlossen  erscheint  uns  »Henri  V,  Roi  d'Anglefcem 
en  Francec :  ganz  unvermittelt  —  die  geschichtlichen  Bemerkungen 
der  Einleitung  bieten  nur  eine  notdürftige  Aushülfe  —  stehen  wir 
in  den  der  Schlacht  bei  Agincourt  vorangehenden  Ereignisse«;  die 
erste  Zeile:    Pendant   que  le  roi  de  France  iiaü   devant    Art  tu. 
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hätte  unbedingt  wohl  einige  Erklärungen  notwendig  gemacht.  Der 
Darstellung  jener  Schlacht  gehen  noch  zwanzig  Seiten  vorher,  die 
allerdings  der  Schreibweise  Barante's  gemäss  eine  sehr  anschauliche 
Schilderung  der  damaligen  Kriegslage  bieten.  Durch  die  Wahl  eines 
solchen  Stoffes  sucht  man  die  historische  Bildung  des  Schülers 
neben  der  sprachlichen  zu  fördern  ;  aber  es  fragt  sich,  ob  nicht  durch 
die  Fülle  des  herangezogenen  Details  eine  solche  Leetüre  eher  ver- 
wirrend und  geradezu  schädlich  einwirkt.  Man  sollte  lieber  eine 
nicht  zu  trockene,  lebensvolle,  nicht  bloss  die  Kriegsthaten  erzählende 
üebersicht  der  gesammten  französischen  Geschichte,  als  wie  das  hier 
geschehen,  auf  92  Seiten  einen  Zeitraum  von  nur  sieben  Jahren 
(zur  LectÜre  für  */4   oder  gar  1ji  Jahr)  der  Jugend  vorlegen. 

Ein  ähnlicher  Gedanke  wie  der  von  uns  ausgesprochene  scheint 
der   10.  Lieferung   »Recits  historiques«,  aus   Guizot's  histoire  de 
France,   racontee   h  mes  petits-enfants   entnommen,    zu   Grunde    zu 
liegen.     In  diesem  Bändelten  werden:   1)  die   Gründung  von   Mar- 
seille; 2)  die  Gallier  in  Griechenland  und  Kleinasien;  8)  die  Gallier 
in  Italien;  4)  die  Cimbern  und  Teutonen;  5)  Vercingetorix ;  6)  Sa- 
binus  und   Eponina;    7)  Urgeschichte  der  Franken,   Attila  und  die 
Schlacht  bei   Chälons;   8)  Klodwig  auf  105  Seiten  behandelt,   wie 
man  aus  den  angegebenen  Ueberschriften  ersieht,  interessante  Themata. 
Aber  wie  viele  solcher  Bändchen  müssen  noch  folgen,  um  die  ganze 
französische  Geschichte  in  einer  doch  immer  bruchstückartigen  Weise 
vorzuführen!  Vielleicht  wäre  es  im  vorliegenden  Falle  zweckmässiger 
gewesen,  Auszüge  aus  dem  letzten  Bande  der  fünfbändigen  Geschichte 
Guizot's,  oder  noch  besser,  eine  unverkürzte  Ausgabe  dieses  Bandes 
selbst  zu  geben.    Ja,  wenn  wir  nicht  immer  mit  der  uns  im  Unter- 
richt verstatteten  Zeit  rechnen  müsstenl     Ich  habe  das  interessante 
Bandchen  mit  vielem  Vergnügen  durchflogen,  finde  aber,  dass  diese 
Leetüre  inhaltlich  keine  solche  ist,  dass  man  ihr  ein  halb  Jahr  Zeit 
in  der  Schule  einräumen  möchte. 

Nr.  3,  4  u.  5  der  bei  der  Bearbeitung  der  »Prosateurs  francaisc 
beobachteten  Gesichtspunkte  und  Erwägungen  verdienen  allseitige 
Billigung,  nur  dürfte  etwa  der  Satz:  »bogenlange  Biographieen  und 
Einleitungen  sind  absichtlich  ausser  Betracht  gebliebene,  ein  Zusatz, 
der  sich  nur  durch  einen  Hinblick  auf  die  Ausgaben  der  Weidmann- 
schen  Sammlung,  die  darin  zu  weit  gehen,  erklärt,  doch  einer  Mo- 
dification  je  nach  der  Eigenart  des  Schriftstellers  und  Schriftwerkes 
bedürfen :  eine  Mahnung  in  der  Beziehung,  das  zulässige  Mass  nicht 
zu   aberschreiten,  war  allerdings  wohl  gerechtfertigt. 

Die  in  Nr.  6—10  niedergelegten  Weisungen  für  die  Anmer- 
kungen unter  dem  Text  sind  ebenfalls  im  Allgemeinen  wohl  zu 
billigen;  im  Einzelnen  bemerken  wir  folgendes:  Wenn  bei  der  Ver- 
deutlichung von  Wörtern   und  Wendungen  nicht  bloss  das  Seltnere 
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und  Ungewöhnlichere  erklärt  and  übersetzt,  sondern  auch  plan- 
massig  für  andere  Wörter  und  Wendungen  Uebersetxnngen  gegeben 
werden  sollen,  so  ist  dabei  zu  befürchten,  dass  die  Geistesarbeit, 
die  dem  Schüler  bei  der  Uebersetzung  aus  der  fremden  Sprache  in 
die  Muttersprache  obliegt,  in  einer  bedenklichen  Weise  beschnitten 
wird.  Wenn  z.  B.  comme  ne  sachant  que  devenir  (6  p.  61  n.  3) 
einfach  übersetzt  wird  »als  ob  sie  nicht  wüssten,  was  aus  ihnen 
werden  sollte«,  so  wird  dadurch  der  Schüler  der  Freude  beraubt, 
selbstständig  den  Sinn  der  Worte  zu  finden,  auf  den  er  durch  eine 
kurze  Andeutung  hingewiesen  werden  konnte,  etwa  in  folgender, 
ebenso  kurzer  und  bündiger  Weise:  que  »was«  im  verkürzten  Frage- 
satze; je  deviens  »es  wird  aus  mir«;  vgl.  die  Gramm. 

Wo  es  sich  um  grammatische  Erläuterungen  n.  dgL  handelt, 
ist  (laut  No.  7  des  Prospekts)  auf  Teil  II  der  französ.  Grammatik 
von  Benecke  verwiesen  worden,  in  der  Absicht,  namentlich  dem 
Lehrer  wünschenswertes  Material  zur  Verfügung  zu  stellen  und  ihm 
längeres  Suchen  zu  ersparen. .  Wenn  dem  Schüler  mit  dem  Hinweb 
auf  die  Grammatik  geholfen  werden  soll,  so  haben  wir  nichts  da- 
gegen einzuwenden,  das  ist  aber  nur  möglich,  wenn  in  der  betreffen- 
den Lehranstalt  die  Grammatik  von  Benecke  eingeführt  ist  —  Die 
Einführung  einer  neuen  Grammatik  lässt  sich  nach  den  bestehenden 
Gesetzen  aber  so  leicht  und  schnell  nicht  machen,  und  ob  nun  also 
bloss  den  Ausgaben  der  »Prosateurs  fr.«  zu  Gefallen  die  bis  dahin 
im  Gebrauch  befindliche  Grammatik  abgeschafft  und  gerade  die  von 
Benecke  eingeführt  werden  muss?  Andererseits  was  soll  der  Hin- 
weis auf  die  Grammatik  dem  Lehrer,  von  dem  man  doch  voraus- 
setzen sollte,  dass  er  die  an  der  Lehranstalt,  an  der  er  wirkt,  ge- 
brauchte Grammatik  dem  Inhalte  nach  genau  kennt  und  sich,  wenn 
er  selber  noch  deren  bedürftig  ist,  rasch  in  derselben  zurechtfinden 
kann.  Die  Worte  »vgl.  die  Gramm.«  in  meiner  obigen  Fassung  der 
betr.  Anm.  sind  an  den  Schüler  gerichtet  und  heissen  so  viel  ab: 
»wiederhole  nach  deiner  Grammatik  die  Verben  und  Redensarten, 
welche  im  Französischen  persönlich,  im  Deutschen  durch  unpersön- 
liche Wendungen  wiedergegeben  werden«.  Dem  Lehrer  bleibt  es 
dann  nach  seiner  Kenntnis  der  Schüler  überlassen,  ob  er  die  Wieder* 
holung  der  betreffenden  Ausdrucksweisen  in  der  Classe  vornehmen 
will  oder  nicht 

Die  sorgfältige  durchgehende  Beachtung  der  Aussprache  ver- 
dient ungeteilte  Anerkennung,  ebenso  die  übrigen  in  Nr.  9  und  10 
des  Prospects  niedergelegten  Grundsätze. 

Schliesslich  wird  die  Wohlfeilheit  der  Ausgaben  betont. 
Es  könnte  demnach  scheinen,  als  wären  die  in  anderen  SammhmgBo 
erschienenen  teuerer.  Vergleichen  wir  aber  den  Preis  von  Hüstoire  de 
Charles  Xu  p.  Voltaire,   hg.  von  Emil  Pfundheller,  Berlin,  Wod- 
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mann'sche  Bachhdl.  1877.  XX  u.  238  S.  8°  und  Lieferung  2  und 
3  der  »Prosatears  francais«  186  u.  170,  in  Summa  856  S.  16°,  so 
ist  der  Preis  genau,  derselbe  (1,80  M.);  allerdings  gewähren  Velhagen 
and  Klasing  die  Möglichkeit  die  Ausgabe  in  2  Lieferungen  a  90  Pf. 
zu  beziehen,  doch  sähen  wir  diese  Erleichterung  dem  Schüler  lieber 
nicht  geboten,  in  dessen  Händen  wir  doch  das  classische  Werk  voll- 
ständig wissen  möchten.  Vergleichen  wir  dabei  den  Umfang  der 
beiden  erwähnten  Ausgaben,  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass 
der  der  Pfundheller'schen  Ausgabe  bei  weitem  bedeutender  ist;  was 
demnach  die  Wohlfeilheit  anlangt,  so  dürfte  die  Weidmann1sche 
Sammlung  der  der  »Prosateurs  franqais«  den  Vorrang  mindestens 
streitig  machen. 

Zum  Schluss  noch  einige  Bemerkungen  über  die  einzelnen  Aus- 
gaben der  Reihe  nach.  Die  1.  Lieferung,  die  wir,  wie  oben  be- 
merkt, lieber  unverkürzt  als  das  ächte  Werk  der  Verfasser  empfingen, 
ist  sonst  streng  und  in  angemessener  Weise  nach  dem  Programm 
gearbeitet.  Die  Art  und  Weise,  in  der  Wörter  und  Wendungen 
verdeutlicht  werden,  scheint  uns  durchaus  angemessen.  Bei  Vor  etile 
hasse  p.  171  n.  6  »gesenkten  Hauptes«  hätte  der  Hg.  vielleicht 
besser  an  das  Heine'sche  »Sie  Hessen  die  Köpfe  hangen«  erinnert; 
auch  die  »Ohren  hängen  lassen«  ist  ein  dem  Deutschen  nicht  fremder 
und  ein  dem  Französischen  mehr  als  die  gegebene  Uebersetzung  ent- 
sprechender Ausdruck. 

Die  Anmerkungen    zum    »Charles  XII«    lassen    mehrfach  zu 
wünschen  übrig;  z.  B.  S.  5  n.  2  lesen  wir  zu  large  dtenviron  deux 
centa  de  nos  lieues  im  Anfange,  des  ersten  Buches:  »Nach  den  Adj. 
des  Masses  steht  im  Franz.  der  Genetiv,  im  Dtsch.  folgt  das  Adj.« : 
kein   richtiger  Gegensatz.      Statt    »im    Deutschen    folgt  das  Adj.«, 
musste   der  Satz  regelrecht    weiter  gehen:  im  Deutschen   geht  ein 
Accnsativ  als  Mass-  oder  Wertbestimmung  den  Adj.,  die  eine  Aus- 
dehnung oder  das  Alter  bezeichnen,  voran;  doch  kann  man  im  Franz. 
auch  nach  avoir  das  Mass  voranstellen  und  durch  de  das  substantivisch 
gebrauchte  Adj.   oder  das  gleichbedeutende  Substantiv  damit   ver- 
binden.    Nach  dem  Plane  der  Ausgaben  wäre  hier  eine  Verweisung 
auf   die  Gramm,   am  Platze  gewesen,  sonst  würde  ein  Beispiel  die 
Sache  genügend  illustrieren  können,  z.  B.  Ce  bdton  est  long  de  trois 
pieds  neben   Ce  bdton   a  trois  pieds  de  long  (oder  de  longueur). 
—   Auf  derselben  Seite  Nr.  4  zu  qui .  .  .  en  rendent  le  changement 
plus  doux:  »en  vertritt  oft  den  Genetiv  des  persönlichen  Fürworts 
der  dritten  Person«,  eine  für  die  Uebersetzung  ganz  irreleitende  Be- 
merkung;   wahrscheinlich  sollen  wir   danach  übersetzen:    »welchen 
den  Wechsel  derselben  milder  machen« ;  aber  »derselben«  ist  doch 
kein  persönliches  Fürwort,  und  es  wäre  wohl  besser  gewesen,  hier 
auf   den  häufigen  Gebrauch   von  en  als  Vertreter    des  possessiven 
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Fürworts  unter  einem  Hinweis  auf  die  Gramm,  aufmerksam  zu 
machen.  —  Warum  wird  auf  8.  6  n.  8  die  Uebersetzung  von 
tfautant  plus  angegeben?  —  S.  7  nl:  *ne  steht  im  zweiten  Gliede 
eines  Vergleichssatzes,  wenn  der  Sinn  des  ganzen  Satzes  verneinend 
ist ;  im  Dtsch.  bleibt  ne  unübersetztc ;  doch  wohl  nicht  der  Sinn 
des  ganzen  Satzes,  sondern  nur  der  des  zweiten  Gliedes  des  Ver- 
gleichssatzes. Ein  Hinweis  auf  die  Grammatik  wäre  hier  wohl  auch 
angemessener  gewesen  als  diese  schiefe  Ausdrucksweise.  —  S.  9  n.  6 
zu  san  genie  formait  de  ces  entreprises  que  .  .  .:  »partitiver  Gen., 
abhängig  von  einem  zu  ergänzenden  Quantitätswort;  im  Deuteehen 
blosser  Acc.«  Besser:  Beachte  das  determinative  ces  vor  dem  re- 
lativen Fürwort  nach  einem  parütiven  de:  de  ces  entreprises  solcher- 
lei Unternehmungen;  vgl.  die  Gramm,  (z.  B.  Franz.  Schnlgr.  von 
Dr.  G.  Lücking,  Berlin  1880.  §  283,  §  449  I.  d.)  —  S.  39  n.  1 
zu  tout  d'un  coup  le  jeune  prince  se  leve  avec  Vair  de  gravite 
und  on  le  vit  renbncer  tout  d'un  coup:  »es  sollte  stehen:  tout  ä 
coup,  plötzlich,  in  einem  Augenblick;  tout  dun  coup  heisst:  anf 
einmal,  auf  einen  Schlag.«  Also  der  Herausgeber  will  einen  Voltaire 
corrigiercn ;  aber  selbst  seine  Angabe  für  richtig  genommen,  würde 
doch  an  der  zweiten  Stelle  das  »wie  mit  einem  Schlaget  durchaus 
angemessen  sein. 

Wir  dürfen  es  als  einen  Fortschritt  begrüssen,  da  wir  nun 
doch  einmal  an  Ausgaben  des  »Au  coin  du  feu«  von  Souvestre 
noch  nicht  genug  haben  sollen,  dass  nur  fünf  Erzählungen  in  einem 
Bändchen  zu  75  Pf.  für  eine  Lectüre,  die  in  einem  Semester  abge- 
schlossen werden  kann  und  für  höhere  Töchterschulen  wohl  zu 
empfehlen  ist,  vereinigt  werden.  Die  Anmerkungen  sind  zweckmässig 
ausgearbeitet,  insofern  sie  in  geeigneter  Weise  eine  geläufige  Lectüre 
ermöglichen. 

Die  Geschichte  des  zweiten  panischen  Krieges  von  Roll  in  ent- 
hält manche  überflüssige  Anmerkungen.      Es  lag  z.  B.   kein  Grand 
vor,   die  Vocabel  transfuge,   die  sich  in  jedem  Wörterbuch  finden 
muss  und  von  dem  Latein  lernenden  Schüler  gar  nicht  aufgeschlagen 
werden  sollte,  zu  verdeutschen.     Andere  Bemerkungen  wieder  bitten 
dem  Standpunkte  des  Schülers  mehr  angepasst  werden  können.    Za 
den  Worten  dont  ü  soit  parU  dans  Vhistoire  im  Anfang  (p.  5)  ist 
die  Uebersetzung  gegeben:    »von   denen   in  der  Geschichte  die  Bede 
ist«,  sodann   auf  den  Gonjunctiv  aufmerksam  gemacht  und  dafür 
noch  auf  die  Gramm,  von  Benecke  S.  296  §  127,  2  verwiesen.   »Da 
in    Tertia  die  Moduslehre    Hauptpensum   ist«    (Vorwort  p.  4),  eo 
möchte  ich  die  Anro.  lieber  so  fassen:    »Suche  eine  gute  deutsche 
Uebersetzung  für  den  Relativsatz.     Warum  steht  in  demselben  der 
Conjunctiv  ?     Ueber  den  Gebrauch  des  unpersönlichen  Pasävums  igL 
die  Gramm.«  —  S.  77  n.  5  zu  (Tttait  sauver  f£tat  que  tfemp&htr  in 
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jonction  des  deux  freres  wird  bemerkt:  »wenn  man  verhinderte« 
oder:  »die  Verbindung  .  .  .  hindern  hiess  den  Staat  retten«.  Warum 
hier  keine  Verweisung  auf  die  Grammatik  statt  einer  Uebersetzung, 
deren  Entstehung  dem  Tertianer  durchaus  unbegreiflich  sein  muss? 
Ein  einigermassen  nachdenkender  Schüler  muss  sich  doch  dabei 
gleich  die  Frage  aufwerfen,  die  er  ohne  Hülfe  der  Grammatik  oder 
des  Lehrers  nicht  beantworten,  kann :  Wie  kommt  diese  Uebersetzung 
aos  den  Worten  heraus?  Die  betr.  Aumerkung  ist  also  vielmehr 
dazu  angethan,  dem  Schüler  eine  neu%  Schwierigkeit  zu  bereiten  als 
die  in  der  Stelle  liegende  wegzuräumen.  Doch  im  Allgemeinen 
können  wir  trotz  der  gemachten  Ausstellungen  auch  in  diesem  Bändchen 
die  Anmerkungen  als  zweckentsprechend  bezeichnen,  insofern  das  zu- 
lässige Mass  innegehalten  und  gemeiniglich  das  einer  Erklärung 
wirklich  Bedürftige  auch  erklärt  wird. 

Es  wird   sich  ja   überhaupt   stets  die  Erfahrung  wiederholen, 

dass   der  eine   Fachmann    eine   Schriftstelle    zu    erklären    für  nötig 

hält,  an  welcher  der  andere  mit  Schweigen  vorübergeht,  selbst  wenn 

wir   annehmen,   dass   beide   einen   gleichen   Stand  des  Wissens  bei 

ihren  Schülern  voraussetzen.      So  findet  sich  z.  B.  in   der  6.  lief.    ' 

(Henri  V)  p.  9  n.  3  zu  (autant  de  eourtoisie)  quon  en  avait  mis 

die  Uebersetzung  gegeben  »als  man  bewiesen  hatte«,  die  der  Schüler 

vielleicht  auch  hätte  finden  können;    aber  der  Gebrauch  von  en  ist 

durch  keinen  Hinweis  auf  die  Gramm,  erläutert.    Es  zeigt  sich  ferner 

noch  vielfach    bei   der   Besprechung  grammatischer  Thatsachen  eine 

sehr  vage  Ausdrucks  weise,  die  auf  dem  Gebiete  der  Grammatik  am 

allerwenigsten   eine  Stelle  finden   sollte;   z.  B.  ibid.  p.  37  n.  1  zu 

Ü  y   avait  trouvi  plus  de  facüiti  qiCon   ne   Veüt  supposi:   »hier 

steht  ne  im  Nebensatze,  weil   im  Hauptsatze  plus  bejahend  steht.« 

(Beiläufig  sei  hier  erwähnt,  dass  Lücking,  frz.  Schulgramm.  §  406  II 

und  8  519  dieses  ne  nach  dem  Comparativ  ein   volkslogisches 

ne  nennt,   ein  Ausdruck,   der  den  Sprachphilosophen   wohl  gefallen 

kann,  aber  kaum  in  eine  Schulgrammatik  hineingehört).    Ueber  T, 

das    hier    anübersetzt    bleibt,    geht    der    Herausgeber    wieder    mit 

Schweigen  hinweg:    l(e)  steht  hier  als    passives  Object  statt  eines 

Satzes  nnd  wird   so  insbesondere  abweichend  vom  Deutschen  a)  in 

parenthetischen  Hauptsätzen,  z.  B.  Le  Musee  national  (ä  Florence), 

on  le  voit  (wie  man  sieht),   est  riche  en  ouvrages   authentiques  de 

Michel- Ange.     b)  facultativ  in  comparativen  Nebensätzen  gebraucht. 

So  Lücking,    a.   a.   0.   p.  157   (vgl.  p.  158).      Damit   wollen   wir 

aber  nicht  gesagt  haben,    dass  wir  die  in  Bede  stehende  Anm.  so 

formuliert  sehen  möchten:  Litterae  non  habent  fines,  schola  habet 

Die   vorliegende   Ausgabe  der   »jeune  Siberienne  (Prascovie)« 

par   le  Comte  Xavier  de  Maistre  glauben  wir  unbedenklich  als 

die    beste  der  vorhandenen   bezeichnen  und   empfehlen   zu  können. 
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Die  Anmerkungen  wissen  geschickt  die  im  Vorstehenden  mehrfach 
hervorgehobenen  Mängel  zu  vermeiden;  z.  B.  p.  80  iL  3  n  ceque 
ses  Observation*  lux  prisentaient  de  singulier  et  de  nouveau  »Da» 
Sonderbare  und  Neue,  was  ihre  Beobachtungen  ihr  vorfahrten.   Ce 
qui,  ce  que  drücken   oft  einen  Begriff  der  Menge  aus,   dann  folgt 
ihnen  der  attributive  Genetiv  als  nähere  Bestimmung  zum  Belativ. 
II  laisse  bien  derrüre  hri  tout  ce  qu'il  avait  de  rwaux.    Dies 
findet   besonders  bei   Adjectiven   im   Positiv    und  Superlativ  statt 
Aprls  les  bonnes  lecons,  ce  fju'il  y  a  de  plus  instruetif  sont  les 
ridicules  etc.«     Mag  vielleicht  nicht  ein  jeder  mit  dem  Inhalt  der 
Anm.  übereinstimmen,  das  Streben   eine  wirkliche  Erklärung  einer 
schwierigen  sprachlichen  Erscheinung  zu  geben,  tritt  deutlich  genug 
hervor. 

Mayer'8  Ausgabe  der  »Considärations«  Montesquieu^  em- 
pfiehlt sich  vorzugsweise  für  den  Gebrauch  an  Gymnasien;  für  die 
Prima  der  Realschule  sind  die  grammatischen  Bemerkungen  nnd 
Worterklärungen  zu  elementarer  Natur;  die  sachlichen  Notizen  dürften 
auch  dem  Gymnasiasten  bei  der  Leetüre  noch  immer  notwendig 
genug  sein.  Der  Herausgeber  hat,  wie  das  Vorwort  sagt,  dem  Gym- 
nasium und  der  Realschule  gerecht  werden  wollen,  hat  aber  that- 
sächlich  —  und  das  ist  leicht  aus  seiner  Stellung  erklärlich  —  nur 
für  das  Gymnasium  gearbeitet,  daher  nehme  man  nunmehr  En- 
gräber's  Ausgabe  (Weidmann)  für  die  Leetüre  der  Considdrations 
auf  der  Realschule,  Mayer's  auf  dem  Gymnasium. 

Die  Auswahl  der  Anmerkungen  und  deren  Fassung  lässt  in 
der  Ausgabe  der  »Joanne  d'Arc«  einiges  zu  wünschen  übrig,  in  ähn- 
licher Weise,  wie  das  oben  mehrfach  hervorgehoben  wurde ;  z.  B. 
n.  2  zu  tant  expert  qua  püt  itre:  »=  tout  expert;  der  Conj. 
püt  wegen  der  weitesten  Einräumung,  c  Zunächst  eine  missbrftuch- 
liche  Anwendung  des  Gleichheitszeichens;  kein  Wort  ist  gleich  den 
anderen,  wir  können  wohl  ein  Wort  für  veraltet  ausgeben  nnd 
sagen,  dass  man  jetzt  dafür  ein  anderes  setzen  würde;  aber  auch 
abgesehen  davon  ist  tont  nicht  gleich  tout,  sondern  eher  gleich  *.  j 
und  hier  nur  für  si  eingetreten,  weil  der  Sinn  nicht  schlechthin  ir. 
»so  erfahren  er  auch  sein  mochte«,  sondern  »einen  wie  hohen  Gr*2 
von  Erfahrung  er  auch  besitzen  mochtet.  Nach  quelque  (adj.  oöV 
gubst.)  que  und  si  (adj.)  que  steht  immer  der  Conjunctiv,  währesc 
nach  tout .  .  .  que  in  der  Regel  der  Indicativ  folgt  »Wegen  der 
weitesten  Einräumung«  ist  ein  sehr  unbestimmter  Ausdruck,  mit  des. 
sich  wenig  machen  lässt;  der  hier  erwünschte  Hinweis  auf  die  Granne 
fehlt,  ebenso  eine  Erklärung  der  ungewöhnlichen  Wortverbindung. 

Dem  oben  über  die  10.  Lieferung  Bemerkten  wollen  wir  te* 
noch  zufügen,  dass  die  Anmerkungen  im  Allgemeinen  das  leiste* 
was  sie  im  Vorwort  versprechen:  sie  sollen  teils  das  zum  Versttni- 
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nis  nötige  historische  und  geographische  Material,  teils  Worter- 
klärungen, teils  Andeutungen,  wie  die  Uebersetzung  sinngemäss  ein- 
zurichten; ferner  Hinweisungen  auf  die  wichtigsten  Erscheinungen 
der  französischen  Syntax  und  Angaben  über  die  Aussprache  ent- 
halten: die  letztere  ist  namentlich  mit  anerkennenswerter  Sorgfalt 
behandelt 

G.  TH.  LION. 
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Zeitschrift  für  romanische  Philologie. 

IV,  1.  —  S.  113.  H.  Schnchardt.  Zu  Fotratera  romanUchtr 
»Vocalsteigerung.*  Ausführliche  Besprechung  von  Foerster's  Aufsatz  in 
der  Zschr.  f.  rom.  Phil.,  III,  481—517  (vgl.  oben  S.  419),  in  der  S.  eine 
ganze  Reihe  ebenso  scharfsinniger  wie  lehrreicher  Bemerkungen  zu  den 
Ausführungen  F.'s  gibt. 

Recensionen  und  Anzeigen.  S.  124.  H.  Schuchardt.  E.  Windiwh. 
Kurzgefaßte  irische  Grammatik  mit  Lesestücken.  Leipzig,  1879.  Die 
30  S.  umfassende  interessante  Becension  kann  trotz  des  entlegen  scheinenden 
Inhalts  des  angezeigten  Werkes  hier  nicht  übergangen  werden,  weil  der 
Rec.  seiner  Besprechung  eine  reiche  Anzahl  Excurse  eingefügt  hat,  die 
vorzugsweise  für  Romanisten  bestimmt  und  auch  für  diejenigen  von  Werth 
sind,  die  ihre  Aufmerksamkeit  hauptsächlich  dem  Nfrz.  zuwenden.  Wir 
heben,  der  Tendenz  dieser  Zschr.  entsprechend,  die  für  die  letzteren 
wichtigen  Partien  hervor.  8.  126  glaubt  S.  in  dem  /  des  frz.  aller  Ein- 
wirkung des  Keltischen  zu  erkennen,  in  welchem  sich  für  das  Verbum  »geben« 
ein  altir.  cd  und  ein  brittisches  el  vorfindet.  S.  140  ff.  befindet  sich  ein 
Excurs  über  die  Tonverhältnisse  des  Keltischen  und  Romanischen.  Ein 
Einfluss  des  altgallischen  Accents  auf  den  französ.  wird  mit  Recht  abge- 
lehnt. Im  Anschluss  an  die  oben  S.  419  berührte  Polemik  macht  S. 
aufmerksam,  dass,  wenn  sich  auch  zahlreiche  Schwankungen  in  der  Aus- 
sprache (bei  der  Quantität  der  Vocale)  nicht  leugnen  lassen,  sich  doch 
immer  ein  regelmässiger  Kern  aus  den  unter  besonderen  Verhältnissen 
eintretenden  abweichenden  Sprech  weisen  heraushebt.  »Man  rede  nicht  so 
schlecht  weg  von  »italienisch«,  »spanisch«  u.  s.  w.,  man  beobachte  nicht 
die  Aussprache  in  den  Städten,  wo  sich  stets  die  Bevölkerung  neu  mischt 
man  gehe  aufs  Land  und  man  wird  dort  eine  solche  Bestimmtheit  in 
den  Qnantitätsverhältnissen  finden,  dass  oft  der  überlange  Vocal  eine* 
Dorfes  gegenüber  dem  langen  eines  andern  ein  Wahrzeichen  und  Schi- 
boleth  abgibt«.  Auf  diese  Vorschrift  möchten  wir  insbesondere  auch  die 
Aufmerksamkeit  derer  lenken,  die  sich  mit  dem  Studium  der  französischen 
Aussprache  beschäftigen,  und  die  nicht  selten  genug  ztr  thun  glauben, 
wenn  sie  ihre  Beobachtungen  auf  Paris,  dem  hierfür  vielleicht  ungeeig- 
netsten Orte,  beschränken.  Hat  doch  die  für  den  Sprachforscher  einfach 
unsinnige  Vorschrift  Legouvä's  in  seinem  mit  Unrecht  viel  gerühmten 
Traite*  de  lecture,  man  könne  die  richtige  französ.  Aussprache  nur  in 
Paris  finden  (vgl.  S.  32:    »Paris  donne  la  loi  en  feit  de  voyelle«  nnd 

*)  Die  in  diesem  Hefte  fehlenden  Berichte  über  das  Archiv  f.  «\ 
Stud.  der  neueren  Sprachen,  die  Revue  des  deux  Mondes,  die  NonveDe 
Revue,  die  Academy  und  das  Athenaeum  werden  in  dem  folgenden  Hefte 
nachgeliefert  werden. 
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»Puisque  toutes  les  provinces  .  .  .  ont,   en  prononcant  les  voyelles,  un 
accent  qni  pröte  quelque  peu  au  ridicule«)  nicht  verfehlt,  sofort 
Nachbeter  zu  finden.    Paris  darf  sich  ebenso  wenig  wie  irgend  eine  an- 
dere nordfrz.  Stadt  rühmen,  im  Alleinbesitz  auch  nur  einer  guten  h  o  c  h  - 
französischen  Aussprache  zu  sein ;   ganz  thöricht  ist  es,  allgemeine  Aus- 
sprachsgesetze für  das  Französische  auf  Beobachtungen  zu  gründen,  die 
nur  die  Aussprache  einer  einzigen,  von  Fremden  überflutheten,  fast  inter- 
nationalen Stadt  berücksichtigen.    S.  weist  ferner  auf  die  bekannte  That- 
sache  hin,  dass  die  herkömmliche  Gegenüberstellung  von  Lange  und  Kürze 
der  wirklichen  vorhandenen  Mannichfaltigkeit  der  Zeitdauer  schlecht  ent- 
spreche, und  dass  ebenso  beim  Accent  und  selbst  bei  der  Klangfarbe  weit 
mehr  Abstufungen  vorhanden  sind,  als  man  nach  den  traditionellen  Be- 
zeichnungen (offen,  geschlossen)  glauben  sollte.    Alsdann  legt  er,  worin 
wir   ihm   vollständig  beistimmen,   dar,  wie  auch  im  Vulgärlatein  Ver- 
schiedenheit der  Quantität,  abhängig  von  der  Verschiedenheit  des  Accentes, 
bestanden  habe,  und  wie  sich  dieselbe  deutlich  in  dem  späteren  Schick- 
sal der  Vocale  erkenntlich  mache.    Besonders  interessant  ist  für  uns  seine 
Behauptung  (S.    144),  dass  im   Neufranzösischen    »die  Quantität,  welche 
einst  vom  Accente  beherrscht  wurde,  ihn    sich   unterthänig  zu  machen« 
beginnt,  wenn  wir   auch  nicht  zugeben  können,  dass  »der  Umschwung, 
der  sich  vor  unseren  Blicken  in  dem  französischen  Betonungssystem  an- 
bahnt«  eine  solche  Ausdehnung  und  Bedeutung  besitze,  wie  ihm  S.  bei- 
zumessen scheint,   oder  etwa  gar   allein  durch   die  Quantität   der  vor- 
tonischen Vocale  veranlasst  sei.    Die  Erscheinung,  dass  der  Accent  vom 
Schlüsse  des  Wortes  auf  die  vorhergehende   (in  den  meisten  Fällen  die 
Stammsilbe)  zurückgezogen  werde,  findet  sich  in  ausgedehnter  Weise  nur 
in  den  ganz  besonders  mit  deutschem  Blute  durchsetzten  Theilen  Frank- 
reichs (in  ausgearteter  Weise  in  dem  Französisch  der  Elsässer),   und  ist 
hier  sicherlich  nicht  neu;  in  den  übrigen  Theilen  Frankreichs  findet  sie 
sich  nur  gelegentlich   unter  Einwirkung  des  rhetorischen  Accentes,  und 
auch  da  scheint  die   gegen   den  gewöhnlichen  Gebrauch   betonte  Lance 
nicht  eben  ihrer  Länge  wegen  den  Accent  an  sich  zu  ziehen,  sondern  in 
vielen  Fällen  erst  ein  Product  der  veränderten  Betonung  zu  sein.     Ob 
auch  hier  die  Zurückziehung  des  Aeeentes  neu,    und  nicht  vielmehr  nur 
früher  unbeobachtet  geblieben  ist,  scheint  gleichfalls  recht  fraglich.    Dass 
die  Quantität  der  (nach  der  »Grammatik«)  vortonischen  Silbe  zuweilen 
mit  im  Spiele  ist,  räumen  wir  dem  ßec.  gern  ein.    Auf  alle  Fälle  ver- 
dient  die  von  S.  berührte  Erscheinung  die  sorgfältigste  Beachtung;   es 
wird  nicht  allzu  schwer  sein,  bestimmte  Gesetze  und  Ursachen    für  sie 
aufzufinden.  —  Mit  Gröber  (vgl.  Ueberlieferung  und   Sprache  etc.,  S.  36, 
Zschr.  f.  rom.  Phil.  II,  189  Anm.)  und  G.  Paris  (Romania  VII,  130)  über- 
einstimmend, führt  S.  frz.  ü  aus  lat.  ü  auf  kelt.  Einwirkung  zurück.    Er 
neigt  zu  der  Ansicht  Böhmer's  (Rom.  Stud.  I,  619),  »dass  e  vor  einfachem 
Nicbtnasal  im  Französ.  mit  dem  ai  vor  m  und  n  ursprünglich  zusammen- 
fällt«, hält  aber  auch  für  möglich,  dass  »ai  vor  einfachem  Nasal ...  ein 
Spross  desselben  Triebes«  (a  durch  ai  in  e  Übergehen  zu  lassen)  sei,  und 
findet  dann  auch  in  dem  Uebergange  des  d  zu  ai  vor  einf.  Nasal  eine 
Wirkung  des  Accents:   »wie  aus  e  und  o  ei  und  ou,  so  aus  a  zunächst 
wohl  a«,  dann  ai.*  —  Im  Romanischen  hat  sich  intervocalische  Tennis 
ihrer  Umgebung  dadurch  angeglichen,  dass  zwischen  den  tönenden  Lauten 
ein  tönender,  d.  h.  aus  Ten.  Media  entstand  (vita-vidaj ;  aus  den  intervo- 
caliachen  Medi»  werden  alsdann  erst  tönende  Dauerlaute :  im  Franz.  daher 
v  aus  b,  y  aus  g  (e).    »Wo  die  Media  geschwunden  ist,  muss  stets  die 
Spirans  als  Uebergangsstufe  angenommen  werden;  vidha%  amadho  (mit 
tönender  Spirans  dh)  sind  ausdrückliche,  durch  mittelalterliche  Schreibungen 
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bezeugt.«    Steht  im  Romanischen  Verschlusslaut  zwischen  Voc.  und  Ver- 
schlusslaut,  was  nur  in  den  Gruppen  Lab.  +  Dent.  und  Pal.  +  Dent 
geschieht,  so  tritt  entweder  totale  Assimilation  des  mittleren  an  den  folg. 
Laut  ein  (dd,  d  —  tt,  %)  oder   partielle   an  den   vorhergehenden.    Im 
letzteren  Falle  geht  bei  Verbindung  von  Medien  die  entere  durch  die 
Mittelstufen  j  (==  g)  und  v  (=  b)  in  einen  Vocal  (i%  u)  Über.    Auch 
bei  den  Tenues  wird  der  Yerschlusslaut  wahrscheinlich  zunächst  Reibe- 
laut  geworden  sein:  facto  ifa/to  ;  captivo  :  caftivo;  die  Spirans  kann  hier 
indesB  auch  aus  der  Aspirata  entstanden  sein:  fa%t(o)%  caft(o)  aus/of's/oA 
cap't(o).    Die  dieser  Ansicht  entgegenstehenden  Theorien  Thomsens  (Mim. 
de  la  soc.  de  liug.  III,  110  f.)  und  Ulbrichs  (Zechr.  f.  rom.  PhiL  II,  523, 
Tgl.  hier   I,  113)  hält  S.  für  unhaltbar;  die  letztere  wird  indessen  von 
ihm  nur  genauer  präcisirt,  indem  er  aus  fact(o)  nicht  wie  CJIbrich  direct 
ein  faü  sondern  erst  die  genannten  Mittelstufen  entstehen  l&sst.  —  S.  148 
bemerkt  S.,  dass  auch  im  Romanischen  (spee.  Französ.)  das  den  vorausg.  Cons. 
und  Voc.  inficirende  %  zuweilen  an  seiner  ursprünglichen  Stelle  erhalten 
bleibt;  z.  B.  in  voisin,  afrz.  veisin,  hier  unverändert;  verändert  in  raison. 
An  dieser  Stelle  (weil  auch  dies  hiermit  im  Zusammenhange  steht)  sei 
auch   bemerkt,    dass  S.  S.  148  Anm.  das    von  Neumann,   Laut-  und 
Flexionslehre  etc.  S.  83  ff.,  aufgestellte  Gesetz  über  die  Schicksale  von 
tj  und  cj,  (c*t  c*J  im  Romanischen,  das  ich  soweit  es  das  Französische 
betraf  und  mit  meinem  Zweck  zusammenhing,  früher,  aber  ungenauer 
als  Neumann  angab  (Ueberl.  u.  Spr.  S.  71),  corrigprt.  —  S.  148  stellt  S. 
Parallelen  in  der  Dcclination  und  insbesondere  im  Gebrauche  der  Per- 
sonalpronomina zwischen  dem  Keltischen  und  Romanischen  auf,  bei  denen 
sich  jedoch  schwerlich  eine  Einwirkung  des  enteren    auf  das  letztere 
wird  nachweisen  lassen.    Auch  für  den  frz.  Gen.  ohne  Präp.  in  H&td-Dieu 
u.  dgl.  ist  dies  bereits   von  Darmesteter  mit  beachtenswerthen  Gründen 
bestritten  worden ;  dass  ein  kymr.  Qeir,  Ueiron  wirklich  von  wesentlichem 
Einfluss   auf  afrz.   laire,  laron  u.  dgl.  gewesen  sei,  will  wohl  auch  S. 
nicht  behaupten;  das  Interesse  von  S.'s  Ausführungen  in  diesem  Theil 
seiner  Recension  beruht  daher  allein  in  der  für  die  Linguistik  werthvollen 
Zusammenstellung  der  parallelen  Erscheinungen  und  in  dem  Nachweise, 
dass  das  Keltische  in  bestimmten  Punkten  der  romanischen  Entwickemng 
wenigstens  nicht  zuwider  war.  —  S.  155.  K.  Vollmüller.     U.  Jamik. 
Index  zu  Diez'  etymologischem  Wörterbuch  der  romanischen  Sprachen. 
Berl.  1878.    (Lobende  Anzeige.)  —  S.  178.  0.  Knauer.  (Euvres  completes 
de  Eustache  Deschamps  p.  p.  de  Queux  de  Saint -Bilaire.    T.  1.    Paris 
1878.    (Publication  der  Soc.  des  anc.  textes  francais.     K.  weist  an  der 
Hand  zahlreicher  Widersprüche,  Ungenauigkeiten  etc.  in  den  der  Aus- 

gibe  beigegebenen  Anmerkungen  die  ungenügende  Vorbereitung  des 
erausgebers  nach,  den  auch  seine  gelehrten  Berather  nicht  hindern 
konnten,  eine  recht  unvollkommene  Ausgabe  zu  Stande  zu  bringen.)  — 
S.  186.  G.  Gröber.  Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen 
und  Literaturen,  LX. — LXll.  Band.  (Kurze  Anzeige  der  romanisti- 
sehen  Arbeiten  in  den  genannten  8  Bänden  der  Zeitschrift,  von  denen  die 
beiden  letzten  auch  hier  I,  120  und  279,  II,  127  eine  Besprechung  fanden. 
—  LX.  In  Herforde  Analyse  und  Kritik  der  Bergeries  Racan*«  etc. 
findet  G.  das  über  die  Pastoralpoesie  im  M.-A.  Gesagte  ungenügend;  das 
Pastoraldrama  geht  bis  1566  zurück,  die  Astree  war  nur  von  stofflicher 
Bedeutung  für  dasselbe.  Die  Kritik  der  Bergeries  hätte  mehr  bei  der 
Herauskehrung  des  Gedanken-  und  EmpfindunOTgehaltes  verweilen  k&nnen. 
Die  S.  129—161  gegebene  Würdigung  der  übrigen  Dichtungen  Rnean'i 
bezeichnet  G.  als  einsichtig.  —  8ekefjler%  Moliere- Stadien  IL  »Hinweis 
auf  die  Aehnliohkeit  von  Sg&narelle's  und  FalstafFs  Betrachtongesi  über 
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die  Ehre:  Cocu  imagin.  17.  8c,  Heinrich  IV,  1.  Th.,  V.  Act,  1.  Sc.«  — 
Henry,  Sur  une  premiere  rädaction  da  Tratte*  de  la  connaissance  de  Diea 
et  de  soi-meme  de  Bossuet.     »Betrifft  eine  kürzere,   im  Ausdruck   und 
Umfang  abweichende  Gestalt. des  Traite*,  von  dem  der  Vf.  die  Originalhs. 
in  der  Bibl.  Mazarin  Nr.  2504,  4°  fand«.  —   Nagel  Das  Leben  A.  do 
Balf  s.    »Uebersicht  über  die  Hanptmomente  aus  dem  Leben  des  Dichters«. 
—  Mahrenhottz,  Meliere  in  seinem  Verhältniss  zur  spanischen  Komödie, 
»bespricht  kurz  das  Verhältniss  der  ßc.  des  maris,   des  Amour  mgdecin, 
der  Femmes  savantes,  des  Festin  de  Pierre  und  der  Princesse  d'filide  zu 
Lopez'  Discreta  enamorada,  Acero  de  Madrid,  Melindres   de  Beliza  (und 
Calderon's  Non  bay  burlas),  zu  Tirso's  de  Molina,  Burlador  de  Sevilla  und 
zu  Moreto's  Desden  con  eldesden.  —  LXI.  Nagel,  die  Werke  J.  A.  BaII'h, 
> bemüht  sich  eine  Charakteristik  der  Werke  des  B.  zu  geben,  die  mit 
Fleiss  ausgeführt  ist,  jedoch  nicht  erschöpft  und  in  Folge  zu  sparsamer 
Berücksichtigung  der  älteren  und  gleichzeitigen  Autoren  etwas  einseitig 
gerathen  ist.«  —  Veekenstedt,  Die  Geschichte  der  Gil-Blas-Frage.  Werth- 
lose  Arbeit.  —  Sehefßer,  Moliere-Studien  EI.  Armande  Bejart.  »Beachtens- 
werthe  Erwägungen.«  —  Nagel,  Die  Bildung  und  die  Einführung  neuer 
Wörter  bei  Balf  etc.  »löst  nicht  sowohl  die  schwierigere  Aufgabe,  zu  be- 
stimmen, welche  Neubildungen  von  Balf  und  andern  Plejadendichtern  der 
Literatursprache  der  2.  Hälfte  des  16.  Jh.  zugeführt  wurden,   gibt  viel- 
mehr nur  eine  Zusammenstellung  jetzt  ungebräuchlicher  bei  B.  etc.  vor- 
kommender  Wörter.«    —    Grosse,    Syntactische  Studien    zu   J.    Calvin. 
»Verdienstliche  Zusammenstellung«.     Bei  Behandlung  der  Inversion  ist 
der  Satzton  und  das  psychologische  Element  der  Rede  unbeachtet  ge- 
blieben.   Manche  Wendungen  und  Constructionen  lassen  auf  deutschen 
Einfluss  im  8prachgebrauche  C.'s  schliessen.  —  Nagel,  Die  Strophenbil- 
dung BaTf  8.     »Zweckmässige  Ueberaicht  mit  Hervorhebung  der  von  an- 
dern Plejadendichtern  nicht  gebrauchten  Strophen.«  —   LXI1.    Mahren* 
holtz%  Voltaire  als  Historiker,    »würdigt  sachlich  V.'s  Verdienst  um  die 
Geschichtsforschung  und  Geschichtsschreibung«.  —  Felgner,  Untersuchungen 
Über  das  Leben  Mathurin  Re*gnier's,  »hauptsächlich  Bestimmung  der  Ab- 
fassungszeit der  Satiren;  nicht  durchweg  Sicheres«.  —  Orabow,    Ueber 
Nasalirung  und  Brechung  der  Vocale  im  Französ.    Werthlose  Arbeit.  — 
Das  Franz.,  wie  das  Prov.  und  Ital.,  führen  bei  den  Zahlen  von  20  —  90 
regressive   Accentversetzung  (z.   B.   quadrdginta  =   quarante)  ein,  und 
syncopiren  gi\    die  Zurückziehung  dürfte  bereits  dem  Vulgärlatein  an- 
gehören. —  MahrenhoUz,  Moliere*s  Pre*c.  rid.  und  Öc.  d.  F.  im  Lichte  der 
zeitgenössischen  Kritik,    »charakterisirt  nicht   ganz   frei  von   Voreinge- 
nommenheit für  M.  die  bekannten  Gegenstücke,  die  durch  die  im  Titel 
genannten  Komödien  veranlasst  wurden«.    —   Derselbe,    Die  weiblichen 
Charaktere  in  Moliere's  Komödien ;  »die  Ifannichfaltigkeit  derselben  wird 
nachgewiesen  in  gewandter  Darstellung,  die  auch  des  Verfasser^  übrigen 
Artikeln  eigen«. 

Romanfta. 

IX,  2.  —  S.  177.  H.  D'Arbois  de  Jubainville  et  G.  Paris. 
La  versification  Mandaise  et  la  versification  romane.  Fortsetzung  der 
Polemik,  über  die  wir  hier  I,  458  berichteten.  Nach  längerer  Charak- 
teristik des  irischen  Versbaues  wendet  sich  D'A.  d.  J.  direct  gegen  Bartsch, 
dessen  Thesen  von  Neuem  bestritten  werden.  Die  altromanische  Metrik 
unterscheidet  sich  von  der  keltischen  ganz  wesentlich  dadurch,  dass  sich 
in  ersterer  nichts  den  irischen,  regelmässig  in  2  gleiche  Hälften  geglie- 
derten Vierzeilen  genau  Entsprechendes  vorfindet.  Ebenso  ist  die  irische 
Alliteration  der  ältesten  französ.  Dichtung  fremd.    Wenn  auch  im  Irischen 
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562  Zeitscfvriftenschau.    E.  Eosehwitz, 

und  Französ.  gleichzeitig  der  14  Silbner  vorkommt,   so  ist  noch  fraglich, 
ob  ein  irischer   14  Silbner,   in   dem   die  stummen   Silben  nicht  gezählt 
werden,   bei  Uebergana  ins  Französ.,  worin  sie   mit  gerechnet  werden, 
auch  nur  14  Silben  gehabt  hätte.    Nachdem  in  Irland  wie  in  Frankreich 
einmal  das  System  der  Silbenzählung  bestand)  und  in  beiden  Ländern 
Verse  von  verschiedener  Länge  gebraucht  werden  durften,  mussten  not- 
wendig  hier  wie  dort  Verse   gebildet  werden,  die  zufällig  die  gleiche 
Silbenzahl   besassen.     Wenn   die   Franzosen  die  Iren  in  einem   Punkte 
nachgeahmt  hätten,  so  würden  sie  sich  auch  in  andern  Punkten  der  Vers- 
bildung  und  stofflich  an  dieselben  angelehnt  haben;  davon  ist  aber  in 
der  ältesten  frz.   Dichtung  nichts  zu  bemerken  u.  dgl.  m.   —   6.  Paris 
wendet  sich  u.  a.a  gegen  die  »idee  suranne*e«,  romanische  Verse  au*  den 
metrischen  Versen  der  klass.  Latinität  ableiten  zu  wollen;  als  aas 
dem   volksthümlichen  rhythmischen  lat.   Verse   die  Grundprincipien 
des  romanischen  Verses  (Silbenzählung,  Accent,  Zweitheilung  des  Verses, 
[Vocal-]  Reim  und  Strophe)  einmal  gewonnen  waren,  wurden  durcb  ein- 
fache Variationen  die  mit  dem  Rhythmus  der  roman.  Sprachen  verträg- 
lichen  Versarten  geschaffen.     In  diesem  Sinne  habe  er  sich  auch  den 
11  Silbner    als   aus   dem    15  Silbner   hervorgegangen,   als  eine  Variation 
dieses  letzteren  (des  rhythmischen  Septenars)  vorgestellt.    Aus  demselben 
Verse  (dem  rhythmischen  Septenar  =  katalekt.  troch.  Tetram.)  seien  vielleicht 
alle  langen  romanischen  Verse  in  der  angegebenen  Weise  hervorgegangen ; 
der  prov.-frz.   14  Silbner,  indem  man   die  letzte  unbetonte  Silbe  des  1. 
Hemistichs  allmälich  vernachlässigte.     Der  Uebergang  des  trochaiacben 
Falls   in   den   iambischen   war   durcb    den  veränderten  Sprachrhythmns 
namentlich   des  Galloromanischen  veranlasst.      In    dem  Vers  der   span. 
Romanze,   in   volksthümlichen   prov.  und  frz.   14  Silbnern  hat  sich   der 
trochäische  Fall  wie  der  weibliche  Ausgang  des  1.  Hemistichs  auch  er- 
halten.    Dass  die  frz.  Verse  nur  nach  ihrer  kürzesten  Form,  nach  ihrer 
geringsten  Silbenzahl  benannt  werden,  ist  für  die  Entwicklungsgeschichte 
derselben  ganz  gleichgültig.    Die  von  Bartsch  befolgte,  hier  F.  c  wieder- 
gegebene Methode  ist  unhaltbar.    Wenn   schon  bei  Annahme  keltischen 
Ursprungs  auf  etymologischem  Gebiete  die  grösste  Vorsicht  erforderlich 
ist,  so  noch  mehr  auf  dem  Gebiete  der  Metrik;  Versformen  werden  weit 
schwerer  von  einer  Sprache  auf  die  andere  übertragen  als  Worte.     Nach 
Bartsch 's  eigner  Methode  ist  es  nicht  nöthig,  für  den  14  (11  etc.)  Säbner 
keltische  Herkunft  anzunehmen,  da  sich  ja  bei  einigem  guten  Willen 
diese  Versarien  aus   den   lat.   rhythm.  Versformen  herleiten   lawiL  — 
S.  288.    V.  Smith.    Chants  populaires  du  Velay  et  du  Fcres.      Zreif 
Retours    de    guerre.       Drei    Volkslieder,  dessen  erstes,    wahrscheiiilieh 
früher  ungedrucktes,  die  Heimkehr  einer  in  den  Krieg  gezogenen  Wirths- 
tochter,    dessen    zweites    die   Heimkehr   eines  Gattens,  der  seine    Fra? 
am  Tage  einer  neuen  Vermählung  antrifft,  und  dessen  drittes  die  Rück- 
kehr eines  Kriegers,  der  seine  Frau  bereits  wieder  vermählt 
Balladenform  schildert.     Einige  andere  franz..  bereits  gedruckte 
tionen   dieses  im  Volksliede   so   beliebten  Thema*s   werden  in 
kungen  citirt. 

Melanges.      S.  361.      G.  Joret       Ckevrette,  CrevetU.     X. 
theidigt  seine  Ableitung   dieser  Worte   von   capretta    gegen    die 
Wendungen  Suchier's   in  der  Zsch.  f.  roman.  Phil.  III,  611    (vgl. 
I,  278   und   U,    421).   —   S.  308.      Derselbe.      Tangue.    T< 
sable  mele*  d'allnvions    qu'on  trouvees  dans  les  tuaires  du 
de  la  Manche  et  en  particulier  du  Cotentin«  ist  von  deutscher 
(vgl.  nord.  tkcmg.    dän.  und  dtsch.  tang,  schwed.  täng*  engL 
tang),  ebenso  wie  neunorm,  vrae  (altengl.  vräe%  engL  wrmk).  —  £L 
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J.  Fleury.  Les  Itües  des  Forges  de  Paknpont.  Bonde  bretonne. 
Ein  hübsches  bretonisches  Volkslied,  über  dessen  künstlich-einfachen  Bau 
am  besten  die  Mittheilung  einer  Strophe  orientirt: 

Ce  sont  les  fill's  des  forges  (bis) 
Des  forges  de  Paimpont, 
Falaridon,  falaridaine, 
Des  forges  de  Paimpont, 
Falaridain'.  falaridon. 

Der  Heim  der  1.  Zeile  ist  frei;  der  Refrain  der  3.  und  5.  Zeile  kehrt 
durch  alle  10  Strophen  wieder,  in  denen  auch  der  Beim  (o)  von  Zeile  2 
and  4  festgehalten  wird. 

Comptes-rbndus.    S.  306.    6.  Pari s.     CA.  Aubertin.    Histoire  de 
la  langue  et  de  la  litte'ratnre  francaises  au  moyen-äge.    T.  U     Paris, 
1878.    (G.  Paris,  der  Romania  VI,  454  auch  dem  1.  Bande  dieses  Werkes 
eine  ausführliche  Besprechung  zu  Theil  werden  Hess,  legt  die  Oberfläch- 
lichkeit und  Unbrauchbarkeit  des  an  Werth   dem   1.   noch  bedeutend 
nachstehenden  2.  Bandes  dar.)  —  S.  314.    P.  Meyer.     Chronicques  des 
faiz  de  feurent  Monseigneur  Girart  de  Bossillon  . .  .  que  Martin  Besancon 
fist  escripre  en  l'an  MCCCGLXIX,  publikes  pour  la  premiere  fois  d 'apres 
le  manuscrit  de  l'Hötel  -  Dieu  de  Beaune  , .  .  p.  L.  de  Montüle.    Paris, 
1880.    (Publication  der  Sociäte*  d'archeologie,  d'histoire  et  de  litte*rature 
de  Beaune.    Höchst  mangelhafte  Ausgabe  des  1447  von  Jean  Wauquelin 
für  den  Herzog  von  Burgund.  Philipp  den  Guten,  verfassten  Prosaromans 
nach  einer  der  jüngeren  vorhandenen  Hss.      Wie  P.  M.  zeigt,   benutzte 
Wauquelin  vorzugsweise  die  Romania  VII,  178  ff.  veröffentlichte  lat.  Vita 
Girart'8  aus  dem  Ende  des  11.  oder  Anfang  des  12.  Jha.  und  das  frz. 
Gedicht  von  Girart  aus  dem  J4*  Jh.,  nur  zuweilen  ausserdem  auch  andere 
Quellen,   die   noch  aufgesucht  werden  müssen.)  —   S.  328.    G.  Paris. 
P.  Sebülot,  Contes  populaires  de  la  Haute-Bretagne.    Paris,  Charpentier, 
1880.     (Wohlwollende  Anzeige  und  Angabe  einiger  Parallelen.) 

Pkriodiques.     Zschr.  f.  rom.  Phü.   HI,  4.     Wie  schon  oben  S. 
420  erwähnt,  stellt  G.  Paris  bei  Besprechung  von  Foerster's  Beiträgen 
etc.  für  die  Entstehung  der  roman.  Endungen  -ier  (o,  e),  -iera  (e)  eine 
neue  Hypothese  auf.    Danach  wäre  in  den  Worten  mit  dem  Suffix  -arius 
(ausser    in  contrarius)  für  dieses  analogisch  -iarius  eingetreten;  -iarius 
(vgl.    viridiarium,    afrz.    vergier)    aber    habe    -ier    ergeben.      In    den 
Worten,  wo  -arius  zum  Stamm  gehörte  (vario,   varia  etc.),   fand  die 
Analogiebildung  nicht  statt,  daher   die  verschiedene  Behandlung  dieser 
Worte,    die  im  Franz.    bekanntlich  nicht  -ter(e),  sondern  -air(e)  ent- 
wickeln.   P.  stützt  seine  Ansicht  mit  einer  Reihe  von  Thatsachen,   die 
wirklich  für  dieselbe  zu  sprechen  scheinen,  fühlt  aber  selbst  das  Bedürf- 
niss    einer  eingehenden   Prüfung  seiner  Hypothese.    —    Annales   de  la 
Faculte  des  lettre*  de  Bordeaux  I.    S.  173.    Joret,  Puree-purin.    »M.  J. 
rattache  puree  au  lat.  purare,  »decouler,  degoutterc  et  veut  que  ce  mot 
designe    »le  coulis  qu'on  obtient  en  ecrasant  des  pois,  etc.,  et  en  faisant 
passer  ou  purer  la  bouillie  ainti  obtenue  a  travers  un  sas«.   II  est  possible 
qu*il  ait  raison«.  —  II.  S.  90.    Martin,  Notes  sur  quelques  ätymologies 
francaises.      »Ces  notes    sont  pleines    cTerudition ,  mais  depourvues  de 
m&hodec    (G.   P.)    -    Revue  de  Gascogne,  XX  (1879),    S.  512  —26. 
Z.,  Poesies  francaises  populairee  recneillies  dans  le  Bas-Armagnac;  Supple- 
ment   au  recueil    de  M.  Blade*  (Poesies  populaires  en  langue  francaise 
recueillies  dans  l'Armagnac  et  1' Agenais.     Paris,  Champion,  1879),  avec 
des  notes  et  additiona  de  M.  Couture.    (P.  M.) 

Cheonique.   S.  346  findet  sich  eine  kurze  Anzeige  von  F.  Qodefroys 

36* 


564  ZeÜethrifttnechau.    E  Koschttitx, 

Dictionnaire  de  l'ancienne  langue  francaise  et  de  tous  ses  dialectea  da 
IX«  au  XV«  siecle  (Paris,  Vieweg),  von  dem  inzwischen  die  ersten  4  Hefte 
erschienen  sind,  die  bis  apaiement  reichen,  und  die  das  hier  Über  das 
1.  Heft  gref&Ute  Urtheil  bestätigen,  nämlich,  daw  das  ausserordentlich 
reichhaltige  und  (auch  für  die  Kenntniss  des  Neufranzösischen)  ungemein 
werthvolle  Werk,  die  Frucht  langjähriger  Arbeit,  natürlich  nicht  Voll- 
ständigkeit in  der  Aufzählung  des  Wortschatzes  erreichen  konnte,  das 
aber  trotzdem,  und  obgleich  man  dem  Wörterbuch  leicht  anmerkt,  dass 
sein  Verf.  weder  Philolog  noch  Linguist  ist,  dasselbe  dennoch  zur  Zeit 
von  unschätzbarem  Werthe  bleibt.  —  8.  351  wird  angezeigt:  E.  Le 
HMcher,  Histoire  de  deux  präfiies  k  travers  le  vieox  francais  et  les 
patois.  Avranches,  Letreguilly.  1879.  (»Poussant  a  l'extreme  une  idee 
ämise  par  M.  Darmesteter  (Traitä  de  la  formation  des  mots  compoees, 
p.  111),  M.  Le  He>icher  ramene  h  la  meme  source,  qui  aerait  le  breton 
gwal,  >faux,  mauvais«,  la  premiere  syllabe  d'une  maase  de  mots  francais 
commencant  par  gal*  gali,  gaul.  gan>  ga,  go,  gar,  ger,  gre,  jar,  cal% 
coli,  cor,  ca.  char,  cra,  cha%  ehan,  chari,  can.  cran,  cro.  La  reunion  de 
tous  068  mots  est  assez  curieuse;  l'ätymologie  de  chacun  est  presqne 
toujours  ou  faite  ou  k  faire  autrement.  Viennent  ensuite  des  »trana- 
formations«  paralleles,  mais  moins  riches  de  per  en  par%  pa,  ba,  bery  bre* 
bt8y  be\  bi,  bis*). 

IX,  3  —  8.  377.  E.  Oosquin.  Contee  poptdairee  lorrams  etc. 
'  8mte.  Vgl.  1,  460.  9  neue  Märchen  (LIV— LXII),  wiederum  von  dem 
ausserordentlich  belesenen  Hg.  mit  zahlreichen  Parallelen  zu  diesen  and 
den  früher  von  ihm  veröffentlichten  ausgerüstet. 

Melanges.  S.  434.  G.  Müsset,  Chevrette,  Orevettc,  bemerkt,  dass 
die  »Garneele«  in  Aunis  im  Munde  der  Gebildeten  crevette.  im  Volks- 
munde chevrette  heisse;  diese  letztere  Bezeichnung  wird  indessen  nur  auf 
den  »Garnat  (palemon  porte-ede)*  angewendet,  während  die  »gemeine 
Garneele  (crangon  vtdgaire)*  von  der  UferbevOlkerung  bouc  genannt 
wird,  und  man  dem  entsprechend  auch  unterscheidet:  vendre  de  la 
chevrette  und  vendre  de  la  boucaiüe.  Die  Benennung  bouc  spricht 
für  Joret's  (s.  o.)  Etymologie  von  chevrette,  crevette.  —  8.  435. 
C.  Joret,  Tille  vom  Subst.  telgja  »a  cutter«  (Vigfusson,  Icel.-engl. 
Dictionary.  s.  v.).  —  Derselbe.  Nabot,  »Knirps«  ist  wirklich  mit  Dies 
von  nord.  nabbi  »Buckel«  abzuleiten,  da  dieses  im  Hyndlu-Ljöd  7  auch 
»Zwerg«  bedeutet.  —  E.  Nyrop.  Bribee  de  Utterahtre  populairt.  Eine 
in  Alph.  Karr's  Livre  de  Bord.  Paris  1880,  III  61  f.  abgedruckte  »vieiUe 
chronique«  erklärt  den  immerwährenden  Wind  an  der  Kathedrale  zu 
Chartres  in  ähnlicher  Weise  wie  eine  in  Svend  Grundtvig's  Gamle  daaske 
Minder  I,  21  veröffentlichte  >face"tie«  In  ersterem  Falle  lässt  die  Zwie- 
tracht ihren  Gefährten,  den  Wind,  an  der  Kirchenthür  zurück,  um  das 
Capitel  zu  besuchen;  im  letzteren  lässt  der  Teufel  den  Wind  auf  dem 
Platz  der  Liebfrauenkirche,  um  sich  in  den  auf  demselben  Plante  befind- 
lichen erzbischöflichen  Palast  zu  begeben;  in  beiden  Fällen  verharrt  der 
Wind  an  den  angegebenen  Stellen,  vergebens  seinen  Genossen  zurücker- 
wartend. —  Der  Wind,  der  auch  an  vielen  deutschen  Munstern  beständig 
zu  herrschen  pflegt,  hat  dadurch  auch  bei  uns  den  Volkswitz  herans- 
gefordert,  doch  ist  dem  Ref.  keine  ähnliche  Erklärung  desselben  bekannt. 

Comptes-rendus.  S.  472.  P.  Meyer.  Chanson  de  PkÜippe  de 
Savoie  publiee  pour  la  premiere  foiß  avec  präace  et  notes,  par  F.-E. 
Bollati.  Milan.  1879.  8°,  79  p.  (Unter  Philipp  von  Savoyen  ist  der 
von  1496 — 7  regierende  Herzog  dieses  NamenB,  der  Vater  Louisen«  wen 
Savoyen,  der  Mutter  Franz  L,  zu  verstehen,  welcher  von  Ludwig  XI. 
1464 — 66  gefangen  gehalten,    während  seiner  Gefangenschaft  das 
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Bollati  veröffentlichte,  volksthümlich  gehaltene  Gedicht  verfasste,  von  dem 
eine  sehr  abweichende  Version  schon  früher  von  Le  ßoux  de  Lincy, 
Chants  historiques  Nr.  8,  nach  einem  andern  Ms.  abgedruckt  worden 
war.  M.  druckt  beide  Fassungen  neben  einander  nochmals  ab.  Die  von 
Bollati  benutzte  Turiner  Hb.,  ein  ehemals  der  Bechnungskammer  von 
Savoyen  gehöriges  Register,  enthält,  von  dem  Liede  Philipps  ungetrennt, 
noch  eine  aus  37  siebenzeiligen  Strophen  aus  8  Silbnern  mit  der  Reim- 
folge ababbcc  bestehende,  an  Philipp  gerichtete  (aber  nicht  von  ihm 
herrührende)  Dichtung,  und  eine  Ballade  mit  dem  Refrain  II  riavint 
bien  au  faya  de  Savoye,  die  gleichfalls  von  B.  abgedruckt  ist.  Zu  den 
Texten  gibt  der  Rec  eine  Reihe  kritischer  Bemerkungen). 

Periodiqubs.  Revue  des  langues  romanes.  3*  eer.  III.  JVo.    1  —  3. 
P.  Meyer  findet,  dass  Brunetiere's,  hier  I,  128  von  Körting  characteri- 
sirter,   Artikel   in   der  Eevue   des  deuz  mondes  (wieder  abgedruckt  in 
Brunetiere's  ßtudea    critiques  sur  l'histoire   de  la  littärature   francaise. 
Paris,  Hachette   1880.  S.  1  ff.),  dieses  »prätentieux  et  bruyant  räquisitoire 
contre  la  litterature  du  moyen-age,  1'oBuvre  d'un  homme  qui  ne  connait 
le  sujet  oü  il  s'est  aventurä  que  par  1'Hist.  de  la  litte'rature  frsce.  de  M. 
Aubertin«   wohl  kaum  Boueheriea  Widerlegung  in  der  Bev.  d.  1.  rom, 
verdient  hat.  weil  dadurch  Br.'s  Essay,  »das  sich  weder  durch  ernstliche 
Sachkenntnis  noch  durch  einen  Namen  von  Autorität  empfiehlt,  <  eine 
unverdiente  Bedeutung  beigelegt  wird«.    Wir  können  hierin  Meyer  nur 
beistimmen.      Boueheriea  Etymologie  von  eafreez*  eefraez  (nfrz.  effrayi) 
=  ef-feratatue  ist  unhaltbar.    —    Zachr.  f.   rom.   Phü.   IV,   /(s.  o). 
G.  Paris  hält  Schuchardt'e  Ansichten  über  die  Beziehungen  des  Kelti- 
schen zum  Romanischen  (s.  o.)  nicht  immer  für  sicher ;   Keltische  Ein- 
wirkung auf  die  Bildung  von  aller  ist  ihm  unwahrscheinlich;  das  über 
den  gallischen  Accent  und  dessen  Einfluss  auf  das  Französische  Gesagte, 
hält  er  der  grössten  Beachtung  für  würdig,  das  von  dem  nfrz.  Accent  Be- 
hauptete würde  er  dagegen  bestreiten,  »s  il  n'etait  pas  resolu  ä  ne  jamais 
discuter  sur  ce  point,  oü  on  n'entend  pas  de  memo  et  oü  on  ne  s'entend 
pas  soi-möme,  et  ä  attendre  les  Solutions  que  nous  donneront  quelque 
jour  de  bona   phonographes.«  —  Knauere  tadelnde  Bemerkungen  über 
die  Ausgabe  E.  Dcechampe    scheinen  ihm   »assez  fondees«.  —  Arckivio 
gloUologico  üaliano.    III.    G.  Paris  bezweifelt  Flechiaa  Ableitung  des 
frz.  ronger  von  rumigare  und  leitet  es  lieber  mit  Manage  von  rodieare 
ab ;  F.'s  Etymologie  rineer  von  recentiare  ist  unhaltbar ;  ebenso  ist  zweifel- 
haft seine  Reihe:  raire  =  ragire;  raiUar  =  ragulare,  und  mit  Prothese 
von  b:  braire  =  bragire;  braiUer  =  bragulare.  —  Das  Masc.  ceuvre 
hält  P.  Aaeoli  gegenüber  für  modern ;  dass  poeete,  tempeata  etc.  aus  dem 
lat  Nom.  herkomme,  scheint  ihm  unglaublich;  aoror  (acaur)  bleibt  das 
einzige  Fem.,   das  sich  im  Französ,  in  der  Nominativform  erhalten  hat. 
—  Die  Begriffsentwickelung  von  cKreatien  zu  dem  daraus  entstandenen 
cretin  ist:  »idiot  =  innocent  =  chräien* ;  »les  idiota  sont  appeles  dans 
toute  la  France  des  tnnocerUs«. 
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IV.  3.  —  8.  489.  E.  Böhmer.  Diokritiache  Bezeichnung  für 
Vocolbuchataben.  Rechtfertigung  der  von  B.  vorgeschlagenen  und  von 
den  fiomanisten  ziemlich  allgemein  angenommenen  (auch  in  dieser  Zschr. 
adoptirten)  diakritischen  Vocalbezeichnungen.  Einen  Punkt  zur  Bezeich- 
nung von  geschlossenem  vokalischen  Laut  setzten  bereits  die  Leys  d'amors 
unter  den  betreffenden  Buchstaben;  für  offenes  t  (m)  war  schon  in  den 
lat.  Has.  die  Schreibung  $  üblich,  offenes  o  wird  auch  im  Nordischen  mit 
o  bezeichnet,  es  liegt  daher  nahe,  auch  alle  übrigen  Vocale  in  analoger 
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Weise  zu  unterscheiden.  Geschlossenes  e  wurde  überdies  auch  von  Ascoli 
mit  e,  ebenso  geschlossenes  e  und  o  von  Lepsius  mit  e  und  g  ausgedrückt 
Für  die  Nasalvocale  scheint  die  Lepsius'sche  (portugiesische)  Klangbe- 
zeichnung (a,  e  etc.)  am  empfehlenswerthesten.  Dumpfen  Klang  durch 
einen  unter  den  Buchstaben  gesetzten  kleinen  Kreis  zu  bezeichnen  ist 
darum  nicht  practisch,  weil  dieser  sich  nicht  schnell  deutlich  nieder- 
schreiben lässt  und  in  der  Schrift  leicht  in  einen  Punct  zusammenfiiesst, 
was  auch  beim  Druck  geschehen  kann.  Daher  schreibt  B.  e  wie  auch 
schon  Diez  im  Rumänischen.  Mit  Recht  beklagt  B.,  das»  dieselben  dia- 
kritischen Zeichen  auch  in  neueren,  verbreiteten  Schriften  in  ganz  ver- 
schiedener Bedeutung  verwendet  werden. 

M Imoires  de  la  Soctete  de  Linguigtiqne. 

IV,  1.  S.  30.  S.  Guyard.  üne  parUcularüe  de  Vaecent  frem$*is. 
Beachtenswerthe  Bemerkungen  über  den  Ictus  (Wortaccent),  von  dem  die 
Quantität  der  Vocale  vollständig  abhängig  sei,  und  Über  den  durch  den 
Wechsel  von  betonten  (den  Ictus  tragenden)  und  unbetonten  Silben  ent- 
stehenden Rhythmus  der  französ.  Sprache  überhaupt  wie  insbesondere 
des  französ.  Verses.  Der  sich  mit  Becq  de  Fouquiere's  Tr.  de  vers.  be- 
rührende Artikel  ist  namentlich  auch  denen  zur  Lecture  zu  empfehlen, 
die  sich  mit  frz.  Verslehre  beschäftigen.  —  S.  44.  C.  Joret.  Essai 
sur  le  patots  normand  du  Bessvn.  Fortsetzung  des  etymologischen  Wör- 
terbuches der  Mundart  von  Bessin  (crignaehe  —  gvüe%  aas  III,  371 
begonnen  und  dem  III,  210  eine  treffliche  Laut-  und  Flexionslehre 
dieser  normannischen  Mundart  vorausgeschickt  wurde.  —  IV,  2.  —  S.  273 
C.  Joret.  Normand  btze  ou  beser  (Dum.),  »courir  gä  et  la«  et  b'zc 
»ivre*.  J.  leitet  beide  Worte,  ersteres  mit  Diez  Wb.  De  b.  v.  beser,  von 
ahd.  pisän,  mhd.  bisen,  »hin-  und  herrennen«  ab.  —  IV,  3.  S.  147 
C.  Joret.    Essai  sur  le  patois  normand  etc.  Forts,  d.  Wb.*8  (M-purote'J 
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Nr.  4.  —  France.  lere  qu.  Da«  Adj.  gros  begann  im  16.  Jh. 
missbräuchlich  die  Functionen  von  grand  zu  übernehmen ;  im  17.  Jh.  war 
es  ein  »mot  a  la  mode«  und  auch  jetzt  ist  sein  Gebrauch  für  grand  in 
Verbindungen  wie  gros  chagrin,  grosse  faiüite  und  dgl.  noch  nicht  ganz 
aus  der  Mode  gekommen.  -  2«  qu.  von  dem  galbanum  »Mutterharz« 
(8.  Littre*  8.  v.)  spiegelten  Marktschreier  dem  Volke  lange  Zeit  vor,  dass 
es  ganz  besondere  Beilkräfte  besässe,  deren  Nichtvorhandensein  dann 
durch  die  Erfahrung  erwiesen  wurde;  daher  stamme  die  Bedeutung  von 
vendre  oder  donner  du  galbanum  =  >donner  de  trompeuses  esperances, 
conter  des  bourdes«  etc.,  und  so  bedeute  die  (auch  bei  Littre*  citirte) 
Stelle  aus  Marivaux,  Double  Inconstance  II,  7,  Galbanum  que  tont  cela 
»das  ist  nichts  als  Schwindel,  Köder«.  Die  von  Moisant  de  Brieux,  Ori- 
gines  de  quelqu.  cout.  anc.  et  fa9.  de  pari.  triv.  gegebene,  gleichfalls 
auch  bei  Littre*  zu  findende  Erklärung  der  Redensart  scheint  M.  mit  der 
ihr  von  der  Ac.  gegebenen  Bedeutung  unverträglich.  —  8«  qu.  M.  ver- 
langt,  gegen  Littre*  und  die  Ac,  dass  man  Vor  folg.  Inf.  nur  noch  ewemi 
de  statt  avant  que  de  gebrauche.  Die  neue  Regel  M/s  »De  et  qu* 
jouent . . .  un  röle  absolument  identique  apres  tout  mot  qni  s'en  fiut 
suivre;  mais  avec  cette  diiference  essentielle  que  de  s'emploie  devant  Im 
substantifs  et  les  verbes  a  l'infinitif.  et  que  devant  les  verbes  ä  im  mode 

Sersonel  seulement«,  die  er  in  keiner  ihm  bekannten  Grammatik  (die 
eutechen  Grammatiken  gehören  nicht  zu  diesen)  gefunden  hat,  ist  recht 
verunglückt;  auch  ist  avant  in  der  Conjunction  avant  que  keine  »Prä- 
position«. —  4e  qu.     In  Michelet'a  Hiat  de  France  II,  35  findet  sich 


Le  Courrier  de  Vaugelas.  567 

»he*ritiere  de  feue  Maguelone«.  —  5e  qu.  A  Varticle  de  la  mort  (=  Au 
moment  de  la  mort;  vgl.  lat.  in  articulo,  sogleich;  in  articulo  ejus  diei, 
bei  Beginn  jenes  Tages  etc.)  ist  eine  in  Stadt  und  Land  häufig  gebrauchte 
Redensart.  —  6e  qu.  Wir  übergehen  diese  und  alle  sonstigen  Fragen, 
deren  Beantwortung,  weil  gar  zu  elementarer  Art,  kein  Interesse  für 
die  Leser  dieser  Zeitschrift  haben  kann.  —  7e  qu.  M.  druckt  eine 
Anecdote  von  Quitard,  Dict.  des  prov  p.  819,  ab,  aus  der  sich  der  Aus- 
druck danse  des  dindons  »gute  Miene  bei  bösem  Spiele«  erklärt.  — 
Strange r.  le  qu.  Nicht  recht  befriedigende  Erklärung  der  Ent- 
stehung des  Ausdrucke  apothicaire  aans  euere.  Es  musste  vor  Allem  an- 
gegeben werden,  warum  man  gerade  wegen  des  Nichtbesitzes  von  Zucker 
den  Apothekern  den  Vorwurf  einer  ungenügenden  Ausstattung  ihres 
Laden?  machte.  Der  Grund  liegt  nahe  genug.  —  2C  qu.  Der  Verf.  holt 
weit  aus,  um  schliesslich  doch  ungenügend  die  Redensart  recommander 
qn.  au  pröne  =  »signaler  qn.  ä  ses  supeneurs  afin  de  le  faire  gronder« 
(eig.  Jm.  dem  öffentlichen  Gebet  empfehlen)  zu  erklären.  Man  vgl.  das 
deutsche  »Jemand  in's  Gebet  nehmen«.  —  3e  qu.  Schon  afrz.  sagte  man 
pocher  les  yeux  ä  qn.  =  »les  lui  crever,  les  lui  meutrir  a  coups  de 
poing« ;  da  afrz.  yeux  auch  eus  lautete,  fiel  diese  Redensart  mit  dem 
Küchenausdrock  pocher  les  ceufs  ä  qn.  in  der  Aussprache  zusammen  und 
(io  sagte  man  denn  schliesslich  auch  pocher  les  yeux  au  beurre  noir  ä 
qn.  analog  der  Wendung  p.  les  ceufs  au  b.  n.  ä  qn.  Vgl.  Littre'  s.  v. 
pocher.  —  Feuilleton.    J.  Vallart.    Forts. 

Nr.  5.  France.  le  qu.  Versuch  die  Wendung  mettre  qn.  dans 
de  beaux  draps  blancs  (worin  draps  nach  M.  seine  airz.  Bedeutung  = 
habüfi,  haben  soll)  =  »mettre  qn.  dans  une  facheuse  Situation«  (Littre' 
8.  v.  drap,  3°)  zu  erklären.  Man  vgl.  das  deutsche  »Jemand  sauber  zu- 
richten«, und  Littre*  1.  c,  wo  drap  =  drap  de  lit  aufgefasst  wird.  — 
2«  qu.  M.  verwirft  die  von  der  Ac.  in  den  beiden  ersten  und  der  letzten 
Ausg.  gebrauchte  Schreibung  cxce'dcnt,  weil  diesem  Worte  nicht  wie  den 
Subst.  adherenU  afHuent  etc.  ein  lat.  Subst.  auf  -entia  zur  Seite  steht, 
und  entscheidet  sich  für  die  Orthographie  der  meisten  Lexicographen 
(auch  Litträ's)  und  modernen  Schriftsteller  excedant.  —  3C  qu.  Parier 
chretien  »verständlich  sprechen«  (z.  B.  Moliere,  Präc.  rid.  7),  schon  im 
15.  Jh.  so  gebraucht,  kommt  nach  Le  Duchat  (Comm.  zu  Rabelais,  Pant. 
LT,  cap.  9)  aus  dem  Italien.,  wo  sich  der  Ausdruck  (parlate  crisiiano) 
aus  der  Ueberzeugung  des  italien.  Volkes,  das  einzige  christl.  Volk  zu 
sein,  erklärt.  —  4e  qu.  Die  Vorschriften  über  die  unregelmässige  Con- 
coidanz  des  A<Jj.  feu  rühren  erst  aus  dem  vorigem  Jh.  her  und  wurden 
zuerst  von  De  Wailly,  Princ.  gen.  et  part.  de  la  lang.  fr.  1754  und  B. 
Jullien,  Gramm,  pop.  dite,  p.  1 83  zu  ihrer  jetzigen  Formulirung  gebracht, 
nachdem  vorher  der  afrz.  Gebrauch,  wonach  feu  regelmässig  mit  seinem 
Subst.  übereinstimmt,  in's  Schwanken  gerathen  war.  —  Öt ränge r.  lequ. 
Ohne  allgemeines  Interesse.  —  2C  qu.  De  longue  main  ist  seit  dem 
14.  Jh.  im  Gebrauch.  —  3C  qu.  Missbilligung  der  histor.  Orthographie 
remuemeut,  denuement  etc.  M.  wünscht,  analog  Littre"s  eternument^  Aus- 
lassung des  c,  also  phonetische  Schreibung.  —  4e  qu.  Die  in  der  Um- 
gangssprache gebräuchliche  negative  Antwort  (le)  plus  souvent  erklärt 
P.  Paris  durch  eine  Ellipse,  z.  B.  lui  e'crire*~vous ?  —  ...  (le)  plus 
souvent  (ergänze:  que  je  lui  ecrirai,  ce  sera  jamais).  Es  scheint  viel- 
mehr eine  ironische  Ausdrucksweise  (Setzung  des  Gegentheils  von  dem 
wirklich  Gemeinten)  vorzuliegen.    Feuilleton.    G.  Girard. 

Kr.  6.  —  Communication.  I.  Ein  Arzt  theilt  dem  Hg.  mit,  das* 
avorr  les  fievres  bei  den  Medianem  bedeute  »periodische  Anfälle  von 
Fiefafer,  das  Wechsel-  oder  Sumpffieber  haben«,  während  avoir  la  fievre 
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überhaupt  nur  bedeutet,  sich  in  fieberhaftem  Zustande  befinden.   II.  Au« 
mehreren  M.    gemachten    Mittheilungen   in   Betreff  des   Ursprungs    von 
trovailler  pour  le  rot  de  Prusse  kommt  derselbe  zu  den  Schlössen  1) 
dass  diese  Redensart  wahrend  des  Ministeriums  des  Herzogs  von  Choiseul 
entstanden  ist,  2)  dass  mit  dem  König  von  Preussen  Friedrich  d.  Gr.  ge- 
meint ist,  3)  dass  der  Ausdruck  erfunden  wurde,  um   Franzosen  zu  ver- 
spotten, die  Friedrich  ohne  Lohn  ihre  Diensie  gewidmet  haben.   III.  weist 
M.  eine  bei  Bert,  La  morale  des  jesuites  p.  320  gegebeue  Erklärung  des 
alten  Sprüchwortes  faulte  d'un  poinU  Martin  perdit  son  ans  mit  Recht 
zurück.  -—  lc  qu.     In  der  Redensart   tirer  de  but  en   blanc  steht   but 
für  butte,  Hügel,   von  dem  aus  nach  dem  weissen  Funkt  der  Zielscheibe 
geschossen  wird.  —  2e  qu.    M.  tadelt  die  beliebte  Abkürzung  der  Pariser 
boidevard  Montmartre,  Magenta  etc.,  st.  b.  de  M.  —  3C  qu.     Unter  der 
haute  police  versteht  man  den  Theil  der  Sicherheitspolizei,  »qui  s'occupe 
d'actes  qui,  tout  en  n'ätant  pas  precisement  contraires  aux  lois  en  rigueur, 
sont  jug&  dangereuz  pour  la  süretä  publique«.     Der  Name  rührt  wahr- 
scheinlich  davon   her,    dass    an   ihrer   Spitze   ein   hoher   Beamter   (der 
Minister  des  Innern  durch  den  Polizeipräfecten  vertreten)  steht,  und  stammt 
vermuthlich  vom  J.  1804,  wo  die  der  haute  police  zufallende  Strafe  der 
Polizeiaufsicht  in  das   französ.   Strafgesetzbuch  aufgenommen  wurde.  — 
4e  qu.     Citat  aus  La  Curne  de  Sainte-Palaye's  Main,  sur  l'anc.  chevalerie, 
1759  II,  308  zur  Erklärung  des  Namens  greffier  für  eine  bestimmte  Art 
Jagdhunde.  —  Strange r.     le  qu.     Das  afrz.   Adv.  adens    (ad-dentes) 
wurde  wahrscheinlich  im   16.  Jh.  durch  das  breitere  sur  les  dents  er- 
setzt, welches  mit  mettre,  itre,  demeurer  in  übertragener  Bedeutung  zur 
Bezeichnung  eines  sehr  hohen  Grades  von  Ermüdung  gebraucht  wird.  — 
2e  qu.    Ueber  die   Entstehung  der  Wendung  porter  un  habit  de  de** 
paroisses  s.  Littre*  s.  v.  paroisse   1°;   in  weiterer  Ausdehnung  des  Be- 
grifls  nannte  man  auch  die  aus  2  verschiedenen  Stoffen  bestehenden  und 
wohl  auch  zweifarbigen  Aermel  der  Könige  des  manches  de  deux  paroisses* 
in  der  Bedeutung  »zweifarbig«  findet  sich  de  deux  paroisses  bei  Mme.  de 
Se'vigne*  (Brief  vom   12.  April   1671,   cheveux  de  deux  par.J.    Schon  bei 
Lafontaine,  Fabl.  XII,  2  wird  die  Wendung  p.  un  hab.  de  2  p.  auch  in 
übertragener  Bedeutung  =    »ein   Achselträger,   unzuverlässig  sein«  ge- 
braucht. —  3e  qu.    Ueber  Anastasie  =  »censure  des  pnblicarions  peno- 
diques«  gibt  der  Intermädiaire,  10«  annee,  col.  491,  folgende  Erklärung: 
Le  heros   de    Clichy  (Ernest  Picard)   abusa   du   »communique'«,   et,  par 
raillerie,  on  fit  de  cette  petite  vezation  un  personnage  allegorique  anquel 
pn  donna  le  pre'nom  du  ministre  lui-meme:  Ernest  Communique,  Unpetit 
Journal  illustre'  qui  avait  souvent   des  difficultes   avec  la  censure  de* 
dessins,  voulut  la  personnifier  egalem ent,  et  il  choisit  le  pre'nom  <TAna- 
starie,  uniquement  parce  que  ce  pre'nom  a  cours  dans  les  vaudevillea,  «i 
qu'on  est  accoutnmä  a  en  rire«.  —  4C  qu.    Regeln  über  die  Aussprache 
von  sens.    Das  Schluss  -«  ist  nach  M.  stumm:  1)  im  Reime  (:ants,  entsj, 
2)  in  hon  s.,  le  s.  commun,  de  s,  froid*  de  s.  rassis,  3)  in  contre-stn, 
s.  dessus~dessous%  s.  devant- derriere ;  es  ist  tönend,  wenn  auf  sens  ein 
yocalisch  (oder  mit  stummem  h)  anlautendes  Adj.  folgt;  es  ist  tonlos  in 
allen  übrigen  Fällen.    M.  fügt  selbst  seinen  Regeln  ein  »sauf  erreur«  bei: 
Littre*  8.  v.  gibt  die  Vorschrift,  man  solle  s  binden;  sonst  »il  ne  fitot 
pas  faire  entendre  Vs,  ni  dire  les  cinq  sans\  un  homme  de  sans'.    Dies* 
Regel  entspricht  der  üblichen  Ausspr.  allerdings  noch  weniger  als  die 
M.'s  —  Feuilleton.    G.  Girard.    Forts. 

Nr.  7.  —  l«  qu.  M.  vertheidigt  für  (maitre)  AUboron  (vgl.  Littre 
s.  v.,  und  im  Supplem.,  Devic  s.  v.,  Scheler  s.  v.,  und  Devic  im  Iolar> 
mödiaire,  3e  annee,  col.  277)  die  Ableitung  von  lat  eUebormm  und  stq 
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an  der  Hand  der  eben  genannten  Quellen,  wie  der  maitre  Aliboron 
(»Meister  Nieswurz«)  allmälich  zur  scherzhaften  Bezeichnung  eines  Arztes, 
Apothekers,  Alleswissers,  Dummkopfes  und  schliesslich  des  Esels  auch  im 
eigentlichen  Sinne  diente.  Die  Erklärungen  der  Begriffsübertragungen 
hinken  zuweilen.  —  2e  qu.  M.  verlangt,  dass  man  circon&tantiel  schreibe, 
wie  man  auch  -entiel,  -antiel  in  den  übrigen  Adj.  schreibe,  die  aus 
einem  lat.  Subst.  auf  -entia,  -antia  hervorgegangen  sind.  —  3e  qu.  Der 
Hg.  meint,  in  sans  sou  ni  maille  entspräche  sou  einer  alten  monnaie 
ronde,  maille  einer  monnaie  carree,  also  s.  s.  ni  m.  =  »ohne  runde  und 
ohne  eckige  Münze«.  Möglich.  Das  von  M.  (nach  Littrö)  angegebene 
spätlat.  Grundwort  von  maille  medalfija  kommt  bekanntlich  selbst  von 
metalUa.  —  4e  qu.  conclure  ä  ee  que  besser  als  conclure  que.  — 
Strange r.  lc  qu.  Wie  noch  heutzutage,  wurden  kleine  Kinder  auch 
früher  zu  allerlei  kleinen  Einkäufen  für  den  Hausbedarf  benutzt;  zu 
diesen  gehörte  besonders  auch  der  Einkauf  von  Mostrich.  Daraus  ent- 
stand (wahrscheinlich  im  15.  Jh.)  von  Dingen,  die  allgemein  bekannt 
geworden  waren,  die  Redensart :  les  petüs  enfants  en  vont  ä  la  moutarde 
und  dann  auch  allgemein  on  en  va  ä  la  mout.  =  »man  spricht  überall 
davon,  jedermann  weiss  esc.  Man  vgl.  die  deutsche  Wendung:  »die 
Spatzen  reden  auf  den  Dächern  davon«.  —  2e  qu.  M.  vermuthet.  dass 
dem  afrz.  au  long  aler  ein  ä  la  longue  aide  (alte  =  dem  Subst.  aller 
ist  afrz.  gewöhnlich)  entsprochen  habe;  der  häufige  Gebrauch  der  Redens- 
art bewirkte  dann  den  Ausfall  des  allee%  und  so  entstand  das  nfrz.  ä  la 
longue.  —  3e  qu.  Dass  qui  in  qui  ee  ressemble,  sassemble  für  nfrz.  ee 
</«•,  und  dieses  collectiv  im  Sinne  von  ceux  qui  steht,  ist  nicht  nur  wahr- 
scheinlich, sondern  ganz  gewiss.  Neutrales  qui  ist  in  der  alten  frz. 
Sprache  ganz  gewöhnlich  und  ja  auch  im  nfrz.  noch  nicht  ganz  ver- 
schwunden. Zur  Verwendung  von  qui  >was«  für  ceux  qui  vgl.  das 
deutsche:  »Was  sich  liebt,  das  neckt  sich«  u.  dgl.  —  Feuilleton. 
G.  Girard.    Forts. 

Nr.  8.  —  Communication.   Moucharabie  (Subst..  masc.  u.  fem.  ge- 
braucht;  das  Wort  fehlt  in    den   Wörterbüchern)   ist   ein   africanischer 
»balcon  en  saillie,  clos  hermätiquement  par  des  grilles  en  bois  travaille* 
a  jour  avec  un  goüt  exquis«   (Ch.  Didier,  Les  Nuits  de  Caire.    Paris, 
Hachette,  1860.  eh.  XII).  —  France.    1«  qu.  Der  Vf.  zeigt  hier,  während 
er  die  Orthographie  dessüler  gegen  deeiÜer  vertheidigt,    dass  er  nicht 
einmal  Brächet  studiert  hat,    und  noch  viel  weniger  Diez'  Grammatik, 
die  ihm   doch  in  einer  franz.  Uebersetzung  zugänglich  ist.    Die  Kennt- 
nis« dieser  Bücher  sollte  man  aber  wenigstens  von  einem  Manne  ver- 
langen können,  der  über  Erscheinungen  der  neufrz.  Sprache  zu  Gerichte 
mtxt.  —  2«  qu.     M.  gibt  hier  eine  von  der  G£nins,  Räcräations  philolo- 
giqnes  II,  54,  und  Litträ's  s.  v.  Etym.  abweichende  Erklärung  von  autant 
traue   en  pend   ä  Vosü,     Pendre  steht  darin   nach  ihm  intrans.  gleich 
»drohen«;  zunächst  wäre  nur  der  wirklich  bedrohte  Körpertheil  mit  ä 
oder  devani  zum  Verb  gesetzt  worden,   dann  jeder  beliebige,  und  all- 
mälich habe  die  ganze  Verbindung  keine  weitere  Bedeutung  mehr  ge- 
habt als  »bedrohen«.  —  8e  qu.  Erweiterung  des  Artikels  berquinade  in 
Litträ's  Supplement,  das  nicht  citirt  wird.  —  6e  qu.     Unbefriedigende 
Erklärung  des  adverbieilen   Ausdrucks  sur-le-champ.  —   Es  scheint  in 
dieser  Verbindung  wie  in  de  la  sorie%   »in  dieser  Weise«   u.  a.,   der 
Artikel  bei  Bildung  der  Redensart  noch  als  Demonstr.  gefühlt  gewesen 
zu  sein,  und  sur-le-champ  also  genau  unserm  »auf  der  (d.  i.  dieser) 
Stelle«  zu  entsprechen.  —  Strange  r.    2*  qu.     Hre  en  eee  bonnes  erg. 
hetmeure.    Feuilleton.    G.  Girard.    Forts. 
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Iiiteratnrblatt  für  germanische  nnd  ronuuiftsclie 
Philologie.    1880. 

Nr.  5.    K.   Fotfa.     E.   O.  Lubarsch,  Französische  Venlehre  mit 
neuen  Entwickelangen  etc.    (Vgl.  hier  I,  243  ff.  und  II,  249.)   Bec.  tadelt 
an  dem  Werke  den  Mangel  einer  klaren,  sich  aus  dem  Stoffe  selbst  er- 
gebenden Disposition,  die  häufigen  Wiederholungen  und  die  Breite  des 
vfa.,  sowie  die  allzu  grosse  Menge  von  Gedichtproben.    Ferner  vermiest 
er  eine  Einleitung,  in   der  eine  Geschichte  der  fransös.  Metrik  gegeben 
und  das  Verhältnis  des  frz.  Versbaues  zu  dem  antiken  und   deutschen 
genauer  erörtert  worden  wäre,  als  es  vom  Vf.  geschehen.     Dies  hätte  L. 
dann  auch  dazu  führen   müssen,  die  Entstehungazeit  und   die  Notwen- 
digkeit des  dem  frz.  Verse  eigenen  Rhythmus  festzustellen  und  auch  da« 
Altfranzös.  zu  berücksichtigen.     Bei  Bestimmung  der  Silbenzählung  in 
Vocal  verbin  düngen  verfahrt  der  Verf.  rein  ausser  lieh  und  gelangt  nicht 
zur  Aufstellung  eines  leitenden  Gesichtspunktes.     Seiner  Auffassung  des 
Verstactes  als  eines  rein  rhythmischen  Elements  vermag  Bec.  gleichfalls 
nicht  zuzustimmen,  dagegen  erscheint  ihm  L.'s  Versuch,  den  franz.  Vers 
aus   den  verschiedenen  Rhythmen   der  frz.  Sprache  zu  entwickeln,  ge- 
glückt.   In  seiner  freien,  oft  ablehnenden  Stellung  gegen  die  Vers-  und 
Reimvorschriften  der  klass.  Dichtung  scheint  L.  dem  Rec.  mehrfach  zu 
weit  zu  gehen;  so  sei  nicht  zu  billigen  die  Art,   wie  er  den  Beim  aus- 
schliesslich auf  den  Gleichklang  gründen  will  und  wie  er  das  Verbot  des 
Enjambement  und  das  Gesetz  der  Heim  folge  bekämpfe.    Auch  der  histor. 
Entwicklung  und  dem  Auge  müsse  Rechnung  getragen  werden.    Tadelns- 
werth  ist  ferner,  dass  der  strophischen  Glieaerung  der  Gedichte  fast  nur 
der  Reim,  nicht  auch  der  Inhalt  zu  Grunde  gelegt  werde.    In  dem  Ab- 
schnitte  über  Gedichte  fester  Form  brauchten  einige  derselben  ihres  sn 
seltenen  Vorkommens  wegen  nicht  erwähnt  zu  werden.      Neben   diesen 
zahlreichen  Ausstellungen,  die  zum  Theil  auch  von  anderer  Seite  erhoben 
wurden,  die  uns  indessen  nicht  alle  in  gleicher    Weise  berechtigt  er- 
scheinen, lä8st  es  Rec.  auch  nicht  an  dem  verdienten  Lobe  fehlen.  — 
Derselbe.     E.    O.  Lubarsch,  Abriss    der    frz.  Verslehre  (vgl.  hier  D, 
249  ff.).    Rec.  glaubt  nicht,  dass  das  Buch  in  den  oberen  Klassen  der 
Schulen  werde  benutzt  werden  können,  einmal   weil  ihm  eine  klare  und 
übersichtliche  Disposition,    Präcision   des  Ausdrucks   und   Beschränkung 
auf  das  Wichtigste  abgehe,  sodann  weil  für  das  Durchnehmen  einer  so 
ausführlichen  Verslehre  keine  Zeit  vorhanden  sei.    Der  Verf.  hätte  besser 
gethan,  wenn  er,  anstatt  seinen  »Abriss«  zu  veröffentlichen,  seiner  ange- 
kündigten »Sammlung  frz.  Gedichte«  eine  kurze  frz.  Verslehre  vorausge- 
schickt hätte. 

Nr.  6.  E.  Picot.  R.  Werner,  Drei  Farcen  des  15.  Jahrhunderts. 
Götting.  DisB.  Berlin,  1879.  Historische  und  grammatische  Unter- 
suchung der  drei,  dem  Vf.  nur  durch  Fournier  bekannten  dramatischen 
Werke  des  15.  Jh.:  Mcstier  et  Marchandise  (Le  Rons  de  Lincy  et  Michel, 
Recueil  IV,  No.  72,  Fournier,  Le  Th&tre  francais  avant  la  Renaissance, 
44—53);  Farce  nouvelle  d  cing  personnages,  cesi  assavoir:  Marekemdi$e9 
Me stier,  Pou  dSAcquest  etc.  (Viollet  le  Duc  III,  249—66;  Fournier  61— 7} 
und  Farce  nouvelle  moralisee  des  Gens  nouveauüt  qui  mengt**  U 
Monde  et  le  logent  de  mal  en  pire  (Viollet  le  Duo  III,  282—48,  Fournier 
68—78),  die  man  als  Farcen  nur  in  dem  erweiterten  Sinne  des  Wertes 
(»dramatisches  Werk  komischen  oder  satirischen  Inhalts«)  betekfcnen 
kann.  Die  zahlreiche  Irrthümer  enthaltende  Untersuchung  kann  «ach 
in  ihrem  Baupttheil,  der  sich  mit  der  Sprache  und  dem  Stil  dar  ge- 
nannten Stücke  beschäftigt,  keinen  besonderen  Wertfa  beanspruchen,  Weil 
dieselben  nur  durch  eine  spätere  Hs.  oder  spätere  Ausgaben  bekannt  ~J 
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—  H.  Pritsche.  C.  Th.  Lion,  l'Avare  par  Moliere.  Mit  einer  Einl. 
und  erkl.  Anm.  Leipzig,  Teubner,  1879.  Lobendes  Urtheil,  das  durch 
einige  einschränkende  Bemerkungen  F.'s,  der  in  der  Einleitung  ein  Lebens- 
bild des  damaligen  Frankreichs  gegeben  wünscht,  und  eine  Anzahl  An- 
merkungen überflüssig,  andere  zu  breit  findet,  nicht  aufgehoben  wird. 
Harpagon  und  seine  Familie,  ja  die  ganze  Fabel  scheinen  dem  Roc. 
italienischer  Herkunft,  und  wahrscheinlich  Angelo  Beolco  und  Luigi 
Grotto  nachgebildet  zu  sein. 

Nr.  8.  K.  Foth.  C.  Chabaneau,  Histoire  et  theorie  de  la  con- 
jugaison  francaise  (vgl.  hier  1,  80).  Lobendes  Urtheil,  Inhaltsangabe  und 
einige  kritische  Bemerkungen.  —  H.  Suchier.  C  Grandgagnage, 
Dictionnaire  elymologique  de  la  langue  wallonne.  Suite  et  fin  du  tome 
11,  renfermant:  La  fin  du  Dictionnaire  et  un  Supplement,  un  Glossaire 
d'anciens  mots  wallons,  et  une  Introduction.  Publiee,  selon  le  vceu  de 
lauteur,  par  A.  Sehet  r.  Bruxelles,  Muquardt.  1880.  S.  I  — XXXIII, 
179  —  646.  Von  dem  bekannten  Werke  war  1845  der  1.  Bd.  (XI,  858  S.) 
und  1850  27  Halbbogen  des  2.  (XXXVIII,  178  S.)  erschienen,  der  bis  zu 
dem  Artikel  Oüteleü  reichte.  Scheler  hat  das  von  dem  1878  verstorbenen 
Vf.  hinterlassene  Material  mit  anerkennenswerther  Sorgfalt  benutzt,  er- 
gänzt und  berichtet.  Einige  Unbequemlichkeiten  der  Einrichtung,  die 
Un  Vollständigkeit  des  altwallonischen  Glossars  wie  das  Fehlen  einer  ge- 
nauen und  gleichmäßigen  Lautbezeichnung  werden  hoffentlich  in  einer 
neuen  Ausgabe  schwinden.  —  C.  Th.  Lion.  Moliere' e  Werke  mit 
deutschem  Commentar,  Einleitungen  und  Excursen,  hg.  von  A.  Laun. 
XII.  L'Impromptn  de  Versailles.  Le  Mariage  Force*.  Le  Sicilien.  La 
Comtease  d*Escarbagnas.  Leipzig.  0.  Leiner.  Lobendes  Urtheil.  Eine 
Anzahl  Bemerkungen  zum  Commentar.  Mit  Recht  tadelt  L.  den  zu 
häufigen  Gebrauch  von  Fremdwörtern.  —  C.  Humbert.  Moliere,  Les 
Fachen*,  erklärt  von  H.  Friteche.  Berlin,  Weidmann  1877.  (Vgl.  hier 
II,  73  und  I,  473  f.).  Den  von  Brunnemann  im  Litbl.  Nr.  2  (s.  hier  I, 
458)  zum  Text  und  Commentar  gegebenen  Bemerkungen  fügt  H.  noch 
einige  andere  hinzu.  Zu  v.  235  bemerkt  H.  richtig,  dass  nicht  Versnoth 
den  Dichter  zwang  ä  malträtier  zu  setzen,  doch  gibt  auch  er  keine  Er- 
klärung des  für  die  Sprache  Moliere's  nichts  weniger  als  auffälligen  d, 
das  nicht  für  pour  oder  au  point  de  steht,  wie  Fritsche  zu  glauben 
scheint,  sondern,  wie  so  häufig,  mit  seinem  Inf.  ein  lat.  in  +  Abi.  des 
Gerundiums,  ä  maUraiter  =  in  male  traetando,  wörtlich:  »indem  Ihr 
meine  Liebe  misshandelt«)  ersetzt.  Die  Anm.  zu  v.  274  ist  schon  von 
Tobler,  Zach.  f.  Gymnasialwes.  XXIU,  410,  berichtigt  worden,  ebenso  bei 
v.  268,  312,  541.  Auch  der  Schlusspassus,  in  welchem  H.  wünscht,  es 
möchten  die  Namen  der  benutzten  französ.  Commentatoren  genannt  werden, 
wiederholt  von  Tobler  1.  c.  Gesagtes.  H.  scheint  T.'s  Besprechung  bei 
Abfassung  seiner  Bec.  nicht  gekannt  zu  haben,  obgleich  die  von  ihm 
ergänzte  Brunnemann'sche  späteren  Datums  ist.  Wir  benutzen  die 
Gelegenheit,  um  auch  unsrerseits  ein  paar  weitere  Bemerkungen  anzu- 
schliessen.  V.  43  verdiente  das  auf  das  folgende  de  ees  gens  hin- 
weisende en  eine  Hervorhebung.  Seine  Verwendung  an  dieser  Stelle 
entspricht  einem  im  Altfrz.  häufigen  Gebrauche.  Ebenso  v.  74  das  ee  im 
Schaltesatze;  vgL  G essner,  Zur  Lehre  vom  franz.  Pron.  Berlin,  1873, 
8.  37.)  —  V.  75  Anm.  la  (ergänze  choee)  =  einem  neutralen  »es«,  im 
Afrz.  häufig,  hat  sich  in  den  angegebenen  Redensarten  bis  jetzt  gerettet. 
V.  79  f.  bedurfte  der  in  dieser  Verwendung  doch  nicht  häufige  Inf.  mit 
de  einer  Erklärung  um  so  mehr,  als  er  in  den  landläufigen  Gramm,  oft 
falsch  erklärt  wird.  —  V.  153  war  wohl  auf  das  fehlende  ne  im  Frage- 
aufmerksam  zu  machen,  das  von  Vaugelas  für  besonders  zierlich  ge- 
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halten  wurde.  Vgl.  Diez  Gr.»,  437.  —  Zu  v.  880  Anm.  Sollte  ouU  wirk- 
licji  Präs.,  und  nicht  vielmehr  ein  Ff.  sein?  —  V.  612  Anm.  Die  jetzige 
Regel  (ne  nach  affirmativem  Verbum  des  Fürchten«  zu  setzen)  war 
wenigstens  in  der  1.  Hälfte  des  17.  Jh.'s  ganz  ßicher  nicht  bindend.  — 
V.  623  Anm.  war  vielleicht  zu  erwähnen,  dass  heur  auch  gleich  wtolhtv 
steht,  wie  hier  gleich  bonheur.  —  Y.  643  fehlt  eine  Erklärung  des  rien  « 
commun,  das  sich  ja  mit  dem  modernen  rien  de  si  ccmmun  nicht  deckt 
—  V.  764.  Wenn  Moliere  wirklich  nach  je  veux  den  Indic  gesetzt  hat, 
was  in  der  Sprache  des  17.  Jh.s  nicht  unmöglich  ist,  so  war  dies  in 
einer  Anm.  zu  bemerken.  —  V.  784  war  wohl  va  £en  für  einfach  va  zu 
notiren.  —  Nirgends  finde  ich  erwähnt,  obgleich  die  Beispiele  dafür  so 
zahlreich  sind,  dass  im  17.  Jh.  das  Pers.-rron.  (und  Pron.  Adr.)  nicht 
selten  vor  dem  Verb,  fin.,  statt  vor  dem  Inf.  steht,  auch  wo  letztere 
Steltung  jetzt  üblich  ist,  —  Wie  der  Metrik  ist  auch  der  Poetik  ra 
wenig  Beachtung  geschenkt.  Die  Umschreibungen  des  Pers.-Pron.  mit 
Hilfe  eines  Subst.  und  einem  Posb. -Pron.,  z.  B.:  (vgl.  v.  119  (121),  men 
amour;  son  cceur  v.  123;  votre  cceur  v.  250;  mon  cceur  352  u.  d^L  in.) 
die  Corneille  bis  zum  Ueberdruss  mit  Heranziehung  fast  aller  geistigen 
Eigenschaften  (csprit,  sapesse,  colere,  bravoure,  valeur  u.  a.  w.  u.  s.  ▼.) 
und  Körpertheile  (yeux*  oreilles,  bouche%  bras,  masn,  pirds  etc.,  ver- 
wendet, und  von  denen  auch  Moliere  nichts  weniger  als  frei  ist,  poe- 
tische traditionelle  Ausdrücke  wie  feum%  flamme,  deplaisir  (mehrfach  in 
den  Fächeux)  u.  dgl.  m.  waren  wohl  einiger  (zusammenfassender)  Be- 
merkungen werth.  —  Derselbe.  Moliere ,  Los  Precieuses  Ridieules. 
Erkl.  von  H.  Fritsche.  Berlin,  Weidmann.  (Vgl.  hier  H,  73.).  Corrector 
einiger  Druckfehler  und  einige  exegetische  Bemerkungen,  von  denen  uns 
wenigstens  die  zu  S.  71  nicht  mehr  befriedigt  als  die  vom  Hag.  gegebene. 
Nr.  9.  E.  Stengel.  C.  Aubertin*  Hxstoire  de  la  langue  et  de  la 
littdrature  franoaises  au  moyen-äge  d 'apres  les  travaux  les  plus  recents. 
Tome  II.  Paris,  Belin,  1878.  Das  Buch,  das  nicht  hält,  was  sein  Titel 
verspricht,  erfährt  die  verdiente  Verurtheilung.  —  K.  Bartsch.  A.  Tohler. 
Vom  französischen  Versbau  alter  und  neuer  Zeit.  Leipzig,  Hirxel  1880. 
(Lobende  Beurtheilung,  Inhaltsangabe  und  einige  Nachträge.) 

B.  KOSCHWITZ. 


Zeitschrift  fttr  das  Realschulwesen. 

Jahrg.  V.  Heft  H.  -  8.  72-84.  Felix  Zve'fina. 
über  den  Unterricht  im  Französischen  an  den  österreichischen  Reed- 
schulen und  Realgymnasien  im  Schuljahr  1878 —  79.  (Der  Verf.  hält 
unter  den  Rubriken  »Lehrkräfte,  Lehr  plan,  Lehrbücher  und  Lesetexte, 
Maturitätsprüfungen«  Umschau  auf  dem  Gebiete  des  frans.  Unterricht» 
an  den  genannten  Anstalten,  soweit  dasselbe  sich  äuaserlich  darstellt  in 
Kamen,  Zahlen  und  Texten.) 

Heft  III.  -  S.  166.  Felix  Zverina.  Ä.  BechUiU  Frani&dscbe 
Grammatik  für  Mittelschulen.  I.  Theil,  mit  dem  für  die  zwei  entern 
Jahre  nöthigen  Lesestoffe,  2.  vereinfachte  und  verbesserte  Auflage.  Wien. 
Elinkhardt.  1879.  (Das  allgemeine  Urteil  über  das  Buch  lautet:  *  Vor- 
liegendes Bach,  für  die  beiden  ersten  Realclajssen  bestimmt,  ist  der  erste 
conseouent  durchgeführte  Versuch  auf  dem  österreichischen  Sclndgettste« 
die  überreichen  Resultate  der  romanischen  Sprachforschung  dem  Unter- 
richtsbedürfnisse der  Realschulen  in  Bezug  auf  das  Fr  ansäst«  ~ 
passen.  Wir  begrüesen  daher  diese  Arbeit  aufs  wärnute  und 
creme  an,  dass  die  Ausführung  dieses  I.  Theilee  im  ganzen  und  ^ 
d.  h.  also  auch  in  der  grossem  Mehrheit  der  KinxalheJten,  ab  taue  je- 
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lungene  bezeichnet  werden  kann,  nm  so  mehr,  als  der  Verf.  den  nach 
Erscheinen  der  1.  Auflage  kundgegebenen  Wünschen  gutenteils  ent- 
sprochen hat.«  Rec.  erörtert  eingehender  einige  Punkte  der  Aussprache, 
besonders  jene  des  sog.  I  mouille*  in  Vergleichung  mit  andern  Sprachen, 
und  gelangt  hierüber  zu  folgendem  Resultate:  »Verschieden  von  der  ro- 
manischen Formel  l  +  j*  welche  eine  Consonanten- Verschmelzung  (einen 
consonantischen  Diphthong)  repräsentirt ,  ist  das  slawische  (namentlich 
poln.  und  russ.)  weiche  f,  welches  allerdings  kein  j  hören  läset,  sondern 
wo  das  rein  vocalische  %  derart  von  l  absorbirt  ist,  dass  es  dieses  nur  leise 
afßcirt  und  mit  ihm  einen  einheitlich  articulirten  Laut  bildet,  während 
in  li  zwei  verschiedene  Articulationsgebiete  auf  einander  folgen.)  — 
8.  173.  Felix  Zvefina.  W.  Rulpc.  La  Fontaine  seine  Fabeln  und 
ihre  Gegner.  Leipzig.  Friedrich.  1880.  (»Das  Buch  verdient,  allen 
Freunden  der  Literaturgeschichte  bestens  empfohlen  zu  werden«.)  — 
8.  254.  Felix  Zvefina.  A.  Maülard.  Histoire  de  la  litte'rature  francaise 
depuis  ses  origines  jusqu*au  dix-neuvieme  siecle.  3.  Aufl.  Dresden,  1879. 
(Nach  des  Rec.  Dafürhalten  lässt  sich  das  Buch  gut  verwenden  zu  Dictaten, 
freieren  Aufgaben  in  den  Oberclassen  und  zu  Maturitätsprüfungsthemen). 

Heft  IV.  -  S.  250.  MIU.  A.  Menärier.  LaGymnastiquederOrtho- 
graphe  ou  toutes  les  regles  de  l'orthographe  en  22  le9ons.  Paris.  Bazin,  1878. 
(Das  Buch  ist  für  Osterr.  Mittelschulen  nicht  verwendbar,  wol  aber  in 
solchen  Instituten,   in  denen  die  franz.  Conversation  das  Hauptziel  ist). 

Heft  VI.  —  8.  339  —  343.  Joh.  Baudisch.  üeber  das  richtige 
Ausmass  der  Leetüre  im  Französischen  und  Englischen.  (Verf.  schlägt 
vor:  »Die  Leetüre  sollte,  wie  sich  dies  an  den  Gymnasien  als  vorteilhaft 
erprobt  hat,  an  den  Realschulen  ebenfalls  im  zweiten  Semester  der  Se- 
eunda  (wöchentlich  etwa  1  —  2  Stunden)  beginnen.  Stoff  bietet  hier  die 
Elementargrammatik.  In  der  3.  Classe  beginne  die  Leetüre  aus  einer 
eigentlichen  Chrestomathie,  etwa  2  Stunden  wöchentlich.  In  Quarta 
sollten  je  2  Stunden  Leetüre  mit  2  Stunden  Grammatik  abwechseln;  auf 
diese  Weise  leidet  die  Continuität  des  Vorgenommenen  nicht,  da  sowohl 
die  Lection  aus  der  Grammatik,  wie  auch  das  der  Chrestomathie  ent- 
nommene Lesestück  nicht  gar  zu  sehr  gespalten  und  das  Interesse  des 
Schillers  nicht  geschmälert  wird.  Von  der  V.  Classe  an  bis  zur  VII. 
sollten  2  Stunden  Leetüre  auf  1  Stunde  Grammatik  entfallen«.)  —  S.  364. 
A.  Bechtel.  F.  Lotheissen.  Geschichte  der  französischen  Literatur  im 
XVII.  Jahrhundert.  II.  Band.  Wien.  Gerold.  1879.  (»Wenn  Loth- 
eisens Werk  so  klar  und  allgemein  verständlich  geschrieben  ist,  dass  es 
einerseits  dem  Gebildeten  ein  vorzüglicher  Leiter  für  die  Kenntniss  der 
Literatur  und  der  Entwicklung  des  Cultur-  und  Geisteslebens  Frankreichs 
sein  kann,  ho  geben  ihm  andererseits  das  gründliche  Studium  der  Au- 
toren, die  umfassende  Kenntniss  und  Berücksichtigung  der  internationalen 
Literatur  Über  das  Thema,  die  Belegung  aller  angeführten  Thatsachen 
und  der  daraus  gezogenen  Schlüsse  durch  die  im  Originale  angeführten 
Quellenschriften  den  wissenschaftlichen  Charakter,  welcher  ein  Werk  als 
für  das  Fachstudium  massgebend  hinstellt.«)  —  S.  365.  A.  Bechtel. 
Sachs'  Encyklopädisches  Wörterbuch  der  französischen  und  deutschen 
Sprache.  II.  Theil:  Deutsch-Franzosisch.  Vollständig  in  27  Lieferungen. 
(Sehr  anerkennende  Besprechung  dieses  Standard- Work  der  Lexikographie) 
Rec  schliefst  mit  der  Hoffnung,  »dass  die  Arbeitskraft  der  Herren  Ver- 
fasser bald  der  Schule  eine  »Kleine  deutsch-französische  Ausgabe«  liefern 
wird,  als  nothwendiges  Seitenstück  zu  der  bereits  als  allen  andern  Schul- 
wörterbüchern Überlegen  anerkannten  »franzfle  -deutschen  Schulausgabe«). 
—  S.  377.  Degenhardt.  Lectures  choisies  de  la  Litte'rature  francaise 
depuis  la  formation  de  la  langue  jusqua  nos  jours.     Bremen.    1880. 
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(Gegen  diese  Sammlung  werden  vom  Standpunkte  eines  Literatur-  wie 
eines  Schul  lesebuches  Einwendungen  erhoben.) 

Heft  VII.  —  S.  444.  A.  B  e  c h t  el.  Em.  v.  Stauber.  iJtude  sur  le  ro- 
man  francais  du  17«««  et  du  18ime  siede.  Programm.  (Unmittelbare  Be- 
kanntschaft mit  den  kritisirten  Werken,  Fleiss,  Gründlichkeit,  gewandtes, 
fliessendes  Französisch  werden  der  Abhandlung'nachgerühmt,  mit  den  ästhe- 
tischen Urtheilen  erklärt  sich  Rec.  fast  durchgehend  einverstanden.)  — 
S.  445.  A.  Bechtel.  Fr.  Hirsch.  Athalie  von  Racine,  metrisch  übersetzt. 
Frogr.  (»Sich  möglichst  eng  an  das  Original  anlehnend,  gibt  seine  Ueber- 
traguug  ein  treues  Bild  der  vom  Dichter  jeder  seiner  Personen  gegebenen 
Ausdrucksweise  und  des  mit  der  Spannung  des  Interesses  von  der  schlich- 
testen Einfachheit  zur  höchsten  dramatischen  Kraft  gesteigerten  Tones.) 

Heft  IX.  —  S.  1.  Fr.  Pro  seh.  lieber  die  humanistische  Bildung 
an  mehreren  Realschulen.  (Die  französische  Leetüre  soll  nach  des  Ver- 
fassers Ansicht  mit  beitragen,  den  des  Lateins  entbehrenden  Realschüler 
in  das  classische  Alterthum  einzuführen,  und  demnach  auch  solche  Lese- 
stücke vorführen,  welche  an  das  classische  Alterthum  anknüpfen,  doch 
nicht  auf  Kosten  der  Eigenart  der  französischen  Literatur.  Das  Uebung*- 
material  an  der  Unterrealschule  sollte  bereits  gewisse  Namen  und  kleinere 
Züge  aus  der  alten  Geschichte  und  Mythe  einprägen  helfen.)  —  Dem 
Jahresbericht  des  Vereins  »Realschule«  in  Wien  ist  zu  entnehmen  (S.  542 
bis  543),  dass  in  den  Versammlungen  vom  21.  Februar  und  6.  März  1880 
A.  Löffler  einen  Vortrag  hielt  »über  die  (vom  Ministerium  zum  neuen 
»Normallehrplan«  erlassenen)  Instructionen  des  französischen  Sprachun- 
terrichtes an  der  Realschule«.  Herr  Löffler  sieht,  im  Gegensatz  zu  den  In- 
structionen, den  Unterricht  in  den  modernen  Sprachen  nicht  als  ein 
»Bildungsmittel« ,  sondern  »als  Mittel  zur  technischen  Ausbildung  des 
Realschülers  an;  die  Leetüre  sollte  nur  technischen  Inhalts  sein,  der 
Stoff  auf  ein  Minimum  beschränkt  werden,  die  lateinische  Terminologie 
tauge  nichts«.  Der  Vortrag  rief  eine  lebhafte  Opposition  hervor. 

S.  552.  A.  Bechtel.  Lücking.  Französische  Schnlgrammatik, 
Berlin.  Weidmann.  1880.  (Die  ziemlich  eingehende  Recension  fasst  das 
Urtheil  dahin  zusammen,  das  Bestimm  wort  »Schul-«  sei  aus  dem  Titel 
zu  streichen ;  die  Grammatik  sei  eine  wissenschaftliche  Leistung ;  sie  ver- 
diene Studirenclen  und  Fachlehrern  empfohlen  zu  werden;  in  der  Schule 
werde  sie  sich  schwerlich  —  wenigstens  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  —  einen 
dauernden  Platz  erringen;  für  die  österreichischen  Realschulen  sei  sie 
schon  wegen  ihrer  Rücksichtnahme  auf  das  Latein  nicht  verwendbar.) 
—  S.  556.  A.  Bechtel.  Em.  Richter.  Ausgewählte  Dramen  von  P. 
Corneille.  I.  Band.  Le  Cid.  Tragödie.  Wien  und  Leipzig*  Klinkhardt 
1880.  (Der  lexikale  Commentar  sollte  reichlicher  bemessen  sein;  sonst 
sei  diese  Ausgabe  für  die  Schul-  und  Privatlectüre  der  obersten  Classe 
der  Realschule  aufs  Beste  zu  empfehlen.)  —  S.  566.  Sachs.  Encyklo- 
pädisches  Wörterbuch  der  französischen  und  deutschen  Sprache.  Hand- 
und  Schulausgabe.  II.  Theil.  Deutsch  -  französisch.  —  S.  567.  SckmiU. 
Anleitung  für  Schulen  zu  den  ersten  Sprechübungen  in  der  französischen 
und  englischen  Sprache.  Leipzig.  Koch.  1880.  (»Für  Töchterschulen 
ist  dieses  Uebungsbuch  wol  verwendbar,  für  die  österreichischen  Real- 
schulen schwerlich,  da  hier  keine  Zeit  zu  praktischen  Sprechübung« 
erübrigt«.)  —  S.  574.  A.  Bechtel.  Walter  de  WaUkeim.  Kwai  sur 
Delille.  Programm.  (Nach  des  Rec.  Ansicht  in  frutem  Franzörisch  ge- 
schriebene! ein  hübsches  Charakterbild  und  eine  im  ganzen  zutreffende 
Beurtheilung  der  Leistungen  des  Dichters  liefernde  Studie.) 

P.  ZVERINA. 
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Nr.  12.  1.  März  1880.  Le  Fauteuil  de  Moliere.  G.  Monval  er- 
sählt  die  Wechsel  vollen  Schicksale  des  Sessels,  auf  welchem  Moliere  als 
Argan  im  Mal.  imag.  sass.  Derselbe  wird  nicht  mehr  benutzt,  sondern 
als  Reliquie  aufbewahrt  werden.  —  Revue  Theatralr.  Correspondance. 
1)  In  Betreff  des  Namens  Tartuffe  erinnert  P.  Lacroix  daran,  er 
habe  bereits  i.  J.  1830  in  seinem  Livre  de  cuisine  eine  Stelle  aus  Le 
Tresor  de  Santa  etc.  angeführt,  welche  beweist,  dass  schon  zur  Zeit 
Heinrichs  1Y.  >les  truffes  ätaient  nommees  indifferemmeot  tartuffes  et 
avaient  la  mauvaise  Imputation  d'ezciter  a  la  luxure.«  Lacr.  hält  damit 
den  Streit  über  die  Etym.  des  Namens  für  endgültig  entschieden,  zumal 
anzunehmen  sei,  dass  Moliere  besagten  Tresor  gekannt  habe.  2)  Auguste 
Vi  tu  bestätigt,  was  Livet  (cf.  Nr.  11)  über  Elmirens  Toilette  behauptet 
hat.  —  Bibliographie  molieresque.  Du  Monceau  zeigt  an:  Le  Portrait 
du  Peintre  etc.  herausg  von  P.  Lacroix  (4  francs),  Nr.  4  der  Nouvelle 
Collection  molieresque ,  Librairie  des  Bibliophiles  (Jouaust).  Index 
Alphabetique.    Table  des  Matieres. 

Nr.  13      Moliere   et    Tartuffe   dar»*   la   Preface   des   Plaideurs. 
Ed.  Thierry  sucht   in  diesem  werthvollen  Aufsatze  nachzuweisen,   dass 
Racine 's  Flaideurs  bei  Hofe  zuerst  am  6.  Jan.  1669  aufgeführt  wurden, 
and  beleuchtet  dann  die  PreTace  derselben,  deren  offenbar  gehässige  Aus* 
fälle  nur  gegen  Moliere  gerichtet  sein  können     Moliere  durfte  seit  dem 
5.  Februar  1669  seinen  Tartuffe  aufführen  und  entzog  dadurch  dem  Hotel 
dp  Bourgoßne  und  den  Plaid eurs  die  Zuschauer.  —  La  Vente  de  Lagondie. 
Die   Elzevir-  Sammlung   des   verstorbenen   Herrn    de    Lagondie   ist    am 
28.  November  v.  .1.  versteigert  worden.    Darunter  befanden  sich  56  Nr. 
alter  Ausgaben  Moliere'scher  Stücke,  welche  z.  Th.  enorme  Preise  erzielten, 
z.  B.  Les  (Euvres  de  Mol.  (ä  la  sphere)  Amsterdam,  Jacques  le  Jeune, 
1675—1684  —  910  francs;  Le  Festin  de  Pierre.  Amsterdam  1683,  Edition 
contenant  la  scene  du  paüvre  —  500  fr.  —  Correspondance.    Henry  van 
Laun  beklagt  sich,  dass  der  MolieViste  (Nr.  10)  ein  amerikanisches  ab- 
fälliges Urteil  über  seine  MoL-Uebersetzung  einfach  abdruckt,  die  doch 
in  England  zwei  Auflagen  erle'ut  habe  und  eben  so  oft  in  Amerika  nach- 
gedruckt worden  6ei.  —  Bibliographie  molieresque.  Es  werden  angezeigt : 
1)  La  Troupe  de  Moliere  et  les  Deux  Corneille  ä  Rouen  en  1658  par 
F.  Bouquet,  Paris,  A.  Claudin.  1880.  in- 16,  Elzevir.     Sehr  anerkennende 
eingebende  Besprechung  von  A.  Thoinan,  cf.  den  Nachtrag  zu  Mangold 's 
Abhandlung  »Moliere's  Wanderungen  in  der  Provinz.«      2)  Du  Monceau 
teilt  aus  dem  Magazin  für  die  Litteratur  des  Auslands  eine  Kecension 
über  Weselowski's  Tartuffe  -  Studien  in  Uebersetz.   mit.     3)  M.  J.  A. 
Alberdingk  Thijm,  Uebersetzung  des  Tart.  in's  Holländische.    4)  Arsens 
Houssaye,  VOiseau   bleu  de  Moliere,  Aufsatz   im   l'Artiste,  Januar-Nr. 
5)  Raoul   Sirbel,   les   honnites  gens   dans   Moliere.     Bevue  Bordelaise, 
1.  Januar.     6)  Die  erste  Lieferung  der  Eaux-fortes  pour  illustrer  Moliere, 
von  M.  F.  Dupont.  —  Revue  Theatrale.    Am  10.  März  ist  in  Lüttich  im 
Gymnase  ein  neues  Stück,  welches  Moliere  zum  Helden  hat,  aufgeführt  worden, 
nämlich  Moliere  ehez  luit  un  acte  en  t/er«,  de  M.  /?.  Bondroit.     Da  der 
Inhalt  gewiss  mehrfach  interessirt,  teile  ich  ihn  mit:  »Au  lever  du  rideau, 
Moliere  ecoute  les  dollances  du  jeune  Baron,  son  e*leve  favori,  qui  veut 
quitter  le  maitre.    Baron  est  amoureux  d' Armande  Bejard,  qui  Va  enjole' 
de  son  mieux.   Mais  Baron  vfoere  trop  Mol.  pour  en  faire  un  Sganarelle: 
il  veut  partir.     Armande  retourne  les  röles  et  accu9e  le  jeune  homme 
d'avoir  voulu  la  s&Lnire.     Colere  de  Mol.  qui  croit  Baron  coupable;  puis, 
apre«   une  scene   dans  laquelle  La  Fontaine  et  Boileau  se  donnent  fort 
joliment    la   replique,   reconciliation   generale  amenee  par  la  bonne  Ia 
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For&t,  la  servante  de  Mol.,  qui  comprend  les  douleurs  de  son  mattre  et 
arrange  tout  sans  trop  noircir  »madame«,  car  eile  sait  que  le  pauvre 
grand  homme  ainie  sa  Ceümfene  a  en  mourir.«  Das  Stück  soll  nicht 
lebhaft  genug  und  zu  lang,  in  einigen  Partieen  aber  gut  sein. 

Nr.  14.  Moliere  et  les  Scrupules  oVun  tradueteur  itaüen  (Giuseppe 
Compagnoni,  1794)  von  Ch.  L.  Livet  —  Le  privüege  de  tedüion  de  Mö- 
llere de  1697.  George  Monval  teilt  dasselbe  mit  und  knüpft  eine  biblio- 
graphische Bemerkung  daran.  —  L'arbre  aux  pricheurs.  Alfred  Copin 
berichtet  über  ein  Pendant  zum  arbre  cornier  du  pavillon  des  ringe* 
(cf.  Nr.  4),  welches  sich  in  der  Kue  St.  Denis  Nr.  83  erhalten  hat  und 
einen  Baum  mit  12  Aesten  darstellt,  auf  denen  je  ein  Apostel  steht  — 

PETIT  QUESTIONNAIRE,  CORRESPONDANCE,  BIBLIOGRAPHIE  MOLI&RESQUE. 

Du  Monceau  zeigt  an:  1)  La  Femme  et  la  Fille  de  Meliere,  par  Arseue 
Honssaye.  2)  Trilles  galant*  (presentes  par  une  chaude  preTace  de  Theo- 
dore de  Banville),  Gedichte  zweier  Schauspieler,  Jules  Truffier  und  Lucien 
Cressonnois.  Gros-Rene*  a  Marinette  ist  schon  im  Molieriste  (Nr.  7)  abge- 
druckt worden.  3)  Moliere  et  la  critique  allemande  von  T.  C,  Aufrate 
in  der  Republique  francaise,  9.  April.  4)  Psyche*  trag&lie-ballet  de  Mo- 
liere, ein  luxuriöser  Neudruck,  besorgt  von  Bocher,  bei  Jouaust,  200  Exem- 
plare, Preis  75  fr.  bis  1000  fr.  5)  Moliere  chet  lui  v.  Eugene  Bondroit, 
librairie  Tresse.  Paris.  1,50  fr.  6)  Moliere.  son  theatre  et  son  Menage 
von  Eug.  Noel,  3*  Aufl.  7)  Bericht  über  eiue  Bücherversteigerung,  bei 
welcher  eine  Reihe  Originalausgaben  Moliere'scher  Stücke,  gebunden  von 
Trautz-Bauzonnet,  verkauft  wurden.  L'Amour  Mödecin  wurde  bezahlt 
mit  2465  Franken,  Tartuffe  mit  2510,  le  Me*decin  malgre"  lui  mit  3120, 
Psyche"  mit  3800!  —  Revue  Theatrale. 

Nr.  15.  Necrologie*  Edouard  Fournier.  Georges  Monval  gibt 
einen  kurzen  Ueberblick  über  seine  Moliere  betreffenden  Schriften.  —  Une 
Traduction  hollandaise  du  Tartuffe,  von  van  Hamel.  —  Les  billets  de 
speetacle  de  Lyon  pour  les  pauvres  de  V  Hdtel-Dieu.  Im  Archiv  des 
Hötel-Dieu  zu  Lyon  wird  ein  Beutel  mit  Theaterbilleta  aufbewahrt,  deren 
sich  Moliere  daselbst  bei  Wdhlthätigßceits  -Vorstellungen  bedient  haben 
soll.  Der  Beweis  ist  aber  noch  nicht  erbracht.  Fünf  der  Billets  sind  in 
photo-  lithographischem  Abdruck  mitgeteilt.  —  La  religtte  de  Mofiere. 
Dieser  interessante  Artikel  von  Desaix  stellt  es  als  wahrscheinlich  hin, 
dass  eine  vom  Baron  Denon  (t  1827,  cf.  Meyer'a  Conversationslezikon)  er- 
worbene Reliquie  (ein  Knochenfragment)  Moliere's  wirklich  echt  ist.  Dies«, 
jetzt  im  Besitze  eines  Nachkommen  des  berühmten  Desaix,  ist  im  Jahre  179*2. 
als  Moliere's  Grab  geöffnet  wurde,  herausgenommeu  worden.  Sie  befindet 
sich  in  einem  kunstvollen  Schränkchen  nebst  folgenden  andern  Merk- 
würdigkeiten: Enochenstücke  vom  Cid  und  von  Chimene,  dto.  von  H£loIse 
und  Abailard,  Haare  von  Agnes  Sorel,  ein  Theil  vom  Barte  Heinrich*«  IV.. 
Stück  vom  Leichentuche  Turenne's  etc.  etc.  —  Moliere  immoral.  Am  12. 
brumaire  an  III  (2.  Nov.  1794)  wurde  zu  Angers  der  Me*decin  malgre 
lui  als  eine  »piece  absolument  immorale«  verboten.  —  Bulletin  Theat&al. 
Bibliographie  molieresque.  Du  Monceau  zeigt  an:  1)  Mangold*«  Ab- 
handlung » Moliere's  Streit  mit  dem  Hotel  de  Bourgogne  (Bd.  L  dieser 
Zeitschritt) ;  zwar  erkennt  der  Recensent  den  Wert  der  Abhandlung  sehr 
lobend  an,  doch  schreibt  er  dem  Yerf.  derselben  eine  Hypothese  sa,  die 
er  nicht  aufgestellt  hat  (cf.  Nr.  17  Gorrespondance).  2)  Le  Moliere 
Hachette,  Band  V.  3)  Les  maitresses  de  Moliere  von  Benjamin  Piftean 
—  »rien  de  seiienx,  rien  de  nouveau  dans  ce  livre«. 

Nr.  16.  Les  affiches  de  spectaeUs  au  temps  de  Moliere  von  Ch. 
Nuitter.  Aus  dem  XvIL  Jh.  war  bisher  nur  ein  Theaterzettel  bekannt 
welcher  von  der  Bibliothek  des  Arsenals  aufbewahrt  wird.     Es  ist  daher 
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sehr  dankenswert,  dass  hier  vier  durch  einen  Zufall  erhaltene  und  ent- 
deckte durch  Abdruck  zu  allgemeiner  Kenntniss  gebracht  werden;  um 
so  mehr,  da  dieselben  die  Literaturgeschichte  mit  zwei  bisher  unbe- 
kannten Comödientiteln  bereichern:  la  Tolädane  on  Ce  Test,  ce  ne  Test 
paa  und  le  Chevalier  de  fin  matois.  Zwei  der  mitgeteilten  Theaterzettel 
sind  vom  Hotel  du  Maraia,  einer  vom  Hotel  de  Bourgogne,  einer  vom 
Petit-Bourbon  und  dieser  gerade  ist  verstümmelt.  —  üne  maiaon  habitee 
par  MoUere.  Jules  Clarelie  erörtert  in  diesem  lesenswerten  Aufsatze 
dieselbe  Frage,  wie  A.  Gopin  in  Nr.  7  (cf.  B.  1,  S.  461  dieser  Zschr.), 
und  beantwortet  dieselbe  dahin,  dass  Moliere  in  dem  Hause  gewohnt 
habe,  welches  in  der  Rue  des  Jardins  mit  no.  6,  in  der  Rue  de  l'Ave- 
Maria  mit  no.  16  bezeichnet  ist.  —  Le  Sonnet  d'Oronte.  Lacroix  will  die 
Ueber lieferung,  dass  das  bekannte  Sonnet  nicht  von  Moliere  verlaset  sei, 
durch  eine  Stelle  aus  Nivelle  de  la  Chaussee's  Epitre  de  Clio,  ä  M.  de 
B(ercy)  stützen.  Die  Stelle  behauptet,  das  Sonnet  sei  verfasst  von  einem 
»fat,  et  qui  plus  est,  marquis;  tous  les  matins,  il  rime  a  sa  toilette«. 
Die  Schwierigkeit  ist  jetzt,  sagt  L.,  diesen  Marquis  zu  entdecken.  —  Le 
sueees  des  Jrrecieuses  a-t-ü  ete  pour  Mol.  nu  sueees  inattendu  ?  Despois 
in  seiner  Moliere- Ausgabe  (II,  p.  11  — 13)  hat  behauptet,  Moliere  habe 
sich  von  den  Pre'c.  keinen  »eclatant  sueees«  versprochen.  Er  habe  für 
die  erste  Vorstellung  nur  einfache  Preise  genommen  und  eine  nur  massige 
Einnahme  (533  livres)  gehabt,  müsse  also  die  Neugier  des  Publikums 
nicht  hinreichend  durch  Beklame  erregt  haben.  Louis  Moland  führt  da- 
gegen aus,  Moliere  habe  im  Petit-Bourbon  immer  und  zuerst  auch  noch 
im  Palais  Royal  bei  den  ersten  Aufführungen  neuer  Stücke  nur  gewöhn- 
liche Preise  genommen ;  ferner  seien  533  livres  keine  schlechte  Einnahme, 
da  die  gewöhnlichen  zwischen  150  und  200  livres  schwankten:  De9pois* 
Begründung  sei  demnach  nicht  zutreffend  und  es  liege  kein  Grund  vor, 
anzunehmen,  dass  der  Erfolg  der  Prea  für  Moliere  überraschend  gewesen 
sei.  —  Claude  PerrauU  etlethe'dtre  du  Petit-Bourbon.  Daspit  de  Saint- A  man  d 
widerlegt  die  Behauptung  Ed.  Thierry's,  dass  Perrault  das  Petit-Bourbon 
habe  abreissen  lassen.  La  Grange  in  seinem  registre  bemerkt  ausdrück- 
lich :  »Le  lundi  1 1  octobre  1660  le  theastre  du  Petit-Bourbon  commencea 
estre  desmoli  par  M.  de  Ratabon,  surintendant  des  bastiments  du  Roy, 
sans  avertir  la  Troupe,  qui  se  trouva  fort  surprise  de  demeurer  sans 
theastre.«  Perrault  wurde  erst  1664  an  dem  Bau  beteiligt  Bulletin 
Theatrale.  Bibliographie  molieresqub.  Es  werden  angezeigt:  1)  Nou- 
velle  collection  moliäresque  Nr.  5,  Les  notes  manuscrües  du  sieur  du 
Tralaye,  herausg.  von  Paul  Lacroix.  Der  Herausg.  hat  diese  für  dio 
Geschichte  des  frz.  Theaters  im  XVII  Jh.  hochwichtigen  Notizen  schon 
vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  in  der  Bibliothek  des  Arsenal  entdeckt. 
2)  Le  DSpit  Amoureux  räduit  a  deuz  actes  von  L.  Moland  in  Le  Fran- 
cais, 9  Juni.  8)  Ode  d  Moliere  mise  au  eoncours.  Zu  dem  von  der 
Academie  Mont-Real  de  Toulouse  ausgeschriebenen  Preise  wird  toute 
VEurope  (Allemagne  ei  Autriche  exeepttes)  eingeladen!  4)  Moliere  und 
seine  Bühne  (sie!),  vorläufige  Anzeige. 

Nr.  17.  JDeux  mots  ä  propos  du  Tartuff e%  II.  (cf.  Nr.  11).  Livet 
stellt  die  Vermuthung  auf,  dass  Moliere  erst  in  Folge  des  erbitterten 
'Widerstandes,  den  sein  Tartuffe  hervorrief,  und  in  Folge  der  Verkleidung 
des  Tart.  »sous  l'ajustement  d'un  homme  du  monde«  das  Project  der 
Verheiratung  Tartuffe's  mit  Marianne  erfunden  habe.  —  Aus  der  Ver- 
gleich ung  der  ältesten  Illustrationen  (1682,  1593,  1710,  1718)  folgert  er, 
dass  das  Kostüm  Elmirens  sehr  elegant  gewesen  ist,  dass  das  Kostüm 
TartunVs  sich  nach  Moliere  immer  mehr  wieder  der  Tracht  der  Geist- 
lichen näherte,  dass  Orgon  nicht  als  zur  noblesse  d'epee,  sondern  zur 
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noblesse  de  robe  gehörig  zu  denken  ist.  —  La  Precieuse  de  Tabbe  de 
Pure,    Jules  Coüet  sucht  den  Vorwurf  des  Somaize,  dass  Moliere's  Stück 
mit  dem  des  abbä  de  Pure  fast  völlig  übereinstimmt,  zu  entkräften ;  doch 
ist  seine  Beweisführung  nicht  zwingend.  —  Les  plagiaires  de  Möllere  en 
Angleterre.     Ein   sehr   gediegener   und  wertvoller  Aufsatz,    dem  Fort- 
setzungen folgen   werden,  von  dem  englischen  Moliere -Uebersetaer  und 
Erklärer  van  Laiin.  —  Sur  ttn  passagt  de  Pourceaugnac.  —  Correspondance. 
1)  Jules  Loiseleur  teilt  mit,   dass  er  in  einem   dem    »Temps«   zur 
Veröffentlichung   eingesandten    Aufsatze    dasselbe   Thema    wie   Mangold 
bearbeitet  habe:  Moliere  en  province,  quelques  decouvertes  recentes  sar 
See  voyages.    2)  P.  L.  bringt  ans  einer  Anekdotensammlung  des  vorigen 
Jh. 's  eine  Stelle  zum  Abdruck,  in  welcher  es  heisst:  En  1641  il  [Moliere] 
manifesta  la  passion  qu  il  avait  pour  la  comeVlie.     3)  Du  Monceau  hatte 
in  Nr.  15  (siehe  oben)  bei  Besprechung  der  Mangold 'sehen  Abhandlung 
(Band  1.  d.  Zschr.)  dem  Verf.  derselben  die  Behauptung  zugeschrieben,  dass  die 
Scudery  im  Grand  Cvrus  mit  dem  Namen  Artamene  sich  selbst  bezeichnet 
habe.   Mit  Fug  und  Recht  wendet  sich  J.  C,  vi  eil  bibliophile,  gegen 
diese  Behauptung,  leider  mit  etwas  gehässigen  Seitenhieben  auf  die  »jeux 
de  lynx  de  l'ticole  allemande«.    Mangold  hat  nirgends  diese  Behauptung 
ausgesprochen,  sie  ist  du  Monceau's  Erfindung,  und  zwar  eine  recht  wi- 
dersinnige.   Artamene  ist  der  von  Cvrus  angenommene  Name,  wie  sollte 
es  möglich  sein,  im  Ernst  zu  behaupten,  dass  die  Verfasserin  sich  mit 
demselben  gemeint  habe.    Mangold  behauptet  vielmehr,   Araminte  (Crit 
de  1'lSc.  d.  F.  VI.)  und  Amarante  (Portrait  de  Peintre)  seien  Anagramme 
aus  Artamene,  der  »  Hauptfiguren  ihres  grossen  Romans  Cyrus.« 
Wann   werden  die  Franzosen  endlich   anfangen,   deutsche   Bücher  mit 
Verstand  zu  lesen?    Bibliographie  Moueresque.     1)  Molare*  son  tkeätre 
et  son  menage,  par  Eug.  Noil  wird  ziemlich  eingehend  besprochen  und 
eine  Menge  von  groben  Fehlern  und  leichtsinnigen  Versehen  daraus  an« 
geführt.   2)  Eaux  forte«  pour  illustrer  Moliere  par  F.  Dnpont,  2«  livraison. 
3)  Moliere  und  seine  Bühne,  Heft  II,  wird  wohlwollend  angezeigt,  doch 
gebt  du  Monceau  auf  den  Inhalt  der  einzelnen  Aufsätze  nicht  ein.  Zorn 
Schluss  werden  die  in  dieser  Zeitschrift  erschienenen  Moliere  betreffenden 
Abhandlungen,  die  Recensionen  über  Moliere- Ausgaben  und  der  Bericht 
über  den  Molieriste  freundlich  erwähnt,  nur  ist  sonderbar,  dass  die  Aus- 
gaben von  Fritsche  (sie)   etc.  beharrlich    »traduetions  allemande»*  be- 
namst werden. 

W.  KNÖBICH. 
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€L  Felgner:  TJeber  Eigenthümlichkeiten  der  Ron  aar  dachen 
Phraseologie.  Progr .  d.  Gymn.  Ernestinum  zu  Gotha.  1 880. 
9  S.    4°. 

Ans  mehrfachen  Gründen  ist,  nach  den  Auseinandersetzungen  des 
Verf.,  Ronsard  in  eine  unverdiente  (?)  Vergessenheit  gerathen,  der  ihn 
erst  die  neuere  Zeit  wieder  entrissen  hat.  Zwei  Vorwürfe  werden  be- 
sonders gegen  die  Sprache  dieses  Dichters  erhoben:  1)  der,  welchen 
Boileau  mit  den  Worten  ausdrückt:  »Mais  sa  muse,  en  francais,  pari  an  t 
grec  et  latin .  .  .«  2)  Der  Vorwurf  der  Trivialität  und  Geschmacklosig- 
keit. F.  sucht  nun  nachzuweisen,  dass  beide  Vorwürfe  ungerechtfertigt 
seien.  Zustimmen  darf  man  dem,  was  er  im  Anschluss  an  Sainte-Beuve 
(Tableau  bist.)  in  dieser  Beziehung  ad  1)  bemerkt  (p.  4):  »Man  kann 
Hunderte  Ronsard 'scher  Verse  lesen,  ohne  eine  einzige  lateinische  oder 

griechische  Wendung  anzutreffen.   . . .  Die  Zahl  seiner  aus  dem  Lat.  und 
riech,  entlehnten  Neologismen   ist  eine  verschwindend   geringe«  (vgl. 
übrigens  Schwalbach  zu  L'Art  poät.  I,  126  und  H.  Nagel:   Die  Bildung 
und   die  Einführung  neuer  Wörter  bei  Batf  etc.  in  Herrig's  Archiv  Bd.  61 
p.  213).    Zur  Erklärung  des  zweiten  Tadels  führt  der  Verf.  an,  die  Kri- 
tiker vergässen,  dass  die  Sprache  des  16.  Jh.  von  der  des  17.  grundver- 
schieden war,  »dass  viele  Wörter  und  Wendungen,  die  zu  des  Dichters  Zeit 
edel  und  gewählt  waren,  schon  50  Jahre  später  veraltet  oder  familiär 
geworden  waren.    Diese  im  Folgenden  behandelten  Eigenthümlichkeiten 
der  Röschen  Sprache  werden  in  4  Gruppen  eingetheilt:  I.  Wörter  und 
Wendungen,  die  aus  dem  damaligen  Sprachgebrauch  (in  höherer  Poesie 
od.  übertragen)  zu  erklären  sind  (Jupiter  secoue  sa  perruque  —  La  fureur 
me  pince  l'estomac).  —  II.  Wörter,  denen  R.  einen  etwas  anderen  8inn 
beilegt  oder  deren  Becrriffssphäre  er  erweitert  (ran$on  Erpressung,  garbe 
Wuchs,  Haltung).  —  In.  Wörter,  die  schon  zu  R.*s  Zeit  Archaismen  waren, 
oder  Provinzialismen  sind  (ahan,  acr avanter).  —  IV.  Wörter,  die  zu  R.'a 
Zeit  im  Gebrauch  waren,  jetzt  aber  verschwunden  sind  (viele  Adj.  auf 
-«««>>•  —  Von  p.  6  —  9  giebt  schliesslich  F.  ein  im  Ganzen  lehrreichen 
alphabetisches  Verieichniss  aller  (?)  dieser  Wörter,  und  zwar  in  2  Ab- 
tbeüongen,  indem  die  zu  Gruppe  Ü-IV  gehörenden  zusammengefasst  sind 
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(Subst,  Adj.,  Verba).  —  Hierzu  ein  paar  Bemerkungen.     S.  5  werden 
Wörter  wie  ahan,  acravanter  als  von  B.   »eingeführte«  bezeichnet;  es 
mu88  jedenfalls  heissen  »gebrauchte«,  da,  wie  auch  nachher  aus  dem  alphab. 
Verzeichnis  ersichtlich  ist,  beides  echt  altfrz.,  bis  auf  B.'s  Zeit  nicht  ausser 
Gebrauch  gekommene  Worte  sind  (zu  ahan  giebt  littre*  Belege  aus  dem 
11. — 16.  Jh.)    Ausserdem  kann  man,  wie  der  Verf.  thut,  von  ahan  nicht 
geradezu  sagen,  dass  es  heut  aus  der  Sprache  verschwunden  9ei:  littrd 
bezeichnet  es  nur  als  tombant  en  desuetude;  im  style  soutenu  durfte  ee 
sich  allerdings  nicht  mehr  finden.  —  S.  5  wird  ferner  unter  einigen  jetzt 
»verschwundenen«  Adj.  auf  - eux  auch  oblivieux  genannt.  Dazu  bemerkt  aber 
das  alphab.  Verzeichnis  selbst  (p.  8):  »In  Sachs  als  Neologismus  ange- 
führt.«   Hier  hat  also  der  Verf.  doch  wohl  gefunden,  dass  es  einmal  in  der 
Bev.  des  deux  Mondes  vorkommt.  Dass  es  kein  Neologismus  ist,  sondern  sich 
auch  bei  Du  Bellay  und  Bemy  Belleau  findet,  hat  übrigens  schon  H.  Nagel 
a.  a.  0.  p.  218  nachgewiesen.  —  S.  6 :   *goy  Schwert . . .  Es  findet  sich 
nicht  bei  Littre*.«     Sachs  gibt  an:  goy  — »  serpe  (Marot),  und  nennt  als 
fünfte  Bed.   von  serpe  »Messer«   (in  der  Gaunersprache).     Es  wird  sich 
also  hiermit  ähnlich  wie  mit  greve  verhalten  (vgl.  F.'s  Bern,  hierzu).  — 
S.  7 :   *hötelUrie,  Gastfreundschaft,  nur  von  B.  so  gehraucht.«   Littre*  s.  v. 
führt  jedoch    an:    »Totstes  personnes   tenans   et  erergans  hosteUerie  et 
logeans  en  leurs  Hostels  gens  estrangers  et  survenant .  . .«   (D6cl.  du  roi, 
16  aoüt  1498),  wo  es  doch  höchst  wahrscheinlich  (?)  dieselbe  Bedeutung  hat 
—  ib.  »piper  und  piperie  statt  tromper  und  tromperie«.     Es  hatte  wohl 
hinzugefügt  werden  können,  dass  diese  Wörter  in  dem  nämlichen  Sinne 
auch  bei  Besnier,  Pascal  u.  A.  vorkommen,  dass  piper  noch  heute  in  fami- 
liärer Bede,  besonders  beim  Spiel,  in  der  oben  genannten  Bed.  gebraucht  wird, 
und  auch  piperie  (welches  übrigens  schon  im  15.  Jh.  sich  findet),  früher 
dieselbe  gehabt  hat  (vgl.  Littre*  und  Sachs  s.  v.).  —  ib.  »rancon,  von  B. 
in   dem  weiteren  Sinne  »Erpressung*  gebraucht«.    Im  Anschluss  hieran 
konnte  auf  die  neueren  Wendungen  meUre  ä  rangon  und  eest  la  rangen 
d'un  roi  verwiesen  werden,  bei  denen  rangon  der  Bedeutung  »Brand- 
Schätzung,  Erpressung«   ziemlich  nahe  kommt.  —  p.  8:  »veuf,  nur  tob 
B.  in  der  Bed.  viduus  gebraucht«.     Woher  diese  Behauptung,  ist  mir 
unbegreiflich.  Littre'  s.  v.  gibt  mehrere  Belege  aus  andern  Schriftstellern, 
in  denen  veuf  so  gut  wie  in  den  R. 'sehen  Wendungen  veuf  de  grdee  et 
de  grandew%  veuf  de  chair  etc.  die  Bed.  prwi  dt  hat«  —  ib.  »adolorer, 
ergreifen  im  bildl.  Sinne«.     Letzteres  ist  aber  auch  frz.  enumvovr;  wir 
haoen  daher  obiges  Verb,  der  Etymologie  entsprechend,  wohl  genauer 
mit  »schmerzhaft  ergreifen«  zu  übersetzen  (le  casur  adolore  cTamowreuse 
langueur).   —   ib.  »decrouüler,  weder  bei  S.  noch  L.,  öffnen,  aufstosflen. 
DeserouiÜer  lee  portes  de  Fan  nouveau«.    Sollte  es  vielleicht  descronlkr 
(etwa  =  auseinander  rollen  lassen,  weichen  machen)  heissen?   VgLDiez, 
Et.  Wt.  I,  145  erollare.  —  ib.  *se  fanir  statt  faner.    Gomme  ßeun  en 
naissant  se  fanissenU.    Die  Form  fanir  ist  aus  dem  Altfrz.  herüber  ge- 
nommen wo  sie  neben  jener  bestand,  wie  fenir  neben  fcner,  nfrz.  jbtr 
(Diez,  E.  Wt.  II,  299).  —  p.  9 :  »importuner  misshandeln.    La  dure  for- 
Urne  qui  lee  poürons  elkve  et  les  bona  importune.  Nur  von  B.  so  gebraucht«. 
Warum  diese  Uebersetzung  ?     Genügt  nicht  »belästigen,  bedrängen«  ?  — 
ib.  »rotier  des  eoroUes  den  Beigen  im  Kreise  tanzen.   . . .  Auch  von  Mon- 
taigne und  Du  Bellay  so  gebraucht.«     Sollte  sich  diese  Behauptung  auf 
die  von  Littre*  gegebenen  Belege  aus  jenen  beiden  Schriftstellern  (noms 
rouons  Sans  cesse  en  ee  cercle  —  rouant  ses  yeux  ardents)  stützen,  so 
ist  ersichtlich ,  dass  die  Bedeutungen  von  rouer  in  den  letzteren  mit  dff 
oben  angeführten  durchaus  nicht  zusammenfallen.  —  ib.  *tran$e$m*r? 
...  De  couper  vos  liens  par  monceauz,    trangonnes.    Weder  bei  Sad» 
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noch  Littre*.«  Vielleicht  ist  es  so  viel  als  trancher  (vgl.  Nagel,  a.  a.  0 
p.  235).  —  ib.  *trebucher,  häufig  statt  tomber.  Im  16.  Jh.  so  gebraucht.« 
Es  ist  das  altfrz,  trefsjbttckier,  das  in  diesem  Sinne  ganz  gewöhnlich  war 
(z.  B.  Bartsch,  Chrest.*,  351,  35)  und  sich  auch  bei  La  Fontaine  noch  findet 
(Littre*  s.  v.).  —  Nach  den  Worten  des  Verf.  (»Im  folgenden  Verzeichniss 
sollen  alle  diese  Wörter  lexicalisch  geordnet  zusammengestellt  werden« 
p.  5  unt.)  muss  man  annehmen,  eine  vollständige  Sammlung  vor  sich  zu 
zu  haben;  doch  sei  hier  bemerkt,  dass  die  mehrfach  genannte,  treffliche 
Abhandlung  von  H.  Nagel,  die  F.  nicht  benutzt  zu  haben  scheint,  noch 
eine  Menge  Material  geliefert  haben  würde. 

G.  WILLENBERG. 


Zur  Erwiderung. 


Herr  Dr.  Knörich  hat  im  II.  Bd.,  Heft  II  dieser  Zeitschrift  aber 
meine  Ausgabe  des  Bourgeois  Gentilhomme  ein  durchweg  absprechendes 
Urtheil  gefallt  und  mich  überdies  des  Plagiats  beschuldigt.  Der  Herr 
Rec.  hält  es  für  »Kunststückchen«,  aus  einer  fremden  Sprache  in  die  andere 
zu  übersetzen.  Es  gibt  Gymnasien,  an  denen  nicht  ohne  Erfolg  aus  dem 
Griechischen  ins  Lateinische  und  umgekehrt  übersetzt  wird,  und  ich  ver- 
weise hier  auf  die  mit  Anm.  zum  Uebersetzen  ins  Griechische  versehene 
Ausgabe  des  Cornelius  Nepos  von  Volkmann.  Was  in  den  alten  Sprachen 
möglich  ist,  sollte  das  in  den  neuen  unmöglich  und  nutzlos  erscheinen? 
Der  Herr  Bec.  glaubt  mich  dadurch  widerlegt  zu  haben,  dass  er  einem 
pädagogischen  Mittel  für  das  gründliche  Erlernen  der  Sprachen' und  zur 
Erlangung  grösserer  Fertigkeit  in  denselben  zwei  andere  entgegenstellt, 
an  dessen  Werth  und  Bedeutung  Niemand  jemals  gezweifelt  hat.  Auf  den 
zweiten  und  dritten  Absatz  der  Recension  einzugehen,  würde  mich  zu  weit 
führen;  ich  bemerke  nur,  dass  es  nicht  in  meiner  Absicht  liegen  konnte, 
in  einer  Schulausgabe  »neue  Gedanken«  niederzulegen.  Die  Herausgeber 
von  Schulausgaben  werden  im  allgemeinen  bei  mehr  oder  weniger  glück- 
licher Benutzung  des  vorhandenen  Materials  nur  das  bringen,  was  als 
feststehend  zu  betrachten  ist.  Wie  viele  quellenmässige,  selbstständige, 
wissenschaftliche  Forschungen  und  »neue  Gedanken«  sind  wohl  in  den  sich 
so  sehr  häufenden  frz.  und  engl.  Schulausgaben  überhaupt  enthalten?  Der 
Herr  Bec.,  der  ja  selbst  Herausgeber  ist,  wird  sich  diese  Frage  ebenso 
leicht  beantworten  können  wie  ich.  Deshalb  habe  ich  es  auch  für  ganz 
nutzlos  erachtet,  Quellen  anzuführen,  die  ja  jedem  einigermassen  Einge- 
weihten hinlänglich  bekannt  sind.  Sich  hier  mit  einem  Glorienschein  um- 
geben zu  wollen,  das  dürfte  doch  nur  einer  lächerlichen  und  knabenhaften 
Eitelkeit  bei  Ignoranten  gelingen.  In  der  Einl.  sind  Auger,  Taschereau  und 
Sainte-Beuve  und  t>.  4,  7  Baudissin  citirt  worden ;  ich  bekenne,  dass  dies 
gelegentlich  und  absichtslos  geschehen  ist.  Einen  Theil  der  Anm.  habe 
ich  zur  Zeit  meines  Aufenthaltes  als  Lehrer  in  Paris  und  London  gesammelt, 
sei  es  in  Privatstunden  bei  eingebornen  Lehrern  oder  sei  es  ans  kleineren 
frz.  und  engl.  Schulausgaben ;  irre  ich  mich  nicht,  bo  waren  es  die  von 
Legendre  und  von  Tatver.  Im  Herbst  und  Winter  1976  ist  das  Ms. 
ausser  nach  den  genannten  Quellen  mit  hauptsächlicher  Benutzung  der 
Lexiques  compares  par  Genin  et  par  Godefroy,  der  Werke  von  Bret,  L*- 
rousse,  Poitevin,  Littre\  Webster  u.  a.  m.  ausgearbeitet  worden.  Lswn 
durfte  mir  nicht  unbekannt  sein;  aber  Herr  Kn.  irrt  sich,  wenn  er  mit 
Aplomb  behauptet,  ich  hätte  mich  der  zweiten  Aufl.  (1877)  bedient;  mein« 
Ausgabe  ist  zu  Anfang  desselben  Jahres  gedruckt  worden.  Laun  wird 
ebenso  wenig»  wie  jeder  andere  Herausgeber  behaupten,  dass  alle 
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Anm.  nur  aus  seinem  Kopfe  ganz  fertig  hervorgegangen  sind.  Die  meisten 
finden  sich  dem  Inhalte  und  nicht  selten  der  Form  nach  in  andern  Aus- 
gaben, und  wie  wäre  es  anders  möglich,  da  ja  die  Quellen  ungefähr  die- 
selben bleiben?  Bat  der  Herr  Reo.  jemals  einige  der  Ausgaben  von  Horaz 
verglichen?  In  dem  beschuldigten  Werke  finden  sich  bei  aufmerksamer 
und  nicht  einseitiger  Vergleichung  kaum  ein  Dutzend  Anm.,  die  der  Form 
oder  dem  Inhalte  nach  nur  aus  Laun  entlehnt  worden  sind.  Der  unpar- 
teiische Ijoser  möge  entscheiden,  ob  der  Bec.  nach  dem  Gesagten  Veran- 
lassung und  sachlichen  Grund  hatte,  eine  so  schwere  Anklage  gegen  mich 
zu  schleudern.  Das  »unübersetzt  gebliebene  hier*  beweist  nichts;  vgl. 
Godefroy  I,  325,  Littre*  1767  und  Baudissin  III,  226.  Soll  ich  nun  die  von 
Herrn  Kn.  besonders  inculpierten  Stellen  aus  allen  Büchern  und  Ausgaben 
nebeneinander  anführen,  um  die  Haltlosigkeit  jener  so  schneidigen  Be- 
schuldigung darzulegen?  So  sehr  dies  mein  Wunsch  ist,  so  würde  die 
Ausführung  desselben  doch  weit  über  den  Rahmen  einer  Erwiderung 
hinausgehen,  und  da  ja  die  Quellen  angegeben  worden  sind,  so  würde 
die  ganze  Arbeit  auch  vergeblich  sein.  Es  sei  nur  noch  zum  Schiusa  be- 
merkt, dass  ich  mir  über  den  Werth  oder  Unwerth  dieser  Ausgabe,  meiner 
ersten  überhaupt,  und  über  den  Erfolg,  den  ich  unter  den  Umstanden 
davon  erwarten  konnte,  niemals  Illusionen  gemacht  habe. 

Leipzig,  September  1880. 

A.  KORELL. 


Antwort. 


Herrn  E.  ist  es  nicht  gelungen,  mich  davon  zu  überzeugen,  dass  ich 
seine  Ausgabe  des  Bourg.  Gent,  falsch  oder  zu  hart  beurtheilt  habe.  Im 
Gegen theu,  ich  bin  mehr  denn  je  der  Ueberzeugung,  dass  fast  der 
ganze  Gommentar  seiner  Ausgabe  des  Bourg.  Gent,  aus  Laun's 
Ausgabe  desselben  Stückes  abgeschrieben  ist.  Ob  Herr  K.  beim 
Abschreiben  die  erste  oder  zweite  Aufläse  benutzt  hat,  thut  zur  Sache 
gar  nichts.  Die  in  der  Erwiderung  aulgestellten  Behauptungen  finden 
zum  grossen  Theile  ihre  Widerlegung  in  meiner  Recension.  Ueber  das 
Ziel,  welches  Schulausgaben  sich  stecken  müssen,  bitte  ich  Herrn  K., 
Fritsche's  treffliches  Vorwort  zu  dessen  vorzüglicher  Ausgabe  des  Bourg 
Gent,  nachzulesen. 

Herr  K.  macht  darauf  aufmerksam,  er  habe  p.  4  n.  7] Baudissin  citirt» 
und  zwar  absichtslos,  wie  er  hinzufügt.  Hätte  er  doch  dieses  unglück- 
selige Citat  nicht  erwähnt!  Es  schien  mir  geboten,  dasselbe  etwas  näher 
zu  prüfen,  und  ich  kam  sehr  bald  zu  dem  Resultate,  welches  ich  in 
folgender  Nebeneinanderstellung  mittheile: 


Kollere: 

Pour  moi,  je  vous 
l'avoue,  je  me 
repais  un  peu 
de  gloire. 


Laun: 

je  me  repais,  weide,  erfreue 
mich.  Baudissin  hat: 
Ich  werde  auch  vom 
Ruhme  ein  wenig 
sa  tt,  was  nicht  sinn- 
entsprechend ist. 


Kor  eil: 

je  me  repais.  weide,  erfreue 
mich.  I  am  rather  fond 
of  distincÜon;  lit:  I 
feed  on.  Baudissin  hat 
(sie):  Ich  werde  auch 
vom  Ruhme  ein  wenig 
satt,  was  nicht  sinnent- 
sprechend ist  (sio). 


584 

Kann  man  genauer  copiren?  Kann  Jemand,  der  einen  Commentar 
in  frz.  Sprache  abfassen  "will,  plumper  abschreiben?  Wenn  Herr  K.  auch 
dem  unübersetzt  gebliebenen  hier  Beweiskraft  abspricht,  wird  er  doch 
wohl  nicht  zu  behaupten  wagen,  dass  die  Uebereinstimmang  hier  eben- 
falls eine  zufällige  ist,  dass  die  fünf  an  dieser  Stelle  unübersetzt  ge- 
bliebenen Wörter  auch  nichts  beweisen.  Für  mich  beweisen  sie  eben, 
dass  H.  K.  abgeschrieben  hat. 

Nun  denke  ich  mich  mit  diesem  Elaborat  mehr  als  genug  befaast 
zu  haben,  ich  werde  kein  Wort  mehr  darüber  verlieren. 

W.  KNÖRICH. 


r 


Erwiderung. 


In  Bd.  II,  S.  389  f.  dieser  Zeitschrift  hat  sich  Herr  Mahrenholtz 
gemüssigt  gefühlt,  das  von  mir  im  Verlage  von  Wilh.  Friedrich  er- 
schienene Lebensbild  »Maximilian  Robespierre*  ein  Plagiat  zu  nennen, 
begangen  an  Ernest  Hamel's  Histoire  de  Robespierre.  Paris  1864—1866. 
Ein  Plagiat  wird  dadurch  begangen,  dass  Jemand  das  Geisteswerk  eines 
Andern  in  gar  n;cht  oder  nur  unwesentlich  geänderter  Form  als 
von  ihm  herrührend  bekannt  macht.  Nun  ist  aber  Herr  M.  so  unvor- 
sichtig, selbst  zu  erzählen,  dass  Hameln,  natürlich  in  französischer 
Sprache  geschriebenes  Buch  2094  Seiten  und  zwar  in  Gross-Octav  enthält 
während  mein  deutsch  geschriebenes  Büchelchen  nur  2l81/4  Seiten 
stark  ist.  Damit  hat  sich  Herr  M.  selber  sein  Urteil  gesprochen.  Denn 
wer  wird  sich  von  ihm  einreden  lassen,  mein  Buch  sei  ein  riagiat,  selbst 
wenn  ich  nichts  weiter  benutzt  hätte,  als  Hamel's  Histoire  de  Robespienu 
Aber  die  Sache  liegt  doch  wesentlich  anders.  Dass  ich  das  Werk  von 
Hamei  benutzt  habe,  ist  ja  ganz  selbstverständlich,  wie  ich  mir  denn 
überhaupt  schmeichle,  mehr  oder  weniger  Alles  gelesen  zu  haben,  was 
über  oder  richtiger  gegen  Robespierre  in  Frankreich  und  Deutschland 
in  den  Geschichten  der  französischen  Revolution  oder  sonst  gedruckt 
worden  ist  und  in  einer  Besprechung  von  Gottschall's  Robespieire  in 
Nr.  6  des  vierten  Jahrgangs  der  Wissenschaftlichen  Monatsbl&tter  habe 
ich  es  Gottschail  geradezu  zum  Vorwurf  gemacht,  dass  er  HameTa 
Buch  nicht  benutzt  hat.  Für  die  Zeit  vom  3.  Februar  1790  namlkfa 
bis  zum  Schluss  der  Nationalversammlung  (die  Berichte  über  die  voraus- 
gehenden 299  Tage  sind  erst  im  Jahre  IV  der  Republik  nach  den 
Briefen  Mirabeau's  an  seine  Committenten  und  nach  Bailly's  Memoiren 
zusammengestellt  worden)  und  wieder  von  der  Eröffnung  des  Conventa 
bis  zu  Robespierre'8  Tode  ist  auch  für  den  Biographen  Robespierre**  die 
Hauptquelle  der  Moniteur  Universel,  den  ich,  als  ich  im  Jahre  1850  cnm 
Director  der  Ecole  supe'rieure  de  Morat  berufen  wurde,  in  der  Schul- 
bibliothek  vorfand  und  dann  allerdings  auf  das  Gewissenhafteste  Jahre 
lang  excerpirt  habe;  und  nach  dem  Moniteur  Universel  gebe  ich  auch 
die  Robespierre'schen  Reden,  wie  ich  ausdrücklich  S.  25  bemerkt  habe. 
Für  die  Dauer  der  Gesetzgebenden  Versammlung  ist  die  Sache  schwieriger. 
Zwar  habe  ich  auch  aus  dieser  Zeit  eine  Fülle  von  Zeitungsblättern  in 
Händen  gehabt,  immerhin  aber  musste  ich  mich  in  Vielem  auf  Hamel 
verlassen.  Denn  dass  ich  nur  mit  grosser  Genugthuung  die  Ansicht,  die 
ich  mir  im  Laufe  der  Jahre  von  Robespierre  gebildet  hatte»  in  dem 
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Buche  von  fiamel,  das  ich  durch  die  Berliner  Bibliothek  im  Jahre  1867  V 

erhielt,  bestätigt  fand,  wird  jedem  Unbefangenen  einleuchten,  nament- 
lieh  als  ich  auch  Gelegenheit  gehabt  hatte,  während  meines  letzten 
Aufenthaltes  in  Paris  im  Sommer  1870  seine  Angaben  auf  ihre  Zuver- 
lässigkeit an  der  Hand  der  handschriftlichen  Schätze  der  National- 
bibbothek  zu  prüfen. 

BRÜNNEMANN. 


Antwort. 


Die  weitläufige  Auseinandersetzung  des  Herrn  Br.  läset  sich  mit 
wenigen  Worten  erledigen.  Auf  dem  Titel  bemerkt  Herr  Dr.  Br.  das 
Buch  sei  nach  zum  Theil  »unbenutzten  Quellen«  verfasst  worden.  Nun 
sind  »weder  der  Moniteur,  noch  die  »handschriftlichen  Schätze  der  National- 
bibliothek« (von  deren  Benutzung  allerdings  in  Br.'s  Buche,  das  einfach 
die  durch  V.  Hugo,  L.  Blanc,  Hamel  u.  a.  in  Umlauf  gesetzte  Legende 
von  dem  Tugendneiden  Robespierre  wieder  aufwärmt,  nichts  zu  spüren 
ist)  zum  Theil  unbenutzte  Quellen«,  die  Titelangabe  entspricht  also  der 
Wirklichkeit  nicht. 

Allerdings  liegt  ein  Plagiat  vor,  denn:  1)  das  Buch  des  Herrn 
Br.  ist  mit  Ausschluss  der  Reden  entweder  dem  Sinne  oder  dem  Wort- 
laute nach  aus  Hamel  abgeschrieben  oder  excerpirt;  2)  die  eigenen  Zu- 
thaten  des  »bekannten  Historikers«  und  Erforschers  »handschriftlicher 
Schätze«  beschränken  sich  darauf,  dass  er  die  Reden  R.'s  nach  dem  Mo- 
niteur vervollständigte  und  diese,  sowie  die  aus  Hamel  gemachten  Excerpte, 
in  sein  geliebtes  Deutsch  übertrug,  dass  er  ferner  wohlfeile  Ausfälle  gegen 
Biamarck  und  von  Gottschall  hinzufügte.  Das  ist  eine  Heldenthat,  die 
auch  ein  gereifterer  Realschulprimaner,  wenn  er  zufällig  auf  dem  Stand- 
punkte der  allein  vernünftigen  »reinen  Democratie«  stehen  sollte,  ebenso 
wie  Director  Dr.  Brunnemann  ausführen  könnte. 

Ob  Br.  die  neuere  Robespierreliteratur  gelesen  hat,  oder  nicht, 
hat  mit  der  Frage  des  Plagiates  garnichts  zu  thun,  benutzt  hat  er  die 
gleichfalls  neueren  Werke  von  Häusser  und  Sybel  nicht,  weil  sie  in  ihren 
archivalischen  Forschungen  mit  dem  mythischen  Bilde,  welches  Hamel- 
Bronnemann  von  Robespierre  entwirft,  allzusehr  contrastirten.  Wenn 
Herr  Br.  aus  purer  Gewissenhaftigkeit  den  Hamel  so  stark  benutzen  zu 
müssen  glaubte,  warum  gestand  er  dies  erst  *einf  als  ein  unliebsamer  Re- 
censent  auf  diese  Uebereinstimmung  schöner  Seelen  aufmerksam  machte  ? 

Ich  bemerke  übrigens,  dass  die  von  mir  als  »wörtlich  abgeschrieben« 
bezeichneten  Stellen  sich  noch  um  6  —  8  andre  vermehren  hessen,  bitte 
jeden  Fachgenossen,  selbst  den  Hamel  mit  Br.'s  Elaborat  zu  vergleichen 
und  mache  den  »bekannten  Historiker«  auf  die  unliebsamen  Recensionen 
aufmerksam,  welche  sein  Büchlein  in  der  »Saturday  Review«,  in  Herbst's 
»Literaturblatt«  und  im  »Lit.  Central-Blatt«  bereite  erfahren  hat. 

R.  MAHRENHOLTZ. 
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Berichtigung  zur  Zschr.  n,  256. 


Die  Alexandriner  Zeile  91  ff.  sind  mit  Ausnahme  dei  zweiten  inthumlicb  alt  rot 
asolepiades  aufgeführt;  sie  haben  an  neunter  Stelle  eine  toniihiga  Silbe,  während  die  sehnte 
durch  Accent  hervorgehoben  sein  muss,  wie  s.  B.  nach  dem  Schema  -~-ww-|ji  «*  «,  -**- 
in  folgenden  Venen  aus  Baeine : 

Quoi  ?  Cepfaise  j'irai  toIt  expirer  encor  Andr.  8.  8.  1014. 

Tant  de  joun  douloureux,  tant  d'inquietes  nuit«  Baj.  8,  7.  1072. 

Suoiqu'il  brule  de  voir  tout  l'unirers  aoumis  Alex.  1,  1.  48. 

als,  Madame,  songes , . .  Aht  c'en  est  trop,  Seigneur    Andr.  4,  S.  1282. 
Quoi?  le  traltre  sur  von«  porte  see  malus  hardiee  Ecth.  3.|8.  1168.  — 

S.  859,  6  Zeilo  v.  u.  ist  vor  „enthalten'*  „nicht11  ausgefallen. 
Zur  Ergftnsung  der  dort  gegebenen  Beispiele  aus  Bac's  Dramen  sieen  hinzugefügt: 
Phedre  enseveliroit  Ph.  4,  8.  1088;  m'abandonnerex  -vous    Iph.  8,  6.  664;  et  ft 
TMb.  8,  6.  886. 

L  HARCZYK. 


^ 


■w— "^ —r^rmm 


V 


Zeitschrift 


für 


neufranzösische  Sprache 

und  Literatur 


mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Unterrichts 
im  Französischen  auf  den  deutschen  Schulen 

herausgegeben 


von 


Prof.  Dr.  G.  Körting  und  Dr.  E.  Koschwitz 

Münster  i'W.  Strasburg-  i/S. 


Band  I.    Heft  IL 


OPPELN  uro  LEIPZIG. 

Eugon  FranckVs  Buchhandlung 
Georg:  Maske. 

1879. 


-A^. 


INHALT. 


E.  Lombard.    litade  Rtir  Alexandre  Hardy 

W.  Mangold.    Moliere's  Streit  mit  dem  Hotel  de  Bourgogne     . 

O.  Schulze*    Grammatisches  und  Lexikalischen  I 

£.  S  t  e  n  g  e  1.    Der  Briefwechsel  Voltaire's  mit  Landgraf  Friedrieh  II. 
von  Hessen 


Kritische  Anzeigkn  : 

F.  Lindner.  Ö.  Ciala,  Französische  Schulgrammatik  .  .  . 
ö.  Ul brich.  G.  Radisch,  Die  Pronomina  bei  Rabelais  .  . 
K.  Bartsch,  O.  Lubarsch,  Französische  Verslehre  .... 
C.  Th.  Lion.  Sammlung  französischer  Seh riftat eller  (Weidmann) 

G.  Körting.    J.  Baumgarten.  Les  Mysteres  coniiques  ete. 


ZKITäCIIRIFTKNSCHAC: 

E.  Eoschwitz.    Zeitschrift  für  romanische  Philologie;  Roruania 
Romanische  Studien 

G.  Körting.     Archiv  für  die  neueren  Sprachen  und  Literaturen 
Taalstudie  etc.;  Revue  des  deux  Mondes 

W.  Knörich.    Moliere-Museum  und  Le  Molie'riste 

G.  Körting  und  E.  Koschwitz.  Magazin  für  die  Literatur  dt« 
Auslandes;  Archiv  für  Literaturgeschichte;  Revue  politique 
et  litteraire;  Deutsche  Rundschau;  The  Academy;  Thd 
Athenaeum  etc.  etc. ...         / 


Seite 

161 
18ri 
224 

£51 

2&i 
24^ 
"i\'S 
25U 
270 


27t> 

'279 
291 


fc* 


Manuscripte  von  literarischen  Beitragen  für  die  Zeitschrift  Mttrt 
man  an  Prof.  Dr.  G.  Körting  in  Monster  i.  W.  (Vecklenbeckfir  flttfe  S)> 
von  grammatischen  und  pädagogischen  an  Dr.  R.  KoscJucitz  in. 
bürg  i.  E.  (Nene  Kirchgasse  12)  einzusenden.  Bücher, 
und  Dissertationen,  deren  Besprechung  in  der  Zeitschrift 
wird,  werden  in  2  Exemplaren  erbeten  und,  ausser  von  des 
gebern  nnd  der  Verlagsbuchhandlung,  von  der  Buchhandlung 
Hermann  9  Leipzig-  (Thalstrasse  5),  in  Empfang' 
Besprechung  nicht  geeignete  Bücher  werden  zurückgesandt. 


\ 


...» 

■•vi 


r~~ — : — ; — —^ 

Zeitschrift 


ftlr 


neufranzösische  Sprache 

und  Literatur 

mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Unterrichts 
im  Französischen  auf  den  deutschen  Schulen 


herausgegeben 


von 


Prof.  Dr.  G.  Körting  und  Dr.  E. 

Mttnstmr  i/W.  Stranbvrgr  iß. 


■m r  *r    _-**-w^~       *^-**V 


Bandl.    Heft  III.- IV, 


OPPELN  rm  LEIPZIG 

Engen  Franck's  Buchhandlung 
0eorg  Mtske. 

1880. 


on^oBHEoa 


,aJ 


r«i_»-j^^. 


INHALT. 

•  '- — ^---^ 

Seite 

W.  M  a  n  g  o  1  d.    Moliere*s  Streit  m.  d .  Hotel  de  Bourgogne  (Schlnas)  305 

O/Schulze.    Grammatisches  und  Lexikalisches  IL 339 

E.Lombard,    iStade  sur  Alexandre  Hardy  ^suite) 348 

€.  Bitter.    Littlrature  de  la  Baisse  francaise.    T.  Juste  Olivier    .  398 

Kritische  Anzeigen: 

E*  0,  Lübars cb.    E*  Foth,  Die  franz.  Metrik  '.    ......  40$ 

— -    Jw&pk  Boulmitr%  Yillanelles  etc. 411 

—  Prower  Blanchemain,  Madrigaux  de  la  Sabliere   .    .     .     .  413 
C.  Th.  Lion.    Sammlung  französischer  Schriftsteller  (Teubner)    .  4ir> 
E.  v.  Sallwürk.    A*  Goebeh  Bibliothek  gediegener   und   inter- 
essanter französischer  Werke 424 

H.  Fritsche.    J".  B.  Boesuet,  Oraispns  fuoebres 440 

A.  Klotzßch.    A.  Berücke  und  Fr:  dHargues,  Franz.  Lesebuch  445 

—  K.  Kaiser,  Französisches  Lesebuch    . 447 

—  Fr.  Wilh,  Steup,  Lectures  instructives *  •  .    ,  450 

—  JH.  Wittger athy  Choix  de  lectures  franca-Be*    ......  4SI 

—  AI  BechteL  Franz.  Chrestomathie  für  die  oberen  Klassen  der 
Mittelschulen   .  ^ 45; 


«r--» 


Zeitschriktenschaü  : 
E.  Koschwitz.    Liter^turblatt  für  germanische  und  romanische 

Philologie;  Zeitschrift  für  romanische  Philologie;   Bomania     4o7 

W.  Knörich.    Le  Molienste ^ 4f* 

G.  Balke:    Magazin  für  die  Literatur  des  Auslandes ;  Revue  poli- 

tique  et  litteraire.;  .Revue  critique.    . 4*~- 

G.  Körting,  Revue  des  deux  Mondes  4«fc 

C.  Th.  Lion.    Literarisehes   Centralblatt ;    Centralorgan    für    die 

Interessen  des  Realschulwesens 47*2 

W.  Vietor.    Zeitschrift  für  das  Gymnasial wesen ;  Pädag.  Archiv      47- 
C.  Assfahl.    Correspondenzblatt   für  die  Gelehrten-   und   Real- 
schulen Württembergs 47 1 

Programmschal". 
K.  Foth.  Plattner ',  Zur  französischen  Schulgrammatik;  R.  I*ape% 
Essai  sur  la  formation  et  l'emploi  syntaxique  du  Passe  d£- 
fini;  JET.  Schuhe,  Franz.  Synonymen;  Tamm,  Bemerkungen 
zur  Metrik  uud  Sprache  Villon's;  Lackner*  Lob  cinq  Mo- 
ralites;  Hwnbert,  Fr.  Jacobs  über  Moliere;  O.  Beneck*. 
Boileau  imitateur  d'Horace  et  de  Juvenal;  G.  VUlvf,  Augier*» 
dramatische  Dichtlingen ....*.,.      47* 


» 


r 


Zeitschrift 


für 


neufranzösische  Sprache 

und  Literatur 

mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Unterrichts 
im  Französischen  auf  den  deutschen  Schulen 


herausgegeben 


von 


Prof.  Dr.  G.  Körting  und  Dr.  L  Koschwitz 

Münster  i/W.  Strasburg  i/S. 


Band  IL   Heft  1. 


OPPELN  uro  LEIPZIG. 

Eugen  Franck's  Buchhandlung 
Georg  Maske, 

1880. 


▼  ;  j 


INHALT. 


I.  Harczyk.    Zur  französischen  Metrik 

R.  Mahrenholtz.  de  Vistfs  Verfehle  Critique  de  VlScole  des 
Femmes  . 

» 

J.  F.  Kräuter.  Stimmlose  antepalatale  und  mediopalatale  Reibe- 
laute im  Neufranzosischen 

W.  Mangold.    Molierea  Wanderungen  in  der  Provinz    .    .    .    . 

W.Vietor.    Schriftlehre  oder  Sprachlehre?   I 

E.  Lombard,    ßtude  sur  Alexandre  Hardy  (finj 

Kritische  Anzeigen: 
W.  Knörich.    H.  Früache,  Ausgewählte  Lustspiele  von  Moliere 
R.  Ja  ekel.    C.  1%.  Lion :  Moliere,  Les  Femmes  Sayantes     .    . 
A.  Klotze  eh.     W.  Wendler:  Montesquieu,  Considerations  etc. 

—  C.  Sckwalboch:  de  Segur,  Le  Passage  de  la  Berezina  .    • 

—  A.  KoreU :  Mignet,  Histoire  de  la  Evolution  francaise    . 
W.  Münch,  C.  Schwalbach:  Descartes,  Discours  de  la  m&hode 

—  A.  Haase:  Pascal,  Les  Provinciales'  etc. 

A.  H  a  a  8  e.    F.  Lamprecht :  Michaud,  Hist.  de  la  premiere  croisade 

—  0.  Dickmann :  H.  de  Maistre,  Siberienne,  Prisonniera,  Läpreux 

—  F.  Vockeradt:  Fenelon,  Telemaque 

Zeitschriftenschau  : 

G.  Körting.  Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  und 
Literaturen;  Revue  des  deux  Mondes;  La  Nouvelle  Revue; 
Taalstudie;  The  Academy;  The  Athenaeum;  The  Quarterlj 
Review 

G.  Balke.    Magazin  für  die  Literatur  des  Auslandes 


Stile 
1 

15 

23 
26 
43 

63 


73 

81 

*  84 

92 

97 

105 

109 

112 
116 
120 


Itt 


■:  v-.- 


:1* 


r~v 


* 


Zeitsclirift 


für 


neufranzösische  Sprache 

und  Literatur 

mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Unterrichts 
im  Französischen  auf  den  deutschen  Schulen 


herausgegeben 


von 


Prof.  Dr.  G.  Körting  und  Dr.  E.  Koschwitz 

Münster  i W.  Strasburg  iE. 


Band  IL    Heft  2. 


OPPELN  tot  LEIPZIG. 

Engen  Franck's  Buchhandlung 
Georg  Maske. 

1880. 


INHALT. 


~\  * 


Seite 

R.  Mahrenhöltz.    MUe-  Duparc  und  ihre  Beziehungen  zu  Moliere  161 

W.  Mangold.    Moliere's  Wanderungen  in  der  Provinz  (SMuss)  166 

H.  Fehse.    Estienne  Jodelle's  Lyrik 183 

0.  Sc  hm  ag  er.    Zu  Sachs'  französischem  Wörterbuch  .....  228 
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1.  Harczyk.  E.  O.  Lubarsch:  Abriss  der  französ.  Verslehre  •  .  249 
A.  Laun.  TP.  Kulpe:  Lafontaine!  seine  Fabeln  und  ihre  Gegner  266 
G.  Th.  Lion.    ö.  Schumann:  Racine,  Athalie 270 
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G.  Balke,  Magazin  für  die  Literatur  des  Auslandes 277 

E.  0.  Lubarsch,  La  Chanson 277 

W.  Knörich,  Le  MolieViste 280 
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litterature  francaise  du  XVIl*m«  siecle  par  rapport  aux  travaax 
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von  B.  Gräser 398 
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